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Archiv für Rassen- und Gesellschaffsbiologie 


Das Archiv wendet sich an alle, die für das biologische Schicksal unseres Volkes 
Interesse haben, ganz besonders an die zur geistigen Führung berufenen Kreise, an 
Ärzte, Biologen, höhere Beamte, Pädagogen, Politiker, Geistliche, Volkswirtschaftler. 

Es ist der menschlichen Rassenbiologie, einschließlich Fortpflanzungsbiologie und 
ihrer praktischen Anwendung, der Rassenhygiene, gewidmet. Die allgemeine Biologie 

f (Erblichkeit, Myutabilität und Variabilität, Auslese und Ausmerze, Anpassung) wird 
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sa Weg Derücksi chte, als Sie für:die, menschliche Rassenbiologie von wesentlicher 
Bedeutung ist.’ Dies gilt auch -füf die anthropologischen Systemrassen. 
Die grbliche.Belingtheit menschlicher Anlagen einschließlich der krankhaften wird 


eingehend: behandelt. `" . 


Im Mitfeipankt des praktischen Interesses stehen die Fragen der Gesellschafts- 
biologie (Vermmekrung:und Abnahme der Individuen, soziale Auslese und Ausmerze, 
Aufstieg und Verfall ger Völker und Kulturen) mit der Bevölkerungswissenschaft 


und Bevölkerungspolitik. 


Das Archiv sucht alle Kräfte zu wecken, die geeignetsind, dem biologischen Nieder- 
gang entgegenzuarbeiten und die Erbmasse, das höchste Gut der Nation, zu 


ertüchtigen und zu veredeln. 


Jeder Band umfaßt 6 Hefte. Bezugspreis halbjährlich RM 12,- zuzüglich RM -.20 Postgebühren. Einzel- 


heft RM 4.- zuzüglich RM —.15 Postgeld. 
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Änderung in der Schriftleitung. 


Von diesem Archivbande ab wird die Schriftleitung von Ernst 
Rüdin und mir gemeinsam geführt werden. 

Dr. Ernst Rüdin, Professor der Psychiatrie an der bei 
München, Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Genealogie 
und Demographie der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie, | 
Beauftragter des Reichsministeriums des Innern für die Deutsche 
Gesellschaft für Rassenhygiene und Obmann der Arbeitsgemein- 
schaft II für Rassenhygiene und Rassenpolitik des Sachverständigen- 
Beirats für Bevölkerungs- und Rassenpolitik im Reichsministerium 
des Innern, hat, wie unsere Leser aus dem kurzen Lebensabriß 
Professor Rüdins in Band 28, Heft ı, entnehmen können, bereits 
in den Jahren 1905-1907 mit mir zusammen in aufopfernder Weise 
die Schriftleitung und einen Teil der Verlagsgeschäfte besorgt. Seit 
Mai 1907 war Rüdin Mitherausgeber des Archivs. - 

Manuskripte und Zuschriften für das Archiv bitte ich von nun 
an entweder an Professor Dr. Rüdin, München N 23, Kraepelin- 


straße 2, oder an mich zu senden. 


Herrsching (bei München), März 1937. 
Alfred Ploetz. 


TISTA 


Der besondere Erbgang der Y-Kernschleife 
und ihre rassenbiologische Bedeutung. 


Eine theoretische Untersuchung von Alexander Paul. 


1; 


Von den 48 Kernschleifen der menschlichen Keimzelle zeichnen sich 2 durch 
eine auffallende Besonderheit aus: die X- und die Y-Kernschleife. Während alle 
anderen 46 Kernschleifen paarweise geordnet werden können und sich in gewissen 
Entwicklungsstufen auch tatsächlich zu in Form und Größe passenden Paaren 
ordnen, ergeben diese beiden ein ungleiches Paar. Nach Schiwago und Andres 
(1932/33) und Minouchi und Ohta (1934) ist die X-Schleife mindestens dreimal 
so lang wie die Y-Schleife und überdies anders geformt; nach anderen Unter- 
suchern (Painter 1921/24, Evans und Schwezy 1929) ist der Unterschied noch 
größer anzunehmen. Einwandfrei erwiesen ist, daß die weibliche Keimzelle in 
ihrem Kern vor der Reifeteilung zwei X-Schleifen hat, die männliche Keimzelle 
dagegen eine X- und eine Y-Kernschleife. Nach der Reifeteilung enthält jede 
weibliche Eizelle eine X-Kernschleife (nachstehend auch kurz X genannt), wäh 
rend die männliche Samenzelle entweder ein X oder ein Y aufweist. 

Wird die weibliche Eizelle von einer männlichen Samenzelle befruchtet, die 
ein X in ihrem Kern mitbringt, so entsteht ein Mädchen, denn der so entstehend.: 
neue Zellkern enthält zwei X-Schleifen. Erfolgt die Befruchtung durch ein 
Samenzelle, die ein Y mitbekommen hat, so entsteht ein Knabe (Kernschleifen 
paar X Y). Man führt allgemein die Entstehung und Entwicklung des Geschlechte 
auf das Paar X X bei der Frau und auf das ungleiche Paar X Y beim Manne zurüc] 
und nennt sie darum auch Geschlechtskernschleifen (oder Geschlechtschromo 
some). | 

Wenn wir von Winiwarter, der bei seinen Zellkernforschungen das winzige ` 
nicht finden konnte (1912, 1921 und 1926), absehen und uns auf die neuesten, mehı 
fach nachgeprüften Ergebnisse stützen, ist das Vorhandensein des ungleiche 
Paares XY in den männlichen Zellkernen gesichert (Heberer 1935). Für de 
Erbgang der Y-Schleife ergeben sich dann noch weitere Schlußfolgerungen, welch 
die Besonderheit gerade dieses ungleichen Paares unterstreichen. 

Jeder Mann erbt seine Y-Schleife von seinem Vater und gibt sie an seine Söhr 
weiter, und zwar unbedingt. Für die übrigen 23 Kernschleifen aus der väterliche 
und die 23 Kernschleifen aus der mütterlichen Erbmasse besteht diese Unbeding 
heit nicht; er vererbt diese zweimal 23 Schleifen in einem ganz unvorherzusehe: 
den Verhältnis. Das X vererbt er nur seinen Töchtern, aber die Kinder sein 
Töchter können, rein theoretisch betrachtet, frei sein von allen seinen Erbanlag« 
einschließlich der X-Schleife. Die Söhne seiner Söhne mögen ihre sonstigen Ker 
schleifen von den andern drei Großeltern geerbt haben, das Y stammt immer ve 
ihm. Bei seinen Urenkeln kann seine gesamte Erbmasse verschwunden sein, d 
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Der besondere Erbgang der Y-Kernschleife und ihre rassenbiologische Bedeutung 3 


F bleibt in der reinen Manneslinie (d. i. der gerade Erbgang v vom Vater auf Sohn 
und Sohnessohn) erhalten. 

Dieser geradlinige Erbgang vom Großvater über Vater, Sohn und Enkel auf 
dn Urenkel usf., den wir als die reine Manneslinie bezeichnen, gilt nur für das Y. 
De X-Kernschleife des Mannes, die ihm seine Mutter vererbte, kann von der 
Gnmutter oder dem Großvater mütterlicherseits herrühren; ihr Erbgang ist 
dv nicht gesichert, folgt nicht einer unbedingten und geraden Linie. Kein Mensch 
kun sagen oder feststellen, von welchen seiner 16 Ururgroßeltern er seine Erb- 
ulen hat; nur von seiner Y-Kernschleife kann er dies: nämlich von jenem 
[rugroßvater, der ihm auch den Familiennamen vererbte. 


2. 


it die Feststellung dieses besonderen Erbganges eine nutzlose Spielerei, eine 
wrrürdige Einzelheit ohne besondere Bedeutung, — oder ergeben sich aus 
fren Erbgang bestimmte Folgerungen für die Erbforschung, für die Rassen- 
krchung und weiterhin für Erb- und Rassenpflege ? Ganz ohne Bedeutung ist 
ie Frage nach dem Wert der Feststellung auf keinen Fall; denn jeder Mann, 
dam die Hälfte der Menschheit, stellt den augenblicklichen Endpunkt einer 
xithen reinen Manneslinie dar und zugleich den Ausgangspunkt für weitere 
kıe Manneslinien, sofern er überhaupt männliche Nachkommen hat. 

Die Wissenschaft hat sich bisher mit dieser Frage nicht oder kaum beschäf- 
tt, obwohl ihr mit diesem besonderen Erbgang unstreitig ein brauchbares Hilfs- 
utte für ihre Forschungsarbeit gegeben ist. Denn es folgt aus diesem Erbgesetz, 
t$demit der Y-Schleife vererbten Anlagen dem gleichen geradlinigen Erbgang 
Ven Die Schwierigkeiten der Vererbungsforschung beim Menschen sind nach 
we vor groß. Wenn aber die Lage einzelner Anlageteilchen beim Menschen über- 
kat festgestellt werden kann, so nur auf dem Weg über die Geschlechtskern- 
lala, Für die X-Schleife sind solche Anlagen tatsächlich schon erforscht, 
Di war durch die geschlechtsgebundenen Erbkrankheiten (Bluterkrankheit, 
ktrünblindheit usw.). Für das Y sind derartige Anlagen noch nicht erforscht. 

Nerkwürdigerweise sind geschlechtsgebundene Erbgänge mit Sicherheit bisher 
"7 beim Menschen nachgewiesen, jedoch bei keinem Säugetier. Ist das Zufall, 
et sind die menschlichen Geschlechts-Kernschleifen besonders zu Erbände- 
za geneigt (mutationsbereit) ? 

u allem aber erhebt sich die Frage, ob dem Y überhaupt eine Bedeutung 

essen ist. Wenn es nämlich keine irgendwie geartete Bedeutung besitzt, 
bone es ebensogut in der Erbmasse fehlen. Das scheint beinahe die Meinung 
za Winiwarter und Oguma (1926) zu sein, die aus den Unterschieden ihrer. 
“Fraisse (stets 47 Schleifen im männlichen Zellkern) von denjenigen von Pain- 
77 siet 48 Schleifen) die Möglichkeit erwogen, daß es Männer mit und ohne 

TKrraschleife geben könne. Dem widerspricht aber, wie Heberer (1935) sehr 
e betont, daß Winiwarter und Oguma immer 47, Painter, Evans, 
"reg, Shiwago, Andres, Minouchi und Ohta Ke immer 48 Kern- 
rfen in den männlichen Keimzellen zählten, ganz gleich ob die untersuchten 
> Sa Weiße, Neger oder Mongolen waren. Sollte es aber wirklich einzelne Män- 

ise F geben, so würden diese vermutlich unfruchtbar sein. Hertwig teilt 
dë 
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mit, daß bei der Drosophila zuweilen Männchen ohne Y in den ungeheuren Men 
gen der Versuchstiere vorkommen; diese sehen äußerlich normal aus, sind abe 
unfruchtbar. So vorsichtig man auch bei Vergleichen zwischen Drosophila uní 
Mensch sein muß, so sind doch gewisse Rückschlüsse zulässig. Vielleicht ha 
Friese recht, der auf die große Empfindlichkeit der hochentwickelten Tiere uni 
der Menschen hinweist und die Möglichkeit betont, daß befruchtete menschlich 
Eizellen, in denen auch nur einzelne Anlageträgerchen infolge von Unregelmäßig 
keiten bei der Reifeteilung fehlen, nicht zur normalen Entwicklung gelangen un 
wahrscheinlich überhaupt nicht lebensfähig sind. Noch wahrscheinlicher ist die 
beim Fehlen einer vollständigen Kernschleife, und wenn es auch nur" die wir 
zige Y-Schleife ist. Nicht zuletzt muß erwähnt werden, daß nichts in der Zel 
forschung bisher darauf hinweist, daß irgend etwas im Zellkern ‚‚überflüssig‘“ se 

Nach den neuesten Ergebnissen der Zellforschung müssen wir annehmen, da 
das Y doch wohl seine bestimmte Bedeutung hat. Wir müssen sogar annehmeı 
daß die körperlichen, funktionellen, geistigen und seelischen Unterschiede zw 
schen Mann und Weib auf das X Y des Mannes bzw. das XX der Frau zurückz: 
führen sind, daß also dem Y mittelbar oder unmittelbar eine recht große Beden 
tung für die körperliche, geschlechtliche, geistige und seelische Entwicklung d 
Mannes zukommt. | 

Alle Einzelheiten führen zu der Erkenntnis, daß die Unterschiede zwisch: 
Mann und Frau nicht etwa Unterschiede des Grades sind, sondern des Weser 
Der Mann lebt in einer männlichen Welt, die Frau in einer weiblichen Welt: 
sind zwei Welten! Ist dies richtig, dann kann die Bedeutung des Y nicht hoch g 
nug eingeschätzt werden. Sie wird noch unterstrichen durch den Hinweis, daß 
neben den allgemeinmenschlichen, geschlechtlichen Unterschieden noch weite 
auf allen Gebieten innerhalb der einzelnen Rassen gibt. Auf den verschieden 
„Abstand‘‘ der Geschlechter in seelischer Hinsicht haben die Rassenforscher, z. 
Clauß und Bernhard Schultze-Naumburg, wiederholt aufmerksam gemacl 
Bekannt sind die Unterschiede der Geschlechtsorgane zwischen einzelnen Dass 
etwa zwischen Neger und Nordischem Mann, zwischen Nordischer Frau u 
Australnegerin usw. Solche Unterschiede hat schon Mantegazza zu schilde 
unternommen. Unterschiede bestehen nach ihm und anderen auch im geschlec)] 
lichen Triebleben der einzelnen Rassen. 

Wenn also die vermutliche Rolle des Y überhaupt erst einmal erkannt ist, 
geben sich für die Rassenforschung und später auch für die Rassenpflege we 
tragende Folgerungen, Man bedenke: ein Negerbastard gibt das vom Negerva 
empfangene Y trotz aller „Rückkreuzungen‘“. an seine Söhne und Sohnessöl 
in alle Zukunft weiter. In der reinen Manneslinie ist dieses negerische Y noch o 
zehn- oder zwanzigfacher Rückkreuzung, d.h. nach Jahrhunderten vorhand 


3. 

Was kann aus den bisherigen Forschungsergebnissen zu den hier entwickel 
Folgerungen gesagt werden ? Gibt es Einzelheiten, die einen Beweis für die Ri; 
tigkeit der Folgerungen darstellen, und gibt es solche, die ihnen widersprech:« 

Hertwig weist darauf hin, daß bei der Drosophila die Substanz des Y ni 
gleich der Substanz der anderen Kernschleifen ist, wie durch bestimmte Fè 
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versuche nachgewiesen wurde. Für die Übertragung von Erbanlagen ist das Y 
hier fast ohne Bedeutung, es ist fast ‚‚leer‘‘ von Genen. Dazu ist zu sagen, daß 
das Fehlen von Anlagekörperchen noch nicht besagt, daß das Y überhaupt keine 
Bedeutung für die Vererbungsvorgänge hat. Das geht schon daraus hervor, daß 
ein Männchen, dem das Y fehlt, zwar äußerlich normal aussieht, aber unfruchtbar 
ist, Ungelöst ist die Frage, ob diese Unfruchtbarkeit eunuchoider Art ist oder nicht. 

Bei einigen Fischen (Zahnkarpfen, Lebistes) sind Anlageträger im Y gefunden 
worden. Hertwig gibt an, daß. zwischen X und Y dieser Fische ein Anlagenaus- 
tausch stattfinden könne. In welcher Form dieser Austausch vor sich geht, ist 
nicht mitgeteilt. Bei Säugetieren und beim Menschen sind derartige Einzelheiten 
bisher nicht erforscht worden. 

Der Zellforschung erwächst die Aufgabe, durch ähnliche Färbversuche wie bei 
der Drosophila zu erkunden, ob das menschliche Y anlagenfrei ist wie das Y des 
Insektes oder Anlagekörperchen enthält wie z. B. der Zahnkarpfen. Wahrschein- 
lich ist doch wohl der zweite Fall. Die nächste Aufgabe wäre, festzustellen, ob ein 
Anlagenaustausch zwischen dem menschlichen X und dem Y stattfindet oder 
nicht. Zu dieser Frage hat die Zellforschung bereits Unterlagen geliefert. 

Die von Painter, Evans und Swezy, Shiwago und Andres veröffent- 
lichten Mikrophotographien und Zeichnungen weisen nämlich ganz deutlich und 
unstreitig nach, daß zwischen den 23 gleichartigen und dem ungleichen X Y-Paar 
noch ein weiterer, m. E. entscheidender Unterschied besteht, auf den das Schrift- 
tum allerdings nicht genügend oder überhaupt nicht eingeht. Während die gleich- 
artigen und zusammengehörenden Kernschleifen in bestimmten Entwicklungs- 
stufen paarweise nebeneinander liegen, in einer Lage also, welche den Anlagen- 
austausch überhaupt erst ermöglicht, liegen X und Y hintereinander. Das Y 
hängt gewissermaßen an dem einen Ende des X und ist meist durch einen dünnen 
Faden, der zuweilen winzige Knötchen aufweist, mit dem einen Ende des X ver- 
tanden. Dieses ungleiche- Paar verbindet sich demnach in einer Weise, die einen 
Anlagenaustausch im Sinn der übrigen 23 Schleifenpaare ausschließt. Auf diese 
esenartige Lagerung ist vermutlich auch zurückzuführen, daß Winiwarter das 
Y in seinen Unterlagen nicht gefunden hat: es hing dem X so an, daß Winiwar- 
ter das Paar für eine einzige Schleife hielt. Hinzukommt, daß die Trennung von 
ï und Y bei der Reifeteilung wesentlich später zu erfolgen scheint als die Tren- 
rung der übrigen Kernschleifenpaare. Die Bilder von Painter sowie von Evans 
udi Swezy sind in dieser Richtung zu deuten. Wenn das nun auch keine Regel 
rı sin braucht, so genügt doch das häufige Vorkommen der späteren Trennung 
ständig zur Erklärung der Winiwarterschen Zählungen. 

Arch der erhebliche Größenunterschied ist einem Anlagenaustausch sehr un- 
Zzstiz und macht ihn mit den übrigen Umständen zusammen betrachtet gerade- 
ri czwahrscheinlich. Vielmehr kann als gesichert gelten, daß dieses Schleifenpaar 
trschtlich der Austauschmöglichkeiten eine ganz besondere Erbbeständigkeit 
<itzt. die der Erbbeständigkeit der übrigen Schleifenpaare weit überlegen ist. 
Verdsiche aus Tierversuchen haben gezeigt, daß die Häufigkeit solcher Anlagen- 
Saache innerhalb einer Erblinie so selten ist, daß er bei der einzelnen mensch- 
„ten Erblinie praktisch nur in großen geschichtlichen Zeiträumen statt- 
it, für die gesamte Erbmasse gesehen. Für das einzelne X bzw. Y würde 
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dann — die Möglichkeit überhaupt vorausgesetzt — praktisch gelten, daß eir 
solcher Austausch aus dem Bereich menschlichen Erfassens gerückt ist und für die 
Forschungsarbeit aus der Berechnung bleibt. 

Die in der X-Schleife vorhandenen Anlagen z. B. zur Bluterkrankheit sind al 
überdeckbar erkannt worden. Die Krankheit tritt beim Bluter auf, weil die ent 
sprechende gesunde Anlage aus dem zweiten X, durch welche die kranke Anlag 
überdeckt würde, fehlt. Überdeckende Anlagen aus der X-Schleife sind nicht fest 
gestellt worden, womit nicht gesagt ist, daß es solche nicht gibt, denn ihre Erken 
nung würde auf bedeutende Schwierigkeiten stoßen, weil ihre Koppelung an da 
X nur schwer erkannt werden könnte. Die überdeckenden Anlagen der X-Schleif 
einer kranken Frau würden in jedem Fall zur Entwicklung kommen, bei den Töch 
tern im gleichen Verhältnis wie bei den Söhnen; der Erbgang entspricht also den 
jeder anderen Kernschleife auch. Die einzige Ausnahme bildet der nachfolgend 
Idealfall: 


krank: X y —— TT: gesun 
| | | | | | 
£ yY £ Y £ Y x X x X x X 
Söhne alle gesund, Töchter alle krank, Nachkomme 
deren Nach kommen alle gesund je zur Hälfte krank und gesund. 


Aus diesem Erbgang ist die Wahrscheinlichkeit einer Gebundenheit an das . 
sehr groß. Die Wahrscheinlichkeit wird zur Sicherheit, wenn die Nachkomme 
aller kranken Enkel dem Erbgang des kranken Großvaters folgen. Das Merkm. 
muß aber keine Krankheit sein, es kann auch die Anlage für ein gesundes Merl 
mal sein; bisher jedoch ist weder das eine noch das andere gefunden worden un 
noch weniger der ideale Erbgang. | 

Beim Y wäre es gerade umgekehrt: bei ihm könnten nur überdeckende Er] 
anlagen erkannt werden; sie würden dem geradlinigen Erbgang des Y, d.h. d 
reinen Manneslinie folgen. Überdeckbare Anlagen würden überhaupt nicht zı 
Auswirkung gelangen können, da ja das überdeckende X immer vorhanden is 
Solche überdeckbaren, an die Y-Schleife gekoppelten Anlagen sind mithin pra 
tisch gar nicht vorhanden. 

Aus dem Vorhandensein des X im männlichen Zellkern kann geschlossen we 
den, daß die weiblichen Geschlechtsmerkmale, und zwar sämtliche, einer beso 
deren Art von Überdeckbarkeit folgen, d. h. sie kommen nur dann zur Entwic 
lung, wenn das Anlagenpaar vollständig ist, wenn also zwei X vorhanden sin 
Einzeln können sich die betreffenden Anlagen nicht ‚durchsetzen‘. Diese A 
nahme ist durchaus einleuchtend. Wir wollen sie darum für unsere weiteren Übe 
legungen als richtig ansehen, wenn auch nur im Bewußtsein, daß es sich hier u 
eine zwar unbewiesene, aber recht brauchbare Arbeitshypothese hande 
Wir müssen uns dabei ferner vor Augen halten, daß es sich um keine Überdec 
barkeit im Sinne etwa der Bluterkrankheit handelt, sondern um eine Eigenfor: 
die möglicherweise nur den weiblichen Geschlechtsanlagen zu eigen ist. 

Für das Y ist zu überlegen: hat es keine besondere Bedeutung, so stellt d 
Mann eine Art Kümmerform dar. Die Frau wäre der eigentliche, _vollgült; 
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Mensch, der Mann die Kümmerform. Dann wäre das Y anlagenleer, und die im 
X enthaltenen Anlagen entwickelten sich auf Grund des Fehlens der Anlagen- 
partner aus dem zweiten X zu den männlichen Merkmalen. Für Einzelheiten wie 
z B. die Mammae des Mannes kann man ein solches Verhalten ohne weiteres an- 
nehmen. Die Brustwarzen des Mannes z. B. erscheinen tatsächlich als eine Küm- 
merform der weiblichen. Die meisten anderen Organe lassen aber eine solche An- 
nahme nicht zu. Wir haben schon oben betont, daß die Unterschiede zwischen 
Mann und Weib nicht Unterschiede des Grades sind, sondern des Wesens. Der 
Gedanke der Kümmerform ist hier ganz abwegig. Es liegen aber auch keine Gründe 
vor zu glauben, die Anlagen des X entwickelten sich beim Fehlen des zweiten X 
in einer ganz anderen Richtung und zu solch grundsätzlich verschiedenen Merk- 
malen. Folgerichtig weiterentwickelt, würde eine derartige Unterstellung das ge- 
samte Gebiet der Vererbungswissenschaft heillos verwirren. 

Die männlechen?" Eigenschaften sind in der Regel so vorherrschend, daß die 
Erklärung gar nicht auf diesem Wege liegen kann. Die menschliche Welt ist so ` 
vorwiegend männlich gestaltet, daß die Annahme einer Kümmerform, auch nicht- 
biologisch, also von außen, gesehen, oder die Annahme einer veränderten Entwick- 
lungerichtung des einzelnen X unglaublich erscheint, ganz abgesehen davon, daß 
dann noch immer nicht das Vorhandensein und die Rolle des Y geklärt wäre. 

Viel näher liegt also die Schlußfolgerung, daß die männlichen Anlagen im Y 
liegen, oder doch wenigstens ein Teil, und daß diese Anlagen sich überdeckend 
vererben, in der Art nämlich, daß sie zum Teil selbst Merkmale entwickeln, zum 
andern Teil die Entwicklungsrichtung und die Entwicklungsstärke der im X oder 
sonst irgendwo lagernden Anlagen beeinflussen, wenn nicht sogar bestimmen, 
etwa auf dem Umweg über innere Sekretion und Hormone, also sekundär, oder 
unmittelbar. Diese Annahme würde gut übereinstimmen mit der eigenartigen 
Sonderform von ‚‚Überdeckbarkeit‘‘ der weiblichen Anlagen, die nur paarweise 
mr Entwicklung kommen, einzeln aber zu schwach sind und den Anlagen des Y 
f:!zen bzw. mit ihnen zusammen zu besonderer Auswirkung gelangen. Mit anderen 
Worten, mit dieser Annahme wäre auch die Anwesenheit des zweiten X in den 
w:iblichen Körperzellen geklärt. Auch die Brustwarzen als echte Kümmerform 
widersprechen ihr nicht. 

Ist unsere Überlegung richtig, so wäre auch das Vorkommen der menschlichen 
Zwitter (Hermaphroditen) erklärt. Der menschliche Zwitter, der z. B. im Sport 
as _Frau‘‘ Weltrekorde erringt, müßte dann in seinen Zellkernen die Zusammen- 
pang X X Y aufweisen. Ob entsprechende Zellforschungen schon unternommen 

wırden. ist aus dem Schrifttum nicht ersichtlich; eine dankbare Aufgabe liegt 
bier jedenfalls vor. Die Ergebnisse würden die Wissenschaft außerordentlich för- 
“m und manche jetzt noch offene Frage entscheiden helfen. Die Möglichkeit 
rer derartigen Zusammensetzung XXY besteht an sich; sie ist bei niederen 
Teren, Insekten zZ. B., festgestellt; sie entsteht wahrscheinlich durch Unregel- 
ziĉizkeiten bei der Reifeteilung. Die Untersuchungen beim Menschen müßten 
=h} anf Körperzellen so gut wie auf Keimzellen erstrecken. 
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Die Unterschiede zwischen Mann und Frau erstrecken sich beim Menschen 
af 9 viele Merkmale, daß nicht anzunehmen ist, alle diese Merkmale beruhten 
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auf Anlagen in den beiden Geschlechtskernschleifen. Ich möchte in diesem Zu- 
sammenhang nur kurz hinweisen auf die unterschiedlichen Wachstums- und Ent- 
wicklungszeiten bei den Kindern, auf den verschiedenen Haar-(Bart-)Wuchs der 
Erwachsenen, auf die sehr unterschiedliche Entwicklung der gesamten Musku- 
latur, der Durchschnittskörpergrößen usw. Auch die Charakteranlagen sind bei 
Mann und Frau zum wenigsten verschieden ‚‚gefärbt‘“. 

Zur Erklärung dieser Tatsachen, die von der Rassenforschung ganz besonders 
und mit Recht in ihr Arbeitsgebiet einbezogen wurden, möchte ich die Hypothese 
aufstellen, daß es weniger die etwaigen Anlageteilchen für bestimmte Merkmal 
sind, welche die Bedeutung der Geschlechtskernschleifen und im besonderen de 
Y-Schleife im Vergleich zu den übrigen Schleifen ausmachen, sondern gewiss: 
Kräfte, welche die gesamte Erbanlagenmasse in eine bestimmte Entwicklungs 
richtung zu drängen vermögen. Es enthält also das Y ganz bestimmte, natürlich 
erbliche Richtungskräfte, die entweder unmittelbar oder durch Hormonwirkun; 
oder auf dem Umweg über die X-Schleife alle Erbanlagen beeinflussen. 

Sind in der befruchteten, weiblichen Eizelle zwei X vorhanden, so ‚‚aktivieren‘ 
die in den beiden X enthaltenen, überdeckbaren ‚‚Richtungskräfte‘‘ die gesamt 
Erbmasse einschließlich ihrer eigenen Anlagen zu einer Entwicklung in der Rich 
tung „Weib“. Ist das ungleiche Paar X Y vorhanden, so überdecken die Richtungs 
kräfte des Y diejenigen des X und „aktivieren“ ihrerseits die Anlagen in Rich 
tung ‚Mann‘. Um diese neue Hypothese zu verstehen, muß man sich vollständi 
frei machen von der früheren Vorstellung, daß der Mensch in seinem Ersche 
nungsbild eine Summe von Einzelmerkmalen darstelle bzw. daß sein Erbbild d 
Summe seiner einzelnen Erbanlagen sei. So wenig das Volk als lebendig 
Einheit gesehen die Summe der einzelnen Volksgenossen ist, so wenig ist dies bei 
Erbbild des Menschen der Fall. Zum Volk gehört noch Vergangenheit und Zı 
kunft, Ahnen und Nachkommen, zum Erbbild desgleichen. Zum Volk als de 
augenblicklichen Abbild eines lebendigen Ganzen gehören auch die geistigen, g 
sellschaftlichen, staatlichen, wirtschaftlichen inneren Beziehungen, Rückwi 
kungen, gehören die Kräfteverhältnisse der einzelnen Schichten zueinander, gehö 
das Verhältnis zwischen den Führern und den Gefolgschaften usw. Schließli« 
kommen wir dazu, das Volk überhaupt als die Einheit zu sehen und den Mensch 
als einen Teil, der gerade in seinem Wesen, in seinem Menschsein keine selbstä 
dige Einheit, sondern nur den Teil eines größeren Ganzen darstellt und nur im Z 
sammenhang mit dieser höheren und eigentlichen Einheit gewertet werden da 
Ähnliches darf für das Erbbild gelten. Wir sehen zwar die einzelnen Anlageteilche 
aber „kennen“ sie nur als Teile, und ihre eigentliche Auswirkung liegt nicht 
ihnen 'selbst beschlossen, sondern in ihrem Zusammenwirken mit anderen Teilche 
in ihrem Eingeordnetsein in das Gesamterbbild. Und weil die einzelnen Teilch 
aus Tausenden früher gewesenen Erbbildern (den Ahnen) in bunter Willkür z 
sammengeflossen sind, bedürfen sie gleich den Gliedern eines Volkes der Führur 
Im Rahmen der in ihnen enthaltenen Möglichkeiten (sie seien gering oder grc 
kann eine Führung ihre Leistungsentwicklung in diese oder jene Richtung führe 
Im Erbbild kennen wir zwei Grundrichtungen, auf die sich einzustellen ansch 
nend allen Anlageteilchen irgendwie möglich ist: die Richtung Mann" und « 
Richtung ‚Weib‘. | 
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Daf es daneben noch die verschiedenen, enger begrenzten Richtungsmög- 
lichkeiten der „Rasse“ gibt, sei an dieser Stelle wenigstens vermutet. 

Die bisherigen Forschungsergebnisse sind mit dieser Arbeitshypothese recht 
leicht zu ordnen. Auch die Erbgänge der geschlechtsgebundenen Erbkrankheiten 
wie z. B, der Bluterkrankheit enthalten keinen Widerspruch. Von den Ausrichte- 
kräften des Y werden ja nur die Ausrichtekräfte des X, nicht aber die. Einzel- 
anlagen des X überdeckt. 

Die Bedeutung dieser hypothetischen Ausrichtekräfte soll natürlich nicht 
überschätzt werden; in keinem Fall werden die vorhandenen Anlagen einfach um- 
gekehrt. Anlagegruppe ‚‚blauäugig‘‘ bleibt „‚blauäugig“, Anlage ‚‚Willens- 
schwäche‘ (wenn es eine solche gibt) bleibt ‚Willensschwäche‘“, auch wenn der 
betreffende Mann diese Anlagen von seiner Mutter erbte. Aber die ‚Willens- 
schwäche‘‘ wird als fertig entwickeltes Merkmal doch eine See Willens- 
schwäche sein. 

Andererseits ist sehr wohl denkbar, daß günstige: Erbanlagen, die bei der 
Matter infolge der weiblichen Ausrichtung nicht zur vollen Geltung kommen 
konnten, beim Sohne unter dem Einfluß des Y in der Entwicklung einen bedeu- 
tenden Aufschwung gewinnen. Nach wie vor bleibt also bestehen, daß der Mensch 
Eigenschaften, für die er keine Anlage hat, nicht haben (und nicht vererben) 
kann. Daran kann auch das Y nichts ändern. Auf der andern Seite ist aber die 
Frage erklärt, wie zwei an sich nicht bedeutende Menschen einen bedeutenden ° 
Shn haben können. Die Annahme der überdeckbaren Anlagen allein dürfte bei 
der ungeheuren Zahl von Erbmöglichkeiten nicht ausreichen. Die Aussicht auf. 
bersorragende Söhne steht im Verhältnis von rund 1:16 000 000 (nur die Söhne 
grechnet!). Das Leben beweist aber ein weit günstigeres Verhältnis, besonders 
dann, wenn man voraussetzt, daß zum Werden eines hervorragenden Menschen 
das Zusammentreffen mehrerer oder sogar vieler günstiger Anlagen erforderlich 
3t. Die Annahme von Ausrichtekräften in den Geschlechtskernschleifen erklärt 
das im Leben vorhandene günstigere Verhältnis und gibt auch der Gattenwahl 
sine besondere, von den führenden Wissenschaftlern schon längst erkannte Be- 
Going. Sie erklärt noch mehr: 

Dis Mendelsche Gesetz von der Aufspaltung der Bastardnachkommen in die 
prünglichen reinen Elternrassen ist am klarsten und eindeutigsten bei Rassen, 
če sich nur in einem einzigen Merkmal unterscheiden. Bei zwei Merkmalsunter- 
steden wird die Rechnung schon schwieriger und ergibt außerdem neue reine 
sxn. Wird das Gesetz folgerichtig weitergedacht, so steht man bei der An- 
tme von nur zwanzig Merkmalsunterschieden vor einem ungeheuren Wirrwarr 
"3 Möglichkeiten. Nimmt man aber gar das Durcheinanderkreuzen nicht von 
zi, sondern von fünf oder sechs verschiedenen Rassen mit einer großen Anzahl je- 
"z3 verschiedener Merkmale an, so hört jede menschliche Rechnung überhaupt 
či Wie aber ist es im wirklichen Leben ? Es gibt zwar Leute, die sämtliche Unter- 
Lade zwischen Mensch und Mensch für erbliche und sogar rassisch bedingte 
Üterschiede halten und damit den Vererbungsgedanken auf die Spitze treiben. 
Tzsschlich aber gibt es auch innerhalb ganz reiner Rassen, die unter der un- 

Ce bepen Herrschaft der natürlichen Auslese stehen, stets noch individuelle 
Ültsrechiede. Dies gilt erst recht für den Menschen, der sich der natürlichen Aus- 
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lese entzogen hat. Wenn wir uns auf die echten, erblichen Rassenmerkmale be 
schränken, deren Zahl recht beträchtlich ist — ich erinnere nur an die viele 
kleinen Merkmale, mit denen das Institut von Eugen Fischer arbeitet und di 
in die Hunderte gehen —, so finden wir trotz der großen Anzahl von Rassen in 
deutschen Volkskörper immer wieder das ‚Herausmendeln‘ verhältnismäßi, 
reiner Ursprungsrassen, jedenfalls weit, weit mehr, als die theoretische Rechnun; 
zulassen würde. Für diese unbestreitbare Tatsache gibt es eine Menge von, Er 
klärungen‘‘, über die aber die Zellforscher nur die Köpfe schütteln können. Ma 
spricht von der „Selbstreinigung‘‘ der Erbmasse bei der Reifeteilung, von eine 
geheimen Anziehungskraft rasseverwandter Anlageträger zueinander usw. ode 
man verliert sich in ganz unwissenschaftlichem Aberglauben. 


Die neue Arbeitshypothese vermag auch diese Frage zu klären. Die Ausrichte 
kräfte der Geschlechtskernschleifen sind zugleich rassisch bedingend, denn si 
entstammen einer reinen Ursprungsrasse. Sie stellen also eine Art von rassische 
Grundkraft dar. Ganz grob gesagt: ein nordisches X oder Y vermag die vorhar 
denen nordischen Erbanlagen so zu aktivieren, daß sie im Erscheinungsbild da 
Übergewicht erhalten, vorausgesetzt natürlich, daß die betreffenden Anlage 
überhaupt vorhanden sind. Dabei erhalten Anlagen einer anderen, aber nahi 
stehenden Rasse im Rahmen ihrer ‚„Ausrichtegrenzen“ eine nordische Färbun; 
Ob das nordische (oder andersrassige) X oder Y bei der Reifeteilung die Auswal 
der Anlageträger zu beeinflussen vermag, also entweder gleichrassige Träger m 
sich zieht oder ihnen folgt, das muß zunächst außer acht bleiben; solche Mög 
lichkeiten sind mit unseren Hilfsmitteln nicht nachzuprüfen. Für die Annahm 
daß die rassischen Grundkräfte an die Geschlechtskernschleifen gekoppelt ode 
gebunden sind, sprechen vielleicht Beobachtungen an den Kindern aus Rassı 
mischehen, wobei allerdings für die betreffenden Merkmale Reinerbigkeit vorau 
zusetzen wäre. Diese besondere Unterschiedlichkeit der Merkmale wird man fre 
lich mit mehrfachem Vorbehalt am ehesten bei Rassenmischehen (in Deutsc] 
land bei jüdischdeutschen Mischehen) antreffen, und tatsächlich wird oft b 
obachtet, daß die Söhne im Durchschnitt ‚jüdischer‘ aussehen als die Töchte 
von denen man oft genug die jüdische Abkunft nicht glauben mag. 


Die in den 23 anderen Kernschleifenpaaren enthaltenen Anlagen spielen — w 
schon betont —-ihre nach wie vor große Rolle. Der Einfluß der Ausrichtekräf 
ist nur innerhalb einer gewissen Ausrichtemöglichkeit denkbar. Die Anlagen d 
übrigen Erbmasse können im Erscheinungsbild die Auswirkung der rassisch« 
Grundkräfte des Y geradezu unmöglich machen. Auch die Regeln der Überdec 
barkeit und des Überdeckens bleiben unberührt. Aber die Ausrichtekräfte d 
Geschlechtskernschleifen erklären, warum sich aus dem Jahrtausende lang. 
Durcheinanderkreuzen von 5 oder 6 Rassen in Europa noch kein endgültig 
Chaos gebildet hat, sondern immer wieder, der rein theoretischen Rechnung z 
wider, die Urrassen in den Vordergrund treten. Sie erklären auch, daß längst ve 
schwundene Urrassen, wie die von Rittershaus in seinem Buch „Konstituti« 
oder Rasse ?“ geschilderte fuchsrote Urrasse (Neandertalrasse ?) oder die von ih 
vermutete Lyngby-Rasse, immer wieder auftauchen. In der reinen Manneslir 
können die Rassen nie ganz untergehen. Erst wenn — wie im alten Rom — dur 


Statistische und experimentelle Beiträge zur Frage der Beeinflussung usw. 14 


Kinderbeschränkung und Kriege die „Geschlechter“ (also die reinen Vannes NEL) 
aussterben, stirbt auch die Rasse aus. 

Eine Klärung über diese Schlußfolgerungen wird herbeigeführt werden, wenn 
die Rassenforschung, wie ihre Vorkämpfer seit einiger Zeit schon begonnen ha- 
ben, von der vorwiegend beschreibenden Rassenkunde zur Rassen-E rb kunde 
übergeht und rassische Studien nach Erbfolgen betreibt. Die heutzutage ein- 
wandfrei festzustellenden jüdisch-deutschen Rassenmischlinge dürften auf diesem 
Gebiete trotz der großen Zahl der beteiligten Systemrassen wertvolle Unterlagen 
liefen, zumal in den meisten Fällen für vier Geschlechterfolgen schon Bildunter- 
lagen beizubringen sind. Die Durchführung des Reichsbürgergesetzes gibt dem 
Staat auf billige Weise die Möglichkeit, der Wissenschaft ein umfangreiches und 
unausgelesenes Material zu beschaffen, etwa dadurch, daß Rassenmischlinge er- 
sten und zweiten Grades, die den Reichsbürgerbrief erwerben wollen, a atema] | 
beibringen müssen. 

Ich stelle meine Untersuchungen und meine Hypothese zur Aussprache. Zell- 
Iorschung, Vererbungsforschung und Rassenforschung werden, jede auf ihrem 
Gebiet, dazu beitragen können, die hier aufgeworfenen Fragen zu lösen. Wenn 
auch die letzten Schlußfolgerungen noch recht gewagt scheinen müssen, so sollte 
doch den Geschlechtskernschleifen, dem Erbgang und der möglichen Bedeutung 
ds Y im Sinn der vorliegenden Ausführungen Beachtung zugewandt werden; 
denn hier liegen Möglichkeiten zu gemeinschaftlicher Weiterarbeit der drei großen 
Forschungsgebiete, und ihre gemeinschaftlichen Ergebnisse wird dann die Erb- 
und Rassenpflege zum Segen des Volkes anwenden können. 
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Der Alkoholversuch von Agnes Bluhm. 
Von Archibald Kaven. 
Aus der Erbbiologischen Abteilung des Reichgesundheitsamtes Berlin-Dahlem. 


Anfsehenerregend waren in der biologisch-medizinischen Literatur im ver- 
eizenen Jahrzehnt die Versuche von Agnes Bluhm, der es einwandfrei gelungen 
Dm schien, durch Verabreichung von Alkoholgaben an männliche Mäuse das 
Ziinverhältnis der Geschlechter insofern zu verändern, als durch diese Behand- 
GZ eine Steigerung der Anzahl der männlichen Nachkommen aufgetreten war. 
id Grund ihrer Angaben glaubte man sich dazu berechtigt, die Gesetze, die für 
æ Mäuse experimentell ermittelt waren, auf den Menschen zu übertragen. Gegen 
masseg 


"` Die Arbeit wurde durchgeführt mit freundlicher Unterstützung der Wissenschaft- 
La Akalemikerhilfe bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft. | 
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solch eine Übertragung ist auch zunächst nichts einzuwenden, da ein Einfluß 
der Behandlung bei der einen Art einen solchen bei der anderen sehr wahrschein- 
lich macht. | | 

Bei den Mäusen äußerte sich die Alkoholbehandlung — wie Agnes Bluhm 
annimmt — darin, daß infolge des Rausches die Beweglichkeit der weiblichbe- 
stimmenden Spermien stärker oder länger herabgesetzt wird als die der Männ- 
chenbestimmer, so daß letztere beim Wettlauf zur Eizelle einen gewissen Vor- 
sprung haben. Der Einfluß äußerte sich also in einer Bewegungsbeschleunigung 
der männlichbestimmenden Keimzellen gegenüber der der weiblichbestimmenden. 
Es scheint aber recht unwahrscheinlich, daß die Differenz einer so geringer 
Chromatinmenge, wie sie zwischen den beiden Geschlechtschromosomen besteht 
ausschlaggebend ist für die Trennung in die beiden Arten von verschieden be 
schleunigten Samenzellen. Denkbar wäre es noch, wenn die Keimzellen selbs 
mit Alkohol behandelt würden. Oskar Hertwig untersuchte die Einwirkun; 
einer 5%,igen Alkohollösung auf reife Samenfäden. Im Gegensatz zu anderen Nar 
kotika trat jedoch keine Hemmung der Spermienbewegung auf, wie vielleicht zı 
erwarten war, sondern sogar eine Steigerung. Dieses bekräftigt nun nicht etw 
die eben angeführte Meinung von Bluhm über die Förderung der männlich 
bestimmenden Spermien, denn einmal sind die Spermien im Bluhmschen Ver 
such nicht in gleicher Weise dem Alkohol ausgesetzt, zum anderen wurde vo 
O. Hertwig eine allgemeine Kräftigung des Geißelschlages beobachte! 
Wird aber der Alkohol injiziert, so kann der Einfluß einmal wirksam sein bi 
der Keimzellbildung. Alkohol wirkt auf die Zellen als Narkotikum. Bei solche 
Kernen, die zur Zeit der Narkose sich in der Metaphase befinden, wird der Übe: 
gang zur Anaphase gehemmt. Wird die Narkose aufgehoben, so tritt entwed: 
eine Fortsetzung der Zellteilung ein, oder die Zellen degenerieren vollständi 
(Nach P. Hertwig 1935.) 

Der Einfluß kann außerdem noch wirksam sein während der Lagerung d 
Spermien im Nebenhoden. Ob nun aber dieser Einfluß sich gerade in einer diff 
renzierten Bewegungsintensität äußert, ist zumindest sehr zweifelhaft. 

Dieses sind alles rein theoretische Erwägungen, die nebst einem ander: 
später zu erwähnenden Einwand.eine Nachprüfung der Bluhmschen Ergebnis 
rechtfertigen. 

Nun zum Bluhmschen Versuch selbst. | 

Der Gedankengang ist also der, ob es möglich ist, durch eine wiederh« 
schlagartige Alkoholisierung des männlichen Tieres zu bewirken, daß das G 
schlechtsverhältnis der Nachkommen eine Verschiebung dem Normalen gege 
über erfährt. 

A. Bluhm (1921, 1924/25) behandelte männliche Albinomäuse jeden zweit 
Tag mit 0,2 ccm einer 20%,,igen Alkohollösung, die sie subkutan verabreichte. I 
Ergebnis, in dem sie nur vollständige Würfe aufnahm, d.h. Würfe, von den 
es bekannt war, daß auch keine Jungen gefressen waren, zeigte in der Kontro 
unter Ä 
1469 Jungen ein GV. von 55,62% 2: 44,38% d + 1,28 


War der Vater alkoholisiert, so ergab sich bei 
331 Nachkommen ein GV. von : 45,02 % 2: 54,98%, d + 2,62. 


x 
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Da die Differenz : den mittleren Fehler der Differenz > 3 ist (3,64), so ist die 
Abweichung fehlergesichert, ist also gesetzmäßig. 

A.Bluhm glaubte nun die Vollständigkeit ihrer Würfe dadurch zu erkennen, 
daß sie die Mutter vor dem Wurf wog, und dann mit den Jungen nach dem 
Wurf. Nach dem Wurf mußte dann normalerweise das Gewicht von Mutter und 
Jungen zusammen gleich dem Gewicht der Mutter vor dem Wurf sein, wobei 
das Gewicht der Plazenten abzuziehen ist. Abgesehen von anderen Einwänden 
gegen diese Methode, entziehen sich die auf einer frühen Embryonalstufe ab- 
gestorbenen und resorbierten Tiere völlig ihrer Kenntnis. In eigenen Versuchen. 
habe ich den Begriff der Vollständigkeit des Wurfes fallen lassen und nur dann 
den Wurf in meiner Statistik nicht mit aufgenommen, wenn ich angefressene 
Mäuseleichen im Käfig vorfand, weil dann tatsächlich eine Unvollständigkeit 
vorlag. Entzog sich mir die Kenntnis, ob Junge gefressen waren oder nicht, eo 
glaubte ich diesen Faktor vernachlässigen zu dürfen, da bei einem Gesamt-GV. 
von annähernd 50 % 2:50%,& die Wahrscheinlichkeit, daß ein Weibchen bzw. 
ein Männchen gefressen war mit gleicher Häufigkeit auftreten mußte. Berück- 
schtigt man, daß das Fressen einzelner Jungen gleich nach dem Wurf in meinen 
Zuchten nicht allzuoft auftrat, so kann man wohl wegen des kleinen Fehlers, der 
dabei auftritt, den Begriff der Unvollständigkeit außer Betracht lassen. 

Es ist nun noch eine andere Versuchsreihe von Bluhm zu erwähnen, die sie 
durchführte, da bei Behandlung mit einer 20% igen Alkohollösung oft die Libido 
herabgesetzt war. Sie ging zu einer 15%,igen Lösung über, die sie sechsmal wö- 
tientlich verabreichte (Bluhm 1930). Ihr Ergebnis lautete wie folgt: 


Kontrollwürfe : 1136 Tiere : 572 2 :564$ = 50,4% 2: 49,6 % 8 + 1,48 
Alkoholwürfe : 1078 Tiere : Ge Ọ : 529 d SoL Y Q: : 49 Yg +15 


Da die Differenz : den mittleren Fehler der Differenz < 3 ist (= 0,283), kann 
tan in dieser Versuchsreihe nicht von einem Einfluß des Alkohols auf das Ge- 
stschtsverhältnis sprechen. Dieser Widerspruch, der in Bluhms beiden Ver- 
"xhsreihen mit verschiedenem Ergebnis liegt, die widersprechenden ‘unklaren 
Erxbnisse der noch anzuführenden Arbeiten anderer Wissenschaftler über das- 
e Thema und das fast völlige Fehlen einer gleichartigen Nachuntersuchung 

Zon mich veranlaßt, die Anschauung von Bluhm einer kritischen praktischen 
Tuer zu unterziehen. 


nächst sollen noch andere Ergebnisse über dasselbe Thema einer Betrachtung 
u werden, doch können leider die allermeisten die Theorie von A. Bluhm 

=? stützen noch entkräften. Diejenigen, die ihre Versuche überprüften, erreichten 
sch eine Alkoholisierung dadurch, daß sie die Versuchstiere wiederholt in große 
Tuis sperrten und sie zwangen, den darin enthaltenen Alkoholdampf einzuatmen. Die 
Bandung wurde jedesmal abgebrochen, wenn die Tiere zu taumeln begannen. F. B. 
son und Hays (1928) behandelten weiße Ratten auf diese Weise 10 Generationen 
ich, wobei sie strenge Inzucht beachteten. Anhand eines großen Materials kamen 
è rı dem Ergebnis, daß Alkohol das normale GV. bei Albinoratten nicht beeinflußt. 
lzż7 wurden die Tiere nur bis zum 100. Lebenstag alkoholisiert, späterhin aber 
‘3 Faarungen von ihnen durchgeführt, die in die Zusammenstellung mit aufgenom- 
&: wurden, so daß ihr Experiment nichts aussagen kann über eine Beeinflussung 
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des GV. durch eine akute Exazerbation des chronischen Alkoholismus wie 
es von A. Bluhm ausdrücklich gefordert wird. (Diese Forderung schließt aber zugleich 
die Möglichkeit einer Fehlerquelle ein. Die Deckungen können nur vor sich gehen im 
abklingenden Rausch oder zu einem Zeitpunkt, bei dem die behandelten Tiere wiede: 
nüchtern geworden sind. — Die Behandlung fand nur jeden 2. Tag statt. — Eine kları 
Aussage über den Zeitpunkt dürfte zumindest sehr erschwert sein. Weitere Unter 
suchungen an Hühnern und Meerschweinchen führten zu dem gleichen Ergebnis 
Stockard und Papanicolaou (1918) bestätigen zwar die Ansicht von Bluhm 
doch eine mathematische Nachuntersuchung ihrer Ergebnisse ließen ihren Schluß nich 
zu (Kaven 1935 II). Danforth (1925/26), der ebenfalls dem Alkoholproblem nachgeh! 
erhält keine statistisch gesicherte Abweichung des Geschlechtsverhältnisses von dem de 
Kontrolle. 

In zwei wissenschaftlichen Arbeiten jedoch lehnte man sich eng an Bluhms Vorschrift 
und zwar in der von Chaudhuri (1928) und in der von McDowell (1928) währen 
letzterer keinen Einfluß der Behandlung feststellen konnte, kommt Chaudhuri zu ge 
nau demselben Schluß wie Agnes Bluhm. Leider wird bei ihm aber (genau wie b 
Bluhm) ein Kontrollgeschlechtsverhältnis herangezogen, das eine deutliche Abweichun 
von dem zeigt, was man gewöhnlich bei einer großen Anzahl von Albinomäusen finde 
Bei beiden zeigte sich in der Kontrolle ein äußerst niedriges Männchen-GV., wogege 
in der Versuchszucht Verhältnisse herrschten, wie man sie normalerweise — also obt 
Alkoholbehandlung — findet. Die Geschlechtsverschiebung ist meiner Meinung nach nı 
dadurch gegeben, daß die Kontrolle durch anomale Bedingungen beeinträchtigt wa 
Wenn auch beide Ergebnisse vom mathematischen Standpunkt unanfechtbar sind, : 
entsprechen sie den biologischen Erwartungen durchaus nicht. 

“ Kurz seien noch die Verhältnisse beim Menschen erwähnt. Fetscher (1930) unte 
suchte bei Nachkommen von Trinkern das Geschlechtsverhältnis und fand unter 


537 Lebendgeb. 207 2: 330$ = 38,5% : 61,5% d + 2,1 
(normal. a e wc iu Sea 458,5 %2: 51,5% 8) 


Die Geschlechtsverschiebung bei Alkoholikernachkommen ist also fehlergesichert. 
Kruse (1935) führt ebenfalls Untersuchungen von Fetscher an. Diesmal sind 
715 Nachkommen aus Trinkerfamilien: 


2839: 4328 = 39,6 9/9 : 60,4% d + 1,83 
Diff.& : mpitt. = + 8,9 : 1,83 = 4,85. 


Das erweiterte Ergebnis von Fetscher ist ebenfalls fehlergesichert. Doch au 
Kruse stellt in der Siegener Beratungs- und Fürsorgestelle für Alkoholkranke eige 
Beobachtungen über das Geschlechtsverhältnis der Nachkommen an. Sein Ergeb: 
lautet: / 
435 Kinder = 213 9 : 2223 = 49% 9: 51% A + 2,4 
Diff. 3 : mpirr. = — 1,5:2,4 = 0,625. 


Die letzte Zusammenstellung zeigt deutlich, daß kein Einfluß von Alkohol auf « 
Geschlecht der Nachkommen besteht. Fetscher ist wohl allein dastehend mit ei 
fehlergesicherten Statistik über eine Verschiebung des GV. durch Alkoholisierung « 
Vaters. Wie wir sehen, besteht auch unter den Humangenetikern keine einheitliche Be 
teilung dieses Problems. (Die uneinheitlichen Ergebnisse von Fetscher und Kru 
erklären sich vielleicht auch aus der vielfach sehr erschwerten Möglichkeit einer so 
fältigen Protokollführung in den Beratungsstellen.) 
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Der Widerspruch in Bluhms Ergebnissen und der, der sich in den Versuchen 
anderer Wissenschaftler zeigte, schien mir keineswegs durch ihr Mäusematerial 
ansich bedingt. Es lag für mich daher kein Grund vor, ein anderes als ihr eigenes 
nr Überprüfung ihres Ergebnisses heranzuziehen, zumal mir ein Teil der Bluhm- 
shen Mäuse zur Verfügung stand, deren Nachkommen ich in meinen Versuch 
enstellle. Das hatte nun den Vorteil, daß Bluhms Versuche mit dem gleichen 
Material überprüft werden konnten. Da die Mäuse seither immer nur in Inzucht 
ghalten wurden, hatte ich einen Stamm zur Verfügung, der mittlerweile eine 
We Inzuchtgeneration (mehr als 20 Generationen) erreicht hatte. Dieses ist 
der ein äußerst wichtiger Faktor, will man Einwände, die sich auf die verschie- 
den starke zahlenmäßige Differenz der beiden Geschlechter durch genetische 
Faktoren beziehen, ausschließen (wie z. B. vitalitätshemmende Mutationen, ge- 
xhlehtsgebundene Letalfaktoren oder sonstige Erbschäden). 

In meinen Versuchen ging ich nun genau nach Vorschrift von A. Bluhm 
vor. Dreimal wöchentlich verabreichte ich den männlichen Albinomäusen eine. 
abkutane Injektion von 0,2ccm einer 20% igen Alkohollösung. Im allgemeinen ver- 
tagn die Tiere die Behandlung recht gut, zeigten nur häufig z. T. heftige Fell- 
terosen, die aber bei einer vorsichtigen Behandlung bald ausheilten. Die Injek- 
tonen wurden nicht vor dem 2. Lebensmonat ausgeführt. Nach einer Vorbehand- 
kng von genau 2 weiteren Monaten wurden die Böcke zu ihren Schwestern bzw. 
Nurischwestern gesetzt. Zu gleicher Zeit wurde eine Kontrollzucht gehalten, 
inder die unbehandelten Brüder der Alkoholböcke bei ihren Schwestern gelassen 
warden. | 

Die Paarungen der Kontrollen setzten am 27. Juni 1935 ein und wurden im 
luvar 1936 abgeschlossen. Das Kontroll-GV. erwies sich als normal, d. h. die Pro- 

‚ atzahl der Geschlechter bewegte sich in den Grenzen, die man gewöhnlich in 
Minsezuchten beobachtet; | 


2149 Kontrolltiere : 1075 2 : 1074 4 = 50 % 2:50% d + 1,08 


Ir Behandlung der Alkoholtiere begann am 22. Juli 1935. Nach und nach wur- 
tr immer mehr Männchen in den Versuch eingestellt, so daß zeitweilig ungefähr 
tÓ Männchen zur Verfügung standen, die länger als 2 Monate ihre Injektionen 
kismen. Die ersten Würfe traten am 10. Oktober 1935 auf. Aus den insgesamt 
Blogen 333 Würfen ergibt sich folgendes: 


2152 Tiere: 1106 9: 10468 = 51,4% 9 : 48,6% & + 1,08 
Diff. $ = — 1,4% + 1,52 
Diff. e Mpirr. = 0,92. 


| = Differenz : den mittleren Fehler der Differenz < 3 ist (0,92), ist in diesem 
Puch von einer Verschiebung des Zahlenverhältnisses der Geschlechter nichts 
"rennen. Sieht man von den Folgerungen, die sich aus der Fehlerberechnung 


my 


"Gen, ab, so scheint hier im Gegensatz zu dem Ergebnis von A. Bluhm so- 
SS ‘22 Zunahme der Weibchenprozentzahl eingetreten zu sein. — Diese Zahl 
"2.12 Tieren faßt aber auch Nachkommen von Tieren mit ein, bei denen nicht 
; =: Geschwisterpaarung stattgefunden hatte. Wenn auch das ganze Material, 

“Zr zur Verfügung stand, sich aus mehreren Stämmen zusammensetzte, so 
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waren sie doch untereinander weitgehend verwandt. Um nicht Weibchen unau: 
genützt zu lassen und überzählige alkoholisierte Männchen nicht unnütz z 
halten, setzte ich in einigen Fällen statt der Brüder andere Männchen zu diese 
Weibchen. Sollte man aber solch eine Zusammenfassung nicht für zulässig ha 
ten, so gebe ich ein unterteiltes Ergebnis an, in dem nur strenge Geschwiste 
paarung durchgeführt wurde: 


1792 Tiere : 931 Q : 8618 = 52% Q : 48% 3 +1,18 
Diff. & = — 2% + 1,6 
Diff. 2 : Mpitr. = 1,25 


Auch in diesem Falle ist eine Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses nic 
eingetreten. 

Das Geschlechtsverhältnis der Paarungen, in denen nicht Geschwister ve 
wandt wurden, war folgendes: 


360 Tiere : 175 Ẹ : 185 8g = 48,6 % 2:51,4% d + 2,6 
D.A +1,4 + 2,81 | 
Diff. d: Mpir. = 0,5. 


Die Festlegung des Geschlechtes der Jungen geschah nach der von Jacks 
angegebenen Methode, die die Männchen von den Weibchen durch die versch 
den weite Entfernung des Genitalhöckers von der Analöffnung unterscheid 

Da jedoch Irrtümer nicht zu vermeiden sind, wurde der Sektionsbeft 
zu Hilfe genommen. Ein Fortlebenlassen der Jungen stand nicht im Intere 
der Arbeit, hätte sogar einen so schnellen Abschluß hinausgezogen, da sich 
Weibchen, falls ihnen die Jungen bald nach der Geburt genommen werd 
sofort decken lassen und nach 19 weiteren Tagen wieder einen neuen W 
hervorbringen. 


Tabelle 1. 

handl t GV ittl Fehl DIE 
Behandlungstage .d mittlerer Fehler mpitt 

bis 70 50,78 + 2,36 0,3 
74- 80 44,53 + 4,11 1,28 
81- 90 52,24 + 3,05 0,68 
91-100 43,56 + 3,05 1,94 
101-110 54,60 + 3,78 1,17 
4111-120 51,18 + 4,44 0,26 
121-130 47,86 + 3,11 0,71 
131-140 46,40 + 4,46 0,77 
441-150 59,00 +5 1,77 

über 150 41,38 + 3,2 2,5 
zusammen _ a86 | +1,08 0,38 


‘ Tab. ı gibt eine Aufstellung des GV. der Nachkommen von Vätern, die bei der Deckung des 
chens oben angegebene Anzahl von Tagen mit Alkohol behandelt waren. Um die Anzahl der. 
tionen aus der Tabelle zu erfahren, die den Männchen verabfolgt waren, multipliziere man di 
der Tage mit ?/, (s. Text). Die Differenz in der letzten Spalte bezieht sich auf das GV. der Kon 
Da sämtliche Werte dieser Spalte unterhalb der Zahl 3 liegen, ist von einem Einfluß der Behand 
dauer der Männchen mit Alkohol auf das GV. der Nachkommenschaft nichts zu erkennen. 


bie 
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Eine weitere Frage ist, ob vielleicht die Dauer der Behandlung von Einfluß 
wäre auf das Geschlechtsverhältnis. Agnes Bluhm setzte ihre behandelten Böcke 
erst nach Alkoholisierung von 3 Monaten zu den Weibchen, während ich schon 
Deckungen nach einer 2monatigen Vorbehandlung zuließ. 

Wie aus anliegender Tabelle ersichtlich ist, besteht in meiner Versuchszucht kein 
einheitlicher Einfluß der Behandlung auf das GV. der Nachkommen. l 
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Pig. ı veranschaulicht den unregelmäßigen Verlauf des GV. der Nachkommen von alkoholisierten 
Læòbäcten hinsichtlich der Behandlungszeit. Abgesehen davon, daß das Material nicht fehler- 
gesichert ist, spricht auch aus dieser Darstellung kein gesetzmäßiger Verlauf. 


Xrechselnd zeigt sich ein Steigen und Fallen der Männchenprozentzahl, ein 
In: stand, der sich sicherlich nicht in ein Gesetz einspannen läßt. Hinsichtlich 
z Einflusses, der eventuell durch die Länge der Behandlungszeit gegeben sein 
Le läßt sich also keine Übereinstimmung zwischen Bluhms und meinen 
E -=bnissen erzielen. 

Die beiden Versuchsreihen unterscheiden sich in doppelter Hinsicht. Einmal 
Jh es sich um das Verhalten des Kontrollgeschlechtsverhältnisses. Wäh- 
mdi in Bluhms Versuchen ein Kontroll-GV. auftrat, das deutlich unter dem 
27. was man für gewöhnlich bei einem großen Mäusematerial findet, schwankte 
x 3 eignen Versuch in normalen Grenzen, d. h. es befindet sich in Übereinstim- 
zzz mit den Erfahrungen anderer Wissenschaftler (Donaldson 1915, Par- 
Gë 15255 u.a. m.). Im Alkoholversuch trat bei Bluhm eine Steigerung des 

<:ızchen-GV. auf, während in meiner Versuchsreihe gegenüber der Kontrolle 
Le Abweichung zu bemerken war. Stellt man beide Versuche einander gegen- 
=,» wird die Deutung Bluhms dadurch erheblich beeinträchtigt, daß ihre 
“l:lreihe mit einem unnormalen Kontroll-GV. in Parallele gesetzt 
Let Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft í. 2 
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wurde. Denn würde das Ergebnis ihrer Alkoholreihe mit einem Mäusemateria 
als Kontrolle verglichen, das natürlichen Bedingungen unterliegt, so wäre di 
Abweichung des Alkohol-GV. von dem Kontroll-GV. nicht fehlergesichert. 

Der andere Faktor, in dem sich die beiden Versuchsreihen unterscheiden 
äußert sich in der Wurfgröße. Im Bluhmschen Versuch sowie in seiner Kon 
trolle findet sich eine Wurfgröße von 5 Jungen gegenüber 6-7 in Zuchten andere 
Wissenschaftler (S. 17) und 6,43 Jungen in meinen Kontrollwürfen. Die Ursach 
der verringerten Wurfgröße sieht A. Bluhm (vielleicht mit Recht) in de 
schlechten Ernährungsbedingungen ihrer Tiere (Nachkriegszeit). Diese schlech 
ten Bedingungen können aber sowohl eine herabgesetzte Fertilität wie eine eı 
höhte embryonale Sterblichkeit bewirkt haben. Bereits dadurch werden die Eı 
gebnisse vieldeutig. A. Bluhm entscheidet sich für eine erhöhte Embryona 
sterblichkeit und begründet mit ihr das anormale GV. der Kontrolle, da di 
männlichen Embryonen leichter absterben sollen als die weiblichen. Dann wär 
das Überwiegen der Männchen in der Alkoholreihe noch erheblich höher zu werter 
als es die angegebenen 55% erkennen lassen — vorausgesetzt, daß wir der Alkı 
holreihe die gleichen Ernährungsbedingungen zuschreiben können wie der Kor 
trolle. Nun ist aber Alkohol nicht nur ein Gift, sondern auch ein kalorier 
reiches und eiweißsparendes Nährmittel, so daß seine Giftwirkung nı 
dann gewertet werden kann, wenn sich die ernährungsphysiologischen Auswi 
kungen auf Grund optimaler Ernährungsbedingungen nicht nennenswert au 
wirken können. Unter den Versuchsbedingungen von A. Bluhm lassen sic 
die Kontrollreihen und die Alkoholreihen in keine eindeutige Beziehung z 
einander setzen. Wie kompliziert die Verhältnisse liegen, zeigt die Wurfgröl 
meiner Alkoholtiere, die gegenüber 6,43 Jungen bei den Kontrollen nach d 
Alkoholbehandlung auf 6,48, also um 0,77%, je Wurf, stieg. Wahrscheinlich ; 
diese Zunahme ernährungsphysiologisch bedingt. 

Die Undurchsichtigkeit der Bluhmschen Versuchsanordnung wird noch € 
höht, wenn wir die verschiedenen Auswirkungen des Alkohols auf die Kei 
zellen überlegen. Es wäre z.B. möglich, daß die Mutationshäufigke 
steigt, und damit eventuell auch die Rate der Letalmutationen (Erwin Ba 
konnte beim Löwenmaul durch Behandlung der jungen Keimpflanzen mit 5%, ige 
Äthylalkohol eine Erhöhung der Mutationsrate erzielen [rez. bei Hertw 
1935]). Bedenkt man aber, daß die Wurfgröße von 6,48 sogar die normale Wu 
größe um ein wenig übertrifft, so ist die Annahme eines gehäuften Auftrete 
von Letalmutationen hinfällig. Das Auftreten andersartiger Mutationen ist 
doch, falls wir es nicht mit seltenen dominanten zu tun haben, erst in einer sı 
teren Generationsfolge zu erkennen. Damit ist eine genetische Deutung SS L 
wahrscheinlich geworden. 

Ferner wäre an eine Schädigung der Keimdrüsen zu denken, Die his 
‚logische Auswertung der Keimdrüsen alkoholisierter Männchen führte noch ni 
zu einem übereinstimmenden Resultat. Kostoff (1931) fand bei alkoholisier 
Kaninchen mit Zunahme der Dosis und Injektionsmenge ein zunehmendes A 
treten von Anomalien. Arlitt und Wells (1917) gaben Ratten täglich Alko 
ins Futter (0,25-2,25 com), wobei sie das Auftreten von Entwicklungsstörun, 
der Spermatozoen beobachten konnten. Stockard und Craig (1913), die eb 
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falls Ratten 6 Monate lang auf dieselbe Weise behandelten, fanden keine Verän- 
derung des Hodengewebes bzw. der Spermien. Außerdem ließen sie Meerschwein- 
chen sigen Alkohol inhalieren über eine Zeitspanne von 19 Monaten hinweg. 
Auch bei diesen abgeänderten Versuchen waren bei ar histologischen Betrach- 
tung keine Veränderungen wahrzunehmen. 

Andererseits trat in diesen Zuchten eine gesteigerte Anzahl von Aborten auf 
und von Jungen, deren Körperkonstitution als äußerst schwach zu bezeichnen 
war. Der Einfluß war vorhanden, ganz gleich ob der Vater, die Mutter oder alle 
beide behandelt waren. | 

Damit erhob sich eine weitere Frage: ob der Einfluß des Alkohols auf die 
pränatale Sterblichkeit von allgemeinschädigender Wirkung ist oder ob der 
Alkobol durch diese Schädigung indirekt eine besondere Auslese hervorruft, 
dren Beziehungen zum GV. zu untersuchen wären. 

Klarheit über das Ausleseproblem schafft eine andere Versuchsreihe, die von 
Stockard (1923) durchgeführt wurde. An einem Meerschweinchenmaterial, 
das in oben angegebener Weise behandelt wurde, wurde die Sterblichkeit beobach- 
kt, und zwar gesondert die pränatale und die postnatale Sterblichkeit und das 
Verhältnis zwischen ihnen. In den Kontrollzuchten zeigte es sich, daß bei einer 
Beobachtung bis zur Zeit der Pubertät das pränatale Absterben dem postnata- 
Fagleicht. Inder Versuchszucht trat, wie zu erwarten war, eine Erhöhung der 
Serblichkeitsziffer auf. Betrachtet man auch hier gesondert das Verhältnis der 
srgeburtlichen Sterblichkeit zur nachgeburtlichen, so ergibt es sich, daß die 
fänatale Sterblichkeit 2,5mal so groß ist wie die postnatale. 


Stockards Zahlen: 


Kontrolle ` ` Versuch 
pänatale Sterblichkeit 53,91% 70,31% 
Pstnatale Sterblichkeit 46,68%, (?)!) 29,68% (?) 


Da Stockard seine Versuche an Meerschweinchen durchführte, so konnte er 
‘ch Abtasten der trächtigen Weibchen die Anzahl der Embryonen ermitteln, 
» daB die abgestorbenen und resorbierten Tiere in Rechnung gezogen werden 

ïmten. Bei den trächtigen Mäusen ist dieses Verfahren nicht durchführbar, 
5} SN alle Fälle von embryonaler Sterblichkeit meiner Beobachtung entgehen 

eg, Da außerdem, wie schon erwähnt, der Wurf sofort getötet wurde, so 
ein Material mit dem von Stockard nur bedingt vergleichbar. Aber auch 
2Ginen Zuchten trat im Alkoholversuch eine Erhöhung der Rate der Totgebo- 

Sei auf: 

Kontrollversuch: 0,605% Totgeburten 
Alkoholversuch: 1,07%, Totgeburten 


¿1 im Alkoholversuch ist die Rate der Totgeburten 1,77mal höher als in der 
Umlle. Die erhöhte pränatale Sterblichkeit im Versuch führt Stockard 
iX Ze Existenz von geringwertigen und mangelhaften Eiern zurück. Auffällig 
“Tit es, daß im Alkoholversuch die postnatale Sterblichkeit bedeutend ge- 
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ringer ist als in der Kontrolle, so daß die Gesamterhöhung der abgestorbene 
Tiere im Versuch auf Kosten der pränatalen Sterblichkeit geht. Unter den gi 
schaffenen härteren Lebensbedingungen sollen die schwächeren Tiere in besoı 
derem Umfange vor der Geburt ausgemerzt werden, so daß diejenigen, die sic 
bis zur Geburt haben durchsetzen können, als durch diesen Ausleseprozeß e 
heblich normaler und kräftiger anzusehen sind. 

Diese Annahme, daß Alkohol auch auslesend wirken kann, scheinen Eric 
Fischers Untersuchungen (1931) an menschlichem Material zu bestätigen. D 
Untersuchungen an Schulkindern des Kaiserstuhlgebietes, einer Gegend ` 
Deutschland, in der sehr viel Wein getrunken wird, zeigen, daß pathologiscl 
Konstitutionen bei den ‚‚Kaiserstuhlkindern‘‘ zu 5% weniger auftreten als b 
Kindern aus anderen Gegenden. Der in dieser Gegend reichlich genossene Alkoh 
kann also keine Schädigung der körperlichen Konstitution sowie der weiter unte 
suchten geistigen Regsamkeit bedingt haben. — Auch in diesem Falle scheint 
sich darum zu handeln, daß der Alkohol als Auslesefaktor wirksam ist in der A 
daß wenig widerstandsfähige Embryonen abgetötet werden, während resisten 
Keimzellen sich durchzusetzen vermögen. Inwiefern man diese Annahme ve 
allgemeinern kann, sei jedoch dahingestellt. 

So sind die Ergebnisse in Bluhms Versuchen vieldeutig. I 
Experiment sehen wir das Material nicht allein der Wirku: 
des Alkohols ausgesetzt, die in sich schon eine doppelte (ei: 
toxische und eine ernährungsphysiologische) ist, sondern es i 
außerdem beeinflußt durch eine erhöhte embryonale Sterblic 
keit. Mehrere Unbekannte geben dem Ergebnis ihre Note. I 
folgedessen entfällt im Rahmen des vorliegenden Materials d 
statistische Sicherung. Theoretisch aber kommen die verschi 
densten Wirkungsfaktoren des Alkohols in Betracht: genetisc 
Einflüsse, Schädigungen der Keimdrüsen und Auslesevorgän; 
Unter solchen Umständen sind Folgerungen, wie sie A. Bluł 
gezogen hat, nicht erlaubt. | 


Zusammenfassung. 


A. Bluhms Versuche, durch Behandlung des Männchens der Albino-Ha 
maus mit Alkohol eine Verschiebung des Zahlenverhältnisses der Geschlech 
zugunsten der männlichen Nachkommen zu erzielen, wurden in früheren . 
beiten (Kaven 1935 I und II) einer kritischen Betrachtung unterworfen. Um 
rein theoretischen Argumente unter Beweis zu stellen, wird eine experiment, 
Nachuntersuchung der Bluhmschen Ergebnisse durchgeführt. Ein Einfluß 
Alkohols auf das GV. der Nachkommenschaft läßt sich hierbei nicht feststell 
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Ist Alkoholisierung des Männchens der weißen Maus imstande 
die Männchenziffern zu steigern? 


Eine Erwiderung von Agnes Bluhm. 
(Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie Berlin-Dahlem.) 


Zum besseren Verständnis des Nachfolgenden seien einige Bemerkungen vo 
ausgeschickt: Der von A. Kaven kritisierte, 16 Jahre zurückliegende Versuc 
galt der Nachprüfung der heute allgemein anerkannten Corrensschen so 
Homo-Heterogametie-Hypothese des Mechanismus der Geschlechtsbestimmun 
Diese Hypothese besagt erstens, daß das Geschlecht eine erbliche Eigenscha 
ist wie andere erbliche Eigenschaften; zweitens, daß das eine Geschlecht hi 
sichtlich des geschlechtsbestimmenden Faktors zweierlei Keimzellen hervorbring 
Männchenbestimmer und Weibchenbestimmer (es ist heterogametisch), währer 
das andere nur einerlei Keimzellen erzeugt, also homogametisch ist; dritten 
daß der Vererbungsmodus des Geschlechts vergleichbar ist der Rückkreuzuı 
eines monohybriden Bastardes mit dem rezessiven Elter. Aus letzterem geht he 
vor, daß die Geschlechter im Verhältnis von 1:1 erzeugt werden sollten (the 
retisches oder mechanisches GV.). In der Natur ist dies bei Säugetieren au 
annähernd der Fall. Dabei fällt es auf, daß die Abweichungen von diesem the 
retischen GV. durchaus beständige sind. Es müssen also in der Natur bei d 
einzelnen Arten oder Gattungen Faktoren am Werke sein, welche die ständi 
Mehrerzeugung des einen oder anderen Geschlechtes bewirken. Lediglich Umwe 
einflüsse können es wegen ihres im Laufe der Generationen schwankenden Chara 
ters nicht sein. Es ist vielmehr in hohem Grade wahrscheinlich, daß sich c 
beiderlei Keimzellen des heterogametischen Geschlechtes durch eine physi 
logische Eigenschaft unterscheiden, welche entweder die eine Sorte leicht 
zur Befruchtung gelangen läßt als die andere oder ein verschiedenes Verhalt 
der beiden Sorten den gleichen Umwelteinwirkungen gegenüber bedingt. 

Zur Klärung dieser Frage wiederholte Correns 1917 einen schon 1905 unte 
nommenen Versuch mit der Lichtnelke (Melandrium), bei welcher er künstlie 
Bestäubungen mit verschiedener Pollenmenge vornahm. Bestäubung mit se 
viel Pollen, d. h. mit einer Pollenkörnerzahl, welche die Zahl der Samenanlag 
bei weitem übertraf, bewirkte eine starke Erhöhung der Weibchenziffer (a 
70,14), während diese bei Bestäubung mit wenig Pollen nur 57% betrug. I 
Correnssche Erklärung, auf deren einleuchtende Begründung hier nicht ei 
gegangen, werden. kann, geht dahin, daß die weibchenbestimmenden Polle 
scHläuche‘ ganz ini allgemeihen. ‚schneller auswachsen als die männchen!t 
stimmenden, und. daß diese "Eigenschaft bei starker Konkurrenz (mehr P 
lenkörner- als. Samenanlagen) schärfer hervortritt als bei geringer Konkurre 
(mehr Samenaplagen, als Pollenkörner), weil hier auch die langsam wachsend 
Schläuche’schießlich- das Ziel, die Samenanlagen, erreichen. 

Dieser Correnssche Versuch regte mich an festzustellen, erstens ob die 
höheren Pflanzen (der Zaunrübe Bryonia) gewonnene Hypothese auch für Säu; 
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tiere, zu denen im zoologischen System ja auch der Mensch gehört, Gültigkeit 
besitzt: ferner, welches Geschlecht bei diesen als hetero- bzw. homogametisch 
anrusprechen ist, und endlich, ob es möglich ist, durch Beeinflussung einer phy- 
stologischen Eigenschaft der Spermien, nämlich durch Förderung oder Hemmung 
ihrer Beweglichkeit, eine Verschiebung des GV. zu erreichen. Ich unternahm des- 
halb mehrere Versuche mit verschiedenen Drogen, von denen es bekannt ist, 
daß sie emen Einfluß auf die Plasmabewegung auszuüben vermögen. 

Bei dem ersten dieser Versuche, dem von Kaven kritisierten, bediente ich 
mich des Alkohols, von dem es bekannt ist, daß er je nach der Dosis und der 
individuellen Empfindlichkeit des Genießenden steigernd oder lähmend auf das 
Zellplasma (Muskel- und Flimmerzellenversuche) einzuwirken vermag. Da bei 
tiefer Benommenheit Zeugungen selbstverständlich ausgeschlossen sind, ich 
andererseits aber genötigt war, das Tiermaterial nach Möglichkeit auszunutzen, 
so mußte ich darauf bedacht sein, Begattungen zu ermöglichen, die noch unter 
Alkoholwirkung standen. Vorversuche zeigten, daß diese Möglichkeit bei einer 
Alkoholisierung einen Tag um den anderen bestand. Die Tiere wiesen noch an 
den Zwischentagen deutliche Spuren einer akuten Alkoholvergiftung (namentlich 
in ihrer Art, sich zu bewegen) auf. Man kann deshalb in meinem Versuch nicht 
gut von einem chronischen, oder, wie Kaven dies früher getan hat, von einem 
„andauernden“ Alkoholismus sprechen. Es liegt vielmehr mit größter Wahrschein- 
lichkeit die Wirkung eines abklingenden Rausches vor. Höchstens könnte man 
vielleicht in medizinischer Ausdrucksweise die durch die Behandlung hervor- 
gerufenen Räusche als akute Exazerbationen eines chronischen Alkoholismus be- 
zeichnen. Der Versuch liegt, wie gesagt, 16Jahre zurück. Er ist ein Kind seiner Zeit 
und krankt als solches — das gebe ich gerne zu — an den Fehlern dieser Zeit. 
Heute wähle ich selbstverständlich bei meinen Versuchen als Kontrollen Wurf- 
geschwister der Versuchstiere aus längerer Inzucht. Damals bedeutete es bereits 
einen wesentlichen Fortschritt, daß ich das GV. der Versuchstiere mit demjenigen 
der Zucht, welcher sie entnommen waren, verglich. Ich komme auf den gegen 
dieses Verfahren von Kaven erhobenen Einwand weiter unten zurück. 

Wie aus Kavens Mitteilung (leider nicht ganz unmißverständlich) hervorgeht, 
sehe ich in der Tatsache, daß in meinem Versuch nach Alkoholisierung des Vaters 
Ce Männchenziffer von 44,24%, bei den Kontrollen auf. 54,98%, bei den Alko- 
Èolikerkindern anstieg, den Ausdruck einer verschiedengradigen lähmenden 

Wirkung der Droge auf die beiderlei Samenzellen. Ihre bekannte, die Plasmabewe- 
gug steigernde Wirkung kommt hier nicht in Betracht, weil das dem hyp- 
SKischen vorangehende Erregungsstadium nur ein sehr kurzes war, und Begat- 
tangen innerhalb desselben nicht beobachtet wurden. ` 

Welche Überlegungen und Tatsachen veranlassen nun Kaven: diese Deutung 

zänes Versuchsergebnisses abzulehnen und dasselbe als „vieldeutig“ (früher 

“rar als „überaus vieldeutig‘‘) zu bezeichnen ? 

L Es ist nicht ganz korrekt und deshalb für biologische Laien irreführend, 
san Kaven meine zunächst richtig wiedergegebene Ansicht umbiegt in den 
‘zz: „Der Einfluß äußerte sich also in einer Bewegungsbeschleunigung 
(ra mir gesperrt) der männlichbestimmenden Spermien gegenüber der der weib- 
iwibestimmenden.‘“ Von einem Wettläufer, der früher als ein anderer starte't 
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und eher das gemeinsame Ziel erreicht, kann man doch" nicht ohne weitere: 
sagen, daß er schneller gelaufen ist als jener. 

Wenn ich nach dem Vorgang von Schleip und Lenz die stärker lähmende Wir 
kung des Alkohols auf dieWeibchenbestimmer mit deren größeren Chromatingehal 
in einen mutmaßlichen Zusammenhang bringe, so ist das nicht so abwegig, wi 
Kaven meint. Spricht doch ein so kritischerund mit Lob durchaus nicht verschwen 
derischer Biologe wie Correns von jener Hypothese als von einer ‚„sinnreichen“ 

K. zieht zunächst den Versuch Oskar Hertwigs heran, der das Verhalte: 
der Samenfäden (welcher Tierart sagt er nicht) in 5prozentigem Alkohol stu 
dierte und dabei eine Steigerung der Beweglichkeit feststellen konnte. Es is 
richtig, daß man inder Hertwigschen Beobachtungkeine Stützemeiner Anschau 
ung sehen darf. Die beiden Versuche sind unvergleichbar. Es ist aber m. E 
nicht angängig, aus der Hertwigschen Beobachtung einer ‚allgemeine: 
Kräftigung des Geißelschlages‘‘, wenn auch nur andeutungsweise, einen Gegen 
satz zu meiner Annahme einer verschiedengradigen Wirkung des Alkohols au 
die beiderlei Spermiensorten zu konstruieren. Männchen- und Weibchenbestim 
mer der Säugetiere lassen sich unter dem Mikroskop nicht unterscheiden; abe 
jedem, der die aktive Bewegung von Spermien beobachtet hat, fällt auf, da 
sich nicht alle Individuen gleich lebhaft bewegen. Auch die von Kaven ange 
führte, von P. Hertwig nachgewiesene Hemmung des Kernteilungsvorgange 
durch Alkoholnarkose kommt als Gegenargument nicht in Betracht. Daß Alkohı 
ein Zellgift ist, ist eine schon lange feststehende Tatsache, die von mir in der Mii 
teilung meines Versuches gebührend gewürdigt worden ist, aber im Hinblick a 
die gleiche Wurfgröße bei Versuchstieren und Kontrollen als Ursache meine 
Ergebnisses abgelehnt werden mußte. Der Einfluß des Alkohols auf die im Ne 
benhoden lagernden Spermien ist eine interessante, aber m. W. noch niema 
untersuchte Frage, die bei der Maus vermutlich erst nach Gelingen ihrer küns 
lichen Befruchtung lösbar sein dürfte. Solange sie das nicht ist, fällt sie aus der 
Rahmen einer Kritik des vorliegenden Versuches. 

2. Meine Methode zur Feststellung der Vollständigkeit der Würfe ist zu ve 
werfen. ‚Abgesehen von anderen Einwänden gegen diese Methode entziehen sic 
die auf einer frühen Embryonalstufe abgestorbenen und resorbierten Tiere vö 
lig ihrer Kenntnis.‘‘ Das ist unbestreitbar und wird auch von mir selbst hervo; 
gehoben. Ich spreche deshalb von einer ‚‚relativen‘‘ Vollständigkeit und las: 
dieses Beiwort nur der streng gebotenen Kürze wegen späterhin fort!). Kaver 
Methode, solche Würfe als unvollständig auszuschalten, in denen sich mindester 
ein angefressenes Tier befand, und das GV. derjenigen, bei denen ein eventuell: 
Gefressensein nicht festgestellt werden konnte, einfach als 50% 23 und 50% $ 
zu unterstellen, scheint mir nicht weniger bedenklich zu sein. Daß die Schwächt 
meiner Methode mein Ergebnis nicht beeinflußt und seine Bewei 


1) Es handelte sich um die nach längerer Pause erstmalig wiederaufgenommene Ve 
öffentlichung der Arbeit eines Nichtmitgliedes der Preußischen Akademie der Wisse 
schaften in den Berichten der Akademie. Der zugebilligte Raum war auf die Hälfte b 
schränkt. Geheimrat Gorrens hatte sein Wort verpfänden müssen, daß die Arbeit 8 Druc 
seiten nicht überschritte. So war ich zum Silbenzählen gezwungen und mußte manch 
wünschenswerte Beiwort fortlassen. 
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kraft nicht zweifelhaft gemacht haben kann, geht mit aller Deut- 
lichkeit daraus hervor, daß die Wurfgröße in der Versuchstier- 
und Kontrollreihe ganz die gleiche war, nämlich 4,9 je Wurf. Ka- 
ven erwähnt diese Übereinstimmung zwar gelegentlich, versäumt es aber, die 
richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. | 

3. Meine Versuche sollen sich widersprechen. Ich habe nur einen einzigen 
Versuch zur Verschiebung des GV. mittels Alkohols gemacht (veröffentlicht 
1921). Ein weiterer Alkoholversuch befaßte sich mit einem ganz anderen Pro- 
blem, nämlich mit der Bedeutung des väterlichen Alkoholismus für Lebensfähig- 
keit, Wachstum und Fruchtbarkeit der Nachkommenschaft. Es wurden dement- 
sprechend nach einem längeren Vorversuch dem Männchen der weißen Maus 
mal wöchentlich 0,2 ccm einer 15 prozentigen Alkohollösung injiziert. Da bei 
einer Beeinflussung der Beweglichkeit der Spermien die Einzeldosis sicherlich 
eine große Rolle spielt, und außerdem in letzterem Versuch (abgesehen vom Sonn- 
tag) keine eintägigen Pausen während der Behandlung eintraten, so ist es klar, 
daß das GV, der beiden Versuche sich absolut nicht miteinander vergleichen 
D, und Kavens diesbezüglicher Einwand in sich zusammenfällt. 

4. Die negativen Ergebnisse anderer Experimentatoren. Kaven gibt selbst 
ra, daß diese der Verschiedenheit der Methoden wegen mein Ergebnis weder 
stützen noch entkräften können. Erfreulich ist, daß er Hanson und Hays 
Versuch, bei welchem die Ratten erst nach Einstellung der Alkoholisierung zur 
Leugung gelangten, als Gegenbeweis gegen den meinigen fallengelassen hat. 
Was das negative Ergebnis McDowells anbetrifft, der hauptsächlich Alkohol- 
Campf, aber in einem seiner Versuche meine Injektionsmethode benutzte, so ist 
zunächst zu bemerken, daß K.s diesbezügliche Literaturangabe (,‚Abstammungs- 
hre Suppl, 94) irrig ist. McD. hat diesen Versuch in seinem Vortrag auf dem 
Int. Kongr. f, Vererbungswissenschaft zu Berlin 1927 (Abstammungslehre 1928 
Sappl. IES. 1082) neben zwei Inhalationsversuchen erwähnt, aber ohne jede An- 
abe über die benutzte Tierzahl, die Zahl der Würfe und Jungen und des G.Y. 

der das Ergebnis seiner Versuche zusammenfassenden Tabelle heißt es aus- 
vol in der Rubrik Treatment: ‚‚inhalation‘‘. Die gleiche summarische 
tzżandng hat der Injektionsversuch im American Naturalist Bd. 57, 1928 er- 
<en. Me Dowel] sagt in diesem Artikel, daß es sich um die erste Mitteilung 
iras Versuches handle, Wenn auch an seiner Angabe, derselbe habe keine Ver- 
> Sebung des G.V, bewirkt, nicht zu zweifeln ist, so läßt das Fehlen sämtlicher 
taen es nicht zu, das negative Ergebnis gegen mein mathematisch gesichertes 
# uws in Feld zu führen. Der Versuch Chaudhuris, der mit der gleichen 
Slide wie ich arbeitete und wie ich eine erhebliche Steigerung der Männchen- 
ES erzielte (um 14,59%), wird von Kaven wegen des niedrigen G.V. seiner 
"len als Stütze meines Ergebnisses abgelehnt. -Nun hat Chaudhuri, ein 
sr Crew’s, seinen Versuch auf Anregung von Crew unternommen, der 
~= zuvor mit der Dampfinhalationsmethode ein negatives Resultat bekommen. 
~-e. Es ist in hohem Grade wahrscheinlich, daß beide das gleiche Mäusematerial 
~= &n niedrigen GV. benutzt haben. Das abnorme GV. kann demnach nicht 
= Ursache der von Chaudhuris erzielten Verschiebung zugunsten der dd ge- 
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Zen, Danforth positives Ergebnis kann das meinige in der Tat nicht ohne 
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weiteres stützen, da es statistisch nicht gesichert ist. Fetschers Untersuchunger 
des GV. der Trinkerkinder ergeben dagegen einen gesicherten Knabenüberschuß 
der durch das negative Ergebnis von Kruse nicht zweifelhaft wird. 

Kavens eigener Versuch ist z. T. mit Mäusen aus meiner Zucht durchgeführ 
worden, die ich Frau Professor P. Hertwig zur Verfügung gestellt hatte. Dies 
Tiere sind aber durchaus nicht alle Nachkommen der von mir 1920 zu den 
in Rede stehenden Versuch benutzten. Meine Zucht war damals verhältnismäßi 
klein. Die Alkoholikerkinder konnten selbstverständlich nicht wieder in- die Zuch 
eingeschaltet werden. Eine Reihe von Familien starb aus. Zwischen dem GV 
Versuch und demjenigen „Zum Problem Alkohol und Nachkommenschaft 
liegen Jahre. Der letztere bedurfte eines großen Tiermaterials. Es wurden de 
halb inzwischen neue Tiere eingestellt und in Geschwisterpaarung gezüchte 
Kavens Material war deshalb genetisch nicht identisch mit dem meinigen vo! 
Jahre 1920, wenn ich, ohne mißverstanden zu werden, so sagen darf; weit eherm 
demjenigen, mit welchem ich den 1930 mitgeteilten Versuch angestellt habe. Esi 
vielleicht kein Zufall, daß das GV. dieses Versuches dem Kavenschen nahesteh 

Das verschiedene Ergebnis meines und seines GV.-Versuches wird von Kave 
wesentlich darauf zurückgeführt, daß die beiden Versuche sich in zweier] 
Hinsicht unterscheiden. Während das GV. seiner Kontrollen innerhalb normal 
Grenzen schwankte, wird von mir das GV. der Alkoholreihe mit einem unn« 
malen Kontroll-GV. verglichen. Würde, so argumentiert Kaven, das Ergebı 
meiner Alkoholreihe mit einem Kontrollmaterial, das natürlichen Bedingung 
unterliegt, verglichen, so wäre die Abweichung vom GV. nicht fehlergesiche 
also nicht bedeutungsvoll. Letzteres ist richtig. Ein solcher Vergleich wä 
aber ein unverzeihlicher Mißgriff gewesen. Denn es ist eine Grur 
forderung der modernen Vererbungsforschung, nur unter gleichen Bedingung 
stehende Gruppen miteinander zu vergleichen. Den ungünstigen Bedingun; 
der Nachkriegszeit, die höchstwahrscheinlich die Schuld an dem abnorm nie« 
gen GV. meiner Kontrollen trugen, unterlagen ja auch die Versuchstiere. Du 
ungünstigen Bedingungen mußten sich also auch an ihnen auswirken und hal 
sich auch an ihnen ausgewirkt, wie ihre Wurfgröße zeigt. „Der andere Faktor 
dem sich die beiden Versuchsreihen (Kavens und Bluhms) unterscheide 
sagt Kaven, ‚äußert sich in der Wurfgröße. Im Bluhmschen Versuch so 
in seiner Kontrolle findet sich eine Wurfgröße von 5 Jungen gegenüber 6— 
Zuchten anderer Wissenschaftler und 6,43 Jungen in meinen Kontrollwür 
Die Ursachen der verringerten Wurfgröße sieht A. Bluhm (vielleicht 
Recht) in den schlechten Ernährungsbedingungen ihrer Tiere (Nachkriegsz. 
Diese schlechten Bedingungen können aber sowohl eine herabgesetzte Fer 
tät wie eine erhöhte embryonale Sterblichkeit bewirkt haben. Bereits dadı 
werden die Ergebnisse vieldeutig.‘‘ Nein, vieldeutig werden sie nicht. Sie kön 
nur zweideutig werden, wenn die Wurfgröße der Versuchs- und Kontrollr 
eine verschiedene gewesen wäre. Sie war aber ganz die gleiche. Zudem sind m; 
liche Embryonen im allgemeinen gefährdeter als weibliche. Eine durch Alko] 
sierung vermehrte vorgeburtliche Sterblichkeit dürfte demnach das GV. 
zugunsten der Männchen verschieben. Der Alkohol hat hier offenbar keine 
minderung der Fertilität oder Vermehrung der vorgeburtlichen Sterblic} 
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mr Folge gehabt. Andererseits dürfte der von Kaven betonte, sehr um- 
strittene Nährwert des Alkohols!) sowohl den weibchenbestimmenden als 
auch den männchenbestimmenden Spermien bzw. den beiderlei Embryonen 
gute gekommen sein und, da die männlichen Embryonen, wie gesagt, als die 
gelährdeteren, also seltener zu fördernden, gelten, eher zu einer Erhöhung der 
Weibchenziffer geführt haben. Wie der Alkohol als Nährmittel, ohne die 
Wurfgröße zu vermehren, eine Erhöhung der Männchenziffer bewirken 
sll, ist etwas schwer vorstellbar. Kavens eigener Versuch deutet, wenn man 
der Vermehrung der Wurfgröße um 0,77%, überhaupt Bedeutung beimessen ` 
vill, eher auf eine Steigerung der Weibchen — als der Männchenziffer durch die 
angebliche „ernährungsphysiologische‘‘ Wirkung des Alkohols hin. 

Muß ich schon auf Grund der vorstehenden Erörterungen Kavens Behaup- 
tung, daß mein Versuch ‚‚vieldeutig‘ sei, entschieden ablehnen, so möchte ich doch 
nicht verfehlen, noch auf einige Punkte hinzuweisen, die meine eigene Deutung 
erheblich stützen. 

Bei dem vorliegenden Versuch war es, wie ich wahrscheinlich machen konnte, 
Ge lähmende und nicht die erregende Wirkung des Alkohols, welche sich an den 
tweierlei Spermiensorten verschieden auswirkte und so zu einer Erhöhung der 
Minnchenziffer führte. Daß auch andere Stoffe, denen nur eine, die Plasma- 
bewegung steigernde Fähigkeit eigen ist, bei Behandlung des Männchens das GV. 
zugunsten der Männchen zu beeinflussen vermögen, konnte in zwei weiteren Ver- 
“schen mit Yohimbin und Coffein gezeigt werden. Hier habe ich dann auch einen 
Gegenversuch mit Behandlung des Weibchens unternommen. Stieg in beiden 
Versuchen bei Behandlung des Männchens die Männchenziffer 
shr erheblich (durch Yohimbin wurde ganz ähnlich wie durch Alkohol ein 
GV. von 54,570/ 88 :45,430/ P?bewirkt), so blieb die Behandlung der Weib- 
chen ohne jeden Einfluß auf das GV. Diese beiden Versuche bilden 
ene sehr gewichtige Stütze für meine Auffassung, daß es die verschiedengradige 
Wirkung des Alkohols auf die beiderlei Spermiensorten gewesen ist, welche zu 
&r sichergestellten Erhöhung der Männchenziffer geführt hat. Kaven sind 
des Versuche wohlbekannt. Trotzdem und ungeachtet dessen, 
i8 ich ihn noch besonders auf ihre Bedeutung S En 
tabe, glaubt er, sie ignorieren zu dürfen. 

Das gleiche Schicksal der Ignorierung durch Kaven teilt ein 
vııteres Argument, das für die Deutung meines Versuchsergeb- 
uses von Wert und Kaven gleichfalls bekannt ist. Ich begann 
® Alkoholisierung im März 1920; sie dauerte zunächst bis zum 28. Juli des 
zchen Jahres. Dann folgte eine Abstinenzperiode bis zum 18. 10. 1920 und 
<=er eine zweite Alkoholperiode. Ich habe nun das GV. innerhalb von 44 Fa- 
ni in denen sowohl 84 normale d.h. vor der Alkoholisierung gezeugte 

re als auch 41 Alkoholiker- und 32 sog. Abstinentenwürfe vorkamen, fest- 
zul Dasselbe war bei den gleichen Tieren vor der Alkoholisierung 48,510/, 3: 
bs SA während der Alkoholisierungsperiode 56,28%, d&:43,72%, 22 und 
"trend der Abstinenzperiode 45%, 83:55% 99. Die Alkoholisierung hatte also 


"\zLR.Wlassak, Die Alkoholfrage, 2. Aufl. S. Hirzel, Leipzig 1929. 
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zu einer erheblichen Steigerung der Männchenziffer geführt, die nach Auf 
hören der Alkoholzufuhr wiederum absank?). ` 

Ich komme zum Schluß. Die von Kaven gegen meine eigene Deutung meine 
Versuches vorgebrachten Einwände sind z. T. etwas vage Vermutungen un 
Spekulationen. Ein greifbares Tatsachenmaterial, das im Widerspruch zu diese 
Deutung steht, hat er nicht vorzubringen vermocht. Den Versuchen mit nega 
tivem Ergebnis stehen, — das gibt er selbst zu — solche mit positivem gegen 
über. Widerlegt kann ein positives Resultat durch ein negatives nur dann wer 
den, wenn bei ersterem Fehler in der Anlage oder Durchführung nachgewiese 
werden. Das ist Kaven nicht gelungen. Sein Vorwurf, ich hätte das GV. meine 
Alkoholreihe nicht mit dem niedrigen der Zucht vergleichen dürfen, der di 
Versuchstiere entstammten, sondern mit dem höheren von verschiedenen Au 
toren festgestellten ist vom Standpunkt der vererbungswissenschaftliche 
Methodik zurückzuweisen. Die gleiche Wurfgröße der Alkoholiker- und Kor 
trollreihe beweist, daß in meinem Versuch der Alkohol weder als auslesende 
Zellgift noch als angeblicher Ernährungsförderer gewirkt hat. Das widerspr: 
chende Ergebnis namhafter Untersucher deutet einmal darauf hin, daß de 
GV. eine erbliche Stammeseigentümlichkeit ist, und ferner, daß bei Versuche 
seiner Verschiebung eine Reihe von Umwelteinflüssen mitzuwirken schein 
deren Kenntnis sich uns vorderhand noch entzieht. Alkoholisierung de 
Männchens der weißen Maus kann die Männchenziffer erhöheı 
tut es aber nicht unter allen Umständen. 


Rassenchaos und Negerproblem in Amerika. 
Von Hilda von Hellmer-Wullen, Huntington, Long Island (Staat Newyork 


Mit der zunehmenden Arbeitslosigkeit in den Vereinigten Staaten drängt sii 
das überwältigende Problem der wachsenden Negerbevölkerung mehr und me 
in den Vordergrund. Soll das weiße Amerika untergehen und einer schwarz 
. Oberherrschaft Platz machen ? Das ist die Frage, mit welcher sich jeder denken 
Mensch befaßt, der sich für die zukünftige Erhaltung derkaukasischen Rasse einset: 

Während der letzten Jahrhunderte haben die nordischen Stämme ihre Übe 
legenheit als Kolonisten dargetan. Wenn Amerika die Rasse erhalten will, welc 
die Zivilisation des Landes gegründet und entwickelt hat, so müssen nicht n 
die Einwanderungsgesetze gründlich reformiert werden, sondern es muß ei 
‚ Lösung des jetzt bestehenden Negerproblems gefunden werden. 


1) Die verhältnismäßig hohe Männchenziffer der normalen Würfe erklärt sich z. 
vielleicht aus einer, diese Familien auszeichnenden Neigung zu männlichen Geburt: 
ist doch auch bei diesen Alkoholikerwürfen die Männchenziffer höher als bei deren ( 
samtheit, wogegen ihr Unter-die-Norm-Sinken bei den Abstinentenwürfen darin seir 
Grund haben könnte, daß letztere in diesen Familien naturgemäß relativ viel hohe ( 
burtennummern einschließen, bei denen die Weibchenziffer nach manchen Autoren hö) 
sein soll als bei niedrigen Geburtennummern. 
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Ein Rückblick auf die geschichtlichen Vorgänge während der bedeutenden Zi- 
nlisation läßt uns keinen Augenblick darüber zweifeln, daß eine Rasse, welche eine 
beträchtliche Zufuhr von Negerblut duldet, schließlich dem Untergange geweiht 
«in muß. Wenn eine hochentwickelte Rasse sich mit einer primitiven verbindet, 
geht die erstere zugrunde — die primitive absorbiert sie;ihre Merkmale dominieren. 

Die in Nordamerika ansässigen Arier verstießen die Indianer, weil diese sich 
nicht unterwerfen ließen, noch anpassungsfähig waren; sie brachten dagegen ganze 
Shiffsladungen von Schwarzen ins Land, um aus ihnen willfährige Sklaven zu 
nachen. Nur wenige Staaten Nordamerikas haben bis jetzt Gesetze, welche Ehen 
mischen Weißen und Schwarzen verbieten. Und selbst da, wo solche Gesetze 
bestehen, wie dies in einigen südlichen Staaten der Fall ist, sind es vor allem 
die illegitimen Kreuzungen, welche die Reinheit der weißen Rasse gefährden. 

Die Geschichte lehrt uns, daß alle bedeutenden Kulturen kaukasischen Ursprungs 
ind, und wo wir auf Verfall und Verödung stoßen, wie dies in Zentralamerika und 
Südamerika zur Zeit der spanischen Kolonisation im 16. Jahrhundert der Fall war, 
Bizet wir den Grund darin suchen, daß schon vor der Entdeckung Amerikas. 
eme robernde Rasse sich mit der unterworfenen amalgamiert hat und schließlich 
ulergehen mußte. Das heißt also Zerstörung der Kultur und Rassenverfall. 

In Jahre 1502 brachten Spanier und Portugiesen Negersklaven aus Afrika in 


-ir Kolonien in Südamerika. Zwischen den Jahren 1759 und 1903 wurden allein 


tach Brasilien 642 000 Neger gebracht, und Kuba importierte zwischen den Jahren 
19 und 1810 nicht weniger als 89 000 Negersklaven. Zur Zeit befinden sich 
1181143 Neger in den Vereinigten Staaten Nordamerikas. Tausende wurden 
ich anderen Gegenden Südamerikas geschickt, und dort fanden reichlich Kreu- 
raen mit den weißen Elementen statt. 

Die Bevölkerung des nördlichen Brasiliens ist vorwiegend afrikanischen Ur- 
Yung, während der südliche Teil hauptsächlich aus Deutschen, Schweizern 
tl anderen Stämmen zusammengesetzt ist (etwa 300 000). Die Deutschen in 
chen paaren sich wohl nicht mit Negern und Mulatten, aber sie weigern sich 
Zt, Portugiesen zu heiraten, welche sich ihrerseits mit Negern verbinden. 

Die für die Vereinigten Staaten bestimmten ersten Negersklaven — 20 Stück — _ 
in im Jahr 1619 von einem holländischen Sklavenhändler von der afrikani- 
Ya Küste nach Jamestown, Virginia, gebracht. In dem Maße, in dem sich die 
Jien in Nordamerika ausbreiteten, wuchs auch das Verlangen nach billiger 
"aka, und die Sklavenhändler betrieben ein schwunghaftes Geschäft, 
de ie die Schwarzen aus Afrika den britischen Kolonisten zuführten. Zur 
bi et Revolution (1775—83) waren ungefähr eine Million Neger in den Ver- 
Zn Staaten ansässig. Im Jahre 1808 wurde der Sklavenhandel in Amerika 
"tlch verboten, aber seit dieser Zeit ist-die Zahl der Neger auf 11 891 143 ge- 
~r (Volkszählung von 1930). | 
Utter normalen Verhältnissen ist der N eger außerordentlich fruchtbar, daher 
"nm einem Aussterben seiner Rasse keine Rede. Die Sklaverei hat ihm die Mög- 
“iit verliehen, aus einem verwilderten Zustande einen Kontakt mit einer 
"äi anzustreben, obwohl die Negrophilen eigensinnig behaupten, daß 
“I dlei das größte Unrecht widerfahren sei. Wo sehr langer Kontakt zwischen 
"und Schwarzen stattfand, hat er die letzteren zu einer nie geahnten Höhe 
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emporgehoben, die ersteren aber in ihrer sittlichen Kultur tief herabgezogen 
denn zwei so grundverschiedene Rassen können nicht nebeneinander leben, ohni 
Schaden zu nehmen. 

Um uns vergegenwärtigen zu können, wie die Negerpopulation zugenomme: 
hat, sei hier erwähnt, daß im Jahre 1810, also 2 Jahre nachdem durch die Staats 
verfassung der Sklavenhandel in den Vereinigten Staaten beseitigt wurde 
1 337 808 Schwarze hier lebten; 1910 war die Zahl schon auf 9 827 763 angewach 
sen; 1920 waren es 10 463 131 und 1930 11 891 143. Verglichen mit der Gesam! 
bevölkerung steht das Verhältnis wie folgt: Gesamtbevölkerung 1930: 122 775 044 
Davon waren Weiße: 108 864 207; Neger 141 891 143; andere Rassen: 2 019 6% 
Die Indianerbevölkerung hat viel langsamer zugenommen. Zur Zeit hat der Sta: 
Oklahoma die größte Indianerbevölkerung. Einschließlich der fünf zivilisierte 
Stämme und der Miami- und Peoria-Indianer hat dieser Staat 96 244 Indianer, de 
heißt 28,8 Prozent der Gesamtbevölkerung. Arizona folgt mit 45 013; dann komn 
Mexiko mit 35 570; Süddakota mit 27 401 und Kalifornien mit 23 824. Fo 
andere Staaten haben Indianerbevölkerung von 10000 oder mehr; das sin 
Montana, Minnesota, Washington, Wisconsin und Norddakota. Die größte 
Stämme sind die Navajo, die Sioux und Chippeway mit einer beziehungsweise 
Anzahl von 44 078; 35 412 und 26 127. 

Das Negerproblem, welches mit jedem Tag akuter zu werden droht, h 
scheinbar nur zwei Lösungen: entweder Absonderung oder Verschmelzung. 
Südamerika wurde der letztere Weg gewählt. Vollständige Absonderung ist nic 
möglich, weil dem Neger, besonders in den nördlichen Staaten, die gleichen Rech 
eingeräumt wurden, welche der Weiße genießt. Die stetig sinkende Geburtenzifi 
der Weißen, die sehr eingeschränkte Einwanderung der wünschenswerten ne 
dischen Stämme und die hohe Fruchtbarkeit der Neger läßt uns keinen Auge 
blick daran zweifeln, daß es an der Zeit sei, drastische Maßregeln zu treffen. 

Schon solche bedeutende Staatsmänner wie Jefferson, Madison, Lincol 
Webster und einige andere waren sich bewußt, daß das Problem nicht im Sk 
venhandel als solchem gelegen sei, sondern in dem Umstand, daß durch ihn alle 
Neger in unsere Mitte gebracht wurden. Lincoln war sich dessen klar, daß r 
eine praktische Lösung bestand — den Neger in sein Heimatland zort: 
zuschicken. Sein Kolonisationsprojekt wäre vielleicht zur. Wirklichkeit geword. 
wenn nicht sein Jäher Tod weiteren Plänen ein Ende gemacht hätte. 

Am 18. September 1858 sagte Abraham Lincoln in einer Rede in Charlest« 
“I will say then, that I am not, nor ever have been, in favor of bringing about 
any way the political and social equality of the white and the black races — tl] 
I am not, nor ever have been, in favor of making voters or jurors of negroes, ı 
of qualifying them to hold office, nor to intfermarry with white people; and I x 
say in addition to this that there is a physical difference between the white : 
black races which I believe will forever forbid the two races living together 
terms of social and political equality. And in as much as the ycannot so live, w] 
they do remain together, there must be the position of superior and inferior, : 
I, as much as any other man, am in favor of having the superior position assig 
to the white man.” (‚Ich will daher sagen, daß ich weder jetzt noch früher 
mals das Zustandekommen von politischer und sozialer Gleichheit der wei 
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und schwarzen Rasse befürwortet habe, daß ich weder jetzt noch früher be- 
fürwortet habe, aus Negern Wähler und Geschworene zu machen, noch sie zum 
Staatsdienst fähig zu erklären, noch ihre Heirat mit Weißen zu billigen; und ich 
will noch hinzufügen, daß ein körperlicher Unterschied besteht zwischen der 
weißen und schwarzen Rasse, welcher, wie ich glaube, das Zusammenleben beider 
Rassen in sozialer und politischer Gleichheit für immer verbieten wird. Und nach- 
dem ge nicht so leben können, aber trotzdem zusammen bleiben müssen, wird eine 
überlegene und eine untergeordnete Stellung bestehen müssen, und ich, ebenso 
wie jeder andere Mann, befürworte, daß die überlegene Stellung dem weißen 
Manne eingeräumt wird." 

An der Spitze der heutigen Bewegung stehen drei Männer, welche sich in den 
ktzten Jahren mit der Lösung des Negerproblems beschäftigt haben und sich 
durch unermüdliche Arbeit große Verdienste erworben haben. Diese Männer sind: 
Dr. W. A. Plecker (Bureau of Vital Statistics), Colonel Earnest Sevier Cox und 
John Powell. Alle drei sind in Richmond, Virginia, ansässig. 

Colonel E. S. Cox, ein Ethnologe von Ruf, hat viele Jahre in Südafrika, Asien, 
Australien, Zentral- und Südamerika verbracht, um dort Rassenverhältnisse zu 
studieren. In seinem Werke ‚‚White America“ hat er seine Eindrücke niedergeschrie- 
ben und seine Vorschläge zu einer Lösung des Negerproblems auseinandergesetzt. 

Ein Drittel der Bevölkerung Virginias ist schwarz, einige negroid, sogar fast. 
weiß. Die Halbneger sind meistens das Resultat illegitimer Verbindungen. Stati- 
stiken beweisen, daß illegitime Geburten in Virginia 32mal höher sind als in 
Rhode Island; die Ziffer für District of Columbia ist 37mal höher und die für 
Maryland ist 46mal höher als jene von Rhode Island (Bureau of Vital Statistic, 
Richmond, Virginia, W. E. Plecker, M. D.). Dies wirft ein schlechtes Licht auf 
üe Moral der weißen und schwarzen Bevölkerung. Mischlinge dürfen in ihrem 
Zoé nicht als „weiß“ klassifiziert werden, und sie gesellen sich nicht zu den 
Nhwarzen, sondern bilden eine Klasse für sich. Wenn ihnen verboten wird, sich 
is „Weiße“ zu registrieren, geben sie sich einfach als Indianer aus. Ein früheres Ge- 
xu gestattete solchen Personen, welche nur je Negerblut besaßen, sich „weiß“ 
D pennen, Ein neues Gesetz (Racial Integrity Law) verbietet die Ehe zwischen 
Leen und Schwarzen überhaupt, selbst wenn letztere ganz lichte Mulatten sind. 

Trotz aller Gesetze und Aufsicht (in Virginia wird strenger vorgegangen als 
Kaderen Staaten) geht die Amalgamierung stetig vor sich, denn das Gesetz 
kn einem weißen Manne nicht verbieten, sich in einem anderen Staate, welcher 
Im Rassen-Integritätsgesetz besitzt, ein schwarzes Weib zur Frau zu nehmen, 
Donn in seinen Heimatsstaat zurückzukehren und dort eine zahlreiche Fa- 
Ze von Mulatten zu zeugen. 

LS Cor sowie seine Mitarbeiter sind der Meinung, daß Abraham Lincolns 
Fan, die Neger nach und nach in ihr Heimatland zurückzubefördern, die einzige 
“d:he Lösung bildet. Je länger damit gezögert wird, desto schwerer wird die 
AZabe sein, während des nächsten Jahrhunderts dürfte die Zahl der Neger leicht 
i119 Millionen anwachsen. Die Weißen werden und müssen durch die Schwarzen 
’trangt werden; der Lebensstandard wird sinken, die Ideale verschwinden. 

De intelligente Klasse hat, selbst ohne Geburtenregelung, eine beängstigend 
ige Geburtenziffer ; aber die Verteidiger der Geburteneinschränkung richten 
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mit der ungebildeten Klasse nichts aus; die Neger, die Schwachsinnigen, die Ver- 
brecher, die Minderwertigen alle, selbst wenn sie lesen und schreiben könnten, 
würden sich nicht an Geburtenregelung halten. Deshalb ist das Gesetz zur Er- 
haltung der Rassenreinheit, welches im Staate Virginia durchgesetzt wurde, eine 
der eugenisch wichtigsten Maßnahmen. Die Staaten, welche Ehen zwischen allen 
Rassen gestatten, sind folgende: Connecticut, District of Columbia, Illinios, 
Iowa, Kansas, Maine, Michigan, Massachusetts, Minnesota, New Hampshire, 
New Jersey, New Mexiko, New York, Ohio, Rhode Island, Pennsylvania, Ver- 
mont, Washington, Wisconsin und Wyoming (American Marriage Laws, Russel 
Sage Foundation, New York, 1919). 

Das Negerproblem hat sich, wie wir sehen, zu einer nationalen Tragödie ent- 
wickelt. Wir wissen, daß jede Rasse, welche sich mit dem Neger gekreuzt hat, 
damit ihre Kultur und Zivilisation eingebüßt hat. Auch ist das Negerproblem kein 
neues, sondern war schon in vergangenen Zeiten vorhanden. Wo immer und wann 
immer eine Rasse mit der Negerrasse zu leben verurteilt war, fand schließlich eine 
Verschmelzung statt, trotz aller sozialen, politischen, religiösen und Standes- 
hindernisse. Selbst ein fast unmerklicher Prozentsatz Negerblut hat — in allen 
Fällen und ausnahmslos — die Dekadenz der weißen Rasse hervorgerufen. 

Der Neger ist nicht dafür verantwortlich zu machen. Er wurde mit Gewalt 
nach Amerika geschafft, er litt Entbehrungen und Demütigungen. Die schwersten 
Arbeiten, welche kein Weißer anzupacken willens war, wurden ihm aufgebürdet 
Seine Fehler und Unvollkommenheiten waren ja den Weißen bekannt, aber de 
materielle Gewinn, der mit dem Sklavenhandel verbunden war, ließ alle Bedenker 
in den Hintergrund rücken. Fast 200 Jahre wurde der legitime Sklavenhande 
fortgesetzt. Der Neger ist als Arbeiter fügsam und gut zu gebrauchen, und wäre e 
möglich, trotz seiner Gegenwart in unserer Mitte, Rassenreinheit zu bewahren 
so würde er sehr wertvoll sein. Aber nachdem dies nicht möglich ist, und die Misch 
linge eine wachsende Gefahr für die Kultur sind, befindet sich Amerika und di 
amerikanische Zivilisation vor einem der größten Probleme der, Gegenwart. 

Ähnliche Rassenprobleme wurden im Altertum in Indien und Ägypten durc 
Amalgamierung gelöst. In gleicher Weise geschieht es jetzt in Südamerika. Ein 
Klärung des Rassenchaos in den Vereinigten Staaten muß kommen, aber es is 
eine Frage der Zeit. Durch 300 Jahre hat Amerika versucht, die Grenzlinie zwische 
weiß und schwarz zu bewahren — es ist nicht gelungen. Heute befinden sic 
3 000 000 Mischlinge von der dunkelsten bis zur lichtesten Schattierung in unsere 
Mitte. Es haben sich zwei Parteien gebildet: eine, welche befürwortet, daß d 
weiße Rasse weiß, und die andere Rasse schwarz bleibe; die andere, welche vc 
solchen Weißen zusammengesetzt ist, welche die Neger bei sich behalten wolle: 
und von solchen Negern, welche bei den Weißen bleiben wollen. Letztere befü 
worten das Zustandekommen einer Mischrasse in Amerika. 

Amerika, das weiße Amerika, ist sich noch nicht bewußt, daß das Negerpr 
blem ein biologisches Problem ist; daß es nicht ein Umweltproblem ist, sondern e 
Rassenproblem ist. Wie früher gesagt, hat Abraham Lincoln Schritte unternor 
men, um das Zurücksenden des Negers in sein Heimatland zu bewerkstellige 
und was heute in bezug auf diese Frage angestrebt wird, stimmt ganz mit Li 
colns Programm überein. 
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Mit Hilfe der ‚American Colonisation Society“ haben weiße Amerikaner 
Land an der Westküste Afrikas erworben und 12 000 Neger wurden dorthin ver- 
setzt, um ihre eigene Nation zu gründen. Diese Negernation ist jetzt unter dem 
Namen der Liberischen Republik bekannt. Ein Territorium von ungefähr 44 Tau- 
send Quadratmeilen ist für weitere Kolonisation reserviert. Dieses Programm der 
erzwungenen Negerauswanderung in großem Maßstabe wird von weitgehender 
Bedeutung für Nordamerika und Afrika sein. Die weiße Bevölkerung, welche mit 
dem Neger sympathisiert, ist sich bewußt, daß die in den Vereinigten Staaten 
lebenden Neger gewaltmäßig und gegen ihren Willen zur Zeit des Sklaventums 
von ihrem Heimatland Afrika getrennt wurden. Die weiße Bevölkerung hat den 
guten Willen, die schwarze Bevölkerung dem Lande ihrer Vorfahren zurückzu- 
erstatten. Auf diese Weise werden die Negrophilen das Bewußtsein und die Ge- 
nustuung haben, daß sie den Neger für sein unfreiwilliges Leiden und die ihm be- 
reitete Demütigung entschädigt haben. 
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Rassische Untersuchungen an den „Zigeuner‘-Kolonien 
Lause und Altengraben bei Berleburg (Westf.). 
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Nshen dem jüdischen Volke und seinen Mischlingen erscheinen als zweitwich- 
te fremdrassige Gruppe in Deutschland die Zigeuner. Ähnlich den Juden, er- 
ten sie, im Gegensatz zu den vereinzelt dastehenden Einschlägen farbiger 
F:n, im allgemeinen als geschlossene Gruppen, die teils in Banden das Land 
Vert Rissen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft. 3 
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durchziehen und teils in früheren Jahrhunderten zwangsweise angesiedelt worden 
sind und Rasseenklaven in Deutschland darstellen, von denen ein fortwährender 
Zigeunerblutstrom in die Umgebung derselben sickert. Daß sie nicht wie die Ju- 
den eine so starke rassische Gefahr bilden, ist ihrer kleinen Zahl von ungefähr 
Zwanzigtausend zu verdanken, ihrer geistigen Minderwertigkeit und ihrer asozia- 
len Lebensweise, durch die sie nicht wie die Juden in die führende Schicht unse- 
res Volkes eindringen konnten. 

Das Volk der Zigeuner, welches nach Günther um 300 v. Chr. von Nordindien 
ausgewandert zu sein scheint, erschien um 200 v. Chr. in Persien, um 1000 n. Chr. 
in Griechenland, um 1400 ın Rumänien und einige Jahre später in Mitteleuropa 
und somit in Deutschland. Sie stellen ein orientalisch-vorderasiatisches Rassen- 
gemisch dar, mit Rasseneinschlägen indischer, innerasiatischer und schließlich 
europäischer Herkunft, zugleich aber auch eine bestimmte, zu zigeunerischer Le- 
bensweise neigende Auslese aus diesen Völkern. 

Nach Wlislocki berichten bereits die ältesten Urkunden über das erste Auf- 
treten der Zigeuner im Anfang des 15. Jahrhunderts, wie sie es verstanden haben, 
die Gunst der Obrigkeiten durch List und Betrug zu gewinnen. Sehr bald wurden 
die in großer Stärke auftretenden Zigeunerbanden aber als Landplage erkannt, 
die, wie Parasiten im Gastvolk schmarotzend, ihr Leben mit Betrug, Diebstahl 
und Bettelei fristeten. Schon im Jahre 1480 befaßte sich der Reichstag zu Frei- 
burg mit dieser wachsenden Gefahr und erklärte die Zigeuner im $ 46 des Reichs- 
abschiedes für vogelfrei. Trotzdem hatte diese Verordnung wenig Erfolg und 
wurde deshalb auf den Reichstagen in den Jahren 1500, 1544, 1548 und 1577 er- 
neuert und verschärft. Ein Bericht nennt sie ein ‚ungeschaffen, schwärz, wüst 
und unflätig Volk, das sonderlich gern stiehlt“. 

Doch all die Strenge und Härte minderte die Zahl der Zigeuner nicht, die, durch 
immer neuen Zuzug aus Südosteuropa und Ungarn verstärkt, sich von Deutsch- 
land aus noch auf die benachbarten Länder ausbreiteten. Ähnliche Verordnungen, 
teils noch schärfer, wurden in Rußland, Polen, Frankreich, Spanien, England 
und den skandinavischen Ländern erlassen. Überall wurden sie als Ungeziefer im 
Staate erkannt. 

Während wir heute die Macht der Vererbung erkennen, versuchte man be- 
sonders im 18. Jahrhundert sie den ungünstigen Einflüssen ihrer Umwelt zu ent- 
ziehen, um damit ihre charakterlichen Eigenschaften umzubilden und sie zu nütz- 
lichen Gliedern der menschlichen Gesellschaft zu machen. Man verbot ihnen ihre 
Sprache, man führte sie gewaltsam einer Arbeit zu, die Kinder wurden ihnen ab- 
genommen. Die Kaiserin Maria Theresia verbot sogar im Jahre 1767 die Ehe 
zwischen Zigeunern und Zigeunerinnen und setzte auf jede Mischehe neben ande- 
ren Vergünstigungen eine Staatsprämie von 50 Gulden aus. 

Trotz allen Verordnungen und Entnationalisierungsversuchen, die an den art- 
eignen Begriffen und an der Widerstandskraft des Zigeunervolkes scheiterten 
wuchs ihre Zahl. Die Versuche, sie seßhaft zu machen und sie einer landwirtschaft. 
lichen Tätigkeit zuzuführen, schlugen fast immer fehl, und wenn sie seßhaft blie 
ben, nahmen sie sehr bald ihre alte Lebensweise wieder auf, und aus ihren Ansied 
lungen entwickelten sich Schlupfwinkel für asoziale Elemente. 

Diesen Versuchen verdanken wir zum größten Teil die heute noch bestehender 
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Zigeunerenklaven in Deutschland, z. B. in Schloßberg, im Kr. Ortelsburg, in Fried- 
richslohra und in Pirmasens, wo sie nach Gustav Paul von Landgraf Ludwig IX. 
von Hessen-Darmstadt angesiedelt worden sind. Ebenso finden wir nach Paul 
Zigeuner in der Pfalz, in Nassau und in Bayern. Auch gibt es Zigeunersiedlungen 
bei Berlin. 

Genau so wie in den übrigen deutschen Ländern erschienen auch Zigeuner- 
banden in den beiden kleinen Grafschaften des heutigen Kreises Wittgenstein. 
So berichtet der Berleburger Pfarrer Dülken, daß im Jahre 1672 „Zingari“, d.h. 
Zigeuner, durch Berleburg gekommen sind, ein Name, der noch heute, wenn auch 
abgekürzt, als „‚Garie‘‘ von der Berleburger Bevölkerung als Spottname gebraucht 
vird. In Jahre 1689 erbittet sich der in Sassenhausen aufhaltende Zigeuner Jo- 
hann Layarere (Lagerin ?) für sein neugeborenes Kind aus jedem Haus einen 
Paten. Anfang des 18. Jahrhunderts ist auf den Berleburger Märkten die Zigeune- 
rn Jungblut eine bekannte Erscheinung. Der Berleburger Chronist Christian 
Heinrich Voelkel berichtet, daß um 1740 in der Burg über der Pfaffenhecke bei 
Raumland eine Bande Zigeuner sich niedergelassen hatte und daß die Hütten auf 
Anordnung des Schultheißen von Berleburg angezündet wurden, um die Zigeuner 
zum Weiterzug zu veranlassen. Der Chronist Scheffer berichtet, daß am 26. April 
1155 zwei Zigeunerinnen wegen Diebstahls in Berleburg ausgepeitscht und dann 
ds Landes verwiesen wurden. 1760 bot sich ein Zigeuner in Berleburg als Partisan 
an, das Angebot wurde aber abgelehnt. 

Während in der Grafschaft Wittgenstein-Berleburg bis 1760 keine Zigeuner 
weder angesiedelt noch in Diensten genommen worden sind, haben in der südlich 
gelesenen Grafschaft Wittgenstein unter der Regierungszeit des Grafen Heinrich 
Albrecht um 1720 Zigeuner vorübergehend zu Neuwiese bei Schwarzenau und im 
Tiergarten zu Wittgenstein gewohnt. Die älteste, aus den Akten bekannte Nach- 
richt über die Zigeuner in der Grafschaft kommt aus dem Jahre 1722. Damals ist 
an Zigeuner Friedrich Janson nebst seiner Frau in Gießen verhaftet worden, 
welcher dort vor Gericht angab, daß er zu Wittgenstein geduldet worden ist und 
sich dort nebst seinem Eheweibe ehrlich genährt habe. Am 6. Juni 1726 verfügt 
dr Graf August von Wittgenstein, daß zehn gefangene Zigeuner im Lande blei- 
t-n können, wenn sie den Erbhuldigungseid leisten und sich ordentlich halten 
GJ arbeiten wollen. Im Jahre 1738 erscheint in dieser Grafschaft eine dreizehn 
Firasraphen lange Verfügung ‚‚wider Zigeuner, Landstreicher usw.‘‘, worin diesen 
Ausweisung und bei erwiesenen Verbrechen der Tod durch den Strang angedroht 
xri Am 30. Oktober 1743 wird dem Zigeuner Florenz Haßler der Aufenthalt 
uzi der Handel mit Glaswaren gestattet. Das Tagebuch des Grafen Casimir zu 
“-rn-Wittgenstein-Berleburg berichtet, daß der Graf August um 1730 mit, Sol- 
Gin. Förstern und Zigeunern gegen das unbotmäßige Dorf Elsoff gezogen sei. 
Zi Mai 1754 verfügt der Landesherr, daß verschiedene aufgegriffene Zigeuner 
\rf-bje schwören, den Staubenschlag erhalten und des Landes verwiesen wer- 
2 sollen. 

Am 28. Juni 1769 verfügte der Landesherr, daß der Zigeuner Haßler zum 
Lr.-svisitator angenommen werden sollte. Die Stadt Laasphe, die Landes- 
"el Dante, Feudingen und Arfeld lehnten sich gegen diesen Erlaß auf und be- 
„ten, dab „die Zigeuner bereits lebensstrafwürdige Handlungen ausgeübt hät- 
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ten, auch von ihrer bösen Gewohnheit zu Stehlen nicht ablassen‘. Dieser Protest 
half aber nichts und es entwickelte sich daraus ein jahrelanger Prozeß, der erst 
durch das Urteil des Reichskammergerichts zu Wetzlar im Jahre 1790 beendet 
wurde. Die fünfte Beschwerde der Kläger lautete ‚,‚Der Herr Graf habe eine Zigeu- 
nerbande in sein Land genommen, welche die Spitzbuben vertreiben solle. Dafür 
müßten die Untertanen aber jährlich 100 Taler an Besoldung zahlen und die 
Zigeuner ernähren‘. Eine weitere Nachricht von 1769 bezeugt auch, daß die 
Zigeuner als Landesvisitatoren und Partisane Verwendung gefunden haben. 

In einer statistischen Urkunde des Jahres 1771 wird zum erstenmal die Zi- 
geunerkolonie Saßmannshausen erwähnt, doch geht bereits aus einer Bittschrift 
der Witwe des Zigeuners Johann Heinrich Menn vom Jahre 1750 um Aufent- 
haltserlaubnis hervor, daß dieser Zigeuner in Saßmannshausen schon jahrelang 
gewohnt und gearbeitet habe. Diese Zigeunerkolonie ist die älteste des Kreises 
Wittgenstein und Stammkolonie der später gegründeten ‚‚Zigeunerkolonie‘‘ Lause 
bei Berleburg. Sie ist vor dem Weltkriege, da sie auf fürstlichem Grund und Bo- 
den stand, von der fürstlichen Verwaltung aufgekauft und bis auf ein Haus, das 
später dem Abbruch verfiel, abgebrochen worden. Die Bewohner sind in die Nach- 
bardörfer und besonders in die ‚„‚Zigeunerkolonie‘‘ Lause gezogen. 

Diese ‚„‚Zigeunerkolonie‘‘ Lause liegt am Nordende des westfälischen Kreis- 
städtchens Berleburg auf einem steilen Berghang und besteht heute aus 30 Häu- 
sern und Hütten, von denen 20 zur Straße an der Lause und 10 zur Trufterhain- 


Abb. ı. ‚„Zigeunerkolonie‘‘ Lause. 


straße gehören. Sie wird bewohnt von 268 Zigeunern und deren Mischlingen 
und ist die größte geschlossene ‚‚Zigeunersiedlung‘‘ in Deutschland. 

Ein Kilometer weiter nördlich liegt an der Provinzialstraße Berleburg- 
Winterberg eine kleinere Kolonie, „Zigeunerkolonie Altengraben‘“ genannt. Sie 
besteht aus 2 Häusern auf steilem Berghang und aus einem direkt an der Straße 
gelegenen Haus und beherbergt im ganzen 21 Personen. 

Der Gründer der ‚‚Zigeunerkolonie‘‘ Lause ist der „‚gewesene Zigeuner“ Heinrich 
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Klein, der nach einer Ratschronik am 24. Februar 1772 von der Stadt Berleburg 
als Stadtwachtmeister angestellt worden ist. Er wohnte als erster ‚‚Zigeuner‘‘ an 
der Lause und seine Behausung wird als erste und einzige Zigeunerhütte im Verzeich- 
nis der Häuser und Besitzer vom Jahre 1782 erwähnt. 1789 tritt im Taufbuch der 
„Zigeuner Wilhelm Janson aus Saßmannshausen auf, der als Vater eines unehe- 
lichen Kindes einer Tochter des oben erwähnten Heinrich Klein bezeichnet wird. 
Nachkommen dieses Wilhelm Janson sind die Gebrüder Karl, Wilhelm und Ludwig 
Janson. Im Amtsregister von 1819 werden 12 ‚‚Zigeuner‘‘ gezählt, die sämtlich den 
Namen Janson führen. Sie bewohnten zwei Hütten und hielten zwei Ziegen. Die 
Volkszählung von 1837 berichtet auch von 12 ,‚Zigeunern‘‘, die sämtlich den Namen 
Janson tragen und von denen 11 katholisch sind und 1 evangelisch ist. Sie fristen 
als Tagelühner und Landstreicher ein kärgliches Leben. 

Die Volkszählung von 1867 berichtet bereits von 30 „‚Zigeunern‘‘, die den Namen 
Janson, Mettbach oder Rebstock führen. Die Familie Witwe Karl Janson zählt 
S Personen, die des Friedrich August Mettbach 16 und die des Ludwig Rebstock 
d Personen. Dieser Friedrich August Mettbach ist der Stammvater der Berle- 
burger „Zigeunerfamilie‘‘ Mettbach. Er war der Sohn des in Saßmannshausen an- 
sig gewesenen und in Rußland in den Befreiungskriegen gefallenen Zigeuners 
und Musikus Ludwig Karl Mettbach und seiner Ehefrau Margarete Katharine 
Janson aus Saßmannshausen. Er war verheiratet mit Elisabeth Janson aus Berle- 
bn: Er starb als Tagelöhner am 3. Februar 1888. Im selben Jahr starb auch der 
„guner Ludwig Rebstock, der Stammvater der Berleburger ‚‚Zigeunerfamilie‘‘ 
Rebstock. Er war am 3. Juni 1814 zu Saßmannshausen als Sohn des Tagelöhners 
und Musikus Josef Rebstock und seiner Ehefrau Sophie geb. Janson geboren. 
bei derVolkszählung von 1871 werden 32 ‚Zigeuner‘ festgestellt, und zwar 15 männ- 
liche und 17 weibliche, die nur die Namen Janson, Mettbach und Rebstock führen. 
In den folgenden Jahren trat eine beängstigend schnelle Vergrößerung der Kolonie 
Lause durch die ungeheure Vermehrungskraft, durch Zuzug und Einheirat ein. 

Im Gegensatz zu der Kolonie Lause blieb die ‚„Zigeunerkolonie‘‘ Altengraben 
klein. Diese Erscheinung dürfte darauf zurückzuführen sein, daß diese Siedlung 
im lürstlichen Gutsbezirk lag und von der fürstlichen Verwaltung keine Genehmi- 
Zug zur weiteren Ausdehnung erhielt, während die ‚‚Zigeuner‘‘ der Lause auf 
Aischen Boden siedelten und in großzügiger Weise von den städtischen Behör- 
Get mit Abgabe von Bauplätzen bedacht wurden. Hinzu kommt noch, daß die 
Aslonie Lause eine Filiale der Kolonie Saßmannshausen war und von dort immer 
ven Zuzug erhielt. Während zwischen Altengraben und Saßmannshausen keine 
Verbindungen bestanden und dieselben zwischen Altengraben und Lause auch 


-t ker waren. 

Lme gräfliche Holzrechnungsmahnung vom Jahre 1777 nennt zum erstenmal 
oner Lagré auf dem alten Graben. Dieser Lagré, später als Familienname 
L- erai und Lagerin genannt, könnte nach seinem Namen ein Nachkomme 
i erwähnten Zigeuners Johann Layarere sein, der sich 1689 vorübergehend 
z Dorf Sassenhausen aufgehalten hat. Im Verzeichnis der Häuser und ihrer Be- 
n a 1782 wird die Hütte des Zigeuners Lacre als einzige auf dem Alten- 
Xen genannt, die aber bereits auf der Forstkarte von 1770 ohne Namensangabe 


o t ist. Nach dem Amtsregister von 1819 wohnen schon 12 ‚‚Zigeuner‘ in 
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einer gemeinsamen Behausung. 1834 werden in den statistischen Tabellen 12 Zi- 
geuner‘‘ gezählt, die katholisch sind und zwei Hütten bewohnen, und zwar die Fa- 
milie der Witwe Lagerin und die des Wilhelm Lagerin. Sie halten fünf Ziegen und 
einen Esel und sind von Beruf Korbflicker. Im Jahre 1835 bauen die ‚Zigeuner‘: 
Karl und Ludwig Lagerin eine neue gemeinschaftliche Behausung. 1836 bittet der 
„Zigeuner‘‘ Franz Lacraiden Berleburger Fürsten um Überlassung eines Stückchens 
Land. Im Jahre 1843 besteht die Kolonie aus 14 Bewohnern. 

Nachkommen dieser ‚‚Zigeunerfamilie‘‘ sind die heute auf dem Altengraben woh- 
nenden Familien Dickel und Heß. Der im Kreise Wittgenstein weit verbreitete 
bürgerliche Name Dickel ging deshalb auf die Nachkommen obiger „‚Zigeuner- 
familie‘‘ über, weil eine Topfhändlerin Maria Elisabeth Dickel am 12. Juni 1847 
einen unehelichen Sohn geboren hat, der den Namen Karl Johann Dickel erhielt. 
Der Vater des Kindes, Franz Lagerin, heiratete nach der Geburt diese Dickel, 
aber legitimierte nicht seinen Sohn. So ist es gekommen, daß mit der Zeit am Al- 
tengraben der Zigeunername Lagerin erlosch und nur noch von Zigeunermisch- 
lingen in dem benachbarten Girkhausen geführt wird. Nachkommen dieses Franz 
Lagerin sind die heute noch am Altengraben lebenden Gebrüder Wilhelm und Jo- 
hann Dickel. 


Die bereits erwähnte ungeheuer starke Entwicklung der ‚‚Zigeunerkolonie‘‘ 
Lause ist am besten an den Volkszählungen zu erkennen, und zwar betrug sie 
in den Jahren: 


180 une 12 Personen 1895 `, 86 Personen 
IS ea 13 Personen 1900: Ze a 76 Personen 
EE 30 Personen 1905 Aaen ae 92 Personen 
1809, want dee 37 Personen 1910 esse 142 Personen 
dE res ie 41 Personen E RA se 215 Personen 
1885 EE 51 Personen 133 Asa at 267 Personen 
1890 EE 78 Personen 


Die ‚‚Zigeunerkolonie‘‘ Altengraben erreichte dagegen bis zum Jahre 1929 aus 
oben erwähnten Gründen nur eine Stärke von 39 Personen. Diese Kolonie befand 
sich im fürstlichen Gutsbezirk, bis am 21. 9. 1921 die Familien Johann und Wil- 
helm Dickel mit 15 Personen und am 1. 10. 1929 die Familien Heß, Karl, Wilhelm 
und Johann Dickel mit 24 Personen in den Stadtbezirk Berleburg eingemeindet 
wurden, nachdem sie von der fürstlichen Verwaltung mit Land und Geld abge 
funden worden waren. 

Betrachtet man nun die Vermehrung der ‚‚Zigeuner‘‘ im Verhältnis zur Gesamt- 
bevölkerung von Berleburg, so hat die Gesamtbevölkerung nur einen Zuwachs 
vom Jahre 1875 bis 1933 um 85,4% erfahren, während zur gleichen Zeit die An- 
zahl der ‚‚Zigeuner‘‘ in Berleburg um 657 % gestiegen ist, wobei die in den Jahren 
1924 und 1929 eingemeindeten Bewohner der Kolonie Altengraben in der Gesamt- 
zahl vom Jahre 1933 eingerechnet worden sind. 

Nach den Volkszählungen betrug der Prozentsatz Berleburger ‚‚Zigeuner‘‘ an der 
Gesamtbevölkerung (Abb. 3): 

Würde diese Entwicklung so weitergehen, so hätten wir im Jahre 1991 ins- 
gesamt 7379 Einwohner in Berleburg, und zwar 5259 zigeunerfreie und 2120 ‚‚Zi- 
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geuner“‘. In weiteren 58 Jahren, also im Jahre2049, würden es unter 25 146 Ein- 
wohnern 16 048 „Zigeuner“ geben oder in Prözenten ausgedrückt (Abb. 4): 


In 113 Jahren würden aber 
nach der bisherigen Entwick- 
lung, im Zeitraum von 1875 — 
1933 betrachtet, Berleburg dop- 
pelt so viel „Zigeuner“ haben 
wie zigeunerfreie Einwohner. Es 


dürfte aber genügen, die Ent- 
wirklune im letzten Jahrhun- 
dert zu betrachten. um die 


Größe der Gefahr zu erkennen. 
der Kolonie 
Lause und Altengraben sind bis 
heute zum größten Teil Misch- 
lng. Wenn sie nicht mehr die 
Namnen einer der Stammfamilien 


Die Bewohner 


tragen, werden sie von der Be- 
volkerung oft 
Wittgenstein ansässigen 
kesn gleichgesetzt. 


Kreise 
Me- 
Me- 
kese sollen aus einer Verbindung 
rischen Deutschblütigen und 


Leunern hervorgegangen sein 


den ım 


Diese 


und sind zum größten Teil unan- 
>nehmere Menschen als die Zi- 
Suner, Das ist 


sehr zu ver- 


#-hen, denn nur artvergessene, 


1 
D 


1837 


1875 


1885 


84% 


29 % 


Abb. 4 


64% 


sariklerschwache und asoziale Deutschblütige gingen Ehen mit Zigeunern ein. 


Um den Zigeunerblutsanteil bei jedem Bewohner der beiden Kolonien zu be- 
“mmen, stellte ich für jeden Einzelnen den Stammbaum nach den standesamt- 
“ben Eintragungen auf und nahm an, daß die um 1800 lebenden Zigeuner Voll- 
Liner gewesen sind, da vor 1800 Mischehen der in Berleburg und Saßmanns- 


Es ergab sich folgendes Bild: 
Personen sınd Zigeuner 

) d 30 
16]; 5 
dÉ 25 
TL 9 
d 11 E 2 
` d 18 
) dÉ > 
"ie 2 
17 37 


(A 


23 


27 


zen wohnenden Zigeuner nach meinen Feststellungen nicht vorgekommen sind, 
=" trotzdem sehr wahrscheinlich vorgekommen sein können. 


22 Personen sind "Le Zigeuner 


ls z 
"he ” 
vi 27 
a 
"be „ 
1 „ 
a » 
!ıe 7) 
deutschblütig 
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Würden die Durchführungsverordnungen der Nürnberger Gesetze auch auf 
die Zigeuner angewandt, so wären nach obiger rassenanalytischer Untersuchung 
70 Personen als Zigeuner, 67 Personen als Zigeunermischlinge I. Grades, 82 als Zi- 
geunermischlinge II. Grades und 70 Personen als deutschblütig zu bezeichnen. 


Bei Durchführung obiger Untersuchung ergab sich ferner, daß sämtliche Per- 
sonen kreuz und quer miteinander verwandt sind, daß fast alle Personen von den 
Urfamilien Mettbach, Janson, Rebstock und Lagerin abstammen, und daß diese 
Inzucht von Generation zu Generation erneuert wird. Kommen andere Fa- 
miliennamen als die Genannten vor, so weist der Mädchenname der Mutter 
meistenteils auf diese Stammfamilien hin. | 


Von den 289 Zigeunerabkömmlingen sind geboren: 204 in Berleburg, 16 in 
.Saßmannshausen, 6 in Siegen, 5 in Hemschlar, 3 in Dotzlar, 2 in Junkernhees, 
2 in Plettenberg und 51 in anderen Orten. 

Eine Namenstatistik, aufgestellt von Th. Günther, nach dem Stande vom 
6. September 1935 ergibt folgendes Bild: 


59 Personen führen den Namen Janson 


43 22 an „ 39 Mettbach 
27 an „ „» „ Rebstock 
20 „ an 1 1 Wick 

15 d an an „ Plaum 

13 1 n” j i Dickel 

13 d T e 2 Schade 
12 „ T 33 e Heckler 
11 T 3? „ on  Däbmannpsbausen 
10 d „ 1) IT Rasel 

8 „ 1 1 an Dohle 

8 an „ E E Heß 

8 H „ an 39 König 

7 1, an a S Kleindopp 
5 7) 1 an o Hackl 

5 ?? „ an „ Hunstein 
9 „ an an 19 Schauerte 
A an on Holdinghausen 
4 d T T ? Petri 

3 ” 2 „ 19 Stöhs 

2 1 Ka e RR Andres 

2 1 1 „ VS Eiertanz 
2 „ T a = Heck 

2 nm ` an 1) 19 Trapp 


289 Personen insgesamt 


Nach Altersklassen gegliedert setzen sie sich nach Th. Günther wie folgt zı 
sammen: 


F OE (— 
"Seege a D - 
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—— —,— 


männlich | weiblich 


Anert Dee 7 Det a insgesamt 
> — Dich katholisch | zusammen || evangelisch katholisch | zusammen 

biszusdiah | ; | og 7 aa Tse | se 
7—40 Jahren | 9 15 17 3 13 16 33 
44—44 Jahren | 12 13 1 18 19 32 
15-21 Jahren d 11 15 5 8 13 28 
22-30 Jahren 5 29 27 9 16 25 52 
31—40 Jahren G 9 15 3 10 13 28 
41-50 Jahren A 7 11 3 8 11 22 
51-60 Jahren 2 9 14 | h 7 11 22 
61-70 Jahren 1 8 St. | 4 3 7 16 
71-80 Jahren 1 — 1 | = SS Ce 1 
über 80 Jahre — = — | — SES Se = 
zusammen 30 116 146 | 41 | 102 | 143 | 289 


\us dieser Tabelle erkennt man schon den großen Kinderreichtum. 

Die Familienstärke beträgt 4,5 Personen auf eine Familie, die dadurch sehr 
niedrig erscheint, weil die heranwachsenden Kinder sich früh von ihren Eltern 
trennen und eine eigene Familie in Erscheinung treten lassen und weil nur die 
ortsanwesenden Personen in ihr enthalten sind. Von diesen 289 sind 81 männliche 
und 5) weibliche Personen ledig, 58 weibliche und 58 männliche verheiratet, 
€ Frauen und 4 Männer verwitwet und 2 Personen geschieden. 

Von 25 verheirateten Frauen, die heute über 40 Jahre alt sind, wurden 159 Kin- 
der geboren, so daß der durchschnittliche Kinderreichtum, einer als fast beendet zu 
bezeichnenden Gebärfähigkeit, 5,6 Kinder betrug, während von 31 verheirateten 
Frauen im Alter von 16bis 40 Jahre 102 Kinder geboren wurden. Eine Durchschnitts- 
kinderzahl von 3,3, die aber durch die noch nicht abgeschlossene Gebärfähigkeit 
ewe wesentliche Steigerung mit dem zunehmenden Alter dieser: Frauen erfahren 
&irlte. 8 Kinder wurden von jetzt noch ledigen Frauen geboren. 

\on diesen 6/ Frauen entfielen auf: 


| Frau 10 Kinder, zusammen 10 Kinder 


5 Frauen je 9 e e lt ` 
3 „ 8 d d 24 d 
4 A 7 A „ 28 23 
6 e P „ d 36 „ 
D s B9 d d 30 d 
GT d A d d 24 d 
10 d TE d d 30 d 
14 ve. d d 28 d 
12 d ge A d d 12 d 


67 Frauen zusammen 267 Kinder 


len Jahren 1926 bis 1935 wurden 91 Geburten gezählt, und zwar 43 Knaben 

dehengeburten, mithin 9,1 Geburten jährlich auf eine Durchschnittbevöl- 
abl von 250 Personen. Auf Tausend umgerechnet beträgt die durch- 
sinttliche Geburtenziffer der letzten zehn Jahre 36,4. 


e-o U 
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19% dieser Geburten waren unehelich, eine hohe Zahl, die die besonderen sitt- 
lichen und moralischen Anschauungen der ‚‚Zigeuner‘‘ kennzeichnet. 

Nach obiger Feststellung kommt also auf 26 ‚‚Zigeuner‘‘ jährlich eine Geburt. 
Diese ungeheure Vermehrung dürfte noch mehr Gefahrenmomente zeigen, wenn 
wir Bezug nehmen auf die jährliche Geburtenzahl der zigeunerfreien Bevölkerung 
der Stadt Berleburg, die im Durchschnitt der letzten zehn Jahre auf eine Durch- 
schnittsbevölkerungszahl von 2959 Einwohner 52 Geburten betrug. Demnach 
entfallen auf 57 zigeunerfreie Einwohner jährlich eine Geburt. 

Von 1921 bis 1935 starben 45 Personen, und zwar: 


weibliche im Alter | männliche weibliche | im Alter | männliche | im Alter ` im Alter _| zusammen | 4. ` zusammen liche | imAlter | zusammen | Bro 
3 bis zu 4 Jahr 8 bis zui J ahr | m |a 11 24 

A 1— 6 Jahren 4 14- 6 Jahren 8 18 

0 6-20 Jahren 5 6-20 Jahren 5 11 

2 20-40 Jahren 6 20-40 Jahren 8 18 

3 40-55 Jahren 0 40-55 Jahren 3 7 

1 55-70 Jahren 2 55-70 Jahren 3 7 

h 70-80 Jahren 3 70-80 Jahren | 7 | 48 
V | | 28 | | 45 | 100 


Nach obiger Statistik ist die Säuglingssterblichkeit erschreckend hoch, sie be. 
trägt 7, sämtlicher Sterbefälle, trotzdem die Mütter ihre Kinder fast ausnahmslo: 
selbst stillen und auf die Aufzucht derselben großen Wert legen. Die meisten star 
ben an Lebensschwäche. 

Von den 45 verstorbenen Personen starben: 9 an Tuberkulose, 5 an Lebens 
schwäche, 4 an Lungenentzündung, 2 an Altersschwäche, 6 an Herzschlag, Herz 
embolie und Schlaganfall, 4 an Magen- und Darmkrankheiten, 3 an Karzinom 
2 an Krämpfen, 2 an Wassersucht usw. 

20%, dieser Sterbefälle gehen auf Tuberkuloseerkrankungen zurück. Dies 
Häufigkeit von Tuberkulosesterbefällen dürfte in einer Bereitschaft ihrer Rass 
begründet sein und zweitens auf die äußerst primitiven Lebens- und Wohnve: 
hältnisse zurückzuführen sein. 

Das Sterblichkeitsalter beträgt 26,3 Jahre, eine außerordentlich niedrig 
Zahl! Im Zeitraum von 1921 bis 1935 betrug die Zahl der Todesfälle 3 je Jah 
Der Geburtenüberschuß beträgt 6,1 Geburten in einem Jahr. Auf tausend umg 
rechnet beträgt die Sterblichkeitsziffer 12. Auf 80 ‚Zigeuner‘ ist in einem Jal 
ein Sterbefall zu verzeichnen. 

Ein aufschlußreiches Bild ergibt am Ende dieser Betrachtung die Bevölk 
rungsbewegung der ‚‚Zigeuner‘‘ im Vergleich zu der des Deutschen Reiches: 


Auf 1000 Einwohner kamen: 
Ort 


Jahr 
a Geburten- 
Durchschnitt Geburten Sterbefälle 
von 1925 Überschuß 


„Zigeunerkolonie‘‘ Lause u. Al- 
tengraben Sursee —35 
Deutsches Reich............. | 1933 


14,7 11,2 | 3,5 
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In den Jahren 1910—1913 betrug die Zahl der Ehen, die vor dem Standes- 
amt Berleburg geschlossen worden sind, 5, und zwar 2 Ehen unter Berleburger ‚,‚Zi- 
geunern‘‘ und 3 ausgesprochene Mischehen, bei denen die Männer deutschblütige 
und die Frauen „‚Zigeunerinnen‘‘ waren. In den Jahren 1919—1935 betrug die Zahl 
der „Zigeunerehen‘‘ 35 und in der gleichen Zeit die der Mischehen 14, und zwar in 
6 Fällen, wo der Mann ein ‚‚Zigeuner“‘ ist und in 8 Fällen, wo die Frau eine ‚‚Zigeu- 
nerin“ ist. Seit der Machtübernahme sind noch A Mischehen geschlossen worden. 


Zu erwähnen ist, daß die Berleburger Bevölkerung seit Bestehen der beiden 
kolonien keine ehelichen Verbindungen mit den ‚‚Zigeunern‘‘ abgeschlossen hat. 
Nur drei ortsfremde, das heißt nicht zur ansässigen Stadtbevölkerung zählende 
Persynen gingen in den letzten hundert Jahren Mischehen mit ‚‚Zigeunerinnen‘ ein. 
Auch der außereheliche Verkehr mit den ‚‚Zigeunern‘“ ist im allgemeinen unterblie- 
l:n. Da die „Zigeuner“ zu dreckig und verlaust waren, hat die Bevölkerung Berle- 
turs sich einer strengen Zurückhaltung im persönlichen Umgang mit denselben 
teflsißigt. Erwähnt sei hier, daß auch im Vereinsleben die „Zigeuner“ fast ausge- 
shaltet sind und daß sogar der hiesige Schützenverein seit seiner Gründung vor 
"0 Jahren eine Art Arierparagraph hat, indem er den ‚‚Zigeunern‘ die Teilnahme 
an witen Festen untersagt. 

Di: Deutschblütigen, die mit Zigeunern Ehen eingehen, sind zum größten Teil 
angule Elemente, die Hefe des deutschen Wirtsvolkes, Arbeitsscheue, Va- 
“banden und Mekese. Ihre Lebensweise ist mit der der Zigeuner eng ver- 
vandt. So ziehen die Heiratsfäden besonders in die Mekeskolonien des Kr. Witt- 
®ıstein, nach Hemschlar, Girkhausen, Dotzlar, Laibach und zu den ‚‚Kötten- 
!:nılien“ des Sauerlandes, einem heimatlosen Gesindel von Hausierern, Kessel- 
iJKorbflickern. Diese Blutsmischung hat sich, da sie weiter eine negative Aus- 
i~ der ragabundierenden Lebensweise darstellt, als sehr verhängnsivoll für die 
Z:raktermerkmale der Bastarde ausgewirkt. Der Volksmund hat schon recht, 
"äer behauptet, daß der Mekes noch unter dem Zigeuner steht. 


Ehen mit wandernden Zigeunern, die in früheren Jahren sehr oft die Stadt 
Gar durchzogen, sind seit Bestehen der beiden Kolonien nicht vorgekom- 
~t Eine Erklärung dafür dürfte in der tiefen Abneigung der wandernden Zi- 
=r gen die Ansässigen zu finden sein. 

č-lingt durch die starke Inzucht und durch die Verbastardierung ist das Ge- 
~ar Verhütung erbkranken Nachwuchses in fünf Fällen bis jetzt angewandt 
“tnin drei Fällen wegen angeborenen Schwachsinns und in zwei Fällen wegen 
her Taubstummbheit. Mit der Entlassung jetzt noch schulpflichtiger Kinder 
"ie ser in den nächsten Jahren die Zahl der Sterilisierungen steigen, da ein 
-d-r Kinder erbkrank im Sinne des Gesetzes ist. 
net durch die Vermischung ergibt die Gesamtheit ihrer Kinder auch kein 
"— "liches rassisches Bild. Eine Untersuchung der Schulkinder, die mit 45 der 
“schen Schule und mit 2 der evangelischen Schule angehören, zeigt in den 
l > en Tabellen, die nach den einzelnen Mischlingsgraden aufgestellt sind, eine 
""»tanlierung ihrer Erscheinungsbilder von ungeheurem Ausmaß. Nur in 
-""rsarakterlichen und seelischen Anlagen zeigen sie ein fast einheitliches Bild 
Faulbeit, Minterhältigkeit und Verlogenheit. 
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Bei meiner Untersuchung waren 43 Kinder im Alter von 6 bis 14 Jahren an 
wesend, die ich in vier Gruppen einteilte, und zwar: 


Zigeuner u Zoe ie a ern = %,-Vollzigeuner 
Zigeuner-Mischling I. Grades. . . . = 1/34 Zigeuner 
Zigeuner-Mischling II. Grades. . . . =!/,-!/, Zigeuner 
Überwiegend-Deutschblütige . . . . = Mischlinge unter einem !/, Zigeuner 


Aus den folgenden "Tabellen ist zu erkennen, daß mit der Abnahme des Z 
geunerblutanteils im allgemeinen eine Aufhellung der Haut-, Augen- und Haa 
farbe verbunden ist. 


Hautfarbe 
Zahl der Kinder | Mischungsgrad | heu | gräulich | gelblich | brāuniic 
4 ZiBEeUNEr ae — — — 100 % 
17 Zigeunermischling I. Grades . — 6,5% | 23,5% 70% 
16 Zigeunermischling II. Grades 25 % | 25 % | 43,8% 6,2% 
6 | Überwiegend-Deutschblütige. | 83,3% | — j| 16,7% | — 


Bei den Mischlingen I. Grades war vorwiegend eine weder helle noch dunl 
Hautfarbe vorhanden, sondern ein Hautfarbton mit gelblichem, manchmal au 
grauem Schimmer, der typisch für die Zigeunermischlinge ist. 

Nach der Martin-Schulzschen Augenfarbtafel erfolgte die Bestimmung c€ 
Augenfarben, welche ich in den drei großen Gruppen, „hell, gemischt und dunk 
zusammenfaßte: 


Augenfarbe. 

A ZIEEUNET u — 25% 75% 
17 Zigeunermischling I. Grades... 18% 12% 60% 
16 Zigeunermischung II. Grades KA 12% AANA 

6 | Überwiegend-Deutschblütige . 50% 25% | 25%, 


Die Bestimmung der Haarfarben wurde nach der Fischer-Sallerschen Ha 
farbentafel vorgenommen. 


Haarfarbe. 
Reihe A-O 
Reihe P-Y 
Zahl blond-dunkel- I-VI 
Misch d braun-dunkel- 
der Kinder SE KE dee Bun Sschwars rot 

4 Zigeuner une ua — 100 % En 
17 Zigeunermischling I. Grades . 17,7% 82,3%, GE 
16 Zigeunermischling II. Grades. 50 9% 50 % Sëch 

6 Überwiegend-Deutschblütige . 50 % 33,3% | 16,79 


Bemerkenswert ist noch in diesem Zusammenhang die Tatsache, daß mit 
nehmendem Alter das Nachdunkeln der Haare sehr stark ist, doch konnte 
leider zum Vergleich die Erwachsenen nicht heranziehen, da sie sich freie 
einer Untersuchung nicht stellen wollten. 
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Wünschenswert wäre es aber noch im Interesse unserer Volks- und Rassen- 
kunde, mit Zwangsmaßnahmen die Bewohner der beiden Kolonien einer anthro- 
pologischen Untersuchung zuzuführen. Farbenbestimmungen und Körpermes- 
sungen sind auch nicht meine Aufgabe. Ich habe die ersteren bei der Untersuchung 
der „Zigeunerkinder‘‘ nur angestellt, um die Folgen der Rassenkreuzung in ihren 
Erscheinungsbildern zu zeigen. 

Nach den Angaben des Schulleiters wurde die Begabung der Kinder in den 
Werten „schwachsinnig, schwach begabt, normal und vollwertig‘‘ ausgedrückt 


Abb, 5. Zigeuner. 
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Abb, 6. Zigeuner-Mischlinge I. Grades. 
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Abb. 7. Zigeuner-Mischlinge II. Grades. 
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Abb. 8. Deutschblütige. 


und ich stellte fest, daß fast parallel zu den Haut-, Haar- und Augenfarb 
Untersuchungen mit der Zunahme des Zigeunerblutanteils ei 
schwächere Begabung verbunden war. 

Der bekannte gute Gesundheitszustand der Zähne von Vollzigeunern ist n. 
Untersuchungen von Engelbarth bei ihnen nicht zu bemerken. Engelbaı 
fand, daß das leichterkrankte Milchgebiß um 0,37 Zähne je Kopf bei den „Zi geur 
kindern‘‘ höher gegenüber Berleburger Schulkindern erkrankt ist, das schy 


yes aBeup® ev. 
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ee | Mischungsgrad en ze 
| vollwertig | normal Ischwach begabt| schwachsinnig 
4; Zigeuner .......... — — 50 % | 50% 
17  Zigeunermischling 
© IL Grades ........ 11,8% 23,5% 53% 11,7% 
16  Zigeunermischling 
' N. Grades........ _ 56,3% 43,7% — 
6 ` Überwiegend- 
Deutschblütige.... 33,3% 50 % 10,7% — 


erkrankte Milchgebiß um 0,07 höher. Nur das schwererkrankte bleibende Gebiß 
bildet eine Ausnahme. Es ist um 0,33 Zähne auf jedes Kind geringer erkrankt. 

Da die Vollzigeuner, ich denke besonders an die wandernden Zigeuner, in 
fst denselben sozialen und hygienischen Verhältnissen leben, dürfte diese grö- 
re Rariesfrequenz eine Folge der durch Rassenkreuzung bedingten Entartung 
sein. 


Mit der stark zunehmenden Bevölkerung wuchs natürlich auch die Zahl der 
Zizmrbehausungen in den beiden Kolonien. Es wurden gezählt: 


Im Jahre 1819 2: 2.48 2% &% 2 Behausungen 
Im Jahre 1834 .... 2220000. 4 Behausungen 
Im. Jahre 1875: a + #53 RE a er 7 Behausungen 
Im Jahre 1890 °.....2. 2.222000. 10 Behausungen 
Im Jahre 1890 ° ......2. 222200. 12 Behausungen 
Im Jahre 1900... 2.2 222 220. 13 Behausungen 
Im Jahre 1910. . #: er 0 4.8 20.8.2: % 16 Behausungen 
Im Jahre 1925 ..... 222200. 31 Behausungen 
Im Jahre 1936 .... 2 22200. 33 Behausungen 


Di:se ungewöhnliche Steigerung ist hauptsächlich auf die Ausdehnung der 
‘nie Lause zurückzuführen, die eine Steigerung von zwei Hütten des Jahres 
4 auf 21 mehr oder weniger primitive Häuschen des Jahres 1936 erfahren hat. 
l~ Entwicklung wurde von den städtischen Behörden verschuldet, die bereit- 
` aus einer heute nicht mehr zu verstehenden, lebensfremden Einstellung 
"eis immer wieder neue Bauplätze zur Verfügung stellten. Gerade in den Nach- 
Ü-njahren erfuhr diese Kolonie ihre größte Steigerung durch die Vertreter des 
-> kratischen Menschheitsgedanken, die durch ihre „soziale Tat“ ein Verbre- 
zan der Stadt Berleburg begingen. 

'sbrend die Kolonie Lause städtischerseits gegründet und weiterentwickelt 
"Ir, wurde die Kolonie Altengraben aus den bekannten Gründen in der Weiter- 
1w klung gehemmt, so daß hier nur eine Vergrößerung von 2 Hütten des Jah- 
"in: auf 3 Häuser des Jahres 1936 zu verzeichnen ist. 

l= Behausungen, kleine ein- oder zweistöckige Lehm-, Ziegel- oder Fach- 
"schen, beherbergen im Durchschnitt nach Th. Günther: 


48 Robert Krämer 


Im Jahre 1875 ... 2.2 2 2 2 202. 5 Personen 
Im Jahre 1905 .. 2 2 2 2 2 20. 7 Personen 
Im Jahre 19410 .....2 2 2 2 202. 10,1 Personen 
Im Jahre 1925: ur 2 » 2.48 u 0.0.24 7,4 Personen 
Im Jahrë 1933 =. 24 8 A 8,5 Personen 
Im Jahre 1936 ..:.. 22 2 2 200. 8,8 Personen 


Die Wohndichte beträgt: In der Trufterhainstraße 10,4 Personen auf 1 Haus 
in der Straße an der Lause 8,2 Personen auf 1 Haus, Altengraben 5,5 Personer 
auf 1 Haus. 

In einigen Häuschen ist die Wohnungsüberfüllung beängstigend. 

Das Haus an der Lause 17 beherbergt 30 Personen, das Haus Trufterhain 
straße 17 b beherbergt 14 Personen, das Haus Trufterhainstraße 13 beherberg 
15 Personen. : ` 

Den geringfügigen Bauwert der Häuschen beweist die niedrige Gesamtver 
sicherungsumme von 150.— RM, die bei der Provinzial-Feuersozietät in Münste 
in die Bauartklasse II und IJI eingruppiert sind. Der durchschnittliche Nutzungs 
wert beträgt 98.— RM und ist in der Kolonie Altengraben am höchsten. 

Die Häuschen haben im Durchschnitt drei kleine Wohnräume und die Woh 
nungsverhältnisse sind in hygienischer Hinsicht als katastrophal zu bezeichner 
Man muß sich wundern, daß trotzdem keine Epidemien ausbrechen, da dies 
Wohndichte und dieser Schmutz der Brutherd ansteckender Krankheiten sinc 
Vielleicht ist es dem Umstand zu verdanken, daß die ‚‚Zigeuner‘‘ sehr oft und ger 
den Arzt in Anspruch nehmen. Die bereits erwähnte hohe Tuberkulosesterblicl 
keit hat hier ihren Nährboden. 

Die Gefahren, die aus dieser Wohnungsüberfüllung in sittlicher und hygien 
scher Beziehung entstehen können, bewegten die Stadtverwaltung in einem baı 
polizeilichen Erlaß vom 26. Juli 1934, den weiteren Zuzug ortsfremder Persone 
zu verbieten. 

Die Schlafgelegenheiten sind derart primitiv, daß 2 bis 3 erwachsene Person« 
sich mit einem Bett begnügen müssen und 3 bis 4 Kinder sogar in einem Be 
schlafen. Die Betten sind meistens mit Stroh gefüllt. 

Ein kleiner Teil der ‚‚Zigeuner‘‘ nächtigt wegen Raummangels auf dem Fu 
boden. Auch die Ausstattung der Wohnungen ist denkbar primitiv und die Wo 
nungen sind noch immer verschmutzt, obwohl in den letzten Jahren die Verhä 
nisse sich schon wesentlich gebessert haben. Durch besondere Erziehungsma 
nahmen an den ‚Zigeunerkindern‘‘ hat man bei diesen und somit auch aus d 
Wohnungen das Ungeziefer ausgerottet. | 

Die Anspruchslosigkeit der ‚‚Zigeuner‘‘ zeigt sich am deutlichsten in der ] 
nährung. Kartoffeln, Brot, Kaffee und Heringe bilden die Hauptbestandte 
ihrer ungeregelten Mahlzeiten; ein warmes Mittagessen hat sich immer noch nic 
vollständig bei ihnen eingebürgert. Die Ernährung vollzieht sich nach den W 
ten: „Ist Geld vorhanden, wird gelebt, ist keins da, wird gehungert.‘‘ Wie sich ` 
einer solchen Ernährung der Körperzustand gestaltet, möge folgende Unter 
chung darstellen. i 
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Allgemeiner Körperzustand von Schulkindern in Prozenten ausgedrückt, auf- 
gestellt nach den Gesundheitsscheinen des Staatl. Gesundheitsamtes: 


| gut | mittel | schlecht 
Te EE 
Fettpolstet seeren, 0% 27,5% | 72,5% 
Aussehen ne 0% 92,5% 1,9% 


Trotz der Seßhaftigkeit sind die Berleburger ‚‚Zigeuner‘‘ ihren alten Lebens- 
wwohnheiten treu geblieben, wenn sie auch die Sitten und Gebräuche ihrer 
Ahnen vergessen haben. „Das Leben nach Zigeunerart‘‘, diese parasitäre Erb- 
konstanz des Zigeunertums, ist ihnen noch heute trotz ihrer Verbastardierung 
Riehtschnur ihres Handelns. Man kann sogar feststellen, daß durch die Ver- 
mischung mit den bereits erwähnten Deutschstämmigen dieselbe noch eine 
Steigerung erfahren hat. So braucht man sich nicht zu wundern, wenn sie, ab- 
grs-ben von einigen Juxurierenden Bastarden, heute noch arbeitsscheu sind und 
es vorziehen, vom Wandergewerbe und der Bettelei zu leben. 

Im Jahre 1996 wurden vom Bürgermeisteramt der Stadt Berleburg von 
9 Wandergewerbescheinen 46 für die beiden Kolonien ausgegeben, obgleich im 
Krise Wittgenstein nur noch eine ganz geringe Arbeitslosigkeit besteht. Die 
„Zigeuner“ ziehen es vor, mit Lumpen, Alteisen und Kurzwaren zu handeln, oder 
die letzteren gegen Lebensmittel und getragene Kleidungsstücke einzutauschen. 
Ihr Handelsgebiet ist neben dem Kreise Wittgenstein das Hoch-Sauerland. Zur 
Ausübung ihres Hausierhandels, der meistenteils als Deckmantel für ihre Bettelei 
dient, verlassen sie ihre alte Überlieferung nur insofern, als sie es immer mehr 
“erziehen, statt des Pferdes das Kraftfahrzeug zu benutzen. 

Ein kleinerTeil der „Zigeuner‘‘ ist als Tagelöhner und Waldarbeiter bei der fürst- 
then Verwaltung beschäftigt. Einige von ihnen sind strebsame und arbeitsame 
M-nschen und gehen ständig ihrem Erwerb nach, wie sich aus der Anzahl der von 
anen geklebten Quittungskarten ergibt. 
| In der heimischen Industrie finden sie fast keine Verwendung, da sie wegen 
zer Arbeit sscheu und ihrem aufsässigen Wesen nicht zu gebrauchen sind. 
\teitsverweigerungen am hiesigen Arbeitsamt, die vor der Machtübernahme zur 
"x.bnheit geworden waren, kommen heute seltener vor, da sie mit dem Verlust 
“t Unterstützungen rechnen müssen. Doch nehmen sie auch heute nicht gern 
Lat an, werden eine länger andauernde Arbeit schnell leid und versuchen 
z:-r irgendwelchen Vorwänden die Arbeitsplätze schnell zu verlassen. Zwei 
"pen finden nur im heimischen Handwerk Verwendung. 

Am ganz wenige Familien betätigen sich in der Landwirtschaft. Insgesamt 
“en die „Zigeuner“ nach Th. Günther über folgende Grundflächen: 


hen nn .14,019 ha = 35,40 Tlr. Reinertrag 
Är Lause e, 3,709 ha = 1,55 Tir. Reinertrag 
Meterbainstr. e, 1,928 ha = 2,37 Tlr. Reinertrag 


| Arl ein Haus kommt durchschnittlich eine Grundfläche von 0,595 ha. Der 
"= hnittliche Reinertrag beläuft sich: 
HLT Risen- u, Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 1. 4 
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am Altengraben . ,, nn. auf 2,07 Tlr. 
an der Lause .. I. 2 2 2 2 2 2. Be Be ara auf 0,42 Tir. 
in der Trufterhainstr. e, auf 1,23 Tir. 


Die für Zigeunerverhältnisse immerhin sehr bedeutende Grundfläche in der Ko- 
lonie Altengraben haben die ‚‚Zigeuner‘‘ als Ablösung bei der bereits erwähnten Um- 
gemeindung von der fürstlichen Verwaltung erhalten. Das Eigentum in der Kolo- 
nie Lause besteht aus geringfügigem Gartenland am Bergabhang, das keinen 
nennenswerten Ertrag ergibt. Allerdings fehlt auch eine sorgfältige Bearbeitung, 
da das arteigene Nomadentum der Zigeuner eine Liebe zur Scholle und somit eine 
intensive Beschäftigung mit derselben nicht aufkommen läßt. 

Einige ‚‚Zigeuner‘‘ haben sich Wiesen und Weideland hinzugepachtet und halten 
sich Pferde, Rindvieh, Schweine, Ziegen und Hühner. Nach der Viehzählung vom 
3. Dezember 1935 waren vorhanden: 


Ort | Pferde | Rindvich | Schweine | Hühner | Ziegen 
Altenpraben zu. 2... 220040 — 4 4 26 4 
Trufterhainstraße .............- 2 3 — 31 8 
An der Lause (Straße) .......... 2 6 6 65 10 
Zusammen | 4 | 20 | 40 | 142 | 22 


Hundertfünfzig Jahre hatten die Berleburger ‚‚Zigeuner‘‘ Zeit, sich an einer vor 
bildlichen Umwelt zu formen. Seit Bestehen der beiden Kolonien war ihnen de 
Fleiß Wittgensteiner Bauern und Arbeiter ein Vorbild, doch ihr Bluterbe, dure 
einen Jahrzehntelangen negativen Ausleseprozeß noch begünstigt, bestimmt noc 
heute ihre parasitäre Lebensform. Die Nachkriegszeit war der beste Nährbode 
dieser Parasiten. Allein in der Zeit vom 1. November 1931 bis 1. April 1933 wurde 
von der Stadt Berleburg 25120 RM an Wohlfahrtsunterstützungen gezahlt, hinz 
kommen die Arzt-, Krankenhaus- und Hebammenkosten. Berücksichtigt ma 
ferner die Unterstützungen der staatlichen, privaten und konfessionellen Fü 
sorge sowie den Ertrag aus der Bettelei, so dürften jährlich 50000 RM von de 
Allgemeinheit für diese ,‚Zigeunerkolonien‘‘ aufgebracht worden sein. Inden Jahre 
1933 bis einschl. 1935 sind die ‚‚Zigeuner‘‘ noch vom Winterhilfswerk betreut wo 
den, während sie aus rassebiologischen Gründen vom Hilfswerk ‚Mutter ur 
Kind“ ausgeschlossen waren. Erst in diesem Jahre sind sie auch auf eine Anori 
nung des Gaubeauftragten vom Winterhilfswerk ausgeschlossen worden. 

Neben dem Schmarotzertum der ‚‚Zigeuner“ tritt noch eine hohe Kriminalit: 
derselben zutage. | 

Seit Kriegsende haben sie sich folgende Verbrechen und Vergehen zuschuld: 
kommen lassen: 


1. Verbrechen und Vergehen in Beziehung und Ausübung der staatsbürger- 
lichen Rechte: A. iot s a... u A a 8.28 Base de ee a 

2. Widerstand gegen die Staatsgewalt . . . . 2 2 2 2 2 2 2 ne. 

3. Vergehen gegen die öffentliche Ordnung (Beamtenbeleidigung, Bettelei, 
Landstreicherei, Übertretung der Verkehrsbestimmungen, Gewerbever- 
gehen, Watfenbesitz, Schlägerei, Hausfriedensbruch usw.) . . . . 
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4. Verletzung der Ehre . . .. 2.2.2 22 20. TEEN 5 
5. Körperverletzungen . . ..: 2: 2 m mm. Be a Ar bei 
Ð. Totschlag ee EE EE 1 
1 MOTd e d a re ee er ër E 1 
s Verbrechen und Vergehen wider die persönliche Freiheit (Nötigung, Ent- 
DILL WEEK ge 5 
9, Diebstahl (Straßenraub, Einbruchsdiebstahl) . e a ge A er E 
10. Unterschlagung. . . . . . ner ren Y Zn BEE ee t 4 
Il. Betrug, Urkundenfälschung, Hehlerei a. Berg .. 19 
12. Strafbarer Eigennutz (Jagdvergehen, Wilddieberei, Plandbruch) 12 
13. Vermögensbeschädigung. . . . . 2: 2 2 2 22.0. ee E 
I. Ehebruch . . . ..... Be Tl e ae ae br ger ee 2 
15. Fortgesetzte Blutschande . . .. 2.2. 222.0. a E 1 


Zusammen 197 


Zu dieser außerordentlichen hohen Kriminalität gesellen sich noch viele Ver- 
brechen und Vergehen, die durch die List und Verschlagenheit der ‚‚Zigeuner‘‘ nicht 
an das Tageslicht gekommen sind. In ihrer Gesamtheit neigen sie alle zu Mund- 
raub und Forstfrevel. Drei Familien sind mit besonders schweren Verbrechen be- 
lastet. 

Die Bevölkerung der beiden Kolonien ist in ihrem Kern nomadenhaft und hat 
dis unstete Wesen bis auf den heutigen Tag bewahrt, so daß sie die Landplage 
ds Kreises Wittgenstein ist. Schon Landrat v. Schrötter teilt in seiner Stati- 
stichen Beschreibung des Kreises Wittgenstein‘ vom Jahre 1875 mit: „Sie näh- 
rn sich in der bisherigen Weise ihres Volkes halb vagabundierend durch Betteln 
ind auf sonstige zweifelhafte Weise, eine feste Beschäftigung haben nur erst 
Wenige angenommen ...und zeichnen sich durch Unreinlichkeit an ihrem Körper 
utd in ihren Wohnungen unvorteilhaft aus. Von der vielberühmten körperlichen 
Shonheit ihres Volksstammes ist bei den hiesigen Angehörigen desselben wenig 
m spüren.“ 

Das Zusammengehörigkeitsgefühl, welches die wandernden Zigeuner auszeich- 
LL it ihnen verlorengegangen, nur in Zeiten, in denen sie sich unterdrückt füh- 
“nadereine Gefahr für sich zu erblicken glauben, bricht es mit elementarer Wucht 
“ich und verursacht den Behörden viel Mühe und Arbeit. Nur die Anhänglich- 
irit der Eltern zu ihren Kindern, solange sie noch klein sind, bringt in die Fa- 
uilen einen Gemeinschaftssinn hinein. Aber im alltäglichen Leben sind Zänkereien 
(I ereenseitige Denunziationen an der Tagesordnung. 

S:zial- und staatspolitisch gesehen sind die Berleburger ‚‚Zigeuner‘‘, genau 
Ye die Zigeuner in ihrer Gesamtheit, keine Bausteine eines geordneten Gemein- 
“teftswesens. So braucht man sich nicht zu wundern, wenn die ‚‚Zigeuner‘‘ im Ver- 
iir mit den Behörden keine Pflichten, sondern nur Rechte kennen wollen. Mit 
“n Instinkt des Untermenschen erkannten sie auch die Schwächen des vergange- 
=3 Stastes und bekannten sich zum Kommunismus. Die Abstimmungen, die 
on Endes ein Appell an die Seele waren, zeigten in ihren Resultaten, daß 
-ten asiatische WWVeltanschauungen verwandtschaftlich näher standen als die des 
tahen Wirtsvolkes. So betrachtet, kann man es verstehen, daß in den Jahren 

Ar 
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Abb. 9. °/, Zigeunerin. Haut: bräunlich, Haare: dunkelschwarz, Augen; mittelbraun. Schwester vor 
Nr. 3, Ehefrau von Nr. 2. 


Abb. 10. "e Zigeuner. Haut: gelblich, Augen: braun, Haare: dunkelbraun-schwarz. Bruder von Nr. 
Ehemann von Nr. 1. 


1930 bis 1933 fast sämtliche ‚‚Zigeuner‘‘ Kommunisten waren. Die Aktivsten unte 
ihnen gehörten der ‚Antifa‘ an, die mit Totschlag und Brandschatzung die Berl 
burger Nationalsozialisten andauernd bedrohten. In dieser Zeit der staatliche 
und kulturellen Demoralisation zeigten sie das wahre Gesicht ihrer asiatische 
Bestialität, das sie in Zeiten der Zucht und Ordnung geschickt zu verbergen ve 
stehen und heute wieder zu verbergen versuchen. Andere Eigenschaften, die s 
von ihren Vorfahren als Erbgut erhalten und ziemlich rein bewahrt haben, sir 


— EE e 
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Akter Zizeunerin. Haut: gelblich, Haare: schwarz, Augen: dunkelbraun, Schwester von 
Nr. i, Ehefrau von NT. A. 


u, Zizeuner. Haut: bräunlich, Haare: dunkelschwarz, Augen: dunkelbraun. Bruder von 
Nr, 2, Ehemann von Nr. 3. 


“snheit, List und Verschlagenheit, die sie befähigen, jeden sich bietenden 
alhabsüchtig und beutegierig auszunutzen, um sich damit wieder vor einer 
zellen Arbeit zu drücken und ihren schmarotzenden Lebenswandel weiter 
fimführen. 

Is ihren Gefühlsäußerungen sind sie stark affektiv eingestellt, Gutmütigkeit 
= Weichherziekeit wechselt bei ihrer unsteten charakterlichen Veranlagung 
= Bachsucht und Jähzorn. Durch ihre stark individuelle Veranlagung wissen 
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Abb. 13. °/, Zigeuner. Haut: bräunlich, Haare: schwarz, Augen: blau. 


Abb. 14. (e Zigeunerin. Haut: gräulich-gelblich, Haare: schwarz, Augen: dunkelbraun. 


sie eine gerechte Behandlung nicht zu würdigen. Die gänzlich mangelnde Ehre 
haftigkeit, die vor allen Dingen durch ihre Verlogenheit bedingt ist, ihr frech 
Auftreten, ihre Aufsässigkeit machen sie zu unangenehmen Menschen, mit den 
man nicht gern zu tun hat. Feige verkriechen sie sich aber, wenn sie streng u 
herrisch behandelt werden. 

Ihr Sexualempfinden ist ausschweifend und hemmungslos. Früh beginnt ] 
den Kindern die geschlechtliche Reife. Nur aus diesen Gründen ist ihr skandalö; 
sittliches Verhalten zu erklären. 


Apappteep eege e E ae, 
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Leichtlebig lieben sie Frohsinn und Humor. Von einer besonderen Neigung zur ` 
Musik ist bei ihnen nichts mehr zu bemerken, doch singen und tanzen sie gern. 
Siesind immer da anzutreffen, wo im Film oder in Zirkusvorstellungen Artistik 
undDressuren gezeigt werden. Bei ihren Familienfesten, die sie mit großem Pomp 
berehen, leben sie weit über das wirtschaftlich tragbare Maß hinaus. Die Leicht- 
kbigkeit befähigt sie aber, sich in ihrer armseligen Lebenshaltung wohl zu fühlen. 

Sie gehören vorwiegend der katholischen Konfession an, doch erschöpft sich 
ihre Frömmigkeit in der zeremoniellen Beachtung von Äußerlichkeiten. Eine Nei- 
mng, sich mit religiösen Dingen überhaupt zu beschäftigen, fehlt ihnen. Ihr no- 
madenhafter Instinkt begnügt sich mit einer paradiesischen Ausmalung des 
Jenseits. 

Es lag mir fern, nur die negativen Eigenschaften bei ihnen zu sehen; aber ich 
habe keine, in unserm Sinne, positiven Eigenschaften oder Anlagen feststellen 
können, abgesehen von denen einiger luxurierender Bastarde und von einigen 
ınweltbedingten Äußerlichkeiten. 

berücksichtigt man, daß in einem großen Teil Wittgensteiner Dörfer bereits 
Ie:unerabkömmlinge sitzen und welche Gefahr in Zukunft noch der sonst erb- 
Wäsch gesunden und zum größten Teil nordisch bestimmten Bevölkerung des 
riss Wittgenstein droht, 

l. durch Vermischung und die dadurch bedingte Entartung, 

> durch die prozentuale Zunahme der Asozialen und 
3 durch die ungeheure Vermehrungskraft der Zigeuner und Zigeunermisch- 

linge, 
ai SE im Interesse unserer Rassenhygiene als erstes gefordert werden die 

t-llung der Zigeuner als Fremdrassige unter die „Nürnberger Gesetze zum 
` Ge des deutschen Blutes“. 

Damit würde sich das Gesamtbild abrunden. Trotz der Verbastardierung und 
dr SeChaftigkeit, die ihr Volkstum in den Sitten und Gebräuchen verschwinden 
l-t, dürfte diese Arbeit über die größte geschlossene, deutsche ‚‚Zigeunersied- 
nr“ hei Berleburg gezeigt haben, daß körperliche, geistige und seelische Eigen- 
“taften eines Volkes gleich bleiben und nicht verlorengehen. Aus den vergeb- 
ben Versuchen der Vergangenheit, ihre Erbmasse durch eine andere Umwelt 
u beeinflussen, und aus meinen Untersuchungen an den beiden Berleburger 
‚Uzeunerkolonien‘‘ möge man erkennen, daß zum Schutze des deutschen Blutes 
"Ze endgültige Lösung der Zigeunerfrage notwendig ist. 
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Vererbung und Schulerziehung. 
Von Irmgard Paetzold. 


In Band 30 Heft 6 dieser Zeitschrift greift Bouterwek meine Arbeit über 
„Vererbung und Schulerziehung‘‘, erschienen in Band 29 Heft 3, mit folgender 
Begründung an: 


„4. Die Paetzoldschen Ergebnisse sind voll innerer Widersprüche und wider- 
sprechen der Erfahrung. 

2. Die Zwillingsmethode ist für psychologische Untersuchungen völlig un- 
brauchbar. 

3. Die Zwillingsmethode beruht auf falschen Voraussetzungen.“ 


(Bouterwek Seite 497 Absatz 3). 


Durch Testprüfungen an 55 Zwillingspaaren konnte ich feststellen, daf es 
Eigenschaften von stärkster Erbbedingtheit, von allmählich einsetzender und 
immer stärker werdender Umweltbedingtheit und schließlich von vorherrschender 
Abhängigkeit von der Umwelt gibt.“ (Paetzold Seite 306 Absatz 2.) 

Ich möchte im folgenden auf die wichtigsten angegriffenen Punkte kurz ein- 
gehen. 

„Meine Untersuchungen haben eine hervorragende Erbbedingtheit der Auf- 
merksamkeit ergeben.“ (Paetzold S. 298 Absatz 4.) Dieses Prüfungsergebnis be. 
streitet Bouterwek nicht etwa damit, daß er meine Untersuchungen an anderer 
Zwillingspaaren wiederholt und nachgeprüft hätte und hierbei zu einem völlig 
anderen Ergebnis gelangt wäre, sondern auf Grund seiner Erfahrung und au: 
Grund der Erfahrung von Schülern und Lehrern. Das Urteil der Schüler unter 
einander und das der Lehrer untereinander war keineswegs einheitlich, sonderı 
widersprach sich sogar im einzelnen und ließ nur ein „‚beträchtliches Gefälle 3 


(epp eepeepgr ur. 
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der Summe der Urteile‘ (Bouterwek Seite 499 Absatz 1) erkennen. Die durch die 
Erfahrung erhaltenen Reihungszahlen meiner 13 geprüften Eigenschaften führten 
lei den einzelnen Gruppen zu recht verschiedenen Reihungsstellen. Ich greife 
enige heraus. Merkfähigkeit für Zahlen halten Schüler für am stärksten erb- 
bedingt, sie führen sie an erster Stelle an; die Lehrer dieser Schüler stellen sie 
an siebte Stelle, halten sie also schon für stark umweltlich beeinflußbar, den 
hien fremde Lehrer dagegen fügen sie weder an erster Stelle ein, halten sie 
Imnach wie die Schüler für rein erbbedingt. Oder ein anderes Beispiel: die Kritik- 
dat setzen die Schüler an sechste Stelle, deren Lehrer an erste Stelle und 
andere Lehrer wieder an sechste Stelle. Weiterhin wurde das zeichnerische Vor- 
llungsvernögen sehr verschieden beurteilt, von Schülern wird es an siebter 
Stelle angegeben, von deren Lehrern an fünfter Stelle und von den anderen 
Lehrern an zweiter Stelle usw. Aus den Streuungsergebnissen — namentlich 
ischen den Lehrern —, die durch die Erfahrung gesammelt wurden, und zwar 
tum größten Teil von Menschen, die sich sicherlich noch nie ernsthaft Gedanken 
iler diese Probleme gemacht haben — deren Urteil wohl mehr oder weniger aus 
wer zufälligen Erinnerung an Einzelfälle entstanden ist —, erweist sich ohne 
Sie die Unbrauchbarkeit der Bouterwekschen Methode. 


Ih brauche hier nicht zu wiederholen, daß meine Untersuchungen, die im 
Lan einer Dissertation erfolgten, mit größter Sorgfalt durchgeführt wurden. 
bie Resultate einfach als falsch zu erklären, ohne sie wissenschaftlich zu wider- 
læn. geht nicht an. Bouterwek prüft die von mir nach den Grundsätzen der 
Luillngsforschung rein objektiv erhaltenen Ergebnisse, die er als ‚scheinbar sehr 
‘takte Ergebnisse“ (Bouterwek Seite 497 Absatz 2) schildert, durch subjektive 
"dng nach. Gerade die Ausschaltung des subjektiven Momentes des Schät- 
"stellt dieZwällingsforschung weit höher als die seitherige Forschung auf diesem 
"Da die sich raur auf dieses Moment stützen konnte. Es ist nicht überraschend, 
d chjektives und subjektives Beurteilen zu verschiedenen Ergebnissen führen 
Kun, 

Auf Grund seiner subjektiven Beurteilung kommt Bouterwek zu dem Schluß, 
"7 Ae Beeinflußbarkeit der Konzentration geringer“ ist „als die der Auf- 
“sankeit“ (Bouterwek Seite 499 Abs. 2). Ich konnte gerade das Gegenteil 
"=à die Prüfungen feststellen. Ein wesentlicher Unterschied zwischen Auf- 
"enke und Konzentration liegt wohl in folgendem: aufmerksam hört man 
“a lortragenden z. B. zu, man ist so lange aufmerksam, als der Vortrag auf 
„tnwirkt; Konzentration dagegen geht vom Subjekt selbst aus, ohne eine 
sie äubere Anregung denkt man konzentriert über einen Gegenstand nach. 


l d D We > bh .. KL . 

Zerksamkeit bzw. Konzentration können also wohl in verschiedenem Grad 
vr JI R 

nr sein. 


l kann nicht auf jeden einzelnen Punkt der Bouterwekschen Arbeit eingehen. 


` Zotschielltchen Ergebnisse erklären sich aus den Definitionen, aus den ver- 
“zen Prüfungsmethoden und dem verschiedenen Prüfungsmaterial. 


` üterwek verwirft unter Punkt 2 die Verwendbarkeit der Zwillingsmethode 
"pjöolsgische Untersuchungen. | 
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Um bei Zwillingen mit Hilfe von Tests ein Urteil über die menschlichen Erb 
lichkeitsverhältnisse zu erhalten, können natürlich, wie das auch bei mir geschehe 
ist, nur Tests mit großer Streuung bei ZZ Verwendung finden. Den durchschnitt 
lichen Streuungswert der angewandten Tests überhaupt, der nur durch eine groß 
Anzahl von Prüfungen zu erhalten ist, konnte ich nicht angeben, worauf ic 
ausdrücklich auf Seite 285 hingewiesen habe. Dieser Hinweis scheint Bouterwe 
entgangen zu sein. Zeigen Tests mit großer Streuung bei ZZ eine ähnliche Streuun 
bei EZ, so ist damit die Umweltbedingtheit der betreffenden Eigenschaft erwieseı 
Zeigen Tests dagegen bei EZ eine kleinere Streuung als bei ZZ, so muß die bı 
treffende Eigenschaft erbbedingt sein. 


Psychologische Eigenschaften lassen sich nicht so scharf erfassen wie körperlich: 
dadurch werden die Meßfehler der einzelnen Versuche gesteigert. Auf die Berüc) 
sichtigung des Meßfehlers bin ich in meiner Arbeit Seite 282 Absatz 2 eingegange 
Auch hiervon erwähnt Bouterwek nichts. Es kamen daher nur Tests mit stark 
Unterschieden oder deutlicher Übereinstimmung der Streuung zwischen ZZ uı 
EZ, die ein sicheres Urteil über die Erbbedingtheit einer Eigenschaft zulassen, z 
Verwendung. In solchen Fällen ist die Zwillingsmethode zur Aufklärung psych 
logischer Fragen sehr wohl geeignet. 


Bouterwek versucht unter Punkt 3 seiner Abhandlung die Unbrauchbark: 
der gesamten Zwillingsforschung zu beweisen. Nach seiner Meinung sind c 
Körperhälften des Einzelmenschen erbungleich und beide EZ-Partner in eı 
sprechender Weise verschieden. Eine Erbverschiedenheit der einzelnen Körp: 
zellen wäre nur dann möglich, wenn sich ihre Gene während der Entwicklu 
änderten, hierfür besteht keinerlei Anhaltspunkt. Der Unterschied der einzeln 
Zellen beruht vielmehr in der Verschiedenheit ihrer Reaktionen auf die versch 
denen entwicklungsphysiologischen Einflüsse der einzelnen Körperteile. Die FE 
Partner sind aber den Körperhälften gar nicht zu vergleichen, denn für sie sind 
entwicklungsphysiologischen Bedingungen ganz andere als für die Körperhälft 
Es besteht also kein Grund die Erbgleichheit von EZ-Partnern anzuzweifeln. 


Einen persönlichen Vorwurf macht mir Bouterwek damit, daß ich beha 
tete, die Schwankungen der EZ seien umweltbedingt „ohne hierfür irgendeiı 
Beweis liefern zu können‘ (Bouterwek Seite 500 Absatz 2). Ich begründete 
Unterschiede bei den EZ 


1. durch verschiedene intrauterine Beeinflussung, 
2. durch die niemals ganz gleich zu setzende Umwelt, und 
3. durch die Meßfehler. 


Daß sich bei einigen EZ-Partnern bei einzelnen Eigenschaften starke Ab 
chungen zeigten, gebe ich zu; sie können nicht mit den oben erwähnten Un 
schieden restlos erklärt werden. Hätten sich diese Abweichungen für alle Ei 
schaften konstant bei demselben Zwillingspaar gezeigt, so hätte mich das stu 
gemacht und machen müssen. So aber lassen sich die einzelnen Abweichungen 
mit der Kompliziertheit der biologischen Zusammenhänge erklären, deren r 
lose Aufklärung wohl niemals gelingen wird. Bei jeder biologischen Untersuch 
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können wir nur einen Teil der Vorgänge erfassen und müssen mit Störungen, die 
darech unkontrollierbare Faktoren hereinkommen, rechnen. Trotzdem ist eine 
kusale Analyse vieler Lebensvorgänge bei kritischer Auswertung der statisti- 
xhen Ergebnisse möglich. Bei der Frage nach der Vererbbarkeit psychologischer 
Eienschaften beim Menschen sind die Verhältnisse natürlich besonders schwierig. 
We eindeutige Ergebnisse werden sich vielleicht nur für einen Teil der seelischen 
du geistigen Eigenschaften und auf breiterer zahlenmäßiger Grundlage, als sie 
hiter vorliegt, gewinnen lassen. Ein Anlaß, eine Analyse hier für grundsätzlich 
unmöglich zu erklären, liegt aber sicher nicht vor. 


Kritische Besprechungen und Referate. 


d'idikheid bij de Mens“, „Driemaandelijks Tijdschrift voor Anthropobiologie 
akugenetika‘. 'sGravenhage bei W. P. van Stockum u. Zoon N. V. Jahrg. I 
ul] (1935 u. 1936) Nr. 1—8. 


Mit dem Jahre 1935 hat eine holländische Zeitschrift unter dem Titel: ‚‚Ver- 
“bung beim Menschen‘ zu erscheinen begonnen. Die Redaktion liegt in den be- 
Sen Händen von J.C. van Schouwenburg, der jahrelang die Nieder- 
isndisch-Indische Zeitschrift für Rassenhygiene ,Ons Nageslacht“ (Unsere Nach- 
immen) herausgab. Leider hat dies Organ der Niederländisch-Indischen Ver- 
“migung für Eugenik ihr Erscheinen einstellen müssen, eine Folge der schwierigen 
\ıltwirtschaftslage, die der Vereinigung den größten Teil ihrer Mitglieder 
aatzag, 

$ tritt die neue holländische Zeitschrift auch gleichzeitig als Vertreterin der 
a rasenhygienischen Fragen Interessierten in den holländischen Kolonien auf. 


Die Zeitschrift soll ein populär-wissenschaftliches Organ sein mit dem Ziel, 
«e eugenische Wissenschaft in breite Volksschichten zu tragen, wo sie begriffen 
rlen und Nutzen stiften kann. 

Sie soll gemeinsam mit Propaganda und in ihrem Dienst dazu beitragen, die 
!berzeusung zu wecken, daß Eugenik von praktischer Bedeutung für das Leben 
stund diese Überzeugung durch Vermittlung und Vermehrung von Wissen stär- 
au Außerdem wünschen Schriftleitung und Herausgeber mit den verfügbaren 
-tin Propaganda und Untersuchungen zu fördern sowie eine Bibliothek zu 
-Tinden. 

Ier Herausgeber weist darauf hin, daß die inneren Angelegenheiten Hollands 
"ende soziale Mißstände aufweisen, die sicher nicht allein der „Malaise“ 


‘trieben werden können, und die auch nicht verschwinden werden durch 
„serung der wirtschaftlichen Lage, er meint, allzu lange sei gegen feste 
"#@zeselze gesündigt worden und dadurch hätten sich schädliche Folgen derart 
Cat. daß sie den Bestand des Volkes bedrohten. 
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Gegenüber diesem Kassandraruf nimmt sich das oben skizzierte Programm rech! 
bescheiden aus. Man sollte glauben, daß hier die ernstesten Forderungen an der 
Staat um gesetzliches Eingreifen unmittelbar folgen müßten. Von einer solcher 
Absicht verlautet nichts. 

Im Gegenteil, selbst bei der Fassung des Titels der Zeitschrift ist äußerste Vor 
sicht beobachtet. Der Herausgeber setzt ausführlich auseinander, warum ein Tite 
gewählt wurde, der uns recht farblos erscheinen muß. Und ebenso farblos wire 
der zukünftige Titel der Zeitschrift sein, der mit Nr. 9 „Afkomst en Toekomst‘ 
(Abkunft und Zukunft) lauten soll. 

Wir erfahren denn auch, daß der Titel um keinen Preis das Wort Rasse ent 
halten durfte. Die Staatstradition Hollands, als eines Landes, welches politischeı 
Flüchtlingen und wegen ihres Glaubens Verfolgten jederzeit ein Asyl geboten hat 
‚ist so stark, daß das holländische Volk es als eine prinzipielle Eigenart für sto 
in Anspruch nimmt, Rassenunterschiede nicht gelten zu lassen. ` 

Und ebenso kann man in Holland, will man nicht von vorneherein einen Miß 
erfolg der Zeitschrift riskieren, Titel wie ‚„Eugenik‘‘ oder ‚‚Eugenische Berichte 
nicht wählen, weil das nach Auffassung des überwiegend demokratisch eingestell 
ten Volkes einen Klang nach gesetzlichen Maßnahmen hat, die auf Ablehnung z 
rechnen haben. 

Unter solchen Voraussetzungen haben es die Herausgeber einer Zeitschrift, di 
in Holland und im holländischen Volkerassenhygienische Gedankengänge erwecke 
soll und vielleicht einmal rassenhygienische Maßnahmen innerhalb der Gesel 
schaft oder durch den Staat anregen will, nicht leicht. Ihre Aufgabe muß es seir 
mit großer Vorsicht und Sachlichkeit ihrem Volke unzweifelhafte Tatsachen au 
der Vererbungsforschung beim Menschen vor Augen zu rücken, vorläufig weni 
mehr zu tun, als solche Tatsachen durch sich selbst sprechen zu lassen und abzı 
warten, bis der gesunde Sinn eines rassisch gesund fühlenden Volkes einm: 
gebieterisch nach staatlichem Eingreifen verlangen wird, um Mißstände zu bi 
seitigen, die seinen Bestand bedrohen könnten. | 

Das wird für die verdienstvollen Männer, die sich dieser Aufgabe unterziehe 
wollen, noch ein weiter Weg sein. 

Die Zeitschrift will außer den ÖOriginalartikeln ausführliche Besprechunge 
der holländischen und ausländischen Literatur und ferner sorgfältige Zusammeı 
stellungen der Literatur bringen. Sie beginnt ihren ersten Jahrgang sympathische 
weise mit einer kurzen Biographie der großen Bahnbrecherin Hollands auf de 
Gebiet der Rassenhygiene, Maria Annas van Herwerden, die am 26. Janu: 
1935 starb, eine menschlich hochstehende, wissenschaftlich bedeutende Fra 
eine Zierde ihres Landes. Wir kennen alle ihre ausgezeichnete Darstellung E 
felijkheid bij den Mensch en Eugenetiek‘“, die in zwei viel gelesenen Ausgabe 
erschienen ist.!) 

Im Gegensatz zu der großen oben erwähnten Vorsicht, mit der die Mitarbeit 
der Zeitschrift in schonender Weise auf die Haltung und die Gefühle ihres eigen. 
Volkes Rücksicht nehmen, steht die bedauerliche Unvorsichtigkeit, mit der zw 
der Mitarbeiter keine Gelegenheit vorübergehen lassen, um in hämischer Wei 


1) Vgl. den Nachruf von A. Ploetzin Bd. 28 dieses Archivs V S. III. 
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und mit einem äußersten Mangel an gutem Willen zum Verstehen die rassen- 
hygienische Gesetzgebung und Maßnahmen eines Nachbarlandes, Deutschlands, 
zu kritisieren und herabzusetzen. 

Wenn in einem Bericht über den ersten internationalen Kongreß für Anthro- 
pologie und ethnologische Wissenschaften zu London als sehr bemerkenswert 
hervorgehoben wird, daß in der Eröffnungsrede der deutsche Rassenstandpunkt 
enslich angeprangert (aan de kaak gesteld) worden sei, so stellt dies nur ein 
tıktloses Unterstreichen einer Taktlosigkeit dar. Übrigens unterläßt diese Be- 
rechung an keiner Stelle, jede Möglichkeit auszunutzen, um deutsche wissen- 
shaftliche Überzeugungen in ein schiefes Licht zu stellen, während die höchst 
meifelhaften Untersuchungen von Boas über den Schädelindex der Nachkommen 
jlischer Emigranten in Amerika immer noch als wissenschaftliche Wahrheiten 
dargestellt werden. 

Auch unerfreulicher wirkt es, wenn in einer Besprechung eines Artikels von 
VR Frets in „de Socialistische Gids“ (Juni en Juli Afl. 1934) ‚‚Het rassen- 
magstuk“ (die Rassenfrage) angeführt wird, die Rassenfrage werde in Deutsch- 
hai mißbraucht, um die Bevölkerung zu erziehen zu Überheblichkeit und 
Sstverherrlichung und zur Unverträglichkeit gegenüber solchen, die nicht zur 
\ıllımeinschaft gehören. Das bedeute eine nicht zu verkennende Erhöhung der 
hrussefahr. Als Beweis für die angebliche Selbstverherrlichung wird uns die 
tamte gehässige Sinnverfälschung des Liedes Deutschland über alles“, diese 
Prgsgandaleistung unserer Gegner aus dem Kriege, wieder einmal aufgewärmt 
üietischt. Aus dem Referat ist nicht deutlich ersichtlich, ob diese Entgleisung 
ft Feder von Frets oder des Referenten (Bijlmer) entstammt. Es ist schwer 
t-miflich, daß übrigens anerkannte Forscher in blinder Ablehnung des Stand- 
Fitktes eines anderen Landes und Volkes sich auf ein derart tiefes Niveau der 
Dosen herabzubegeben vermögen. 

Wir werden in Deutschland ablehnen, ihnen bis dahin zu folgen. Denn wie 
tante es der von uns allen angestrebten internationalen Zusammenarbeit in 
“ohrgienischen Fragen, die Europa als Ganzes dringend angeht — etwas, 
auf Alfred Ploetz seit Jahren mit Energie hinweist —, nützen, wenn deutsche 
"inte z. B. in ähnlich hämischer und taktloser Weise Holland und den Hol- 
SCH Rückständigkeit und Begriffsenge in bezug auf eine eugenische Gesetz- 
“ing im Vergleich mit Amerika, den skandinavischen Staaten und Deutsch- 
a verhalten wollten. Man wird eine derartige ungehörige Kritik an Holland in 
"schen Fachliteratur vergeblich suchen. Holland würde sie mit Recht rügen 
Ten 

Mn enn diese Mitarbeiter immer wieder von der politischen Seite des deutschen 
‘="standpunktes und der deutschen Rassengesetzgebung sprechen, so sind 
i ‘ben, die die Politik in diese Erörterungen hineintragen. Denn diese Art der 
= ruht nicht auf wissenschaftlicher Erwägung, sondern beruht auf politischer 
etschaft, und zwar außenpolitischer. Die Innenpolitik eines jeden Landes 
eg kt seine Privatangelegenheit. Gerade Deutschland lehnt mit größter Be- 

—=!heit ab, seine innerpolitischen Auffassungen exportieren zu wollen, lehnt 


H 


cir g e 2 ... Ge 
SES auch ebenso ab, die innerpolitischen Auffassungen anderer Völker zu 
orten, 


or 
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Wir treiben Rassenhygiene, wie wir meinen, daß sie uns frommt. Wollen die 
Holländer zögern und abwarten, ehe sie zu gesetzgeberischen Maßnahmen über- 
gehen, so ist das ebenso ihre eigene Angelegenheit. Wir wünschen sie nicht zu be- 
lehren, dürfen uns aber verbitten, daß man uns in den oben erwähnten Formen, 
die Formlosigkeiten sind, bekritisiert. 

Die Gerechtigkeit verlangt, festzustellen, daß in zahlreichen anderen Arbeiten 
der Zeitschrift trotz mancher Ablehnung deutscher rassenhygienischer Maßnah- 
men ein guter Wille zum Verständnis voll zum Ausdruck kommt und Besprechun- 
gen wie Kritik getragen sind von der Würde wissenschaftlichen Geistes. 


So, wenn F. Schrijver seine übrigens äußerst kritisch gehaltenen, aber vor 
größter Objektivität zeugenden Besprechungen der Entwicklung der Bevölke 
rungspolitik in Deutschland (Nr. 6 S. 188) mit dem Satz beschließt: ‚‚Vielleich 
' wird eine spätere Generation zu der Schlußfolgerung kommen, daß viel von dem 
was die Regierung des Dritten Reiches auf unzureichender ( ?) wissenschaftliche 
Grundlage unternommen hat, doch geführt hat zu einem guten (oder schlechten 
Ende, daß man erst später in seinem Zusammenhang mit den genommenen Maß 
regeln richtiger beurteilen kann. Jedenfalls aber werden hier große Versuche mi 
Ernst durchgeführt, um zu einer wünschenswerten Lösung des noch so dunkle 
Bevölkerungsproblems zu kommen.“ 


In der Tat, denn wenn Deutschland auf eigenes Risiko solche Lösungen such 
so kann das abwartende Holland, das dieses Risiko nicht laufen will, schließlic 
davon nur Gewinn haben. Eine Veranlassung, die deutsche Gesetzgebung darau 
hin zu belästern und herabzuwürdigen, fehlt sicher gänzlich. 


Derselbe Verfasser betont in einem peinlichst objektiv gehaltenen Bericht üb: 
den Internationalen Kongreß für Bevölkerungswissenschaft in Berlin (1935 Nr. 
S. 68), daß der Kongreß unter der eminenten Leitung E. Fischers sich stril 
an die Regeln der Objektivität gehalten habe, eine Tatsache, die bekanntlich vc 
parteiisch eingestellten Persönlichkeiten auf der Zusammenkunft der Internation 
Federation of Eugenic Organisations in Scheveningen 1936 bestritten wurd 
Schrijver betont ausdrücklich, daß jede, auch die abweichendste Meinung : 
Wort gekommen und auf wissenschaftliche Weise diskutiert worden sei. Beme 
kenswert ist auch, daß der Verfasser in diesem Bericht mit dem viel besprochene 
gänzlich verworrenen Vortrag von Jean Dalsace energisch abrechnet. 


Eine gleiche Objektivität finden wir in einer Rektoratsrede von J. AHonin 
„Erfelijkheid en Zamenleving‘“ (Erblichkeit und Gesellschaft Nr. 2 S. 91), in d 
vielleicht logisch nicht ganz einwandfreien Zusammenfassung: Iech halte mi 
zwar nicht für berufen, deutsche Übertreibungen und Irrungen zu verteidig: 
aber ich muß hier sagen, daß es mich doch wundern sollte, wenn die deutsch 
Ärzte, vom rein eugenischen Standpunkt, im allergrößten Teil der Fälle schlie 
lich nicht doch Recht behalten sollten.‘“ 


Hiernach wünsche ich aufrichtig, daß die Ablehnung der obigen unzulässig 
Kritik, die an dieser Stelle notwendig war, keineswegs einer günstigen Beurteilu 
der übrigens ausgezeichnet redigierten und inhaltsreichen Zeitschrift im . W. 
stehen möge. Sehr viel wissenschaftlich gut begründetes Material ist in vielen we 
vollen Artikeln gebracht. Ich erwähne u. a. einen hochstehenden Aufsatz von | 
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P.J. Waardenburg: „Christendom en Eugenetiek‘ in Nr.5 und einige klar 
‚ guhriebene, ausgesprochen didaktische Artikel von Dr. G. Barendrecht u.a. 
- dytologie en erfelijkheidsleer“ in Nr. 5, „Inleiding tot de algemeene erfelijkheids- 
kW“ in Nr. 4 und „‚De toepassing der wetten van Mendel“ (die Anwendung der 
Indeschen Regeln) in Nr. 6, ferner ähnliche und wertvolle Artikel von J. H. 

= Hiker und G. W. Kastein. 
De Zeitschrift wird ohne Zweifel einen guten Rang unter ihren Schwesterzeit- 
-hiten in anderen Ländern einnehmen. Die Besprechung einzelner Artikel bleibt 
= wbhalten. Rodenwaldt (Heidelberg). 


Il wd Verschuer, Frhr. v., Der Erbeinfluß bei der Tuberkulose (Zwil- 
Instuberkulose II). Mit 114 Abbildungen und 16 Tabellen im Text. VIII u. 
deiten. Gustav Fischer, Jena 1936. Preis RM 11.-, geb. RM 12.50. 


Das Buch bringt eine Fortsetzung der früheren Studien der Verfasser über 
Isiingtuberkulose. Es beruht auf regelmäßiger Nachuntersuchung der früher 
thmt gemachten Fälle und auf Erweiterung des Materials durch Sammlung 
bm Es bringt darum nichts prinzipiell Neues, wohl aber eine imposante Ver- 
briternng der ursprünglichen Beobachtungsbasis und dadurch eine überzeugende 
"am der damals erreichten Ergebnisse. Freilich bedeutet auch dieser zweite 
Bitl der „Zwillingstuberkulose“ noch keinen Abschluß. Nicht wenige Fragen 
DÉI vorläufig noch offen, und die Verfasser weisen denn auch im Vorwort 
Jon, daß sie ihre Arbeit fortsetzen und noch weiter ausdehnen werden. 

De Beobachtungsmaterial, das sich im ersten Bande auf 127 Zwillings- 
Far erstreckte, ist jetzt auf 239 Paare angewachsen, wovon 205 Paare konkor- 
iat oder diskondant mit Tuberkulose behaftet sind; der Rest betrifft nicht 
Yerkulöse Zwillingspaare aus tuberkulösem Milieu. Mehr als 100 von diesen 
Feten werden durch Kontrolluntersuchungen in kürzeren Abständen durch die 
"Tom schon über Jahre beobachtet, nicht wenige davon schon 6 Jahre hin- 
= Indem vorliegenden Band können daher über den Verlauf der Tuber- 
`" bei tuberkulösen Zwillingen genauere Angaben gemacht werden, was im 
Wei Bande noch nicht möglich war. Dabei mußten natürlich manche der früheren 
ne geändert werden, was aber auf die Gesamtergebnisse keinen Einfluß hat. 
De 5 Zwillingspaare mit tuberkulösen Veränderungen setzen sich aus 80 
when und 125 erbverschiedenen Paaren zusammen. Bei einem Vergleich 
a Paare zeigt sich, daß von den erbgleichen 65% ein konkordantes Tuber- 
„erhalten aufweisen, von den erbverschiedenen nur 25%. Ganz kraß wer- 
Se Unterschiede, wenn man nur die Paare mit ausgesprochener Ähnlichkeit 
Se “t ausgesprochenen Differenzen im Tuberkuloseverhalten miteinander 
n Dann verhalten sich die konkordanten zu den diskordanten Paaren bei 
o wie 1:0,1, bei den Zweieiigen wie 1:41. Besonders zeigte sich auch 
Geet tung der tuberkulösen Spätformen, daß kein einziges zweieiiges Paar 
SC ich ähnlich oder als gleich bezeichnet werden konnte, während unter den 
„wen der Eineiigen umgekehrt kein Paar vorhanden war, das nicht das 
RN Fathogenetische Merkmalsbild der Tuberkulose gezeigt hätte. Dement- 
` ` war es auch auffällig, wie häufig bei diskordanten Eineiigen die Tuber- 
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kulose abheilte; bei diskordanten Eineiigen, wo intrapaarige Exposition nich 
zur Erkrankung bzw. Neuherdbildung bei dem gesunden Paarling führte, heilt 
die Tuberkulose des kranken Zwillings sogar ausnahmslos aus. Darin offenbar 
sich sichtlich die natürliche Resistenz, die sich in dem Nichterkranken des andere 
Zwilling schon von vornherein dokumentiert hatte. 

Die diskordanten Eineiigen sind natürlich das beste Objekt auch für die Unte 
suchung auf Umwelteinflüsse. Dabei ergab sich, daß die allgemeine Umwelt, z. I 
Ansteckungsgefährdung, Wohnung, Arbeit, Ernährung, tatsächlich einen Te 
der Verschiedenheiten bei erbgleichen Zwillingen zu erklären vermag. Als wiel 
tige tuberkulosefördernde Umweltfaktoren erwiesen sich dabei: Trauma, Keuc! 
husten, Grippe, Lungenentzündung, Nephritis, Geburt und Wochenbett. Trot 
dem die Umweltverschiedenheiten zwischen den beiden Zwillingen eines Paar 
bei Eineiigen und bei Zweieiigen mit dem Lebensalter in gleicher Weise zunehme 
entspricht diesem Parallelismus nicht auch ein paralleles Tuberkuloseverhalt 
der beiden Zwillingsgruppen: Bei den erbgleichen Zwillingen bleibt auch im E 
wachsenenalter die Zahl der konkordanten Paare ziemlich groß, während bei d 
erbverschiedenen Paaren dann eine Konkordanz praktisch nicht mehr vorkomn 
Daraus folgt, daß die spezifische erbliche Tuberkulosedisposition sich mit zune 
mendem Lebensalter immer ausgesprochener manifestiert. Sehr bemerkensw‘ 
ist, daß von den 15 konkordanten Eineiigen mit ausgesprochenen intrapaarig 
Umweltverschiedenheiten wohl die Mehrzahl eine ungünstige Verlaufsform ze 
hierin manifestiert sich die unheilvolle Wirkung der spezifischen Erbdispositi 
Freilich existieren auch von dieser Regel Ausnahmen: Einige derartige Paare zeig 
doch auch sehr chronische Tuberkulosen. Also können auch gutartige Proze 
vorwiegend erbbedingt sein. | 

Das Buch bringt über die einzelnen Zwillingspaare ausführliche Berichte ı 
mehr als 100 Röntgenphotos, so daß man die Befunde im einzelnen nachprü 
kann. Den Schluß macht ein Abschnitt über die Folgerungen, die aus den. 
gebnissen der Verfasser gezogen werden können. Von den ätiologisch-pat! 
genetischen Folgerungen ist hervorzuheben, daß die erbliche Bedingtheit 
tuberkulosen Geschehens sich auch an den neuen Untersuchungen der Verfa: 
durch das unterschiedliche Verhalten der Eineiigen und der Zweieiigen deut 
gezeigt hat, und daß sie sich nunmehr auch besonders klar für Form und Ver] 
der Krankheit erweisen ließ. Man kann sogar so weit gehen, daß man — innerl 
eines relativ geringen Fehlerspielraums — von dem Verlauf der Tuberkulose 
die Erbveranlagung schließt: in den prognostisch ungünstigen Fällen kann ı 
in erster Linie die Vertreter der krankhaften Erbveranlagung sehen. Freilich « 
man dabei die Ausnahmen, von denen wir oben gesprochen haben, nicht außer: 
lassen, weil sie zeigen, daß die spezifische Erbdisposition zur Tuberkulose sich a 
in prognostisch günstigen Fällen manifestieren kann. 

Durch das Überwiegen der Erbdisposition bei den ungünstig verlaufer 
Fällen, finden die praktischen Folgerungen aus den Forschungen der Verf: 
eine recht simple Lösung. Das in Deutschland jetzt bestehende Eheverbot 
Offentuberkulöse trifft vornehmlich die prognostisch ungünstigen Fälle; es f 
bei den prognostisch ungünstigen Fällen in der Praxis schließlich an Stelle 
zeitlich begrenzten zu einem dauernden Eheverbot. Da aber die prognostisch 
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günstigen Tuberkulosen nach den Untersuchungen der Verfasser die ausgesprochen- 
sten Vertreter der erblichen Tuberkulosedisposition darstellen, so erfüllt das 
Ehegesundheitsgesetz, das den Offentuberkulösen die Fortpflanzung beschränkt, 
glächzeitig auch alle rassenhygienischen Forderungen auf dem Gebiete der Tuber- 
kulose, soweit diese mit Eheverboten überhaupt erfüllbar sind. | 

Allerdings ist überhaupt die Heiratsgesetzgebung auf dem Gebiet der Tuber- 
kulose nicht von überwiegender Wichtigkeit, weil der größte Teil der im Fort- 
pflanzungsalter vorhandenen Tuberkuloseerkrankungen erst nach erfolgter Ehe- 
schließung auftritt. Bei der Beratung der schon verheirateten Tuberkulösen spielt 
aber für die Frau das rassenhygienische Problem praktisch überhaupt keine Rolle, 
weil sich bei ihr die Fortpflanzungsbeschränkung schon aus individual-medizi- 
nischen Gründen seit alters her von selbst versteht. Bleibt also die Frage der ras- 
senhygienischen Beratung verheirateter tuberkulöser Männer! Hier fordern nun 
die Verfasser für den offentuberkulösen Mann ein vorläufiges Fortpflanzungs- - 
verbot, das bei fortschreitendem Verlauf des Leidens natürlich ein dauerndes sein 
würde, „In bestimmten Fällen“ — was nicht näher erläutert wird — könnte es 

später „durch freiwillige Sterilisierung‘‘ unterstützt werden. Bei günstigem Ver- 
lauf der Tuberkulose bestehen weder gesundheitliche noch rassenhygienische 

Gründe, die Fortpflanzung zu verbieten. Die erbärztliche Beratung tuberkulöser 

Hinner ist also in erster Linie auf die Beurteilung des Verlaufs der Tuberkulose ` 
aufgebaut. Die Forschungsergebnisse der Verfasser lassen also in dieser Hinsicht 
alles beim alten. 

Weit wichtiger als die Ausschaltung der Kranken ist allerdings für die Erb- und 
Rassenpflege auch nach Meinung der Verfasser die Förderung der Fortpflanzung 
m den erbgesunden Familien. Von Mitteln, die im Rahmen des Tuberkulose- 
problems dafür in Betracht kämen, führen sie aber nur die Ehestandsdarlehen an, 
die selbstverständlich an aktive Tuberkulöse nicht zu verlehnen sind, während 
Menschen mit abgeheilten Drüsen-und Lungenspitzen-Erkrankungen dabei den Ge- 
sundengleichgewertet werden müssen. Bedenklich scheint dem Referenten, daß auch 
abgesehen von den Ehestandsdarlehen die positive Förderung der Fruchtbarkeit 
er Gesunden ausschließlich durch „zusätzliche Leistung des Staates‘ gedacht ist. 
Denn es ist eine alte rassenhygienische Wahrheit, daß Unterstützungen zum Zwecke 
der Frichtbarkeitsförderung zu einer ungünstigen sozialen Auslese der Geborenen 
führen, also gerade unrassenhygienisch wirken. Die hier angeschnittenen Probleme 
steinen dem Referenten daher noch weit entfernt davon, irgendeine wirkliche 
Usung gefunden zu haben. Auf jeden Fall aber sind die Verfasser in ihren prak- 
Laien Folgerungen nunmehr viel zurückhaltender als in dem ersten Band ihrer 

Ixilingstuberkulose, und es wird daher dieser Teil ihrer Ausführungen gewiß 
arh nicht mehr die Kritik finden, die er im ersten Bande gefunden hat (vgl. 
LB dieses Archiv Bd. 28 S. 83). Die Bedeutung der Exposition ist freilich auch 
"e von ihnen schon voll gewürdigt worden, und auch diesmal beschließen sie 
“er ihre Darlegungen mit dem Hinweis auf die ausschlaggebende Bedeutung 
'Expositionsprophylaxe bei der. Bekämpfung der Tuberkulose. ‚‚Umwelt- 
rie Tuberkulosebekämpfung ist auch ein Weg, um wertvollste Menschen 
—rm Volke zu erhalten.“ Auch in dieser Hinsicht bleibt also alles beim 
én. 
VOTE. Rassen- u. Ges,-Biol. Bd. 31, Heft 1. 5 
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Aus diesem Grunde könnte man meinen, daß die Forschungen der Verfasser 
praktisch zu keinen wichtigen Resultaten geführt hätten. Das ist unrichtig. Ge- 
rade die individualhygienische Bekämpfung der Tuberkulose ist seit Jahrzehnten 
‘ durch begreifliche rassenhygienische Skepsis bemängelt und unterhöhlt worden, 
und es ist deshalb praktisch von der größten Bedeutung, daß diese Bekämp- 
fungsmaßnahmen durch die Zwillingsuntersuchungen auch ihre rassenhygie- 
nische Rechtfertigung gefunden haben. 

Als Anhang sind dem Buche ‚Bemerkungen zur Zwillingsmethode“ beigegeben 
die 4 Seiten umfassen. Das Grundsätzliche der Methodik ist schon im erster 
Band ausführlich dargelegt. Hier handelt es sich nur um die Widerlegun; 
einiger Einwände, die freilich so sachunkundig sind, daß es fast schade ist, darübeı 
Worte zu machen, deren Zurückweisung aber doch nicht unterbleiben durfte 
weil es einer guten wissenschaftlichen Sache in der Tat ‚‚nicht zuträglich ist, wen: 
sie durch eine von unsachlichen Voraussetzungen ausgehende Kritik gestört wird‘ 
Es handelt sich dabei erstens um den Einwand, daß die Zwillingsforschung nich 
auf Erbbedingtheit, sondern nur auf endogene Anlage‘ schließen lasse — wobei frei 
lich keiner der Kritiker verrät, was unter einer „endogenen Anlage“ eigentlic 
zu verstehen sei —, und zweitens, daß die Feststellung der Erbbedingtheit mitte] 
der Zwillingsforschung keine Schlüsse auf die weitere Vererbung dieser Anlage 
gestatte. Beide Einwände scheinen dem Referenten verständnislos genug, um de 
Leser dieses Archivs nicht weiter mit ihrer Widerlegung aufzuhalten. 

Die ‚„Zwillingstuberkulose“ von Diehl und v. Verschuer ist wohl die bedeı 
tendste Untersuchung, die auf dem Gebiete der menschlichen Erblichkeitspath« 
logie in den letzten Jahren durchgeführt wurde. Die Kenntnis ihres hauptsäc] 
lichsten Inhalts sollte darum eine der Voraussetzungen für jeden Arzt sein, de 
seine Tätigkeit mehr ist als nur einfach ein Handwerk. Siemens (Leiden 


Debrunner, Hans, Zürich, Der angeborene Klumpfuß. Deutsche Orthopädi 
10. Bd. Verlag Ferd. Enke, Stuttgart 1936. Preis geh. RM 18,—, geb. RM 20,- 


Wenn die sorgfältige, sehr persönlich gesehene Monographie des Schweize 
Debrunner über den angeborenen Klumpfuß in dieser Zeitschrift eingehende 
Würdigung erfährt, dann deshalb, weil sie sich, abgesehen von der Klinik d 
Mißbildung, auf weitem Raum mit ihren Entstehungsbedingungen auseinande 
setzt. Bekanntlich gehört der angeborene Klumpfuß zu denjenigen Krüppelleide 
deren Träger nach dem Willen des Gesetzgebers unter gewissen Bedingungen d 
Unfruchtbarmachung zugeführt werden sollen. 

Vor gerade 40 Jahren hat zum ersten Male Mau in seiner ausgezeichneten, « 
gesamte, sehr ausgedehnte Literatur berücksichtigenden monographischen D 
stellung den Standpunkt einer generellen Erblichkeit des angeborenen Klun 
fußes vertreten. Diese Ansicht stützt sich in erster Linie auf das merkwürdig kc 
stante Geschlechtsverhältnis unter den Trägern der Deformität, von der fast gen 
doppelt soviel. Knaben wie Mädchen betroffen werden, eine Tatsache, die je 
erscheinende Arbeit von neuem bestätigte. Nun besteht an der Erbbedingth 
der zahlenmäßigen Verteilung der Geschlechter offensichtlich kein Zweifel. ] 
. Annahme einer Erblichkeit des angeborenen Klumpfußes, die durch zahlrei. 
Sippschaftsuntersuchungen teilweise auch direkt bewiesen wurde, lag also na 
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Immerhin blieb bei Berechnung der Geschlechtsproportion unter den Trägern an- 
_ geborener Klumpfüße, die theoretisch nach dem oben Gesagten 66,66%, Knaben 
zu 3,33%, Mädchen betragen müßte, ein geringer Rest von etwas weniger als 14%, 
den man durchaus als „Fehler der kleinen Zahl‘ zu buchen berechtigt war. Indes 
glaubt Debrunner, der sich der Auffassung Maus im allgemeinen weitgehend 
anschließt, darin den Ausdruck für eine, wenn auch verschwindend kleine Anzahl 
von Klumpfußfällen ausschließlich exogener (wahrscheinlich mechanischer) Genese 
erkennen zu dürfen. Diese Klumpfüße, meint er, unterschieden sich von allen 
übrigen, nicht nur durch das klinische Bild einer bloßen Kontraktur, sondern > 
auch durch ihre rezidivlose Bereitwilligkeit einer Rückkehr zur Norm. | 
Wie bei fast allen pathologischen Merkmalen des Menschen hat auch die Erb- 
gangsforschung des Klumpfußes mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. Im 
Durchschnitt wurden an einem beachtlichen Material bei phänotypisch merkmals- 
freien Eltern 5%, kranke Nachkommen gezählt, während bei Annahme einfacher 
Rezessivität 25%, zu erwarten gewesen wären. Bei Vorhandensein eines kranken 
Elter stieg der Prozentsatz der Merkmalsträger auf gerade 40%, statt auf 50%. 
Fetscher, Isigkeit, W. M. Müller u. a. dachten daher an Polymerie. Die auf- 
filiz Geschlechtsverteilung wurde durch geschlechtsgekoppelte Vererbung er- 
klärt. eine Annahme, die jedoch bald zahlreiche Bedenken hervorrief. Demgegen- 
Ber hilt Debrunner, auch auf Grund seiner eigenen 117 Fälle, bei denen er in 
115%, mindestens noch einen zweiten zur Sippe gehörenden Fall nachweisen 
konnte, mit J. Müller an einer „‚rezessiven monohybriden Vererbung mit teil- 
weiser Beeinflussung durch Umweltfaktoren“ fest. (Das Vorliegen von ziemlich: 
starken Manifestationsschwankungen schließt er „mit v. Verschuer aus der auf- 
fallenden Tatsache, daß die sicherlich symmetrisch vorhandene Anlage in etwa 
d:r Hälfte der Fälle nur einseitig in Erscheinung tritt und aus der Diskordanz 
“neiger Zwillinge“) | 
Hier muß allerdings gesagt werden, daß die Berechnung von Mendelziffern aus 
dn Geschwisterschaften von Merkmalsträgern nur dann als einwandfrei anerkannt 
“nn kann, wenn tatsächlich aus dem vorliegenden Material eine zwanglose 
Üerinstimmung mit den theoretisch zu erwartenden Zahlen hervorgeht. In allen 
Erin Fällen, und das wird die große Mehrzahl sein, ist eine wirklich exakte 
Erschnung nur unter Berücksichtigung der Größe der Manifestationsschwankung 
SE d. h. mit anderen Worten: der Sippschaftsuntersuchung hat das Studium 
= »nügend großen, auslesefrei gewonnenen, repräsentativen Zwillingsserie 
“äuszugehen. Erst die aus der Diskordanzziffer eineiiger Zwillinge berechnete 
*:&fstationsschwankung sowie die nach dem Vorgang von Weinberg unschwer 
“irıprüfende Größe einer möglicherweise vorhandenen pränatalen Letal- 
‘===, erlauben im Verein mit den aus den Geschwisterschaften bestimmter 
~-mkæuzungen erhobenen Befunden eine einwandfreie Berechnung von Mendel- 
zm. Somit scheinen auch hinsichtlich des Erbganges die Akten noch lange nicht 
"= ussen. Immerhin sind die bisher ermittelten Zahlen für die empirische Erb- 
F zes recht brauchbar. Danach besteht für die Nachkommenschaft eines klump- 
u Elter in etwa 10% Aussicht mit Klumpfüßen zur Welt zu kommen. 
"Ae hemmenden oder fördernden Faktoren im einzelnen ursächlich an der 
N stationsschwankung beteiligt sind, läßt sich leider heute noch nicht ab- 
ba 
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schätzen. Sicher aber ist die Vermutung Debrunners, daß die ‚‚dauernde Unter- 
drückung der Manifestierung im Phänotypus mit den Generationen wohl die 
genotypische Anlage abschwächen, vielleicht zum Verschwinden bringen‘ würde 
‚so daß wir mit einer Ausmerzung des Krankhaften rechnen könnten‘, duret 
keinerlei Erfahrung gerechtfertigt. 

Zu den zahlreichen Hypothesen, die sich mit der formalen Genese der Deformi 
tät beschäftigen, nimmt der Verfasser in sehr zurückhaltender Weise Stellung 
Tatsächlich hat die Auffassung neuerer Autoren, namentlich Maus und Oster 
tags, die den Klumpfuß als Folge einer Anlagestörung bestimmter motorische 
Vorderhornbezirke des Lumbalmarkes ansehen, die ihrerseits wieder durch Inner 
vationsschädigung das normale Wachstum der Extremität hemmen soll, manche: 
für sich. Damit wäre auch die Anschauung derjenigen einigermaßen glaubhaf 
gemacht, die „am ausgebildeten Klumpfuß Ähnlichkeiten mit frühen Stadien de 
physiologischen Fußentwicklung‘‘ bemerken wollen. 

Außerordentlich angreifbar und teilweise auch widerspruchsvoll erscheinen di 
Ausführungen Debrunners im letzten Kapitel seines Buches (Abschnitt VI 
Prophylaxe — Erbhygiene — Ausblicke). Grundsätzlich besteht bekanntlich fü 
den angeborenen Klumpfuß (Kommentar z. ErbgesGes. von Gütt, Rüdin, Ruttke 
die Pflicht zur Anzeige, „wenn nicht einwandfrei eine exogene Entstehung nach 
gewiesen ist“, „wobei Unfruchtbarmachung dann angeordnet werden soll, wen 
Erblichkeit durch Belastungsnachweis in der Blutsverwandtschaft erwiesen wer 
den kann“. Diese Einstellung stützt sich auf die Ansicht, daß der angeboren 
Klumpfuß generell als eine ‚‚schwere erbliche körperliche Mißbildung‘‘ angesehe 
werden muß. Die objektiven Voraussetzungen dazu können hier nicht näher eı 
örtert werden; sie sind im Kommentar (2. Aufl. 1936 S. 161) nachzulesen. Alleı 
dings gibt es auch Forscher, die wie Debrunner den Des varus cong. nicht a 
„schwere“ erbliche Deformität rechnen. Indes sind die Gründe, aus denen de 
Verfasser eine Sterilisation der Träger angeborener Klumpfüße ablehnt, reichlic 
spekulativ und — wie ich im folgenden Kurz ausführen möchte — jedenfalls i 
keiner Weise überzeugend. 

Seit der Einführung der Frühbehandlung der Mißbildung durch Spitzy sin 
die Erfolge, die bis dahin fast ausnahmslos schlecht waren, immer besser geworde: 
Heute besteht für rechtzeitig behandelte, d.h. wenige Tage nach der Gebu 
dem Facharzt zugeführte Fälle größte Aussicht auf Wiederherstellung anatomis« 
und funktionell normaler Verhältnisse, allerdings unter der Voraussetzung ein 
genügend langen (mindestens 1 Jahr dauernden) Nachbehandlung, um Rezidi' 
zu vermeiden. Dieses praktisch in vielen Fällen erreichbare Höchstmaß hat Kreı 
mit „‚physiologische Heilung‘ bezeichnet. Nun besteht kein Zweifel, daß dieser k 
nisch außerordentlich brauchbare Begriff in der Erbbiologie ungeheure Verwirruı 
angerichtet hat. Keinesfalls sagt die Möglichkeit einer „physiologischen Heilung 
wie Debrunner will, etwas über die ‚Schwere‘ einer Mißbildung aus. Den 
nicht die Größe der therapeutischen Beeinflußbarkeit, sonder 
ausschließlich die der Gefahr für die Nachkommenschaft darf a 
Maßstab für die rassenhygienische Beurteilung gelten. Mit der gl 
chen Begründung könnte man auch zahlreiche Fälle erblicher Geisteskrankheit 
von der Sterilisation befreien, von denen viele nach kürzerer oder längerer Dau 
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einer „physiologischen Heilung“, im Sinne der vollen Wiederherstellung ihrer 
sozialen Brauchbarkeit, fähig sind. Bekanntlich erhöht sich aber durch diese 
phänotypische Heilung, bei selbstverständlich unverändertem Genotyp, die Ge- 
fahr einer Fortpflanzung durch Verbesserung der Heiratsaussichten ganz beträcht- 
lich und damit folglich auch die Gefahr einer Weiterverbreitung der Erkrankung. 
Unmöglich jedoch entspricht der Geheilte dem phänotypisch gesunden Erb- 
träger, der vom Gesetz nicht erfaßt wird‘. Man sollte nicht vergessen, daß die 
Ausmerze der Träger von Erbkrankheiten ohne Rücksicht auf eine mögliche 
Heilung, das Kernstück des deutschen Erbgesundheitsgesetzes ist. Mit ihm steht 
und fällt das Gesetz. 

Etwas anderes ist es natürlich, ob man aus der Möglichkeit einer ‚„‚physiologi- 
schen Heilung‘“ schließen will, daf nicht ein erbkrankes Skelett angenommen 
werden darf, sondern nur ein fehlgewachsenes, dem unsere Therapie die natür- 
lichen Bahnen der Gestaltung wieder frei macht" Vielleicht vermag dieses Argu- 
ment tatsächlich die oben bereits erwähnte neuromyopathische Hypothese der 
Klumpfußentstehung in gewisser Weise zu stützen. Für die rassenhygienische 
Einschätzung der Mißbildung ist es dagegen gleichfalls völlig belanglos. Hier ge- 
nügt die Feststellung der Erblichkeit an sich, gleichgültig wo die Schädigung 
lokaliiert gedacht wird. — Ob schließlich der Klumpfüßige für gewöhnlich nur 
in seiner Motilität, nicht in seiner übrigen körperlichen oder geistigen Einheit 
geschädigt ist“, sei vorläufig noch dahingestellt. Die Untersuchungen Fetschers 
und meine eigenen, sowie die Erfahrungen vieler Kliniker verzeichnen weniger er- 
freuliche Befunde. Auffällig ist jedenfalls die verhältnismäßig hohe Zahl von 
Schwachsinnigen und Beschränkten nicht nur bei den Merkmalsträgern selbst, 
sondern auch in ihren Sippen. K. Idelberger (München). 


Pearl, R., Prof. an der John Hopkins Universität in Baltimore, Abt. für Biologie 
der Schule für Hygiene und Öffentl. Gesundheitspflege. On the incidence 
of tuberculosis in the offspring of tuberculous parents. (Über 
die Häufigkeit der Tuberkulose bei der Nachkommenschaft tuberkulöser El- 
tern.) Zur Rassenkunde ZII H.3. 1936. 

Die Mitteilung beruht auf einer, zunächst nur als Übung gedachten medizinal- 
Satistischen Aufgabe, die Pearl seinen Schülern stellte. Es galt, in beliebig aus 
den von ihm gesammelten Family History Records herausgegriffenen Familien 
Ce Zahl der tuberkulösen Kinder festzustellen, und zwar gesondert 1. bei beider- 
sits tuberkulosefreien Eltern (327 Familien), 2. bei beiderseits tuberkulösen 
Etem (27 Familien), 3. bei tuberkulösem Vater und gesunder Mutter (88 Familien), 
í kei gesundem Vater und tuberkulöser Mutter (122 Familien). Diese 564 Familien 
katta zusammen 2480 Kinder, von denen 281 = 11,3 + 0,4%, tuberkulös waren; 
a Gruppe 1 S,3%,,in 2 35,7%, in 3 44,0% und in 4 13,0%. Die durchschnitt- 
Le Kinderzahl schwankte in den 4 Gruppen zwischen 4,03 und 4,59 (beide 
Eta gesund), das Durchschnittsalter der tuberkulösen Kinder zwischen 24,3 
zd 38.9 Jahren, dasjenige der nichttuberkulösen zwischen 21,2 und 26,2. Setzt 
£43 die Zahl der tuberkulösen Kinder in der 1. Gruppe (beide Eltern gesund) = 4, 

5: tetrast dieselbe bei beiderseits tuberkulösen Eltern 4,3, bei tuberkulösem 

Var und gesunder Mutter 1,7, bei tuberkulöser Mutter und gesundem Vater 1,6. 
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Die hohe kindliche Tuberkuloseziffer bei beidelterlicher Belastung darf nun nicht 
ohne weiteres — darauf möchte Ref. nachdrücklich hinweisen — als Beweis für 
die erbliche Bedingtheit der Tuberkulose gedeutet werden; denn es liegt auf der 
Hand, daß mit wachsender Zahl der Tuberkulösen innerhalb einer Familie die 
Ansteckungsgefahr wächst. Genetisch bedeutungsvoll erscheint Ref. dagegen die 
Feststellung, daß bei alleiniger Tuberkulose des Vaters und alleiniger der Motte 
die Zahl der tuberkulösen Nachkommen die gleiche ist, trotzdem in letzteren 
Fall die bedeutungsvolle Ansteckungsgefahr im frühen Kindesalter eine sehr vie 
größere ist. Sollte die überraschende Tatsache durch umfangreichere Unter 
suchungen gesichert werden, so erführe damit gleichzeitig die hohe Bedeutun; 
der ererbten Disposition für die Entwicklung einer Tuberkulose eine weiter 
Sicherung. Agnes Bluhm 


Frischeisen-Köhler, Dr. phil. Ida, Zwillingein Familien von Hilfsschülerr 
Zeitschr. Menschliche Vererbungs- und Konstitutionslehre. 20, H. 1, 1936. 


Im Rahmen ihrer bekannten rassenhygienischen Erhebungen in den Familie 
von Hilfsschülern hat Verf. den Zwillingen besondere Aufmerksamkeit geschenk 
Die vorliegende Untersuchung befaßt sich mit der Frage, inwieweit die Hilf 
schulbedürftigkeit erb- oder umweltbedingt ist. Das Material ist zu klein, w 
sichere Schlüsse zu gestatten, erlaubt aber wertvolle Hinweise. Zunächst fällt d 
hohe Zahl der Zwillingsgeburten im Vergleich zum Durchschnitt der Bevölkerur 
auf. (Nebenbei bemerkt sei, daß Verf. auch Wert auf die Erfassung der versto 
benen Kinder gelegt hat.) Unter 494 Familien (einschließlich der ledigen Mütte 
sind in 32 (darunter eine ledige Mutter) 39 Zwillingsgeburten vorgekommen: i 
29 Familien je 1, in einer Familie 2 und in 2 Familien je A Das bedeutet bei i 
ganzen 2068 Kindern 1 Zwillingsgeburt auf 52 Geburten gegenüber 1:85 bei d 
Gesamtbevölkerung. Die Säuglingssterblichkeit der Zwillinge in den Hilfsschu 
kinderfamilien war nicht nur gegenüber der allgemeinen Säuglingssterblichke 
sondern auch im Vergleich zu derjenigen der Einlinge innerhalb jener Famili 
deutlich erhöht (39,7%, :14,6%). Bei fast ?/, der verstorbenen Zwillingskinder w 
als Todesursache Lebensschwäche angegeben. Dabei war die Vomhundertza 
der Todesfälle bei den gleichgeschlechtigen unter den Knaben fast doppelt so ho 
als unter den Mädchen. Von den 11 PZ überlebten außer 3 Paaren nur 1 Knabe u 
4 Mädchen. Daß Zwillinge in der Schwangerschaft und Geburt stärker und häufig 
als Einlinge Gehirnschädigungen ausgesetzt sind, liegt auf der Hand. Es beste 
deshalb für sie eine größere Wahrscheinlichkeit, wegen frühzeitig erworben 
Schwachsinnes eine Hilfsschule besuchen zu müssen, als für Letztere. Damit erh 
sich die Frage: ob die auffallend hohe Zahl von hilfsbedürftigen Zwillingen vi 
leicht eine Folge ungünstiger EE EE und geburtlicher Verhältnisse, a 
umweltbedingt, ist d | 

Von den zur Zeit noch lebenden 17 Zwillingspaaren sind 8 noch nicht sch 
pflichtig; von den 9 schulpflichtigen Paaren besuchen 8 eine Hilfsschule oder s 
stark unterbegabt; nur ein einziges Zwillingspaar besucht die Volksschule. \ 
den überlebenden 12 einzelnen Paarlingen sind 3 noch nicht schulpflichtig; 4 
suchen die Hilfsschule, 5 sind Volksschüler. Von im ganzen 27 schulpflichti 
Zwillingspartnern (9 Paare und 9 einzelne) sind 18 hilfsschulbedürftig, und ~ 


Kritische Besprechungen und Referate 71 


den 9 Volksschülern gehören 2 stark zurückgebliebene eigentlich auch in die 
Hilfsschule. Im allgemeinen ergibt sich, bei sehr vorsichtiger Berechnung, daß in 
den Familien, in denen mindestens 1 Kind die Hilfsschule besucht, nicht nur be- 
sonders viel Zwillinge geboren werden, sondern daß diese Zwillinge auch in der 
großen Mehrzahl der Fälle Hilfsschüler sind. Wäre letzteres lediglich umwelt- 
bedingt, so wäre nach Verf. anzunehmen, daf bei den übrigen Familienmitglie- 
dern dieser hilfsschulbedürftigen Zwillinge eine nicht aus dem Rahmen des Nor- ` 
malen fallende Begabung vorhanden ist‘. Diese Schlußfolgerung hat nach Meinung 
der Ref. keine absolute Gültigkeit. Es ist z. B. bei engem mütterlichen Becken 
nicht ausgeschlossen, daß die Einlinge infolge ihrer oftmals etwas umfangreiche- 
ren Köpfe unter der Geburt sogar etwas schwerere Hirnschädigungen erleiden 
als die Zwillinge. Immerhin spricht die Tatsache, daß unter den 11 Familien, in 
denen die Zwillingspaare und die überlebenden Einzelpaarlinge eine Hilfsschule 
besuchen, in 8 Familien bei den weiteren Familienmitgliedern (Geschwister und 
Eltern der Hilfsschüler) starke, zum Teil hart an Schwachsinn grenzende Mängel 
der normalen Auffassungsgabe festgestellt wurden, für eine erbliche Veranlagung 
und gegen eine „Erwerbung‘‘ des Schwachsinnes der Zwillinge. Auch in solchen 
Familien, in denen die Zwillingspaare und einzelne Paarlinge die Volksschule be- 
suchten, sowie in denjenigen, wo sie noch nicht schulpflichtig waren, fanden sich 
bei den übrigen Familienmitgliedern gehäufter Schwachsinn und ihm ähnliche 
psschypathologische Erscheinungen. Nur in 6 Familien von 32, in denen über- 
haupt Zwillinge vorkamen, war außer dem Probanden kein weiterer Schwach- 
sunsfall festzustellen. Der Schwachsinn der Zwillinge in den Hilfsschülerfamilien 
ist also als ererbt anzusehen. | 
Dr kommt es nun aber, daß in den Familien der Hilfsschüler häufiger Zwil- 
Dër geboren werden als beim Durchschnitt der Gesamtbevölkerung ? Es ist be- 
kannt, daß der prozentuale Anteil der Zwillingsgeburten an der Geburtenzahl 
er einzelnen Mutter mit deren Alter steigt. Das trifft auch für das Material der 
Verl. zu. Das höhere mütterliche Alter beeinflußt natürlich auch die Geburten- 
"mmer innerhalb der Geburtenreihe. Aus der diesbezüglichen Tab. 6 der Verf. 
E nun aber hervor, daß an 1.-3. Stelle 22 Zwillingspaare und an 4.-13. nur 16 
Eloren wurden. Das widerspricht scheinbar obiger Behauptung. Verf. hat des- 


M 


tab in ihrer Tab. 7 nach dem Vorgang von Weinberg und Brugger die Geburten- 


"ten der einzelnen Mütter mit 1, 2, 3, 4 usw. Geburten gesondert berücksichtigt, 
Edem sie dieselben in zwei Hälften zerlegte und die Zwillingsgeburten dementspre- 
nd der ersten oder zweiten Hälfte einordnete. Dabei ergab sich, daß auf die 


~ Halfte tatsächlich eine weit größere Zahl von Zwillingsgeburten entfällt als auf 
‚“trste. Aus den sich mit dem Alter der Hilfsschülermütter befassenden Tabellen 
2215 erhellt einmal, daß der zeitliche Beginn der Gebärtätigkeit bei ihrer Ge- 
et und bei den Zwillingsmüttern unter ihnen annähernd der gleiche ist, daß 
"re aber die Fortpflanzung länger fortsetzen als erstere, und ferner, daß bei 
„= Gesamtheit noch in einem Alter Kinder geboren werden, in welchem der 
schnitt der Bevölkerung die Zeugung längst eingestellt hat. So möchte Verf. 
nen, daß die Häufung von Zwillingsgeburten in den Hilfsschülerfamilien 
. lich auf die höhere Geburtenzahl in diesen Familien zurückzuführen ist. 


“kommt damit zu gerade entgegengesetzten Schlüssen wie Gudden (dieses Ar- 


72 Kritische Besprechungen und Referate 


chiv 28, 1934), der (unter Nichtbeachtung der exakten Weinbergschen Methode) 
eine Häufung der Zwillingsgeburten bei den niedrigen Geburtennummern an- 
nimmt und diese Häufung aus dem verhältnismäßig frühen Heiratsalter der zu- 
meist den Arbeiterkreisen angehörenden Hilfsschülereltern erklärt. Nicht die be- 
sonders starke Gefährdung der Zwillinge, wie Gudden meint, sondern vor allem 
ererbte Anlagen führen nach Verf. zur Hilfsschulbedürftigkeit der in diesen Fa- 
milien gesteigerten Zahl der Zwillinge. Agnes Bluhm. 


Mudrow, Dr. phil. Lily, Höhere Schulbildung der Frau und Mutterschaft. 
Aus dem Institut für Vererbungswissenschaft der Universität Greifswald. 
(Direktor: Prof. Dr. Just.) Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölke- 
rungspolitik. VI. 1936 Heft 6 S. 367-81. 


Die vorliegende Arbeit ist eine Fortsetzung der in diesem Archiv (XXX, 1936 
veröffentlichten Untersuchung über ‚‚Heiratsalter, Kinderzahl und verwandt 
biologische Verhältnisse bei ehemaligen Abiturientinnen‘ der gleichen Verf 
Das neue Material setzt sich aus verspätet eingegangenen Beantwortungen de 
älteren Umfrage und einer zweiten Umfrage unter ehemaligen Abiturientinne: 
einer Studienanstalt und eines Oberlyzeums zusammen. Es umfaßt 111 Ehefrauer 
darunter 3 verwitwete und 6 geschiedene. Um festzustellen, ob sich die Tenden 
der generativen Leistungen der in Rede stehenden Frauengruppe im Laufe de 
Jahre gewandelt hat, werden die Ergebnisse der zweiten Erhebung mit denjenige 
der ersten verglichen. 

Die Kinderzahlen sind in beiden Fällen praktisch die gleichen: I. Umfrag: 
nichtstudierte Frauen 2,3; studierte Frauen 2,5 je Ehe; II. Umfrage, nich 
studierte Frauen 2,5, studierte 2,6 je Ehe, also zur Bestandserhaltung der Bı 
völkerung nicht ausreichend. Bezüglich der Alterszusammensetzung der Probaı 
dinnen zeigen beide Materialien aber erhebliche Unterschiede, insofern als 54,1° 
der Letzterfaßten Jünger, zum Teil sogar wesentlich jünger sind als die Erstunte 
suchten, die ihrem Alter nach eine starke Gleichförmigkeit aufwiesen. Damit e 
hob sich die Frage, ob die gleiche Kinderzahl je Ehe nicht etwa durch einen erhe 
lich größeren Kinderreichtum der älteren unter den zweitbefragten Abiturie 
tinnen bedingt sein könnte, d. h. ob sich innerhalb des neuen Materiales bei d 
Jüngeren nicht doch eine noch stärkere Geburtenbeschränkung als bei der fr 
heren Umfrage bemerkbar gemacht habe. Die Frage konnte auf Grund eines Ve 
gleiches des Geburtsjahrganges der Mütter mit ihrer Kinderzahl verneint werde 
„Es ergibt sich im Gegenteil die begründete Vermutung, daß si 
die Zahl der Kinder bei den jetzt im Alter zwischen 26 und ` 
Jahren stehenden Frauen noch erhöhen wird, während dies bei d 
über 40jährigen, deren biologische Leistung schon aus natürlichen Gründen ` 
wesentlichen abgeschlossen sein dürfte, nicht zu erwarten ist. Dieerstgenannt 
Frauen dürften also der bevölkerungspolitischen Forderung na 
einer ausreichenden Kinderzahl wenigstens nahe kommen. Es « 
gäbe sich somit, daß die höhere Schulbildung und eine sich eve 
tuell anschließende Universitätsbildung weder physiologisch sch 
digend auf die Frau wirken, noch auch sie seelisch so ungünsi 
beeinflussen, daß sie sie von ihrer Aufgabe als Mutter ablenkt 
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und dadurch der Bildung einer ausreichend proben Kamine EES 
lich sein müßten.“ 

Bei einer Gegenüberstellung des Berufes des Ehemannes der ne Abi- 
turientinnen und der Familiengröße schneiden die Theologen mit 2,9 Kindern 
je Ehe am besten, die akademisch gebildeten Lehrer mit 2,2 am schlechtesten 
ab. Doch zeigt ein Vergleich mit der durchschnittlichen Kinderzahl der sächsischen 
Studienräte, dienach Hartnacke 1,5 beträgt, daß die generativen Leistungen der 
ehemaligen Abiturientinnen relativ ‚‚nicht einmal allzu gering“ sind. Mit Recht 
weist aber Verf. darauf hin, daß die Abiturientinnen durchschnittlich vermutlich 
höher begabt sind als der gesamte weibliche Durchschnitt, und daß angesichts der 
Tatsache, daß sie vielfach mit Männern des gleichen Berufes verheiratet sind, für 
ihre Nachkommen die Möglichkeit einer gesteigerten bestimmten Begabung be- 
steht. Daraus erwächst jenen Frauen, die dank ihrer gründlichen Schul- und even- 
wellen Hochschulbildung die biologische Gefährdung ihres Volkes eher erfassen 
können, die Verpflichtung, ihren Mitschwestern durch eine ausreichende Zahl 
tüchtiger Kinder Vorbild zu werden. Agnes Bluhm. 


Rutike, Dr. Falk: Rasse und Recht im deutschen Hochschulwesen. Heft 
1 der Schriftenreihe ‚‚Recht und Rechtswahrer, Beiträge zum Rassengedanken“. 
Verlag W. Kohlhammer, Stuttgart-Berlin 1936. 


Es handelt sich bei dem Heft um die schriftliche Niederlegung der Antritts- 
vorlesung, die der Verf., Geschäftsführender Direktor des Reichsausschusses für 
Volksgesundheitsdienst, im Herbst, 1935 an der Universität Berlin gehalten hat. 
Er eröffnete damit seine Vorlesung über ‚„Erbpflege in der deutschen Gesetz- 
gbung“‘. Es ist dankenswert, daß die damals gemachten Ausführungen jetzt in 
Druckform vorliegen und man so Gelegenheit hat, sie nachzulesen und die Ge- 
dankengänge im einzelnen genauer zu verfolgen. 

Der Verf. geht davon aus, daß der Unterricht an den Hochschulen heute mehr 
ab je nicht nur auf die Vermittlung von Wissen, sondern auf die Erziehung zu einer 
bestimmten Haltung gerichtet sein muß. Es gilt, den künftigen Rechtswahrern 
de nationalsozialistische Weltanschauung in ihrer ganzen Tiefe zum inneren Er- 
Kon zu bringen und nicht nur zum verstandesmäßigen Erfassen‘. Der Verf. hebt 
dann mit Recht scharf hervor, daß sich die Kampfesebene im Vergleich zu der 
Zei vor der Machtübernahme verschoben hat. Der Kampf spielt sich heute in der 
Wissenschaft ab. In diesem Kampf kommt aber dem Recht eine wesentliche 
Bedeutung zu. Hierfür kann sich Ruttke auf keinen Geringeren als Alfred 
Rosenberg berufen, der im ‚‚Mythus des 20. Jahrhunderts“ sagt: „In der Hand- 
Kung des Rechtsgedankens liegt vielleicht die stärkste typenbildende, aber auch 
fpenzerstörende Kraft.“ Hieraus ergibt sich zwingend der Schluß, daß der Rassen- 
Finke die Grundlage für eine nationalsozialistische Rechtsauffassung abgeben 
a, 

las setzt voraus, daß Klarheit darüber herrscht, was Rasse und die damit zu- 
“erenhängenden Begriffe bedeuten. Es ist für die Einstellung Ruttkes und 
men Kampf für den Nationalsozialismus kennzeiehnend, daß er hervorhebt, Be- 
zütcklarheit sei eine der schärfsten Waffen des Nationalsozialismus, und Begriffs- 
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vernebelung sei das Mittel, mit dem der Rassengedanke immer wieder abgeboge 
werden solle. Der Verf. gibt dann eine Reihe von Begriffserklärungen, z. B. fi 
die Begriffe Erbpflege, Rassenpflege, Rasse und Volk. Ihre scharfe Prägung un 
der bedingungslose Einsatz für den Begriff der Systemrasse sind dem Verf. selbs 
verständlich. 

So gelangt Ruttke zur rassengesetzlichen Rechtslehre, d. h. zu einer Recht: 
lehre, die auf der Erkenntnis aufbaut, daß auch das Recht und die Bechtsleh 
bedingt sind durch die rassische Zugehörigkeit der einzelnen Rechtswahrer. Da 
aus ergibt sich auch eine besondere Beurteilung der Rechtsgeschichte, die „m 
dann sinnvoll ist, wenn sie vom Rassengedanken her unterbaut wird‘. Aus dea 
Einstellung folgt eine andere Beurteilung mancher Ereignisse, als sie in der Recht 
geschichte bisher üblich war. Vor allem ergibt sich aber, daß manche rechtswisse: 
schaftliche Richtung vom nationalsozialistischen Rechtswahrer nicht mehr a 
erkannt werden kann. Besonders wendet sich der Verf. hier gegen eine ‚‚diale] 
tische Jurisprudenz“. ‚Nicht das Herausstellen von neuen Begriffen im Gegensa 
zu solchen der Vergangenheit, nicht eine Änderung des Rechtsdenkens, nicht ; 
allen diesen Gedankengängen ist das wirkliche Rechtserlebnis des Nationalsozi 
lismus zu erblicken, sondern einzig und allein im Zurückfinden zu dem dem deu 
schen Volke artgemäßen Recht.“ Dies kann nicht geschehen durch den bloße 
Austausch von Begriffen. 

Diese Gedankengänge führen den Verf. zu der Frage, was ist Recht überhaup! 
Für die Beantwortung dieser Frage kann Ruttke sich auf alte völkische Vo 
kämpfer berufen, die in einer vergangenen Zeit unbeachtet geblieben sind ur 
unbeachtet bleiben mußten. Der Verf. nennt u. a. Gustav Holle. Am schärfst 
aber hat der Reichsrechtsführer Frank die Frage beantwortet, wenn er gesa, 
hat: „Recht ist nach nationalsozialistischer Auffassung alles, was dem Volke opt: 
Unrecht ist alles, was ihm schadet.“ Dies entspricht der Auffassung des Ve 
für den das Recht die Aufgabe einer lebensgesetzlichen Verrichtung im Dienst d 
. Volkes hat. Eine glänzende Rechtfertigung hat diese Meinung inzwischen dur 
die Ausführungen des Führers vor dem Reichstag am 30. Januar 1937 erfahre 
Sie führt naturgemäß zu einer Ablehnung aller auf Umweltlehrevorstellungen ar 
gebauten Rechtsauffassungen. Ruttke weist darauf hin, daß heute derartige Ar 
, fassungen vielfach noch nicht überwunden sind. 

Auf der Suche nach einem Erkenntnismerkmal für die Unterscheidung rasse 
gesetzlicher, also artgemäßer, und artfremder Rechtsauffassung kommt Rutt! 
dann zur Entwicklung seiner Lehre vom Rechtsstil. ‚‚Die internationalen Mäch 
die sich gegen die Volkwerdung Deutschland von jeher gestemmt haben, hab 
stets mit dem Mittel der Stilüberfremdung gearbeitet.‘‘ Deshalb muß durch « 
Pflege der arteigenen Sprache, durch rechtsvergleichende Studien das Stilgefü 
geschult und auf diese Weise die Rechtswahrerjugend zu artgemäßem Rechtsgefi 
erzogen werden. Daraus ergibt sich dann für den Rechtslehrer die Aufgabe, d 
jenigen.unter dem Rechtswahrernachwuchs zu erkennen, die nicht nur verstand. 
mäßig über die erforderliche Begabung verfügen, sondern auch über einen c 
deutschen Art gemäßen Stil. Die gestellten Aufgaben kann natürlich nur c 
selbst artgemäße Rechtswahrer lösen. So faßt Ruttke zum Schluß seine Erken: 
nisse folgendermaßen zusammen: 


Kritische Besprechungen und Referate 75 


„t. Vorlesungen über Rasse und Recht dürfen nur von solchen Rechtslehrern 
abgehalten werden, die von ihrer Aufgabe so erfüllt sind, daß sie sie als innere 
Berufung empfinden. 

2.Diese Rechtslehrer müssen aber auch selbst über den dem deutschen Volk 
artgemäßen Rechtsstil verfügen. | 

3. Nur die rassengesetzliche Rechtslehre einschließlich der Lehre vom Rechts- 
stil führt zu artgemäßem Recht. 

4.Die Erziehungsmittel zu artgemäßem Recht sind geschichtliche Betrach- 
tungen auf rassischer Grundlage und Sprachpflege. 

5.Artgemäßes Recht kann nur durch artgemäße Rechtswahrer verwirklicht 
werden.“ 


Jeder, der in der Arbeit der Erb- und Rassenkunde oder Erb- und Rassenpflege 
steht, wird dem Verf. für seine Ausführungen dankbar sein. Er hat einmal mit 
dlr Deutlichkeit herausgestellt, daß auch die Rechtswissenschaft nicht für sich 
allein steht, sondern sich einpassen muß in den Gesamtrahmen der wissenschaft- 
ep Vorstellungswelt und deshalb auf die Erkenntnisse und die Grundlagen 
der Erb- und Rassenkunde nicht verzichten kann. Dabei ist es von besonderer Be- 
dutung, daß Ruttke so großen Wert darauf legt, daß es hierbei nicht auf die 
Ki vernunftmäßige Berücksichtigung dieser oder jener Tatsachen ankommt, 
Kıden auf eine bestimmte Haltung, das, was er eben ‚‚Rechtsstil‘“ nennt. Es 
it sicher, daß alle Arbeit in der Erb- und Rassenpflege ohne Erfolg bleiben muß, 
wem es nicht gelingt, die Rechtsgestaltung ihren Forderungen anzupassen. Daß 
bisher von beiden Seiten, sowohl von der Seite der Erb- und Rassenpflege wie von 
der der Rechtswissenschaft, verhältnismäßig wenig getan ist, ist eine gefährliche 
Las und zeigt eine der ganz großen Aufgaben, deren Lösung uns noch gelingen 
tub. Ruttke ist hier als ein unerschrockener Vorkämpfer in die Lücke gesprun- 
Fü und hat von der Seite des Rechtswahrers aus alles getan, um die Brücke zur 
Erb-und Rassenkunde und Erb- und Rassenpflege zu schlagen. Hoffen wir, daß 
erde Ruttke, der hier mit die ersten Schritte getan hat, auch Gelegenheit 
fadet, den weiteren Ausbau vorwärts zu treiben. Lemme. 


Berichte. 


Der Führer am 30. Januar 1937: 


Was einzelnen Sehern und unverdorbenen Ahnenden als Erkenntni 
aufging, ist heute Arbeitsgebiet der deutschen Wissenschaft geworder 
Und ich spreche es hier prophetisch aus: So wie die Erkenntnis des Um 
laufs der Erde um die Sonne zu einer umwälzenden Neugestaltung de 
allgemeinen Weltbildes führte, so wird sich aus der Blut- und Rassen 
lehre der nationalsozialistischen Bewegung eine Umwälzung der Erkenn! 
nisse und damit des Bildes der Geschichte der menschlichen Vergangen 2 
und ihrer Zukunft ergeben. 


Von Ploetz übernommen aus „Ziel und Weg‘ vom 15. März 193' 


Der Führer und General Erich Ludendorff. 


„Zur Beseitigung von Schwierigkeiten und Mißständen hat im Interesse de 
Volkes zwischen dem Führer und Reichskanzler Adolf Hitler und dem Feldherı 
Ludendorff eine eingehende Aussprache stattgefunden, die auch das gewünsch! 
Ergebnis erzielt hat. 

Der Feldherr brachte dabei zum Ausdruck, wie er die rettende Tat des Führe 
und Reichskanzlers, den Versailler Schandpakt Punkt für Punkt zerrissen z 
haben, begrüßt hat, vor allem die Tatsache, daß Volk und Staat wieder wehrha 
, und Herr am Rhein sind. Er sprach von seinem Wirken für die seelische Geschlo 
senheit des Volkes, um es zu ernsten Aufgaben zu befähigen. 

Der Führer und Reichskanzler sprach von seinen Erfahrungen und begrüß 
es, daß das Dritte Reich und seine Wehrmacht nun wieder in vertrauensvoll 
persönlicher Fühlungnahme mit dem Feldherrn des Weltkrieges stünden, wie 
einst das alte Heerim Weltkriege und die Kämpfer des 9. November 1923 taten 
Deutsches Nachrichtenbüro, München 30. 3. 37. 


Obige hochbedeutsame Mitteilung ging durch die ganze deutsche Presse. B 
Millionen hat sie freudigen Widerhall geweckt. Auch wir geben unserer große 
Freude Ausdruck, daß der tiefbedauerliche Zwiespalt zwischen den Männer 
deren beider Leitspruch ist ‚Nichts als Deutschland‘, sowie zwischen dem Fel 
herrn und der Wehrmacht nun sein Ende gefunden hat. Besonders die Rasse 
hygieniker werden diese Wendung mit Genugtuung begrüßen, da beide Männ 
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die Pflege und Hebung unserer Rasse als die stärkste Grundlage des deutschen 

1ederaufbaues ansehen. | 

Auch die von nun an weiter zu fassende Auslegung des $ 24 des nationalsozia- 
istischen Parteiprogramms, die außer gewissen Nichtchristen auch die Anhänger 
der Weltanschauung von Frau Mathilde Ludendorff voll anerkennt, wird von 
weiten Kreisen begrüßt werden und vielen guten Deutschen mit nationalsozia- 
Istischer Gesinnung den Eintritt in die Partei erlauben. Ea 

In diesen Tagen feiert der Führer und Reichskanzler seinen 48. Geburtstag 
und der Feldherr sein 55jähriges Soldatenjubiläum. Wir wollen nicht verfehlen, 
den beiden großen Deutschen unsere herzlichsten Glückwünsche darzubringen. 


20. April 1937. Ä Alfred Ploetz. 


Ludendorff selbst fügt der obigen, auch von ihm in seiner Zeitschrift ‚Am 
heiligen Quell Deutscher Kraft“ (31. April 1937) veröffentlichten Erklärung fol- 
æudes hinzu: „Der Führer und Reichskanzler hat die Beschränkungen aufgehoben, 
denen bisher mein und meines Hauses weltanschauliches Wirken begegnete. Die 
Deutschen, die sich zur ‚Deutschen Gotterkenntnis (Ludendorff): bekennen, 
Wa volle Gleichberechtigung mit den Volksgeschwistern, die den in Punkt 24 


des Parteiprogramms eingeschlossenen Glaubens- und Religionsgemeinschaften 
areehören,“ se 


Dr. Wilhelm Frick 60 Jahre alt. 


Beitrag zu seinem Lebensbild. 


Reichsminister Dr. Frick, dem Gesundheitswesen, Rassenbiologie und Rassen- 
Irene und im besonderen auch die Deutsche Gesellschaft für Rassenhygiene 
E unser Archiv unterstellt sind, vollendete am 12. März 1937 sein sechzigstes 
Liensjahr, ein willkommener Anlaß, Leben und Werk dieses Mannes unseren 
basem in kurzer Zusammenfassung zu schildern. Wenn auch im Deutschen Reich 
& meisten Gebildeten aus dem deutschen Schrifttum und aus persönlicher An- 
Fame wissen, wer Wilhelm Frick ist und was wir ihm verdanken, so haben 
Fi ausländischen Leser, die vielfach unter der Wirkung der Emigrantenpresse 
~zen, oft nur eine unvollständige oder nebelhafte Vorstellung von ihm. 

‚Dr. Fricks Elterm, der Lehrer Wilhelm Frick und dessen Ehefrau Hen- 
Sn geborene Schmidt, lebten in Alsenz, einem Dorf in der bayerischen 
Beide entstammten protestantischen Bauerngeschlechtern. Der junge 

Selm besuchte in Kaiserslautern die Volksschule und das Gymnasium und 
“erte in München, Göttingen und Berlin die Rechte. Seine praktische Ver- 
gung ermöglichte ihm, den Gefahren der juristischen Verknöcherung zu ent- 
"3 ud offenen Sinn zu behalten für das pulsierende Leben, dem die Formen 
Se Rechts nicht nur schützende,-sondern auch hemmende Panzer anlegen, und 
=4 Èn als besonderes juristisches Fach die Verwaltungslaufbahn wählen. Im 
“tzber {901 holte er sich in Heidelberg den Doktorhut. 
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Mehr als 20 Jahre verharrte Frick in der praktischen Verwaltungsarbeit in der 
Pfalz und bei der Polizeidirektion München und reifte durch seine Betätigung auf 
den verschiedensten öffentlichen Verwaltungszweigen zu jenem weiterfahrenen, 
klarblickenden und durchgreifenden Manne heran, der unserem Führer Adoli 
Hitler im Befreiungskampfe Deutschlands ein so wertvoller Kampfgenosse wurde 

In diese Zeit der Verwaltungstätigkeit in Pirmasens fiel der Ausbruch des Welt 
krieges. Frick war damals 38 Jahre alt, es gelang ihm aber nicht, weil er ein aus 
gemusterter Ungedienter war, zur Front eingezogen zu werden, trotzdem er sic] 
mehrfach als Freiwilliger dazu meldete. Er wurde dazu befohlen, die Verwaltun; 
des Bezirksamtes, dessen andere leitenden Beamten an die Front gingen, alle 
weiterzuführen, so daß die Verantwortung für das zurückgebliebene Volk und sein 
Führung durch die Not, besonders der Lebensmittelversorgung, schwer auf ihı 
lastete, aber auch mit hingebender Energie getragen wurde. 

Während der Zeit, als nach dem Kriegein Deutschland die Weimarer Republi 
herrschte und in Bayern die Herrschaft Eisners und dann die Räterepublik ih 
Narrenregiment vollführte, war Frick als Oberamtmann unter Pöhner in d 
Polizeidirektion München tätig. Die beiden arbeiteten, so gut es möglich wa 
dem Strome entgegen und suchten die Maßnahmen der roten Machthaber umzı 
biegen, ein gefährliches Unterfangen. Dr. Frick machte über diese Zeit vor deı 
Volksgericht folgende Aussage: „Während der Rätezeit im April 1919 zog ich m 
das besondere Wohlgefallen der kommunistischen Machthaber: zu, die in d 
Polizeidirektion ihr Quartier aufgeschlagen hatten. Ich hatte die Ehre, auf d 
Liste der festzunehmenden Geiseln gesetzt zu werden‘“!). 

Nachdem General von Epp und sein Mitkämpfer Oberst Hofmann, se 
späterer Staatssekretär, dem jetzt vom Führer der Charakter eines Generalmajc 
verliehen wurde, die Räterepublik Eisners niedergeworfen hatte, übertrug | 
Mai 1919 Pöhner, der Polizeipräsident von München, die wichtige politische A 
teilung dem Oberamtmann Dr. Frick, der diese Abteilung neu organisierte u 
nach seiner eigenen Aussage ‚‚monatelang alle Hände voll zu tun hatte, um « 
Tausende von Verbrechen, die sich die Räterepublikaner und die Helden der rot 
Armee zuschulden kommen ließen, zu sühnen‘.. 

Frick und Pöhner setzten zuerst ihre vaterländischen Hoffnungen auf c 
bayerischen Ministerpräsidenten Dr. Gustav von Kahr und schlossen sich il 
eine Zeitlang an, begünstigten aber bis zur Gefährdung ihrer Stellung die dam 
hervortretende kleine Schar von Nationalsozialisten, die sich um Adolf Hit 
gebildet hatte. Von dieser jungen Bewegung, die ihre Propaganda mit der größ 
Wucht betrieb, erwarteten sie starke Förderung eines nationalen Aufstiegs. A 
persönlich traten sich Frick und Hitler nahe und lernten einander schätzen. | 
allmählich einem Chaos zutreibende Lage im Reich suchte man von Bayern : 
das sich immer mehr in Gegensatz zum links regierten Berlin stellte, durch 
nennung Kahrs zum Generalstaatskommissar von Bayern zu meistern, der ei 


1) Diese Ehre war, wie ich später hörte, auch mir zuteil geworden. Am Vorabend 
Geiselmordes kam in mein Hotel ein schwerbewaffneter Rotgardist, um mich zu 
haften. Ich war zu meinem Glück gerade ausgegangen. Der Rotgardist hinterließ 
mich die Aufforderung, mich am nächsten Tage um 9 Uhr im Wittelsbacher Pa 
Zimmer 50, für „konterrevolutionäre Umtriebe‘ einzufinden. Plo 
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Vorstoß nationaler Kräfte einschließlich der Nationalsozialisten nach Berlin 
organisieren wollte, aber nicht die Kraft zur Ausführung aufbrachte. Frick, 
der von Kahr am 26. September 1923 zur Mitarbeit aufgefordert wurde, schlug 
dies Anerbieten aus, als dieser die von Hitler angekündigten 14 Versammlun- 
gen verbot. Die Erregung stieg weiter. Am 8. November 1923 berief Kahr dann 
|m Beschwichtigung der Gemüter die berühmte Volksversammlung in den Bürger- 
bràukeller, in die Hitler mit seiner SA. eindrang und durch einen Überraschungs- 
-koup die nationale Revolution ausrief. Die daran sich sofort an Ort und Stelle 
aknüpfenden Verhandlungen endigten damit, daß sich eine neue nationale Re- 
gong bildete mit Hitler als deutschem Regierungschef, mit Kahr als Landes- 
mere von Bayern, Pöhner als Ministerpräsident, Ludendorff als Ober- 
befehlshaber der Nationalarmee und von Lossow als Reichswehrminister. Frick, 
dr bei der Versammlung nicht zugegen war, verhinderte, daß Polizeikräfte sie 
ien, Er übernahm am selben Abend auf Aufforderung von Pöhner die Arbeiten 
da Polizeipräsidiums,. Die beiden fuhren zu Kahr, um Rücksprache mit ihm zu 
haen, und hörten, daß er nach anfänglicher Erbitterung sich mit der Neu- 
ordnung abgefunden hätte. Er entließ die beiden mit herzlichem Händedruck. 
ler und Frick veranlaßten mit ruhiger, klarer Umsicht nun sofort allerlei 
wtwendige Maßnahmen, vor allem die Instruktion der Pressevertreter. In der 
Nht wurde Frick dann auf Veranlassung der alten Regierung verhaftet. Am 
tá:hsten Tage folgte der historische Marsch der Nationalsozialisten unter Führung ` 
Hitlersund Ludendorffs nach der Feldherrnhalle, der so schmählich in Blut 
(et wurde, Vier Monate saß Frick in Untersuchungshaft, angeklagt wegen 
Hichverrats. Am 28. Februar 1924 stand er nebst Hitler, Ludendorff, Heß, 
Pihner und anderen Führern vor dem Volksgericht. Nach 24 Gerichtstagen wurde 
Frik zu einem Jahr drei Monaten Gefängnis verurteilt, aber gleich wieder frei- 
Hasen, weil ihm Bewährungsfrist zugebilligt wurde. Ca 
Bald nach seiner Freilassung, am 4. Mai 1924, wurde Frick in den Reichsta 
"zÄ mit nur ein paar nationalsozialistischen Abgeordneten neben sich. Auch 
i [siner zweiten Wahl zum Reichstage am 7. Dezember 1924 standen nur drei 
\&inalsozialisten hinter ihm, nach ihrer Lösung von der völkischen Freiheits- 
riei waren es im ganzen sieben, deren Führer Frick wurde. Er ist auch im gegen- 
"fügen Reichstag noch der Vorsitzende der nunmehr alleinherrschenden natio- 
““zalistischen Fraktion, die das ganze Haus füllt. | 
‚Nach der F reilassung Hitlers folgte eine Zeit der durch sein leidenschaftliches 
IB lingen wieder angefachten angestrengtesten Propagandaarbeit nach dem 
adsatz der von nun an legalen Führung der wieder erneuerten Partei. Die 
'Xtitagsabgeordneten nahmen daran im Reichstage selbst und im Volk den 
“Siligsten Anteil, allen voran Frick, der durch die Praxis die andere Seite 
"3 Wesens, die agitatorische und kämpferische, rasch entwickelte. ‚Der ge- 
“stlafte Staatsbeamte formte sich zum politischen Kämpfer“ (Fabricius). 
“2 Folgen dieser starken Agitationstätigkeit zeigten sich mehr und mehr in 
3 lmahme der nationalsozialistischen Abgeordneten im Reichstag und in den 
ge Dadurch wurde es möglich, daß Frick durch das Vertrauen Hitlers in 
vagn Innen- und Kultusminister wurde. Seine Amtsführung war rücksichts- 
"ösnhgreifend. Energischer Beamtenabbau, Kampf gegen die Abtreibung, gegen ` 
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Schund und Schmutz, gegen die Schmähung des Heldentums, für den Nation: 
sozialismus, für Deutschtum und Christentum bezeichnen seinen Weg. Im Reich 
tag protestierte er als Vertreter Thüringens gegen die Annahme des Youngplanı 

Dr. Frick schuf mit revolutionärem Zugriff an der Jenaer Universität geg 
das Votum der philosophischen Fakultät einen ordentlichen Lehrstuhl für Sozi 
anthropologie für den Rassenforscher Hans Günther, der nunmehr in ökor 
misch gesicherter Stellung seine Forschungen weiter betreiben konnte. Seir 
Antrittsvorlesung wohnte der Führer bei. — Auch dem bekannten Architekt 
Professor Paul Schultze-Naumburg schaffte Frick eine passende Lehrmöglic 
keit durch Ernennung zum Leiter der Vereinigten Kunstlehranstalten in Weim 

Hatten schon diese Ernennungen, besonders die von Günther, allerlei bö 
Blut gemacht, so erhoben sich wahre Wolken von Staub, als Frick fünf Geb: 
den Schulbehörden zum Lernen für die Kinder empfahl. Diese Gebete waı 
nicht von Frick verfaßt, sondern stammten von protestantischen und katholisch 
Verfassern, die damit die Liebe zu Gott und Vaterland stärken wollten. Der Staa 
gerichtshof erklärte drei dieser Gebete für verfassungswidrig. Trotz aller, vielf: 
schmutziger Angriffe, die immer häufiger und schärfer wurden, erklärte Fri 
„Keine zehn Minister und keine zehn Staatsgerichtshöfe werden mich von mei 
geraden Linie abbringen!“ Jedoch erhielt er am 1. April 1931 ein Mißtraue 
votum, so daß er abtreten mußte. Der Führer schrieb damals an ihn: ‚‚Sie hal 
vor einem Jahr auf meinen Wunsch das thüringische Innenministerium genc 
men. Sie haben in dieser Zeit übermenschlich gearbeitet. Sie sind dem al 
deutschen Verrat zum Opfer gefallen. Sie sollen aber überzeugt sein, daß in 
nationalsozialistischen Bewegung und weit darüber hinaus Ihr Name zu eir 
Bekenntnis wurde. Millionen und abermals Millionen Menschen sehen in Ih 
den ersten deutschen Minister, der den Mut hatte, sich überall zum Wesen 
seres Volkes zu bekennen und seine Feinde zu bekämpfen. Wir alle glauben fels 
fest an die Stunde, die Sie wieder — und dieses Mal dann aber für immer — 2 
Dienst an unserem Volk an verantwortungsreicher Stelle aufrufen wird. 
Führer der nationalsozialistischen Bewegung danke ich Ihnen für alles, was 
in diesem Jahre für Thüringen und damit für die Bewegung leisteten, aus ü 
vollem Herzen... .“ 

Nach gewaltiger Agitation, an der auch Frick stark beteiligt war, verme 
sich bei den Reichstagswahlen am 14. September 1930 die nationalsozialisti: 
Partei auf 107 Abgeordnete, das Neunfache. Frick blieb Führer der Partei 
Reichstage und führte harte Kämpfe gegen den Kanzler Brüning. Die Anna 
eines Geschäftsordnungs-Antrages, die Fricks Kämpferschaar vollkommen 
lähmt hätte, führte zuihrem Auszug aus dem Reichstag. Die Harzburger K 
bination der nationalen Parteien änderte nichts. Erst im Jahre 1932 wurde ı 
der Wiederwahl Hindenburgszum Präsidenten Brüning abgesägt und v.Pa 
Kanzler. Es kam die Neuwahl des Reichstags am 31. Juli 1932, Frick bekam hi 
‚sich 230 Abgeordnete. Auch der Rückstoß am 6. November, durch den die D 
34 Abgeordnete verlor, konnte keine endgültige Wendung zum Schlechten 
ursachen. Eine leidenschaftliche, zähe Agitation, an der Frick starken A 
nahm, wendete das Geschick. Papen und Schleicher gingen und Hinden 
ernannte am 30. Januar 1933 Adolf Hitler zum Reichskanzler N 


"HIN IDTT MT LEKEAELEKUOTEIUTTTTTTTOETTER 


Berichte | 81 


Hitler standen damals am Fenster der Reichskanzlei Göring und der neue 
Reichsinnenminister Frick. — Damit brach endgültig die neue Zeit an. 


Der Reichstag wurde aufgelöst. Die Neuwahlen am 5. März zeigten, daß etwa 
18 Millionen Deutsche Hitler gewählt hatten. Wenige Tage darauf ist die Macht- 
ibernahme und Gleichschaltung durch Frick in allen Ländern des Reichs durch- 
geführt, teilweise gegen deren Regierungen. Die noch widerstrebenden setzte 
Frick mit Zustimmung Hitlers telegraphisch ab und ersetzte sie durch national- 
szalistische Reichskommissare — eine der größten Revolutionen, die innerhalb 
Deutschlands stattgefunden haben. Fricks nächste Arbeit, die sofort in die Hand 
gnommen wurde (ich folge hier der Darstellung seines Staatssekretärs Pfundt- 
ter), galt nun der Vorbereitung und Schaffung der dringlichsten nationalsoziali- 
süschen Gesetzgebung, soweit sie vom Reichsinnenministerium ausgehen mußte. 
Schlag auf Schlag wurde diese Arbeit von Frick und seinen Mitarbeitern in vor- 
Wide Weise für alle aufgezählten Gesetze durchgeführt. Das erste Gesetz 
= War das sog. „Ermächtigungsgesetz‘‘ vom 24. März 1933, das dem Führer und 
-miner Regierung die umfassende Ermächtigung zur Neugestaltung Deutschlands 
af dem Wege der Regierungsgesetzgebung gab. Das Gesetz wurde vom Reichs- 
lag mit 441 gegen 94 Stimmen der Sozialdemokraten und noch am gleichen Tage 
cm Reichsrat einstimmig angenommen. Innerhalb weniger Wochen erschienen 
dam, von Frick der Regierung vorgelegt, das „Vorläufige Gesetz zur Gleich- 
xtaltung der Länder mit dem Reich“ und ein zweites Gesetz Zur Gleichschal- 
tug der Länder mit dem Reich“ (das sog. Reichsstatthaltergesetz), Gesetze, 
Such die die Einheit der politischen Staatsführung im Reich und in den Ländern 
hergestellt wurde. 


Wiederum kurz darauf folgte das ‚‚Gesetz zur Wiederherstellung des Berufs- 
bamtentums“ vom 7. April 1933, das den Arier-Paragraphen enthielt. Am 
li Juli 1933 erschienen zwei Gesetze, das „Gesetz über Volksabstimmung“ für 
& unmittelbare Befragung des Volkes und das Gesetz ‚‚gegen die Neubildung 
"a Parteien“, das die alten System-Parteien aufhob. Am 1. Dezember folgte 
“2 grundlegendes Gesetz „zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat“, 
Lat Í lautete: „Nach dem Sieg der nationalsozialistischen Revolution ist die 
"alsozialistische Deutsche Arbeiterpartei die Trägerin des deutschen Staats- 
Fankens und mit dem Staate unlöslich verbunden.“ 


An 30. Januar 1934, dem ersten Jahrestag der Revolution, wurde dann von 
Fk das berühmte „‚Gesetz über den Neuaufbau des Reichs“ vorgelegt, das vom 
"ag und Reichsrat einmütig gebilligt wurde. Dieses Gesetz erfüllt einen ur- 
"3 Traum der Deutschen — schon Arminius hatte ihn — und schließt eine 
satjährige Entwicklung ab, die darin gipfelt, daß nun die Einheit der Staats- 
mg dem nationalen Willen und die Einheit des Staates der Einheit des Volkes 
richt, Die Länder leiten nun ihre letzte Autorität vom Reich her. Alle Re- 
"ug beruht auf demselben Willen des einen Führers. Dem Reichsinnenminister 
"o durch das Gesetz die Dienstaufsicht über die Reichsstatthalter übertragen 
ge die Ermächtigung zum Erlaß der Durchführungsbestimmungen und Ver- 
“=ungsvorschriften. 

Das Preußische Ministerium des Innern wird am 9. Mai 1934 mit dem des 

SME Rasen- u, Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 1. 6 
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Reiches vereinigt, so daß Frick von nun an ‚Reichs- und Preußischer Minister 
des Innern" wird. | 

Weitere Grundgesetze des staatsrechtlichen Neuaufbaues wurden erlassen 
am 14. Februar 1934 über die „‚Aufhebung des Reichsrats‘‘, am 1. August übe 
das ‚Staatsoberhaupt des Deutschen Reiches“, durch das die umfassenden Be 
fugnisse des Präsidenten- und des Kanzleramtes unter Vereinigung beider Ämte 
auf den ‚„‚Führer und Reichskanzler“ übergingen. Adolf Hitler beauftragte Fricl 
damit, dieses Gesetz unverzüglich dem deutschen Volke zur freien Abstimmun 
zu unterbreiten, was bekanntlich zu glänzender Annahme des Gesetzes führte 
Es folgten nun die Gesetze über die ‚Deutsche Gemeindeordnung“, das zweit 
Reichsstatthaltergesetz, ein Gesetz über die Verwaltung des Saarlandes, da 
„Reichsarbeitsdienstgesetz‘‘ vom 26. Juni 1935, die drei Nürnberger Gesetze 
nämlich das ‚Reichsflaggengesetz‘‘, das die Hakenkreuzflagge zur Reichs- un 
Nationalflagge erklärt, sodann das ‚‚Reichsbürgergesetz‘, das bestimmt, daß nu 
Staatsangehörige deutschen und artverwandten Blutes Reichsbürger und dami 
alleinige Träger der vollen politischen Rechte sein können, und schließlich d 
„Gesetz zum Schutze deutschen Blutes und der deutschen Ehre‘, das die Reir 
heit des deutschen Blutes und ihren Fortbestand sichert. 

Am 1. Dezember 1936 kommt zu diesen Gesetzen noch eines ‚‚Über die Ve 
fassung und Verwaltung der Reichshauptstadt Berlin“, das die Gemeindeaufsict 
über die Stadt dem Innenminister selbst unterstellt, ferner im Jahre 1937 noc 
ein „Deutsches Beamtengesetz“, eine ‚Reichsdienststrafordnung‘‘ und endlic 
das ‚Gesetz über Groß-Hamburg und andere Gebietsbereinigungen‘‘, das eine 
wichtigen Anfang der Neuordnung der inneren Landesgrenzen darstellt. 

Auch auf dem Gebiet der Wehrgesetzgebung und am Aufbau unserer Weh 
macht hat Frick als ‚‚ziviler Landesverteidigungs-Minister‘ führende Mitarbe 
geleistet. Ferner ist ihm das gesamte Polizeiwesen des Reichs unter Führung d 


 Reichsleiters Himmler unterstellt worden. Schließlich wurde ihm auch die Le 
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tung des gesamten Sportwesens überlassen. Der glänzende Verlauf der olympische 
Spiele legt Zeugnis davon ab, mit welchem Erfolge Frick und sein Staatssekret. 
Pfundtner auf diesem Gebiet gearbeitet haben. | S 

Das für unsere Bestrebungen unmittelbar wichtigste Gebiet der Tätigke 
Fricks ist das der Rassenpolitik. Besonders die Vorbereitungen der rassenhygier 
schen Gesetzgebung wurden unter der vorbildlichen Leitung von Ministeri: 
direktor Dr. Arthur Gütt sorgfältig betrieben. In dem von Frick berufenen ‚‚Sac 
verständigen-Beirat für Rassen- und Bevölkerungspolitik‘‘!), in dessen Era 
nungsrede?) Frick selbst das Gebiet und seine grundlegende Wichtigkeit für Vo 
und Staat eingehend und in voller Klarheit umriß, schuf Frick eine kleine Ve 
sammlung von Köpfen, die sich hingebungsvoll der speziellen Ausarbeitung vi 
Gesetzes-Vorschlägen befleißigte. Diese Vorschläge gingen in der von Frick dure 
gesehenen Form an die Regierung und wurden fast stets mit nur geringen Ä 
derungen angenommen. So entstand zuerst am 14. Juli 1934 das Gesetz zur Ve 
hütung erbkranken Nachwuchses?). 

1) Siehe dieses Archiv Bd. 27 H. 4 S. 419. 


2) Abgedruckt ebenda 8. 412-19. 
3) Abgedruckt ebenda S. 420. 
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ls folgte am 3. Juli 1934 das Gesetz über die Vereinheitlichung des Gesund- 
kiesens (ich folge dabei der Darstellung Gü tts, des Leiters der Gesundheits- 


(ele), durch das die verschiedenen ärztlichen Arbeitsgebiete, wie z. B. das 


k @sundheitspolizei, der Hygiene, der gesundheitlichen Für- und Vorsorge ` 
wmmengefabt und ihnen außerdem das neue Arbeitsgebiet der Rassenhygiene 
kınefügt wurde. Die hierfür vorgesehenen Gesundheitsämter sollten neben 
k bisherigen Obliegenheiten besonders auch das wertvolle Erbgut pflegen 
Ekkatung). Dazu kam am 18. Oktober 1935 das Gesetz zum Schutze der Erb- 
bt des deutschen Volkes, das sog. Erbgesundheitsgesetz, um bei offenbar 
Ven Ehehindernissen die Ehe hintanzuhalten. Eine Ergänzung hierzu bildet 
i Eitkartei, die in den 742 Gesundheitsämtern entsteht, ständig vergrößert 
iudfür die Eheberatung und gesunde Zukunft unseres Volkes von größter 
Kai ist. | | | 

De Durchführung und der Erfolg aller dieser vom Führer in ihren großen 
Imbritsin seinem Buche „Mein Kampf“ geforderten und durch Frick und 
ey Ministerium vorbereiteten Maßnahmen hängt ab von der Ausbreitung und ` 
ba deng der nationalsozialistischen Bewegung. Es heißt zwar oft: Männer, 
tthßrahmen, aber hier muß es heißen: Männer und Maßnahmen. Heutige 
Nine schaffen die Maßnahmen, und diese wieder die künftigen Männer. 

Cuter den heutigen schaffenden Männern steht Frick in der vordersten Reihe. 
Sr mwandelbare Treue zum Führer, sein bei allem hohen Idealismus starker 
\iklichkeitssinn, seine außerordentliche Arbeitskraft und seine unentwegte 
kinozalistische Überzeugung lassen ihn als einen’der Riesenquader am Ge- 
k des Dritten Reiches erkennen. Hoffen wir, daß er uns jetzt, wo er den 
lüh der männlichen geistigen Leistung erklommen hat, noch lange Jahre in 
“ar tischen Tatkraft erhalten bleibt. 

{hl der Mensch Frick sonst? Man frage seine Freunde und die Menschen 


“w Heims. Man wird von Güte, Zuverlässigkeit und Schlichtheit hören. 


| Fricks Schritten - 

un im Reichstag 1924-28. 1929 (Neuausgabe von C.Fischer 
Brilkerungs- und Rassenpolitik, 1933. 

H der deutschen Schule, 1933. 

"ae das Dritte Reich. Reden und Aufsätze, 1934. 

A. Ploetz. 


US ` S d s - 
m für meine Angaben benutzte ich außer eigener Eindrücken: 
IR, 


r Regierungsrat Dr., Dr. Frick, der revolutionäre Staatsmann. Verlag Deutsche 
SE Berlin-Schöneberg. 64 S. mit 9 Abbildungen. Kart. RM 1.—, geb. 
Patner, | 
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Hans, Staatssekretär im Reichs- und Preußischen Ministerium des Innern, 
ac as Dr. Wilhelm Frick und sein Ministerium. Zentralverlag 
d Eë nr Eher Nachf., München 1937. 202 S. mit 12 großen Porträts. Geb. 
bin Ge ns ee Pfundtner, Reichsminister Dr. Frick und sein Werk; Stuc- 
Hm Se e Staatssekretär, Die Rassengesetzgebung im Deutschen Reich; 

‚7. Alınısterialdirektor, Beamtenpolitik im Deutschen Reich; Gütt, Dr. 
6* 
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Arthur, Ministerialdirektor, Die deutsche Gesundheitsgesetzgebung; Surén, D 
Friedrich-Karl, Ministerialdirektor, Aus dem neuen deutschen Gemeinderech 
Vollert, Dr., Ministerialdirektor, Die Betreuung der deutschen Grenzlande; De 
selbe, Das Vermessungswesen im Reichsministerium des Jnnern; v. Tschamm« 
und Osten, Reichssportführer, Der deutsche Sport im Reiche Adolf Hitlers; Himn 
ler, Heinrich, Reichsleiter SS und Chef der Deutschen Polizei im Reichsministeriu 
des Innern, Aufgaben und Aufbau der Polizei des Dritten Reiches; Daluege, Kur 
General der Polizei, Die Ordnungspolizei und ihre Entstehung im Dritten Reic 
Heydrich, Reinhard, Chef der Sicherheitspolizei, Aufgaben und Aufbau der Siche 
heitspolizei; Fabricius, Dr., Reichsamtsleiter und Ministerialrat, Der Reichsleit 
Dr. Frick; Metzner, Dr. Franz, Ministerialrat, Dr. Wilhelm Frick, der Mann ui 
Mensch; Krebs, Hans, Oberregierungsrat, Aus Leben und Laufbahn Dr. Fricl 
Dazu eine Reihe von Aufsätzen in der Tages- und Zeitschriften-Presse. 


Notizen. 


Wir machen aufmerksam auf einen vortrefflichen Aufsatz „Um die Rassenhygiene : 
Lehr- und Forschungsfach“ von Dr. Walter Groß, Leiter des Rassenpolitischen Am! 
der NSDAP, in „Ziel und Weg“ vom 1. April 1937. Groß sagt: „Die Rassenhygiene sie 
als Trägerin einer ganz neuen Betrachtungsweise und als Fürsprecherin der daraus í 
genden revolutionären Forderungen sehr selbständig da.Sie kann nicht in den eng 
Zirkel eines kleinen Fachgebietes eingeschlossen werden. Das würde nicht nur ihre L 
stungen, sondern erst recht ihre innere geistesgeschichtliche Bedeutung totschlagen. . 
Vertreten wir aber in dieser Weise eindeutig die Forderung nach einer selbständig 
Wissenschaft der Rassenhygiene. .., dann ergibt sich die Forderung, ... daß ein 
mit besonderen Mitteln die zusätzliche Ausbildung einer Anzahl brauchbarer politis 
und wissenschaftlich wertvoller Arbeiter durchgeführt und damit die Schaffung ne 
Lehrstühle oder zunächst wenigstens von Lehraufträgen nach einigen Jahren sich 
gestellt wird. Diese Forderung also ergibt sich für den Nationalsozialisten aus der h 
tigen unbefriedigenden Lage der Rassenhygiene an den deutschen Hochschulen. |] 
Tendenzen auf eine endgültige Einbeziehung in die Hygiene aber sind ein Irrweg, 
dem gar nicht eindringlich genug gewarnt werden kann.“ Ploetz 


Bevölkerungsbewegung in Deutschland. Im Januarheft der Jahreskurse £. ärztli 
Fortbildung gibt Dr. F. Burgdörfer einen Überblick über die jüngste Bevölkerun 
entwicklung in Deutschland: Die seit 1933 in überraschendem Ausmaße gestieg 
Heiratsfreudigkeit hält noch immer an, wenn auch ein allmählicher Rückgang n: 
Nachholung aufgeschobener Ehen eintreten muß und sich bereits anbahnt. Im ers 
Halbjahr 1936 heirateten immerhin noch 8,5 a. T. Einw. gegenüber 9,7; 11,1; 9,7 und 
der vorausgehenden Jahre. — Absolute Zahl und Tausendsatz der Geburten betru 
1933: 971 000 oder 14,7; 1934: 1 197 000 oder 18,0; 1935: 1 261 000 oder 18,9. Im ers 
Halbjahr 1936 wurden 659 000 Kinder geboren gegenüber 663 000 im ersten Halbj 
1935. Da aber die Geburtenzahlen im zweiten und den darauffolgenden Virteljahren 
4. Vierteljahr nach den bisher vorliegenden Teilstatistiken erheblich übertrafen, k: 
für 1936 mit einer Gesamtgeburtenzahl von 1 265 000 gerechnet werden. Trotz dic 
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rien Aufwärtsentwicklung ist bisher das Bestanderhaltungssoll von etwa 4,4 Mil- - 
iwn Geburten noch nicht erreicht. _ A 

Dr Reichsgerichtsentscheidung zum Blutschutzgesetz. Die Vorschrift des § 2 des 
bs zum Schutze des deutschen Blutes und der deutschen Ehre vom 15. September 
ër den außerehelichen Verkehr zwischen Juden und Staatsangehörigen deutschen 
ürtrerwandten Blutes verbietet, ist im $ 11 der ersten Ausführungsverordnung da- 
inelutert, daß außerehelicher Verkehr our der Geschlechtsverkehr ist. Was unter 
fen Begriff zu verstehen ist, hat jetzt der Große Senat für Strafsachen beim Reichs- 
idtin einer Entscheidung vom 9. Dezember 1936 folgendermaßen festgelegt: Der 
Ball eschlechtsverkehr im Sinne des Blutschutzgesetzes umfaßt nicht jede unzüch- 
ieadlung, ist aber auch nicht auf den Beischlaf beschränkt. Er umfaßt den ge- 
wa mtürlichen und naturwidrigen Geschlechtsverkehr, also außer dem Beischlaf 
ialegschlechtlichen Betätigungen mit einem Angehörigen des anderen Geschlechts, 
&ucder Art ihrer Vornahme bestimmt sind, an Stelle des Beischlafes der Befriedi- 
ie Geschlechtstriebes mindestens des einen Teils zu dienen (GSSt. 2/36. — 9. 12. 
mm 


™.M.Staemmler, Breslau, ist in die Reichsleitung des rassenpolitischen Amtes 
, I worden. | ee | 

Iijiische Gelehrte, Dr. F. Goldmann, früher im Reichsministerium des Innern, 
wig Wolff, früher Statistiker am Berliner Hauptgesundheitsamt, haben 2jährige 
Kulungergebnisse über die Todesursachen unter den Berliner Juden in einer Denk- 
llıisergelegt. Da die Ergebnisse von Wichtigkeit sind für die Rassebedingtheit 
"Ärikkeiten, seien hier einige der gefundenen Tatsachen erwähnt: Die Sterblichkeit 
lg uter der der nichtjüdischen Bevölkerung Berlins insgesamt um 8 und 12%, im ein- 
ke in ng auf Kindersterblichkeit, Tuberkulose, Krebs und Schlaganfälle. Über 
Pr ge hn bezug auf Diabetes und Krankheiten der Kreislauforgane — besonders 

isterse und Affektionen der Koronararterien — sowie Selbstmord. 

I Geben starb 73 Jahre alt der langjährige Inhaber des psychiatrischen Lehrstuhls 
wt Med-Rat Prof. Robert Sommer. Er war ein frühes Mitglied der Deutschen Gesell- 
ul für Rassenhygiene. | | 

Dr Deutsche Bund zur Bekämpfung der Tabakgefahren hielt in Berlin einen Vor- 

God ab. Es sprachen mehrere Redner, für die medizinische Seite Dr. F. Lickint- 

"a. Die Reichsschaftsleiterin der Deutschen Hebammen, Frau Conti, sprach über 
ick wd Mutterschaft“ und konnte aus eigener Erfahrung viel zur Frage der Ver- 
> keit des Rauchens gerade auf ihrem Gebiete beisteuern. Alle Vortragenden waren 
u einig, daß die Tabakbekämpfung mit besonderem Nachdruck bei der heran- 
"enden Jugend einsetzen müsse, die dem Gift noch ohne besondere Schwierigkeit 
erhalten werden könne. 

l. Boehm, der bisherige Leiter des Pathologischen Instituts am Rudolph Heß- 
Geer in Dresden und o. Hon.-Prof. für Rassenpflege an der Univ. Leipzig, wurde 
Se ar 1937 vom Reichsärzteführer in die Reichsärztekammer berufen und mit der 
S ng der deutschen Ärzteschaft in nationalsozialistischer Erb- und Rassenpflege 
Sg 7 erhält ein erbbiologisches Forschungsinstitut in Alt-Rhese. 
A de a in Jena ist beauftragt, in der naturwissenschaftlichen Fakultät in 
mosomenforschung und deren Nutzanwendung in der Züchtungslehre in 
Agen zu vertreten, 
z ? Naeg eli-Zürich, der Leiter der medizinischen Klinik, tritt infolge Krankheit ` 

Se April zurück, 

Deeg Anordnung des Reichsärzteführers wird es den deutschen Ärzten verboten, 
we 


onfessionellen Krankenhäusern anzunehmen, die frei wurden, weil ihrem In- 
N Austritts aus der Kirche gekündigt worden war. 
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In Schweden erwägt man in parlamentarischen Kreisen die Verabschiedung eines G 
setzes, wodurch jungen Neuvermählten ein Darlehen von 10 000 Kronen gewährt werde 
soll, dasin den nächsten Jahren rückerstattet werden kann. Gleichzeitig soll eine Mutte 
hilfe zur Verwirklichung gelangen. Diese soll für Eheleute Geltung haben, deren jährlich 
Einkommen 3000 Kr. nicht übersteigt. Das Gesetz sollam 1. Januar 1938 in Kraft trete 

Am 1. 4. 37 übernahm Prof. Dr. Hugo Spatz die Leitung des Kaiser-Wilhelm-Ins! 
tuts für Hirnforschung in Berlin-Busch. Der Übertritt des Genannten von der Medizir 
schen Fakultät der Universität München in dieselbe Fakultät der Universität Berl 
wurde genehmigt. — Der bisherige Leiter des Instituts Prof. Oskar Vogt beabsichtig 
seine Forschungen in Neustadt im Schwarzwald in einem Institut der Deutschen Hir 
forschungsgesellschaft, Sitz Essen, fortzusetzen. 

In Frankreich wurde Ende vorigen Jahres ein Gesetz zur Bekämpfung der Geschlech! 
krankheiten erlassen. Es ist veranlaßt worden durch das starke Anwachsen: der Ne 
erkrankungen an Syphilis und Gonorrhoe. 

Durch Runderlaß der Reichsminister der Justiz und dës Innern wurden in Münch: 
Freiburg i. Br., Münster, Berlin, Königsberg i. Pr., Leipzig, Halle und Hamburg krin 
nalbiologische Sammelstellen zur Untersuchung Entmannter eingerichtet. Leiter die: 
Stellen sind Ärzte. 

Die Vereinigten Staaten von Nordamerika haben 127 521 000 Einwohner. Darun 
sind 100 Millionen Weiße, 20 Millionen Neger. Von den Negern sind 3800 Ärzte, 17 
Zahnärzte und Dentisten. 

Bezirksarzt Dr. Fr. Siebert, Leiter des staatlichen Gesundheitsamtes in Krona 
ein alter Mitarbeiter der Münch. Med. Wochenschrift, ist wegen Erreichens der Alte 
grenze in den Ruhestand versetzt. 

Dr. med. habil. Heinrich Kranz ist unter Berufung in das Beamtenverhältnis zı 
außerordentlichen Professor an der Medizinischen Fakultät der Universität Gießen 
nannt worden mit der Verpflichtung, die Erb- und Rasgenforschung in Vorlesungen u 
Übungen zu vertreten. „Ziel und Weg“ 15. 3. 37. 

General Ludendorff: „Ich halte Alkohol für ein Unheil für das Volk, schon all 
wegen seiner Einwirkung auf die Nachkommenschalft. Ich sehe alle Gesundheits 
strebungen der heutigen Zeit für Stückwerk an, wenn nicht diese Frage von Gri 
aus geklärt wird. Finanzielle Bedenken sollten endlich vor der Volkserhaltung zurü 
treten .. 7" Zitiert in „Auf der Wacht‘, Heft 3/4, 1937. | 

„Unser Führer Adolf Hitler trinkt keinen Alkohol und raucht auch nicht. O 
andere im geringsten in dieser Richtung zu bevormunden, hält er sich eisern an 
selbst auferlegte Lebensgesetz. Seine Arbeitsleistung ist ungeheuer.“ Baldur 
Schirachinseinem Buch: „Hitler, wie ihn keiner kennt“. Zitiert in „Auf der Wac] 
Heft 3/4, 1937. 
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Ist die Gründung einer europäischen Familie 
in den Tropen zulässig? 


Von Dozent Dr. med. habil. F. v. Bormann!). 


(Aus dem Hygienischen Institut der Universität Heidelberg. 
Vorstand: Professor Dr. E.Rodenwaldt.) 


Einleitung. 


kisterständlich, wenn R. Virchow im Jahre 1885 die Frage der Akklimati- 
Han dem Satze beschließt, es sei besser, die heißen Länder denen zur Kulti- . 
kugmüberlassen, die dort ihre ethnische Provinz haben (vgl. auch Hirsch); 
mem io dem deutschen Kolonial-Handbuch vom Jahre 1901 (Fitzner) 
Meed Schwarzwasserfieber noch als ‚‚klimatische Krankheiten“ vorgeführt 


pap 0. Es ist viel weniger verständlich, wenn man im Flüggeschen 


Lehtuh dep Hygiene vom Jahre 1927 auf Seite 40 folgende Ansicht vertreten 


WM. In tropischen Klimaten stellt sich als erste Folge einer andauernden 


Deg der Wärme- und Wasserdampfabgabe durch warme und feuchte 
hk d Erchlaffung und ein Schwächegefühl des Körpers her, sog. ‚‚Tropen- 
ciw“, jedoch ohne erhebliche Abweichungen im Blutbefunde. Bei längerer 
ein Aufenthaltes gesellen sich oft Vergrößerung der Leber und der Milz 
ti frankhafte Veränderungen der Verdauungssäfte hinzu.“ Das Flüggesche 
Zi steht da keineswegs allein. Die meisten führenden Lehrbücher der Hy- 
Gi shlagen in dieselbe Kerbe. ‚‚Vorläufig bis zur allgemeinen Einführung ge- 
~tr Häuser und Arbeitsräume sind die weißen Menschen dort (d.h. in den 
"im Gäste, Nordeuropäer sind nur in Höhen über 1800 m voll arbeits- 
w Südeuropäer und Juden nehmen eine Mittelstellung ein, können eher in den 
en arbeiten. Auch Mischlinge sind arbeitsfähiger als ihre europäischen 
Ge 12. B. in Holländisch-Indien). Frauen haben bis jetzt viel gelitten, sind 
n hatten viele Fehlgeburten und erschöpfend verlängerte Men- 
‚. en (Lehrbuch der Hygiene von Reiner Müller, 1935, S. 50). „Frauen 
Ss als Männer; menstruelle Störungen und Aborte stehen im Vorder- 
es (Lehrbuch der Hygiene von Dresel, 1928, S. 86). So weit einige Lehr- 
Ges Zitate muten um so merkwürdiger an, als die wirklich Tropenerfah- 

esen Greuelmärchen längst abgerechnet haben. Claus Schilling 


un Ge yon Anregungen verdanke ich den Aussprachen in der Kolonialen Ar- 
CTS ere die im Wintersemester 1936/37 an dem Hygienischen Institut Heidel- 
E be itung des Herrn Professor Dr. Rodenwaldt abgehalten wurden. | 
sy, Pe völlig irreführende Behauptung. Denn ein Europäer übertrifft 
EEN den Fi gsfähigkeit, auch in der schwierigsten klimatischen Umgebung, stets 
ngeborenen als auch den Mischling (Rodenwaldt, Cilento, Wage- 


muy 


“Biol, Ba, 31, Heft 2. í 
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sagt in seiner Tropenhygiene über die Tropenanämie z. B. bereits 1909 folgende 
„Früher als eine Krankheit ‚sui generis‘ beschrieben, findet man sie in modern: 
Lehrbüchern der Tropenmedizin überhaupt nicht mehr erwähnt.“ Rodenwalı 
spricht neuerdings von dem ,,. . . unheilvollen Geist jener Zeit vor dem Krie 
aus dem heraus man jungen Beamten und Angestellten Angst machte vor de 
Herausbringen einer deutschen Frau, die angeblich dem Klima rasch erlieg 
würde, die dort kein Kind gebären dürfe, weil es ja doch zugrunde ginge — all 
längst widerlegte Irrtümer . . .“ 

Und doch merkt man auch heute beim Herauskommen in die Tropen bald, d 
diese Irrtümer nicht nur in den Lehrbüchern von einer Auflage auf die ande 
fortvererbt werden, sondern noch die weitesten Kreise der Laien, die jahre-, 
jahrzehntelang in Tropen ansässig sind und eigentlich Zeit gehabt hätten, sich 
eigenem Beispiel von der Grundlosigkeit dieser ‚‚Lehrmeinungen‘‘ zu überzeuge 
daran glauben. Auf die oft geradezu unsinnigen Ansichten der tropenfremd 
Europäer (darunter leider auch mancher Ärzte) soll hier nicht näher eingegang 
werden. Wird doch bislang einer von den Heimkehrenden, der z. B. eine Mala 
hinter sich hat, als ein halber Invalide fürs Leben angesehen, ja sein Gesundhei 
zustand mit einem gewissen mystischen Mißtrauen betrachtet, so etwa als hä 
er eine positive Wassermann-Reaktion aufzuweisen. Und daß so manche V 
lobung eines deutschen ‚‚Afrikaners““ in die Brüche geht, weil die Eltern « 
Bräute ihre Töchter dem ‚‚mörderischen‘“ Klima Afrikas nicht überlassen woll 
ist auch heute eine alltägliche Erscheinung in Kamerun. So ist es vielleicht oi 
überflüssig, wenn ich meine während meines achtmonatigen Aufenthaltes 
Küstengebiet Kameruns gesammelten diesbezüglichen Erfahrungen im weite! 

darlege. 


Klima des Gebietes. 


Mit Recht betonen die Kenner der Tropen, daß es kaum möglich ist, von ein 
einheitlichen ‚‚tropischen Klima‘ zu sprechen (Sapper, Hintze, Ward, W 
ner u.a. m.). Außer den erheblichen klimatischen Unterschieden zwischen « 
sogenannten Rand- und den eigentlichen Äquatorial- bzw. Innentropen und z 
schen dem Niederungs-Küsten-Klima und Hochland- bzw. Innerklima, bestel 
auch bei den sonst gleichen geographischen Voraussetzungen, je nach der Meridi 
lage des Gebietes, nicht unbedeutende Unterschiede. So ist z. B. in Westafri 
wenigstens nach der Erfahrung der meisten dort wohnenden Europäer, die 
meinerseits nur bestätigen kann, von etwa 9 Uhr früh bis 4-5 Uhr nachmitt 
der Tropenhelm bzw. ein doppelter Filzhut (Süd-Wester) unentbehrlich und 
bei jeder Wetterlage. In Kalkutta empfangen einen schon von weitem die W 
nungstafeln ‚‚Beware of the sun“ (Ward). In entsprechenden Breiten von Nie 
ländisch-Indien bzw. Zentral- und Südamerika ist der Tropenhelm kaum bekaı 
Bereits in Ceylon soll der Sonnenstich im Vergleich mit Indien eine Selten 
sein (Hintze). Ziemann (vgl. auch Plehn) weist auf die verschiedene Bedeut 
von nicht meteorologischen Faktoren, z. B. von elektrischen Spannungsverh 
nissen in verschiedenen Bezirken der Tropenzone hin. Um allen Mißverfständni: 
vorzubeugen, sei daher hervorgehoben, daß der etwa 4° nördlich vom Äquator 
legene Küstenstrich des zur Zeit in englischen Händen befindlichen Teils von 
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merun, woher meine Beobachtungen hauptsächlich stammen, über ein in jeder 
Beziehung typisch tropisches, was man so landläufig als ein solches bezeichnet, 
Klina verfügt. Nebst dem übrigen Küstengebiet von Westafrika, das den Golf 
von Guinea umgibt, gehört dieser Bezirk, gleich der „grünen Hölle“ am Ama- 
somusirom bzw. den Urwäldern von Neu-Guinea zu den übelst beleumundeten 
Tropengegenden der Welt. 1829-36 betrug die Mortalität (sic!) unter europäischen 
Truppen, die an der Goldküste stationiert waren, 483 je Tausend (Ward). Noch 
im vorigen Jahrhundert war es in England eine allgemeine Redensart, ,. .. daß 
jede britische Kolonie an der westafrikanischen Küste über 3 Gouverneure ver- 
füge, einen auf dem Dampfer auf dem Wege, seinen Posten anzutreten, einen noch 
regierend in der Kolonie, und den dritten auf seiner Heimreise in einem hübsch 
angepaßten Sarge, welchen die Regierung für ihn besorgt hat“ (Ward S. 572). 
Noch 1895 war die Sterbezahl der vorwiegend im besten Mannesalter stehenden _ 
Europäer in Kamerun 114 9 (Picht S. 18). Als Picht 1902 nach Westafrika 
fuhr, warim Vorjahr ein Drittel der europäischen Angestellten einer großen Ge- 
schielt an Schwarzwasserfieber und Dysenterie gestorben. In der Zeitspanne 
von % bis 1899 starben von 60 Baseler Missionaren Kameruns 16, dazu 5 Frauen 
(Seidel S, 130). Nicht umsonst erhielt die westafrikanische Küste ihren Namen 
„6rab des weißen Mannes“. Eine feuchte warme Treibhausluft lagert über der 
d ron Kamerun. Mangrovesümpfe und Urwälder füllen sie mit ihren Aus- 
(men, Der Unterschied zwischen der Durchschnittswärme des kühlsten 
Jet (August mit 23,6°) und des heißesten (Februar mit 26,6°) beträgt an der 
üste nur 3°. Während einer zwölfjährigen Beobachtungszeit haben 
Plehn ud Huttler (zit. n. Dove S. 514) in Duala als die höchste Temperatur 
s, als die niedrigste 190 gemessen. Auch in den trockenen Monaten ist der Sät- 
Zen um 18-20%, höher als in Europa. In der Regenzeit ist in Duala mor- 
ču die Sättigung beinahe vollständig (DoveS. 52-53; s. auch H. Meyer). Jähr- 
Eh Niederschlagsmenge beträgt 3-5000 mm (H. Meyer S. 437). An einzelnen 
“kn der Küste (Pflanzungen Bibundi und Debundscha) erreicht sie Zahlen von 
"e über 14.000 mm im Jahre (Hassert S. 158). Somit ist die Küste von Ka- 
“u die niederschlagsreichste Gegend der Erde. Die von Dove 1909 (S. 55) 
arten Worte des damaligen Leiters der Pflanzung Debundscha Linnel über 
“Regenzeit „... trockene Kleider haben wir Weißen fast nie, wenn wir von der 
fan nach Hause kommen. Wir ziehen uns jedesmal von Kopf bis zu den Füßen 
können auch heute für jede Stelle des Küstenstrichs einschließlich 
Si ie e Zeitspanne vom Juli bis September 89%, relative Feuchtigkeit) wie- 
"Al werden. 
Dee kurzen Angaben sollen den betont tropischen Charakter der Gegend vor 
Ss führen. Die von mir beobachteten Europäer lebten also in einem tropischen 
‘=enngsklima, wie es sich „echter“ kaum gedacht werden kann. 


Die gesundheitlichen Gefahren für einen Europäer. 


‚fi Gefahrenkomplexe, die die Gesundheit des Europäers in den Tropen be- 

‚ „Müssen scharf voneinander geschieden werden. Erstens kann er einer von 

“ zhlreichen sog. tropischen Krankheiten zum Opfer fallen, zweitens ist es 
7% 
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denkbar, daß sein Gesundheitszustand unter dem direkten Einfluß der ungewohn 
ten klimatischen Umgebung leiden könnte. Mit der fortschreitenden Entwicklun 
der Tropenhygiene und -medizin haben sich so gut wie alle ernsteren früher al 
„klimatisch‘“ bedingt aufgefaßten Gesundheitsschädigungen als infektiöse Krank 
heiten entpuppt. Und wenn man noch 1934 in v, Euglings Grundzügen der Hy 
giene die Worte findet ,... für alle Küstengebiete, Sumpfgebiete, Flußgebiet 
und Niederungen aber wird die Malaria immer eine fast unüberwindliche Gefal 
bleiben . . 2" (S. 28), so sind diese nur als ein Erbteil aus der Zeit um die Jah 
hundertwende zu deuten. Heute beherrscht man die Prophylaxe und Therap 
sowohl der Malaria als auch der Amöbenruhr, der Schlafkrankheit und der A 
kylostomiasis souverän!). Ich erwähne nur die Äußerung eines erfahrenen afı 
kanischen Kollegen mir gegenüber: „Eine Kameruner Tropica ist mir lieber als e 
europäischer Schnupfen; die bin ich in zwei Tagen los, gegen den Schnupfen i 
kein Kraut gewachsen.“ Einige Zahlen dazu: die Mortalität unter den britisch 
Truppen in Indien betrug im Beginn des 19. Jahrhunderts 80, heute nur 5°/ 
Auf Ceylon haben sich die entsprechenden Zahlen von 110 auf 7 %/,, verschobe 
Die Sterblichkeit unter holländischen weißen Soldaten senkte sich auf Java v 
170°/,, in den Jahren 1820-30 auf 20°/,,, für die Jahre 1890-1900 (War: 
Die Mortalität der weißen Bevölkerung in Kamerun betrug 1903/04 3,9 bzw. 3,7‘ 
1906/07 bereits nur 2,3% bzw. sogar 0,8% (Dove S. 55). Auf diese Jahre fällt 
Einführung der regelmäßigen Chininprophylaxe. 

Solange der Europäer heute in den Tropen die Gebote der Medizin befolgt, se 
Chininpillen regelmäßig einnimmt, auf eine eventuelle Verwurmung, einen T 
Tse-Stich u. ä. m. achtet, solänge er, um mit Manson zu reden, eine intellige: 
Anpassung an die Forderungen der Hygiene in den Tropen durchführt (zit. n: 
Werner), hat er keine ernsteren Gesundheitsschädigungen zu befürchten. I 
Märchen von der ‚klimatisch‘ bedingten ... „Vergrößerung der Leber und 
Milz“... und von den ‚krankhaften Veränderungen der Verdauungssäfte“ 
oben Zitat aus Flügge) stammt wohl aus den Zeiten, wo die chronische Mal: 
und Ruhr noch das Los von zahlreichen Europäern in den Tropen war. He 
kann ein Europäer z. B. mitsamt seiner Familie die berüchtigtsten Gegenden 
mittelbar in der Nähe von Mangrovesümpfen bewohnen, ohne einen Schaden 
- durch zu erleiden. Mit Recht sagt Cilento: ‚.. . die Möglichkeit einer Nieder 
sung des weißen Mannes in tropischen Ländern, .... ist unendlich vielmehr | 
Frage der prophylaktischen Medizin als die Frage des Klimas... rr... der 
über die Tropenkrankheiten bedeutet Sieg über das Klima... .“ Ein Mißto 
diesem Zustand darf allerdings nicht vergessen werden — die Leute, deren I 
besonders empfindlich ist und auf das starke Schwitzen besonders leicht mit 
schiedenen entzündlichen Erscheinungen reagiert, können durch die chronis 
Reizerscheinungen tropenunfähig werden. Das sind aber Ausnahmen. Sonst 


1) Inwieweit die von Pettit und Stefanopoulo, Sawyers, Kitchen und L1 
Laigret angegebene aktive bzw. simultane Impfung gegen Gelbfieber, mit dem G 
von infizierten weißen Mäusen event. mit einem spezifischen Serum gemischt, sic 
währen wird, kann erst dieZukunft lehren. Die vorläufigen Ergebnisse im Laborator 
‚versuch berechtigen zu den schönsten Hoffnungen. 
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Wwe die meisten Schrecken des ,Tropenklimas“, die Westafrika früher zum 
„ddes weißen Mannes“: machten, beseitigt worden. | 

ber zur Betrachtung über den so bereinigten Bereich der „echten Klima- 
«üilinmgen“‘ übergehen, soll die Frage der sogenannten Tropenanämie be- 

schen werden. | 


Die Tropenanämie. 


Irewird die früher als ein selbständiges klimatisch bedingtes Krankheits- 
bld beandelte Tropenanämie bereits seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
meiner Reihe von Tropenkennern abgelehnt (Cl. Schilling, Rodenwaldt, 
Schmidt, Sundstroem, Ward, Cilento, Schieffer ua mi Van der 
stheer (1890: zit. nach Eijkman) fand bei den Europäern, die 5-20 Jahre 
Aunthalt in Holländisch-Indien hinter sich hatten, Hämoglobinwerte von 
 rhschnittlich 97%,. Neu Zugewanderte zeigten durchschnittlich ‚etwa 98%. 
 AutMarestang (1890) hat bei den Angehörigen der französischen Marine keinen 
Did des Tropenklimas auf den Hämoglobingehalt bzw. die Zahl der roten 
Blkimerchen feststellen können. Ei jkmann (1891) hatebenfalls in Holländisch- 
Way 44 in einem Alter von 17-35 Jahren befindlichen Europäern die 1-2 
lahein den Tropen waren, Werte von 88-105%, (Durchschnittswert von 100%) 
Pla, Dieselben bei 24 Mann (Alter: 21-39 Jahre) mit einem 24%,-14 Jahre 
vn Tropenaufenthalt schwankten zwischen 89 und 105% (Durchschnitt von 
N) Die 18 Mann (im Alter von 18-40 Jahren), die erst 2-60 Tage in den Tro- 
Fa sich befanden, zeigten Werte von 90-105% (96,5%, Durchschnitt). Auch die 
Lil der Erythrozyten blieb normal. Glogner fand auf Sumatra (1892) ähnliche 
Werte. Auch bei den jahrzehntelang (bis 30 Jahren) in den Tropen sich aufhal- 
enden Europäern waren die Hämoglobinzahlen normal. Es ist daher nicht ganz 
“sichtlich, wenn Glogner selbst von einer geringen Herabsetzung der Werte 
Felt, Cuthbert (1911: zit..nach Breinl und Priestley) hat bei 22 weißen 
E in Sierra Leone (Westafrika) normale Hämoglobin- und Erythrozyten- 
Ge gefunden. Chamberlain (4914) untersuchte 702 nordamerikanische Sol- 
Re die wenigstens 20 Monate auf den Philippinen verbracht haben, mit dem- 
> Resultat (Hämoglobinwerte betrugen selten unter 85%, bei einem Durch- 
a 9,6%). Breinl und Priestley fanden bei 574 Schulkindern im Alter 
= Ge Jahren, die meistenteils im tropischen Queensland geboren und aufge- 
n Dee Hämoglobinwerte von 87-94%, (durchschnittlich 89%). Auch 
ES gien Zen waren normal, bei leicht vermehrten Leukozyten. Fi- 
salissa. und Fischer O. konnten während einer 4-monatigen Reise zu 
es ele bei 25 Mann Besatzung keinen Abfall der Hämoglobin- 
Eatze (ous 'Ythrozytenzahlen feststellen. ‚Die Tropenanämie‘“, schreibt 
pu SRRI SR wohl heute von niemand mehr ernstlich vertreten.“ Knip- 
a feier Kat von einem verminderten Hämoglobingehalt der Europäer in 
br Senne, wob ugt das in Zusammenhang mit dem übertriebenen Schutz vor 
tH, SC E g der Einfluß der ultravioletten und violetten Strahlen eliminiert 
In zen: unter = übermäßigen Trinken und Schwitzen der Europäer in den 
Sia pro Ta GE Material befanden sich Leute, die es auf 3-4 Liter Whisky- 
S Drachten, seine in Indonesien ausgeführten Untersuchungen be- 
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ziehen sich jedoch auf 46 Mitglieder einer Schiffsbesatzung und 3 Passagiere. } 
handelte sich also keineswegs um Tropenbewohner. Nur bei 8 davon betrugen d 
Hämoglobinwerte unter 80%, (nie unter 70). Bei den übrigen 41 schwankten s 
zwischen 80 und 99% — entsprachen also der Norm. Wohlgemuth sah b 
3 Europäern, die sich vorübergehend in einem Wüstenklima aufhielten (Assuan 
eine Steigerung der Hämoglobinwerte auf 106 und 108%. Und doch spukt, w 
eingangs bereits erwähnt wurde, der Begriff der Tropenanämie auch heute nic 
nurin den Köpfen der Laien, sondern auch in der einschlägigen Literatur (s. obig 
Zitat aus Flügge). Nun konnte ich 40 Europäer im Alter von 25 bis 59 Jahren, 
Europäerinnen im Alter von 25 bis 42 Jahren und 20 europäische Kinder im Ali 
von 6 Monaten bis 8 Jahren, insgesamt also 86 Personen, auf ihren Hämoglob: 
gehalt untersuchen bzw. untersuchen lassen!). Denn trotz der eigenartigen Fe 
stellung in Flügge, wo von einer Anämie... „ohne erhebliche Abweichung 
im Blutbefunde...‘‘ gesprochen wird, gehört selbstredend der herabgeset: 
Hämoglobingehalt des Blutes zu einem der Hauptsymptome einer Anämie. 


Die Hämoglobinbestimmungen wurden vermittelst der Tallquistschen Sk 
stets nur einmalig vorgenommen. Bei 63 Personen wurde die Bestimmung von mir selt 
bei 23 von medizinisch geschulten Mitgliedern der Baseler Mission vorgenommen. Bis : 
ein englisches Ehepaar mit einem Kinde waren alle Untersuchten Deutsche (darun 
einige Deutschschweizer). 


Tabelle 1. 
Aufenthalt in den Tropen 
Ununterbrochen Insgesamt 
Zahl der _— 
Untersuchten bi Hämo- Hämo- Hämo- | vie 
% % d 


40 (Goal 18 


Europäer 80-100 100 


TA EH AE EA E E EA EA a 


Euro- | 26 | 6 )(60))| 10 | 80— | 10 8 
Bere nk zellen 90100, E A eu I00r] al Ale d 

Europ. | 20 14 | 90— 6 | 90—| 3 

Kinder 400 100 


Man ersieht aus den Zahlen der Tabelle I, daß bis auf 2 Personen, die je 60 b 
70% Hämoglobin aufwiesen, alle die übrigen 80 bis 100 %, Hämoglobin, d. h. vi 
normale Werte, zeigten. Diese beiden Personen mit je 60 bzw. 70%, Hämoglo 
Eheleute und beide im Alter von 34 Jahren, befanden sich erst seit A Mon: 
wiederin Kamerun nach einem Europaurlaub von über einem Jahr. Sie wohr 
im Hinterland in einer relativ günstigen klimatischen Umgebung und waren 


1) Einen erheblichen Teil dieses Materials sowie der weiter besprochenen Tatsa 
über die europäischen Frauen in den Tropen verdanke ich dem außerordentlich Det 
würdigen Entgegenkommen des Pfarrers J. Ittmann in Viktoria und anderen Mit 
dern der Baseler Mission. Es sei ihnen an dieser Stelle mein herzlichster Dank dafür 
gesprochen. | 

2) Je ein Fall. 


LA KKH IMIX LE KA ALE UNN 
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sundheitlich auf der Höhe. So können diese beiden leicht erniedrigten Hämoglo- 
binwerte in keinen Zusammenhang mit den klimatischen Einflüssen gebracht 
werden. Von den übrigen 84 Personen mit normalen Hämoglobinwerten bewohn- 
ten 21 klimatisch relativ günstige Gegenden (das etwa 980 m über dem Meeres- 
spiegel liegende Buea bzw. Hinterlandplateau). Die übrigen 63 lebten in den oben 
geschilderten Bedingungen eines Niederungs-Küstenklimas. Nur 28 Personen von 
56 (davon 14 Kinder) haben angeblich nie Malaria gehabt. Auf die 58 übrigen ent- 
fielen wenigstens 140 Malariaerkrankungen (hauptsächlich Tropica); wahrschein- 
lich waren esnoch bedeutend mehr, da von vielen nur ungefähre Minimumzahlen 
der Anfälle angegeben werden konnten. Bei 3 Personen war Schwarzwasserfieber, > 
bei 12 Amöbenruhr in der Anamnese. 29 Personen hielten sich bereits über 2-3 
Jahre ununterbrochen in Kamerun auf. 40 Personen hatten über 5-10 Jahre Ge- 
samttropenaufenthalt hinter sich. Trotzdem behielten sie alle ihre normalen Hä- 
moglobinwerte. Herr Dr. Pauli-Magnus in Tiko stellte mir liebenswürdigerweise 
den Hämoglobinwert eines bereits 7 Jahre ununterbrochen in Kamerun wohnen- 
den Missionars zur Verfügung. Er beträgt 75%. Auch wir müssen also ander 
Ablehnung der Existenz einer klimatisch bedingten Tropenanä- 
mie festhalten. Tritt eine tatsächliche Hämoglobinverminderung bei einem 
Europäer in den Tropen ein, so wird es sich meist, falls andere Erkrankungen aus- 
geschlossen werden können, um eine Hakenwurminfektion handeln. Die Haut- 
biässe vieler Europäer in den Tropen, die einem zufälligen Reisenden, der eher 
das Gegenteil zu sehen erwartet, auffällt, und die ihren Teil zum Entstehen der 
Legende über Tropenanämie beigetragen hat, hat mit dem. Hämoglobingehalt 
des Blutes nichts zu tun. Sie findet vielmehr ihre recht einfache Erklärung in der 
Scrgfalt, mit der ein weißer Tropenbewohner sich den ganzen Tag über vor der 
Einwirkung der Sonnenstrahlen zu schützen sucht. Dies gilt daher aber auch 
kauptsächlich für die tagsüber in gedeckten Räumen sich aufhaltenden Büro- 
ud Faktoreiangestellten. P. Schmidt führt ebenfalls die Blässe der Tropen- 
“vopäer auf den Mangel der direkten Belichtung zurück. Erweist auch darauf hin, 
ad die sog. frische Gesichtsfarbe vor allem durch den Hautreiz des Windes, des 
Fegens und der Kälte bedingt wird. (Vgl. auch Eijkmann und Glogner.) Die 
‘ch viel in frischer Luft aufhaltenden Pflanzer bekommen auch da, trotz des 
Tnpenhelms, eine gebräunte Haut. Sundstroem erklärt die Tropenblässe durch 
e Verdickung der obersten Epithellagen (s. auch Cilento). Hat eine tropenblasse 
Feson noch eine therapeutische oder prophylaktische Atebrinkur gerade hinter 
A © kommt noch ein ikterischer Ton hinzu. Ein derartiger Europäer kann auf 
tzen zufälligen Tropenbesucher den Eindruck eines Schwerkranken machen, 
xh wenn er in Wirklichkeit völlig gesund ist. 


Der Einfluß des Tropenklimas auf den männlichen Europäer. 


Jm soll die Frage besprochen werden, ob der persönlichen Akklimatisation 
"3 Europäers in den Tropen unüberwindliche Schwierigkeiten seitens der un- 
fräier klimatischen Umgebung erwachsen. Unter persönlicher Akklimati- 
"3 wird hierbei verstanden nicht etwa das Erhalten eines notwendigen Ge- 
Tıbeitniveaus auf Kosten völligen bzw. weitgehenden Entsagens aller Arbeit, 
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sondern eine gute Gesundheit bei Erhaltung voller Leistungsfähigkeit. Ob de 
tropische Klima mit den fehlenden Jahreszeiten, den geringen Temperaturunte: 
schieden zwischen Tag und Nacht, seiner hohen Luftfeuchtigkeit, seiner Lichtfül 
und der senkrechten Sonnenstrahlung tatsächlich ohne Einfluß auf den Europä 
bleibt ? Steht doch heute fest, daß auch in dem uns gewohnten Klima die meteor: 
logischen Schwankungen nicht nur unser psychisches Ergehen, sondern auch u: 
seren Gesundheitszustand weitgehend mitbestimmen (de Rudder, Hellpach 

Zunächst sei hier kurz auf die Ergebnisse der sich mit dem Verhalten einzeln 
physiologischer Funktionen des Europäers in den Tropen beschäftigenden Unte 
suchungen eingegangen (Plehn, Neuhauß, Wiek, Eijkman, Glogne 
Ranke, Caspari u. Cl. Schilling, de Langen u. Schut, Loew, Gryns, d 


Almeida, Young-Breinl-Harris u. Osborne, Borchardt, Sundstroen 


Wohlgemuth, Campbell, Macfie, Knipping u.a.). Die genaueren Beo 
achtungen (insbesondere sind die Befunde von Borchardtund von Sundstroe 
hierbei maßgebend) wiesen zweifellos eine Reihe von geringen Abweichungen vi 
der Norm auf (vorübergehende Steigerung der Körpertemperatur, niedrigere Wer 
des Grundumsatzes, Alkalose des Blutes, veränderte Werte für den Lezitir 
Cholesterin-, Chloride-, Reststickstoff-, Zuckergehalt des Blutes, Änderung d 
Urinkonzentration an einer Reihe von Bestandteilen, Änderungen im Blutbil 
ein beschleunigtes Körperwachstum — schlanker Hochwuchs der europäisch 
Jugend in den Tropen — usw.). Vorerst können jedoch diese Abweichungen 
keiner entscheidenden Weise für das Problem der Akklimatisation verwertet we 
den. Dafür ist die Zahl der Untersuchungen zu gering und die untersuchten Fun 
tionen noch viel zu sehr selbst Objekt der Forschung. Man ersieht daraus vorläu: 
nur, daß der Körper sich der veränderten Umgebung anzupassen versucht. Schlie 
lich weicht die Sommerphysiologie eines Organismus von seiner. Winterphysiolo; 
auch ab. Ja, es wäre geradezu als ein ungünstiges Zeichen aufzufassen, we! 
ein Organismus auf die veränderten Anforderungen seitens der Umgebung n 
keinerlei Änderungen seiner Funktionen reagiert hätte. So meint Sundstroe: 
der sehr vorsichtig in der Auswertung seiner Befunde bleibt, daß alle von ihm fe: 
gestellten Änderungen der physiologischen Funktionen eines dem Tropenkliı 
ausgesetzten Körpers auf ein allgemeines Ziel, auf die Schaffung eines neuen Gleic 
gewichtes zwischen dem Organismus und seiner Umgebung gerichtet sind.. 
spricht die Vermutung aus, daß die dazu unfähigen Leute in den Tropen versag 
können. 

Heute sind wir also noch nicht so weit, mit Hilfe theoretischer Befunde « 
Frage der persönlichen Akklimatisation des Europäers in den Tropen beantwort 
zu können. Nur die Erfahrungen der Praxis können uns heute darüber eine A 
Klärung verschaffen. Und hier muß festgestellt werden, daß ein dauernder sol 
digender Einfluß von gleichmäßig hohen Temperaturen, des hohen Feuchtigkei 
grades, der senkrechten Sonnenstrahlung bzw. der Lichtfülle auf die Gesundh 


bzw. Leistungsfähigkeit des Europäers nur selten festgestellt werden konn 


soweit man die notwendigen hygienischen Vorsichtsmaßregeln (zweckmäß 
Kleidung, Tropenhelm u. ä. m.) nicht gröblich verletzte. Bereits Reichenba 
und Heymann (zit. nach Hintze) haben darauf hingewiesen, daß bei Kohl. 
grubenarbeitern trotz der Temperaturen von 15-29° C. bei einer relativen Feu 
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tigkeit von &5 bis 100%, weder subjektive Beschwerden noch objektive Schädi- 
gungen sich feststellen. lassen (vgl. auch Rosenthal). Beim Graben des St. Gott- 
hardttunnels haben die Arbeiter — auch die von Norden stammenden — sich 
schnell an eine Temperatur von 30° C. und eine Luftfeuchtigkeit von 100°/, ge- 
wöhnt und verrichteten ihre Arbeit ohne Schwierigkeiten (Hintze, vgl. Stapff). 
Die deutschen Siedler in der brasilianischen Provinz Espirito Santo, die ihrem 
Klima nach zu den Randtropen gehört (s. auch weiter unten), verrichten die 
schwierigsten landwirtschaftlichen Arbeiten (Waldschlag, Bauholzbearbeitung, 
Wegebau, Hausbau usw.) selbst ohne farbige Hilfe (Wagemann, Giemsa und 
Nauck). Unter ähnlichen Bedingungen arbeiten auch die englischen Siedler von 
Nord-Queensland (Cilento). Sundstroem betont sogar, daß er die normalsten 
physiologischen Verhältnisse bei einer Putzfrau des Instituts, die hart körperlich 
arbeiten mußte, gefunden hat. Grenfell Price berichtet über die Siedlungen der 
Nordamerikaner am Panamakanal in einem typisch tropischen Niederungsklima 
in der unmittelbaren Nähe des Äquators. 1930 betrug die Zahl der Siedler 18 634 
— 319 davon Frauen, 2289 Kinder (1684 davon waren dortselbst geboren). Eine 
Reihe von Siedlern leistet als Handwerker, Arbeiter, Farmer, Eisenbahnangestellte 
usw. eme erhebliche körperliche Arbeit. Trotzdem bzw. auch dank dem haben sie 
sich ausgezeichnet akklimatisiert, fahren allerdings alle 2-3 Jahre für einige Mo- 
nate nach U. S. A. (vgl. auch Gorgas). Hitze- und Strahlenschädigungen in Tro- 
bi werden bei den Europäern nur selten beobachtet. Der Fall von einem eng- 
lischen Offizier, über den Bowels (zit. nach Hintze) berichtet, und der nur in 
einer Kleidung mit gelbem bzw. rotem Futter in Indien auskommen konnte, gehört 
zu den großen Ausnahmen. Hintze hat in den 15 Jahren seiner tropischen Tätig- 
keit in allen 4 Erdteilen nie einen schweren Fall von Hitzschlag oder Sonnenstich 
gesehen (vgl. auch Tehudnowsky). Bei der heute üblichen vernünftigen Weise, 
sich in den Tropen zu kleiden, gehören diese beiden Arten der Schädigungen zu 
Aunahmeerscheinungen und sind meist Folgen von groben Unterlassungssünden 
anch Grenfell Price, O. Fischer, Breitenstein). 
| Auch im heutigen Kamerun führen die dortigen Deutschen (ihre Zahl erreicht 
ti englischen Mandatsgebiet z. Zt. etwa 120; etwa ein Viertel davon sind Frauen) 
"ieswegs ein müßiges „„Herrendasein‘“. Ganz im Gegenteil, sie sind alle auf eine 
“st anstrengende und sehr rege Tätigkeit angewiesen. Eine direkte körperliche 
“xit kommt allerdings kaum in Frage. Der Weiße tritt überall als Leiter auf, und 
“u sein Ansehen erlaubt ihm nicht, die gleiche Art der Arbeit wie der Eingebo- 
“zu verrichten (s. dazu auch Troll S. 56/57). Picht (persönliche Mitteilung) 
ze eine sehr einleuchtende Unterscheidung zwischen der „körperlichen Ar- 
"und der „körperlichen Betätigung“. Der große Teil der heute in Kamerun 
©siigen Deutschen betätigt sich körperlich im Pichtschen Sinne. Der Pflanzer 
"e sich von dem frühesten Morgen an mit einer kurzen Mittagspause bis zum 
"<ielwerden zwischen 6 und 7 Uhr abends auf den Beinen — seltener reitend. 
~ Techniker und Ingenieur, der weite-Strecken zu Fuß und zu Pferde zurück- 
"e Missionar, der stundenlang operierendeArzt — alle leisten durchschnitt- 
<: körperlich bedeutend mehr als ihre Berufsgenossen zu Hause. Die in der 
‘erzähl stehenden Faktorei- und Büroangestellten suchen diesen Ausfall an 
 Ergerlicher Betätigung durch Tennis nachzuholen, wobei öfters leidenschaftlich 


98 Dr. med. habil. F. v. Bormann 


gekämpft wird. Daß diese angestrengte Arbeit der Deutschen in Kamerun ihn 
körperlich in keiner Weise schadet, ja durch die Schaffung eines Appetits w 
einer gesunden, für den Schlaf notwendigen Müdigkeit das Erhalten einer gut 
Gesundheit wahrscheinlich erst überhaupt ermöglicht (vgl. Sundstroem, ( 
lento, Tcehudnowsky), ist heute in der Kolonie selbst kein Problem mehr. I 
Appetitlosigkeit und Schlaflosigkeit der früheren Zeiten (s. Plehn, Schillin 
Woodruff u.a.) sind heute unter den arbeitenden Europäern Kameruns kaı 
bekannt. Ich habe da alte ‚‚Afrikaner‘‘ kennengelernt, die auf Jahrzehnte ko 
nialer Tätigkeit zurückblicken konnten und die geradezu als Muster eines ; 
stählten menschlichen Körpers vorgeführt werden könnten. 

Sehr viel schwerer ist die Frage nach dem Auftreten von psychischen Schä 
gungen zu beantworten. Man hört von vielen Seiten über das baldige Auftret 
einer psychischen Labilität, einer erhöhten Reizbarkeit u. ä. m. bei Tropenbewe 
nern (s. Steudel, Ward u. a. ml Woodruff spricht geradezu davon, daß 
über ein Jahr in den Tropen sich aufhaltender Europäer unweigerlich einer Ne 
asthenie verfällt; es stellt sich Amnesie ein; die Anfänger leiden viel an Migräne 
eine Folge der Lichtfülle. Ja, er führt die häufigen Hautausschläge der Europäer 
den Tropen auf einen nervösen Ursprung zurück (S. 195-98). Nun muß von vo 
herein berücksichtigt werden, daß ein Europäer in den Tropen nicht nur der E 
wirkung einer ungewohnten klimatischen Umgebung ausgesetzt ist, sondern s 
häufig mit völlig abnormen Lebensbedingungen abzufinden hat. Jahrelang ol 
weiße Frau der sexuellen Not preisgegeben, ohne Bücher, oft allein in der ewig 
Monotonie der Wildnis, sich mit der ihn schlecht verstehenden, in Westafrika aı 
stupiden eingeborenen Bevölkerung abplagend, (‚the climate of lonelines 
Ward; vgl. auch P. Schmidt, Picht) oder auf Kameraden angewiesen, ı 
denen er vielleicht schlecht harmoniert. Dazu kommen oft wirtschaftliche Schv 
rigkeiten, Enttäuschung, Heimweh. Bei ähnlichen Bedingungen braucht n 
nicht erst die klimatischen Einflüsse, um die Reizbarkeit mancher Tropenbewoh 
zu erklären. Man denke an die „Budenangst‘‘ daheim, oder an manchmal st 
erhöhte psychische Empfindlichkeit der Schiffsbesatzungen gegeneinander 
langandauernden Seefahrten, wenn es lange keine Gelegenheit gegeben hat, 
Land zu kommen. Wird Alkohol, in manchen Gegenden auch andere Genußmi 
(so überstarker Kaffeegenuß in Ostafrika, Troll S. 56) als Mittler in Anspr 
genommen, kommen gar noch Exzesse mit eingeborenen Mädchen hinzu, so s 
die Vorbedingungen zum Entstehen von so oft zitierter „tropischer Neurasther 
gegeben. Im heutigen Kamerun kann man in dieser Beziehung eine lehrreiche 
obachtung machen. Die gewisse Reizbarkeit, soweit sie überhaupt beobacl 
wird, ist vor allem bei den Deutschen zu treffen, die auf ein jahrelanges Verwe 
in der Kolonie ohne Familie angewiesen sind. ,Stunk“ und Hader kommen 
allem in solchen Gemeinschaften vor, wo viele Junggesellen untereinander s 
Es gibt also genügend Ursachen, das Entstehen der Tropenreizbarkeit zu erklä 
ohne daß man klimatische Einwirkung zu Hilfe nimmt. Nun ist im Laufe des K 
ges bzw. nach dem Kriege eine grundlegende Änderung der Lebenshaltung 
Europäers in den meisten tropischen Kolonien vor sich gegangen. Er betätigt s 
auch wenn er nicht als Siedler, sondern als Angestellter in die Tropen hin 
kommt, körperlich — wie wir oben gesehen haben, eine Vorbedingung der 
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malen Lebensweise (Appetit, Schlaf). Der Verbrauch des Alkohols ist stark zu- 
rückgegangen. Der Speisezettel hat sich den Tropen angepaßt, eine Reihe von 
tropischen Früchten sind in diesen aufgenommen worden. Die Anzahl der Ehen 
hat sich vermehrt. Die Kleidung hat sich den Anforderungen eines tropischen 
Klimas restlos angepaßt. So ist eine Reihe von Schädigungen (Cilento sieht in 
dem Verharren auf einer dem Klima nicht angepaßten Kleidungsweise eine häu- 
fige Hauptursache „„... der Unbequemlichkeiten und Gefahren eines Aufenthaltes 
in den Tropen“; vgl. auch Ward, Steudel, Hintze, Borchardt, Grenfell 
Price), die gerade das allgemeine Befinden und somit das Nervensystem der 
Europäer in den Tropen trafen, verschwunden. So nimmt heute ‚‚die Reizbarkeit‘“ 
des Europäers in den Tropen niemals pathologische Ausmaße an, wenigstens so- 
weit es sich um normale Menschen handelt. Der ‚‚tropische Koller“, die „‚schreck- 
liche Nervenerschöpfung‘' (Havelock Charles, zit: n. Ward), Zustände, in 
denen jede fortgesetzte geistige Anstrengung von einer „äußersten Müdigkeit und 
Kopfweh“ (Hoston, zit.n. Ward) begleitet waren, u. ä. m. gehören in vergangene 
Zeiten, wo ein von Malaria und Ruhr unterhöhlter, von Ancylostomiasis anämisch 
gemachter, noch womöglich von chronischem Alkoholismus vergifteter Körper 
auch psychisch nachgab. Es muß allerdings betont werden, daß bereits 1902 der 
Begriff „Tropenkoller“ von Plehn abgelehnt wird (S. 37). Seiner Auffassung nach 
handelt es sich um Exzesse seitens hemmungsloser Leute, die in einer unzivili- 
serten Umgebung die Zügel ihrer Leidenschaften erst recht schießen lassen. Die 
Einteilung Sappers der Menschen in „‚Kurztags- und Langtagsmenschen“, wobei 
ur Naturen aus der ersten Gruppe durch die Regelmäßigkeit der tropischen 
Zeiteinteilung (I2stündiger Tag) gereizt sein sollen und daher zu ‚‚Tropenkoller“ 
"Set, 1st reichlich phantastisch. Da wir jedoch, wie oben erwähnt, heute wissen, 
welche wichtige Rolle die meteorologischen Momente für unser körperliches und 
Frebisches Wohlergehen spielen, darf auch der eventuelle Einfluß des tropischen 
Klimas auf die Psyche eines Europäers nicht kurzerhand abgelehnt werden. Jeden- 
Dh muß ein in Bedingungen des tropischen Niederungsklimas beschäftigter 
Europäer jede 2-21, Jahre seinen halbjährigen Europaurlaub haben!), um sich 
"8 den Sonderansprüchen des Tropenlebens (tägliche Chinineinnahme nicht zu 
"een erholen zu können. 
Wir können das Obige dahin zusammenfassen, daß nach dem heutigen 
“ande unserer Erfahrungen keine körperlichen Schädigungen be- 
kant sind, die durch die Einwirkung des tropischen Klimas auf 
4 Europäer verursacht werden. Bei zweckmäßiger, der Umge- 
“ag angepaßter Lebensweise und beim Einhalten der notwendi- 
D Vorsichtsmaßregeln gegen die tropischen Infektionen bleibt 
"7 Europäer geistig wie körperlich voll leistungsfähig. Die Mög- 


“Liedeutschen Kolonialbeamten und Schutztruppenangehörigen hatten alle 114, Jahre 
“a dreimonatigen Europaurlaub. Demgegenüber wurde heute seitens einiger Unter- 
“ar die Frage erörtert, ob der Urlaub ihrer weißen Angestellten nicht bedeutend 
int werden könnte, eine Zumutung, die von den meisten Firmen abgelehnt wird. 
“sr Vorschlag wurde übrigens damit begründet, daß der Aufenthalt in den Tropen 
ee bei der erfolgreichen Behandlung der Tropenkrankheiten seine Gefährlichkeit ein- 
Ft habe. Picht verlangt übrigens einen Zwangsurlaub. 
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lichkeit leichter Alterationen der Psyche unter dem Einfluß des 
Tropenklimas ist nicht von der Hand zu weisen. Ihre Ausmaße er- 
reichen jedoch so gut wie nie pathologische Grade. | 

Auf eine weitere mit dem Obigen zusammenhängende Frage sei hier eingegangen 
Die in der Einleitung aus Reiner-Müller zitierte Meinung, als vertrügen die 
Nordeuropäer besonders schlecht das Tropenklima, trifft man nicht selten. Aucl 
bei Dreselliest man, die ‚‚Südeuropäer sind anpassungsfähiger als Nordeuropäer“ 
Auch laut Hellpach (S. 106; vgl. auch Kohlbrügge, Hubrecht) verfällt de 
hellfarbige ‚‚blonde‘“ nordische Mensch am leichtesten der ‚reizbaren Schwäche‘ 
(„Biasthenie‘‘). Wie vorsichtig man beim Fällen solcher Urteile sein soll, zeigt ei 
Beispiel. Ward weist nämlich darauf hin, daß in manchen tropischen Gegende: 
der italienische Kolonist dem englischen deshalb voraus ist, weil er sich mit Ge 
ringerem begnügt und vor allem sich an leichtere, kaum schädigende Weine häl 
als der Engländer mit seinen hochgeschraubten Lebensansprüchen und seiner 
„Brandy“, der ihm oft zum Verderben gereicht. Es kann heute als feststehen 
gelten, daß Europäer von einer hellen Komplexion nicht schlech 
terin den Tropen abschneiden als dunkeläugige und dunkelhaarig 
(vgl. Cilento, Rodenwaldt, Spanjaard). Nach Dryepondts Erfahrunge 
vertragen die an Feuchtigkeit aus ihrer Heimat her gewohnten blonden Skand 
navier, Holländer und Belgier das feuchte Klima von Kongo leichter als die dunl 
len Italiener. Gerade unter den Deutschen Kameruns sind die Vertreter der no 
' dischen Rasse besonders zahlreich, da die meisten Firmen ihren Hauptsitz | 
Hamburg oder Berlin haben und von dort ihre Angestellten rekrutieren. D 
Tabelle 2 gibt diese Verteilung nach der Rasse von deutschen Männern und deu 


Tabelle 2. 
Vorwiegend: 
_—_—m amamma)  Zusammei 
nordisch fälisch ostbaltisch ostisch | westisch | dinarisch 
d 22 8 d 10 2 4 47 
g 8 2 3 5 6 4 28 


schen Frauen, die ich in dem von Engländern besetzten Teil Kameruns kenne 
gelernt habe, wieder. Ich konnte in keiner Weise feststellen, daß Angehörige d 
Rassen mit heller Komplexion irgendwie mehr vom Klima gehemmt wären 
solche mit dunkler Komplexion. Das gilt auch für die Hauterkrankungen. Gera 
die leitenden Posten waren bunt durcheinander mit Vertretern verschiedener © 
deutsche Volk zusammensetzenden Rassen besetzt. Die Sappersche Behar 
tung, daß die Menschen mit wasserblauen Augen besonders unter der Lichtfü 
leiden würden, bzw. die Woodruffsche, daß die Blonden in den Tropen bes 
ders litten, kann auch in keiner Weise bestätigt werden. Dies stimmt nicht einr 
für die helläugigen Negeralbinos. Auch die korpulenten Menschen leiden in c 
Tropen nicht mehr als beim heißen Wetter daheim. Von ihrem Versagen in < 
Kolonien kann keine Rede sein.. 

Eines sei noch zum Schluß dieses Abschnittes hervorgehoben. In die Koloni 
wo die klimatischen wie allgemeinen Lebensbedingungen sich besonders stark x 
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den europäischen unterscheiden, dürfen nur ausgewählte Menschen hinausgelassen 
werden, und nicht etwa nur in körperlichem Sinne. Ganz im Gegenteil, die Er- 
fahrungen lehren uns immer mehr, daß auch Leute mit manchen chronischen Lei- 
den, deren Vorhandensein bis jetzt genügte, um die Tropenuntauglichkeit zu be- 
siegeln (Diabetiker, Nierenkranke, Herzkranke), das Tropenklima gut vertragen 
können; wenigstens, soweit das Leiden bereits während des Kolonialaufenthaltes 
aufgetreten ist (Rodenwaldt). Um so schärfere Ansprüche muß an das charak- 
terliche Niveau der in den Tropen tätigen Europäer gestellt werden. Den oben ge- 
schilderten Lebensbedingungen nicht gewachsene Leute, die sich von Zeitung, 
Kino, Theater u. ä. m. nicht trennen können, auch sonst schwache Charaktere 
rehören nicht in die Tropen. Sie gelangen leicht auf Abwege, um später als ver- 
soffene, körperlich und meist auch wirtschaftlich zerrüttete Existenzen sich 
selbst als Beispiele gegen die Möglichkeit einer Akklimatisation eines Europäers 
in den Tropen anzuführen. Die Typen, wie sie Cilento schildert — nur Alkohol 
„habe sie diese zwanzig Jahre beim Leben erhalten. . .‘“ (S. 152); Cilento weiter: 
„zurückkehrende Ansiedler, zerstört durch Alkoholismus, rechtfertigen ihren Zu- 
sammenbruch durch Märchen über entnervende Hitze, die die-Energien verbraucht 
und die geistige Kraft verschlingt‘‘. Sie müssen eben einen Schuldigen für ihren 
durch ihre eigene Charakterlosigkeit verursachten Mißerfolg finden. Solche Typen 
werden zwar immer seltener, kommen aber auch heute noch vor. Ihr schädigender 
Einfluß zeigt sich sowohl dem Neuling gegenüber, den sie in die „‚Freiheiten‘‘ des 
kalonialen Lebens einweihen, als auch daheim, wo sie oft Großes auf dem Gebiete 
der Verbreitung des ‚‚Tropenlateins‘‘ vollbringen. 


Die Europäerin in den Tropen. 


Wie bereits eingangs zitiert, trifft man auch heute noch sogar z. T. in führenden 
trzienischen Lehrbüchern die Ansicht, die europäischen Frauen litten in den 
Tr;pen an erheblichen menstruellen Störungen, die sie grundsätzlich tropenunfähig 
aachen sollten (vgl. auch Steiger, Woodruff). Auch diese Auffassung ist voll- 
i:nmen irreführend. Darüber sind sich alle wirklichen Tropenkenner einig. Von 
L5 von Rodenwaldt danach befragten Europäerinnen in Holländisch-Indien 
aen nur 25 über ernstere Störungen, die vielleicht als Folgen des Tropenauf- 
Sales angesprochen werden konnten. Rodenwaldt stellt fest, daß seine 
Lien keine Veranlassung geben ,... anzunehmen, daß der Ablauf der Men- 
Kruation ... durch das tropische Klima geschädigt wird“. Auch Hintze, 
Clento, O. Fischer u. a. m. teilen ähnliche Beobachtungen mit. 


Ih konnte 33 in Kamerun lebende Europäerinnen auf den Verlauf ihrer Men- 
“ration ausfragen. Wie man aus den Zahlen der Tabelle 3 ersieht, hat sich bei 


Tabelle 3. 
Zi d:r untersuchten Europäerinnen . . . . s. so sooo 33 
57:9 Menstruation in den Tropen: unverändert . . 2.2. 2220000. 24 
etwas kürzer . . 2 2 2 2 22 20000. 8 
unbedeutend verlängert . . . .» 2.2.2... 6 


gestört oder besonders stark verlängert. . . — 
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24 davon der Verlauf der Menstruation im Vergleich zu Europa in keiner Weise 
verändert. Drei haben den Eindruck gehabt, die Menstruation wäre etwas kürzer 
und spärlicher geworden, bei sechs etwas länger und reichlicher. Sechs von diesen 
neun haben erst in Kamerun oder kurz vor der Abreise dahin geheiratet. Neun 
von dreiunddreißig haben während der Periode Chinin weggelassen, z. T. weil sie 
den Eindruck hatten, als verstärke Chinin die Blutungen, z. T. weil sie vor ihrer 
Ausreise nach-Afrika so beraten wurden. In keinem einzigen Fall konnte 
irgendwelche Störung der Menstruation festgestellt werden. Es muß 
außerdem noch in Betracht gezogen werden, daß vorübergehende Menstruations- 
beschwerden bom Wechsel der klimatischen Umgebung und der Lebensbe- 
dingungen vorkommen können, auch ohne daß die Schuld daran dem Tropen- 
klima zugeschrieben werden könnte (vgl. Schröder). Aus dem oben zitierten Be- 
obachtungsmaterial von Rodenwaldt haben sich 22 Frauen über geringfügige 
kurzdauernde Störungen der Menstruation beklagt, die beim Klimawechsel auf- 
traten, ganz gleich, ob sie aus der Heimat in die Tropen oder umgekehrt hinüber- 
wechselten (s. auch Cilento). Wie mir eine amerikanische Mitarbeiterin mitteilt, 
leiden die nordamerikanischen Studentinnen bei ihrer Übersiedlung nach Europa 
an Menstruationsbeschwerden. 

Auch Gravidität verläuft in den Tropen nicht anders als in Europa (Wage- 
mann, Rodenwaldt, Cilento, Hintze u. a. m.; die gegenteilige Meinung von 
Steiger, auch Picht können wir in keiner Weise teilen). Ich habe Gelegenheit 
gehabt, die diesbezüglichen Daten von 17 Europäerinnen mit insgesamt 32 in Ka- 
merun verbrachten Schwangerschaften zu erhalten. Bei 2 von den Frauen (6 
Schwangerschaften) trat bei einer einmal, bei der anderen zweimal eine Fehlgeburt 
ein. Beide nahmen nur hin und wieder, ganz unregelmäßig ihre prophylaktische 
Chinindosis — alle 3 Fehlgeburten waren Folge einer Malariaerkrankung. Alle 
die übrigen 29 Graviditäten verliefen völlig normal, nicht anders als 
in Europa. Dabei hat außer den beiden obigen unregelmäßigen Chinineinnehme- 
rinnen nur noch eine Frau die Chininprophylaxe für die Zeit ihrer Schwanger- 
schaft dauernd weggelassen. Von den übrigen 14 Frauen (25 Schwangerschaften) 
haben zwei die ersten paar Monate das Chinin weggelassen, um, wie sie sagten, eine 
Empfängnis nicht zu stören. Sie konnten nach dem 3.-A. Schwangerschaftsmonat 
die übliche Chininprophylaxe wieder aufnehmen. Die übrigen 12 Frauen haben 
die Chininprophylaxe während der ganzen Dauer der Schwangerschaft ohne Unter- 
brechung durchgeführt (vgl. Cilento). Bis auf die obenerwähnten 3 Aborte ver- 
liefen die übrigen 29 Schwangerschaften völlig normal, nicht an- 
ders als in Europa. An dieser Stelle sei noch zu der Forderung von Lenz 
„. .. wenn in einer Gegend wegen Malariagefahr Chinin eingenommen wird, so 
sollte während dieser Zeit eine Schwangerschaft verhütet werden" (S. 516), Stel- 
lung genommen. Lenz geht dabei von der Annahme aus, Chinin könne als Proto- 
plasmagift der Frucht verderblich werden. Nun sei darauf hingewiesen, dal: 
damit dem Europäer in den Tropengegenden, wo tägliche prophylaktische Chinin. 
nahme notwendig ist (so Kamerun), jede Möglichkeit genommen wäre, Kinder zu 
zeugen. Denn ohne Chinin würden die graviden Frauen doch infolge einer tropi 
- schen Malaria abortieren, wie es bei den beiden obenerwähnten unregelmäßiger 
Chininnehmerinnen der Fall war. Und das wäre um so weniger zu verantworten 
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als, wie Rodenwaldt (in seinem diesbezüglichen Briefwechsel mit Lenz) darauf 
hinweist, von einer Schädigung der Nachkommenschaft durch Chinin, auch 
wenn es dauernd während der Schwangerschaft genommen wird, nichts be- 
kannt ist. | 

27 von diesen Schwangeren wurden auch in den Tropen entbunden. Bis auf eine 
Entbindung, die von einem komplizierten schweren Dammriß begleitet war — eine 
Komplikation, die mit tropischem Klima nichts zu tun hatte —, verliefen 26. nor- 

mal, nicht anders, als sie in Europa verlaufen würden. Die 4 weiteren Entbindungen, 
die Herr Dr. Pauli-Magnus (Tiko) jetzt im Winter 1936/37 in Kamerun mit- 
gemacht hat (briefliche Mitteilung), verliefen ebenfalls normal (darunter eine 
SteißBlage). Wehenschwäche in einem Fall war durch Schädigung der Bauchpresse 
wegen operierten Nabelbruches bedingt. Auch die meisten anderen Tropenärzte 
berichten über analoge Erfahrungen (Rodenwaldt, Cl. Schilling, Cilento 
u.a... Laut Hintze soll sogar der Geburtsakt in den Tropen häufig besonders 
leicht verlaufen. Auch Laktationsfähigkeit der Europäerinnen in den 
Tropen bleibt normal. Die Europäerinnen laktieren in den Tropen häufig sogar 
leichter, weil in vielen Gegenden wegen Mangels der tierischen Milch der Säugling 
in einem besonderen Ausmaße auf die Mutterbrust angewiesen ist. Rodenwaldt 
stellte z. B. ein überraschend gutes Stillvermögen der weißen Frauen in Indonesien. 
(einire aus den von ihm beobachteten Frauen stillten 12 Monate und länger) fest. 
Von den 17 obenerwähnten Europäerinnen in Kamerun konnten nur 2 ihren Kin- 
dern (6 Kinder) keine Brust geben. 3 Frauen (je 1 Kind) laktierten ihre Kinder 
2-3 Wochen. Eine Frau (3 Kinder) nährte jedes Kind je 2 Monate. Die übrigen 
11 Frauen ernährten ihre Kinder 4-9 Monate. Über ähnlich günstige Erfahrungen 
berichtet Pauli-Magnus (briefliche Mitteilung). 

Die nicht selten vertretene Ansicht, die europäische Frau bleibe in den 
Tropen steril, bzw. werde rasch steril (Hill, zit. n. Cilento, Steiger, Stieve, 
Nürnberger; vgl. auch Hueppe, Havelock) entspricht auch in keiner 
Weise der Wirklichkeit. Es sei nur hingewiesen auf die Feststellungen von 
Wagemann und von Giemsa und Nauck über den Geburtenüberschuß deut- 
sher Kolonisten in Espirito Santo (Brasilien), der 1912 4% (sic!), 1926-1935 3,7% 
e Jahr betragen hat. Auch in Nord-Queensland liegt die Vermehrungsquote der 
cen Bevölkerung etwas günstiger als in der gemäßigten Zone Australiens. Ro- 
denwaldt findetin seinem Material 10%, (26),,primär“'sterile Frauen, was in keiner 
Weise die entsprechenden europäischenZahlen (8-21 %,) übersteigt (e, auch Hintze, 
Cilento). Es wäre verfehlt, auf Grund meines Materials eine Geburtenstatistik zu 
treiben. Dafür sind die Zahlen zu klein. Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß 
de Geburtsfreudigkeit der deutschen Frauen in Kamerun eine auffallend gute 
SL Mir wurde keine einzige sozusagen mutwillige Kinderlosigkeit bekannt. Die 
Ursachen einer Kinderlosigkeit sind bis auf die gonorrhoischen Schädigungen der 
Minner keine anderen als in Europa. Das gute Beispiel der Ehen der Baseler Mis- 
nare, deren Frauen bereits seit Jahrzehnten ihren Männern in die Tropen folgen 
czd chne Zweifel als Vorkämpferinnen für die Idee der Familiengründung in den 
Tepen gelten können, sei besonders erwähnt. Beinahe alle Missionsehen sind kin- 
cerreich. Mit Bewunderung muß ich an die tapfere Frau eines Baseler Missionars 
Copken, die auf meine Anfrage über den Verlauf ihrer Periode in den Tropen mir 
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zur Antwort gegeben hat, sie könne nicht viel darüber aussagen, sie wäre in den 
Tropen stets schwanger gewesen (3 Kinder)!). 

Von irgendwelcher Erschöpfung, schnellem Altern infolge vieler Geburten u. ä. 
konnte ich gerade bei den Müttern mehrerer Kinder nichts bemerken. Ganz im 
Gegenteil, es fiel mir auf, wie körperlich wohlerhalten und seelisch harmonisch die 
meisten von diesen Frauen waren. Bei den kinderlosen Europäerinnen war dem- 
gegenüber manchmal eine gewisse Reizbarkeit und Überspanntheit zu merken. 
Sonst gilt für die europäischen Frauen in den Tropen dasselbe wie 
für die Männer. Beim Ausschließen der Tropenkrankheiten ver- 
tragen sie das Klima ausgezeichnet. Anna v. Zech hat recht, wenn sie be- 
reits 1910 sagt: ‚,... Wo der Mann leben kann, kann die Frau augh leben. . ` 
Aber auch der Frau gehört zum Wohlergehen eine Beschäftigung. Die, Tropenärzte 
weisen einstimmig darauf hin, daß gerade gut gestellte Frauen, die keine Kindeı 
haben, denen die ganze Hausarbeit von eingeborener Bedienung abgenommer 
wird, und denen dazu die gewohnten europäischen Zerstreuungen fehlen - ar 
neurasthenischen Beschwerden, die sich zur Melancholie steigern können, bzw. sicl 
in Extravaganzen und sogar Exzessen Luft machen, leiden (Hintze, Cilento 
Rodenwaldt). Die schwer arbeitenden Frauen der deutschen Siedler in Espirit, 
Santo oder die englischen Frauen in Nord-Queensland haben keine derartigen Er 
scheinungen aufzuweisen. Von den nordamerikanischen am Panamakanal leben 
den Frauen sind die körperlich arbeitenden die gesündesten und die gtücklichste: 
(Grenfell Price). Diese Erfahrungen bestätigen sich auch in Kamerun, wo di 
meisten deutschen Frauen vollauf zu tun haben und auf diese Weise den ,,psy 
chischen Schädigungen des Klimas‘ entgehen. Denn Beschäftigung findet ein 
energische Frau auch da trotz der vielen eingeborenen Diener genügend. Gerad 
diese vielen ‚‚boys‘‘ wollen beaufsichtigt werden — eine Arbeitsleistung und ei 
Verbrauch an Nervensubstanz, die nur der voll ermessen kann, der selbst das Ve 
gnügen gehabt hat, sich mit einheimischer Bedienung abzuplagen. Dazu komme 
Kinderaufsicht, Küchen- und Gartenarbeit, nicht selten auch Hilfe dem Mann - 
bei Missionsfrauen Ambulanzarbeiten. Die deutschen Frauen sind meist den Ta 
über so beschäftigt, daß nur relativ wenige noch abends Zeit und Lust fü 
Sport finden. Selbstverständlich ist auch für die hinauskommenden Frauen eir 
Prüfung auf Tropenfähigkeit unerläßlich (vgl.Castellani und Chalmers S.12% 
Auch hier sei auf die Baseler Mission hingewiesen, wo die Tropenfähigkeit der Fre 
im allgemeinen eine Vorbedingung für den Heiratskonsens bildet. Auch sind Zie 
puppen, deren Blickfeld mit Kino, Theater, Kaffeeklatsch u. ä. m. erschöpft is 
als Tropenfrauen unbrauchbar. Eine Tropenfrau muß ungefähr dem hochwertig: 
Frauentyp entsprechen, der auch in Europa in einer ländlichen Umgebung monat 
und jahrelang sich ihren Familien- und Hauspflichten hingeben kann, ohne si 
nach den städtischen Belustigungen sonderlich zu sehnen. ‚‚Die Frau muß drauß: 
mehr und in weit höherem Grade die Kameradin und Gehilfin des Mannes sein a 
hier, in jeder Hinsicht‘ (Anna v. Zech). Was die tatkräftige Hilfe einer eur 


1) Ich füge hinzu, daß meine Achtung vor den Missionarsfrauen in keiner Weise kc 
fessionell bedingt ist. Ganz im Gegenteil, sonst stehe ich den Aufgaben der Mission völ 
verständnislos gegenüber. 
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päischen Frau in den Tropen für den Mann bedeuten kann, liest man am besten in 
den Erinnerungen von Ada Schnee in dem Kapitel, wo die ‚„‚Autarkie‘ in Deutsch- 
Ostafrika während des Krieges, die zum großen Teil dank der Mitarbeit der deut- 
schen Frau hergestellt werden konnte, beschrieben wird (S. 51 ff.). 


Weiße Kinder in den Tropen. 


Die europäischen Kinder vertragen das Tropenklima, soweit für 
einen entsprechenden Schutz gegen Krankheiten und gegen die 
Sonne Sorge getragen wird, ausgezeichnet. Manche erfahrenen Tropen- 
ärzte sprechen geradezu von einem Tropenparadies der Kinder (Rodenwaldt 
u.a. m.). O. Fischer hat Gelegenheit gehabt, 
107 aus den Tropen zurückkehrende weiße 
Kinder in einem Alter unter 12 Jahren zu 
untersuchen. Nur bei den wenigsten von 
ihnen war Hämoglobingehalt unter 65%, wo- 
bei die Ursache des geringen Gehaltes bei 
der großen Mehrzahl zu ermitteln war. Der 
Zustand der Kinder war durchweg ein be- 
friedigender; die eventuellen Schädigungen 
konnten zu einem erheblichen Teil auf tro- 
Psche Krankheiten zurückgeführt werden. 
Nach der Meinung von O. Fischer besteht 
œ -. bei Beachtung entsprechender Maß- 
mħmen also durchaus die Möglichkeit, weiße 
Kinder auch in den warmen Ländern groß- 
zuziehen und zu gesunden, kräftigen Men- 
“ben zu machen‘‘ (vgl. auch Hintze, 
Karstedt, Cilento, Saettele u. a. m.). 
Auch die von mir beobachteten und unter- 
suchten europäischen Kinder vom Neu- 
Sborenenalter bis zu 8 Jahren!) in Kamerun 
Wänden sich in einem ausnehmend guten Ge- 
sundheits- und Ernährungszustande. Einige 
Photos seien wiedergegeben (Bild 1 und 2). 
Bist falsch, wenn man annimmt, die Kinder 
“ren durch viele Gefahren bedroht und in 
Der Bewegungsfreiheit beschränkt. Man be- 
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auch aus dem Munde mancher ` alten Abb. ı. P.W. Etwas über ein Jahr alter 
i- A 5 Junge. In Kamerun geboren, seit sechs 

Alnkaner“ etwa folgendes zu hören: „Ein Monaten wieder in den Tropen. 


Ainkaner und ein Seemann soll ohne Frau 

= Kinder bleiben. Die armen Kinder haben doch nicht die Möglichkeit, sich 
fri zu bewegen. Und dann, die ewige Angst vor der Sonne, Malaria usw.‘ 
DE voreingenommene Meinung sitzt so fest, daß diese im Kolonialleben so 


A Nach diesem Alter werden die Kinder nach Europa gebracht, da in Kamerun keine 
Sue für die europäischen Kinder vorhanden sind. 
Antis f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 2. 8 
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erfahrenen und erprobten Leute einfach 
nicht merken, was um sie herum sich 
abspielt, und sich durch das Leben nicht 
belehren lassen. Die Kleinen fühlen sich 
ausgezeichnet. An den Tropenhelm ge- 
wöhnen sie sich frühzeitig. Die Mutteı 
mit Hilfe eines eingeborenen Diener: 
oder Kindermädchens haben aufzupas 
sen, daß die Kopfbedeckung nicht ab 
genommen wird. Das Bild 3 gibt ein 
Überdachung des Spielplatzes gegen di 
Sonne im Garten eines Kameruner Kol 
legen. Im übrigen haben die Kinder e 
besser als in Europa. Tagelang draußen 
Abb = M. Sch. Etwa 8 Monate alter Junge EE EE 
In Kamerun geboren und seither in Kamerun. Stehen große Gärten und Spielflächen 

wie sie ihre europäischen Altersgenosse 
kaum zur Verfügung haben. Verschiedene Tiere als Spielkameraden und lebendig 
Spielzeuge wecken früh ihre Liebe zur Natur. Das ganze Jahr stehen ihnen frisch 
Früchte zur Verfügung. Die Gefahr der Verwurmung spielt bei einer ent 
sprechenden ärztlichen Überwachung keine Rolle. So können die Kinder auc 
mit Sand und Erde spielen. Man sieht jedenfalls das kleine Völkchen in Afrik 
ebenso regelmäßig mit verschmierten Händchen und Beinchen herumlaufen wi 
in Europa, und das ohne einen Schaden für ihre Gesundheit. Säuglinge könne 
den Tag über auf der bedeckten Veranda ganz nackt herumstrampeln. 

Einer Malariainfektion sind Kinder in ihrem ersten Lebensjahr nur selten au: 
gesetzt. In der Abendzeit, wenn Anopheliden auf ihre Beutezüge ausfliegen, schl: 
fen die meisten Kinder schon unter dem Schutz des Moskitonetzes. Wird ein Kin 
trotzdem mit Malaria infiziert, so ist die Erkrankung schnell mit Atebrin od 
Chinin behoben. Die Malariainfektion 
eines europäischen Kindes ist in ihren 
Auswirkungen kaum schwerer als etwa 
eine europäische Grippeinfektion zu be- 
werten. Dafür kommen Rachitis, Di- 
phtherie, Scharlach im tropischen Afrika 
so gut wie nie vor. Und die übrigen kos- 
mopolitischen Infektionskrankheiten, 
wie Masern, Keuchhusten, Windpocken, 
Poliomyelitis, ‘unterscheiden sich in 
ihrem Verlauf nicht von dem in Europa. 
Daß gegen Pocken gerade in Afrika, wo 
die Krankheit endemisch ist, geimpft äs, 
werden muß, ist eine Selbstverständ- MERETE 
lichkeit. Auch wird bei vielen Kindern EEE 
mit Erfolg bereits vom 4.-6. Lebens- ` TREE Be Se EEE. ' 
monat an eine Chininprophylaxe be- e Ee | 
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trieben. Außer Malaria und Ankylostomen sind alle die übrigen Infekte der 
europäischen Kinder vermeidbar. Die schwarze Dienerschaft muß allerdings 
tunlichst auf ihre Sauberkeit und ihren Gesundheitszustand (Frambösie, Go- 
norrhoe!) überwacht werden. Die Füße und bei den in der Erde wühlenden Kin- 
dern auch die Hände müssen täglıch auf Sandflöhe kontrolliert werden und even- 
tuell eingedrungene Insekten entfernt 
werden. Die häufigen Erzählungen über 
außerordentliche Schmerzhaftiekeit und 
Gefährlichkeit dieser Parasiten gehören 
ins Gebiet der Greuelmärchen. Aller- 
dings muß die Entfernung mit sauberen 
Instrumenten (eine ausgeglühte Nadel, 
Jodpinselung) ausgeführt werden, und 
man darf nicht tagelang mit der Ent- 
fenung zuwarten. Die ebenfalls oft ge- 
schilderte Schlangengefahr besteht für 
Afrika nicht. Trotz zahlreicher z. T. 
schr giftiger Vipern und Nattern sind 
Ihre Bisse äußerst selten. Mehr gefähr- 
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det sind die Kinder in den von Tse-Tse 
verseuchten Gegenden. Auf dem Bild 4 Abb. 4. Eine drahtgeschützte Box auf derVeranda 


Z ee e WE, fo eis F WE, CH für das Kind eines Pflanzungsleiters in einer von 
ist eine Box gezeigt, die ein deutscher Glossinen gefährdeten Gegend (Kamerun). 


Pfanzungsleiter für seinen neugeborenen 

Sohn in einer von Glossinen gefährdeten Gegend eingerichtet hat. So war das 
Kind vor den Fliegen sicher und doch dauernd im Freien. In der Nacht schlief 
dis Kind in einem Raum, wo es vor Anopheliden durch Moskitonetz und draht- 
zschützte Fenster gesichert war. 


Die persönliche Akklımatisation und die Gründung einer 
europäischen Familie in den Tropen. 


5o können wir das Obige dahin zusammenfassen, daß das Leben in den Tropen 
wi Beachtung der notwendigen Prophylaxe gegen die Tropeninfektionen, beim 
Vobandensein entsprechender therapeutischer Mittel und bei einer normalen 
aM isamen Lebensweise sowohl für den weißen Mann wie auch für die weiße Frau 
da Gefahr und Schaden für ihre Gesundheit möglich ist. Irgendwelche nennens- 
we klimatische Schäden lassen sich nieht nachweisen. Insbesondere gilt das 
ch für die weiße Frau, die im vollen Besitz ihrer physiologischen, vor allem ihrer 
japllanzungsfunktionen bleibt. Einer gesunden Aufzucht weißer Kinder in den 
gen steht ebenfalls nichts im Wege. Die Kinder gedeihen in den Tropen aus- 
szehnet. Die Frage, ob eine europäische Familie in Kamerun ge- 
under werden kann, ist aufs entschiedenste zu bejahen. Somit 
dE die Frage nach der Möglichkeit der persönlichen Akklimati- 
iron eines Europäers in den Tropen entschieden in einem beja- 
Leien Sinne zu beantworten. Ein Europäer kann einen großen 
Teil seines Lebens in den Tropen verbringen ohne besondere Gefahr 

Ch 
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für seinen Organismus, und er kann auch eine Familie in den Tro- 
pen gründen. Das gilt sogar für derartig klimatisch ungünstige Ge- 
genden wie die Küste von Kamerun. 

Nun wird in Kamerun von einer Reihe von Pflanzungsgesellschaften auch heute 
noch der Standpunkt vertreten, daß im Interesse der Arbeit ihre Angestellten 
unverheiratet bleiben müssen?). Aus den Verträgen ist dieser Punkt zwar in den 
letzten Jahren gestrichen worden. In der Praxis wird der Angestellte darüber be- 
lehrt‘‘, wie gefährlich das Tropenklima für die Frau ist, wobei das ganze Greuel- 
märchen-Arsenal von Menstruation, die nie aufhört, von Tropenanämie, von 
schwerer Neurasthenie usw. aufgezogen wird. Und sonst wird dem Betreffenden 
bedeutet, daß eine Familiengründung seinerseits für die Firma vorderhand nicht 
erwünscht ist. Da die Verträge jede 2-3 Jahre erneuert werden, so ist der An 
gestellte der Willkür der betreffenden Firma weitgehend ausgesetzt. Erst nacl 
jahrelanger Bewährung wird hin und wieder eine Familiengründung zugelassen 
aber auch dann nicht selten so, daß die Frau jede 2-24, Jahre (die Dauer eine: 
Tropenaufenthaltes des Angestellten) für nur ein halbes Jahr (!) ihren Mann be 
suchen darf. Die Folgen dieses ‚„Zölibats‘‘ sind äußerst unerfreulich. Durch se 
xuelle Not getrieben, greifen die Europäer zu der eingeborenen Frau. Es gilt i 
manchen Gegenden als eine Selbstverständlichkeit, daß ein Weißer sich ein 
schwarze „Mammi“ hält. Auch heute gibt es in den Kolonien Personen, deren mc 
rälisches Niveau nicht allzu hoch ist und für die diese ‚‚Freiheit‘‘ sogar begrüßen: 
wert erscheint. Für das Gros der weißen Männer ist dieser Schritt nur der letzt 
Ausweg und bedeutet eine große seelische Belastung und Entwürdigung. Die Fo 
gen des Verkehrs mit schwarzen Frauen sind Mischlinge und Gonorrhöe. Die Ge 
norrhöe, die fast alle mit schwarzen Weibern regelmäßig verkehrenden Europäe 
sich zuziehen, hat in den Tropen besonders üble Folgen. Nicht, daß sie etwa bö 
artiger als die europäische wäre, sondern die Behandlungsbedingungen sind vi 
schwieriger. Vor allem haben dieselben Aktiengesellschaften, die den Angestellte 
eine langjährige Ehelosigkeit aufzwingen, kontraktmäßig das Recht, einen Gi 
norrhoekranken fristlos zu entlassen. Daher wird die Infektion meistenteils ve 
heimlicht, und der Kranke bleibt in der Arbeit, d. h. tagelang unterwegs, bald : 
Fuß, bald im Sattel. So werden ganze Gruppen gesundheitlich und z. T. au 
charakterlich zur Auslese gehörender junger Männer der Fortpflanzung oft fi 
immer entzogen. Denn wenn sie endlich ihren Heiratskonsens erhalten, so ist 
mancher durch die Gonorrhöe unfruchtbar geworden, mancher hat sich zu eine 
habituellen Junggesellen entwickelt, mancher hat sich an die farbigen Frau 
gewöhnt (vgl. Plehn). Es muß daher vor allem für unsere zukünftige kolonie 
Arbeit die Forderung gelten, daß ein deutscher Angestellter in den Tropen na 
einer 1-2jährigen Bewährungsfrist heiraten muß. Erst so kann man die Schatte 
seiten des heutigen Sexuallebens in den Tropen ausmerzen. Es sei darauf h 
gewiesen, daß z. B. unter den deutschen Kolonisten in Espirito Santo die C 


1) Es muß allerdings betont werden, daß einige Firmen sich in der letzten Zeit in die 
Frage entschieden umgestellt haben. Für Kamerun seien vor allem die Gesellschaf 
Moliwe und W. A. P. V. genannt, die ihren Angestellten nach erster Bewährung 
Möglichkeit einer Familiengründung geben und für das Unterbringen der Familien 
vorbildlicher Weise sorgen. 
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schlechtskrankheiten nicht vorkommen — die Folgen eines geregelten Familien- 
lebens (s. auch K. P. Müller). Die Folgen der Ehelosigkeit der deutschen Kolo- 
nialarbeiter vor dem Kriege schildert Rodenwaldt: ‚In langen Namenreihen 
könnte man sie anführen, die Männer, deren Arbeit in den Kolonien den Stolz 
unseres Volkes ausgemacht hat, deren Blut aber nicht mehr in den Adern einer 
neuen Generation unseres Volkes fließt.“ Das kann und muß in der Zukunft ver- 
mieden werden. 


Die Dauerakklimatisation und Siedlung der Europäer 
ın den Tropen. | 


Bis hierher war von der Fähigkeit einer persönlichen Akklimatisation des 
Europäers in tropischem Klima die Rede. Nun wird heute immer wieder die Frage 
erörtert, ob auch die Dauerakklimatisation (man spricht auch von Rassen- 
akklimatisation), d. h. ob eine Dauersiedlung der reinrassigen Europäer für Gene- 
rationen hinaus in den Tropen möglich ist. Speziell bei uns in Deutschland sucht 
man ans naheliegenden Gründen immer wieder die Frage zu entscheiden, ob unsere 
Kolonien nach ihrer etwaigen Rückgabe für unsere Bauern als Siedlungsgebiete in 
Frage kommen könnten. Bereits 1908 hat sich das Reichsgesundheitsamt mit 
dieser Frage beschäftigt (Nocht). Auf Grund der Referate von Robert Koch 
und Nocht lautete das Gutachten des Reichsgesundheitsrates dahin, daß die 
weile Rasse imstande sei, unbeschadet ihrer Eigenart und Gesundheit die inner- 
afrikanischen Hochlande der deutschen Schutzgebiete von Ostafrika, Kame- 
run und Togo dauernd zu besiedeln‘ (Nocht). Eine kleine Gruppe der Teilnehmer 
hat jedoch bereits damals, ohne die Möglichkeit einer persönlichen Akklimati- 
stion in Abrede zu stellen, ihre Zweifel am Erfolg einer Dauerakklimatisation der 
deutschen Siedler in den Tropen ohne Einbuße der Nachkommenschaftszahl und 
tier bzw. körperlicher Güte der späteren Generationen ausgesprochen. Heute 
Jet auf diesem Gebiete bereits einige Erfahrungen vor, und zwar auch aus den 
Genden, die von Tropenkrankheiten (vor allem Malaria) relativ verschont wa- 
ra. Denn die Einwirkung dieser auf eine hygienisch schutzlose weiße Bevölkerung, 
wie os die Siedler bis zur Wende des Jahrhunderts praktisch gewesen sind, mußte 
-!bstredend verheerend sein (vgl. Hirsch, Wulffert u. a. ml. Wagemann hat 
DU die Verhältnisse in der damals bereits seit etwa 75 Jahren bestehenden deut- 
shen Siedlung Espirito Santo (Brasilien) untersucht. Er fand eine reinrassige, 
L].in3 Generationen in den Tropen geborene, gesunde, arbeitsfähige Bevölke- 
ring vor, die einen äußerst günstigen Geburtenüberschuß von etwa 4% jährlich 


«wies (in Deutschland im gleichen Jahre 19412, aus dem die Zahlen Wagemanns 
> Espirito Santo stammen, betrug der Geburtenüberschuß nur 1,3%). Giemsa 
zi Nauck fanden auch 1935 ziemlich unveränderte Verhältnisse in der jetzt 
ziz beinahe 100jährigen Kolonie vor. Sie trafen eine gesunde, zu jeder physischen 
Vist fähire, von „‚Degenerationszeichen“ freie, reinblütige deutschstämmige 
Lrölkerung, mit einer seit 1912 unveränderten Geburtenüberschußhöhe (1926-35 
Sc) e Jahr; in Deutschland 1935 7,1 %/,0). Giemsa und Nauck glauben 
iz dem Beispiel von Espirito Santo schließen zu dürfen, ‚,. ... daß eine Besied- 


22 tropischer Gebiete mit deutscher Landbevölkerung unter bestimmten Vor- 
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aussetzungen möglich ist“; Cilento vertritt auf Grund seiner diesbezüglichen 
Erfahrungen in Nord-Queensland, dessen östliche Küste z. Z. 103000 reinrassige 
weiße (beinahe nur Engländer), vollkommen auf eigene Arbeitsleistung angewie- 
sene Ansiedler seit etwa 70 Jahren z. T. in der 2.-3. Generation bewohnen, sehr 
entschieden die Ansicht, der Nordeuropäer sei imstande, tropische Gegenden 
dauernd zu kolonisieren. Denn die Queensländer gedeihen ausgezeichnet, die Frauen 
sind ebenso fruchtbar, Kinder entwickeln sich ebensogut wie sonst die Australier. 
Werner hält das Akklimatisationsexperiment der weißen Rasse für die Rand- 
tropen auf Grund der Erfahrungen in Espirito Santo und Nordqueensland für 
gelungen; aber auch für die Innen- (Äquatorial-) Tropen sei die Akklimatisations- 
frage nicht als hoffnungslos zu betrachten, wenn auch die vorliegenden Beob- 
achtungen nicht ausreichen, um ein abschließendes Urteil zur Zeit möglich zu 
machen (vgl. auch Breitenstein). Einen gegensätzlichen, die Dauerakklimati- 
sation völlig ablehnenden Standpunkt vertritt der Geograph Sapper. Er teilt 
die Völker in thermophobe und thermophile ein. Er unterscheidet auch steno- 
therme, engwärmige, an geringe Temperaturschwankungen gewöhnte, und eury 
therme, weitwärmige Menschen, die weite Temperaturschwankungen der ge 
mäßigten Zone gewöhnt sind. Nur thermophile bzw. stenotherme Völker eigner 
sich seiner Meinung nach zur Kolonisierung der Tropen — eine spanische Kolo 
nisation in Island sei ebenso schwer vorstellbar wie eine schottische in Zentral 
amerika. Nach Sappers Ansicht seien die Grenzen der Akklimatisationsmöglich 
keit den einzelnen Rassen gesetzt, so daß einzelne Rassen ihre Verbreitung ‚,. . 
für immer auf ganz bestimmte Gebiete einschränken werden“. Diese Gebiet 
liegen meist innerhalb der gleichen klimatischen Zone. Auch Woodruff vertrit 
die Auffasssung, daß blonde Nordländer erst von 50° nördl. Breite aufwärts dau 
ernd siedeln können. Er geht so weit, daß er die Besiedlung von südlichen Staate: 
von U. S. A. durch dieselben. ablehnt (s. auch Hueppe). 

Diese extremen Ansichten von Sapper sind heute in keiner Weise mehr halt 
bar. Seine Behauptung, die er immer wieder aufstellt — die Zeugungskraft de 
Nordländer lasse in den Tropen im Laufe der Zeit nach —, ist durch die oben zitierte 
Erfahrungen aus Espirito Santo und Nordqueensland wenigstens für die Ranc 
tropen widerlegt. Und doch muß zugestanden werden, daß wir heute noch keine 
wegs das Problem der Dauerakklimatisation der Europäer in den Tropen als g 
löst betrachten können. So wäre vor allem hervorzuheben, daß bei den beide 
Kronzeugen der gelungenen Dauerakklimatisation des Europäers in den Trope 
— Espirito Santo und Nordqueensland — es sich um die Gegenden mit au 
nahmsweise günstigen klimatischen Bedingungen handelt. Ziemann weist da 
auf hin, daß in Nordostqueensland etwa 15-20° südlicher Breite der Temperatu 
unterschied zwischen dem heißesten und kühlsten Monatsmittel bis 10-41 ur 
mehr Grad beträgt. Sapper spricht von einer nicht ganz unerheblichen Abkü 
lung im Winterhalbjahr (vgl. auch van Sandiek, Sundstroem, CGilent 
Hilde Werner u.a. m.). Laut Skertchly (zit.n. Cilento) ist das Klima im tı 
pischen Australien besser als manches nicht tropische, sowohl in bezug auf Te 
peratur als auf Feuchtigkeit, ‚,.... ein vollkommenes Gegenteil“ des tropisch 
Klimas von Neuguinea, Westafrika bzw. Brasilien. Da gibt es keine  entn 
vende Treibhausluft, geschwängert mit Feuchtigkeit; sie ist nur mäßig feucht, h 


Ist die Gründung einer europäischen Familie in den Tropen zulässig? 141 


entsprechende Niederschläge, und für ein halbes Jahr kann das Klima beinahe als 
‚perfekt‘ bezeichnet werden“. Ähnliches wird über Espirito Santo (22° südlicher 
Breite) berichtet. Es handelt sich daselbst laut Wagemann vorwiegend um Sied- 
lungen im Gebiete eines zerklüfteten Hochlandes von 300-500 m Höhe. Im Be- 
reiche des Hochlandes pflegen die Nächte sogar im Sommer ‘angenehm zu sein; 
Differenz zwischen Temperaturminimum (10°C!) und -maximum des Jahres be- 
trägt 231,0 (1913). Aber auch im Tiefland sind Temperaturdifferenzen von 321% 
(;Wagemann S. 27) gemessen worden. Wagemann versteigt sich zu dem Ur- 


teil, daß nur ,,. . . wenige Gebiete der Erde der menschlichen Gesundheit zuträg- 
licher sein . . .‘“ dürften ,,. . . als die Bergwälder von Espirito Santo", Ja, Wage- 


mann sagt, daß man geneigt ist, das Klima der betreffendenGebiete ,,. . . sub- 
tropisch zu nennen. Nur ein kleiner Teil der deutschen Siedlungen liegt in Gegen- 
den mit ausgesprochen tropischem Niederungsklima“ (S. 5). Nur erwähnt sei, daß 
auch die kleine Insel Saba (Kleine Antillen, 17° nördlicher Breite), wo seit Gene- 
rationen Nachkommen von Engländern, Schotten, Holländern und Irländern 
wohnen, ohne die geringsten Zeichen der Degeneration zu zeigen, ein z. T. bis etwa 
m über dem Meeresspiegel liegender Felsen ist, der auch sonst über alle Vor- 
teile (Luftbewegung) eines insulären Klimas verfügt (van Blom, Ziemann). 
Die Auswertung der Siedlungserfolge von englischen und Buren-Kolonisten in 
Uganda (Britisch-Ostafrika) ist noch kaum möglich. Es handelt sich um eine 
ganz kleine Menschengruppe (etwa 3300 Weiße, die Hälfte davon in klimatisch 
rünstigeen Hochländern), die erst um die Wende des Jahrhunderts in die Gegend 
gekommen ist. Gerade im Tiefland ist die weiße Bevölkerung stets im Fließen 
(Rarstedt). Jedenfalls sind alle diese Beispiele der angeblich gelungenen Sied- 
lung von Nordeuropäern in den Tropen nicht restlos beweisend, da es sich um kli- 
ralisch besonders günstige Siedlungsgebiete handelt. Aber auch bei diesen blü- 
b-nden Siedlungen wird man durch die Beobachtung überrascht, daß das Kultur- 
uau der Siedler z. T. ein auffallend niedriges ist. Lam berg (1899) berichtet in 
viner Brasilien-Beschreibung über die deutschen Siedler in Espirito Santo, daß 
a wirtschaftlich vielen von ihnen zwar gut gehe, ‚,... moralisch und geistig aber 
taben sie entschieden Rückschritte gemacht. . P (S. 219). Wege und Wohnver- 
Kilinisse seien z. T. geradezu menschenunwürdig. Die Kolonisten seien roh und 
Sanpf im Vergleich zu dem deutschen Bauer. Ja sie stehen sogar den Brasilianern 
d-releichen Gesellschaftsklasse in moralischer und geistiger Hinsicht nach. In dem 
ian zitierten Berichte von Wagemann über Espirito Santo aus dem Jahr 
5 liest man z. B., daß zur Beleuchtung bei den sonst wohlhabenden deutschen 
Bai eine Olfunzel aus Blech oder auch eine mit einem Korken, durch den ein 
Ju gezogen ist, verschlossene Flasche dient. Bettbezüge werden nur zu Weih- 


Lien Ostern und Pfingsten gewaschen. ‚Schlafen legt man sich in voller 
T:gskleidung:; höchstens daß sich die Frauen eines der mehreren Röcke und die 
Ke der oberen Beinkleider entledigen“ (S. 100). Die ersten Schuhe und 
“imple bekommen die Kinder zur Konfirmation. Die hygienischen Verhältnisse 
en sehr viel zu wünschen übrig. Das kranke Vieh wird besprochen, das Abend- 
z:b wird als Heilmittel für den menschlichen Organismus angesehen. Besonders 


zdem Niederungsklima zeigen die Kolonisten ‚,. .. eine gewisse Erschlaffung, 
i] lazu, zu ‚verbrasilianern‘““ (S. 116). Die von Wagemann ausführlich 
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besprochenen Schulkenntnisse (S. 122 ff.) der Siedler sind entmutigend. Daß die 
Verhältnisse in der Kolonie sich seit der Zeit kaum geändert haben, ersieht man 
aus dem Bericht von Giemsa und Nauck (1935-37). Da wird beschrieben, daß 
bereits im Hochland das Quellwasser zwar durch Holz- und Metallröhren bis an 
das Gehöft, jedoch’nicht vom Ursprung an, geleitet wird. So läuft das Wasser un- 
geschützt durch Urwald und Wiesen, ja sogar durch andere Gehöfte. Im Tiefland 
„+ - . schöpft der Siedler sein Trinkwasser meistens aus Bächen und Flüssen .. .“, 
nn, . die eine sehr mannigfache Fauna besitzen und der Tummelplatz von aller- 
hand großen und kleinen Nutztieren, namentlich Enten und Gänsen sind. Außer- 
dem pflegt man darin zu baden, Wäsche zu wachen, Abfallstoffe zu beseitigen. 
Latrinen sind den Kolonisten unbekannt, die Notdurft wird im Freien verrichtet.“ 
Weiter erfährt man, daß die außerordentlich starke Verbreitung der Ankylosto- 
miasis (etwa 90%, der gesamten Schuljugend) unter den Deutschen in Espirito 
Santo vor allem auf das gänzliche Fehlen von Aborten und ,,. . . universelles Bar, 
fußgehen‘‘ zurückgeführt werden muß. Da starrt uns allerdings ein Kulturniveaı 
entgegen, das in keiner Weise dem eines durchschnittlichen Deutschen würdig ist 
Dabei blieben diese Siedlungen durch die Pfarrer, die meistenteils gleichzeitig aucl 
als Schullehrer fungieren, in dauernder Fühlung mit dem Heimatland (vgl. Saet 
tele). Über ganz ähnliche Zustände in einer südbrasilianischen deutschen Sied 
lung berichtet neuerdings K. P. Müller auf Grund seiner langen Erfahrung al 
Arzt des betreffenden Bezirkes. Es handelt sich um eine 1865 gegründete Siedlun; 
von norddeutschen Bauern in einer 26° 55° 16” südlicher Breite gelegenen brasi 
lianischen Provinz. Die Gegend liegt 50 km von der Küste entfernt, 10-300 n 
über dem Meeresspiegel. Das Klima kann nicht mehr als typisch tropisch bezeich 
net werden. Temperaturdurchschnitt betrug die letzten 13 Jahre 20,3° bei einen 
Maximum von 43° und einem Minimum von 1,7° (!). Die Luftfeuchtigkeit ist seh 
hoch. Von etwa 11 000 vom Verfasser erfaßten Personen gehören etwa 6800 de 
2. bzw. 3. in Brasilien geborenen Generation an. Die Bevölkerung befindet sic 
nach der Meinung von Müller in einem körperlichen wie geistigen Abstieg. De 
bis zum Jahre 1929 noch auf der Höhe von 2,6-3,3% gelegene Geburtenüberschu 
nimmt seit 1932 rapide ab. Die Fehlgeburtenzahl nimmt zu. Die hygienische 
Verhältnisse sind die gleichen wie in Espirito Santo. Aborte gibt es kaum. 98° 
der Bevölkerung laufen barfuß. Daher eine außerordentlich hohe Verwurmung. Ei 
Kampf gegen Seuchen wird nicht geführt. Malaria wird nur dann behandelt, wen 
Fieber vorhanden. Im politischen Leben spielt der Deutsche keine Rolle. D 
kulturelle Leben liegt darnieder. . . .“* „Den Siedlungsversuch kann man in di 
sem Falle nicht als gelungen betrachten.“ 

Zeichen eines derartigen kulturellen Tiefstandes findet man immer wieder in de 
Berichten über die europäischen Siedlungen in tropischen Regionen (vgl. Bon: 
Däubler). Das kulturelle Niveau der oben erwähnten weißen Bewohner d 
Insel Saba übersteigt kaum das der Eingeborenen (Kohlbrugge). Die nc 
mannische, seit dem 47. Jahrhundert auf der malariafreien Insel St. Barthelen 
(Kleine Antillen, 18° n. Breite) ansässige Bevölkerung ist nach dem Bericht v« 
Butin (zit. n. Schilling S. 187) zwar noch reinrassig geblieben, ihr moralische 
gesundheitliches und hygienisches Niveau ist jedoch sehr niedrig. Alkoholmi 
brauch und Lues sind sehr verbreitet. Hygienische Einrichtungen irgendwelch 
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Art existieren nicht, Bäder sind unbekannt. Die Bezeichnung der Nachkommen 
von englischen politischen Deportierten aus dem 17. Jahrhundert auf der Antillen- 
insel Barbados „arme Weiße“ sagt genug (vgl. Wülff ert). Ähnliches gilt von 
holländischen Siedlungen in Niederländisch-Westindien (van Blom). Mackin- 
non berichtet (zit. n. Nocht) über das geistige Zurückbleiben der Kinder der in 
Britisch-Kenya angesiedelten britischen Farmer. Auch Nocht enthält sich der 
Entscheidung, ob es sich hier um eine Folge der Armut an Eindrücken und geistiger 
Anregung oder eine Klimawirkung (sic!) handelt. Picht (persönliche Zuschrift) 
schreibt resigniert: ‚,. . . lassen wir den Europäer in dem Tropenklima körperlich 
arbeiten (wie oben erwähnt; Picht unterscheidet körperliche Betätigung von der 
körperlichen Arbeit und hält die erstere für Vorbedingung der persönlichen Akkli- 
matisation), so wird deren Mehrzahl — wie etwa die chinesischen Kulis — geistig 
völlig verstumpfen. Dann freilich ist er herrlich ‚akklimatisiert‘.‘‘ Daß wir die Mei- 
nung von Sapper bzw. Woodruff im allgemeinen nicht teilen können, wurde 
bereits oben betont. In einer Beziehung muß man ihm aber Recht geben: es ist doch 
merkwürdig, daß im Gegensatz zu den Südeuropäern die Nordeuropäer nirgend- 
wo in den Tropen bedeutendere Siedlungen angelegt haben (sollte hier etwa eine 
grüßere Feiung der Südeuropäer gegen Malaria eine Rolle gespielt haben ? Wülf- 
fert, Virchow, Hellpach weisen auf die afrikanischen Einschläge bei Portu- 
giesen und Spaniern hin). Im Gegensatz dazu sind die klimagleichen Länder 
(U.S. A., Südafrika, Australien usw.) vorwiegend von Nordeuropäern besetzt. 
Auch sind so gut wie alle nordischen Völker, die sich in ihren Eroberungszügen 
zu weit nach Süden vorgewagt haben, zugrunde gegangen, wenn sie auch über die 
Eingeborenen vorerst gesiegt hatten. Anderson geht so weit, daß er die Behaup- 
tung aufstellt: . . .,,Der weiße Mann hat nichts zu tun in den Tropen. Besetzt er 
diese, so stürzt er sich selbst ins Verderben und bringt Elend über die Eingebo- 
vn.“ Vieles entzieht sich noch unserer Kenntnis. Rodenwaldt erwähnt z. B. 
də Möglichkeit einer Libidoabschwächung in dem tropischen Klima. Wie oben 
t=sprochen, teilen wir nicht die extreme Auffassung von Lenz über die Frucht- 
sbäligung durch Chinin. Welchen Einfluß aber eine ständige Chinineinnahme 
aif Generationen hinaus auf Nachkommen haben könnte, darüber wissen wir auch 
uchts. So ist zwar die Möglichkeit einer Dauerakklimatisation des Europäers in 
da Tropen im Sinne der ursprünglichen Nochtschen Definition (1910), wonach 
Ze Dauerakklimatisation eine ,,. . . gesundheitliche Anpassung nicht nur für die 
sten Einwanderer, sondern auch für die Nachkommenschaft“ ... sei, ‚,. . . SO 
GZ diese sich ohne Mischung mit eingeborenem Blut von Geschlecht zu Geschlecht 
“stpflanzt . . 2 (zit. n. Wagemann), für einzelne klimatisch besonders günstige 
i>Liete der Randtropen erwiesen. Die Beibehaltung der Vermehrungstätigkeit 
&-in (die Geographen Penk und Werner halten für das Kriterium des Gelingens 
°-rDauerakklimatisation die natürliche Volksvermehrung) als Zeichen einer ge- 
znen Dauerakklimatisation kann uns jedoch keineswegs befriedigen. Es 
213 vielmehr eine Erhaltung des geistigen Niveaus und der Entwicklungsfähig- 
i-iten eines Volkes gefordert werden. Ward verlangt zum Nachweis einer Dauer- 
«ilimatisation das Erhalten derselben Zivilisationshöhe, wie sie dem Einwanderer 
‘“L-im eigen ist, und außer der Gesundheit und Vitalität auch des geistigen und 
= ralischen Standards (S. 561). „Nicht nur fort sollst du dich pflanzen, sondern 
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hinauf“ (Nietzsche). Diesen Forderungen bei der Beurteilung über den Erfolg 
der Dauerakklimatisation können wir uns nur anschließen. Denn erst das sta- 
tische Weiterleben in Verbindung mit einer dynamischen Aufwärtsentwicklung 
eines Volkes bedingt die Ewigkeit einer Herrenrasse. Und diese Forderungen sind 
bei all den oben angeführten Beispielen nicht erfüllt worden. Wir sind in der Frage 
der Dauerakklimatisation des Europäers in den Tropen auch heute nicht viel 
weiter als 1912, wo Dryepondt auf dem Internationalen Kolonialkongreß in 
Brüssel als Zusammenfassung die folgenden Worte von Eugen Fischer zitierte: 
„Unsere Kenntnisse sind noch sehr beschränkt. Wir wissen eigent- 
lich nur, daß die weiße Rasse bei ihrer Anpassung an die Tropen 
den Schwierigkeiten begegnet, aber wir wissen nicht, ob diese 
Schwierigkeiten unüberwindlich oder relativ sind“ (S. 97). Das gilt 
für die günstigen Randtropen und Hochlandgebiete (vgl. v. Lindequist, Steu- 
del, Scherer, Troll), um so mehr für die Äquatorialtropen, deren Erschließung 
für die Europäer z.B. Werner zur Besprechung bringt (Kongo, Amazonen 
gebiet u. ä. m.). Und dies gilt auch bei der vollen Berücksichtigung der heutiger 
günstigen hygienischen Bedingungen des Tropenlebens. Es sei an dieser Stelle nu 
angedeutet, daß auch von den Eingeborenen in den Urwäldern ähnlich wie in deı 
Wüsten nur Überreste von primitivsten Völkern ihre Zuflucht vor den Vertreter: 
mächtigerer Rassen suchen (so Zwergvölker und Palänegride in dem Urwald 
gebiet von Westafrika; vgl. v. Eyckstedt). Das Anlegen einer Siedlung ii 
den Tropen ist heute ein Versuch — der vielleicht gelingt, viel 
leicht aber auch schief gehen kann. Das gilt auch für die deutsche Kolonial 
politik der Zukunft. Es ist nicht einzusehen, aus welchem Grunde die Deutsche 
das Versuchsobjekt einer Dauerakklimatisation in den Tropen abgeben soller 
Kolonien braucht Deutschland als Rohstofflieferant, als Betätigungsfeld fü 
deutsche Forscher, Soldaten, Beamte, Pflanzer usw. „Das Wirken in den Rol 
nien stählt auch den Willen und entwickelt den Charakter‘; es erweitert auch de 
Gesichtskreis (H. Schnee; vgl. auch Rodenwaldt). Eswäreabergrundveı 
kehrt, dort „Zufluchtsgebiete“ für deutsche Bauern zu suchen.!) 


1) Die ausführliche Übersicht von Franz ‚Was wissen wir über die Akklimat 
sations- und Siedlungsmöglichkeiten für die weiße Rasse in tropischen Ländern! 
im Bd.41 des Archivs für Schiffs- und Tropen-Hyg. erschien, als die vorliegende A 
beit bereits im Druck war, und konnte daher nicht näher berücksichtigt werden. Hi 
sei nur bemerkt, daß es sich hierbei um ein zwar fleißiges, aber in weitem Maße kriti 
loses Aneinanderreihen von Berichten und Meinungen, Tatsachen und Vermutunge 
Richtigem und Falschem handelt. Manche Berichte erhalten dazu noch eine irr 
führende Auslegung. Es sei nur auf den Bericht von Wagemann hingewiesen, de 
die Worte über die Bewahrung durch den deutschen Kolonisten von Espirito San 
aller ,„... herrlichen Tugenden der Germanen...“ in den Mund gelegt werden. M: 
lese dazu den Bericht von Wagemann selbst. Oder auf den Abschnitt über < 
Insel Kisar, indem die alten von Rodenwaldt bereits vor etwa 15 Jahren als fals 
erwiesenen Berichte über die ‚reinen Holländer“ (in Wirklichkeit Mestizen), die die 
Insel z.T. bevölkern sollen, in allem Ernst diskutiert werden. Solcher Beispice 
könnte man noch mehr anführen. So wird der Wert der Zusammenstellung von Era 
sehr problematisch. 
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Sit den Tagen Klemms und Gobineaus ist der Zusammenhang von Rasse 
24 Kultur Gegenstand eifriger Beachtung gewesen. Bejahende und verneinende 
A Zassungen — ich nenne einerseits Woltmann, andererseits Boas — stehen 
--zrınander. Die Frage ist für uns weltanschaulich grundlegend wichtig. Sie 
xi ater auch strenge wissenschaftlicher und kritischer Behandlung durchaus zu- 
Srah 


Wenn ein Fortschritt in dieser Richtung erfolgen soll, scheint mir folgendes 
SL: 

Lis Verfahren, Meinungen durch Beispiele zu belegen, kann zu keinem un- 
:/-ttbaren Ergebnis führen. Es muß der gesamte überhaupt erreichbare Stoff 
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auf einheitliche und gleichmäßige Weise bearbeitet werden. Nach Möglichkei 
sollen Zählung und Rechnung eingesetzt werden. Denn gefragt ist ja nach de 
Korrelation zweier Erscheinungen — der rassischen und kulturellen Verhältniss 
der Völker. Es handelt sich daher im Grunde wie bei allen naturwissenschaftliche 
Aufgaben um Fragen des Korrelations- und Wahrscheinlichkeitsdenkens. 


Für ‚Rasse‘ und ‚Kultur‘ dürfen nicht irgendwie mystische, überindiv. 
“duell einheitliche Wesenheiten unterstellt werden. Wenn beide Begriffe in gene 
ralisierender Allgemeinheit verwendet werden, kann man zu keinem brauchbare 
Ergebnis kommen, ja nicht einmal einen brauchbaren Ansatz der Forschung fir 
den. Sowohl Rassen wie Kulturen sind in Wirklichkeit in sich ungeheuer manni; 
faltige und verwickelte Erscheinungs- und Ereignisketten. Der Zusammenhan 
von Rasse und Kultur kann nur richtig erkannt werden, wenn man diese Einze 
erscheinungen und Einzelereignisse jeweils unter sich verknüpft. 


Der Zustand, daß Historiker ‚auch‘ über Rasse schreiben und umgekeh 
die Biologen die kulturellen Lebenserscheinungen ‚‚auch‘ in den Kreis ihrer B 
trachtungen einbeziehen, muß überwunden werden. Die kulturelle Wirklichke:i 
um die es sich handelt, ist nur eine, nicht einerseits eine geistes-, andererseits ei 
rassekundliche. So muß auch eine Art des Denkens diese Wirklichkeit von Ras 
und Kultur voll umspannen. Die Grundlagen hierzu sind in der modernen Rasse 
und Kulturbiologie gegeben. Damit kann auch die Gefahr des Dilettantism 
vermieden werden, welchen bei Behandlung derartiger Fragen die Biologen d 
Kulturkundlern und die Kulturkundler den Biologen oft und beiderseits nic 
ganz ohne Berechtigung vorgeworfen haben. 

In gewisser Weise ist die Erkenntnis der Zusammenhänge von Rasse und Kı 
tur geradezu die Krönung einerseits der. Rassenbiologie, andererseits der Kultı 
biologie. Dementsprechend muß man sich aber darüber klar sein, daß dieses Pı 
blem ein sehr hohes Maß von gedanklicher Bemühung, von Scharfsinn und üb: 
legender Abwägung und Schlußfolgerung erfordert. 

Den Hauptinhalt dieser Abhandlung stellen allgemeine theoretische Vorüb 
legungen zu den angeschnittenen Fragen dar. Die verschiedenen praktisch 
Einzelarbeiten über kulturbiologische Fragen, aus denen sich die Gedanken u 
Vorschläge, die hier mitgeteilt werden, entwickelt haben, werden nur in Fo 
kurzer belegender Beispiele angeführt und sollen erst später ausführlich veröffe: 
licht werden. | 


A. Rasse und Kultur als Frage „kausaler Geschichtsforschung« 
und als „rassenseelenkundliches Experiment“. 


Die rassische Beschaffenheit der kulturtragenden Menschen gehört zu « 
„Gründen“, zu den Ursachen kulturhistorischer Erscheinungen. Eine ‚‚kaus 
Geschichtsforschung‘‘ wird sich mit der Rasse ebensogut beschäftigen wie ı 
den klimatischen, landschaftlichen, wirtschaftlichen usw. Vorbedingungen 
Ereignisse. Als bekannt unterstellte Rasseneigenarten sollen hier. 
die weiterer Erklärung bedürftigen Kulturerscheinungen besser v 
stehen helfen. 
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Man kann aber auch umgekehrt die kulturellen ‚Leistungen der Rassen stu- 
dieren, um die rassischen Fähigkeiten selbst zu erkennen. Bei solcher Blickrich- 
tung betrachtet man die Kulturgeschichte wie ein großes Natur- 
eıperiment zur Rassenseelenkunde. Dieser Fragestellung wollen wir vor- 
wiegend folgen. | 

Wir studieren also die Kulturen, um rassische Unterschiede der 
Kulturneigung und Kulturfähigkeit festzustellen. Solche biologische 
Kulturkunde bildet ein wichtiges Glied unter den Möglichkeiten der rassenseelen- 
kundlichen Forschung. | 

Die Rassenseelenkunde hat nämlich grundsätzlich drei Wege offen: Die Analyse der 
unmittelbaren Erlebnisse, die Erkennung sinnes- und nervenphysiologischer körperlicher 
Besonderheiten und die Prüfung des Verhaltens der Menschen in bestimmten Gesamt- 
lagen. Ebenso wie die Psychologie im allgemeinen betreibt daher auch die Rassenseelen- 
kunde „Erlebniskunde‘“, ‚„Gehirnkunde‘“ und „Verhaltenskunde“ (vgl. Keiter 1935). 

Die Verhaltenskunde ist dadurch gekennzeichnet, daß unter Verzicht auf ein 
Sicheinfühlen, auf ein Miterleben, geprüft wird, wie Menschen in bestimmten Lagen 
reagieren. Derartige Verhaltensgesetze können entweder aus künstlichen Testver- 
suchen oder aus der natürlichen Lebensleistung abgeleitet werden. Die Testversuche 
kaben wohl den Vorzug der Eindeutigkeit, aber ihre Künstlichkeit ist den geprüften 

Individuen bewußt, was ihr Verhalten einschneidend ändern kann. Man muß also von 
der natürlichen Lebensleistung zumindest ebenso wichtige Aufschlüsse erwärten wie aus 
den Ergebnissen künstlicher psychologischer Versuche. 

Eine Erforschung der natürlichen Lebensleistungen ist aber nichts anderes als Kultur- | 
biologie, denn aktive anpassende Auseinandersetzung von Lebewesen und Umwelt ist 
gleichzeitig das Wesen der Lebensleistung und das Wesen der Kultur. Eine solche Über- 
lezung zeigt den besonderen Wert der Kulturkunde für die Rassenseelenkunde. 


Kulturkunde als Verhaltenskunde kann wieder dreierlei Gegenstände haben: 
Ein Studium des Verhaltens des breiten Durchschnittes der Bevölkerung in mehr 
Ger weniger alltäglichen Lebenslagen führt zur „Volkscharakterkunde‘ 
(über den biologischen Begriff der Volkscharakterkunde vgl. des näheren Keiter, 
1%). Wenn man zweitens der Verteilung bedeutender Männer in verschiedenen 
Berölkerungen nachgeht, stellt man Bilanzen der schöpferischen Leistung 
aaf. Stellt man drittens aber die Kulturgüter in den Mittelpunkt der Betrachtung, 
dann kann man den typischen Güterbesitz als Spiegel der Wesensart 
dr betreffenden Bevölkerung betrachten (Scheidt 1929, 1930, 1934). 

Volkskunde und Völkerpsychologie haben sich seit jeher dieses letztgenannte 
Lel gesteckt, es aber aus Gründen, die im folgenden erörtert werden, nur 
höchst ungenügend erreichen können. Wie man mittels der Kenntnis der Kultur- Ä 
ziter Rassenseelenkunde treiben könnte, das ist ein Hauptinhalt der vorliegenden 
Errterungen über die „‚kulturbiologische Aufbereitung völkerkundlichen Stoffes“. 

Ke wir die Kulturgeschichte als Naturexperiment der Rassenseelenkunde be- 

xiten, unterliegt unsere Forschungsweise den Grundsätzen aller experimen- 
La Methoden. 


Experimente dienen dazu, Antwort auf Fragen von der allgemeinsten Form: was ge- 
Sitit, wenn... diese und jene Ereignisse zusammentreffen, zu geben. Wenn die zu- 
Szzentreffenden Einzelereignisse genau bekannt sind, kann schon ein einziger Ver- 
sxi Late die gewünschte Antwort gebefi. Wenn die Ereignisse verwickelt oder nur 
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teilweise bekannt sind, muß man die Experimente oft und unter variierten, aber teilweis 
gleichen Bedingungen wiederholen, um die in Betracht kommenden Faktoren mit ge 
nügender Sicherheit herauslösen zu können. Auch auf diese Weise wird man vielfach nu 
eine gewisse Korrelation, nicht einen absoluten Zusammenhang der Ereignisse aufzu 
- finden vermögen. 


Diesen allgemeinsten methodischen Grundlagen wird Kulturkunde als rassen 
seelenkundliches Experiment zu entsprechen haben. Sie hat es immer mit seh 
komplexen Erscheinungen zu tun und wird daher zumeist sehr viele ähnlic 
liegende, aber jeweils abgewandelte Fälle heranziehen müssen, um Zu 
sarmmenhänge zwischen Kultur und Rasse zu erweisen. Die herangezogenen Fäll 
sollen außerdem natürlich historisch möglichst unabhängig voneinande 
sein, damit Gleichläufigkeiten dem Rassenfaktor, nicht dem Faktor ähnliche 
Traditionsgeformtheit zuzusprechen sind. 

Es soll etwa die Annahme geprüft werden, daß die Neger eine geringere asien 
bildende Kraft haben als die Europäer. Man wird zu diesem Zwecke möglichst viele g 
schichtlich voneinander unabhängige Neger- und Europäerstaaten miteinander ve 
gleichen und sehen, ob sich die europäische Überlegenheit immer oder häufig wiederhol 
Die klimatischen, landschaftlichen und historischen Bedingungen wird man möglich 
mannigfaltig variieren. Wenn dann der Unterschied der politischen Leistung vorwieger 
dem Unterschied der Rassen parallel geht, können nicht die klimatischen und landschaf 
lichen und geschichtlichen Bedingungen zur Erklärung genügen, sondern muß die U 
sache in dem liegen, was während des ganzen Versuches gleich blieb, nämlich im Rasse 
unterschied zwischen Weißen und Negern. 


Man darf sich solche methodische Isolierung des Rassenfaktors keineswe; 
einfach vorstellen, vielmehr wird man in den meisten Fällen nicht Sicherhei 
sondern nur Wahrscheinlichkeitsschlüsse erreichen können. Wie man diese Wah 
scheinlichkeit zu ihrem bestmöglichen Wert steigern könnte, dazu dienen die fc 
genden Überlegungen. 

Wir werden zunächst die für unsere Fragen wichtigsten Tatsachen der Rasse! 
und Kulturbiologie kurz darzustellen haben und auf dieser unentbehrlichen Grun 
lage die Auswertung kultureller Erscheinungen als Experiment der Rassenseele 
kunde in allgemeiner Form besprechen. 


B. Tatsachen der Rassen- und Kulturbiologie 


Wir haben die Frage nach dem Zusammenhang von Rasse und Kultur als d 
Krönung einerseits der Rassen-, andererseits der Kulturbiologie bezeichnet, dah 
kann sie auch nur bei guter Kenntnis dieser beiden Wissenschaften fruchtbar g 
stellt werden. Die folgenden kurzen Angaben können eine solche Kenntnis nati 
lich nicht erst geben, sondern nur eine schon vorhandene im Sinne der gestellt 
Frage ‚aktivieren‘. 


I. Rasse. 


1. Erblichkeit und Rasse. Rasse hat nur mit erbbedingten Erscheinung 
zu tun, es gehört aber nur ein Teil der erbbedingten Erscheinungen zu den Rasse 
merkmalen, nämlich nur jene, die bevölkerungsverschieden vorkommen. Was e 
Rassenmerkmal ist, läßt sich daher nicht an sich definieren, sondern nur dur 
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Bevölkerungsvergleiche erkennen. Rassenmerkmale haben jedenfalls unter den 
Erbmerkmalen keine biologische, sondern die genannte statistische Sonderart. 

Man kann eine Rassenbiologie im weiteren Sinne, welche sich mit allen Erb- 
lichkeitserscheinungen beim Menschen befaßt, von einer Rassenbiologie in engerem 
Sinne (Rassenkunde) unterscheiden, welch letztere sich um die Verteilung der 
Erbmerkmale in verschiedenen Bevölkerungen bekümmert. Beides hängt natür- 
lich sehr enge zusammen. 

Auch das hier behandelte Problem des Zusammenhanges von Kultur und Rasse 
kann man im gleichen Sinne weiter oder enger fassen. Man kann die Rolle der 
Erblichkeit für die Kultur im allgemeinen oder aber nur die Bevölkerungs- 
verschiedenheit erbbedingter Kulturfähigkeit behandeln. 


Als Bevölkerung gilt uns die Gesamtheit der artgleichen Lebewesen, die einer be- ` 
stimmten typischen Umwelt zugeordnet sind, von welcher die Bevölkerung ihren Namen 
bekommt (Land und Stadt-, Gebirgs-, Küstenbevölkerung usw.). 


Die Bedeutung der Erblichkeit im allgemeinen für das Kulturleben ist heute 
schon recht gut bekannt. Was uns hier beschäftigt, ist das zweite, im engeren 
Sinne rassenkundliche Problem der bevölkerungsverschiedenen 
erbbedingten Kulturfähigkeit. 


2 Natürliche Mannigfaltigkeit: Menschliche Rassen sind niemals ‚‚Heer- 
scharen erbgleicher Individuen‘‘ gewesen, sondern müssen wie alle natürlichen 
Rassen als in sich sehr mannigfache ‚‚Rassenwelten‘‘ vorgestellt werden. 


Die menschlichen Rassen entstehen ja ebenso wie die natürlichen Rassen des Tier- 
reiches ohne planmäßige Eng- und Hochzucht. So darf man sie auch nicht zu den Tier- 
tıchtrassen in Parallele stellen. Man kann den Unterschied auf folgende Formel bringen: 
Tierzuchtrassen sind auf spezialisierte Leistung gezüchtet, natürliche Rassen hin- 
ezen nur auf Erhaltunginihrem Heimatraum, was einen sehr viel weiteren Rah- 
nen bedeutet. | 


Diese Erscheinung natürlicher erbbedingter Mannigfaltigkeit innerhalb der 
Rasse wird sich auch in der Kultur spiegeln müssen. Man kann sicher nicht von 
per einheitlichen ‚‚Kulturfähigkeit einer Rasse“ reden, sondern nur von ihrer 
trpıschen, durchschnittlichen, maximalen und minimalen Kulturfähigkeit. 

Die verschiedensten Sondertalente kommen in der gleichen Rasse vor, so daß 
sëch reiche qualitative Unterschiede der Kulturfähigkeit zu erwarten sind. 


3 Umschichtungsvorgänge innerhalb der Rasse. Verschieden ver- 
aziagte Individuen einer Bevölkerung geraten im Zusammenhang mit der Kultur- 
“mm häufig z. T.in spezielle soziale, lokale und kulturelle Umwelten (Siebung). 
D:zeinzelnen Berufs-, Lokal- und $tandesgruppen, aus denen sich die Bevölkerung 
ez differenzierten Kultur zusammensetzt, werden daher von teilweise erb- 
tzybjedenen Menschen gebildet. Für die kulturellen Leistungen einer Bevöl- 
kirızz hängt natürlich sehr viel vom Verlauf dieser Siebungsvorgänge ab. Wenn 
lke Einrichtungen bestehen, welche die Menschen wissenschaftlicher, mili- 
trscher, kaufmännischer usw. Begabung innerhalb der Bevölkerung sammeln, 
Fir] die Leistung in diesen Berufen viel schwächer ausfallen, als wenn jeder be- 
faita Mensch in die seiner Begabung entsprechendste Umwelt versetzt wird. 
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Solche innere Umschichtung vermag daher zu starken Unterschiede: 
der Leistungsfähigkeit führen, ohne daß an der Rasse der Be 
völkerung,d.h. an ihrem Gesamtbestand an Erbanlagen sich etwas änder! 
Wenn man Kulturen vergleichen will, muß man auf die Siebungsvorgänge sel 
genau achten. 

Z. B. könnte bei entsprechender Aussiebung wahrscheinlich auch aus einer Nege 
bevölkerung ein Sozialkörper gebildet werden, dessen Glieder durchschnittlich ebense 
viel politische Fähigkeit haben wie unausgesiebte europäische Gesamtbevölkerunge 
Die Gleichheit der Leistungen könnte dann trügerisch sein: denn es bedeutet natürlic 
keine gleiche Rassenbegabung, wenn eine spezialisierte Siebungsgruppe der einen Ras 
ebensoviel leistet wie der Durchschnitt der anderen Rasse. Derartiges muß man 2. 
bei Deutung der Großstaaten in Negerafrika bedenken. Diese sind wahrscheinlich über: 
von halbeuropäischen Menschen ins Leben gerufen worden (G. Spannaus), wurd 
aber nach dem Verschwinden dieser Herrenschicht an einigen Stellen von Negern weite 
geführt. Die schmale negerische Führerschicht konnte aber aus einer sehr breiten P 
völkerungsmasse herausgesiebt werden. 

Besonders folgenreich wird Siebung durch anschließende Paarungssiebun 
Wenn z. B. ein Bauernjunge wie der Dichter Rosegger in die Stadt ausgesie 
wurde, dann konnte er mit vielmals größerer Wahrscheinlichkeit eine Frau n 
gleichsinnigen Talenten heiraten, als wenn er in seiner Heimatbevölkerung vi 
blieben wäre. Dementsprechend mußten die Kinder anders ausfallen: a 
Roseggernachkommen sind künstlerisch begabt. Ohne die Paarungssiebung wi 
die einmalige Begabungshäufung in der Person des Dichters sofort wieder : 
Waldbauerntum verstreut worden. Paarungssiebung bedeutet das gleiche y 
„familiäre Inzucht‘“. 

Die Paarungssiebung bewirkt, daß in einer Bevölkerung von gleichem Gesan 
bestand an Erbanlagen doch in den verschiedenen Generationen erblich versch 
den beschaffene Menschen zustande kommen können. Das heißt aber, daß au 
ohne Umzüchtung der Rasse sich der Bestand an Menschen v 
bestimmter Erbbeschaffenheit rasch ändern kann. Es kommt be: 
Kulturfähigkeit einer Rasse also neuerlich nicht auf den Gesamtdurchschn 
allein an, sondern auch darauf, wie die Erbanlagen innerhalb der Bevölkerı 
verteilt sind. Die Beschaffenheit eines kleinen durch Siebung und Paarun 
siebung in bestimmter Richtung ingezüchteten Familienkreises kann für 
kulturellen Leistungen entscheidender sein als die Millionen der übrigen ] 
völkerung. Vielleicht spielt in der Neuzeit der kleine Kreis protestantisc 
Pfarrersfamilien eine derartige Rolle. 


4. Umbildung der Rasse. Rassenunterschiede könnten grundsätzlich 
zwei Wegen entstehen: dadurch daß in der einen Bevölkerung mehr oder and. 
artige Erbänderungen neu auftreten als in der anderen, oder dadurch, daß in 
einen Bevölkerung nicht die gleichen Erbstämme ausgemerzt werden wie in 
anderen (differente Neubildung und differenter Untergang). 

Beim Menschen wird gewöhnlich dem differenten Untergang, der Selekt: 
der Auslese und Ausmerze die überwiegende Rolle zugeschrieben. 

Auf jeden Fall erfolgen Rassenänderungen allmählich, in vielen Einzelschrit 
und Übergängen. Rassenbildung bzw. -umbildung geht ferner andauernd vor s 
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Daher darf man verschiedene Generationen des gleichen Volkes 
und verschiedene Lokalgruppen der gleichen Bevölkerung nur mit 
großer Vorsicht für annähernd erbgleich halten. - 


Wenn z. B. die Deutschen ums Jahr 1000 eine andere Kultur hatten als 1900, dann 
darf man nicht übersehen, daß sie auch rassisch nicht die gleichen Menschen waren. Wenn 
de koloniale Kultur der Europäer anders aussieht als die einheimische, dann darf, man 
die Schuld daran wieder nicht allein dem Unterschied der Lebenslage geben: Die Erb- 
beschaffenheit der Auswanderer wird oft im Durchschnitt eine andere sein als die der 
daheim Verbliebenen. Die rasche Veränderlichkeit der rassischen Beschaffenheit er- 
leet die kulturbiologische Vergleichsarbeit sehr wesentlich. Diese beruht, wie dar- 
gestellt, darauf, daß viele Fälle ähnlichen Rassenunterschiedes in ihren kulturellen Aus- 

Wirkungen verglichen werden sollen. Wenn nun aber z. B. auch Europäer und Neger 
ichtimmer in gleicher Weise rassisch verschieden sind, dann bleibt auch der Rassen- 

Iaktor in diesen verwickelten Ereignissen nicht ganz konstant. 

Die Entstehung der Rassen durch differenten Untergang (Auslese und Aus- 
mere) bedeutet, daß jede Rasse das Ergebnis einer Anpassung, einer Einpassung 
Mitennatürlichen und kulturellen Umweltraum ist. Es bestehen auch in dieser 
fann Richtung notwendige und im Wesen der Dinge liegende Beziehungen zwi- 
schen Rasse und Kultur. Wir wollen nachforschen, wie weit unterschiedliche 
Kultugstaltung mit Unterschieden der Rassen zusammenhängt, dürfen darüber 
aberüthtüberschen, daß die Unterschiede der Rassen selbst z. T. aus 
ihren kulturellen Verhältnissen erfließen, da die Kultur als ‚‚züchtende 
Umwelt" auf den Menschen zurückwirkt, der sie selbst geschaffen hat. / 


3.Die Unabhängigkeit der Merkmale. Eine Grunderkenntnis, ja ge- 
den die Grunderkenntnis der mendelistischen Erblehre ist, daß die einzelnen 
Anlagen und Merkmale großenteils getrennt voneinander vererbt werden. 

In Anwendung auf unser Problem heißt das, daß auch körperliche und seelische 
Rassenzüge großenteils getrennte Erbschicksale haben. Daher braucht die Ver- 
teilung der seelischen Rassen über die Erde nur locker mit der 
Verteilung der körperlichen Rassen in Zusammenhang zu stehen. 
Körperlich wenig verschiedene Bevölkerungen können daher in ihrer Kulturfähig- 
keit stark, körperlich stark verschiedene in dieser Hinsicht wenig verschieden sein. 

Daher darf der Zusammenhang von Kultur und Rasse auch nicht 
etwa als „Korrelation in der Verteilung körperlicher und kultu- 
"iler Merkmale über die Erde“ definiert werden. Diese Korrelation 


S "lmehr nur eine wichtige und methodisch verhältnismäßig einfache Teil- 
‘<= unseres Problems. 


"Die Umweltwandelbarkeit körperlicher, seelischer und kul- 


u Merkmale. Jedes Merkmal eines Lebewesens kann durch Umwelt- 


"ee in einem bestimmten Maße abgewandelt werden. In der Mannigfal- 


w. 


cTit der Reaktionen, welche auf Veränderungen der Umwelt von seiten des 


m erfolgen, bestehen aber große Unterschiede zwischen körperlichen, 


TC und kulturellen Merkmalen. 
; tal „Körpergröße“ z. B. kann durch Abänderung der Umweltver- 
`e nur in einer einzigen Dimension, nämlich im Sinne der Vergrößerung 
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oder Verringerung abgeändert werden, das Merkmal ‚Muskelkraft‘“ ebenso nu 
im Sinne der Vermehrung und Verminderung. Ebenso gering ist die Anzahl de 
Richtungen, der Dimensionen, in denen die Umwelt abändernd wirken kann be 
den meisten körperlichen Merkmalen. 

Hingegen stehen seelische Funktionen in vielfältigstem Zusammenhang mi 
den verschiedensten Besonderheiten der Umwelt und je nach der Art der Umwelt 
lage läßt sich das Denken, das Vorstellen, das Tun der Menschen aufs stärkste i 
seinen ‚Inhalten‘, d. h. in seinen speziellen Merkmalen abwandeln. Diese mannig 
faltige Abwandelbarkeit entspricht der biologischen Aufgabe der seelischen Funk 
tionen, den engsten Kontakt mit der jeweiligen konkreten Umwelt herzustelle 
und das Lebewesen möglichst erfolgreich durch deren Mannigfaltigkeit zu steuert 

Man muß diesen vielgestaltigen Proteus ‚‚seelische Umweltreaktionen“ au! 
stärkste gedanklich zusammenfassen und von den speziellen Inhalten fast gar 
absehen, um zu „seelischen Merkmalen“ zu kommen, die ebenso erbbedingt un 
nur in wenigen Richtungen umweltwandelbar sind wie die Körpergröße oder d 
Muskelkraft. 

Z. B. muß man an der Leistung eines Mathematikers davon absehen, daß er it 
haltlich zur Zeit des Pythagoras, des Ptolemäus, des Leibniz und heute sicherlic 
ganz Verschiedenes geleistet hätte, und muß aus seinem Tun ganz allgeme: 
„mathematische Befähigung“ abstrahieren. Unter Umständen kann man dan 
noch genauer nach analytischer und geometrischer Befähigung differenziere: 
noch spezieller kann man das erbseelische Merkmal ‚mathematische Begabung 
nach der inhaltlichen Seite kaum fassen. 

Ebenso muß man ‚Gefühlserregbarkeit‘‘, ‚Energie‘, „Farbbeachtung‘“, „Mi 
sikalität‘‘ als vorwiegend erbbedingte seelische Merkmale jeweils aus den Einze 
ereignissen abstrahieren, deren Unterschiede als durch zu spezielle Besonderheit« 
der jeweiligen Umweltlage bedingt erbbiologisch nicht in Betracht gezogen werd: 
dürfen, wenn man zum Erfolg kommen will. 


Man hat diese Notwendigkeit, das Allgemeine aus dem seelischen Geschehen zu a 
strahieren, um zu erbbiologischer Deutungsmöglichkeit zu kommen, oft dahin mi 
verstanden, als gäbe die biologische Gesetzmäßigkeit nur sozusagen den Untergrund d 
Geschehens ab, und wären die seelischen Einzelvorgänge von anderer, unbiologisch« 
„geistiger“ Natur. Dieselbe Notwendigkeit, von den Einzelheiten abzusehen, tritt ab 
bei allen Versuchen naturgesetzlicher Erkenntnis auf. Wenn ein Stein den Berg hinunte 
rollt, so ist der ganz spezielle Weg, den er nimmt, auch nicht unphysikalisch, obwohl 
physikalisch, d.h. naturgesetzlich aus praktischen Gründen nicht in allen Feinheit 
vorher bestimmt werden kann. 


Für den geisteswissenschaftlichen Kulturkundler sind gewöhnlich die Kultı 
güter die zu erforschenden Kulturmerkmale: vom Menschen abgelöste Kultı 
güter entsprechen aber etwa abgetöteten Augenblicksbildern histologischer Pı 
parate. Für den Kulturbiologen bestehen kulturelle Merkmale hingeg: 
immer in lebendigen Beziehungen zwischen Menschen und Güter 

‚Aber auch diese Menschkulturgutbeziehungen entsprechen im allgemeinen sec 
schen Einzelinhalten und Einzelvorgängen. Sie müssen sich daher ebenfalls ei 
sehr starke gedankliche Zusammenfassung gefallen lassen, dan 
sie rassenseelenkundlich ergiebig werden können. 
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Die Kulturbeschreibung völkerkundlicher und kulturhistorischer Art zeigt etwa mit 
vielen Einzelheiten, wie die Leute wohnen, womit sie ihre Kleider schmücken, was sie 
singen, an welche Geister und Götter sie glauben, welche Wortstämme ihre Sprache hat. 
Ein weiter Weg muß durchmessen werden, um in die ‚innere Form“, in den lebenskund- 
lich wesentlichen Inhalt der mitgeteilten Einzelheiten einzudringen. | 

Hierin gleichen Kulturmerkmale anderen seelischen Merkmalen. Sie haben 

aber eine wichtige Besonderheit. Während sonstige Merkmale größtenteils als 
Reaktion eines einzelnen Menschen auf seine Umwelt aufzufassen sind, sind 
Kulturunterschiede das vielfach ineinander verflochtene Ergebnis 
der Reaktion vieler Menschen. Nun muß aber Rassenseelenkunde immer 
auf die Beschaffenheit von Individuen bezogen werden, denn nur in den Indivi- 
duen verwirklichen sich die Erbanlagen. Es ergibt sich daher die Aufgabe, die 
kulturellen Reaktionsvorgänge zwischen vielen Menschen so aufzulösen, daß sie 
auf wesensartliche Unterschiede der beteiligten Einzelnen zurückgeführt werden 
können. en 
Die Begabung eines Menschen äußert sich innerhalb einiger Jahrzehnte. Auch 
einem sehr begabten Volk muß man hingegen ungleich längere Zeit lassen, bevor 
e eine so hochstehende Kultur entwickeln kann, daß der Kulturzustand an sich 
die Listungsfähigkeit der Rasse beweist. Als Ergebnis des Zusammenwirkens 
vieler Menschen braucht Kultur mit innerer Notwendigkeit lange Entwicklungs- 
und Anhäufungszeiten. Das muß man bedenken, wenn man aus Kulturzuständen 
Berbungsschlüsse ziehen will. Solche Schlüsse sind möglich, soweit die be- 
treffenden Völker sämtlich eine gleiche ‚‚zeitliche Chance‘ oder doch zumindest 
äntlich eine sehr lange Entwicklungszeit hinter sich haben. 


1,Wachstumsformung. Die ontogenetische Entwicklung des Lebewesens 
kt zu einem großen Teil ein unumkehrbarer Vorgang. Wohl kann man mehr- 
tls im Leben von gutem und schlechtem ‚‚Ernährungszustand‘“ sein, man 
kann vielleicht auch durch Training schlaffe Muskeln in straffe verwandeln und 
durch Stillesitzen diesen Vorgang umkehren: aber in den meisten Fällen läßt sich 
üe Vergangenheit nicht ungeschehen machen und einmal gefallenen Entwick- 
hegsentscheidungen kann man schwer wieder entweichen, um so weniger viel- 
kiht, je früher sie gefallen sind. | | 

Solche schwer umkehrbare Umweltmodelungen des Individu- 
ins seien als Wachstumsformung bezeichnet. Sie spielen vor allem 
ach im Seelenleben eine sehr große Rolle. Die einfachsten seelischen Vorgänge 
“ton sind wesentlich unumkehrbar: man kann einen Menschen etwas wahr- 
knaen machen, aber kann ihm diese Wahrnehmung dann nicht wieder weg- 
Soen, Der Mensch kann mit Willen lernen, aber er kann nicht wieder will- 
Eih vergessen. Alles, was man einmal erlebt hat, wirkt großenteils dem Willen 
eigen weiter, indem es „die ganze Seele durchsäuert‘. Die Vorgänge der Ge- 
“nung, der Einschleifung sind großenteils unumkehrbar. 

B:sonders frühen kindlichen oder jugendlichen Erlebnissen wird wohlmit Recht 
= ei Entscheidungsgewalt und große unumkehrbare formende Kraft beigemessen, 
“sauer wird die Forschung ihre Macht allerdings erst ergründen müssen. 
E Kenntnis dieser „Wachstumsformung“ ist für die Erbpsychologie von 
Eser Bedeutung. Es ist nämlich verhältnismäßig leicht nachzuweisen, daß be- 
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stimmte Neigungen und Verhaltensarten eines Menschen in ihm seelisch tief ver- 
ankert sind, es ist aber oft schwer zu entscheiden, ob hierfür Erbbedingtheit odeı 
derartige frühe und entscheidende Wachstumsformung maßgebend ist. Freilich 
darf man wohl als Regel aufstellen, daß nur das zum entscheidenden Erlebni: 
werden kann, was einen starken Widerhall in der Veranlagung findet. 

Für die biologische Kulturlehre ist die Kenntnis der Wachstumsformung 
nicht minder wichtig. Denn wenn man vom ‚Kulturbesitz‘ ener Menschen 
gruppe spricht, meint man damit ja nichts anderes als die durch Gewöhnung 
Einschleifung und in die frühe Kindheit zurückgehende Erlebnisse verfestigteı 
Beziehungen von Menschen zu bestimmten Gütern. Güter sind ja geradezu it 
jenem Maß als volkstümlich zu bezeichnen, in dem sie auf derartigen ver 
festigten, selbstverständlich gewordenen und tief verankerten Wachstums 
formungen beruhen. 

Wenn sich zwei Rassen in ihrer Kultur unterscheiden, wird wieder ganz beson 
` ders schwer auseinanderzuhalten sein, wieweit das auf dem Rassenunterschie: 
selbst und wieweit es auf historisch zufälligen Unterschieden in der Wachstum: 
formung der Individuen beruht. 

Der ontogenetische Entwicklungsprozeß und dieWachstumsformung haben abe 
für die Kulturlehre außerdem die Bedeutung einer wichtigen Parallele. Auch Ku 
turgeschichte ist ebenso wie das Heranwachsen des Individuums ein „historische 
Prozeß‘, d.h. eine Ereigniskette, deren Einzelglieder sich nicht willkürlich ve 
tauschen und umkehren lassen, weil sie in ganz bestimmter Richtung einander be 
dingen und voraussetzen. 

Der sogenannte ‚‚Evolutionismus‘ hat diese Parallele allerdings weit über de 
gerechtfertigte Maß übertrieben. Er übersah, daß im Vergleich zu der innere 
Notwendigkeit, mit der der Organismus aus seinen Erbkräften heraus ziemlic 
unabhängig von der Umwelt zu ‚‚seiner‘‘ Form kommt, aller historische Ablaı 
nur ganz locker geordnet und gebunden ist. Kulturen und Geschichte entfalte 
sich nicht nach einem so genau vorgegebenen System, wie es das organische Einze 
wesen in sich trägt (auch die Phylogenese der Lebewesen ist durch die gleict 
übertriebene Parallele vom Evolutionismus mißdeutet worden!) | 

Immerhin muß eine biologische Kulturkunde beides kennen: die große Bi 
deutung der Wachstumsformung der Individuen und die z. T. unumkehrba: 
Reihung und folgenreiche Entscheidungsfülle der Wirkungsschritte des Kultu 
laufes. 


II. Kultur 


1. Ein biologischer Kulturbegriff. Kultur steht lebenskundlich gesch 
unter dem biologischen Kernbegriff der Anpassung. Kulturgüter sind aktiv a 
gepaßte Umweltstücke (Scheidt). 

Alles menschliche Handeln geht unentrinnbar den Weg vom subjektiv Schlec 
teren zum subjektiv Besseren, anders ausgedrückt den Weg der Bedürfnisbefr: 
digung oder der aktiven Anpassung der Umwelt. Auch Kulturschöpfung ist dav: 
nicht ausgenommen. Auch ihr Antrieb ist Bedürfnisbefriedigung, auch ihr Wes 
aktive Anpassung. Es gibt keine Kulturfähigkeit an sich, sondern hinter jed 
Leistung müssen auf subjektive Verbesserung gerichtete Antriebe stehen. 
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Wir fassen Kultur als ein Geschehen auf, das den Antrieben zur 
Bedürfnisbefriedigung entsprechend in gesetzmäßig erkennbarer 
Weise abläuft. | | 

Als Kultur einer Bevölkerung (für diesen Begriff vgl. S.123) kann man entweder 
alle Kulturgüter bezeichnen, die von ihren Gliedern geschaffen wurden, oder aber 
alle Kulturgüter, die in ihrem Leben häufig eine Rolle spielen. Nach dem Kenn- 
richen der Eigenschöpfung würden in jeder Bevölkerung nur wenig Güter als 
ihr selbst zugehörig übrigbleiben, denn das meiste Kulturgut ist in allen Be- 
völkerungen von außen entlehnt. Umgekehrt müßten nach diesem Kennzeichen 
noch so exzentrische und sinnlose Leistungen zur Kultur der Bevölkerung ge- 
zählt werden, auch wenn sie in ihr niemals irgendwelchen Anklang gefunden haben. 

So ist es günstiger, den zweiten Weg zu gehen und als Kultur einer Be- 
vöolkerung ihre typische Lebenshaltung zu verstehen. Auf Erörte- 
rung dieser definitorischen Möglichkeiten kommt es hier aber nicht so sehr an 
als auf die allgemeine Erkenntnis, daß im Zusammenhang von Kultur und Be- 
völkerung überhaupt Probleme stecken, die gar nicht so ganz einfach sind. 

Die Beziehung der Kulturgüter zur Bevölkerung Kann sehr abgestuft und 
mannigfach sein. Das gleiche Gut ist in der einen Bevölkerung Eigenerfindung, 
in dranderen Lehngut. Es kann ganz verschiedenen Prozentsätzen der Bevölke- 
rung lebendiges Besitztum sein, kann häufig oder selten, geschickt oder unge- 
schickt, gerne oder ungern benutzt werden usf. Wir stoßen hier also auf eine ähn- 
liche Mannigfaltigkeit wie bei Betrachtung der Rassen. Zu einem wesentlichen Teil 
handelt es sich auch wirklich um verschiedene Seiten der gleichen Erscheinung: 
die kulturellen Mensch-Umweltbeziehungen sind so verschieden, weil die erbliche 
Veranlagung der Menschen verschieden ist. In einer ‚„eineiigen Bevölkerung“ 
Xen sie ungleich einheitlicher. 

Jedenfalls sieht man, wie wenig damit gesagt ist, wenn man weiß, eine bestimm- 
te berölkerung habe" dies und jenes Gut. Man muß sehr viel näher zusehen, 
D messen zu können, welcher Art und damit von welcher biologischen Be- 
datung dieses „Haben“ ist. | 


2Der Stoff lebenskundlicher Kulturbeschreibung. Biologische 
Küturlehre will die Mechanik: des kulturellen Geschehens, seine Ablaufgesetz- 
Söizkeit möglichst getreu erfassen. Auch die Frage nach dem Zusammenhang 
"3 Rasse und Kultur läuft darauf hinaus. Zu diesem Zweck muß die Kenntnis 
“ Kultur ungleich eingehender sein als gewöhnlich in den geisteswissenschaft- 
Eben Kulturdarstellungen. 
‚Erster Grundsatz ist, daß niemals die Kulturgüter für sich 
m sondern immer die Beziehungen der Menschen zu ihren 
eu Elemente der Forschung sein müssen. Denn der Kulturverlauf 
2 nicht davon ab, was die Güter an sich sein mögen, sondern von dem, was sie 
i Teile der Umwelt der sie schaffenden und tragenden Menschen sind. Einzel- 
"chen sind die Träger aller kulturellen Wirkungsschritte. 
, ~ben der Kenntnis der Güter wird also immer nach ihren Häufigkeitsver- 
tussen und nach der genaueren Art der vorliegenden Mensch-Kulturgutbezie- 
"ech zu fragen sein. | 
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3. Die Haupterscheinungen des Kulturablaufes. Die Zusammen 
hänge des Kulturablaufes interessieren uns hier nur, soweit an ihnen wesensart 
liche Eigentümlichkeiten der beteiligten Menschen sichtbar werden können. 

Es kann sich darum handeln, daß neuartige Kulturgüter aktiv geformt ode 
daß sie passiv bzw. halb passiv aufgenommen werden. Im ersten Falle spreche 
wir von kultureller Neuschöpfung, im zweiten Falle von Adoption (von Über 
nahme als ‚‚subjektive Verbesserung‘‘, ‚„Bedürfnisbefriedigung‘“‘, ‚aktive Umwelt 
anpassung‘‘). Wir übersehen nicht, daß beides enge miteinander zusammenhänge 
kann (indem z. B. jede fruchtbare und erfolgreiche Neuschöpfung die Adop 
tion der bisherigen Leistungen voraussetzt, aber auch, indem die Auswahl de 
adoptierten Gegenstände als Leistung an Neuschöpfung grenzen kann wie z. I 
die geschmackvolle Ausstattung eines Hauses). Um so mehr ist klar, daß sic 
keineswegs nur in der Neuschöpfung die kulturelle Begabung eı 
weist. Adoption kommt im Kulturlauf viel häufiger und allgemeiner vor und wir 
so zu einem zumindest ebenso guten Maßstab für individuelle und rassisch 
Fähigkeiten, Neigungen und Bedürfnisse. So wird das Studium der Adot 
tionsvorgänge und der sich in diesen äußernden Adoptionsne: 
gungen geradezu zum Hauptgegenstand biologischer Kulturfo: 
schung. i 


Wir wollen über Neuschöpfung und Adoption einige wichtige, auf unser Pri 
blem bezügliche allgemeine Bemerkungen anschließen: 

Neuschöpfung: Zumeist sind biologisch besonders veranlagte Ausnahm 
menschen ihre Träger. Solche sind von hohem ,Unwahrscheinlichkeitsgrad 
ihr Auftreten kann in den Geschlechterfolgen einer Rasse nicht mit gleich 
Regelmäßigkeit erwartet werden wie die Anzahl der weniger vom Durchschni 
abweichenden Menschen. Dadurch kommt ein Moment des Zufalles in das Kı 
turgeschehen. 

Während außerordentliche Leistungen fast immer auf außergewöhnlich 
biologischen Fähigkeiten beruhen, gilt nicht mit gleicher Sicherheit das Umg 
kehrte: Bestehende außerordentliche Befähigung muß keineswegs als Leistu: 
sichtbar und bekannt werden. 


Das natürlich um so weniger, je enger man den Maßstab dessen aufstellt, was : 
Leistung gilt. Wenn man darunter nicht nur das versteht, was ‚‚konversationslexikor 
würdig‘‘ macht, sondern jedes unter den gegebenen Verhältnissen unwahrscheinlic 
Vollbringen, dann wird man irgendwelche Bewährung außerordentlicher Befähigu 
allerdings fast nie ganz ausbleiben sehen (vgl. Keiter, 1936). 


Daß Begabung nicht als Leistung sichtbar zu werden braucht, beruht z. 
darauf, daß auch der Vollbringer unwahrscheinlicher Leistungen von dem a 
gemeinen Gesetz, daß alles Kulturgeschehen Bedürfnisbefriedigung bedeut: 
nicht ausgenommen ist. Es ist nun keineswegs richtig, daß man von vornher: 
und auf jeden Fall zu allem, wozu man fähig ist, auch Lust hat. Gerade auf sei 
besten Talente legt der Mensch oft wenig Wert. Die besondere von der Lebe: 
gesamtlage abhängige Verwertbarkeit, das vorschwebende Ichideal und die G 
tung bei den Mitmenschen spielen als Triebfeder der Leistungen eine sehr mächt; 
Rolle. 
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Auch hängen die meisten neuartigen Werke sehr enge untereinander und mit 
dem bisherigen Kulturzustande zusammen. Wir stoßen natürlich auch bei der 
Neuschöpfung auf jene starke historische Verknüpftheit der Schritte des Kultur- 
laufes, die das Erkennen des Rassefaktors immer wieder erschwert. Er 

Kulturelle Leistung ist daher keineswegs so eindeutig ein ‚Merkmal‘ der 
hierzu befähigten Menschen wie z. B. ihre Augenfarbe und ihre Kopfform — und 
das, obwohl die Befähigung dazu an sich sicher ebenso erbbedingt ist. 

Adoption: die Fähigkeit und Neigung zur Kulturgutübernahme ist indivi- 
duell stark differenziert, wie man bei genügend eingehender Zerlegung jedes 
kulturellen Vorganges finden kann. Die Abstufungen sind aber überwiegend 
gradhaftig. Das heißt, daß vielfach wohl die gleichen Güter aufgenommen wer- 
den, aber nach verschiedener Zeit und nach verschieden starker Beeinflussung 
bzw. in verschiedenem Gesamtzusammenhang. Der eine Mensch greift begierig 
nach dem Neuen, das der andere vielleicht erst durch Zwang einer staatlichen Vor- 
schrift oder durch den Spott seiner Mitmenschen getrieben zu beachten geneigt ist. 

Der Besitz gleicher Güter kann darum tatsächlich bestehende 
Unterschiede der Adoptionsneigung leicht überdecken und un- 
schtbar machen. SS ! 

% wie das eine Kind schon mit fertigen Lesekenntnissen in die Schule kommt, 
während andere erst gegen Ende der Schulzeit frei und mit leichtem Genuß lesen lernen, 
istesauch im Kulturleben. Lesen können schließlich beide Arten von Schülern, ein Blick 
auf das Entstehen dieser Kenntnis enthüllt erst den Begabungsunterschied. 


Darum ist es rassenseelisch viel aufschlußreicher zu wissen, wie eine Bevölke- 
mng zu ihrer Kultur gekommen ist, als bloß den heutigen Zustand zu kennen. 


Die inder Gegenwart vor sich gehenden Kulturwandlungen im Gebiete der Natur- 
\üiker bestehen zum großen Teil in deren „Zivilisierung‘. Das Vordringen der europä- 
isten Kultur ist ein kulturbiologisches,und rassenpsychologisches Natur- 
eiperimentgrößten Stiles, das aber von den Völkerkundlern kaum als wissenschaft- 
Des Problem gesehen wurde (Keiter, 1936). 

Man hat in den Adoptionsneigungen natürlich wieder nicht die wesensart- 
Den Faktoren an sich gegeben, sondern deren Auswirkung in bestimmten Ge- 
untlagen der Mensch-Umwelt-Beziehung. Man muß die gesamte Bedürfnis- 
Pamung, unter welcher der betreffende Mensch steht, berücksichtigen, wenn 
tan seine Adoptionsweise würdigen und werten will. 


Es zeigt sich z. B. deutlich, daß vorwiegend jene Güter übernommen werden, deren 
Verständnis dadurch erleichtert ist, daß sie an den bisherigen Zustand irgendwie näher 
sieben, oder die einen besonders empfindlichen Mangel der bisherigen Güteraus- 
satiung ausgleichen. | 

Unter den Melanesiern, wie unter den Indianern, haben vorwiegend jene Stämme 

"angeln von den Europäern bezogen, die schon vordem mit Muschel- oder Holzangeln 
on pflegten. Eine Reihe europäischer Güter ist nur in jene Indianerkulturen 
i SE eingedrungen, welche schon durch vorhergehende Zivilisierungsschritte 
Ve waren: Moskitonetze, europäische Stoffe, Gewehre, Besenstiele, Metall- 
_ laden all, Auswerfnetze usw. Nach Glasperlen verlangten jene Stämme, die 
SE anzenteilen oder Steinchen zusammengesetzte Schmuckstücke überlieferungsge- 
EE hatten. Eisen wurde in der Südsee und in Südamerika am begierigsten von 

" europäischen Waren aufgenommen. 
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V 

Der Adoptionsverlauf ist von Gerät zu Gerät, von Lied zu Lied usw. außer- 
ordentlich verschieden. Daher bleibt eine Kultur, die sich ausbreitet, keineswegs 
geschlossen beisammen, sondern zerstreut ihre Güter mit ganz ungleicher Schnel- 
ligkeit in den Raum. Das zeigt sich im Falle der Europäisierung sehr deutlich. 

Während die Völkerkunde vor allem in der ungleichen Bekanntschaft mit den 
Gütern die Ursache der Kulturunterschiede zu sehen pflegt, stellt die Kultur- 
biologie die Annahme auf, daß diegeographische Differenzierung der Kul- 
turen wesentlich ein Ergebnis der unterschiedlichen Adoptions- 
neigung ihrer Menschen ist. Einzelne Güter haben sich nämlich universel 
verbreitet und zeigen so, daß die Erde, entsprechende Adoptionsneigung voraus 
gesetzt, großenteils ein ‚„‚kulturmechanisches Kontinuum““ darstellt. Die Verbrei 
tung der übrigen wird nicht so sehr durch geographische Schwierigkeiten al 
durch mangelnde Übernahmsneigung gehemmt (vgl. S. 131). Der Kern der Adop 
tionsneigungen ist erbbedingt und rassenbedingt. 


C. Vorfragen rassenseelenkundlicher Kulturdeutung 


Die bisherigen Erörterungen haben gezeigt, wie vielfältig und gleitend die Eı 
scheinungen des Kulturlaufes sind, aus denen den Rassenfaktor herauszulöse 
wir unternommen haben. 

Wir stehen damit vor einer Aufgabe, derjenigen eines Chemikers vergleichba: 
der die Strukturen und Affinitäten einer komplizierten organischen Verbindun 
zu analysieren versucht. Viel vorsichtiges Experimentieren unter planmäßig al 
gewandelten Bedingungen, viel kritische Deutung der Befunde ist nötig. Abe 
wenn wir annähernd ebensoviel geistige Mühe an unsere Aufgabe wenden wie d 
moderne Chemiker an die seinige, kann es an einem ähnlich verläßlichen Ergebn 
kaum fehlen. 

Die nun folgenden ‚‚Vorfragen rassenseelenkundlicher Kulturdeutung‘‘ knü 
fen zumeist an einen Punkt der rassen- und kulturbiologischen Grundlagen : 
und führen ihn näher aus. Ä 


I. Worin könnten Rassenunterschiede der Kulturfähigkeit bestehen? 


Eine theoretische Überlegung läßt der Rassenpsychologie sehr weite Möglic 
keiten. Man kann von folgender Grundannahme ausgehen: Die menschlich 
Rassen dürften kaum in jenen Funktionen verschieden sein, welche in verschied 
nen Tierarten oder sogar -klassen gleichartig ablaufen, sie können sich aber in 
besondere in allen den Zügen unterscheiden, in denen menschliche Individu: 
seelisch erbverschieden sind. 

Welche Eigentümlichkeiten kommen also für rassenpsychologische Unte 
schiede etwa in Betracht? Man wird zunächst an die sogenannte „Begabun, 
denken. Spezialbegabungen, die innerhalb unserer eigenen Bevölkerung als eı 
bedingt bekannt sind, könnten in den verschiedenen Rassen ungleich häufig vi 
kommen. Es könnte unter den natürlichen Rassen des Menschen Zeichnerrass« 
tänzerische, musikalische, Grübler- und Bastlerrassen geben. Allerdings ist 
wahrscheinlicher, daß solche Häufungen gewisser Begabungen sich nicht ül 
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ganze Rassengruppen hin erstrecken, sondern eher örtlich ziemlich begrenzt auf- 
treten. 

Wenn Künste und Handwerke (Töpferei, Flechterei, Schmuckherstellung, Bootbau, 
Holzplastik) bei vielen Naturvölkern vorwiegend in bestimmten Dörfern betrieben wer- 
den, dürften solche örtliche Begabungshäufungen vielfach die Grundlage bilden. 

Neben diesen ‚speziellen Begabungen‘ kommen Rassenunterschiede der. all. 
gemeinen Begabung“, der Intelligenz, sehr in Betracht und wurden im psycho- 
logischen Experiment mit großer Wahrscheinlichkeit erwiesen. 

Die allgemeine Intelligenz nimmt während des Heranwachsens des Kindes stark zu. 
Die Weite des geistigen Blickfeldes, die Fähigkeit zu viele Einzelheiten umfassenden Ur- 
tëilen, die Fähigkeit zur stetigen und sachlichen Bearbeitung des Erfahrungsmateriales 
vermehrt sich im Laufe der Entwicklung. Diese ontogenetische ‚‚Reifung des Geistes“ ist 
w eindrucksvoll, daß die individuellen Unterschiede der Intelligenz immer gerne in 
Parallele zu ihr gesetzt wurden. Man berechnete auch für Erwachsene ein ‚‚Intelligenz- 
alter“, man bestimmte die Schwachsinnsgrade, indem man die vorhandene Leistungs- 
fähigkeit der Stufe eines Kindes von bestimmtem Alter gleichsetzte. Der Gedanke, die 
individuellen Unterschiede der Menschen als unterschiedliche Grade der allgemeinen 
geistigen Reifung zu umschreiben, liegt auch deshalb nahe, weil es sich dabei nicht allein 
um die intellektuellen Fähigkeiten im Sinne des Auffassens, Denkens und Urteilens han- 
delt. S:genannte „‚Charaktereigenschaften“ wie die Stetigkeit, die Überlegtheit und Ge- 
gliedertheit des Handelns, die Selbstbeherrschung und Bewußtheit des Willens sind mit 
den intellektuellen Fähigkeiten im Lebenszusammenhange unabtrennbar verbunden. 

Selbst wenn die Parallele nicht völlig zutrifft, ist es doch ein naheliegender 
und fruchtbarer Gedanke, daß sich Rassen und Völker so ähnlich unterscheiden 
wie Kinder und Erwachsene. Die völkerpsychologischen Erscheinungen drängten 
nicht ohne Grund diesen Vergleich den verschiedensten Beobachtern immer wie- 
dr auf. Wir können uns gerne von ihm führen lassen, wenn wir uns gegebenen- 
His seiner Grenzen bewußt sind. 

Enge mit solchem ontogenetischen Vergleich hängt die Vemte zusammen, 
daß die einzelnen menschlichen Rassen phylogenetisch verschiedene Stu- 
fèn darstellen. Ein sehr ernst zu nehmender Vertreter der Ansicht, daß bei 
-Primitiven“ stammesgeschichtlich ältere Gehirnappparate stärker funktionieren 
dsbei den Hochkulturvölkern, ist z. B. E. Kretschmer. Da das Gehirn ein stam- 
e#geschichtlich junges Organ ist, ist starke Rassendifferenziertheit bei ihm 
“zn vornherein zu erwarten. 

De Kretschmerschen Auffassungen hängen wieder besonders enge mit der 
D der Völkerkunde und Psychologie entstandenen Völkerpsychologie zu- 
"Zen Es ist aber noch heftig umstritten, wieweit der „Primitive‘‘ überhaupt 
Peditzlich anders denkt als der Europäer. Wieweit außerdem ein etwaiges 

SC Denken des Primitiven erb- oder aber umweltbedingt sein mag— das wurde 

zn deshalb nicht einmal gefragt, weil der Evolutionismus, dem die „Ent- 
Gecke Steinthals, Wundts, Levi-Brühls, Danzels u.a.m. 
KW met zuzurechnen ist, diese der Kulturbiologie so grundlegende Frage- 

"lung überhaupt kaum kennt. 

„Nie rassenpsychologische Anhaltspunkte liefern weiter bekanntlich die 
"rom krankhaften Seelenleben und von den Einsonderungs- 
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Es ist ferner sehr aufschlußreich, wenn man die Erfahrungen, die mit dem 
seelischen Unterschied von Mann und Weib gemacht wurden, auf die Fragen der 
Rassenseelenkunde überträgt. 

Die Seelenverschiedenheit von Mann und Weib wurde sehr ungleich beurteilt. Die 
einen haben das Bestehen wesentlicher Unterschiede ebenso geleugnet wie das Besteher 
von rassenseelischen Unterschieden. Andere sprachen im Gegensatz dazu geradezu vom 
„physiologischen Schwachsinn‘ des Weibes und von seiner allgemeinen geistigen Min: 
derwertigkeit. Beides ist offensichtlich gleich unrichtig. Die Unterrichtserfahrungen mu 
männlichen und weiblichen Studenten und ebenso die experimentellen Testprüfungeı 
haben ergeben, daß im „intellektuellen und Begabungsapparat‘‘ — wenn eine solchi 
Einteilung des seelischen Verhaltens vorübergehend gestattet wird! — augenscheinlicl 
nur geringe Unterschiede bestehen. Trotzdem sind die Lebensleistungen der Geschlech 
ter, angefangen bei ihren wissenschaftlichen Leistungen, wesentlich verschieden. Männe 
und Frauen unterscheiden sich trotz wenig verschiedenen ‚„Begabungsappa 
rates“ sicher sehr stark darin, welche Umweltreize sie wichtig nehmen 
was sie zu interessieren und innerlich stark zu beschäftigen vermag. Di 
Antriebe, die Bedürfnisse und das Wertungsleben sind sicher stark geschlecht 
verschieden. | | 

Ebenso müssen wir damit rechnen, daß gleiche Schulfähigkeit und gleich 
Punktnummer im Testversuch noch sehr wenig darüber besagt, ob zwei Rasse 
inden Lebensleistungen, die aus natürlichen Antrieben, Interessen 
Bedürfnissen und Wertungen .entspringen, sich gleichen werden. Eine 
Maßstab hierfür kann vielmehr erst die kulturbiologische Erforschung dies 
Lebensleistungen selbst ergeben. | 

Sogar so grundlegende und an sich allgemeinmenschliche, ja allgemeintieriscı 
Triebe wie das Nahrungs- und das Geschlechtsbedürfnis sind fast sicher wesent 
rassenverschieden: Z. B. läßt sich kaum bezweifeln, daß die Geschlechtskraft der Mel 
nesier und Tropenindianer gering ist im Vergleich zu der der Afrikaneger und wohl au 
der Europäer. Wie sehr das im Kern die Kultur beeinflussen muß, läßt sich leicht ausmale 

Man sieht: es ist nicht schwer, viele spezielle Unterschiede der Kulturfähigke 
theoretisch wahrscheinlich zu machen. Darüber sollen aber zwei ebenfal 
theoretisch abzuleitende sehr allgemeine und grundlegende Eiı 
sichten nicht übersehen werden: 

1. Die bunte Mannigfaltigkeit der Kulturunterschiede dürfte sich rassenseelis 
in der Hauptsache auf das dauernde Wirken verhältnismäßig weniger und wen 
spezifischer Momente zurückführen lassen. Es ist im allgemeinen nicht damit: 
rechnen, daß bestimmte spezielle Kulturerscheinungen auf ebenso spezielle Rasse 
begabungen zurückgehen. Es gibt z. B. kaum eine ‚‚Anlage zur Demokrate" od 
eine „‚Sprichwörterveranlagung‘‘ oder eine ‚„Klarinettenmusikalität‘‘ usw. W 
glauben ja heute auch nicht mehr mit Gall, daß es irgendwo im Kopf einen Si 
der Kinderliebe oder der Uneigennützigkeit oder der Tapferkeit gäbe, sonde 
erklären solche an sich natürlich erbbedingte Verhaltensweisen aus dem Z 
sammenspiel sehr viel einfacherer und allgemeinerer biologischer Fähigkeiten. 

Wir wollen uns den Kulturlauf lieber unter dem Bilde eines kompliziert 
Zusammenspieles chemischer Reaktionsabläufe vorstellen. Die rassıschen U 
terschiede der Kulturfähigkeit wirken dann vielfach so wie b 
schleunigende oder aber hemmende Katalysatoren. 
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2. Wir verbleiben in dem eben gebrauchten chemischen Bilde, wenn wir an- 
7 nehmen, daß die Rassenunterschiede der Kulturfähigkeit viel öfter nur graduelle 
Beschleunigung oder Verlangsamung des Kulturablaufes bedingen werden, als 
ı dad sie eine bestimmte Kulturerscheinung. entweder einzig ermöglichen oder 
völlig unmöglich machen. 
Es ist eine allgemeine Eigenschaft des menschlichen Geistes, daß er sich Unter- 
schiede gerne voreilig als einfaches Entweder-Oder, also in Form alternativer Gegensätze 
, vorstellt (vgl. dazu Keiter, 1936). Diese Eigentümlichkeit wirkt sich auch in den Vor- 
stellungen über Rasse und Kultur vielfach aus. Man denkt eher daran, daß eine Rasse 
der Philosophie unfähig, eine andere hingegen eine Philosophenrasse sei, als daß man 
mit der viel näherliegenden Möglichkeit rechnet, daß ‚philosophische Köpfe“ in den 
biden Rassen verschieden häufig und verschieden wahrscheinlich auftreten. Man spricht 
kichthin von der staatspolitischen Unfähigkeit der Neger, könnte sich aber vorsichtiger 
md sicherer darauf beschränken, daß größere Staatsgebilde in Negerbevölkerungen 
wesentlich unwahrscheinlicher und seltener sind als bei europäischer Bevölkerung usw. 


Auch die körperlichen Rassenunterschiede sind in der Menschheit viel öfter 

` ` Watt als absolut. Das ist ein weiterer Anhaltspunkt für die schon theoretisch 
abzuleitende Vermutung, daß wir es viel öfter mit verschiedenen Graden 

der Kulturfähigkeit zu tun haben werden als mit der absoluten 
Unfähigkeit einer Rasse zu einer bestimmten kulturellen Leistung. 


BOT. ni u. BS 


| H. Völkerkundlicher Stoff als kulturbiologische Quelle. 


Unter dem Ausgangsstoff der Untersuchung des Zusammenhanges von Rasse 
und Kultur liegt das umfangreiche ethnologische Schrifttum besonders nahe, 
wenn es wegen der wesentlich anderen Voraussetzungen auch nicht mehr sein 
kann als ein Notbehelf, der eigenständige kulturbiologische Stoffsammlung nicht 
ersetzen vermag. Ä 

Wenn man überlegt, was völkerkundliche Darstellungen der üblichen Art für 
unsere kulturbiologischen Fragen leisten können und nicht leisten können, muß 
tan vor allem bedenken, was das Ziel und die Absicht der völkerkundlichen 
Forscher gewesen ist. 

Da findet man zunächst die Freude und das Interesse an den Tat- 
tachen als solchen in breitem Maße vertreten. Die auf diesem Boden zustande 
kimmenden Mitteilungen schwanken zwischen Sensationslust und ehrlich be- 
Güter sachgerechter Kennerschaft. Letztere hat in den neueren Zeiten sicher 
"=atlich die Oberhand bekommen. | 

Man sieht aber bekanntlich nur dasjenige, worauf der Geist irgendwie aus- 
C'Muet ist. Wie stand es nun darum bei den Ethnographen ? Zunächst spielt 
“Gegensatz zu den heimischen Verhältnissen eine große Rolle. Das 
Ü>söhnliche droht also in ethnographischen Darstellungen dauernd die Vor- 
“1 zu bekommen. Auch in dieser Hinsicht haben aber neuere Monographien 
‘= ungleich sachgerechteres Gesicht und beziehen in erstaunlicher Fülle alle 
‚Serkaupt bemerkbaren Seiten des Lebens ein. Was in einer guten völkerkund- 
“in Monographie der letzten Jahrzehnte alles mitgeteilt wird, läßt einen gerade- 


rn die “annigfaltigkeit und den Reichtum des menschlichen Lebens erst recht 
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Die Ausrichtung der Ethnographen wurde ferner wesentlich bestimmt dure 
die eigentlich wissenschaftlich-ethnologischen Problemstellungen, die in ihrer 
Gesichtskreis lagen. Da ist vor allem zweierlei zu erwähnen: der pseudobiologisch 
Entwicklungsgedanke des älteren ‚‚völkerkundlichen Evolutionismus‘ und da 
Rekonstruktionsbemühen der ‚‚kulturhistorischen Schule der Ethnologie‘. 

Der Evolutionismus ist pseudobiologisch, weil er die Mechanik der ontogenetische 
Entwicklung des Einzelwesens unkritisch auf die Kulturgeschichte überträgt (vgl. S.128 
Die kulturhistorische Völkerkunde behauptet theoretisch, daß es gesetzmäßige Zı 
sammenhänge im Kulturleben wegen der ‚‚freien“, d.h. unvorhersehbaren Willensb: 
stimmung des Menschen überhaupt nicht geben könne, hält diesen metaphysische 
Standpunkt aber in praxi nicht fest. 


Wie wirken sich diese beiden Gedankenrichtungen auf die Sammlung völke 
kundlichen Materials aus? Der Evolutionismus ist von einer eigentümliche 
. Mystik der Kollektivität erfüllt. Gesetzmäßig verlaufen für ihn die Völkeren 
wicklungen, dementsprechend haben Individuen und individuelle Besonderheite 
auf ‚‚primitiven Stufen" seiner Meinung nach wenig Bedeutung. So ist diese G 
dankenrichtung an der fälschlichen und gefährlichen Hypostasierung der Kulture 
als eigengesetzliche überindividuelle Lebewesen wesentlich beteiligt. Für den Et! 
nographen hat das die Folge, daß er überall verallgemeinerte Kulturtypen un 
große Linien der Entwicklung sah und an eine genauere Beachtung der indiv 
duellen Wirkungsschritte um so weniger dachte. Mußte doch erst in letzter Ze 
_ eingehend bewiesen werden, daß es auch bei Naturvölkern überhaupt Individue 
und nicht nur instinktgetriebene Kollektivwesen gäbe! Der pseudobiologiscl 
Evolutionismus entspricht daher der kulturbiologischen Forderung nach Erfa 
sung der kulturellen Mensch-Umweltbeziehungen besonders schlecht. 

Eine von kulturhistorischem Geiste getriebene Ethnographie wertet d 
Kulturgüter parallel zu ihrer Aussagekraft über vergangene Zustände und Vo 
gänge. Nicht die Kulturen als Wirkungsgebilde der Gegenwart interessieren, so! 
dern ihre Funktion als Zufluchtsstätte der Vergangenheit. Auch diese Einstellur 
gibt das kulturelle Gesamtbild natürlich in gewisser Verzerrung wieder. Es we 
den vorwiegend jene Güter beachtet, deren Kulturkreisstellung schon bekanı 
ist, und überhaupt vor allem jene Güter, in denen sich Kulturen unterscheide 

Evolutionismus wie Kulturhistorie betreiben in großem Ausmaß den Ve 
gleich von Kulturen, der Evolutionismus, um die „Entwicklungsgesetze‘‘ der ei 
zelnen Kulturgüter und der Kultur schlechthin aufzudecken, die kulturhistoriscl 
Richtung zur Rekonstruktion älterer Zustände nach der geographisch-stai 
stischen Methode Frobenius’ und Gräbners. Trotzdem muß das Verfahre 
kulturbiologischen Kulturvergleiches großenteils neu geschaffen werde 

Evolutionismus’ und kulturhistorische Ethnologie haben nämlich das Häng 
am Einzelmerkmal gemeinsam. Der erstere will die Entwicklung je eines Geräte 
je einer Sitte, je eines Ornamentes erkennen, die letztere fügt aus der Verbreitur 
einiger weniger Kulturelemente ihre Kulturkreise zusammen. 

Zweck kulturbiologischer Kulturvergleiche ist hingegen die Aufdeckung ví 
Unterschieden der Fähigkeiten und Bedürfnisse. Dazu müssen im allgemein: 
viele Einzelheiten zu allgemeinen psychologisch bedeutsameren Kulturken. 
zeichen zusammengefaßt werden (vgl. S. 126). 
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Man kann auf zwei Wegen zu solcher Allgemeinkennzeichnung und -bewertung 
von Kulturen kommen: der eine führt aus der Wissenschaft heraus zu dichteri- 
scher Gestaltung, der zweite führt zu einer besonderen Art von Stati- 
stik. =. | | 

Versuche nach Art von Frobenius, an Stelle der ‚toten‘ Einzeltatsachen das 
Paideuma einer Kultur, ihre Kulturseele, einfüblend zu erkennen und nachzu- 
zeichnen, sind dem ersteren Wege, der Dichtung, zuzurechnen. Sie sind nicht 
ohne Wahrheit, aber ihr Wahrheitsgehalt ist ein künstlerischer. Die Aufstellung 
von Kulturstufen im Sinne Wundts, Lamprechts u. a. m. ist damit enge ver- 
wandt. : 

Als Beispiele einer zählenden Zusammenfassung von Kultureinzelheiten zum 
Zwecke eines kulturbiologischen Vergleiches seien einige Angaben aus einem vor- 
bereiteten Vergleich der Kultur von Neukaledonien und den Admi- 
ralitätsinseln nach den ausgezeichneten Monographien von Sarasin (1929) 
und Nevermann (1934) hier wiedergegeben: 


` | Admiralitätsinseln | Neukaledonien 


Wesentlich verschiedene Fischereigeräte .......... 18 
Krigswaffen -.......... ERWIESEN Ee 17 
Küchengeräte EE SSC 20 
Wenig bearbeitete, naturnahe Kulturelemente ..... 19 
Grob und sehr grob wirkende Kulturelemente...... 52 : 
Fein und sehr fein wirkende Kulturelemente....... 16 
Bioße Zweckform (Einzelstücke) ................. 174=27% 386 =58% 
Schöne Form ohne Ausschmückung .............. 66=11% 83=12% 
ST SE 134=21% 151=22% 
Schwach ornamentiert......esesess. een I 68=11% 27= 4% 
Stark oprnamentiert ee eegen 197=31% 26= 4% 


Die technische Ausrüstung der Altmelanesier Neukaledoniens und der Jungmelane- 
ser der Admiralitätsinseln läßt an Reichhaltigkeit und auch (was hier nicht zum Aus- 
druck kommen kann) an Vollkommenheit keine Überlegenheit der letzteren erkennen. 
Anders steht es schon mit den Küchengeräten: an solchen. ist der neukaledonische Haus- 
it ungleich ärmlicher ausgestaltet. Der Unterschied hierin kann kaum auf Mangel an 
äerem Angebot zurückgehen, denn sonst müßte es in Neukaledonien ja auch an Fisch- 
“atzgeräten, an Waffenformen usw. fehlen. Es spricht sich in ihm vielmehr ein Unter- 
Lied der Interessenrichtung aus. Verhältnismäßig wenig verschieden häufig ist 
dass Vorkommen von Geräten niedrigster technischer Stufe, von wenig bearbeiteten fast 
istzrändert der Natur entnommenen Muscheln, Steinen, Stöcken usw. So gleichartig die 
teinische Leistung, so ungleich ist die ästhetische Ausstattung der beiden Kulturen. 
Z-n wir allgemein, wie viele der Kulturelemente hier und dorteinerseitsroh, andererseits 
Le tiers fein, zierlich elegant, geschickt wirken, so tritt uns bei den Jungmelanesiern 
eswssentlich anderes Bild entgegen als auf Neukaledonien. Das gilt auch bei Auszählung 
Ga Ausschmückungszustandes. Doppelt so viele Einzelstücke der neukaledonischen 
Altar lassen keine zur Verbesserung des unmittelbaren Eindruckes dienende Behand- 
23 erkennen, sondern haben reine Zweckform. Auf der anderen Seite überziehen die 
Aöziralitätsinsulaner ihre Geräte etwa fünfmal so oft mit schwacher oder ausgedehnter 
AT f. Eassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 2. 10 
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Ornamentierung. Skulptur und verschönte Formen ohne spezielle ` Ausschmückun 
sind merkwürdigerweise gleich häufig vertreten. Solche Unterschiede können nich 
zufällig sein, denn beide Kulturen kennen an sich grobe und feine Gestaltung, Ornamer 
tierung und Skulptur. Wenn sie diese Möglichkeiten ungleich oft anwenden, dann müsse 
ihnen geschmückte Gegenstände ein ungleich starkes Bedürfnis sein und muß den Ad 
. miralitätsinsulanern ein grob gestaltetes Gerät viel leichter und öfter Unbehagen bere 
ten und zur Verfeinerung reizen als die Neukaledonier. Die ‚ästhetische Neigung“ mu 
in den beiden Rassen ungleich starke ‚‚katalysatorische Wirkungen“ entfalten, so da 
das „Gleichgewicht der Reaktionsabläufe zwischen REN und angepaßter Umwelt 
sich bei einem verschiedenen Zustand einstellt. 

Für die Rassenhaftigkeit dieses Unterschiedes kann man seine Übereinstimmun 
mit körperlich-rassischen Gegebenheiten anführen: Der gleich guten technischen Un 
weltanpassung entspricht die ungefähr gleiche (jedenfalls bei den Neukaledoniern nicl 
geringere) Gehirngröße, der ästhetischen Verfeinerung der Admiralitätsinselkultur en 
sprechen die feineren Gesichtszüge. Die ,‚Physiognomie“ von Kultur und Gesicht geht al: 
parallel. Da beides auf z. T. ähnlichen Grundvoraussetzungen der Psychomotorik b 
ruht, ist derartige Gleichläufigkeit biologisch durchaus einleuchtend. 


Auf solche Weise vermag man mit den Mitteln systematischer Zu 
sammenfassung und Zählung vieler Einzelzüge von der ,‚‚Obe: 
fläche der Einzelheiten“ in die ‚„‚„Tiefe der Kulturseele‘“ einzudrii 
gen, ohne das strenge wissenschaftliche Verfahren aufzugeben. 

Zum Schlusse möchte ich noch darauf hinweisen, daß für die Rasseı 
psychologie oft in den Reisewerken lebensvollere Anhaltspunkte stecken als i 
den abstrakteren, aber nicht in kulturbiologischem Sinne abstrahierten wisse! 
schaftlichen Monographien. Gerade die möglichst getreue Beschreibung der pe 
sönlichen Erlebnisse des Forschers kann unbeabsichtigt die lebendigsten seele: 
kundlichen Eindrücke vermitteln. 


III. Kulturgleichheit und Kulturverschiedenheit. 


Es ist etwas ganz anderes, ob man aus dem Vorhandensein einer Kultur auf d 
Vorhandensein rassischer Fähigkeiten schließt oder aus dem Nichtvorhandense 
von Kultur auf das Nichtvorhandensein von Kulturfähigkeit. Denn wenn auch je 
Leistung auf biologisch verankerte Begabung zurückgeht, muß doch nicht je 
vorhandene Befähigung sich wirklich aussprechen (vgl. S. 128). 

Daraus ziehen wir den Schluß, daß es viel leichter sein wird zu beweise: 
daß zwei Rassen ungefähr gleiche Kulturfähigkeit haben, als de 
ihre Kulturfähigkeit sicher ungleich ist. Denn wenn man z. B. in beid 
Bevölkerungen aus eigener Kraft aufgebaute gut organisierte Städte findet, i 
damit bewiesen, daß beide Rassen die begabungsmäßigen Voraussetzungen f 
diese Lebensform aufweisen. Lebt aber die eine Bevölkerung nur in Dörfer 
während die andere Städte aufgebaut hat (z. B. Germanen und Römer um Chri 
Geburt), so ist die Unfähigkeit der ersteren zum Städtebauen noch lange nic 
erwiesen. | 

Wenn wir die Kulturgeschichte für die Frage der kulturellen Befähigung hera 
ziehen, werden wir verhältnismäßig leicht erkennen, worin die Rassen sich auge 
scheinlich nicht unterscheiden. Solche negative Erkenntnisse bedeuten eine se 
wichtige Bereinigung und Abgrenzung des Arbeitsgebietes. Allerdings muß m 
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sich vor den Scheingleichheiten hüten, die man in völkerkundlichen und kultur- 
historischen Schilderungen leicht vorgespiegelt findet. Bevor man von gleichen 
Kulturzuständen redet, wird man also die Verhältnisse der Siebung und Paarungs- 
siebung zu beachten haben, wird berücksichtigen, wieviel Prozent der Bevölkerung 
lebendige Träger der Kultur sind und welcher Art das Adoptionsverhältnis ist. 
Nachzuweisen, daß die Kulturfähigkeit der Rassen genau gleich ist, ist natür- 
lich noch schwieriger als der Beweis für die Verschiedenheit. 


Die Kulturkunde hat aber z. B. deutlich erwiesen, daß es in der Menschheit keine 
„halbtierischen‘‘ Rassen gibt, sondern die Kluft zur Tierwelt trotz aller Verwandtschaft 
völlig scharf ist. Keiner menschlichen Bevölkerung fehlt Gerätekultur und Sprache. 
Gemeinschaftsleben, verbindliche Sitten und Kunstäußerungen sind zumindest in der 
heutigen Menschheit überall vertreten, ebenso Äußerungen religiösen Erlebens. Lo- 
2) gische Leistungen sind alle Kulturgüter, die Sprache so gut wie das Gerät. Wie weit 
ù| freilich das bewußte logische Denken reicht, ist eine andere Frage. Alle Völker haben An- 
fänge einer Zahlenreihe. Das ist auch nicht verwunderlich, da ihre Sprachen ja viel 
schwierigere Leistungen beinhalten als das Herausheben der so anschaulichen Mengen- 
gaalität. Die Unterschiede der Schulfähigkeit der Rassen sind vielfach geringer, als man 
bei Betrachtung des natürlichen Kulturzustandes denken sollte. Die Sinnesempfind- 
lichkeit der menschlichen Rassen ist nicht sehr verschieden, wohl aber die Schmerz- 
empfindiichkeit (Rivers und Thurnwald) (Es ist kaum ein Zufall, daß gerade Völker 
mit besonders „barbarischen Sitten“ [Subinzision, Kannibalismus, Schmucknarben, 
Trepanation usw.) auch im Experiment schmerzunempfindlicher sind!). 

Für die Beurteilung der mongolischen Kulturfähigkeit im Vergleich zur europäischen 
haben die Erfahrungen der letzten Jahrzehnte dazu geführt, daß man auf politischem 
und wirtschaftlichem Gebiet eine Mehrbefähigung der Europäer wegen der Gleichheit der 
Kulturgebilde, welche das moderne Ostasien Zu errichten verstand, nicht mehr zu ver- 
lechten wagen wird. Doch sind die Meinungen hierüber oft mehr der Stimmung des Augen- 
bickss entsprungen als durch systematische Forschung begründet. 


IV. Die Zurechnung der Leistungen. 


Völkerkunde und Völkerpsychologie haben den Zusammenhang von Bevölke- 
rung und Kultur erstaunlich selbstverständlich genommen. 


Künstlerische Leistungen wurden ohne weiteres als Untersuchungsstoff für die Psy- 
Gkee „der“ betreffenden Bevölkerung genommen, obwohl wir doch aus eigener Erfah- . 
FS wisseh, wie sehr Künstler Ausnahmemenschen sind und wie oft ihre Leistungen 
Cas Widerhall im eigenen Volke bleiben. Felszeichnungen gelten als Beweis für das Zei- 
Ceztalent derr: Buschleute, Einzelerscheinungen wie der in seiner Art ohne Zweifel 
b-dzutende Toussaint l’Ouverture auf Haiti (der seinen Gesichtszügen nach übrigens 
Zw ucht negerisch ausgesehen haben soll) werden als Gegenbeweis gegen geringschätzige 
Esztelung der staatsmännischen Befähigung der Neger angeführt. Das technische Ge- 
ik eines Volkes wird nach den Geräten beurteilt, die man in seinem Gebiete findet, 
tciz da8 berücksichtigt wird, welche Individuen diese Geräte benutzen und woher ihre 
Lire stammt. 

D=mgegenüber müssen wir immer fragen, wie vielen Individuen die betreffen- 
Ca Leistungen überhaupt als Wesensausdruck zugerechnet werden dürfen, und 
Zisenin genauer Art und Weise ihre Beziehung zu den Menschen beschreiben. 

Ich nenne einige wichtigste allgemeine Kennzeichen der Art der Be- 
Deckung Denken wir an ein technisches Gut, z. B. an eine Straßenbahn. Diese 
10* 
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ist „kulturelles Allgemeingut der ganzen Bevölkerung der Stadt“. Was heißt d 
genauer ? Alle Städter kennen die Straßenbahn, alle verstehen sie passiv 
nutznießen, d.h. abgesehen von Kindern und Schwachsinnigen haben a 
begriffen, daß man sich von ihr billig, schnell und bequem befördern lassen kar 
Ungleich enger ist der Kreis der Menschen, welcher einen Straßenbahnzug wirkli 
aktiv verwenden, d.h. fahren, steuern, instandhalten kann. Noch viel selter 
ist die Fähigkeit, eine Straßenbahn herzustellen, wahrscheinlich finden sich í 
entsprechenden Fabriken gar nicht innerhalb der Stadt. Am allerseltensten er 
lich sind die mit der Straßenbahn zusammenhängenden Erfindungen. Kenn: 
nutznießen, anwenden, herstellen und erfinden sind also fünf verschiedene Stul 
derMensch-Kulturgut-Beziehung. Sie auseinanderzuhalten ist von größter Bedi 
tung für die Bewertung der in einem Kulturzustand sich aussprechenden geistig 
und seelischen Leistung. 

Z. B. kann die sogenannte Zivilisierung eines Naturvolkes sich in dieser Hinsi 
aufs stärkste unterscheiden. Die Kenntnis verbreitet sich am allerleichtesten, hängt a 
von der Wißbegier und von der Auffassungsgabe stark ab. Die Wißbegier scheint z. 
bei den Jungmelanesiern veranlagungsmäßig groß zu sein. Bei den ostperuanischen 
dianern und bei den Australiern ist sie äußerst gering. Die Befähigung zur Nutznießı 
europäischer Güter folgt, da sie die demnächst geringsten geistigen Ansprüche ste 
der bloßen Kenntnis am ehesten nach. Doch zeigen z. B. die Erfahrungen der Mission 
in Australien, daß die Menschen dieser Rasse ein bequem bereitetes europäisches Le 
nicht einmal recht zu nutznießen verstehen. Auf den Stationen werden den angesiede| 
Familien sogar die Lebensmittel großenteils zur Verfügung gestellt, so daß vor dem K 
etwa 400 RM jährlich für jede Familie ausgegeben werden mußten. Das Christen! 
bleibt trotzdem oberflächliche Tünche, aber auch sonst wachsen die „Bekehrten‘ 
ihr bequemeres Leben nur ungern hinein. Zudem sind auf den Missionsstationen 
meisten Zöglinge entweder Mischlinge oder stellen eine ganz besondere Aussiebung 
den Buschstämmen dar (Eylmann). 

In Melanesien sind hingegen so komplizierte technische Güter wie das Gewehr : 
rasch auch von freilebenden Stämmen aufgegriffen worden und werden richtig und erf 
reich verwendet. Auch die Inlandzwerge trennen sich nur noch selten von der Büc 
Ja die Gewehre wurden z. B. auf den Admiralitätsinseln gleich in den ersten Jal 
auch ordentlich instand gehalten, und die Leute wissen kleine Verbesserungen daran 
eigenem anzubringen, indem sie z. B. zu schmale Patronen umwickeln, damit sie 
Lauf ausfüllen. Der Versuch, die Insulaner Gewehre selbständig herstellen zu las 
wurde natürlich noch nicht unternommen, und es bleibe dahingestellt, wieviel sie 
Arbeiter in feinmechanischen Werkstätten oder gar als Konstrukteure taugen wür 

Ähnliche Unterschiede wie zwischen dem Kennen, Nutznießen, Anwen: 
Herstellen und Erfinden technischer Güter gibt es auch bei anderen Kul 
leistungen. So beweist das Bestehen eines großorganisierten Staates für die bı 
Masse der Bevölkerung eigentlich nur, daß sie ihn zu nutznießen und zu ver 
den (d.h. sich denVorschriften entsprechend zu benehmen versteht). Ausges 
chene politische Begabung (etwa der Herstellungsfähigkeit zu vergleichen) 
nicht ganz fehlen, braucht aber nur bei einer Minderheit vorhanden zu s 
selbständige politische ‚Erfindung‘ ist natürlich auf wenige Köpfe beschr: 
wie jede andere Art von Erfindung. 

In der Zurechnung der Leistungen unterscheiden sich einfache und komp 
Kulturen in typischer Weise. Man kann geradezu das Wesen der kulturellen 
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beitsteilung darin sehen, daß mit immer weiter gesteigerten Leistungsansprüchen 
die in den einzelnen Sonderrichtungen begabtesten Menschen herausgesiebt wer- 
den und die Adoption dieser besterreichbaren Leistungen infolge verbesserter Ver- 
breitungsmittel immer weiter um sich zu greifen vermag. Dieser Prozeß verschärft 
sich auf jeder Stufe des kulturellen Fortschrittes. Alle Güter, die überhaupt ge- 
braucht werden, sind hierdurch in steigendem Maße die „bestmöglichsten Lei- 
stungen der Leistungsbesten‘. Die Kleiderstoffe, die wir tragen, sind nach den 
Angaben von Webkünstlern hergestellt, die Bilder, die wir an die Wand hängen, 
sind meisterhafte Druckwiedergaben der ersten Meisterwerke usw. 

In Naturvölkerkulturen wird im allgemeinen nur Grundgedanke und Herstel- 
Iungsweise der Güter adoptiert, die Herstellung selbst aber von Menschen des 
engen lokalen Umkreises besorgt. Wir Zivilisierte hingegen adoptieren zumeist 
das zur Nutznießung fertiggestellte Gut. Gerade die Maschinisierung bedeutet 
einen mächtigen weiteren Schritt in dieser Entwicklung. 

Man könnte daher fast den paradoxen Gedanken fassen daß in Hochkulturen 
die Lebensleistung des einzelnen geringer ist als in Naturvölkerkulturen, weil eben 
die Naturvölker die Güter selbst herstellen, die in der Hochkultur der über- 


wiegenden Mehrzahl der Bevölkerung nutznießungsfertig geliefert werden. Man `. 


darf aber nicht übersehen daß hochkultiviertes Leben dafür auch die Beziehung. 
zu ungleich mehr verschiedenen Gütern bedeutet und daß jeder vollwertige 
Mensch der Hochkultur an irgendeiner Stelle auch selbst eine für die ganze übrige 
Bevölkerung vorbildliche Leistung zu vollbringen hat. 


Auf das schwierige und verwickelte Problem, wie verschiedene Lebensleistun- 
gen in verschiedenen Kulturzuständen von der Rasse verlangt werden, können 
siche Bemerkungen nur flüchtig hinweisen. Jedenfalls sieht man, daß die Be- 
gabungsleistung des Durchschnittes der Bevölkerung nicht einfach parallel der 
„Höhe“ der Kultur ansteigt, sondern daß die Zusammenhänge zwischen Lebens- 
kistung und Kulturform wesentlich verwickelter sind. Und man sieht, daß in 
der Regel die Leistungen in einer Naturvölkerkultur viel weniger scharf ausge- 
echten Menschen zuzurechnen sind als in einer Hochkultur, so daß sie auch dann 
weniger vollkommen sein müssen, wenn die Durchschnittsbegabung gar nicht 
geringer ist. | 

Die Zurechnung der Leistungen zu ihren Trägern und Vollbrin- 
gern muß jedenfalls vor allem geklärt sein, bevor man den Kul- 
turzustand als Begabungsprobe der Bevölkerung deuten darf. 


V. Voraussetzungen „experimentellen Verfahrens“ : a) Teilgleiche Bedingungen. 


In Wesen des Experimentes liegt der vielfache Vergleich unter möglichst ähn- 
Dien Bedingungen (vgl. S. 121). Im Idealfall sollen sich die beiden verglichenen 
Z=inde sogar nur in einem einzigen Merkmal unterscheiden. 

Das ist bei Kulturvergleichen natürlich unmöglich, obwohl es ebenso wün- 
xbenswert wäre wie bei irgendwelchen anderen naturwissenschaftlichen Frage- 
“lungen. Immerhin ist es ‚‚fair‘‘, wenigstens grobe Ungleichheiten der Gesamt- ` 
Lë auszugleichen. Wenn man aus der Kulturgeschichte experimentelle Anhalts- 
tukte für Unterschiede der Kulturfähigkeit gewinnen will, wird man vor allem 
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jene Kulturen verschiedener Rassen vergleichen, die unter ähnlichen allgemein 
Voraussetzungen entstanden sind. 


Man wird daher z. B. nach Tunlichkeit vergleichen: 


1. Kulturen’im gleichen Klimagürtel. Z. B. leben im Tropengürtel Vertrei 
aller heute überhaupt bestehenden Rassenkreise (Europäide, Südmongolen, Indian 
Neger, Melanesier, Altrassen und Zwerge). Daß ihre Kulturen so verschieden sind, 
gerade wegen der Ähnlichkeit der geographischen Voraussetzungen lebensgesetzlich } 
sonders lehrreich. Zwerge und Altrassen des Tropengürtels haben im Vergleich. zu ihr 
rassisch jüngeren Nachbarn allgemein Kümmerkulturen. Hingegen ist die tropisc 
Bodenbaukultur der Neger, Melanesier und südamerikanischen Indianer in ihrer te 
nischen Vollkommenheit und Reichhaltigkeit recht ähnlich, wenn man die Einzelheit 
unter biologisch bedeutsamen Vergleichsmaßstäben beurteilt, wie das in einem Beisp 
hier vorgeführt wurde (vgl. S.137). Diese Ähnlichkeit ist eine Tatsache von beträc] 
lichem rassenseelenkundlichen Gewicht. 

Rassisch europäerhafte Tropenvölker haben allgemein höhere Kultur- und Der 
formen als Altrassen und Neger. Auch diese Tatsache ist rassenseelisch wegen der A) 
lichkeit der geographischen Lebenslage besonders aufschlußreich. Die moderne Kolo 
sation hat endlich gezeigt, daß auch Vollzivilisation in den Tropen nicht von vornher 
aus landschaftlichen Gründen unmöglich ist. | 


2. Gebirgs- und Flachlandkulturen. Wo die Flachländer begehrenswer 
sind, bildet sich durch Auslese innerhalb des gleichen Volkes häufig ein bedürfnislose: 
und im Gemeinschaftsleben anpassungsschwächerer Gebirgsschlag heraus. Wo « 
„tierra caliente‘‘ der Tiefländer dem menschlichen Dasein feindlich ist, richtet sich ı 
Auslese innerhalb des Volkes und zwischen den Völkern umgekehrt auf den Besitz < 
Hochebenen (Mittelamerika!) Dementsprechend gibt es Hochländer, welche Kult 
zentren sind, und andere, welche niedrigere Restkulturen beheimaten. Man vergleiche 
Kordilleren, die Himalajaländer, die Alpen. Sind die Kordilleren nicht vor allem au 
deshalb kulturfruchtbarer als die anderen ähnlichen Hochgebirgslagen auf der Er 
weil im südlichen Amerika die begabtesten Menschengruppen die Hochebenen aufsuch 
mußten, anstatt sie zu meiden wie zumeist sonst auf der Erde? 


3. Kulturen dürftiger und reicher Länder. Wenn man etwa die Buschleu 
die Australier, die Feuerlandindianer von heute ins Auge faßt, vermeint man in ih 
dürftigen Lebenshaltung die Kümmerlichkeit ihrer Heimat gespiegelt zu sehen. Das li 
nahe, ist aber aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht stichhaltig. 

Von höheren Rassen besiedelte Kümmergebiete der Erde sind nicht ebenso kult 
arm. Z. B. haben Eskimo und Nordasiaten trotz schwersten Daseinskampfes bemerke 
werte Anpassungen an ihren Heimatraum zu verzeichnen, sie gehören aber eben glei 
zeitig auch zu den gehirnreichsten Rassen der Menschheit! Innerhalb Afrikas beh 
bergt die Südwüste rassische und zugleich auch kulturelle Primitivität (Buschleu‘ 
die fürchterliche und lebensfeindliche Nordwüste (Sahara) aber eine reiche ritterli« 
Kultur europäerhafter Menschen. Arabien ist trotz landschaftlicher Dürftigkeit A 
gangspunkt einer Weltreligion gewesen. Schließlich ist ja sogar das Ausgangsgebiet « 

nordischen Rasse in Europa von der Natur karg ausgestattet! 

Umgekehrt gibt es kulturarme Altrassen auch in paradiesisch gesegneten Tropen 
bieten an Stellen, wo die Natur das Leben so leicht macht, daß man eher wieder mange 
den Kampf ums Dasein für die Kulturarmut verantwortlich machen möchte (südc 
asiatische Zwerge, kalifornische Indianer). Auch die Wohngebiete der Australier s 
gar nicht allgemein kümmerlich. Spencer schildert noch 1914 ihr Leben in den tropi 
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reichen Tieflanden des australischen Nordufers. Drittens ist es ja selbst schon ein 
Zeichen rassischer Schwäche, wenn Altrassen heute vor allem in kee und Ver- 
drängungsgebieten angetroffen werden. 


4.Äußerer Beziehungsreichtum. Die meisten Kulturzustände, die sich heute 

auf Erden finden, sind vorwiegend durch die Aufnahme von außen kommender Güter 
geformt, nicht durch volkseigene Erfindungen. Es liegt daher nahe, daß Kulturen um so 
raichhaltiger sind, je öfter und nachhaltiger Anregungen von außen an sie herankommen 
können. So sind z. B. in Nordostperu nicht durch Zufall die am stärksten zivilisierten 
Indianerstämme der Aguano und Chebero gerade im Zentrum des Gebietes gelegen, 
wo sich die in verschiedenen Richtungen verlaufenden Zivilisierungsströme mit der 
gößten Wahrscheinlichkeit überschneiden. Daß diese beiden Stämme allerdings auch 
von sich aus besonders aufnahmefreudig waren, zeigt sich daran, daß ihre ähnlich ge- 
legenen Nachbarn viel weniger europäisches Gut aufgenommen haben. 

In Europa ist den nördlichen Randvölkern durch ihre geographische Lage ihre welt- 
historische Rolle sehr erschwert worden. Während z. B. in Italien die Anregungen aus 
dem Norden, Westen, Süden und Osten kommen konnten und gekommen sind, fielen 
in Skandinavien der Norden in dieser Hinsicht ganz, der Westen und Osten fast ganz 
aus. Das setzt den wahrscheinlichen äußeren Beziehungsreichtum der skandinavischen 
Völker von vornherein auf ein Drittel bis ein Viertel herab. 

Nicht zuletzt infolge seiner geographischen Mittellage hat das deutsche Volk von allen 
europäischen Großvölkern die reichhaltigste Kultur, aus dem gleichen Grunde ist es 
allerdings auch gleichzeitig immer von Zerfall und Uneinheitlichkeit bedroht gewesen. 
Der m manchen Zeiten den Norden weitaus übertreffende Kulturreichtum des deutschen 
Südens ist ebenfalls z. T. ein Ergebnis verstärkter äußerer Beziehungsdichte. 


ó. Innere Beziehungsdichte. Von nicht geringerer Bedeutung für Reichtum und 
Armut von Kulturen ist der Verbundenheitsgrad der Menschen innerhalb der Rasse. 
Die Gemeinschaftsform hat kulturbiologisch dreierlei Bedeutung: Sie ist erstens selbst 
gie wichtige Leistung, an der sich die Befähigung der Rasse bewährt. Sie befruchtet 
zweitens die geistige Schaffenskraft. Von der Gemeinschaftsform hängt es aber drittens 
auch ingroßem Umfang ab, ob das einmal Geschaffene sich durchsetzt, bekannt wird und 
Bestand hat. Um diese dritte Seite handelt es sich hier. Wenn man die 
Scheite eines Feuerbrandes nur um etwas näher zusammenrückt, dann lodert die Flamme 
doppelt so hoch, zieht man sie nur etwas auseinander, dann erlischt der Brand. Ähnlich 
st es mit dem Fortwirken oder aber Erlöschen kultureller Leistungen. Die innere Be- 
zetungsdichte wirkt sich hierauf entscheidend aus. 

In primitiven Kulturen hängen zumeist nur verhältnismäßig wenig Menschen als 
Gezeinschaft zusammen. Wenn diesen auch ebenso viele neue Gedanken kämen wie einer 
Bochkulturbevölkerung, so würden sie doch viel öfter wieder vergessen und der Erfinder 
vird» viel seltener genügend Anhänger finden, um den Bestand seines Werkes zu sichern. 
Zesammenhängende Entwicklungsketten und Leistungsfortschritte sind dadurch sehr 
es.hwert. 

Es sollten daher „fairerweise‘‘ Naturvölkerkulturen entweder unter sich oder nur 
Et einzelnen Ausschnitten aus dem Hochkulturleben, die ihnen in den Verhältnissen 
das inneren Beziehungsreichtums ähnlich sind, verglichen werden. Z. B. kann man euro- 

festes Bauernleben neben die tropischen Hackbaukulturen stellen, um so Dorfkultur 
Si Dorfkultur zu vergleichen. Den europäischen Städten kann man die Städte Indiens, 
des Sudans und Mittelamerikas gegenüberstellen, wird aber auch hierbei lieber von den 
Sittelalterlichen europäischen Städten ausgehen als von den durch die Verhältnisse 
@r Maschinisierung so umwälzend beeinflußten modernen Städten. Es müßte z. B. er- 
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giebig sein zu bestimmen, welche Unterschiede zwischen der orientalischen und de 
europäisch-mittelalterlichen Stadt übrigbleiben, wenn man die klimatisch bedingte 
Unterschiede ausschaltet und von den historisch zufälligen Einzelheiten absieht. 

Ferner gibt es Nomadengruppen verschiedener Rassen: Turkvölker, Araber, Hamiter 
Goajiro-Indianer, Hinterindische Bergvölker, Nordasiaten, Lappen. 

Einen rassenseelisch interessanten Vergleich versprechen die Großstaatbildungen de 
Europäer, Mongolen, Inder, Indianer. Innerhalb der Großstaaten kann man politisc 
ähnlich regierte Bevölkerungen von verschiedener Rasse und Kultur vergleichen: z. ] 
die Völker Altösterreichs oder die seit langer Zeit kolonial beherrschten Völker ve 
schiedener Zonen, aber ähnlicher Kolonisierungsgeschichte usw. 


Die aufgezählten Möglichkeiten sind nur besonders wichtige Beispiele, ma 
muß den Grundsatz der teilgleichen Bedingungen je nach der Sachlage a 
wenden und muß auch nacheinander verschiedene Bedingungen ähnlich mach 
und variieren. 


VI. Voraussetzungen „experimentellen Verfahrens“: b) Voneinander una 
hängige Vielfachfälle. 


Da das kulturelle Geschehen in vieler Hinsicht vom Zufall abhängt, kann m: 
aus Einzelerfahrungen wenig ableiten. Man muß aus der Zusammenfügu 
vieler einander ähnlicher, aber voneinander unabhängiger Vorkommnisse Wal 
scheinlichkeitsschlüsse von genügender Tragkraft gewinnen (vgl. S. 121). We 
man unterschiedliche Kulturfähigkeit zweier Rassen für erwiesen halten sc 
müssen sich entsprechende Bevölkerungen in vielen, untereinander nicht 3 
sammenhängenden Fällen immer wieder in ähnlichem Sinne verschieden verhalt 
haben. 

Nun hängen aber die kulturellen Erscheinungen so enge untereinander : 
sammen, daß die Gewinnung solcher unabhängiger Vielfachfälle keine leicl 
Aufgabe ist. 

Man kann das Kulturverhalten der Individuen studieren, dann erlangt n 
ohne weiteres eine sehr weitgehende Vielfacherfahrung. Doch ist das natürl 
nur bei kulturbiologisch vollständiger Kulturkunde möglich. | 

Wenn man völkerkundlich-kulturhistorische Quellen ausnutzen will, wenn n 
also das Kulturverhalten der Individuen im allgemeinen nicht kennt, verbleib 
soweit ich sehe, drei Wege: Man kann die Leistungen verschiedener Zeiten 
gleichen Rasse, die Leistungen verschiedener Lokalgruppen und verschied 
großenteils voneinander unabhängige Kulturseiten heranziehen. 

Bei allen drei Verfahren muß man leider damit rechnen, daß die vergliche: 
Fälle historisch doch nicht ganz voneinander unabhängig sind und daß die E 
beschaffenheit der Menschen, um die es sich handelt, nicht ohne weiteres 
gleichbleibend unterstellt werden darf. 


4. Leistungen verschiedener Zeiten. Der Vergleich der verschiede 
Geschichtsabschnitte und Geschlechterfolgen des gleichen Volkes und dersel 
Rasse gewährt vor allem einen Hinweis darauf, wie stark der Kulturzustand | 
trotz ungefähr gleicher erbbiologischer Grundlage ändern kann. 


Ein solcher methodischer Grundgedanke hat in gewisser Weise Ähnlichkeit mit 
der erbbiologischen Zwillingsforschung. Diese untersucht, wie verschieden zwei 
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gleiche Menschen durch die äußeren Lebensumstände werden können; der Vergleich ver- 
schiedener Zeiten der gleichen Rasse erfaßt ebenfalls die Abänderbarkeit durch äußere 
Momente. 


Allerdings muß man dabei immer daran denken, wie rasch sich durch Paarungs- 
siebung und Auslese die Erbbeschaffenheit auch scheinbar gleichbleibender Bevöl- 
kerungen ändern kann. Nur für Leistungsunterschiede, die so rasch aufeinander- 
folgen, daß das Tempo rassischer Umzüchtung von ihnen sicher überholt wird, 
läßt sich sicher annehmen, daß sie sich auf wirklich gleicher erbbiologischer Grund- 
lage aufbauen. 


So hatte z. B. der moderne Geburtenrückgang ein so rasendes Tempo, daß er unmög- 
ich auf Umzüchtung der rassischen Fortpflanzungsfähigkeit der betroffenen Bevölke- 
rungen beruhen kann. Diese Überlegung ist eine der stärksten Stützen der Ansicht, daß. 
die Verminderung der Nachkommenzahl im Abendland nicht erbbedingt, sondern eine 
Auswirkung unglücklicher kultureller Umweltverhältnisse ist. 


Wenn man zeitliche Unterschiede des Kulturzustandes als Leistungsunter- 
schiede der Rasse beurteilen will, kommt man darauf, daß vieles, was der Kultur-. 
geschichte als umstürzendes Geschehen erscheint, auf das Volksganze gesehen ein 
recht oberflächliches Ereignis war. 


So war z. B. der Wändel der historischen Kunststile vorwiegend Ereignis in einer 
schmalen Oberschicht. Zudem gehört fast zu jedem Stil auch eine anders ausgesiebte Ober- 
schicht, so daß man nicht sagen kann, daß die gleichen Menschen einmal Gotiker, dann 
Renaissancemenschen, dann wieder Rokokopuppen waren. Romanik und frühe Gotik ge- 
hören etwa zu Klerus und Hochadel. Die spätere Gotik und die ihr im seelischen Gehalt 
ähnliche „deutsche Renaissance‘‘ gehören zum reichsstädtischen Großbürgertum. Die Ent- 
wicklungslinie von der Barocke bis zum Zopf vollzog wieder hoher kirchlicher und welt- 
licher Standesadel — geistig hochgradig gesiebte Ordensgemeinschaften und das auf- 
eilärte Fürstentum. Die „Stilmeierei“ ist Kunst der allmählich sich bildenden moder- 
ten Großstädte bzw. ihrer überlieferungslosen bürgerlich-liberalistischen Beherrscher. ` 
Seibstverständlich können solche Bemerkungen die Zuordnung der historischen Stile 
1u bestimmten engen Siebungsgruppen nur andeuten. Die Volkskunst als die Verkör- 
prung der Adoptionsneigungen des breiten Bevölkerungsdurchschnittes ist sich durch 
ae diese Zeiten hindurch nach Geist und Gefühlsgehalt viel ähnlicher geblieben. 


Das gewöhnliche Bewußtsein für die Verschiedenheit der Zeiten des eigenen 
Volkes ist überhaupt vorwiegend auf unkritische Kontrasterlebnisse aufgebaut. 
Ein wissenschaftlich nüchterner Vergleich muß erst den Tiefgang und den wirk- 
Echen Umfang der Kulturänderungen richtig einschätzen lehren, bevor man ihn 
rasenseelisch zu deuten unternimmt. | 


Su erscheint jeder Zeit die unmittelbar vorhergegangene gewöhnlich als schärfster 
Grzsasatz, was bekanntlich großenteils in der Stellung der Generationen zu- und gegen- 
ezander seinen Grund hat. 

Wenn etwas relativ Neues auftaucht, glaubt das erlebende Bewußtsein leicht, daß 
esas Ähnliches in der Zeit davor absolut nicht vorhanden war. Go fühlen wir uns als 
„istnisches Zeitalter“ und meinen, daß sich in dieser Hinsicht Europa seit 1800 grund- 

Sitzlich von den früheren Zeiten des Abendlandes unterscheidet. 

Die folgenden Zahlen geben an, wie weit die von Feldhaus in seinem Lexikon der 
Txhrik (1914) genannten Erfindungen zeitlich zurückreichen, d. h. wann sie das erste- 
zal quellenmäßig bekannt werden. Ich habe für diese vorläufigen Angaben nur einen 
Esikstaben zufällig herausgegriffen, nämlich die mit F beginnenden Titel: 
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Vorzeit ..... recae: 18 1200—1400......... 10. 
Antike... 16 1400—1600 ........ 13 
500—1000 ........ A 1600—1800 ........ 18 
1000—4200 ........ A ËU 8 EE 15 


Aus der Zeit seit 1800 stammen also nur 15, allein aus Vorzeit und Antike hingege: 
34 der unter F genannten Erfindungen! Diese wenigen Zahlen genügen wohl, um zi 
zeigen, daß Europa. nicht erst vor wenigen Menschenaltern aus dem Nichts zum . tech 

"nischen Erdteil“ wurde. Wenn die Angaben für die neuere Zeit an Zahl ansteigen, so da1 
man auch nicht vergessen, daß im Mittelalter auch die absolute Bevölkerungszahl ei 
geringer war und daß die Berichte aus den älteren Zeiten viel unvollständiger sind. 

Auch wir Menschen der zivilisierten Großstädte benutzen viel mehr vorgeschichtlich 
Erfindungen, als wir zumeist denken (Möbel, Koch- und Eßgeräte, Werkzeuge usw. 
In den ältesten historischen Zeiten, die einigermaßen ein Bild über das volle technisch 
Leben der Menschen gestatten, nämlich in der jüngeren Steinzeit, war der Zustand de 
Europäer mindestens ebenso hoch wie derjenige der heutigen fortgeschrittensten Natu 
völker (Polynesier, Indianer). 

Ein Blick auf die Geschichte der Technik als Bilanz einer rassischen Fähigkeit zei 
daher vor allem, wie nötig gleichmäßige, von landläufigen Vorurteilen freie Bearbeitur 
alles erreichbaren Stoffes ist. Imbesonderen sieht man, daß die Leistungen in verschied 
nen Zeiten der gleichen Rasse zwar sicher stark schwanken können (wofür sich zumei 
des einzelnen auch biologische Gründe werden finden lassen), daß aber im großen Umr 
gesehen die Europäer technisch-schöpferisch begabt waren, soweit zurüc 
überhaupt geschichtliche Berichte reichen. | 


Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, was unter der Heranziehur 
verschiedener Zeiten der gleichen Bevölkerung zur Gewinnung unabhängiger Va 
fachfälle verstanden werden soll. 


2. Leistungen verschiedener örtlicher Gruppen. Viele voneinand 
unabhängig lebende Menschengruppen ähnlichen Volkstums, gleicher Sprac] 
und ähnlicher Rasse findet man insbesondere bei Naturvölkern, die keine groß: 
politischen Gebilde entwickelt haben. Bei solchen Völkern reicht die. Willen 
gemeinschaft oft nicht über die kleine Anzahl örtlich zusammenlebender Me 
schen hinaus. Wenn verschiedene solche Gruppen sich kulturell ähnlich verhalte 
kann diese Gleichläufigkeit nicht durch Regierung oder Kirche erzwungen sei 
sondern entspricht der wesensartlichen Ähnlichkeit der Menschen. 


So ist z. B. der ganze Urwald Südamerikas von solchen sehr kleinen, voneinander u 
abhängigen Menschengrüppchen erfüllt. Die sogenannten ‚Stämme‘ fühlen sich nic 
selbst als Einheit, sondern werden nur nach gleicher Sprache und ähnlichem Wohl 
gebiet von den Europäern unter einem Sammelnamen bezeichnet. Kulturgleichheit fo 
daher wesentlich der typischen Neigung und Veranlagung der Menschen. So ähnli 
die technische Ausstattung, so ungleich ist auf verhältnismäßig engem Raum doch c€ 
Charakter. In Nordostperu gibt es nach den Unterlagen G.Tessmannsin dieser Hinsic 
etwa folgende Typen: 1. Sehr kulturarme Stämmchen, die sich gegen alle äußeren / 
regungen seit jeher sehr widerspenstig gezeigt haben. Sie nehmen die europäische K 
tur ebensowenig auf wie vorher die inneramerikanischen Kulturströme. Hierher gehö: 
z. B. die in nächster Nachbarschaft 'zivilisierter Indianer lebenden Mayoruna. 2. E 
zelne an angestammter Kultur nicht arme, aber besonders wilde und kriegerische Stäm 
(Chiwaro). 3. Viele Stämme, die ziemlich schwerfällig und widerwillig, aber doch : 
mählich fortschreitend die europäische Kultur annehmen. 4. Geistig bewegliche und k 
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turfreudige Indianergruppen, die sich aber ihr Glaubensleben bewahren (Chebero, 
Uitoto). 5. Ein einzigerStamm,der aus Überzeugung das Christentum angenommen hat 
und dessen Glieder zur Abwanderung ins Gebiet der Europäer neigen (Aguano). Ein 
sosehr verschiedenes Verhalten unter gleichen allgemeinen landschaftlichen und ge- 
schichtlichen Bedingungen ist kaum anders als durch u Unterschiede 
su erklären. 


Auch die Dörfer und Städte der gleichen Hochkultur bedeuten trotz gleicher 
politischer Herrschaft und vieler gemeinsamer Vorbedingungen doch in gewisser 
Hinsicht unabhängige Vielfachfälle, denen eine entsprechende zählende Be- 
arbeitung kulturbiologisch wichtige Erkenntnis entnehmen kann. 

Z. B. erfolgt die Verbreitung landwirtschaftlicher Maschinen in den einzelnen Dör- 
fern eines Bauerngebietes ziemlich unabhängig voneinander. Auch die Neigung, Zeitungen 
rlesen, der Bestand an Landwirtschaftsgeräten und die Dichte der Beziehung zur Stadt 
ist in den einzelnen Dörfern recht unabhängig voneinander, entsprechend der Wesens- 
art der jeweiligen Menschen, verschieden. 

Auch die schon bestehenden amtlichen Zählungen, wie sie z. B. im statistischen Jahr- 
buch für das DeutscheReich alljährlich mitgeteilt werden, enthalten für den, der zu lesen 
versteht, viele rassenseelisch bedeutsame Angaben. Die große Anzahl der Zähleinheiten — 

2. B. über 50 000 Gemeinden — erlaubt bei entsprechender Kritik die Zusammenordnung 
unabhängiger Vielfachfälle wie den Vergleich unter systematisch abgewandelten teil- 
gleichen Bedingungen. 

3. Vergleich verschiedener Kulturseiten. Die dritte Möglichkeit zur 
Gewinnung voneinander unabhängiger Fälle der Auseinandersetzung zwischen 
Rasse und Kultur besteht im Vergleich verschiedener Kulturseiten, die sich 
gegenseitig wenig beeinflussen. 

Jede Kultur besteht aus sehr vielen Einzelgütern, und diese sind in ihrer Ver- 
breitung und Verteilung wenig aneinander gebunden. Das zeigt z. B. die große 
Korrelationstabelle über die Verteilung von 144 Kulturelementen über 17 völkisch 
zsammenhängende südamerikanische Indianerstämme, welche Klimek und 
Mielke nach Angaben Nordenskiölds und Metraux’ berechnet haben. 
Stärkere Bindung der Elemente aneinander ist die Ausnahme. So sind die Vor- 
bedingungen für die Gewinnung unabhängiger SEHE auch auf diesem Ge- 
biete günstig. 

Man muß allerdings bedenken, daß innerhalb der Kultur die verschiedenen 
Güter nicht ganz denselben Menschen zugehören. Die Musikinstrumente gehen 
gewöhnlich auf erblich anders beschaffene Menschen zurück als die Kriegswaffen, 
das Medizinwesen auf andere als der Landbau ust. 

Außerdem gibt es gewisse Kulturgüter, die sich sehr vielfältig auswirken, 
% daß die einzelnen Folgen ihres Vorhandenseins oder Nichtvorhandenseins 
ttirlich nicht unabhängig voneinander sind. 

Das Moment der Vielfachauswirkung einzelner Adoptionen spielt in der Kulturge- 
Sixhte sogar eine sehr große Rolle. Adoptiert wird nämlich immer eine ziemlich all- 
grzäine Idee. Wenn z. B. Gewehre übernommen werden, so betrifft das nicht einzelne 
Föörkmarken, sondern alles Schießgerät, das unter dem Grundgedanken des Feuer. 
mires“ gehen kann. Ja die Adoption einer komplizierten technischen Waffe schafft 
fechzeitig sogar auch der ganz allgemeinen Idee des komplizierten Mechanismus über- 
Lett freie Bahn. Man bedenke, daß viele von den Südseestämmen, welche Gewehre auf- 
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nahmen, komplizierte Mechanismen, ja überhaupt in sich bewegliche Mechanismen noch 
kaum kannten! Das Wesen des Lernens besteht eben im Gegensatz zum mechanischen 
Kopieren und zur Dressur im Auffassen der „allgemeinen Idee‘ einer Erscheinung. 

Solche allgemeine Ideen mit Vielfachauswirkung sind des weiteren z. B. die Kenntnis 
des Eisens, das Erlernen der Schrift, die Gewohnheit, über Menschen zu herrschen. 
Sicherlich wirken innere Begabung und äußere Anregung dabei aufs innigste zu- 
sammen. 

Als ein ganz besonders allgemeines Kulturgut, das dementsprechend die breiteste 
Vielfachauswirkung hat, ist die „Denkweise‘ zu betrachten. Die evolutionistische 
Völkerpsychologie läßt die Völker durch bestimmte ‚Stufen‘ der Denkweise hindurch- 
gehen, so wie ein Kind durch verschiedene geistige Zustände hindurchreift. Der Weg 
geht vom prälogischen zum logischen Denken, von der unkritischen Magie zur kritischen 
Wissenschaft, von der voreiligen Eindrucksbestimmtheit zur sachgerechten Korrelation 
der Einzelfälle. Diese Stufen sind beim Kinde biologisch bedingt und von außen her 
kaum zu beeinflussen. Auch die Denkweise der Erwachsenen ist weniger ein Ausdruck 
ihrer Schulung als ihrer Wesensart. So ist der Analogieschluß gerechtfertigt, daß ähn 
liche ‚„Stufenunterschiede‘ zwischen verschiedenen Völkern mit großer Wahrscheinlich 
keit ebenfalls erbbedingt, mithin rassischer Natur sind. Läßt sich das näher erweisen 
dann ist damit das ganze breite Feld der ‚„Vielfachauswirkungen“ der Denkweise al 
rassenbedingt erwiesen. Ist hingegen in der Kulturgeschichte im Gegensatz zum Kind 
und zur individuellen Verschiedenheit doch eine starke Beeinflussung der Denkform duc 
Umweltkräfte möglich, dann fällt die Rassenbedingtheit für ein entsprechend große 
Gebiet von Kulturerscheinungen dahin. Darum ist die Umweltbestimmbarkeit der Denk 
weise von entscheidender Bedeutung für den Zusammenhang von Rasse und Kultu 

Ob Vielfachauswirkung eines einzigen kulturellen Grundgedankens oder abe 
Ähnlichkeit verschiedener Kulturseiten infolge Abhängens vom gleichen wesen: 
artlichen Kern: Diese Frage taucht wieder auf, wenn wir auf den verschiedenste 
Kulturgebieten die gleiche Entwicklungsgesetzmäßigkeit wirksam sehen. Si 
besteht darin, daß die Gebilde an Umfang zunehmen, daß ihre Einzelteile in imme 
mannigfaltigere Beziehung zueinander treten und zu einem immer differenziertere 
Ganzen zusammengefügt werden. In dieser Weise unterscheiden sich einfach 
und hoch entwickelte Staatsformen, Häuser, Ornamente, Musikkulturen, tecl 
nische Leistungen, Dichtungen, Religionssysteme usw. Die ‚Entwicklung‘ bi 
steht bei allen diesen Kulturerscheinungen wesentlich darin, daß sie umfan; 
` reicher, mannigfaltiger und in differenzierterer Einheit aufgebaut werden. 

Der ‚‚Entwicklungsgrad‘‘ dieser einzelnen Kulturseiten, die an sich kau 
etwas miteinander zu tun haben, ist nun geographisch deutlich korreliert. Völk 
mit großen Staaten haben auch überdurchschnittlich oft eine differenzierte O 
chestermusik, Völker mit technisch komplizierten Häusern schmücken diese übe 
durchschnittlich oft auch mit komplizierteren Ornamenten usw. 

Diese Zusammenhänge sind keineswegs absolut und müssen auch des genauer 
erst korrelationsstatistisch bearbeitet werden, aber sie gaben die Berechtigu: 
dazu und haben die Gepflogenheit begründet, einerseits von ‚Primitiven 
andererseits von „Hochkulturvölkern‘ schlechthin zu sprechen. 

Entweder beruhen diese Korrelationen auf Erbunterschieden, die sich weg 
ihrer Allgemeinbedeutung auch vielfältig auswirken: Menschen, die keinen Si 
für größere architektonische Fügung haben, werden diese eben auf allen Kulti 
gebieten vermissen lassen. Menschen, die sich in symphonisch aufgetürmt 
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Orchesterwerken wohlfühlen, werden auch gerne Herrscher oder doch zumindest 
Bürger von Großstaaten sein usw. 

Oder aber man kann Menschen wirklich unbegrenzt zu verschiedener ‚‚Weite 
des Horizontes‘‘ erziehen, dann ist dieser Unterschied zwischen primitiven und 
hohen Kulturen kein Rassenkennzeichen. | 

Sieht man von der Frage, ob es sich um Erbunterschiede oder um verschiedene, 
jedenfalls aber tiefgreifende ‚„‚Wachstumsformungen“ handelt, einmal ab, dann 
beweist das korrelierte Verhalten an sich voneinander unabhängiger Kulturseiten 
jedenfalls, daß der Unterschied von ‚‚primitiv‘ und ‚‚hochkultiviert‘‘ nicht nur 
einzelne Merkmale, sondern die ganze Art der dahinterstehenden Menschen be- 
trifft. Solche Vergleiche zeigen also auf jeden Fall, wie man von den Kulturgütern 
aus Charakterkunde treiben kann. 

So ist die kulturbiologische Fruchtbarkeit des ‚‚Prinzipes der unabhängigen 
Vielfachfälle‘‘ auch hier ohne Zweifel erwiesen. 


VII. Rassenveranlagung oder „historischer Zufall“. 


Wir nennen einen Kulturunterschied zweier Bevölkerungen dann ‚,‚historisch 
zufällig‘, wenn er bei gleicher Rassenbegabung annähernd ebenso wahrscheinlich 
auch fehlen bzw. umgekehrt liegen könnte. 

Es gibt keinen Zufall an sich. Was als Zufall gilt, hängt von der Fesgestellung 
ab. Fragen, die auf die Entscheidung, ob Zufall oder nicht, hindrängen, haben die 
folgende allgemeine Form: Hängen die beobachteten zwei Ereignisse in besonderer 
Weise zusammen oder ergibt sich die Häufigkeit ihres Zusammentreffens aus den Ein- 
welwahrscheinlichkeiten der an ihnen beteiligten Komponenten ? Wenn jemand von einem 
fallenden Ziegelstein erschlagen wird, gilt das für einen bösen Zufall, solange kein auf 
dieses Ereignis im besonderen zielender Zusammenhang, z. B. keine mörderische Ab- 
Sch oder keine besondere Unvorsichtigkeit des Betroffenen, vorliegt. Für den Physiker 
ites aber gleichzeitig ein gesetzmäßig eingetretenes Vorkommnis, in dem sich eine Reihe 
mit großer Sicherheit vorherbestimmbarer Einzelereignisse zusammenfanden. 

Historischer Zufall im eben definierten Sinn spielt im Kulturlauf aus verschie- 
denen Gründen eine große Rolle. Ihn von Unterschieden der Rassenbegabung zu 
trennen, gehört zu den methodisch schwierigsten Aufgaben, welche unser Problem 
stellt. 

Wir wollen eine Reihe von Momenten nennen, die „historischer Zufall“ ins 
Kulturgeschehen bringen und immer gleich erörtern, welche Wege man ihnen 
ezenüber methodisch einzuschlagen hat. 


1.Spezielle Einzelheiten des Kulturzustandes. Welche Jodler in den 
einzelnen Gebirgstälern gesungen werden, welche Wappenfarben die einzelnen 
Lrder wählen, welche Pfeilspitzenkonstruktionen der eine oder andere Stamm 
vrwendet, welche Wortstämme die einzelnen Sprachen besitzen — dies und tau- 
Foi ähnliche Dinge sind natürlich vorwiegend „historisch zufällig‘. 

Um diesen Zufälligkeiten zu entgehen, arbeitet die Kulturbiologie, wie schon 
eförtert, vorwiegend nicht mit Einzelgütern, sondern mit allgemeiner zusammen- 
zfaöten Kulturmerkmalen. 


2 Das Vorkommen außerordentlicher Menschen ist in einem ge- 
v:sen Grade „historisch zufällig“, da es auf extrem seltenen Kombinationen 
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von Erbanlagen beruht. Man kann mit großer Sicherheit vorher bestimmen, ein 
wie großer Prozentsatz der Bevölkerung in der nächsten Generation von durch- 
schnittlicher Musikalität sein wird, aber es läßt sich nicht ebenso genau berechnen, 
wie viele musikalische ‚‚Genies‘ in den einzelnen rassengleichen Geschlechterfolgen 
der gleichen Bevölkerung auftreten werden. 


Wenn man von den alleräußersten Begabungsgraden absieht, ist allerdings auch das 
Vorkommen von höchstbegabten Menschen einigermaßen stetig. So ergeben die sehr 
sorgfältigen und kritischen Untersuchungen Odins über die biologische Geschichte 
der französischen Literatur, daß das Zahlenverhältnis erst- und zweitklassiger Schrift- 
steller in den einzelnen Jahrzehnten erstaunlich konstant bleibt. In der viele Millionen 
umfassenden französischen Bevölkerung folgt eben auch das Auftreten so extremer 
Varianten wie der großen Schriftsteller statistischen Gesetzen. 


Um zu vermeiden, daß die Kulturbegabung einer Bevölkerung irrtümlich fü 
geringer eingeschätzt wird als die einer anderen, weil sie zu einer bestimmter 
Zeit „zufällig“ weniger führende Geister hervorgebracht hat als die andere, gib! 
es ein sehr einfaches Mittel: man muß einen genügend großen örtlichen und zeit 
lichen Raum zusammenfassend betrachten, damit sich der ‚Zufall‘ ausgleicher 
und das statistische Gesetz mit Sicherheit erkennbar werden kann. 


Wenn man die gesamte Geschichte der Menschheit betrachtet, dann ist dieser sta 
tistische Ausgleich der Zufälligkeiten im Auftreten außerordentlicher Menschen siche 
völlig gegeben. Die Unterschiede der Kulturleistungen der einzelnen großen Rassen 
gruppen liegen weit jenseits der Möglichkeiten bloßen „historischen Zufalls“. Wen 
man z. B. Europäer und Neger vergleicht, so haben beide Rassen einen ganzen Erdte 
zur Verfügung und ihr heutiger Kulturzustand ist das Ergebnis ihrer Bewährung durc 
Jahrzehntausende. Bei solchen Vorbedingungen kann man den gewaltigen Unterschied de 
Kulturleistungen nicht mehr für statistischen Zufall nehmen! So weit die Negerrass 
Genies in unserem Sinne überhaupt erzeugen kann, mußte sie es in dieser Zeit und in de 
ganzen Weite ihrer räumlichen Verbreitung längst tun. 


'3. „Starre Schaltung‘ der Adoptionen. Adoptionen sind das Ergebn 
der Reaktion der Menschen auf von außen herangebrachte Güter. 


Wenn z.B. in zwei verschiedenen Städten Taschentücher von verschiedener Farl 
vorwiegend ‚gefragt werden‘, so daß in der einen Stadt rosa, in der anderen aber viole! 
„besser geht“, dann denkt man zunächst an Unterschiede der Vorziehensneigung de 
Damen der beiden Städte. Vielleicht trägt aberin der einen Stadt die beliebteste Schar 
spielerin gern rosa, während in der anderen die Kronprinzessin violett bevorzugt un 
haben die Damen es sich in beiden Städten zum Gesetz gemacht, die Vorlieben der Schaı 
spielerin bzw. der Kronprinzessin nachzuahmen. Dann sind die Unterschiede der "mei 
gefragten“ Farben nicht mehr der lebendigen Mannigfaltigkeit der Vorziehungsneigung: 
entsprungen, sondern folgen einem einzigen, für das ganze Gebiet der Mode starr ge 
tenden Gesetz. Der Unterschied der bevorzugten Farben wird dann „historisch zufällig 
weil die tonangebende Persönlichkeit ja ebensogut, d. h. mit etwa gleicher Wahrschei 
lichkeit auch eine andere Farbenvorliebe haben könnte. 


Die ausgeprägtesten ‚‚starren Schaltungen‘ der Adoption kennt aber das po. 
tische Leben mit seinem Befehlsanspruch einiger weniger. Die Handlungen d 
meisten entspringen dadurch gar nicht mehr der Vorliebe des Durchschnitte 
sondern den „zufälligen“ Anordnungen der Befehlshaber. 
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Während außerordentliche Persönlichkeiten durch. ihr unregelmäßiges Auf- 
treten ein Moment des Zufalls in das Kulturgeschehen bringen, können einzelne 
plitische Führer, auch wenn sie keine außerordentlichen Naturen sind,dadurch 
daß sie an den Hebeln einer starr geschalteten sozialen Maschinerie 
sitzen, ihre Wünsche zur Adoption bringen, selbst wenn diese mit der Durch- 
«inittsneigung der Bevölkerung wenig zu tun haben. 

Dadurch wird auch Geschehen, an dem an sich Millionen beteiligt sein mögen, 
doch vorwiegend zur Leistung einiger weniger Männer und ist infolgedessen im 
Sinne der Begabungsbewährung des Durchschnittes zufallsbeladen. 


Allerdings kann sich die Wesensart des Volkes auch dort, wo solche ‚starre Schal- 
tungen‘ bestehen, zumeist besser Ausdruck verschaffen, als es auf den ersten Blick 
ghet, Denn die Regierenden brauchen aus inneren und äußeren Gründen die Zustim- 
mung des Volkes. Sie tun daher zwar nicht das, was die Masse des Volkes auch ohne ihre 
leitung tun würde, aber sie unternehmen doch nur vorsichtig und selten etwas, was 
ihnen die Zustimmung des Volkes entziehen würde. Auch eine autoritäre" Regierung 
ist zumindest darin in ihren Taten Ausdruck der durchschnittlichen Fähigkeiten und 
Neigungen, daß sie von ihrem Volke nicht unbegrenzt alles verlangen kann. 


Ausder Kenntnis der Kulturzustände ergibt sich, welche ‚‚starren Schaltungen“ 
bestehen. Daher läßt sich einigermaßen abschätzen, in welchen Stücken das Ver- 
halten eines Volkes aus seinen eigenen Neigungen und wie weit es aus dem ‚‚histo- 
risch zufälligen‘‘ Verhalten seiner Regierenden abzuleiten ist. 

Natürlich sind Ereignisse rassenseelisch um so kennzeichnender, je mehr die 
unmittelbaren Adoptionsneigungen und je weniger zufällige Entscheidungen, die 
sich starrer Schaltungen bedienen, daran beteiligt sind. Darum ist gerade das Auf 
und Nieder der sogenannten ‚‚großen Geschichte‘ für unsere Zwecke verhältnis- 
mäßig wenig aufschlußreich. | 


Zufällige „Schicksale“ des Gesamtvolkes. Auch wo nicht der Zu- 
fall des Verhaltens einiger weniger Menschen regiert, fallen nicht selten über 
das ganze Schicksal eines Volkes Entscheidungen, die ebensogut hätten um- 
ekiehrt verlaufen können. Natürlich gibt es von den Verhältnissen ‚‚starrer 
Shaltung‘‘ zu solchen Fällen alle Übergänge. 

Der Zufall eines Schlachtensieges gehört z. B. mehr zur ersten Gruppe, wenn 
can die Kunst des Generals vor allem beachtet, hingegen zur zweiten Gruppe, 
senn man die Tapferkeit der Soldaten beider Heere beurteilt. 


Viele Beispiele weittragender, aber ‚‚zufälliger‘“ Entscheidungen im hier DE 
Sza liefert die Religions- und Bekehrungsgeschichte. So war es recht zufällig, ob Ein- 
trene unter den Einfluß katholischer oder protestantischer Missionen gerieten, für 
Erwaiteres Schicksal aber war dieser Umstand oft sehr entscheidend, weniger wegen 
Ga Glaubensunterschiedes als wegen der verschiedenen Vorgehensart der Vertreter ver- 
sös%ner christlicher Bekenntnisse. 

Elenso wirkte sich der „Zufall“, daß die Westgoten ursprünglich nicht katholisch, 
Siem arianisch bekehrt worden waren, in einer längeren Erhaltung ihrer Eigenart in 
Fan aus. 


In Amerika war es fast zufällig, daß die englische, nicht die deutsche Sprache 
a Oberhand bekam. 
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‘; Die weitreichende Rolle solcher die Gesamtkultur bestimmenden Zufäll 

gegenüber der rassischen Eigenart abzuwägen, gehört zu den schwierigsten Au 
gaben unseres Problems. Die Zusammenfassung noch größerer Räume und Zeite 
ist natürlich bei Entscheidungen, die an sich ganze Völker betreffen, oft schwe 
durchzuführen. 


Wie kann man z. B. nachweisen, daß nicht durch bloßen Zufall gerade Nordeurop: 
nicht Südeuropa protestantisch wurde ? Wohl weniger durch weiteresZusammenfassen, a 
gerade umgekehrt durch möglichst weitgehendes Aufgliedern der einzelnen Ereigniss 
Wenn man z.B. das Hin- und Widerspiel der Religionsparteien an hundert relativ vo 
einander unabhängigen Fürstenhöfen Nord- und Südeuropas vergleicht, erhält man e 
Material unabhängiger Vielfachfälle. An diesem wird man zeigen können, daß der Au 
gang im Sinne des Protestantismus infolge der Neigung der Mehrzahl der Menschen : 
Nordeuropa im Durchschnitt wahrscheinlicher war als in Südeuropa. 


Für die schwierige Unterscheidung zwischen historischem Zufall und Rasse, 
eigenart muß vor allem wieder vertiefte Kenntnis der Mensch-Kulturgut-Bezi 
hungen und der Ablaufseinzelheiten empfohlen werden. Man muß erst kenne: 
was man schwerwiegend deuten will. 


Wie dürftig ist z. B. das, was wir über die Eigenarten der europäischen Völker wir 
lich wissen! Alle Meinungen über völkische Besonderheiten stammen vorwiegend vi 
Dichtern, Politikern und Reisenden, also von Menschenarten, die von vornherein su 
jektiv erleben wollen; oder sie stammen von Geisteswissenschaftlern, die dann manchm 
mehr den Dichtern, manchmal mehr den Politikern, manchmal mehr den Reisende 
fast nie aber sachstrengen naturwissenschaftlichen Forschern gleichen. 

Um wie viel öfter wird man in Wien von einem Postbeamten liebenswürdig behande 
als in Berlin, um wie viel öfter ist die Berlinerin pünktlich zur Stelle als die Wieneri 
wie viel mehr schnarrende Stimmen gibt es hier, wie viel mehr versoffene Kunden dor 
Solche ‚„Lappalienfragen‘‘ muß man erst zu beantworten wissen, bevor man die Unti 
schiede preußischen und österreichischen Wesens behandeln kann. 


Es ist historisch weniger schwierig, den oft zufälligen Charakter der Ereignis 
selbst zu erkennen, als den Umfang ihres Fortwirkens abzuschätzen und zu ze 
gliedern, auf welche Weise in diesem Fortwirken historischer Zufall und rasse 
seelische Notwendigkeit gemischt ist. 

Im Preußentum ist das Fortwirken einer Reihe außerordentlicher Führerpersönlic 
keiten unverkennbar, deren Auftreten an sich natürlich historischer Zufall war. Wie w 
äußert sich aber darin, daß ihreWirkung nach Jahrhunderten noch so stark ist, eine ga 
besondere durchschnittliche Neigung der Rassenseele ? 


Das ‚‚Fortwirken zufälliger Ereignisse‘ folgt den beiden S. 127 entwickelt 
kulturmechanischen Prinzipien: der Wachstumsformung der Individuen und c€ 
großenteils unumkehrbaren Reihung der Schritte des historischen Geschehe! 

Es ist müßig, sich über die rassenseelische Deutung solcher Kulturersch 
nungen zu verbreitern, solange nicht ihre Ablaufgesetzmäßigkeiten aus | 
nauestens studierten Einzelfällen abgeleitet sind. | 

Nur eines sei noch gesagt: wenn man einmal so weit gekommen ist, daß ı 
mehr zwischen Erbbedingtheit und tiefgreifender Wachstumsformung zu unt 
scheiden ist, dann darf man sich notfalls auch damit bescheiden. Denn jede ti 
greifende Wachstumsformung ist lebenskundlich sehr interessant, und praktis 
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politisch ist es oft nicht so wichtig, ob ein tiefgreifender und daher auf keinen 
Fal willkürlich auszuschaltender Volkstumsunterschied nun eigentlich durch 
Vererbung (Rasse) oder durch Wachstumsformung begründet ist. 


VIII. Das Wandlungsgefälle der Kultur als Befähigungshin weis. 


Kultur war den Menschen nicht von Anfang an geschenkt. Sie mußte sich selbst 
bi den begabtesten Völkern erst allmählich und in langen Zeiten entwickeln. 
$% befanden sich auch die Kulturvölker von heute einst in den Zuständen, die 
jenen der heutigen Kulturarmen ähnlich waren. Ein bloßer Querschnitt würde 
L B. nicht ohne weiteres erkennen lassen, daß die Kulturfähigkeit der europä- 
schen Jungsteinzeitleute über diejenige der heutigen Naturvölker hinausgeht. 
Erst wenn man berücksichtigt, daß die jungsteinzeitlichen Europäer nicht bei 
ihrer Kultur stehengeblieben sind, während die heutigen Kulturarmen niemals 
höhere Bildungen hervorgebracht haben, wird der Unterschied deutlich. 

Nicht der augenblickliche Kulturzustand, sondern die Fähigkeit zum Kultur- 
wandel, das „Wandlungsgefälle der Kultur“, wird bei solcher Überlegung als Hin- 
weis auf die in den jungsteinzeitlichen a steckenden kulturellen. Kräfte 

genommen. 

Dieser Gedankengang liegt nun allgemein nahe. Die Wandlungs- und Ver- 
bessermgsfähigkeit muß uns mehr über die Anlagen einer Rasse aussagen als e 
Vergleich von Augenblickszuständen. 

Jede Ablaufsiehre der Kultur muß an sich vom Kulturwandel ausgehen. Gesetz- 
mäßige Zusammenhänge werden nur an Veränderungen sichtbar. Die naturwissenschaft- 
liche Kulturlehre macht hierin keine Ausnahme Unter den Naturwissenschaften. Physik 
it ebenso Lehre von den Ortsveränderungen der Körper, Chemie Lehre von der Umbil- 
dang der Stoffe, Pathologie Lehre vom Krankheitsablauf usw. 


Die generalisierende Kulturbeschreibung der Völkerkunde usw. läßt auch 
Äulturwandel nur in grober und generalisierter Weise erkennen. 

Wir wollen nun einmal überlegen, in welcher Weise und wie weit man Kultur- 
wandel für ein Anzeichen und ein Maß rassischer Kulturfähigkeit halten darf. 
Wir Europäer von heute empfinden es als selbstverständlich, daß die Kultur 
Co begabten Volkes sich dauernd ändert, wir könnten hierin aber durch das 
Erlebnis unserer eigenen Zustände voreingenommen sein. 

Kultur dient dazu, die Umwelt an die Bedürfnisse der Menschen anzupassen. 
Starkes Gefälle des Kulturwandels wird also vor allem dort zu erwarten sein, wo 
feschen Bedürfnissen und bestehendem Zustand ein schroffer Gegensatz be- 
sit, Mit gelungener Anpassung muß das Gefälle des Wandels sich mäßigen. 

Disse allgemeinste, aus dem Sinn der Kultur abgeleitete Überlegung zeigt, 
GÄ die augenblicklichen Umweltverhältnisse für das Wandlungs- 
Zelle sicher viel zu bedeuten haben, daß es also sicher nicht allein 
èd Pessenveranlagung zur kulturellen Neuschöpfung ankommt. Eine solche Ver- 

&rıng kann sich ja nur den vorhandenen Bedürfnissen entsprechend auswirken. 


bo Gedanke, daß optimale Anpassung zum kulturellen Stillstand führt, ist in der 
zren Völkerkunde mehrfach erörtert worden. So hat Lebzelter das Fehlen von Ta- 
nn und Genies unter den Buschleuten dadurch erklärt, daß sie infolge vollkommener 
“72ssung an den Lebensraum solche nicht mehr nötig hätten usw. 
Lt Rassen- u.Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 2. 11 
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Der Gleichgewichtszustand zwischen Menschen und kultureller Umwelt häng 
aber aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht allein von der augenblickliche: 
Gestalt der letzteren, sondern mindestens ebenso sehr auch von der Wesensar 
der Menschen ab. 

Erstens ist die Bedürfnisbefriedigung noch in keiner Kultur so vollkomme 
gewesen, daß das Suchen nach Neuem gar keinen Antrieb mehr gehabt hätte 
Höchstens für moderne Millionäre könnte man solch grenzenlose Bedürfnis 
befriedigung gelten lassen, gerade Geldmagnaten sind aber wohl sogar gierige 
nach neuen Reizen und neuen Lebensinhalten als die Mehrzahl der Menscher 
Zufriedenheit findet man bekanntlich am ehesten dort, wo der Mensch sich be 
scheidet, nicht dort, wo die Umwelt alle Gaben zu bieten scheint. Zufriedenhe 
und damit Stillstand liegt schon danach eher in der Wesensart als in der Umwe 
beschlossen. 

Die Australier mit ihrer hochgradig der Natur ihres Landes angepaßten Jägerkultı 
haben z. B. niemals wärmende Kleidung erfunden, obwohl sie allnächtlich frierend un 
Feuerliegen und alltäglich Tiere erlegen, deren abgezogener Pelz sie vor Kälte schütze 
könnte (Spencer, North Australia). Sie bescheiden sich lieber, als daß sie Abhil 
schaffen. Ähnlich, ja infolge des rauheren Klimas des Landes noch schlimmer steht ( 
bei den Feuerländern, die ebenfalls niemals auf den Gedanken gekommen sind, sich a 
Kälteschutz zu bekleiden (dabei fehlt ihnen ebensowenig wie den Australiern eine Trac] 
gänzlich). Das sind besonders krasse Fälle von technischen Unzulänglichkeiten soge 
„optimal angepaßter‘“ Kulturen, Ähnliches könnte man aber für jede stagnierende Ku 
tur zeigen. 


Zweitens geht Neuschöpfung kultureller Güter im allgemeinen überhau} 
viel mehr von den Bedürfnissen der Erfinder als von denjenigen der breiten B 
völkerungsmenge aus. Not lehrt eher beten, als daß sie erfinderisch macht, d. 
sie führt eher zur Ergebung in das Schicksal und zum Glauben an Wunder a 
zur gestaltenden geistigen Leistung. Gut Ding will Weile haben. Viel Ruhe, Pn 
heit und.Überschuß an seelischer Kraft ist nötig, bis eine technische oder sonsti, 
Erfindung so weit ist, daß man sie anwenden und ausnutzen kann. Auch moder 
Bevölkerungen bescheiden sich ebenso wie Australier und Feuerlandindianer z 
meist viel lieber im Unzulänglichen, als daß sie neue Wege gehen. Zumeist mı 
der Erfinder seine Zeitgenossen sogar noch zwingen, mit ihm mitzugehen, wenn 
den Weg schon gefunden hat. 

Die Triebkräfte des Kulturwandels sind auch nach dieser Überlegung eher 
der Seele des schöpferischen Menschen zu suchen als im mehr oder weniger I 
friedigenden Zustand des Augenblicks. Die Mehrzahl der Menschen findet si 
mit dem bestehenden Zustand fast immer ab. 

Nun kann aber auch die zu geistigen Leistungen führende Antriebskraft in d 
Seele der schöpferisch veranlagten Menschen je nach der Gesamtlage stark wand 
bar sein. Man muß vorsichtig sein mit der Annahme einer von der Umweltla 
unabhängigen ‚„Funktionslust der geistigen Gestaltung", eines unwandelbar 
Schaffenstriebes. . 

Wo eine Kultur die Bedürfnisse der Bevölkerung in großen Zügen befriedi 
können vor allem zwei Momente ein dauerndes und unausgleichbares Unglei« 
gewicht zwischen Mensch und angepaßter Umwelt setzen: ‚„Reizhunger‘‘ u 
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„Geltungstrieb‘‘, also das Bedürfnis nach positiv gewerteter Erregung und nach 
einer positiven Wertung durch die Gruppengenossen. 


Beides dürfte in der Menschheit allgemein verbreitet sein. Reizhunger äußert sich 
im Bereiche der Ernährung als Bedürfnis nach Gewürzen, nach Reiztränken und anderen 
Genußmitteln. Kaum ein Volk ist ohne solche Reizstoffe, und wenn es keine besitzt, 
dann aus Unkenntnis, nicht aus mangelndem Verlangen. So wurde der Tabak allent- 
halben etwa gleich lebhaft aufgegriffen, als er durch die Vermittlung der Europäer aus 
Anerika über die übrige Welt hin verbreitet wurde. Die Australier verfallen in Bezirken, 
wo chinesische Einwanderer neben ihnen leben, leicht der Opiumsucht. Physiologische 
Rassenunterschiede mögen im einzelnen bestehen, Reizhunger auf dem Gebiete der Er- 
aährung fehlt wohl nirgends. 

Über den geschlechtlichen Reizhunger des Menschen braucht kein Wort verloren 
m werden: er beeinflußt aufs stärkste jede menschliche Lebensgestaltung auf Erden. 
Ähnliches gilt vom religiösen und vom kriegerischen Reizhunger. Z. B. haben die hackbau- 
treibenden Naturvölker, welche durch ihre Wirtschaftsform ein rubiges, sicheres und nicht 
allzu mühebeladenes Dasein haben könnten, den ekstatischen Krieg und den ekstatischen 
Kult zu besonderer Höhe entwickelt. Kopfjagd, Dauerfehden und Ahnenkult bewegen 
süürker als alles andere z. B. das melanesische Denken. | 

In gewisser Weise ist Ehrgeiz und Geltungstrieb nur eine besondere Form des über 
die unmittelbaren Lebensbedürfnisse hinausgehenden Reizhungers. Jedenfalls gibt es 
keine Menschengemeinschaft und überhaupt keinen Menschen, für den nicht die Meinung ` 
und Anerkennung von seinesgleichen ein sehr starker seelischer Antrieb wäre. 


Für das Gefälle des Kulturwandels kommt es nun entscheidend darauf an, 
wie viel von diesen mächtigen seelischen Triebkräften über die Mühlen der geisti- 
gen Neuschöpfung geleitet wird. Das hängt aber sehr von der gesamten Denk- 
weise und von der Wertordnung der einzelnen Völker ab. 

Nur ein Teil der Menschen deckt sein Reizbedürfnis durch das Schaffen oder 
Genießen neuer kultureller Güter, und nicht in jeder Kultur gilt der Erfinder so 
viel wie im Europa der Neuzeit. 

Eine der wesentlichsten Erscheinungen der europäischen Neuzeit besteht darin, daß 
ber „das Erfinden erfunden wurde“. In unserer Kultur kam stärker als in einer anderen 
Kultur die allgemeine Idee zur Adoption, daß geistige Schöpfung soziale Anerkennung 
bringt. Damit wird der Geltungstrieb in besonderer Weise auf dieses Gebiet gelenkt. 
Natirlich wurde diese Wertungsweise erst adoptiert, als schon eine Fülle neuer Leistun- 
Pavorhanden war, deren Wert nicht mehr übersehen werden konnte. Immerhin hemmt der 
Manzeleinersolchen Geltung des SchöpfersdasWandlungsgefällesicherlichganz wesentlich. 

Auch die Einstellung der Naturvölker zum Erfinder besteht nicht darin, daß er nichts 
EL vielmehr gilt er zumeist übermenschlich viel. Der Glaube an halbgöttliche Kultur- 
ren, welche die eigene Stammeskultur dereinst gebracht hätten, ist weit verbreitet: 
Ds Erfinden fällt damit aber sozusagen außerhalb des Ressorts der Stammesglieder 
Sisi und kann nicht mit menschlichem Willen angestrebt werden. 

Act ein kleiner Teil der Befriedigung von Reizhunger und Geltungstrieb wird 
o Rulturschöpfung und mithin als Kulturwandel sichtbar. Das liegt z. T. auch 
2) dem überkommenen Kulturbegriff, der aus dem gesamten Kräftehaushalt des 

M!zschenlebens in biologisch nicht sehr glücklicher Weise ein bestimmtes Teil- 
Tliet herausschneidet. 1 

Z. B. rechnen die ganzen Spannungen und Entscheidungen eines Jägerlebens nach 
Azt des altsteinzeitlichen kaum zur Kulturschöpfung. Daß es aber einigen Jägern ein- 
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fiel, sich vom ehrlichen kräftemessenden Kampf mit den Tieren zu drücken und magische 
Jagdzauber an seine Stelle zu setzen — das wird diesen Jungpaläolithikern zur une! 
hörten Kulturleistung angerechnet, weilim Verlauf dieses Jagdzaubers möglichst natur 
getreue Tierabbilder auf den Felsen gemalt werden mußten. 

Wenn man ein Kulturgebiet stillstehen sieht, frage man daher vor allem gleic 
danach, ob denn nicht die kulturtragenden Menschen vielleicht in einem andere 
Lebensbereich Reizhunger, Geltungsbedürfnis und seelische Kraft bewiesen un 
ausgegeben haben. 

Z. B. staunt man darüber, daß in vorgeschichtlichen Perioden durch Jahrtausend 

‘oder gar Jahrzehntausende gleichgestaltete Steinwerkzeuge verwendet wurden. Bevi 
man diesen unseren Vorfahren aber ein geringes Wandlungsgefälle der Kultur zuschreil 
oder ihnen gar ein geringes Maß an gestaltender Lebendigkeit nachsagt, werde man sic 
klar darüber, einen wie kleinen Teil der Kultur und erst recht einen wie kleinen Teil d 
lebendigen Kräftehaushaltes dieser Menschen die Steinwerkzeuge ausgemacht habı 
mögen. Schließlich bauen wir Deutsche auch schon seit Jahrtausenden ausgerechn 
viereckige Häuser, nicht runde, und nicht drei- oder vieleckige und unsere Kultur wa 
delt sich doch, soweit wir zurückblicken können, in jeder Geschlechterfolge. 

Bei solcher Berücksichtigung des gesamten Kräftehaushaltes erkennt m: 
auch an vielen Naturvölkerkulturen, die auf den ersten Blick starr ersch 
nen, blühendes Leben. Man sieht, daß gewisse Gegenstände mit Liebe und g 
staltender Einbildungskraft abgewandelt werden wie z. B. die Holzmesser a 
den Loyaltyinseln oder die Betelkalkbehälter auf den Admiralitätsinseln oder d 
Matten auf Naura u. dgl. m. Man sieht die Welt der übersinnlichen Vorstellung 
sich ausweiten und schrumpfen, sieht Schmuckmoden kommen und gehe 
Revolutionierendes Vordringen neuer Techniken hat es ebenfalls schon vor d 
Europäisierung gegeben. 

Man wird aus dem Gefälle des Kulturwandels dann Schlüsse auf die rassisc 
Kulturfähigkeit ziehen dürfen, wenn man die hier vorgebrachten Grundgedank 
in der Einzelarbeit berücksichtigt. Ich fasse nochmals zusammen: Es gibt g 
und schlecht angepaßte Kulturzustände, Kulturzustände, die wenig und die v 
Neuerungen zulassen bzw. nahelegen. Diese Unterschiede der allgemeinen I 
dürfnislage werden allerdings z. T. bedeutungslos, weil Neuschöpfung weniger : 
Bedürfnissen der breiten Menge als aus den Antrieben der Schaffenden zu 
fließen pflegt. Auch diese Antriebe sind aber nicht unabhängig von der Gesar 
lage der Umwelt. Anregung, Befriedigung von Reizhunger und Geltungstr 
drängen unter verschiedenen Umständen verschieden kräftig auf jene Leistung; 
hin, welche wir überkommenerweise Kultur zu nennen gewohnt sind. Wenn 
Kulturgebiet erstarrt erscheint, wird man erst zu prüfen haben, ob es an starl 
Antrieben gestaltenden Lebens überhaupt fehlt, oder ob solche vielleicht an ei 
anderen Stelle im Dasein des betreffenden Volkes angetroffen werden. 


IX. Korrelationen zwischen körperlichen und kulturellen Merkmalen. 


Es wurde schon erwähnt, daß infolge der geringen Bindung körperlicher ı 
seelischer Erbmerkmale aneinander die Frage nach „Rasse und Kultur“ ni 
auf die Frage nach der geographischen Korrelation körperlicher und kulture 
Erscheinungen verengt werden darf. 

Immerhin handelt es sich dabei um eine bedeutsame Teilfrage. Körperli 
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Merkmale sind in der Rassenkunde so wichtig, daß man mit Fug fragen darf, 
wie weit sich ihre Verteilung mit der Verteilung kultureller Erscheinungen deckt. 

Das um so mehr, als nach selektionistischer Vorstellung auch die körperlichen Merk- 
maleder Rassen durch Umweltanpassung, d. h. aber z. T. durch Einpassung in bestimmte 
Kulturverhältnisse gezüchtet worden sind, indem sie durch gewisse erbliche Bindungen 
rugleich mit seelischen Zügen ausgelesen wurden (Konselektion). 

Man kann dem Zusammenhang zwischen körperlichen und kulturellen Merk- 
malen innerhalb der Bevölkerung oder aber zwischen verschiedenen Be- 
völkerungen nachgehen: 

Auf die Bedeutung innerhalb der Bevölkerung zwischen EE und 
Kulturgütern bestehender Bindungen für die Rassenpsychologie hat vor allem 
Seheidt hingewiesen. 

Z. B. konnte er zeigen, daß in der Börde Lamstedt die größte wirtschaftliche Leistung 
von den Leuten zustande gebracht wird die nach ihrer körperlichen Erscheinung dem 
Durchschnitt der Bevölkerung entsprechen (Klenck und Scheidt 1929). Genauere 
kulturbiologische Untersuchungen über die gleiche Bevölkerung konnte ich nach Mate- 
rial, das Klenck im Sinne Scheidts gesammelt hatte, anstellen. Da ergab sich z. B., 
daß die an Landwirtschaftsgeräten armen Bauern zu 7%, die daran reichen aber zu 32%, 
dunkle Augen haben. 

Der große und unersetzliche Wert solcher Korrelationen innerhalb der Be- 
völkerung besteht darin, daß sie nicht ohne erbseelische Zwischenglieder ver- 
standen werden können. Wenn die herkunftsgleichen Bauern desselben Dorfes 
z.B. verschieden viele Landwirtschaftsgeräte besitzen, je nachdem ob sie hell- 
oder dunkeläugig sind, dann kann das nur in einer wesensartlichen Verschieden- 
heit hell- und dunkeläugiger Menschen seinen Grund haben. Diese wesensartliche 
Verschiedenheit muß auch erbbedingt sein, sonst könnte sie nicht mit dem Erb- 
merkmal Augenfarbe korreliert sein. Es wird also zugleich die Erbbedingtheit 
des Kulturunterschiedes und die wesensartliche Verschiedenheit merkmalsunglei- 
cher Menschen bewiesen, beides Nachweise, für welche andere ebenso stichhaltige 
Verfahren schwer auszudenken sind. | 

Korrelationen in der geographischen Verteilung körperlicher und kul- 
teller Merkmale lassen sich ohne Zweifel ebenfalls finden, müssen natürlich aber 
St viel kulturkundlicher und rassenbiologischer Kritik herausgearbeitet werden. 

Nahe liegt z. B. eine Korrelation zwischen Gehirninhalt und Kulturfähig- 
kat, Leider sind die Messungen des Gehirninhaltes verhältnismäßig spärlich und 
vegen der Ungleichheit und Schwierigkeit des. Verfahrens auch nur mit großer 
Vorsicht vergleichbar. 

Eine enge Parallele zwischen Schädelinhalt und kultureller Leistung zeigen z.B. 


Co k'ænden Zahlen, die ich nach Angaben der gleichen Beobachter über Hamburger 
Yornsschädel berechnet habe: 


Schädelinhalt Durchschnitt 
Australe r use nassen 1262 
Melanesien `... er 1290 
Mikronesien `... 1335 
Viti-Inseln `... 1400 
Polynesier `... ee 1460 


Hamburger Kirchhofschädel .... 1540 
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Von besonderem Interesse ist, ob Bevölkerungen von annähernd gleicher Raumlag 
und Kultur sich in ihren Leistungen parallel zu Unterschieden des Schädelbinnenraum 
unterscheiden. Je ähnlicher die äußeren Faktoren, desto besser ist ja der Rassenfakt: 
erkennbar (vgl. S.141ff.). Ein gutes derartiges Beispiel liefern die Neukaledonier und d 
Loyaltyinsulaner. Beide geographisch benachbarte Bevölkerungen sind vom gleich: 
Autor sehr gründlich rassen- und kulturkundlich untersucht worden (F. Sarasin, 192 
41929). Die letzteren besitzen bei im allgemeinen gleicher Rassenbeschaffenheit i 
Durchschnitt um etwa 40 ccm mehr Schädelinhalt (1460 gegen 1420). Sie gelten gleic 
zeitig für lebhafter, aufgeschlossener, intelligenter. Die christliche Mission hatte unt 
ihnen ein viel leichteres Arbeiten und traf viel Verständnis, ja konnte sogar schon na 
kurzen Jahren Loyaltyinsulaner selbst als Missionslehrer nach Neukaledonien schicke 
In früheren Jahrhunderten haben sie in ähnlicher Weise polynesische Kulturgüt 
bereitwilliger aufgenommen als die neukaledonische Hauptinsel. Ihr Kulturbesitz kaı 
allerdings bei eingehendem kulturbiologischem Vergleich nicht für wesentlich reic 
haltiger gelten als derjenige Neukaledoniens. Man muß dabei aber der Isolierung a 
den kleinen an natürlichen Rohstoffen armen Koralleninseln viel Schuld beimess 
(ausführlichere Darstellung a. a. O.). 


Auf der Hand zu liegen scheinen ferner Korrelationen zwischen rassenhafte 
Zwergwuchs und bestimmten kulturellen Zügen, die eher in einer Ähnlichkeit d 
Wesensart der Zwergvölker als in ähnlicher Kulturgeschichte ihre Ursache hab 
dürften. 


Die Gesellungsform der Zwerge ist überall „amorpher“‘ als die ihrer größerwüchsig 
Nachbarn, auch wenn diese von gleicher Rasse und im allgemeinen gleicher Kuli 
sind (wie z. B. die melanesischen Inlandzwerge oder in Südafrika Buschleute und Hotte 
totten). Die Zwerge scheinen überall vermehrte Adoptionsneigung für Pfeil und Bogen 
haben, wohl weil es sich dabei um die technisch vollkommenste, und daher von der roh 
Körperkraft unabhängigste Waffe handelt, die sie erlangen konnten. Überall ist die K 
tur der Zwerge ärmlicher, gleichsam geschrumpft im Vergleich zu der ihrer Nachba 


Auch die sogenannte ‚‚australide Rassenschicht‘“ weist gleichzeitig r 
ihrem geringen Gehirninhalt auch niedrige Kulturstellung auf. 

Für Australien selbst ist das ohne weiteres klar. In Amerika haben gerade die bes 
ders derb und australierhaft gebildeten kalifornischen Indianer die reichen Möglichkei 
des paradiesischen Landes, in dem sie wohnen, nicht auszunutzen verstanden. Sie konn 
auch durch ihre hochkultivierten östlichen und nördlichen Nachbarn nicht zur E 
wicklung einer höheren Lebenshaltung gebracht werden. Sie sind Wildbeuter ohne Pi 
zenanbau geblieben. 


Schwieriger ist schon die Aufdeckung sölckör Korrelationen für die negr 
Großrasse und für die mongolische Großrasse, am schwierigsten ist es, unt 
schiedliche Kulturfähigkeit innerhalb der gleichen Großrasse zu erkennen, & 
z. B. in der Rassenpsychologie der europäiden Unterrassen zu verläßlichen |! 
gebnissen zu kommen. Vor allem muß für diesen Zweck an Stelle des groben v 
kerkundlichen Überblickes eine sehr verfeinerte kulturbiologische Kenntnis tret 

Die rassenseelenkundliche Deutung der Korrelation körperlicher u 
kultureller Merkmale in verschiedenen Bevölkerungen ist leider nicht so kl 
wie die Deutung derartiger Korrelationen innerhalb der Bevölkerung. Es ke 
sich nämlich nicht nur um rassenseelische, sondern auch um Klee 
entstandene Zusammenhänge handeln. 
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Ein Beispiel eines solchen historisch-zufälligen Zusammenhanges war es, wenn im 
19. Jahrhundert europäische Kultur sich gerade überall dort auf Erden fand, wo es auch 
europäische Menschen gab. Denn alle diese über die Erde verstreuten Europäer lebten ein- 
fach deshalb in einem ungefähr gleichen kolonialen Lebensstil, weilsie alle aus der gleichen 
Hamat kamen. Im 20. Jahrhundert hat sich hingegen das Bild schon wesentlich gewan- 
delt. Heute gibt es auch schon technisch erstklassig ausgerüstete Völker, die keine Euro- 
päer sind (Japaner|). Andere Völker, die zumindest ebensolang mit den Europäern in 
Verbindung standen wie die Ostasiaten,wenden noch immer aus eigenem keine Maschinen 
an (Neger) oder stehen dort, wo Europa vor fünfzig Jahren stand (Abessinien). 

Denken wir uns diese Entwicklung noch einige Jahrhunderte weitergegangen! Dann 
wird der Grad von kultureller Europäerähnlichkeit der einzelnen Völker von ihrer dich- 
teren oder weniger dichteren Verbindung mit Europa sicher noch viel unabhängiger ge- 
worden sein. Das verschiedene Ausmaß der rassenmäßigen Adoptionsneigungen wird 
immer deutlicher das Bild bestimmen. | | 

Wo immer Zusammenhänge von Rasse und Kultur vorkommen, denkt die 
Völkerkunde in der Regel gleich an historisch zufällige Zusammenhänge. Men- 
schen und Güter seien eben zusammen eingewandert. Der Gedankengang dabei 
ist sozusagen, jede Rasse sei einmal historisch-zufällig mit einer bestimmten Kul- 
tur geschaffen worden und behalte diese bis an ihr Lebensende beil Demgegenüber 
kann die Kulturbiologie leicht nachweisen, daß die geographische Differenzierung 

der Kulturen zu einem großen Teil von wesensartlichen Unterschieden der Adop- 
Uonszeigungen abhängt und Kultur und Rasse nur insoweit beieinander bleiben 
als ein inneres Gleichgewicht zwischen beiden besteht.’ Besonders gilt das dort, 
wo alte und ausgeglichene Zustände vorliegen, wie zumeist in den großen Zügen 
der etinographischen Verhältnisse. | | 

Ausnahmen bleiben einzelne historisch junge weitausholende Wanderungen von 
Naturvölkern, wie die Wanderungen der Tupi-Guaranistämme und der Aruaken in 
Südamerika, oder der Zulu und Pangwe in Afrika. In solchen Fällen folgt die Verteilung 
der Güter natürlich heute noch den Wanderrichtungen, sowie es bei der europäischen 
Zivilisation im 19. Jahrhundert der Fall war. | 


Die schnelle und weite Verbreitung bestimmter Güter bezeugt, daß die Erde 
grodenteils als ein „‚kulturmechanisches Kontinuum“ aufzufassen ist, d. h. daß 
bei entsprechender Aufnahmeneigung der stetige Zusammenhang der Menschen- 
Tuppen genügt, um ein Gut zumindest entweder durch die ganze alte oder durch 
die ganze neue Welt zu tragen (vgl. S. 131). | 


Bananen und Hühner verbreiteten sich in ganz Südamerika, das Pferd in Nordamerika 
ud Argentinen mit Windeseile (E. Nordenskiöld). Eisen ist zu Indianerstämmen ge- 
dungen, die noch kaum einen Europäer gesehen haben. In der Torresstrait wurden schon 

ersten europäischen Entdecker von den Eingeborenen um Eisen angebettelt, das diese 
Fa durch die Vermittlung von Walfischfängern irgend einmal kennen gelernt 
Via (Bericht der Cambridge Torresstrait-Expedition). In den Neuen Hebriden blieb 
ea Sarker Ahnenkult mit Masken, Ahnenstatuen und Schädelbemalung auf ein verhält- 
Esaadig kleines Gebiet beschränkt. Der politische Geheimbund der Suque, der eine 
"=> Weiterbildung dieses Ahnienkultes darstellt, hat sich hingegen fast universell über 
če ganze Inselgruppe mit ihren kulturell und rassisch so verschiedenen Bevölkerungen 
“dehnt. Daß politische Formen schnell wandern können, wenn sie einer entsprechen- 
Ca Adsplionsneigung begegnen, wissen wir auch aus der Geschichte des Parlamentaris- 
EX Auch Japan, Abessinien und Haiti hatten bzw. haben ihr Parlament. 
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Korrelationen zwischen körperlichen und kulturellen Merkmalen sind dahe 
nicht einfach das Ergebnis historisch-zufälliger Vorgänge. Sie sind zu einem große 
Teil volks- und rassenseelisch verankert. Immerhin wird dadurch, daß zwei ver 
schiedene Möglichkeiten bestehen, bei den geographischen Korrelationen körper 
licher und kultureller Merkmale in verschiedenen Bevölkerungen die Deutun 
unsicherer und zweifelbelasteter als bei den entsprechenden Korrelatione 
innerhalb der Bevölkerung, welche nur die erbseelische Möglichkeit offenlasser 


D. Zusammenfassende Bemerkungen über den Stand der Frage 
„Rasse und Kultur“. 


Einige zusammenfassende Schlußbemerkungen dürften inmethodischer un 
inhaltlicher Hinsicht erwünscht sein. 

Da es besondere verfahrenskundliche Erörterungen zu unserer Frage bish 
noch kaum gegeben hat, darf die methodische Zusammenfassung gleic! 
bedeutend werden mit einer Wiedergabe der in dieser Arbeit entwickelten Haup 
gedanken. Ich bringe sie in die Form einer Reihe kurzer Schlußsätze: 

1. Wissenschaftlicher Fortschritt in der Frage des Zusammenhanges von Ras 
und Kultur erfordert gleichmäßige Behandlung des gesamten erreichbaren Stoff 
im Sinne des Wahrscheinlichkeits- und Korrelationsdenkens, Vermeidung sac 
entstellender Verallgemeinerungen und eine Grundannahme, die Rasse und Kı 
tur gleichermaßen umspannt. Eine solche ist in der Rassen- und Kulturbiolog 
Scheidts gegeben. 

2. Entweder soll die Rasseneigenart kulturelle Erscheinungen erklären, da, 
handelt es sich um ‚‚kausale Geschichtsforschung‘“, oder die kulturelle Leber 
leistung der Rassen wird als „Experiment der Rassenseelenkunde‘‘ betracht 
Wir folgen der zweiten Blickrichtung. Unter den möglichen Wegen zur Rasse 
seelenkunde nimmt die kulturbiologische Untersuchung der natürlichen Lebeı 
leistungen, wie sie hier vorschwebt, eine wichtige Stellung ein. 

3. Die experimentelle Methode verlangt die Prüfung vieler voneinander uns 
hängiger Fälle unter teilweise gleichen und planmäßig abgewandelten Bedingt 
gen. Dies ist auch der Weg, auf dem allein sichere Erkenntnisse über den / 
sammenhang von Rasse und Kultur zu gewinnen sind. 

4. Von den Tatsachen der Rassenbiologie sind die folgenden für unsere Zwec 
am wichtigsten: Die natürliche Erbmannigfaltigkeit auch innerhalb der Ras 
die Verschiebung der rassischen Leistungsfähigkeit durch Siebung, Paarun 
siebung und Auslese, die vorwiegende Unabhängigkeit der körperlichen u 
seelischen Erbmerkmale voneinander, die Notwendigkeit weitgehender Zusa 
menfassung bei der Aufstellung seelischer und kultureller Erbmerkmale, die Rc 
der „Wachstumsformung des Individuums“. 

5. Kulturgeschehen entspringt als aktive Umweltanpassung immer ein 
Bedürfnisgefälle. Der Kern der biologischen Kulturlehre ist die sachgetreue | 
schreibung der kulturellen Mensch-Umwelt-Beziehungen inihrerindividuellenM 
nigfaltigkeit und statistischen Verteilung. Kultur als biologische Leistung se 
sich zusammen aus Neuschöpfungen und Übernahmen (Adoptionen), die be 
im Kern erbbedingt sind. 
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6. Man kann leicht vielerlei seelische Eigentümlichkeiten angeben, durch welche 
sch die Kulturfähigkeit der Rassen unterscheiden könnte, besonders wichtig 
snd aber zwei allgemeine Einsichten: Man soll in den meisten Fällen nicht für 
enzelne Kulturerscheinungen besondere Anlagen erwarten, sondern lieber an 
wenige sehr allgemein wirkende Faktoren denken, die nach Art chemischer 
Katalysatoren’ die Geschehnisse beschleunigen oder hemmen. Und man soll in 
der Hauptsache nicht absolute, sondern nur relative Unterschiede der Kultur- 
fähigkeit der Rassen erwarten. 

7.Völkerkundliche Kulturbeschreibung liefert in kultuybiölogischem Sinne 
kein unverzerrtes Bild. Um die biologisch wichtigen Unterschiede’ herauszuarbei- 
ten, muß eine Vergleichsmethode geschaffen werden, die auf zusammenfassender 
Zählung beruht. 

8. Es ist leichter abzugrenzen, worin sich Rassen nicht stark unterscheiden, 
als zu beweisen, daß vorhandene Kulturunterschiede wirklich in der Rasse ihren 
Grund haben. Die Abgrenzung der Züge, in denen sich die Kulturfähigkeit der 
Rassen gleicht, bedeutet eine wichtige Bereinigung des Arbeitsgebietes. 

9, Auf die richtige Zurechnung der Leistungen zu den Menschen muß größter 
Wert gelegt werden. Z.B. bedeuten Kennen, Nutznießen, Anwenden, Herstellen 
mé Erfinden fünf verschiedene allgemeine Formen der Mensch-Kulturgut- 
Beziehung. Primitive Kulturgüter müssen im allgemeinen weniger scharf aus- 
gesiebten Menschen zugerechnet werden als die Leistungen einer hohen Kultur. 

10. Um zu teilgleichen Bedingungen zu kommen, wird man Rassen des gleichen 
Klimagürtels, der gleichen Landschaftsform, ähnlicher äußerer und ‚innerer Be- 
zehungsdichte usw. vergleichen. Viele voneinander unabhängige Fälle erhält man, 
indem man die Leistungen verschiedener Geschichtsabschnitte, verschiedener ört- 
licher Gruppen und verschiedener Kulturseiten nebeneinander stellt. 

11. „Historischer Zufall“ spielt bei Kulturunterschieden eine große Rolle. 
LT. zufällig sind die speziellen Einzelheiten der Kulturgüter, das Auftreten 
außerordentlicher Menschen, die Leistungen weniger Führer infolge „starrer 
Shaltung der Adoptionen‘“‘ und gewisse entscheidende Schicksale des Gesamt- 
tolkes, die etwa ebensogut auch umgekehrt hätten ausfallen können. Entweder 
duch Zusammenfassung vieler Tatsachen oder durch das Eindringen in die Einzel- 
aeignisse kann man entscheiden, ob historischer Zufall oder ein Unterschied der 
Rasenbegabung vorliegt. Besonders schwer ist das weite Fortwirken historischer 
le and die durch sie bewirkte Wachstumsformung der Individuen von Äuße- 
Dien besonderer Rassenanlagen zu unterscheiden. 

12. Das Wandlungsgefälle der Kultur darf als Befähigungshinweis ausgewertet 
"erden, wenn man die Bedürfnisspannung, in der die kulturtragenden und kultur- 
x Linden Menschen stehen, berücksichtigt (z.B. überlegt, wieweit Reizhunger, 
«tingbedürfnis in Kulturwerken sich auswirken oder andere Wege finden). 

13. Körperliche und kulturelle Merkmale finden sich vielfach in interessanter 

“relation miteinander: Gehirninhalt, Zwergwuchs, Merkmale der „australiden 
Schiet. Wenn Korrelationen zwischen körperlichen und kulturellen Merk- 
Zieninnerhalb der gleichen Bevölkerung gefunden werden, können sie eindeutig 
za erbseelisch begründet sein. Wenn sie hingegen zwischen verschiedenen ` 

volkerungen gefunden werden, können sie rassengeelisch oder historisch be- 
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gründet sein. Die Völkerkunde hat vorwiegend an die letztere Art von Zusammen. 
hängen gedacht. Demgegenüber weist die Kulturbiologie darauf hin, daß die Ver 
teilung der Kulturgüter auf der Erde weniger von Wanderungen, Raumlage u: 
dgl. m. als von der Adoptionsneigung der beteiligten Menschen abhängt. 

Als allgemeinsten Kern ergeben fast alle Erörterungen immer wieder die Not 
wendigkeit, von den einzelnen Wirkungsschritten des Kultur 
laufes,von den individuellen Mensch-Kulturgut-Beziehungen auszu 
gehen, wenn man Rasse und Kultur in Verbindung bringen will. Völkerkund 
liche und kulturgeschichtliche Schilderungen lassen die Ablaufsgesetze nur seh 
ungenau erkennen und sind nicht mehr als ein Notbehelf. 

Dringlich notwendig wäre es, zumindest einige primitive Kulturen nach kultur 
biologischen Verfahren zu untersuchen, um wissenschaftlich begründete allgemein 
Einsichten in den Ablauf der Erscheinungen in Naturvölkerkulturen zu bekommen 

Nach der inhaltlichen Seite wird sich eine Schilderung des gegenwärtige 
Standes der Frage, Basse und Kultur“ vorsichtig zu fassen haben. 

Die allgemeine Bedeutung der Erblichkeit für das kulturell 
Geschehen kann heute keinerlei Zweifel mehr unterliegen. Es gib 
keine Leistung und keine Kulturäußerung, die nicht das Ergebnis einer bestimnm 
ten Erbveranlagung ist. 

Beim heutigen Stand der rassenbiologischen Kenntnisse kann überhaupt ou 
mehr darin ein Problem gesehen werden, wieweit die kulturbedeutsamen E 
anlagen in verschiedenen Rassen ungleich häufig oder überhaup 
andersartig sind. 

Es wird sich empfehlen, bei der Erörterung von den gröbsten Rassenunte: 
schieden auszugehen und von diesen zu den feineren und feinsten Untersche 
dungen aufzusteigen. So wird man nicht erwarten, daß sich Menschenrassen i 
Eigentümlichkeiten unterscheiden, welche ganzen Tierarten, wenn nicht ganze 
Tierklassen oder gar allen Tieren gemeinsam sind, wie z. B. einige grundlegenc 
Triebe (Nahrung, Fortpflanzung). Man ginge auch fehl, wollte man in einem Te 
der menschlichen Rassen keine vollen Menschen sehen. So große Unterschie« 
in der Menschheit bestehen — die Kluft selbst zu den nächstverwandten Tiere 
ist körperlich wie seelisch nirgends verwischt. 

Innerhalb dieses Rahmens ist von vornherein anzunehmen, daß die Rasse 
seelisch mindestens ebenso stark verschieden sind, wie sie körperlich verschied: 
sind. Wenn die Ansicht vertreten wurde, daß die Rassenunte 
schiede nur das ‚‚Äußere‘‘ beträfen und das ‚‚Innere‘‘ aller Me: 
schenrassen gleich sei, so hat das von vornherein keine biol 
gische Wahrscheinlichkeit für sich. 

Bei den sogenannten Altrassen (Australier, Zwerge) sprechen rassische Alte 
tümlichkeit, Kulturarmut, psychologische Testprüfungen und Größe des Gehir 
inhaltes immer wieder in der gleichen Richtung und lassen zusammengenommen n 
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ihre geringere kulturelle Anpassung 
fähigkeiterkennen. Schon die Tatsache, daß es sich nur um kleine Menschengrupp 
in Verdrängungslage handelt, spricht dafür, daß sie den nachdrängenden jünger 
Rassen nicht gewachsen waren. Sonst hätte sie diese ja ebenso oft verdräng 
müssen, wie sie von ihnen verdrängt worden sind. Das Zusammenschmelzen c 
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Kopfzahl ist ein unmittelbares Zeugnis für das Mißlingen der Anpassung der Alt- 
rassen an neuere geschichtliche Zustände. Natürlich spielen bei dieser Unter- 
legenheit nicht körperliche, sondern seelische Merkmale die Hauptrolle. 

Das Urteil über die Kulturfähigkeit der eigentlichen Tropenrasse, der Negri- 
den Afrikas und Melanesiens, kann nicht mit ganz der gleichen unbedenk- 
lichen Sicherheit gefällt werden, kann sich aber ebenfalls auf die Gleichläufigkeit 
der rassengeschichtlichen Stellung, der Kulturleistung, der Testprüfung und der 
Größe des Gehirninhaltes stützen. Ein starker Unterschied gegenüber den Euro- 
päern hat daher ebenfalls zumindest ungleich mehr für als gegen sich. Neger- und 
Melanesierkulturen sind an sich sicher nicht arm, sie wirken aber eigentümlich 
kindlich unreif. Auf allen Lebensgebieten fehlen ihnen abstrakte, stetige, architek- 
tonisch groB aufgebaute Gebilde. Äußere Anregung zu solchen Gebilden haben 
sowohl die Melanesier wie insbesondere die Afrikaneger immer wieder erhalten, 
0 daß nur erbliche Unfähigkeit den Mangel an derartigen Eigenleistungen er- 
klären kann. Es handelt sich vielleicht weniger um eine Frage der Intelligenz als 
un eme Frage der Bedürfnisse und der Interessen (vgl. S. 132). 

Recht unsicher ist unsere gegenwärtige Kenntnis von Unterschieden der Kul- 
turlähigkeit zwischen Europäern und Mongolen. Das liegt nicht allein am sicher 
germgeren Abstand dieser Rassen voneinander, sondern auch am Mangel kultur- 
biologischer Einstellung bei den wenigen spezialistischen Kennern der ost- 
asiatischen Geschichte. | | | 

Reinesfalls darf man die Europäer schlechthin den Mongdlen gegenüber- 
stellen. In jeder der beiden Großrassen kommen sicher sehr verschieden kultur- 
tüchtige Bevölkerungen und Unterrassen vor. 

Bis auf weiteres werden wir natürlich gut tun, die bürgerlichen, zivilisatorischen 
und organisatorischen Fähigkeiten ostasiatischer Bevölkerungen nicht geringer 
einzuschätzen als die der durchschnittlichen Europäer. Die beiderseits etwa 
geiche Größe des Gehirnraumes unterstützt diese Auffassung noch wesentlich. 
Sie entspricht auch den Lebensleistungen dieser Völker schon vor dem verblüffen- 
den Aufstieg der Japaner. Ä 


Eine kulturbiologisch genügend genaue Kenntnis der ostasiatischen Verhältnisse vor 
1853 hätte daher das „japanische Wunder“ mit beträchtlicher Wahrscheinlichkeit vor- 
tragen können. | 


Betrachtet man aber die ostasiatische Kultur in qualitativer Hinsicht, so wird 
man Unterschiede der Vorziehensneigungen, Triebe und Bedürfnisse gegenüber 
Europa mit vielem Recht vermuten dürfen, auch wenn der wissenschaftliche Nach- 
Fis noch aussteht. 

Aus der kritisch gemusterten Bilanz der außerordentlichen Männer und der 
&trordentlichen Leistungen wird sich entscheiden lassen, ob eine ungleiche 
„Geniefähigkeit‘‘ der europäiden und der mongoliden Großrasse besteht. Vieles 
richt dafür. 

Bemerkungen über die unterschiedliche Kulturfähigkeit europäider Be- 
Tülkerungen und Unterrassen endlich fallen aus dem hier zu erfüllenden 
Rahmen einer „kulturbiologischen Aufbereitung völkerkundlichen Stoffes“ völlig 
tæaus. Auch fehlt es selbst an einfachen Vorarbeiten hierüber, z. B. gibt es.keine 
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kritische Zusammenstellung der Größe des Schädelbinnenraumes in verschiedenen 
Gebieten europäider Bevölkerung. 

So möchte ich mich mit einem nicht näher belegten Hinweis begnügen: Eine 
Sonderstellung Nordeuropas, Südeuropas, Südosteuropas und Osteuropas als 
vier rassenseelischer Kulturprovinzen kann mit starken Gründen vermutet werden. 

Von der ganzen Reihe der Männer, die sich von Gobineau-bis Günther mit 
der Frage der Zusammenhänge von Rasse und Kultur beschäftigt haben, ist eine 
Fülle gewichtiger Vermutungen vorgebracht worden. Auf der anderen Seite fehlt 
es heute auch nicht mehr an Verfahren zur wissenschaftlich strengen Behandlung 
rassenseelenkundlicher und kulturbiologischer Fragen. Es hängt nun hauptsäch 
lich vom Vorankommen der wissenschaftlichen Einzelarbeit ab, wie lange es nol 
dauern wird, bis aus anregenden Vermutungen und kritischer Nachprüfung de 
Bau rassischer Seelenkunde und rassischer Kulturkunde unerschütterbar errichte: 
sein wird. 
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Lehmann, Wolfgang, Die Bedeutung der Erbveranlagung für die Ent- 
stehung der Rachitis. Z. Kinderheilk. 57, 7 (1936). 


Die bisher vorliegenden Arbeiten über die Erbbiologie der Rachitis haben 
Da die Beteiligung von Erbfaktoren am Zustandekommen des Leidens wahr- 
xheinlich machen können, doch gestatten sie weder den Umfang von Milieu- 
schäden auch nur abzuschätzen, noch geben sie ein klares Bild über die Wirksam- 
kit der als erblich angesehenen ‚‚Rachitisdisposition“. Allerdings hat v. Pfaund- 
ler bereits 1932 versucht, die Bedeutung der Erbanlage an Hand der 52 kasuisti- 
kben Zwillingspaare der Literatur wenigstens ungefähr zu berechnen. Er glaubte 
damals, den Erbanteil für die Rachitis mit rund 75%, ansetzen zu dürfen. Immer- 
tn bedarf diese Ziffer erst der Bestätigung, da das hier zugrunde liegende Mate- 
ln keiner Weise Anspruch auf Auslesefreiheit erheben kann. 

Lehmann hat sich daher bemüht, eine möglichst auslesefrei gewonnene 
lvillingsserie, deren Ausgangsfälle jeweils an Rachitis erkrankt waren, zu er- 
taten. Zu diesem Zwecke hat er von sämtlichen Berliner Kliniken anamnestische 
Argaben darüber ermitteln lassen, ob ein zur Aufnahme gelangendes Kind aus 
Er Zwillingsgeburt stammt oder nicht. Er erhielt so ein Material von 170 Zeil. 
Itpaaren, von denen 134 einer eingehenden Untersuchung zugeführt wurden. 
Eelzuerlicherweise konnte, wie der Verf. angibt, „eine gewisse Auslese trotz aller 
Ges nicht vermieden werden‘. Die Größe dieser Auslese läßt sich unschwer 
Et Hilfe der Weinbergschen Regel bestimmen, wonach sich die theoretisch zu 
“watende Zahl der eineiigen Paare (E. Z.) aus der Differenz zwischen der Ge- 
Let aller Paare und der doppelten Zahl der Pärchenzwillinge (P. Z.) ergibt. 
Das Material Leh manns setzt sich zusammen aus 60 E. Z., 24 P. Z. und 50 gleich- 
Exhlechtlichen Z. Z. Dem Gesagten entsprechend hätte man demnach 86 E. Z. 
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erwarten müssen. Da andererseits die Zahl der E. Z. durchschnittlich etwa !/, bisY 
aller Zwillinge beträgt, so dürfte sein Material — falls es auslesefrei gesammeli 
wäre — zwischen 27 und 34 E. Z. enthalten. Die Anzahl seiner E. Z.-Paare isi 
mithin erheblich zu hoch, oder — was dasselbe bedeutet — die Zahl der Z. Z 
ist im Verhältnis zu der der erfaßten E. Z. ungenügend. Man muß daher an 
nehmen, daß eine Auslese nach E. Z., wohl über konkordante Paare, stattgefundeı 
hat. Beim Vorliegen einer wirklich repräsentativen Serie, die den Anforderunge: 
Luxenburgers entspricht, wäre es allerdings auch gerechtfertigt, an andere 
im biologischen Geschehen liegende Ursachen zu denken, die möglicherweise auc! 
einmal eine Verschiebung im Verhältnis der E. Z. zu den Z. Z. hervorzurufe 
vermögen. Zu einer solchen Erklärung wird man indes nicht ohne Not greifen. - 
Die Ergebnisse Lehmanns verlieren dadurch gewiß an Tragweite; trotzdem 
glaube ich, sind sie ein bemerkenswerter Hinweis für die Mitwirkung von Erb 
faktoren bei der Manifestierung der Rachitis. 

Im einzelnen erhielt er eine Konkordanz der E. Z. von 88,5%, entsprechen 
einer der Z. Z. von 22,4%. Dabei war die „Umwelt in fast allen Fällen dieselbe‘ 
Die geringe Diskordanz der E. Z. läßt sich nach Verf. ‚nicht aus einer verschiede 
nen extrauterinen Umwelt erklären. Vielmehr müssen wir hier an Möglichkeite 
denken, die eine Diskordanz bei erbgleichen Zwillingen durch Einflüsse bedingeı 
die auf den einen der Paarlinge während der fetalen Entwicklung eingewirl 
haben können“. — Zum Studium der Milieuwirksamkeit hat Lehmann sein g 
samtes Zwillingsmaterial in zwei Gruppen aufgeteilt, je nachdem ob eine günstig 
oder ungünstige soziale Umwelt vorlag. ‚Trotz sozial günstiger Lage“ fand er „b 
den E. Z., Z. Z. und P. Z. fast 30%, der Zwillinge mehr oder weniger rachitisch. 
Er schließt daraus, daf eine vorhandene Disposition zur Rachitis sich trotz ma 
gelnder schwerer Umweltschäden durchsetzt. Es müssen demnach spezifisecl 
Erbanlagen für die Rachitisdisposition vorhanden sein‘. Bei fünf Paaren (da 
unter 3 E.Z.) „wurde trotz prophylaktischer Maßnahmen, wie Höhensonn 
Lebertran oder Vigantol, der eine oder beide Paarlinge rachitisch‘‘. — En 
sprechend einer von Lenz angegebenen Formel hat Lehmann den Versu 
unternommen, aus der Z. Z.-Konkordanz den Erbgang zu berechnen. Dab 
kommt er zu der Feststellung, „daß der Genotypus ‚Rachitisdisposition‘ si 
hauptsächlich monomer-dominant im Erbgang verhält‘. Die Manifestation 
wahrscheinlichkeit schätzt er zu etwa 95%. — Die Ansicht von Ziesch, daß 
eine gewisse intrafamiliäre Konstanz der lokalen Manifestation der Rachitis gel 
schränkt er dahin ein, daß sich — gemäß seinen Beobachtungen in der Gruppe d 
schwach konkordanten E. Z. — die Rachitisdisposition wenigstens ‚, nicht imm 
einheitlich manifestiert‘. Idelberger (Müncheı 


Lehmann, W., und Kuhlmann, F., Röntgenologische Untersuchungen : 
rachitischen Zwillingen. Klin. Wschr, 1936 Nr. 2. 


Frühere Zwillingsstudien von Lehmann hatten bereits erkennen lassen, d 
im großen ganzen bei der Manifestierung der Rachitis von im gleichen Mili 
aufgewachsenen eineiigen Zwillingen sowohl hinsichtlich der Schwere, als au 
in bezug auf die Lokalisation des Leidens beträchtliche Ähnlichkeiten vorhand 
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waren. Es war daher durchaus folgerichtig gedacht, zu prüfen, ob sich derartige 
Übereinstimmungen etwa auch auf die bei der Abheilung entstehenden Remis- 
sonslinien ausdehnen würden. we 

Bekanntlich zeigt das pathologisch-anatomische Bild der Rachitis einerseits 
den physiologischen Knochenabbau, der aber auf der anderen Seite nicht durch 
genügenden Knochenanbau ersetzt wird. Vielmehr kommt es nur zur Ausbildung 
von statisch minderwertigem osteoidem, d.h. unverkalktem Knochengewebe. Erst 
mit Eintritt der Heilung setzt die Verkalkung schlagartig ein, und zwar dort, wo 
sich dieser Vorgang auch normalerweise abspielt, eben an der zwischen Dia- und 
Epiphyse gelegenen ‚‚präparatorischen Verkalkungszone‘‘. Heilung und Rezidiv 
können mehrfach miteinander abwechseln. Röntgenologisch wird sich das durch 
das Auftreten mehrfacher ‚‚präparatorischer Verkalkungszonen‘“ übereinander, 
oder — wie man sie auch genannt hat — Remissionslinien bemerkbar machen. 

Von 72 rachitischen Zwillingspaaren, deren Elle und Speiche geröntgt wurde, 
fanden die Verf. 20 (je 10 eineiige und zweieiige Paare), bei denen wenigstens bei 
einem Paarling die genannten Linien festgestellt werden konnten. 

Zur genaueren Analyse der Ähnlichkeit der Remissionslinien, die übrigens für 
gewöhnlich den allerverschiedensten Verlauf zeigen, haben die Verf. ihr Material 
in die drei Gruppen: „sehr ähnlich“, „ähnlich“ und ‚sehr verschieden“ eingeteilt. 
— Von den 10 eineiigen Paaren gehörte kein einziges der Gruppe ‚‚sehr verschie- 
den“ an; 3 Paare waren „ähnlich“ in bezug auf Form und Abstand der Ver- 
kalkungszonen, 7 „sehr ähnlich“. Bei den als zweieiig angesprochenen Paaren 
war das Verhältnis gerade umgekehrt: 6 waren ‚sehr verschieden“, 3 ‚ähnlich‘ 
und nur eines „sehr ähnlich“. 

Die Verf. schließen aus ihren Untersuchungen auf eine ‚‚maßgebende Bedeu- 
tung der Erbanlage für die Rachitisdisposition‘‘ und außerdem, ‚daß für den 
Heilverlauf einer Rachitis, der sich röntgenologisch in Remissionslinien aus- 
drückt, erbliche Unterlagen mitverantwortlich sind“. Idelberger (München). 


Faber, Alexander, Untersuchungen über die Erblichkeit der Skoliose. 
Arch. f. orthop. Chir. 1936. Bd. 36, H. 3. | 


Das Ausgangsmaterial für die außerordentlich mühevollen und sorgfältigen 
Untersuchungen des Verfassers sind 660 Fälle mit rachitischer Skoliose, die in 
d'n Jahren 1927 bis 1935 in der orthopädischen Klinik Leipzig zur Behandlung 
kamen, bzw. deren Sippen. Die Arbeit erhält ihren besonderen Wert durch die 
Tatsache, daß sich Faber nicht nur darauf beschränkte, Fragebogen zu ver- 
klicken, sondern daß er sich bemüht hat, möglichst zahlreiche Sippenangehö- 
FS einer persönlichen Untersuchung zu unterziehen. u 

Lie Ergebnisse seiner mittels der Weinbergschen Probandenmethode durch- 
Ginen Forschungen sind kurz folgende: | 

Unter den 521 Geschwistern von 205 Probanden aus der Elternkreuzung krank 
Bl gesund fand er 83 = 15,9%, die wieder eine Skoliose aufweisen. Dagegen er- 
zen 211 Probanden mit 520 Geschwistern der Elternkombination gesund mal 
und 53 = 11,2%, skoliotische Geschwister. In dieser Berechnung waren je- 
&ch nur diejenigen Fälle begriffen, bei denen die über den Probanden erhaltenen 
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Sippen wenigstens noch einen zweiten Skoliotiker besaßen. Naturgemäß bieten 
derartige Fälle hinsichtlich ihrer. erblichen Genese größere Sicherheit als solche 
mit bloß einem einzigen Merkmalsträger, eben dem Probanden. Inwieweit daher 
auch die Solitärfälle zur Errechnung von Geschwisterziffern hier mitverwandt 
werden dürfen, läßt sich von vornherein nicht angeben, da ihre einheitliche Ent- 
stehung, wie gesagt, zweifelhaft ist. Faber meint dazu allerdings: ‚Es ist ohne 
weiteres klar, daß, bei Annahme einer Erblichkeit der Skoliose, diese Hundert, 
zahl nicht allein betrachtet werden darf, sondern daß nur gemeinsam mit der 
solitären Fällen eine Auswertung möglich ist, da diese ja ebenfalls aus negatii 
konkordanten Ehen stammen.“ Die. Prozentzahl erkrankter nt von 14, 
vermindert sich dadurch auf 4,2%. 

Zweckmäßiger wäre es m. E. aus den oben Stee Gründen gewesen, di 
Solitärfälle nicht zu ihrem vollen Betrag einzusetzen, sondern entsprechend eine 
Zahl, die mit Hilfe der sogenannten Doppelfallmethode unschwer zu errechneı 
wäre. 

Während in der Literatur im Befallensein der Geschlechter ein deutlicher Un 
terschied zugunsten der Mädchen festzustellen ist, die etwa 4,5mal so häufig ein 
Skoliose aufweisen wie Knaben, fand Faber in seinem Material nur ungefäh 
doppelt so viel weibliche wie männliche Merkmalsträger. Er bemerkt dazu: ‚‚De 
immerhin vorhandene starke Geschlechtsunterschied könnte den Gedanken a 
einen geschlechtsgebundenen Erbgang nahelegen. Eine geschlechtsgebunden 
Vererbung läßt sich indessen mit Sicherheit ausschließen. Beim geschlechtsge 
bundenen Erbgang kann eine Übertragung des Leidens vom Vater auf den Soh 
nicht vorkommen. In der Gruppe der positiv diskordanten Ehen fand sich abe 
in 24 Fällen eine Übertragung des Leidens vom Vater auf den Sohn.“ Bei An 
wendung der Probandenmethode für beide Geschlechter getrennt ergab sic 
weder bei familiären noch bei solitären Fällen ,ein nennenswerter Unterschie 
hinsichtlich der Häufigkeit der Skoliose.“ Vielmehr glaubt der Verfasser — un 
damit stimmen die Resultate der Schuluntersuchungen gut überein — daß da 
Skoliosematerial einer orthopädischen Klinik einer gewissen Auslese unterliegt, d 
Mädchen mit einer Rückgratverkrümmung aus verständlichen Gründen bedeuten 
eher zum Arzt gebracht werden als Knaben. 

Bezüglich des Erbgangs hält Faber einfache Dominanz für naheliegend. Gi 
gen Rezessivität scheint ihm sowohl das Fehlen von Blutsverwandtschaft w 
auch der verhältnismäßig hohe Prozentsatz von Merkmalsträgern unter den E 
zeugern der Probanden (13,5%) zu sprechen. Allerdings würde das nicht gerad 
seltene Überspringen von Generationen die Annahme von Manifestationsschwaı 
kungen notwendig machen, die Dominanz somit gewissen Unregelmäßigkeite 
unterliegen. Bekanntlich genügen die durch Sippschaftsuntersuchungen gefund 
nen „‚Mendelziffern‘ nur dann den Anforderungen, die an eine statistisch ei 
wandfreie Erbgangsforschung gestellt werden müssen, wenn sie nur unerheblic 
hinter den theoretisch zu erwartenden Zahlen zurückbleiben. Andernfalls mu 
erst durch die Zwillingsforschung die Größe der Manifestationsschwankung e 
mittelt werden. Auch Letalfaktoren — deren Wirksamkeit ebenfalls an Hand d 
Zwillingsforschung zu prüfen wäre — sind hier gelegentlich von Einfluß. Vorau 
setzung für die Brauchbarkeit der Zwillingsmethoden zur Korrektion von a 
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Sippschaftsstudien erhobenen ‚‚Mendelziffern‘ ist allerdings, daß es sich um ge- 
nügend große, auslesefrei gewonnene Serien handelt. Die von Faber gesammel- 
ten, in erster Linie aus dem Schrifttum stammenden 17 Paare können wohl kaum 
den Anspruch einer auslesefreien Serie erheben. Insofern bleibt es auch unge- 
wib, ob das vom Verfasser errechnete Verhältnis von konkordanten zu diskor- 
danten, sowie von eineiigen zu zweieiigen Zwillingspaaren den tatsächlichen Pro- 
portionen entspricht. (Je 4 konkordante und diskordante EZ gegenüber 3 kon- 
kordanten und 6 diskordanten ZZ.) 

Innerhalb der gleichen Familie war der Ausprägungsgrad des Leidens gar 
selten außerordentlich verschieden. Hingegen war die „Variabilität des qualita- 
tiven Skoliosetypus (d. h. der Form der Skoliose) nur gering“. Da sich dieselben 
Befunde auch bei erbgleichen Zwillingen erheben lassen, nimmt Faber an, ‚daß 
die intrafamiliäre Variabilität in der Manifestierung des Merkmals umweltbe- 
dingt ist‘. „In bezug auf den Durchschlag“ ergab sich „eine interfamiliäre Va- 
niabilität derart, daß neben seltener Manifestierung in der einen Familie, eine 
regelmäßige Dominanz in der anderen Familie nachzuweisen war.“ ‚Ursache 
hierfür können sowohl Umwelteinflüsse sein, als auch die wechselnde Wirkung 
von Nebengenen. Der familienweise verschiedene Durchschlag könnte auch durch 
eine verschiedene Quantität des Skoliosegens gedeutet werden. Danach müßten. 
zahlreiche Gene für Skoliose angenommen werden, die sich durch verschiedene 
Durchschlagskraft voneinander unterscheiden.“ 

Faber hat sich bei seinen Untersuchungen : absichtlich auf die rachitische 
Skoliose beschränkt. Für die sekundären Skoliosen, bei denen die seitliche Verbie- 
gung der Wirbelsäule nur als Folgezustand von primär anderswo, meist in der 
Nähe sich abspielenden Krankheitsprozessen auftritt, war eine Erblichkeit von 
vornherein nicht zu erwarten. Ob das gleiche, wie Faber meint, auch für die so- 
genannte „‚intrauterine Belastungsdeformität“ gilt, bei der die Skoliose als Folge 
ungünstiger, während der Schwangerschaft einwirkender mechanischer Fakto- 
ren aufgefaßt wird, vermag z. Zt. wohl niemand zu entscheiden. Die Beteiligung 
erblicher Momente ist immerhin denkbar. Systematische Untersuchungen liegen, 
soviel ich weiß, bisher nicht vor. 

Auch für diejenigen Skoliosen, die aidien auf einer angeborenen Wirbel- 
säulenmißbildung beruhen, hält Faber Erblichkeit, trotz etlicher dahinzielender 
Veröffentlichungen, für zumindest unbewiesen. Dei der relativen Seltenheit an- 
ztsrener Wirbelsäulenmißbildungen‘“ könnte allerdings ‚‚trotz des Fehlens wei- 
t:rer Merkmalsträger in der Familie der Probanden eine genotypische Bedingt- 
teit noch nicht sicher ausgeschlossen werden.‘ In der Tat hat Max Lange erst 
kürzlich zwei Brüder beobachtet, deren schwere Skoliosen im Röntgenbild ein- 
wandfrei als durch Mißbildungen der Wirbelsäule verursacht aufgeklärt wurden. 
In der betreffenden Sippe traten überdies gehäuft Skoliosen auf. 

Für die angeborenen Grenzverlagerungen von Wirbelsäulenabschnitten ist seit 
den eingehenden Untersuchungen von Kühne an dem riesigen Material von über 
ID Röntgenbildern, die erbliche Genese nicht mehr zweifelhaft. Um es mit 
den Worten Eugen Fischers zu sagen (Verhandlg. d. anatom. Ges. auf d. 42. Ver- 
sammlz. in Würzburg 1934), an dessen Institut diese ausgezeichneten Forschungen 
äurchgeführt wurden, erbrachte sein Mitarbeiter den Nachweis, „daß die Varia- 
Aräurf. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 2. 12 
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tionen stets dieselbe Richtung aufweisen, so daß die sogenannten Grenzen der 
einzelnen Abschnitte der Wirbelsäule entweder kopf- oder steißwärts, aber stets 
nur im gleichen Sinne verschoben sind. Er konnte weiter den außerordentlich 
wichtigen Nachweis führen, daß ein einziges Erbfaktorenpaar den ganzen Vor- 
gang beherrscht. Vererbt wird also nur, wie er sich (ohne etwas vorwegzunehmen) 
einstweilen ausdrückt, eine ‚‚Tendenz‘‘ des Variationsvorganges kopf- oder steif, 
wärts. Die ‚Tendenz kopfwärts‘ ist einfach dominant über die ‚Tendenz steiß- 
wärts", Diese Befunde ließen sich übrigens auch bei eineiigen Zwillingspaarer 
bestätigen. 

Leider läßt sich die Frage, inwieweit solche Grenzverlagerungen von Wirbel 
säulenabschnitten an der Entstehung von Skoliosen beteiligt sind, nicht mit de 
gleichen Sicherheit beantworten. Faber selbst hat unter dem Material der ortho 
pädischen Klinik Leipzig keinen einzigen derartigen Fall gefunden. ‚„Doppelsei 
tige, symmetrische Grenzverlagerungen sind“ s. A.n. jedenfalls ‚nicht in de 
Lage, seitliche Verbiegungen der Wirbelsäule zu verursachen. Vorbedingung fü 
die Skolioseentstehung ist die Asymmetrie oder Einseitigkeit der Grenzverlage 
rung.‘ Das gilt sowohl für die Halsrippen, die somit nur bei „einseitigem Auf 
treten oder durch stärkere Asymmetrie bei doppelseitigem Auftreten in der Lag 
sind, hochsitzende, cervicodorsale Skoliosen zu erzeugen“, wie auch für lumbo 
sacrale Grenzverschiebungen. Für letztere gilt, daß sie nur „dann eine skolioti 
sche Einstellung der übrigen präsacralen Wirbelsäulenelemente zur Folge‘“‘ ha 
ben, wenn asymmetrische ‚‚Angleichungsvorgänge Entwicklungsstörungen de 
beiden Wirbelkörperhälften und damit eine Asymmetrie (Schiefheit) des ganze 
Übergangswirbels bedingen.“ 

Ob endlich die Verhältnisse bei der rachitischen Skoliose, mit der sich die Un 
tersuchungen des Verfassers ja hauptsächlich beschäftigen, wirklich so einfac 
liegen, wie Faber meint, wage ich, trotz des großen von ihm bearbeiteten Ma 
terials nicht zu entscheiden. Von ‚Skoliosegenen“ als den verursachenden Fak 
toren zu sprechen, kommt mir jedenfalls nach dem heutigen Stand der Forschun 
verfrüht und im ganzen auch nicht eben sehr wahrscheinlich vor. M.E. ist e 
durchaus nicht so sicher, daß die zu einer Verbiegung der Wirbelsäule führend 
Rachitis innerhalb des vielfältigen rachitischen Symptomenbildes eine genetisch 
Sonderstellung einnimmt. Gewiß wird heute niemand leugnen wollen, daß an de 
Entstehung einer Rachitis endogen-erbliche Momente beteiligt sind!); in welche: 
Maße, können allein Studien an einer großen repräsentativen Zwillingsserie2 
deren Probanden, ohne Rücksicht auf die Lokalisation des Leidens, allein nac 
dem Merkmal ‚‚Rachitis‘‘ ausgelesen sind, zeigen. Dann auch wird es sich klare 
erweisen, welche besondere Rolle im einzelnen der rachitischen Skoliose zukomm 
Einstweilen wissen wir nur soviel, daß die ‚rachitische Anlage" eine gewis: 
Neigung zur Stoffwechsel- “Verlangsamung bedeutet, die ihre Wirksamkeit in de 


1) Für die Bedeutung der Erbanlage für die Rachitisdisposition sprechen auch 4 
„Töntgenologischen Untersuchungen an 20 rachitischen Zwillingen“ von W.Leh ma n 
und F. Kuhlmann (Klin. Wochenschrift 1936, Nr. 2, 50/52) 

2) Die 134 Zwillingspaare umfassende Serie, die W. Leh mann 1936 veröffentlich + 
(W. Lehmann: Die Bedeutung der Erbveranlagung bei der Entstehung der Rachit; 
Z. f. Kinderheilk. 57/7, 1936) kann leider nicht als repräsentativ gelten. 
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selben Richtung entfaltet wie die bekannten ‚Domestikationsschäden‘“. Somit 
ist auch die viel besprochene Verarmung des Körpers an Vitasterin nichts weiter 
als ein Glied in der komplizierten Ursachenkette, die das Bild der englischen 
Krankheit hervorrufen kann. Allerdings scheint es doch nicht ganz dem Zufall 
überlassen, wo sich im Einzelfalle die Knochenveränderungen vorwiegend lokali- 
sieren. Das beweisen u.a. die Faberschen Zahlen. K.Idelberger (München.) 


Timof&eff-Ressovsky, N. W., Experimentelle Mutationsforschung in der 
Vererbungslehre. Beeinflussung der Erbanlagen durch Strahlung und andere 
Faktoren. XII, 180 S. 3 Taf. 52 Abb. 49 Tab. Theodor Steinkopf, Dresden u. 
Leipzig 1937. Preis geh. RM 14.—, geb. RM 15.50. - 


Das Buch will weder ein abgeschlossenes und abgerundetes Bild der experimen- 
tellen Mutationsforschung geben noch irgendeinen Anspruch erheben auf mono- 
graphische Vollständigkeit und vollkommene Objektivität. Verf. betont das selbst 
und fügt hinzu, daß er ganz bewußt in der Darstellung seinen persönlichen Stand- 
punkt zur Geltung gelangen läßt. 

Diese Grundhaltung gibt dem Werk das eigenartige Gesicht. In ihr liegen seine 
kleinen Schwächen und seine großen Vorzüge beschlossen. Sie prägt auch den 
Charakter des Buches, das als ein wissenschaftlich hochstehendes, durchaus per- 
sönlich gehaltenes Kompendium des größten und wohl auch wichtigsten Gebietes 
der experimentellen Genetik bezeichnet werden darf. Dieser Charakter zeigt sich 
schon äußerlich in der bis ins einzelne gehenden reichen Gliederung, in der großen 
Zahl kleiner und kleinster, mit hoher Kunst in äußerste Knappheit gedrängter 
Kapitel sowie in einer Unzahl sehr geschickt formulierter Zwischentitel, welche es 
erlauben, aus der reichen Fülle des Stoffes rasch und sicher das herauszufinden, 
was man gerade sucht. 

Einleitend bespricht Verf. die Tatsachen und Begriffe der modernen 
Genetik, die Konstitution des Genotypus, die mendelistischen Grundbeweise 
der Chromosomentheorie und die Beziehungen zwischen Gen und Merkmal. Diese 
kurze Zusammenfassung der Haupttatsachen der Genetik denkt sich Verf. nur 
as Auffrischung der genetischen Kenntnisse bei den Nichtgenetikern. Als solche 
ist sie aber doch wohl allzu knapp geraten. Hier sollte eine zweite Auflage getrost 
etwas in die Breite gehen. Es werden doch allzu eingehende Kenntnisse auf dem 
Gebiete der Genetik und der Drosophilaforschung vorausgesetzt, Kenntnisse, 
über die selbst der an menschlicher Erbforschung interessierte Arzt und sogar 
ein großer Teil der Erbpathologen nicht ohne weiteres verfügen dürfte. Das Buch 
tt aber berufen, noch weiteren Kreisen das Gebiet der Mutationsforschung zu 
erschließen. Es hätte daher gut daran getan, weniger mit dem Wissen zu rechnen, 
Let das der Leser verfügen sollte, als mit jenem, das ihm in Wirklichkeit abgeht. 

Nach einem kurzen geschichtlichen Überblick kommt Verf. über eine gedrängte 
Rritix der lamarckistischen Versuche in ihren drei Hauptrichtungen zu einer 
sı:fibrlichen Besprechung jener Experimente, die der modernen Mutations- 
f:rschung vorausgingen, nämlich der Versuche über die Beeinflussung des Fak- 
torenaustausches und des Nichttrennens der Chromosomen in der Reduk- 
U:zsteilung bei Drosophila durch Temperatur und durch Strahlungen. Wenn auch 
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durch diese Versuche keine Erbänderungen erzeugt werden, so liegt ihre Bedeutung 
darin, daß bei ihnen erstmalig an einem großen und genetisch einwandfreien 
Material gezeigt werden konnte, daß man die Röntgenstrahlung, also einen gut be- 
kannten und genau meßbaren Außenfaktor, bisan dieChromosomen der Geschlechts- 
zellen bringen und dadurch eindeutige Reaktionen dieser Chromosomen hervor- 
rufen kann. Auf dieser nachgewiesenen Zugänglichkeit der Chromosomen für die 
 kurzwellige Strahlung beruht in der Hauptsache die eigentliche Mutationsgenetik. 

Zunächst wird nun einmal der spontane Mutationsprozeß eingehend be- 
sprochen. Es wird näher auf die 3Arten der Mutationen, die Gen-, Chromosomen- 
und Genommutationen eingegangen sowie auf jene kleineren Ghromosomen- 
mutationen (z. B. Duplikationen ganz kleiner Chromosomenstücke), die u. U. 
Genmutationen vortäuschen können. Verf. erläutert letztere an dem sehr gut 
bekannten Merkmal ‚‚Bar“ (bandförmig) bei Drosophila. Der Unterschied zwischen 
den 3 Mutationsarten liegt darin, daß bei der ersten ein Gen, bei der zweiten die 
Struktur eines Chromosoms (oder mehrerer Chromosomen), bei der dritten aber 
die Zahl der im übrigen unveränderten Chromosomen abgeändert wird. Auch die 
plasmatischen Erbänderungen (Plastidenmutationen, Diskrepanz bzw. Anpassung 
zwischen Zytoplasma und Genotypus, Dauermodifikationen) werden kurz gestreift, 
Die quantitative Analyse des Mutationsprozesses bringt neben Methodologischem 
kurze Ausführungen über das heterozygote Auftreten von Mutationen, den Zeit 
punkt des Auftretens, die Art der Mutationstypen sowie über das für die experi 
mentelle Mutationsforschung so besonders wichtige Problem der Mutationsrate 
und ihre Beziehungen zur Zeit und zur Temperatur. 

Nun sind die Voraussetzungen für die Darstellung der experimenteller 
Mutationsforschungen gegeben, die seit 1927 (H. J. Muller) einen unge 
ahnten Aufschwung genommen haben. Die wichtigsten Etappen dieser Entwick 
lung werden kurz geschildert. 

Vor allem werden die mit Hilfe der kurzwelligen Strahlung ausgelöste, 
Mutationen besprochen und ihre Wirkungen analysiert. Es steht heute auße 
allem Zweifel, daß die kurzwellige Strahlung eine allgemein mutationsauslösend 
Wirkung ausübt. Das will sagen: verschiedene ionisierende Strahlen wirker 
soweit sie an die Gene herankommen, mutationsauslösend, und zwar macht sic. 
diese Wirkung bei allen daraufhin geprüften Organismen geltend, erstreckt sic 
auf alle Gewebe und erzeugt alle Arten von Gen- und Chromosomenmutationer 
Die Wirkung ist eine direkte; die Mutationen entstehen also so gut wie ausschlief 
lich durch die Bestrahlung selbst und während der Bestrahlung. Diese direkt 
Einwirkung wurde auch durch das Verhalten unbestrahlter Chromosomen i 
bestrahltem Plasma bestätigt; sie wiesen keine Erhöhung der normalen Mutation: 
rate auf. Die Bestrahlung des Somas allein ohne Bestrahlung der Geschlecht; 
zellen erzeugt in diesen keine Mutation; die sogenannte ‚somatische Induktion 
des Lamarckismus ließ sich also experimentell nicht beweisen. Von Begleitfaktore 
-rief lediglich die Imprägnation mit Schwermetallsalzen und vielleicht die Temp 
ratur eine klare Erhöhung der mutationsauslösenden Wirkung der kurzwellige 
Strahlung hervor. 

Was die auch für die Anwendung auf die menschliche Erbpathologie so sel 
wichtigen Beziehungen zwischen Mutationsrate und Bestrahlungsdose 
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betrifft, so kann für die Genmutation zunächst bei Drosophila, wohl aber doch 
auch allgemein als gesichert gelten, daß die Mutationsrate überhaupt wie auch die 
Raten einzelner Genmutationen der Bestrahlungsdosis einfach und direkt pro- 
portional sind. Für die Chromosomenmutationen scheint diese einfache Beziehung 
nicht ohne weiteres zu gelten; hier liegen wohl bei den verschiedenen Chromo- 
somen die Verhältnisse verschieden. Die Versuche an Pflanzen hatten kein völlig 
eindeutiges Ergebnis, auch nicht in bezug auf die Genmutationen. 

Bei der Mutationsauslösung ist nur die Gesamtdosis, die auf die Geschlechts- 
zellen einwirkte, nicht aber die Konzentration oder zeitliche Verteilung der Strah- 
lung bedeutsam. Daraus geht im Zusammenhalt mit den direkten Beziehungen 
zwischen Mutationsraten und Bestrahlungsdosen hervor, daß die kurzwellige 
Strahlung im Sinne der Mutationsauslösung nie unterschwellig sein kann. Maß- 
gebend ist für den Endeffekt immer die Gesamtsumme der Strahlung; für sich 
wirken auch kleinste Dosen und stark verdünnte Strahlungen mutationsauslösend. 

Sehr wichtig sind auch die Untersuchungen über Mutationsraten, Wellen- 
längen und Art der Strahlen. Wie in allen Abschnitten, so werden auch hier 
die bedeutsamsten Experimente zur Veranschaulichung der Ergebnisse heran- 
gezogen. Wirksam sind sämtliche Strahlungen von den harten y-Strahlen bis zum 
ultravioletten Licht, auch die B- und Kathodenstrahlen sowie «-Teilchen. Die 
Wellenlänge als solche hat keinen Einfluß auf die ausgelöste Mutationsrate. Sie 
hängt ausschließlich von der gesamten Ionisationsrate der angewandten Dosis ab. 

Die Analyse der durch Strahlung ausgelösten Mutabilität be- 
schäftigt sich vor allem mit drei Fragen: 1. die Mutabilität einzelner Gene, 2. die 
Mutabilität verschiedener Arten, 3. der Vergleich des spontanen und des durch 
Strahlen ausgelösten Mutationsvorgangs. Die erste Frage wird durch die zahl- 
reichen einschlägigen Experimente dahin beantwortet, daß die Gesamtrate der 
Mutation eines Gens praktisch wohl nicht erfaßt werden kann, daß aber die rela- 
tive Rate eines bestimmten Mutationsschrittes durch die Struktur des Ausgangs- 
allels bedingt wird. Die Gesamtmutabilität verschiedener Gene kann also eben- 
falls verschieden sein. Rückmutationen sind innerhalb multipler Allelenreihen 
möglich, woraus geschlossen werden darf, daß die Strahlungswirkung nicht rein 
destruktiv sein kann, die Mutationen vielmehr im allgemeinen Umbildungen der 
Genstruktur sind. Der Vergleich der Mutabilität verschiedener naher Arten hat 
bisher nur gezeigt, daß artfremde genotypische und plasmatische Umwelt die 
Mutabilität in gewissem Maße zu beeinflussen scheint. Die spontane Mutations- 
rate wird nicht durch kurzwellige Strahlung erzeugt. | 

Während man also über die mutationserzeugende Wirkung der kurzwelligen 
Strahlen schon ziemlich gut Bescheid weiß, ist das Wissen um die Auslösung 
von Mutationen durch Temperatur und andere Außenfaktoren 
Soch sehr unsicher und lückenhaft. Temperaturschocks können bei Drosophila 
eine geringe Erhöhung der Mutationsrate erzeugen. Diese Wirkung läßt sich je- 
dæh nicht auf die normale Temperaturreaktion der Mutationsrate zurückführen. 
Die Schocks wirken also wahrscheinlich nicht als solche, sondern auf noch un- 
bekannten Umwegen. Das Vorkommen gerichteter Mutationen ließ sich durch die 
teuesten Untersuchungen nicht bestätigen. Die sehr alten, 1914 begonnenen 
Erferimente mit Chemikalien hatten zwar da und dort ein im positiven Sinne 
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deutbares Ergebnis, zeigten jedoch, daß die Gene gegen chemische Einflüsse sehı 
gut gesichert waren. Auch physikalische Einflüsse — außer der kurzwelligen 
Strahlung —, also Radiowellen, Ultraschallwellen, elektrischer Strom u. a., sowie 
das Alter des Samens scheinen keinen Einfluß auf die Mutationsrate zu besitzen. 
Jedenfalls steht heute noch die tonisierende Strahlung in dieser Beziehung un- 
erreicht da. 

Da die Hauptaufgabe der Mutationsforschung darin zu erblicken ist, auf dem 
Wege über das Wissen von der Natur des Mutationsvorgangs zu neuen und klaren 
- Erkenntnissen über die Struktur der Gene zu gelangen, besitzen jene Experi 
mente, welche der Analyse des Mutationsvorgangs dienen, eine ganz ander: 
Bedeutung. So bespricht Verf. aus der Fülle der Arbeiten, Hypothesen und Lehr 
meinungen drei ihm besonders wichtig erscheinende Fragen: 1. die Erscheinungen 
der sog. Treppenallelie, 2. den Positionseffekt der Gene und 3. die biophysikalisch 
Analyse. des Mutationsvorgangs. 

Die Hypothese der Treppenallelie, d. h. die Schlußfolgerungen aus dem Ver 
such, durch Vergleich verschiedener scute-Allele neue Vorstellungen von Gen 
struktur und Mutationsvorgang zu gewinnen, lehnt er in ihrer ursprüngliche: 
Form ab, ohne jedoch ihren hohen heuristischen Wert und ihre Modifizierbarkei 
durch neue Forschungen zu bestreiten. Dagegen sieht er die große Bedeutung de 
Versuche, die sich um die Erklärung der Erscheinung des Positionseffekt 
(Lage des Gens im Genom-System kann seine Wirksamkeit beeinflussen) be 
mühen, trotz der im allgemeinen noch unbefriedigenden Deutung des Positions 
effekts darin, daß hier erstmalig die Möglichkeit gegeben ist, wirklich an di 
nächste Umgebung des Gens und an seine unmittelbare Wirkung analytisch vor 
zudringen. In dem letzten Abschnitt dieses Kapitels wird dann die quantitativ 
Beziehung zwischen den Mutationsraten und den sie erzeugenden Faktoren eine 
biophysikalischen Analyse unterworfen. Verf. kommt zu einer Hypothese 
der er selbst ausdrücklich nur die Bedeutung einer Arbeitshypothese zuerkenn! 
Die Genmutation spielt sich nach dieser Theorie in einem wohldefinierten Atom 
verband ab, der eine konstante und hochgradig stabile Struktur besitzt. Ein 
Mutation bedeutet dann eine Umlagerung der Atome dieses Verbandes in ein 
neue Gleichgewichtslage, so zwar, daß man eine molekulare Reaktion, u. l 
mit Anschluß von Sekundärreaktionen anzunehmen hätte. Diese Hypothese h: 
zur Folge, daß man sich das Gen als einen Atomverband vorstellen kann, inne 
halb dessen die Mutation als Atomverlagerung oder Bindungsdissoziation ablaufe 
kann und der in seinen Wirkungen und Beziehungen zu anderen Genen eine g 
wisse Autonomie zeigt. | 

Die Anwendungsmöglichkeiten der experimentellen Mutation: 
forschung auf die theoretische Genetik, die Züchtung und schließlich auf d 
menschliche Erblehre und Erbpflege werden im Schlußkapitel nur kurz behandel 
Im ersten Bereiche werden lediglich Beispiele genannt; so die Anwendungen in d 
Chromosomentheorie, deren Ausbau durch die Mutationsforschung einen beso: 
deren großen Aufschwung erhielt, die Induktion somatischer Mutationen, die I 
duktion von Morphosen und die Auslösung von kleinen Mutationen. Der Anwen: 
barkeit in der Züchtung steht Verf. sehr vorsichtig abwägend gegenüber, vor alle 
weil er von einer starken Erhöhung der normalen Mutationsrate eine Hera 


Kritische Besprechungen und Referate 175 


setzung der Vitalität befürchtet. Doch bestreitet er keineswegs die Möglichkeit ` 
einer Auswertung für die Züchtung in besonders gelagerten Fällen. So wenn die 
Züchtung im Rahmen des erreichbaren Materials das natürliche Ende erreicht hat 
und ohne neue Mutationen nicht weitergeführt werden könnte. Oder wenn sich die 
Notwendigkeit ergibt, nach einer bestimmten Eigenschaft innerhalb einer Pflan- 
zengruppe zu suchen, deren Auftreten durch Mutation als durchaus begründet 
erscheint. Schließlich wird man durch experimentell erzeugte Chromosomen- 
mutationen und Polyploidien die Durchführung mancher Artkreuzungen erleich- 
tern und die Fruchtbarkeit der Artbastarde erhöhen können. Für den Menschen 
liegt die Hauptbedeutung der Ergebnisse in der Erkenntnis, daß der Mensch nach 
Möglichkeit vor dem Einfluß solcher Faktoren geschützt werden muß, die muta- 
tionsauslösend wirken können, da die Mutationsauslösung eine Erhöhung der Zahl 
von krankhaften Erbanlagen bedeuten würde, also zu einer Entartung führen 
müßte. Dies gilt besonders für die in Medizin und Wirtschaft N unentbehrliche 
kurzwellige Strahlung. 

Es wäre zu wünschen, daß eine neue Auflage sich dorida mit dem Muta- 
tionsproblem auf dem Gebiete der Erbforschung des Menschen beschäftigen und 
vor allem die rassenhygienischen Gesichtspunkte schärfer herausarbeiten und aus- 
führlicher besprechen würde. Luxenburger (München). 


Braaty, Trygve, Männer zwischen 15 und 25 Jahren. Mentalhygienische 
Untersuchungen mit besonderer Berücksichtigung der Schizophrenie. Oslo 1934. 
148 S. (Doktorarbeit aus der Psychiatrischen Universitätsklinik Vinderen bei 
Oslo.) 


Die Arbeit, die hier nicht um ihrer selbst willen referiert wird, sondern mit 
Rūcksicht auf die Umstände, die ihr Erscheinen ermöglicht haben, befaßt sich 
ausschließlich mit der Schizophrenie, also mit einer Krankheitsgruppe, deren 
Wesen uns zwar unbekannt ist, von der wir aber wissen, daß in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Erbanlage eine entscheidende Rolle spielt. 
Obwohl nun die Entstehungsbedingungen in Dunkel gehüllt sind, so läßt sich doch 
rın vom Psychopathologischen her beinahe ausnahmslos eine sichere Diagnose 
stellen, selbst dort, wo sich mitunter zunächst gewisse Schwierigkeiten darbieten. 
Erker ist es keinem Forscher gelungen, das Auftreten der Schizophrenie auf einen 
testimmten Faktor zurückzuführen, es sei denn auf den ganz allgemeinen der 
ertlichen Bedingtheit, und es müßte demnach eine Arbeit, der dieser Nachweis 
£-liogt, in höchstem Maße Aufsehen erregen. 

Von der vorliegenden rein statistischen Arbeit kann man das allerdings nicht 
t-baupten. Wie der Autor selbst zugibt (Vorwort), ist vieles, man kann ruhig 
hinzufügen so gut wie alles, von dem angewandten Material nicht geeignet, eine 
Grundlage für bemerkenswerte Schlußfolgerungen abzugeben. Dagegen ist es ganz 
rcktiz, daß sich im ganzen gesehen eine spezielle Tendenz ‚‚durch das Material 
tirdurchzieht‘“‘, nur daß sie nicht dem Material selbst innewohnt, sondern vom 
Verfasser hineingetragen wurde. Wir kommen hierauf später noch zurück. Die 
G=jankengänge sind etwa die folgenden. Das einzige Phänomen, welches als 
Ferrasentativ für die ganze Krankheitsgruppe gelten könne, sei die Alters- 
vertellung. Die Kernfrage, die es zu entscheiden gelte, müsse deshalb lauten: 


176 Kritische Besprechungen und Referate 


Was bedingt es, daß die Schizophrenie in so ausgeprägtem Grade Männer zwischen 
20 und 30 Jahren befällt, und warum werden Frauen später und seltener betroffen ? 
Wozu zu bemerken wäre, daß es kaum ein ungeeigneteres Phänomen gibt als die 
Altersverteilung um der Frage nach Wesen und Entstehungsbedingungen der 
Schizophrenie näherzukommen. Denn nicht der Umstand, daß das Entstehen 
dieser Krankheit zwischen 20 und 30 Jahren am häufigsten beobachtet wird, 
kann als wesentlich gelten, wesentlich ist vielmehr, daß alle biologischen Wende- 
zeiten besonders gefährlich sind. Dazu kommt, daß es statistisch gar nicht er 
wiesen ist, daß Frauen wirklich später und seltener betroffen werden. Der Auto: 
baut nämlich seine Grundvoraussetzungen nur auf zwei Tabellen auf, ohne o 
wissen, daß in den dabei berücksichtigten Anstalten mehr Männerbetten al: 
Frauenbetten zur Verfügung stehen (Wedervang). An Hand einer Reihe vo 
Tabellen wird hierauf nachgewiesen, daß es auch andere Erscheinungen gibt 
insbesondere Tuberkulose, Kriminalität und Auswanderung, welche eine gleich 
Häufigkeitskurve im Hinblick auf den Altersaufbau der Individuen erkenne: 
lassen wie die Schizophrenie. Für die Kriminalität wird aus dieser Kurve geschlos 
sen, daß es sich um ein exogen bedingtes Phänomen handelt, weil zwischen 15 on 
25 Jahren auch der soziale Druck am stärksten sei. Wie unberechtigt eine solch 
Schlußfolgerung ist, geht sehon allein daraus hervor, daß diese Art des Alters 
aufbaus, nämlich eine besondere Häufigkeitszunahme am Ende des zweiten un 
im dritten Lebensjahrzehnt, gerade für die Schwerkriminellen kennzeichnend ist 
deren überwiegend anlagemäßige Bedingtheit durch die kriminalbiologische Fo 
schung als endgültig erwiesen gelten kann. Sie ist aber auch deshalb sinnlos, we 
ja vor dem 15. Lebensjahr auf Grund der Gesetze Straffälligkeit rein formal ge 
nicht möglich ist, obwohl sich im Einzelfall gerade bei Schwerkriminellen sehr o 
nachweisen läßt, daß die antisozialen Handlungen schon in frühere Jahre zurücl 
reichen. Für die oberflächliche Denkweise des Verfassers sind diese Schlußfolg: 
rungen ebenso kennzeichnend wie die Auffassung, daß die Auswanderung ein i 
die Augen fallendes exogen bedingtes Phänomen sein müsse, weil es erhebliche 
Schwankungen unterworfen ist, die der ökonomischen Lage der Auswanderung 
länder parallel gehen. Ist es doch ohne weiteres klar, daß hier erst für jede dies 
Erscheinungen die eigentliche Problemstellung zu beginnen hat, nämlich mit d 
Frage, inwiefern und für welche Gruppen in der Tat die äußeren Einflüsse vce 
entscheidender Bedeutung sein könnten. Daß Dänemark einen bedeutend geri 
geren Prozentsatz an Geisteskranken aufweisen soll als Schweden und Norwege 
wird zwar nicht nachgewiesen, aber als eine „aus der Psychopathologie her b 
kannte Tatsache‘ hingestellt und mit der Behauptung verknüpft, daß dies 
Unterschied im wesentlichen auf die Häufigkeitsverteilung der Schizophren 
zurückzuführen sei. Obwohl Verfasser diese recht unwahrscheinliche Behauptu: 
nicht beweist, wird von hier aus eine Parallele konstruiert zu der allerdings nie 
zu leugnenden Tatsache, daß Norwegen mit seiner gewaltigen fluktuierenden S: 
sonarbeit erheblich größere Auswanderungsziffern aufzuweisen hat, als Dänema 
mit seinen stabilen Agrarverhältnissen, und daß Schweden zwischen beiden ei 
Mittelstellung einnimmt. Besonders bemerkenswert ist ein umfangreicher A 
schnitt, der dartun soll, daß der soziale Druck für den Ausbruch der Schizophrer 
das entscheidende ursächliche Moment darstellt. Ohne daß statistische Bewe; 
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dafür erbracht werden, wird behauptet, daß die Schizophrene in Kriegen zunimmt 
und in den Städten häufiger ist als auf dem Land, weil Verstädterung und In- 
dustrialisierung einen gesteigerten sozialen Druck bedingen. Hierzu ist zu sagen, - 
daß aber auch nichts für eine Häufigkeitszunahme der Schizophrenie in Kriegs- 
zeiten sich anführen läßt und daß Schizophrene auf dem Land bekanntlich viel 
seltener interniert werden als in der Stadt. Von den Frauen wird behauptet, daß 
sie offenbar deshalb im allgemeinen später an Schizophrenie erkranken, weil sie 
besonders in den Jahren zwischen 30 und 40 „in des Wortes elementarer und 
primitiver Bedeutung‘ einsam bleiben müssen. Diese Auffassung widerspricht 
jeder klinischen Erfahrung und kann offenbar nur dem ersten Eindruck eines 
Neulings bei Unkenntnis der Krankheitsverläufe entspringen. = 

Zuammenfassend ist zu sagen, daß diese Arbeit schon rein methodisch nicht 
geeignet ist, zur Förderung des. Schizophrenieproblems etwas beizutragen, weil 
die statistischen Zusammenstellungen nicht auf repräsentativen Auszählungen be- 
ruhen, sondern einseitig ausgelesen und zum Teil auch offenkundig falsch gedeutet 
wurden. So wird beispielsweise gefolgert, daß die Frauen später erkranken als die 
Männer, obwohl die Statistik zeigt, daß davon keine Rede sein kann. Aber auch 
sonst stehen die Schlußfolgerungen in Widerspruch mit gesicherten Ergebnissen 
der Schizophrenieforschung, vielfach auch mit den einfachsten Gesetzen der Logik. 
Um so auffallender ist die Polemik gegen die klinische Psychiatrie und gegen die 
psychiatrische Erbbiologie. Obwohl aus.der Schrift keineswegs hervorgeht, daß 
Verfasser die Ergebnisse der Schizophrenieforschung sowie Symptomatik und Ver- 
lauf der Krankheit selbst wirklich kennt, wird der Schizophrenieforschung Primi- 
tivität vorgeworfen, mit der einzigen Begründung, daß sie davon ausgehe, ent- 
weder erbliche oder äußere Umstände als Ursachenfaktoren festzustellen. Die 
Polemik gegen die erbbiologische Schizophrenieforschung erschöpft sich in der 
Behauptung, daß es keine Durchschnittsbevölkerung gebe. Die angeblich einseitige 
Problemstellung der Psychiater sei darauf zurückzuführen, daß pathologische 
Individuen stärker zur Psychopathologie hinüberneigen und daß die Erblichkeits- 
forschung aus der Atmosphäre der geschlossenen Anstalten ‚‚mit einem deprimie- 
renden Patientenmaterial‘‘ hervorgegangen sei. Ferner wird behauptet, daß der 
Psychiater selbst in sozialer Beziehung meist mehr oder weniger isoliert sei. Diese 
ausschließlich von Ressentiment (Nietzsche) getragenen Behauptungen stehen 
in ihrer Überheblichkeit in einem eigenartigen Gegensatz zu dem vollkommenen 
Versagen des Doktoranden gegenüber den einfachsten Grundforderungen wissen- 
schaftlichen Denkens und methodischer Gewissenhaftigkeit. Auf diese Mängel 
baken schon namhafte norwegische Forscher hingewiesen. So hat Langfeldt 
tLegerdings die methodische und psychologische Unzulänglichkeit dieser Arbeit 
susführlich dargetan und seine Ausführungen dahin zusammengefaßt, daß die 
Uriversität in Oslo nicht über die Anforderungen gewacht hat, die an den Wahr- 
k-itszzehalt wissenschaftlicher Arbeiten zu stellen sind, indem sie diese Schrift 
fir würdig befand den medizinischen Doktorgrad zu begründen. 

Was die spezielle Tendenz betrifft, welche den Verfasser zu derartigen Angriffen 
zezen die deutsche Psychiatrie und die deutsche Erbforschung veranlaßt hat, so 
kann an ihrer rein marxistischen Natur bei der aus dem Buch hervorgehenden 
Grundhaltung des Verfassers und der Art der reichlich benützten Zitate (vgl. 
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S. 116, 123, ferner das, was S. 145 über die Jugend gesagt wird) kein Zweife 
bestehen. Das Wesen dieser Zitate mag man folgender, S. 134 zitierten Stelle au 
einem Roman von Martin Andersen Nexö (,,Et lille Krae“‘) entnehmen, die gleich 
zeitig ein Licht auf die naturwissenschaftlichen Vorstellungen des Verfassers wirft 
„Für das Proletarierkind ist nicht die Geburt, sondern die Empfängnis das of 
so bitter Entscheidende. Vor der Empfängnis spukt das Kind in den Köpfe: 
seiner Eltern als ein hilfloser Kampf zwischen Trieb, Angst und halsbrecherischen 
Risiko. Und von dem Tag an, wo es sich zeigt, daß es ‚schief gegangen ist‘, leb 
es in ihnen als der unentrinnbare Ausdruck eines schlimmen Schicksals. Wie viel 
Proletarierkinder erlebten nicht ihre schwerste Zeit in den schicksalsschwangere 
neun Monaten, und kommen zur Welt mit einem gefurchten Antlitz.‘‘ Jede 
Kommentar ist überflüssig. Wenn aber der Doktorand seine Ausführungen dam! 
schließt, daß die Soziologie mehr und bessere Anhaltspunkte als die Konstitution: 
forschung liefern könne in bezug auf den psychologischen Hintergrund der Schizc 
phrenie, so entbehrt diese Behauptung, wie er selbst eindeutig gezeigt ha 
jeglicher Erfahrungsgrundlage, sei es statistischer, sei es psychologischer Art, un 
eignet sich somit bestenfalls als Thema für geistreichelnde Salongespräche. 

F. Stumpfl (München 


Bericht. 
Verpflichtung des Reichsforschungsrates. 


- In Anwesenheit des Führers und Reichskanzlers und mehrerer Reichsminist 
fand am 25. Mai im Festsaal des Reichsministeriums für Wissenschaft, Erziehur 
und Volksbildung die feierliche Eröffnung und Verpflichtung des durch Reich 
minister Rust am 16. März gegründeten Reichsforschungsrates statt. Von mu: 
kalischen Darbietungen umrahmt, sprachen Reichsminister Rust und der Präs 
dent des Reichsforschungsrates, General der Artillerie Prof. Dr. phil. h. e. Dr.-in 
Karl Becker. 

Reichsminister Rust ging in seiner Rede ein auf die dringlichen Aufgab 
der deutschen Wissenschaft im Vierjahresplan. Er wandte sich gegen die Meinun 
daß durch die Indienststellung der wissenschaftlichen Einrichtungen für c 
Durchsetzung des Vierjahresplanes die freie Forschung in ihrem Bestande bedro 
werden könne. Das deutsche Volk verlange nicht nach einer Wissenschaft, die n 
nachredet, was die politische Führung für richtig erkannt habe. Gerade weil v 
die Eigengesetzlichkeit erkennen und respektieren, können wir uns in der Wa 
der Gegenstände unseres Forschens bestimmen lassen von den politischen u 
völkischen Notwendigkeiten des geschichtlichen Augenblicks. 

General Becker wies darauf hin, daß die Zahl aller Forschungsinstitute f 
Gebiete, mit denen sich der Reichsforschungsrat nunmehr zu befassen habe, et 
1000 betrage. Es ergebe sich daraus die Schwierigkeit, einen zuverlässigen u 
möglichst vollständigen Überblick über den jeweiligen Stand der Forschung 
erhalten. Deshalb seien für eine Reihe wichtiger Teilgebiete der Forschung bere 
ragende Vertreter der betreffenden Fachwissenschaften zur Mitarbeit gewonne 
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Es wurden dann durch General Becker die Namen der Leiter der Fachgliede- 
rungen bekanntgegeben, denen die Hauptarbeit und die Hauptverantwortung 
obliegt. Unter diesen Namen befindet sich, was für das Arbeitsgebiet unseres 
Archive von besonderer Bedeutung ist, Staatsrat Geheimrat Prof. Dr. Sauer- 
bruch, Direktor der Chirurgischen Klinik und Poliklinik im Charit6-Krankenhaus 
in Berlin, als Vertreter der Medizin und der Rassenforschung und Rassenbiolo- 
gie, also auch der Rassenhygiene, 

Präsident Becker machte die wichtigsten Aufgaben des Reichsforschungsrats 
namhaft, verpflichtete durch Handschlag die Leiter der Fachgliederungen für 
ihr neues Amt und schloß seine Rede mit Worten eindringlichster Mahnung, dem 
großen Gedanken des Führers im Vierjahresplan zu vollem Erfolg zu verhelfen. 
Reichsminister Rust dankte dem Führer für sein Erscheinen und forderte die 
Leiter der Fachgliederungen auf, ihr Amt als Verpflichtung zu geschichtlicher 
Leistung zu empfinden. Ploetz nach Völk. Beob. v. 26. Mai 1937. 


Notizen. 


Der endgültige Bericht des Statistischen Reichsamtes über die deutsche Be- 
völkerungsbewegung des Jahres 1936 ist jetzt veröffentlicht worden. Unsere Ge- 
burtenziffer ist weiter angestiegen. Es wurden 1312345 Kinder geboren, um 
18345 mehr als in 1935. Bei Berücksichtigung der 3600 am Schalttage 1936 Ge- 
borenen beträgt das Mehr immer noch 14745. Die Zweitgeburten haben um etwa 
15000, die Drittgeborenen um etwa 5000 zugenommen, während die Erstgebore- 
nen infolge des unvermeidlichen Wiederrückgangs der Eheschließungen um etwa 
11000 abgenommen haben. Zur Bestanderhaltung der deutschen Bevölkerung 
müßte die Zahl der Geburten noch um etwa 11%, höher sein. 

In Gegenwart des Reichsärzteführers Dr. Gerhart Wagner, ferner von Ver- 
tretern des Staates, der Partei und ihrer Gliederungen und der Ärzteschaft wurde 
ein rassenhygienischer Aufklärungstilm der Reichspropaganda-Leitung ‚‚Opfer der 
Vergangenheit. Die Sünde wider Blut und Rasse“ in Berlin uraufgeführt. Dieser 
Film, der das Problem der Erbkrankheiten und des erbkranken Nachwuchses 
schildert und die verheerenden Wirkungen einer verfehlten Rassenpolitik der 
frit:ren Zeit für das Volksganze aufzeigt, wurde nach einem Entwurf von Dr. med. 
Frerks und Gernot Bock-Stieber gestaltet, der auch die Spielleitung führte. 

In Wien wurden im laufenden Jahre bereits 2 neue Großunternehmen zur 
Sterilisierung kinderscheuer Männer ausgehoben. Die Verhafteten sind Laien und 
en Msdizinstudent. (Münch. med. Wschr.) 

Der a. o. Prof. Dr. Heinz Zeiß wurde zum ord. Professor und zum Direktor des 
Hrzienischen Instituts der Berliner Universität ernannt. 

Das stetige Wachstum der Bevölkerung Belgiens kommt hauptsächlich durch 
die Zunahme der Flamen zustande, deren absoluter Geburtenüberschuß im Jahre 
1225 35,6°/ œ betrug, gegen 8,1 in der Wallonei und gegen 3 in Brabant. 

D-r polnische Ärzteverband beschloß die Einführung des Arierparagraphen in 
size Satzung. (Münch. med. Wschr.) 
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Am 30. Mai wurde im Rahmen der Reichsnährstandsschau in München ein 
Ausstellung zur Förderung der gesundheitlichen Verhältnisse auf dem Lande unte 
dem Titel „Gesundes Volk‘ eröffnet. Sie soll der Landbevölkerung klarmacher 
wie nach den ärztlichen Forderungen die allgemeine Lebensführung auf dem Land 
umzugestalten ist, auf welche hauptsächlichsten Schädigungen der Gesundhe 
durch Krankheit und falsche Lebensweise zu achten ist, und wie durch eine rech 
zeitige Inanspruchnahme von Arzt und fachlich geschulten Hilfskräften Kranl 
heiten verhütet und erfolgreich behandelt werden können. — Im Hinblick auf di 
teils abwegigen Ernährungsmethoden auf dem Lande, die sehr im argen liegend 
Körperhygiene, die unhygienischen Schlafverhältnisse werden dem Beschau 
Hinweise auf ein richtiges Verhalten gegeben. Die schon längere Zeit im Flu 
befindlichen Bestrebungen zur sportlichen Ertüchtigung der Landjugend dur 
Schaffung von Sportplätzen und Freibadeanlagen erhalten eine erneute Herau 
stellung. — Der Teil der Ausstellung, der sich mit den gesundheitlichen Schäde 
durch Krankheit und falsche Lebensweise befaßt, stellt die Säuglingssterblichkei 
die Rachitis unter orthopädischen Gesichtspunkten und die Tuberkulose in d 
Vordergrund der Betrachtung. — Die überaus schlechten Zahnverhältnisse d 
Landbevölkerung machten eine dringliche Aufforderung zur rechtzeitigen Zah 
behandlung mit krassen Beispielen von Spätschädigungen notwendig. — Ei 
rassenhygienische Mahnung zur zielbewußten Gattenwahl unter nur er 
gesunden Familien rundet die Ausstellung ab. (Münch. med. Wach 

Annäherung Homosexueller bereits strafbar. Anläßlich eines Kieler Str: 
prozesses wegen versuchten Sittlichkeitsverbrechens im Sinne des $ 175 a Ziffer 
StGB. hat jetzt das Reichsgericht insofern eine überaus bemerkenswerte Er 
scheidung gefällt, als es bereits die unzweideutigen Annäherungsversuche eir 
Homosexuellen für strafbar erklärt. In dem entschiedenen Falle hatte sich d 
Angeklagte an einen noch nicht volljährigen jungen Mann herangemacht, il 
gegenüber durchsichtige Redensarten gebraucht und schließlich in einem Ho 
Abendbrot bestellt und zwei Zimmer gemietet. Der junge Mann hatte aber d 
Angeklagten schon von vornherein durchschaut und war nur zum Schein auf d 
Ansinnen des Verführers eingegangen. Nachdem der Angeklagte an die Zimm 
türe des anderen geklopft und sich anzüglich bemerkbar gemacht hatte, klette! 
der junge Mann durch das Fenster, lief zur nächsten Polizeiwache und erstatt 
dort Anzeige. Die Polizei griff unverzüglich zu und nahm den Täter fest. — I 
Urteil des Reichsgerichts bietet eine wirksame Waffe gegen derartige Sittlichkei 
verbrecher, die sich, wenn sie zur Rede gestellt werden, bekanntlich immer hin 
der faulen Ausrede verbergen, daß sie von dem Betroffenen mißverstanden woro 

seien und alles ganz anders gemeint hätten. (,,Reichsgerichtsbriefe“ 24. Mai 19 


Berichtigungen für Band 31, Heft 1. 


S. 14, Zeile 14 von oben statt (1928) während lies (1928). Während 

S. 24, Zeile 9 von oben zwischen „sagt er“ und „nicht“ ist der Name „(Kave 
einzufügen und S. 26, Zeile 2 von unten statt „zugunsten“ ‚„zuungunsten‘“ zu lesel 

S. 38, Zeile 3 von unten statt (Abb. 3): lies : (Abb. 3). 

S. 39, Zeile 2 von oben statt (Abb. 4): lies : (Abb. 4). 

S. 83, Zeile 9 von oben statt sog. Erbgesundheitsgesetz lies sog. Ehegesundheitsges 
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geb. = gebunden, gh. = geheftet, Ges. = Gesellschaft, H. = Heft, Jg. = Jahrgang, Mon. = Monats- 


schrift, Tb. = Tabelle, Tf. 


Abel, Wolfgang, Über Störungen der 
Papillarmuster. I. Gestörte Papillar- 
muster in Verbindung mit einigen kör- 
perlichen und geistigen Anomalien. Mit 
25 Abb. im Text und auf 18 Textbeil. 
sowie 2 Tab. im Text. Aus: Z. Morph. 
u. Anthrop. 1936, H.1 Bd. 36. 38 S. 

——, Über den Nachweis anormaler 
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chern. Aus: Z. Ethnol., 67. Jg., S. 2-8. 
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Alis, Sex reversalin Aplocheilusand 
new explanation of sex differen- 
tiation. Genetics 21, 1936, 136. 


Arckyo de Anatomia e Antropologia. 
Bd. XVII, 1935-36. Lisboa 1936. Gegr. 
u. redig. von Prof. H. de Vilhena. Aus 
dem Instituto de Anatomia de Lisboa. 
-53 S. 
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I. Die theoretischen Grundlagen. 


Wie mit der Wiederentdeckung der Mendelschen Regeln vor bald vier Jahr- 
nien die Erblichkeitsforschung ihr eigentliches Fundament erhielt, auf dem 
te sich innerhalb einer Generation zu einer ungeahnten Entwicklung aufschwang, 
Can so hat die menschliche Erbforshung im besonderen mit dem Ausbau der 
Isillingsmethode durch Siemens, v. Verschuer, Lenz, Luxenburger u.a. 
eine Richtung eingeschlagen, die sie zu ganz besonderen Ergebnissen führt, wenn 
auch auf einem andern Gebiet. War durch die Mendelschen Regeln vor allem eine 
Ueöretische Grundlage für die Deutung von Erbanlagemischungen gegeben, 
“ rigte die Zwillingsmethode einen Weg um festzustellen, welche Merkmale 
üerbaupt erbbeeinflußbar oder umweltlich modifizierbar sind. Man neigt heute 
“H ziemlich allgemein der Ansicht zu, als ob diese beiden Fragestellungen nur 
“weit miteinander etwas zu tun hätten, als es beide eben Erblichkeitsprobleme 
Siet, daß sie aber im besonderen getrennt behandelt werden müssen. Wenn 
SE Meinung mit Erfolg entgegengetreten werden könnte, würde es sich zeigen, 
da die Zwillingsmethode i im Rahmen der menschlichen Erbforschung eine noch 
"d größere Rolle spielen könnte, als sie das schon tut, und daß auf sie so lange 
Kl verzichtet werden kann, als ihre grundlegenden Hypothesen nicht zu wider- 
zen sind. 

Auf welchen Annahmen die Zwillingsmethode ihre Schlußfolgerungen aufbaut, 
it kekannt. Trotzdem seien sie in kurzen Worten nochmal angeführt. 

Lt Rasen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 3. 13 
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1. Es wird angenommen, daß es zweierlei Zwillinge gibt: a) solche, die sich au 
einem Ei entwickeln, indem sich auf einem frühen Stadium der Zygotenentwicl 
lung, vielleicht dem des Zweizellers, die Keimanlage teilt und zwei selbständig 
Lebewesen entstehen, und b) solche, die durch Befruchtung zweier Eizellen o 
stande kommen. Während die Zwillinge unter a) aus demselben Chromosome: 
bestand hervorgehen, also gleiche Erbanlagen haben müssen, können die Zwi 
linge des Typus b) völlig gleiche Erbanlagen haben, werden es aber höchstwah: 
scheinlich nicht. 

2. Alle Unterschiede, die bei den Zwillingen a), den sogenannten Eineiige 
(EZ) auftreten, müssen notwendiger- und folgerichtigerweise durch Umwel 
unterschiede hervorgerufen sein, wenn man annimmt, daß es die beiden Ursache 
komplexe .,‚Erbmasse‘“ und ‚‚Umwelt‘‘ sind, welche die erscheinungsbildliche B 
schaffenheit der Lebewesen bedingen. Die Unterschiede der Zwillinge b), der s 
genannten Zweieiigen (ZZ), können aber sowohl von Erbanlage- als auch v 
Umweltsunterschieden herrühren; meistens werden sie der kombinierten Wirku! 
beider Ursachenkomplexe zuzuschreiben sein. 

Aus diesen, zunächst noch hypothetischen, Grundansichten sind auch alle F 
gerungen abzuleiten, welche die Zwillingsmethode in ihrer Anwendung ker 
zeichnen. 

3. Ein Merkmal, welches bei ZZ in größerer Unterschiedlichkeit (Diskorda 
auftritt als bei EZ, ist in seiner Ausprägung erbbedingt. Wieweit dieser Schh 
der allerdings nur eine Umkehrung des unter 1 und 2 Gesagten darstellt, bere 
tigt ist bzw. wie er richtig formuliert werden muß, wird noch erörtert werden. 

4. Merkmale, in denen sich EZ und ZZ nicht wesentlich unterscheiden 
denen beide Zwillingsarten konkordant sind), können sowohl erb- als auch u 
weltbeeinflußbar sein oder beides zugleich. 


II. Bouterweks Gegenargumente. 


Die Erbgleichheit der EZ ist schon öfter bestritten worden, so von Lexy 
Mathes, Newmann und z. T. auch von Dahlberg [8]; Siemens [20] kon 
die Gegenbeweise der drei ersten Autoren jedoch schon vor längerer Zeit entk 
ten, und gegen Dahlbergs Argumente sprechen seine eigenen Befunde, 
v. Verschuer [21] in einem Referat zu Recht betont. 

Neuerdings hat nun Bouterwek [1, 2, 3, 4] wieder gegen die Ansicht. von 
Erbgleichheit der EZ Stellung genommen, und zwar in einer Weise, die geeig 
ist, entweder die Zwillingsmethode als auf irrigen Voraussetzungen beruhend 
scheinen zu lassen oder bei ihrer Anwendung Zweifel und Verwirrung hervo: 
rufen. 

Bouterweks Einwände gegen die Zwillingsmethode decken sich z. T. 
denen von Dahlberg und gehen von der Beobachtung aus, daß EZ sehr här 
bei genauer Untersuchung eigentlich immer, Unterschiede in den körperlic 
und seelischen Merkmalen aufweisen. Da man beim besten Willen keine Umw 
unterschiede (es sei denn solche im Mutterleib, deren Wirkung aber nach der 
burt fortfällt) finden kann, welche solche Unterschiede erklären könnten, 
man sich fragen, ob diese Diskordanzen, die sich gelegentlich in Asymmet 
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äußern, nicht erbbedingt sind. Dem steht aber die Hypothese von der Erbgleich- 
heit der EZ entgegen. Da es sich hierbei jedoch nur um eine Hypothese handelt, 
ist durch die Erfahrungstatsache, daß eben EZ einander nicht völlig gleichen, 
deren Unhaltbarkeit nach Bouterwek bewiesen. 

Um seine Annahme von der Erbverschiedenheit der EZ zu begründen, stellt 
Bouterwek ebenfalls eine Hypothese auf. Dabei nimmt er in Übereinstimmung 
mit den anderen Zwillingsforschern an, daß sich EZ durch Trennung der Zellen 
nach der ersten Furchung entwickeln. Welche erbkundlichen Folgerungen Bouter- 
wek hieraus zieht, läßt sich am besten mit seinen eigenen Worten wiedergeben: 


„Nehmen wir mit J. Bauer, Meirowsky und anderen an, daß aus den beiden 
Hälften der befruchteten Eizelle oder der daraus hervorgegangenen Keimanlage 
normalerweise die rechte und linke Körperhälfte entsteht, daß unter besonderen 
Umständen jedoch eineiige Zwillinge daraus hervorgehen, dann werden wir für 
diese schon im allgemeinen keine größere Übereinstimmung erwarten können, als 
wir sie zwischen rechter und linker Seite desselben Menschen antreffen" ([1] 
a AE. Was Bouterwek hiermit sagen will, drückt er an einer anderen Stelle 
klarer aus: „Daß diese Körperhälften nur in einem sehr beschränkten Sinn ‚erb- 
gleich‘ sind, beweisen alle nicht durch bestimmte Umweltseinflüsse bewirkten 
Asymmetrien. Nur in dem beschränkten Sinn, in welchem wir die vielgestaltigen 
Zellen des menschlichen Körpers, die sich ja ursprünglich auch alle von 
einer Zelle ableiten und sich trotzdem verschieden gestalten (vom 
Ref. gesperrt), oder die menschlichen Körperhälften, die erbbedingte Entwick- 
Iungsunterschiede aufweisen, erbgleich nennen können, dürfen wir „Erbgleich- 
heit“ auch für EZ-Partner voraussetzen . . 2 ([4] S. 503). 

Versucht man, Bouterweks Ansichten, soweit sie sich aus den angeführten 
Betrachtungen ergeben, in kurzen Worten auszudrücken, so müßte man ungefähr 
folgendes sagen: 

Bouterwek hält die Umweltsverhältnisse, unter denen EZ leben und sich 
entwickeln, für gleich, solange nicht das Gegenteil bewiesen ist. Hingegen sollen 
de verschiedenen Körperzellen eines vielzelligen Organismus nicht alle gleiche 
Erbanlagen besitzen, was sich z. B. darin ausdrückt, daß sie im Verlauf der Ent- 
wicklung verschiedene Formen annehmen (anders kann ich den gesperrten Satz- 
tilim obigen Zitat nicht verstehen). Da sich EZ aus zwei verschiedenen Zellen 
&üfsickeln (die zwar aus einer entstanden sind, wie auch all die verschiedenen 
Kirperzellen), ist es wahrscheinlich, daß sie z. T. verschiedene Erbanlagen be- 
sten, d.h. daß EZ nicht völlig erbgleich sind. 8 

Auf den ersten Blick scheint diese Theorie Bouterweks so vielen Erfahrungs- 
tatsachen gerecht zu werden, daß man geneigt ist, ihr mindestens soviel Wahr- 
Kinlichkeitsgehalt zuzugestehen wie der entgegengesetzten, auf die sich der 
Besch der Erbgleichheit eineiiger Zwillinge stützt. Eingehendere Überlegungen 
rizgen einen jedoch von dieser Überzeugung sehr bald ab, um so mehr, als man 
"ht bald merkt, wie unmöglich Bouterweks Schlußfolgerungen sind). Da- 


' Von einem großen Teil falscher Behauptungen ganz abgesehen, mit denen er die 
Helder Zwillingsmethode glaubt beweisen zu können. Sie beruhen wohl hauptsäch- 
Ech auf falschen Vorstellungen über die Anwendungsmöglichkeit der Zwillingsmethode, 

13* 
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durch muß auch ein ganzer Teil seiner Schlüsse über die Asymmetriefrage als irrig 
bezeichnet werden. 

Es sind vor allem drei Annahmen in Bouterweks Theorie, gegen die Stellun; 
genommen werden muß: 

1. die Ansicht, daß die Körperzellen der Vielzeller sich untereinander in den 
Chromosomenbestand unterscheiden (die Geschlechtszellen bilden selbstverständ 
lich eine Ausnahme); 

2. daß die Erbmasse sich auf die ersten Zellen der Keimentwicklung ungleicl 
verteile, weil vielleicht aus den beiden ersten Zellen die rechte und linke Körper 
hälfte entstehe, und 

3. daß die Umwelt für EZ als gleich anzusehen sei, solange nicht das Gegentei 
bewiesen werden könne. 

Zu 1. Soweit meine Kenntnisse mit dem Fortschritt der Set Schritt ge 
halten haben, glaube ich mich zu der Ablehnung der Ansicht berechtigt, daß di 
Körperzellen eines Individuums ungleiche Chromosomen- und CGhromomerer 
zahlen haben - von einigen ganz seltenen Fällen unvollständiger Karyokines 
abgesehen. Ausnahmen scheinen auch einige pathologischen Zellarten zu mache 
wie Krebszellen, Langerhans’sche Riesenzellen u. &. Andererseits ist es gerade i 
letzter Zeit amerikanischen Forschern (Painter [16], Bridges [5] und Mi 
arbeitern) gelungen, durch Beobachtung der besonders groß gestalteten Kerı 
schleifen der Speicheldrüsen von Drosophila die im Kreuzungsexperiment theor: 
tisch zusammengestellte Chromosomenkarte morphologisch nachzuprüfen, w: 
doch nur möglich ist, wenn die Chromosomen der Speicheldrüsen mit denen d 
Geschlechtszellen im Chromosomerensatz übereinstimmen. Aus der Tatsache, da 
sich die Körperzellen im Verlauf ihrer Entwicklung in ihrer Gestalt veränder: 
zieht m. W. niemand den Schluß, daß dies mit einer Veränderung ihres Erbanlag 
bestandes verbunden sei. Andererseits ist von keiner Seite mehr als der der Gen 
tiker darauf aufmerksam gemacht worden, daß weder phänotypische Gleichhe 
einer genotypischen Gleichheit entspricht, noch phänotypische Verschiedenhe 
gleich genotypischer Verschiedenheit zu sein braucht. Bei der Betrachtung d 
Formverschiedenheiten von Körperzellen dürfte diese Erkenntnis ihren sinnfi 
ligsten Beweis erfahren. 

Zu 2. Welche Teile des fertigen Organismus sich aus den primitiven Zelle 
also z. B. den Zellen des Zweierstadiums einer Zygote entwickeln, diese Frage 
beantworten ist Aufgabe der Entwicklungsmechanik. Den Entwicklungsmech 
nikern ist schon seit langem bekannt, daß bei ungestörter Keimentwicklung c 
einzelnen Organe des fertigen Organismus aus ganz bestimmten Zellen der H ei 
anlage gebildet werden. Man nennt solche Zellgruppen, die später bestimmte C 
gane ergeben, „präsumtive Organbezirke“. Wenn der Inhalt der Eizelle nic 


was etwa die Behauptung beweist ([4] S. 500): „Hätten alle Menschen in Deutschla 
blaue Augen, gälte ‚Blauäugigkeit‘... als ausschließlich umweltbedingt.‘“ Wie man 
Erbforscher so etwas behaupten kann, verstehe ich nicht. Offenbar sind Bouterw 
die Verhältnisse, wie sie unter Punkt 4 oben auseinandergesetzt wurden, noch nicht %] 
geworden, und den von ihm zitierten Satz von Lenz: ‚‚Man findet mit Hilfe drZwillin 
methode eine um so größere ‚Erblichkeit‘ einer Eigenschaft, je heterogener eine Bex 
kerung ist“, hat er wohl falsch verstanden. 
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gleichmäßig durchmischt ist, lassen sich diese bis in ein recht frühes Stadium der 
Eiteilung zurückverfolgen, u. U. bis auf das Stadium des Zweizellers, welches für 
die Entwicklung von EZ, den bisherigen Annahmen zufolge, von besonderer Be- 
deutung ist. Bei sehr vielen Organismen deckt sich die Richtung der ersten Ei- 
furche mit der späteren Symmetrieachse des Körpers. Nun gibt es zwei Typen von 
Eiern, die sich in bezug auf die Potenz der Keimesteile voneinander unterscheiden: 
a) die sog. „Regulationseier“‘, bei denen der Potenzumfang der Keimesteile größer 
ist als ihre normale Leistung; bei solchen Eiern scheint die erste Furche die Zygote 
in zwei genau gleiche Hälften zu zerlegen, von denen jede gleichviel Chromosomen- 
material und Plasma enthält; es können sich also, wenn diese Zellen voneinander 
getrennt werden, zwei gleichartige Lebewesen entwickeln, die den EZ entsprechen 
würden; b) bei den sog. „‚Mosaikeiern“ teilt die erste Furche das Ei in zwei asym- 
metrische Hälften, aus denen sich nur halbfertige Organismen entwickeln können!). 
Nimmt man an, daß die menschliche Eizelle zum Typ der ‚‚Regulationseier“ ge- 
hört, so ist es wahrscheinlich, daß die beiden Hälften der Zygote, aus denen sich 
EZ entwickeln, gleichen Inhalt, zum mindesten was die Chromosomen anbelangt, 
haben. Man müßte schon annehmen, daß die Teilung des Protoplasmas selten eine 
völlig gleiche wäre und ihm mehr Einfluß auf die Entwicklung der Organismen 
zuschreiben, als es die streng mendelistisch eingestellten Erbforscher zulassen 
wollen. Nach dem heutigen Stande der Forschung wird man diesen Einfluß des 
keimplasmas zwar nicht mehr gut abstreiten können, andererseits jedoch nach 
wie vorin den Chromosomen die Träger der Erbanlagen sehen müssen, denen auch 
beider Frage der Erbgleichheit oder -ungleichheit der EZ die Hauptaufmerksam- 
keit gewidmet werden muß. Annehmen zu wollen, daß diese auf die beiden Zellen 
des Zweierstadiums ungleich verteilt seien, dürfte zunächst jeder greifbaren Grund- 
lage entbehren. Hierüber an einer späteren Stelle mehr. Damit hat die bisher gel- 
tende Ansicht, daß EZ völlig gleiche Erbmasse besitzen, noch immer die meiste 
Aussicht, das Richtige zu treffen, und Bouterweks Hypothese der Erbungleich- 
tzit der EZ hat weniger Anhaltspunkte. 


Zu3. Um diese vielleicht voreilig erscheinende Ablehnung richtig zu verstehen, 
muß man sich erinnern, daß Bouterwek bei seiner Annahme von der Voraus- 
&tzung ausging, daß die Umweltsverhältnisse der von ihm untersuchten Zwil- 
las gleich gewesen seien, also die Unterschiedlichkeit nur von der Erbverschie- 
Zchat herrühren könne. Selbstverständlich kann die Diskordanz von Zwillingen 
ucht umweltbedingt sein, wenn die Umwelt für beide Paarlinge völlig gleich ist. 
Das wäre ein Widerspruch, wie er offenbar auch Paetzold [15] unterlaufen ist, 
whl Bouterwek das übersehen hat. Wenn nämlich Paetzold meint, ihre 
Lxillingspaare seien unter den gleichen Umweltsverhältnissen aufgewachsen (ich 
stlieĝe das aus ihrem Bedauern, keine Zwillinge gefunden zu haben, die in ver- 
“denen Umwelten aufgewachsen sind), dann hätte sie ihre Merkmalsunter- 
«Liede nicht als umweltbedingt deuten können. Es will aber scheinen, als ob sich 
Pastzold gar nicht um eine klare Definition des Umweltbegriffes bemüht habe, 
SCENE | 

"LN beziehe mich bei dieser kurzen Darstellung der Entwicklungsmechanik vor 
-a auf Dürken [9], gleichzeitig sei auch auf v. Verschuer [22] verwiesen, der diese 
Fazen ebenfalls behandelt hat. 
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Bouterwek dagegen sich unter ‚Umweltwirkung‘“ etwas völlig Unmögliches 
vorstellt. 

Wenn Bouterwek behauptet, seine Zwillingspaare hätten unter genau den 
gleichen Umweltsbedingungen gelebt, dann vergegenwärtige man sich einmal an- 
schaulich, was das bedeuten müßte, und man wird sich von der Unmöglichkeit 
daß zwei Lebewesen in der gleichen Umwelt leben, leicht überzeugen. Zwei £Z 
mögen beide als Säuglinge von ihrer Mutter oder von derselben Amme genähr! 
werden. Ist ihre Umwelt in bezug auf die Ernährung deshalb gleich ? Muß nich 
. der eine zusehen, während der andere sich satt trinkt, und ist es wirklich bis in dis 
letzten chemischen und biologischen Feinheiten dieselbe Nahrung, die sie zu ao 
nehmen ? Sie mögen sich später ihre Kleider von demselben Handwerker her 
stellen lassen — gibt es jemanden, der zwei völlig gleiche Gegenstände berstelle 
kann ? Offenbar nicht. Man wird deshalb auch niemals behaupten können, zwe 
Menschen, und seien es auch EZ, lebten unter genau den gleichen Umwelt: 
bedingungen. 

Eines allerdings steht fest: beobachtet man die Umweltsverhältnisse der E 
nicht mit der mikroskopischen Lupe, so hat man recht oft den Eindruck, daß si 
für die beiden Paarlinge gleich seien, obwohl es theoretisch unmöglich ist, daß si 
völlig gleich sind. Man wird in solchen Fällen die Umwelt der EZ eben als ähnlic 
bezeichnen können. Allerdings darf man dann auch ihre Merkmalsverschieder 
heiten nicht unter dem Mikroskop betrachten. Dann trifft man auch ungefähr d: 
Richtige. | 

Hält man nun an der bewährten Ansicht fest, daß EZ völlig erbgleich sin 
und stellt dazu in Parallele die meist geringe Verschiedenheit ihrer Umwelt, : 
deckt sich damit auch die Erfahrungstatsache, daß EZ sich in den verhältnismäß 
selten umweltbeeinflußten Merkmalen nur wenig unterscheiden. Als nächst 
müßte man schließen, daß EZ bei stärkerer Umweltverschiedenheit auch mel 
Merkmalsverschiedenheiten aufweisen müssen — es bedarf keines besonder: 
Hinweises, daß diese Erwartung durch die Erfahrung voll und ganz bestäti 
wird. Es ist aufschlußreich, daß Bouterwek gerade bei jenen Merkmalen d 
meisten und am stärksten ausgeprägten Asymmetrien antrifft, für die in jed 
Umwelt modifikatorische Einflüsse nachzuweisen sind, wenn Bouterwek : 
auch nicht sieht, nämlich bei Merkmalen der Nase und bei psychischen Mer 
malen. 

Obwohl die Nase dasjenige Organ des menschlichen Gesichtes ist, das den C 
sichtsausdruck am meisten kennzeichnet, ist es doch wie kaum ein anderes d 
Einflüssen der Umwelt ausgesetzt. Man zähle doch einmal die Griffe, mit den 
man sich an einem Tage an der Nase faßt. Außerdem sind gerade die wichtigst 
Nasenmaße, nämlich Höhe und Breite diejenigen, welche einen verhältnismäl 
hohen Meßfehler besitzen. Wie Bouterwek aus individuellen Unterschieden « 
Nase auf die starke Erbbedingtheit ihrer Form schließen und schreiben ka 
([7] 152): „Eine Begründung dieser Verschiedenheit der Nasenbildung durch U 
weltfaktoren des nachgeburtlichen Lebens ist nicht zu erbringen“, bleibt unv 
ständlich. Bouterwek scheint nie überlegt zu haben, daß beim täglichen Schn: 
fen die Hände mit der Nase in Berührung kommen und daß, entsprechend ı 
Rechts- oder Linkshändigkeit wohl doch ein asymmetrischer Druck auf die | 
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senflügel ausgeübt wird, oder daß andere theoretische Erklärungen mindestens 
möglich sind, sonst hätte er nicht (wie unten gesperrt gedruckt) behaupten kön- 
nen ([1] S. 252): „Die im Grunde durchaus ähnliche Nasenbildung 
kann in ihrer seitlich verschiedenen Ausprägung vielmehr nur ver- 
anlaßt sein durch seitlich verschieden betonte Wachstumsrichtung 
derbeiden Nasen- bzw. Gesichtshälften. Und eine solche seitlich verschie- 
den betonte Wachstumsrichtung kann wohl nur in der Erbanlage begründet 
sem.“ 

Mit den psychischen Unterschieden bei EZ in Bouterwekscher Deutung ver- 
hält es sich genau so. Bouterwek scheint zu übersehen, daß es gerade die psy- 
chischen Eigenschaften sind, die beim Menschen tagaus tagein das ganze Leben 
hindurch den modelnden Umwelteinflüssen ausgesetzt sind. In der Kinderstube, 
in Kindergarten, in der Schule, im Beruf, stets stürmen die Erfordernisse der 
Umwelt in der mannigfaltigsten Weise auf den Menschen ein und fordern von ihm 
bald diese, bald jene psychische Reaktion. Und nicht nur das: sie fordern sogar, 
daß er auf äußerlich gleich scheinende Reize u. U. verschieden reagiere. Es ist dies 
geradezu ein Wesenszug allen psychischen Geschehens, Reaktionsunterschiede 
aulzuweisen, was bei der Erforschung psychischer Erbunterschiede nicht genug 
beachtet werden kann. Und da will Bouterwek aus psychischen Asymmetrien 
bi EZ auf deren Erbverschiedenheit schließen ? Während er das noch 1935 [1] 
zu tun geneigt ist, hat er das 1937 [4] anscheinend schon vergessen, wenn er 
Lenz D zustimmt, daß der große Meßfehler eine psychische Erbforschung über- 
haupt unmöglich mache. Aber kaum hat er hier „nein“ gesagt, verbessert er die 
Ergebnisse einer Untersuchung von Paetzold (deren Richtigkeit man allerdings 
mit Bouterwek anzweifeln kann), indem er ihr vorhält, was Schüler und Lehrer 
H dieser Frage meinen. Wollte man das als maßgebend ansehen, wäre allerdings 
nicht nur die Zwillingsmethode, sondern die gesamte wissenschaftliche Erbfor- 
schung überflüssig. 

Es könnten noch eine Menge von Beispielen dafür angeführt werden, daß 
Bouterwek sich über die Möglichkeiten einer Umweltverschiedenheit bei EZ 
far keine Gedanken macht, obwohl sie nicht zu leugnen sind. Die bisher ange- 
ihrten Beispiele werden aber wohl genügen. Es mußte auf diesen Punkt der 
Bouterwekschen Beweisführung von der Erbungleichheit der EZ so ausführlich 
ugangen werden, weil er die Prämisse zu seinen sämtlichen Schlußfolgerungen 
tildet. Denn, um es nochmals zu betonen: weil nach Bouterwek die Umwelt 
der EZ gleich ist, müssen ihre Unterschiede erbbedingt sein. Eine 
verkehrtere Annahme als diese ist bisher kaum als Ausgangspunkt einer Theorie 
a der Erblichkeitsforschung gewählt worden. Ich möchte deshalb diese Kritik 
a Bouterwek mit seinen eigenen Worten abschließen, die er selber in seiner 
letzten Stellungnahme zu dieser Frage [4] an die Psychologin Paetzold richtet 
td denen ich vollkommen beistimme: „Unrichtige Annahmen sind in der Natur- 
Yısenschaft stets besser als gar keine und können niemals Gegenstand eines Vor- 
bs bilden. Jede gute Annahme muß stets einer besseren weichen. Darauf be- 
rät naturwissenschaftlicher Fortschritt.“ Welche der beiden Annahmen über 
Co Frage der Erbgleichheit von EZ die bessere ist, dürfte nach den obigen Aus- 
fihrungen kaum zweifelhaft sein. 
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DL Weitere Einwände. 


Es kann und soll nun nicht bestritten werden, daß gegen die Zwillingsmethode 
allerhand kritische Einwände möglich sind, und zwar einmal, wasihre theoretischen 
Grundlagen, und das andere Mal, was ihre praktische Anwendung betrifft. ` 


1. Zweifel an der Erbgleichheit der EZ. 


Mit vollem Recht wird man sich fragen: Wenn es theoretisch und praktisch 
unmöglich ist, daß zwei Lebewesen in ‚‚derselben‘‘ Umwelt leben, ist es denn mög- 
lich oder wahrscheinlich, daß sie völlig gleiche Erbmasse besitzen ? Man sollte 
beinahe meinen, dies letztere müsse noch unmöglicher sein. In Wirklichkeit je- 
doch ist diese Möglichkeit zum mindesten theoretisch gegeben, wie die Hypothese 
von der Erbgleichheit der EZ zeigt. Man wird jedoch, wenn man sich die Verhält- 
nisse streng logisch überlegt, eine kleine Einschränkung machen müssen: ‚‚glei- 
ches‘‘ Zellmaterial können die beiden Zellen natürlich nur haben, wenn man unter 
„gleich“ nicht ‚‚dasselbe‘‘ versteht; d. h. das Material, welches die eine Zelle ab- 
bekommt, kann sich nicht auch in der anderen Zelle befinden, diese zweite Zelle 
kann vielmehr höchstens einen Inhalt haben, der in Form, Menge und Beschaffen- 
heit mit dem Inhalt der andern Zelle bis auf jeden gewünschten Genauigkeits- 
unterschied übereinstimmt. Nun kann a priori zunächst nicht daran gezweifelt 
werden, daß eine derartige bis aufs Atom genaue Teilung des Zellinhaltes durch 
die erste Teilungsfurche nicht oder doch höchst selten durchgeführt werden wird 
Man wird also als Regel annehmen müssen, daß die eine der beiden Zellen, au: 
denen sich EZ entwickeln, stets um eine, experimentell vielleicht nicht ohne wei 
teres nachweisbare Kleinigkeit von der andern abweichen wird, und zwar sowoh 
in der Plasmamenge als auch in der Chromosomenmasse. 

Nichts wäre nun wohl verkehrter, als hieraus ohne weiteres auch auf eine Erb 
verschiedenheit der beiden ersten Zellen der Keimentwicklung schließen zu wol 
len; das würde den ganzen modernen Vorstellungen vom Gen und seiner Roll 
widersprechen. Nimmt man nämlich an, wie es heute fast allgemein geschieht, dal 
als letzter stofflicher Träger der Erbwirkung das Chromomer anzusehen ist, si 
könnte die Art seiner Wirkung entweder von seiner Masse oder von seiner spezi 
fischen Zusammensetzung abhängen. Würde das erstere der Fallsein, dann könnt 
man allerdings annehmen, daß die beiden ersten Zellen des Keimes meistens erb 
verschieden seien, wenigstens was die Wirkungskraft der Erbfaktoren anbelangt 
denn von demselben Chromomer werden sie in den seltensten Fällen, trotz de 
symmetrisch erscheinenden Längsteilung der Chromosomen in den einzelne 
Phasen der Kernteilung, gleiche Materialmengen abbekommen. Obwohl nun di 
einzelnen Chromomeren eines Chromosomes in ihren Massen sicher verschiede 
sind, wie auch in ihrer Erbwirkung, ist es wohl doch nicht möglich, die Erbwirkun 
aus der Massenverschiedenheit zu erklären. Man wird viel eher annehmen könner 
daß jeder für den Aufbau eines Chromomers typische Materialteil dieselbe bic 
logische Wirkung auszuüben vermag wie das ganze Chromomer. 

Man könnte diese Verhältnisse sich mit Hilfe eines Beispieles veranschauliche: 
das natürlich wie alle Analogiebeispiele seine Schwächen hat und versagt, wen 
man den Vergleich zu weit treibt. Eine Batterie von Elementen ergibt bekanntlic 
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keines größere Spannung in Volt, wenn man die Elemente parallel (d. h. den posi- 
tiven Pol des einen Elementes mit den positiven der andern usw.) schaltet, als 
jedes Element einzeln für sich. Man erhält also aus einer derartigen Batterie mit 
der Klemmspannung V zwei Batterien mit der Spannung V, wenn man sie in zwei 
Teile zerlegt, gleichgültig, ob nun beide Batterien gleichviele Elemente haben oder 
nicht. Nichts wäre nun wohl übereilter, als die Wirkung eines Chromomers der 
einer elektrischen Batterie gleichzusetzen. Vielleicht ist es aber gar nicht so ver- 
kehrt, wenn man in diesen Verhältnissen einer elektrischen Batterie ein Analögon 
zur Wirkung der Chromomere und ihrer Teile insofern sieht, als auch hier die ein- 
zelnen Teile dieselbe Wirkung zu geben vermögen wie das Ganze. Ist aber ein 
solcher Vergleich gerechtfertigt, so müssen die beiden Zellen des ersten Teilungs- 
stadiums als erbgleich angesehen werden, selbst wenn sie von den einzelnen Chro- 
momeren bei der Teilung nicht gleiche Massen abbekommen haben. 


Nun ist, zum mindesten im Tierexperiment, der Nachweis gelungen, daß bei ` 
der Zellteilung die beiden Zellpaare durchaus nicht immer dieselben Chromoso- 
men- oder Chromomerenhälften abbekommen; gelegentlich kommt es vor, daß 
in die eine Zelle ein ganzes Chromosom oder GChromomer hineingerät, während ihr 
Partner dann von diesem Teil des Kernes nichts abbekommt. Geschieht eine solche 
ungleiche Kernteilung bei der ersten Furchung und trennen sich dann die beiden 
Zellen, um sich jede für sich zu einem Organismus zu entwickeln, so müssen diese 
in Be auf die ungeteilten Erbträger ungleich sein. Es wäre dies nach dem heu- 
tigen Stande der Forschung die eine Möglichkeit, nach der erbungleiche EZ ent- 
stehen können. Aus der Seltenheit dieser ungleichen Zellteilungen darf aber ge- 
schlossen werden, daß sie der praktischen Anwendung der Zwillingsmethode keine 
beachtlichen Einschränkungen auferlegen. 

Eine zweite Möglichkeit für das Entstehen erbungleicher EZ muß in den Mu- 
tationen gesehen werden. Treffen die eine der beiden Zellen, aus denen sich EZ 
entwickeln sollen, vor ihrer selbständigen Weiterentwicklung Erbänderungen, so 
müssen die Zwillinge in den betroffenen Genen erbungleich sein. Mit dieser Mög- 
lichkeit muß durchaus gerechnet werden, wenn eine eingehende Behandlung dieser 
Frage, wie v. Verschuer [22] zu Recht betont hat, bei unseren derzeitig geringen 
Kenntnissen über Mutationen beim Menschen für die menschliche Zwillingsfor- 
Eung auch ergebnislos auslaufen muß. 


2. Kritik des Ähnlichkeitsverfahrens. 


Die beiden eben besprochenen und zugegebenen Möglichkeiten des Entstehens. 
erbverschiedener EZ verlieren noch an praktischer Bedeutung, wenn man sich 
an die heute allgemein übliche Art der Diagnose der EZ hält. Während früher nur 
:iche Zwillinge als eineiig angesehen wurden, von denen nachgewiesen war, daß. 
si2 ein gemeinsames Chorion (äußere Eihaut) hatten, wird heute die Eineiigkeit, 
Lach dem Vorschlag von Siemens [19] als gesichert nee hen: wenn die beiden. 
Psarlinzge in einer größeren Anzahl von nachweislich erbbedingten Merkmalen. 
eet Das Verlassen des früheren Weges, die Diagnose aus dem Eihaut- 
t=fund zu stellen, hat zweifelsohne seine Berechtigung, wenn das Verfahren der 
Abnlichkeitsdiagnose wissenschaftlich begründet ist. Nach Untersuchungen von. 
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Curtius [6] waren unter 12 verschiedengeschlechtlichen, also sicher zweieiigen 
Zwillingen, alle dichorisch, von 18 gleichgeschlechtlichen 12 nach dem Ähnlich- 
keitsverfahren als ZZ angesehene ebenfalls alle dichorisch!), von den 6 auf Grund 
der Ähnlichkeitsdiagnose als EZ angesprochene dagegen nur 3 monochorisch, die 
andern 3 dagegen dichorisch. Auffallend ist, daß kein sicher erbverschiedenes 
Zwillingspaar, sei es nun verschiedengeschlechtlich oder auf Grund des Ähnlich- 
keitsverfahrens als solches angesprochen, monochorisch war. Es scheint, daB es 
monochorische erbverschiedene Zwillinge nicht gibt, andererseits ist nicht daran 
zu zweifeln, daß EZ sowohl monochorisch als auch dichorisch sein können; das 
folgt auch aus dem Verhältnis der verschiedengeschlechtlichen zu den gleich- 
geschlechtlichen Zwillingen: während nach den theoretischen Erwartungen ung. 
30-33% der Zwillinge EZ sein müßten, werden nur etwa 15% in einer Eihaut ge 
boren. Selbst wenn nun die entwicklungsgeschichtlichen Begründungen für das 
Entstehen von dichorischen EZ, die v. Verschuer [22] anführt, zu Recht be- 
stehen, liegt in diesen Verhältnissen doch eine Fehlerquelle für die praktische An- 
wendung der Zwillingsmethode, die nicht unterschätzt werden darf. Denn wenn 
nur die monochorischen Zwillinge mit Bestimmtheit eineiig sind, die dichorischen 
aber sowohl eineiig als auch zweieiig sein können und die Ähnlichkeitsdiagnose übe: 
die Eiigkeit entscheiden soll, muß man sich fragen, ob diese denn dann alle Zweife 
und Irrtümer ausschließen kann. 

Diese Möglichkeit muß dem Ähnlichkeitsverfahren sowohl theoretisch als aucl 
praktisch abgesprochen werden. Überlegt man sich dielogischen Schlußfolgerungen 
auf Grund deren es abgeleitet wird, so kommt man zur Überzeugung, daß e 
einen Zirkelbeweis darstellt, der folgendermaßen zustande kommt: 

Es soll bewiesen werden, daß zwei Lebewesen EZ sind; das geschieht durc] 
die Feststellung, daß sie in vielen als erblich angesehenen Merkmalen überein 
stimmen; da EZ erbgleich sind, stimmen sie in allen Erbmerkmalen überein, mit 
hin auch in den zur Diagnose untersuchten. Hier ist das geschehen, was für eine 
Zirkelbeweis kennzeichnend ist: die Beweisgründe für die Eineiigkeit, d.h. di 
. ähnlichen Merkmale, sind selber eine Folge des zu beweisenden Urteils, d. h. de 
Eineiigkeit. 

Man wird geneigt sein, diesem logischen Einwand mit dem Hinweis zu begegne: 
daß sich bei genauem Zusehen viele solcher Zirkelschlüsse in den empirischen Wi 
senschaften aufdecken ließen, und daß die Wissenschaft trotzdem Vorteile a 
ihnen ziehe. Wenn der Kliniker aus dem Befund einer Stauungspapille einen Hirı 
tumor diagnostiziert, müßte das ebenfalls ein Zirkelschluß sein, könnte man me 
nen, weil auch hier der Beweisgrund eine Folge des zu beweisenden Urteils se 
Hirntumoren machen Stauungspapillen. Man übersieht hier jedoch eins: aus ein 
Stauungspapille allein ist ein Hirntumor nicht zu diagnostizieren, weil fast al 
raumbeengenden Prozesse der Schädelhöhle Stauungspapillen hervorrufen. U 
die Ähnlichkeitsdiagnose aus der Gefahr des Circulus vitiosus zu befreien, müß 
man sich in ähnlicher Weise fragen, ob nicht auch andere biologischen Vorgän 
als die des Zustandekommens von EZ zwei Individuen hervorbringen können, d 
‚sich so ähnlich sind wie EZ, ohne es zu sein. In konkreter Form würde diese Fra 


1) Ein Paar wird allerdings als fraglich monochorisch bezeichnet. 
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lauten: wo und in welcher relativen Häufigkeit kommen Menschenpaare vor, die 
sich so ähnlich sind wie EZ ? | 

Soweit ich die Literatur übersehe, ist diese Frage in den Erörterungen über die 
Anwendung der Ähnlichkeitsbefunde zur Diagnose von EZ bisher nirgends klar 
erhoben worden und noch viel weniger stellt man sie sich anscheinend in der Pra- 
xis. Das Ähnlichkeitsverfahren wird heute noch vielfach in derselben einfachen 
Weise gehandhabt, wie es Siemens [19] vor einem Jahrzehnt angegeben hat. 
Nach Siemens kann die Diagnose der Eineiigkeit dann als gesichert gelten, wenn 
die beiden Paarlinge in einer möglichst großen Anzahl erblicher Merkmale über- 
einstimmen. Als solche gelten in erster Linie: Haarfarbe und -form, Augen- und 
Hautfarbe, Lanugobehaarung, Sommersprossen, Teleangiektasien, Keratosen und 
Follikulosen, Zungenfurchen und Zahnform, Gesichtsbildung und Kopfform, Ohr- 
form, Hand- und Nagelbildung, Körperbau. Übereinstimmung der Paarlinge in 
anderen körperlichen Merkmalen, insbesondere aber Übereinstimmung in see- 
lischen Eigenschaften soll für die Eineiigkeit weniger beweisend sein, da über ihre 
Erbbeständigkeit noch zu wenig bekannt ist. 

Der Kritiker an dem Siemens’schen Ähnlichkeitsverfahren wird nun die Fra- 
gen erheben: 1. In wie vielen Merkmalen müssen Zwillinge übereinstimmen, damit 
sie als eineiig bezeichnet werden können bzw. in wie vielen dürfen sie sich unter- 
scheiden ? 2. Wieweit muß diese Übereinstimmung gehen bzw. wieweit dürfen 
sich Zwillinge in den angegebenen Merkmalen untepicaegen, um noch als eineiig 
gelten zu können ? 

Siemens [18] betont, daß es sich bei den angegebenen Merkmalen nur um 
eme Mindestforderung handeln könne; in besonders schwierigen Fällen müsse die 
Ähnlichkeitsuntersuchung auf weitere Merkmale ausgedehnt werden, und zwar 
auf psychische Eigenschaften, erbliche Krankheiten und Mißbildungen sowie 
Merkmale, die komplizierterer Untersuchungsmethoden bedürfen (Daktyloskopie, 
Kapillarmikroskopie, Refraktionsbestimmung der Augen usw.). Gerade diese 
Eigenschaften sind es aber andererseits wieder, deren Erblichkeit mit Hilfe der ` 
Zwillingsmethode festgestellt werden soll, wofür die Eineiigkeit Voraussetzung 
ist. Wenn irgendwo, dann wird hier der Charakter einer Petitio principii des Ähn- 
lichkeitsverfahrens am klarsten. Unter solchen kritischen Gesichtspunkten ge- 
winnt man den Eindruck, daß das Ähnlichkeitsverfahren durchaus noch nicht so 
methodisch ausgebaut ist, wie es für wissenschaftliche Zwecke logisch erforderlich 
sein muß. Das wird klar, wenn man nach Antworten auf die obigen Fragen sucht. 
Man stellt dabei fest, daß Zwillinge durchaus in einem oder mehreren der ange- 
zelenen Merkmale voneinander abweichen können, ohne daß, unter Anwendung 
des Ähnlichkeitsverfahrens, an der Eineiigkeit gezweifelt zu werden braucht. 
Siemens [18] hat selber mehrere solcher Fälle beschrieben. Andererseits steht 
auch durchaus nicht fest, wieweit die beiden Zwillinge einander ähnlich sein dürfen, 
chne irrtümlicherweise als Eineiige diagnostiziert zu werden. Es gibt sicher ähn- 
liche ZZ, wie auch unähnliche EZ, also Zwillinge, deren Eiigkeit mit Hilfe des Ähn- 
lichkeitsverfahrens in seiner heutigen Form nicht eindeutig festgestellt werden 
kann. Allem Anschein nach muß der Untersucher in solchen besonderen Fällen 
entweder durch den „Eindruck“ diesen Mangel des Ähnlichkeitsverfahrens er- 
&tzen, oder er muß sich zu einer Entscheidung zwingen und tun, als ob sie 
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sich zwanglos ergäbe, beidesmal aber die Möglichkeit von Fehldiagnosen hin- 
nehmen. 

Erkennt man in dem Ähnlichkeitsverfahren, wie es heute allgemein gehandhabt 
wird (auch vom Verfasser, was nicht verschwiegen werden soll), den Zirkelbeweis, 
so werden auch erstens die Folgen klar, mit denen man bei seiner Anwendung 
rechnen muß, und zweitens die Wege, um diesen Folgen zu entgehen und die Me- 
thode zu verbessern bzw. sie auf eine logisch gesicherte Grundlage zu stellen. Denn 
ein völliger Verzicht auf das Ähnlichkeitsverfahren würde gegenüber seinen Feh- 
lern für die menschliche Erbforschung von viel größerem Nachteil sein. Die Nach- 
teile lassen sich aber immerhin einschränken, wenn man bei der Anwendung der 
Zwillingsmethode nur jene Zwillinge zu den Eineiigen zählt, diein den untersuchten 

' Merkmalen fast gleich sind; es wird ganz von der Fragestellung abhängen, ob man 
dann die andern, immerhin noch sehr ähnlichen Paare zu den Zweieiigen zählt 
oder aus der Untersuchung überhaupt draußen läßt. Falls man jedoch aus metho- 
dischen Gründen über eine Serie wirklich einwandfreier EZ verfügen muß, wird 
man sich nicht auf das Ähnlichkeitsverfahren verlassen dürfen, sondern nur Zwil 
linge verwenden, bei denen Monochorie sicher nachgewiesen wurde. 

Nachdem das Merkmal der Monochorie, soweit ich die Literatur übersehe, bi 

heute wirklich der einzige und im Falle einer genauen Untersuchung der Eihäut: 
auch untrügliche Anhaltspunkt für Eineiigkeit ist, ließe sich die Ähnlichkeits 
diagnose in der Richtung von Rüdins empirischer Erbprognose wohl leicht aus 
bauen. Wenn nämlich monochorische Zwillinge eineiig und damit erbgleich sind 
alle ihre Merkmalsunterschiede dagegen von der Umwelt herrühren, würde de 
Grad ihrer Ähnlichkeit oder Unähnlichkeit ungefähr dem der dichorisch Eineiige 
entsprechen, falls bei diesen die Umweltswirkung nicht eine andere wäre. Würd 
man also einen Maßstab für die Variabilität der sicher eineiigen Zwillinge, nämlic 
der monochorischen haben, etwa in Form von Durchschnittswerten bei den mel 
baren Merkmalen, so könnte man die Variabilität der dichorischen oder überhayg 
aller Zwillinge damit vergleichen und die Wahrscheinlichkeit für die Richtigke 
einer Eineiigkeits- oder Zweieiigkeitsdiagnose errechnen. 

Daß eine solche Vorarbeit für den Ausbau des Ähnlichkeitsverfahrens eir 
Grundforderung ist, beweisen die Erfahrungen, die man mit dem Ähnlichkeit 
verfahren in seiner heutigen Form macht. Man muß schon soviel Übung mit d 
Methode und Vertrauen auf ihre Leistungsfähigkeit wie Siemens selbst habe 
wenn man etwa einen Fall wie den Nr. 15 seiner Arbeit [18] für sicher zweieiig bh: 
ten soll. Nach der Schilderung des Ähnlichkeitsbefundes scheint die Augenfarbe l 
den Zwillingen durchaus nicht so verschieden zu sein, wie Siemens in dem a 
schließenden Urteil zu diesem Fall hervorhebt, und dasselbe möchte ich auf Gru 
seiner Angaben von der Haarfarbe, der Lanugobehaarung, der Hautfarbe u. 
insbesondere von den psychischen Eigenschaften annehmen. Und wenn es ül 
die Fingerabdrücke heißt, sie seien so verschieden, wie es für ZZ charakteristis 
sei, muß man die Frage aufwerfen, ob denn das Maß der Verschiedenheit v 
Fingerabdrücken bei ZZ bereits bekannt sei. Nach den Befunden und den b 
gegebenen Abbildungen zu schließen, dürfte also die Zweieiigkeit dieses Paa 
durchaus nicht erwiesen sein. Ähnliches gilt von einigen weiteren Fällen, die S 
mensin dieser Arbeit für die Leistungsfähigkeit seiner Methode anführt. 
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Es genügt natürlich nicht, lediglich Maße der Verschiedenheit von Eineiigen 
nur für einzelne Merkmale zu haben. Wie Siemens ganz richtig überlegt hat, 
steigt die Wahrscheinlichkeit für eine richtige Diagnose nicht nur mit dem Grade 
der Übereinstimmung in den einzelnen Merkmalen, sondern auch mit der Anzahl 
der für die Diagnose herangezogenen Merkmale. Allerdings ist die Annahme falsch, 
daß die Genauigkeit mit dem Produkt der einzelnen Wahrscheinlichkeiten an- 
wachse; dies wäre nur der Fall, wenn die zur Diagnose herangezogenen Merkmale 
sich nach den Gesetzen des Zufalls kombinieren würden, was sie jedoch nicht tun. 
Bekanntlich bestehen zwischen den einzelnen Merkmalen Korrelationen, d.h. 
gewisse Merkmale kommen häufiger oder seltener miteinander zusammen vor, 
als das bei zufälliger Kombination geschehen würde. So sind beispielsweise mit der 
Körpergröße die meisten anthropologischen Maße positiv korreliert, und eine noch 
viel größere Korrelation besteht selbstverständlich zwischen den Gesichtsmaßen 
und den physiognomischen Merkmalen. Es ist also nur zu leicht verständlich, daß 
zwei Menschen, die in den Maßen der Gesichtshöhe und der Jochbogenbreite 
übereinstimmen, auch mit größerer Wahrscheinlichkeit die gleiche physiogno- 
mische Gesichtsform haben werden, mögen es nun EZ sein oder nicht. Selbst wenn 
man also viele Merkmale kennt, die rein oder hauptsächlich erbbedingt sind, ist 
es doch nicht möglich, durch Vermehrung des Schemas von Siemens dem Ähn- 
lichkeitsverfahren zu jeder beliebigen Genauigkeit zu verhelfen. Man wird natür- 
lich gut tun, nur solche Merkmale auszusuchen, die zueinander in einer geringen 
physiologischen Korrelation stehen. Deren Zahl ist aber ziemlich beschränkt. 

Nun wirken aber auch noch andere Umstände als die physiologischen Wechsel- 
beziehungen der Teile eines Organismus auf eine Steigerung der Merkmalskorre- 
lationen ein, und da ist vor allen Dingen an die Siebung und Auslese zu denken. 
Erbanlagen, die in einer Bevölkerung auslesemäßig gehäuft sind, kommen häu- 
figer miteinander zusammen vor, als in Bevölkerungen, wo eine solche Häufung 
nicht stattgefunden hat. Wenn es sich hierbei gerade um Merkmale handelt, die ` 
für das Ähnlichkeitsverfahren von besonderer Bedeutung sind, wird man diesen 
Umstand mit berücksichtigen müssen. Dazu muß aber ungefähr bekannt sein, 
wie häufigin bestimmten Bevölkerungen die wichtigsten Erbmerkmale korreliert 
sınd, d.h. in welchen relativen Häufigkeiten sie zusammen oder getrennt vor- 
kommen. Damit wird aber an die Zwillingsforschung eine Frage herangetragen, 
de ihre Beantwortung letzten Endes nur durch die Rassenbiologie finden kann. 


IV. Gemeinsame Fragestellungen und gegenseitige Ergänzung 
von Zwillingsforschung und Rassenbiologie. 


Überblickt man die Entwicklung der menschlichen Erbforschung einerseits und 
der Rassenbiologie andererseits, so muß man sich immer wieder wundern, wie 
verschiedene Wege diese beiden Wissenschaften eingeschlagen haben, obwohl sie 
ktzten Endes doch an denselben Problemen arbeiten und eine ohne die andere 
zkEt auskommen kann, insbesondere unter den speziellen menschlichen Verhält- 
Gen. Bereits der amerikanische Zoologe Muller [14] hat geahnt, ohne die Sie- 
tens’ sche Methode zu kennen, daß man aus dem Ähnlichkeitsgrad mit einer 
sexjssen Wahrscheinlichkeit auf die Eiigkeit von Zwillingen schließen könne, 
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wenn man die Ähnlichkeit von Zwillingen in Beziehung setze zur Ähnlichkeit ihrer 
Geschwister; der Gedankensprung von hier zur Frage nach der Ähnlichkeit Un- 
verwandter untereinander ist nicht weit. Muller hat sich aber anscheinend durch 
die verblüffende Einfachheit des Siemens’schen Verfahrens vor einer weiteren 
Verfolgung seines Planes abhalten lassen. 

An der Frage nach dem Ähnlichkeitsgrad der Unverwandten untereinander mag 
der Zwillingsforscher nicht so ohne weiteres interessiert sein, wenn er den Ähnlich- 
keitsgrad der Geschwister kennt; für den Rassenbiologen ist das aber gerade die 
Hauptfrage — allein, was fängt er damit an, wenn er die Befunde nicht irgendwie 
erbbiologisch deuten kann ? Eine solche Deutung ist aber nur unter Heranziehung 
der Ergebnisse der menschlichen Erblichkeitsforschung, insbesondere jener, die 
mit Hilfe der Zwillingsmethode zustande kommen, möglich. Welche Frage dabei 
einer Beantwortung näher gebracht werden können, soll im folgenden gezeigt 
werden. 

Die Mehrzahl der Rassenforscher hält es für ihre Hauptaufgabe, bestimmte 
menschliche Rassentypen ausfindig zu machen und ihre Verbreitung auf der Erdi 
aufzuklären. Sieht man auch von der Uneinigkeit über die Definition des Rassen 
begriffes ab, durch die natürlich wiederum eine Uneinigkeit über den Begriff de: 
Rassentypus bedingt wird, so stimmen doch die meisten Forscher darin überein 
daß nur das rassisch sein kann, was erbbedingt und durch Auslese in einer Bevöl 
kerung gehäuft ist. Nun kann eigentlich, auch ohne Zuhilfenahme der Zwillings 
forschung, auf Grund der jetzigen Erkenntnisse über den Ursprung und die Her 
kunft alles Lebendigen nicht daran gezweifelt werden, daß letzten Endes alle Le 
benserscheinungen erbbedingt sind; daraus ergibt sich für die Rassenforschun; 
eine sehr einfache Schlußfolgerung: also sind auch alle Lebenserscheinungen mi 
rassenbedingt, soweit sie irgendwie gehäuft vorkommen. Aber nicht alle gehäuf 
vorkommenden Merkmale und Eigenschaften der Lebewesen sind nur erb- un 
rassenbedingt, ein großer Teil der Ausprägungscharakteren beruht auf verschiede 
_ einwirkenden Umweltfaktoren. Man könnte also eigentlich sagen, der Erb- un 
Rassenforscher habe weniger nach den erbbedingten Merkmalen zu suchen, a 
vielmehr nach den umweltbedingten und bei diesen nach dem Grade ihrer Un 
weltbedingtheit. l 

Merkmale, deren verschiedenartige Ausprägung lediglich auf Erbunterschiede 
beruhen, gibt es wohl gar nicht oder höchstens unter Versuchsbedingungen; d 
will besagen, daß die meisten Merkmale der Organismen, also auch der Mensche 
durch die Umwelt beeinflußt werden können. Ob sie das sind oder nicht, hängt vc 
der Anwesenheit modifizierender Faktoren in der Umwelt der Lebewesen ab. Wer 
beispielsweise von den Anthropologen behauptet wird, die Kopfform des Me 
schen sei erbbedingt, so stimmt das zweifelsohne. Daß aber die Kopfform bei ein 
bestimmten Bevölkerung nur von den Erbanlagen abhängt, kann erst behaupt 
werden, wenn erwiesen ist, daß in der Umwelt dieser Bevölkerung keine die Koy 
form beeinflussenden Faktoren vorkommen. Das ist jedoch durchaus nicht t 
allen menschlichen Bevölkerungen der Fall, denn es gibt Völkerstämme, welc 
dem bei ihnen herrschenden Schönheitsideal des Kopfes durch äußere Einwirku: 
zu einer künstlichen Anhäufung zu verhelfen trachten. Es kann aber auch wiede 
um nicht behauptet werden, daß bei anderen Völkern, welche diese Sitte ablehne 
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die Kopfform nur durch Erbunterschiede uneinheitlich gemacht werde. Zwillings- 
beobachtungen haben schon längst gelehrt, daß EZ in den Kopfmaßen durchaus 


nicht übereinstimmen, was nur so gedeutet werden kann, daß auch Umweltfak- ` 


toren an der Ausprägung der Merkmale des menschlichen Kopfes beteiligt sind, 
die unter den gewöhnlichen Lebensumständen gar nicht an ihrer Wirkung gehin- 
dert werden können. Das gilt übrigens für sämtliche Kopfmaße des Menschen. 
Wenn also in einer Bevölkerung durch eine anthropologische Untersuchung eine 
bestimmte Verteilung der Körpermaße festgestellt worden ist, so wird sich der 
Rassenforscher darüber klar sein müssen, daß diese nicht allein rassen-, also erb- 
bedingt sein kann, sondern daß die Umwelt ihren Einfluß mit geltend gemacht 
hat. Da aber nur Erbunterschiede Rassenunterschiede sein können, wird der Ras- 


. senbiologe ein Interesse daran haben, den Grad des Umwelteinflusses auf die Ver- - 


teilung der Maße zu kennen in der Hoffnung, durch einen Vergleich mit der tat- 
sächlich vorliegenden Verteilung, die sich ja aus Erbanlage und Umwelt zusam- 
mensetzt, die unbekannte Komponente, den Erbeinfluß, zu errechnen. 

Lenz und v. Verschuer [12] haben seinerzeit geglaubt, eine Methode zur 
Lösung dieser Aufgabe gefunden zu haben, die nach ihren eigenen Worten auf 
folgender Überlegung beruht: ‚‚Der Unterschied zweieiiger Zwillinge ist teils durch 
die Erbmasse und teils durch die Umwelt bedingt, der eineiiger dagegen ausschließ- 
lich durch die Umwelt. Man darf annehmen, daß der umweltbedingte Unterschied 
bei den zweieiigen Zwillingen ebenso groß wie bei den eineiigen ist. Folglich erhält 
man den erbbedingten Unterschied zweieiiger Zwillinge in bezug auf ein Merkmal 
dadurch, daß man den Unterschied der eineiigen EE von dem der zweieiigen 
subtrahiert.“ 


Diese Überlegungen weisen einen unhaltbaren Gedankengang auf: 


Den Erbunterschied durch Subtraktion des Umweltunterschiedes vom Gesamt- 
unterschied zu errechnen wäre nur möglich, wenn der Gesamtunterschied gleich 
der Summe aus Erb- und Umweltunterschied sein würde; Lenz [11] hat diese 
seine erste Annahme selber verbessert und nachgewiesen, daß sich Erb- und Um- 
weltfaktoren der Erwartung gemäß so kombinieren müssen, wie Erbunterschiede 
untereinander, also binomisch. Auf Grund dieser neuen Annahme soll der Anteil 


2 
derErbmasse mindestens das (>) — 1fache des Einflusses der Umwelt betragen. 


Eine Ableitung dieses Ausdruckeshat Lenz nicht gegeben. Daich auf Grund eigener 
Überlegungen zu einem ähnlichen Ausdruck gelange, dieser aber für einige Fragen 
der Rassenbiologie von Bedeutung sein dürfte, soll hierauf näher eingegangen 
werden. 

Wennman beieinerAnzahlvonnEZ-Paaren die Differenzen öfürjedesKörpermaß 
terechnet, d.h. die Anzahl derMaßeinheiten, in denen sich je zwei Zwillingspartner 
in dem betreffenden Maß unterscheiden, feststellt, diese Differenzen zusammen- 
GË und durch n dividiert, so erhält man die durchschnittliche Differenz der EZ 


in dem betreffenden Maß; es ist also die durchschnittliche Differenz d = =, 


d kann man selbstverständlich auch berechnen aus einer Bevölkerung von N-In- 
dividuen, wenn man alle möglichen Paare bildet, die einzelnen Differenzen fest- 


"TM 
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stellt, addiert und durch die Anzahl aller möglichen Paare dividiert. Auf diese 
Weise gewinnt man ein Maß für die Variabilität einer Bevölkerung, das sich mit 
dem Maß der Variabilität bei EZ vergleichen läßt. v. Verschuer (s. Lenzund 
v. Verschuer [12]) hat eine Formel angegeben, nach der man d berechnen kann, 
ohne Paare zusammenstellen zu müssen, gleichzeitig haben aber die beiden Ver- 
fasser darauf aufmerksam gemacht, daß zwischen d und e!) gewisse Beziehungen 
bestehen; es ist nämlich ungefähr 0,7d = e. Da aber 1,25e = o, mithin 0,7 x 1,25d 
= 0,9 d = o, lassen sich d und e bzw. o auf sehr einfache Weise miteinander ver- 
gleichen. 
Aus jedem o kann man bei gegebenem n mit Hilfe der Binomialfnktion 


e Mere É oa 


die zugehörige symmetrische Verteilungskurve berechnen. Da bei den Unterschie- 
den der EZ nur Umwelteinflüsse eine Rolle spielen, wird eine Verteilungskurve, 
wie sie aus den durchschnittlichen Differenzen der EZ berechnet werden kann, der 
Kurve einer Bevölkerung entsprechen, deren Mitglieder untereinander so erbgleich 
sind wie EZ. Eine solche Bevölkerung muß reinrassig sein. Auf diese Weise kann 
man sich bildlich veranschaulichen, wie die Verteilung eines Körpermaßes be 
einer reinen Rasse ungefähr aussehen muß; zeichnet man sich dann noch die Ver. 
teilungskurve aus dem o der empirisch gefundenen Abweichungen dazu, dann hat 
man auch eine Vorstellungsmöglichkeit, wie weit die Bevölkerung von einer reiner 
Rasse ungefähr entfernt ist. In Abb.1 sind drei solcher Kurven für die Körper 
größe gezeichnet, und zwar das eine Mal berechnet aus der durchschnittlichen Dif 
ferenz von 90 männlichen eineiigen Zwillingspaaren, das andere Mal aus den in « 
umgerechneten d-Werten von 25 Brüderpaaren, die aus einem in unserem Institu 
aufbewahrten Material einer niederdeutschen Bevölkerung (vgl. Scheidt-Klencl] 
[17]) zusammengestellt wurden und schließlich aus dem Wert der Gesamtbevölke 
rung des Untersuchungsgebietes. Tabelle 1 gibt noch die durchschnittlichen Ab 
weichungen d für sieben Körpermaße von männlichen und weiblichen EZ wieder 
Die Maßangaben zu dieser Tabelle und zu Abb.1 sind hauptsächlich denin der Litera 
tur angegebenen Zwillingsserien von Dahlberg [8], Kranz [10], Lottig [13 
und v. Verschuer [23] entnommen, z. T. einer Serie von in unserem Institu 
untersuchten Zwillingen, ohne die Richtigkeit der Eineiigkeit im Sinne der obe 
angeführten Bedenken zu bezweifeln. Die Kurve und die Tabelle 1 stimmt als 
nur, wenn auch die Eiigkeitsdiagnosen richtig gestellt sind, was zunächst einma 
angenommen sein soll. 
Im Falle streng binomialer Verteilung ist nun bei der Funktion 


a b ` 
s=V 4b apb ° 


1) Das von Fechner in die Variationsstatistik eingeführte Maß der durchschnittliche 
Abweichung e wird heute im Anschluß an Lenz meistens mit e bezeichnet. Da aber ; 
der Mathematik unter e eine konstante Größe ähnlich der Zahl r verstanden wird, nän 
lich die Basis des natürlichen Logarithmus e = 2, 718 281 828, wäre es empfehlenswer 
zur Vermeidung von Mißverständnissen zur früheren Schreibweise zurückzukehren. 
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.Brüderpdare;6-40 


„Unverwandte;6=56 


e Un z e e R a Se e B 


+5 


Abb. ı. Theoretische Variationskurven der Körpergröße bei n = 500. 


oder, wenn a = b und Symmetrie herrscht, o ch $ . $ gibt aber die Anzahl 


der Faktoren an, die sich untereinander kombinieren und die Größe der Variabilität 
bedingen. Wenn die phänotypische Ausprägung eines Merkmales von der Kom- 
bination zweier Anlagen abhängt, entstehen drei Größenklassen in den relativen 
Häufigkeiten 1:2:1, sind es aber doppelt so viele Anlagen, also vier, so gibt das 
fünf Merkmalsklassen in den Häufigkeiten 1:4:6:4:1; der einen Verteilung ent- 
spricht das Binom ( +1)?, der andern das Binom {1 +4)* bzw. die Werte von 
s = 0,7 und o = 1,0. Will man also aus der Größe von o schließen, wie viele Fak- 
teren an der Variabilität beteiligt sind, so muß man das unter der Annahme tun, 
daß es sich um eine binomiale Verteilung handelt und s nach der Formel s = 40? 


Tabelle 1. 
Männliche EZ Weibliche EZ 

Maß - 
n d n d 
Körpergröße - - » > 2 200. 90 1,6 73 147 
Kopllangen' o u (éi ae 96 2,9 82 2,8 
Röpfbreiten . 2 oo 2 2 2 0200. 96 2,6 82 1,7 
dchbogenbreiten - - - s =» 2... 94 2,4 78 1,6 
Geschtshöhen - - - » » = 22... 92 9,7 76 2,3 
Nasenhöhen . 2. 2 s 2 2 een. 33 1,6 17 1,4 
Nasenbreiten e 20. 32 1,2 ‚47 1,0 


Arci f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd.31, Heft 3. 14 
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errechnen. Bezeichnet o, die Streuung bei einer Menschengruppe und o, die bei 
einer andern, so ist 


das Verhältnis der auf die Abweichungen der beiden Gruppen wirkenden Faktoren 
zueinander. | 

Im obigen Beispiel der beiden Binome (1 + 1)? und (1 + 1)* wäre dieses Ver- 
hältnis 1⁄4 oder 2, je nachdem ob man o = 0,7 oder e = 1,0 in den Zähler setzt; 
diese Zahlen würden bedeuten, daß an der Streuung des einen Merkmals halb so- 
viel Faktoren beteiligt sind als an der des andern, bzw. daß die Streuung bei dem 
einen Merkmal durch doppelt soviel Faktoren bedingt wird als die Streuung des 
andern, was dasselbe ist. 


Wendet man dieses Vergleichsverfahren auf die Verteilungskurven der Fig. 1 
an, so erhält man folgendes: 

Aus der Tabelle 1 ergibt sich für die Körpergröße eine Streuung der EZ von 
o = 1,6 und für die zum Vergleich herangezogene Geestbauernbevölkerung au: 
M, = 0,2 und n = 502 ein Wert von e = 4,48 und hieraus o = 5,6. Es wirken alsc 
auf die Unterschiedlichkeit der Bauernbevölkerung | el — 12,25mal sovie 
Faktoren ein als auf die der EZ. Bei den EZ stammen die Faktoren aus der Um 
welt, bei der Bauernbevölkerung rühren sie sowohl von Erb- als auch von Um 
weltunterschieden her. Ein Teil dieser Umweltfaktoren ist wohl dadurch bedingt 
daß die Menschenpaare aus der Geestbauernbevölkerung nicht gleichaltrig waren 
Nimmt man an, daß die übrigen Umwelteinflüsse durchschnittlich dieselbe: 
seien, welche die Verschiedenheit der EZ bewirken, so wären die Mitglieder un 
den Betrag des Erbunterschiedes und der Altersunterschiede untereinander un 
ähnlicher als die EZ. | 

Den Rassenbiologen interessieren nur die Erbunterschiede. Wären die Geest 
bauern untereinander gleichaltrig gewesen, hätte man nach dem oben angedeutete 
Verfahren den Erbanteil an der Variabilität der Bevölkerung berechnen könner 
Aus 25 Männerpaaren, die ich aus den Bewohnern derselben Gemeinden, dene 
die bereits erwähnten Brüderpaare angehören, derart zusammengestellt habe, da 
die beiden (nichtverwandten) Paarlinge um höchstens fünf Jahre im Alter voı 
einander abweichen, errechne ich eine durchschnittliche Abweichung für die Kö 
pergröße von d = 3,88, dem o = 3,5 entspricht. Wird dieser Wert mit dem b 
EZ gefundenen verglichen, so ergibt sich, wenn der Umweltanteil bei EZ un 
Nichtverwandten wieder als gleichgroß angesehen wird, ein Erbanteil von 4,7 a 
der Unterschiedlichkeit der Unverwandten. Es ist aber, nach Obigem, dieser We 
gleich der Anzahl von Erbfaktoren, mit denen sich 10,24 Umweltfaktoren (errec] 
net aus der Formel für s, nachdem die durchschnittliche Abweichung d der E 
in o umgewandelt worden ist) kombinieren und die Gesamtunterschiedlichke 
der Geestbauernbevölkerung in dem Merkmal der Körpergröße bedingen — R 
präsentativität der für die Untersuchung herausgegriffenen Mitglieder und bin 
miale Verteilung vorausgesetzt. Der Anteil der Umwelt an der Verschiedenhe« 
der ung. gleichaltrigen Geestbauern ist also viel größer als der der Erbanlagen. 
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Vergleicht man den bei den Unverwandten gefundenen Wert o = 3,5 mit dem 
bei den Brüderpaaren derselben Bevölkerung gefundenen (s. Fig. 1), nämlich . 
s=4,0,so wird man sich wundern, daß sich Brüder untereinander in einem Merk- 
mal unähnlicher sein sollen als Nichtverwandte. Allein die durchschnittliche 
Altersdifferenz der Brüder unseres Beispiels ist mehr als doppelt so groß (5,5 Jahre) 
als die der Unverwandte (2,0). Trotzdem wird man versucht sein, die Richtigkeit 
dieses Befundes anzuzweifeln, denn nach den landläufigen Anschauungen der 
Erblichkeitslehre haben Brüder durchschnittlich die Hälfte ihres Erbgutes ge- 
meinsam, also soll erwartet werden, daß sie auch etwa die Hälfte der Erbanlagen, 
welche ihre Körpergröße bedingen, gemeinsam haben werden, während erwar- 
tungsgemäß Nichtverwandte in ihren Erbbestandteilen weniger übereinstimmen 
müssen. Diese theoretisch durchaus berechtigte Annahme hat jedoch eine prak- 
tisch sehr geringe Anwendungsfähigkeit. In einer reinrassigen Bevölkerung sind 
tämlich alle Mitglieder in bezug auf ihre (rein gezüchteten) Anlagen gleich. Bei 
einer völlig durchmischten Bevölkerung hingegen sind sich Verwandte im Durch- 
schnitt nicht erbunähnlicher als Nichtverwandte. Lediglich in rassenvermengten, 
d.h. nur teilweise durchmischten Bevölkerungen sind sich Geschwister unter- 
einander erbähnlicher als Nichtverwandte. Man könnte den Grad der Erbähnlich- 
keit geradezu als Maß für die Größe der Rassenmischung verwenden — wenn die 
Erbähnlichkeit einer Bevölkerung zu erkennen wäre. Auf dem eben verfolgten 
Wege ist das möglich, soweit seine Voraussetzungen stimmen, d.h. Zwillinge 
richtig diagnostiziert sind, der Umwelteinfluß bei EZ gleich ist dem bei Nicht- 
verwandten und die empirische Unterschiedlichkeit von der theoretisch-binomia- 
kn nicht allzuweit abweicht. Die Befunde an der Geestbauernbevölkerung, aus 
d:r die Brüder- und Nichtverwandtenpaare stammen, wären dann dahin zu deu- 
ten, daß es sich um eine verhältnismäßig erbähnliche, gut durchmischte Popu- 
lation handele. 

Nun sind aber auch die Nichtverwandten immerhin noch altersverschieden, 
wud man wird sich fragen, ob es zweckmäßig sei, den durchschnittlichen Unter- 
«lied von 2 Jahren völlig zu vernachlässigen. Eine menschliche Bevölkerung, 
de nur aus Gleichaltrigen besteht, gibt es jedoch nicht; hingegen stimmen ZZ im 
Alter soweit überein wie EZ. Vergleicht man deshalb dis durchschnittlichen Ab- 
":ichungen von EZ mit denen der ZZ, so ist die Annahme, daß die Umweltanteile 
an diesen Unterschieden bei beiden Vergleichsgruppen gleich seien, noch eher be- 
schtigt, als wenn man Brüder und Nichtverwandte zu Paaren gruppiert und mit 
(e EZ vergleicht. Eine Umrechnung der d-Werte in o kann man sich dabei sparen, 
Ke überall, wo man direkt Paare bildet und aus diesen die durchschnittliche Ab- 


; i 2 d.\2 
“:chung berechnet. Da nämlich o = 0,9 d, ist auch o? = 0,8 d? und (=) = (7) ; 
2 


Bezeichnet d, die durchschnittliche Differenz der EZ (vgl. Tab. 1), d, die der 
LU s lazsen sich aus den Werten der Tabellen 4 und 2 (welche in ihrem linken Teil 


2 
&2 d, Werte enthält) die in Tabelle 2 rechts angegebenen Erbanteilwerte s = EN 
arechnen. t 
Stellt man die s-Werte für die drei Vergleichsgruppen zusammen, wie es in 
Tatelle 3 geschehen ist, so findet man, daß die ZZ von den drei Gruppen in Bezug 
14* 
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auf die Körpergröße am meisten erbverschieden sind. Auch dieser Befund kanr 
nur so richtig gedeutet werden, daß die alteingesessene Bauernbevölkerung de 
Geest verhältnismäßig stark gezüchtet und durchmischt worden ist, währen« 
die ZZ meistens städtischen Familien und sicher in stärkerem Grade erb 
verschiedenen Elternpaaren entstammen, als die Geestbauern. 


Tabelle 2. 
Männliche ZZ Weibliche ZZ 
Merkmal Eee u IH eh an I STH re ee en 
n | d | 8 n | d | 8 
Körpergröße . . 2.2 2220. 77 4,7 6,8 78 4,8 7,9 
Kopflängen `... 88 41 2,0 83 5,9 DÉI 
Ropfbreten `... .. 88 3,5 1,8 83 4,3 6,5 
Jochbogenbreiten . . ..... 88 2,9 1,6 83 4,41 6,6 
Gesichtshöhen . . . . . 2... 87 AA 6,6 83 4,2 3,4 
Nasenhöhen `, . . . . 2.2.2... 26 3,4 4,5 10 1,8 1,6 
Nasenbreiten . , » » 2 2 20. 26 2,0 3,3 10 2,3 6,5 
| Tabelle 3. | 
Vergleichsgruppe EZ-Nichtverw. | EZ-Brüder EZ-ZZ 
Anzahl der Erbfaktoren | 4,7 | 6,2 | 6,8. 


Für die Methode der Ähnlichkeitsdiagnose in der Zwillingsforschung würde sic 
hieraus eine wichtige Folgerung ergeben, nämlich die, daß sog. ‚„unverwandte 
Menschen und auch enger verwandte, wie z. B. Brüder, gar nicht einmal so erl 
verschieden zu sein brauchen gegenüber den EZ, wie das die Theorie des Ähnlic) 
keitsverfahrens immer wieder behauptet, und daß es ganz von den rassischen Ve 
hältnissen einer Bevölkerung abhängt, ob die Menschen untereinander so erbve 
schieden sind, daß die Ähnlichkeit mit Erfolg zur Diagnosestellung herangezog: 
werden kann. Der Beweis für die Richtigkeit dieser Bedenken gegenüber de 
Ähnlichkeitsverfahren ist hier allerdings nur für ein einzelnes Merkmal erbrach 
während die Methode ja eine größere Anzahl von Merkmalen berücksichtigt. Ds 
über weiter unten mehr. 


V. Das Erbanlage = Umweltproblem in der richtigen Fragestellung. 


Zunächst soll im Anschluß an den Vergleich der drei in bezug auf Erbanla 
und Umwelt verschiedenen Menschengruppen eine Frage weiter verfolgt werde 
für deren Lösung gerade die Zwillingsmethode als grundlegend angesehen wurd 
die Frage des Anteils von Erbmasse und Umwelt an der Ausprägung der Meı 
male. 

Beim Vergleich der Variabilität der EZ mit der der ZZ in der Körpergrö 
wurde unter der Annahme, daß EZ erbgleich sind und daß die Anzahl der Umwe 
faktoren, die auf die Merkmalsausprägung der EZ und der ZZ wirkt, gleich : 
errechnet, daß die Merkmalsunterschiedlichkeit bei den ZZ von durchschnit 
lich 6,8 Erbfaktoren abhängt. Demgegenüber ist die Anzahl der Umweltfaktoı 
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sowohl bei den EZ als auch bei den ZZ gleich 4 (1,8x 0,9)? = 10,24. Man kann des- 
halb sagen, der Anteil der Erbanlagen an der Variabilität der Körpergröße betrage 
6,8 gegenüber einem Umweltanteil von 10,2 Faktoren. Bezeichnet zc den Anteil 
der Erbanlagen an der Variabilität und sy den Anteil der Umwelt, da die duron; 
schnittliche Unterschiedlichkeit der ZZ und d, die der EZ, so ist 


Be (2) und sy = 4 (0,9 d,)? = 3,24 @. 

Es kann nicht ausdrücklich genug darauf hingewiesen werden, daß sg, der Erb- 
anteil an der Variabilität, eine. Durchschnittgröße ist. Sie besagt weder, daß 
die Erbanlagen sich mit höchstens oder mindestens ze von ze +Sy-Faktoren an der 
Unterschiedlichkeit beteiligen, noch daß in jedem Fall einer Paarbildung, mag es 
sich nun um ein Zwillingspaar oder um gleichaltrige Nichtverwandte handeln, der 
Erbanteil an der Differenz gleich sz sei. Die Zahl sz ist vielmehr lediglich ein 
durchschnittliches Maß der Erbverschiedenheit einer Menschen- 
gruppe, welche den gleichen Umweltverschiedenheiten ausgesetzt 
it, wie eine Gruppe von EZ. 

Einen Zahlenwert anzugeben, der ausdrückt, wie stark der Erbanteil einerseits 
und der Umweltanteil andrerseits an der Variabilität eines Merkmales sein muß, 
damit es zustande kommt, ist unmöglich, weil das Erbanlage-Umweltverhältnis 
keine konstante Größe ist, sondern sich von Fall zu Fall, von Menschengruppe zu 
Menschengruppe ändern kann. Verkennt man diese Tatsache, so gelangt man zu- 
einander widersprechenden Befunden über die Erblichkeit eines Merkmales. Findet 
man beispielsweise bei einer reinrassigen Bevölkerung, daß sich EZ in den Kopf- 
maßen nicht weniger unterscheiden als ZZ und schließt hieraus, daß die Kopfform 
gar nicht erbbedingt sei, so würde man bei der Untersuchung einer nichtrein- 
rassigen Bevölkerung feststellen müssen, daß die Kopfform schließlich doch erb- 
bedingt ist. Die beiden Befunde würden einander aber widersprechen, und zwar 
deshalb, weil die Frage, ob ein Merkmal, etwa die Haarfarbe, erbbedingt oder um- 
weltbedingt sei, in dieser Form sinnlos ist. 

Nimmt man mit Lenz an, daß sich Umweltfaktoren untereinander so kom- 
tinieren, wie Erbanlagen untereinander, nämlich binomial, und daß aus diesem 
Grunde auch Anlage- und Umweltfaktoren sich untereinander binomial kombi- 
tieren, so kann die Frage nach dem Erb- und Umweltanteil an der Variabilität 
prinzipiell in der gleichen Art beantwortet werden wie die Frage nach dem Anteil 
einzelner Erbfaktoren oder Umweltfaktoren allein. Haben wir ein Anlagenpaar 
4,a,, welches sich derart auswirkt, daß A, die Körpergröße erhöht, a, sie er- 
tiedrigt, so gibt es in einer durchmischten Bevölkerung drei Genotypenmöglich- 
keiten, nämlich A,A,, Aug: und a,a,, welche das phänotypische Merkmal der 
Körpergröße je nach den Dominanz-Rezessivitätsverhältnissen bedingen. Sind 
wei Genpaare für die Körpergröße verantwortlich, nämlich außer A,a, noch das 
Paar AA, das in der gleichen Weise wirkt, sind neun Genotypen möglich, und 
zwar A A,A An Aën en On al an Aal at Ai ae 0101A ag, A1A 10905, 
A,2,a,a, und a,a,250,. In einer Bevölkerung aber, in der zwar sowohl A, als auch 
gn vorkommt, jedoch a, nicht, sondern nur A,, gibt es wiederum nur drei Geno- 

typen, nämlich die drei ersten von den neun obigen Kombinationen. 
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Nun gibt es eine Genwirkung für sich allein nicht; alle Lebenserscheinungen 
die erbbedingt sind, kommen durch Wechselwirkung von Erbanlage und Umwel 
zustande. Man kann in der Biologie nicht Erbanlage und Umwelt derart voneinan 
der trennen, wie in der chemischen Analyse des Wassers den Sauerstoff vom Was 
serstoff, weil wohl jedes dieser beiden Elemente für sich allein vorkommt, nich 
aber Erbanlage für sich allein und Umwelt ebenfalls für sich allein. Wenn aber di 
Umweltfaktoren für das Zustandekommen einer Erbanlagewirkung bei alleı 
Menschen einer Gruppe gleich sind, so etwa, wie der zweite Erbfaktor A, für di 
Körpergröße im obigen Beispiel, ist auch die Merkmalsausprägung in ihrer Varia 
bilität lediglich erbbedingt, d.h. von den nichtgleichen restlichen Bedingungen 
eben den Erbanlagen, abhängig. Das kann aber niemals heißen, daß die Umwel 
mit dem Merkmal nichts zu tun habe und daß die Erbanlagen für sich allein scho 
eine Körpergröße fertig brächten; dies ist genau so unmöglich, wie die Erbanlage 
für sich allein ein lebensfähiges Individuum ergeben würden, die übrig bleiber 
_ wenn man alle homozygoten Anlagepaare aus ihm entfernt. Für die Entstehun 
der Lebenserscheinungen sind eben eine gewisse Anzahl von Umweltfaktoren ge 
nau so erforderlich, wie eine bestimmte Anzahl von Erbanlagen; ob diese Umwelt 
faktoren unter bestimmten Verhältnissen variieren oder nicht, ist für die Erkenn! 
nis der Lebensgesetze nicht minder wichtig wie die Antwort auf die Frage, ob da 
die Erbanlagen tun. 


Es kann nicht bestritten werden, daß es Menschengruppen gibt, die in bezu 
auf bestimmte Merkmale unter anderen Umwelteinflüssen stehen als andere Mer 
schengruppen, genau so, wie ja auch nicht alle Menschen genau die gleichen Erl 
anlagen haben. Bei einer Gruppe von Menschen, die erbgleich sind, d. i. bei eine 
reinrassigen Bevölkerung oder bei einer Gruppe von EZ (die nicht homozygo 
also reinrassig zu sein brauchen), werden alle Merkmalunterschiede von Umwel 
unterschieden herrühren; bei Menschen, die bezüglich eines Merkmales unter gle 
chen Umweltverhältnissen leben, sind alle Unterschiede erbbedingt; und schlie! 
lich darf es bei Menschen, die erbgleich sind und unter gleichen Umweltbedi 
gungen (für die Ausprägung eines Merkmals) leben, überhaupt keine Merkma 
unterschiede geben. Sind deshalb alle EZ bezüglich eines Merkmals konkordan 
die Bevölkerung, der sie entstammen, z. T. jedoch ungleich, so kann man schließe 
daß in dieser Bevölkerung verschiedene Erbanlagen für das betreffende Merkm 
wirksam sind, während die Umwelt alle Mitglieder in gleicher Weise beeinfluss 
Das will aber durchaus nicht besagen, daß es nicht andere Bevölkerungen geb 
kann, in denen auch Umweltverschiedenheiten auf die Merkmalausprägung ei 
wirken. Dasselbe gilt umgekehrt für reinrassige Bevölkerungen, bei denen Ur 
weltverschiedenheit herrscht. 

Diese Ausführungen sollten zeigen, daß die Ansicht, man könne mit Hil 
der Zwillingsmethode feststellen, ob Merkmale erbbedingt sir 
oder nicht, von einer falschen Fragestellung herrührt. 


Man kann jedoch mit Hilfe der Zwillingsmethode 


1. die durchschnittliche Erbverschiedenheit einer Bevölkeru: 
erschließen, wenn man über eine Gruppe sicherer EZ verfügt, d 
unter durchschnittlich den gleichen Umweltbedingungen lebi 
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wie die Gesamtbevölkerun g. Das Maß der Erbverschiedenheiten ist dann 
> | 
Sp = (2) , wobei d, die durchschnittliche Abweichung der EZ in einem Merkmal 


md d die durchschnittliche Abweichung gleichaltriger Menschenpaare be- 
deutet. 


2. kann mit Hilfe der Zwillingsmethode festgestellt werden, ob es SET 
verschiedenheiten gibt, welche die Ausprägung von Merkmalen be- 
einflussen. Jedes in einem Merkmal diskordante sichere eineiige Zwillingspaar 
ist ein Beleg für das Vorkommen von modifikatorischen Unterschieden in der Um- 
welt der Zwillinge. 


VI. Das Ähnlichkeitsverfahren 
als Fehlerquelle und praktische Notwendigkeit der Zwillingsmethode. 


Die Voraussetzungen für die Anwendung der Zwillingsmethode in der mensch- 
lichen Erb- und Rassenforschung im Sinne von Punkt 1 und 2 des vorigen Ab- 
schnittes, das Vorhandensein sicherer eineiiger Zwillingspaare, führt wieder zu der 
Frage zurück, was denn eigentlich mit Sicherheit als EZ bezeichnet werden kann. 
Nachdem bereits oben die Möglichkeit bestritten worden war, daß mit Hilfe von 
Abnlichkeitsvergleichen die Eiigkeitsdiagnose mit der Zuverlässigkeit gestellt wer- 
den könne, die ihnen die Zwillingsforscher meistens zuschreiben und die für die 
praktische Anwendung der Zwillingsmethode erforderlich ist, gewinnt diese skep- 
tische Einstellung noch an Berechtigung, wenn man auf tatsächliche Einzelheiten 
eingeht. 

Wenn die empirische Kurve der Körpergrößen der Geestbauern mit der theore- 
tischen der Fig. 1 einigermaßen übereinstimmen würde, müßten im Bereich einer 
Schwankung von je 5cm rechts und links des Mittelwertes ungefähr 66,6%, Geest- 
tauern und ungefähr 100%, EZ liegen. 66,6%, der Bauern, d. i. ungefähr 2/,, würden 
ichalso in dem Merkmal der Körpergröße untereinander nicht mehr unterscheiden, 
als sich EZ unterscheiden können. Nimmt man an, bei den übrigen 6 Körpermerk- 
tálen der Tabelle 1 verhalte es sich ähnlich und es lägen auch hier 66,6%, Bauern 
innerhalb der Variationsbreite der EZ (eine Annahme, die noch zu großzügig ist, 
dalaut Tabelle 1 die d-Werte für die meisten Merkmale größer sind als für die Kör- 
Fergröbe), so dürfte man bei zufälliger Kombination der sieben Merkmale mit 
siter Häufigkeit von 
27 12800 | \ 

3 = z783 "Lë 


Gesstbauern rechnen, die in den betreffenden Merkmalen nicht unähnlicher zu 
sn brauchten als EZ. Das ist aber eher noch ein zu niedriger Prozentsatz, da ja, 
ve bereits betont, die Merkmale des Menschen untereinander korreliert sind. 

Nech viel geringer sind die Ähnlichkeitsunterschiede selbstverständlich bei 
Gchwistern, die ja auch unter ähnlicheren Umweltverhältnissen leben, als ver- 
stinlenaltrige Nichtverwandte. So liegen denn auch bei Mitgliedern einer Men- 
sttengruppe, die sich in der Körpergröße in etwa der gleichen Weise unterscheiden, 
wie die Geschwister einer Geestbauernbevölkerung untereinander, ungefähr 83,7% 


100. 
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= Ale innerhalb der Variationsbreite der EZ, wie Fig. 1 zeigt. Sind auch bei de 
Brüderpaaren die Verhältnisse für alle sieben Körpermaße, die in Tabelle 1 und 
angeführt sind, ähnlich, d. h. liegen auch bei ihnen jedesmal %/, innerhalb der Va 
riationsbreiten der Merkmalunterschiede der EZ, so müßte man bei zufällige 
Kombination schon mit 
47 41638400 

100 > 57 >= -78125 — 20,99), 
Brüderpaaren rechnen, die sich in insgesamt sieben Maßmerkmalen nicht stärke 
unterscheiden als EZ. Wenn alle diese Geschwister zweieiige Zwillinge wäre: 
würde die durch die Altersdifferenz verstärkte Unterschiedlichkeit noch gering: 
werden und der Prozentsatz der Ähnlichen zunehmen. 

Man wird einwenden, es handele sich in diesem Beispiel um Brüderpaare aı 
einer altansässigen Bevölkerung, bei der natürlich die Auslese eine große Rol 
spiele, während in der Praxis die Eltern der Zwillinge selten so rassenähnlich se 
dürften wie die Eltern der Geester Brüderpaare. Der Einwand mag nicht gänzlic 
unberechtigt sein, aber m. E. macht man sich über die Rassen- und Erbunte 
schiedlichkeit in den meßbaren Körpermerkmalen menschlicher Bevölkerung 
doch nicht die richtigen Vorstellungen. Eines steht doch fest: über die Unterschie: 
in den Körpermaßen wissen wir doch nur etwas, soweit es sich um die erb- ur 
umweltbedingte Variabilität handelt. Wie groß der rein erbbedingte Anteil hier: 
sein könnte, ist ja überhaupt noch gar nicht untersucht worden. Die beste Er 
kräftigung des obigen Einwandes vermag aber eine rein empirische Feststellu: 
zu geben. 

Nehmen wir an, die zur Berechnung der d,-Werte (s. Tab. 1) aus der Literat 
herangezogenen männlichen EZ seien wirklich alle eineiig. Sucht man dann je 
Paare heraus, bei denen alle sieben Maße genommen worden sind und zählt aı 
bei wievielen die Differenz in 7 von 7 Körpermaßen, in 6 von 7, in 5 von 7 us 
höchstens d, betrug, so erhält man die in Tabelle 4 wiedergegebene Aufstelluı 
Von 25 EZ-Paaren sind also bei keinem einzigen alle Differenzen gleich d, oc 
kleiner, bei 4 Paaren sind sechs Differenzen gleich d, oder kleiner usw. Stellt m 
nun, wie esin Tabelle 4 geschehen ist, die Anzahl der ZZ-Paare daneben, die in 

in 6, in 5 usw. Maßen um d, oder weniger voneinander abweichen, so sieht m: 


Tabelle 4. 

Die Merkmaldifferenzen sind gleich Männliche EZ | Männliche ZZ Brüder Gleichaltrig 

oder kleiner als d, bei "na In Fe “a Tl he Ea N 
7 von 7 Merkmalen .... 0 0 0 0 0 0 0 
6 von 7 Merkmalen . .. . A 16 1 A 1 2 1 
5 von 7 Merkmalen . .. . A 16 2 8 1 2 O 
4 von 7 Merkmalen . .. . 10 40 3 12 3 6 1 
3 von 7 Merkmalen . . . . 7 28 4 16 9 18 6 € 
2 von 7 Merkmalen .... — — 11 AA 22 AA 9 | 
1 von 7 Merkmalen ....1I — — 4 16 9 18 6 | 
0 von 7 Merkmalen . . . . — — — — 5 10 2 


Zusammen: | 25 | 100 | 25 | 100 | 50 |100 | 25 |14 
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daß immerhin ein ZZ-Paar, d.i. 4%, einen so hohen Ähnlichkeitsgrad erreicht, 

wie er selbst von den EZ nur in 16% erlangt wird. Würde man sich also bei dem 
Ähnlichkeitsverfahren der Eiigkeitsdiagnose mit den sieben angegebenen Maß- 
merkmalen begnügt haben, so würde man das ZZ-Paar fälschlicherweise als EZ- 
Paar angesehen haben, bzw. müßte man jetzt nachträglich in Zweifel geraten, ob 
nicht von den 4 EZ-Paaren auch einige in Wirklichkeit zweieiig seien. Hätte man 
ausgemacht, daß alle Zwillinge, bei denen mindestens 3 von 7 Maßmerkmalen 
gleich d, oder kleiner sind, als eineiig angesehen werden sollen, so wären 40%, der 
ZZ als EZ diagnostiziert worden. Aus der Tabelle 4 kann man noch entnehmen, 

wie ähnlich Geschwisterpaare (es sind zu den 25 bereits erwähnten : nord- 
deutschen Paaren noch 25 aus einer mitteldeutschen Bevölkerung hinzugezählt 
worden) und Paare von gleichaltrigen Nichtverwandten im Verhältnis zu EZ 
sein können. 

Die Anhänger des Ähnlichkeitsverfahrens werden entgegnen, diese Methode 
stütze sich ja gar nicht auf lediglich sieben Körpermaße, sondern auf viel mehr. 
Dieser Einwand ist nur teilweise berechtigt. In der Tat werden bei der Ähnlich- 
keitsdiagnose eine größere Anzahl von Merkmalen untersucht, und den Körper- 
maßen legt man bei der Entscheidung über die Eiigkeit meistens sogar nur eine 
untergeordnete Bedeutung bei. Sieht man sich nun die andern zur Diagnose heran- 
gezogenen Merkmale an, so wird man in seiner Skepsis nur bestärkt, weil auch 
ihnen einer oder gar beide Nachteile anhaften, die hier bei den Körpermaßen so 
ausführlich erörtert worden sind: entweder es wirken auch bei ihrer Ausprägung 
neben Erbfaktoren die verschiedensten Umstände der Umwelt mit, oder die An- 
lagen kommen in bestimmten Bevölkerungen derart gehäuft vor, daß sich auch 
Unverwandte nicht viel erbunähnlicher sind als Verwandte oder EZ. 

Man kommt also um die Feststellung nicht herum, daß das Ähnlichkeitsver- 
fahren der Eiigkeitsdiagnose von Zwillingen in seiner heutigen Form methodisch 
unvollständig ausgebaut ist und zu Fehlurteilen verleiten kann, die sich bei einer 
empirischen Ableitung der Beweisgründe vielleicht vermeiden ließen. Auf Grund 
der Ähnlichkeitsbefunde eine Eiigkeitsdiagnose mit hundertprozentiger Sicherheit 
ru stellen wird allerdings niemals gelingen; es wird immer Fälle geben, die zweifel- 
haft bleiben, auch wenn die Erfahrung lehrt, daß eine Entscheidung mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben dürfte als die andere. Und hier liegt m. E. die einzige 
ernst zu nehmende Fehlerquelle der Zwillingsmethode, nachdem alle Bedenken 
gegen die Hypothese von der Erbgleichheit der EZ als unbegründet zurückgewie- 
sen werden können. Aus der Art und Weise, wie heute das Ähnlichkeitsverfahren 
meistens angewandt wird, kann aber nicht genug vor dieser Fehlerquelle gewarnt, 
werden. Manche, sonst sicher methodisch gut aufgebaute Untersuchungen ergeben 
vielleicht gerade wegen Nichtbeachtung dieser Irrtumsmöglichkeit widerspre- 
chende Ergebnisse. Es ist deshalb bei der Bedeutung, welche die Zwillingsmethode 
für die menschliche Erforschung besitzt und für die Rassenforschung in der Zu- ` 
kunft noch erlangen wird, ein dringendes Erfordernis der Zeit, daß der Sicher- 
heitsgrad ihrer Aussagen an einer Reihe eindeutig SE d. h. monochorischer 
Zwillinge nachgeprüft wird. 
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Einige Bemerkungen 
über die Ähnlichkeits-Diagnose der Eineiigkeit. 


Von Hermann Werner Siemens. 


(Aus der Universitäts-Haut-Klinik und -Poliklinik in Leiden [Holland]. 
Vorstand: Professor Dr. H. W. Siemens.) 


Die Entstehung der modernen erbbiologischen Zwillingsforschung und der Auf- 
schwung, den sie im Anschluß an meine Kongreßvorträge von 1923 und meine 
Veröffentlichungen von 1924 genommen hat, erklärt sich sicher zu einem nicht 
geringen Teil durch den Umstand, daß ich damals die lähmenden Zweifel, die sich 
an eine praktisch genügende Diagnose der Eiigkeit anschlossen, mit einem Schlage 
beseitigen konnte. In der Schwierigkeit der Eineiigkeitsdiagnose 
waren Polls Untersuchungen 16 Jahre lang stecken geblieben, und noch immer 
bemühte er sich, durch minutiöses Studium der Fingerabdrücke erst einmal die 
Grundlage dafür zu schaffen, daß wir eineiige und zweieiige Zwillinge sicher zu 
unterscheiden lernten, ohne auf den meist unzugänglichen Eihautbefund ange- 
wiesen zu sein. So wirkten Polls Untersuchungen auf andere Forscher sicherlich 
mehr abschreckend als werbend. Nun hatten sich freilich schon Galton und 
Wilder bei der Bestimmung der Eineiigkeit — faute de mieux — mit der Fest- 
stellung der Ähnlichkeit begnügt; niemand aber hatte gesehen, oder auch nur ge- 
ahnt, daß hierin praktisch eine vollkommen ausreichende Methode der 
Eigkeitsdiagnose liegt. Daß ich das deutlich erkannte und eindeutig aussprach, 
war deshalb seinerzeit geradezu das Ei des Kolumbus, denn ich beseitigte dadurch 
im Handumdrehen dasjenige Hindernis, welches bisher jede großzügige erb- 
biclogische Zwillingsforschung unmöglich gemacht hatte. | 

Die Zwillingsforschung der ganzen Welt mit einer Schränke füllenden Literatu 
beweist, wie sehr sich diese Methode praktisch bewährt und wie gewaltig sie Inter- 
& und Arbeitsmut der Forscher entfacht hat. Wenn-demgegenüber nun Gott- 
Schick kommt und 45 Jahre später bemängelt, daß hier die „logisch gesicherte ` 
Grundlage“ fehle, dann kommt er entschieden etwas zu spät. Denn nicht, die ver- 
tiiffende Einfachheit des Siemensschen Verfahrens‘‘ ist es gewesen, was diesem 
tah anfänglich reichlicher Kritik!) die ungeteilte Anerkennung und universale 
Anwendung gesichert hat, sondern die günstigen Erfahrungen, die alle Unter- 
Per bei der praktischen Arbeit damit gemacht haben. 

Trotzdem läßt sich natürlich die Frage aufwerfen, inwiefern ein praktisch 
Siewährtes Verfahren auch theoretisch begründet ist. Ich habe das seinerzeit 
“icon selber getan. Heutzutage ist aber diese Frage viel weniger wichtig wie damals, 
¿i der Methode die allgemeine Anerkennung noch fehlte. Und auch abgesehen hier- 
“n darf man nicht aus dem Auge verlieren, wie herzlich wenig eine Kritik vom 
minen Tisch her bedeutet, wenn ein Verfahren seinen Wert praktisch erwiesen hat. 

"JL Bauer (Klin. Wschr. Nr. 27 [1924]), Lenz (Münch. Med. Wschr. 993 [1924]), 
Peiper (Ber. über d. ges. Phys. 26 [1924]), G. A. Wagner (Med. Klin. 936 [1927)), 
Mein (Arch. Gynäk. 180, 788. 1928). 
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Auf ‚‚wissenschaftlich-logische‘‘ Zwecke (Gottschick) kommt es bei einer dia- 
gnostischen Methode eben nicht an. Fragen, wie die, welche Gottschick 
aufwirft (1. in wie vielen Merkmalen müssen Zwillinge übereinstimmen, um 
sicher eineiig zu sein ? 2. Wie weit muß die Übereinstimmung in diesen Merk- 
malen gehen ?), können und brauchen deshalb gar nicht genau beantwortet 
zu werden. Wir können auch nicht genau sagen, wie viele verschiedene Symptome 
(Harnbefund, Blutdruck, Ödem usw.) jemand haben muß, und in welchem Aus- 
prägungsgrad sie vorhanden sein müssen, damit wir eine Nierenentzündung 
diagnostizieren können. Wenn aber Gottschick weiter fragt: Wie häufig kommer 
Menschenpaare vor, die sich so ähnlich sind wie EZ ?, so täuscht er sich in der An 
nahme, daß wir darüber kein Urteil hätten. Wir wissen das einmal von gewöhn 
lichen Geschwistern her, die, wie allbekannt, niemals in dem Maße wie Ei 
miteinander verwechselt werden (auch wenn man sich den Altersunterschied noe 
wegdenken wollte), und wir wissen das auch aus unseren eigenen Zwillingsunter 
suchungen, die uns die höchsten Grade von Ähnlichkeit bei EZ doch eben habe 
kennen lernen. Nun meint allerdings Gottschick — was J. Bauer schon vo 
15 Jahren gemeint hat —, daß hier eine petitio principii vorläge: Wir nennen di 
ihrer Ähnlichkeit wegen von uns ausgesuchten Zwillinge ‚‚eineiig‘‘, und stelle 
dann fest, daß diese ‚‚Eineiigen‘“ eben in der Tat ‚‚ähnlich‘‘ sind. Er fordert de: 
halb eine Vorprüfung an monochorischen Serien, um die Ähnlichkeit sicher Eir 
eiiger erst einmal vorurteilsfrei kennenzulernen. Dieses Verfahren ist aber ur 
sicher, solange wir nicht bestimmt wissen, ob es auch wirklich keine monochc 
rischen Zweieiigen gibt (vgl. die Fußnote auf S. 194), so daß man sich frag 
warum Gottschick gerade der Eihautdiagnose gegenüber seine sonst doch : 
überscharfe Skepsis zurückstellt. Vor allem können wir aber an Stelle der mon: 
chorischen Serien auf einem anderen Wege viel einfacher zu sicher eineiige 
Serien gelangen. Wir brauchen nämlich nur diejenigen Zwillinge zusammenzuste 
len, deren Ähnlichkeit so über die Maßen groß und verblüffend ist, daß au« 
der ungläubigste Thomas an ihrer Erbgleichheit keinen Augenblick zweifelt. Dies 
Verfahren, von dem ich seinerzeit ursprünglich ausgegangen bin, verschafft u 
also auch ohne die immer noch zweifelhafte Eihautdiagnose ein einwandfrei 
Urmaterial. Eine petitio principii liegt deshalb hier nicht vor. E 
einzelnes Symptom, wie die Augenfarbe z. B., könnte bei solchen verblüffe: 
identischen Zwillingen sehr gut verschieden sein; wie sich gezeigt hat, ist sie 

aber nicht. Ja, die Erfahrung lehrte uns selbst, daß wir hier vor einer petit 
principii besonders wenig bang sein müßen. Denn die dermatologische Durc 
untersuchung zahlreicher Zwillingspaare führte zu der Entdeckung, daß } 
älteren Kindern und Erwachsenen unserer Breiten die Zwillingspaare hinsic] 
lich ihrer Ähnlichkeit in „zwei leicht unterscheidbare Gruppen“ (Si 
mens 1925) zerfallen, zwischen denen praktisch kein Übergang gefunden wi 
solche, die durchgehend übereinstimmen und nur hier und da einen Untersch; 
zeigen, und solche, die in zahlreichen Merkmalen sich wesentlich unt 
scheiden. Allein schon in der Hautfarbe zeigten von 50 sicher nicht identisch 
(daher sicher zweieiigen) Zwillingen 43 grobe Unterschiede, wie sie bei der sic] 
erbgleichen Gruppe niemals auch nur annähernd vorkamen, und nur 7 zeigt 
geringere oder selbst keine deutlichen Unterschiede. Nur 1 Fall von diesen 
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wigte in allen 3 Farbsystemen (Haut, Haar, Augen) stärkere Ähnlichkeit, war dann 
aber im übrigen vollkommen unähnlich. Daraus folgt auf alle Fälle, daß in einem 
derartigen Material bei polysymptomatischer giele die Irrtumsmöglichkeit ver- 
schwindend klein ist. 

Ganz unberechtigt erscheint mir deshalb auch Gottschicks Kritik an meinem 
Fall 151). Wenn Gottschick meint, daß hier Haut-, Haar- und Augenfarbe, 
Lanugos und Psyche gar nicht so besonders verschieden wären, dann gibt es dafür - 
nur die eine Erklärung, daß ihm darüber eben jede Erfahrung fehlt. Schon die Haut- 
farbe allein schließt m. E. in diesem Fall Erbgleichheit vollkommen aus; 
wollte man bei den ‚‚deutlich dunkleren Mammillen‘“. des einen Zwillings (ohne 
Besonnungsunterschiede!) und bei dem stärkeren Gelbgehalt der Haut in Gesicht 
undam Stamme Eineiigkeit annehmen, dann müßte man geradezu eine Mutation 
als Hilfshypothese zur Erklärung heranziehen. Ebenso würde der Unterschied 
des Haaransatzes im Nacken (bei dem einen Zwilling ‚viel kürzer‘‘) allein schon 
genügen, Eineiigkeit glattweg auszuschließen. Dasselbe gilt für die Augenfarbe, 
trotzdem sie, wie ich zugebe, wegen der bei beiden Knaben vorhandenen Asym- 
metrie etwas kompliziert liegt; auf alle Fälle hat aber der eine auf beiden Seiten 
dunklere Augen, und es ist m.W. kein einziger Fall sonst identischer Zwillinge 
bekannt geworden, bei dem auch nur ähnlich starke Differenzen jemals beobach- 
tet worden wären. Wenn man diesen Tatsachen zum Trotz hier doch noch die Frage 
derEineiigkeit diskutieren will, dann muß einem eben sehr viel daran gelegen sein, in 
Dinge, die auf der flachen Hand liegen, künstliche Schwierigkeiten hineinzutragen. 

In einem Punkte freilich muß ich Gottschicks Kritik zustimmen: In einer 
Bevölkerung, die in den Merkmalen meines diagnostischen Schemas nur geringe 
individuelle Unterschiede aufweist, dürfte die Diagnose damit auch schwieriger 
cder selbst unmöglich sein. Die Brauchbarkeit des Ähnlichkeitsverfahrens hängt 
deshalb, wie Gottschick bemerkt, in der Tat ‚von den rassischen Verhältnissen 
der Bevölkerung“ ab. Diese Erkenntnis ist aber alles andere als neu. Ich habe das 
schon vor 10 und 12 Jahren ausreichend betont?): Ich habe aber auch damals 
schon darauf hingewiesen, daß sich diese Kritik nicht gegen die Brauchbarkeit 
derÄhnlichkeitsdiagnose als solcher richtet, sondern nur gegen die Brauchbarkeit 
der von mir dafür ausgewählten Merkmale. Für eine andere Bevölkerung muß man 
eben andere Merkmale suchen, die für die Diagnose geeignet sind. Das Prinzip, 
die Eineiigkeitsdiagnose aus der Ähnlichkeit zu stellen, bleibt dadurch unange- 
tastet und verliert dadurch nichts an seinem Wert. 

Gottschick schlägt vor, die Eineiigkeitsdiagnose aus der Ähnlichkeit dadurch 
besser zu begründen, daß man erst einmal den Ähnlichkeitsgrad unver- 
wandter Personen miteinander feststellt. Es sei ihm mitgeteilt, daß auch 
das von mir schon vor 15 Jahren durchgeführt ist, und zwar an dem Beispiel der 
Linsenmäler. Schon in meiner allerersten Zwillingsarbeit?) habe ich diesbezüglich 
die Ähnlichkeit der eineiigen Zwillinge nicht nur mit der Ähnlichkeit von gleich- 
¿ltrizen Geschwistern (= zweieiigen Zwillingen) verglichen, sondern auch mit der 
Abnlichkeit von gleichaltrigen Nichtverwandten und von ungleichaltrigen Nicht- 


1) Virch. Arch. 268, 689 [1927]. 
/ Arch. Gynäk. 126, 633 (1925) — Virch. Arch. 268, 668 (1927). 
3 Arch. f. Dermat. 147, 39 (1924). 
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verwandten. Auch mir will es scheinen, daß diese Methoden noch weiter ausbau- 
fähig sind. 

Mit meinen Ausführungen möchte ich aber nicht den Pre erwecken, als 
ob ich der Meinung sei, daß die Ähnlichkeitsdiagnose keine Fehlerquelle besäße. 
Die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit habe ich seinerzeit ausführlich erörtert!). 
Überall, wo sie mit ungenügender Erfahrung oder mit ungenügender Sorgfalt an- 
gewendet wird, teilt sie im übrigen das Los aller anderen Untersuchungsmethoden, 
die durch Unberufene mißbraucht werden. Ich habe deshalb seinerzeit vor flüch- 
tigen und übereilten Diagnosen auch schon besonders gewarnt. Im allgemeinen 
kann man aber wohl sagen, daß es die Untersucher an der nötigen Gewissenhaftig- 
keit nicht haben fehlen lassen. Wie sehr die Methodeihre Probe bestanden hat, darauf 
habe ich am Beginn meiner Bemerkungen hingewiesen. Meine einstige optimistische 
Behauptung, daß die Eineiigkeitsdiagnose aus der Ähnlichkeit „die 
solide Grundmauer ist, auf der sich die Zwillingspathologie und damit die 
Lehre von der erblichen Ätiologie der menschlichen Leiden weiter entwickeln 
kann“), hat sich im Laufe des darauffolgenden Jahrzehntes in einem geradezı 
fantastischen Ausmaß bewahrheitet, und ich kann deshalb unmöglich einem 
Autor noch Objektivität zubilligen, wenn er über alles das einfach hinwegsieh! 
und aller geschichtlichen Entwicklung zum Hohn ganz ruhig den Satz hinschreibt 
Mit Hilfe von Ähnlichkeitsvergleichen kann die Eiigkeitsdiagnose nicht mit de 
Zuverlässigkeit‘‘ gestellt werden, die für die praktische Anwendung (|) de: 
Zwillingsmethode erforderlich (!) ist“. Über Gottschicks Bedenken gege 
diese „einzige ernst zu nehmende Fehlerquelle der Zwillingsmethode‘“ ist eber 
‚die historische Entwicklung schon lange hinweggegangen. 


Die Bluter von Calmbach. 
Von Hans Studt. 


Mit 4 Stammbäumen. 
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Bei der Erforschung der Bluterkrankheit mit ihren interessanten und erst i 
neuester Zeit wieder in den Mittelpunkt fachlicher und allgemein öffentlich: 


1) Virch. Arch. 263, 666 (1927). 
2) Virch. Arch. 263, 702 (1927). 


- 
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Anteilnahme gerückten Problemen ist der bekannte Bluterstamm von Calmbach 
im Schwarzwald, A km nordöstlich von Wildbad, wesentlich beteiligt. Bietet er 
doch wissenschaftlichen Untersuchungen hinsichtlich der Klinik und Pathologie 
sowie des Erbgangs der Bluterkrankheit, dank der Einstellung der Bevölkerung 
und einer sorgfältigen Chronik, erfolgreiche Möglichkeiten. 

In Anbetracht der von berufener Seite an Hand des örtlichen Materials schon 
erhobenen grundsätzlichen Feststellungen trägt die vorliegende Veröffentlichung 
diglich den Charakter einer Ergänzung. Dabei wurde das Problem der Bluter- 
krankheit vom sozialpolitischen und eugenischen Standpunkt aus besonders be- 
leuchtet. Daneben schien uns ferner eine Stellungnahme zur Frage der weiblichen 
Hämophilie an Hand der in Calmbach beobachteten Fälle mit deutlichen Blutungs- 
‘rungen im Gegensatz zu Veröffentlichungen aus anderen Bluterkreisen angezeigt. 

Erstmalig wissenschaftlich bearbeitet wurde die Krankheit in Calmbach von 
M. Fischer in seiner Inauguraldissertation vom Jahre 1889 ‚Zur Kenntnis der 
Hämophilie“. Weitere ergänzende Untersuchungen erfolgten an Ort und Stelle 
kurz vor dem Weltkrieg und in den Jahren 1920-30 durch den autoritären Hämo- 
philieforscher H. Schloeßmann, der die gewonnenen Erkenntnisse in seinem 
TO) erschienenen Standardwerk Uber die Hämophilie‘‘ zum Ausgangspunkt 
für seine Lehre nahm. Beide Forscher stützten sich neben dem Studium der Kir- 
chenbücher betont auf mündliche Überlieferungen, denen sie durch persönliche 
Umfrage bei den beteiligten Familien nachgingen. 

Die Anregung zu einer erneuten Bearbeitung der Calmbacher Bluterfrage ging 
von dem Ortspfarrer Herrn Dr. E. Müller aus, dessen Bekanntschaft ich während 
meiner Tätigkeit an einer Lungenheilstätte bei Calmbach machte. Bei einem Ver- 
gleich der Schloeßmannschen Veröffentlichung mit den pfarramtlichen Über- 
Iefrrungen war ihm aufgefallen, daß einige Bluterfälle in den Stammtafeln nicht 
aufgeführt waren und sich auch nicht in das vorliegende Schema einreihen ließen. 

Beiden folgenden zeitraubenden genealogischen Untersuchungen, wie auch bei 
Erhebung der späteren klinischen und wirtschaftlichen Feststellungen war mir 
de Unterstützung des Herrn Pfarrers Dr. Müller von ausschlaggebendem Wert. 
kh fühle mich daher verpflichtet, Herrn Pfarrer Müller an dieser Stelle für sein 
Verdienst am Zustandekommen dieser Arbeit meines besonderen Dankes zu ver- 
üchsrn, 


Geographische Verbreitung. 


la ihrer geographischen Verbreitung zeigt die Krankheit eine auffallende Vor- 
tebe für Europa und hier eine besondere Bevorzugung der von der germanischen 
Pass besiedelten Gebiete. Nächst häufig findet sie sich in den Vereinigten Staaten, 
vıırend die übrigen Erdteile zahlenmäßig erst in großem Abstand folgen, wobei 
È? eingewanderten weißen Volksteile das eigentliche Kontingent stellen, während 
= Urbevölkerung nicht oder nur bis auf einige noch umstrittene Fälle betei- 

tret 

In Reichsgebiet findet die Krankheit in Württemberg eine besondere und von 
‘chloeßmann eingehend untersuchte Verbreitung, die vorzugsweise nach Maß- 
ale der natürlichen Verkehrswege geschehen ist, aber auch sonst ganz abgelegene 
(=tirzsdörfer nicht verschonte. 
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So erstreckt sich eine Kette von Bluterorten von Freudenstadt über Mußbach 
Wildbad, entlang der Enz über Calmbach-Höfen, Neuenbürg und Pforzheim. Mi 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit kann man für diese Verbreitungsweise den o 
alten Flößerberuf verantwortlich machen, der von den Anwohnern der Gebirgs 
flüsse schon zu Zeiten der ältesten Überlieferungen stark ausgeübt wurde, wobe 
die Leute das gesuchte Schwarzwaldholz durch ein kluges Stausystem enzabwärt 
durch den Neckar und Rhein bis nach Amsterdam flößten, wo es von jeher de 
Hauptteil des bekannten Pfahlfundamentes abgab. Auf diese Weise kamen d 
Calmbacher mit der Welt durchaus in Berührung und ist eine Möglichkeit de 
Krankheitsverbreitung gegeben, da der Flößerberuf zu allen Zeiten auch von Blu 
tern unbedenklich ausgeübt wurde. | 

Wenn man nun annimmt, daß die Württemberger Bluterfamilien in Anbetrach 
der eigentümlichen geographischen Verbreitung und des ähnlichen klinische 
Krankheitsbildes in den einzelnen Familien auf einen gemeinsamen Ursprun 
zurückgehen, so macht die Erklärung für das Auftreten der Krankheit in so gar 
verschiedenen anderen Gegenden Europas gewiß Schwierigkeiten. So galt u. 
bisher der bekannte Bluterstamm von Tenna in Graubünden (der im Jahre 192 
von Frau Dr. T. Hößly-Härle neu bearbeitet wurde) als wesentliche Stütze fi 
die Annahme öfteren sporadischen Auftretens der Hämophilie. War doch zunäch: 
nicht ersichtlich, in welcher Weise die Krankheit etwa durch Verschleppung i 
ein derartig abgelegenes Hochgebirgstal gelangt sein könne, besonders da d 
ersten bekannt gewordenen Fälle schon ziemlich weit zurück und in ein Zeitalt: 
schlechter Verkehrsmöglichkeiten hineinreichten. | 

Während wir noch der Vermutung nachgingen, daß die Krankheit von irgen: 
woher nach Calmbach eingeschleppt war, fanden wir in einem Schweizer G 
schichtswerk von Hoppeler ‚‚Untersuchungen zur Walserfrage‘“‘, daß die B 
siedlung Tennas und Safiens um die Wende des 13. Jahrhunderts von Walser 
Alemannen erfolgte, die vom Rheinwald her das Safiertal besiedelten und, nai 
Frau Dr. Hößly-Härle, Vorfahren des von ihr festgestellten Stammelter 
paares Albrecht Walter und Urschla Buchleri sind. Sie werden in der alten Zir 
chronik von Safien um 1500 als ‚‚dütsche lüte‘“ bezeichnet. 

Die Alemannen hatten nun aber auch ihren Wohnsitz in den von Blutern b 
wohnten Gegenden im Schwarzwald, so daß ein Zusammenhang der beid 
Bluterstämme im frühen Mittelalter als möglich erscheint. 

Die später noch zu erörternden Unterschiede im Krankheitsverlauf bei den A 
gehörigen der beiden Stämme können durch die frühzeitige Abspaltung und d 
von da ab getrennten Erbverlauf erklärt werden. An sich ist das Auftreten < 
Hämophilie durch Mutation nicht so häufig, daß es gerade in diesen Gegend 
öfter als sonst auf der Welt geschehen sein sollte. 

Der Abstammungsnachweis der berühmten fürstlichen Bluter ist wohl : 
nächst noch nicht zu erbringen. Sie gelten als besonders eindringlicher Beweis | 
den verderblichen Einfluß der Inzucht auf die Weiterverbreitung der Krankh« 

M. Fischer ging den ältesten bekannten Bluterfällen im englischen Köni 
haus nach und stellte als Stammelternpaar die Königin Viktoria von Engla 
und ihren Gemahl Albert, beide aus dem Hause Sachsen-Koburg-Gotha, fe 
Frühere Überlieferungen liegen nicht vor. 
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Unter deren Nachkommenschaft waren drei Kinder nachweisbar belastet. 
Ein Sohn, der Herzog von Albany, war Bluter und seine Schwester Alice, Groß- 
herzogin von Hessen, Konduktor und Mutter des Bluters Prinz Friedrich von Hes- 
sen und zweier Konduktoren, Irene v. Hessen, Gattin des Prinzen Heinrich von 
Preußen, und ihrer Schwester Alexandra, der Zarin von Rußland. | 

Die Tochter des Bluters Herzog v. Albany, Alice, war Konduktor und Gattin 
des Herzogs von Teck. 

Eine weitere Tochter der Königin Viktoria, Beatrice, verheiratete Fürstin 
Battenberg, war gleichfalls Konduktor und Mutter der beiden Bluter Prinzen 
Leopold und Moritz von Battenberg und deren belasteten Schwester, Eugenia, der 
späteren Königin von Spanien. u 

Es ist somit die Krankheit seit ihrem. Auftreten im englischen Königshaus in 
sechs weitere Fürstenhäuser übertragen worden, deren bekannte Vertreter die 
Prinzen Waldemar und Heinrich von Preußen, der verstorbene Zarewitsch Alexey 
von Rußland, Rudolf von Teck-Athlone und Alfonso und Gonzalo, Prinzen von 
Spanien, sind. | : 

Eine besonders gesteigerte oder verminderte Krankheitsdisposition einzelner 
europäider Rassen konnte nach unseren Ermittlungen nicht nachgewiesen werden, 
desgleichen sind alle Konstitutionstypen der hämophilen Belastung unterworfen. 


Die Bluter von Calmbach. 


Die Calmbacher Bluter sind zuerst von Fischer und später ergänzend von 
Schloeßmann zu einem großen Teil in einem ausführlichen Stammbaum erfaßt 
worden. Nach diesem Stammbaum gibt es nun in Calmbach zwei Hauptfamilien, 
Kiefer und Bott, zu denen noch die Barths zu rechnen wären mit den beiden 
Stammelternpaaren Christian Friedrich Kiefer (1767-92) — Marie Dorothea 
Barth (1762-1832) und Christoph Friedrich Bott (1763-1833) — Beate Barth 
(1765-1822). Schloeßmann nimmt von den beiden Familien an, daß sie auf 
Grund der Übereinstimmung im klinischen Erscheinungsbild und im Erbgang auf 
einen gemeinsamen Ursprung in früheren Generationen zurückgehen, ohne indes 
den exakten Nachweis dafür zunächst beizubringen. Bei genauem Studium der 
Kirchenbücher fanden sich nun bald weitere Bluterfälle in früheren Generationen 
wie auch in der Jetztzeit, die sich nicht in die vorliegenden Erblinien einreihen 
li:8en, und die den Verdacht auf das Vorhandensein weiterer belasteter Familien 
nahelegten und einschlägige Nachforschungen als nützlich erscheinen ließen. 

Wir versuchten daher zunächst dem Gedanken Rechnung zu tragen, daß in 
der zahlenmäßig am stärksten beteiligten Familie Bott der Ursprung der Krank- 
keit zu suchen sei. Bei den Versuchen, den Familienstammbaum bis zu den älte- 
Ken Überlieferungen zurückzuverfolgen, ergab sich, daß die Botts zu den ältesten 
ertsansässigen Familien gehörten, die schon zur Zeit der ersten Aufzeichnungen 
in verschiedenen Linien vertreten waren. Daneben kamen aber Bluterfälle zum 
Vorschein, die in keiner verwandtschaftlichen Beziehung zu der Familie standen. 
Als überraschende Tatsache stellen wir weiter fest, daß die von Schloeßmann 
azcezebene Stammutter der Kiefers, Marie Dorothea, keine geborene Bott, son- 
dern Barth und Schwester der Bottschen Stammutter Beate war. Als Erklärung 
Ari f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 3. 15 
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dafür nehmen wir an, daß Schloeßmann in Anlehnung an die früheren, Fest- 
stellungen M. Fischers, der die Marie Dorothea einfach B. nennt, der irrtüm- 
lichen Auffassung war, es handle sich um eine Abkürzung für Bott. Aus den Kir- 
chenbüchern geht jedoch einwandfrei hervor, daß die Frau des Christian Fried. 
rich Kiefer eine M. Dorothea Barth war, die sich in der zweiten Ehe mit einem 
Jakob Friedrich Bott (1770-1852) verheiratete. Damit war ein Zusammenhang 
der beiden Hauptstämme in der gleichen Generation nachgewiesen. 

In derselben Generation kommen nun zwei Todesfälle vor, die wir auf hämo 
. phile Belastung zurückführen. (Ergänzungstafel I Nr. 27 u. 28). Dort heißt e 
einmal: 


Anno 1789. Joh. Friedrich diese Herrn Jakob Friedrich Bodammers Anwalt 
in Höfen ehelich Söhnlein, diesem hoffnungsvollen Kind brach das Blut im Zahnfleisc) 
an und konnte nicht mehr gestillt werden, 7 Jahre, 4 Monat, 3 Tag. Zum zweiten 
Philipp Friedrich, 1781, Michael Bodammers, Bürgers und Flözers in Höfen ehelic! 
Söhnlein. Wunde am Kopf durch Fall, 2 Jahr, 6 Monat. 


Der Großvater der beiden (Erg.-Tafel I Nr. 17) war am ‚‚Blutsturz‘‘ gestorben 
Auch diesen Todesfall sehen wir als Verblutungstod bei Hämophilie an. Der 
artige Blutstürze finden sich in den Calmbacher Familien öfter, einmal sogar be 
einer Frau. Sie sind nicht immer tödlich und in ihrer Entstehung nicht geklärt 
Die Betreffenden haben nie cordiale, pulmonale oder intestinale Beschwerden ge 
habt. Nichts spricht für eine Ca-Blutung. So soll der im Alter von 46 Jahren ver 
storbene Bluter Christian Friedrich Bott (geb. 1830) (Stammbaum Nr. 82) nac 
Aussagen seiner Enkelin an einem solchen ungeklärten Blutsturz zugrunde ge 
gangen sein. 

Bei der Suche nach dem Stammelternpaar waren wir in der 7. Beete Ve 
den bisher bekannten ältesten Blutern auf zwei Einwanderer gestoßen, einen Ar 
dreas Kalchgruber aus der Steiermark und Robert Moschütz aus Böhmen (Erg 
Taf. Nr. I und III), die im Dreißigjährigen Kriege mit den päpstlichen Truppe 
nach Deutschland gekommen und, nachdem sie sich mit Calmbacher Frauen ve 
heiratet hatten, dort zurückgeblieben waren. Diese schienen uns für eine evtl. Eu 
schleppung der Krankheit verdächtig zu sein. Fast aussichtslos war es nur, d 
beiden hinsichtlich dieses Verdienstes zu differenzieren. Die Erblinien wiesen aı 
beide als Generationsgenossen in gleicher Weise hin. 


„Anno 1680. Den 17. Aprilis ist begraben worden Veit Kalchgruber, ein Sohn Andre 
Kalchgrubers et. 20 Jahr, 6 Wochen. Mittags 1 Uhr ging 2en Tag zuvor alz dem 15. apri 
in den Walt seiner Arbeit nach Holtz zu fällen. Hauete sich aber vornen in rechten E 
und verblutete sich so sehr, daß er des zweiten Tags morgens 6 Uhr sein Geist aufgak 


Ein Todesfall unter ähnlichen Umständen ist nun trotz der Verbreitung d 
Holzfällerberufes in Calmbach sonst nicht wieder verzeichnet. Solche Axtve 
letzungen sind an sich sehr häufig. Unter normalen Verhältnissen gelingt es ab 
immer — und sicher auch schon zur damaligen Zeit —, die Blutung zum Steh 
zu bringen. Dagegen traten bei den Blutern, z. B. bei Paul Barth (Stb. Nr. 48 
und Julius Haag. (Stb. Nr. 124), bei dieser Gelegenheit öfter bedrohliche Bh 
verluste ein. Wir halten uns daher für berechtigt, den Veit Kalchgruber als Blut 
anzusehen. 
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Damit führte die Erblinie nun eindeutig zu Andreas Kalchgruber hin, der je- 
doch gleichzeitig als Bluter und Überträger der Krankheit ausschied, da.er ja die 
Veranlagung nicht auf seinen Sohn übertragen kann. 

Nach Rückfrage bei der Heimatbehörde erfuhren wir außerdem, daß das Hämo- 
philiedorf nicht bekannt sei, wie auch in der Heimat des zweiten Einwanderers 
Robert Moschütz keine Bluterkrankheit vorkommt. | 

Wir müssen somit annehmen, daß. die Frau des Andreas Kalchgruber Anna, 
geb. Rau (1628-83) Konduktor war, und daß die Hämophilie in Calmbach zu 
dieser Zeit schon bodenständig und nicht von irgendwoher eingeschleppt war. Die 
Frage, ob dann nicht noch andere große Bluterlinien vorhanden sind, muß aber 
nach eingehendem Studium der Kirchenbücher verneint werden. 

Die drei Geschwister der Anna Rau, Jörg, Maria und Appolonia, die wahie 
scheinlich auch belastet waren, sind sämtlich im Jahre 1635 der Pest zum Opfer 
gefallen, an der damals von dën 300 Einwohnern Calmbachs 135 zugrunde gingen. 

Weitere Ermittlungen über die Vorfahren der Anna Rau ergaben, daß der Vater 
Hans Rau aus Langenalb stammte, wo Hämophilie nicht bekannt ist, während 
die Mutter Calmbacherin war. Weitere Aufzeichnungen fehlen. 

Eine andere Linie weist noch auf das Stammelternpaar hin, und zwar die Linie 
Julius Haag (Stb. Nr. 124) — Andreas Bott, ein Enkel der Anna Rau (Stb. Nr. 6). 
Es ist der Stamm 1: Knöller—Haag, in dem wir jedoch sonst keine Hämophilie 
nachweisen können. 


Verfolgt man nun die Linie Beate Barth (Stb. Nr. 36) und Marie Dorothea Barth 
(GU, Nr. 33) — Anna Rau (Stb. Nr. 2), so müßte der Vater Mathias Barth (1728-97, 
Nr. 24) Bluter gewesen sein. In den Aufzeichnungen findet sich zwar kein Anhalt dafür. 
Erstarb an Altersschwäche (Nachlaß der Natur), kann deshalb aber doch Bluter gewesen 
sein, da ja nicht jeder Belastete seiner Anlage zum Opfer fällt. Seine Mutter ist als 
Konduktor anzusehen. Sie ist die Tochter von Johann Michel Bott (1675-1709, Stb. 
\r.19), dessen Todesursache überhaupt nicht angegeben ist. Wir sehen auch diesen als 
„konstruktiven Bluter‘ an, da er mit 34 Jahren in einem für Hämophilie typischen 
Alter starb. Seine Mutter, Barbara Kalchgruber (1653-1729, Stb. Nr. 4) war Konduktor. 
Sie ist die einzige Tochter der Anna Rau und Schwester des Bluters Veit Kalchgruber 
Stb. Nr. 5). 

Die zweite Linie, Stamm Bedammer-Dengler-Rentschler, trifft über zwei Konduk- 
tren, Barbara Kalchgruber (Stb. Nr. 4) und Anna Marie Bott (Stb. Nr. 9) auf den Bluter 
Las Barth (1715-85, Stb. Nr. 14), der im Alter von 60 Jahren an einem Blutsturz zu- 
grunde ging. Von seinen 8 Kindern starben 2 bei der Geburt, der älteste Sohn durch 
Suzd im Alter von 61 Jahren, die 3 jüngsten Töchter haben keine blutenden Nach- 
k:mmen. Die beiden Töchter, Marie Christiane (1749-83, Stb. Nr. 23) und Philippine 
Kathrine (1754-1801, Stb. Nr. 21), sind Konduktoren und Mütter der beiden Bluter 
Jshann Friderich Bodammer (Stb. Nr. 28) und Philipp Friedrich Bodammer (Stb. 
Nr. 29). 

Während die Nachkommenschaft der Geschwister des ersteren blutfrei ist, ist die 
Stwester des zweiten, Marie Elisabeth (geb. 1797, Stb. Nr. 31), Konduktor, über 
Ce, als erste von 4 aufeinanderfolgenden Konduktorinnen, die Krankheitslinie zu den 
Familien Rentschler und Dengler führt. 

Willy Rentschler (1868-1927, Stb. Nr.128) wird von dem Ortsarzt und der Verwandt- 
&xŁalt als starker Bluter bezeichnet. Er hat von klein auf stark unter Kopfschmerzen 
zd Spontannasenbluten gelitten. Das Nasenbluten trat besonders im Frühjahr, zeit- 

15* 
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weise täglich, auf. Bei verschiedenen Zahnextraktionen trat die Blutungsneigung nicht 
in Erscheinung. Dagegen bluteten Gelegenheitsverletzungen im Beruf (als Schuhmacher) 
immer lange nach. Mit 14 Jahren zog er sich eine Kopfverletzung zu, die zunächst mäßig 
blutete und abends ganz aufhörte. In den folgenden Tagen bildete sich dann ein Bluterguß 
in der Umgebung der Wunde, der nach 8 Tagen etwa handtellergroß war, sehr stark 
schmerzte und schließlich perforierte. Es blutete dann wochenlang aus der Wunde. Man 
versuchte, die Blutung mit lokalen Mitteln zum Stehen zu bringen, was aber erst 5 Wo- 
chen später nach Anwendung von Koagulen-Tampons gelang. Er starb 1927 am Herz- 
schlag. Sein ältester Sohn starb im ersten Vierteljahr an allgemeiner Schwäche. Der 
zweite Sohn ist blutgesund. Die Tochter Anna Marie (geb. 1895, Stb. Nr. 195) ist Kon- 
duktor. Der einzige Sohn aus ihrer Ehe mit dem Förster Knödler blutet nach Aussagen 
der Verwandtschaft bei geringfügigen Verletzungen stark und anhaltend. Eine Blut- 
gerinnungsprüfung konnte bei ihm und seiner Mutter noch nicht vorgenommen werden, 
da sie in einem kleinen Dorf auf der Alb wohnen. 

, Der Bruder Wilhelm Rentschlers, Albert (Stb. Nr. 130), soll gleichfalls starker Bluteı 
gewesen sein. Er litt weniger unter Nasenbluten, dagegen soll er öfter Blutstürze bekom- 
men haben. Eine Lungen- oder Magenerkrankung lag bei ihm nicht vor. Während leb- 
hafter Unterhaltungen habe er plötzlich husten müssen und den Mund ganz voll Blu! 
gehabt. Nach Entleerung von %-1 Tasse voll Blut habe er weiter keinerlei Beschwerder 
gehabt. Im Kriege bekam er einen Kopfstreifschuß, der ihm zunächst einen starkeı 
Blutverlust brachte, aber dann doch bald verheilte. Gewöhnliche Berufsverletzunger 
schlossen sich meist schnell, bluteten aber auch oft 3—4 Tage nach. Er starb 1934 unte: 
nicht ganz geklärten Umständen. Nach einem Stoß in den Rücken spürte er allmählicl 
zunehmende Schmerzen im Unterbauch, die trotz Bettruhe stark zunahmen. Der Leil 
war prall gespannt. Nach ein paar Tagen konnte er die unteren Extremitäten nicht meh 
bewegen und wurde im Gesicht immer blasser. Vor dem Transport ins Krankenhaus star 
er plötzlich. Eine Sektion wurde nicht vorgenommen. Er hinterließ 4 gesunde Söhne 


Seine Schwester Sophie (Stb. Nr. 133) ist sehr wahrscheinlich Konduktor. In de 
Nachkommenschaft sind zwar noch keine Söhne vorhanden, doch soll sie, wie auch ihr 
Enkelin, starke Teilblutungen aufweisen, die besonders im Anschluß an Zahnextraktione 
in Erscheinung treten. Wir konnten sie zwecks Vornahme der B. G. P. nicht erreiche: 


‚Die Bluter der Familie Dengler weisen auch typische Blutungsanomalien auf. He 
mann D. (Stb. Nr. 212) gilt in der Familie als starker Bluter. Bei ihm ist Nasenblute 
sehr häufig und stark anhaltend. Nach Verletzungen beim Turnen bilden sich bei ib) 
leicht Hämatome, die vier bis sechs Wochen lang bestehen. 1927, nach einer Zahı 
extraktion, trat eine starke Blutung auf, die nach 3 Tagen, trotz aller Blutstillung 
versuche, nicht stand und ihn zwang, nachts sitzend im Bett zu schlafen. Trotz Gelatin 
einspritzungen war er schließlich fast ausgeblutet. Am 6. Tage wurde durch die Blutuı 
ein Stück Zahnwurzel herausgespült, worauf die Blutung zum Stehen kam. Der Ko 
‚stitutionstyp ist athletisch, der Rassetyp fälisch-nordisch. 

Sein Bruder Alfred, geb. 1914 (Stb. Nr. 214), gilt als mäßig starker Bluter, er bekomı 
auch.sehr leicht, beispielsweise schon bei Luftveränderung, Nasenbluten. Als ganz klein 
Kind blutete er einmal stark aus einer Schnittverletzung an der Hand. Mit 14 .Jahre 
nach einem Sturz vom Baum, trug er 3 Schnittverletzungen am Kopf davon, die zunäch 
ohne Naht verheilten. Nach 3 Tagen bildete sich ein Hämatom, das dauernd anschw: 
und so stark schmerzte, daß es schließlich vom Ortsarzt inzidiert werden mußte. Dana 
viertägige Nachblutung, die schließlich von selbst stand. 1932 Zahnextraktion. Es bli 
ein Wurzelstumpf zurück. Die mäßige Anfangsblutung stand zunächst. Am nächst 
Tag erfolgte jedoch erneutes Aufbrechen mit achttägiger, unbeeinflußbarer Nachblutuı 
Nach Verlegung ins Krankenhaus Neuenbürg operative Entfernung des Stumpf 
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danach Sistieren der Blutung. 1934 Stoß beim Ballsport an den linken Oberschenkel. 
Der Verletzung wurde zunächst keine Beachtung geschenkt. Nach 8 Tagen trat beim 
Autofahren allmählich zunehmende Schmerzhaftigkeit des linken Oberschenkels mit 
Anschwellung bis zum Knie herunter auf. Keine sichtbare Verfärbung. Trotz vierwöchi- 
ger Schonung ließen die Beschwerden nicht nach. Wegen auftretender blauroter Ver- 
färbung des Oberschenkels schließlich Punktion. Danach zweitägige Nachblutung und 
von daab Beschwerdefreiheit. Später traten nach geringfügigen Stößen an verschiedenen 
Körperstellen öfter Blutergüsse auf, die 14 Tage bis 3 Wochen lang anhielten und erst 
allmählich verschwanden. | l | 

B.G.P. am 28. Dezember 1935 ergab: G. B.: mit 15 Min. unter Abscheidung ein- 
laer bläulich durchscheinender Fibrinfäden, aus denen sich zögernd ein bröckliger 
Fihrinkuchen bildet. G. E.: 50 Min. Rumpel-Leede: negativ. Konst.-Typ: athletisch. 
Rase-Typ: nordisch-fälisch. 

Erwin Dengler, geb. 1920 (Stb. Nr. 216), wird von der Mutter als starker Bluter 
bezeichnet. Seit frühester Kindheit besteht Neigung zu häufigem und anhaltendem 
Nasenbluten. Nach geringfügigen Berührungen der Nase mehrfach tagelange Blutung. 
19 fiel ihm ein Hauklotz ans linke Schienbein. Es bildete sich sofort ein Hämatom, 
das sich im Laufe der nächsten beiden Tage über den ganzen Unterschenkel vom Knie 
bis um Fußrücken erstreckte. Deshalb Einweisung ins Krankenhaus Neuenbürg, wo 
de Resorption trotz Gelatineeinspritzung und Ruhigstellung 3 Wochen beanspruchte. 
1333 beim Rodeln mäßiger Stoß an den rechten Oberschenkel. Zunächst keine sichtbaren 
Veränderungen, leichte Schmerzen, die auch bald aufhörten. 8 Tage später, nach einem 
Wannenbad, allmählich zunehmende, bläulich-rote Schwellung des rechten Oberschen- 
kels, die in den nächsten Tagen stark schmerzhaft wurde. Kompressionsbehandlung 
erlolglos. Nach 3 Tagen erstreckte sich die Anschwellung über das ganze rechte Bein bis 
um Fuß herunter. Einweisung ins Krankenhaus Neuenbürg. Dort beanspruchte die 
Resorption trotz Einspritzungen und lokalen Mitteln noch etwa 5 Wochen. 1933, kurz 
iach der Entlassung aus dem Krankenhaus, Zahnblutung. Ein Zahn habe „plötzlich 
Ewackelt“. Es entwickelte sich um den Zahn herum eine dauernd zunehmende blaurote 
«chwulst, die ziemlich stark schmerzte. Nach 8 Tagen Extraktion des Zahnes und 
Abtragung der Blutgeschwulst. Danach noch dreitägige Nachblutung, die schließlich 
im Kollaps zum Stehen kam. Vor einem J ahr beim Fußballspiel Stoß-.gegen das rechte 
Shienbein. Wieder stark schmerzendes Hämatom, das sich.nach Ruhe und Kompressen 
u {4 Tagen langsam zurückbildete. 

B. G. P. ergab: G. B.: Mit 4%, Minuten rechtzeitige Gerinnselbildung, weitere Fibrin- 
dxcheidung aber zögernd und spärlich, Fibrinmasse im ganzen inselhaft bröcklig. 
6.E:10%, Minuten. Rumpel-Leede: negativ. Konst.-Typ: asthenisch. Rasse: nordisch. 

Von den Schwestern der 3 Bluter konnte nur Frieda, geb. 1910, untersucht werden. 
Se hat, ebensowenig wie ihre Mutter, jemals Blutungsanomalien an sich beobachtet. 
Trotzdem wird sie durch den positiven Ausfall der B. G. P. als sehr wahrscheinlicher 
Konduktor gekennzeichnet. , 

Über die restliche Verwandtschaft der Pauline Dengler konnte wenig in Erfahrung 
Pracht werden, da sie zum größten Teil in USA. lebt. 

Der Stamm 1, Knöller — Haag, zeigt eine Linie, die über den Konduktor Barbara 
Kalchgruber (Stb. Nr. 4) zu dem Bluter Andreas Bott (1694-52, Stb. Nr. 6) führt. Bei 
&xem ist die Todesursache in den Kirchenbüchern wie bei seinem Bruder auch nicht 
"rzeichnet. Gegen die Annahme als konstruktiver Bluter spricht das Alter von 58 Jahren 
ucht. | 
Über 2 weitere Konduktoren trifft.die Linie auf einen 2. konstruktiven Bluter, Joh. 
Piöpp Koller (1779-1852, Stb. Nr. 26), der 73jährig, laut Vermerk im Totenbuch, an 
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Lungenlähmung starb. Trotz fehlender. Daten ist auch er als Bluter anzusehen. Di 
dritte von den dann folgenden Konduktoren ist die heute noch lebende Friederike Haag 
geb. Knöller (1887, Stb. Nr. 72). Sie ist Konduktor mit ausgeprägten Teilblutungen une 
Mutter des stärksten, derzeitig lebenden Bluters aus dem Calmbach-Höfener Kreis. 

Julius Haag (geb. 1912, Stb. Nr. 124) hat während der Entwicklungsjahre sehr starl 
unter Nasenbluten und Kopfschmerzen gelitten. Mit 5 Jahren zog er sich eine etw: 
3cm lange oberflächliche Handverletzung zu. Zunächst glatte Heilung. Nach 3 Tage: 
trat die Blutung von neuem in Erscheinung und sickerte unstillbar durch jeden Verband 
Damals verlor er soviel Blut, daß man ihn schon aufgegeben hatte. A Tage später stan 
sie erst, nachdem der Patient schon mehrfach ohnmächtig geworden war. Mit 15 Jahreı 
Axthieb in den Fuß. Zunächst geringe Blutung, die bald stand. Nach 3 Tagen erneute 
Aufbrechen der Wunde und gleichzeitig starkes Nasenbluten. Wegen schnell bedrohlicl 
werdender Anämie Einweisung nach Neuenbürg. Dort hielten Wund- und Nasenblute: 
noch 3 Wochen lang mit Unterbrechungen an. Ein Jahr später starke Blutung nacl 
Zungenbiß, wieder mit starkem Nasenbluten kompliziert. Wieder Verlegung nach Neuen 
bürg. Extremer Blutverlust. Sistieren der Blutung erst nach mehrfachem Kollaps. 193 
wieder Fußverletzung nach Axthieb. Sofort Einweisung nach Neuenbürg. Dort trot 
Gelatineinjektionen wieder dreiwöchige anhaltende Blutung und über ein Vierteljah 
hin häufig spontane Blutungen. November 1935 2 cm lange Schnittverletzung an de 
Hand, nach 3 Tagen Auftreten einer 14tägigen Nachblutung. - 

Er und seine Schwester Hilde (geb. 1920, Stb. Nr. 127) konnten leider einer B. G. F 
nicht unterzogen werden. 1 

Stamm 3 und 4 wurden im wesentlichen in der von Schloeßmann aufge 
zeichneten Form wiedergegeben. Es kamen noch einige Ergänzungen hinsichtlic 
der Bluter und Konduktoren der letzten Generation hinzu. 


So ist die älteste Schwester des Bluters Wilhelm Jäger, Marie, geb. 1881, Stb. Nr. 14: 
nach Anamnese und B. G. P. Konduktor. Ihr zweitältester Sohn, Emil, geb. 1906 
Nr. 222, ist nach Angabe des Ortsarztes Bluter. Er litt als Kind an häufigem, anhaltender 
Nasenbluten. Verletzungsblutungen hielten immer lange an. 1918 Grippe. Während de 
zweimonatigen Bettruhe zunehmende Anämie durch tägliches Nasenbluten. Das Blu 
brach dabei ganz spontan aus der Nase hervor und war stundenlang nicht zu stiller 
1929 Zahnextraktion und anschließend achttägige Nachblutung, die spontan stand. E 
sind ein gesunder Sohn und zwei belastete Töchter vorhanden. Seine beiden Brüder Ka 
August und Alfred sind laut Anamnese und B. G. P. blutgesund. Von den beiden Schwe 
stern Emma und Marie ist nur die erstere verheiratet. Das normale Ergebnis der B., G. I 
bei ihr wird durch den gleichfalls negativen Ausfall der B. G. P. bei ihrem Sohn bestätig 

Der Bluter Wilhelm Jäger, Nr.143, ist schon von Schloeßmann eingehend a 
solcher beschrieben. Es bliebe nur hinzuzufügen, daß bei ihm in den letzten 5 Jahre 
keinerlei Blutungen trotz verschiedener Anlässe in Erscheinung getreten sind. Wah: 
scheinlich infolge der mit zunehmendem Alter verringerten Blutungsdisposition. 

Von den 9 Kindern aus der Ehe mit der unbelasteten Luise Brösamle sind 2 Töchte 
Konduktoren mit Teilblutungen. Martha, verheiratete Kappler (Nr. 224), hat einen dre 
jährigen Sohn, der wahrscheinlich Bluter ist. Verletzungen, bei denen sich sein Blutung: 
verhalten gezeigt hätte, hat er sich bislang noch nicht zugezogen. Beim Durchbruch de 
fünf vorderen Zähne zeigten sich im Zahnfleisch haselnußgroße, dunkelblaurote Beuleı 
die indes nicht zum Durchbruch kamen, sondern nach 14 Tagen bis 3 Wochen ve 
schwanden. 

Die B. G. P. ergab bei ihm G. B. mit 5%, Min., GR mit 10 Min. Fibrinabscheidun 
fast normal. Bei der jährigen Schwester Maria müßte in späterer Zeit die B. G. F 
noch vorgenommen werden. | 
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Die zweite Tochter Berta, verh. Heizmann (Stb. Nr. 225), hat einen hämophilen Sohn 
Heinz, Nr. 270, geb. 1935. Seine Belastung zeigte sich bisher erst einmal, als er sich beim 
Spiel mit einem Schlüssel die Lippen verletzte. Es trat damals eine zweitägige starke 
Blutung ein, die 3 Stunden nach einer Gelatineinjektion zum Stehen kam. 

Dem Schloeßmannschen Bericht über den Bluter Hermann Jäger, Nr. 146, geb. 
1888, muß hinzugefügt werden, daß sich der Patient 1928 im Anschluß an ein Panaritium 
infolge einer Handverletzung verblutete. 

Die beiden Töchter Gertrud, geb. 1923, und Lore, geb. 1925, Nr. 229 und 230, sind 
Konduktoren, die ältere mit geringer Neigung zu Teilblutungen. - 

Christian Bott (geb. 1860, Nr. 98), ein Bruder der Jakobine, verh. Maisenbacher, 
it nach Aussage seiner Schwester starker Bluter gewesen. Er habe bei jeder Gelegenheit 
Nasenbluten bekommen. Mit 21 Jahren riß ihm bei der Arbeit ein Steinsplitter etwa 
!-3cm weit die Kopfhaut auf. Die Wunde blutete zunächst stark, verheilte aber am 
glichen Tage. A Tage später wurde er morgens in seinem völlig blutdurchtränkten Bett 
bewrußtlos aufgefunden. Von einem Aufbrechen der Wunde hatte er nichts bemerkt. Die 
Blutung hielt dann noch tagelang an und stand erst, als der Patient schon fast verblutet 
war. Einige Wochen später kam es im Anschluß an eine Zahnextraktion zu einer abun- 
danten Blutung, der er am darauffolgenden Tage erlag. 

Seine Schwestern Jakobine, Stb. Nr. 97, und Karoline, Nr. 99, sind Konduktoren 
mit ausgesprochenen Teilblutungen. Gleichfalls hat die älteste Tochter der Jakobine M., 
Anna, Stb. Nr. 154, öfter gesteigerte Blutverluste erlitten. Sie war Konduktor, wie auch 
ihre Enkelin, Else Bürkle, Stb. Nr. 275, deren Blutgerinnungsverhalten von uns nicht 
festgestellt werden konnte. 

Die nächste Schwester, Christiane, ist ledig, aber nach Ergebnis der Anamnese und 
B.G.P. Konduktor mit Teilblutungen. 

Der jüngste Bruder Otto M., geb. 1899, Stb. Nr. 158, ist nach Angabe des Ortsarztes 
gleichfalls als Bluter anzusehen. Er leidet weniger unter Nasenbluten, bekommt jedoch 
leicht Blutergüsse, die sehr lange bei ihm bestehen. 1933 trat nach Fall aufs Kniegelenk 
ein Erguß ein, der 2 Monate lang bestand und erst allmählich nach Schonung resorbiert 
wurde. Eine B. G. P. konnte bei ihm nicht vorgenommen werden. Er hat nur einen ge- 
sunden Sohn. 

August Bott (Stb. Nr. 160), ein unehelicher Sohn der Karoline B., wurde auch schon . 
wwnSchloeßmann als Bluter bezeichnet. Er hat einen gesunden Sohn und eine Tochter, 
de nach Aussagen der Großmutter wegen deutlicher Blutungsanomalie Konduktor zu 
sin scheint. Die Blutverluste treten besonders nach Zahnextraktion und bei den Menses 
ia Erscheinung. 

Die zur Nachkommenschaft der Beate Barth gehörende Eugenie" Genthner, verh. 
Bett, Stb. Nr. 163, heißt in Wirklichkeit Wilhelmine und ist als Mutter von 2 Blutern 
Konduktor, selbst allerdings ohne jede Neigung zu pathologischen Blutungen. Die zweite 
Txkter Mathilde (Stb. Nr. 241) hat gleichfalls keine Blutungsstörungen, ist aber nach 
Axfallder B. G. P. als Konduktor anzusehen. Die Blutereigenschaft beider Söhne ist 
bereits von Schloeßmann ausreichend belegt worden. Bei dem Zweiten wäre noch 
Lorurufügen, daß er sich mit 17 Jahren einer Appendektomie unterziehen mußte. Die 
Oreration wurde nur aus indicatio vitalis unternommen. Sie verlief zunächst völlig 
Errmal. Nach 3 Tagen stellten sich jedoch Symptome einer inneren Blutung ein. Es wurde 
tach nochmaliger Eröffnung gründlich unter Anwendung von Koagulen austamponiert. 
Patient erhielt außerdem noch 3 Transfusionen und erholte sich nach der dritten rasch 
weder. Die älteste Tochter konnte leider nicht auf ihr Blutgerinnungsverhalten hin 
Tetersucht werden. 2 Söhne sind blutgesund. 

Alle Kinder sind von asthenischer Konstitution bei vorwiegend nordischem Rassetyp. 
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Die Schwester der Wilhelmine Bott, Anna Jakobine, verh. Scheverkast (Stb. Nr. 164 
geb. 1859, ist gleichfalls sehr wahrscheinlich Konduktor. Sie hat zwar keine blutende 
Söhne, zeigt aber selbst, wie auch ihre Töchter Anna und Martha, deutlich positive 
Ausfall der B. G. P. und in der Anamnese Tendenz zu Teilblutungen. 

Die beiden Töchter des Bluters Karl Gottlob Metzler (Stb. Nr. 166) waren zur Ze 
unserer Erhebungen leider nicht am Ort. Es konnte über ihr Blutungsverhalten nicht 
Genaues in Erfahrung gebracht werden. Seine jüngste Schwester Ella, verh. Leicl 
Stb. Nr. 168, ist Konduktor. Ihr Sohn Siegfried wird vom Ortsarzt als mäßiger Blut 
bezeichnet. Die Anlage zeigt sich bei ihm in gehäuftem Nasenbluten und stärkeren Blu 
verlusten nach kleinen Gelegenheitsverletzungen. Nach Prellungen und Stößen trete 
bei ihm leicht Hämatome der Haut auf, die sich sehr langsam resorbieren. . 

Die 8 Kinder der Konduktorin Marie Gottliebin Bott, verh. Barth (Stb. Nr. 113 
sind bis auf einen Sohn belastet. Der älteste Sohn, Christian Friedrich (Stb. Nr. 170 
ist Bluter und hat 2 gesunde Söhne. Seine Schwester Luise ist schon von Schloeßman 
als wahrscheinlicher Konduktor bezeichnet worden. Wir fanden die gleiche Gerinnung 
verzögerung, doch sind ihre beiden Söhne blutgesund. ` 

Die einzige Tochter des 1921 an einer hämorrhagischen Nephritis zugrunde gegang 
nen Bluters Eugen Barth, Johanna (nicht Emilie), geb. 1921, Stb. Nr. 254, ist Konduktc 
ohne bisher zum Ausdruck gekommene Blutungsneigung, aber mit typischer Geri 
nungsverzögerung. 

Über die unverheiratet und kinderlos in Amerika wohnende Emilie (Stb. Nr. 17 
ist bei der Verwandtschaft wenig bekannt, doch soll sie früher auch gelegentlich path 
logische Blutungen gehabt haben, weshalb sie wahrscheinlich auch Konduktor ist. 

Der Bluter Otto Emil B. (Stb. Nr. 177) und sein Bruder Paul (Stb. Nr. 181) hab 
je eine Tochter, die als Konduktoren anzusehen sind. Sie haben beide infolge ihrer Juge 
noch keinen Anlaß zu pathologischen Blutungserscheinungen gehabt. 

Die Konduktorin Frau Marie, verh. Bauer (Stb. Nr. 179, geb. 1900), zeigt ausgepräg 
Teilblutungen. Ihre Tochter ist Konduktor mit hochgradiger Gerinnungsverlangsamu 
im Versuch, während der Sohn Otto, Nr. 256, geb. 1931, sowohl von ihr als auch ve 
Ortsarzt als starker Bluter bezeichnet wird. Er blutet oft aus der Nase. Mit 3 Jahr 
nach einem Zungenbiß, dreitägige Nachblutung, die kaum zu stillen war. Kurze Z 
darauf, nach Fall aufs Knie, starker Bluterguß im Gelenk, der erst nach 4 Wochen: 
mählich verschwand. Banale Gelegenheitsverletzungen bluten immer außerordentl 
lange nach. Bei Aufnahme des Befundes findet sich ein kleinhandtellergroßes Hämatı 
an der linken Stirnseite, das 14 Tage vorher nach geringem Stoß an der Tür entstanc 
war und vorläufig noch wenig Tendenz zur Verkleinerung zeigt. 

Der älteste Sohn der Konduktorin Sophie Bott, verh. Raab (Stb. Nr. 115), soll n: 
Aussage der Verwandtschaft ebenso wie sein jüngerer Bruder Bluter sein. Die Anl: 
äußert sich bei ihm in einer Neigung zu verlängerten Gelegenheitsblutungen und B] 
ergüssen am Körper nach geringen Insulten. Seine Mutter neigt zu gesteigerten Nas 
und Zahnfleischblutungen. Eine B. G. P. konnte nicht vorgenommen werden, da 
Familie in den Vereinigten Staaten wohnt. 

Von den 4 Töchtern der Luise Franziska Bott, verh. Schmiedt (Stb. Nr. 118), 
selber Teilblutungen aufweist, sind die beiden ältesten, Luise, Nr. 187, und Frie 
Nr. 188, erwiesene Konduktoren mit Neigung zu pathologisch verstärkten Blutung 
Die beiden jüngeren konnten nicht untersucht werden. Von den 3 Söhnen der Lı 
konnten wir nur den ältesten, Richard, Nr. 260, erreichen. Er ist leichter Bluter. Nas 
bluten tritt bei ihm wenig in Erscheinung; spontane Mundblutungen kommen bei ; 
überhaupt nicht vor. Mehrere Zahnextraktionen verliefen bei ihm komplikations 
1935, nach einer leichten Schnittwunde an der Hand, blutete er 4 Tage lang. Die B. G 
ergab G. B. 21 Min., G. E. 40 Min. unter Bildung typisch hämophiler Fibringerinr 
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Von den 4 Söhnen des Konduktors Frieda Schmiedt (Stb. Nr. 188) sind 2 starke Bluter 
und 1 leichter Bluter. Der zweite Sohn Willy, geb. 1926 (Stb. Nr. 26%), ist der letzte der 
bisher an ihrer Veranlagung zugrunde gegangenen Calmbacher Bluter. Er hatte als 
Kleinkind schon immer starkes Nasenbluten, das bei jeder Unpäßlichkeit in Erscheinung 
trat, und häufig starke Kopfschmerzen, die sich vor den Blutungen anfallsweise steigerten, 
unin ihrem Verlauf nachzulassen. Frühere kleinere Gelegenheitsverletzungen verheilten 
immer schnell und glatt. 

Am 11. November 1935 Zahnschmerzen. Am nächsten Tag wurde ein Zahngeschwür 
techts oben sichtbar, mit dem ein sehr übler Mundfötor einherging. Am 13. November 
mittags begann die Blutung, die der Ortsarzt durch Tamponade nicht zum Stehen brin- 
gen konnte. Abends Einweisung ins Krankenhaus Neuenbürg. Dort sistierte die Blutung 
im Laufe des nächsten Tages auf Gelatineinjektion. Nach 3 Tagen erneutes Aufbrechen 
der Wunde ohne äußere Ursache und unbeeinflußbare Blutung, die in 2 Tagen ad exitum 
führte. 

Sein älterer Bruder Theodor, geb. 1924, ist gleichfalls starker Bluter und hat auch 
von klein auf unter häufigem Nasenbluten gelitten. Mit 3 Jahren Zungenbiß. Dreitägige 
Blutung, die erst nach mehreren Gelatineinjektionen aufhörte. — Die ersten Äußerungen 
seiner Veranlagung fanden indes schon kurz nach der Geburt statt. Am dritten Tage 
stellte sich eine Nabelblutung ein, deretwegen die Mutter mit ihm nach 2 Tagen den 
Art aufsuchte, der die Blutung durch Kompression aber erst nach 6 Tagen beherrschte. 
— Mit 5 Jahren Rißwunde durch Holzsplitter. Auftreten einer Blutbeule, die im Laufe 
des Tages anfing zu bluten. 4 Tage lang blutete jeder Verband durch. Als er schon ziem- 
lich ausgeblutet war, wurde die Blutung schließlich schwächer. Der letzte Verband wurde 
erst 6 Wochen später vom Arzt entfernt. Danach blieb die Heilung endgültig. Vor 3 Jah- 
ten Spontanblutung aus dem Zahnfleisch rechts unten, die plötzlich, und ohne Schmerzen 
D verursachen, entstand. Am fünften Tag der Blutung Einweisung ins Krankenhaus 
Neuenbürg und dort erfolgreiche Behandlung mit Gelatineinjektion. 

B. G. P.: G. B. 4 Min., G. E. 9 Min. unter Bildung e eines klumpigbröckligen Fibrin- 
kuchens. 

Der jüngste Bruder Alfred (Stb. Nr. 265, geb. 1931) hat bisher keine pathologische 
Blutungsneigung gezeigt. Ende November 1935 Zahngeschwür rechts oben. Zwecks 
Zihnextraktion vorsichtshalber ins Krankenhaus Neuenbürg verlegt. Anschließend Tam- 
puade mit Adrenalin, keine wesentliche Nachblutung. G. B. 4 Min., G. E. 10 Mm: 
das abgeschiedene Fibrin bildet einzelne Inseln und fällt überhaupt nur sehr zögernd 
aus. Sein Konstitutionstyp ist wie bei seinem Bruder asthenisch bei ostischer Rasse- 
tutehörigkeit. 

Über den jüngsten Bruder Oskar, geb. 1933, ist bisher nichts Pathologisches bekannt. 
Käinerlei Zahnkomplikation. Eine B. OG. P. konnte bei ihm nicht durchgeführt werden. 

Die Konduktorin Pauline Bott, geb. 1879, Stb. Nr. 119, leidet auch unter Blutungs- 
Störungen. Von ihren 4 Söhnen sind 2 Bluter und 2 gesund, wie auch von Schloeßmann 
““3egeben wurde. Davon hat der Älteste einen gesunden Sohn. 

Der Letzte des Stammes, Lothar Proß, ist ein unehelicher Sohn der Luise Proß 
'Stb. Nr. 196), die sowohl wie ihre Mutter, Emilie Proß (Stb. Nr. 121), Konduktor ist, 
& der Sohn nach Angabe der Verwandtschaft leichte Blutungsanomalien aufweist. Ge- 
taves kann aber darüber noch nicht berichtet werden, da wir die Familie zu Unter- 
sschungszwecken nicht erreichen konnten. 

Bo der Annahme, daß Marie Dorothea Barth Konduktor war, wirkt nun die Tatsache 
ierraschend, daß in der Nachkommenschaft aus ihrer zweiten Ehe mit Jakob Friedrich 
Ectt (1770-1852) keine Bluter in direkter Linie vorkommen (s. Erg.-Taf. II). Die in der 
tû. ond 11. Generation vorkommende Hämophilie wird erst durch einen angeheirateten 
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Bluter Christian Friedrich Bott (s. Erg.-Taf. II, Nr. 21), einen Enkel der Beate Barth 
eingeschleppt. Von den 6 Kindern der Marie Dorothea Barth starben 4 an Kinderkrank 
heiten. Eine Tochter hatte nür ein totgeborenes Mädchen, während die ersten beider 
Ehen des Sohnes Jakob Friedrich Bott (Erg.-Taf. II, Nr. 7) keine direkten Bluternach- 
kommen aufweisen. 

Nachdem hiermit alle von uns neu ermittelten Bluter und Konduktoren aufgeführ! 
sind, bleibt noch eine Korrektur des Schloeßmannschen Stammbaums bezüglich de 
Familie Pfeiffer übrig (s. Erg.-Taf. III). Schloeßmann gibt an, daß. Karl Wilhelm 
Pfeiffer (geb. 1897, Erg.-Taf. III, Nr. 10) und Christian Friedrich Pfeiffer (geb. 1898 
Erg.-Taf. Nr. 12) Bluter seien. Ihre Eltern sind Karl Wilhelm Pfeiffer (geb. 1869, Erg.-Taf 
Nr. 7) und Elisabeth Marie Raisch (geb. 1870). Karl Wilhelm Pf. ist Nachkomme de 
Beate Barth, deren Enkelin seine Mutter ist. Sie besaß jedoch keine Konduktoreigen- 
schaft und Karl Wilhelm Pf. ist blutgesund. Seine Frau Elisabeth M. Raisch stamm! 
nicht aus Calmbach, sondern aus Edelweiler bei Freudenstadt, und zwar aus einer Familie 
in der Hämophilie trotz gegenteiliger Behauptung bisher nicht nachgewiesen wurde. Eir 
Bruder von ihr habe wohl öfter Nasenbluten gehabt, sonst jedoch keinerlei Blutungs 
anomalien aufgewiesen. 

Der angebliche Bluter Karl Wilhelm (Erg.-Taf. Nr. 10) soll nach Bericht der Schwe 
ster und Mutter ebenfalls kein echter Bluter sein. Er habe zwar früher auch gelegentilicl 
Nasenbluten gehabt, das sich jedoch nur während der Entwicklungszeit gezeigt und späte: 
ganz verloren habe. Stärkere Blutungen haben sich nur nach erheblichen Verletzunge 
gezeigt und niemals lange angehalten. Zahnextraktionen verliefen immer komplikations 
los. Seine 6 Kinder (Erg.-Taf. Nr. 13-18) sind ebenfalls alle gesund. 

Sein Bruder Christian Friedrich (Erg.-Taf. Nr. 12) soll ebenfalls nur gelegentliche 
Nasenbluten gehabt haben. Irgendwelche für Hämophilie kennzeichnende Verletzungs 
blutungen seien bei ihm nicht beobachtet worden. Er blieb im Kriege vermißt. 

Die ledige Schwester Luise (geb. 1906, Nr. 13) zeigte ebenfalls nie pathologische: 
Blutungsverlauf. Sie litt nie unter Nasenbluten. Zahnextraktionen sowie kleinere Haus 
haltverletzungen verheilten immer in natürlicher Weise. Die Menses traten mit 14 Jahreı 
auf, waren immer regelmäßig, alle 28 Tage, 2-3 Tage lang, von mäßiger Stärke. 

Die in diesem Fall besonders wichtige B. G. P. konnte leider nur bei Mutter und Toch 
ter vorgenommen werden. B. G. P. bei Elisabeth Raisch: G. B. 4 Min., GR 8 Min 
unter Bildung eines normalen Blutkuchens. Bei der Tochter Luise: G. B. 5 Min., G. E 

8%, Min., gleichfalls normale Fibrinabscheidung. 

Eine vorehelichè Tochter der Elisabeth Raisch, Marie Raisch (Erg. -Taf. Nr. AA 
sowie ihre Nachkommenschaft zeigen keinerlei Symptome von hämophiler Belastung 
so daß wir uns trotz des noch ausstehenden G. P.-Resultates von Karl Wilhelm Pfeiffe 
und seinen Kindern für berechtigt halten, die Familie Pfeiffer für unbelastet zu erklärer 


Die weibliche Hämophilie. 


Vor der Schilderung der eigentlichen Krankengeschichte wird vorausgeschickt 
daß wir, soweit es uns zeitlich und räumlich möglich war, bei allen erreichbare: 
Konduktoren Blutgerinnungsprüfungen vornahmen, mit denen wir die anamnesti 
chen Feststellungen ergänzten. 


Technik: Wir bedienten uns dabei der bewährten Bürkerschen Methode, die ein 
konstante Beibehaltung einer Temperatur von 25° vorsieht. Der Apparat besteht au 
einem etwa 11 fassenden filzüberzogenen Wasserbehälter auf Stativ, in dessen Har 
gummideckel vertieft eine Prüfkammer mit einem hohlgeschliffenen Objektträger eingi 
lassen ist. Die Kammer ragt bis in das Wasserbad hinein. An der Unterseite des Decke 


Die Bluter von Calmbach 227 


sitzt eine Flügelvorrichtung, die durch einfaches Drehen das Wasser gleichmäßig durch- 
änanderrührt. Die Temperatur wird durch eine kleine Kerze reguliert. 

Das Blut wurde in allen Fällen zur möglichen Ausschaltung von Fehlerquellen aus 
der Kubitalvene entnommen. Nachblutungen, die uns leicht das Wohlwollen der Be- 
völkerung gekostet hätten, sind dabei nicht vorgekommen. Es wurde 1 ccm entnommen, 
von dem 3 Tropfen aus der Mitte der Blutsäule in die Glaskammer geschickt wurden. 

Die Zeit wurde mittels der Stoppuhr beim Einströmen des Blutes in die Spritze, also 
sofort nach Verlassen des Körpers abgenommen. Es gelang nach eingehenden Vorver- 
suchen, die Zeit von der Blutentnahme bis zur Beschickung der Kammer auf 5-8 Sekun- 
den zu verkürzen. Eine Stauung wurde dabei nicht angewendet, desgleichen wurde darauf 
gesehen, daß die Gefäßpunktion glatt und sofort nach dem ersten Einstich erfolgte. 
Zwischendurch wurde die Methode ständig durch gelegentliche Kontrolle an Gesunden 
überprüft. 

Zur Prüfung des Kapillarverhaltens stellten wir in den meisten Fällen außerdem 
noch den Stauungsversuch nach Rumpel-Leede an, mit, wie schon voraus- 
geschickt werden kann, fast durchweg negativen Ergebnissen. An der Oberarm- 
mitte wird dabei eine etwa 10 Min. anhaltende venöse Stauung angelegt und da- 
nach die Ellenbeuge auf Eintreten von punktförmigen Blutungen beobachtet. 


Fall 4. 

Frau Marie Bauer, geb. Barth (Stb. Nr. 179, geb. 1900). Patientin wird von Schloeß- 
mann bereits als Konduktor bezeichnet und im Jahre 1918 einer B. G. P. unterzogen 
mit dem Ergebnis G. B. (Gerinnungsbeginn) mit 13 Min., G. E. (Gerinnungsende) 18 Min. 
Siegibt an, daß sie als Kind Masern gehabt habe. Später sei sie immer gesund und kräftig 
gewesen. Niemals Neigung zu Spontannasenbluten, nur oft Kopfschmerzen in der Stirn- 
&gend. Keine rheumatischen Beschwerden. Menses regelmäßig, 3—4 Tage lang, mäßig 
stark. 1918, im Dezember, Zahnschmerzen. Wegen starker Schmerzen wurde am Dienstag 
vor Weihnachten der erste Prämolar links unten entfernt. Unterkiefer bei der schwierigen 
Extraktion ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Zunächst kein wesentlicher Blutverlust. 
Fritagmittag Beginn einer allmählich zunehmenden, ziemlich profusen Blutung, die 
tunächst jedem Stillungsversuch trotzte. Behandlung durch den Ortsarzt, der wegen der 
bedenklich werdenden Anämie eine Verlegung in die Universitätsklinik vorschlug, die 
de Patientin ablehnte. Die Blutung stand schließlich am folgenden Dienstag (nach 
ó Tagen!) von selbst, nachdem die Patientin schon stark ausgeblutet war. 1929 Extrak- 
La des ersten Molaren re. unt. Glatte Lösung des Zahnes, keine Nachblutung. 1927, 
Nvzmber, 1. Partus. Im Krankenhaus Neuenbürg wurde eine Zangenentbindung vorge- 
Sëmen, Normaler Blutverlust, keine pathologische Nachblutung. 1931 im April nor- 
Raer Partus. Während des Wochenbetts zu Hause 14tägige reichliche, allmählich an 
Intrasität abnehmende Nachblutung. Wieder ziemlicher Blutverlust. Styptika wurden 
ücht verabfolgt . Später wurden keine besonderen Blutungen mehr beobachtet. Ergebnis 
er B. G. P. am 28. Dezember 1935: Q. B. 13 Min., GE 18 Min. Abscheidung heller, 
über Fibrinfäden unter Bildung einzelner Inseln. Rumpel-Leede negativ, Konstitution 
Fikaisch, Rasse: ostisch-dinarisch. 

Fajl a 

€ ‚Gertrud Bauer (Tochter der Marie Bauer), geb. 1927, Stb. Nr. 257. Hat bisher nie 
Siörungen im Blutungsgeschehen gezeigt. Häufige kleine Verletzungen bluten nicht nach. 
ber vierjāhrige Bruder ist starker Bluter. G. B. mit 17 Min. Auftreten der ersten blassen 
Flrinfäden. Weitere Fibrinabscheidung sehr zögernd, herdweise, zusammenhanglos. 
G.E etwa mit 45 Min. Ä 
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Fall 3. 


Frau Marie Barth (Mutter der Frau Marie Bauer), geb. 1865, Stb. Nr. 114, hat in der 
Jugend oft Nasenbluten gehabt, keine Zahnfleischblutungen. Zähne sehr schlecht. Mehr- 
fache Extraktionen verliefen ohne nennenswerten Blutverlust, wie auch neun normale 
Geburten keine Komplikationen nach der Richtung hin brachten. Menses früher immer 
sehr regelmäßig, 5-6 Tage lang stark. 1930 Schnittverletzung oberhalb desrechten Hand- 
gelenks nach Fallin ein Glasfenster. Die stark klaffende Wunde wurde vernäht. Anschlie- 
Bend 3%%,tägige, gleichmäßige Nachblutung, die das Allgemeinbefinden der Patientin 
nicht beeinträchtigte und schließlich auf Kompression stand. — Das Nasenbluten trat 
seit dem 20. Jahre nicht mehr auf. Seit Jahren besteht Neigung zu heftigen Kopfschmer- 
zen. G. B. 13%, Min., Fibrinausscheidung sehr zögernd, bröckelig. Farblose blasse Fäden. 

G. E. 29 Min. Rumpel-Leede positiv. Konstitution: asthenisch, Rasse: dinarisch-ostisch. 


Fall 4. 


‘Luise Bott (Schwester der Frau Marie Bauer), Stb. Nr. 172, ist nie ernstlich krank 
gewesen. Niemals bestand Neigung zu irgendwelchen Spontan- oder traumatischen 
Blutungen. Das Gebiß ist sehr schlecht. Öfter wurden Zähne gezogen. Dabei und bei 
zwei normalen Partus wurden keine pathologischen Blutungen beobachtet. Zwei Söhne 
im Alter von 9 und 15 Jahren sind gesund und zeigen normale B. G. Z. G. B. 51⁄2 Min., 
G.E. 13 Min., Fibrinabscheidung typisch hämophil. Konstitution: asthenisch, Rasse: 
dinarisch-ostisch. | 


Fall 5. 


Pauline Hamann, geb. 1879, Stb. Nr. 119. Sie litt von jeher stark unter Kopfschmer- 
zen, die über eine Woche lang anhielten. Zähne sehr schlecht. Mehrfache Extraktionen 
brachten keine Komplikation. Gleichfalls verheilten kleine Verletzungen im Haushalt 
immer schnell. Seit Kindheit treten oft Blaumäuler nach geringfügigen Stößen besonders 
an den Extremitäten auf, die etwa kleinhandtellergroß werden und 2 bis 3 Wochen lang 
bestehen. Menarche mit 15 Jahren, Menses oft unregelmäßig, sehr stark bis 1%, Wochen 
anhaltend. In den Wechseljahren sehr beträchtliche Menor- und Metrorrhagien. Einmal 
so stark ‚‚wie ein Blutsturz‘“, so daß die Patientin in reichlich ausgeblutetem Zustand 
ins Krankenhaus Neuenbürg eingeliefert wurde. Dort wurde zunächst erfolglos eine 
Abrasio und, als die Blutung unbeeinflußt blieb, Uterusexstirpation vorgenommen. 
Danach Sistieren der Blutung. Die Blaumäler treten in den letzten Jahren nicht mehr auf. 
G. B. 15 Min., sehr zögernde Abscheidung bröckliger, blaß-durchsichtiger Fibrinfäden, 
die sich einzeln herausnehmen lassen. G. E. 30 Min. Rumpel-Leede negativ. Konstitu- 
tion: athletisch, Rasse: dinarisch-nordisch. f 


Fall 6. 


Martha Kappler (Tochter des Bluters Wilhelm Jäger), geb. 1909, Stb. Nr. 124, ist 
als Kind nie krank gewesen. 1918 (mit 9 Jahren) schwere Grippe, während des viertel- 
jährigen Krankenlagers täglich schweres Nasenbluten, so daß sie zeitweise stark ausge- 
blutet und ganz apathisch dalag. Ein Arzt wurde damals wegen der dürftigen finanziellen 
Verhältnisse nicht zugezogen. Die Blutungen hörten schließlich ohne weitere Behandlun- 
gen von selbst auf. 1924 Zahnextraktion, der Eingriff ging ohne Schwierigkeiten von- 
statten. Anschließend etwa 10 Tage lang anhaltende Nachblutung, so daß Patientin 
wieder ziemlich stark ausgeblutet war. Ein Arzt wurde auch diesmal nicht zugezogen. 
1926 wieder Zahnextraktion. Zunächst leichte Blutung, die am gleichen Tag stand. Nach 
4 Tagen erneutes Aufbrechen der Wunde und gleichmäßig profuse Blutung, die am näch- 
sten Tag nach wiederholter Tamponade mit blutstillender Watte zum Stehen kam. 
1929 oberflächliche Schnittverletzung etwa 11⁄4 cm lang am Kleinfingergrundgelenk 
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rechts nach Sturz von der Treppe. Außerdem handtellergroßes Hämatom auf dem linken 
Fußrücken. Die Wunde wurde mit 2 Klammern geschlossen. Zunächst glatte Heilung. 
Nach 3 Tagen hob sie mit der anderen Hand schwer, dabei brach die Verletzung wieder 
auf. Sehr starke, unstillbare Blutung. Wegen zunehmender Anämie ins Pforzheimer 
Krankenhaus verlegt. Dort hörte die Blutung trotz vielseitiger therapeutischer Versuche 
erst nach 8 Tagen auf. Das Hämatom des Fußrückens hatte sich inzwischen über den 
ganzen Unterschenkel bis zum Knie herauf ausgedehnt. Das Bein war in den unteren 
Partien stark schmerzhaft geschwollen und schwarz verfärbt. Die Resorption des Ergusses 
beanspruchte unter Bettruhe und Hochlagerung 4-5 Wochen. Sommer 1933 Partus. 
Keine pathologische Blutung. Desgleichen auch normale Verhältnisse bei der zweiten 
Geburt im nächsten Jahre. 1934 wieder Zahnextraktion. Ganz leichte Blutung sofort 
nach dem Eingriff, die zu Hause nach einer Stunde erheblich an Intensität zunahm und 
erst am nächsten Tage auf Tamponade sistierte. Die Menses waren immer unregelmäßig, 
aber nicht unnatürlich stark. OG B. 5 Min., G. E. 10%, Min. Fibrinabscheidung typisch 
copti, Konstitution: asthenisch, Rasse: ostisch. 


Fall 7. 


Berta Heizmann (Schwester der Martha Kappler), geb. 1908, Stb. Nr. 225, hat nie 
besonders unter Nasenbluten zu leiden gehabt. Kleine Verletzungen im Haushalt heilten 
inmer schnell ohne Nachblutung. Zähne schlecht, mehrfache Extraktionen. Vor 3 Jahren 
im Anschluß an eine Zahnextraktion aohttägige geringe Nachblutung. Menses stark, 
regelmäßig, etwa 1 Woche lang. G. B. 5 Min., zögernde Abscheidung zäher, farbloser 
Fibrinfäden. G. E. 12%, Min. Konstitution: asthenisch, Rasse: ostisch-dinarisch. 


Fall 8-9. 


Die Töchter des Bluters Hermann Jäger (Stb. Nr. 229 und 230). Gertrud, geb. 1923, 
hat nur wenig unter Nasenbluten zu leiden gehabt. Mit 8 Jahren Tonsillektomie ohne die 
Norm überschreitenden Blutverlust. Im letzten Jahre Hämatom an der Stirn nach Fall. 
Resorption nach 3 Wochen. G. B. : 4 Min., G. E. : 91, Min. Rumpel-Leede negativ. — 
Lore, geb. 1925, hat bisher keine Blutungsanomalien gezeigt, kein Nasenbluten, keine 
Kopfschmerzen, Zahnextraktionen o. B. G. B. 4%, Min., GR 9%, Min. Rumpel-Leede 
negativ. Beide Schwestern sind von asthenischer Konstitution bei nordisch-ostischer 
Rassezugehörigkeit. 


Fall 10. 


Luise Schmiedt (geb. 1870, Stb. Nr. 187) litt in den Entwicklungsjahren stark unter 
Nasenbluten und Kopfschmerzen. Banale Wunden verheilten immer schnell ohne be- 
merkenswerte Blutverluste. Die Zähne sind, wie üblich, sehr schlecht. Mehrfache Extrak- 
tionen verliefen ohne Störung. Die Menses waren regelmäßig, 3-4 Tage lang, alle 28 Tage, 
mälig stark. G. B. 6 Min., Fibrinausscheidung zögernd, Blutkuchen minderwertig. 
Konstitution: asthenisch-pyknisch, Rasse: ostisch. 


Fall 44. 


Frieda Schmiedt, verh. Metzler, Schwester der Luise Sch., geb. 1909, Stb. Nr. 188, 
kat bei sich leichte Blutungsanomalien bemerkt und von jeher unter Kopfschmerzen 
und Nasenbluten zu leiden gehabt. Mit 10 Jahren nach Zahnextraktion einmal dreitägige 
N\schblutung, die schließlich nach Tamponade mit blutstillender Watte zum Stehen kam. 
Später noch einmal zweitägige Nachblutung nach einer Zahnextraktion. Menses regel- 
mäßig alle 28 Tage, 3—4 Tage lang, mäßig stark. G. B. mit 7 Min. Bildung erster feiner 
Fibrinfäden. Weitere Fibrinabscheidung kümmerlich und sehr zögernd in Form einzelner 
Inseln. G. E.: 12 Min. Rumpel-Leede negativ. Konstitution: Asthenisch, Rasse: ostisch. 
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Fall 12. 


Jakobine Maisenbacher, geb. Bott (Stb. Nr. 97, geb. 1859) (geistig noch sehr regsame 
Frau). Kinderkrankheiten nicht bekannt. In früheren Jahren oft sehr starkes Nasen- 
bluten. Zähne sehr schlecht. Nach mehrfachen Extraktionen jedesmal starke Blutung, 
die 1-3 Tage anhielt und von selbst aufhörte. Bei den Partus keine auffallenden Blutver- 
luste. Menses immer sehr stark, 8-10 Tage anhaltend, mit reichlichem Blutverlust, sonst 
regelmäßig. Patientin gibt an, daß sie früher sehr blutarm gewesen sei. In ihrem 40. Jahre 
ist ihr einmal plötzlich beim Bücken am Herd ein Blutstrahl aus dem Munde gekommen. 
Irgendwelche sonstigen Beschwerden bestanden nicht dabei. Kein Husten, keinerlei 
Magenbeschwerden vor- oder nachher, kein Zungenbiß. Sie habe sich damals hingelegt, 
aber im Laufe des Tages noch eine kleine Schale voll Blut entleert. Die Blutung stand 
nachts ohne Anwendung von Blutstillungsmitteln und beeinträchtigte ihr Allgemein- 
befinden nicht. Seit der Klimax mit 50 Jahren trat keine nennenswerte Blutung mehr 
auf. In den folgenden Jahren litt sie zunehmend unter rheumatischen Beschwerden in 
der Rückenmuskulatur, sowie bis zur Stunde noch auftretenden gelegentlichen Anfällen 
von heftigen Kopfschmerzen. G. B. mit 5 Min., G. E. 121%, Min. Rechtzeitiges Auftreten 
der ersten Fibrinfäden, weiterer Verlauf der Fibrinabscheidung spärlich und sehr zögernd. 
Blutkuchen zerfallend. Rumpel-Leede negativ. Konstitution: pyknisch, Rasse: ostisch- 
dinarisch. 


Fall 13. 


Ihre Tochter Anna, geb. 1877, Stb. Nr. 154, wird von ihr gleichfalls als Bluterin 
bezeichnet. Sie habe auch in der Jugend häufiges Nasenbluten und Kopfschmerzen 
gehabt. Die Menses haben immer länger als eine Woche angehalten, wobei sie viel Blut 
verlor. Sie starb 14 Tage nach einer Geburt. Die genaue Todesursache ist der Mutter 
nicht bekannt. Fieber bestand nicht. Die Hebamme habe behauptet, daß sie während 
der Geburt stark geblutet und nach 11, Wochen noch rein blutigen Ausflug gehabt habe. 
In den letzten Tagen sei ihr Gesicht ganz fahl geworden. Leider ließen sich nähere An- 
gaben über den Tod nicht beibringen. Die Todesdiagnose in den Kirchenbüchern lautet 
„Wochenbett‘“. 


Fall 14. 


Christiane, Schwester der Anna M. (geb. 1880, Stb. Nr. 155). Angeboren taubstumm 
und dement. Sie soll nach Aussagen der Mutter auch leichte Blutungsanomalien aufweisen. 
Die Menses sind immer sehr stark, 6 Tage lang anhaltend, früher regelmäßig. Seit dem 
40. Jahr Klimax. Mehrfach nach Zahnextraktionen leichte Nachblutung, die gewöhnlich 
2-3: Tage anhielten. Vor 5 Jahren nach Schnittverletzung am rechten Daumen mit 
dreitägiger, nach Kompression sistierender Nachblutung. G. B. 6 Min., Bildung eines 
unzusammenhängenden, etwas klumpigen Fibrinkuchens. G. E. 11 Min. Rumpel-Leede: 
++. Konstitution: asthenisch, Rasse: dinarisch. 


Fall 15. 


Karoline Bott (Schwester der Jakobine M.), geb. 1883, Stb. Nr. 99, hat in früheren 
Jahren „arg Nasenbluten‘ gehabt. Die Menses sind immer außerordentlich stark auf- 
getreten und hielten bis zu 3 Wochen an. Mit 50 Jahren Klimakterium. Seither leidet 
sie, wie ihre ältere Schwester, stark unter Rheumatismus. Von Kopfschmerzen wird sie 
geplagt, solange sie sich erinnern kann. Beim Partus hat sie nicht auffallend geblutet. 
Die Zähne waren sehr schlecht. Mehrere mußten im Laufe der Jahre gezogen werden. 
Dabei immer gesteigerte Blutverluste. Einmal trat im Anschluß an eine Extraktion mit 
zunächst mäßiger Blutung nach zweitägiger Latenz eine gleichmäßig sickernde Nach- 
blutung auf, die 8 Tage lang anhielt und, nachdem die Patientin durch den fortschreiten- 
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den Blutverlust schon stark geschwächt war, schließlich von selbst aufhörte. Seit der 
Klimax sind keine Blutungsanomalien mehr aufgetreten. G. B. 4%, Min., G. E. 10 Min., 
die Fibrinabscheidung ist leicht atypisch. Konstitution: Asthenica, Rasse: dinarisch- 
ostisch. | | 

Fall 16. 


Pauline Barth, verh. Dengler, Stb. Nr. 135, geb. 1896, hat ausdrücklich nie irgend- 
welche pathologische Blutungsneigung bei sich bemerkt. Sie war immer gesund. Ein 
Abort vor dem Kriege brachte keine Komplikation. Zähne schlecht. Nach mehrfachen 
Extraktionen kam es nie zu Nachblutungen. (Die letzte E. am Tag vor Aufnahme der 
Anamnese.) Menses seit 14 Jahren alle 28 Tage, 3 Tage lang, ganz regelmäßig, von nor- 
maler Stärke. Seit einigen Jahren rheumatische Beschwerden. G. B. 3%, Min. (?), G. E. 
9 Min., Rumpel-Leede negativ, Fibrinabscheidung nach Art der hämophilen. Konstitu- 
ton: pyknisch, Rasse: dinarisch-ostisch. 


Fall 17. 


Frieda Dengler (Tochter der Pauline), Stb. Nr. 213, geb. 1911, ist bisher nie ernstlich 
krank gewesen und zeigt, wie ihre Mutter, keine Neigung zu pathologischen Blutungen. 
Gebiß minderwertig. 5 Zähne im Laufe der Jahre ohne nennenswerten Blutverlust 
extrahiert. Heilungsverlauf leichterer Schnittverletzungen an den Händen immer normal. 
Menses regelmäßig, alle 28 Tage, 3—4 Tage, nicht besonders stark. G. B. 5% Min., G. E. 
10% Min. Blutkuchen hämophil. Konstitution: asthenisch, Rasse: fälisch-nordisch. 


Fall 18. 


Johanna Barth (Tochter des verstorbenen Bluters Eugen Barth), Stb. Nr. 254, geb. 
1921. Sie hat, abgesehen von seit 2 Jahren gelegentlich auftretenden Spontannasen- 
bluten, wenig von ihrer hämophilen Belastung gemerkt. 3 Zahnextraktionen brachten 
keinen Blutverlust. Menarche mit 14 Jahren. Menstruation stark, 5-6 Tage anhaltend, 
regelmäßig, alle 28 Tage. G. B. 9 Min., G. E. 19 Min. Fibrinabscheidung herdweise. 
Konstitution: pyknisch-asthenisch, Rasse: vorwiegend ostisch. 


Fall 19. 


Frau Marie Rentschler (Schwester des Bluters Wilhelm Jäger), Stb. Nr. 142, geb. 
1881, hat auch in früheren Jahren unter plötzlichem und schwer stillbarem Nasenbluten 
tu leiden gehabt. Bei Zufallsverletzungen im Haushalt wurde keine hämophile Blutungs- 
tendenz beobachtet. Die Partus verliefen normal. Die Menses waren jedoch immer sehr 
stark, über eine Woche lang, im ganzen regelmäßig. Seit 3 Jahren Menopause. Seither 
keinerlei Blutungen mehr. G. B. 8%, Min., Q. E. 15 Min., Gerinnungsverlauf typisch 
kämophil. Konstitution athletisch-pyknisch, Rasse: ostisch-dinarisch. 

Fall 20. 

Frau Wilhelmine Bott (Höfen) (verh. Genthner), Stb. Nr. 163, geb. 1884, hat von 
ihrer hämophilen Belastung nichts bemerkt. Keine Nasen- oder Zahnfleischblutungen,, 
keine subkutanen Blutaustritte. Mehrfache Zahnextraktionen verliefen ohne Besonder- 
keiten. Menses alle 28 Tage, 3-4 Tage lang, innerhalb der Norm. G. B. 81, Min., zögernde- 
Fibrinabscheidung in einzelnen Bröckeln und durchsichtigen Fäden. G. E. 20 Min. Kon-- 
stitution: asthenisch, Rasse: dinarisch-nordisch. 


Fall 24. 


Mathilde Bott (Tochter der Wilhelmine B.), Stb. Nr. 241, geb. 1909, zeigt auch keiner-- 
lei Blutungssymptome. Menses regelmäßig, 2-3 Tage lang, von normaler Stärke. G. B. 
6 Min., G. E. 16 Min. Außerordentlich zerfahrene Fibrinabscheidung in einzelnen ganz. 
Kleinen Bröckeln. Konstitution: asthenisch, Rasse: nordisch-ostisch. 
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Fall 22. 

Friederike Haag (Höfen), Stb. Nr. 72, geb. 1887, zeigte während der Pubertät starkes 
Nasenbluten und Kopfschmerzen. Letztere allerdings bis heute noch. Bei Zahnextraktio- 
nen keine Krankheitsäußerungen. 10 Zähne wurden einmal gleichzeitig gezogen. Abends 
stand jede Blutung. 1912 bei Geburt des ältesten Sohnes (eines sehr starken Bluters) 
zunächst geringer Blutverlust, der nach 8 Tagen wieder einsetzte und dann 6 Wochen 
lang anhielt. Einweisung ins Krankenhaus Neuenbürg. Mehrere Kurettagen zwischen- 
durch brachten nicht den gewünschten Erfolg. Die Blutung stand schließlich von selbst. 
1915 Zwillingsgeburt unter starkem Blutverlust, der sich durch die folgenden 8 Tage 
fortsetzte, so daß sie „dreiviertel tot“ ins Krankenhaus Neuenbürg verlegt wurde. Dort 
Kurettage, Tamponade und trotz Gelatineinjektion gelang es erst nach 14 Tagen, die 
Blutung zu beherrschen. 1920 dritter Partus, wieder eine Woche lang, aber leichterer 
Blutverlust. Die Menses waren immer unregelmäßig, zwischen 3 und 6 Wochen, 3-4 Tage 
lang anhaltend, nicht stark. G. B. 6%, Min., G. E. 15 Min., Blutkuchen bröckelig, hämo- 
phil. Rumpel-Leede negativ. Konstitution: asthenisch, Rasse: nordisch. 


Fall 23. 


Jakobine Genthner (Höfen), Stb. Nr. 160, geb. 1859. Von Kindheit an mäßiges 
Nasenbluten und Kopfschmerzen. Keine Verletzungsblutungen. Zahnextraktionen o. B. 
Menses regelmäßig, immer sehr stark, schmerzhaft, 7-9 Tage lang. G. B. 6 Min., recht- 
zeitige Abscheidung der ersten zähen Fäden in den Randpartien des Tropfens, später 
vereinzelte, dicke Flocken. G. E. 14 Min. Konstitution: pyknisch, Rasse: Ge dina- 
risch. 


Fall 24. 


Anna Genthner (verh. Schewerkast), Stb. 245, geb. 1889, z. Zt. in Frankfurt a. M., 
hat während der Schulzeit auffallend leicht Nasenbluten bekommen und litt jahrelang 
stark unter Kopfschmerzen. Verletzungen und Zahnextraktionen bluteten nicht nach. 
Menses regelmäßig sehr stark, 6-8 Kach lang. Eine B. G. P. müßte zu gegebener Zeit 
nachgeholt werden. 


Fall 25. 

Martha Genthner (Schwester der Anna), geb. 1901, Stb. 246. Nasenbluten bei ihr 
stark ausgeprägt. 1922 Polypenoperation. Starke Blutung, die nachmittags nachließ, 
gegen Morgen aber wieder begann und 3 Tage lang anhielt, so daß sie nicht liegen konnte. 
Nach dieser Zeit hörte sie schließlich von selbst auf. Periode sehr stark, 8-9 Tage lang, 
regelmäßig und mit Schmerzen verbunden. G.B. 5 Min., Abscheidung zäher Fäden, 
später eines mürben Blutkuchens, G.E. 11% Min. Konstitution: asthenisch, Rasse: 
westisch. 


Fall 26. 

Marie Barbara Bott, Stb. Nr. 140, bezeichnet sich selbst als starke Bluterin. Sie wurde 
dieserhalb schon von Schloeßmann behandelt. Bei ihr äußerte sich die Anlage schon 
sehr früh in gehäuftem und sehr heftigem Nasenbluten, das sich mit dem ersten Schuljahr 
bei ihr einstellte und gelegentlich bis zum Kollaps führte. Bei Zahnextraktionen traten 
keine Blutungsstörungen in Erscheinung, desgleichen verliefen zwei Partus ohne Kom- 
plikationen. Die Menses waren immer sehr stark, über eine Woche anhaltend, vom 
13. Jahr ab. Der Blutverlust war dabei mehrmals so stark, daß Ohnmacht eintrat. In 
den letzten Jahren hat das Nasenbluten aufgehört, statt dessen klagt sie über häufige 
Anfälle von quälenden Kopfschmerzen. Ihr Sohn gilt in der Verwandtschaft als Bluter. 
Bei ihm wäre in absehbarer Zeit eine B. G. P. zu exakten Feststellung seiner Belastung 
‘vorzunehmen. 
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Fall 27. | 

Lydia Jäger, Stb. Nr. 128 (Tochter aus erster Ehe des verstorbenen Bluters Hermann 
Jäger), weist nach Angabe der Familie deutliche Blutungsanomalien auf. Seit dem 
8. Jahre wird reichliches Nasenbluten bei ihr beobachtet. Mit 17 Jahren soll sie einmal 
nach dem Zahnziehen 3 Tage lang nachgeblutet haben. Verletzungen verheilten bei ihr 
sonst immer schnell. Über die Menstruation ist nichts Genaues in Erfahrung zu bringen. 
Sie soll aber auch immer sehr stark bei ihr in Erscheinung treten. Eine B. G. P. konnte 
nicht vorgenommen werden, weil sie auswärts beschäftigt ist. 


Handelt es sich nun bei den eben angeführten Fällen um weibliche Hämophilie, 
oder soll man die aufgezeigten Blutungsanomalien als Ausdruck irgendeiner 
hämorrhagischen Diathese ansehen ? S 

Dazu ist zunächst festzustellen, daß die geschilderten Besonderheiten im Blu- 
tungsgeschehen bei den weiblichen Mitgliedern einwandfreier hämophiler Familien 
teilweise als so auffallend bezeichnet werden müssen, daß man nicht an ihnen 
vorübergehen kann, weil vielleicht eine wünschenswerte erbtheoretische Erklärung 
dafür nicht vorhanden zu sein scheint. 

Wenn man auch einen Teil der Blutungen als nicht beweisend für Hämo- 
Philie, sondern vielleicht zum Erscheinungsbild einer hämorrhagischen Diathese 
rechnen könnte, so unterscheiden sich die Symptome bei verschiedenen Fällen 
(l, 6,7, 15 u.a.) qualitativ wenig von den bei den charakteristischen Blutern 
beobachteten. Der wichtigste quantitative Unterschied ist, daß bei aller augen- 
scheinlichen Gefährlichkeit einzelner weiblicher Blutungen auch bei unserem 
Material, trotz sorgfältiger Nachforschungen, kein einwandfreier Fall von hämo- 
Hien Verblutungstod eines Konduktors beigebracht werden konnte. 

Meistens handelt es sich um schwere Nachblutungen im Anschluß an Zahn- 
eitraktionen, wie sie überhaupt im Calmbacher Stamm vorzugsweise auftreten. 
Sehr auffallend ist das Latenzstadium, nach dem die Blutung, wie beiden Männern, 
erst, und zwar nach einem absolut erscheinungsfreien Intervall von 2 bis 4 Tagen, 
ohne ersichtliche Ursache wieder auftritt. 

Wie weit dabei die Technik des Eingriffes eine Rolle spielt, läßt sich nicht in 
allen Fällen sagen. So soll die schwere Nachblutung im Falle 1 (Frau M. Bauer) 
darauf zurückzuführen sein, daß Kiefer und Zahnfleisch stark in Mitleidenschaft 
gezogen seien. Klar ist dann nur nicht die 4tägige Blutungspause. Bei den übrigen 
Fällen war der Eingriff ohne Schwierigkeiten vonstatten gegangen. Der Zahn 
le8 sich leicht herausziehen, die anfängliche Blutung war nur innerhalb der Gren- 
vn der Norm, und doch setzte später die kaum beeinflußbare Blutung ein. 

Bei einigen Fällen, so bei Nr.6, kommen daneben auch Wundblutungen, 
ebenfalls nach einem Latenzstadium von mehreren Tagen vor, die an Bedrohlich- 
keit der männlichen Hämophilie wenig nachstehen. Die Betreffenden selbst be- 
zichnen sich ohne Zögern als Bluter. 

Ein zweite Möglichkeit zur Auswirkung der hämophilen Veranlagung bietet 
ich bei den für die Frauen physiologischen Blutungen, und zwar in pathologisch 
Psteigerten und verlängerten Blutverlusten bei der Menstruation. 

Man muß an diese Menstruationsstörungen natürlich mit der erforderlichen, 
ud von C. Bucura besonders empfohlenen, Kritik herantreten. Trotzdem können 
Wir uns seiner konzessionslosen Ablehnung gynäkologischer Hämophilieblutungen 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 3. 16 
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nicht anschließen. Sicher hat das weibliche Genitale seinen besonderen Blut- 
stillungsmechanismus und sind Unregelmäßigkeiten darin nur schwer einwandfrei 
mit Hämophilie in Verbindung zu bringen. Es ist jedoch auffallend, mit welcher 
Häufigkeit gerade Konduktoren, im Gegensatz zu ihren e Schwestern 
und Müttern, darunter leiden. 

Die Klage über verstärkte und verlängerte Menstruationsblutungen fand sich so 
häufig in den verdächtigen Fällen, daß wir daraus später bis zu einem gewissen 
Grade vor der B. G. P. auf eine Belastung schließen konnten, die dann durch den 
Versuch meistens bestätigt wurde. 


Die Menstruation hält im allgemeinen 1-14, in einzelnen Fällen aber auch 
über zwei Wochen an und ist meist mit einem beträchtlichen Blutverlust ver- 
bunden. Ä 

Zugegebenermaßen sehr schwierig in der Beurteilung sind die Wochenbett- 
blutungen, ein selteneres Symptom überhaupt. (Siehe Fall 22.) Auch da wird das 
eigentümliche blutungsfreie Intervall beobachtet. Die mäßige Anfangsblutung 
kommt bald zum Stehen, tritt aber nach einer Woche ohne äußere Ursache 
wieder auf und reagiert dann auf keine der üblichen gynäkologischen Blutstillungs- 
methoden. 

Gewiß gibt es eine Anzahl differentialdiagnostischer Entstehungsmöglich- 
keiten: Plazentarretention, Paralyse der Plazentarstellen oder totale Atonie, 
Tumor, unvollkommene Rückbildung der Schleimhaut post partum, lokale Ge- 
fäßerkrankung. Für die vorliegenden Fälle konnte jedoch ein Beweis für eine 
dieser Blutungsursachen nicht erbracht werden. 


So erscheint bei Fall22 eine Plazentarretention bei der Wirkungslosigkeit wie- 
derholter Kurettagen als unwahrscheinlich. Eine Atonie pflegt sich auch nicht erst 
nach 8 Tagen bemerkbar zu machen. Ein Tumor würde nicht zu so regelmäßigen 
Blutungen p. part. und während der ganzen übrigen Zeit ohne jede Daseins- 
äußerung verharren. Für eine lokale Gefäßerkrankung fehlt, ebenso wie für einen 
entzündlichen Adnexprozeß, jeder Anhalt. 


Wie bei den oben beschriebenen Nachblutungen im Anschluß an Zahnextrak- 
tionen scheint uns die Ursache für diese Wochenbettblutungen in der Blutkonsi- 
stenz und nicht im Gefäßkörper zu liegen. Bei all den Frauen wurden mehr oder 
weniger ausgeprägte Gerinnungsverzögerungen festgestellt. Wenn wir nun leichte 
Gerinnungsverzögerungen beim Menstrualblut schon physiologischerweise sehen, 
so würde mit der Annahme der den intensiveren Graden der Gerinnungsverlang- 
samung entsprechenden verlängerten Blutungszeiten nur ein Schritt weiter in 

der gleichen Richtung getan. 


Die Behauptung, daß die Hämophilie bei der Frau im weasniiiehen milder 
verläuft als beim Mann, erscheint begründet. Auch wir konnten keinen einwand- 
freien hämophilen weiblichen Todesfall nachweisen. Der Einwand, daß zum Bei- 
spiel auch nie Hämarthros beobachtet wurde, scheint uns dagegen für die Calm- 
bacher Verhältnisse ungeeignet. Wir haben hier sowohl in der Literatur als in dem 
eigenen Füllmaterial auch bei den männlichen Blutern keinen Fall von Spontan- 
hämarthros eruieren können. Traumatische Gelenkergüsse sind schwierig zu be- 
urteilen und kommen natürlich bei gegebener Gelegenheit auch bei Frauen vor. 
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Wollte man nun en daß die bei den Calmbacher Frauen beobachteten 
Blutungen durch hämorrhagische Diathese verursacht seien, so wäre doch ein rein 
mfallsmäßig so gehäuftes Auftreten gerade in diesen Familien recht verwunder- 
lich. Die genannten Störungen halten sich streng an die erbgesetzmäßig vorge- 
xhriebenen Verwandtschaftslinien, während in anderen Familien des Ortes Ähn- 
liches nicht beobachtet wird. Desgleichen finden sich auch sonst keine für eine 
Erkrankung des Gefäßsystems sprechenden Erscheinungen. 

lm übrigen wurde nach Möglichkeit bei allen eine Kapillarprüfung durch den 
Rumpel-Leedeschen a vorgenommen, der praktisch durchweg 
negativ ausfiel. 

Zusammenfassend stellen wir also fest, daß bei den Konduktoren des Calm- 
bacher Kreises Störungen im Blutungsgeschehen vorkommen, die man, wenn man 
sie auch wegen der quantitativen Unterschiede vom Erscheinungsbild der männ- 
lichen Bluterkrankheit nicht als „echte Hämophilie“ auffassen will, doch als Aus- 
druck der hämophilen Belastung der betreffenden Frauen bezeichnen muß. 

In praktischer Konsequenz daraus wird man mit dem gelegentlichen Auftreten 
von störenden Blutungskomplikationen nach chirurgischen Eingriffen rechnen 
müssen. 


Die Bedeutung der Hämophilie in sozialer Beziehung: 


Welche Einschätzung verdient nun die bei den Calmbacher Fällen beobachtete 
Form der Hämophilie als Krankheit ? 

Zur Beantwortung dieser Frage vergegenwärtigt man sich zweckmäßig einige 
typische Bluterschicksale und hört vor allem auch die Einstellung der Patienten 
selbst zu ihrer Krankheit. = | 

Unter den einzelnen belasteten Familien fanden wir bei den Angehörigen der 
Familie Barth das Interesse an der Krankheit und die Kenntnis der einschlägigen 
Probleme am besten entwickelt. Wir bevorzugten sie daher bei unserer Nach- 


frage. 


Der älteste Sohn, Christian Friedrich Barth (Stb. Nr. 170), von Beruf Mechaniker, 
gilt als mäßig starker Bluter. Er hat trotz seiner Anlage ein ereignisvolles Leben hinter 
sich. Seine Lehrzeit vollendete er trotz öfterer beträchtlicher Blutverluste mit gutem 
Erfolg in den Opelwerken. Er ging dann gegen den Willen der Eltern nach Hamburg und - 
fuhr 2 Jahre als Matrose der Handelsmarine zur See. Bei Kriegsausbruch meldete er sich 
zur Kriegsmarine, wurde aber als tüchtiger Mechaniker von seiner früheren Werkleitung 
zurückgeholt, wo er die folgenden Jahre über blieb und es bis zu dem Posten eines Be- 
triebsleiters brachte. Er war nie beschäftigungslos und arbeitete bei den verschiedenen 
Blutungen meist weiter. Einmal lag er wegen einer Blutung im Anschluß an ein Panari- 
tum 14 Tage im Krankenhaus, nahm aber die Arbeit gleich wieder auf, da er sich, wie 
die Bluter meistens, sehr schnell erholte. Während seiner Matrosenzeit und später mußte 
er wegen kleinerer Blutungen gelegentlich bis zu einer Woche aussetzen. Im Laufe eines 
Jahres aber durchschnittlich nur einmal. Konstitutionell ist er Athlet. Rassezugehörig- 
keit: nordisch-ostisch. 

Der Gärtner Otto Emil Barth (geb. 1898, Stb. Nr. 197) gilt als mäßig starker Bluter. 
Seine Kranken- und Lebensgeschichte verdient als besonders bemerkenswert aufgezeich- 
bet zu werden. Geboren 1898. Schon als Kleinkind hatte er stark unter Nasenbluten und 
Kopfschmerzen zu leiden. Ehe er zur Schule kam, verletzte er sich einmal im Wald und 
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blutete daraufhin 3 Tage lang stark. Mit 12 Jahren Handverletzung beim Mähen, 8 Tage 
anhaltende kaum stillbare Blutung, nach deren Aufhören er sich aber innerhalb zweier 
Tage völlig erholte. Später während der Lehre traten häufige Verletzungen leichterer 
Art ein, die meist glatt verheilten, gelegentlich aber auch einige Tage lang bluteten. 


Trotzdem nahm er Stellung als Gärtner in Köln und Kassel an und tat seine Pflicht 
zur Zufriedenheit seiner Arbeitgeber. Vom Militärdienst wurde er wegen seiner Veran- 
lagung zunächst zurückgestellt. 1917 zog er sich eine Schnittverletzung am rechten Knie 
zu, die 3 Wochen blutete und erst im Kollaps zum Stehen kam. Die Erholung ging wie 
gewöhnlich rasch vor sich und im gleichen Jahr kam er dann nach erneut freiwilliger 
Meldung an die Front. 

Zunächst war er bei der Infanterie und wurde bald einer Sturmdivision zugeteilt, 
wo ihn seine Veranlagung so wenig hinderte, daß er nach kurzer Zeit mit dem Eisernen 
Kreuz und dem Württembergischen Verdienstkreuz ausgezeichnet werden konnte. März 
1918 Granatsplitterverletzung am rechten Arm ohne besondere Blutung. 

Nach Kriegsende schloß er sich am 30. Dezember 1918 als freiwilliger Funker dem 
Grenzschutz-Ost an und nach der Entlassung im März 1919 einem Feldjäger-Freikorps, 
dem er bis 1928 angehörte. 

1921 Panaritium an der rechten Hand, das spontan durchbrach, weil der Arzt nicht 
wagte zu inzidieren. Anschließend mäßige zweitägige Blutung, die von selbst aufhörte. 
Mehrere Zahnextraktionen zwischendurch verliefen gleichfalls ohne wesentliche Blut- 
verluste. 1932 Stich mit der Gartenschere in den rechten Oberschenkel. Nach provisori- 
schem Verband arbeitete er weiter. 8 Tage später bildete sich ein schmerzhafter Abszeß. 
Der Arzt untersagte ihm die Arbeit. Abends trat Perforation ein mit abundant sickernder 
Blutung. Einweisung ins Krankenhaus Neuenbürg. Dort hielt die Blutung trotz Gelatine 
noch 14 Tage an. Der eigentliche Heilungsprozeß war erst nach 6 Wochen abgeschlossen. 
Bei der Entlassung im Juni fühlte er sich wieder beschwerdefrei. Im September des glei- 
chen Jahres glitt er aus und fiel auf das verletzte Bein. Es bildete sich Hämatom, dem er 
zunächst wieder keine Beachtung schenkte, das aber nach 8 Tagen wegen starker 
Schmerzen und Perforationsgefahr erneut Einweisung ins Krankenhaus nötig machte. 
Dort fünfwöchige Behandlung mit Kompressen, Lichtbogen und Gelatineinjektion. 
Nach dieser Blutung trat bisher keine neue, trotz gelegentlich kleinerer Unfälle, 
mehr auf. 

Bei seiner eindeutigen hämophilen Belastung hält der Patient sich aber keineswegs 
für ‚leidend‘‘ und verbringt seine Tage etwa in dumpfer Sorge vor dem Trauma. Er ver- 
sieht seine Aufgaben genau wie jeder andere in seinem Fach und verrichtet auch jede 
Arbeit. Wenn es einmal durch ein Mißgeschick zu einer Blutung bei ihm kommt, versucht 
er zunächst, solange weiter zu schaffen, als es möglich ist, und legt die Arbeit erst hin, 
wenn es unbedingt nötig ist. Nach seiner Meinung ist das Verhalten für den Verlauf der 
Blutung ohne Bedeutung. Die Blutung hält ihre Zeit an und steht auch nicht eher, wenn 
er sich hinlegt. Die ganze Einstellung des Patienten enthält neben diesem Fatalismus 
eine gewisse Auflehnung gegen sein Schicksal und die Einschätzung durch seine Mit- 
menschen. Wenn ihn auch zuweilen ein geringfügiges Trauma in ernste Lebensgefahr 
bringt, so fühlt er sich doch in den blutungsfreien Intervallen gesund und kräftig. Der 
Gedanke, sich von der Berufsarbeit zurückzuziehen und auf Kosten der Allgemeinheit 
ein bequemeres und gefahrloseres Rentendasein zu fristen, liegt außerhalb seiner Vor- 
stellung. Der Verdienstausfall durch die von Zeit zu Zeit notwendigen Bett- oder Kran- 
kenhausaufenthalte wurde immer bald und ohne fremde Hilfe wieder aufgeholt. In seiner 
Weltanschauung ist er keineswegs Pessimist, sondern gibt sich im Familienleben unge- 
zwungen, wie er sich auch bei seinen Mitbürgern als guter Kamerad erweist. — Kon- 
stitutionstyp: Astheniker, Rasse: nordisch-dinarisch. 
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Sein Bruder Eugen war von Beruf Holzmeister in einem großen Sägewerk. Auch 
ihm wird von seinen Kameraden und Vorgesetzten ein in jeder Weise gutes Zeugnis 
ausgestellt. Sein Verblutungstod 1921 im Anschluß an eine hämorrhagische Nephritis 
wird ihm als Folge seiner strengen Pflichtauffassung ausgelegt. Wie bei seinem Bruder 
Emil gab es auch für ihn keine Schonung mit Rücksicht auf die Veranlagung. Er mußte ` 
zweimal 3—4 Wochen wegen Blutungen aussetzen und sich in Krankenhausbehandlung | 
begeben. Nach einer Grippe trat er 1921 seine Arbeit zu früh wieder an und zog sich 
dabei eine hämorrhagische Nephritis zu, der er dann infolge seiner hochgradigen Belastung 
erlag. Ä 

Der jüngste Bruder Paul, geb. 1906, Stb. Nr. 181, ist mäßig starker Bluter und be- 
treibt gleichfalls den bei seiner Veranlagung nicht ungefährlichen Sägerberuf. Nach dem 
Tode seines Bruders wurde er zu dessen Nachfolger ernannt. Die Blutungen treten bei 
ihm nach Verletzungen etwa seit dem 5. Lebensjahre auf, und zwar immer nach einem 
Intervall von 3 Tagen. Zahnextraktionen bluteten bei ihm jedesmal bis zu einer Woche 
nach. Im letzten Schuljahr zog er sich nach einem Fall ein Hämatom im rechten Knie- 
gelenk zu, das eine achtwöchige Krankenhausbehandlung in Neuenbürg notwendig 
machte. Während der Schulzeit war er als einer der Rauhesten und Sportbegeistertsten 
bekannt. 1925 quetschte er sich die Spitze des rechten 4. Fingers. Nach 3 Tagen trat eine 
Blutung ein, die wieder 8 Wochen lang anhielt und Krankenhauseinweisung notwendig 
machte. Der Finger wurde schließlich ganz schwarz und nach 3 Wochen amputiert. 1930 
riß er sich einen kleinen Holzsplitter in die rechte Hand. Es kam im Anschluß daran zu 
einer dreiwöchigen Blutung, in deren Verlauf sich das umgebende Gewebe wieder blau- 
schwarz verfärbte, nach einigen Tagen aber unter Ruhigstellung wieder normale Farbe 
annahm. 

Paul Barth gehörte in der Schule zu den Besten. Mit 1214, Jahren wurde er aus der 
Volksschule entlassen, da er den Lehrstoff beherrschte. Auch er ist recht kräftig und fühlt 
sich in der blutungsfreien Zeit gesund und ganz beschwerdefrei. Eine geringschätzige 
Beurteilung seiner beruflichen Leistungsfähigkeit will er sich unter keinen Umständen 
gefallen lassen. In seiner aufsichtführenden Stellung geht er den Leuten mit tatkräftigem 
Beispiel voran und legt bei jeder körperlichen Arbeit selbst mit Hand an. Wenn ihm die 
Militärlaufbahn auch verschlossen blieb, so tritt er doch beim aktiven Dienst in der SA. 
in Wettbewerb mit jedem seiner gesunden Kameraden. Seine körperliche Konstitution 
ist athletisch bei fast reinem dinarischem Rassetyp. 

Von den drei Blutern der Familie Dengler (Stamm 2) sind zwei seit 1928 bzw. 1932 
beim Reichsheer. Der Älteste, Hermann, Nr. 212, trat 1928 in ein Stuttgarter Infanterie- 
Regiment ein, nachdem er vorher als Graveur einen hinsichtlich seiner starken Bluter- 
anlage viel weniger gefahrvollen Beruf ausgeübt hatte. Trotz gelegentlich leichter Blutun- 
gen bei Verletzungen und lange bestehenden hinderlichen Blutergüssen zeichnete er sich 
im Dienst so aus, daß er nach der damaligen Mindestzeit von 4 Jahren zum Unteroffizier 
und 2 Jahre später zum Feldwebel befördert wurde. Er steht jetzt im Begriff, seine Ober- 
feldwebelprüfung abzulegen. Konstitutionell ist er Athlet, rassisch dinarisch. 


Sein jüngerer Bruder Alfred (Stb. Nr. 214) steht seit 1932 im gleichen Regiment. 
Auch er gilt trotz seiner ausgeprägten hämophilen Veranlagung bei seinen Vorgesetzten 
als guter Soldat. Trotz seiner verschiedentlichen schweren Blutverluste bei Sportver- 
I:tzungen während der aktiven Militärzeit wurde er, ebenfalls nach der Mindestzeit von 
21, Jahren, zum Unteroffizier befördert. Er hat sich dienstlich nie etwas zuschulden 
kommen lassen und mit Ausnahme von 4 Wochen wegen eines starken Blutverlustes 
We im Lazarett gelegen. Kleine Blutungen standen bei ihm bald, trotzdem er ihnen keine 
Beachtung schenkte und seinen Dienst ohne Pause versah. Über seine Veranlagung macht 
er sich, aus einer etwas fatalistischen Auffassung heraus, wenig Gedanken. Irgendwelche 


238 Hans Studt 


Krankheiten oder Schwächezustände kennt er sonst nicht. Er treibt jeden Sport, reitet, 
läuft Ski usw. und macht äußerlich den Eindruck eines gesunden, frischen Soldaten. 
Sein Körperbau ist als athletisch zu bezeichnen bei nordisch-fälischer Rassenzugehörigkeit. 

Der jüngste Bruder Erwin (Stb. Nr. 216) hat trotz seiner Jugend schon oft schwere 
Blutungskomplikationen gezeigt. Er war dreimal im Krankenhaus Neuenbürg zur Be- 
handlung von Blutungen und Hämatomen, insgesamt etwa 6 Wochen. In der Zwischen- 
zeit fühlt er sich gesund und sehr wohl und zeigt die gleiche Sportbegeisterung wie seine 
beiden Brüder, so daß er trotz des strikten Verbots der Eltern immer wieder mit irgend- 
welchen Blutergüssen von Sportveranstaltungen nach Hause kommt. In der Schule 
kommt er ohne Schwierigkeiten mit und begeistert sich in dem Gedanken an seinen 
zukünftigen Beruf als — Soldat. 

Die beiden Bluter Albert und Wilhelm Rentschler (Stb. Nr. 128 und 130) vom PSG 
Stamm sind beide ausgesprochene Bluter gewesen. Wilhelm hat trotz häufiger Blutungen 
seinen Schuhmacherberuf selbständig und ohne längere Pausen versehen. Am Weltkrieg 
hat er wegen seines Alters nicht teilgenommen. 

Dagegen war sein Bruder Albert Kriegsteilnehmer und ist auch einmal verwundet 
worden. Der Blutverlust nach dem Kopfstreifschuß war ziemlich beträchtlich, er erholte 
sich aber rasch wieder und ging bald an die Front zurück. Er war ebenfalls, wie sein 
Bruder, Schuhmacher und lebte im Gegensatz zu dem ersteren ganz unbekümmert um 
seine Veranlagung, weshalb er sich verschiedentlich unnötigen Gefahren aussetzte und 
dadurch häufig blutete. Sein Bruder war im Wesen weniger robust und konnte später 
nach den teilweise aufregenden Unfällen des Albert den Anblick von Blut nicht ertragen. 
Die Familien beider leben in wirtschaftlich gesicherten Verhältnissen. 

-Wilhelm Jäger, geb. 1882, Nr. 143, war früher starker Bluter. Seine Belastung äußerte 
sich schon von klein auf. Daer mit 16 Jahren nach einer Oberschenkelweichteilquetschung 
4 Monate im Krankenhaus verbringen mußte, wurde er später auf Antrag des Ortsarztes 
vom Militärdienst zurückgestellt. Nach der Schulentlassung betätigte er sich beim Stra- 
Benbau und brachte es dabei bis zum Straßenmeister. Früher mußte er sich einige Male 
wegen Blutverluste in Krankenhausbehandlung begeben. Als er 11 Jahre alt war, 
hatten seine sämtlichen Geschwister Scharlach. Er selber bekam nur häufiges und auf- 
fallend starkes Nasenbluten, das 6 Wochen lang anhielt und ihn ziemlich schwächte. 
Nachdem es aufgehört hatte, erholte er sich in 3 Tagen. Verschiedentlich spätere leichte 
Blutungen machten entweder überhaupt keine Unterbrechung der Arbeit notwendig 
oder ließen nach einigen Tagen häuslicher Bettruhe nach. In den letzten 4-5 Jahren 
ist keine Blutung mehr bei ihm aufgetreten, woraus man schließen kann, daß er aus dem 
eigentlich gefährdeten Alter heraus ist. | 

Sein Bruder Hermann (Stb. Nr. 146) war von Beruf Holzhauer, der dadurch seiner 

starken hämophilen Veranlagung schließlich auch zum Opfer fiel. Seine ausgedehnten 
Spontannasenblutungen zwangen ihn nie ‘zu längerer Unterbrechung seiner Arbeit. Bei 
ihm muß das Blutregenerationsvermögen besonders entwickelt gewesen sein, da er sich 
nach den stärksten Blutverlusten innerhalb 2-3 Tagen erholte. Auch er wurde vom 
Ortsarzt vom Kriegsdienst reklamiert. Öffentliche Unterstützung hat er wie auch seine 
Familie nie in Anspruch nehmen brauchen. 

Richard Hammann (Stb. Nr. 194) hat während seiner Tätigkeit als Küfer öfter lange 
blutende Verletzungen erlitten.. Trotzdem denkt er nicht daran, sich einen weniger ge- 
fahrvollen: Beruf auszusuchen. Auch er betrachtet sich als voll leistungsfähig. Früher 
hat er gern alle möglichen Sportarten betrieben. In Krankenhausbehandlung mußte er 
sich zweimal begeben. Das erstemal für 3 Wochen wegen einer Blutung aus einer Schnitt- 
verletzung am Fuß mit 9 Jahren. Ein zweitesmal mit 23 Jahren 14 Tage lang wegen einer 
Nachblutung nach Zahnextraktion. Bei leichteren Blutungen wurde die Arbeit nicht 
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unterbrochen, In zwingenden Fällen legte er sich zu Hause hin, um seinen Geschäften 
sobald als möglich wieder nachzugehen. | 

Er wäre gern Soldat geworden, hat sich aber wegen der Aussichtslosigkeit, angenom- 
men zu werden, nicht beworben. Unter den veränderten jetzigen Bedingungen ist er aber 
entschlossen, seiner Wehrpflicht zu genügen. Auch er macht einen äußerlich kräftigen 
undgesunden Eindruck und hat seine körperliche Leistungsfähigkeit verschiedentlich bei 
denüblichen Kontrahagen mit anderen Burschen des Dorfesmannhaft unter Beweisgestellt. 

Sein älterer Bruder Adolf Gottlieb (Stb. Nr. 192), der noch stärkerer Bluter ist, lag 
während der Schulzeit einmal 3 Wochen wegen einer schweren Blutung nach einer Zahn- ` 
extraktion zu Hause. Mit 18 Jahren mußte er Lo Jahr wegen eines hartnäckigen Blutergus- 
ssim Anschluß an eine Weichteilquetschung des Unterschenkels mit der Arbeit aus- 
Szen, Spätere Blutungen standen meist während des Dienstes noch oder nach mehr- 
lägiger Schonung. Er ist Schreiner und gilt als sehr tüchtig in seinem Beruf. 

Albert Bott (Stb. Nr. 240) aus Calmbach-Höfen wird allgemein als starker Bluter 
bezeichnet. Die Eigenschaft soll ihren Ausdruck schon in seinem auffallend blassen Aus- 
sehen finden. U. E. handelt es sich aber dabei nur um eine Scheinanämie, die man gerade 
bei Schreinern sehr verbreitet findet. So zeigt sie auch der sonst blutgesunde Vater. 

Bei diesem Patienten zeigte sich die Veranlagung etwa vom 8. Jahre ab. Zunächst 
bei einer etwa achttägigen Blutung nach einer Schnittverletzung am Kinn. Mit 18 Jahren 
mußte er einmal wegen einer Zahnextraktionsnachblutung ins Krankenhaus Neuenbürg 
eingeliefert werden und ein Jahr später erneut für 3 Tage bei dem gleichen Anlaß. Zwei 
Jahre darauf mußte er sich in eine siebenwöchige Krankenhausbehandlung wegen einer 
Berufsverletzung mit der Fräsmaschine am Handgelenk begeben. Zwischendurch und 
später traten oft hartnäckige Hauthämatome nach leichten Verletzungen auf, die indes 
keine Unterbrechung der Arbeit notwendig machten. | 

Albert B. ist im ganzen etwas zart und schwächlich. Zum Militärberuf fühlt er sich 
wenig hingezogen. Desgleichen ist er keine besondere Sportgröße. Doch entspringt diese 
körperliche Zurückhaltung nicht aus seiner hämophilen Veranlagung, sondern vielmehr 
siner allgemeinen Mentalität. Durch eine gesteigerte Vorsicht im Beruf hat er in den 
letzten 6 und 8 Jahren kaum noch nennenswerte Verletzungen erlitten, die ihm patho- 
logische Blutverluste gebracht hätten. Sein Körperbau ist asthenisch, seine Rasse nordisch. 

Der Bluter Julius Haag aus Höfen (Stb. Nr. 124) ist der einzige, bei dessen Umgebung 
wir die von Ernst Zahn in seinem Roman ‚‚Die Frauen von Tanno“ geschilderte typische 
Mentalität der Bluter feststellen konnten. Er ist einer der stärksten Bluter aus unserem 
kreis überhaupt, der bei sehr häufigen Anlässen schon in ernste Lebensgefahr geriet. 
Sine Anlage äußerte sich schon seit dem frühesten Alter. Eine viertägige Blutung nach 
Shnittverletzung an der Hand als Kleinkind wurde zu Hause behandelt. Die Erholung 
Bing, wie auch später immer, rasch. Bei der Berufswahl entschied er sich unbedenklich 
fir das Holzfällerhandwerk, in dem er sich nach einem Jahr durch einen Axthieb in den 
Fußeine etwa 3 Wochen anhaltende Nachblutung zuzog, die die Einweisung ins Kranken- 
haus Neuenbürg notwendig machte. Im Jahr darauf dreiwöchige Krankenhausbehand- 
lung nach Zungenbiß. Mit 19 Jahren wieder Axtverletzung, die er diesmal erst nach 
einvierteljähriger Krankenhausbehandlung überwand. Trotz dieser wiederholten Berufs- 
unfälle ließ er aber die anfängliche Vorsicht bald wieder außer acht und zog sich nach 
t Jahren eine schwere Schnittverletzung an der Hand zu, die ihn 3 Wochen ans Bett 
lesselte. 

Durch diese häufigen Unglücksfälle lebt seine Mutter nun in dauernder Sorge. Er 
Slbet wird dadurch wenig berührt. Unglücklich fühlt er sich nur, wenn er nicht in den 
Wald kann. Um keinen Preis würde er jetzt den Beruf aufgeben und sich einem weniger 
glahrvollen zuwenden. Konstitutionstyp: Astheniker, Rasse: nordisch-dinarisch. 
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Diese aus der Zahl der lebenden Bluter beliebig herausgegriffenen Fälle geben 
nun Aufschluß über die sozialpolitischen Auswirkungen der Krankheit. Macht 
sie ihren Träger danach zu einem mehr oder weniger vollendeten Krüppel im Sinne 
der Berufsausübung und der selbständigen Bestreitung des Lebensunterhalts ? Gibt 
es für den Bluter überhaupt einen Beruf, den er gefahrlos ausüben könnte, ohne 
in ständiger Sorge vor der kleinsten Verletzung dahinzuleben ? 


Nun, aus der Aufstellung der verschiedenen Berufe geht hervor, daß es grund- 
sätzlich keinen gibt, den der Bluter des Calmbacher Kreises nicht betreiben könnte 
und würde. Irgendein Einfluß auf die Berufswahl durch die Veranlagung ist in 
keinem einzigen Fall festzustellen gewesen. Jeder entscheidet sich seiner Neigung 
und den gegebenen Verhältnissen entsprechend. | 


Dadurch kommt es natürlich in vielen Fällen zu unnötigen Gefährdungen, die 
sich bei weniger starker Exposition gut vermeiden ließen. So erfreut sich gerade 
der Holzfäller - und Arbeiterberuf bei den Blutern einer ebenso alten und verbrei- 
teten wie unzweckmäßigen Beliebtheit und führt dadurch oft zu tragischen Kompli- 
kationen. 

Der Gedanke, daß ein Bluter Soldat sei, hat zunächst etwas Befremdendes 
an sich. Man denkt an die häufigen Insulte, denen der Soldat schon in Friedens- 
zeiten ausgesetzt ist, die sich aber im Kriegsfalle fast zu einem äußeren Letal- 
faktor verdichten. Und doch gibt es unter den leichten wie auch schweren 
Blutern unverhältnismäßig viele, die sich — aus Leichtsinn, Fatalismus, einem 
gewissen Auflehnungsgefühl gegen ihr Schicksal — gerade zu diesem Beruf hin- 
gezogen fühlen und es darin durchweg zu guten Chargen bringen. 


Die Ansichten über die Kriegsdienstverwendungsfähigkeit der Bluter sind seit 
jeher geteilt. Mancher wurde wegen seiner Veranlagung von vornherein zurück- 
gestellt; andere wurden zunächst angenommen, dann aber beim ersten Anlaß, 
wenn sich ihre Krankheit äußerte, beispielsweise bei einer Nachblutung im An- 
schluß an ein Zahnextraktion, schleunigst entlassen. Einige blieben aber immer 
frontdienstfähig, selbst wenn sie auch bei Verwundungen schwerste Blutungen 
durchgemacht hatten. Genaue Zahlen über die im Wehrdienst verwendeten Bluter 
lassen sich leider nicht mehr aufstellen, doch bleibt die Zahl der Reklamierten 
sicher weit hinter der der Eingezogenen zurück. 


In ihrem beruflichen Fortkommen sind die Bluter abgesehen von ihrer hämo- 
philen Veranlagung nicht behindert. In den blutungsfreien Zeiträumen fühlen sie 
sich durchaus leistungsfähig und leiden selten an irgendwelchen anderen Er- 
krankungen. So scheint nach unseren beiläufigen Ermittlungen die Tbe. in den 
hämophilen Familien weniger (jedenfalls sicher nicht öfter) vorzukommen als in 
den anderen Familien des Ortes. Dazu kommt, daß die Bluter im allgemeinen über 
einen guten Intellekt verfügen und somit ein Äquivalent für ihre zeitweilige 
körperliche Behinderung aufweisen. 


Der berufliche Ehrgeiz ist in den meisten Fällen Bemerkankwert; Mit einer 
beispielhaften Tatkraft arbeiten diese Menschen unter diesen ungünstigen Be- 
dingungen und ernähren ihre oft zahlreichen Angehörigen, ohne die Hilfe der All- 
gemeinheit in Anspruch zu nehmen. Eine finanzielle Belastung der Gemeinde 
durch die öfteren Krankenhausaufenthalte der Bluter ist auch nicht festzustellen. 
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Im gleichen Sinne muß betont werden, daß in Calmbach noch kein Bluter wegen 
seiner hämophilen Belastung vorzeitig invalidisiert oder sonst auf die Dauer der 
öffentlichen Fürsorge zur Last gefallen wäre. 


Rassenhygienische Stellungnahme. 


Über die Bluter ist nach der vorhergehenden Aufstellung zu sagen, daß sich die 
Hämophilie bei der Mehrzahl der Belasteteten weniger als manifestes Leiden, son- 
dern als, wenn auch für das Leben und die Anpassungsfähigkeit einer Rasse 
schwerer Zustand einer erhöhten Krankheitsbereitschaft äußert, der erst unter 
ungünstigen Umständen, mit denen aber das normale Leben jederzeit rechnen 
muß, eigentliche Krankheit wird. 

Dazu gehört nun vorzugsweise der Beruf mit seinen spezifischen Gefahren- 
quellen. Deshalb ist eine Frage der wirksamen Prophylaxe, durch vernünftige 
Berufsberatung zu erreichen, daß bei der Berufswahl bestimmte, für den Bluter 
geeignete Beschäftigungen wie jede Art von Bürotätigkeit, Kaufmannsberufe, 
das Schneider-, Bäcker-, Anstreicher- oder Malergewerbe u. ä. bevorzugt werden 
gegenüber ungünstigen Beschäftigungen wie das Holzgewerbe, die Militärlaufbahn, 
viele Mechaniker, Schlosser- und Schmiedeberufe usw. Es gibt ja sehr viele Mög- 
lichkeiten, das äußere Gefahrenmoment damit zu reduzieren. 

Durchschlagender wirkt sich aber eine Verringerung der Krankheitsträger in 
den kommenden Generationen aus, insofern man ernste rassenhygienische Maß- 
nahmen gegen das zweifellos für das Leben einer Rasse als schwer zu bezeichnende 
Erbleiden unternimmt. Dabei geht es aber nicht an, eine summarische Unfrucht- 
barmachung aller Beteiligten vorzunehmen. Die Bluter selbst sind für den rela- 
tiv einfachen Eingriff der Vasektomie wegen der damit verbundenen Verblutungs- 
gefahr nicht geeignet. 

Die eigentlichen Überträger der Krankheit, die Konduktorenfrauen, würden 
ansich im juristischen Sinne wohl in den Bereich des Gesetzes zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchses fallen, soweit sie sich durch erkennbare Teilblutungen als 
„Kranke“ erweisen, oder durch die B. G. P. als solche erkannt werden können. 
Denn schließlich würde sie der positive Ausfall der Blutprobe in der gleichen 
Weise als krank kennzeichnen, wie ja auch die positive Wassermannsche 
Reaktion bei der latenten Lues als manchmal einziges Krankheitssymptom ge- 
wertet wird. 

Es ist aber im Hinblick auf die Verwertbarkeit der biologischen Untersuchungs- 
methoden im allgemeine besser davon Abstand zu nehmen. 

Eine hierzu empfehlenswertere Methode zur dringend wünschenswerten Ver- 
minderung der Hämophilie würde eine gute Eheberatung und systematische 
Erziehung der Bevölkerung im Geiste der Erbbiologie darstellen. Dazu gehen die 
ersten Ansätze schon von den Calmbacher Einwohnern selbst aus. Die Mehrzahl 
der in den letzten Jahren eingegangenen Ehen ist kinderarm. Drei Kinder sind 
selten. Meist hat man ein oder zwei Kinder. 

In diesem Sinne wird ferner darauf hingewiesen, daß ein Bluter nach Mög- 
lichkeit gar nicht heiratet, und wenn der verwandtschaftliche Einfluß die 
Eheschließung auch nicht ganz verhindern konnte, so wird doch wenigstens 
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durch hartnäckige Erziehungsversuche eine wesentliche Beschränkung der Kin- 
= derzahl erreicht. Doch sind hier einer intensiven Propaganda und umsichtigen 
Aufklärung von berufener Seite dankbare Möglichkeiten vorbehalten. 

Es ist hinsichtlich der Rassenhygiene der Bluterkrankheit dem Kommentar 
Gütt, Linden, Maßfelder zum Blutschutz- und Ehegesundheitsgesetz beizupflich- 
ten, worin es S. 139 u.a. heißt: 

Die Hämophilie oder Bluterkrankheit folgt bekanntlich einem geschlechts- 
gebundenen Erbgang. Ein Bluter hat mit gesunder Frau nur gesunde Söhne, 
dagegen lauter mit der Erbanlage behaftete Töchter (Konduktorinnen). Eine 
Konduktorin hat aus der Ehe mit gesundem Manne zur Hälfte gesunde und zur 
Hälfte kranke Söhne (Bluter). Von ihren Töchtern ist die Hälfte gesund, die andere 
Hälfte sind wieder Konduktorinnen und geben die Baal ebenso weiter wie 
die Mutter bzw. die Großmutter usw. 


Blutern (Männern wie Frauen, s. oben) ist in jedem Falle von einer beabsich- 
tigten Ehe, wo nicht die Aussicht auf Nachkommenschaft von vornherein aus- 
geschlossen oder äußerst gering ist, von der Eheschließung abzuraten. 

Wo Töchter vorhanden sind, die sowohl Konduktorinnen als Nichtkonduk- 
torinnen sein können (Töchter aus der Ehe einer Konduktorin mit einem gesunden 
Mann), ist die Konduktoreneigenschaft mit Hilfe der biologischen Untersuchungs- 
methoden (Blutprüfungsuntersuchung usw.) nach Möglichkeit festzustellen. Auch 
Frauen aus Bluterfamilien, die sei es nach Abstammung, sei es durch biologische 
Untersuchungsmethoden als sichere Konduktorinnen nachgewiesen werden kön- 
nen, ist ebenfalls von der Ehe abzuraten, da voraussichtlich 25%, ihrer Nach- 
kommenschaft wieder Bluter und weitere 25%, wieder Konduktorinnen werden. 

Nicht zu billigen ist das Bestreben der Bevölkerung, zur Vermeidung von Ehen 
zwischen Angehörigen aus zwei belasteten Familien, möglichst nur ganz gesunde 
Leute aus fremden Ortschaften zu heiraten. Denn dadurch wird die Krankheit 
nur in bisher gesunde Familien hineingetragen. 

Wir wollen nicht bestreiten, daß es sich bei der Hämophilie um ein Krankheits- 
bild handelt, dessen baldige Eliminierung aus dem Volksleben absolut wünschens- 
wert ist. Zu diesem Ziele wird man aber durch gewissenhafte Befolgung der oben an- 

‘geführten Ratschläge, die von den Ärzten kräftig unterstützt werden müssen, 
gelangen und so eine Unfruchtbarmachung entbehren können. 


Die Therapie 


befindet sich, um es voraus zu bemerken, z. Z. in einem Stadium gebesserter Aus- 
sichten. Bisher stand sie ja wesenlich im Zeichen des pessimistischen Leitsatzes 
Fordyces: ‚‚Styptica qualiacumque pro nihilo erant.““ Ä 


Die Versuche einer therapeutischen Beeinflussung der hämophilen Blutungen sind 
danach ebenso alt wie wenig erfolgreich. Angefangen bei dem alten Bitter- und Glauber- 
salz, das von den Hämophilieforschern zu Beginn des 19. Jahrhunderts empfohlen und 
im Laufe der Zeit bei den verschiedenen Stämmen mit wechselndem Erfolg angewandt 
wurde. Im großen und ganzen ist seine Wirksamkeit jedoch nicht überzeugend. 

Bessere Erfolge sollen die Versuche, die Krankheit konstitutionell durch wiederholte 
Aderlässe zu beeinflussen, gezeitigt haben. So gibt es heute noch Bluter, die sich alle 
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7-3 Monate regelmäßig einem Aderlaß von 200.bis 300 ccm unterziehen, und dadurch 
nicht nur wesentlich seltenere und geringfügigere Blutverluste erleiden, sondern darüber 
hinaus auch von den sonstigen Begleitbeschwerden, wie Kopfschmerzen und Konge- 
stionsgefühl, befreit sind. Jedoch zeigt sich auch dieses Mittel in relativ wenigen Fällen 
wirksam. In einem allgemeineren Ansehen steht die entgegengesetzte Methode der Blut- 
transfusion bzw. ihre Vorläuferin, die Seruminjektion. Die Transfusion gilt bis heute als 
Mittel der Wahl zur Bekämpfung hämophiler Blutungen. 

Gleichfalls alt sind auch die Versuche einer Konstitutionstherapie durch Vitamin- 
zufuhr, die von Sahli empfohlen, aber eigentlich erst durch die Nateinatherapie des 
Spaniers Llo pis populär wurde. Das a e stellt eine Vereinigung der Vitamine A-C 
mit Kalziumphosphat dar. 

Sicher hat die Ernährung ihre Bedsuting für das Zustandekommen der Blutungen, 
für die man das jahreszeitlich verschiedene Verhalten des Bluterorganismus gegenüber 
Verletzungen als Beweis ansehen kann. Man könnte sich vorstellen, daß der Organismus 
des Bluters bei Frischkostmangel — ähnlich. wie der hochempfindliche des Basedowikers 
darauf mit spezifischen Symptomen reagiert — erhöhte Blutungsbereitschaft zeigt. Lei- 
derblieb im Rahmen dieser Arbeit keine Zeit für eingehende Untersuchungen nach dieser 
Richtung hin. Die Frage wäre aber vielleicht einer gelegentlichen Nachprüfung wert. 
in Grunde genommen ist ja die in verschiedenen Familien erfolgreich angewandte 
Milch-Honig-Diät nichts anderes als ein Versuch nach dieser Richtung hin. 


In neuester Zeit wird die Verwendung der Vitamine auf Vitamin-C-Gaben 
(Ascorbin-Säure) beschränkt, das einen elektiv gerinnungsbeschleunigenden Ein- 
flu8 haben soll. 

Die von Schloeßmann empfohlene Anwendung von Organ-Preßsäften zei- 
tigte bei lokaler Anwendung des öfteren gute Erfolge. 

Bei den Calmbacher Blutern steht die Anwendung der Gelatine, als Injektion 
oder per os gereicht, in verbreitetem und durch eine Reihe von Erfolgen begrün- 
detem Ansehen. Als unbedingt wirksames Heilmittel kann sie jedoch angesichts 
verschiedener bedauerlicher Versager nicht angesehen werden. — Das bei den 
Tennaer Blutern als erfolgreich gerühmte Coagulen, ein von Fonio eingeführter 
Blutplättchenextrakt, bewährte sich nur in einigen Fällen bei lokaler Anwendung. 
Im übrigen konnte es nicht als zuverlässig bezeichnet werden. 

Die durch die Überlegung, daß die Frauen von der Hämophilie nicht so stark heim- 
gssucht werden, veranlaßte Anwendung von ÖOvarialhormon verdient in diesem Zu- ` 


sammenhang nur ein historisches Interesse. Nennenswerte Erfolge konnten nicht erzielt 
werden. 


Gute Wirksamkeit wird der Anwendung von Muttermilch in lokaler Applika- 
tion nachgerühmt. 

In den letzten Monaten ist die Therapie durch die TEE der Pektine in 
ein neuerdings hoffnungsvolles Stadium eingetreten. 

Die von den Franzosen schon seit einiger Zeit mit Erfolg bei der Blutstillung 
in der allgemeinen Chirurgie angewandten Pektine stellen Extraktivstoffe aus den 
Schalen frischer Äpfel dar. Sie haben spezifisch gerinnungsbeschleunigende Wir- 
kung, die unter der Applikation durch fortlaufende Gerinnungsbestimmungen 
kontrolliert wird. | | 

Die praktische Verwendungsfähigkeit wurde in der Würzburger Universitäts- 
klinik eingehend überprüft und durch erfolgreiche Anwendung an mehreren ein- 
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wandfreien Bluterfällen belegt. Die Herstellung des Präparates haben die Turon- 
Werke übernommen. 

Es bleibt abzuwarten, wie sich das Präparat bei der Verwendung in der Allge- 
meinpraxis bewährt. Sein theoretischerHauptvorteil liegt in der prophylaktischen 
Anwendungsmöglichkeit, indem es vor irgendwie notwendig werdenden chirur- 
gischen Eingriffen so lange gegeben wird, bis die Blutgerinnungszeiten normal ge- 
worden sind. 


Zusammenfassung. 


Neben den bisher bekannten beiden Hauptfamilien des Calmbacher Bluter- 
kreises sind zwei weitere Stämme vorhanden. Die ältesten erfaßbaren Überliefe- 
rungen weisen auf ein gemeinsames Stammelternpaar, Andreas Kalchgruber und 
Anna, geb. Rau, hin, kopuliert im Jahre 1653. 

Ein stammesgeschichtlicher Zusammenhang zwischen den württembergischen 
und den Schweizer Blutern kann als möglich angenommen werden. 

Es gibt eine Form der weiblichen Hämophilie, die sich von der für die Männer 
charakteristischen Form durch quantitative Unterschiede im klinischen Erschei- 
nungsbild unterscheidet. 

Die therapeutische Situation erscheint durch die Einführung der Pektine neuer- 
dings hoffnungsvoll. Rassenhygienische Maßnahmen gegen die ernste Krankheit 
sind dringend geboten. Jedoch ist aus verschiedenen Gründen von einer Unfrucht- 
barmachung der Kranken abzusehen. Dagegen ist den Kranken und Konduktorin- 
nen dringend von Heiraten bzw. von fruchtbaren Heiraten abzuraten. Auch Hei- 
raten von Kranken und Konduktorinnen in gesunde Familien hinein sind durch- 
aus unerwünscht, weil sie die weitere Ausbreitung der Krankheit nur begünstigen. 

Es erscheint notwendig, alle (besonders die in dem vorliegenden Stammbaum 
als verdächtig durch ein Fragezeichen gekennzeichneten) Angehörigen der beteilig- 
ten Familien einer Blutgerinnungsprüfung zu unterziehen. Dafür müßte in den 
Hauptbluterorten bzw. in den zuständigen Bezirkskrankenhäusern ein Gerinnungs- 
bestimmungsapparat zur Aufstellung kommen. 
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Ein Beitrag zur Frage der unterschiedlichen Fortpflanzung. 
Von Karl Heinz Koch, Königsberg i. Pr. 


(Aus dem Rassenbiologischen Institut der Albertus-Universität zu Königsberg i. Pr., 
Direktor: Prof. Dr. L. Loeffler.) 


Die neuen deutschen Volkszählungen sollen weit mehr als es bisher möglich 
und auch teilweise angestrebt war, der genauen Darstellung und Erforschung 
Anilienstatistischer Verhältnisse dienen (Burgdörfer 1933/34). Damit werden 
"tue wichtige Einblicke in die volksbiologische Lage der Gegenwart möglich wer- 
den, Nicht nur die allgemeine quantitative Seite der Fortpflanzung, sondern zu- 
gleich In gewisser Weise die qualitative Seite, die unterschiedliche Fortpflanzung, 
Er durch Aufstellung großer Berufsgruppen weitgehend beleuchtet. Dennoch 
S Ti, mir auch diese verfeinerte Form der bevölkerungspolitischen Ausnutzung 

S Volkszählungen gesonderte Untersuchungen an einzelnen abgegrenzten Grup- 
N Menschen nicht überflüssig zu machen. Denn durch Zusammenfassung 
ee in sich wieder verschiedenartig zusammengesetzter Berufsgruppen 

En die für alle rassenhygienischen Arbeitsmöglichkeiten so wichtigen 
a. familienstatistischer Natur nicht geben. Hierfür sind vielmehr ge- 
Arbeit i ntersuchungen mit noch sehr zu verfeinernder Methodik nötig, eine 
Ge SH wie sie in der Richtung z. B. angegeben wird durch die Arbeit 

er die Kinderreichen in Leipzig (Knorr 1936). 
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Im Zusammenhang der Untersuchungen über die unterschiedliche Fortpflan- 
zung untersuchte ich auf Veranlassung von Herrn Professor Loeffler die Ar- 
beiter und Angestellten von drei Kieler Werften: der Deutschen Werke, der Ho- 
waldt-Werke und des Marine-Arsenals. Die Germania-Werft, die mit in die Unter- 
suchung einbezogen werden sollte, konnte leider nicht berücksichtigt werden, da 
sich die Werftleitung an der Untersuchung für nicht interessiert erklärt hatte und 
darum infolge mangelnder Unterstützung von dieser Stelle aus zu wenig beant- 
wortete Fragebogen eingingen. 

Um so mehr Veranlassung habe ich, an dieser Stelle den Leitungen der drei 
anderen Werften meinen Dank für ihre verständnisvolle Hilfe beim Verteilen und 
Einsammeln der Fragebogen auszusprechen, und ebenso der Deutschen Arbeits- 
front, die ebenfalls bereitwilligst ihre zuständigen Organisationen in den Dienst 
der Sache stellte. Nicht zuletzt möchte ich der Schleswig-Holsteinischen Univer- 
sitätsgesellschaft danken für ihre finanzielle Hilfe, durch die das Zustandekommen 
der Erhebung wesentlich gefördert wurde. 


Einführung in das Material. 


Der Stichtag, an dem die Einsendung der Fragebogen abgeschlossen wurde, 
war der 1. April 1934. Daraus geht hervor, daß es sich bei den Ergebnissen der 
Untersuchung im ganzen um Verhältnisse handelt, wie. sie vor dem Wirksamwerden 
der bevölkerungspolitischen Maßnahmen der nationalsozialistischen Regierung 
vorlagen, da diese sich erfahrungsgemäß in der Veränderung der Familiengrößen 
erst im Jahre 1934 und später auswirken konnten!). 

` Es wurden bearbeitet 4303 beantwortete Fragebogen von verheirateten Arbei- 
~ tern und Angestellten. Die Beteiligung an der Untersuchung betrug mit 2544 
verwendungsfähigen Fragebogen bei den Deutschen Werken etwa 50 v. H., 
während die beiden kleineren Werke (Howaldt-Werke und Marine-Arsenal) eine 
rund 90%ige Beteiligung aufwiesen. Zu Beginn der Untersuchung angestellte 
Überschlagsrechnungen ergaben für alle drei Gruppen so weitgehende Ähnlich- 
keitenin den zu untersuchenden Fragen, daß es berechtigt erschien, die endgültige 
Bearbeitung für alle Werke gemeinsam durchzuführen. Das scheint mir zugleich 
ein guter Hinweis darauf zu sein, daß bei den Deutschen Werken mit ihrer ver- 
hältnismäßig geringen Beteiligung keine Auslese in einer besonderen Richtung 
bei den eingegangenen Fragebogen vorliegt, da sonst kaum eine solche Überein- 
stimmung mit den anderen Werken aufgetreten sein würde. 

Während also die drei Werke gemeinsam bearbeitet wurden, wurde eine Unter- 
teilung des Materials vorgenommen nach einzelnen Berufsgruppen. Zunächst 
wurden die akademischen Berufe (z. B. Diplomingenieure) sowie leitende Kauf- 
leute gesondert herausgenommen. Ihre Zahl war jedoch zu klein, als daß sich 
sichere Schlüsse aus ihrer Bearbeitung hätten ziehen lassen. Die zweite Gruppe 
bildeten die Ingenieure (232 Familien). Sie können ihrer sozialen Stellung nach 


1) Die auf die Abnahme der Abtreibung zurückzuführende geringe Besserung im zwei- 
ten Halbjahr 1933 sowie der allgemeine Geburtenanstieg im ersten Vierteljahr 1934 wirkt 
sich auf die Gesamtheit meines Materials, vor allem bei der gewählten Methode, sicher so 
wenig aus, daß ich sie nicht zu berücksichtigen für nötig hielt. 
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wohl weitgehend als BER? Aufstiegsgruppe bezeichnet werden (ähnlich den 
Volksschullehrern, mit denen sie auch im Ausbildungsgang manche Ähnlichkeiten 
aufweisen als nichtakademische Gruppe mit trotzdem verhältnismäßig später 
sicherer Berufsanstellung). 

Die nächste Gruppe, technische und kaufmännische Angestellte (605 Familien), 
ist in meinem Material nicht sehr einheitlich gegliedert, da sie neben den wirk- 
lichen gelernten technischen Zeichnern, gelernten Büroangestellten u.ä. auch 
solche Angestellte umfaßt, die, hervorgegangen aus dem gelernten Handarbeiter- 
stande, durch gesonderte Begabungen zu Zeichnern, Kalkulatoren u. ä. geworden 
waren. Andererseits umfaßt sie sicher auch eine ganze Reihe von vollkommen 
ungelernten Büroangestellten, wie z. B. Boten, die keine nähere Berufsbezeich- 
nung angegeben hatten. Es folgt die Gruppe der gelernten Arbeiter (2696 Fami- 
lien). Zuihr habe ich auch alle die gelernten Arbeiter hinzugezählt, die arbeitslos 
gewesen waren und im Verfolg des Arbeitsbeschaffungsprogramms zunächst nur 
als Ungelernte bei den Werken wieder eingestellt wurden. Zu einem Teil mag sich 
daraus die auffallende Kleinheit der fünften Gruppe, der der ungelernten Arbeiter, 
erklären (537 Familien). 

Besonders wichtig schien es mir zu sein, aus der Gruppe der gelernten Arbeiter 
eine weitere Sondergruppe herauszulesen: die der Werkmeister (233 Familien). 
Denn bei ihnen handelt es sich zweifellos um eine Gruppe von Menschen, die aus- 
schließlich durch Lebensbewährung zu ihrer besonderen Stellung aufgestiegen 
sind. Sie haben mit der Gruppe der gelernten Arbeiter die gleiche Schul- und 
Berufsausbildung, sie gehören der gleichen sozialen Schichtung an wie jene und 
sind im Durchschnitt gesehen sicher nur durch besondere Zuverlässigkeit und 
Tüchtigkeit in diese verantwortliche Stellung gekommen. Diese Gruppe entspricht 
also in der Beurteilung ihres Erbwertes der von Lenz (1936) ausgesprochenen 
Forderung und Ansicht: ‚Der beste Maßstab der Fortpflanzungswürdigkeit ist 
immer noch die tatsächliche Lebensbewährung‘‘, wobei hier zu berücksichtigen 
ist, daß Lebensbewährung nicht allgemein durch die Berufsstellung gekennzeich- 
net werden kann, sondern nur durch Auslesegruppen innerhalb gewisser Berufs- 
schichten. Das gesammelte Material ist nach folgenden Gesichtspunkten bearbeitet 
worden: 


Altersaufbau, Altersunterschied der Ehegatten und Eheschließungsalter. 

Kinderzahl der abgeschlossenen Ehen. 

Berechnung der Kinderzahl nach Ehedauer und Zeitpunkt der Eheschließung. 

Zeitlicher Abstand der Geburten vom Eheschließungstage und voneinander. 

Zusammenhang zwischen Geschwisterzahl der Eltern und eigener Kinderzahl. 

Unterschiede in der Kinderzahl bei vorehelicher Zeugung und ehelicher Zeu- 
gung des Erstgeborenen. 


Altersaufbau, Altersunterschied der Ehegatten, Eheschließungsalter. 


Das durchschnittliche Lebensalter liegt bei allen untersuchten Personen außer- 
ordentlich hoch als Zeichen der allgemeinen Überalterung des Volkskörpers 
(Tab.4). Aus den Kurven Abb. 1 und 2 geht aber, wenn man sie mit den ent- 
sprechenden Kurven der Alterszusammensetzung bei württembergischen Volks- 
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Tab.1. Durchschnittliches Lebensalter. 


Gelernte Ungelernte 
Arbeiter Arbeiter 


| Ingenieure | Angestellte | Werkmeister 
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Abb. r. Verteilung des Lebensalters (Männer). Abb. 2. Verteilung des Lebensalters (Frauen). 


dagenieure -— - Gelernte Arbeiter 
erkmeister_— m  Ungelernte H zunennnenen 


Tab.2. Durchschnittliche Altersunterschiede der Ehegatten in Jahren. 


Ingenieure | Angestellte | Werkmeister ` ` | Gelernte Arbeiter | Ungelernte Arbeiter 


3,48 3,04 2,42 | 2,36 | 1,96 


schullehrern vergleicht (Loeffler 1932), eine auffällige Verlagerung des Gipfel- 
punktes der einzelnen Kurven in das höhere Alter hervor. 

Die Altersunterschiede zwischen den Ehegatten ergeben bei den einzelnen 
Handarbeitern untereinander keine wesentlichen Verschiedenheiten, während die 
Ingenieure einen etwas größeren Altersunterschied zeigen. Die Gruppe der Ange- 
stellten nimmt eine Mittelstellung ein. 


In Abb. 3 habe ich der Übersichtlichkeit halber nur die Kurven der gelernten 
Arbeiter und die der Ingenieure eingetragen. Die Kurven der beiden anderen 
Handarbeitergruppen decken sich weitgehend mit der der gelernten Arbeiter, 
während die Mittelstellung der Angestellten im durchschnittlichen Altersunter- 
schied auch im Verlauf der Kurve zum Ausdruck kommen würde. Vorwiegend 
bedingt durch das höhere Eheschließungsalter bei den Ingenieuren sehen wir, daß 
beiihnen die Ehen, in denen die Ehefrau älter als der Mann ist, seltener vorkom- 
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Muckermann (1930) untersuchten 
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Tab. 3. Durchschnittliches Heiratsalter. 


Gelernte Ungelernte 


Ingenieure Angestellte | Werkmeister Arbeiter Arbeiter 


26,6 
Mine ... + Ss E 
3.0,21 3.0,13 
24,1 24,3 
fue. ` + + po SEE 
3.0,12 3.0,18 3.0,26 


men als bei den übrigen, aber der Ehemann häufiger erheblich älter als die Frau 
st. Diese beiden Tatsachen verursachen also auch den durchschnittlich größeren 
Alesınterschied zwischen den Ehegatten bei den Ingenieuren. 

Im durchschnittlichen Heiratsalter zeigen ebenfalls wieder die eben genannten 
dri handarbeitenden Gruppen große Übereinstimmung miteinander, die auch im 
Verlauf der Kurven deutlich zum Ausdruck kommt. Die Ingenieure zeigen ein 
eich heraufgesetztes Heiratsalter, | 
Ge Kurve verläuft ähnlich der der 
Fütlembergischen Volksschullehrer von 
Loeffler (1932), die ich zum Vergleich 
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Se Kurve ebenfalls zum 
Verlauf eingezeichnet wurde, aus dem 
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Ligen sich a: 

Aa Fe Altersunterschiede msas#6544270123456F8IUNBOR% 
gerad utlich, wenn sie auch noch Abb. 3. Altersunterschiede zwischen Ehegatten. 

; 3 "kennbar sing, 

Re diesen Ergebnissen scheint mir neben der bekannten und rassen- 
dererseitg ie Verlängerung der Generationsdauer bei den Ingenieuren 
toch bei den Dec Tatsache zu sein, daß weder bei den gelernten Arbeitern 
den ungelernt erkmeistern ein deutlicher Unterschied im Heiratsalter gegenüber 
Arbeiter Sich e lem besteht, daß also die Ausbildungszeit der gelernten 


nicht etwa in einer ungünstigen Spätehe auswirkt. 


Kinderzahlen der abgeschlossenen Ehen. 


` Kinderzah] je Ehe vergleichbare Werte zu bekommen, die unab- 

Wchschnitt]; en Zufälligkeiten möglicherweise vorhandener verschieden langer 

Bee, . Ehedauer in den einzelnen Berufsgruppen, habe ich zunächst 
"Biol, Bd, 31, Heft 3. 17 
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die Kinderzahlen n den abgeschlossenen Ehen untersucht. Als abgeschlossene 
Ehen habe ich dabei dem Gebrauch Muckermanns und Loefflers folgend die- 
jenigen bezeichnet, in denen die Ehefrau 47 Jahre und älter war. Es wurden nur 
die natürlich vollendeten Ehen berücksichtigt, also nicht jene, die durch den Tod 
der Ehefrau vorzeitig abgeschlossen waren. 

Die Kinderzahlen je fruchtbare Ehe zeigt Abb.6. Einwandfrei geht daraus 
hervor, daß die schon durch kürzere Generationsdauer begünstigten ungelernten 


SA 20 22 24 2 28 30 32 34 E 8 


Abb. 4. Verteilung des Heiratsalters (Männer). Abb. s. Verteilung des Heiratsalters (Frauen). 
Belernte ` Jngenieure „— ———. 
Ungelerne _- — — — Völksschullehrer +++++ 
Sek aeiefen Hochschulprofessoren .. — -- — 


Arbeiter auch durch weit höhere Kinderzahlen erheblich mehr zur Erstellung 
der nächsten Generation beitragen als die übrigen Gruppen, vor allem als die 
Ingenieure und Angestellten. Besonders wichtig war mir der Vergleich der ge- 
lernten Arbeiter mit ihrer Auslesegruppe, den Werkmeistern. Auch hier zeigt 
sich ein deutlicher Unterschied, der aber leider infolge des hohen dreifachen 
mittleren Fehlers der Zahl bei den Werkmeistern statistisch nicht ganz ge- 
sichert ist (Einzelheiten hierzu s. Tab. 4). 

Diese größere Geburtenzahl wird auch 


Ss 20.25 30 Ai 


durch die anscheinend höhere Kinder- zur 
sterblichkeit bei den Handarbeitern nicht Techniker 
ausgeglichen!). Denn ziehen wir die An- 250% 428 


zahl der Verstorbenen von der Gesamt- 
zahl der Kinder ab, so bleibt deutlich 
die Zahl der überlebenden Kinder je 
Ehe innerhalb der untersuchten Gruppen 
in der gleichen Reihenfolge gestaffelt 


Gelernte Arber 
EES 


Abb, 6. Kinderzahlen je fruchtbare Ehe. 


1) Eine gesonderte Berechnung einmal mit und einmal ohne Beteiligung der Kriegs- 
gefallenen erübrigte sich, da die Anzahl der kriegsgefallenen Kinder in meinem Materia 
zu gering war. 
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Tab.4. Kinderzahlen und Kindersterblichkeit in den vollendeten Ehen. 


Kinder 
Kinderlose Verstorbene nach 

Ehen | Kinder ine: 
n % Ehe fruchtb. Ehe |) n % benen 


2,04+0,37 | 2,48+0,37 
17,8 \2,06-+0,29 |2,50-+0,28 
41,3 |2,47-+0,37 |2,78-+0,36 
42,7 |2,63+0,18 |3,01+0,17 

a 3,50-+0,43 


Ingenieure 

Angestellte 169 
Werkmeister| 133 
gel. Arbeiter | 725 
ung. Arbeiter} 206 


1,85 
1,98 
2,32 
2,72 


(Tab. 4), wie wir es zunächst in Abb. 6 schon sahen. Allerdings sind die Unter- 
schiede zwischen den errechneten Werten der Kindersterblichkeit bei den ein- 
zelnen Gruppen nur bedingt gültig, da infolge der Kleinheit der absoluten Zahl 
der mittlere Fehler noch erheblich groß ist. 

Abb. 7 zeigt, wieviele von 100 Ehen kinderlos sind bzw. 1, 2, 3 usw; Kinder 
haben. Es geht daraus hervor, daß die Unterschiede in den Kinderzahlen zwischen 
den einzelnen Gruppen sowohl bedingt sind durch Überwiegen der kinderlosen 
Ehen (s. Tab. 4), wie auch durch mangelnde kinderreiche Ehen bei den insgesamt 
kinderärmeren Schichten. Rechnet man 
nach der heute gebräuchlichen Benennung % |] | | | II IT IT 
schon alle die Ehen, die 4 Kinder und y ER EES SES 

mehr aufweisen, zu den „Kinderreichen‘“, 2 = 
so zeigen die Ingenieure 12,0 v. H. solche & 
kinderreichen Ehen, die Angestellten 172 *7 
v. H., die Werkmeister 20,3 v. H., die ge- RI 
lernten Arbeiter 25,9 und die ungelernten % 
Arbeiter 37,9 v. HI: 6 

Der Vergleich der Zahl der überleben- TT CA 
den Kinder mit dem Mindestsoll von 2,2 ” 
Kindern, die zum zahlenmäßigen Erhalten „| | ul II I 7 
der Elterngeneration nötig sind, dajaauch e 
für die mit etwa 10 v. H. angenommene E 
Anzahl der ledig gebliebenen dieser Gene- 2 
ration mit Ersatz gestellt werden muB 09723456 789 NS OX? 
(Lenz nach Loeffler 1932), so ergibt Verteilung der Kinderzahlen je Ehe (in %). 
sich, daß von den untersuchten Gruppen ` 
die ungelernten Arbeiter diese Mindestforderung noch ausreichend, die gelernten 
Arbeiter jedoch nur noch knapp, die anderen Gruppen überhaupt nicht mehr 
erreichen. 

Wichtig aber ist nicht, wie stark diese erste Kindergeneration zahlenmäßig ist, 
sondern wie stark sie zur Erstellung der nächsten Generation herangezogen werden 
kann. Ziehen wir, um das festzustellen, von den gewonnenen Zahlen der über- 
lebenden Kinder weitere 10 v. H. ab für dauernd Ledigbleibende und bringen wir 
weitere 15 v. H. der zu erwartenden Ehen als künftig kinderlos bleibende für un- 

17* 
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sere Berechnung in Abzug, so verbleiben zur Erstellung der kommenden Gene- 
ration bei den 


Ingenieuren. `... 1,4 Werkmeistern . . . . 2.145 
Angestellten ...... 1,4 . gelernten Arbeitern . . . .1,8 
ungelernten Arbeitern . . . 2,1 


Kinder übrig!). Diese Zahlen bleiben also bei den meisten Gruppen in einer er- 
schreckenden Weise hinter dem Mindestsoll zurück. 

Die von mir gefundenen Zahlen liegen bei einem Vergleich mit anderen Unter- 
suchungen für eine Handarbeitergruppe äußerst niedrig. Hauptsächlich wird 
wegen der gleichen angewandten Methodik ein Vergleich durchgeführt mit den 
genannten Arbeiten von Loeffler und Muckermann. Im folgenden sollen einige 
weitere Arbeiten angeführt werden, um eine rohe Vergleichsmöglichkeit zu geben. 
Diese hier aus der Menge des über die Frage der unterschiedlichen Fortpflanzung 
vorliegenden Schrifttums herausgelesenen Arbeiten konnten ebenfalls wegen der 
ähnlichen Untersuchungsmethodik zum Vergleich verwandt werden. 

Bei den vollendeten Ehen erhielt Loeffler bei seinen Volksschullehrern 3,53 
Kinder je fruchtbare Ehe, Muckermann bei den Professoren 3,3 (vgl. dazu 
Abb. 6 dieser Arbeit). 

Weiter findet Muckermann (1934) bei seiner Polizeiuntersuchung in den 

vollendeten Ehen nach Abzug der verstorbenen Kinder bei den 


Landjägen ...... 252 Kriminalbeamten . . . . 2,07 
Schutzpolizei . . .. . 2,2 Verwaltungspolizei . . . .1,8 


Kinder je Ehe. Diese Arbeit enthält auch wichtige Vergleichszahlen für die von 
mir später vorgenommene Berechnung der Kinderzahlen nach Ehejahrfünften 
(vgl. dazu Abb. 8 S. 255 dieser Untersuchung). Vor allem die höheren Polizei- 
beamten zeigen eine Abnahme der Geburtenzahlen im ersten Jahrfünft, die sich 
weitgehend mit der der gelernten Arbeiter meines Materials deckt. 

Weiter findet Muckermann (1932) für einen räumlich zusammengehörenden 
Stadt- und Landkreis bei den vollendeten Ehen des Landkreises eine Kinderzahl 
von über 6, bei dem Stadtkreis von 4,3 Kindern. 

Kranz (1935) erhält nach Abzug von 25 v. H. für unverheiratet und in spä- 
terer Ehe kinderlos bleibender Kinder folgende Zahlen: 


Apotheker `, ..... 1,6 Lehrer ... 2.2.2... 1,65 
Ärzte . . 2 2 2 20. 454 Pflarerr . 2.2.2 22.0. 2,4 
Tierärzte . . 2. .... 1,8 Juristen . . 2. 222.0. 1,6 
Zahnärzte ...... 1,3 Justizbeamte . .... 2,0 


1) Bei dieser Berechnung wurden 15 v. H. kinderlos bleibende Ehen in Abzug ge- 
bracht, da sich in meinem Material eine so erschreckend hohe Zahl solcher Ehen zeigte 
(s. S. 256), daß mir die im allgemeinen gebräuchliche Zahl von 10 v. H. solcher Ehen als 
zu klein erschien. Um aber meine Zahlen mit anderem Material vergleichbar zu machen, 
wurde auch die andere Berechnung — Abzug von 10 v. H. für kinderlos bleibende Ehen — 
durchgeführt. Sie ergibt folgende Werte: Ingenieure 1,5; Techniker 1,5; Werkmeister 
1,6; gelernte Arbeiter 1,9; ungelernte Arbeiter 2,2. 
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Es ist hierbei allerdings die Kindersterblichkeit nicht berücksichtigt, die Kranz 
in seinem Material mit etwa 6 v. H. ansetzen möchte. | 

Die Arbeit von Winkler (1933) ergibt folgende Zahlen der lebenden Kinder 
je Familie (aus der großen Reihe der dort angeführten Berufsgruppen wurden nur 
einige Zahlen herausgenommen): 


Hofbesitzer . . ..... 2,60 Handwerker . . ..... 2,23 
qualifizierte Arbeiter qualifizierte Arbeiter 

(der Landbevölkerung) . 2,65 (aus der Industrie) . . . 2,30 
Schnitter ........ 2,91 freie akademische Berufe . 2,28 


In vielen Fällen liegt also die Kinderzahl der untersuchten Arbeiter der Kieler 
Werften gleich mit der von akademischen und ähnlichen Berufen, oder sogar 
darunter. Nur noch die ungelernten Arbeiter weisen Zahlen auf, die in die Größen- 
ordnung der ländlichen Berufsgruppen Winklers fallen. Diese geringen Geburten- 
zahlen der Kieler Werftarbeiter, die am stärksten zum Ausdruck kommt beim 
Vergleich mit den Zahlen Loefflers, ist wohl nur zu erklären aus der Tatsache, 
daß es sich hier um die Verhältnisse einer reinen Großstadtbevölkerung handelt, 
während unter den Volksschullehrern viele ländliche Lehrer sind. 


Kinderzahl nach verschiedener Ehedauer 
und dem Zeitpunkt des Eheschlusses berechnet. 


Die Untersuchungen des vorigen Abschnittes erstreckten sich auf die voll- 
endeten Ehen des Materials; d.h. also sie behandeln die Geburtenverhältnisse 
der Ehen, die im Durchschnitt vor etwa 25 Jahren geschlossen wurden. Die an 
ihnen gefundenen Ergebnisse sind also nicht maßgebend für die gegenwärtigen 
Fortpflanzungsverhältnisse der jüngeren Ehen, die naturgemäß dem unerhört 
scharfen Geburtenrückgang des letzten Jahrzehntes besonders stark ausgesetzt 
waren. Denn erfahrungsgemäß sind ja gerade die ersten Ehejahre für die Gesamt- 
zahl der Kinder in der Ehe von ausschlaggebender Bedeutung. Um einen Einblick 
zu erhalten auch in die jüngeren Ehen, wurden— dem Beispiel von Muckermann 
(1930) und Loeffler (1932) folgend — die Kinderzahlen im Verhältnis zur Ehe- 
dauer und zum Eheschließungszeitpunkt untersucht. 


Zu diesem Zwecke wurde zunächst das Material geordnet nach dem Ehe- 
schließungsjahr und dann jeweils nach dem Eheschließungsdatum zu A Jahr- 
zängen in Gruppen zusammengefaßt. In die Untersuchung einbezogen wurden 
tur solche Familien, in denen das erste Kind nicht vor dem Eheschluß oder vor 
Ablauf der ersten acht Ehemonate geboren wurde. Denn es erschien möglich, daß 
durch die Vorverlegung der Erstgeburt die spätere Kinderzahl, vor allem auch die 
Verteilung der Kinder auf die einzelnen Ehejahrfünfte maßgebend gegenüber den 
anderen Familien verändert würde, eine Vermutung, die sich später auch an 
meinem Material voll bestätigte. Der Hauptwert bei dieser Untersuchung wurde 
auf die gelernten Arbeiter gelegt, da die geringere Anzahl der Fragebogen bei den 
anderen Gruppen die Ergebnisse einer solchen Unterteilung in einzelne Jahrvierte 
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Tab.5. Kinderzahl der Ehen in den Ehejahrfünften, geordnet nach dem 
Eheschließungszeitpunkt. 


Kinderzahl je Ehe 
Jahre der Anzahl der 


Eheschließung | Ehen gesamt | 1. Jahrfünft M enga | ee se 2. Jahrfünft | 1. Jahrzent | nach 1. Jahr- 
+ 3m 4 3m + 3m + 3m zehnt + 3m 
bis 1898 27: | 3,18 1,08 | 1,56 1,02| 0,93 0,43 | 2,48 0,73 | 0,67 0,5% 
1899-1902 67 2,78 0,40 | 1,33 0,21 | 0,91 0,29 | 2,22 0,40 | 0,55 0,29 
8 | 1903-1906 121 2,36 0,40 |1,36 0,21 |0,55 0,16 11,99 0,31| 0,42 0,16 
E 1907-1910 149 2,21 0,35|4,26 0,21j0,54 0,12|141,72 0,26 | 0,40 0,14 
< 1911-1914 174 1,84 0,26 11,15 0,15) 0,51 0,14 | 1,63 0,23 | 0,21 0,08 
S 1915-1918 152 1,52 0,27 11,05 0,13) 0,36 0,13 |1,42 0,23 | 0,19 0,08 
E 1919-1922 303 0,93 0,10] 0,29 0,11 11,20 0,10 
© | 4923-1926 152 0,80 0,15 
1927-1930 139 0,68 0,17 
TE Re a S S S 
bis 1902 22 3,41 1,37 | 1,64 0,55 | 0,95 0,71 | 2,59 1,10 | 0,82 0, 1902 | 22 |341 Aale 055lo95 071/259 1101082 057 
Zy | 1903-1910 46 |2,59 0,73|1,54 0,38|0,59 0,29|2,17 0,56|0,46 0,31 
32 1911-1918 52 1,92 0,48 | 1,19 0,28 | 0,42 0,23|1,60 0,40 10,33 0,21 
5« 1919-1926 | 71 0,90 0,27 
191 | 
S bis 1902 2 1,90 0,60 | 1,29 0,58 | 0,57 0,39 |1,86 0,73 | 0,05 Juan 0,58|057 0391.86 0,73|0.05 0,06 
S 1903-1910 53 2,13 0,37 |1,57 0,30 | 0,38 0,21 | 1,92 0,321 0,19 0,13 
§ | 1911-1918 47 |136 0,2|0,75 0,22|0,38 0,24|1,19 0,31|0,19 0,15 
S 1919-1926 . 29 0,59 0,34 
r T50 | 


nur bedingt verwendungsfähig erscheinen läßt!). Nur um Anhaltspunkte für einen 
Vergleich zu haben, wurde auch die Gruppe der ungelernten Arbeiter und die der 
Werkmeister untersucht, jedoch bei ihnen schon notgedrungen nicht nach Jahr- 
vierten der Eheschließung unterteilt, sondern jeweils acht Jahrgänge zusammen- 
gefaßt. Infolge des Ausscheidens der Ehen, in denen das erste Kind vorehelich 
gezeugt wurde, schmolz das Material besonders bei den ungelernten Arbeitern 
stark zusammen (s. Tab. 5). 

Einen guten Überblick über die Ergebnisse gibt die bildliche Darstellung deı 
Abb.8. Die drei Kurven, von unten nach oben gerechnet, zeigen die Anzahl der 
Kinder nach fünf- und nach zehnjähriger Ehedauer und die Gesamtzahl je Ehe 
Der Abstand der ersten Kurve von der zweiten gibt also die Anzahl der Kinder 
im zweiten Ehejahrfünft und der Abstand der zweiten von der dritten Kurve die 
Anzahl der nach dem ersten Ehejahrzehnt geborenen Kinder an. 

Auffällig ist der hohe Anteil des ersten Ehejahrfünftes an der Erstellung deı 
Gesamtkinderzahl in der Ehe. Während in den zwischen 1899 und 1902 geschlos- 


1) Für die Gruppe der Angestellten, deren Anzahl die Berechnung noch erlaubt hätte 
wurde sie nicht durchgeführt, da infolge der oben erwähnten verschiedenartigen Zusam 
mensetzung die an ihnen gefundenen Ergebnisse keine für die „Angestellten“ im engere 
Sinne typischen Befunde ergeben hätte. 
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senen Ehen noch etwa die Hälfte aller Kinder nach dem ersten Ehejahrfünft 
geboren werden, sind es in den von 1915 bis 1918 geschlossenen Ehen nur noch 
etwa ein Drittel. (Dieses Jahrviert 1915-18 wurde als letztes auf seine Gesamt- 
kinderzahl berechnet, da man bei ihnen — nach 16- bis 20jähriger Ehedauer — 
mit keiner erheblichen Zunahme der Kinderzahl mehr rechnen kann. Praktisch 
können diese Ehen wohl als ‚vollendet‘ gelten, wenn auch bei der Mehrzahl der Ehe- 
frauen die physiologische Fruchtbarkeitsgrenze noch nicht überschritten sein wird.) 

Wie wir später sehen werden (s. S.258) ist die Kinderfolge, d.h. die Abstände 
der einzelnen Geburten vom Eheschließungstermin und voneinander, im Laufe 
der Zeit erheblich verlangsamt worden. Dadurch werden also sicher eine ganze 
Reihe von Kindern, die eigentlich im ersten Ehejahrfünft hätten geboren werden 
können, erst im zweiten Ehejahrfünft (und später!) geboren. Dennoch sinkt die 
Kurve der Kinderzahlen im zweiten Jahrfünft stärker ab als die des ersten 
Jahrfünftes, und am stärksten die Kurve der Gesamtkinderzahl. Die Mittel der 
Empfängnisverhütung führten also nicht nur zu einer Verlangsamung der Kinder- 
folge, sondern zu einem Absinken der Kinderzahlen überhaupt. Während die im 

Jahrviert von 1899 bis 1902 geschlossenen Ehen — die vor 1898 geschlossenen 
Ehen berücksichtige ich nicht, da ihre geringe Anzahl vielleicht noch zu sehr den 
Zufälligkeiten der kleinen Zahl ausgesetzt ist — noch durchschnittlich 2,8 Kin- 
dern das Leben gaben, betrug diese Zahl in den 1915-18 geschlossenen Ehen nur 
noch 1,5 Kinder, also eine Abnahme auf fast die Hälfte in einem Zeitraum von 
16 Jahren! Daß es sich bei diesen während des Krieges geschlossenen Ehen nicht 
etwa um Ausnahmezustände gehandelt hat, zeigt die Kurve des ersten und ebenso 
die des zweiten Ehejahrfünftes deutlich, die ohne eine Zacke in diesem Kriegs- 
jahrviert gleichmäßigbis zu den Jahrgängen 

1922 bzw. 1930 abfallen. 

Diese bis zum Jahre 1930 gleichmäßig 30 
abfallende Kurve der Kinderzahlen des ersten 
Ehejahrfünftes gestattet uns auch eine ziem- 
lich genaue Aussage über die durchschnitt- #7 
liche eheliche Fruchtbarkeit der in jüngerer 
Vergangenheit geschlossenen Ehen. Nehmen ` 
wir die Zahl der im ersten Jahrfünft ge- 
borenen Kinder von 1927 bis 1930, und 
rechnen die von den Jahren 1915 bis 1918 15 
bzw. 19149 bis 1922 gewonnenen Zahlen des 
zweiten Jahrfünftes und später geborenen 
Kinder hinzu, so kommen wir im Jahre 1930 
zu einer durchschnittlichen Kinderzahl von 
1,2 Kindern je Ehe!)! Also eine Zahl, die 
ohne alle Bereinigungsberechnungen um fast 
die Hälfte hinter dem Mindestsoll der Kin- 
derzahlen zurückbleibt. bis 

Von besonderem Interesse war die Fest- pen e 121 W9 174 152 309 152 19 
stellung der Zunahme kinderloser Ehen, die 


!) Siehe hierzu Anm. S. 261. 
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Abb. 8. Kinderzahl und Ehedauer. 
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aus Tab. 6 ersichtlich ist. Auch hierbei wurden gesondert berechnet die Prozent- 
sätze der kinderlosen Ehen nach dem ersten Ehejahrfünft, naoh dem ersten Ehe- 
jahrzehnt und die dauernd kinderlosen Ehen. 

Einwandfrei zeigt die Tabelle von den 1911 bis 1914 geschlossenen Ehen ab eine 
ständige Zunahme der kinderlosen Ehen. Die unterste Reihe in den jeweils nach 
fünf- und zehnjähriger Ehedauer berechneten Spalten ergibt dabei sicherlich keine 
gültige Zahl, da am Stichtage des Abschlusses der Untersuchung die jüngsten 
Jahrgänge dieser Jahrvierte noch nicht ihre fünf bzw. zehn Ehejahre ganz voll- 
endet hatten. Sie wurden nur in die Tabelle mit aufgenommen, um zu zeigen, daß 


Tab.6. Kinderlose Ehen, nach dem Eheschließungsdatum geordnet, be- 
rechnet nach fünf- und zehnjähriger Ehedauer und nach gesamter Ehezeit. 


1. Jahrfünft LA GE Gesamt 
% n ae ee SB E E E SE % 


bis 18 1889 15,2 ; 

1899-1902 ge 16,2 ES 40,4 8 8,1 
1903-1906 220 24 10,9 20 9,1 17 7,7 
1907-1910 328 36 11,0 31 9,5 25 7,6 
1911-1914 304 AN 14,8 35 ` 11,5 33 10,9 
1915-1918 247 43 17,5 36 14,6 34. 13,8 
1919-1922. 913 100 19,5 82 16,0 80 15,6 
1923-1926 256 58 22,7 47 18,4 | 

1927—1930 273 88 32,2 | 


diese Jüngsten von mir untersuchten Jahrgänge zum mindesten keine Besserung 
in den Verhältnissen der kinderlosen Ehen zeigen, sondern im Gegenteil’ ein wei- 
teres Anwachsen solcher Ehen erwarten lassen. Denn wenn auch die im Jahre 
1930 geschlossenen Ehen noch nicht ganz fünf Jahre gedauert haben, so ist es 
doch unmöglich, daß die von ihnen noch zu erwartenden Erstgeborenen die Zahl 
von 32,2 v. H. kinderloser Ehen unter die Zahl des vorhergehenden Jahrviertes 
von 22,7 zu drücken vermögen. Entsprechendes gilt von der Berechnung der 
kinderlosen Ehen nach dem ersten Ehejahrzehnt für die Gruppe 1923-26. Da- 
gegen kann die in der letzten Säule aufgeführte Zahl von 15,6 v. H. kinderloser 
Ehen für die im Jahrviert von 1919 bis 1922 geschlossenen Ehen sicherlich weit- 
gehend als gültig für die überhaupt kinderlos bleibenden Ehen angesehen werden. 
Denn die Zahl der Ehen, wo nach zwölfjähriger Ehedauer noch Erstgeborene er- 
= wartet werden können, ist so gering, daß sie diese Zahl nicht mehr wesentlich zu 
senken vermag. Es zeigt sich also, daß in den jüngeren Ehen des von mir unter- 
_ suchten Materials mindestens mit einer Anzahl Kinderloser von 15,6 v. H. gerech- 
net werden muß, eine Anzahl, die in den nach 1922 geschlossenen Ehen sicherlich 
weiter ansteigen wird! Wenn ich also bei den vollendeten Ehen bei der Berechnung 
zur Erstellung der nächsten Generation kommenden Kindern 15 v. H. für später 
kinderlos bleibende Ehen in Abzug brachte, so zeigt sich, daß es sich hierbei nach 
den in der jüngst vergangenen Zeit herrschenden Verhältnissen um einen tief 
angesetzten Mindestsatz handelt. 
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In der Abb. 9 wurden die gleichen Kurven wie in Abb. 8 zusammen gezeichnet 
mit den entsprechenden Kurven der ungelernten Arbeiter meines Materials und 
den Kurven der württembergischen Volksschullehrer von Loeffler. 

Auffälligerweise liegen die Kurven der gelernten Arbeiter und in den späteren 
Jahrgängen auch die Kurven der ungelernten Arbeiter deutlich unter den ent- 
sprechenden Kurven der Volksschullehrer. Ein Vergleich des allgemeinen Ver- 
laufes zeigt deutlich in allen Gruppen das gleichmäßige starke Absinken der 
Kinderzahlen. Am schwächsten tritt dieses Absinken in Erscheinung bei den 
Volksschullehrern; bei den ungelernten Arbeitern ist die Neigung der Kurven, 
wenn auch nicht erheblich, so doch deutlich erkenn- 
bar stärker als bei den gelarnten Arbeitern. Sie zeigen 
also anscheinend das stärkste Sinken ihrer Kinder- 
zahl und damit die Neigung zur Angleichung ihrer 
Kinderzahl an die der gelernten Arbeiter. Über- 
raschend war für mich weiter, daß der Beginn der 
Geburtenabnahme, entgegen der allgemeinen An- 
nahme, bei den von mir untersuchten Handarbeiter- 

gruppen anscheinend nicht später einsetzt als bei 
den Volksschullehrern. 

Diese Ergebnisse scheinen im Widerspruch zu 
stehen zu den von Hartnacke (1936) gegebenen 
Ausführungen zu dem Ergebnis der Volkszählung 
von 1933. Dort kommt Hartnacke zu dem Schluß, 
daß sich die soziale Gegenauslese eher verschärft 
als verbessert habe. Die von ihm und die in dem DE ao 
schon genannten Aufsatz von Lenz (1936) gemachten 
kritischen Berechnungen und Bereinigungen er- Abb. 9. Kinderzahl der gelernten 
übrigen sich für meine Arbeit infolge der angewandten beiter pna württembergischen 
Methodik und der Art meines Materials. Es soll nun jahrfünften. 
keineswegs das ja immerhin kleine Material meiner 
Untersuchung als Gegenbeweis gegen die auf dem Querschnitt’des ganzen Volkes 
fußende Untersuchung Hartnackes herangezogen werden. Es soll nur in dem 
Sinne gedeutet werden, der Lenz auf S. 497 der genannten Veröffentlichung 
schreiben läßt: ‚‚Gewichtige Tatsachen sprechen aber dafür, daß es außer einer 
Gegenauslese infolge unterschiedlicher Fortpflanzung der verschiedenen sozialen 
Schichten auch eine schlimme Gegenauslese innerhalb der Schicht gibt, indem die 
Begabteren im Durchschnitt weniger Kinder haben als die Minderbegabten.‘“ Es 
soll darauf hinweisen, daß es innerhalb der an Hand von Volkszählungen zu ge- 
wınnenden allgemeinen großen Berufsschichtungen noch Unterschiede gibt, die 
eine gesonderte Untersuchung dringend erforderlich machen. Die ‚allgemeine 
Lebensbewährung‘‘ läßt sich nicht durch grobe Einpressung in einzelne große Be- 
rufsgruppen feststellen, so wichtig diese für die Schaffung eines Überblickesauch sein 
mögen, sondern macht gesonderte Einzeluntersuchungen nötig, aus deren Zu- 
sammenstellung und Vergleich sich dann sehr vielbindendere Schlüsse ziehen lassen. 

So soll also auch mein Material nur zeigen, daß bei der Gruppe der Kieler 
Werftarbeiter die Kinderzahlen so niedrig liegen und die Geburtenzahlen derartig 
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_ abgesunken sind, daß bei ihnen von einer Steigerung der ‚sozialen Gegenauslese“ 
keine Rede sein kann. Nach meiner Kenntnis der Bevölkerungsverhältnisse muß 
man aber die Kieler Werftarbeiter im ganzen wohl als eine innerhalb der gesamten 
deutschen Arbeiterschaft durchaus hochwertige Gruppe von Menschen bezeichnen. 
Um so schwerer wiegend wird dann die Feststellung, daß diese Gruppe bei weitem 
nicht den von Hartnacke angezeigten Stand der Kinderzahlen der deutschen 
Arbeiterschaft erreicht, so daß die ohnehin rassenhygienisch außerordentlich be- 
denklichen Ergebnisse der Hartnackeschen Untersuchung durch diesen Hinweis 
auf die unterschiedliche Fortpflanzung innerhalb der Gruppe der Handarbeiter 
selbst noch bedenklicher werden. 


Kinderabstände in „jungen“ und „alten“ Ehen der gelernten Arbeiter. 


Die schon oben angeführte Verlangsamung der Kinderfolge konnte in meinem 
Material nachgewiesen werden durch die von Loeffler angewandte Methode der 
Berechnung der absoluten Geburtenabstände. Zu diesem Zwecke wurden aus dem 
Material alle die in dem Zeitraum vom 1. Januar 1899 bis 31. Dezember 1908 
geschlossenen Ehen als alte Ehen‘ herausgenommen und in Vergleich gesetzt 
zu den zwischen dem 1. Januar 1924 und 31. Dezember 1933 geschlossenen ‚‚jun- 
gen Ehen‘. Selbstverständlich konnten auch hierfür nur die Ehen verwandt wer- 
den, in denen das erste Kind nicht vorehelich gezeugt war, und außerdem wurden ` 
in der Gruppe der alten Ehen nur die Geburten berücksichtigt, die innerhalb des 
herangezogenen Zeitpunktes lagen. Es wurde also der durchschnittliche Abstand 
der Geburt des ersten Kindes von dem Eheschließungsdatum und der des zweiten 
von der Geburt des ersten Kindes usw. in Monaten berechnet. | 

Wie Tab. 7 und die rechte Seite der Abb. 10 zeigen, ergab sich ein erheblich 
vergrößerter Geburtenabstand bei allen Geburten in den jungen Ehen gegenüber 
den alten, eine Verlängerung, die durchschnittlich zwischen sechs und sieben 
Monaten liegt. | 

Ein Vergleich mit den Verhältnissen der württembergischen Volksschullehrer 
(Abb. 10 linke Seite) zeigt das starke Absinken der Gesamtkinderzahl, das zum 
Ausdruck kommt in der Verringerung der Ehen mit höherer Kinderzahl, so daß 
eine Berechnung des Geburtenabstandes des vierten Kindes sich nicht mehr lohnte. 
Sonst zeigt sich weitgehende Übereinstimmung zwischen den beiden Gruppen; 
die geringen feststellbaren Unterschiede liegen innerhalb der Fehlergrenze. Es 
muß aber hierbei beachtet werden, daß die alten Ehen der Volksschullehrer etwa 
acht Jahre älter sind als die der gelernten Arbeiter (sie sind zwischen dem 1. Ja- 


Tab.7. Kinderabstände in alten und jungen Ehen der gelernten Arbeiter. 


Alte Ehen Junge Ehen 


Abstand en Abstand Anzahl 
der Ehen | in Monaten 
4. Kind .... 151 16,20 0,33 7,0 0,92 23,07 192 


2.Kind .... 68 25,29 | 1,13 3,6 1,62 | 32,33 57 
3. Kind .... 26 22,96 1,77 1,9 2,10 | 28,09 11 
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Abb. 10. Kinderabstände in jungen und alten Ehen von gelernten Arbeitern 
und württ. Volksschullehrern. 


nuar 1889 und dem 1. Juni 1900 geschlossen); die gerade bei den alten Ehen 
feststellbaren größeren Geburtenabstände der gelernten Arbeiter dürften sich hier- 
durch also zwanglos erklären. Aber trotzdem zeigt sich auch hier, daß die gewollte 
Geburtenregelung bei den gelernten Arbeitern der Kieler Werften nicht merkbar 
später begonnen hat als bei den württembergischen Volksschullehrern. 


Zusammenhang zwischen Geschwisterzahl und Kinderzahl 
der untersuchten Eheleute. , 


Die Geburtenabnahme mußte auch zum Ausdruck kommen, wenn man die 
Kinderzahl der Eltern der untersuchten Generation, also die Geschwister der 
Eheleute, in Vergleich setzte zu ihrer eigenen Kinderzahl. Es wurden also die auf 
dem Fragebogen enthaltenen Angaben nach der Zahl der Geschwister ausgewertet. 
Daraus ergibt sich von selbst, daß es sich bei den erhaltenen Angaben um Mindest- 
zahlen handelt, da sicher — z. B. gerade bei den ungelernten Arbeitern — eine 
ganze Reihe von jung verstorbenen Geschwistern, sei es aus Unkenntnis oder aus 
VergeßBlichkeit, nicht mit eingetragen wurden. Man wird durch diese Methode 
meines Erachtens darum keine wirklich genauen Zahlen gewinnen können. 

Die Ergebnisse sind in Tab. 8 dargestellt. Zu ihrer Gewinnung wurde die von 
Lenz (1925) angegebene 
Reduktionsmethode ver- Tab.8. Kinderzahlen der Eltern der Eheleute. 
wandt. m ne 
Ganz allgemein ergibt | Männer Frauen 
sich also ein erheblicher „0 I aa 


_ ; Ingenieure . e 3,3 3,9 
Rückgang der Kinder- Angestellte © © 22.2.2.» Kb 4,2 
zahlen gegenüber den Ver- Werkmeister . ...... 4,7 5,0 


hältnissen bei der Eltern- Gelernte Arbeiter . .. . . 4,9 5,0 
generation, wie er zu er- Ungelernte Arbeiter | 4,9 4,6 
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warten war. Alle Gruppen zeigen Kinderzahlen, die u über der der 
eigenen Kinder liegen. 

Aus der weitgehenden Gleichheit der gefundenen Kinderzahlen bei allen Be 
pen — der geringe Unterschied bei den Angestellten soll wegen der oben erwähnten 
Unsicherheit der Zahlen nicht berücksichtigt werden —, die wohl durch die weit- 
gehende Gleichheit der sozialen Stellung der Elterngeneration bei den drei Hand- 
arbeitergruppen zu erklären sein dürfte, fällt nur die Gruppe der Eltern der 
Ingenieure heraus mit einer erheblich kleineren Kinderzahl. Diese Eltern der 
Ingenieure werden wir weitgehend zu suchen haben in den Kreisen des Klein- 
bürgertums, der Handwerker, der mittleren und unteren Beamten u.ä., kurz, 
im allgemeinen in Kreisen mit ausgeprägtem sozialen Aufstiegswillen und auch 
hoher Erbwertigkeit. So ist dieser Befund der geringeren Geschwisterzahlen der 
Ingenieure ein Hinweis mehr auf die bekannte Tatsache, daß gerade der Wille 
zum sozialen Aufstieg ein wichtiger Grund mit ist zum Kleinhalten der Familie, 
der auch schon lange vor der durch Krieg, Revolution, Inflation usw. bedingten 
wirtschaftlichen Unsicherheit der letzten Jahrzehnte wirksam war. Für besonders 
wichtig halte ich dieses Ergebnis, das also Schlüsse auf die unterschiedliche Fort- 
pflanzung der alten Generation zuläßt, weil es nicht gefunden wurde an einer 
Gruppe, die durch ihren eigenen Beruf gekennzeichnet ist, sondern deren Erb- 
werte und auch deren soziale Selbsteinschätzung gemessen — oder vorsichtiger 
ausgedrückt: geschätzt wurde — an dem, was sie ihre Kinder werden lassen wollte 
und was diese Kinder geworden sind. 

Auf eine Korrelationsrechnung zwischen Kinderzahl der Eltern und eigener 
Kinderzahl wurde verzichtet, da die Art der Verteilung der Ehen in den Korrela- 
tionstabellen hier keine positiven Ergebnisse erwarten ließ. 


Kinderzahlen in den Ehen mit ehelich und vorehelich gezeugten Erstgeborenen. 


Wie oben erwähnt, wurden zur Berechnung der Kinderzahlen in den nach dem 
Eheschließungsdatum eingeteilten Ehen und zur Berechnung der zeitlichen 
Kinderfolge aus dem gesamten Material die Ehen ausgeschieden, in denen das erste ' 
Kind vor der Eheschließung oder vor dem Ablauf der ersten acht Ehemonate 
geboren wurde. Bei flüchtiger Betrachtung zeigte sich bereits, daß durchschnittlich 
in dem ausgeschiedenen Material, also in den Ehen mit vorehelich gezeugten Erst- 
geborenen, die Zahl der Kinder erheblich höher zu sein schien als in den übrigen 
Ehen. Diese Vermutung wurde durch die darauf erfolgende genauere Berechnung 
bestätigt. 

Die Häufigkeit solcher Ehen ist in den einzelnen Berufsgruppen recht ver- 
schieden. Bei den Ingenieuren kommen sie so selten vor — es waren bei ihnen 
8,9 v. H. —, daß sich aus ihrer Anzahl keine Berechnung von durchschnittlichen 
Kinderzahlen lohnte. Bei den anderen Gruppen steigt ihre Zahl von 35,3 v.H. 
bei den Angestellten über 44,1 v. H bei den Werkmeistern und 51,0 v. H. bei 
den gelernten Arbeitern auf 60,5 v. H. bei den ungelernten Arbeitern an. Abb. 11 
zeigt, daß aber allen diesen Gruppen das eine gemeinsam ist: daß nämlich die 
Ehen, in denen das erste Kind vorehelich gezeugt wurde, durchschnittlich erheb- 
lich kinderreicher sind als die anderen. (Selbstverständlich wurden zur Berechnung 
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der durchschnittlichen Kinderzahlen bei den Ehen mit ehelich gezeugten Erst- 
geborenen nur die fruchtbaren Ehen zur Berechnung herangezogen!).) 

In der schon genannten Arbeit von Knorr (1936) findet sich *die Feststellung, 
daß bei seinen Kinderreichen etwa 3⁄4 aller Erstgeborenen vorehelich gezeugt sind. 
Also auch dort ein Hinweis auf diese Erscheinung, daß Ehen mit vorehelich 
gezeugten Erstgeborenen im allgemeinen häufiger kinderreich werden als die 
anderen. RW Ä | 

Die Deutung dieser eigenartigen Erscheinung läßt verschiedene Möglichkeiten 
zu. Sicherlich richtig ist es, wenn Knorr als einen Grund anführt, daß sie für 
gutes Konzeptionsvermögen dieser Frauen sprechen. Ich weiß jedoch nicht, ob 
man den Kinderreichtum dieser Ehen im allgemeinen als rassenhygienisch be- 
denklich ansehen darf, da es ein Hinweis auf die wenig vordenkliche und verant- 
wortungsbewußte Art der Ehegatten sei. | 


Im Rahmen der Arbeit Knorrs, deren wor: | 
Ergebnisse in so überaus ernster Weise auf 22 Techniker 
dÉ ` 
P 22 Werkmeister 


die rassenhygienische Zukunftsgefährdung 
zn; 
KHK A z Gelernte Arbeiter 


unseres Volkes durch die heutige Zu- 
sammensetzung der Familien mit großer 
Kinderzahl hinweisen, ist es richtig, wenn 
er diese Erscheinung als eine unter vielen 997779 Si be ere 
in rassenhygienisch ungünstiger Weise deu- ` 

tet. Ich halte es aber nicht für richtig, re 

diese negative Beurteilung allzusehr ZU Abb. rr. Kinderzahlen in Ehen mit ehelich und 
verallgemeinern. Denn auch bei den Werk- vorehelich gezeugten Erstgeborenen. 
meistern, dieser besonderen Auslesegruppe, 

haben wir einen recht erheblichen Hundertsatz solcher Ehen; und im Durch- 
schnitt kann man doch diese Gruppe nicht als unvordenklich bezeichnen. Ge- 
rade bei diesen Werkmeistern aber ist diese Spanne zwischen den Kinder- 
zahlen der beiden verschiedenen Ehegruppen besonders hoch. Es ist bekannt, 
daß die empfängnisverhütende Technik der Gegenwart durchaus nicht völlig 
unfehlbar ist. So wie die Dinge heute liegen, darf man meines Erachtens aber 
auch nicht jeden Menschen, der vorehelich Geschlechtsverkehr hat, als be- 
sonders leichtsinnig, verantwortungslos oder etwas Ähnliches bezeichnen. Wenn 
diese Menschen nun nicht nach einem Versagen empfängnisverhütender Mittel 
bei vorehelichem Geschlechtsverkehr 'nach dem nächsten Mittel, der Abtreibung, 


1) Der Vollständigkeit halber möchte ich nicht versäumen darauf hinzuweisen, daß 
diese Ergebnisse der höheren Kinderzahl bei Ehen mit vorehelich gezeugten Erstgebore- 
nen bei meinen Berechnungen der Kinderzahl nach zeitlicher Ehedauer und bei Berech- 
nung der Kinderabstände mit berücksichtigt werden müßten. Dort wurden ja nur die 
Ehen mit ehelich gezeugten Erstgeborenen, also mit der kleineren Kinderzahl, zur Be- 
rechnung herangezogen. Die Gesamtzahl der Kinder aller Ehen also liegt etwas höher, 
alsesin den dortigen Zahlen zum Ausdruck kommt. So muß auch unter Berücksichtigung 
dieser Tatsache die für die im Jahre 1930 geschlossenen Ehen errechnete Kinderzahl von 
1,2 auf etwa 1,3 erhöht werden. Eine kritische Bearbeitung dieser Fragen und der sich 
daraus ergebenden methodischen Besonderheiten für die Untersuchung der Kinder- 
zahlen ist in Vorbereitung. 
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greifen, so kann das in vielen Fällen sicher nur ein natürliches Empfinden 
sein, daß diese Menschen vor der Unnatürlichkeit, teilweise auch der Un- 
erlaubtheit und’ sicher auch vor der Gefahr der Abtreibung zurückschrecken 
läßt. Diese Menschen, deren Ablehnung der Abtreibung wie überhaupt viel- 
leicht der empfängnisverhütenden Methodik also schon durch die voreheliche 
oder vorzeitige Geburt zum Ausdruck kommt, werden sicher im Laufe ihrer Ehe 
sich nicht anders verhalten und empfängnisverhütende Mittel wie auch die Ein- 
leitung einer Fehlgeburt ablehnen, selbst wenn die von ihnen für tragbar gehaltene. 
Kinderzahl schon erreicht ist. Es erscheint mir auch denkbar, daß bei ihnen 
ohnehin die Kinderfreudigkeit, der Wille zu Kindern, etwas größer ist als bei 
vielen anderen Ehen. — Daß bei den Ingenieuren, der zweiten Auslese- und vor- 
allem Aufstiegsgruppe, die Zahl dieser Ehen mit vorehelich gezeugten Erstgeburten. 
so viel kleiner ist, scheint mir kein Gegenbeweis gegen meine Gedankengänge zu: 
sein, da bei ihnen vor allem die der Austragung und auch Erzeugung solcher- 
Kinder entgegenstehenden ‚‚gesellschaftlichen‘“‘ Widerstände erheblich stärker- 
sind als in den Kreisen der Handarbeiterschaft. 


Zusammenfassung. 


An einem Material von 4303 Familien Kieler Werftarbeiter und Werftange- 
stellten wurden Fragen des Familienaufbaus und der Kinderzahlen untersucht. 
Folgende Unterteilung in Berufsgruppen wurden vorgenommen: Inge- 
nieure, Angestellte, Werkmeister, gelernte Arbeiter und ungelernte Arbeiter. 

Das durchschnittliche Lebensalter erwies sich bei allen Gruppen als 
sehr hoch und zeigt — mit Ausnahme des besonderen Alters beiden Werkmeistern,, 
das ja verständlich ist — keine charakteristischen Unterschiede. 

Der durchschnittliche Altersunterschied zwischen den Ehegatten ist. 
am größten bei den Ingenieuren (das Alter bei den Männern ist um 3,5 Jahre höher- 
als bei den Frauen), am geringsten bei den ungelernten Arbeitern (Altersunter- 
schied von 2 Jahren). | 

Dieser größere Altersunterschied bei den Ingenieuren scheint bedingt durch. 
das durchschnittlich höhere Eheschließungsalter (29,2 Jahre gegenüber etwa: 
26 Jahren bei den handarbeitenden Gruppen). Die gelernten Arbeiter und auch 
deren Auslesegruppe, die Werkmeister, zeigen keine deutlichen Unterschiede im. 
Eheschließungsalter. 

Die Kinderzahlen in den vollendeten Ehen sind in den einzelnen Grup- 
pen deutlich unterschieden. Die geringste Kinderzahl zeigen die Ingenieure, die. 
höchste die ungelernten Arbeiter. Diese Unterschiede in der Kinderzahl werden 
durch die verschiedene Kindersterblichkeit nicht ausgeglichen. Um den 
zahlenmäßigen Bestand der alten Generation zu erhalten, genügt höchstens noch 
knapp die Kinderzahl der ungelernten. Arbeiter, die der anderen Gruppen genügt 
nicht mehr. Ein Vergleich mit den Kinderzahlen anderer Untersuchungen ergibt, 
eine auffallende Kleinheit der Familien der Kieler Werftarbeiter. 

Eine Berechnung der Kinderzahlen abhängig von dem Eheschlie- 
ßungsjahr ergibt ein gleichmäßiges starkes Fallen der Geburtenziffern, so daß. 
für die im Jahre 1930 geschlossenen Ehen mit einer ehelichen Fruchtbarkeit von 
1,2 Kindern bei den gelernten Arbeitern gerechnet werden muß. Dabei steigt der 
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Anteil der im ersten Ehejahrfünft geborenen Kinder dauernd an, so daß in den 
von 1927 bis 1930 geschlossenen Ehen nicht einmal mehr ein Drittel aller Kinder 
nach den ersten fünf Ehejahren geboren werden. Gleichzeitig EE unaufhörlich 
die Zahl der kinderlosen Ehen. 

Ein Vergleich der bei den gelernten Arbeitern gefundenen Werte mit anderen 
Gruppen zeigt, daß die Kinderzahl am stärksten abfällt bei den ungelernten Ar- 
beitern, dann bei den gelernten Arbeitern, am schwächsten bei württembergischen 
Volksschullehrern. 

Die absoluten Geburtenabstände nehmen bei den jüngeren Ehen gegen- 
über den vor längeren Jahren geschlossenen erheblich zu. Die künstliche Be- 
einflussung der Geburten hat demnach bei den gelernten Arbeitern nicht 
später begonnen als bei den württembergischen Volksschullehrern. 

Ganz allgemein hat die Zahl der Kinder gegenüber der Kinderzahl 
der Eltern der untersuchten Ehegatten erheblich abgenommen. Auffälligerweise 
sind die Geschwisterzahlen der Ingenieure erheblich kleiner als die der anderen 
untersuchten Gruppen. 

Vor allem bei den handarbeitenden Gruppen ist ein erheblicher Anteil solcher 
Ehen vorhanden, bei denen das erste Kind vorehelich gezeugt wurde. 
Diese Ehen ergeben eine auffällig hohe durchschnittliche Kinderzahl gegenüber 
den Ehen mit ehelich gezeugten Erstgeborenen. Die rassenhygienische in 
dieser Erscheinung ist nicht eindeutig. 
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Fortuyn, A.B. Drooglever., The possible evolution of coat color in the 
mouse. (Die mögliche Entwicklung der Fellfarbe der Maus.) 
(Dep. of Anat., Peiping Union Med. Coll.) Acta biotheor. Leiden 3, 37—41 
(1937). Ä | 


Es handelt sich um ein Problem der Entwicklungslehre. Verf. wendet sich 
gegen die Gepflogenheit der Systematiker, vergleichenden Anatomen und Palä- 
ontologen, die auf den alten Satz ‚‚natura non facit saltus“ bauend, ihr Material in 
abgestuften Reihen ordnen. Die Erfahrungen der Vererbungsforscher machen 
es unwahrscheinlich, daß diese Abstufungen dem Gange der Entwicklung ent- 
sprechen. Jene Methode ist somit der Erforschung der letzteren hinderlich. Er 
erläutert seine Auffassung durch Beobachtungen an Mus. musc. und Mus. wagneri 
(bactrianus), bei denen es sehr wohl möglich ist, daß der Übergang von schwarz 
zu weiß (als den Extremen einer Farbenreihe) sowohl sprungweise als auch in 
9 Abstufungen erfolgt: 1. schwarz -++ wildfarben (agouti) = schwarz-agouti, 
2. schwarz-agouti + schwarz-agouti = braun, 3. braun + agouti = braun-agouti, 
4. braun-agouti — starkgefärbt = abgeschwächt braun-agouti, 5. abgeschwächt 
braun-agouti—dunkeläugig = rosaäugig, abgeschwächt braun-agouti, 6. rosa- 
äugig, abgeschwächt braun-agouti — agouti — rosaäugig, abgeschwächt braun, 
7. rosaäugig, abgeschwächt braun — einfarbig = scheckig, rosaäugig, abge- 
schwächt braun, 8. scheckig-rosaäugig, abgeschwächt braun + dominant weiß = 
dom. weiß, scheckig, rosaäugig, abgeschwächt braun, 9. dominant weiß, scheckig, 
rosaäugig, abgeschwächt braun— Farbfaktor = weiß. Nimmt man die Wildfarbe 
(schwarz agouti) zum Ausgangspunkt, so wird Melanismus nur in einem Sprung 
erreicht, Albinismus dagegen entweder in einem Sprung oder mittels einer Reihe 
von Zwischenfarben, für die es verschiedene Möglichkeiten gibt. Die abgestuften 
Typenreihen sind für die Evolution nur dann bedeutungsvoll, wenn sie gleich- 
zeitig chronologische Reihen darstellen. Agnes Bluhm. 


! 


Hertwig, Paula und Brenneke, Hildegard, Die Ursachen der herabgesetzten 
Wurfgröße bei Mäusen nach Röntgenbestrahlung des Spermas. 
Z. indukt. Abstammungslehre 72, 483-87 (1937). 


Daß Röntgenbestrahlung kleiner Nagetierböcke die Wurfgröße der von ihnen 
belegten Weibchen vermindert, ist aus Versuchen von Strandskov (1932) ar 
Meerschweinchen und Snell(1933) an Mäusen bekannt. Beobachtungen der Verfi 
zeigten, daß es sich dabei nicht lediglich um eine erhöhte vorgeburtliche Sterb- 
lichkeit handelt. Sie versuchten deshalb festzustellen 1.ob die bestrahlten Samen 
zellen vollbefruchtungsfähig bleiben, und 2.ob ein Absterben der noch im Eileite: 
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befindlichen Eier — die Befruchtung findet im Eileiter (Tube) statt — nachweis- 
bar ist. | 
-18 erwachsene Mäuseböcke wurden mit verschiedenen Röntgendosen (600 
bis 4000 r) bestrahlt und in mehreren Versuchsreihen die Eileiter der von ihnen 
gedeckten Weibchen in Serienschnitten auf die Frühentwicklung der Eier hin 
untersucht. Die Auszählung der gefurchten Mäuseeier in der Tube ergab, daß die 
Befruchtungsfähigkeit der Spermien sogar.bei Höchstdosen von 4000 r nicht ge- 
litten hatte. Nur 5,78 + 0,25 % der Versuchseier gegenüber 9,6 + 2,3% der 
Kontrolleier waren unbefruchtet geblieben. Die Herabsetzung der Wurfgröße 
beruht also nicht auf ausgebliebener Befruchtung. Dagegen zeigte sich, daß mit 
beginnender Furchung Abnormitäten in den durch bestrahltes Sperma befruch- . 
teten Eiern auftraten. Vorerst bei der Zweiteilung nur in kleiner Zahl, sehr bald 
aber in größerer. Die Schädigung äußert sich in dem Auftreten von Nebenkernen, 
die aus abgesprengten Chromosomenstücken bestehen. Pyknotisches Chromatin 
wurde nicht gefunden. Einige Befunde deuten darauf hin, daß Eier mit Neben- 
kernen sich unregelmäßig entwickeln und ‚‚sicherlich z. T., wenn nicht alle" vor 
der Einpflanzung in der Gebärmutter zugrunde gehen. Aber auch von den im 
Kemapparat normal erscheinenden stirbt ein Teil noch nach derselben ab. 

Die Schädigung wächst mit der benutzten Röntgendosis. Bei 800 r blieben 
168 + 3,14 %, der. Versuchseier normal, bei 4000 r nur noch 9,88 + 3,7 %. Aus 
der diesbezüglichen graphischen Darstellung geht hervor, daß die Schädigungs- 
kurve in ihrem mittleren Teil fast linear verläuft, bei höheren Dosen die Prozent- 
zahl aber langsamer steigt. Die Verminderung der Wurfgröße durch Sperma- 

bestrahlung beruht demnach wesentlich auf einer Störung der Frühentwicklung 
der von solchem Sperma befruchteten Eier. Bei 1000'r betrug die durchschnitt- 
liche Wurfgröße nur 2, bei 1500 r nur 1 Individuum gegenüber 6 bei den Kon- 
trollen. Da nicht jede Deckung zur Befruchtung führt, unter normalen Verhält- 
nissen aber nur wenige versagen, so glauben Verff. die „wahre“ Wurfgröße durch 
den Quotienten Zahl der Jungen: Zahl der Würfe ausdrücken zu können. Nach 
Beobachtungen der Ref. ist diese Methode, weil zu stark mit Beobachtungsfehlern 
behaftet, nicht empfehlenswert. | 

Verf. kommen zum Schluß ihrer sehr dankenswerten Untersuchung zu dem 
fir die menschliche Pathologie und somit für die Rassenhygiene äußerst wichtigen 
Ergebnis, daß schon relativ schwache Röntgendosen deutliche Schädigungen der 
Erbmasse mit tödlicher Folge bewirken können. Agnes Bluhm. 


Faber, Alexander, Erbbiologische Untersuchungen über die Anlage 
zur „angeborenen“ Hüftverrenkung. Ztschr. f. Orthopädie u. ihre 
Grenzgebiete. Bd. 66, H. 2, 1937. | 


Bekanntlich gehört die sogenannte angeborene Hüftverrenkung zu denjenigen 
erblichen körperlichen Mißbildungen, die im Kommentar zum Erbgesundheits- 
esetz von Gütt-Rüdin-Ruttke als unter gewissen Bedingungen sterilisations- 
plichtig aufgeführt sind. Sie ist außerdem ein verhältnismäßig häufiges Leiden, 
das namentlich in bestimmten Gebieten Mitteldeutschlands eine große Rolle 
Spielt. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 3, | 18 
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Nun weiß man seit längerem, „daß das Erbgut, auf das es ja letzten Endes an- 
kommt, gar nicht die Hüftverrenkung selber ist, sondern eine primär bestehende 
Gelenkschädigung, anatomische und physiologische Gelenkveränderungen, die 
wir allgemein als ‚flache Pfanne‘ bezeichnen und auf deren Boden dann erst 
sekundär die wirkliche Ausrenkung des Gelenkes durch wohl im wesentlichen 
äußere Einflüsse entstehen kann . . .“. Es lag daher nahe, die bisherigen erbbiolo- 
gischen Studien, die sich nur mit der ‚‚angeborenen‘“ Hüftverrenkung selber be- 
schäftigten, durch röntgenologische Sippschaftsuntersuchungen entsprechend zu 
ergänzen. Die Kostspieligkeit und Schwierigkeit systematischer Forschungen 
haben ihrer Ausführung jedoch bislang hindernd im Wege gestanden. Abgesehen 
von Gardemin, dessen Untersuchungsreihen indes nur klein und außerdem lücken- 
haft sind, ist Faber meines Wissens der erste, der über einige (10) vollständige 
Verwandtschaftstafeln verfügt. | 

Allerdings wird die Brauchbarkeit der Faberschen Ergebnisse vorläufig da- 
durch stark eingeschränkt, daß er sich ausschließlich mit solchen Familien be- 
gnügt hat, ‚‚bei denen die Erhebungen außer dem bei uns behandelten Ausgangs- 
patienten keine weiteren Merkmalsträger ergeben hatten“. Faber meint zwar: 
„Auf die Sippschaften dieser Solitärfälle kommt es ja auch in erster Linie an. Denn 
daß es Familien gibt, in denen Hüftverrenkungen gehäuft vorkommen — in denen 
also unter der Einwirkung begünstigender Nebenursachen die Erbanlage einen 
starken Durchschlag aufweist —, ist ja seit langem zur Genüge bekannt. Wir 
müssen aber zu erfahren trachten, ob und wie oft die primäre, erbbedingte Ge: 
lenkschädigung, die flache Pfanne, in den Familien vorkommt, bei denen nur der 
eine, bei uns behandelte Fall von Hüftverrenkung bekannt geworden ist, die also 
nach den bisherigen Anschauungen als erbgesund angesehen worden sind.“ So 
einleuchtend der Gedanke ist, in der angeborenen Fehlbildung (Dysplasie) des 
Hüftgelenkes ohne Verrenkung die Vorstufe der Luxation zu suchen, so sinnfällig 
auch die der Arbeit beigegebenen Röntgenbilder sind, so kann diese Annahme im 
Beginn derartiger Untersuchungen doch nicht mehr sein als eine bloße Arbeits- 
hypothese. Es wäre deshalb wünschenswert, die Studien des Verfassers nicht nur, 
wie Faber anregt, rein zahlenmäßig zu vermehren, sondern sie in erster Linie 
auf hinsichtlich der Hüftluxation gesunde Familien auszudehnen, d. h. auf solche, 
in denen überhaupt kein Merkmalsträger vorhanden ist. Erst wenn sich zwischen 
beiden Gruppen nennenswerte Unterschiede in der Häufigkeit der angeborenen 
Dysplasie ergeben, wird man berechtigt sein, sie als Vorstufe der Hüftverrenkung 
anzusehen. 

Die einstweiligen Ergebnisse Fabers sind kurz folgende: Rund 30%, der Ge- 
schwister von solitären Merkmalsträgern wiesen die Zeichen der angeborenen 
Dysplasie des Hüftgelenkes, ‚funktionelle Insuffizienz und das anatomische 
Mißverhältnis der Gelenkanteile‘‘, auf. Das an einem überzeugenden Material 
gefundene Geschlechtsverhältnis unter den Trägern einer sogenannten angebore- 
nen Hüftverrenkung von 6 zu 1 zugunsten des weiblichen Geschlechts verringerte 
sich bei Berücksichtigung der Personen mit angeborener Dysplasie auf 1,74 zu 1. 
Faber hält es dabei für möglich, ‚daß die primäre Dysplasie des Hüftgelenke: 
beim weiblichen Geschlecht aus irgendwelchen, bislang unbekannten Gründen 
leichter zur vollständigen Ausrenkung führen kann, als dies beim männlichen 
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Geschlecht der Fall ist.“ ... „(Zum Beispiel könnte, der geschlechtsbedingte Bau 
der Gelenkpfanne eine gewisse Rolle spielen." Faber vermutet einen einfach 
dominanten Erbgang, allerdings mit ziemlich erheblichen Manifestationsschwan- 
kungen, ohne Geschlechtsgebundenheit, da sich mehrfach ‚die Übertragung des 
erblichen Merkmals der en Dysplasie vom Vater auf den Sohn fand.“ 


Idelberger, München. 


Schreck, E., Die Epilepsie des Kindesalters. Enke 1937. — Mauz, F., Die 
Veranlagung zu Krampfanfällen. Thieme 1937. — Von der Heydt, A., 
Die Bedeutung der Erblichkeit bei den symptomatischen Epilep- 
sien. A. f. Psych. 106. — Sassen, H. A., Die größere Wertigkeit des klini- 
schen Symptoms des Haftens gegenüber nachgewiesener Erblich- 
keit bei der genuinen Epilepsie? Dissertation 1937. 


Die große Gruppe der epileptischen Erkrankungen und die Frage nach ihren 
vielfachen erblichen und umweltlichen Bestimmtheiten nimmt in der medizini- 
schen Literatur, namentlich seit dem Erbgesundheitsgesetz, einen beachtlichen 
Ram ein. Mauz, der zu dem Problem der Veranlagung zu Krampfanfällen in 
derletzten Zeit bei weitem den bedeutsamsten Beitrag geleistet hat, betont in der 
Einleitung zu seinem jüngst erschienenen Büchlein, dessen wesentliche Grundzüge 
schon 4935 vorgetragen wurden, daß erst mit dem Augenblick, wo die scharfe 
Grenzziehung zwischen genuin und symptomatisch fiel und an die Stelle des 
starren Entweder-Oder die von Rüdin und Reichardt schon 1923 ausgespro- 
chene Frage trat: Wieviel ist Anlage ? wieviel ist äußere Einwirkung ? der Weg für 
eine fruchtbare Anlageforschung frei war. Auch die Zwillingsbefunde zeigten, daß 
die Begriffe genuin und anlagebedingt einerseits, symptomatisch und umwelt- 
bedingt andererseits sich keineswegs mehr decken und daß es zahlreiche Fälle gibt, 
bei denen bei einer gewissen Erbkonstitution erst exogene Schädigungen die Epi- 
lepsie zur Manifestation bringen. Diese Erkenntnis hat sich nun auch in der 
Paediatrie Bahn gebrochen. Schreck berichtet vor kurzem von einer „neuen“ 
Gruppe von Epilepsien, die er „symptomatische Epilepsie aus erblich belasteter 
Familie“ nennt. Er gelangt zur Aufstellung der Gruppe, indem er an einem Kinder- 
material der Tübinger Kinderklinik (330 Fälle) alle Fälle ohne Herdsymptome der 
genuinen Epilepsie, ferner alle Herdfälle mit völlig gesunder Familie der sympto- 
matischen Epilepsie zurechnet und dann feststellt, daß eine ganze Anzahl von 
Fällen übrigbleibt, bei denen irgendwelche Herdsymptome bestehen und trotzdem 
aber eine gewisse erbliche Belastung in der Familie vorliegt. Es ist ein großes 
Verdienst des Verf., einmal das Augenmerk auf diese bisher etwas stiefmütterlich 
behandelte Gruppe zu lenken. Daß er dabei den Begriff der erblichen Belastung 
twas allzu weit faßt, indem er Nervosität, Inzucht, Ungeordnetheit, Schuldumm- 
beit, Trunksucht, ‚‚Anfälle‘‘ ungeklärter Art, Tod an Anfällen im Säuglingsalter 
ı:w. bei einem einzigen, oft reichlich entfernten Verwandten schon als Belastung 
ziblt und daß für ihn andererseits auch die symptomatische Natur der Anfälle 
allzu rasch erwiesen ist, so schon lediglich durch den Beginn der Anfälle in der 
frühen Kindheit, durch Asphyxie bei der Geburt, Querlage oder Steißlage, durch 
18* 
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gewisse kleine Asymmetrien im Anfallsablauf mit Bevorzugung einer Seite, oder 
Parästhesien einer Körperhälfte in der Aura usw., das alles bewirkt, daß die 
„neue“ Gruppe der symptomatischen Epilepsien mit erblicher Belastung immerhin 
89 von den 330 Fällen ausmacht, das sind also etwa 23%, des Gesamtmaterials. 
Betrachtet man aber die in dieser Gruppe kurz skizzierten Fälle eingehend, dann 
ergibt sich, daß es sich bei den meisten Fällen um schwer idiotische Kinder mit 
epileptischen Anfällen handelt, bei denen nach der psychiatrischen Terminologie 
wohl nicht die Diagnose symptomatische Epilepsie, sondern etwa ‚Idiotie mit 
epileptischen Anfällen‘‘ gestellt würde, da die hochgradige Schwachsinnsform hier 
als das leitende Symptom aufgefaßt werden muß. Daraus ergibt sich, daß die Er- 
gebnisse des Verf. für die Psychiatrie und vor allem für das Erbgesundheitsgesetz 
wenig verwertbar sind, wobei ihnen ihre Bedeutung für die Pädiatrie in keiner 
Weise abgesprochen werden soll. Der Vorwurf, den der Verf. jedoch, gestützt auf 
seine Ergebnisse, dem Sterilisationsgesetz macht, daß es diese dritte ‚‚neue“‘ 
Gruppe nicht berücksichtigt habe, indem es nur von genuiner und symptomati- ` 
scher Fallsucht spreche, kann aber wohl nicht als genügend begründet erachtet 
werden. Gewiß machen manchmal Herdepilepsien mit starker erblicher Belastung 
bei der Begutachtung außerordentliche Schwierigkeiten und es ist bei diesen 
Fällen letzten Endes Auffassungssache, ob man der für die Anlagebedingtheit . 
sprechenden Symptomengruppe genügendes Gewicht beimessen will oder nicht, ` 
aber gerade im Hinblick auf die Verwaschenheit und Unbestimmtheit der Begriffe 
spricht das Gesetz ja ausdrücklich nicht von genuiner und symptomatischer, son- 
dern von erblicher und erworbener Fallsucht und zwingt damit den Gutachter. 
nicht, den Fall in eine zweideutige und unklare Terminologie einzuzwängen, 
sondern ermöglicht es ihm, im Einzelfall sinngemäß zu entscheiden. Schließlich 
kann auch der Versuch des Verf., diese Schwierigkeiten durch die Aufstellung 
seiner „neuen“ Gruppe symptomatischer Epilepsien mit erblicher Belastung zu 
beheben, schon deshalb nicht als gelungen betrachtet werden, als der Verf. selbst 
jede Antwort darauf schuldig bleibt, wie man sich in der Praxis des Erbgesund- 
heitsgesetzes bei den Fällen seiner neuen Gruppe verhalten soll. 

Bei weitem bedeutsamer ist das schon erwähnte Büchlein von Mauz über die 
Veranlagung zu Krampfanfällen. Für ihn bedeutet die schroffe Trennung in 
genuine und symptomatische Epilepsie eine Hemmung für jede fruchtbare An- 
lageforschung. Hatte man irgendeine exogene Schädigung, irgendeinen kleinen 
Hinweis auf ein Herdsymptom entdeckt, war jeder Gedanke an ein Anlagemoment 
ausgeschlossen, während der Anlagefaktor überhaupt nur negativ per exclusionem 
festgestellt werden durfte. Auf diese Weise wurde ein Gegensatz zwischen äußeren 
und inneren Ursachen konstruiert, der in seiner Ausschließlichkeit unmöglich dem 
lebenden Krankheitsgeschehen entsprechen konnte und eine wirklichkeitsnahe 
Diagnostik der Epilepsie erschweren mußte. Die Arbeit umfaßt alle Kranken mit 
Krampfanfällen und Verf. gruppiert die Merkmale erhöhter Krampfbereitschaft, 
die er unter dem Oberbegriff der iktaffinen Konstitutionen zusammenfaßt, in 
zwei Hauptgruppen: 4. die enechetische Konstitution (nach dem griechischen 
Wort für Haften gebildet). Die bestimmenden Merkmale für diese Gruppe seien 
das durchgehend Amorphe und Strukturarme der Körperlichkeit, die das körper- 
liche Gesamt beherrschende Haftneigung, das Ganze und Geschlossene, das Ein- 
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heitliche und Gewachsene, das uns in der Erscheinung dieser Konstitution ent- 
gegentritt. 2. Die kombinierten Defektkonstitutionen. Diese Gruppe ist keines- 
wegs einheitlich. Auf der untersten Stufe findet sich Minderwertigkeit auf allen 
Teilsystemen des Körpers, vor allem Schwachsinn, status dysraphicus, Dysplasien. 
Auf einer höheren Stufe heben sich spezifische Merkmalsgruppierungen ab, die 
sich in eine Typenreihe mit zwei besonders charakteristischen Flügelgruppen 
gliedern lassen. Auf dem einen Flügel finden sich die Merkmale ‚‚kopfvasomoto- 
rische Insuffizienz und Athletik“ zur explosiblen Konstitution zusammen, auf dem 
anderen Flügel gruppiert sich die ‚Insuffizienz des Reflexapparates mit der 
Asthenie‘‘ und wird zu dem, was im Schrifttum als epileptischer Schwindler Ein- 
gang gefunden hat. Am häufigsten finden wir naturgemäß Mischungen dieser bei- 
den polaren Gruppen. Außerdem grenzt Verf. noch die iktaffine Diathese ab, 
worunter er eine Neigung zu Anfallserscheinungen versteht, die bereits auf solche 
Reize hin und unter solchen Bedingungen zutage tritt, welche von der Mehrzahl 
der Menschen schadlos vertragen werden. Als reine symptomatische Epilepsien 
bezeichnet Verf. die Epilepsien bei groborganischen Hirnkrankheiten, die sog. 
Residualepilepsien als Folge zerebraler Kinderlähmung, fetaler Erkrankungen im 
frühen Kindesalter, erlittener Kopfverletzungen oder als Folge von Enzephalitiden 
oder Meningitiden des Kindesalters. Das kleine Büchlein bringt eine Fülle von 
reichen und glänzenden Beobachtungen und entwirft ein ungemein anschauliches 
Bild vom Wesen des iktaffinen Konstitutionskreises, wenn vorerst auch mehr 
künstlerisch gesehen als wissenschaftlich unterbaut. Aber bevor wir ans Messen 
und Wägen gehen können, müssen wir erst sehen gelernt haben und daran hat 
sich der Verf. das größte Verdienst erworben. 

Einen weiteren trefflichen Beitrag zur Frage der erblichen Belastung bei sympto- 
matischer Epilepsie hat auch von der Heydt geleistet. Nach seiner Auffassung 
liegt sowohl für die genuine wie für die symptomatische Epilepsie eine ‚‚Anlage 
zur Epilepsie“ zugrunde, nur ist die Manifestationskraft der Anlage bei der genui- 
nen Epilepsie bedeutend größer. Eine exogene Noxe, die den Anlageträger etwa 
zu einer Zeit physiologisch herabgeminderter Widerstandskraft trifft, könne aber 
auch eine schwache Anlage zur Manifestierung eines Krankheitsgeschehens brin- 
gen, das dann ganz unabhängig vom auslösenden Moment in sich selbst eine ge- 
wisse Einheit bildend abläuft. Verf. bringt sehr aufschlußreiche und interessante 
Fälle, die zeigen, daß auch bei schwerem Hydrocephalus internus, bei status 
nach zerebraler Kinderlähmung oder einem schweren Schädeltrauma als Auslösung 
einer Epilepsie Anlagefaktoren, die sich in familiärer Belastung äußern können, 
wirksam sind. 

Endlich behandelt H. A. Sassen in einer Doktordissertation die Frage, welche 
Wertigkeit dem psychologischen Moment des Haftens als eines klinischen Sym- 
ptoms für die Diagnose der genuinen Epilepsie zukommt. Beim Epileptiker als 
Träger einer iktaffinen Konstitution sei das Haftenbleiben etwas abgeschlossenes 
Ganzes und Homogenes, das bei den durch exogene Krämpfe bedingten Charakter- 
veränderungen fehle. Der Unterschied liege in der Gebundenheit der Affektivität. 
So kann das Zentralsymptom des Perseverierens gegenüber dem Hereditäts- 
moment größere Wertigkeit erlangen, d.h. es kann bei Fällen, bei welchen eine 
erbliche Belastung nicht nachzuweisen ist, die Diagnose einer erblichen Epilepsie 
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ausreichend stützen. Leider übergeht der Verf. den umgekehrten Fall: kann bei 
Fehlen jenes klinischen Symptoms des Haftens und bei geringer oder fehlender 
erblicher Belastung die Diagnose der genuinen Epilepsie ausgeschlossen werden ? 

K. Conrad, München. 


Ritter, Rob., Ein Menschenschlag. Erbärztliche und erbgeschichtliche Unter- 
suchungen über die — durch 10 Geschlechterfolgen erforschten — Nachkommen 
von ‚„‚Vagabunden, Gaunern und Räubern“. Georg Thieme, Leipzig 1937. 145 S. 
und 3 teilweise farbige Erbtafeln. 6,80 RM. 


Das Buch bietet einen Bericht über die wesentlichen Eindrücke, die im, Ver- 
laufe jahrelanger Erhebungen an Vagabunden- und Zigeunerfamilien gewonnen 
wurden. Die genealogischen Erhebungen waren entsprechend der unbeständigen, 
vagierenden Lebensweise der zu Untersuchenden außergewöhnlich schwierig, 
und es ist angesichts der Tatsache, daß weder die Einträge in den Kirchen- 
büchern, noch die persönlichen Angaben der lebenden Nachkommen ver- 
läßlich sind, zweifelhaft, ob es überhaupt möglich ist, an einem solchen Material 
die genealogischen Zusammenhänge über mehrere Generationen hin einwandfrei 
festzustellen. Wie zu erwarten war, bestätigten sich die in alten aktenmäßigen 
Aufzeichnungen immer wieder hervorgehobene Erfahrung und die aus neueren 
kriminalbiologischen Untersuchungen bekannte Tatsache, daß Gauner und Ver- 
brecher so gut wie ausschließlich untereinander heiraten. Die landstreicherischen 
- Neigungen werden in den Sippen zweifellos vererbt und dadurch noch verstärkt, 
daß seit der Einwanderung der Zigeuner im Jahre 1417 immer wieder Erbanteile 
dieses Stammes in den ‚Vagantenschlag‘‘ Eingang fanden. Es scheinen auch 
heute noch Zigeunermischlingstypen unter den Vaganten häufig zu sein und zum 
Teil durch beständige Kreuzung der Bastarde untereinander sich fortlaufend zu 
erhalten. Es wäre zu begrüßen, wenn diese Eindrücke durch anthropologische 
Untersuchungen genauer nachgeprüft würden. Die eigentlichen Räuberhauptleute 
und Bandenführer, deren Tollkühnheit bekannt ist, stammen in der Regel nicht 
aus dem alten Vagantenstamm, sondern von Bürgern, Soldaten oder ‘berufsmäßi- 
gen Scharfrichtern. Die Versuche, die Vagabunden anzusiedeln, erwiesen sich 
zum Teil als unerträglich, da sich die Bauern in der unmittelbaren Nachbarschaft 
ihrer kaum erwehren konnten. Das Buch ist sehr flüssig geschrieben und gut ge- 
eignet, Einblicke in das Wesen des Vagantentums weiteren Kreisen zugänglich 
zu machen. | ! F. Stumpfl, München. 


Clauß, L. F., Die nordische Seele. Eine Einführung in die Rassenseelenkunde. 
J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin 1937. 6., durchgesehene u. erw. Aufl. 
91 S., geh. 3,50 RM., Lwd. 4,80 RM. 


Der Stoff der ersten Fassung des Buches gleichen Namens ist jetzt auf drei Bücher 
verteilt: während in .. Basse und Seele‘ die fremden Artgesetze eingehend behan- 
delt werden, geschieht dies im vorliegenden Buch nur nebenbei und so weit, als es 
gilt, das Nordische dagegen abzugrenzen. In einem dritten sollen die methodischen 
Fragen besonders berücksichtigt werden. Das gehaltvolle Buch enthält eine 
Reihe von Abbildungen, die den Ausdruck der seelischen Haltung ausgezejchnet 
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wiedergeben. Die Ausdrucksweise des Verf. ist sehr bilderreich und gerade dort, 
wo sie sich anschaulicher Bilder bedient, oft sehr treffend. Alle, die an der Rassen- 
psychologie interessiert sind, werden diese erweiterte Neuauflage aufrichtig be- 
grüßen. Denn es wird immer das große Verdienst von Clauß bleiben, daß er 
als erster die Eigenschaften der behandelten Rassen als eine Einheit gesehen hat. 

F. Stumpfl, München. 


Finger, Otto, Studien an zwei asozialen Zigeunermischlings-Sippen 
(Ein Beitrag zur Asozialen- und Zigeunerfrage). Schriftenreihe des Instituts 
für Erb- und Rassenpflege, Gießen, Heft 1. beier: Justus Christ, Gießen 1937. 
DIS, 1 Tab. 


Durch die planmäßige Erfassung der fremdrassischen Elemente im deutschen 
Staatsgebiet hat in den letzten Jahren auch die Zigeunerfrage erhöhte Beachtung 
gefunden. Und dies mit Recht, denn alle in der letzten Zeit erschienenen Arbeiten 
(Ritter, Krämer, Vogel) weisen übereinstimmend auf die großen rassen- 


hygienischen und sozialen Gefahren hin, welche für unser Volk aus dem Zusammen- 


leben mit Zigeunerelementen entstehen. Nun liegt ein weiterer Beitrag zu diesen 
Untersuchungen vor. Verfasser hat zwei Zigeunersippen, welche einschließlich 
der angeheirateten Partner 473 Individuen umfassen und sich über drei Genera- 
tionen erstrecken, soziologisch und charakterologisch untersucht. Festgehalten 
muß dabei werden, daß es sich bei den Ausgangsehepaaren nicht mehr um rein- 
rassige Zigeuner handelt, sondern um Zigeunermischlinge. Der Verfasser selbst 
spricht von ‚,,Halbzigeuner-Ehepaaren‘“. Zwei Momente sind es, die unter den Er- 


gebnissen vom Standpunkte der Rassenpflege besonders schwer in die Waag- 


schale fallen, nämlich einerseits die große Fruchtbarkeit dieser Zigeunersippe 
(bei den Ehen mit abgeschlossener Fruchtbarkeit ergibt sich ein Durchschnitt 
von 8,7 lebendgeborenen Kindern, unter 15 Ehen haben 10 mehr als 7 Kinder), 
andererseits die große Häufung der asozialen Verhaltungsweisen einschließlich 
schwerer Kriminalität. Verfasser geht keineswegs an den die Kriminalität aus- 
lösenden Umweltsfaktoren vorbei, macht aber doch im wesentlichen den ‚‚Erb- 
charakter der Personen‘ für die Häufung asozialer Verhaltungsweisen verant- 
wortlich. Im Zusammenhang damit ergibt sich auch ein völliges Fehlen jeglichen so- 
zialen Aufstieges innerhalb dreier Generationen. Auf Grund dieser Untersuchungs- 
ergebnisse hält der Verfasser eine erweiterte Anwendung der Sicherungsverwah- 
rung oder einer ähnlichen Form der Asylierung zum Schutz gegen das Überhand- 
nehmen solcher Zigeunerelemente für geboten und fordert eine Erweiterung der 
diesbezüglichen bisher geltenden gesetzlichen Bestimmungen. 

Mit dieser Arbeit eröffnet H. W. Kranz, der Leiter des neuerrichteten In- 
stituts für Erb- und Rassenpflege an der Universität Gießen, eine neue Quelle 
rassenhygienischen Schrifttums. Wir begrüßen diese Ankündigung, denn wir kön- 
nen daraus die Erwartung schöpfen, daß der eindrucksvollen Arbeit des Ver- 
fassers bald weitere rassenhygienisch wertvolle Schriften folgen werden. 

, A. Harrasser, München. 


Bericht, 


Die 4. Reichstagung der Nordischen Gesellschaft in Lübeck. 


Die „Nordische Gesellschaft" wurde im Jahre 1921 in Lübeck durch Anregung 
des Senators Dr. Kalkbrenner gegründet*). Sie sollte alle Bestrebungen fördern, 
die die wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen zwischen Deutschland und 
den nordischen Völkern verbreitern und vertiefen könnten. Nach der Machtüber- 
nahme im Jahre 1933 nahm die Gesellschaft einen raschen Aufschwung durch 
die Unterstützung ihrer Arbeit durch den Reichsleiter Alfred Rosenberg. Sie 
entwickelte sich unter dem Schutze der Partei zu einer Reichsorganisation, die 
heute im Deutschen Reich etwa 32 „‚Kontore‘‘ (Zweiggesellschaften) zählt. Der 
Gauleiter und Oberpräsident von Schleswig-Holstein, Hinrich Lohse, wurde ihr 
Vorsitzender, der Oberbürgermeister Lübecks, Dr. Drechsler, wurde Präsident 
ihres Großen Rats, Dr. Ernst Timm, der die Gesellschaft von ihrer Gründung an 
geleitet hat, ihr Reichsgeschäftsführer, Studiendirektor Dr..Heinrich Jessen der 
Leiter der Kulturabteilung und Dr. Ernst Zimmermann der Leiter der Wirt- 
schafts- und Presseabteilung. 

In Lübeck, das 1934 zum ständigen Ort der Zusammenkünfte der Gesellschaft 
gewählt wurde, wurde im Juni 1934 die erste Reichstagung abgehalten, auf der 
Reichsleiter Rosenberg und der Reichsminister Rust über Wissenschaft und 
Erziehung sprachen. In der 2. Reichstagung, die mit dem Nordischen Musikfest 
(mit Furtwängler und Abendroth) vereinigt wurde, sprachen Baldur v. Schirach 
bei der Sonnenwendfeier und der Reichssportführer von Tschammer und 
Osten bei den Veranstaltungen von ‚Jugend und Sport“. — Bei der 3. Tagung 
sprachen Reichsminister Dr. Frick, Ministerialdirektor Dr. Gütt, Thilo von 
Trotha und die Reichsfrauenführerin Frau Scholtz-Klink. 

Heute erstreckt sich die Tätigkeit der Nordischen Gesellschaft auf folgende 
Unterabteilungen: Kultur, Presse, Verkehr, Wirtschaft, Schulung und Wissen- 
schaft, Bauern- und Brauchtum und auf Jugend und Sport. Die Arbeit der Ge- 
sellschaft steht in ständiger Fühlung mit dem Staat. Ihre Zeitschrift Der Norden“ 
ist ihr Eigentum. 

Die 4. Reichstagung zeichnete sich dadurch aus, daß die bisher schon in den 
vorhergehenden Tagungen angewachsene Beteiligung der nichtdeutschen Natio- 
nen sehr stark weiter anwuchs. Dr. Timm stellte fest, daß bei der 1. Tagung im 
Jahre 1934 nur 4 Ausländer erschienen waren, bei der 2. erschienen 40, bei der 3. 
waren es schon etwa 700 und bei der jetzigen 4. schätzte er nahezu 2000 Ausländer. 

Von den Ehrengästen der 4. Tagung erwähne ich die Reichsminister Dr. Frick 
und Dorpmüller, den Reichsleiter Rosenberg und seinen Stellvertreter Ge- 


* Ich folge bei diesen geschichtlichen Daten der Darstellung von Dr. Heinz Möller 
im Lübecker General-Anzeiger, bei den folgenden Angaben auch dem Lübecker Volks- 
boten und Hamburger Zeitungen sowie eigenen Eindrücken. Ploetz. 
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sandten Daitz, den Reichsführer SS Himmler, den Chef des Stabes der SA 
Lutze, den Korpsführer des Nationalsozialistischen Kraftfahrerkorps Hühnlein, 
den Reichsstudentenführer Dr. Scheel, den Generalinspektor für das deutsche 
Straßenwesen Dr. Todt, die Reichsfrauenführerin Frau Scholtz-Klink, den 
Leiter der Reichsschrifttumsstelle Dietz, Hauptamtsleiter Hilgenfeldt. Ferner 
3skandinavische Gesandte in Berlin (Dänemark, Schweden und Finnland) und 
die deutschen Gesandten in Oslo und Kopenhagen. Dazu führende hohe Generale 
und Admirale der Wehrmacht und hohe Beamte der Reichsministerien wie 
Ministerialdirektor Dr. Gütt, Prof. Dr. Reiter, Präsident des Reichsgesundheits- 
amts, Dr. Groß, Leiter des Rassenpolitischen Amtes der Partei, Dozent Dr. Rutt- 
ke, Regierungsrat Coulon sowie hohe Funktionäre der nationalsozialistischen 
Partei in Schleswig-Holstein und Andere. Von deutschen Wissenschaftlern und 
Künstlern hebe ich hervor Dozent Dr. Clauß, Senator Dr. v. Hoff, Direktor 
Dr. Lasch, Meier-Benneckenstein, Präsident der Hochschule für Politik, 
Prof. der Hygiene Dr. Zeiß, Prof. Schultze-Naumburg, Dr. Blunck, Gustav 
Frenssen, Prof. Günther Ramin, Prof. Dr. Alfred Ploetz, der Herausgeber 
dieses Archivs, und andere. Von den zahlreichen Ausländern erwähne ich den 
Dichter Hans Djurhuus von den dänischen Faröer-Inseln, den Komponisten 
Dolleris von Kopenhagen, die kgl. Kammersänger Skjaer und Hye-Knudsen 
aus Kopenhagen, den Museumsdirektor Thor Darson aus Island, den Vorsitzen- 
den des Kopenhagener Studentenrates Haakon Falcke und Knud Fick, den 
Kapellmeister Hedar aus Lund, den Komponisten Dr. Alf vén aus Uppsala, Prof. 
Dr. Ernst Kock aus Lund, aus Stockholm Prof. von Euler, Nobelpreisträger 
für Chemie, Dr. Paul Graßmann, Schriftleiter, Hans Georg Wagener und Frau 
Lalla Cassel; aus Norwegen Prof. Dr. Claus Hansen, Komponist Eilif Gul- 
branson, Ingenieur Dr. Bjercke, Victor Mogens, aus Finnland Prof. Hans 
Rosenberg und Prof. Lönnroth, aus Holland Schriftstellerin van Ammers- 
Küller und Prof. Johan van Loon; sowie eine Reihe anderer Ausländer. Außer- 
dem waren eine Anzahl von Vertretern der Wirtschaft und des Verkehrs aus dem 
Deutschen Reich und dem Auslande geladen. | 
Die „Tagsatzung“ der Nordischen Gesellschaft wurde am 19. Juni eröffnet 
durch ihren Vorsitzenden, Gauleiter Hinrich Lohse. Er begrüßte die Reichs- 
deutschen und besonders herzlich die Gäste aus den nordländischen Staaten und 
gab seiner Freude Ausdruck, daß zum ersten Male auch Vertreter aus England, 
Frankreich, Holland, Belgien, Österreich und Ungarn gekommen wären. Er be- 
tonte, daß Deutschland seinen ausländischen Gästen keinen National- 
sozialismus predigen wolle und auch nicht auf andere Völker zu übertragen 
beabsichtige. Daran schloß sich eine warme Begrüßung der etwa 6000 Erschiene- 
ten durch den Oberbürgermeister von Lübeck, Staatsrat Dr. Otto-Heinrich 
Drechsler, in der er auch die hohen Verdienste des Reichsleiters Alfred Rosen- 
berg um Lübeck und die Nordische Gesellschaft hervorhob und ihm den ersten 
Ehrenbürgerbrief der Stadt Lübeck überreichte. Die Urkunde enthält die Begleit- 
worte: „Die Hansestadt Lübeck dankt dem Manne, der, selbst von der Ostsee 
stammend, ihr helfend und fördernd zur Seite steht auf dem Wege zur Erfüllung 
ihrer großen Aufgaben als deutsche Stadt des Nordens, als Stadt der Nordischen 
Gesellschaft, als kultureller Vorort der Ostsee.“ 
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Nun folgten zwei gehaltreiche Vorträge von dem Reichsgeschäftsführer der 
Gesellschaft Dr. Timm über Deutschland, der Norden und die Nordische Ge- 
sellschaft“ und von dem Korpsführer des NS.-Kraftfahrkorps Hühnlein über 
„Der Kraftfahrzeugverkehr über die Grenze", Dr. Timm stellte in seinem Vortrag 
fest, daß die Nordische Gesellschaft vor 1933 etwa 50 Firmen-Mitglieder und 250 
Einzelmitglieder zählte, daß dagegen seit der Machtübernahme und seit dem kraft- 
vollen Eintreten Alfred Rosenbergs für sie die Zahl ihrer Firmenmitglieder auf 
mehr als 2500 und die Zahl ihrer Einzelmitglieder auf rund zehntausend gestiegen 
ist, so daß sie jetzt umfangmäßig die bei weitem größte deutsche Gesellschaft ist, 
die die Aufgabe hat, freundschaftliche Beziehungen zum Auslande zu pflegen. 
„Wir stellen im ganzen Gebiete der Ostsee eine Verringerung der Nervosität fest, 
wir stellen fest, daß eine der hervorragendsten Eigenschaften des nordischen Men- 
schen, seine ruhige Sachlichkeit, wieder die Oberhand gewinnt, so sehr auch 
zuweilen tagespolitische und scheinbar taktische Erwägungen diese große Ent- 

wicklung zu überdecken scheinen. Hier jedenfalls auf dem Gebiet einer ständigen 
Verstärkung des gegenseitigen Vertrauens, der gegenseitigen Achtung 
und der Schaffung einer soliden Grundlage für sachliche Zusammenarbeit sieht 
die Nordische Gesellschaft das Ziel ihrer weiteren Arbeit.“ 

‚Was auf dem beschränkten Raum der Länder und Völker rings um die Ostsee 
durch solche beiderseitigen Bemühungen erreicht wird, könnte und sollte Vorbild 
für die Gestaltung der Beziehungen zwischen den europäischen Völkern in ihrer 
Gesamtheit sein. Die Nordische Gesellschaft betont als Ausgangspunkt in ihrer 
Arbeit den nordischen Gedanken in Deutschland, weil sie der Überzeugung ist, 
daß die europäische Kultur nur lebenskräftig erhalten werden kann, wenn der 
nordische Mensch seine schöpferische Kraft behält und sich. nicht der Einsicht 
verschließt, daß er den Gefahren, die im Bestande der gesamt-europäischen Kultur 
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heillosen gegenseitigen Mißverständnissen zerfleischt, sondern bei völliger Wah- 
rung seiner Eigenart gegenseitig hilft. So verstanden ist der nordische Gedanke 
auch ein europäischer Gedanke, für den hier an der Ostsee ein Beispiel und 
ein Vorbild gegeben werden kann.“ 

Der sehr interessante Vortrag des Herrn Adolf Hühnlein und die mannig- - 
fachen anderen wichtigen Vorträge auf dem Gebiet des Verkehrs- und Wirtschafts- ` 
lebens, die bei der Tagung gehalten wurden, liegen dem Gebiet unseres Archivs ` 
zu fern, um hier ausführlich besprochen zu werden. Dasselbe gilt von den künst- 
lerischen Darbietungen wie die ‚Spiele am Wall“ mit ihrer Festspielmusik. des 
Schweden Alfvén, die Lieder des Kopenhagener Studentengesangvereins unter ` 
Leitung des Kapellmeisters Heyse-Knudsen unter Beteiligung des Kammer- 
sängers Skjaert, die Lieder des Studentengesangvereins von Lund unter Leitung 
des Kapellmeisters Hedar, die Vorführungen schwedischer Volkstänze unter 
Leitung von Lalla Cassel, die Aufführung des alten Stückes des Norwegers 
Ludwig Holberg ‚Der politische Kannengießer‘“ unter Leitung von Holger 
Gabrielsen vom Kgl. Theater in Kopenhagen, wie die Mitternachtskonzerte 
in der Marienkirche (an der Orgel Prof. Günther Ramin aus Leipzig) und in 
der Katharinenkirche (Steiner-Quartett aus Berlin und die Studentengesang- 
vereine aus Kopenhagen und Lund). Der erste Tag der Versammlung schloß 
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mit einem stark besuchten Empfang der Reichsregierung, vertreten durch Reichs- 
innenminister Dr. Frick. 

Der zweite Tag (ein Sonntag) der Zusammenkunft begani: mit zwei bedeuten- 
den Vorträgen auf dem freien Marktplatz des Vorsitzenden der Gesellschaft Hin- 
rich Lohse und des Reichsleiters Alfred Rosenberg. Gauleiter Lohse richtete 
unter anderem auch an die Ausländer beherzigenswerte Worte: ‚Wir bitten Sie 
herzlich, über die Reichstagung der Nordischen Gesellschaft hinaus bei uns in 
Deutschland zu verweilen und das neue Deutschland zu besuchen und kennenzu- 
lernen. Wir haben Ihnen im Dritten Reich nichts zu verheimlichen. Wir haben 
nunmehr in allen Gauen des Reiches Gaukontore der Nordischen Gesellschaft ge- 
schaffen. Sie brauchen nur hinzufahren, wohin Sie wollen. Es kann Ihnen dieses 
neue Deutschland gezeigt werden, der neue deutsche Mensch, in allen seinen 
Schichten und Ständen, in seiner neuen nationalsozialistischen Haltung, in seiner 
Arbeit, in seiner Freizeit, in seinen Sitten und Gebräuchen. Sie können die neuen 
Bauwerke des nationalsozialistischen Deutschlands sehen in München und in 
Nürnberg und wo Sie sonst wollen. Sie können auf den bereits fertiggestellten 
Strecken der Reichsautobahnen fahren und Freunde und Bekannte besuchen. Sie 
werden dann mit uns einer Meinung sein, daß gerade die diesjährige Reichstagung, 
die im Zeichen der uns alle berührenden Verkehrsfragen im Ostseeraum steht, 
eine sehr fruchtbare und unsere Völker verbindende Bedeutung und Auswirkung 
hat. Nachdem die alte Hansestadt Lübeck Preußen angegliedert und der Provinz 
Schleswig-Holstein zugeteilt ist, glauben wir mehr denn je, daß dieses Land zwi- 
schen den beiden Meeren die Brücke bildet zwischen Deutschland und den be- 
nachbarten Völkern des Nordens. Als Gauleiter und Oberpräsident dieser Provinz 
bitte ich herzlich, diese Brücke zu benutzen für alle Wege, die wir im gegenseitigen 
Interesse zu gehen, für alle Aufgaben, die wir gemeinsam für unsere Völker zu 
lösen .haben !“ 

Alfred Rosenberg, der nach dem Gauleiter das Wort ergriff, führte etwa 
folgendes aus: ‚‚Immer mehr verbreitet sich das Empfinden und die Einsicht, daß 
die sozialen und politischen Zuckungen, die heute nahezu durch alle Völker gehen, 
nicht Ereignisse zufälliger, vorübergehender Natur sind, sondern dauernde Sym- 
ptome darstellen, Gleichnisse dafür, daß die Schicksalskatastrophe von 1914 nicht 
nur ein militärischer Zusammenstoß größter Art war, sondern ein Zusammenbruch 
vieler gesellschaftlicher und politischer Ordnungen. Nach einer solchen Welt- 
erschütterung war das Denken aller Nationen aufgerufen. worden, um über die 
tieferen Ursachen der Katastrophe nachzudenken. Das auseinandergeratene Ge- 
fige der Welt zwang eine Anzahl besonders vom Schicksal geschlagener Staaten, 
diese Prüfung des Schicksals leidenschaftlicher und tiefer vorzunehmen als andere, 
die zunächst noch von innerem und äußerem Druck verschont geblieben waren 
oder glaubten, auf Grund des von ihnen als siegreich bezeichneten Ausgangs des 
Weltkrieges für immer ruhig fortleben zu können. 

Das war eine Täuschung! Es zeigte sich, daß die Probleme, die zunächst nur 
eine Gruppe von Staaten beschäftigten, immer mehr zu Schicksalsfragen auch 
der übrigen Völker wurden. Der Bolschewismus ist deshalb nicht allein eine poli- 
tische Bewegung, sondern zugleich ein Symbol dafür, wie weit die Widerstands- 
kräfte der Staaten und Völker gesunken oder aber wie stark sie sind, um eine 
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gefährliche ansteckende Krankheit aus ihrer Tradition und ihrem Charakter heraus 
zu überwinden. . 

Ich glaube, wenn wir alle diese Gedanken weiter verfolgen, wenn wir begreifen, 
daß das Schicksal der Völker eben verschieden ist, daß bei manchen nah Ver- 
wandten auch die Temperamente sich anders äußern, daß manche Worte und 
Begriffe ganz verschiedenen Inhalt bezeichnen, dann werden wir die Voraus- 
setzungen dafür besitzen, nicht nur die eigenen Lebensrechte zu vertreten, sondern 
auch Art und Zustand anderer Völker richtig zu begreifen, d. h. immer verständ- 
nisvoller und gerechter zu denken. Das ist aber die Bedingung, um jene oft künst- 
lich erzeugte Atmosphäre des Hasses zu überwinden, der leider heute noch viel- 
fach die Welt beherrscht. Wir begreifen, daß es Spannungen, wirklich echte Span- 
nungen zwischen den Lebensinteressen der Völker geben kann, aber wir halten es 
für unsere Pflicht, daß jeder verantwortungsvolle, im öffentlichen Leben stehende 
Mensch sich dagegen wendet, daß aus bloßer Sensationslust Lügen in die Welt 
gestreut und systematisch verbreitet werden, die Mißtrauen und Mißverständnisse 
zwischen den Völkern erzeugen müssen! Wir sind der Überzeugung, daß wenn 
sich nach und nach immer mehr Gutwillige zusammenfinden, auch die wirklich 
aus Lebensinteressen herrührenden Spannungen in verständnisvoller Art behan- 
delt werden können, weil dann jene geradezu als pathologisch zu bezeichnende: 
Hetze und Haßstimmung ausgelöscht wird als Voraussetzung für eine sachliche 
Behandlung der Probleme und ein persönliches Nähertreten von Mensch zu 
Mensch, von Volk zu Volk. 

Wenn wir hier zum vierten Male die Reichstagung der Nordischen Gesellschaft. 
begehen, so aus dem besten Willen heraus, einen Lebensraum zu erfassen, dessen 
Völker schicksalsmäßig aufeinander angewiesen sind, und wir denken zu groß von 
uns, als daß wir nicht über manche Mißverständnisse und Spannungen hinweg- 
große Werke und große Menschen als mit uns verwandt empfinden würden. Und 
darüber hinaus haben wir bereits erwiesen, daß wir auch bereit sind, uns für diese 
Menschen in Deutschland selbst einzusetzen. Wir sehen das Schicksal Europas. 
als ein Ganzes an, wie es stets ein Ganzes gewesen ist. Wir hoffen aber, wenn die 
verschiedenen unmittelbar zusammenhängenden Schicksalsräume des euro- 
päischen Kontinents eine menschlichkulturelle und soziale Befriedung finden 
können, dies die Verantwortung ist für die SE unseres dee ehr- 
würdigen Europas. 

In einer Zeit, da so manche Kräfte auf EE Erdball in Aufruhr begriffen 
sind, ist es hohe Zeit geworden, dieses Europa in seiner Vielgestaltigkeit erneut zu 
erleben, zu begreifen, daß Jahrtausende eine Arbeit zusammengetragen haben, die 
zu bewahren und weiterzuführen wir die Aufgabe haben, die Pflicht, dieses Erbe 
zu erhalten, zu stärken und hinüberzutragen in eine kommende Zukunft. Diese 
Tage hier in Lübeck sollen mithelfen, daß aus der Welt der Mißverständnisse und 
des Hasses eine Neugeburt aller kulturtragenden Völker zu entstehen vermag.“ 

Diesen Reden folgte ein Frühstück im großen Ratskeller mit einem Empfang, 
den die Nordische Gesellschaft veranstaltete und an dem auch eine ganze Reihe 
von ausländischen Gästen teilnahm, die die Gelegenheit wahrnahmen, die große. 
Bedeutung der Reichstagung zu betonen und sich zu dem Gedanken der nord- 
ländischen Zusammenarbeit zu bekennen. Bei diesem Empfang kam so recht das 
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Herz der Tagung zum Ausdruck, und helle Begeisterung lohnte den Rednern. So 
bekundete unter Anderen der dänische Gesandte in Berlin, Kammerherr Zahle, 
seine Freude, an der Reichstagung der Nordischen Gesellschaft teilnehmen zu 
können. Man werde von hier schöne Erinnerungen mit nach Hause nehmen. Die 
jahrhundertealte Kulturstraße, die von Island über Norwegen, Schweden, Finn- 
land und Dänemark nach Deutschland führe, sei niemals außer Betrieb gewesen. 
Die Nordische Gesellschaft habe in den letzten Jahren einen großen Einsatz für 
den Ausbau dieser uralten, geistigen Verkehrsader geleistet, wofür ihr Dank zu 
zollen sei. Der Redner gab zum Schluß seiner Erwartung Ausdruck, daß die 
Reichstagungen der Nordischen Gesellschaft stets die in dem festen Boden der 
vertrauensvollen Verständigung und gemeinsamen Kultur gemauerten Meilen- 
steine dieser Kulturstraße sein möchten. Der färöische Dichter Andreas Djur- 
huus hielt sodann eine mit großem Beifall aufgenommene Rede, in der er u.a. 
ausführte: Wie ein geschlossener Kreis liegen die germanischen Völkerschaften 
um das nordatlantische Meer; und in der Mitte liegt der kleinste, der Färöer Volks- 
stamm. Als ein Gesandter dieses kleinen Volkes grüße ich bei der großen Nordi- 
schen Reichstagung das größte der germanischen Völker und verspreche dem 
deutschen Volke, daß wir 26 000 Bewohner sehr dankbar sind, daß das deutsche 
Volk uns bei dieser Tagung nicht vergessen hat. Der holländische Biologe 
Keuchenius aus dem Haag hielt unter starkem Beifall eine längere Ansprache, 
in der er die Kulturverbundenheit Hollands mit dem deutschen Volk ausführlich 
behandelte. 

Am Abend dieses Tages fanden N zwei Empfänge statt, ein von Männern 
besuchter, vom Oberbürgermeister veranstalteter im Rathaus und ein zweiter von 
der Reichsfrauenführerin Frau Scholtz-Klink, derganzüberwiegend von Frauen 
besucht war. Beide Empfänge boten den geladenen Ausländern und Auslände- 
rinnen reichlich Gelegenheit, sich mit ihren deutschen Gastgebern auszusprechen. 

Der Vorsitzende der Nordischen Gesellschaft, Oberpräsident und Gauleiter 
Lohse, richtete anläßlich der Vierten Reichstagung der Nordischen Gesellschaft 
folgendes Telegramm an den Führer: ‚Die Nordische Gesellschaft grüßt den Füh- 
rer in Ehrerbietung und gelobt weiter treue Mitarbeit zur Förderung und Ver- 
tiefung der friedlichen Beziehungen zu den Völkern des Nordens. gez. Lohse.“ 
Der Führer und Reichskanzler sandte an Gauleiter Lohse folgendes Telegramm: 
„Den Teilnehmern an der Vierten Reichstagung der Nordischen Gesellschaft 
danke ich für die Grüße, die ich mit besten Wünschen für einen EES 
Verlauf Ihrer Tagung herzlich erwidere. gez. Adolf Hitler.“ 

Von den zahlreichen eingelaufenen Telegrammen erwähne ich das von Knut 
Hamsun: ‚‚Ich erlaube mir als alter Pangermane die Träger der nordischen Idee 
herzlichst zu grüßen. Die Zukunft Norwegens ist mit der Zukunft des großen 
Deutschlands verbunden.“ 

Die Tagsatzung am Montäg brachte außer einer großen Verkehrssitzung drei 
Vorträge: von dem norwegischen Ingenieur Dr. Alf Bjercke über ‚‚Der nordische 
Mensch als Entdecker“, von dem Generalinspektor für das deutsche Straßen- 
wesen Dr. Fritz Todt über ‚Der nordische Mensch und der Verkehr“ und vom 
Reichsverkehrsminister und Generaldirektor der Deutschen Reichsbahn Dr.Dorp- 
müller über Gemeinsame Verkehrsfragen der Ostsee‘. Diese außerordentlich 
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interessanten Vorträge gipfelten, soweit Rassenfragen in Betracht kamen, in dem 
Nachweis der großen Begabung der nordischen Rasse für wagemutige See- und 
Landfahrten und Anlage kühner Straßen und Brücken über Land und Ströme. 
Dr. Bjercke berichtete hierbei auch über die lange vor Columbus (um das 
Jahr 1000) erfolgte Entdeckung Amerikas (Vinland) durch Wikinger, deren Führer, 
dem Norweger Leif Eriksson, von verschiedenen amerikanischen Städten Denk- 
mäler errichtet wurden. Dr. Todt betonte vor allem die Freude des einzelnen 
nordischen Menschen am kühnen Vorstoß, an Entdeckungen und Forschungen. 
Dr. Dorpmüller hob als grundsätzlich hervor, daß die Ostsee keine Binnensee, 
sondern eine Meeresbucht sei, da 70%, ihres Schiffsverkehrs dem Verkehr mit 
Übersee gehörten. Dieser und der Binnenverkehr, auch der mit Deutschland, 
steige ständig an. Eine neue Verkehrslinie über den Fehmarnbelt werde vielleicht 
geschaffen werden. ` | 

An diese Vorträge schloß sich die Verleihung des 3. „‚Ehrensiegels‘‘ der Nordi- 
schen Gesellschaft an den ‚‚weitschauenden Verkehrspolitiker, dem über die Gren- 
zen seines Landes hinaus berühmten Organisator, dem großzügigen Menschen 
Generaldirektor der dänischen Staatsbahnen Peter Knutzen in Anerkennung 
seiner Verdienste um die deutsch-dänischen Verkehrsverbindungen und in Würdi- 
. gung der Bedeutung, die dem Verkehr in seiner Gesamtheit für die Beziehungen 
zwischen beiden Ländern zukommt. — Ferner wurde das 4. Ehrensiegel verliehen 
an Alfred Ploetz, als Vorkämpfer der Rassenhygiene und Wegbereiter des 
Nordischen Gedankens, in Anerkennung seiner Verdienste um eine völkische 
Weltanschauung. Gauleiter Oberpräsident Hinrich Lohse überreichte mit war- 
men Widmungsworten den also Geehrten die beiden Urkunden. | 

Mit einer Sonnwendfeier deutscher und nordländischer Studenten am Hol- 
stentor und dem Großen Zapfenstreich der Wehrmacht fand die 4. Reichstagung 
der Nordischen Gesellschaft ihren Ausklang. Der Reichsstudentenführer Adolf 
Scheel hielt dabei die Feuerrede,in der er eindringlich auf die trotz vorhandener, 
verständlicher Unterschiede die gemeinsame Wurzel der nordischen Völker und 
des deutschen Volkes hinwies und die Hoffnung aussprach, daß unsere Zeit dazu 
ausersehen sei, uns nordrassischen Völkern die Besinnung auf unsere eigene Art 
zu bringen. | 

Im ganzen brachte die 4. Reichstagung den Teilnehmern viele anregende Mo- 
mente und lehrreiche Beobachtungen, erhebende Stimmungen. und die Über- 
zeugung, daß die Annäherung der nordländischen Völker gute Fortschritte macht. 

Ich möchte nicht verfehlen, am Schluß meines Berichtes die schönen Ehrungen 
zu erwähnen, die Herrn Reichsminister Dr. Frick und Herrn Reichsleiter Alfred 
Rosenberg seitens der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnütziger Tätigkeit 
zuteil wurden durch die Verleihung ihrer Denkmünze in Gold wegen der großen 
Verdienste der beiden hervorragenden Männer um Lübeck, wie in den überreichten 
Urkunden durch den Direktor H. Sellschopp mit herzlichen Dankesworten zum 
Ausdruck gebracht wurde. | A. Ploetz. 
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Die Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaft hat auf Einladung 
der Stadt Köln dort ihre diesjährige Hauptversammlung am 21. und 22. Juni abgehalten. 
Am 22. Juni fand die 26. Öffentliche Hauptversammlung im Gürzenich statt. Der Eintritt 
war für jedermann frei; Eintrittskarten waren nicht erforderlich. Auf der Tagesordnung 
stand zunächst der Jahresbericht des Präsidenten der Gesellschaft. Es folgten sodann 
wei wissenschaftliche Vorträge: Prof. Dr. Hugo Spatz, Direktor des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Hirnforschung in Berlin-Buch, sprach über ‚Wege der Hirnforschung im 
Wandel der Zeiten‘ und Prof. Dr. A. Kühn, 2. Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts 
für Biologie in Berlin-Dahlem, ‚‚Über die Auswirkung von Erbanlagen‘“. Beide Vorträge 
wurden durch Lichtbilder ergänzt. 

Am 7. und 8. August findet in Düsseldorf das erste Reichstreffen der Deutschen Volks- 
gesundheitsbewegung statt. Am 8. August spricht der Reichsärzteführer in einer öffent- 
lichen Kundgebung. 

Hauptdienstleiter Reichsärzteführer Dr. Gerhard Wagner wurde zum ehrenamt- 
lichen Richter des Obersten Ehren- und Disziplinarhofes der DAF ernannt. 

Vom 28. bis 30. Mai wurde in Halle das 250jährige Bestehen der Deutschen (Kaiserl. 
Leopoldinisch-Carolinischen) Akademie der Naturforscher gefeiert. Sie wurde von Dr. med. 
Bausch gegründet und 1652 von Kaiser Leopold I. bestätigt. Sie hatte ihren Sitz immer 
im jeweiligen Wohnort des Vorsitzenden, bis 1878 Halle ihr dauernder Sitz wurde. Der 
derzeitige Vorsitzende, Geheimrat Abderhalden, konnte eine zahlreiche, auch aus dem 
Auslande stark besuchte Versammlung begrüßen. Bei dieser Gelegenheit wurde die 
Cothenius-Medaille an 7 Gelehrte verliehen: Prof. Dr. Dante de Biasi, Rom; Geheimrat 
Prof. Dr. Ostertag, Tübingen; Prof. Dr. Franz Volhard, Frankfurt a.M.; Prof. 
Dr. George Barger, Edinburgh; Prof. Dr. Le Blanc, Leipzig; Prof. Dr. Armin Tscher- 
mak-Seysenegg, Prag und Prof. Eugen Fischer, Berlin. 

Auf dem Reichstreffen der Kinderreichen am 6. Juni in Frankfurt a.M. verhieß 
Dr. Goebbels, daß der Führer schon in absehbarer Zeit seine längstgehegte Absicht 
verwirklichen werde, den Kinderreichtum in großzügigster Weise in den Neuaufbau 
unseres Staates einzuschließen und sich nicht etwa mit den gegebenen Erleichterungen 
zufriedenzugeben, sondern darüber hinaus auch die materiellen Möglichkeiten zu schaffen, 
daß Jahr für Jahr Hunderttausende von Kindern mehr in die Nation hineinströmen! 

Staatssekretär Reinhardt erläuterte dann neben einer Schilderung des bisher Geleiste- 
ten auch diese Pläne im einzelnen und führte aus, daß demnächst den Assessoren, Prakti- 
kanten und Diätaren ohne Rücksicht auf ihr Dienstalter im Augenblick ihrer Verheira- 
tung die Höchststufe der zuständigen Bezüge gewährt werden würde. Für das Schulgeld 
der höheren Schulen sollen Höchstgrenzen festgesetzt werden und Geschwisterermäßi- 
gungen, bei deren Berechnung auch die nicht schulpflichtigen Kinder mitgerechnet 
werden, und zwar unabhängig von der Wirtschaftslage der Eltern. Bei Berechnung der 
Einkommensteuer sollen, sobald möglich, auch die volljährigen Kinder mitberücksichtigt 
werden. Aus dem Fonds der Ehestandsbeihilfen wurden bisher an minderbemittelte 
Kinderreiche auch einmalige Kinderbeihilfen gewährt (durchschnittlich je 62 RM für 
Za Millionen Kinder). Ab 1. Oktober 1937 wird wahrscheinlich die hierfür festgesetzte 
Einkommensgrenze von 185 auf 200 RM erhöht werden. 

Die Reichsjugendführung hat folgenden Reichsbefehl erlassen: Aus gegebener Veran- 
lassung weise ich darauf hin, daß dasRauchverbot während des Dienstes auch für alle 
Angehörigen der Hitler-Jugend, dieim Gesundheitsdienst arbeiten, wie Ärzte(innen), Zahn- 
behandler(innen), Apotheker(innen), Feldschere, UD-Mädel, Fahrer usf. gilt. Als Dienst 
sind selbstverständlich auch Tagungen, Besprechungen und Untersuchungen anzusehen. 
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Untersuchende Ärzte, die nicht der Hitler- Jugend angehören, sind gegebenenfalls auf diesen 
Befehl hinzuweisen. Der Chef des Gesundheitsamtes (gez.) Kondeyne, Gebietsführer. 

Am 4. August starb im Alter von 67 Jahren der Prof.o.m. der Hygiene Dr. med. 
Dr. jur. h. c. Philalethes Kuhn, eines der ersten Mitglieder der Dt. Gesellschaft f. Rassen- 
hygiene, der Nordischen Bewegung und der NSDAP. Wir kommen noch ausführlicher 
auf diesen hochverdienten Mann zurück. 

Gauamtsleiter Dr. Erich Bruns, Hannover, wurde als Abteilungsleiter zur Bearbei- 
tung der Fragen der Genußgifte, insbesondere des Alkoholmißbrauchs, in das Hauptamt 
für Volksgesundheit berufen. 

Kampf gegen Rausch- und Genußgifte im Rahmen des Vierjahresplans. Gelegentlich 
der 3. Reichstagung der Ärzte des öffentlichen Gesundheitsdienstes im Mai d. J. hat 
Ministerialdirektor Dr. Gütt u. a. folgendes gesagt: „Im Rahmen des Vierjahresplanes 
kommt der Arbeit der Gesundheitsämter in der Bekämpfung der Rausch- und Genuß- 
gifte, unter denen der Alkohol und der Tabak an erster Stelle stehen, eine besondere 
Bedeutung zu. Bedenken wir, daß das Deutsche Volk jährlich über 3%, Milliarden Reichs- 
mark für alkoholische Getränke und 21, Milliarden Reichsmark für Tabakwaren ausgibt, 
das sind etwa 10% des Volkseinkommens, so geht daraus ohne weiteres hervor, daß bei 
einem so gewaltigen Verbrauch die schwersten Schädigungen, besonders unserer Jugend 
zu befürchten sind. Wenn also irgendwo gespart und der Verbrauch eingeschränkt werden 
muß, dann sollte es hier geschehen; denn die Ernährung und Gesunderhaltung unseres 
Volkes sollte allen anderen Bedürfnissen vorausgehen! Ohne dabei zu übertreiben, müssen 
wir Ärzte des Öffentlichen Gesundheitswesens den Mut finden, hier unsere warnende 
Stimme zu erheben.“ (Öff. Ges D. 1937 H. 6 S. 211.) 

Ministerialdirektor Dr. med. Arthur Gütt, Leiter der Abteilung Volksgesundheit im 
Reichs- und Preußischen Ministerium des Innern, wurde in Anerkennung seiner Ver- 
dienste zum Mitglied der Akademie für Deutsches Recht ernannt. 

Die Verwirklichung des Gesundheitspasses ist jetzt im Gange. In 4 Gauen werden die 
Untersuchungen als Unterlage für die erste Ausfertigung zur Zeit durchgeführt. 

Die 9. Tagung der Deutschen Gesellschaft für Rassenforschung (Gesellschaft für 
physische Anthropologie) findet in Tübingen vom 16. bis 19. September statt. 

Reichsleiter Alfred Rosenberg hat dem Leiter des Rassenpolitischen Amtes Dr. Wal- 
ter Groß die Leitung eines Seminars für rassenpolitische Fragen im Außenpolitischen 
Schulungshaus übertragen. (Ziel u. Weg, H. 14.) 

Nach einem Erlaß des Reichserziehungsministers Rust können körperlich und geistig 
gut entwickelte Schüler und Schülerinnen bei entsprechenden Leistungen bereits vor 
Vollendung der vierjährigen normalen Grundschulzeit nach dem Besuch der ersten drei 
Klassen und nach einer entsprechenden Prüfung auf die höhere Schule übergehen, was 
eine Verkürzung der Ausbildungszeit bei überdurchschnittlich begabten Kindern bedeu- 
tet. (Ziel und Weg, H. 14.) 

Der österreichische Bundesrat hat das Gesetz zum Schutze des keimenden Lebens, das 
eine Verschärfung der bereits bestehenden Bestimmungen enthält, endgültig ange- 
nommen. Dabei verwies der Berichterstatter Universitätsprofessor Dr. Arztnoch einmal 
mit allem Nachdruck auf den katastrophalen Geburtenrückgang in Österreich, dem mit 
allen Mitteln gesteuert werden müsse. In Wien allein habe der Geburtenrückgang im 
Jahre 1936 rund 14 000 betragen. (Ziel und Weg, H. 14.) 
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Die Fortschritts- oder Vervollkommnungstheorie, der Aufbau auf 
Haeckels Stammesgeschichte. 


Von Viktor Franz, 
o. Professor und Leiter des Ernst-Haeckel-Hauses der Universität Jena. 


Eine Vorbemerkung zunächst! Als glühender Verehrer Haeckels und eifriger - 
Arbeiter in seiner Wissenschaft würde ich lebhaft wünschen, daß wir in der stam- 
mesgeschichtlichen Erkenntnis nicht bei ihm ‚‚stehen bleiben‘‘, sei es auch unter 
noch so vielem Ausbau" in Einzelheiten, sondern daß wir außerdem auf ihm ‚,‚auf- 
bauen“. Aufgebaut habe ich auf der Darwin-Haeckelschen Abstammungs- 
lehre in langen Arbeitsjahren die Vervollkommnungslehre, die nicht nur einen 
bestimmten Vorgang in der Geschichte der Lebendigen klar sehen lehrt, sondern 
auch weitere Forschungsanregungen (besonders für die vergleichende Physiologie, 
die ihr allerdings bisher am allerfernsten steht!) und hohe Werte für jedermann 
enthält. In meinem Buche von 1935 nannte ich sie daher den ‚‚krönenden Schluß- 
stein der Wissenszweige Phylogenie und Geschichte der Organismen‘. Wenn nun 
das biologische Vervollkommnungsdenken sich in unsrer Wissenschaft bisher nur 
schwer einführt, und wenn alles heutige, endlich zum Durchbruch gelangende, 
weitgehende bis nahezu ‚‚rückhaltlose‘“‘ Bekenntnis zu Haeckel eben bei ihm 
„stehen bleibt", so hat das viele, nicht so bald zu erschöpfende Gründe. Einer 
davon, vor dem ich mich allerdings beuge, ist einfach die Macht des Haeckelschen 
Wortes. Was er an Richtigem eindrucksvoll lehrte, läßt sich leicht wiederholen, 
und was er unklar zurückließB — wie dieVervollkommnungslehre—, das kam damit 
aus der guten Mode und in den Ruf der Faselei. Und so sagte mir noch neulich 
ein jüngerer und auf seinen Gebieten äußerst tüchtiger Fachkollege (eigentlich 
zu meinem Staunen, aber so steht’s eben!), er könne noch nicht ganz ersehen, wie 
ich eine Vervollkommnungslehre ohne Anthropomorphismus entwickeln könne. 
Sicher! Ohne Anthropomorphismus beschreibe ich mit menschlichen deutschen 
Worten einen bestimmten groBen Naturvorgang in der Geschichte der Lebendigen, 
andrerseits tue ich es mit Physik, mit ganz klarem energetischem Denken, was 
wiederum für andere ein Stein des Anstoßes ist, indem sie entweder über dieses 
Denken zu wenig verfügen oder — meist infolge davon — beim Lebendigen es 
ablehnen. Indem ich jedoch annehme, daß weitere Fehler bei mir selber, in meiner 
Darstellungsweise liegen, biete ich im folgenden eine möglichst gerundete Dar- 
legung der Grundgedanken, in welcher sich die physikalisch-energetische Ausein- 
andersetzung nicht hervordrängen soll. ` 

Es ist das meine Antrittsvorlesung ‚„Entwicklungslehre und Aufstieg‘ vom 
21. November 1936 mit geringen Änderungen: einleitende Zeilen fielen fort, und 
wiedereingefügt wurden in Kleinschrift solche, die ich zur Kürzung für den %4stün- 
digen Vortrag hatte streichen müssen; sie scheinen mir gerade für einen begriffs- 
scharf-naturwissenschaftlichen Leserkreis doch am Platze. Weitere Änderungen 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 4. 19 
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sind geringfügig. Fast ein Zufall, und doch ein beachtlicher war es, dab der ge- 
sprochene Wortlaut der Rede (also nicht der hier vorliegende) zwei Tage später 
im Jenaer Volksblatt vollständig gedruckt wurde: auf Bitte unsres Universitäts- 
rektors bringen nämlich die drei Jenaer Tageszeitungen die ihnen eingesandten 
Auszüge aus den Antrittsreden, ich aber sandte ihnen den ganzen Text. Daß nun 
daraufhin das Blatt der ‚Intelligenz‘ keine Notiz davon nahm, und daß die national- 
sozialistische Gauzeitung statt dessen einen Auszug erbat (und gern erhielt), daran 
ist nicht das geringste Symptomatische; wohl aber daran, daß das Blatt der Faust- ` 
arbeiter — das natürlich im heutigen Deutschland keine Sonderpolitik mehr ver- 
folgt, sondern längst ‚‚gleichgeschaltet‘“ ist — in großem Entgegenkommen aus- 
nahmsweise den Vortrag ungekürzt brachte, denn ‚über Haeckel, das interessiert 
unsre Leser“, sagte mir telephonisch der Schriftleiter. Und dies gehört doch dazu, 
daß schon Haeckel, was Tageszeitungen betrifft, nur in Arbeiterblättern zum 
Wort kam, und daß ich seit Jahren über manche ähnliche Erfahrung zu berichten 
wüßte: ja, auch das war oft hemmend für die Vervollkommnungstheorie, daß Hoch- 
gebildete außerhalb des Naturforscherkreises, sobald der Name Darwin oder 
Haeckel fällt, Arges wittern und nichts Gutes ahnen (in ihrer Ahnungslosig- 
keit!). 

So manche zoologische Einzelheit, auch so manches von der Präzision des Ge- 
dankenganges wird im folgenden nur gestreift und findet sich ausführlicher, ge- 
gebenenfalls mit Abbildungen, in meinen Büchern und Spezialarbeiten. Es ist 
das eigentlich wohl selbstverständlich, aber bei den vielen Vorurteilen, denen die 
in Rede stehende Sache leicht begegnet, und bei ihrem hohen Wert möchte ich 
den Leser ausdrücklich bitten, nicht über etwaige vorläufige Einzel- 
bedenken zu stolpern oder aus der Kürze der Darlegung auf Un- 
exaktheit zu schließen. 


1. 


Ein Schlagwort der Zweifler und Krittler am Abstammungsgedanken ist das 
von der „Affentheorie‘. Und die es gebrauchen, haben in ihrer Weise recht. Denn 
wenn man vom ganzen, reich verzweigten Stammbaum der Lebendigen sich nur 
so viel zu eigen gemacht hat, daß der Mensch ‚‚vom Affen abstammt‘‘ — wir sagen 
besser: von Affen, und zwar von kleinen, vorzeitlichen, die ein Unterkiefer (Pro- 
pliopithecus) uns kennen lehrte —, dann bleibt allerdings die wenig er- 
hebende ‚‚Affentheorie‘“ übrig. 

Ja noch viel mehr ist hier zuzugeben: wenn gelehrteste Forscher seit reichlich 
sieben Jahrzehnten diese bittere Pille zu versüßen meinten mit dem Hinweis, der 
bisherige Aufstieg von ‚‚ärmlichen, einfachsten, einzelligen Formen bis zum Kultur- 
menschen“ gestatte uns, „an die Erreichung einer noch edleren Zukunft zu glau- 
ben“, so hat man auch mit diesem Glaubensappell bisher niemanden beglückt, 
niemanden erhoben,noch gar ihm Mittel und Handhaben gegeben, an sich selbst, 
und an seinem Volke oder an der Menschheit verbessernd zu arbeiten. 

Wenn wir einst Würmer waren, dann Fische, Lurche, niedere Säugetiere und 
kletternde Baumtiere, bevor wir zu den Gehirn- und Geisteswesen wurden, die wir 
heute sind, ist uns damit irgendwie gesagt, was später werden wird ? Können wir 
irgendetwas in dieser uns unbekannten Richtung tun ? Und wenn wir es könnten, 
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wären wir dann gewiß, daß es eine Daseinsverbesserung mit sich brächte ? Soll 
vielleicht die Kompliziertheitszunahme, die wir allerdings ohne Zweifel 
auch im Menschenleben bemerken, als solche das Verbessernde, der Fortschritt, 
der Aufstieg oder die Vervollkommnung sein ? Oder schwebt vielleicht der ganze 
Fortschrittsglaube in der Luft? In der Tat haben manche von den schärfsten 
Denkern und Forschern wenigstens bei Pflanze und Tier einen Entwicklungsfort- 
schritt, der etwas anderes wäre als zunehmende Verwicklung, verneint; nicht 
wenige verneinten auch die Möglichkeit einer Vervollkommnung des menschlichen 
Daseins. Ist nun vielleicht vom Fortschritt beim Menschen in anderem Sinne zu 
sprechen als beimTier ? Führt nicht wenigstens der eine in den anderen hinüber ? — 
Oder kann doch vielleicht der Fortschritt bei Pflanze und Tier uns das Wesen des 
Fortschritts beim Menschen verdeutlichen ? 

Dieser Bereich von Fragen war noch zu beantworten. Als einen 
völlig ungeklärten, in welchem man gutgläubig mit Worten spielte und einander 
nicht überzeugte, fand ich ihn einst als junger Forscher vor. 

Um nun in die Schau, die ich langsam erarbeiten konnte, möglichst allge- 
meinverständlich einzuführen, sei diesmal mit folgenden Behauptungsaufstel- 
lungen begonnen: Würden die Tiere des Altertums der Erde oder auch des Erd- 
mittelalters heute mitten unter den jetzigen neu erstehen, so würden sie der großen 
Mehrzahl’nach im Kampf ums Dasein sich nicht halten können, sondern schnell 
unterliegen, also teils anderen zur Beute fallen, teils von ihrem Lebensbedarf abge- 
drückt werden. Würden die sperrigen Bäume der Steinkohlenzeit sich heute wieder 
hervorwagen, sie würden überwuchert werden von dem, was heute wächst. So 
wurden auch die Nadelhölzer in jüngeren erdgeschichtlichen Zeiten immer mehr 
durch die Laubhölzer verdrängt. Käme der eiszeitliche, richtiger wohl: der zwi- 
scheneiszeitliche Neandertalmensch mit seiner flachen Stirn heute wieder, man 
muß bezweifeln, daß er irgendwo, geschweige in seinem früheren großen Verbrei- 
tungsgebiete, noch dem Dasein gewachsen wäre. Umgekehrt: wären in irgendeine 
Lebenswelt von einst plötzlich die Lebendigen von heut hereingebrochen, sie hätten 
schnell unter jenen aufgeräumt und sich die Herrschaft erobert. Denn ihre organi- 
schen Mittel und Fähigkeiten, sich durchzusetzen, haben sich gesteigert. 

An einem Beispiel aus unserm heutigen Wild glaube ich diesen Vorgang in der 
Gegenwart zu sehen: der europäische Elch mit seinem bekannten Schaufelgeweih 
scheint seit Jahrhunderten mehr und mehr von Schaufler zum Stangler zu 
werden; das heißt: in den Elchbeständen treten neben Schaufelelchen in den neue- 
ren Zeiten auch solche Elche auf, deren Geweih eine verzweigte, unverbreiterte 
„Stange‘‘ von gewisser, obwohl entferntbleibender Ähnlichkeit mit einem Hirsch- 
geweih ist. Der waidmännischen Hege ist das durchaus nicht willkommen, sie 
möchte mit vollem Recht möglichst das altehrwürdige Naturdenkmal, die Schaufel, 
erhalten und züchten. Der zunehmende natürliche Ersatz der Schaufel durch die 
Stange scheint aber, biologisch betrachtet, auf geeigneten erblichen Änderungen 
und deren natürlicher Auslese zu beruhen; denn die Stange beschwert ihren 
Träger weniger als die Schaufel, und im oft tödlichen Zweikampf ist der Stangler 
nicht selten der Sieger über den Schaufler. 

Eine für die erdgeschichtliche Betrachtung dem Schwunde anheimfallende 
Tierwelt sind ferner die Beuteltiere Australiens. Man nennt sie ja auch kurz eine 
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kreidezeitliche Säugetierwelt. Sie und ihresgleichen bevölkerten einst alle Erdteile. 
Aus ihrem Kreise heraus entwickelten sich irgendwo auf der nördlichen Erdhälfte 
die ‚‚,höheren‘“ Säugetiere, und diese verdrängten die Beuteltiere fast überall; 
nach Australien aber kamen sie, weil es zum Inselerdteil geworden war, nicht mehr 
hin. Die körperliche Überlegenheit der „höheren“ Säugetiere im Vergleich zu den 
Beuteltieren zeigt sich 2. B. darin, daß ein Hirsch das Känguruh im Springen weit 
übertrifft, daß der Beutelwolf viel schwächer ist als unser Wolf trotz gleicher 
Körpergröße, ferner im „Beuteltierstumpfsinn‘‘, von dem alle Tiergärtner spre- 
chen, und der Tiervater Alfred Brehm wußte mit seinem ganzheitlichenBlick, 
der den Heutigen einstweilen fast völlig verlorengegangen ist, jeder Beutel- 
. tierform etwas Unausgeglichenes nachzusagen, einen zu großen Kopf, zu dicken 
Schwanz, ein zu kleines und blödes Auge usw., Eigenschaften, nach denen auf weni- 
ger vollendete, einer vorzeitlichen Stufe Zugehörige Lebensverrichtungen zu 
schließen sei. 

So wie die Beuteltiere seit der Kreidezeit, können auch die Beribööttiere 
(Nautilus) seit der Silurzeit noch heute bestehen. Fragt man sich aber, wie es um 
ihre Verbreitung und somit ihre Siegeskraft heut steht im Verhältnis zu einst, so 
waren sie doch einst über alle Meere verbreitet und sind sie heute in geringer Arten- 
zahl auf wenige Gebiete beschränkt, es sind Überbleibsel, Relikte oder, wie man 
auch gesagt hat, ‚lebende Versteinerungen“. Größtenteils sind sie ersetzt durch 
ihre zu ganz anderen Formen gelangten Nachkommen, die Tintenfische oder 
Tintenpulpe. Das große, luftgefüllte Gehäuse oder Perlboote, so wertvoll es uns 
als Zimmerschmuck und für die Perlmuttergewinnung ist, es war und ist doch ein 
großes Hemmnis fürdie Bewegung des Tiers, und das ganze Perlboottier war und 
ist ein plumper Pulp im Vergleich zu den an Gestalt und Bewegungsweise viel ge- 
schmeidigeren übrigen, den Tintenpulpen; diese, im einzelnen etwa die Sepien, 
die Kalmare und die Kraken, haben kein Gehäuse mehr, das doch nur unvollkom- 
men schützt, dafür aber verfügen sie über hohe Beweglichkeit und andererseits 
über den Tintenbeutel, dessen Inhalt sie bei höchster Gefahr schützend umhüllen 
kann. Sie haben nicht mehr 90 plumpe Arme, sondern nur (meist) 10, diese aber 
sind viel flotter in ihren Bewegungen, in der Regel mit überaus wirksamen Saug- 
näpfen besetzt, und zwei von ihnen können weit vorgeschnellt werden als Fangarme. 
Sie haben viel schärfer sehende Augen und ein erheblich größeres Gehirn. Und sie 
bilden hunderte von Arten neben den nur noch fünfen der Perlboote. So hat der 
heutige Pulpen- oder Zephalopodentyp sich dem ehemaligen, in die Gegenwart 
noch knapp hineinreichenden in jeder Hinsicht überlegen gezeigt. 

Solchen Fortschritt von einst auf jetzt, solche für die Daseinserhaltung 
und Daseinsentfaltung erfolgreicher gewordene Ausrüstung der 
Tiere können wir einen technischen Fortschritt der Lebendigen nennen. Er 
führt, wie gesagt, zur Überlegenheit der späteren Bildung, verglichen mit der 
älteren. 

An allen langlebigen und zu starker Entfaltung gelangten Zweigen des Pflan- 
zen- und Tierreiches begegnet er uns wieder. Die Bäume von einst hatten einen 
sperrigen, weniger in sich tragfähigen Bau als die heutigen. Zahlreiche Meeres- 
schnecken von einst hatten ein kegliges Gehäuse, das am kriechenden Tier eine 
steile, durch den Wasserwiderstand behindernde Lage innehatte. Wenn nun solche 
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Kegelschnecken (Trochus, Turbo und die nur noch vereinzelten Pleurotomarien) 
wieder auch heut noch ganz munter leben, so sind sie doch verhältnismäßig schon 
viel spärlicher geworden, als sie einst waren, und heut ist eine andere Ausbildung 
vorherrschend, bei der das Gehäuse zurückgelegt ist und viel mehr Stromlinie 
hat. An seinem vorderen oder, wie wir bei der senkrechten Spindelstellung in den 
üblichen Zeichnungen sagen, ‚‚unteren‘‘ Ende hat sich erst damit ein den Kegel- 
schnecken noch fehlender, ohrförmiger ‚‚Ausguß‘“ ausbilden können, der eine nach 
oben vorstreckbare Atemröhre des Weichtiers birgt und damit dessen Atmung er- 
folgreicher sicherstellt. Es kann heute nicht darauf ankommen, ähnliche Beispiele 
in großer Zahl zu häufen, sondern wenige sprechen für viele. Die Muskeln der 
Tiere waren einst nur glatte; später wurden viele quergestreift, wodurch siepromp- 
tereinsetzen und schneller arbeiten. Die erdgeschichtlich ziemlich neue Errungen- 
schaft der Warmblütigkeit, die immer gleichbleibende Körpertemperatur, be- 
bet, die höheren Wirbeltere weitgehend von der lähmenden Wirkung umwelt- 
licher Kälte und Hitze; Kriechtiere unterliegen diesen Einwirkungen viel mehr 
bis zum Erstarren im Winter. Das Auge der Wirbeltiere kann ehemals für die 
Einstellung auf verschiedene Entfernungen höchstens den sehr umständlichen 
Apparat besessen haben, den noch heute das Neunauge, die älteste gut sehende 
Wirbeltiergattung, uns zeigt: ein großer Muskel an der Schläfe zieht von außen 
her die durchsichtige Hornhaut vor der Pupille flach und drückt damit die Linse 
näher an die Netzhaut heran. Auf der Fischstufe wird dieselbe Linsenbewegung 
schon ohne Mitbewegung äußerer Teile durch einen innerhalb des Auges befind- 
lichen Muskel erreicht, der viel kleiner und an Energieverbrauch bei gleichem Er- 
folge sparsamer ist. Auf der Landtierstufe aber wird von den Reptilien ab meist 
nicht mehr die ganze Linse verschoben, sondern — wie noch kein menschliches 
optisches Instrument es vermag — nur die Wölbung der Linse verändert. Den 
arbeitssparsamsten Muskelapparat hierfür hat bisher nur das menschliche Auge, 
nicht einmal das der menschenähnlichsten Affen erstellt. 

Man vergleiche ferner einmal, wie ein Mensch, und wie ein Tier, etwa ein Affe 
umherblickt: das Tier tut es wie ein Mensch mit nichtperiskopischer Brille, also 
mehr durch Kopfbewegungen als durch bloße Augenbewegungen; der Mensch tut 
es also wiederum mit sparsameren Mitteln. Nur als unverstehenden Blick verwen- 
den wir unwillkürlich noch den ‚‚von der Seite‘. Man mache sich weiterhin klar, 
wieviel gröbere Arbeit erspart werden kann durch eine physikalisch verschwindend 
kleine Menge von Gehirnarbeit, und wieviel damit der Mensch dem Tier, oder das 
höhere Tier dem niederen voraus, d.h. an Entfaltungskraft überlegen ist. 

Dieser allgemeine technische Fortschritt der Lebendigen von einst auf heut, 
diese allgemeine Auswirkung der erblichen Veränderungen, des Kampfes ums Da- 
sein und des jeweiligen Untergangs der Mindertauglichen, kann auch als zuneh- 
mende Allgemeinanpassung bezeichnet werden. 

Er ist höchstens teilweise das, woran man gewöhnlich bei dem Worte ‚‚Anpas- 
Fongen" denkt. Man hat bei diesem Worte gewöhnlich in erster Linie Sonder- 

anpassungen im Auge, wie etwa die langen Kolibrischnäbel zum Hineintauchen in 
tiefe Blütenkelche, die fadenförmigen Zungen ameisenfressender Säugetiere, die 
Schutzfarben und sonstigen schützenden Ähnlichkeiten, nicht zum wenigsten jene 
sehr besonderen, die man auch Mimikry (kürzer wäre Mimik) nennt. Allgemein- 
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anpassungen sind dagegen solche Einrichtungen, die das Dasein nicht in der 
einen oder anderen Hinsicht, sondern mehr oder weniger allseitig, also jedenfalls 
vielseitig sicherstellen, auch gegenüber unerwarteten Zufällen. Dazu gehören 
bei den Tieren z. B. erhöhte Beweglichkeit, ein festeres und doch nicht zu schweres 
Skelett, Ersatz des Außenskeletts durch ein Innenskelett, regerer Blutumlauf, 
somit ein größeres und kräftiger arbeitendes Herz, die schon erwähnte Warm- 
blütigkeit, Lebendgebären und somit weites Austragen der Frucht an Stelle der 
Versprengung einer Vielzahl winziger Eier, vorgeschrittene Brutpflege, gutes 
Sehvermögen, stark entwickelte Gehirntätigkeit. 


Es ist nicht möglich, Allgemeinanpassungen gegen Sonderanpassungen streng abzu- 
grenzen, da es auch viele Mittelstufen gibt, Einrichtungen, die halbwegs allgemein- 
anpassend sind (etwa ein stark entwickeltes Riechvermögen; auch alle Schutzfärbungen 
allgemeinerer Art). Auch mag der Besitz vieler, in verschiedenster Richtung wirkender 
Sonderanpassungen im Erfolg auf dasselbe hinauskommen wie hohe Allgemeinanpassung, 
so bei den höheren Pflanzen. Wohl aber gibt es deutliche Extreme. Nehmen wir einmal 
als Beispiel für Sonderanpassungen aus unserer heimischen Tierwelt den Igel und den 
Maulwurf. Das unterirdische Leben des Maulwurfs, das Stachelkleid des Igels sind 
Sonderanpassungen, die das Tier nicht für den großen Kampf ums Dasein aller gegen alle 
wappnen, sondern es ihm entziehen. Beide Tiertypen blieben dementsprechend seit ihrer 
Entstehung wenig verbreitet, und so sind sie auch gewiß nicht zu starker Entfaltung in 
der Zukunft befähigt; sie haben nicht die dazu befähigenden Mittel ergriffen. Ganz anders 
stehen z. B. die Raubtiere durch starke Wappnung, schnelle Beweglichkeit, blitzschnellen 
Angriff, Erlangung von Großbeute und, wenn etwas von den inneren Organen erwähnt 
werden soll, durch größere und gefurchtere Gehirne da; und so hat denn die Ausbildung 
zum Raubtier bisher in der Erdgeschichte viel mehr Entfaltung erlangt und dürfte sie 
weiterhin noch einer langen, artenreichen Zukunft entgegensehen. Überhaupt ist das 
Gehirn das Organ der größten Allgemeinanpassung, was man verkennt, wenn man manch- 
mal den Menschen als Gehirn, ‚spezialisten‘ bezeichnet. Spezialisten sind Igel und Maul- 
wurf, aber nicht die Raubtiere, nicht oder weniger die meisten Huftiere, nicht die Affen- 
und nicht der Mensch. 


Wenn alle Tiere von gleicher Anpassungshöhe wären, wie sollte dann über 
ein solches zu urteilen sein, das gerade ausstirbt ? Was doch schon unzählige 
Male auch ohne Mitwirkung des Menschen vorgekommen ist. Und waren die 
Flugechsen der Jura- und Kreidezeit, deren Flug wir uns doch nur fledermaus- 
artig vorstellen können und deren Flügelfläche im Verhältnis zum Körper größer, 
schwerer und weniger gefügig war als bei den befiederten Vögeln, ebenso wohl- 
ausgerüstet wie diese ? Weshalb starben sie dann in dem Maße aus, in welchem 
Vögel sich in starker Entfaltung vermehrten ? Oder war die Ahnenstufe der Vögel, 
der Urvogel Archaeopteryx in der Jurazeit — der wahrscheinlich nur zum Gleit- 
flug befähigt war — in technischer Hinsicht ebenso vollkommen wie die heutigen 
Vögel? Sollte er nicht vielmehr nur für jene Zeit gerade „hinreichend“ gewesen 
sein ? Weshalb gibt es an Land und im Meer keine Großreptilien mehr, wohl aber 
Großsäugetiere ? Jene hatten kleinere und weniger durchgearbeitete Gehirne, 
wahrscheinlich noch keine Warmblütigkeit; allgemeiner gesagt: sie standen eben 
erst auf der Reptilienstufe. 


Wie zweckmäßig — wirft man vielleicht ein — ist doch die Fähigkeit vieler 
niederer Tiere, für ungünstige Zeiten sich zu äußerst verlangsamtem Ablauf der 
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Lebensvorgänge einzukapseln. Nein, es ist allgemeinzweckmäßiger, diesen 
Aufwand an Formbildungsenergie nicht zu benötigen und bei vollem Leben dem 
Ungünstigen gewachsen zu sein oder mindestens ihm ausweichen zu können, jeden- 
falls also am Kampf ums Dasein beteiligt zu bleiben. Man beachte, daß Winter- 
schlaf bei den Säugetieren bis in die Raubtiere hinein immer nur auf den ‚‚niederen“ 
im Sinne von altertümlichen und heut weniger verbreiteten Stufen vorkommt. Auf 
den höheren Stufen ist er überwunden, und was das für das Schritthalten im 
Kampf ums Dasein und im Fortschritt bedeutet, weiß im allgemeinsten Sinne 
jeder, der je sich gewünscht hat, den Schlaf überwinden zu können. 

Man sagt wohl leichthin, die Insekten erscheinen dem Menschen überlegen. Nun 
liegt allerdings in der allgemeinen Fortschrittslehre noch nicht die Behauptung, daß die 
höchste Vollendung vom Menschen erreicht sei, und es ist etwas schwierig, vielleicht un- 
möglich, dies ganz scharf zu erweisen, obwohl es zutreffen dürfte. Was aber die Insekten 
betrifft, so haben sie sich in der Erdgeschichte zunächst den Wirbeltieren in gewisser 
Hinsicht unterlegen gezeigt, wenigstens haben sich so große Formen von Insekten, wie 
sie in der Steinkohlenzeit die Luft durchschwebten, in größerer Zahl nicht gehalten, 
sie sind wahrscheinlich den Vögeln unterlegen. Unbedingt haben seitdem die Insekten 
in ihrer Geschichte im ganzen sich stark vervollkommnet, das weiß der Forscher 
ganz genau. Aber daß sie darin den Grad der Wirbeltiere erreicht hätten, läßt sich schon 
in Anbetracht ihres Außenskeletts und der fehlenden Warmblütigkeit sehr bezweifeln. 
Sicher hat ihr Übergang zu immer kleineren Körpergrößen ihnen viel dazu verholfen. 
sich in ihrer Weise zu entfalten. Der Mensch aber erweist sich doch alsihnen überlegen. 
er vernichtet sie weitgehend, wo sieihmschaden. Deutschland hat seit 100 Jahren kaum 
mehr Wanderheuschreckenschwärme gesehen, seit 47 Jahren auch nicht mehr kleinere, 
auch anderwärts werden sie seltener, und solche Beispiele von der Zurückdrängung des 
Ungeziefers gibt es noch viele. Nach alledem läßt sich an den Insekten nicht darlegen, 
daß von Vollkommenheitsunterschieden bei den Lebendigen nicht zu sprechen sei. 

Gewiß wird man jedes Tier, das lebt, auch lebensfähig befinden. Aber außer 
daß sie alle zu ihrer Zeit leben können, sind sie in verschiedenem Grade für 
die Sicherstellung ihres Daseins und für ihre Entfaltung in der Zukunft ausge- 
rüstet. An diesem naturnotwendigen Wirken alles Lebens arbeiten sie durch ihre 
gesamte innere und äußere Lebenstätigkeit mit verschiedenem Wirkungsgrad. 
Deutlicher als durch die Vergleichung einer Art mit einer anderen erkennt man 
das meistens bei der Vergleichung der größeren Gruppen, Stämme oder „Typen“, 
wie wir das ja im vorangegangenen besonders zwischen Gehäusepulpen und Tinten- 
pulpen, zwischen Flugechsen und Vögeln durchführten. Es zeigt sich sowohl an 
ihrer verschieden starken organischen Ausrüstung als auch an der dementspre- 
chend sehr verschiedenen erdgeschichtlichen Lebensdauer der einzelnen Stämme, 
und in der Gegenwart meist in dem verschiedenen Verbreitungsmaß der einzelnen 
Gruppen. | 


Nun ist es manchmal schwierig, und niemals wird es erschöpfend möglich sein, 
alle die größeren und kleineren, oft bewundernswert feinen technischen Fort- 
schritte, die einen sieghaften Stamm gegenüber einem ‚zurück‘ gehenden aus- 
zeichnen und ihn zum sieghaften machen, herauszufinden. Aber die Natur kommt 
uns da in einer glücklichen Weise zu Hilfe. Es gibt einen gestaltlichen Gesamt- 
ausdruck weitgehender Allgemeinanpassung, und das ist die zunehmende Diffe- 
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renzierung und Zentralisation, zunächst des Körperbaues. Mit deutschen 

Worten hätten wir dafür zu sagen: einerseits die zunehmende Vielzahl und Un- 

gleichheit der Teile eines Körpers, andererseits ihre größere Zusammen- und 

Untereinanderordnung; oder kürzer, obwohl nicht mehr ganz so bezeichnend: 

die zunehmende Gliederung und Mittung (Mitte — Mittung; früher schrieb 

ich auch: „Zerlegung und Versammlung‘). Aufs Gebiet der Verrichtungen über- 

tragen ist es die zunehmende Arbeitsteilung unter den Organen und ihre zu- 

nehmend einheitliche Arbeitsleitung. Daher können wir unser Begriffspaar 
auch verdeutschen mit ‚zunehmende Gliederung und Leitung“; ja, das 

empföhle sich wohl ein für allemal als das verständlichste, wenn wir nicht 
sehr oft beim Gestaltlichen als dem Anschaulichsten zu verbleiben hätten, in 

welchem nicht von Leitung, wohl aber von Zentralgruppierung oder Mittung zu 

sprechen ist. 

Wesentliches von der zunehmenden Differenzierung und Zentralisation war 
schon der Inhalt der Goetheschen Lehre von den Abstufungen in bezug auf Voll- 
kommenheitsgrad, die er in der ‚Reihe der Lebendigen‘ vor sich sah. Je mehr ein 
Wesen Ungleichteiligkeit und, wie er sagte, Subordination der Teile hat, ein um 
so „‚vollkommeneres“ nannte er es. Daß gerade Goethe mit seinem tiefen Sinn 
für das Wohlgefällige diese Begriffsbestimmung des uns „vollkommener“ er- 
scheinenden Organismus fand, und daß eine so künstlerisch veranlagte Natur wie 
Haeckel in seinen jungen, 30er Jahren dieselbe anwandte: das vollkommenere 
Wesen sei das mit mehr Differenzierung und Zentralisation, liegt bei beiden 
großenteils daran, daß diese Art von Aufbau eines Lebendigen für unser Emp- 
finden zugleich ein schöneres Wesen oder, wie man oft genug gesagt hat, eine 
harmonischere Gestalt ergibt. Weniger, obwohl in Anfängen schon nachweis- 
bar, schwebte bei Haeckel und nun gar bei Goethe auch die rein naturwissen- 
schaftliche Folgerung vor, daß das in diesem Sinne vollkommenere Wesen zu- 
gleich seinen Verrichtungen ergiebiger obliegen könne. 

Daß weitgehende Allgemeinanpassung fast immer ihren Gesamtausdruck in starker 
Differenzierung und Zentralisation finden muß, läßt sich im einzelnen kausal (ursach- 
gemäß) darlegen, doch möge es heute genügen, wenn ich es diesmal nur durch den allge- 
meinen Hinweis auf den hohen Nutzen glaubhaft mache, den die Vereinigung von Dif- 
ferenzierung und Zentralisation in der menschlichen Technik und in der menschlichen 
Verwaltung in bezug auf vielseitige Verwendbarkeit der Einrichtungen hat. 


Zunahme der Differenzierung und Zentralisation ist das körperliche Kenn- 
zeichen langlebiger und allmählich zu starker Entfaltung gelangter Organismen- 
stämme. Um dies zu erschauen, vergleichen wir alte, ursprüngliche Vertreter der 
Stämme mit neueren, deren Grundform eine viel größere Verbreitung gewonnen 
hat, etwa einen geringelten Wurm oder langgestreckten Tausendfuß mit einem 
hochentwickelten Insekt, das ja aus dem Stamme der Tausendfüße heraus sich 
entwickelt hat: derselbe Unterschied wie zwischen dem ersten Eisen- 
bahnzug und einem heutigen schnellen ‚Fliegenden‘; letzterer ist viel 
mehr ein Stück, obwohl er zugleich viel mehr Komplikation hat. Derselbe Un- 
terschied besteht zwischen Ringelwurm oder niederem Krebs und hochentwickel- 
tem Zehnfußkrebs (wie Flußkrebs oder Hummer), zwischen Skorpion und Spinne, 
er besteht wieder zwischen Lanzettfisch und Wirbeltier, ja für den Blick des Ana- 
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tomen ebenso zwischen Reptil und Vogel, zwischen Reptilund Säugetier, zwischen 
der ältesten Säugetiergruppe und den höheren, zwischen Affe und Mensch. Das- 
selbe ist sehr deutlich in der Geschichte des Pflanzenreichs, wo ein ursprünglich 
gleichmäßig beblätterter Sproß später, auf der Stufe der Blütenpflanzen, das 
wunderschöne, ungleichteilige und in seinen Teilen gemittete Gebilde darstellt, 
welches wir als Blüte kennen, und wo schließlich eine Vielzahl von Blüten sich 
wiederum zu einem Blütenstand zusammenordnet und gerade diese Familie, die 
Compositae, die artenreichste von allen unter den Blütengewächsen ist. 

Es versteht sich, daß jedesmal mit der zunehmenden Gliederung und Mittung auch 
einerseits Zunahme der Arbeitsteilung und andererseits der Arbeitsvereinigung. 
oder Arbeitsleitung verbunden ist. 

Stockbildende Organismen von zunächst starker Zerfallsneigung, wie Schwämme, Ko- 
rallen, Moostierchen, werden in der Stammesgeschichte manchmal durch Zusammen- 
fassung zu einer neuen, mehr oder weniger zentralisierten Gestalt lebensfähig erhalten. 
Deutlichste Beispiele dafür finden sich unter jenen Tierstöcken des Meeres, die Haeckel 
daher die Staatsquallen nannte. | 


Bloße oder überwiegende Zunahme der Ungleichteiligkeit, oft bis zu selt- 
samen Gestalten, kennzeichnet dagegen jedesmal die wenig entfalteten oder kurz- 
lebig gewesenen Stämme, die sogenannten „Seitenzweige‘‘ des Stammbaums; 
daher sind ‚‚bizarre‘‘ Gestalten unter den ausgestorbenen verhältnismäßig zahl- 
reich. Bloße oder überwiegende Ungleichteiligkeit ohne erhebliche Zusammen- 
ordnung entspricht, wenn sie überhaupt anpassend ist, der Spezialeinstellung, 
der Sonderanpassung, der „einseitigen Vervollkommnung‘“, wie man auch 
sagen könnte im Gegensatz zur möglichst all- oder doch vielseitigen, sie entspricht 
dem Ausweichen vor dem großen Kampf ums Dasein. Eine Spezialanpassung, 
z. B. die Ausbildung von Grabkrallen bei Säugetieren, kann auf einem Tierzweige 
eine zeitlang stark zunehmen, doch ist sie den Veränderungen der Umwelt auf 
die Dauer nicht gewachsen und damit für längere Sicht schädlich. Diever- 
steinerte Überlieferung der Pulpe zeigt uns neben der vorher erwähnten Sieges- 
kraft der Entwicklung zum Tintenpulp immer den Untergang gerade der zu 
stärkster Differenzierung gelangten Ammonshörner. 


Ebenso ist der ganze Stammbaum der Armfüßer oder Brachiopoden, mit den 
Zungenmuscheln beginnend, ein einziger großartiger Beweis für das Schädliche der über- 
mäßigen Differenzierung und das Überlegene der Differenzierung und Zentralisation (vgl. 
meine ‚„‚Geschichte der Organismen"). 

Jede gegenseitige Hilfe im Kampf ums Dasein ist für die beteiligten Wesen 
arterhaltend, und insbesondere die Herdenbildung ist Zentralisation besonders 
von da ab, wo ein Stück der Herde die Führung übernimmt, womit die Bildung 
des Tierstaates beginnt. Hochentwickelte Staatenbildung im Tierreich stellt 
ein verhältnismäßig hohes Maß von Differenzierung und Zentralisation dar und 
somit ein starkes Mittel zur Daseinserhaltung, weshalb es auf einer gewissen, an 
sich ziemlich hohen Stufe des Tierlebens sich schnell entwickeln konnte. Der 
starken Neigung zur Herdenbildung bei den Huftieren müssen wir es zuschrei- 

ben, daß diese Tiergruppe eine größere Arten- und Stückzahl erlangen konnte als 
die Raubtiere, obwohl die Körperbeschaffenheit des Raubtiers für das Einzel- 
wesen an daseinserhaltender Einrichtung durchaus derjenigen des Huftiers über- 
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legen ist. Staaten sind Organismen höherer Ordnung, da auch sie auf Erhaltung 
ihrer selbst und neben schwächeren Nachbarn auf Entfaltung hindrängen. 


Die Anschauung und Lehre von der organismischen Vervollkommnung hat gewiß 
noch manche Schwäche. Auch hat sie Grenzen ihrer Möglichkeit; denn man kann z. B. 
Lebewesen völlig verschiedener Wohnorte und Beschaffenheit, wie Tiefseetiere und 
Landpflanzen, die auf ganz verschiedenes eingestellt sind, nicht miteinander in bezug 
auf Vollkommenheitsgrad vergleichen, wie denn auch das Ausbreitungs- oder Entfal- 
tungsvermögen im einen und im anderen Milieu nicht aneinander meßbar ist. Undenk- 
bar wäre ein endgültiger Wettkampf zwischen Tieren und Pflanzen, da das Tier auf die 
Pflanze angewiesen ist. Auch ist kein Organismus so vollkommen, daß er allen etwaigen 
Zufällen, etwa gar einem Weltenbrande, gewachsen wäre. Wenn man aber nicht Begriffs- 
klitterung sucht, sondern sich an das normalerweise Gegebene und das Klarliegende hält, 
so ist die allgemeine ‚technische‘ Vervollkommnung der langlebigen Organismen- 
stämme nicht mehr zu bezweifeln. | 

Erachtet man diese Einsichten für wesentliche Ergänzungen zu dem, was 
man bisher und mit Lamarck, Darwin und Haeckel über die erdgeschicht- 
liche Wandlung der Lebendigen wußte und lehrte, so entscheidet sich leicht, welche Be- 
nennung für diese ganze Wissenschaft den Vorzug verdient, Abstammungslehre oder 
Entwicklungslehre? ‚Abstammungslehre“ ist dann zu eng. Denn obwohl die allmäh- 
liche Vervollkommnung dadurch ermöglicht wird, daß die Lebendigen in ihrer Stammes- 
geschichte sich langsam verändern, und obwohl sie oftmals den stammesgeschichtlichen 
Linien folgt, ist andererseits oftmals der vollkommenere Organismentypus, welcher einen 
anderen überwindet und verdrängt, nicht dessen Abkömmling, sondern der Abkömmling 
eines Nachbarzweiges oder auch eines entfernteren Zweiges. Es stammen z.B. die Vögel 
nicht von den Flugreptilien ab, die sie erdgeschichtlich ersetzten, sondern selbständig 
von baumkletternden, flugunfähigen Reptilien. Der Wissenszweig in seiner Gesamtheit, 
der die Abstammungslehre und die Vervollkommnungslehre umfaßt, kann daher nur 
„Geschichte der Organismen“, ‚Geschichte der Lebendigen“ oder auch kurz „Ent- 
wicklungslehre‘‘ genannt werden, da ‚Entwicklung‘ ja schließlich einen viel allgemei- 
neren Sinn hat als den der Umformung längs Stammbaumzweigen. Das Wort Entwick- 
lungslehre für die Ontogenie hat sich wenig eingeführt, wie denn diese unsagbar viel- 
teilige Wissenschaft vielleicht überhaupt nicht ‚eine Lehre‘ sein kann, sondern ein Teil 
der Gesamtmorphologie, und jedenfalls nicht eine in weitere Kreise dringende. Für die 
Stammesgeschichte der Pflanzen und Tiere ist aber das Wort Entwicklungs- 
lehre auch schon längst in weiten Kreisen verbreitet. Und wenn einmal ein einfacher 
Mann mir sagte, das Wort ‚„‚Entwicklungslehre“ sei doch — wie er es ausdrückte — viel 
ästhetischer“ als ‚‚Abstammungslehre‘, so war gewiß gefühlt, daß die Kunde von unserer 
Herkunft auch für ihn mehr als ‚‚Affent.heorie“ sein und etwas Erhebendes mit sich 
bringen sollte. | 


2. 


Das allgemeine Gefüge der siegreichen und unterliegenden Gruppen im Kampf 
ums Dasein muß sich in der Menschwerdung und im Dasein der Menschheit 
wiederfinden lassen. | 

Welcher Fehlgriff ist es von einem Schriftsteller dieser Tage, der, um die natürliche 
Betrachtung der Menschwerdung zu verunglimpfen, am Anfang seiner Ausführungen ein 
Bild des Mandrill, des häßlichsten aller Affen bringt — das Gegenteil vom richtigen. Als 
Naturforscher habe ich seit 17 Jahren darauf hingewiesen, daß gerade die Mandrille eine 
besonders differenzierte Affengattung sind, die dementsprechend nur ein kleines Gebiet 
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bewohnt und ganz und gar nicht einen Schritt zum Menschlichen mitmachte. Übrigens 
ist von Affen überhaupt ja fast nur das Zerrbild der Käfigaffen allgemeiner bekannt. 

Da mit der Menschwerdung eine außerordentliche Zunahme der Entfaltung, 
eine Verbreitung über die ganze Erde erfolgte, so wird sie auch von Differenzierung 
und Zentralisation begleitet gewesen sein. Und das läßt sich selbst in der hier ge- 
botenen Kürze genügend erläutern. Eine der wichtigsten Differenzierungen war 
die Verlängerung des Daumens und hiermit weiterhin eine feinere Durcharbei- 
tung der Hand nach ihrer Befreiung von den gröberen Leistungen beim vier- 
füßigen Gehen und beim Baumklettern. Der Übergang aus dem Wald in die 
Steppe schulte auch die für den Menschen so bedeutsam gewordenen Fernorgane 
Auge, Ohr und Stimme. Alle diese feinere Gliederung wirkte zurück auf das Ge- 
him und wäre nicht erfolgreich gewesen ohne die weitere Vergrößerung und 
Durcharbeitung dieses die gesamten Verrichtungen einheitlich leitenden, zentrali- 
sierendsten Organs. So ist die Zunahme an Gliederung und Leitung im Körper- 
lichen bei der Menschwerdung deutlich erkennbar. Außerdem ist der Mensch ein 
geselliges Lebewesen und wird schon auf sehr frühen Stufen seines Daseins einer- 
sits Führer seiner Horden gehabt haben, andererseits Glieder der Horden von 
verschiedener Aufgabe. Also auch hierin zeigt sich zunehmende Gliederung und 
Leitung und damit die organismische Vervollkommnung oder das, was Über- 
kgenheit verliehen hat. | | 

Wenn wir weiterhin die organismische Vervollkommnungin der Menschheit 
betrachten, so bleibt das Augenfälligste seit den Tagen des Eiszeitmenschen zu- 
nächst die weitere Zunahme des Gehirns oder, wie wir dafür nun auch sagen 
können, die Zunahme der Geisteskräfte, und zugleich die Einsparung vieler 
erfolgloser Handgriffe und Wege auf Grund der. Überlegung. Doch ist nicht zu 
bezweifeln, daß gleichzeitig die körperlichen Fähigkeiten zugenommen haben, 
vielleicht nicht so sehr die Kräfte, die jeweils verfügbare Muskelenergie, als viel- 
mehr die Geschicklichkeit der Hand, des Körpers überhaupt, die Promptheit der 
mannigfaltigsten Verrichtungen und somit auch die Willenskraft, die großen- 
teils auf der Vereinigung von Zielbewußtheit und promptem Einschlagen im 
rechten Zeitpunkt beruht. Alles dies erhöht die Wirtschaftlichkeit der Lebens- 
funktionen in bezug auf Daseinserhaltung und somit’den Überlegenheitsgrad und 
ist somit Vervollkommnung in unserm bisherigen, organismischen oder or- 
ganismisch-technischen, wertfrei-naturwissenschaftlichen Sinne. In derselben 
Richtung wirkt ganz entschieden das allermeiste von der menschlichen Technik, 
beginnend mit dem ersten Steinwerkzeug, ja auf der tierischen Vorstufe schon 
mit dem vorgefundenen Stab. Die allermeisten Werkzeuge, die wir gebrauchen, 
erleichtern die uns obliegenden Verrichtungen und machen damit unsern Kampf 
ums Dasein allerdings nicht bequemer, oder dies doch nur für einen Augenblick, 
sondern sie machen ihn bei gleichem Energieaufwand wie vorher ertragreicher in 
bezug auf Selbst- und Arterhaltung. Die geschichtlich zunehmende Differenzie- 
rung und Zentralisation ist an fast jeder Art menschlichen Werkzeugs unverkenn- 
bar, mögen wir vorschreiten vom Faustkeil zum Messer und zum Hammer, oder 
vom ersten Eisenbahnzug, Kraftwagen, Flugzeug bis zum heutigen, oder von den 
ältesten Runen bis zum heutigen Bücherwesen, oder von einzelnen Brunnen eines 
Dorfes zur Wasserleitung, überhaupt vom Dorf zur Stadt. Im Fortschritt der 
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Volkswirtschaftsstufen von der Individualwirtschaft bis schließlich zur Staats- 
und, soweit sie erreicht ist, zur Weltwirtschaft weist Oskar Michel gänzlich 
unabhängig von unserer Darlegung in seiner Gießener Dissertation (1925) die zu- 
nehmende Gliederung und Arbeitsvereinigung auf, und er nennt sie die Vervoll- 
kommnung der Wirtschaftsstufen. Wiederum von derselben Art ist die Heraus- 
gestaltung der zunehmend gefestigten Staatsformen, die das vorbildliche Höchst- 
maß an Gliederung und Leitung bisher im Dritten Reich Deutschlands erlangten. 
Auch alle Maßnahmen zur Gesundung, besonders zur Erbgesundung, und zur Er- - 
tüchtigung sind, rein naturwissenschaftlich betrachtet, ein wichtiges Mittel zur 
Erhaltung unserer Daseinsfähigkeit im Wettkampfe. 

Eins wird nun bei unserer Betrachtung der menschlichen Entwicklung anders 
als bei der pflanzlichen und tierischen. Was wir bei diesen hauptsächlich ins Auge 
faßten und meist allein ins Auge fassen können, war die zunehmende Überlegen- 
heit einer größeren, stammesgeschichtlich zusammengehörigen Gruppe über an- 
dere. Ihren gemeinsamen Bauplan sehen wir also einem anderen über- oder unter- 
legen. Seltener bemerken wir bis jetzt das Überlegenwerden einer Art oder gar 
einer Rasse über andere. Was uns dagegen bei der Menschheit überwiegend ins 
Auge fällt, sind die verschiedenen Erfolge des innerartlichen Kampfes ums 
Dasein, obwohl natürlich wiederum auch die Überlegenheit .des Menschen über 
Pflanzen, Tiere und Unbelebtes stark zugenommen hat. Die Menschheit ist darauf 
angewiesen, daß ihre Rassen miteinander um Entfaltung oder, wenn benachbarte 
gleichstark sind, um ihr Dasein wetteifern; ebenso innerhalb der Rassen die 
Stämme, fernerhin die Völker, die Staaten. 

Es ist nun diesmal kein Kopfzerbrechen darüber am Platze, daß das, was wir 
bisher die organismische Vervollkommnung, die wirtschaftlichere Daseins- 
erhaltung nannten und bisher so wertfrei betrachteten wie beim Tiere, daß dies 
bei der menschlichen Entwicklung zusammenfällt mit dem, was man im 
menschlichen, schließlich im ästhetischen und ethischen Sinne als Vervollkomm- 
nung empfindet, d. h. als Veredelung, bei deren höchsten Stufen wir uns des 
Vorteilhaften und Arterhaltenden nicht bewußt sind, sondern sie um ihrer selbst 
willen erstreben. Wir stellen es diesmal einfach als Tatsache fest, daß der Mensch 
so von der Gottnatur geschaffen ist. Es darf also fortan der Naturforscher das 
Ethische auch ohne Nutzwertbetrachtung gelten lassen, und der Geistesergründer 
darf nicht mehr von uns abrücken oder uns vorhalten, das Unsrige käme für seine 
Erwägungen nicht in Betracht. Das Wort Schillers ‚Feindschaft sei zwischen 
euch! Noch kommt das Bündnis zu frühe‘ gilt somit für uns nicht mehr. 

Werden wir gesünder und leistungsfähiger, so erhöht das zugleich unser Wohl- 
befinden und entspricht es demgemäß unserm Wollen. Frisches, regsames Leben 
erscheint uns auch beim Mitmenschen wertvoller als schwaches, leidendes, und 
so ist die Gesundung eines Volksganzen nicht nur nützlich, sondern auch er- 
freulich. Willenskraft ist nicht nur etwas Brauchbares, sondern sie ist auch wohl- 
gefällig und wertvoll an sich. Im Vergleich zu einer gröberen und unwirtschaft- 
licheren Arbeit gilt uns die bei gleichem Aufwand ergiebigere als ‚‚höher‘, als er- 
strebenswerter. Jedes vielseitigere Dasein, sofern es sich nicht zersplittert, ist eine 
höhere Stufe des Daseins als das einseitige. Gibt man dem Mann der harten Arbeit 
möglichst Freizeit und Anteil an der geistigen Bildung, die doch großenteils durch 


Die Fortschritts- oder Vervollkommnungstheorie usw. 293 


ihn getragen ist, so gewährt es ihm innere Befriedigung, auch befriedigt es ZU- 
glich den Anblick eines Jeden als ein Schritt zur Kalokagathie, wie die Griechen 
e nannten, oder zum -Vollmenschentum. Es versteht sich, daß diese Erhöhung 
seines Daseins ihm wiederum neue Möglichkeiten gibt zur Arbeit an der Daseins- 
erhaltung seiner selbst, vielleicht auch seines Betriebes und jedenfalls des Staats- 
ganzen. So wird auch der geistige Arbeiter im Falle wirkungskräftiger Betätigung 
nach außen sowohl nützlicher als auch eine wertvollere Persönlichkeit im Sinne 
von Goethes „Weite Welt und breites Leben .. "7. Das höchste Vollmenschen- 
tummuß, nach dem Arterhaltungserfolge beurteilt, das sein, welches im Höchst- 
maßemenschlichem Leben Dasein, Förderung und Entfaltungsmög- 
lichkeit gibt, und das wird denn doch wohl auch für das höchste EE 
tum im ethischen Sinne zutreffen. | 

Die zunehmende Differenzierung und Zentralisation der Werke der Technik 
ist unbedingt zugleich Zunahme ihrer Schönheit für unser Empfinden und enthält 
das, was in der Technik als Vervollkommnung im höheren Sinne gewertet wird. 
Soweit Technisches nur differenzierend ist und uns zerreißt, wie vielleicht am 
deutlichsten die sinnlose Jazzmusik, im übrigen aber alles sich Auswachsende 
am an sich Nützlichen, alles was an ihm nur die Vielteiligkeit erhöht ohne zu- 
nehmende Vereinheitlichung, so auch eine ungesunde Dichte der Bevölkerung in 
Großstädten, die Verstädterung von Teilen des Landvolkes, empfinden wir als 
Zivilisation, als Unwesen, Unnatur, im Gegensatz zur segnenden Kultur; es sind 
das die „Seitenzweige‘‘ der Entwicklung, die nicht auf der Linie langdauernden 
Daseins stehen und wieder überwunden werden müssen. 

Wie schon gesagt, wurden die Volkswirtschaftsstufen der Menschheit als Vervoll- 
kommnung des Daseins eingeschätzt, und zwar geschieht es mit der Begründung, jede 
vervollkommnende Kraft diene zugleich der ‚Ethik‘ und der „Ästhetik“, was dortso viel 
heißt wie in unseren Worten: der Förderung des Daseins und seiner Wertsteigerung. 

Die deutlichen engen Beziehungen zwischen Differenzierung und Zen- 
tralisation einerseits, Daseinsfähigkeit oder Siegeskraft andererseits, . 
Schönheit oder Wohlgefälligkeit dritterseits, die wir schon im Pflanzen- und 
Tierreich erkannten, und weiterhin die enge Beziehung von alledem vierterseits 
zım höheren menschlichen Wert, wie wir sie soeben an manchen Beispielen 
veranschaulichten, kehren wieder in Kulturregungen und geistigen Bewegungen. 
Kein Zweifel, die Religionen und Religionsübungen der Menschheit entwickeln 
und wandeln sich, mit vielgöttigem Heidentum beginnend, zum Ein-Gott-Glau- 
ben, zum Monotheismus, ohne im allgemeinen Differenzierung ganz abzulegen, 
oder werden durch ihn verdrängt. Gedankengebäude und Philosophien, Kunst- 
werke und Kunstrichtungen erhalten durch Differenzierung, gepaart mit Zen- 
tralisation Siegeskraft, längeres Dasein und höheren menschlichen Wert zugleich. 
Vor manchem Gemälde möchte ich zum Künstler sagen: warum mußte es so sehr 
in seine Teile auseinanderfallen ? und die unvergänglichen Werke der klassischen 
Kunst zeigen immer eine abgestufte Gruppierung um einen gestaltlichen Mittel- 
punkt und geistigen Schwerpunkt, Das gilt wiederum in verfeinertem Sinne auch 
von der Nachbildung der menschlichen Gestalt und vom Bildnisgemälde. Ein 
schnell verlassener Irrweg war die Menge der „ismen“ in der bildenden ‚Kunst‘ 
des Zwischenreichs (wenn sie diesen Namen verdient). 
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Der Kampf ums Dasein der Völker und derjenige der Kulturbestrebungen greift 
einstweilen so verwickelt ineinander und führt so viele Wechselfälle herbei, hat 
auch so manchen Untergang hoher Kulturen gebracht, daß es oft nicht leicht ist 
zu entscheiden, in welcher Hinsicht eine menschliche Lebensform zu differenziert 
oder in sonstiger Hinsicht zu daseinsunwirtschaftlich war. Und gewiß, es können 
auch übermächtige Schicksalsschläge eintreten, die Lebenskräftigstes vernichten. 
Daher blieb die Siegeskraft von Gliederung und Leitung im menschlichen Dasein 
und die langsame durchschnittliche Zunahme an beiden bislang meist unbemerkt. 
Wir sind jetzt aber berechtigt, an sie und damit an die Siegeskraft des 
Wertvollen als großen Gang der Geschichte zu glauben, nachdem wir 
ihre Naturnotwendigkeit als große Gesamtwirkung unzählig vieler daseinserhal- 
tender Einzelvorgänge aufweisen konnten. 

Man sagt wohl, die klassische Kunst der Hellenen sei nicht wieder erreicht 
worden. Nach meinem allerdings unmaßgeblichen Urteil wird sie von den wert- 
vollsten Leistungen der Neuzeit erreicht, wenn nicht gar übertroffen. Daß sie 
einst verfiel, war vielleicht die Folge einer über das Volkstum gekommenen 
Rasseneinmischung. Weshalb das wilhelminische Reich mit all seiner feinen 
Gliederung und seiner starken Leitung verfallen mußte, mit dieser hohen biologi- 
schen Vollkommenheit, die Frage dürfte dahin zu beantworten sein, daß die 
Differenzierung des Volkskörpers und seiner Gesinnung zu zentralisationswidrig 
geworden war durch die Einmischung des Fremdrassigen. Daß das Zwischen- 
reich zu uneinheitlich war, um bestehen zu können, ist offenkundig. 

Zu wünschen ist, daß der Blick für Gliederung und Mittung und das 
Verständnis für deren Wertin jedem Volksgenossen wach werde neben dem 
einfachen Nützlichkeitssinn, den wir gleichfalls brauchen, und neben dem Streben 
nach höchsten Zielen an sich. Denn alles dieses unterstützt einander, ar- 
beitet Hand in Hand, und besonders der Sinn für die Siegeskraft von Gliederung 
und Mittung, dieser Schlüssel für das Verstehen aller großen, weitspannenden 
Entwicklungsvorgänge, ist bisher zu wenig wach im Verhältnis zu seinem Er- 
hebenden und seinem Vorteilhaften. Unser Wollen hat dabei meist mehr auf die 
Mittung als auf die Gliederung hinzudrängen, da Gliederung oder Vielteiligkeit 
in vieler Hinsicht auch das ist, was gerade ohne Willensleitung sich einstellt. 

Bei den unendlich mannigfaltigen Zielen und Obliegenheiten aller Bürger eines 
Staates ist ein sie alle Versammelndes wünschenswert, das sie einigt, damit sie 
nicht in ihren Hauptzielen auseinanderfallen. Die Staatsleitung der Hellenen 
wußte sehr wohl, daß die athenische Kunst und die Olympischen Spiele nationale 
Einigungsmittel sind, Werte, die auch der einfache Mann empfindet. Im übrigen 
war das, was den Volkskörper eint, meist die gemeinsame Religion, und sie ist es 
für manche Reiche auf der Erde noch heute. Im konfessionell gespaltenen Deutsch- 
land hat sich das religiöse Leben einstweilen zu stark gelockert, um diese hohe 
versammelnde, einigende Kraft zu besitzen. So fehlte dem Deutschen Reiche ein 
gemeinsames Ideal, um dessentwillen man hätte Deutscher sein wollen; man 
konnte es allerdings noch in der Liebe zum Herrscherhause erblicken, aber sie 
reichte nicht aus, um die schädliche Eigenliebe und ihre öffentliche Auswirkung, 
den Individualismus, genügend zu überwinden. Da ist uns nun ein neues Hochziel 
vor Augen getreten: der Rassesinn. Einheitlichkeit der Rasse ermöglicht 
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es uns, übereinstimmend den nordisch-deutschen Hochzielen der Ehre, der 
Wehrhaftigkeit, der Mannentreue, der Sittenstrenge, der Klarheit 
und der Heimatbindung zu leben. In dieser Einigung der Ziele empfinden wir 
Adel und Glück und solche Stärke, daß kein Feind an uns zu rütteln wagt. 

Das ist das Beglückende an der biologischen Vervollkomm- 
nungslehre, daß sie in ihrer Weise uns zeigt und auch dem letzten 
Zweifler es zeigen kann, daß Deutschland auf dem richtigen Wege 
ist, der in praktischer wie in ethischer Hinsicht zum jeweils 
Höchstmöglichen führt. 

Wenn es mir als nüchternem Naturforscher egent ist, dies vorzutragen, mag 
e auch unbeholfen genug geschehen sein, so liegt das daran, daß nur ein Biologe 
das Vervollkommnungsgeschehen zunächst in der lebenden Natur zu lesen ver- 
mochte. Möge nun fortan jeder ihre deutliche Sprache verstehen. 


Psychopathie und Ehegesundheitsgesetz.!) 
Von Dr. Heinz Riedel. 


(Aus der Genealogischen Abteilung der Deutschen Forschungsanstalt 
für Psychiatrie in München, Direktor Prof. Rüdin.) 


Wie wir uns auch zu diesem Leben stellen mögen, ob wir annehmen, es sei dem 
Menschen zugedacht, schon auf Erden ‚glücklich‘ zu sein, sofern wir unter 
„Glück“ einen Zustand innerer Harmonie, inneren Friedens und Beruhigtseins, 
der Ausgeglichenheit und Ausgleichbarkeit, des Einklangs mit sich selbst, kurz 
einen inneren Gleichgewichtszustand verstehen, — oder ob wir „Glück“ im 
Sinne von Glückseligkeit erst von einer anderen —erträumten, vielleicht erhofften 
— Daseinsform des Menschen erwarten: Eines ist sicher, das Leben in Herden ist 
ein ewiges Hin und Her und Auf und Ab, ein Wechsel von Aktion und Reaktion, 
die eine kontinuierliche Folge von Störungen dieses inneren Gleichgewichts mit sich 
bringen. 

Diese Störungen gehen aus von der Umwelt oder sie entwickeln sich aus der 
Persönlichkeit selbst. Sie treffen letzten Endes alle in der gleichen Weise. 

So ähnlich aber die Summen aller Störungen für verschiedene Individuen 
untereinander sein mögen, so verschieden werden sie vom einzelnen beantwortet. 
Wenn wir uns daraufhin unsere Mitmenschen ansehen, so kann man wohl sagen, 
daß der größere Teil von ihnen im Laufe des Lebens lernt, sich gegenüber diesen 
seinen Gleichmut, seine Seelenruhe störenden Kräften eine gewisse Widerstands- 
kraft zu erwerben, die ihn befähigt, Angriffe mit adäquaten Mitteln abzuwehren. 
Nicht, als ob das Leben dieser Majorität überhaupt störungsfrei verliefe, nicht, 


1) Vortrag, gehalten am 26. Juni 1937 vor den Angehörigen der Genealogischen 
Abteilung. 
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als ob ihre seelische Gesamtverfassung überhaupt keiner Erschütterungen fähig 
wäre, — aber die Schwankungen des inneren Gleichgewichts pendeln immer 
wieder relativ rasch in eine gewisse Ruhelage zurück, in der das Individuum refle- 
xionslos, in gewisser Naivität und Entspannung dahinlebt und sich wohl und glück- 
lich fühlt, weil es sich eben seiner Existenz in einer nicht ganz vollkommenen Welt 
kaum bewußt wird. Solche Menschen bewegen sich so unauffällig zwischen uns, 
daß wir ihrer kaum gewahr werden. 

Weil sie glücklicherweise in der Mehrzahl sind, und man in der Biologie die 
Beschaffenheit der Majorität zur Norm zu erheben pflegt, nennen wir diese un- 
auffälligen Menschen normal. 


Ihr Seelenleben zeichnet sich im einzelnen durch folgendes aus: 


1. Ihre Affekte entsprechen nach Färbung, Stärke, Tiefe und Dauer jeweils den 
auslösenden Ursachen. 

2. Ihr Verstandesleben kennzeichnet sich durch prompte Auffassung, logische 
Assoziationen, zutreffende Urteile und sinngemäße Entscheidungen. 

3. In ihrem Willensleben sind sie durch normale (= nicht krankhaft ent- 
standene) Motive normal (= in einer erwarteten, berechenbaren Weise) be- 
stimmbar. 

4. Die Regungen ihres Trieblebens ordnen sich im großen ganzen dem Zu- 
stande und den Bedürfnissen der Gesamtpersönlichkeit ohne Schwierigkeiten 
unter. 


Weder an den einzelnen Wesenselementen der Persönlichkeit noch an ihren 
Verbindungen läßt sich also etwas Besonderes, Ungewöhnliches, vom Durch- 
schnitt Abweichendes, Auffälliges konstatieren. Im Gegenteil: Die Harmonie 
und Eintracht, das Gleichgewicht der Gefühle, des Willenslebens und der Sinne, 
tariert durch einen ausreichenden Verstand, würde es uns schwer machen, beim 
Studium solcher Menschen die klassische Unteilbarkeit der Persönlichkeit an- 
zuzweifeln. 


Den unmittelbaren Indikator dieser ihrer seelischen Ausgeglichenheit und Un- 
auffälligkeit finden wir nun in dem wieder, was sie tun und lassen, in ihrem Werde- 
gang und den greifbaren Ereignissen ihres äußeren Lebens, ganz besonders in der 
Begegnung mit Hindernissen, die im allgemeinen programmäßig, wie sie ein- 
treffen, überwunden werden. - 

Solche Menschen lernen laufen mit 1 J ahr, sprechen mit 2 Jahren. Sie gehen 
vom 6. bis 14. Jahre zur Schule, durchlaufen sie, wenn sie nicht krank werden, 
ohne repetieren, d.h. Klassen wiederholen zu müssen. Sie ergreifen einen Be- 
ruf, bei dem sie bleiben und es bis zu einer existenzsichernden Stellung bringen. 
Sie genügen ihrer Militärpflicht, verloben und verheiraten sich, die Ehe hält, 
sie setzen Kinder in die Welt und geben sich Mühe, ihnen durch ihr Leben ein 
nachahmenswertes Vorbild zu liefern, — kurz, sie passen sich den Anforderungen 
ihrer Umgebung an und bewähren sich als gute Staatsbürger und nützliche 
Glieder der menschlichen Gesellschaft. Ihre Lebenslinie verläuft stetig aufwärts, 
bis sie eine gewisse Höhe erreicht hat, deren Pegelstand Ss wesentliche Ver- 
änderungen innegehalten wird. 
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Im Gegensatz hierzu gibt es Menschen, deren seelische Verfassung den Ein- 
druck der Unausgeglichenheit, Disharmonie und Disproportionierung erweckt, 
die sich selbst als friedlos, gequält und unglücklich bezeichnen. Störungen äuße- 
rer oder innerer Art, die sie wie alle anderen treffen, wirken sich für sie zu unge- 
wöhnlichen Irritationen aus, denen sie zumeist mit a Mitteln zu be- 
gegnen suchen. 

So pflegen z. B. weder ihre allgemeine Erregbarkeit nach Intensität und Tempo 
noch die Äußerungen ihres Gefühlslebens nach Quantität, Tiefe und Nachwir- 
kungen den veranlassenden Ursachen bzw. den Reaktionen zu entsprechen, mit 
denen diese von der Mehrzahl ihrer Mitmenschen beantwortet werden. Die Re- 
gungen ihres Trieblebens ordnen sich keineswegs den Belangen des Ganzen unter. 
Urteil und Selbstkritik lassen jene überindividuelle Freiheit vermissen, die nun 
einmal zur Steuerung der gesamten Persönlichkeit erforderlich ist. Die Bestimm- 
barkeit durch normale Motive erfolgt anomal. 

Diese inneren Gleichgewichtstörungen werden am ehesten erkennbar an Ver- 
änderungen der Selbsteinschätzung und des Eigenwertgefühls. Die einen be- 
messen sich hierbei geringere Bedeutung zu, sie verfallen in Depressionen, Re- 
signationen und Ressentiment, sie ziehen häufig den Tod einem unbefriedbaren 
Dasein vor. Andere verbrämen ihre Erscheinung mit phantastischen Zutaten oder 
sie nehmen Zuflucht zu interesseerweckenden psychogenen Mechanismen mit dem 
Ziele einer erzwungenen Eigenwerterhöhung. 


Auch hier vermögen die Ereignisse des äußeren Lebens den Umfang der inneren 
Beunruhigung unschwer widerzuspiegeln. 

Solche Menschen zeigen nicht selten Entwicklungsstörungen in frühester Jugend, 
sie lernen verspätet laufen, sprechen usw., sie stottern, sie sind Bettnässer, sie 
schlafen unruhig usw. 

In der Schule machen sie Schwierigkeiten aller Art. Sie müssen häufig repe- 
tieren, und zwar aus charakterologischen, nicht aus intellektuellen Mängeln. Manche 
können nur in speziellen Erziehungsanstalten gehalten werden. 

Sie bewähren sich im Leben nicht: Sie bleiben selten bei einem Beruf und 
bringen es darin keineswegs zu jenen Stellungen, die von anderen erwartungs- 
gemäß erreicht werden. Ihre wirtschaftliche Existenz ist oft in Frage gestellt. 
Im Grunde haben sie an einer regelmäßigen Beschäftigung kein dauerhaftes In- 
teresse. 

Sie scheuen die Ehe nicht, aber diese zerfällt bald. Sie werden im allgemeinen 
keine guten Soldaten. Dazu schlechte Staatsbürger. Sie fehlen gegen die Gesetze 
ud müssen oft bestraft werden. Sie erscheinen unangepaßt. 

Anscheinend begünstigt ihr dauernder-seelischer Spannungszustand das Auf- 
treten gewisser körperlicher Erkrankungen, vor allem spastischer Natur. 

Daß der Mangel seelischen Ausgleichs ablenkende Unternehmungen leicht 
macht, wundert nicht. Räusche sexueller Art müssen mit Geschlechtskrank- 
heiten bezahlt werden, solche von Narkoticis mit entsprechenden Schädi- 
gungen. 

Kurz: Der Parcoursder üblichen Lebenshindernisse, der erfahrungsgemäß vom 
unauffälligen Menschen ohne Schwierigkeiten durchlaufen werden kann, wird von 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 4. 20 


298 Dr Heinz Riedel 


diesen Typen keineswegs fehlerfrei oder überhaupt nicht überwunden. Statt einer 
gestreckt verlaufenden treffen wir bei ihnen eine an- und absteigende, gebrochene 
Lebenslinie an. 

Die Beschäftigung mit ihren eigenen Unzulänglichkeiten nimmt sie so gefan- 
gen, daß sie den überindividuellen Forderungen der Gemeinschaft kaum Gehör 
und Verständnis entgegenbringen können. Sie stoßen dadurch an, sie fallen auf, 
sie stören. Man muß sich mit ihnen mehr als mit anderen beschäftigen. Aber die 
Leistungen der Gemeinschaft für sie vermögen sie in keiner Weise durch ent- 
sprechende eigene Bemühungen zu entgelten. Es sind Ballastexistenzen und 
Parasiten. 


Solche Menschen, die Zeit ihres Lebens an einer Unausgleichbar- 
keit und Störbarkeit ihrer seelischen Verfassung zu leiden haben, 
und dadurch in ungewöhnlichem Maße die Kreise ihrer Mitmenschen 
stören, nennen wir Psychopathen. Sie sind also störbar aus sich selbst 
heraus, daran leiden sie und dadurch stören sie. 


Oder anders ausgedrückt: 


Die Diagnose Psychopathie dürfte dann statthaft sein, wenn es 
sich um eine Störbarkeit der Persönlichkeit handelt, die sich durch 
das ganze Leben nachweisen läßt, und die einen Umfang erreicht, der 
sowohl die harmonische Eigenentwicklung wie die seelische Verfas- 
sung und Lebensverhältnisse der Umgebung wesentlich zu beein- 
trächtigen vermag. 


Von diesen Menschen führt eine zusammenhängende Reihe abnormer Persön- 
lichkeiten zu den Unauffällig-Normalen. So leicht es ist, eine starke abnorme Per- 
sönlichkeit von einer normalen zu unterscheiden, so schwer wird es, schwächere 
Ausbildungsgrade von charakterologischer Abnormität gegen die Norm abzu- 
grenzen. Dasselbe gilt natürlich auch für die Heraushebung des Psychopathischen 
aus dem Abnormen. Ganz scharfe Grenzlinien zu ziehen, wird hierbei kaum jemals 
möglich sein. 

Die abnormen Persönlichkeiten, die man noch nicht als Psychopathen bezeich- 
nen kann, die sich aber deutlich in der geschilderten Weise vom Unauffällig-Nor- 
malen unterscheiden, nennen wir auffällige Charaktere. 


Ich habe Ihnen diese programmatischen Auseinandersetzungen über die Be- 
griffe des Normalen, Auffälligen und Psychopathischen nicht ohne tieferen Grund 
vortragen müssen. Alle unsere Untersuchungen genealogisch-statistischer Art 
müssen so lange unzulänglich bleiben, als wir nicht in der Lage sind, sie mit ent- 
sprechenden unmittelbar vergleichen zu können. Das setzt voraus, daß wir auch 
im Bereiche des Nichtpsychotischen unsere Diagnosen allerorts nach völlig den 
gleichen Kriterien stellen lernen sollten, wovon z. Z. gar keine Rede sein kann. 
Ich hoffe, daß es mir gelungen ist, mit den hier vorgetragenen Formulierungen 
eine für alle Richtungen der Psychopathologie annehmbare Verständigungsbasis 
zu schaffen, die vor allem die großen Differenzen zwischen soziologischer und 
psychologischer Betrachtungsweise zu überbrücken imstande ist. 
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Das Ziel meiner Untersuchung, die ich. mit Unterstützung durch die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft an diesem Institut durchzuführen Gelegenheit hatte, 
war, an neuem Material die 


empirische Erbprognose der Psychopathie 


zu bestimmen. Die Arbeit sollte neben der rein wissenschaftlichen Fragestellung 
auf das Ehegesundheitsgesetz vom 18. Oktober 1935 Bezug nehmen, dessen $ 1c 
bekanntlich bei gewissen Formen von Psychopathie die Ehe verbietet. 

Als Ausgangsmaterial standen mir die Krankengeschichten psychopathi- 
scher Patienten der Psychiatrischen Klinik München zur Verfügung, die dort 
in der Zeit von 1904-1922 Aufnahme gefunden hatten; 4500 Fälle, wovon mir 
etwa 1200 im Hinblick auf die oben auseinandergesetzte Begriffsbestimmung als 
Ausgangspersonen für meine Untersuchung geeignet erschienen. D. h., es handelt 
sich um Menschen, die Zeit ihres Lebens sowohl auf Grund ihrer inneren Ver- 
fassung wie ihres äußeren Verhaltens Auffälliges, von der Norm Abweichendes 
geboten hatten, und zwar in einem Umfange, der die Zuordnung in den Kreis ein- 
deutiger („‚schwerer‘‘) Psychopathien zu erlauben schien. | 


Von ihnen stellten wir über das Einwohneramt München fest, 


4. ob sie noch am Leben, 
2. ob sie in München ansässig waren, 
3.ob sie mindestens ein 18 Jahre alt gewordenes Kind besaßen. 


Punkt 2 ergab sich aus zeitlichen und finanziellen Rücksichten. Die Diagnose 
Psychopathie bei unter 18 Jahre alten Menschen stellen zu wollen, verbot 
sich aus der Art unserer Begriffsbestimmung von selbst. Praktisch haben wir 
natürlich sämtliche Nachkommen einer genauen Betrachtung unterzogen, 
doch haben wir uns bei unter 18jährigen mit der Feststellung „auffällig“ bzw. 
„unauffällig“ begnügt. Den Begriff ‚auffällig‘ haben wir hierbei auf die jeweilige 
Altersnorm der Kinder bezogen, die wir auf 5 Altersgruppen verteilten: I. von 
D bis 2 Jahren (Kleinkind), II. von 2 bis 6 Jahren (Spielkind), III. von 6 bis 
14 Jahren (Schulkind), IV. von 14 bis 18 Jahren (Pubertät), V. alle über 18 Jahre 
alt gewordenen Nachkommen. Durch diese einschränkenden Auslesebedingungen 
verminderte sich die Zahl der in Frage kommenden Ausgangsfälle auf rd. 300. 

Es wäre ein Irrtum, anzunehmen, daß uns damit ein Material klinisch-dia- 
gnostisch festbewerteter Ausgangsfälle zur Verfügung gestanden hätte. Keines- 
wegs, — vielmehr stellte sich bald heraus, daß sich die Darstellungen der Kraepe- 
Inschen Klinik nicht ohne weiteres inhaltlich in die verfeinerte Diagnostik der 
K. Schneiderschen Typologie transponieren ließen, die wir, was die Unter- 
gruppen abnormer Persönlichkeiten anlangt, unserer Untersuchung zugrunde 
legen wollten. Wir waren also gezwungen, allem voran zunächst einmal eine gründ- 
liche Überprüfung aller Angaben über unsere Ausgangsfälle vorzunehmen. Hier- 

für erwies sich die persönliche Kenntnisnahme jedes einzelnen als unersetzlich. 
— (Daß wir uns mit den Nachkommen persönlich auseinanderzusetzen hatten, 
verstand sich von selbst.) 
Wir suchten zu diesem Zwecke unsere „Probanden“ in ihren Wohnungen auf, 
bei der Mentalität psychopathischer Persönlichkeiten keine ganz leichte Aufgabe. 
20* 
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Desgl. ihre Nachkommen. Ferner verschafften wir uns sämtliche verfügbaren 
Akten und Dokumente (Schulzeugnisse, Gerichts- und Behördenakten, Kranken- 
geschichten usw.). Schließlich lag zur Beurteilung vor: 1. eine genauestens auf- 
genommene Anamnese, 2. Äußerungen Dritter, 3. der Krankengeschichten- und 
Akteninhalt, 4. der persönliche Eindruck. Die Diagnose formulierten wir end- 
gültig erst nach Abschluß sämtlicher Explorationen. Jede wurde völlig unab- 
hängig von anderen, vor allem ohne Hinblick auf sog. ‚‚Sippschaftscharaktere““, 
gestellt. e 

Von den von mir untersuchten Fällen soll hier über 104 berichtet werden, dazu 
über ihre gesamte Nachkommenschaft, ehelicher wie außerehelicher Art. Es han- 
delt sich, wie aus Tab. 1 ersichtlich ist, um insgesamt 431 Kinder. 


Tab. 1. Umfang der persönlichen Explorationen. 


davon nicht erreichbar: 
davon 
gesehen 


erreich- 


Summe bar 


im Adresse Ab- 
Ausland junbekannt|lehnungen 


zusammen 


Probanden ....| 104 


Partner ....... 170 19 
1,8% | 11,2% 
Prob.-Kinder 258 19 114 14 4 48 210 186 
über 18 J... 7,4% | 4,3% | 54% | 1,6% | 18,6% 88,6%, 
15-18 ...... 19 — — — — — 19 17 
89,5% 

TAG au 33 3 — — — 3 30 29 
10,0% 10,0% 96,7% 

3-6 ...... 16 8 — — — 8 8 8 
| 50,0% 50,0% 100,0% 

0-2 Rs 105 | 103 — — — 103 2 2 
98,1% 98,1% 100,0% 

Alle Prob.-Kind.| 431 133 4114 14 4 162 269 242 
30,9% | 2,6% | 3,2% | 0,9% | 37,6% 90,0% 


Bei den Probanden wurde die erste der angegebenen Auslesebedingungen nicht 
ganz eingehalten. Unter den 104 Ausgangsfällen befinden sich 11 gestorbene. 
Wir glaubten jedoch, nicht auf sie verzichten zu müssen, da wir Eingang in 
die Familien fanden und abgesehen von den Beschreibungen der Krankenge- 
schichten durch ihre Kinder ein so lebendiges Bild gezeichnet erhielten, daß uns 
der persönliche Eindruck nicht unbedingt erforderlich erschien. Dasselbe gilt für 
4 von den lebenden Probanden, die wir nicht erreichen konnten. Von den ‚‚Er- 
reichbaren‘ konnten wir somit 95,7%, persönlich begutachten; von den Nach- 
kommen 90,0%, — von allen mindestens 18jährigen 88,6%. 

Tab. 1 zeigt eine weitere Rubrik „Partner“. Es handelt sich um Ehe- bzw. 
Zeugungspartner unserer Probanden. — Hierzu ist folgendes zu sagen: Psycho- 
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pathie‘‘ ist sicherlich kein ‚Merkmal‘ im Sinne der Morphologie oder der Patho- 
logie. Psychopathische Erscheinungen gehören, wie oftmals dargestellt, mehreren 
Dimensionen an. Es war nicht zu erwarten, daß die psychopathischen Typen, so 
wie wir sie z. Zt. fassen können, schon etwas Einheitliches, etwa im Sinne ge- 
nischer ‚‚Radikale‘‘, darstellen würden. Es mußte vielmehr von Anfang an damit 
gerechnet werden, daß die psychologische Gesamtstruktur der Nachkommen un- 
serer Ausgangsfälle (vielleicht paritätisch) durch beide Elternteile bestimmt 
werden würde. Aus diesen Erwägungen heraus beschäftigten wir uns von Anfang 
an auch mit den ‚‚Zeugungspartniern‘‘ unserer Probanden, die größtenteils zu- 
gleich „Ehepartner“ sind, — und zwar völlig in der gleichen Weise wie mit un- 
seren Probanden und Probandenkindern. 

Ehe wir unsere Arbeit in Angriff nahmen, mußten wir fernerhin, darüber klar 
sein, daß unsere statistischen Ergebnisse, wie schon auseinandergesetzt, erst dann 
Farbe und Bedeutung annehmen würden, wenn es uns gelänge, sie mit entspre- 
chend vorgenommenen Untersuchungen zu vergleichen. Hierbei ergab sich aber, 
daß ausreichende Vergleichsuntersuchungen der erforderlichen Art fehlten. Wir 
versuchten uns dadurch zu helfen, daß wir unsere Studien auf die Halbgeschwister 
unserer Probandenkinder und deren sämtliche Erzeuger ausdehnten. Der Umfang 
dieses Vergleichsmaterials fiel jedoch zahlenmäßig nicht sehr hoch aus; abge- 
sehen davon waren wir aus zeitlichen Rücksichten nicht in der Lage, diese hinzu- 
kommenden Persönlichkeiten quantitativ im selben Umfange zu untersuchen wie 
die Probanden, Partner und deren gemeinsame Nachkommenschaft. Von einer 
Darstellung der Verhältnisse bei den Halbgeschwistern und ihren Erzeugern soll 
daher hier Abstand genommen werden.!) 

Die Ergebnisse unserer Untersuchung werden sonach mangels eines gleich- 
wertigen Vergleichsmaterials in vielen Punkten für sich selber sprechen müssen. 


I 


Im folgenden soll zunächst eine Charakterisierung des äußeren Verhaltens 
der von uns untersuchten 104 Psychopathen — und zwar auf statistischer 
Basis — vorgenommen und mit bezug hierauf über den Umfang von Entwick- 
lungsstörungen, Schulleistungen, Fürsorgeerziehung, Kriminalität, Eheschei- 
dungsziffern, bestimmte Erkrankungen u.a. m. berichtet werden. Die innere 
Verfassung, nahmen wir an, würde sich in der Häufigkeit von Selbstmord- 
versuchen, Süchten (Alkohol), psychogenen Erscheinungen u. a. widerspiegeln. 

Entwicklungsstörungen (Tab. 2): Wie viele Kinder einer Durchschnitts- 
bevölkerung an Bettnässen, Stottern, nächtlicher Unruhe leiden, wie viele ver- 
spätet laufen und sprechen lernen u. a. m., läßt sich nicht ohne weiteres an- 
geben. 9,6%, Bettnässer erscheinen uns überdurchschnittlich viel. Dasselbe gilt 
für verspätetes Laufenlernen (10,6%), Rachitis wird hierbei natürlich eine Rolle 
spielen. Über sie wurde bei 7,7%, unserer Probanden berichtet. 

Eine Zwischenbemerkung muß hier eingefügt werden: Die „Merkmale“, über 
die hier zahlenmäßig berichtet wird, sind immer nur einige aus einer Gruppe ähn- 


1) Die entsprechenden Angaben findensich in meiner in Erscheinung begriffenen Arbeit: 
Zur empirischen Erbprognose der Psychopathie. 
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Tab. 2. Entwicklungsanomalien bei Psychopathen. 


Probanden Prob.-Kinder über 6 Jahre 
(104) (308) 
Verspätetes Laufen . ..... 10,6% (11) + 2,9% (9) 
Verspätetes Sprechen `, . . . . 3,9% (4) 1,6% (5) 
Bettnäsen . . . 2.2.2 2.0.. 9,6% (10) 8,1% (25) 
Pavor nocturn. . ...... 5,8% (6) 2,0% (6) 
Stottern a + e s e a s as ua 41,8% « (5) 4,2% (13) R 


licher. Man soll daher bei der Beurteilung aller dieser Daten nicht so sehr einzelne 
von ihnen herausgreifen, vielmehr allem voran berücksichtigen, daß überhaupt 
so viele der Erscheinungen, die hier aufgezählt werden, bei nur wenig über 100 
Menschen beobachtet werden können. Ferner darf man nie vergessen, daß es 
sich bei unseren Ziffern größtenteils um Minimalwerte handelt, da die entspre- 
chender Angaben im einzelnen nicht selten vom guten Willen des zu Untersuchenden 
abhängen und Krankengeschichten, Akten oder dgl. überhaupt nicht zu ent-. 
nehmen sind. 

Das gilt gleich für die eben erwähnten Entwicklungsanomalien. Leider können 
wir zu den von uns angestellten Beobachtungen, wie gesagt, kein an einer Durch- 
schnittsbevölkerung gewonnenes Vergleichsmaterial liefern. Wir haben aber den 
Eindruck, daß die Häufigkeit ‚‚nervöser‘‘ Auffälligkeiten im Kindesalter, an- 
genommen, daß sie sich am zahlenmäßigen Umfang der von uns erwähnten und 
ähnlicher Störungen ablesen ließen, bei unseren Probanden gegenüber der Durch- 
schnittsbevölkerung auffallend hoch liegt. Inwieweit man in der Häufung solcher 
Merkmale Unzulänglichkeiten der Gesamtanlage eines Menschen bzw. einer Men- 
schengruppe erblicken könnte, ist eine andere Frage. Wesentlich erscheint uns, 
daß es sich bei allen diesen Beobachtungen um Mängel handelt, die wir, ganz 
abgesehen von ihrer Entstehungsweise, nicht einmal einzeln, geschweige denn ge- 
häuft bei den Kindern in Kauf nehmen möchten, wie sie uns allen und dem 
Staate vorschweben. Dies müssen wir uns bei strenger rassenhygienischer Ein- 
stellung i immer vor Augen halten. 


Tab. 8. Psychopathie und Schule. 


Prob.-Kinder über ` 
Probanden 6 Jahre (301) Re ez éi 
(104) (Psychos. und Schwach- (Lesch-Juda) 


sinn ausgenommen!) 


Repetenten: 1X . . . . | 192% (20) | 93% (28) -|124% () 

2X ....| 1,9% (2) 1,7% (5) ? 

3X .... | 1,9% (2)}3,8%] — 2,0%, ? 3,3% 

Éier SES 0,3% (1) ae 

Zusammen . | 23,0% (24) 11,3%, (3%) 15,7% ( ) 
Hilfsschüler ...... — | 1,7% (5) 2,5% 
Erziehungsanstalten 1,9% (2) 3,7% (14) ? 
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Von allen 1923 in die Münchener Volksschulen eingetretenen Kindern kamen 
nach E. Lesch 1931-aus der 8. Klasse, d. h. ohne zu repetieren, 81,7%, zur Ent- 
lassung. 12,4%, repetierten eine Klasse, 3,3%, mehrere. Die Summe aller Repe- 
tenten beträgt sonach 15,7%. Das erscheint hoch. Unsere Probanden übertreffen 
jedoch diese Zahl nicht unerheblich (Tab. 3). 23,0% von ihnen waren Repetenten, 
hiervon 19,2%, einmalige, 3,8%, Mehrfachrepetenten. Keiner unserer Probanden 
ist schwachsinnig im medizinischen Sinne, wie später noch auseinandergesetzt 
wird. Sie konnten ihr Klassenziel nicht aus intellektuellen Mängeln nicht er- 
reichen, sondern aus charakterologischen. In Hilfsschulen befand sich keiner, ` 
dagegen 1,9%, in Erziehungsanstalten. — Man könnte einwenden, unsere Pro- 
banden, deren Durchschnittsalter etwa 56 Jahre beträgt, seien in einer ganz an- 
deren Zeit zur Schule gegangen. Gewiß. Aber es wird wohl niemand damit die 
Ansicht verbinden, zu ihrer Zeit seien die Versetzungsbedingungen in der Volks- 
schule günstiger gewesen. E | 

Wie vielen seiner Bürger der Staat Hilfe, Schutz und amtliche Nachsicht 
entgegenzubringen hat, läßt sich schwer beurteilen. Daß er 12,5% aller Volks- 


Tab. 4. 
Prob.-Kinder über 15 Jahre (262) 
Probanden (Psychosen und Bohwacheinn 
(104) ausgenommen) 
S Jugendfürsorge . . . . . | 4,8% (5) 9,2% (2%) 
E Entmündigung . . . . - 2,9% (3) SES 
ek EE neue 12,5% (13) nr 
£ Wohlfahrtsunterstützung | | 
a und Rente ...... 25,9% 27) 2,2% (6) 


genossen durch Zuerkennung des $51 eine Sonderstellung gegenüber den Ge- 
setzen einräumen müßte, darf wohl abgelehnt werden (Tab. 4). Die Zubilligung 
exkulpierender Momente erfolgte fast ausnahmslos im Hinblick auf abnorme Per- 
Sönlichkeitsveränderungen. — Auch die Ziffer für die Notwendigkeit staatlicher 
Fürsorgeerziehung (4,8%,) dürfte überdurchschnittlich hoch liegen; dasselbe gilt 
für die Entmündigung. Die Angaben über staatliche Wohlfahrtsunterstützungen 
wolle man zunächst nicht überbewerten. In ihr sind inbegriffen Alters- und In- 
validenrenten aller Art. Man bedenke auch, daß die Zeit des Krieges und der 
Arbeitslosigkeit hinter diesen Menschen liegt. Da diese Zahl jedoch in Wirk- 
lichkeit noch höher anzunehmen sein wird, würde sie dann doch wohl Be- 
achtung erfordern. Es kann nicht die Norm sein, daß jeder vierte erwachsene 
Mensch, auch wenn man höhere Altersklassen mit einbegreift, vom Staate un- 
terhalten wird. | TE 
Einer der wichtigsten Punkte ist die Frage Psychopathie und Verbrechen. 
Wir haben bei dieser Zusammenstellung auf Erörterung der Deliktsarten ver- 
zıchtet. Nimmt man nur Gefängnis- und Zuchthausstrafen sowie Arbeitshaus und 
Konzentrationslager, denen also keine ganz harmlosen Zusammenstöße mit den 
Gesetzen zugrunde liegen, so findet man, daß 104 Menschen 157mal bestraft 
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Tab. 5. Psychopathie und Kriminalität. 


| Probanden | Prob.-Kinder . Durchschnitts- 

(104) (258) bevölkerung 
Polizeistrafen . . ... 101 29 
Militärstrafen . .... 4 2 
Gefängnis . . ... a.. 139 74 
Zuchthaus . ...... 9 2 
Arbeitshaus . ..... 7 — 
Konzentrationslager . . 2 1 
157 77 

Bestrafte | 50,9% (28: 55) 21,9% (27: 123) 1,9-5,1% 

(außermitPolizeistrafen) 9| 26,5% (13: 49) 4,5%, (6:135) 1,0-2,0% 

3 +9 | 39,4% (41:106) | 12,8% (33: 258) | 3,0% 


werden mußten; jeder etwa 1,5mal (Tab. 5). Das ist in der Durchschnittsbevöl- 
kerung sicherlich nicht der Fall! Man vergesse nicht, daß unsere Ausgangsfälle in 
keiner Weise auf Kriminalität hin ausgelesen worden sind. 

Geht man von den Bestraften aus, so findet man unter 55 männlichen Pro- 
banden 28 Bestrafte (50,9%), unter 49 weiblichen 13 (26,5%). Die obere Grenze 
der durchschnittlichen Kriminalitätsziffer liegt nach Stumpfl bei Männern um 
5%, bei Frauen um 2%. Die Steigerung bei unseren Probanden beträgt also je- 
weils etwa das 10fache der Norm. 

Sicherlich gibt den besten Anzeiger menschlicher Anpassungsfähigkeit die 
Ehe ab: 31,2%, aller 125 von 104 Probanden geschlossenen Ehen ‚‚verunglückten‘“, 
25,6%, hiervon endeten mit Scheidung, 5,6% mit „Trennung“ (Tab. 6). Es bedarf 
keiner Worte, um zu erkennen, daß normalerweise die Scheidungsziffer nicht so 
hoch liegen kann. — Bemerkenswert dürfte hierbei ferner sein, daß 30,6%, aller 
Verheirateten daneben noch außereheliche Nachkommen besaßen. 


Tab. 6. Psychopathie und Ehe. 


Probanden R 
(104) 


Verheiratete .. ... . e dr e A E A E e e 94,2% (98) 
Nur illegit. Beziehungen mit Nachkommen . . .... 5,8% (6) 
Von den 98 Verheirateten hatten daneben illegit. Nach- 
kommen (vor, während, nach und zwischen den Ehen) 30,6% (30) 
Insgesamt geschlossene Ehen . . . x... 2.2.22... ` 425 (= 1,3: 1) 
Ausgang der Ehen: | 
Scheidungen . s ss esse en. 25,6% (32) 
Trennungen ès ewr NN u u u Er 5,6% (7). 
Summe . . . 31,2% . (39) 


Geschiedene . .. 2... DEE EEE 26,5% (26) 
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Tab. 7. 
| Probanden Prob.-Kinder über 18 Jahre 
(104) 256 
Magen-Ulkus . . . 2 2 2202. 8,7% (9) 39% (10) 
Spast. Darmerkrankung . . . . 7,7% (8) 1,2% (3) 
Menstruat.-Beschwerden bzw. 67,3% (33) 23,9% (35) 
Störungen . . 2. 2 220.» (Bez. Z. 49) (Bez. Z. 146) 


Wie groß die Verbreitung. von Geschwüren des Darmkanals bei der 
Durchschnittsbevölkerung ist, läßt sich nicht genau angeben. Magengeschwüre 
bei 8,7%, würden uns hoch erscheinen. Nimmt man noch die spastischen Darm- 
erkrankungen dazu in der Annahme, daß Geschwürsbildungen im Darm mit 
ihnen eine genetische Verwandtschaft besitzen, so erhöht sich die Zahl auf 16,4%. 
Dies dürfte sicherlich als überdurchschnittlich zu bewerten sein. (Tab. 7.) 

Viele.sind fest davon überzeugt, daß sich solche Ulzerationen nur bei bestimm- 
ten irgendwie „nervös stigmatisierten‘“ Persönlichkeiten nachweisen lassen. Das 
gleiche wird von manchen bezüglich Menstruationsstörungen angenommen. 
Wir verstehen darunter unverhältnismäßig lange Dauer der Periode, starke 
Schmerzen und Blutungen, dazu interkurrente Menopausen und Metrorrhagien 
(ohne organischen Befund), außerdem stark verfrühten oder verspäteten Men- 
struationsbeginn. Ob es sich bei solchen Anomalien jeweils um Störungen des 
weiblichen Zyklus auf ‚‚nervöser‘‘ Basis handelt, bleibe dahingestellt. Derartige 
Erscheinungen sind in jedem Falle ungewöhnlich, und dies zu zeigen, war zu- 
nächst das, worauf es uns ankam. Auffälligkeiten der Periode ließen sich nun bei 
3 von 49 Frauen nachweisen, d. h. bei 67,3%, (Tab. 2 Das ist sicherlich über- 
durchschnittlich viel. 

Vonkennel schätzt die durchschnittliche Verbreitung der Lues in München 
2. Zt. auf etwa 2%, die der Gonorrhöe auf etwa 10%. Unsere Probanden haben 
sich diese Krankheiten allerdings einige Jahrzehnte früher erworben. Die Häufig- 
keit dieser Leiden mag seinerzeit, besonders was die Lues anlangt, etwas größer 
gewesen sein: immerhin dürften insgesamt 19,2%, Luetiker auch damals nicht 
der durchschnittlichen Häufigkeit dieser Infektionskrankheit entsprochen haben. 
Der Wert für Gonorrhöe (16,3%,) bietet als solcher wohl nichts besonderes. Doch 
muß man bedenken, daß gerade dieses Leiden, entweder weil man es bagatellisiert, 
oder weil man aus begreiflichen Gründen nicht gern daran erinnert sein mag, gern 
unterschlagen wird, so daß diese Ziffer in Wirklichkeit wahrscheinlich höher liegt 
(Tab. 8). 


Tab. 8. Psychopathie und Geschlechtskrankheiten, 


Probanden Prob.-Kinder 
(104) über 18 Jahre (256) 


17,3% 
1,9% (2) 
19,2% (20) 
16,3% (17) 


Lues (ohne mern 
Tabes... ; 
Lues insgesamt 
Gonorthöe . . . . . .. 


München: 2,0% 
München: 10,0% 


2,6% (7) 
3,1% (8) 


306 Dr. Heinz Riedel 

In einer Durchschnittsbevölkerung fanden Luxenburger-Schultz unter 
allen 31- bis 70jährigen 1,6% chronische Alkoholiker. Das Kriterium der 
Zuordnung zur Gruppe der ‚‚Trinker‘ war für sie die sog. ‚‚soziale Niveausenkung““ 
der Persönlichkeit, also ein soziologischer Gesichtspunkt. Wir selbst zogen es vor, 
nach dem Vorhandensein pathopsychologischer Erscheinungen abzugrenzen und 
fanden hierbei 15,4%, Alkoholiker. Entscheidend für die Auslese unserer Pro- 
banden war natürlich gewesen, daß es sich primär um Psychopathen, nicht um 
Alkoholiker mit sekundären Charakterveränderungen handelt. — Nimmt man 
die manifesten Alkoholpsychosen hinzu, so gewinnt man eine Ziffer von 20,9%, 
chronischer Alkoholiker, die sicherlich überdurchschnittlich hoch gelegen ist 
(Tab. 9). 


Tab. 9. Psychopathie und Alkohol. 


Eigene Befunde Luxenburger 
Piobanden | Aber 18 Jahre (251)| von Paralytikerehegatten 
(Psychos. ausgen.) (Niveausenkung) 
Chron. Alkoholabusus ohne | E 
pathopsychologische Er-| 16,4%, (17) 4,0% (10) 
scheinungen 
| 1,6% (5) 31.-70 J.. (314) 
Chron. Alkoholabusus mit 1,6% ( ) 31.-100 J. (—) 
pathopsychologischen 15,4% (16) 0,8% (2) 0,8% (5) 1.-100 J. (586) 
Erscheinungen 4,5% (6) 31.-70 J. (133) 
3,5% (7) 31.-100 J. (197) ` 
Alkohol-Psychosen 4,8%, (5) 0 
Chron. Alk.-+Alk. Psychos.| 20,9% (21) 0,8% (2) 


Unter psychogenen Störungen verstehen wir zuvörderst die üblicher- 
weise dazugerechneten sensiblen, sensorischen und motorischen Ausfallserschei- 
nungen ohne anatomischen Hintergrund. Außerdem aber auch nichtepileptische 
Dämmerzustände, generellen ‚‚Tremor“, ‚„Schütteln‘‘ und dgl. Außerdem ‚‚An- 
fälle“ und Erregungszustände. Zu den Anfällen rechnen wir Ohnmachten und 
Herzparoxysmen, auch wenn diese nicht mit wesentlichen Bewußtseinsverände- 
rungen einhergehen. Von Erregungszuständen sprechen wir dann, wenn uns in- 
adäquate psychische bzw. psychomotorische Reaktionen vorzuliegen scheinen. 
Verständliches, dem Anlaß entsprechendes Verhalten ungewöhnlicher Art (An- 
schreien, sich entrüsten, gestikulieren usw.) haben wir erst dann mitgezählt, 
wenn hierbei die jeweils zu ziehende Grenze offensichtlich stark überschritten 
wurde. Solche Entscheidungen sind natürlich nicht leicht und sicherlich hier und 
da angreifbar. 


Immerhin dürfte der hohe Prozentsatz von 49,0%, Erregungszuständen, 64,4 %, 
Anfällen, 15 4% sensibler Störungen psychogener Art usw. doch zu denken geben 
(Tab. 10). An einer überdurchschnittlichen Höhe dieser Ziffern kann wohl kein 
Zweifel sein. 
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Tab. 10. Psychopathie und psychogene Störungen. 


Prob.-Kinder über 14 Jahre (254) 


es 7 (Psychos. und Unbekannte 
ausgenommen) 

Erregungszustände . . .... 49,0% (51) | 4,0% (10) 
„Anlälle”® u. &- ©. 20: 0% | 64,4% (67) 7,5% (19) 
Sensible Störungen . . ... . 15,4% (16) 04% (1) 
Sensor. Störungen . . .... 4,8% (5) 0 

„Zallern. os. wu le der, 8,7% (9) 0,4% (1) 
Paresen . 2. = == we rg 2,9% (3) 0,4% (1) 
Dāmmerzustände . . ..... 2,9% (3) 0 


Auch hier kommt es uns aber, abgesehen von diesen Zahlen, die sich natürlich 
zu einem großen Teil überschneiden, mehr darauf an, zu zeigen, daß überhaupt 
so vielerlei Erscheinungen dieser Art bei unseren Probanden beobachtet werden 
konnten. Weniger die Höhe der Einzelziffern als die Häufigkeit so vieler unge- 
wöhnlicher Merkmale erscheint uns also bedeutungsvoll. 

Besonders eindrucksvoll sind die Zahlen über Selbstmordversuche (Selbst- 
morde bei unseren Probanden kamen durch die Art unserer Auslese nicht in 
Frage). Selbstmordversuche unternahmen 26,9%, unserer Ausgangsfälle (Tab. 11). 
Weitere 38,5%, gaben zu, sich gelegentlich ernsthaft mit suicidalen Absichten 
getragen zu haben. Es kann kein Zweifel sein, daß es sich hierbei um überdurch- 
schnittliche Werte handelt. 


Tab. 11. Psychopathie und Selbstmord. 


Durchschnitts- 
Probanden Prob.-Kinder bevölkerung 
(104) (254 über 18 Jahre) |nach Luxenb.-Schulz 
(674 über 20 Jahre) 


Von allen endeten 
durch Suicid 


Suicid-Versuche 
unternahmen 


Psychosen 
aus- 
genommen 


0 1,2% (3) 0,4% (3) 


26,9% (28) 3,5% (9) = 


II 


Lassen sich nun die Erscheinungen der geschilderten Art auch bei den Nach- 
kommen unserer Probanden nachweisen ? Als solche wohl, allerdings nicht im 
selben Umfange. Haben sie doch auch erst die Hälfte der Lebenszeit ihrer Er- 
zeuger hinter sich! 

So finden sich auch bei ihnen Entwicklungsstörungen aller Art, sicherlich 
zum Teil mit höherem Prozentsatz als in der Durchschnittsbevölkerung (z. B. 
8,1% Bettnässer, 4,2%, Stotterer), — für andere läßt sich mangels Vergleichs 
eine maßgebliche Beurteilung nicht durchführen (Tab. 2). Auch hier hat wieder 
zu gelten, daß weniger die einzelne Zahl als vielmehr die Häufung so zahlreicher, 
Sicherlich unerwünschter Merkmale zu berücksichtigen ist. 
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Die Ziffer für die Repetenten liegt etwas unter dem Durchschnitt, desgleichen 
die für Hilfsschüler (Tab. 3). Psychopathen erzeugen sonach keineswegs über- 
durchschnittlich viele Nachkommen, die der Sonderschule zur Last fallen. Da- 
gegen dürften im allgemeinen nicht 3,7% der Kinder in EA EE SEA ver- 
bracht werden müssen. 

Ebensowenig. fallen normalerweise 9 2% Kinder der Jugendfürsorge an- 
heim (Tab. 4). 

5mal soviel männliche (21,9%) und 2mal soviel weibliche Nachkommen (4,4 Sc) 
als in der Durchschnittsbevölkerung (5,0% und 2,0%) wurden kriminelll 
(Tab. 5.) 
~ 5,1% aller Nachkommen über 18 Jahre erkrankten an Ma gengeschwür und 
spastischen Darmleiden, — 23,9% aller weiblichen litten an Menstruations- . 
beschwerden (Tab. 7). 

Die Zahlen für die venerischen Infektionen liegen tief, aber die Gelegen- 
heiten, sie sich zu erwerben, sind bei einem so jungen Material (Durchschnitts- 
alter der Kinder 29 Jahre!) noch längst nicht erschöpft (Tab. 8). 

Die Ziffern für chronischen Alkoholismus liegen ebenfalls tief. Man darf 
wohl annehmen, daß die junge Generation ganz allgemein weniger Alkohol zu 
sich nimmt als die ihrer Eltern. Aber auch hier spielt das Alter keine kleine Rolle. 
Alkoholische Schäden machen sich nicht sofort bemerkbar (Tab. 9). 

Auffällig viele psychogene Erscheinungen lassen sich nicht feststellen, 
aber der Boden, auf dem sie wachsen, setzt sicherlich einen längeren Kräftever- 
brauch seelischer Art voraus, viele Enttäuschungen und ein zunehmendes Ohn- 
machtsgefühl dem Leben gegenüber, ehe die Flucht in die Krankheit angetreten 
wird (Tab. 10). 

Selbstmörder fanden sich ditet den 254 über 18 Jahre alt gewordenen Nach- 
kommen 3, d. s. 1,2%. Luxenburger-Schulz fanden demgegenüber bei ihrer 
Durchschnittsbevölkerung unter 674 über 20 Jahre alt Gewordenen eine Suicid- 
häufigkeit von 0,4% (3), also etwa ein Drittel (Tab. 11). Das Durchschnittsalter 
aller von ihnen untersuchten Personen betrug hierbei 49 Jahre, das unserer 
Psychopathenkinder, wie gesagt, etwa 29 Jahre. 


Abgesehen von diesen Auffälligkeiten der äußeren und inneren Verfassung er- 
gibt die Beurteilung der Nachkommenschaft in psychiatrischer Hinsicht fol- 
gendes Bild (Tab. 12): Von 258 über 18 Jahre alt gewordenen Kindern unserer 
Probanden konnten nur 37 (14,3%) als unauffällig bezeichnet werden. Es ist 
selbstverständlich, daß dies gegenüber der Durchschnittsbevölkerung einen we- 
sentlich niedrigeren Wert darstellen muß. Genaue Vergleichszählungen entspre- 
chender Art liegen leider, worauf immer wieder hingewiesen werden muß, hierüber 
noch nicht vor. Grobe Schätzungen dürften zur Annahme berechtigen, daß etwa 
3/, der Bevölkerung im psychiatrischen Sinne als unauffällig-normal anzusehen 
sind. Das restliche Viertel würde dieser Schätzung entsprechend sonach alle 
Geisteskranken, Schwachsinnigen, abnormen Persönlichkeiten und sonstwie 
Geistesgestörte umfassen. Nach anderweitig vorgenommenen Berechnungen 
können wir den Gesamtschwachsinn in der Durchschnittsbevölkerung zu etwa 
3,0% in Rechnung setzen, die genuinen Psychosen zusammen zu etwa 1,6%. 
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Es bleibt also unter den von der normalen seelischen Struktur abweichenden 25% 
der Durchschnittsbevölkerung nach Abzug der Psychosen und des.Schwachsinns 
noch ein Rest von etwa 20,4%. Wieviel unter diesen abnormen Persönlichkeiten 
Psychopathen und wieviel Auffällige sich befinden, kann noch nicht mit 
Sicherheit angegeben werden. Wir haben einmal 11,4%, Psychopathen und 9,0% 
Auffällige angenommen. Es ist jedoch durchaus möglich, daß dieses Verhältnis 
sich noch zugunsten der Auffälligen verschiebt, — daß wir also Psychopathen in 
der Durchschnittsbevölkerung in einem Prozentsatz unter 10 finden werden. Es 
kommt uns aber hier mehr auf die Summe abnormer Persönlichkeiten überhaupt 
an, und hier scheint ein Prozentsatz von etwa 20%, den tatsächlichen Beob- 
achtungen zu entsprechen, — immer unter der Voraussetzung, daß man unsere 
eingangs erwähnte Definition zugrunde legt. 

Es ist nun interessant festzustellen, daß diese Ziffer bei den Nadhköhmen 
unserer Psychopathen weit überschritten wird. Statt 20,4%, finden wir 
73,6 % abnormer Persönlichkeiten! Darunter 30,2% Psychopathen. 
Also etwa 31/,mal soviel abnorme Persönlichkeiten und 2!/,mal soviel Psycho- 
pathen als in der Durchschnittsbevölkerung. Oder anders ausgedrückt: %, un- 
auffälliger Nachkommen in der Durchschnittsbevölkerung stehen %, auffälliger 
(im Sinne unserer abnormen Persönlichkeiten) in der Nachkommenschaft ausge- 
sprochener a PEIRSN gegenüber. Das ist doch ein sehr bemerkenswertes Er- 
gebnis! 

Wir wiesen sekon darauf hin, ,„„Psychopathie‘‘ sei sicherlich kein ,Merkmal“‘ 
im Sinne der Anthropologie oder der Vererbungswissenschaft sonst. Vielmehr 
müsse man annehmen, daß für das Zustandekommen einer solchen bei den Kin- 
dern die Mitgift an sicherlich nicht wenigen Erbfaktoren beider Elternteile maß- 
geblich und wohl gleichwertig beteiligt sei. Ein Blick auf die psychologische Be- 
schaffenheit der Zeugungspartner unserer Probanden müßte also einen Hinweis 
bringen, ob sich die seelische Verfassung der Partnerschaft bei den Kindern 
irgendwie statistisch bemerkbar machte. 

Da ist nun auffällig zu beobachten, daß sich unter den Zeugungspartnern 
unserer Probanden ebenfalls überdurchschnittlich viel abnorme Persönlichkeiten 
nachweisen lassen: 44,2%, also etwa doppelt so viel wie in der Durchschnitts- 
bevölkerung. Der Anteil der Psychopathen ist hierbei allerdings nicht wesentlich 
erhöht. Leider konnten wir aber bei etwa !/, aller Partner eine genaue diagnosti- 
sche Festlegung nicht vornehmen. Möglicherweise hätten sich sonst noch einige 
Verschiebungen ergeben, die jedoch am Gesamtergebnis kaum etwas Wesent- 
liches hätten ändern können. 

Sovielläßtsich jedenfallssagen, daß Psychopathen in überdurch- 
schnittlichem Maße wiederum charakterologisch auffällige Persön- 
lichkeiten zur Ehe nehmen! Wenn sonach unter 258 Erzeugern 172 auffällige 
Persönlichkeiten angetroffen werden, d. h. 66,7 %, so braucht man sich über das 
Vorkommen von 73,6%, ebensolcher Nachkommen eigentlich nicht zu wundern. 
Es scheint also, als ob im Hinblick auf abnorme Persönlichkeitsstrukturen die 
durchschnittliche Qualität der Erzeuger in der Erbfolge erhalten bleiben. Selbst- 
verständlich ist dieses Ergebnis keineswegs. Umsomehr muß gefordert werden, 
daß diese Befunde sorgfältigen Nachuntersuchungen unterworfen werden. 
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Fallende Kurve = abnorme, steigende = normale Persönlichkeiten 


I = Psychop. x Psychop. IV = Auffällig x Auffällig 
II = Psychop. x Auffällig V = Auffällig x Unauffällig 
III = Psychop. x Unauffällig VI = Unauffällig x Unauffällig 
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Wir sind diesen Dingen weiter nachgegangen und haben uns aus unserem 
gesamten Material (also Halbgeschwister und deren Erzeuger inbegriffen) eine 
Reihe bestimmter Erzeugergruppen zusammengestellt (Tab. 13a). Am einen 
Ende dieser Reihe steht die Kombination unauffällig-normaler Erzeuger, am an- 
deren Ende die ausschließlich psychopathischer Eltern. Dazwischen befinden sich 
alle mit den 3 Komponenten Psychopathie, Auffälligkeit und Unauffälligkeit 
durchführbaren Paarungen. Hierbei kommt der Gruppe IV (auffällig mal auf- 
fällig) sicherlich ihres zahlenmäßig geringen Umfanges wegen keine besondere 
Bedeutung zu. Abgesehen davon, darf man aber wohl dieser Zusammenstellung 
entnehmen, daß, je mehr die durchschnittliche seelische Struktur der Erzeuger 
von der Norm abweicht, desto mehr sich auch die durohschnittliche seelische Ver- 
fassung der Nachkommen von dieser Norm entfernt. Dieses Ergebnis ordnet sich 
also der eben auseinandergesetzten Ableitung sinngemäß ein. Diagramm 'und 
Kurve 13b sollen dies anschaulich vergegenwärtigen. 


Kausalgenetische Zusammenhänge zwischen Psychopathie und Psychose 
sind immer wieder behauptet worden. Wir selbst halten unser Material für zu 
klein, um hierzu entscheidend Stellung nehmen zu können. Rechnet man unsere 
absoluten Werte der Psychosenhäufigkeit nach Weinberg in Krankheitserwar- 
tungsziffern um und stellt sie den entsprechenden Zahlen Luxenburger- 
Schulz’ für die Durchschnittsbevölkerung gegenüber, so findet sich allerdings in 
unserem Material durchweg eine Erhöhung der Psychosenziffer vor. Sie beträgt 
für die zyklischen Psychosen und die genuine Epilepsie etwa das Doppelte, für 
die Schizophrenie etwa das Vierfache. Ein Blick auf die diesen Ziffern zugrunde 
liegenden absoluten Zahlen läßt jedoch erkennen, daß diesen Ergebnissen keine 
überzeugende Beweiskraft innewohnen kann (Tab. 14). 


Tab. 14. Psychosenhäufigkeit und -erwartung in der Durchschnitts- 
bevölkerung und in der Nachkommenschaft „schwerer“ Psychopathen 


Luxenburger-Schulz | Eigene Befunde 


abs, Z. | empir. 


Schizophrenie ... 3,64 
Zyklothymie .... 0,78 
Genuine Epilepsie 0,68 


Was die Frage Psychopathie und Schwachsinn angeht, so hatten wir 
schon darauf hingewiesen, daß die Ziffern für Repetenten und Hilfsschüler bei 
den Nachkommen unserer Probanden unter dem Durchschnitt liegen. Bei einem 
Überblick über sämtliche über 2 Jahre alt gewordenen Kinder finden wir eine 
Gesamtschwachsinnsziffer von 3,7%, die, wenn überhaupt, nur wenig über dem 
Durchschnittswert (etwa 3,0%) liegen dürfte. Zwischen Psychopathie und 
Schwachsinn besteht also anscheinend kein erheblicher erbbiologi- 
scher Zusammenhang! 


Zum Schluß interessierte uns noch die Frage, ob und in welchem Umfange 
sich die psychopathischen Sondertypen bei einer gegebenen Zusammen- 
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setzung des Ausgangsmaterials (speziell der Probanden) unter den Nachkommen 
wiederfinden. Tab. 15 gibt an, wie sich, in absoluten Zahlen prozentual unsere 
104 Ausgangsfälle auf die 10 Typen des K. Schneiderschen Psychopathen- 
schemas verteilen. Wie man sieht, wird die Hauptgruppe durch die sog. geltungs- 
bedürftigen (besser geltungssüchtigen). Persönlichkeiten gebildet, ein Typ, der 
weitgehend mit dem identisch ist, was man sonst als ‚‚hysterischen Charakter“ 
zu bezeichnen pflegt. An zweiter Stelle der Stärke nach steht die Gruppe der sog. 
Psychastheniker, hinter dem sich viel von dem verbirgt, was von anderen immer 
noch als Neurasthenie oder als ‚‚Hysterie‘“ im neurologisch-funktionellen Sinne 
bezeichnet wird. 


Tab. 15. Prozentuale Verteilung a) aller Psychopathen, b) aller abnormen 

Charaktere (Auffälligen und Psychopathen) unter den 258 über 18 Jahre 

alten Probandenkindern und ihren 258 Eltern auf die Untergruppen des 
K. Schneiderschen Psychopathenschemas. 


Psychopathen Psychop. und Auffäll. 
Probanden 
Untergruppen Prob. u. Partn. | Prob. Kind. | Erob. u. Partn. | Prob. Kind 
IT a absz] % abeZz| o abez| % obs pl % abs.z. 

Hyperthyme ..... 77 8| 98 12| 143 141 |110 1419| 63 12 
Geltungsbedürftige | 43,3 45 | 42,6 52 39,7 31 34,9 60 33,2 63 
Fanatiker ........ 1,0 1 0,8 1 — — 0,6 1 — — 
Depressive ....... 3,8 4 4,8 6 6,4 5 11,0 19 121 23 
Selbstunsichere ... 2,9 3 4,1 5 24,4 19 7,6 1413 | 23,7 45 
Astheniker ....... 25,0 26 | 21,3 26 6,4 5 | 18,0 31 74 144 
Stimmungslabile .. | 1,9 2 1,6 2 — — 1,2 2 — — 
Gemütlose ....... 1,0 1 1,6 2 3,8 3 1,7 3 2,1 A 
Willenlose ..... Be 96 10 90 11 16,7 43 87 15 | 10,5 20 
Explosible ....... 38 4 4,1 5 1,3 1 5,2 9 2,6 5 
Nicht einzuordnen . | — — — — — — — — 2,1 4 


Summe -s.e | 10% | 122 | 78 | 172 190 


Es zeigt sich nun (Tab. 15), daß einige Untergruppen in ähnlicher Stärke unter 
den Nachkommen wiederkehren, andere in stärkerem oder geringerem Umfange, 
manche (die Fanatiker und Stimmungslabilen) verschwinden ganz. Hierbei er- 
geben sich gewisse Verschiebungen, wenn man einerseits nur die Psychopathen 
selbst berücksichtigt, andererseits sämtliche abnormen Persönlichkeiten. Am 
meisten tritt hervor das Wiedererscheinen geltungsbedürftiger Persönlichkeiten 
nahezu in gleichem Umfange, die starke Zunahme selbstunsicherer und die auf- 
fällige Abnahme asthenischer Persönlichkeiten. Was die geltungssüchtigen und 
asthenischen Persönlichkeiten anlangt, so dürfte der zahlenmäßige Umfang so- 
wohl der Erzeuger- wie der Nachkommenschaft in beiden Gruppen Zufälligkeiten 
ausschließen, (Auf die Qualität der Partner soll in diesem Zusammenhang nicht 
näher eingegangen werden.) Aus dem gegensätzlichen Verhalten geltungsbedürf- 
tiger und asthenischer Typen bezüglich des Wiederauftretens der spezifischen 
Merkmale bei den Nachkommen entsprechender Persönlichkeiten schließen wir, 


daß die seelischen Eigenschaften, die den Komplex ‚Geltungsbedürfnis“ zu- 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 4, 21 
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sammensetzen, genealogisch als solche eher wieder geschlossen in Erscheinung 
treten, als dies beim Komplex ‚Asthenie‘ der Fall ist. 

Um dies noch weiter zu prüfen, haben wir alle über 18 Jahre alt gewordenen 
Nachkommen dieser beiden Gruppen noch einmal getrennt untersucht und dabei 
ähnliche Ergebnisse erhalten: Unter 108 Nachkommen von 45 geltungssüchtigen 
Psychopathen finden sich 20 geltungssüchtige psychopathische Persönlichkeiten 
(18,5%), — unter 59 Nachkommen von 26 asthenischen Psychopathen nur 2 
dieser Art (3,4%). Dehnt man die Begriffe ‚„‚Geltungsbedürfnis‘‘ und ‚‚Asthenie‘“ 
auf die Auffälligen unter den abnormen Persönlichkeiten aus, so findet man unter 
den Nachkommen in ersterem Falle 31,5%, (34) solcher Nachkommen wieder, in 
letzterem nur 6,8% (4) (Tab. 16a und 16b). 


Tab. 16a und 16b. Vorkommen geltungsbedürftiger bzw. asthenischer Per- 
sönlichkeiten in der Nachkommenschaft geltungsbedürftiger 
bzw. asthenischer Psychopathen. 


Summe aller Erzeuger asthenische asthen. Psychopath. 
(Erzeugten) Psychopathen und asthen. Auffällige 
Probanden `, . . .... 26 ` 26 (100%) 26 (100%) 
Probandenkinder über 18 J. 59 2 (3,4%) 4 (6,8%) 
| Summe aller Erzeuger geltungsbedürftige geitgsbed. Psychop. 
(Erzeugten) Psychopathen u. geltgsbed. Auffällige 
Probanden `, . ©... 45 45 (100%) 45 (100%) 
Probandenkinder über 18 J. 108 20 (18,5%) 34 (31,5%) 


In der gleichen Richtung liegen die Ergebnisse, wenn man umgekehrt die El- 
tern sämtlicher geltungsbedürftiger bzw. asthenischer Nachkommen auf das Vor- 
kommen gerade dieses Merkmals hin untersucht. 

So findet man unter 28 Erzeugern von 14 asthenischen Kindern nur 6asthenische 
Persönlichkeiten (21,4%), darunter 4 asthenische Psychopathen; (14,3%) unter 
.124 Erzeugern von 62 geltungsbedürftigen Kindern dagegen 42 geltungsbedürftige 
Persönlichkeiten (33,9%), darunter 39 geltungsbedürftige Psychopathen (31,5%). 
Es dürfte also auch nach diesen Beobachtungen der Komplex Geltungsbedürfnis 
erbbiologisch gesehen etwas Einheitlicheres darstellen als der Komplex Asthenie, 
was wohl mit den praktischen Beobachtungen in Einklang steht. 


Die rassenhygienischen Schlußfolgerungen, die man auf Grund aller 
dieser Ergebnisse zu ziehen hat, betreffen in erster Linie den schon erwähnten 
Sie des Ehegesundheitsgesetzes vom 18. Oktober 1935. Er lautet bekanntlich: 
„Eine Ehe darf nicht geschlossen werden, wenn einer der Verlobten, ohne ent- 
mündigt zu sein, an einer geistigen Störung leidet, die die Ehe für dieVolks- 
gemeinschaft als unerwünscht erscheinen läßt.“ 

Zu den geistig Gestörten rechnet der Gesetzgeber nach den Ausführungen der 
Kommentatoren in erster Linie die Psychopathen, die als Menschen bezeichnet 
werden, die aus innerer Haltlosigkeit nicht mit dem Leben fertig werden“. Wir 
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sind überzeugt, daß damit im Grunde dasselbe gemeint ist, was unsere Definition 
zum Ausdruck bringt, wenn sie von der Störbarkeit der Persönlichkeit aus sich 
selbst heraus spricht. Das Gesetz betont jedoch zugleich, daß diese geistige Stö- 
rung — im Falle der Psychopathie also die ‚‚innere Haltlosigkeit‘‘ (bzw. die von 
uns bevorzugte ‚‚seelische Unausgleichbarkeit‘‘) — so weit gehen muß, daß eine 
von solchen Menschen geschlossene Ehe ,für die Volksgemeinschaft als uner- 
wünscht" zu gelten hat. Dies ist dann der Fall, führt der Kommentar weiter 
aus, wenn infolge der geistigen Störung eines Ehepartners die ‚‚Aufzuchts- und 
Erziehungsmöglichkeiten von Nachkommen“ in Frage gestellt sind, — ganz 
abgesehen davon, daß überhaupt von einer geistig gestörten Persönlichkeit die 
Führung einer ‚auf sittlicher Grundlage ruhenden Lebensgemeinschaft‘“ nicht 
verlangt werden kann. 

Niemand, der die Ihnen vorgetragenen, an schweren Psychopathen gewonnenen 
Befunde gehört hat, wird dem Gesetzgeber bestreiten, daß solche Menschen 
weder in der Lage sind, eine harmonische Ehe von Dauer zu führen (über 30% 
aller Ehe scheiterten), noch ihren Kindern vorbildliche Erzieher zu sein (50,9% 
aller männlichen und 26,5%, aller weiblichen Probanden wurden z.B. kriminell). 
Darüber hinaus glauben wir aber, auf Grund unserer Untersuchun- 
gen einen wesentlichen Baustein zur tieferen Fundamentierung 
dieses Gesetzes geliefert zu haben, indem wir zeigten, daß die 
Nachkommenschaft schwer psychopathischer Persönlichkeiten als 
solche in qualitativer Hinsicht in keiner Weise den Anforderungen 
genügt, die unser Staat an die junge Generation stellen muß. 

Wir wünschen keine Familien mit fünfmal mehr männlichen und dreimal mehr 
weiblichen Kriminellen unter ihren Kindern, als sie in der Durchschnittsbevölke- 
rung festgestellt werden, mit Nachkommen, denen alle möglichen Schwierigkeiten 
äußerer und innerer Art zu schaffen machen, deren Ehen verunglücken, die in 
ihrem Berufe nicht vorankommen, die als Soldaten unbrauchbar sind usf., — kurz 
die leiden und stören anstatt sich und ihren Mitmenschen zu helfen, in ruhiger 
Entwicklung das Beste aus dem Erbgut herauszuholen, das ihnen mitgegeben 
wurde. Wir wollen nicht Nachkommenschaften, die zu Dreiviertel 
ausabnormen Persönlichkeiten bestehen. Darum müssen wirschwere 
Psychopathen von der Ehe und damit wenigstens von der ehelichen 
Zeugung ausschließen (die die außereheliche bei weitem übertrifft). 

Die Erwartung, das psychopathische Erbteil durch Paarung abnormer Persön- 
lichkeiten mit unauffälligen Partnern ‚‚neutralisieren‘‘ bzw. auslöschen zu kön- 
nen, erwies sich in doppelter Hinsicht als eine Illusion. Denn abgesehen davon, 
daß psychopathische Persönlichkeiten, sich selbst überlassen, keineswegs unauf- 
fällige Menschen zur Eheschließung bevorzugen, vielmehr fast zur Hälfte wiederum 
abnorme Persönlichkeiten, zeigte es sich, daß selbst aus Kreuzungen von Psycho- 
pathen (unseres Materials) mit charakterologisch gänzlich unauffälligen ‚‚norma- 
len“ Menschen gegenüber dem Durchschnitt immer noch etwa 31/,mal soviel 
(10,99, :20,4%,) abnorme Persönlichkeiten, darunter etwa doppelt soviel Psycho- 
pathen als in der Durchschnittsbevölkerung (25,50/,: 11,4°/,) zur Beobachtung 
kamen. Aber selbst wenn diese Unterschiede nicht so kraß ausfielen, wer möchte es 
einem Gesunden zumuten, sein Leben mit dem eines Psychopathen zu verketten ? 
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Fassen wir unsere Ausführungen zusammen: 


Im Ehegesundheitsgesetz vom 18. Oktober 1935 hat der Gesetzgeber fest- 
gestellt: 

1. (Gewisse) Psychopathen sind unfähig, eine auf sittlicher Grundlage ruhende 
dauernde Lebensgemeinschaft zu führen. 

2. Die Ehe mit ihnen bietet keine Gewähr für sinnvolle Aufzuchts- und Er- 
ziehungsmöglichkeiten ihrer Nachkommen. 

Solchen Menschen ist daher die Ehe zu verbieten. 

Die angeführten Begründungen für dieses Eheverbot konnten durch unsere 
Untersuchungen in einem entscheidenden 3. Punkte erweitert werden. Wir fanden: 

Die Nachkommenschaft schwerer Psychopathen setzt sich 
gegenüber der Durchschnittsbevölkerung in auffälligem Um- 
fange wiederum aus Psychopathen bzw. abnormen Persönlich- 
keiten zusammen. 


Umgekehrt muß den vorliegenden Ergebnissen entnommen werden, daß mit 
Psychopathen geschlossene Ehen, sofern der psychopathische Teil immer wieder- 
kehrende Störungen des ehelichen Lebens verursacht, in erleichterter Form als 
bisher gelöst werden können. Es erscheint wünschenswert, hierfür den $ 1333 BGB 
unter Bezugnahme auf das erwähnte Ehegesundheitsgesetz und seine biologischen 
Grundlagen in vermehrtem Umfange als bisher heranzuziehen. 


(Aus der deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie, Kaiser-Wilhelm-Institut 
für Genealogie und Demographie [Vorstand: Prof. Dr. E. Rüdin].) 


Psychiatrisch-soziologische Probleme 
im Erbkreis der Epilepsie. 


Von Dr. Klaus Conrad. 


(Vortrag, gehalten am internationalen Kongreß für Bevölkerungswissenschaft 
in Paris 1937.) 


(Mit 6 Abbildungen.) 


Betrachten wir die soziologische Struktur einer Bevölkerung unter dem Ge- 
sichtspunkt ihrer Dynamik, so finden wir, daß die Schichtung innerhalb einer 
Bevölkerungsgruppe eine keineswegs starre oder konstante ist, sondern fort- 
währenden Veränderungen, Umschichtungen und Strömungen unterliegt. Hier 
streben Elemente von unten hinauf, dort gleiten andere ab, werden hinunter 
gezogen und wieder emporgehoben, ein ewig wechselndes Steigen und Sinken, 
dem strömenden Wasser eines Flusses vergleichbar. Die treibenden Kräfte sind 
die Kräfte des Lebens, und die Gesetze, nach denen sich dieses Geschehen voll- 
zieht, sind deshalb letzten Endes biologische Gesetze. | 
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Man ist sich dieses dynamischen Prinzips oft nicht bewußt und überdies 
leicht geneigt, über den soziologischen Faktoren, welche unmittelbar die Struk- 
turierung einer Bevölkerung beeinflussen, diese letztlich dahinterstehenden bio- 
logischen zu übersehen. Die Frage also,inwieweit der soziologischen Struk- 
tur einer Bevölkerung oder Bevölkerungsgruppe biologische 
Momente zugrunde liegen, ist eine für jede Bevölkerungspolitik sehr be- 
deutsame. 

Deshalb ist aber auch umgekehrt eine Berücksichtigung soziologischer Gesichts- 
punkte für die Biologie, in Sonderheit für die menschliche Erbbiologie unerläß- 
lich. Im Verlauf einer rein erbbiologischen Untersuchungsreihe über das Problem 
der Vererbung des epileptischen Symptomenkomplexes drängten sich einige Er- 
| gebnisse auf, welche tief in bevölkerungspolitische Fragen mündeten. Es zeigte 
| sich eine ganz feste Beziehung zwischen der Epilepsie und gewissen sozialen 
i Schichten und es war die Frage, wie eine solche zu erklären war und welche Folge- 
rungen wir aus ihr zu ziehen haben. Darüber möchte ich Ihnen im folgenden kurz 
| berichten. 
| Bevor ich zunächst die Verteilung unseres Epilepsiemateriales auf die sozialen 
| Schichten darstelle, ist ein Wort über die Gesichtspunkte unserer Gruppierung 
notwendig. Man kann soziale Schichten nur nach den Berufen bilden. Und es 
ist letztlich Auffassungssache, unter welchen Gesichtspunkten man die einzelnen 
Berufe zu höheren Gruppen oder Schichten zusammenfaßt. Ich bin dabei fol- 
gendermaßen vorgegangen. In eine erste Schichte, ich nenne sie die Oberschichte, 
stelle ich lediglich jene Berufe, welche als führende auf geistigem Gebiet an- 
zusprechen sind. Ich erwähne hier die höheren akademischen Berufe, die leiten- 
den Stellen des gesamten Wirtschafts- und Verwaltungswesens, des Militärs, 
des Schulwesens, des Handels, der Industrie, des Grundbesitzes, der Kunst und 
der Wissenschaft. Auf der anderen Seite stelle ich in eine sogenannte Unter- 
schichte lediglich den ungelernten Arbeiter in allen seinen Schattierungen, 

als Taglöhner, landwirtschaftlicher Arbeiter, Dienstmagd, Dienstknecht und un- 
gelernter Fabrikarbeiter. In eine mittlere Schichte kommt alles übrige, und zwar 
teile ich hier in eine gehobene und eine tiefere Mittelschichte. In jene stelle ich 
die mittleren und höheren Beamten, selbständigen Handwerksmeister und Ge- 
werbetreibenden, Kaufleute, Lehrer und Großbauern, während in diese die un- 
teren Beamten, die unselbständigen Handwerker und Gewerbetreibenden, die 
Kleinkaufleute, Kleinbauern und Häusler sowie die große Zahl der gelernten 
Arbeiter gerechnet wurden. Ich folge mit dieser Gruppierung in 4 Schichten dem 
Beispiel Luxenburgers, weiche jedoch von seinen Gruppen insbesondere durch 
die Begrenzung der ersten und vierten Schichte ab, welche ich beide etwas 
enger fasse. Die Hauptunterscheidung ist vielleicht die, daß ich einerseits nicht 
jeden Akademiker in die Oberschichte zähle, andererseits den gelernten vom un- 
relernten Arbeiter abtrenne und jenen in die dritte Schichte stelle. Die Grenz- 
setzung ist natürlich eine willkürliche. Jede der Einteilungen hat ihre Vor- und 
Nachteile und der Grund, warum ich von der Luxenburgerschen abweiche, 
liegt lediglich darin, daß mir meine Gruppierung in diesem Zusammenhang 
zweckmäßiger und biologisch begründeter erscheint. Vor allem glaube ich, daß 
sich eine Trennung des gelernten vom ungelernten Arbeiter biologisch begrün- 
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den läßt. Daß Luxenburger diese Trennung nicht vorgenommen hat, hat 
seinen Grund vor allem darin, daß seine Untersuchungen aus einer Zeit (Nach- 
kriegszeit) stammen, in der die gesamten Arbeitsverhältnisse durch Inflation und 
Arbeitslosigkeit derart gestört waren, daß oft genug der gelernte Arbeiter Taglohn- 
arbeiten verrichten mußte, um leben zu können, so daß die Trennung sich damals 


Tabelle 1. Adaptierung der Durchschnittsziffern nach dem Material 
von Luxenburger. 


Prozentzif- Prozent- Soziale Prozentzif- Prozent- 


Soziale 

Schichte fern einschl. ziffern ohne Schichte fern einschl. ziffern ohne 
nach Lu- der Nicht- die Nicht- nach der Nicht-. ‘die Nicht- 
xenburger einstufb. einstufb. Conrad einstufb. einstufb. 


5,5 5,6 
29,2 30,0 
45,6 46,9 
16,9 17,4 


von selbst verwischte. Diese abnormen Verhältnisse dürften jedoch jetzt keine 
Geltung mehr haben. Die 4 Schichten werden im folgenden mit den Buchstaben 
A-D bezeichnet, wobei A die Oberschichte und D die Unterschichte bezeichnet. 

Ein größeres Epileptikermaterial (553 Fälle), welches das Probandenmaterial 
für eine erbbiologische Nachkommenschaftsuntersuchung bildete, verteilte sich 
auf diese 4 Gruppen in einem Verhältnis, welches stark von dem durchschnitt- 
lich zu erwartenden abwich. Als Durchschnittsziffern verwende ich die von Lu- 
xenburger aus einer größeren Anzahl von Bearbeitungen von Durchschnitts- 
bevölkerungen zusammengestellten Ziffern. In der Tab. 1 werden diese Prozent- 
Prozent ziffern zunächst umgerechnet auf 
100 


I die hier gewählte Abgrenzung. 

7 Dies war möglich — wenn auch 
m nicht ganz befriedigend — durch 
D die Aufstellung der einzelnen Be- 
rufe, welche Luxenburger in 

d der zitierten Arbeit gibt. Ferner 
50 wurde die kleine Gruppe der nicht 
40 einstufbaren völlig aus der Pro- 
30 PAARE zentberechnung ausgeschieden. 
21 NXXX EH In der Abb. 1 zeigt die erste Säule 


HE d H $H die Verteilung der sozialen Schich- 
a H E GE FH ten in einer Durchschnittsbevöl- 


Durchschnittsbevölkerung  Epileptiker kerung nach der Luxenburger- 
nachderGruppierung nachderGruppierung nachderGruppierung schen Gruppierung, die mittlere 
Luxenburgers Conrad Conrad 


zeigt die gleiche Verteilung nach 
Abb. r. Vergleich der Epilepsie-Probanden mit einer Durch- . . e . 
schnittsbevölkerung hinsichtlich der sozialen Schichten. Meiner Gruppierung, wobei die 
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beiden Randgruppen leicht verringert werden. Die dritte Säule zeigt das Epileptiker- 
probandenmaterial und die Verschiebung nach der sozialen Unterschichte wird 
daraus sehr deutlich. Nun war die Frage, inwieweit die Auslese des Materiales an 
dieser Verschiebung Schuld trägt. Eine solche ist ja immer sehr naheliegend. 
Das Material wurde aus den Fällen der sog. Reichsgebrechlichenzählung vom 
Jahre 1925/26 ausgelesen, und zwar nach Fruchtbarkeit, d. h. nach dem Besitz 
eines mindestens 20jährigen Kindes. Eine Auslese nach unteren sozialen Schich- 
ten war also auf zweierlei Weise möglich. Die eine Möglichkeit, daß schon durch 
die Zählung seinerzeit die sozial tiefen Schichten leichter erfaßt wurden als die 
höheren, erscheint mir unwahrscheinlich, weil die Zählung, verbunden mit der 
Steuererklärung, sich nach Art einer Volkszählung gleichmäßig an alle Haus- 
haltungen wandte. Die zweite Möglichkeit ist wesentlicher: es konnte sein, daß 
durch die Auslese der Fruchtbaren die sozial tiefen Schichten als die Frucht- 
bareren leichter erfaßt wurden. Um Be 
diese Frage zu überprüfen, wurde 10047 A 
das Probandenmaterial hinsichtlich 9 
seiner sozialen Struktur verglichen e 
mit dem Ausgangsmaterial, d. i. 
dem Gesamtmaterial der durch die ” 
Zählung erfaßten Epileptiker. & 
Wurde die Verschiebung vor allem 50 
durch die Auslese nach Frucht- a 
baren bewirkt, so mußte dieses un- 
ausgelesene Gesamtmaterialdie tat- 
sächlichen Verhältnisse zeigen. In 
Abb. 2 gibt die erste Säule die Ver- ` 


ni ` Se, 
d 


hältnisse bei diesem Ausgangs- EHEHEHEH 
material wieder. Es handelt sich um Ausgangsfälle Probanden Kinder 
1507 Fälle der Reichsgebrechlichen- Abb. 2. Prozentuale Verteilung der überhaupt einstuf- 


i ` baren Personen auf 4 soziale Schichten. 
zählunge Württembergs. Wir sehen, 


daß tatsächlich ein wenn auch sehr geringer Prozentsatz von Fällen der A- 
Schichte vorhanden ist, der bei den Probanden wegfiel. Zugleich aber ist auch 
die D-Schichte wesentlich größer und bei den Probanden etwas beschnitten. 
Der Grund für die Einschränkung nach oben wurde schon erörtert. Die Ursache 
jener nach unten ist nicht so sicher zu klären. Am wahrscheinlichsten scheint 
es mir, daß Menschen dieser untersten Schichte in einem nach Fruchtbarkeit 
ausgelesenen Material deshalb in geringerer Zahl vertreten sein werden, weil sie 
als Ungelernte und Besitzlose geringere Heiratsmöglichkeiten haben. 

Wie dem auch sei, sicher können diese leichten Auslesewirkungen nicht an der 
hoehgradigen Verschiebung unserer Probanden nach der sozialen Unterschichte 
alleın Schuld tragen, wie die im Grund sehr ähnliche Verschiebung im Ausgangs- 
material beweist. In der Abb. 2 sehen wir schließlich noch die soziale Schichtung 
bei den Kindern unserer Probanden, wobei sich sogar noch eine bedeutende Ver- 
stärkung der D-Schichte im Vergleich zu jener bei den Probanden findet. 

DaB auch andere, hier vielleicht übersehene oder nicht erwähnte Auslesewir- 
kungen keine wesentliche Rolle gespielt haben können, zeigt ein Blick auf die 
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nächste Abbildung (Abb. 3). Hier ist das Material unterteilt in diagnostische 
Gruppen. Nach strengen klinischen Gesichtspunkten stellten wir in die Gruppe 
der idiopathischen Epilepsie lediglich die typisch endogen bedingten Fälle (ins- 
gesamt 306 Fälle), ebenso in die Gruppe der symptomatischen nur die sicher 
exogen ausgelösten Fälle, vor allem die Fälle von perforierender Schädelverletzung, 
zerebraler Lues oder Beginn nach dem 50. Lebensjahr (79 Fälle). Die ziemlich 
zahlreichen restlichen Fälle sammelten wir in einer sog. Zwischengruppe 
(134 Fälle), erstens um damit die ersten beiden Randgruppen ren!" zu erhalten 
und zweitens, um auch diese diagnostisch unklaren und mehrdeutigen Fälle einer 
genealogischen Betrachtung unterziehen zu können. 

Betrachten wir nun die soziale Struktur innerhalb dieser 3 diagnostischen 
Gruppen, dann finden wir sehr deutliche Unterschiede. In der Gruppe der Idio- 
Prozent pathischen ist die soziale Unterschichte auf 
100 fast das Vierfache der Symptomatischen 

90 vermehrt, während die gehobene Mittel- 
om schichte auf fast die Hälfte gegenüber den 
| Symptomatischen reduziert ist. Die Zwi- 
schengruppe steht ungefähr in der Mitte. 
Diese Tatsache, daß es also fast nur 
sl die Idiopathischen sind, welche 
HESS an derstarken Verschiebung nach 
EHER unten beteiligt sind, beweist, daß 

Auslesevorgänge unmöglich allein an dieser 
Verschiebung Schuld tragen können. Denn 
diese müßten unbedingt die 3 diagnosti- 
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HERH PHHH HERE A RS 
g Idiop| Zwi- ären ` Uéieg Gegen schen Gruppen gleichmäßig betreffen. 
GE er iz ep Se dog Schließlich zeigt ein Blick auf die Verhält- 
ee, ` Kindes nisse bei den Kindern, daß dort die Dinge 
a. sich noch extremer gestalten. Die Kinder 


Prozentuale Verteilung der sozialen Schichten der Idiopathischen zeigen eine noch stär- 
auf die drei diagnostischen Untergruppen. kore Verschiebung GER EE ten, die höch- 
sten Prozentzahlen der D-Schichte überhaupt, während die Kinder der Symptoma- 
tischen Verhältnisse aufweisen, welche dem Durchschnittsmaterial am meisten an- 
genähert sind (vgl. Abb. 1). Die leichte Verminderung der D-Schichte bei den sym- 
ptomatischen Probanden hat sich also bei ihren Kindern wieder ausgeglichen. 

Damit glaube ich gezeigt zu haben, daß die genuinen Epileptiker tatsächlich 
häufiger einer sozialen Unterschichte angehören, als es einer durchschnittlichen 
Erwartung entsprechen würde und daß diese Verschiebung nach unten nicht die 
Wirkung einer zufälligen Materialauslese ist, sondern vielmehr vermutlich Folge 
einer gewissen selektiven Beziehung biologischer Art zwischen der idiopathischen 
Epilepsie und der sozialen Unterschichte. 

Die Hauptfrage, der wir uns nun zuzuwenden haben, ist diejenige nach der 
Häufigkeit von Abnormen unter den Kindern dieser verschiedenen sozialen Schich- 
ten. Es war interessant zu prüfen, ob die genuinen Epileptiker der Unterschichte 
ihre abnorme Veranlagung auf die Kinder in der gleichen Häufigkeit übertragen 
als solche aus höheren sozialen Schichten. Dies mußte zunächst erwartet werden, 
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insofern für gewöhnlich das Angehören einer sozialen Schichte als ein vorwiegend 
sozilogischer Tatbestand aufgefaßt und die Häufigkeit von Abnormen unter 
den Kindern von Epileptikern lediglich mit der elterlichen Veranlagung zur 
Epilepsie erklärt zu werden pflegt. 

Die Abwegigkeiten, welche wir bei den Kindern auszählten, waren folgende: 
Epilepsie, Schwachsinn, Psychosen, neurologische Erkrankungen, Psychopathie, 
morphologisch und funktionell abnorme Abb. 4. Unter den Kindern genuiner Epilep- 
Zustände. Unter letzteren sind zusammen- tiker verschiedener sozialer Schichten finden 

R R 3 sich (in Prozenten der Gesamtkinderzahl) 
gefaßt einerseits schwere Dysplasien, ferner insgesamt Abnorme: 
Mißbildungen wie Klumpfuß, Kyphosko- Prozent 
liose usw., andererseits Störungen von der °® 
Art des Stotterns, Bettnässen, Migräne, BR HH 


Asthma usw. Endlich zählten wir noch die Ap HER SE 


Straflisten ermittelt wurden. Nun gibt HERE EEE 
zunächst die Tab. 2 einen Überblick über Shan HEEE 


die gesamte Auszählung. Was uns vorläufig E SE 


am meisten interessiert, ist die Gruppe der 2 | SE EEE 


(diopathischen Epilepsie. Für diese zeigt HE SE 


de Abb. A alle in dem oben gekenn- SE SS 


zeichneten Sinn abnormen Personen, ge- HE ina 


trennt nach den sozialen Schichten des SE SE 


- š . . DE 0 INNEN HHHH 3 
Elters und in Prozentziffern der jeweiligen AB C DIAB CD Soziale 
Gesamtzahl der Kinder. Da es möglich insgesamt abnorme abnorme | insgesamt abnorme 

S Keng inger 

war, daß die Zahl der Kriminellen, welche (ohne die Kriminellen) | (mit den Biel 


mit unter die Abnormen gezählt wurden, 
das Bild grundsätzlich verändern konnte, wurde einmal mit, das andermal ohne 
die Kriminellen ausgezählt. Aus der Abb. 4 geht sehr deutlich hervor, 
wie ungemein viel mehr Abnorme sich bei den Kindern von Epi- 
leptikern der sozial tiefsten Schichte, der D-Schichte, fanden, 
als bei solchen höherer Schichten. Die Gesamtziffer bei der D-Schichte 
beträgt gerade das Vierfache von der Ziffer der B-Schichte. Die Zahl der Krimi- 
pelen spielt dabei keinerlei entscheidende Rolle. 
Will man sich nun ein Bild darüber machen, welche Arten von Abwegigkeiten 
und in welchem Verhältnis sie in den Kinderschaften der genuinen Epileptiker 
verschiedener sozialer Schichten vertreten sind, so zeigt dies die Abb. 5. Wir 
finden ein typisches Steigen von der B- über die C- zur D-Schichte bei Schwach- 
sinn, bei den körperlichen Störungen und den Kriminellen. Etwas untypisch liegen 
die Dinge bei der Psychopathie, wo die B-Schichte im Vergleich zu den übrigen auf- 
fallend stark betroffen ist, was wohl noch durch den Fehler der kleinen Zahl erklärt 
werden könnte. Noch anders ist es bei der Epilepsie und den Psychosen. Bei der 
Epilepsie ist die B-Schichte zwar frei (zu kleine Zahlen!), C- und D-Schichte halten 
sich jedoch völlig dieWaage. Noch klassischer ist dies bei der Psychosenziffer zu 
bemerken, wo sich alle3 Gruppen völlig gleich verhalten. Es sind also wohl nur die 
Psychosen und zum Teil auch die Epilepsie und die Psychopathie, deren Auftreten 
mehr oder weniger unabhängig ist von der sozialen Schichte, der der Proband ange- 
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Tabelle 2. Gesamtübersicht über die Auszählung. der Kinder nach sozialen Schichten!). 


| funkt. u. 
2, Gesamt- |. t ee a Aapa Epilepsio | Schwachsinn | Psychosen | Ncur. Erkr. | Psychopathic morph. abnor-| Kriminelle 
S soziale |zahl der las | me Zustände | 
u | Schichte Pro- Kinder) n Aa EE ee er men EE 
© banden abs. abs. abs. abs. abs. abs. abs. abs. abs. 
| Z. % | 2. % 2. A Z. % Z. > 2. % 2. Ki Z. % 2. % 
Be ll a rue len a ech 2 
| 
24 60 7 11,6 8 13,3 | — 0,0 | — 00 4 1,6 | — 00 A 66 3 9,0 2 3,3 
3 ? 3 ’ 3 U 


B 
s| C |460 | 557 | 189 33,7 | 204 366 |31ı 55 \|79 141| 9 16] 5 09135 6,2 | 63 13 | 41 7% 
=D | 4117 | 397 | 176 44,3 | 188 473] 22 55 | 86 26] 6 15| 9 22|37 93 | 67 16,8 | 43 10,8 
S 
Summe! 301 |1014 | 372 400 53 165 16 14 76 "ng 86 
B 3 7| 4 442| 4 22:|— 00 | == - 00: Ke 0,0 | = WO nu 1 442 Op 
È | ' 
5| c 88 | 303 | 46 154 |58 194) 7 23146 52] 4 03| 2 06| 8 2623 75|17 56 
Vd 
Si D 42 | 17% | 34 19,5 42 4A 4 23 12 6,9 | 1 05| 3 45 6 30115 85]l1412 69 
S | | 
BE | TTTeTTTTIgTTTT a g 
Summe! 133 | 484 | a 101 11 28 | 2 5 14 | 39 29 
B 10 | 30 — al — OI On | — 0,0 |— 00 | — 0,0 |— 00|- 0,0 | — 00 
el ap 59 | 203 | 141 0 591 64| 2 09] 4&4 148|— 00| 4 045| 4 045) 9 44l 3 144 
© o 
SI D 9 di 6 446| 6 446| 2 48| 3 73|— oni Ge 0012 28 — op 
2 


la ll wa E E E EL an 
| Ä | 1 E 3 


summe 27 | 


1) Unter Ausschluß der sog. Gruppe der Ungeklärten (34 Fälle) und der „Nichteinstufbaren“ (7 Fälle). 
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Epilepsie | Schwachsinn | Psychosen |Psychopathien | Körper! Störung. | Kriminelle SC 


Abb. s. Unter den Kindern genuiner Epileptiker verschiedener sozialer Schichten finden sich (in 
Prozenten der Gesamtkinderzahl) folgende Störungen. 


hört, worauf ich am Schluß noch zu sprechen komme. Im übrigen scheint jedoch 
einenormer Einfluß der sozialen Schichte des Probanden aufdiege- 
sundheitlichen Verhältnisse seiner Nachkommenschaft zu bestehen. 
Nun könnte es natürlich leicht sein, daß die hohen Belastungsziffern, die wir hier 

beiden Nachkommen der Probanden aus der D-Schichte finden, nichts anderes sind, 
alsdieDurschnittsbelastungsziffern dieser sozialen Schichte und überhaupt 
nichts mit der Epilepsie selbst zu tun haben. Leider gibt es keine Standardbe- 
lastungsziffern der einzelnen sozialen Schichten, so daß ein diesbezüglicher Ver- 
gleich schwer durchzuführen ist. Dennoch gibt es einen einfachen Weg, sich darüber 
Klarheit zu verschaffen. Wir brauchen lediglich die Verhältnisse bei unseren beiden 
anderen Gruppen, der Zwischengruppe und den Symptomatischen zum Vergleich 
heranzuziehen. Wäre der Ein- ingesamt 

wand richtig, müßten wir auch Span 

in diesen Gruppen in der D- 3% 

Schichte die annähernd glei- eat 

chen Prozentziffern finden. al E 

Dab dies nicht der Fallist, zeigt KE 

die L bersicht stab. 2. Wir fin- EEE 


den.daßschoninderZwischen- 2 EEE | 

muppe die Ziffern vielniedriger BEE Be 

legen und beidenSymptomati- 2 BEE EHE 

schen sich noch mehr erniedri- E N: a 

zen. Einige unwesentlichen Pr BE HER E 
Ausnahmen dürften durch den HEHE E p 
Fehler der kleinen Zahl bewirkt BE = N 
werden. Wenn wir wieder alle E GE “= SEE — ES Soziale 
Abnormen überhaupt (mit den Kinder der Kinder der Kinder der Schichte 
Kriminellen) zusammenfassen idiop. Epil.  Zwischengruppe symptEpil. 

und die Prozentziffern wieder _ Abb. 6. 


: = : Unter den Kindern der einzelnen Epilepsie-Gruppen finden 
in Säulen aufbauen, diesmal sich insgesamt Abnormıe (inkl. d. jeweiligenGesamtkinderzahl.) 
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die Idiopathischen im Vergleich mit den beiden anderen Gruppen (Abb. 6), zeigt 
sich sehr deutlich die Abnahme der Prozentziffern von den Idiopathischen über 
die Zwischengruppe zu den Symptomatischen. Daraus geht klar hervor, daß es sich 
bei den Kindern der Idiopathischen sicher nicht einfach um Durchschnittsziffern 
der verschiedenen sozialen Schichten handeln kann. Das heißt aber mit anderen 
Worten: dieAbnormalen-Ziffer der Nachkommen unserer Probanden 
ist nicht nur einfach determiniert durch die Epilepsie des Eltern- 
teils, sondernauch unabhängig davon durch dessen soziale Schichte. 
DieAbnormalen-Ziffernsindalso doppelt determiniert. Denken wir 
dieses Ergebnis konsequent zu Ende, so gelangen wir zu dem Schluß, daß ein 
genuiner Epileptiker, welcher der tiefsten sozialen Schichte, der- 
jenigen des ungelernten Arbeiters, angehört, eine andere, schlech- 
tere Erbprognose hat als ein genuiner Epileptiker aus einer 
höheren Schichte. Ä 

Dieses Ergebnis scheint von einer gewissen Bedeutung und es muß deshalb der 
Versuch gemacht werden, eine Erklärung für diese doppelte Determinierung zu 
finden. Wir wollen im nachstehenden den Versuch machen, eine solche Erklä- 
rung zu geben, ohne dabei der Meinung zu sein, daß es die einzige oder die allein 
richtige ist. 

Wir machen zunächst die Annahme, daß die Epilepsie, ebenso wie andere erb- 
liche Geistes- oder Nervenkrankheiten, gleichmäßig in allen sozialen Schichten 
auftritt. Nun sind einige spezifische Eigentümlichkeiten der Epilepsie, daß sie 
relativ frühzeitig auftritt und daß sic selten zu einer völligen Invalidität, sehr 
häufig jedoch durch .die Anfälle und die Wesensveränderung zu einer starken 
Beschränkung der Erwerbsfähigkeit führt. Mit diesen Eigenschaften geht im 
Gefolge eine Tendenz zum sozialen Absinken. Der Mediziner kann etwa sein 
Studium nicht beenden und ist froh, schließlich als kleiner Schreiber unterzu- 
kommen. Der Kaufmann oder Gewerbetreibende wird als Gärtner oder Korb- 
flechter enden, und der Handwerker wird beim Fortschreiten der Erkrankung 
häufig genug auf Taglohn angewiesen sein. Daneben und damit in Zusammenhang 
ist er bei der Auswahl seines Ehepartners wesentlich beschränkt und wird vor- 
aussichtlich nicht allzu hohe Ansprüche an die Qualität des Ehepartners stellen. 
So wird er nicht allzu selten auch wieder einen irgendwie Defekten als Ehepartner 
heimführen. Die Kinder bekommen nun von beiden Seiten her nicht allzu günstige 
Anlagen und leiden außerdem unter dem gesunkenen Milieu. Diese beiden Fak- 
toren im Verein, mangelhafte Anlagen und schädigende Umwelt, führen zu einem 
weiteren Sinken der Kinder. Auch sie werden wieder, wenigstens zum Teil, sich 
nur Defekte zum Partner wählen können, auch hier wiederholt sich das gleiche 
bei den Kindern und führt zu weiterem sozialen Abgleiten und so fort in geome- 
trischer Progression. Der ganze Prozeß ist einem Ausflockungsprozeß vergleich- 
bar mit einem langsamen Absinken eines Niederschlages bis auf eine Bodenschichte, 
wo er liegen bleibt und sich anhäuft. Und diese Schichte stellt nun naturgemäß 
jenen Bevölkerungsanteil dar, aus dem wir den Hauptteil unseres Ausgangs- 
materials von Epileptikern beziehen, da dort zweifellos nun wesentlich häufiger 
Epileptiker auftauchen werden als in den höheren Schichten. Die gesunden Trä- 
ger normaler Anlagen, welche in dieser Schichte geboren werden, werden sich, 


a egene geonn e 
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entsprechend ihrer besseren Veranlagung, meist bald aus diesem Zirkel befreien 
und nach oben steigen. Andererseits werden wir eine Menge anderer defekter 
Anlagen in dieser Bodenschichte finden, die ursprünglich nichts miteinander zu 
tun hatten, sondern lediglich das eine gemeinsam haben, daß sie zu einem sozialen 
Absinken führen. Zu diesen gehören vor allem der Schwachsinn, körperliche 
Defektsymptome und Psychopathien. Haben wir nun etwa einen Epileptiker 
dieser sozialen Unterschichte vor uns, so wird dieser sehr häufig Träger einer 
Menge rezessiver Defektanlagen sein, und zwar häufiger alsein phänotypisch Ge- 
sunder aus dieser Schichte und auch häufiger als ein zwar phänotypisch Kranker, 
aber genotypisch Gesunder aus dieser Schichte (nämlich ein symptomatischer 
Epileptiker), weil zu der Belastung durch die soziale Schichte auch noch die zur 
Epilepsie dazukommt. Er wird aber darüber hinaus, wie oben beschrieben, viel- 
fach auch seinen Ehepartner stark nach defekter Veranlagung auswählen, so daß 
bei seinen Kindern nun in einem erheblich höheren Prozentsatz abnorme Merk- 
male manifest werden, als bei einem ebenfalls genuinen Epileptiker einer höheren 
Schichte einerseits und einem symptomatischen Epileptiker der gleichen Schichte 
andererseits. Das aber waren ja genau die Ergebnisse, die wir gänzlich unvor- 
eingenommen an unserem Material empirisch festgestellt hatten. Wir müssen 
uns bei der Deutung statistisch-erbbiologischer Ergebnisse grundsätzlich von der 
Vorstellung frei machen, daß die einzelnen Gene oder Gengruppen, welche be- 
stimmten Merkmalen zugrunde liegen, unabhängig und isoliert vom Gesamtgen- 
bestand des Organismus wirken. So ist es auch für die Gengruppe, welche der 
idiopathischen Epilepsie zugrunde liegt, keineswegs gleichgültig, in welchem 
Gesamtgenotypus sie sich befindet. Es ist nun anzunehmen, daß der gesamte 
Genotyp bei einem Menschen der sozialen Unterschichte eine Reihe von Anlagen 
aufweist, die wir bei einem Angehörigen anderer Schichten nicht finden und um- 
gekehrt. Und wir müssen aus unseren Ergebnissen den Schluß ziehen, daß 
die für die idiopathische Epilepsie verantwortliche Gengruppe, welche an sich 
natürlich unabhängig von der sozialen Schichte ihres Trägers ist, eine völlig 
verschiedene Gesamtwirkung entfaltet, je nach der Gengesellschaft, in der sie 
sich befindet. 

Für unsere Anschauung spricht schließlich auch die relative Konstanz, die 
wir bei der Epilepsie- und Psychosenziffer fanden. Diese sind sozusagen lediglich 
vom Epilepsiegenotypus abhängig, was bei der Epilepsie ja zu erwarten war. 
Hinsichtlich der Psychosen wird in einer eigens diesem Problem gewidmeten 
Veröffentlichung zu zeigen sein, daß ein großer Teil der unter den Kindern der 
Idiopathischen gefundenen Psychosen in Wirklichkeit psychotische Manifesta- 
tionsformen der Epilepsie sind. Gerade die Ergebnisse dieser Auszählung spre- 
chen in gewissem Sinn für diese Anschauung. 

Wir müssen aus unseren Ergebnissen die Schlußfolgerung ziehen: Zur Be- 
urteilung der Erbprognose genügt es bei einigenKrankheiten.nicht, 
die pauschale Erkrankungswahrscheinlichkeit der Nachkommen 
zukennen, es muß auch die soziale Schichte, welcher der Kranke 
angehört, in die Rechnung eingesetzt werden. Damit aber kommen 
wir zu unserem Ausgangspunkt zurück. Wir haben gesehen, daß tiefgreifende 
biologische Faktoren in die soziologische Strukturierung der Bevölkerung ein- 
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greifen, dort durch Auslese- und Ausmerzevorgänge an der Bildung und Um- 
bildung verschiedener Schichten und Schichtungen wesentlichen Anteil haben 
und daß ebenso, wie die soziologische Forschung der biologischen Erkenntnisse 
nicht entraten kann, auch umgekehrt die Biologie, insbesondere die menschliche 
Erbbiologie, auf die Berücksichtigung soziologischer Tatsachen angewiesen ist. 
Die eine ist ohne die andere nicht denkbar. 


Gesetzmäßigkeit bei Wandlungen von sozialanthropologischem 
Gefüge von rassisch nahestehenden Nachbarvölkern durch 
Umvolkungsvorgänge. 


Von Dr. phil. habil. Karl Valentin Müller. 


Es ist nach dem heutigen Erkenntnisstand der menschlichen Vererbungslehre 
und Rassen- und Erbpsychologie als hinreichend gesichert anzunehmen, daß die 
geschichtliche Stoßkraft und kulturelle Leistungspotenz der Völker nicht in erster 
Linie auf Umweltfaktoren, z. B. auf klimatische oder geopolitische Einflüsse, 
sondern auf biologische Faktoren zurückzuführen sind, die ein Volk im Grenzfall 
eben auch befähigen, eine kümmerliche Umwelt überlegen zu meistern oder dürf- 
tige geschichtliche Chancen kraftvoll und klug zu nutzen. Bei Überschau über 
sehr umfassende Zeiträume — aber wohl auch nur dann — gelingt es, die Rolle 
des Anteils bestimmter Rassen am geschichtlichen Schicksal der Völker zu er- 
messen; so hat uns die ‚„‚Rassentheorie‘ seit Gobineau und Klemm immer 
überzeugender die ausschlaggebende Bedeutung der Nordrasse für die geschicht- 
liche Durchsetzungskraft und kulturelle Schöpferbegabung der Völker der abend- 
ländischen Welt — vielleicht sogar wesentlich darüber hinaus!) — innewerden 
lassen. 

Nun wäre es aber besonders bedeutungsvoll, auch für die kurzfristigeren, ins- 
besondere die aktuelleren Schwankungen der biologisch bedingten Leistungs- 
potenz rassisch verwandter Völker im gleichen Kulturraum einen genügend zu- 
verlässigen Maßstab zu gewinnen. Es ist augenscheinlich, daß Schwankungen in 
der kulturellen Kraft und geschichtlichen Potenz in sehr viel kürzeren Zeitab- 
ständen vor sich gehen können, als sie vorerst der Beobachtung der Rassenwissen- 
schaft, insbesondere der vergleichenden Rassengeschichte, zugänglich sind. Für 
das Studium der biologischen Wurzeln solcher Erscheinungen empfiehlt sich ein- 
mal in Vertretung der Rassengeschichte, gewissermaßen als abgekürztes Ver- 
fahren, darüber hinaus aber als selbständige, ergänzende Betrachtungsweise 
neben der Rassentheorie mit durchaus selbständigen Aussagemöglichkeiten eine 
rohere sozialanthropologische Methode, die in diesen Fragen gerade hinsichtlich 

1) Reche, Rasse und Heimat der Indogermanen, München 1935, vertritt neuerdings 


die Ansicht, daß die Nordrasse bis in die chinesische und polynesische Welt hinein das 
kulturschöpferische Element war. 
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der jüngsten Vergangenheit, der Gegenwart und der nächsten Zukunft, also des 
Zeitabschnittes unseres Wirkens und unserer Wirklichkeit, hinreichend Klar- 
heit verschaffen kann. Dabei kann natürlich von den komplexeren Erkenntnissen 
der Rassengeschichte und Rassenpsychologie keineswegs grundsätzlich abgesehen 
werden, da sie aus dem Studium biologischer Erscheinungen im Menschenreiche 
theoretisch niemals zu eliminieren sind; wir wählen nur aus praktischen Gründen 
von ihrer ganzheitlichen Auffassung abweichende, für unseren Zweck handlichere, 
grübere, unfarbige Begriffe, die hier kurzerhand als sozialanthropologisch be- 
zeichnet werden, ohne daß auf Beibehaltung dieser Bezeichnung besonderer Wert 
gelegt werden soll, falls eine bessere gefunden werden sollte!). 

Wenn heute über die biologische Struktur eines Volkes gesprochen oder ge- 
schrieben wird, so handelt es sich gewöhnlich um demographische Dinge?) oder 
um die Gliederung eines Volkes nach Anteilen der einzelnen Systemrassen, die 
m mehr oder minder reinen Varianten oder zumeist in Mischung gebunden im 
Erscheinungsbild dieses Volkes erkennbar sind. Aber selbst wenn wir durch dieses 
vielfach durch Mischerbigkeit verdeckte und verklammerte Erscheinungsbild 
hindurchsehen könnten bis auf die tatsächlichen rassischen Erbelemente, so wäre 
noch keine endgültige sozialanthropologische Aussage über seine Leistungspotenz 
möglich. Wenn zwei benachbarte gleich große Völker völlig rein das gleiche 
Rassenbild einer einzigen Rasse aufweisen, so wäre gleichwohl noch ein namhaftes 
Gefälle ihrer politischen und kulturellen biologisch: bedingten Leistungskraft 
denkbar. Das hängt damit zusammen, daß die einzelnen Rassen eine mehr oder 
minder große, im ganzen aber sehr bedeutende Variabilität ihrer Varianten 
gerade auch hinsichtlich der sozial belangreichen Erbeigenschaften — erblich 
bedingten Reaktionsweisen — haben, daß jede Rasse innerhalb ihres Streuungs- 
lehes, in reiner Ausprägung ihrer körperseelischen Eigenart, sowohl völkisch und. 
zial sehr positiv als auch durchaus negativ zu bewertende Varianten aufweist; 
wir haben Universitäten einerseits, Hilfsschulen und Zuchthäuser andererseits 
nötig sowohl für die reinst nordisch besiedelten norddeutschen wie für 
alpine oder dinarische süddeutsche Bezirke; völkisch bedeutsame Höchst- 
begabungen sind — wenn auch stilmäßig verschieden — in keiner phänotypisch 
erkennbaren Rasseneinheit unseres Volkes ausgeschlossen. Die durchschnittliche 
Leistungs- und Begabungsquote ist gewiß von Rasse zu Rasse — mehr quali- 
tativ als quantitativ — verschieden und verleiht der nordischen Rasse im ganzen 
“nen bevorzugten Platz, wie wir bei anthropologischen Untersuchungen von 

"Aach Ploetz (Art. „‚Sozialanthropologie‘“‘ in Hinnebergs Kultur der Gegenwart, 
Band „Anthropologie‘“‘) müßte dieses Studium ‚‚anthroposoziologisch‘ heißen; doch 
S Hieft Ploetz a. a. O. auch diesen Begriff noch zu eng an die Systemrassen, statt an 
‘zifische Leistungsvarianten an. Sehr nahe berührt sich mit dem hier Gemeinten das, 
was Scheidt „Kulturbiologie‘‘ nennt. 
`) So z. B. die sehr wertvollen Ansätze bei Bredt (Volkskörperforschung, Breslau 
"ui: Hans Harmsen (Volksbiologische Entfaltungsgesetze in Bevölkerungsfragen, 
bericht des internat. Kongr. f. Bevölkerungswissenschaft, Berlin. Prof. Harmsen u. 
Lohse, München 1936, S. 355-360; Rudolf Heberle: Auslandsvolkstum, Soziolo- 
Sische Betrachtung zum Studium des Deutschtums im Ausland, Leipzig 1936 (Arch. f. 
E-völkerungswiss, Bd. VI, Beih. 2). 
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sozialen Siebungsgruppen oder selbst im zwischenvölkischen Gefälle immer wieder 
feststellen können!); aber Hochbegabung und nordisches Erscheinungsbild sind 
nicht ohne weiteres gleichzusetzen. Und es ist sehr wohl möglich und an verschie- 
denen Beispielen wahrscheinlich zu machen, daß auch in den einzelnen Rassen 
rein sozialanthropologische Auslesevorgänge bestimmte sozial belangreiche seeli- 
sche Anlagen fördern, andere zurückdrängen?) und somit die biologischen Be- 
dingungen der Leistungspotenz auch bei Wahrung der Rassenreinheit ändern. 
Das ist aber für die völkische Selbstbehauptung oft gerade entscheidend wichtig. 
Für die Selbstbehauptung unseres Volkes z. B. ist — sozusagen — das obere 
Leistungsdrittel dessen, was wir meist gleichsam abkürzungsweise als alpine 
oder dinarische Rasse bezeichnen, unmittelbar wichtiger als das untere Lei- 
stungsdrittel der nordischen Rasse. Für das, was ich hier kurz die geschicht- 
liche Potenz eines Volkes nennen will, kommt es unmittelbar auf be- 
stimmte sozial positive Leistung seiner einzelnen Varianten und 
deren Zusammenspiel an, so wie ja auch die rational geleitete Leistungs- und 
Berufsauslese wertet. Jene Leistungsqualitäten, die völkisch und sozial unmittel- 
bar belangvoll sind und mit denen wir praktisch zu tun haben, erscheinen also 
nicht primär an komplexe rassische Erscheinungsbildkreise gebunden, beruhen 
aber ebenso wie die rassischen Elemente auf biologischer, erblicher Wurzel. Jeder 
Mensch — das hat uns in besonders lichtvoller und schlüssiger Weise etwa die 
Zwillingsforschung bewiesen — ist in erster Linie geboren" mit einem bestimmten 
„spezifischen sozialen Gewicht“ (H. Ellis), für bestimmte soziale Leistungs- 


1) Bekannt wurde vor allem die Auswertung der amerikanischen Rekrutenprüfun- 
gen für eine intellektuelle Rangordnung der in dem Material vertretenen europäischen 
Muttervölker, die durch Yerkes vorgenommen und durch Lenz in desem Archiv, 
später auch — von psychologischer Seite — durch Petermann in seiner bekannten 
Kritik an Garth dem deutschen Leserkreis nahegebracht wurden. Obschon, wie auch 
Petermann bemerkt, mindestens unter rassisch affinen Völkern Rückschlüsse auf Be- 
gabungsunterschiede von Gruppen nach derartigen Testprüfungen — deren Anwendung 
sich ja auch in der Praxis jenes Falles bewährt hat — durchaus möglich sind, so muß 
man doch, wie Lenz besonders hervorhebt, berücksichtigen, daß es sich in diesem Falle 
nicht um repräsentative Gruppen jener Völker handelt, sondern um Gruppen deutlicher 
sozialanthropologischer Vorauslese. Besonders darf das Polenvolk, dessen Vertreter 
in Amerika weitaus am schlechtesten abschnitten, hinsichtlich seiner heutigen Durch- 
schnittsbegabung keinesfalls nach den Ergebnissen jener Erhebung eingeschätzt werden. 

2) So scheinen tatsächlich im englischen Volk, noch vor wenigen Jahrhunderten ganz 
vorwiegend bäuerlicher Struktur, die ‚„‚bäuerlichen‘“, d. h. von Natur zum Bauerndasein 
geschaffenen Varianten weitgehend herausgezüchtet zu sein (vgl.auch Gattineau: Ver- 
städterung und Arbeiterherrschaft, 1931); Tatsache ist, daß trotz günstigster Bedingun- 
gen, trotz Werbung und Förderung größten Ausmaßes, trotz Umschulung in dafür ein- 
gerichteten training centres die Wanderungsprogramme des Empire recht kläglich 
scheiterten. Wenn das Empire wirklich als Treuhänder und nicht als leichtfertiger Ver- 
räter der Belange der germanischen Welt handeln will, wird es höchste Zeit, daß es sich 
sein sozialanthropologisch bedingtes Unvermögen der bäuerlichen Besiedlung und Be- 
sitzfestigung der weiten von ihm derzeit noch verwalteten Siedlungsreserven des weißen 
Mannes cingesteht und das deutsche Volk zur Partnerschaft einlädt, che Südafrika 
schwarz und Australien gelb wird. 
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kategorien und kann nur sekundär noch überdies dazu erzogen werden. Seine 
ererbte körperseelische Verfassung, am entscheidendsten wohl seine geistige allge- 
meine oder besondere Begabung lassen ihn von vorneherein für die Bewährung 
an bestimmten Leistungsplätzen besonders geeignet erscheinen und schließen 
die Bewährung an andersartigen Plätzen oder in anderer Höhenlage des gesell- 
schaftlichen Wirkens praktisch aus. Auch .ohne organisierte Berufslenkung wird 
daher die einzelne menschliche Variante durch das unablässig rüttelnde Siebwerk 
der gesellschaftlichen Wettbewerbs- und Auslesevorgänge mit einiger Wahrschein- 
lichkeit einem Leistungsplatze zugesiebt, der wenigstens annähernd ihrer ange- 
legten Begabungsrichtung entspricht. 

Das Bild ist nicht ganz zutreffend zu nennen: Der einzelne ist ja kein willen- 
loses Steinchen, das sich einfach von einer Siebetrommel in die andere schleu- 
dern läßt, bis es seine Ruhelage findet, sondern ist selbst erkennend und strebend 
bemüht, seine spezifische Lebensumwelt aufzusuchen, sich eine ihm gemäße Um- 
welt zu schaffen, in der ihm vollste, subjektiv glückbringende Entfaltung seiner 
persönlichkeitsbestimmenden Anlagen winkt. Auch Schul-, Berufs- und Lebens- 
auslese sind zu ihrem wesentlichsten Teil aktive Selbstauslese. 

So gewinnen wir das zutreffendere Bild eines dauernden Wettlaufes der 
einzelnen Varianten einesVolkes nach möglichst artgemäßen spezi- 
fischen Lebens- und Wirkensumwelten: ein Wettlauf in einzelnen Grup- 
pen mit durchaus verschiedenen Zielen. Gewiß stellen gesellschaftliche Ideale 
—z. B. der soziale Aufstieg, oder Landflucht, oder Wiederverländlichung — weit- 
gehend von allen anerkannte Richtungsweiser dar; sie lenken das Streben der 
einzelnen Varianten von der unbeeinflußten Suche nach ihrer spezifischen Umwelt 
mitunter merklich ab. Im wesentlichen aber ist der Wettlauf individuell und grup- 
penmäßig verschieden gerichtet, nämlich auf die jeweils artgemäße spezifische 
Umwelt. 

Den Rahmen für diesen Wettbewerb stellt zunächst das objektive, historisch 
bedingte Sozialgefüge dieses Volkes dar. Das Volk hält gleichsam in jedem ge- 
schichtlich gegebenen Zeitpunkt je eine Anzahl von Leistungsplätzen, Berufs- 
bahnen, Sozialumwelten, Karrieren in bestimmter, nicht allzu elastischer Glie- 
derung bereit, für deren Ausfüllung es bestimmte, wiederum nur beschränkt 
vertretbare, erblich geeichte menschliche Varianten braucht. Dieser vom Volks- 
ganzen her gesehenen Nachfrage nach derart spezifischen Leistungsvarianten, 
nach einer so oder so gegliederten Berufsarmee steht nun das — biologisch be- 
dingte, durch Erziehung und Ausbildung nur im engen Rahmen der biologischen An- 
gelegtheit modifizierbare — Angebot gegenüber: die tatsächlich vorhandenen und 
nachwachsenden, erblich in ihrer sehr verschiedenartigen und verschiedenwertigen 
spezifischen Leistungskapazität fest geeichten Glieder des Volkes. Auch dieses 
Bild des Marktes der Lebensumwelten, der Berufsbahnen und Leistungsplätze 
hinkt natürlich insofern, als das Angebot- und Nachfrageverhältnis sich auch um- 
kehren läßt: Das, was vom Gesamtvolk her als Summe objektiver völkischer 
Aufgaben in Gestalt von Funktionen erscheint, die lebensnotwendig erfüllt werden 
Müssen, als Nachfrage nach spezifischen Leistungsvarianten, das sind umgekehrt 
vom strebenden Individuum aus gesehen ebenso vital nachgefragte, begehrte, 
erstrebte spezifische Umwelten. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-BioL Bd. 31, Heft 4. 22 
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Nicht immer werden sich Angebot und Nachfrage auf diesem Markte der spe- 
zifischen Sozialleistungen decken; beide Reihen — Sozialstruktur einerseits, biolo- 
gische Gliederung des Variantenbestandes andererseits — gehorchen ja bei aller 
Wechselwirkung verschiedenen Gesetzen. Im Regelfalle werden, sie sich nur un- 
vollkommen in Einklang bringen lassen, werden Zwangsanpassungen vorkommen, 
mannigfache Fehlleitungen hingenommen werden müssen. Wenn solche Fehl- 
leitungen — etwa durch geschichtliche Schicksalsschläge des Volkes oder durch 
mächtige Änderungen des Sozialgefüges bedingt — größere Massen gleichsinniger 
und auch wohl qualitativ nicht gleichgültiger Varianten von ihren spezifischen 
Umweltmöglichkeiten fernhalten, so können ernste soziale Spannungen aus letzt- 
lich biologischer Wurzel entstehen, wie ich das am Beispiel der Arbeiterfrage im 
49. Jahrhundert zu zeigen versucht habe), 

Für die geschichtliche Leistungspotenz eines Volkes ist es sozialanthropologisch 
gesehen entscheidend, wie es um seine „biologische Autarkie‘ steht, wie günstig 
und prall gerade seine oberen?) Leistungsfelder mit tauglichen Varianten ge- 
sättigt sind, wie weit es gerade hinsichtlich der selteneren, höheren biologischen 
Leistungsgruppen autark ist; je nach der Besetzung dieser mittleren und oberen 
Felder wird man von einer maximalen, minimalen oder optimalen sozialbiologi- 
schen Ausstattung eines Volkes reden dürfen. 

Von der günstig oder ungünstig gegliederten Besetzung der einzelnen, insbe- 
sondere aber der jeweils geschichtlich entscheidend nachgefragten Leistungs- 
plätze hängt die gegenwärtige geschichtliche Potenz, von der Gestaltung 
der Nachwuchsfrage — wiederum nicht allgemein genommen, sondern hinsichtlich 
der spezifischen Variantengruppen — hängt die Dauerhaftigkeit solcher 
Potenz ab. | 

Änderungen dieser biologischen Bedingungen der Leistungsbereitschaft, also 
der sozialanthropologischen Struktur eines Volkes ergeben sich dauernd und 
können sehr rasch vor sich gehen. Wir können zwei wichtige Ursachenreihen sol- 
cher biologischer Strukturänderung unterscheiden: 

a) innere Ursachen: alle jene Verschiebungen in der spezifischen biologischen 
Gliederung des Nachwuchses, die wir als differentielle Fruchtbarkeit zu be- 
zeichnen und — mangels geeigneter unmittelbarer Beobachtungen — zumeist 
mittelbar aus den Fruchtbarkeitsunterschieden sozialer Gruppen zu schlie- 
ßen pflegen, die mit bestimmten Einschränkungen als sozialanthropologische 
Siebungsgruppen, als Ergebnisse strengerer oder minder strenger Siebung; 
gelten können; 

b) äußere Ursachen: alle jene Vorgänge völkischer Besitzstandsverschiebungen 
durch wandernde Bevölkerungsteile, durch Eingliederung von fremdvölki- 

‚schen Siedlungsbezirken, durch sozial bedingte Umvolkung. 


1) Vgl. Bd. 29 H. 2 (1935). 
- 2) „Obere“ Leistungsfelder in weitestem Sinne vom Bedarf des Volksganzen her ge- 
sehen: nicht nur die irgendwo führenden, sondern auch die tragenden großen Volks- 
schichten, soweit sie erfahrungsgemäß günstigen Mutterboden führungsbegabter Per- 
sönlichkeiten, genialer Anlagekombinationen darstellen. In Deutschland wird z. B. ge- 
genwärtig nicht nur ein beachtlicher Teil des Bauerntums, sondern auch der Arbeiter- 
schaft hierher zählen. Ä 
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Jene letztere, unter diesem sozialanthropologischen Gesichtswinkel bislang 
kaum näher betrachtete äußere Ursachenreihe und die mit ihr zusammenhängen- 
den osmoseartigen Vorgänge zwischen rassisch affinen Völkern ist im besonderen der 
Gegenstand der hier im rohen Aufriß aufgezeigten sozialanthropologischen Studien. 

Der Rahmen, den im allgemeinen das -historisch objektiv gegebene Sozial- 
elüge eines Volkes für den Wettbewerb der auf der Suche nach ihrer spezifischen 
Umwelt begriffenen Varianten bildet, ist nämlich nicht starr oder undurchlässig, 
sondern porös wie Zellwände. Es finden dauernd osmotische Vorgänge statt, die 
bestimmten, nur sozialanthropologisch zu erkennenden Gesetzlichkeiten, Ten- 
denzen gehorchen. Und zwar handelt es sich um einen Ausgleich von Spannung 
ind Leere, von spezifischer Über- und Unterbevölkerungin den einzelnen spe- 
fischen, untereinander nicht oder nur begrenzt fungiblen Leistungsgruppen. 

Ein Volk unserer Kulturstufe ist niemals eigentlich „übervöl- 
kert“ im Hinblick auf den Lebensanspruch aller Volksglieder; es 
ist stets nur eine spezifische Übervölkerung soziobiologischer oderso- 
aalanthropologischer Art, die sich in störendem und hemmendem Sinne 
dort auswirkt, wo bestimmte Variantengruppen ihren spezifischen Wirkensraum 
in der Gesamtstruktur ihres Volkstums hoffnungslos übersetzt finden. Das sind 
dann die Stellen des sozialen Druckes, der sozialen Spannungen, der Lebens- 
verzagtheit und — besonders neuerdings — der ausgiebigsten Geburtenbeschrän- 
kung, für die die Erkenntnis der Übersetzung des spezifischen Wirkensraumes 
war nicht den einzigen, aber wohl den wichtigsten Anlaß bedeutet; und nur 
in diesen spezifischen Leistungsebenen vollzieht sich im. Regel- 
alle der zwischenvölkische Ausgleich der Übervölkerungserschei- 
ungen. Da ein Volksraum niemals hermetisch abgeschlossen ist — selbst wo er 
sich etwa mit dem Staatsraum deckt —, sind gemeinhin Möglichkeiten der Um- 
weltsuche, und zwar eben der Suche nach spezifischer Sozialumwelt, auch 
außerhalb des eigenen Volksraums in den entsprechenden spezifischen Bewäh- 
fungsfeldern ähnlicher Staaten oder Völker offen und werden oft in beträchtlichem 
Umfang wahrgenommen. 

Fassen wir zu einem bestimmten geschichtlichen Zeitpunkt zwei rassisch 
affine — d. h. aus etwa denselben Rassenelementen, wenn auch in etwas verschie- 
dener Proportion, zusammengesetzte — wettbewerbhaltende Völker ins Auge, 
‘ werden wir im Regelfalle verschiedene geschichtliche und kulturelle Potenz 
feststellen müssen; die einzelnen vergleichbaren spezifischen Leistungsfelder wer- 
den verschieden gesättigt, ungleich stark besetzt, die biologische Autarkie dieser 
Völker wird unvollkommen, ihre sozialanthropologische Strukturformel unter- 
hiedlich sein. In Volk X mögen etwa die höheren spezifischen Leistungsvarian- 
ten übersetzt sein, in den „oberen“ Sphären eine spezifische Übervölkerung herr- 
schen; es quillt förmlich über vor leistungshungrigen Begabungen. Die Besetzung 
dieser Felder nähert sich dem Maximum oder hat es bereits überschritten; d.h. 
der leistungsspornende gesunde Wettbewerb des Optimums weicht der Schleuder- 
konkurrenz, der beruflichen Selbstzerfleischung oder ohnmächtigen Lebensver- 
tagtheit jener spezifischen Leistungsanwärter. Daneben steht nun ein Volk Y, 
bei dem die Dinge etwa umgekehrt liegen: es mangelt an spezifischen Varianten 
für höhere und differenzierte Leistungsfunktionen; die Besetzung liegt nahe am 
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Minimum oder darunter; minderwertige Kräfte müssen Leistungsstellen besetzen, 
denen sie kaum gewachsen sind; der Mangel an Wettbewerb lähmt die Leistungs- 
energien der an und für sich Leistungsfähigen. 

Bei dieser Annahme wird, falls keine völlige Abschließung dieser Volksräume 
gegeneinander erfolgt, ein Variantenaustausch in spezifischen Sozialebenen — 
und nur dort — vor sich gehen. Ein allgemeiner Bevölkerungsausgleich brauchte 
durchaus nicht festgestellt zu werden, da ja gar keine allgemeine Übervölke- 
rung hier, Untervölkerung dort besteht; eine zahlenmäßig gar nicht sehr ins Ge- 
wicht fallende, sich gegenseitig vielleicht genau aufhebende, der Beobachtung des 
Statistikers nicht besonders auffällige Bevölkerungs-Austauschbewegung würde 
schon einen auf die Dauer entscheidenden sozialanthropologischen Strukturwandel 
beider Völker herbeizuführen vermögen und führt ihn auf die Dauer auch tat- 
sächlich stets herbei. Die Bevölkerungsosmose erfolgt in verschiedener Höhenlage 
und verschiedener Richtung; in welcher Richtung sie in unserem angenommenen 
Falle erfolgt, hängt durchaus von den übrigen historisch gegebenen Umständen ab. 

Soweit ich sehe, sind zwei recht verschiedene geschichtliche Entwicklungen 
mit sozialanthropologisch grundverschiedenem Erfolge denkbar und historisch 
an bereits überreichem Material verifizierbar: 

Fall A: Volk Y oder Völker der Strukturformel Y werden in eine gemeinsame 
politische Hoheitssphäre, einen einheitlich geordneten übervölkischen Raum mit 
Volk X oder auch überdies mit Völkern mittlerer Besetzung eingegliedert: denken 
wir an ein großes, von einer national indifferenten und neutralen Dynastie be- 
herrschtes Reich wie die alte Donaumonarchie in ihren besten Zeiten. Bei von 
nationalen Bestrebungen völlig unbeeinflußtem freien Wettbewerb würde hier 
ein tiefgreifender Differenzierungsvorgang in Richtung sozialfunktioneller Ar. ` 
beitsteilung der Völker je nach ihrem durchschnittlichen sozialanthropologischen | 
spezifischen Gewicht, einer gegenseitigen Rangierung je nach der Leistungseigen- 
art beobachtet werden müssen. Das Volk, das der Strukturformel X entspricht, ` 
gewinnt das gesellschaftliche Plusvorzeichen, ein anderes das kleinbäuerliche — 
wenigstens in bestimmten, sich allmählich erweiternden Gebieten —, ein drittes 
das für irgendwelche anderen sozial und leistungsmäßig abgestuften Bezirkel). 


1) Einen konkreten Einblick in die tatsächliche Auswirkung derartiger Gesetzmäßig- 
keit bietet die Zips mit ihren jahrhundertealten Umvolkungsvorgängen, durch die 
dieselben Ortschaften und Familien oft mehrfach in verschiedener Richtung hindurch- 
gegangen sind. Wir besitzen hierüber eine sehr sorgfältige Monographie von Dr. Erich 
Fausel: Das Zipser Deutschtum. Geschichte und Geschicke einer deutschen Sprach- 
insel im Zeitalter des Nationalismus. Jena (Fischer) 1927. In Abschnitt B (die fremd- 
völkische Umwelt) bietet Fausel eine recht treffende Charakteristik der Besonderheit 
der einzelnen dort zusammensiedelnden Völkerschaften, die ihre verschiedene Funktion 
bestimmen: die Deutschen als ausgesprochene Oberschicht, solange unser Fall A galt 
(etwa bis Maria Theresia), dieunter magyarischer Herrschaft ihre erblich geeichte führende 
Rolle behaupten und ausdehnen — allerdings bei Preisgabe ihres Volkstums; nur ihre 
(minder begabten) rein bäuerlichen Varianten werden häufig dem unbegabten Slovaken- 
volk, typisch für die kleinbäuerliche Lebenssphäre, zugesiebt; daneben die primitiven 
Ruthenen, die recht hochstehenden, als ‚‚wißbegierig und arbeitsam‘‘ gerühmten polni- 
schen Podhaler (die höchstwahrscheinlich verpolte Deutsche sind, da das Dunajectal 
und seine Umgebung eines der frühesten deutschen Siedlungsgebiete (13. Jahrhundert) 
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(ewiß behält zunächst jedes Volk seinen ursprünglich nach der „biologischen 
Autarkie‘‘ ausgerichteten Aufbau; aber dieser ändert sich stetig und entscheidend. 

Das Volk X besetzt naturgemäß im Nu den Löwenanteil der führenden Lei- 
tungsplätze des raumverwaltenden Reiches; sein überreicher Begabtennachwuchs 
stürzt sich mit Heißhunger in die lockenden, konkurrenzarmen spezifischen Lei- 
tungsgebiete dieses Großraumes, stellt den Großteil der Offiziere, Verwaltungs- 
beamten, Richter, Pfarrer, Lehrer, Ärzte und dergleichen!). Es färbt damit ohne 
besonderen nationalen Ehrgeiz gleichsam von selbst jene Sphären mit seinem We- 
æn; seine Sprache und Kultur wird für jene Gesellschaftsschichten bestimmend. 
Natürlich bleibt sie es auch in den anderen sozialen Leistungsebenen seines alten 
Volksraumes; das Volkstum behält seinen Gesamtaufbau, aber dieser verjüngt 
sich nun nach unten in wachsendem Maße. Die nachgeborenen Bauernsöhne des 
Volkes X siedeln auch, ja vorzugsweise, der Linie des geringsten sozialanthropolo- 
gechen Widerstandes folgend, an besonders leeren, lockenden Stellen ihres spezi- 
fischen bäuerlichen Wirkungsfeldes im Großreich. Aber es werden, gewollt oder 
wbeabsichtigt,, Mustersiedlungen?); seine Arbeiter schwärmen aus: aber wir fin- 
den sie vornehmlich als qualifizierte Facharbeiter, Vorarbeiter und Werkmeister. 
Andererseits eratlastet sich möglicherweise der Volkskörper des Volkes X von an 
der unteren Leistungsgrenze sich bewegenden Varianten, und zwar verhältnis- 
mäßig schmerzlos, indem hier als ethnische Umvolkung erscheint, was im Rah- 
men des gleichen Volks sichtliche soziale Degradation bedeutet hätte?). Und im 


war, dasnach Kuhn (s. u.) bereits im Mittelalter verpolte, die Zigeuner, die Juden, schließ- 
lich die Madjaren selbst. Fausel versucht sodann im Anschluß an Müllers ‚‚Magyaren- 
spiegel“ bestimmte, sehr ins einzelne gehende Regeln (er sagt irrig: „Richtlinien‘) der 
Verschmelzungs- und Vermischungsvorgänge aufzustellen, deren allgemeine Gültigkeit 
jedoch bezweifelt werden darf, da sie nur am vorliegenden Beispielsfall verifiziert werden 
wd wohl auch nur aus dessen Betrachtung gewonnen sind. 

1) Hierzu sehr anschaulich Richard Suchenwirth: Das Tausendjährige Österreich, 
München 1936, S. 239: der seit 1866 ausfallende reichsdeutsche Elitezustrom nach Wien 
Wird zunächst durch den tüchtigen „Sudetendeutschen“ ersetzt. 

') Für die Donaumonarchie vgl. K. Schünemann: Österreichische Bevölkerungs- 
rlitik unter Maria Theresia, Berlin 1935. 

1 So scheidet man auch in Deutschland zweckmäßig die gar nicht sehr zahlreichen 
„echten“ Zigeuner von den zahlenmäßig beträchtlichen aus dem deutschen Volke ihnen 
tugesiebten Minusvarianten, die ihre absolute soziale Defunktion durch die gleichsam 
fomantische ethnische Umwelt des Zigeuners vor sich und anderen erfolgreich ver- 
schleiern. Es wäre sehr wichtig, den Umfang des sozialen Absiebens in ethnischer Ver- 
kleidung in Mischgebieten einmal exakt festzustellen. Vorerst sind wir auf mittelbare 
Anzeichen und Schlüsse angewiesen, die freilich eine deutliche Sprache reden. Wenn 
LB Josef Matt (Das Deutschtum in Südslavien. In: Das Buch vom deutschen Volks- 
tum hrsg. von Gauß, Leipzig 1935 (künftig zitiert: „Gauß, 1935‘) S. 302 schreibt (ob 
von Gottscheeoder vom gesamten südslavischen Deutschtum, bleibt unklar) : Das heutige 
Schwabenvolk geht infolge eines Ausleseprozesses größten Ausmaßes auf eine verhältnis- 
mäßig geringe Anzahllebensfähiger Ahnen zurück, die nureinen Bruchteildergesamten An- 
Sedlerzahl darstellen“, so ist daraus kaum ein Aussterben der übrigen Varianten, wohl aber 
ihre ethnisch-soziale Absiebung zu entnehmen, die dem Kenner solcher Verhältnisse eine 
nur allzu vertraute Erscheinung ist. — Vgl. auch die Beispiele, aufdieChr.Vasterling, 
Entdeutschungsgefahren im Reifealter, Jenaer Diss., BIn.1936, bes. S. 28, hinweist. 
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Gegensatz dazu erhält Volk X ohne jegliche nationale Ausbreitungsabsicht, ja 
unter Umständen sogar gegen seinen eigenen Widerstand, seinen spezifischen 
Leistungsfunktionen biologisch genügende, sozial aufsteigende Varianten allein auf 
dem Wege der Sozialsiebung aus den Beständen der Völker der Formel Y zugesiebt. 
Diese Varianten erfüllen lediglich ihr sozialanthropologisches Artgesetz der Suche 
spezifischer Sozialumwelten; sie rangieren sich in eine ihrer sozialen Bewährungs- 
eigenart entsprechende Leistungsstufe, finden diese jedoch bereits völkisch von X 
her gefärbt und gliedern sich zugleich mit ihrer sozialen Funktion auch dem für 
diese Schicht charakteristischen Volkstum X ein; das geschieht um so leichter, 
je mehr der nationale Gedanke hinter anderen Wertordnungen zurücktritt!). 
In diesem Falle A also entstünde die Tendenz einer nationalitätenstaatlichen Groß- 
machtbildung mit wachsender sozialanthropologischer Differenzierung und Funk- 
tionsteilung der Völker, deren jedes — im Idealfalle — eine nicht so sehr räumlich, 
als vielmehr sozial bestimmte, seinerhervorstechenden Bewährungsrichtung affine 
Sphäre mit seiner kulturellen Eigenart kleidet und aus allen Völkern dieses Groß- 
raums affine Varianten an sich zieht, so wie es seine eigenen Grenzvarianten an 
andere Völker mit entsprechender Funktionsrichtung abgibt. Da es sich in diesem 
Falle typisch um Großraumbildungen handelt, ist gerade in den führenden Lei- 
stungsfeldern eine kulturfördernde Tiefenstaffelung der Eliten und Potenzierung 
ihrer Leistung möglich. 

Es ist aber ebensowohl denkbar und heute in praxi mehr als je zu beobachten 

Fall B: Durch irgendwelche Gunst des geschichtlichen Schicksals wird die 
Selbständigkeit des Volkes Y gegeben oder gewahrt; es bleibt selbständig oder 
doch mit beschränkter Autonomie neben X bestehen, verwaltet also souverän 
seinen gesamten oder wesentlichsten Volkslebensraum. Die Geschichte läßt ihm 
also in diesem Raume das alleinige Plusvorzeichen auf allen Gebieten, wofür es 
nun auch die damit verknüpften Aufgaben — inbesondere jene führender Art 
selbständig zu leisten hat. Wir gingen von der Voraussetzung aus, daß es jedoch 
gerade die führenden Felder und auch den breiten Leistungsstamm der mittleren 
Kulturträger aus eigenem Variantenbestand nur sehr unzulänglich zu besetzen 
vermag, während neben ihm Volk X mit übersetzten Leistungsfeldern höherer 
Funktionen steht. Es wird sich nun leicht — auch gegen Wollen und Absicht der 
handelnden Einzelnen wie der Völker selbst — eine Tendenz des Ausgleichs der 
Besetzung der verschiedenen spezifischen Leistungsebenen verwirklichen, und 
zwar dergestalt, daß in die lockenden wettbewerbsarmen spezifisch ‚‚höheren‘“2) 
Leistungsfelder des Volksraums Y entsprechende Varianten aus dem gerade in 
jenen Feldern hoffnungslos übersetzten Volksraum X abströmen. Die Autonomie 
des Volkes Y fordert von diesen Varianten dann allerdings auf die Dauer für die 
Bekleidung gerade höherer gesellschaftlicher Stellungen gewöhnlich den Preis 
der Umvolkung, des nationalen Bekenntniswechsels; nur an minder repräsen- 
tative, zumeist ländliche Lebensbereiche tritt diese Forderung der Umvolkung 
‚nicht oder nur allmählich heran. Die Umvolkung kann und wird typisch etappen- 


1) Es genügte eigentlich ein Hinweis auf die Wiener Hofratsnamen! 

2) Genauer handelt es sich hier natürlich immer nur um qualitative Unterschiede 
der Leistungseigenart, die nach gesellschaftlichem Bedürfnis sozial verschieden ‚‚hoch“ 
bewertet werden. 


z 
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weise, generationenweise -über lange Schwebezustände der Doppelsprachigkeit 
hinweg!) vor sich gehen, durch Mischheiraten?), durch sozialen Aufstieg oder 
sale Beharrung?), durch Druck oder freiwillig. Umgekehrt sickert nun ein 


1) Meisterlich dargestellt bei W. Kuhn: Biologische Grundfragen des Deutschtums 
in Galizien. In: Deutsche Blätter in Polen 1929, sowie in seinen Einzeluntersuchungen 
„Die deutschen Siedlungen bei Kamionka Strumilowa‘ (ebenda 1928), und „Die deut- 
schen Kolonien im Bezirke Mielec in Westgalizien‘‘ (ebenda 1930). Nicht so eindringlich, 
der in großem historischen Überblick Lück, Deutsche Aufbaukräfte in der Entwick- 
Ing Polens, Plauen i. V. 1934, S. 176ff. und anderorts. Vgl. auch Fausel, Das Zipser 
Deutschtum, Jena 1927. Ä | l 

?) Einer der wichtigsten Faktoren im Variantenaustausch! Wenn z. B: die Adligen 
äines bestimmten Volkes der Formel Y längere Zeit hindurch der Sitte huldigen, ihre 
Gemahlinnen aus der (äußerlich) entsprechenden Schicht des Volkes X (die funktionell 
höheren biologischen Leistungswert besitzt) zu nehmen, so gleichen sie sich in ihrem 
Leistungswert rasch dem der betreffenden Funktionsschicht des Volkes X an. Die dritte 
Filalgeneration dieser Geschlechter ist nämlich bereits zu ?/;X-blütig, obwohl sie dem 
tur die männliche Linie beträchtenden Genealogen als bodenständige Y-Sippe er- 
scheinen würde. Dieser biologische Valorisationsvorgang durch konsequente Mischheirat 
mit Deutschen ist aber für Adel und Patriziertum fast aller Südostvölker sehr weit- 
gehend nachgewiesen und teilweise bis heutigentags nachzuweisen. — Während der 
Korrektur erscheint das 3. Heft von Bd. I der Auslandsdeutschen Volksforschung mit 
einem ausgezeichneten Beitrag zur Frage der Mischehe von Csallner, „Die Mischehen 
in den siebenbürgisch-sächsischen Städten und Märkten‘, der die Dinge auch biologisch 
treffend sieht. 

?) Es ist nicht leicht zu unterscheiden, ob die allmählich oder selbst die plötzliche 
Preisgabe des Volkstumsbekenntnisses um der Erhaltung der sozialen Stellung willen 
tatsächlich unter Druck oder im Grunde freiwillig geschieht, wie denn auch die Misch- 
heirat von karrierehungrigen Minderheitsangehörigen oft genug mit Bedacht gesucht 
wird, um durch die Romantik der Liebe die Schäbigkeit der nationalen Gesinnung vor 
anderen, oft auch vor sich selbst, zu verschleiern. Eindringlichere Einzelstudien ent- 
hüllen noch viel realistischere Beweggründe; es sei besonders auf die Zipser Studien 
E. Fausels hingewiesen. Sehr belangvoll sind die auf eingehenden soziologischen Studien 
In einem oberschlesischen Grubendörf, das zu Polen kam, beruhenden Beobachtungen 
von Józef Chalasinski (Antagonizm Polsko-Niemiecki w Osadzie Fabrycznej „Ko- 
Palnia“ na Gornym Slasku. (Der deutsch-polnische Gegensatz in der Werksiedlung 
„K“ in Oberschlesien) aus Przeglad Socjologiczny Bd. III, Warschau 1935), insbeson- 
dere der S. 114 geschilderte Fali eines früheren Deutschenführers, der sein Kind auch 
offen zur deutschen Minderheitenschule anmeldete, aber durch (abgekarteten) Form- 
fehler zurückgewiesen wurde; vor den deutschfühlenden Mitgliedern der Gemeinde 
schien er also als national pflichtbewußter Mann und konnte nun hocherfreut sein Kind 
der polnischen Schule und seine Familie der um der Karriere willen erstrebten Ver- 
Polung zuführen. — In der ganzen Studie, die manchmal trotz des Willens zur Objek- 
Dout den (polnischen) Standpunkt des Verfassers erkennen läßt, ist besonders in- 
teressant das Eingeständnis, daß das ursprünglich bewußt deutsche Element der Ge- 
Meinde selbst gegen die heftige Zurückweisung der polnischen Einwohner bis in die 
Polnischen Nationalverbände hinein wieder die Führung gewonnen hat. (Kap. 7: Das 
Eindringen deutscher Elemente in die neue Elite). Sogar der Vorsitzende des Aufstän- 
dischenverbandes (1) ist einer, der sich früher selbst als Deutscher ansah. 

Je ferner der akute Nationalitätenkampf, desto unbeschwerter die nüchternen Über- 
legungen, die den Volkstumswechsel vorbereiten. Klassisch hierfür erscheint die Ansicht 
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Strom sozial niederer Varianten kuliartiger Qualifikation von Volk Yin den ge- 
rade an diesen Stellen mangelhaft besetzten Volksraum X ein; ein Vorgang, der 
als ‚„‚Unterwanderung‘‘ bekannter, aber sozialanthropologisch gegenüber dem 
ersteren von viel geringerer Wichtigkeit ist. Wie schon bemerkt, kann sich in 
diesen minder wichtigen Leistungsschichten das Stammvolkstum länger erhalten; 
aber im Fall B wird es auf die Dauer doch schließlich umgevolktt). Nicht alle 


eines der tüchtigsten deutschen Wirte von Schönanger im Hinblick auf den Aufstieg 
seiner 5 Kinder (die alle studiert haben) und den damit einhergehenden Volkstums- 
wechsel, die W. Kuhn in der Studie über Mielec (1930, s. ol S. 183 anführt. 

1) So hält sich nicht nur das bekannte polnische Bergarbeiterproletariat im Ruhr- 
gebiet volkstumstreu, sondern auch bei der Verpolung der deutschen Familien in Polen 
wurden und werden die sozial untersten Kategorien am spätesten von der Umvolkung 
erfaßt. Kuhn bemerkt treffend (Biologische Grundfragen des Deutschtums in Galizien, 
in: Deutsche Blätter in Polen, 1929, S. 421): Je primitiver ein Volk oder Stamm ist, 
desto weniger ist es fremden geistigen Einflüssen (d. h. also praktisch der Umvolkung; 
d. V.) zugänglich.... Die Primitivität gewährt eine gewisse Immunität gegen geistig 
Fremdes.‘“ Zu ganz ähnlichen Folgerungen gelangt F. Geyer (Anthropologie und 
Nationalitätenforschung, in: Nation und Staat VII 1933/34), der ein schwaches rassi- 
sches Gefälle für Aufgehen der Eigenart der Minderheit im Gastvolk für gefährlicher 
hält als ein starkes. Kaindl erwähnt einmal irgendwo, daß nach der polnischen Au- 
tonomie in Galizien bei der Entdeutschung und Verpolung der Stadt Lemberg zuerst 
die „oberen Zehntausend‘“ vorangingen, dann die gewerblichen Stände, die Innungen 
folgten, zuletzt die Schuhflicker. Das ist durchaus typisch. Auch beim ungarländischen 
Deutschtum beobachten wir ähnliches: nur im engeren bäuerlichen Lebenskreis, inner- 
"halb dessen das deutsche Element in Ungarn nach wie vor die Elite darstellt (vgl. Helmut 
Klocke, Deutsches und madjarisches Dorf in Ungarn, Leipzig 1937, S. 61f., sowie 
Herm. Rüdiger: Das Deutschtum an der mittleren Donau, München 1923), ist eine 
Ausnahme gegeben. In der sozialen Gesamtstruktur aber, besonders in den Städten, am 
deutlichsten in Budapest,.ist es nur mehr der unterste Mittelstand und das dienende 
Proletariat, das sich zum Deutschtum bekennt (vgl. Klocke, Art. „Budapest“ im 
Hdwb. des Grenz- und Auslandsdeutschtums I. Bd. (1933), sowie Herbert Sachse: 
Die Verluste des ungarländischen Deutschtums in: Deutsche Arbeit, H. 2, 1937; das- 
selbe für Belgrad W.Ruoff: Das Deutschtum in Belgrad); die einst so zahlreichen sozial- 
aufstiegsbegierigen nachgeborenen Söhne und Töchter der deutschen Bauernelite sind 
natürlich in diesen Dienstmädchen und Hoteldienern, die heute die hervorstechend 
deutschen Gewerbezweige der Hauptstadt bilden (häusliche Dienstboten bilden 5,9% 
der Gesamtbevölkerung Budapests, 5,3% der Bevölkerung mit madjarischer, 11,0% der 
Bevölkerung mit deutscher Muttersprache; bei weiblichen Dienstboten ist das Ver- 
hältnis 10% :19,2%) nur zum allergeringsten Teile enthalten; jene gingen vielmehr in 
ihrer ganzen gewaltigen Zahl in die entsprechenden lockenden sozialen Leistungsfelder 
des madjarischen Volksraums ein — um den Preis der Umvolkung. Dieser Vorgang, der 
heute noch nur allzu anschaulich beobachtet werden kann, ist in der gesamten Literatur 
bezeugt (vgl. besonders Fausel a a O. S. 51-71; H. Klocke a.a. O. (1937); Gottlob 
Holder: Das Deutschtum in der unteren Baranya, Stuttgart 1931; K. Braunias: 
Österreich als Völkerreich, in Österreich Erbe und Sendung im deutschen Raum, Salz-- 
burg 1936; H. Rüdiger: Die Donauschwaben in der südslavischen Batschka, Stutt- 
gart 1931, besonders S. 116; Karl Bell: Das Deutschtum im Ausland — Ungarn (Ver- 
lag W. Berger, Dresden) — dieser geht besonders gründlich auf die vorliegende Frage 
ein). Daß es sich nicht um eine dem Madjarentum oft gerade auch von deutschen Autoren 
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diese Verschiebungen der Volksstrukturen durch spezifische Besitzstandswechsel, 
auf die es zunächst ankommt, haben Umvolkung der betroffenen Sippen zur 
Voraussetzung. Entscheidend für die damit verbundenen kulturbiologischen Po- 
tenzänderungen ist ja auch nicht so sehr die Tatsache der sprachlich-kulturellen 
Umvolkung, als vielmehr die der bewußten Dienstbarkeit dem fremden Volk 
gegenüber, des bewußten Vorrangs der Vasallentreue zu dem Fremdvolk, das die 
ersehnte spezifische Sozialumwelt zu vergeben hatte, vor. der Volkstreue gegen- 
über dem eigenen, zu dessen Kultur, aber nicht zu dessen geschichtlichen Schicksal 
man sich bekennt. = 

In diesem Fall B, dem typischen Fall der Nationalstaatenbildungen 
kleineren Umfangs in gemischtbesiedelten Räumen, wie etwa bei uns 
in Mitteleuropa, besteht bei Auswirkung der aufgezeigten sozialanthropologischen 
Osmosetendenz die Chance der allmählichen sozialanthropologischen Applanierung, ` 
der Einebnung der biologisch bedingten Leistungsgefälle. Völker 
der Formel X übereignen hierbei jenen von Moeller-van den Bruck sehr 
ireführenderweise sogenannten ‚‚jungen‘‘ Völkern der Formel Y im Wege der 
spezifischen sozialanthropologischen Osmose einfach jene ihnen bislang zu ihrer 
biologischen Autarkie noch entscheidend mangelnden Varianten. Man spricht 
nur eine bittere und hundertfältig beweisbare Wahrheit aus, wenn man sagt, das 
deutsche Volk habe nach fast jedem der Südostraumvölker im Laufe eines halben 
Jahrtausends förmlich ganze wohlassortierte Eliten exportiert!); in jedem jener 


nachgerühmte geheimnisvolle „Anziehungskraft“, sondern um die nüchterne Erfüllung 
unseres sehr nüchternen sozialanthropologischen Gesetzes der ‚‚spezifischen Tatfeld- 
suche“ handelt, läßt sich am Beispiel des jetzt rumänischem Volksraum eingegliederten 
Siebenbürger Deutschtums zeigen; vgl. besonders Bell aa O S 27-29 und S. 48, 
sowie Bell: Das Deutschtum im Ausland — Siebenbürgen — Dresden 1930; ebenso 
daran, daß Fausel schon vor 1927 beobachten konnte, wie die Aufstiegsbeflissenen aus 
dem Zipser Deutschtum, das nunmehr zum tschechischen Volksraum gehört, nicht mehr 
dem madjarischen Volkstum zustreben — dorthin halten sie nur Fühlung in der Er- 
wartung einer Rückkehr zu Ungarn — sondern, soweit sie nicht Anschluß an volks- 
deutschen spezifischen Wirkungsraum erhalten können, eben dem tschechischen Staats- 
volk, dessen Siedlungsgebiet. weit ab liegt! (a a O. S. 105). Daß die vergleichsweise 
Konkurrenzarmut der spezifischen Leistungsfelder gerade in madjarischen Orten den 
jungen aufstrebenden Zipser mehr anzog als die „faszinierende geistige Atmosphäre“ 
des Madjarentums, zeigt Fausel — der selbst an diese angebliche Anziehungskraft 
glaubt — sehr naiv, wenn er registriert IS 70]: „Gering war die Abwanderung in die 
stark deutschen Komitate, denn dort fand der Zipser Rivalen (von mir ge- 
sperrt). Die stärkste Anziehungskraft übte naturgemäß Budapest aus.‘ Hierzu vgl. 
auch Csaki: Das Deutschtum in Rumänien (Gauß, 1935), sowie Gesemann (Das 
Deutschtum in Südslavien, München 1922, insbesondere S. 16). 

1) Vgl. obige Anm. Ebenso ist der von dem leider zu früh verstorbenen tsche- 
chischen Historiker Pekarfreimütig zugegebene starke deutsche Blutsgehaltin den oberen 
Leistungsständen des tschechischen Volkes, auch selbst die Tatsache der Wiedererweckung 
des tschechischen Nationalgefühls durch idealistische Volkstumspropheten und deutsche 
Renegaten wie Dobner und Voigt und Herderschüler wie Jungmann nicht, wie 
Kamil Krofta (Das Deutschtum in der tschechoslowakischen Geschichte, Prag 1934) 
meint, ein Beweis für die „hinreißende Kraft, die dem tschechischen in den böhmischen 
Ländern sozusagen anscheinend zum Tode verurteilten Element die große geschicht- 
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Völker steckt eine höchst qualifizierte biologische Irredenta führungsbegabter 
Sippen, für die wir zwar in Zeiten des Falles A unserer Betrachtung ebenfalls — 
zu unserem Eigenbedarf freilich überflüssigerweise — höchst wertvolle, im großen 
Durchschnitt aber vergleichsweise sehr viel weniger qualifizierte Variantengruppen 
eingetauscht haben. Das Erstarken des nationalen Gedankens, wie wir es gegen- 
wärtig durchleben, bremst zwar diese Osmosevorgänge (nach Fall B), aber hebt 
sie keineswegs auf; sie stellen für alle Betroffenen immer noch ein höchst aktuelles 
volkstumspolitisches Problem dar. 

Die Arten und Formen, die psychologischen Begleiterscheinungen solcher eth- 
nischer Osmose sind höchst mannigfaltig und interessant, doch soll hier nicht 
darauf eingegangen werden; das sei Einzeluntersuchungen vorbehalten. Auch die 
Methoden, die sich zum Studium dieser Fragen im Einzelfall anbieten, seien nur 
ganz kurz angedeutet. Es müssen ihrer stets verschiedenartige zusammenwirken: 
vergleichend-statistisch, genealogisch,volkstumskundlich-historisch wäre vorzu- 
gehen; auch die Anthropologie kann manche Fingerzeige geben und ungenügende 
Beweisketten der erstgenannten Methoden schließen (vgl. S. 339). Historiker und 
Volkstumskundler haben zum Teil ganz ausgezeichnete Vorarbeit für den Sozial- 
anthropologen geleistet. Man denke an Kaindl, Rohrbach, Kuhn, Lück, um 
nur einige zu nennen. Die Breite und Tiefe jener biologischen Irredenta des deut- 
schen Volkes im Südostraum wird uns gerade aus ihren Studien erschütternd klar, 
sobald wir nur mit sozialanthropologischer Fragestellung an die Auswertung ihrer 
Ergebnisse herantreten und uns vergegenwärtigen, daß es sich hier eben nicht 
nur um einmalige Vorgänge der „Kulturdüngung‘“, der ‚kulturellen Grundlegung“ 
oder des erzieherischen Anstoßes handelt — die alle vergebliche Liebesmühe blei- 
ben müßten, wenn die biologische Spannkraft zum Fortführen und Ausbauen des 
Übernommenen fehlte —, sondern um einen biologischen Valorisationsvorgang 
größten Ausmaßes und entscheidender volksgeschichtlicher Bedeutung minde- 
stens für jene Völker, die die Eliten empfangen und damit die Fähigkeit geschicht- 
lichen Eigenganges gewinnen. 

Am ehesten dürfte es möglich sein, das Osmosegesetz im Verhältnis des deutschen 
und des polnischen Volkes heute schon etwas genauer ins Auge zu fassen, da hier tat- 
sächlich von beiden Seiten wohl die umfassendsten Vorarbeiten von Historikern, Volks- 
tumskundlern, Statistikern und Anthropologen geleistet worden sind; zugleich liegt hier 
eines der auch dem zahlenmäßigen Umfang und dem geschichtlichen Gewicht nach be- 
deutungsvollsten Beispiele unseres Themas vor. 

Tatsächlich ist durch fortwährende Strukturwandlungen, die besonders auch. auf 
die von uns hier betrachteten äußeren Ursachen zurückgehen, das sozialanthropolo- 
gische Gefälle zwischen den beiden Nachbarvölkern sehr stark eingeebnet und außer- 
dem zwischen sie eine breite, ethnisch unsichere Mischzone geschoben worden, die 
Nadolny zu seiner kühnen Konzeption des ‚ostelbischen Menschen“ verführte (vgl. 


liche Tradition seines Vaterlandes verlieh‘ (S. 121), sondern ein Regelfall, ja Muster- 
beispiel für die Wirksamkeit des sozialanthropologischen Gesetzes der spezifischen Tat- 
feldsuche, das romantische Völkstumserwecker nach scheinbarer Erschöpfung der deut- 
schen Gegenstände dieser Art sich auf das Slaventum stürzen läßt (bei den Slowenen 
und Kroaten ist es ein Bischof Stoßmayer!), wie es schließlich den Engländer Lord 
Byron und den Amerikaner Edgar Allan Poe zu dem Entschlusse bringt, den Griechen 
zu Hilfe zu eilen. 
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Nadolny, R., Germanisierung oder Slawisierung? Eine Entgegnung auf Masaryks 
Buch „Das neue Europa“, Berlin 1928, sowie die ausführliche Besprechung durch Jaffe 
im Arch. Soz. Wiss. Soz. Pol. 1929). 

Die Angleichung ist sogar anthronalegisch: — im Wege der vergleichenden Rassen- 
geschichte — zu beobachten, sofern man nur der slawischen Oberschicht, nicht aber 
dem gesamten Volk, in frühen Zeiten nordische Rasse zubilligen kann?), während heute 
Forscher wie Gzekanowski und seine Schüler geradezu dazu neigen, dem deutschen 
Volk den Vorrang nordischen Blutsanteils in Mitteleuropa zugunsten des polnischen 
streitig zu machen. Allerdings sind die Methoden, mit denen dieser Nachweis versucht 
wird, recht fragwürdig?) ; legen wir die Ansichten der nach Forschungsmethode und Er- 
gebnis der übrigen europäischen Rassenwissenschaft am nächsten kommenden (morpho- 
logischen) Schule Stolyhwos zugrunde, die Ilse Schwidetzky mit Recht stärkerer 
Beachtung im Lager der deutschen Fachwissenschaft empfiehlt, so würde doch wohlnoch 
ein beachtliches anthropologisches Gefälle in dem Sinne angenommen werden müssen, 
daß die für Deutschland charakteristische Rasse die nordische, die für Polen charak- 
teristische — wenn natürlich durchaus nicht allein bestimmende — die ostbaltische ist?). 

Ein Streit auf rein anthropologischem Boden, wie ihn der Czekanowski-Schüler 
K. Stojanowski (Rasizm przeciw Slowianszezyznie — Rassentheorie wider Slawentum 
— Posen 1934) als Kern weltanschaulich-politischer Auseinandersetzungen wahrhaben 
möchte, würde kaum zu fruchtbaren Ergebnissen führen; die geschichtlichen Zeiten, 
die hierbei eine Rolle spielen, sind zu kurz, um vergleichende Rassengeschichte zu ermög- 
lichen. Wohl aber kann die Anthropologie in dem oben geäußerten Sinne Unterstützung 
sozialanthropologisch-volkstumskundlicher Beobachtungen gewähren, zumal Polen 
zu den anthropologisch bestdurchforschten Gebieten Europas zählt. So hilft Czekanow- 
ski die auch historisch — gerade aus polnischen Quellen — zu gewinnende Ansicht stützen, 
daß auch die bäuerliche Kolonisation der Deutschen im heutigen polnischenVolksraum 
eine Eliteansiedlung ausgelesener, vorwiegend nordischer Pioniersippen war; Cze- 
kanowski äußert sich (nach Lück a.a. O. 1934 S, 40) mehrmals über ‚den anthro- 
pologischen Niederschlag der weiten deutschen kolonisatorischen Expansion‘ und über 
„die älteste deutsche Kolonisation des 13. und 14. Jahrhunderts, die in Polen zahlen- 
mäßig stark erfolgte. Mit ihren Einwirkungen können die Keile der mehr langschädeligen 
Bevölkerung zusammenhängen, die von den südlichen Nebenflüssen der oberen Weichsel 
tiefins Territorium unseres kurzschädeligen Anteilgebietes des mitteleuropäischen alpinen 
Typs vorstoßen‘. Ebenso bemerkt er hinsichtlich der städtischen Zuwanderung: ‚Bei der 
Entstehung unserer städtischen Bevölkerung haben die deutschen Einwanderer eine sehr 
große Rolle gespielt. Ihre Nachkommen bilden heute einen Bestandteil der allerhöchsten 
Schichten des polnischen Patriziertums‘ (Zarys antropologji Polski — Grundriß der 
polnischen Rassenkunde — Lemberg 1930, zit. nach Lück a. a O., 1934 S. 103). 

Tatsächlich sind wir über diese sozialanthropologisch höchst bedeutsamen Vorgänge 
schon recht gut unterrichtet. Im 13. und 14. Jahrhundert stößt ein breiter bäuerlicher 
deutscher Siedlerstrom kolonisierend von Schlesien nach Teschener-Schlesien und West- 
galizien vor, dort die heute vorherrschende Siedlungsform des Waldhufendorfes verbrei- 
tend‘). Er wurde hauptsächlich bereits im Ausgang des Mittelalters verpolt. Ihm folgen 


1) Vgl. hierzu vor allem: Reche, Nordgermanisches in der Bevölkerung des polnischen 
Staates, in: Volk und Rasse, Februar 1929. 

2) Vgl. Ilse Schwidetzky, Die Rassenforschung in Polen, Z.f. Rassenkunde 1935 I. 

3) Vgl. auch Reche, Nordgermanisches in der Bevölkerung des polnischen Staates, in: 
Volk und Rasse, Februar 1929. 

4) Vgl. W. Kuhn, Die deutschen Siedlungsformen in Polen, in: SE Monats- 
hefte in Polen, 1929. 
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nun im Mittelalter und mit kurzer Unterbrechung um die Reformationszeit in den letzt- 
vergangenen drei Jahrhunderten immer neue dichte Wellen, die sich — meist von der 
jeweiligen Obrigkeit dringend gerufen — mit höheren ländlichen Kulturformen in das 
dünnbesiedelte oder wirtschaftlich mangelhaft genutzte slawische Gebiet vorschieben. 
Vgl. hierzu vor allem Aubin, Zur Erforschung der deutschen Ostbewegung in: Deut- 
sches Archiv für Landes- und Volksforschung I (1937), sowie H. Joachim Beyer, Auf- 
bau und Entwicklung des ostdeutschen Volksraumes, 1935; im übrigen Kaindl, Die 
Deutschen in Osteuropa, Leipzig 1916. Derselbe, Polen. Leipzig 1916. Derselbe, Die 
Deutschen in Galizien und in der Bukowina, Frankfurt a.M. 1916. Derselbe, Geschichte 
des Deutschtums in den Karpathenländern, 3 Bde. Gotha 1907-11 (auch für die hier be- 
handelten Fragen in den übrigen Südostländern wichtig). Lück a. a O., 1934; W. Kuhn, 
Die jungen deutschen Sprachinseln in Galizien, Münster 1929, sowie außer den bereits 
erwähnten Aufsätzen dieses Forschers noch W. Kuhn, Die Siedlungsräume des bäuer- 
lichen Deutschtums in Polen, in: Deutsche Monatshefte in Polen, Juli/August 1935; 
Albert Breyers, Ostdeutschland als Mutterland der deutschen Siedlungen in Mittelpolen, 
ebenda; Kothe, Volkstum und Wirtschaft des preußischen Ostens im 19. Jahrh., in: 
Deutsche Wiss. Z. f. Polen, H 29, Posen 1935; Maas, Hauländereien, Holländereien, 
ebenda.; Kuhn, Deutsche Siedlungen bei Brzostek, ebenda H. 13, 1928; Lück, Die 
deutschen Siedlungen im Cholmer und Lubliner Lande, Plauen 1933; Karasek-Lück, 
Die deutschen Siedlungen in Wolhynien; Geschichte, Volkskunde, Lebensfragen, Plauen 
41931, August Müller, Die preußische Kolonisation in Nordpolen und Litauen (1795-1807), 
Berlin 1928; derselbe, Vom Deutschtum Kongreßpolens und seiner Herkunft, in: Deut- 

sche Blätter in Polen, 1929; W. Kuhn, Geschichte der Mennoniten in Kleinpolen, ebenda 
41928; Zöckler, Das Deutschtum in Galizien, Dresden 1915; E Schmidt. Geschichte 
des Deutschtums im Lande Posen unter polnischer Herrschaft, Bromberg 1904; Pytlak, 
Die deutschen Kolonisationsbestrebungen auf den Staatsdomänen in Kgr. Polen von 
4793-1864; Borna-Leipzig 1917 (dazu kritisch die oben erwähnte Arbeit von A. Müller 
41928). — Die hier nicht berücksichtigte polnische Literatur findet sich ausführlich 
herangezogen bei Lück 1934. 


Sehr bald, fast gleichzeitig einsetzend, folgt ein für Polen entscheidender Zustrom: 
fast allein deutsche Einwanderer sind es, die in Polen das Städtewesen aufbauen; da- 
durch gewinnt dieses Land den wirtschaftlich-kulturellen Anschluß an die abendländi- 
sche Entwicklung. Lück kommt im Anschluß an die Schätzungen des polnischen (1 
Historikers Ladenberger (!), die sich auf die Erhebung des Peterspfennigs um 1350 
stützen, zu dem Ergebnis, daß im 14. Jahrhundert 20-25 %, der Gesamtbevölkerung 
Polens deutsch war. So breit war rein zahlenmäßig der Zustrom deutschen Blutes, 
der zum allergrößten Teile im Polentum aufging (zur Schätzung und Statistik der heu- 
tigen deutschen Minderheit in Polen vor allem — aus der Wiener Schule W. Winklers — 
Andreas Mückler, Das Deutschtum Kongreßpolens, Schriften des Instituts für Stati- 
stik der Mind.-Völker a. d. Univ. Wien, Nr. 6, 1927, sowie Friedr. Heidelck, Die 
Stellung des Deutschtums in Polen. Kritische Untersuchungen zu Zygmund Stolowski, 
Die deutsche Minderheit in Polen, in: Deutsche Blätter in Polen 6, 1929 S. 49-104. Im 
übrigen natürlichWinkler, Stat. Handbuch des ges. Deutschtums, Berlin 1927 und Sta- 
tistisches Handbuch der europäischen Minderheiten, Wien 1931, sowie Helmut Haufe, 
Die Bevölkerung Europas in Stadt und Land im 19. und 20. Jahrhundert, Berlin 1936, 
sowie derselbe, Deutsches Volkstum in der Bevölkerungsentwicklung des östlichen 
Mitteleuropa, Berlin 1935; Kuhn, W., Zahl und Bevälkerungsbewegung der Deutschen 
Kongreßpolens seit 1860, in: Deutsche Wiss. Z.in Polen H 29, Posen 1935; für neuere 
Verhältnisse besonders A. Golding, Statistik der Entdeutschung des Ostens, in: Heiß- 
Ziegfeld, Deutschland und der Korridor, Berlin 1933). Doch diese Anschauung gewinnt 
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soialanthropologisch erst Farbe und Profil, wenn wir uns die Qualität jener Varianten 
vor Augen führen, die sich vom deutschen Volksraum lösen, um spezifische Bewährungs- 
felderin dem fast völlig wettbewerbsleeren polnischen Volksraum zu suchen: bäuerliche 
Mustersiedler, deren Qualitätsvorzug im polnischen Volksmund (vgl. besonders K. Lück, 
Deutsches Wesen im Spiegel der polnischen Literatur undVolksüberlieferung, in: Deutsche 
Monatshefte in Polen, Februar 1936; auch Lücks Breslauer Dissertation: Die Bauern im 
polnischen Roman des 19. Jahrhunderts, Posen 1926) — wenn auch durchaus nicht neid- 
Is—-anerkannt und durch die Praxis bestätigt wird, indem längst verpolte deutschblütige 
Bauernfamilien ihre Deutschblütigkeit als besonderen sozialen Geltungsausweis ansehen 
(rgl.Kuhn in der Studie über Mielec 1930), es aber auch durchihre Tüchtigkeit zeigen (sehr 
eindrucksvoll schildert deutsche Tüchtigkeit W. Kuhn, Leonberg, in: Deutsche Blätter 
in Polen, 1929) ; die umwohnendenPolen bestätigen das durch ihr Bemühen, eine deutsch, 
blülige“ Frau zu erhalten (hierzu besonders eingehend A. Karasek-Langer, Josefini- 
sche Privatansiedlungen im alten Zamoscer-Kreise, in: Deutsche Monatshefte in Polen, 
Januar 1936). Erst recht stellt das deutsche Städtertum im mittelalterlichen Polen 
eine höchst positive Auslese dar, was ja auch von polnischer Seite einmütig zugegeben 
wird (vgl. hierzu das überreiche Belegmaterial bei Lück 1934). Der päpstliche Nuntius 
Ruggieri schreibt 1565 (noch vor der zweiten deutschen Masseneinwanderung) über Groß- 
polen: „Die Handwerker sind fast nur Deutsche, es sind sehr viele bei ihnen eingewandert, 
sodaß man an vielen Orten keine andere Sprache als nur deutsch hört“ (nach Heidelck 
a.a. 0.), vgl. auch E. Maschke, Zur Kulturgeschichte des mittelalterlichen Deutsch- 
tums in Polen, in: Deutsche Monatshefte in Polen, Juli/August 1935 sowie für das 
Lodzer städtische Deutschtum E. O. Koßmann, Deutsche auf Lodzer Boden, ebenda. 
Sehr anschauliche Einzelstudien über das städtische Deutschtum bieten u. a. Florian 
Sroka, Die Posener Schneiderzuntt, in: Deutsche Blätter in Polen, 1928 (auffällig das 
zeitweilige Verschwinden des starken deutschen Elementes durch Polonisierung, sowie 
das zeitweilige Wiedererstarken); für kleinstädtische Verhältnisse Karl Tomm, Bo- 
browniki an der Weichsel und seine Vergangenheit, ebenda 1929, oder — von der Sprach- 
grenze — Karl Beißert, Schwetzkau, ebenda 1930, mit sehr genauen statistischen Ein- 
blicken. — Zur Verpolung der Aufstiegselite auch M. Kage, Die hochdeutsche Sprache 
der Kolonisten in der Pfarrgemeinde Sompolno (Diözese Kalisch), ebenda. Fast zwei 
Jahrhunderte lang bewahrten Städte wie Krakau ihren rein deutschen Charakter und 
gaben ihn nur allmählich dank Unterwanderung auf (hierzu H. Franze, Herkunft und 
Volkszugehörigkeit der Krakauer Bürger des 15. Jahrhunderts, in: Deutsche Monats- 
hefte in Polen, April/Mai 1936) ; Warschau, Lemberg, Przemysl waren einst ihrem Wesen 
nach deutsche Städte. Besonders stark war von jeher das Deutschtum in Posen und 
Westpreußen, hier nicht nur in den Städten (vgl. Manfred Laubert, Beitr. zum Sprach- 
und Nationalitätenverhältnis in der Provinz Posen um 1830, in: Deutsche Blätter in 
Polen, 1928; derselbe, Nationalität und Volkswille im preußischen Osten, Breslau 1925). 


Die Bedeutung des Deutschtums für die akademische Oberschicht in Polen — bereits 
im 15, Jahrhundert — läßt eine Sonderuntersuchung von Lück (a. a. O. 1934) ahnen, 
die die Nationalität der Krakauer Studenten und Dozenten untersucht. Danach muß 
man auf weit mehr als die Hälfte Deutschblütiger im polnischen Akademikertum jener 
Zeit schließen, falls man das zum Adel übergegangene verpolte deutsche Patrizierblut 
dazu rechnet. Percy Meyer macht auf die Tatsache aufmerksam, daß auch heute nur die 
gute Hälfte der polnischen Hochschullehrer polnische Namen trägt, während sonst der 
deutsche (und jüdische) Anteil hervorsticht (Polnische Rassenkunde in: Sonne, Sep- 
tember 1931) ; bedeutende polnische Namen seien auch litauischen Ursprungs (,Wieweit 
ist Ostland nordisch ?“ in: Sonne, Februar 1932). Auch für andere soziale und kulturelle 
Eliten stellt Lück entsprechende Schätzungen an. Es ist tatsächlich ein Heerstrom von 
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Elitevarianten, der mit kurzer Unterbrechung dem polnischen Volkstum seit dem Mittel- 
alter unablässig aus deutschem Blute zuströmt, um seine verantwortlichsten Leistungs- 
plätze zu besetzen. — Auch die deutsche Frau spielt als Begründerin führender pol- 
nischer Geschlechter (vgl. Lück 1934) wie auch als selbständige Kulturschöpferin 
zugunsten der polnischen Nation eine bedeutende Rolle (hierzu M. Kage, Deutsche 
Frauen in Polen, in: Deutsche Wiss. Z. f. Polen, H. 29, 1935, S. 109-124). S 


Daß das polnische Volk aus eigenem Bestand sehr tüchtige Kulturschöpfer und -träger 
stellen konnte und kann, wird niemand bestreiten; schon das, was an solchen Varianten 
dem deutschen Volk in Zeiten, die unserem Fall A entsprachen, zuwanderte, ist eine 
stattliche Elite: aber gleichwohl muß das polnische Volk in früheren Zeiten — vor dem 
Massenzustrom deutscher Elitevarianten — zu den Völkern der Strukturformel Y ge- 
zählt werden. Nicht nur die bereits angeführten Tatsachen sprechen dafür, sondern nicht 
zuletzt auch der Umstand, daß es selbst nach wiedererlangter Autonomie unter Herr- 
schaft ausgesprochen nationaler Wertung, z. B. in Galizien seit 1867, generationenlang 
seine höheren Leistungsplätze durch zuströmende verpolte deutschblütige Varianten 
besetzen ließ. Kuhn macht darauf aufmerksam, daß noch heutigentags die national- 
polnische Lehrerschaft in Galizien nach einer Teilerhebung zehnmal mehr deutsche 
Namen aufweist, als dem deutschen Bevölkerungsanteil entspricht. Auch die von Mück- 
ler (a.a. O. S. 18) aufgeführte Tatsache, daß vorzugsweise in Warschau polonisierte 
Evangelische anzutreffen sind, deutet auf jüngere Eliteumvolkung. Dem halte man an 
die Seite, daß die preußische Regierung, die nach der Teilung Polens ein Jahrhundert 
lang förmlich dem polnischen Volke nachlief und die deutschen Interessen bedenkenlos 
zurücksetzte (vgl. Ludw. Bernhardt, Zur Polenpolitik des Königreichs Preußen, Berlin 
1923 — äußerst knapp und objektiv; neuerdings: R. Craemer, Zur Geschichte staat- 
licher Volkstumspolitik im ostdeutschen Grenzraum; in: Deutsche Monatshefte inPolen, 
August 1936) die Söhne der polnischen ‚‚Gesellschaft‘‘ nicht dazu zu bewegen vermochte, 
trotz aller Stipendien und Prüfungserleichterungen die preußische Beamtenlaufbahn 
einzuschlagen. „Der Provinziallandtag stellte das naive Verlangen an die Regierung, 
daß sie den polnischen Juristen die Assessorprüfung erlassen möge, denn sonst würde 
sich kein Pole melden“ (Heidelck a.a.O.). Da sich für die polnischen höheren Schulen 
nicht genügend polnische höhere Lehrkräfte meldeten, gewährte man selbst für russische 
und österreichische Polen Ostmarkenzulage — zur Polonisierung des höheren Unterrichts ! 
Ähnlich stand es mit der Fähigkeit zu gewerblichen Leistungen; ein gewiß unverdäch- 
tiges Zeugnis stellt die Stimme des italienischen Kardinals Valenti dar, der noch um 
1600 in einem Nuntiaturbericht schreibt: „Die Polen wollen von Handwerkstätigkeit 
nicht viel wissen; es gibt in Polen keinen Gewerbetreibenden von Belang außer den 
Fremden, und zwar sind esin diesem Falle meist Deutsche“ (nach-H. R. Wiese, Uns 
rief Polen, Leipzig 1937, S. 74). = 


Von historischer Seite aus ist schon mit dieser sehr flüchtigen Übersicht wahrschein- 
lich gemacht, daß das Osmoseverhältnis zwischen dem deutschen und dem polnischen 
Volkstum in ihrer geschichtlichen Nachbarschaft im wesentlichen unter Fall B unserer 
Untersuchung zu betrachten ist. Man möge sich keiner Täuschung über Umfang und Wert 
der an das Polentum übereigneten ursprünglich deutschen Blutsvarianten hingeben, 
aber auch keiner Täuschung darüber, daß diese Aufpfropfung deutscher Reiser auf den 
polnischen Volksstamm diesen im Lauf der Jahrhunderte biologisch gewaltig der deut- 
schen Volksstruktur annähern half, das Gefälle, das einst zwischen den beiden Völkern 
bestand, weithin einebnete, den Polen dagegen ein entscheidendes Übergewicht über 
östliche Stämme gab, die sie — in den Grenzen ihres gegenwärtigen Machtbereichs — 
ihrerseits nach Fall A behandeln, wobei die Polen vergleichsweise als Volk der Formel X, 
die anderen als Y-Völker auftreten, deren beste Varianten im Wege des sozialen Auf- 
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stiegs Volk X zugesiebt werden. Für die Ruthenen (Ukrainer) weist auf einen dergestalt 
u deutenden Tatbestand P. Meyer (a a O. 1931) ausdrücklich hin. 


Allerdings werden diese Vorgänge erst besonders deutlich bei genealogischen (hierzu: 
Alfred Lattermann, Deutsche Sippenforschung in Polen, in: Deutsche Monatshefte 
in Polen 1935) Untersuchungen geschlossener Gruppen — etwa Dorfschaften —, die nach 
tlgendem Schema durchzuführen wären: Ein unter Umvolkungswirkungen stehender 
andersvölkischer Bezirk, sagen wir ein Dorf, wird familiengeschichtlich dergestalt für 
möglichst mehrere zurückliegende Geschlechterfolgen untersucht, daß tunlichst ohne 
Ausnahme das gesellschaftliche und das nationale Schicksal aller Hoferben und aller 
weichenden Erben ermittelt wird. Stichproben ergeben, daß das ‚„Dorfgedächtnis‘ be- 
reits in den meisten Fällen genügt, um die benötigten Daten zu gewinnen. Herrscht über 
das nationale Schicksal eines Abgewanderten Zweifel, so können gewisse leicht zu be- 
schaffende Anhaltspunkte hinreichend Sicherheit geben, etwa das Konnubium. Weiß 
ich z. B., daß aus einem schlonsakischen Dorf mit polnisch-deutscher Mischmuttersprache 
jemand studiert hat und sich in einer mährischen Stadt mit (damals) ausgesprochen 
deutscher Oberschicht niederläßt, so ist es schon wahrscheinlich, daß Eindeutschung 
bzw. Wiedereindeutschung dieser (aus ursprünglich deutschem Siedlerblut stammenden) 
Variante bevorsteht; erfahre ich, daß der Betreffende auch noch eine Deutsche der Ober- 
schicht heiratet, so kann ich die Eindeutschung dieses Zweiges im allgemeinen als ge- 
sicherte Tatsache buchen. Zum Verfahren der Verfolgung des sozialen Schicksals wei- 
chender Erben bietet neuerdings eine Studie von Peter Brugger (Der Anerbe und das 
Schicksal seiner Geschwister in mehreren Oberämtern des Württembergischen Ober- 
landes, in: Ber. über Landw., Z.f. Agrarpol. u. Landw., herausg. vom Reichs- und Preuß. 
Min. f. Ernähr. u. Landw., Berlin 1936) manchen wertvollen Fingerzeig. 


Ein besonders lehrreiches Anschauungsfeld für solche Studien bieten in unserem Fall 
ja gerade jene völkisch labilen Mischkulturzonen oft unsicherer völkischer Herkunft, 
die sich in einem mehr oder minder breiten Gürtel zwischen deutschen und polnischen 
Sprachbereich lagern (vgl. hierzu Franz Doubek, Zum Nationalitätenproblem im Raum 
der deutsch-polnischen Nachbarschaft, in: Deutsche Monatshefte in Polen, Oktober 
1935). Diese Gruppen reagieren am deutlichsten, unterliegen am raschesten — meist 
in einem einzigen Leben — der nationalen Änderung, die für sie weniger eine Um- 
volkung als vielmehr eine erstmalige nationale Einvolkung bedeutet — in Verbindung 
mitihrer Suche nach affiner Sozialumwelt, sie lassen daher am schnellsten und untrüg- 
lichsten erkennen, welches Volkstum eines umstrittenen Raumes — in Sonderheit im 
Falle A unserer Betrachtung — das Plusvorzeichen in bestimmten spezifischen Funk- 
tionsschichten trägt. Wieviel sagt uns da z. B. die Beobachtung (M. Laubert a a O. 
S.16 f.), daß die sogenannte wasserpolnische Bevölkerung Oberschlesiens in preußischer 
Zeit bei Emporarbeiten auf höhere soziale Stufen — auch nach polnischem Zeugnis — 
regelmäßig im Deutschtum aufging; daß in Oberschlesien die qualifizierten Hütten- 
arbeiter allgemein für Deutschland stimmten, die Grubenarbeiter vielfach für Polen, 
ganz auffällig stark in Rybnik und Pleß mit neuerschlossenen, leicht abzubauenden 
Gruben, dem Dorado ungelernter Arbeiter! Oder die Betrachtung Koßmanns (a. a. O.), 
daß mit Anwachsen der ungelernten Arbeiter im modernen Fabrikationsprozeß in Lodz 
entsprechend auch der polnische Anteil steigt! Aber auch ein entsprechendes Studium 
des allgemach im Polentum versinkenden Streudeutschtums einiger besonders gefähr- 
deter Gebiete könnte ausgezeichnete Aufschlüsse über Art, Tempo, Begleitumstände und 
Hauptbahnen oder Richtungen der Umvolkung ergeben. 

Die massenstatistische Methode auf Grund gedruckten amtlichen Zählungsmaterials 
dürfte in unserem Falle leider versagen; es müßte in Bezirken starken Wechsels des 
Volkstums, der mangels beachtlicher Wanderungsvorgänge offensichtlich auf Um- 
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volkung zurückzuführen ist, ein Vergleich der Beziehungen -zwischen Beruf und sozialer ` 
Schicht einerseits und Volkstumsbekenntnis andererseits auf längere Zwischenräume 
hin untersucht werden können, um sichere Angaben statistischer Art über die soziale 
Stufenfolge der Umvolkungsvorgänge zu gewinnen. 

Als eine mit recht vielen Einschränkungen anwendbare massenstatistische Methode 
wäre vielleicht die Familiennamenstatistik zu gebrauchen. Freilich müßte man die oft 
angewandte Übung des Namenswechsels oder der Namensänderung im Zuge der Um- 
volkung stets berücksichtigen. Unter den nötigen Vorsichtsmaßregeln solcher Art jedoch 
ließen sich aus dem Vergleich der Häufigkeit des Vorkommens jeweils fremdvölkischer 
Namen in den Adreßbüchern der Großstädte einerseits mit dem Beruf und der sozialen 
Stellung jener Haushaltungsvorstände andererseits oder auch der vergleichsweisen Häufig- 
keit des Auftretens solcher Namen in gewissen Auslesegruppen (z. B. Telephonbücher, Be- 
amtenranglisten, Handelsadreßbücher u. dgl.) Schlüsse von sozialanthropologischer Be- 
deutung ziehen. (In diesem Zusammenhang sei auf die sehr instruktive, allerdings nicht 
von unserer Fragestellung ausgehende Arbeit von Dr. O. Kredel, „Deutsche Namen in 
Polen‘, in: Ostland Nr. 22, 1936, hingewiesen, auf die mich Herr Dozent Dr. Birke- 
Breslau freundlicherweise aufmerksam machte.) 

Daß Untersuchungen in der hier empfohlenen Art nicht müßig sind, sondern 

vieles zur Klärung unserer Anschauungen über die jüngstvergangene Geschichte 
unseres Volkes und seiner Nachbarn beitragen können, liegt wohl auf der Hand. 

Vielleicht ist hier auch einWeg gewiesen, der dank der Möglichkeit, exaktere, objek- 
tivere, naturwissenschaftlich begründete Maßstäbe zu Rate zu ziehen, zu einer 
fruchtbaren Zusammenarbeit der Wissenschaft der beteiligten Völker und zu ver- 
tieftem Verständnis füreinander durch Einblick in die blutsmäßige Verflechtung 
ihrer Schicksale führen kann. 

Aber noch einen anderen Gewinn vermag ich mir von der Anwendung dieser 
sozialanthropologischen Betrachtungsweise zu versprechen: wir können mit ihr 
ein Differentialverfahren entwickeln, das einen Beitrag zur biologischen Bestim- 
mung des Volksbegriffes zu leisten verspricht. Von den Tatsachen der Umvolkung 
her wird am deutlichsten, was Volk nicht ist: um so klarer wird der Blick, um so 
sicherer unser Urteil für das eigentliche Wesen des Volkes. 

E. v. Eickstedt!) versucht eine klare logische Bestimmung, indem er Volk 
als Kulturgruppe und Nation als Staatsbürgergruppe in Gegensatz bringt zu 
Rasse als (psychophysische) Formgruppe (und Konstitution als psychophysische 
Leistungsgruppe im medizinischen Sinne). Diese scharfe Trennung, die das Volk 
aus dem Naturzusammenhang überhaupt herauszuheben scheint, kann v. Eick- 
stedt, wie wir sehen werden, selbst nicht folgerichtig durchführen; es wäre auch 
erstaunlich, wenn gerade von lebensgesetzlicher Seite der Anspruch auf Mitbe- 
stimmung des Volksbegriffes preisgegeben würde in einem Augenblick, wo selbst 
die früher unter „Geisteswissenschaften‘‘ zusammengefaßten Disziplinen nicht 
mehr glauben, ohne biologische Bestimmung des Volksbegriffes Auen zu 
können?). 


1) Grundlagen der Rassenpsychologie, Stuttgart 1936, S. 13. 

2) A. Helbok, Was ist deutsche Volksgeschichte ? Ziele, Aufgaben und Wege, Berlin 
und Leipzig 1935, definiert: ‚Volk ist uns eine organische Gemeinschaft durch das Blut 
und die Sprache verbundener Menschen, die an einen bestimmten Boden gebunden ist, 
so daß zwischen ihr und ihm ständige Wechselwirkungen bestehen, die in einer großen 
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Gewiß ist der geläufige Begriff des Volkes als einer kulturgeschichtlieh beding- 
ten Schicksalsgemeinschaft zunächst — und mit vollem Recht — geisteswissen- 
schaftlicher Prägung. Die Tatsache der Umvolkung lehrt, daß die Zugehörigkeit zu 
einem Volk zwar Schicksal, aber in gewissem Umfang frei wählbares Schicksal ist, in 
typischen Fällen Angelegenheit bewußter Wahl, schwererkämpfter Entscheidung. 

Umvolkung ist sogar einzelnen Menschen in einem einzigen Leben möglich: 

„Umrassung‘‘ dagegen wäre ein Widerspruch in sich selbst. 

Damit werden bereits allzu kühne ‚‚biologische‘‘ Volksbegriffsbestimmungen 

ausgeschaltet, die gerade von nichtbiologischer Seite versucht werden, um Volk 
einfach als die biologische Einheit schlechthin zu setzen (Krieck). Biologische 
Einheit findet sich nur in der Rasse: die einzelnen unvermischten Varianten der- 
selben Rasse sind untereinander biologisch verwandter als selbst die Kinder eines. 
rassisch ungleichartigen oder gemischten Elternpaares, geschweige denn die 
Glieder eines rassisch durchmischten Volkes. Der nordische Deutsche steht dem 
nordischen Engländer nun einmal erblich näher als dem eigenen Volksgenossen 
dinarischer Rasse, wenn sich auch aus dieser Feststellung, ohne die die Rassen- 
biologie ja ihre Arbeit einstellen müßte, keine Befürchtung einer notwendigen 
„rassenmäßigen‘ inneren Spaltung unseres Volkes in der Weise rechtfertigen läßt, 
wie seinerzeit Merkenschlager oder K. Saller meinten. Gerade die sozial- 
anthropologische Betrachtungin unserem Sinne gestattet jaz. B.,diehervorragende 
Leistungsbedeutung nicht vorwiegend nordisch erscheinender Stämme für das 
deutsche Volk — das hier den Wertmaßstab der Leistung abgibt — darzutun. 

Man wies ferner auf die starke Versippung, die genealogische Verbindung aller 

Glieder eines Volkes hin; ein Volk komme dadurch einer großen Familie gleich; 
das Konnubium beschränke sich im wesentlichen stets auf dasselbe Volkstum, in 
dem dadurch schließlich alle Glieder zu einer Art einziger großer Ahnengemein- 
schaft verknüpft würden. Das ist natürlich mit gewissen Einschränkungen richtig. 
Aber bei aller Schönheit und Überzeugungskraft, die diesem Gedanken inne- 
wohnt, ist er eben doch nur bedingt als Schlüssel zur Erkenntnis des biologischen 
Wesens eines Volkes zu gebrauchen und den erzieherischen Wert solcher Vorstel- 
lungen sollte man erst recht nicht überschätzen. Das Volk kann gewiß stolz sein 
auf jene Sippen, aus denen seine Kulturschöpfer kamen, und auf das damit im 
wesentlichen übereinstimmende breitere Band der tragenden Schichten, die jene 
verständig und begeistert auf den Schild hoben und nachschaffend und weiter- 
bauend dem völkischen Kulturwerke Bestand und Leben zu leihen vermögen. 
Diesen Schöpfer- und Kulturträgerschichten (W. Scheidt) entspricht aber ein 
mitunter ebenso großer Gegenpol stumpfer Massenmenschen oder gar gemeinen 
Untermenschentums, der sich zu manchen Zeiten durch seinen Geburtensieg wu- 
chernd rasch ausbreiten und damit eine furchtbare Entartungsdrohung schaffen 
kann: auch dieser Teil gehört ja mit zum Volk, leider auch zu seiner Erb- und 
Ahnengemeinschaft. Könnten wir — es sei absichtlich ein praktisch unmögliches 
Beispiel genannt — ihn auswechseln gegen tüchtige Schichten anderer Völker, 


Herkunfts- und Gemeinschaftsidee gipfeln“; ähnlich zeigt Max Hildebert Bähm, 


ABC der Volkstumskunde, Potsdam 1936, Volk als eigenständiges, durch Blut, Boden 
und Geist (besonders Sprache) geeintes Lebewesen, das zugleich fähig ist, ein eigen- 
völkisches Staatswesen geschichtlich zu verwirklichen. 

Archiv t Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 4. 23 
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könnte man unserem deutschen Volk statt seiner breiten Unterschicht etwa die 
heute englisch sprechenden und angelsächsisch empfindenden Millionen über- 
lebenden Nachfahren erfolgreicher deutscher Pioniersippen in Nordamerika zu- 
führen, so würden wir uns — trotz gefühlsmäßiger Hemmungen — wohl keinen 
Augenblick bedenken dürfen, zuzugreifen, wenn damit auch anscheinend die heute 
gegebene volksdeutsche Ahnengemeinschaft ein bedenkliches Loch erführe. 

Andererseits ist das Konnubium, wie gerade die Beobachtung in Grenzbe- 
zirken des Volkstums lehrt, häufig erst in zweiter Linie an das Volk geknüpft; 
in erster Linie an andere Bedingungen: in der Unterschicht die örtliche Nähe, sehr 
häufig allgemein an die Konfession, in mittleren und oberen ‘Schichten an die 
soziale Ebenbürtigkeit ohne Rücksicht auf örtliche Nähe, auch mit minder großer 
Rücksicht auf das Volkstum. Auch innerhalb der Stämme eines Volkes gelten 
dieselben Einschränkungen, so daß wir nicht so sehr einen großen völkischen, 
sondern viele kleine, oft nur ein Tal oder — ın räumlicher Nähe — eine Schicht 
oder gar nur einen Beruf umfassende Konnuptialkreise haben; erst die Indu- 
strialisierung und Großstadtbildung hat so etwas wie eine Durchbrechung der 
früheren räumlich engen Konnuptialkreise für die sozial nicht gehobenen Schichten 
zugunsten eines umfassenderen völkischen Konnubiums gebracht. 

Allerdings ist damit eine einigermaßen einheitliche, auf biologischer Inte- 
gration beruhende Prägung eines jeden Volkes nicht geleugnet. Sie beruht nur auf 
anderen Ursachen und’ verfolgt andere Wege. 

Die gemeinsame, mindestens von jenen breiten Schichten, die Scheidt als 
Träger der Kultur anspricht, bewußt ‚‚adoptierte‘‘ Kulturtradition stellt nämlich 
einen wahrscheinlich recht stark wirkenden Auslesewertmaßstab für die Paarungs- 
auslese und auch für die gesellschaftliche Ausmerze dar. Damit ist eine einheitlich 
gesteuerte innervölkische Zuchtwahl und Auslese in von Volk zu Volk unterschied- 
licher Richtung am Werke. Gewisse typische Elemente eines oder mehrerer Rasse- 
bilder, vielleicht noch mehr rassenseelischer als rassenkörperlicher Art, verbin- 
den durch gleichartige Auslesewirkung der gleichen völkischen Umwelt die Glieder 
eines Volkes in manchen, für sein Gepräge entscheidenden Zügen näher als das 
nach dem roh gemessenen äußeren Erscheinungsbild erwartet werden müßte!). 

Bestimmte, dem in einem Volke vorherrschenden Rassen- oder Schönheits- 
bild (Hans F. K. Günther) nahestehende, aber von seinem objektiven Kulturgut 
mitbestimmte Nationaltugenden und Wertschätzungen wirken ja jahrhunderte- 
lang in jedem Volke in Richtung einer eindeutigen, nur diesem Volke eigenen, es 
von anderen Völkern unterscheidenden Auslese und Zuchtwahl mit dem Ergebnis, 
daß bestimmte Stilelemente und Verhaltensweisen uns bei dem einen Volke im 
Gegensatz zum anderen schließlich als besonders kennzeichnend auffallen: d.h. 
nicht, daß sie bei allen Varianten oder auch nur der Mehrzahl der Varianten dieses 
Volkes anzutreffen sind, sondern nur, daß sie verhältnismaßig häufiger begegnen 
als anderswo und daher sich dem vergleichenden Beobachter aufdrängen. Nur 


1) Es braucht sich dabei — z. B. bei soldatischem Verhalten auch alpiner Deutscher — 
durchaus nicht nur um eigentlich ‚‚stilwidrige Überprägungen“ in dem Sinne zu han- 
deln, wie es Petermann im Anschluß an Pfahler verstanden wissen will (Das Problem 
der Rassenseele, Leipzig 1935 S. 211), sondern es können sich dabei sehr wohl auch echte 
Auslesewirkungen äußern. 
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in diesem Sinne kann man mit v. Eickstedt?) davon reden, daß das Volk einen 
Ausgangspunkt neuer Rassenzüchtung darstellen könne. Es hieße jedoch die Be- 
deutung der Rasse auch für das seelische Bereich unterschätzen, wenn man in jener 
völkischen Ausleseeigenart und Zuchtwahlrichtung mehr als eine neben anderen 
viel mächtigeren, beharrenden Gegebenheiten rassischer Artung und zwischen 
ihnen wirksame Tendenz sehen will; ihre rassenbildende Wirkung könnte sie wohl 
erst in dem unwahrscheinlichen Falle einer noch sehr viel weitergehenden Zer- 
Kreuzung der gegebenen Rassen ineinem Volk, einer vielstrengeren Abschließung der 
völkischen Welt gegen andersvölkische Umwelten und vieleinheitlicher und straffer 
wirksamer Auslese und Ausmerze durch längere Zeiträume hindurch erweisen. 

Jedenfalls wird deutlich: ein im historischen Raum wirkendes Volk ist keine 

mystische. Blutseinheit oder Blutsgemeinschaft; für den Sozialanthropologen stellt 
es sich nüchtern dar als ein mehr oder minder beweglicher und durch geschicht- 
liche Vorgänge wie insbesondere durch innere Auslese und Ausmerze, aber auch 
durch sozialanthropologisch gesteuerten zwischenvölkischen Variantenaustausch 
sehr rasch veränderlicher Bestand an verschiedenartigen und verschiedenwertigen, _ 
die völkische Selbstbehauptung fördernden oder hemmenden, mehr oder minder 
harmonisch zu einem geschichtlichen Funktionsgefüge zusammenfaßbaren Lei- 
stungsgruppen, jedoch im allgemeinen zähe zusammengehalten durch weithin 
wirkende kulturelle und — mindestens für eine oder mehrere Kerngruppen — poli- 
tische Schicksalsgemeinschaft, die durch Aufrichtung gemeinsamer Auslese- 
wertmaßstäbe aber auch in biologischem Sinne züchterisch wirkt. Völker sind 
in biologischer Betrachtung funktional gegliederte, in gewissen 
Grenzen strukturell wandelbare, um politische Kerne gruppierte 
Kulturgemeinschaften verschiedenartiger, jedoch rassisch einander 
nahestehender menschlicher Varianten. 

Wollen wir ein biologisches Bild gebrauchen, so empfiehlt sich jenes vom ,v öl- 

kischen Blutbeet‘, das wir A. Helbok verdanken, und das dem tatsächlichen 
Sachbefund am ehesten gerecht wird: ein Beet ist das Volk mit bestimmter Boden- 
zusammensetzung, keineswegs für alle Pflanzenarten geeignet, mehr oder minder 
bewußt von der Gärtnerhand seiner Staats- und Kulturführung gepflegt, ein Beet, 
in das auch ähnliche Gewächse aus anderen Beeten verpflanzt werden können, 
aus dem auch Pflanzen in fremde ähnliche Beete umgesetzt werden können, ein 
Beet, in dem auch bei mangelnder Sorgfalt das Unkraut über die Nutzpflanzen 
Macht gewinnen kann: auch nicht ledig der Gefahr der Umzüchtung bis zur völli- 
gen Entstellung der ursprünglichen rassischen Werte, oder umgekehrt der Hoff- 
nung auf ‚„‚Aufforstung‘‘ und ‚„Äufartung‘‘: jedoch über die Anschaulichkeits- 
grenzen dieses Bildes hinaus zusammengehalten im Bewußtsein in jedem Falle 
durch die kulturelle Tradition und die noch konservativere Sprache oder doch 
eines von beiden. Das bekannte Beispiel Griechenlands zeigt uns, wie rasch und 
bis zu welchem Ausmaß solche Umwandlungen im Rahmen des gleichen Volks- 
tums gehen können. Aber wir haben auch gerade mit den hier angewendeten sozial- 
anthropologischen Hilfsmitteln in zeitlich rascherer Abfolge und in größerer Nähe 
um unser Volk herum Umwandlungen und Umwertungen von Völkern gewahren 
können, die uns zu viel ernsterer Betrachtung stimmen können, da sie ein dem 
Beispiele der griechischen Entwicklung entgegengesetztes Vorzeichen trugen. 


*) Die rassenkundl. Grundlagen des deutschen Volkstums, 1934. 
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Bittner, John J., and Little, C. C., The Transmission of Breast and Lung 
Cancerin Mice. (Die Übertragung von Brust- und Lungenkrebs bei Mäusen.) 
Roscoe B. Johnson Memorial Laboratory, Bar Harbor, Maine. Journ. Heredity 
28, 117-21 (1937). 


Little und seine Mitarbeiter (vgl. Referat Korteweg dies. Arch. 30, 341 
[1936]) haben durch wechselseitige Kreuzungen und Rückkreuzungen von Krebs- 
und sog. Nicht-Krebsstämmen, d. h. krebsarmen, festgestellt, daß bei der Krebs- 
übertragung neben Genen auch außerhalb der Kernstäbchen gelegene Einflüsse 
eine wichtige Rolle spielen. Sie haben nun in sinnreichen Experimenten versucht, 
dem Wesen dieser extrachromosomalen Einflüsse nachzugehen. Sie benutzten die 
Krebsstämme A, C3 H und dba (abgeschwächt braun) und die Nicht-Krebs- 
stämme C57 = B, CBA = X, N und Mus bactrianus. Im A-Stamm wiesen die 
züchtenden Mütter eine Brustkrebshäufigkeit von 83,2%, auf, diejenigen aus 
der Kreuzung A 9 x B & hervorgehenden F} eine solche von 98,3%, die ent- 
sprechenden F, 96,4%. Die Nachkommen aus der umgekehrten Kreuzung B$xA% 
zeigten dagegen einen sehr viel niedrigeren Hundertsatz, ähnlich demjenigen 
der virginellen A-Weibchen. Die Zahl der Lungenkrebse schwankte, be- 
einflußt durch Altersverschiedenheit und kleine Zahlen, in A B F, bei vir- 
ginellen Weibchen und bei Männchen zwischen 56,3 und 69,2%, ; in F, zwischen 
15 und 40%. 


Wurde nun den A-Jungen nur für eine Generation (die folgenden Generationen 
wurden wiederum von ihrer A-Mutter gesäugt) eine Amme aus den krebsarmen 
Stämmen X oder B gegeben, so sank die Krebsziffer auf 23,1 bzw. 4,9%, gegen- 
über 83,2 bei den Kontrollen. Andererseits traten bei einigen wenigen Jungen der 
Nicht-Krebsstämme, die von einer A-Amme genährt worden waren, später Brust- 
krebse auf. Die Disposition zu Lungentumoren ist rein genetisch bedingt; extra- 
chromosomale Einflüsse scheinen hier keine Rolle zu spielen. Die Herkunft der 
Mutter ist für die Krebshäufigkeit gleichgültig. Wurden befruchtete dba-Eier 
24 Stunden nach der Belegung in die Eileiter eines B-, also eines besonders krebs- 
armstämmigen Weibchens überpflanzt, so erreichten die ausihnen sich entwickeln- 
den Weibchen ein höheres als das durchschnittliche Krebsalter des dba-Stammes, 
ohne von Krebs befallen zu werden. Auch die von einer Amme aus einem krebs- 
‘armen Stamm gesäugten A-Nachkommen lebten länger als ihre von der A Mutter 
genährten Stammesgenossen. Verff. schließen aus ihren Beobachtungen, daß die 
Milch zu Krebs neigender Individuen bzw. Stämme ein krebserzeugendes Agens 
enthält, welches ausschlaggebend für die Krebsübertragung ist. Sollten ihre Er- 
gebnisse weitere Bestätigung finden, so wäre der Krebsbekämpfung ein Mittel an 
die Hand gegeben, das nicht nur sozial-, sondern auch rassenhygienisch bedeutsam 
wäre. . Agnes Bluhm. 
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Bernstein, A. D. und Petropavlovska, V. V., (Laboratorium für Allgemeine Biologie 
des Kursker Medizinischen Institutes). The Action of Non-Electrolytes upon 
the survival of sperm (Die Wirkung von Nicht-Elektrolyten auf das 
Überleben der Samenzellen). 


Die Verf. sammelten das Sperma des Kaninchens, Meerschweinchens, Stiers, 
Hengstes, Widders, Ebers, Hahns und Enterichs während des normalen Ergusses 
und brachten es je zehnmal hintereinander in Lösungen von Aethyl-, Methyl- 
und Propylalkohol, sowie von Glycerol und Harnstoff von verschiedener Konzen- 
tration und verschiedener Temperatur (2-37°C). Zur Wahrung der Isotonie 
wurde diesen Lösungen Kochsalzlösung 1:100 zugesetzt. Das Sperma erwies sich ` 
als in hohem Grade widerstandsfähig gegen Alkohol. Seine Beweglichkeit, die 
im hängenden Tropfen geprüft wurde, verminderte sich nur bei sehr hohen Kon- 
zentrationen von Methylalkohol und Glycerol und zwar wachsend mit zuneh- 
mender Konzentration. Schwächere Konzentrationen steigerten die Beweglich- 
keit anscheinend. In mittleren Alkoholkonzentrationen blieben die Spermien 
länger am Leben als in ihrer eigenen Flüssigkeit oder in isotonischen Salzlösungen. 
Die begünstigende Wirkung des Alkohols ist besonders auffallend bei niedrigen 
Temperaturen. Nach Gefrieren (—2° C) leben die Samenzellen 5 Stunden später 
in einer molalen Glycerollösung wieder auf. Der Vergleich der Wirkung der ein- 
atomigen Alkohole zeigt, daß die Giftigkeit vom Methyl- zum Propylalkehol zu- 
nimmt. Die Widerstandsfähigkeit des Spermas gegenüber den Alkoholen wechselt 
mit der Tierart. Pferde-, Schweine- und Kaninchensperma ist empfindlicher als 
Rinder-, Schaf- und Entensperma. Harnstoff, der in die Samenzelle ebenso schnell 
wie Alkohol eindringt, verursacht eine beträchtliche Verminderung der Beweg- 
lichkeit. Er ist nur wenig giftiger als Propylalkohol. ` 

Da die Beweglichkeit der Spermien kein vollkommener Maßstab für ihre Be- 
fruchtungsfähigkeit ist, unternahmen Verf. noch Versuche künstlicher Befruch- 
tung mit Kaninchensperma, das in mit Methylalkohol vermengt war. Es erfolgten 
darauf normale Würfe. Agnes Bluhm. 


Brander, Dr. T., Besteht ein Zusammenhang zwischen dem Geburts- 
gewicht und dem Intelligenzquotienten bei Frühgeburten? 
(Aus der Universitäts-Kinderklinik zu Helsingfors.) Vorläufige Mitteilung. 
Monatsschr. Kinderheilkunde Bd. 63, 341-350 (1935). 


Auf Grund der vorliegenden Literatur kommt Verf. zu dem Schluß: daß je 
niedriger das Geburtsgewicht der Frühgeburten war, 1. die Mütter um so häufiger 
ledig sind und den niedrigsten Bevölkerungsschichten angehören, 2. Rachitis 
und Spasmophilie um so häufiger und ernster auftreten, 3. die exsudativ-Iympha- 
tische Diathese um so schwerere Formen annimmt und die Neigung zu akuten 
Infektionen um so größer ist, 4. sog. Frühgeburtsstigmata um so häufiger und 
ausgeprägter vorkommen, 5. die Verzögerung der körperlichen Entwicklung 
(Größen- und Gewichtszunahme) um so ausgeprägter ist, 6. der anatomische 
Bau der Blutgefäße, insbesondere der feinen und feinsten, um so primitiver ist, 
7. die Blutgefäße um so permeabler und gegen Druckdifferenzen um so weniger 
“ıderstandskräftig sind, 8. mehrere Geburtskomplikationen um so häufiger vor- 
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kommen, 9. die Entbindung um so häufiger operativ endet, 10. intrakranielle 
Verletzungen des Neugeborenen um so häufiger vorkommen, 11. Unregelmäßig- 
keiten der Atmung und Temperaturregulierung beim Neugeborenen um so häu- 
figer beobachtet werden, 12. die primäre Sterblichkeit um so höher ist, 13. die 
statischen Funktionen des Kindes sich um so später entwickeln, 14. die Kinder um 
so später sprechen lernen, 15. neuro- und psychopathische Züge um so häufiger 
vorkommen, 16. gröbere zerebrale Störungen verschiedener Art (Oligophrenie, 
Epilepsie, spastische Paresen) um so häufiger angetroffen werden. 

Es erscheint dem Verf. wohl mit Recht wahrscheinlich, daß, ebenso wie die 
körperliche Entwicklung im allgemeinen um so ausgesprochener verzögert ist, 
je weniger das Kind bei der Geburt wog, auch die anatomische Entwicklung des 
Gehirns um so mehr hinter der Norm zurückbleibt, je niedriger das Geburts- 
gewicht war. Denn, wenn Ylppö auch zeigen konnte, daß die Volumzunahme des 
Gehirns ihren eigenen Gesetzen folgt, unabhängig von der körperlichen Ent- 
wicklung, so wissen wir doch noch nicht, wie es sich dabei mit der Ausdifferen- 
zierung der feineren Hirnstruktur verhält, und die Tatsachen, daß mit der Ab- 
nahme des Geburtsgewichtes eine Zunahme der abnormen Kindeslagen und damit 
der operativen geburthilflichen Eingriffe Hand in Hand geht, und daß die Ver- 
letzbarkeit der kindlichen Blutgefäße mit jener Abnahme wächst, lassen die Ge- | 
fährdung der normalen Hirnentwicklung bei Frühgeburten sehr groß erscheinen. ` 

Verf. hat nun bei 376 Schülern (darunter 284 Helsingforser Volksschüler) 
den Intelligenzquotienten (Intelligenzalter: Lebensalter) nach Binet-Simon ` 
festgestellt und in Beziehung zu ihrem Geburtsgewicht (es handelte sich um Früh- 
geburten von 1000-2500 g) gebracht und ist dabei zu folgenden Ergebnissen 
gelangt: 

„1. Je niedriger das mittlere Geburtsgewicht, desto niedriger 
ist auch der mittlere Intelligenzquotient von Frühgeborenen. 

2.Die Kurve, welche das Verhältnis zwischen dem Geburts- 
gewicht und dem Intelligenzquotienten veranschaulicht, hat, 
praktisch genommen, einen geradlinigen Verlauf. | 

3. Der Punkt, welcher die mittleren Geburtsgewichte und In- 
telligenzquotienten sämtlicher (homologer) Fälle angibt,liegt prak- 
tisch genommen, auf der besagten Kurve.“ 

Mit Recht hebt Verf. zum Schluß hervor, daß die Kurve dartut, ein wie großer 
Teil der Intelligenzkapitalzunahme jährlich nur durch die Frühgeburten ver- 
loren geht. Richtiger wäre vielleicht ‚‚verlorengehen kann“. Ein gewisser rassen- 
hygienischer Trost scheint der Ref. in der Beobachtung des Verf. zu liegen, daß 
die Mütter um so häufiger ledig und Angehörige der niedrigsten Bevölkerungs- 
schichten sind, je niedriger das Geburtsgewicht der Frühgeborenen ist. Das ge- 
währleistet eine gewisse Auslese. Agnes Bluhm. 


Gaugele, K., Zwickau: Die Hüftgelenksverrenkung — eine Erbkrank- 
heit? Zbl. Chir. 1937/17. 


Die in der Überschrift gestellte Frage wird vom Verfasser in seinen Ausfüh- 
rungen mit bemerkenswertem Temperament verneint. Seiner Ansicht nach ist 
die sogenannte angeborene Hüftverrenkung kene im Genotypus des Betreffen- 
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den verankerte Krankheit, sondern eine umweltbedingte, bei besonderer Rasse- 
eigentümlichkeit des Beckenbaues“. (Vom Verfasser gesperrt gedruckt.) ‚Erst 
durch ganz bestimmte, von außen einwirkende Faktoren kommt es dann zur 
Hüftgelenksverrenkung.‘‘ Als Beweis für seine Auffassung führt er die auffal- 
lend verschiedenartige topographische Verteilung der Hüftluxationen innerhalb 
Deutschlands an. Wie wir seit längerem wissen, ist die Mißbildung in Sachsen und 
Thüringen, besonders in den der tschechischen Grenze benachbarten Gebieten, 
ungleich häufiger als in anderen deutschen Ländern. Übereinstimmend mit diesen 
Befunden hat Zimmermann für die an der Münchner Orthopädischen Klinik 
behandelten Fälle nachweisen können, daß sie (bei Berücksichtigung der Heimat- 
orte der Großeltern) ebenfalls in unerwartetem Maße aus den an die Tschechei 
angrenzenden Gegenden der Oberpfalz und Frankens stammen. Aber auch außer- 
halb Deutschlands ist diese, zunächst nicht erklärbare, verschiedene regionäre 
Verbreitung des Leidens bekannt geworden. Max Lange schreibt in seinem Buch 
(„Erbbiologie der angeborenen Körperfehler‘, S. 53) dazu: ‚In Tirol soll in ein- 
zelnen Gegenden die Luxation gehäuft vorkommen. In Holland wurde sie beson- 
ders in der Amsterdamer Gegend beobachtet. In Frankreich gibt es ausgespro- 
chene Luxationsnester im Südwesten der Bretagne. In Norwegen trifft man die 
Luxationen mehr im Norden und den nordöstlichen Teilen des Landes. In Italien 
gibt es gewaltige Unterschiede in der Verbreitung der Luxationen. Viel Luxa- 
tionen gibt es in Oberitalien und in der Provinz Bologna, hier vor allem in ein- 
zelnen Gebirgsgegenden, wo die Luxation bis 4,6°/, der Bevölkerung ausmacht. 
In Süditalien und Sizilien ist sie dagegen äußerst selten. Unter den Negern 
Afrikas soll es fast keine angeborenen Hüftverrenkungen geben.“ Max Lange 
sieht dafür vorläufig zwei Erklärungsmöglichkeiten: 1. Starke örtliche Häufung 
der zur Hüftluxation führenden Anlagen durch Inzucht. Diese Annahme ließe 
sich indes bei Vorliegen eines rezessiven Erbganges, der jedoch noch keineswegs 
gesichert ist (Faber), durch den Befund einer gegenüber der Norm nicht ver- 
mehrten Zahl der Ehen zwischen Blutsverwandten in den ‚„Luxationsfamilien“ 
ausschließen. 2. Die auch von Gaugele angezogene Theorie der Rassenmischung. 

Allerdings versäumt Max Lange — im Gegensatz zu Gaugele, der erbliche 
Faktoren als Ursachen der Deformität überhaupt ablehnt — nicht, entsprechend 
auf den sich aus einer solchen Auffassung ergebenden endogen-erblichen Charak- 
ter der Mißbildung hinzuweisen. 

Wie sich Gaugele die Entstehung der Hüftverrenkung demnach vorstellt, geht 
aus seiner Darstellung nur sehr unvollkommen hervor: „Es sind die Völker mit 
verhältnismäßig schmalem Becken von der Krankheit verschont, die Volksstämme 
mit verhältnismäßig breitem Becken von der Krankheit bevorzugt.“ ‚Es sind die 
Gebiete jener Volksstämme, die die Nachkommen der Slawen sind.“ 

Nun ist es sicher nicht zweifelhaft, daß für die normale Ausbildung des Hüft- 
gelenkes (wahrscheinlich eine ganze Reihe von) Erbfaktoren verantwortlich sind, 
deren Wirksamkeit wir uns nicht nur, wie es so oft geschieht, morphologisch vor- 
zustellen haben, sondern vor allem als die von Kräften, von denen der Aufbau 
funktioneller Einheiten abhängt. Bekanntlich besteht die anatomische Voraus- 
setzung für das Zustandekommen einer Hüftverrenkung in erster Linie in der 
mangelhaften Ausbildung des oberen Pfannenrandes, der auf diese Weise dem 
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Kopf des Oberschenkelknochens kein ausreichendes Widerlager bietet, so daß er 
bei Beanspruchung des Gelenkes aus der Gelenkpfanne herausgleitet. Es mag 
dabei sein und dafür spricht möglicherweise auch das ungleich häufigere Befallen- 
sein des weiblichen Geschlechts gegenüber dem männlichen, daß die größere oder 
geringere Neigung der seitlichen Beckenanteile sowie die Breite des Beckens für 
die Manifestierung der Luxation nicht gleichgültig ist. Allein für sich führt 
ein breites Becken dagegen niemals zur Hüftverrenkung, sehr wohl 
aber ein stark abgeflachtes oberes Pfannendach. Daß weiterhin die un- 
genügende Ausbildung des oberen Pfannendaches auf eine Störung der für die 
funktionelle Einheit ‚Hüftgelenk‘ maßgebenden erblichen Faktoren zurück- 
zuführen ist, ist durch eine ganze Anzahl ausgezeichneter Arbeiten überaus wahr- 
scheinlich geworden, von denen ich besonders die Untersuchungen Isigkeits 
und Fabers (Röntgenstammbäume) hervorheben möchte. Dagegen spricht auch 
nicht, wie manche glauben, für die der Begriff ‚‚erbkrank‘ gleichbedeutend mit 
„unheilbar‘ ist, daß durch monatelange Lagerung in Spreizstellung, wenn sie in 
frühester Jugend durchgeführt wird, in vielen Fällen ein gutes anatomisches und: 
funktionelles Ergebnis erzielt werden kann. Sollten rassische Momente — was 
natürlich durchaus möglich, wenn auch einstweilen noch unbewiesen ist — am 
Zustandekommen der sogenannten angeborenen Hüftverrenkung beteiligt sein, 
so kann es sich demnach höchstens um eine zweite endogene Ursache handeln, 
die zur ersten, ungleich wichtigeren hinzukommt. Dabei bedarf es wohl keines 
besonderen Hinweises, daß auch rassische Eigentümlichkeiten, wie etwa die Haut- 
farbe, die Farbe und Struktur des Haares usw., selbstverständlich im Erbgut be- 
gründet sind und nach einem bestimmten Erbgang weitergegeben werden. Die 
Beantwortung der Frage, welche Rolle im einzelnen die Rasse beim Zustandekom- 
men der Luxation spielt, muß der anthropologischen, in Zusammenarbeit mit der 
medizinischen Forschung überlassen bleiben. 

Im übrigen scheint Gaugele selbst nicht völlig überzeugt zu sein, daß die 
Hüftverrenkung keine Erbkrankheit ist, da er im Schlußabschnitt seines Aufsatzes 
von der „Möglichkeit einer Remutation‘“ spricht. — Wenn ich ihn richtig ver- 
standen habe, glaubt er sogar an eine Beeinflussung der Keimzellen durch die 
vollzogene Heilung, wenn er schreibt: ‚Ich habe so oft gesehen, daß hüftverrenkte 
Mütter hüftverrenkte Kinder zu mir bringen; ich habe noch nie gesehen, daß eine 
gut geheilte, früher hüftverrenkte Mutter ein hüftverrenktes Kind zu mir brachte. 
Ich gebe zu, es kann ein Zufall sein. Erst die nächsten Jahrzehnte werden darüber 
genaues erkennen lassen. Ein anderer Gedanke: Bei der hüftverrenkten, nicht be- 
handelten Mutter ist durch die falsche Stellung der Hüftköpfe das Becken zu einer 
falschen Entwicklung gezwungen; welche Entwicklung wird in Zukunft der nor- 
male Stand der Hüftköpfe auf das Becken ausüben, wenn die Kinder ganz früh- 
zeitig eingerenkt werden.“ — 

Recht interessant sind die beiden vom Verfasser unternommenen Versuche, die 
den Einfluß unzweckmäßigen Wickelns der Säuglinge für das Zustandekommen 
der Hüftverrenkung demonstrieren sollen. Tatsächlich ließ sich röntgenologisch 
zeigen, wenn man einem etwa 30 Wochen alten Kind ein dickes ‚„‚Leinwandstück 
in Form einer Windelwicklung zwischen die Beine gelegt und die Unterschenkel 
bei der Aufnahme in Adduktionsstellung halten‘ ließ, daß sich der Abstand des 
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Schenkelhalses vom Becken erheblich vergrößerte, und zwar bei einem hüftver- 
renkten Kind erheblich mehr als bei einem gesunden. Gaugele glaubt deshalb 
„die bisherige Wicklung als eine Ursache der Hüftgelenksverrenkung‘“ betrach- 
ten zu dürfen. Der Gedanke selbst ist nicht neu und dürfte in dieser betonten Form 
kaum zutreffen. Die Luxation würde sich, bei entsprechenden anatomischen Vor- 
aussetzungen, wohl auch ohne die übertriebene Wicklung der Kinder, allein durch 
diespätere normale Belastung des Gelenkes beim Gehen und Stehen manifestieren. 
Deshalb spricht man mit Luxenburger in diesem Falle besser von ‚„auslösen- 
den Momenten‘. 

Der Beweis, den Gaugele mit seiner Veröffentlichung anzutreten beabsich- 
tigte, nämlich die Nichterblichkeit der sogenannten angeborenen Hüftverrenkung 
darzutun, um sie dem Bereich der unter das ‚‚Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses“ fallenden schweren erblichen körperlichen Mißbildungen zu ent- 
ziehen, dürfte wohl kaum überzeugend ausgefallen sein. Gewiß, die Erbpathologie 
gerade der kongenitalen Hüftluxation enthält, wie gezeigt wurde, noch manche 
ungelöste Frage, so u. a. auch die vom Verfasser aufgegriffene, aber bisher eben- 
falls völlig unbewiesene der besonderen intellektuellen Fähigkeiten der Hüftver- 
renkten. Und selbst das häufigste Argument der Gegner des Sterilisationsgesetzes: 
darf man die Träger einer Erbkrankheit noch sterilisieren, wenn das Leiden in 
früher Jugend mit gutem Erfolg geheilt werden kann ? fehlt nicht. Da aber be- 
kanntlich die individuelle Heilbarkeit eines Leidens seine Weitervererbung nicht 
nur nicht aufhebt, sondern im Gegenteil durch Verbesserung der Erwerbs- und 
Heiratsaussichten noch begünstigt, darf sie bei der Überlegung, ob das betreffende 
Leiden als sterilisationspflichtig anzusehen ist, überhaupt nicht in Betracht ge- 
zogen werden. F | 

Die Probleme, die uns die sogenannte angeborene Hüftverrenkung heute noch 
bietet, können unmöglich durch bloße Diskussionen gelöst werden. Es wird uns 
nichts anderes übrig bleiben, als zu warten, bis die Forschung durch sorgfältige 
Untersuchungen an einem möglichst großen, unausgelesenen Material neue Er- 
gebnisse gebracht hat. | Idelberger, München. 


Richtlinien für Schwangerschaftsunterbrechung und Unfrucht- 
barmachung aus gesundheitlichen Gründen. Herausgegeben von der 
Reichsärztekammer, bearbeitet von Dr. Hans Stadler. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1936. 180 S., Preis: RM 5.—, für Mitglieder der K. V. D. RM 2.50. 


Die Schwangerschaftsunterbrechung und Unfruchtbarmachung aus gesund- 
heitlichen Gründen ist bekanntlich seit dem 18. Juli 1935 durch die ‚Vierte Ver- 
ordnung zur Ausführung des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
für das gesamte Reich einheitlich geregelt worden. Einheitlich zunächst nur dem 
Verfahren nach, das damit die Nachfolge einer ganzen Reihe mehr oder minder 
privater Übereinkünfte örtlicher Ärztevereinigungen antrat. Der Mangel an einer 
sowohl den individualärztlichen wie auch den Forderungen der Gemeinschaft in 
gleicher Weise gerechtwerdenden Anleitung für die Indikationsstellung wurde in 
den beteiligten Kreisen schon immer unangenehm empfunden. Dementsprechend 
waren die Gesichtspunkte, die im Einzelfalle als Maßstab der Beurteilung galten, 
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häufig recht verschieden. Das beweist u.a. die von Döderlein und Bach 
(‚„‚Richtlinien‘“ S. 114) mitgeteilte Statistik über die Zahl der ärztlicherseits ge- 
forderten, jedoch durch die Klinik abgelehnten Schwangerschaftsunterbrechun- 
gen: „Unter 538 Fällen war im Gegensatz zu den einweisenden Ärzten die Unter- 
brechung in 354 = 65% nicht angezeigt, die Patientinnen wurden wieder ent- 
lassen.‘ 

Es erschien daher längst wünschenswert, die Schwangerschaftsunterbrechung 
und Sterilisierung aus sogenannter ‚‚medizinischer Indikation‘ nach einheitlichen 
Grundsätzen zu gestalten. Dieses Ziel dürfte um so eher praktisch verwirklicht 
werden, als die von Stadlerim Auftrage der Reichsärztekammer herausgegebenen 
und von bekannten Vertretern ihres Faches bearbeiteten ‚‚Richtlinien‘“ (bereits 
vorgesehen in der 4. Verordnung z. Erbges.Ges., Art. 6) in Zukunft als verbind- 
lich sowohl für die im Verfahren tätigen beiden Gutachter wie auch für 
einen etwa noch hinzugezogenen Obergutachter erklärt wurden. Die Vorteile, 
die sich daraus, abgesehen von allem anderen, für Arzt und Patienten er- 
geben, liegen auf der Hand. Es war bisher für die Klinik nicht weniger peinlich 
als für den einweisenden Arzt oder die Patientin, wenn die Notwendigkeit eines 
operativen Eingriffes schließlich doch verneint werden mußte. Derartige Vor- 
kommnisse werden zukünftig sicher seltener werden, da in jedem Falle auf die 
vorliegenden ‚‚Richtlinien‘ ausdrücklich Bezug genommen werden muß. 

Selbstverständlich maßen sich die Bearbeiter nicht an, alle auftauchenden 
Fragen im voraus entscheiden zu können. Auch weiterhin wird die Indikations- 
stellung, trotz mancher Erleichterungen durch die ‚Richtlinien‘, im wesentlichen 
auf der verantwortungsbewußten Entscheidung des untersuchenden Arztes be- 
ruhen. Das wird vor allem von L. Seitz am Schluß seiner Schilderung der Schwan- 
gerschaftstoxikosen betont: ‚Ich bin mir bewußt, daß diese Darstellung nicht 
erschöpfend ist, einmal deshalb, weil die Frage noch stark im Fluß ist und sich 
im Laufe der Jahre und mit Erweiterung unserer Kenntnisse die Indikations- 
stellung nach der negativen oder positiven Seite hin ändern kann, dann aber 
besonders, weil es unmöglich ist, bei einer solchen Besprechung die im einzelnen 
Fall bei einer Kranken noch vorhandenen Komplikationen mit zu erfassen. 
Wenn z. B. bei einer Hyperemesis noch ein schwerer Herzfehler vorhanden ist, 
oder wenn eine Nephropathie mit innersekretorischen Störungen oder einer 
haemorraghischen Diathese kompliziert ist, so wird das klinische Krankheitsbild 
durch solche Zustände wesentlich — meist im Sinne einer Verschlechterung — 
abgeändert. Ebenso ist es ein großer Unterschied, ob es sich bei einer Schwanger- 
schaftstoxikose um ein jugendliches Individuum oder um ein solches handelt, das 
bereits um die 40er Lebensjahre steht, ferner ob eine Frau von höheren Jahren 
durch zahlreiche Geburten ihren Körper schon stark verbraucht hat, oder ob es 
sich um ein in dieser Beziehung noch nicht oder wenig in Anspruch genommenes 
Individuum handelt.“ — Besonders wichtig erscheint in diesem Zusammenhang 
auch, was H. Albrecht in seinen Ausführungen sagt: ‚In jedem Falle muß der 
psychischen Einstellung der Kranken zur Frage der dauernden Unfruchtbar- 
machung Rechnung getragen werden; wenn der Wunsch nach Kindern stark in 
der Vorstellung der Kranken verankert ist, muß unter allen Umständen von einer 
operativen Dauersterilisation Abstand genommen werden.“ 
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Im Vordergrund der Besprechung stehen gemäß ihrer Häufigkeit das soge- 
nannte unstillbare Erbrechen (Hyperemesis gravidarum) und die Lungentuber- 
kulose, die nach Döderlein und Bach „allein 50%, aller Fälle betreffen‘. Nieren- 
und Herzerkrankungen, enges Becken und Eklampsie folgen erst mit beträcht- 
lichem Abstand. Noch seltener sind Krankheiten anderer Organe Grund für eine 
Schwangerschaftsunterbrechung oder Unfruchtbarmachung aus gesundheitlichen 
Gründen. Namentlich die Geisteskrankheiten, die im „Gesetz zur Verhütung 

erbkranken Nachwuchses“ eine so bedeutende Rolle spielen, führen nur in einem 
sehr geringen Prozentsatz zur Unterbrechung oder Sterilisation aus ‚‚medizini- 
scher Indikation“. e 

Die Verfasser haben sich, trotz vieler Schwierigkeiten, um einfache und prak- 
tisch brauchbare Formulierungen bemüht. Man hat den Eindruck, daß ihnen das 
durchweg gelungen ist. Ä Idelberger, München. 


Friese, Gerhard, Dr. med., und Lemme, Hansjoachim, Gerichtsassessor (Reichs- 
ausschuß für Volksgesundheitsdienst beim Reichs- und Preußischen Ministerium 
des Innern): Die Deutsche Erbpflege. EinGrundriß. X,238S. Georg Thieme, 
Leipzig 1937. Preis: Kart. 8.80 RM. 


Das Buch erfüllt die Aufgabe, die ihm seine Verfasser gestellt haben, eine all- 
gemeinverständliche, wissenschaftlich einwandfreie Darstellung der Erbpflege zu 
sein, so gründlich, daß man ihm eine weite Verbreitung unter allen denen wünschen 
darf, die sich mit den Fragen der Erbpflege zu befassen haben. Als Verfasser haben 
sich ein Arzt und ein Richter, die beide maßgebend auf dem Gebiete der erbpflege- 
rischen Praxis tätig sind, in sehr glücklicher Weise gefunden. Trotz der abweichen- 
den Betrachtungsweise wirkt das Buch als eine organische Einheit, da die alles 
beherrschenden Gesichtspunkte der Erbpflege das an sich verschiedene Denken 
in allen wesentlichen Punkten gleichrichtet. Die Bedürfnisse der Praxis stehen 
obenan, rein wissenschaftliche Auseinandersetzungen sind bewußt vermieden, Ein- 
klang mit den zuverlässigen Ergebnissen der Forschung und der offiziellen Aus- 
legung der einschlägigen Gesetze ist erstrebt und erreicht. Bei diesen Gesetzen 
handelt es sich vor allem um das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses 
und um das Ehegesundheitsgesetz; es werden aber auch die Gesetze und Verord- 
nungen über die Ehestandsdarlehen und die Kinderbeihilfen (Gesetz über Förde- 
rung der Eheschließungen vom 5. April 1933 bzw. 21. Februar 1935 und Verord- 
nung über die Gewährung von Kinderbeihilfen an kinderreiche Familien vom 
15. September 1935) ausführlich besprochen und andere erbpflegerische Maß- 
nahmen zum mindesten genannt und kurz gestreift. Kenntnisse in der Erblehre 
setzt das Buch kaum voraus, da eine kurze und sehr geschickt geschriebene all- 
gemeine Einführung das Wichtigste aus Erblehre und Erbpflege in leichtverständ- 
licher und klarer Form bringt. Die unter die genannten Gesetze fallenden Erb- 
krankheiten und sonstigen erblichen Störungen werden in bezug auf das Krank- 
heitskundliche und Erbbiologische ausführlich und höchst anschaulich bespro- 
chen, so zwar, daß sie jeder leicht verstehen kann, der über jenes Maß allgemeiner 
Bildung verfügt, das für die Beschäftigung mit solchen Fragen unerläßlich ist. 
Mißverständnisse und irrige Folgerungen sind für den Leser kaum zu befürchten. 
Besonders gelungen erscheint mir hier der Abschnitt über den ‚schweren Alko- 
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holismus‘‘ im Sinne der Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses, wäh- 
rend der Begriff der „geistigen Störung‘ ($ 1 des Ehegesundheitsgesetzes) etwas 
zu gedrängt abgehandelt wird. Eine neue Auflage sollte dieses Kapitel erweitern 
und vertiefen. Vorerst muß hier der Kommentar von Gütt-Linden-Maßfeller 
ergänzend mit herangezogen werden, der ja, wie auch der Kommentar zum Ge- 
setz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses (Gütt-Rüdin-Ruttke) durch das 
vorliegende Büchlein in keiner Weise ersetzt werden kann und soll. Der 2. Haupt- 
teil bringt nach einer sehr lesenswerten allgemeinen Auseinandersetzung über 
Wesen und Sinn der erbpflegerischen Gesetzgebung die Darstellung des Verfah- 
rens bei der Durchführung der Gesetze. Hier bleibt kein einigermaßen wichtiger 
Punkt unbesprochen. Gesetzes- und Verordnungstexte beschließen das kleine 
Werk, das handliche Form und niedriger Preis zu einem Taschenbuch der Erb- 
pflege werden läßt, wie es einem dringenden und oft geäußerten Bedürfnis ent- 
spricht. Luxenburger, München. 


Mühlmann, W., Rassen- und Völkerkunde. Lebensprobleme der Rassen, 
Gesellschaften und Völker. Friedr. Vieweg & Sohn, Braunschweig 1936. VIII, 
596 S., 206 Lichtbilder auf 76 Tafeln, 33 Textfiguren und zahlreiche Tabellen, 
Preis: besch, RM 44.—, geb. RM 48. —. 


Der Verf., durch zahlreiche Arbeiten auf dem Gebiete der physischen Anthro- 
pologie wie der Völkerkunde bekannt, hat sich im vorliegenden Buch die große 
Aufgabe gestellt, nicht nur die Rassen- und Völkerkunde auf Grund des neuesten 
Standes der Forschung übersichtlich darzustellen, sondern gerade die Verbin- 
dungsfäden zwischen diesen beiden Bereichen, wie auch zu anderen Fächern, ins- 
besondere Soziologie und Psychologie, Archäologie, Geschichte, Vorgeschichte 
und Volkskunde, aufzuzeigen. Wohl tritt er in erster Linie als Ethnologe und So- 
ziologe an die Probleme heran, sein umfassendes Wissen ermöglicht es ihm je- 
doch häufig, von einer höheren Warte aus Zusammenhänge zu erkennen und 
in anschaulicher Form darzustellen. Dabei kommt er auch auf zahlreiche Pro- 
bleme der Rassenhygiene zu sprechen. Das dritte Kapitel behandelt die Siebung 
(örtliche und soziale Auslese", Die verschiedenen Faktoren dieser Siebung, 
das Wechselspiel zwischen Kultur und Natur bei der Wirkung der Auslese- 
faktoren unter den Primitiven werden in prägnanter Form dargestellt. Für den 
Verf. endet aber die Völkerkunde nicht beim Beginn höherer bzw. historischer 
Kulturen, er legt auch für die moderne Gesellschaft unseres Kontinents dieselben 
Untersuchungsmethoden an, mit denen er seine Primitiven behandelt, und arbei- 
tet damit um so eindrucksvoller die Hauptgesetze der Rassenhygiene heraus, die 
. vor keinem Volk, vor keiner Rasse und vor keiner Gesellschaftsschicht Halt 
machen. Recht gründlich werden die Faktoren der Auslese (besonders Siedlung, 
Gesellschaft, Wirtschaft und Begabung) besprochen und immer wieder zeigt der 
Verf. dabei den Zusammenhang zu den brennenden Fragen unseres Volkes im 
Kampfe um die Erhaltung seiner Rasse und seines zahlenmäßigen Bestandes. Ein 
eigenes Kapitel (die Umwelt als Siebung und Auslesesystem) ist sogar ausschließ- 
lich. den Fragen von der Fortpflanzung und Erhaltung höherer geistiger Anlagen 
im Rahmen unserer Gesellschaft gewidmet. Freilich können durch die gedrängte 
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Darstellung einer solchen Fülle von Problemen auch manche Unklarheiten ent- 
stehen. So haben wir heute wohl Grund zu zweifeln, daß die katholische Kirche 
noch jenen Einfluß auf die Fortpflanzung ausübt, wie es nach der Darstellung 
des Verf. den Anschein hat. Noch weniger glaubhaft erscheint aber der von ihm 
geführte Beweis, daß bei katholisch-evangelischen Mischehen ‚‚das Zusammen- 
treffen verschieden geprägter religiöser Anschauungen immerhin in einer Läh- 
mung des Fortpflanzungswillens, also ausmerzend, sich auswirkt‘. Wir sehen 
heute in Oesterreich, wie rasch sich solche Dinge ändern können. 

In seiner Begriffsbestimmung über Rasse und Rassenbildung legt der Verf. 
das Hauptgewicht auf die leibseelische Einheit (Persönlichkeit) und wendet sich 
gegen eine rein erbbiologische Formulierung des Rassenbegriffes. Sicher ist nicht 
daran zu zweifeln, daß die Methode der modernen Rassenpsychologie bei der 
Herausarbeitung der seelischen Radikale der einzelnen Rassen sich nicht genau 
derselben Methoden bedienen kann wie die physische Anthropologie bei körper- 
lichen Merkmalen. Es ist aber seit den Betrachtungen Gobineaus immer wieder 
betont worden, daß Gesellschaft, Wirtschaft und Kultur als Schöpfungen der 
Leistung bestimmter Rassen auch einen Angelpunkt der Erforschung geistiger 
Rassenmerkmale bilden. Die Rassendefinition des Verf. verwischt gänzlich den 
Unterschied zwischen System- und Vitalrasse, so daß es kein Wunder ist, wenn 
für ihn auch die Begriffe der Rassen- und Völkerpsychologie zusammenfallen. 
Um dies zu rechtfertigen, konstruiert er „Vertreter einer rein erbbiologischen 
Orientierung des Rassenbegriffes“, die er dadurch widerlegt, daß es ‚ja wohl 
klar“ sei, „daß die Erbfaktoren, die in den Keimzellen gelegenen Gene, keine 
Psychologie haben.“ Es erübrigt sich wohl auf eine solche Argumentation ein- 
zugehen, die bei dem sonst so wertvollen Buch nur als Entgleisung bezeichnet 
werden kann. Die Wege, welche der Verf. für die Rassenpsychologie empfiehlt, 
sind vom Standpunkt exakter Forschung aus recht bedenklich. Selbstverständ- 
lich ist heute noch eine Festlegung auf bestimmte Methoden nicht möglich, aber 
mit dem angeratenen Rezept, ‚ein mehr historisches Verfahren zu wählen und 
zunächst einmal den Pfaden nachzuspüren, welche andere in der Verfolgung 
rassenpsychologischer Absichten gegangen sind", wollen wir uns denn doch nicht 
mehr begnügen. Der Unmut des Verf. richtet sich berechtigterweise gegen die 
Fachpsychologie, welche sich bis vor nicht langer Zeit mit Rassenproblemen nicht 
beschäftigt hat. Es ist aber sicher nicht der richtige Weg, nun darum Nicht- 
psychologen mit diesen Aufgaben zu betrauen, weil wir gezwungen wären, dg 
psychologischen Ergebnisse zu nehmen, wo wir sie bekommen‘. Wenn einzelne 
Völkerkundler gute Psychologen sind, ist dies sicher zu begrüßen, das ändert 
aber nichts an der Tatsache, daß die Psychologie in erster Linie von Psychologen 
betrieben werden muß. Gerade die deutsche Psychologie hat in der letzten Zeit 
gezeigt, daß sie gewillt ist, an den Rassefragen ernstlich mitzuarbeiten, und ihre 
ersten Erfolge sind durchaus ermutigend. 

Zum Schluß noch einige Punkte, die den praktischen Wert des vorliegenden 
Buches leider beeinträchtigen. Durch die Fülle des Stoffes und, dies sei hier noch- 
mals betont, durch die große Fülle oft recht wertvoller eigener Gedanken war der 
Verf. oft zu einer sehr gedrängten Darstellung gezwungen. Da sich das Buch 
auch an Nichtfachleute wendet, ergibt sich die Schwierigkeit, daß auch beim 
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gebildeten Leser mangels gewisser Vorkenntnisse auf dem Gebiete der Rassen- 
und Völkerkunde das Werk unübersichtlich und schwer verständlich wird. Ein 
weiteres Hindernis größerer Verbreitung dürfte wohl der hohe Preis bilden, 
welcher allerdings durch die reiche Ausstattung gerechtfertigt wird. Wir wollen 
nun hoffen, daß der Verf. bei einer Neuauflage die Daseinsberechtigung einer 
genetisch begründeten Rassenpsychologie auf Grund ihrer mittlerweile erzielten 
Erfolge erkennt und zu schätzen weiß. A. Harrasser, München. 


Rittershaus, E., Die Rassenseele des deutschen Volkes, ihr Wesen, ihr 
Wirken und ihre Geschichte im europäischen Raum. Carl Marhold, Verlagsbuch- 
. handlung, Halle a. Saale 1937, 116 S., 41. Abb. 


Wie der Verf. selbst im Vorwort betont, wendet sich das vorliegende Werk 
„an weiteste Kreise“. Der Hauptzweck des Buches liegt darin, die seelischen 
Eigenschaften der europäischen Rassen und im besonderen der Rassengruppen, 
die im deutschen Volk enthalten sind, gemeinverständlich darzulegen. Das wäre 
an und für sich eine sehr dankenswerte Aufgabe und der Verf. gibt sich auch 
alle Mühe, durch anschauliche Beispiele das seelische Charakteristikum jeder 
Rasse herauszuarbeiten. Gleichwohl liegt aber gerade darin auch die Schwäche 
des Buches, denn Rittershaus ist häufig gezwungen, für Dinge, denen eine ent- 
sprechende wissenschaftliche Unterlage noch fehlt, seine eigenen Theorien und 
Behauptungen heranzuziehen, wie er dies ja auch schon in seinem Werk ,Kon- 
stitution oder Rasse ?“ in weitestem Maß getan hat. Es soll hier nicht auf Einzel- 
heiten dieser Darlegungen näher eingegangen werden und es soll auch dem Verf. 
nicht das Verdienst genommen werden, daß manche seiner Gedanken recht 
originell und anregend sind. Ich möchte aber, wie ich dies schon in früheren Re- 
feraten zum Ausdruck gebracht habe, auch hier wieder betonen, daß es nicht 
angeht, unausgegorene und noch unbewiesene Theorien aus dem engen Kreis der 
Fachwissenschaft hinauszutragen und so die Unklarheiten, welche über manche 
Probleme der Rassenkunde in der breiten Öffentlichkeit leider noch bestehen, zu 
steigern. Ein weiterer Hauptpunkt der Kritik ist sicher auch die Art der Be- 
bilderung. Wenn uns ein ‚nordisches‘‘ Schneewittchen und „ostische‘ Zwerge 
` vorgesetzt werden — derartige Beispiele bringt der Verf. in großen Mengen —, 
oder wenn die westische Rasse durch das ‚‚Reklamebild eines pharmazeutischen 
Werkes‘ wiedergegeben wird, so hat dies zur Folge, daß jeder einigermaßen 
kritische Leser an dem Ernst des Buches zweifeln muß. Und damit erweist der 
Verf., seinen im Vorwort geäußerten Absichten, nämlich einer Propaganda der 
Rassenseelenkunde, einen viel schlechteren Dienst, als wenn er überhaupt ge- - 
schwiegen hätte. A. Harrasser, München. 


Lehmann, Constantin, Untersuchungen über Gehalt und Kinderzahl bei 
mittlerenundhöherenBeamten. J.F. Lehmann. München-Berlin 1937. 475. 


Verf. macht gegenüber den heute geltenden Besoldungsverhältnissen Vor- 
schläge für eine, den bevölkerungspolitischen Forderungen Rechnung tragende 
Gestaltung des Beamtengehaltes. Zunächst untersucht er die Gründe für die bei 
. den Beamten in außergewöhnlichem Maße sich zeigende Entwicklung zur Kinder- 
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armut und Kinderlosigkeit. Für die Beamten verlangt er ein ausreichendes Gehalt, 
damit sie neben den vielfachen Pflichten ihres Amtes und ihrer sozialen Stellung 
auch die neu dazugekommenen gegenüber ihrem Volke erfüllen können; dazu ge- 
hört die Erhaltung und Förderung des Erbgutes in einer großen Zahl von Kindern, 
die sie der, ihrem eigenen Wert nach zu erwartenden Leistungsfähigkeit entspre- 
chend erziehen und ausbilden können müssen. „Bevölkerungspolitik bezweckt 
nicht unterschiedslose Vermehrung aller, sondern hauptsächlich Förderung wert- 
voller Erbstämme.‘“‘ Nach einem kurzen Hinweis auf bevölkerungspolitische Maß- 
nahmen unter Kaiser Augustus, in Frankreich und besonders im neuen Deutsch- 
land errechnet er den Mindestbedarf für verschieden große Familien in vier Be- 
soldungsklassen und weist auf Grund umfangreicher, sorgfältig alle faßbaren Um- 
sände berücksichtigender Berechnungen die Auswirkungen der heutigen Gehalts- 
ordnung mit ihren zahlreichen Härten nach, die trotz Kinderzulagen und Steuer- 
ermäßigung namentlich die kinderreichen Familien treffen. Um die Ursachen 
dieser Schwierigkeiten zu erkennen, untersucht Verf. eingehend die einzelnen Ab- 
pe und Zuschläge und das wirklich ausgezahlte Gehalt, auch hier wieder beson- 
ders in ihrer Auswirkung auf die großen Familien. Die bis jetzt getroffenen Maß- ` 
nahmen zur Entlastung der Kinderreichen lehnt er als zu gering und deshalb un- 
gnügend ab. Ebensowenigbefriedigtihn der ‚‚vielbeachtete‘‘ Entwurf von Thiede, 
dereinen Gehaltsausgleich durch Abzüge und Zuschläge vom Normalgehalt einer 
Familie mit zwei Kindern vorsieht, weil die Berechnung nicht die besonderen Ver- 
hältnisse des Kindes, sondern nur Alter und Gehalt des Vaters berücksichtige. 
Und nun Lehmanns- Vorschlag! Er geht aus vom tatsächlichen Bedarf des 
kleinsten Beamtenhaushalts, des Junggesellen, der an Hand von zahlreichen 
Haushaltsbüchern aus verschiedenen Beamtenkreisen errechnet werden müßte; 
dazu erhält der verheiratete Beamte Familienzuschläge für Frau und Kinder. 
Schwierig uund verwickelt gestaltet sich natürlich die Berechnung der kulturellen 
Sonderkosten, wozu vor allem die Ausbildung der Kinder gehört. Am einfachsten _ 
erschiene dem Verf. die Übernahme der Ausbildungskosten auf den Staat — „ein 
wohl nicht gangbarer Ausweg‘‘. Also kommt auch er zu einem mit dem Gehalt des 
Vaters und mit dem Alter des Kindes steigenden Sonderbetrag, der auch nach 
Beendigung der Ausbildung noch eine gewisse Zeit weiter gezahlt werden soll. 
Er verlangt ferner für die einzelnen Beamtengruppen durchschnittliche Kinder- 
zulagen nach dem Maß der jeweils angemessenen und erwünschten Ausbildung, 
also eine Staffelung nach der Besoldungsklasse des Vaters. Der Wohnungszuschuß 
soll noch mehr als bisher verschieden sein, nach dem Gehalt steigen und nach der 
Kinderzahl abgestuft sein. Auch die Kosten für eine Hausangestellte sollen ver- 
schieden berechnet, Junggesellen erst in einem bestimmten Alter gewährt wer- 
den. Einkommensteuern, in das Gehalt eingerechnet, sollen nur im Bedarfsfall 
vom Staate erhoben werden; die indirekten Steuern sind bereits in das Grund- 
gehalt, den tatsächlichen Bedarf, eingezogen. Für den Staat, glaubt Verf., bedeute 
eine solche Gehaltsregelung keine Aufwandserhöhung, sondern nur eine gerechtere 
Aufwandsverteilung nach bevölkerungspolitischen Grundsätzen, zunächst wohl 
sogar eine Herabsetzung der Staatsausgaben. 
Als Ganzes betrachtet, enthält L.s Vorschlag gewiß eine ganz gesunde und 
beachtliche Tendenz und ein großes Verständnis für das bevölkerungspolitische 
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Problem bezüglich der Beamten; er könnte sicherlich zur Überwindung vieler 
Härten und zur Milderung mancher Ungerechtigkeiten führen. Das sucht er na- 
mentlich durch sein ziemlich verwickeltes System von Kinderzulagen zu erreichen. 
Recht bedenklich erscheint aber heute eine dieser vorgeschlagenen Zulagen, die 
Staffelung der Ausbildungszuschüsse nach der Besoldungsklasse des Vaters; denn 
heute handelt es sich um die Ausbildung der Bestbegabten, der besten Erbmasse, 
ganz gleich, aus welchem gesellschaftlichen Kreis sie stammt. Bei der großen Zahl 
von Beamten und ihren vielen Abstufungen wird es aber auch rein technisch kaum 
möglich sein, eine alle Einzelfälle berücksichtigende Besoldungsordnung aufzu- 
stellen; dabei kann es sich immer nur um eine Regelung nach großen und allge- 
meinen Linien handeln. Eine restlos und allseitig befriedigende Lösung des Be- 
soldungsproblems wird niemals zu erreichen sein. Und letzten Endes wird sich 
das heute so wichtige Problem der Kinderzahl niemals durch materielle Maßnah- 
men allein lösen lassen; hier kann, was im Dritten Reich mit Recht immer wieder 
betont wird, nur eine völlige Änderung der Willensrichtung, die Liebe zum Kinde 
und das Verantwortungsgefühl gegenüber dem Volke, einen gründlichen Wandel 
zu einer gesunden Bevölkerungspolitik schaffen. Hans Scharold-München. 


Geiger, Alfred, Die indoarische Gesellschaftsordnung. Grundlagen und 
Aufbau. XVI u. 223 S. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1935. 


Die abendländische Literatur über Indien, die der Verf. in einem besonderen 
Abschnitt und gelegentlich kritisch beleuchtet, ist um eine tiefgründige, geist- 
reiche Spezialuntersuchung vermehrt, die nicht ein Indologe, sondern ein Philo- 
soph und Soziologe geschrieben hat. Aus dem Geiste Indiens selbst heraus zeichnet 
- er die Grundzüge der Gedanken- und Geisteswelt dieses eigenartigen Landes; des- 
halb benützt er bei seiner Erklärung der indoarischen Gesellschaftsordnung als 
Quellen die Schriften aus der Zeit der Höhepunkte der indischen Geistesgeschichte: 
die Upanischaden aus der 1. Hälfte des 1. vorchristl. Jahrtausends, ihre Erneue- 
rung in den Werken Shankaras um 800 n. Chr., die Veden, die Sakralvorschriften, 
die beiden Heldenlieder Mahabharata und Ramayana, aber auch Äußerungen der 
führenden Persönlichkeiten in der jüngsten Befreiungsbewegung Indiens. Als 
Grundzüge des indischen Gesellschaftsbildes, die so fest im Wesen des Volkstums 
verankert sind, daß sie trotz zeitweiliger Veränderung oder völliger Verschüttung 
das geistige Wesen dieses Volkstums als etwas Eigenartiges auf den Höhepunkten 
seiner Geschichte kennzeichnen, stellt Verf. klar und anschaulich heraus: das 
Kastenwesen mit seiner geburtsbestimmten Berufsnachfolge und seiner scharf 
betonten Rangordnung; die Wiedergeburtslehre, die den Ort der Rückkehr 
der Seele abhängig macht von den Werken im vergangenen Leben und damit den 
Gedanken einer Ungerechtigkeit nicht aufkommen läßt; die Stadienordnung 
(Schülerschaft, Haushalterttum — in dem das Kastenwesen sich auswirkt SS 
Waldeinsiedlertum und heiliges Bettlertum) und die Stufenordnung (Familie, 
Dorf, Stamm, über den hinaus es eine staatliche Einheit nur selten gab). Bei der 
großen Zahl der Sprachen und der Vielfalt der Rassenmerkmale in Indien ist, 
wie Verf. nachweist, Schöpfer und Bewahrer dieser Gesellschaftsordnung ein be- 
stimmtes Volk, die eingewanderten und zu Herren des Landes gewordenen Arya®- 
Da Verf. das indische Gesellschaftsproblem aus der indischen Religion, nament- 
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lich der Mystik erklärt, befaßt er sich in ziemlich weitausholenden Vorunter- 
suchungen mit der indischen Religion selbst und namentlich mit’ einer Reihe spe- 
zifısch indischer Begriffe wie Brahma, Atman, Maya, Dharma u. a. So kommt er 
auch zu dem Schluß, daß die Religion geradezu der Schild ist, hinter dem sich die 
Gesellschaftsordnung deckt, und daß die Brahmanen großenteils die Nutznießer 
ihrer Gesellschaftsordnung sind, andererseits aber auch die ganze Gesellschafts- 
ordnung am Brahmanentum und den daraus hervorgegangenen Führerpersönlich- 
keiten hängt. Dieses Gebäude gegen Angriffe zu verteidigen, ist Aufgabe der 
Kschatriya- oder Kriegerkaste, der Trägerin der Staatsverwaltung, des Be- 
amtentums. Es lag für den Verf. nahe, gelegentlich Parallelen zu anderen Reli- 
monen und Staaten zu ziehen. Die Wirtschaftsordnung untersucht er an der 
Vaishya-Kaste, deren Aufgabe die Beschaffung der stofflichen Güter ist. Kenn- 
zeichnend ist der Zug zur Autarkie bis ins kleinste Dorf. In dem indischen Gesell- 
schaftsbau hat auch die Schudra-Kaste ihre Aufgabe und ihren Platz; durch das 
Abschieben der Arbeit auf andere (Sklaven, Maschinen, Schudras) soll die Herr- 
schaft des Geistes gewahrt werden. Deshalb der Ausschluß dieser untersten Kaste 
vomnVedastudium und vonallen Sakralhandlungen ; dabeiist dieRassenverschieden- 
heit eine Frage zweiten Ranges, wie überhaupt das Schudraproblem nicht rassen- 
mäßig zu erklären und ,der einheitliche Bauplan der Gesellschaft nur von der 
Seite der Religion her zu verstehen ist“. Verf. unterläßt es nicht, auf die sehr 
traurige Kehrseite der Kastenordnung hinzuweisen und an ihr ernste Kritik zu 
üben. Schließlich untersucht er noch die Rassenfrage. Die Kastenscheidung ist 
nach seiner Auffassung nicht mit Rassenscheidung gleichzusetzen, sicher nicht 
innerhalb der oberen, der zwiegeborenen Kasten, zwischen denen es Rassengegen- 
sätze nur höchst selten (Malabar!) gibt“. „Der Rassengesichtspunkt versagt als 
oberster Erklärungsgrund für die Kasteneinteilung‘‘. Darum nehmen die Misch- 
linge, die aus Kreuzungen von Angehörigen verschiedener Kasten hervorgegange- 
nen, eine Sonderstellung neben den vier Kasten ein. 

Neben der Darstellung der indoarischen Gesellschaftsordnung bietet der Verf. 
gerade durch die Art der Begründung dieser Ordnung einen tiefen Einblick in das 
eigenartige indische Denken und Empfinden und trägt wesentlich zu dessen Er- 
schließung und Verständnis bei. Die sehr anregende Schrift verlangt ein gründ- 
liches Studium. H. Scharold (München). 


Auslandsdeutsche Volksftorschung, Vierteljahrsschrift, herausg. von Dr. Hans 
Joachim Beyer, Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart, Jahrgang 1937, I. Band, 
1. Heft, Ausgabe 9. März 1937. 112 S. Preis: je Band (4 Hefte) 14.— RM. 


Die wissenschaftliche Bearbeitung des Auslandsdeutschtums hat in der letzten 
Zeit auf verschiedenen Zweigen, auch rassenkundlich, schöne Erfolge gebracht. 
Gerade wegen der Vielgestaltigkeit dieser Arbeiten, die bisher oft in wenig be- 
kannten und schwer zugänglichen Fachschriften erschienen, besteht die dringende 
Notwendigkeit, ein Organ zu schaffen, das einerseits alle territorialen Gebiete 
auslandsdeutscher Siedlung und andererseits alle wesentlichen Disziplinen, welche 
für die Volksforschung ın Betracht kommen, zusammenfaßt. Dies ist zweifellos 
eine sehr große Aufgabe, denn die Interessen des Leserkreises, an den sich der 
Herausgeber wendet (genannt werden Mediziner, Bevölkerungswissenschaftler, 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 4. 24 
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Volkskundler, Historiker, Sprachwissenschaftler, Geographen, Kunstwissen- 
schaftler, Soziologen, Volksliedforscher, Literaturwissenschaftler und Pädagogen), 
sind wohl recht verschieden. Zur besseren regionalen Übersicht wird das Aus- 
landsdeutschtum in drei Teile gegliedert, die als ostdeutscher Volksraum, west- 
deutscher Volksraum und Überseedeutschtum bezeichnet werden. Es ist klar, 
daß diese . Zeitschrift, welche auch die biologischen Verhältnisse des Aus- 
landsdeutschtums mitberücksichtigt, sowohl für die theoretische Rassenhygiene, 
wie auch für die Rassenpolitik und Erbpflege unseres Volkes von großer Be- 
deutung ist. 

Schon das erste Heft bringt eine Reihe interessanter Arbeiten. Zunächst ent- 
wickelt der Herausgeber in einer Einführung den Begriff des Auslandsdeutsch- 
tums und zeigt dabei die wesentlichen Punkte auslandsdeutscher Volksforschung 
auf. Wichtig ist eine Übersicht über die Kräfte, welche an der Integration bzw. 
an der Desintegration (beide Begriffe werden nicht im Sinne von Smend ge- 
braucht, sondern Integration soll „Erneuerung und Verjüngung in der Vereinheit- 
lichung‘‘ bedeuten) des Auslandsdeutschtums gegenwärtig tätig sind. Auch das Ver- 
hältnis zur Minderheitenfrage und zu den durch die Friedensverträge am Ende 
des Weltkrieges geschaffenen Verhältnissen wird Stellung genommen. Als ,„Aus- 
landsdeutsche‘ werden alle Deutschen verstanden, die — vom Reich her gesehen — 
im Ausland wohnen, und diese teilen sich in rechtlicher Hinsicht wieder in die 
„Reichsdeutschen im Auslande‘“ und die ‚„Auslands-Volksdeutschen‘“. 

Sehr wichtig ist die Arbeit von Otto Lohr über die erste große Übersee 
wanderung deutscher Bauern nach Amerika (1709-56). Aus der sehr gewissen- 
haften und kritischen Darstellung geht hervor, warum durch die Ungunst poli- 
tischer Verhältnisse im damaligen Deutschland eine große Menge wertvollsten Erb- 
gutes an die Vereinigten Staaten von Nordamerika abgegeben wurde, aber dort 
als Nation nicht zur Geltung kommen konnte. Ein wesentliches Kapitel schneidet 
Karl Heinz Pfeffer in seiner Betrachtung über deutsche Volksgruppe und 
angelsächsische bürgerliche Gesellschaft an. Gerade hier finden wir ja die 
Hauptfaktoren, welche zur Entnationalisierung der in angelsächsische Länder 
eingewanderten Deutschen führen. 

Sehr zu begrüßen ist die Zusammenstellung von Hans Harmsen über die Be- 
völkerungsverhältnisse von Österreich (an Hand der letzten Volkszählung) 
sowie über die Bevölkerungsstatistik der Deutschen in der Tschechoslowakei, 
in Ungarn, Südslawien und Rumänien. Der Bericht enthält auch eine Aufzählung 
der in den betreffenden Gebieten bestehenden Vereine und der Privatpersonen, 
welche über Fragen der Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik arbeiten. 
Leider ist diese Zusammenstellung bezüglich Österreichs sehr unvollständig, 
so ist die Wiener Gesellschaft für Rassenhygiene, welche Österreich auf der 
Internationalen Vereinigung rassenhygienischer Organisationen vertritt, über- 
haupt nicht erwähnt. 

Im folgenden finden wir eine Arbeit über die Frage der Ansiedlung deutscher 
Kolonisten in tropischen Gebieten. K. P. Müller lehnt auf Grund seiner Er- 
fahrungen in Brasilien den dauernden Aufenthalt von deutschen Bauern im 
tropischenTiefland ab. Als besondere Schäden führt er Wurmkrankheiten, Malaria 
und frühzeitigen Zahnausfall an. 
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Es ist leider in diesem Rahmen nicht möglich, auch auf die anderen guten Ar- 
beiten des ersten Heftes einzugehen. Eine Reihe von Buchbesprechungen und 
wissenschaftlichen Kurznachrichten beschließen die erste Folge der neuen Zeit- 
schrift, der wir auch im Interesse unserer Arbeitsgebiete ein Blühen und Gedeihen 
wünschen. A. Harrasser, München. 


Haedicke, Walter, Die Gedanken der Griechen über Familienherkunft 
und Vererbung. Akadem. Verlag, Halle 1937. VI u. 162 S. Geh. 5,60 RM. 


Über die Rassengeschichte des griechischen Volkes im Sinne der heutigen 
Rassenhygiene ist schon manche verdienstvolle Schrift erschienen. Die vorliegende 
Arbeit will ohne kritiklose Übertragung moderner Vorstellungen und Begriffe, 
lediglich mit der Arbeitsweise der Fachwissenschaft, die Anschauungen der Grie- 
chen über ‚‚Familienbluterbe‘‘ gerade in ihrer Eigenart und ihrem Unterschiede 
uns gegenüber erforschen, ungeachtet ihrer biologischen Richtigkeit. Verf. prüft 
daraufhin die für uns bedeutsamsten Dichter und Philosophen von Homer bis 
Platon; andere Autoren, soweit sie von den großen beeinflußt sind, ergänzen die 
Untersuchung; die neuere einschlägige Literatur ist jeweils kritisch berücksich- 
tit. Dem Urtext ist immer die deutsche Übersetzung vorausgeschickt; rein philo- 
logische Fragen sind unterm Strich behandelt. 

Die Griechen hielten viel auf Herkunft; daher die Fragen nach Heimat und Ge- 
schlecht, der Gebrauch des Patronymikons als ehrenvolle Bezeichnung für den 
Helden und die Freude an Genealogien. Die archaische und klassische Dichtung, 
vertreten durch Homer und Hesiod, Theognis und Pindar, Aischylos und Sopho- 
kles, sieht in den Vorzügen adliger Geburt — nur der Adelsstand gil® —, wie körper- 
liche Schönheit, Leistung, sittlich-geistige Eigenschaften, nicht die Folge mecha- 
nischer Vererbung, sondern den Segen der Gottheit oder, wie Hesiod, den Lohn 
sittlicher Haltung. Hesiod gibt praktische Ratschläge über Heiratsalter und Gat- 
tenwahl, wenn auch ohne eugenische Gesichtspunkte. In der Zeit, wo der Geburts- 
adel mit dem reichen Bürgertum um seine politische und soziale Stellung kämpft, 
fordert Theognis Reinerhaltung des Blutes als höchste Adelspflicht. Die ‚‚an- 
geborene Art‘‘ (unsere ‚‚ererbte Anlage‘‘) ist nach Pindar unveränderlich; sie hat 
ein Übergewicht über die Erziehung, die allerdings als Ergänzung zum adligen 
Wesen tritt. Entartungen und Ausnahmen in der Vererbung adliger Tüchtigkeit 
gibt es nicht; wohl aber glaubt Pindar an eine Überdeckbarkeit der angeborenen 
Art, wenn er alten Adelsruhm in unbedeutenden Familiengliedern ‚‚schlafen‘ läßt. 
Doch erwachsen aus der adligen Herkunft Pflichten gegen Ahnen und Nach- 
kommen. | 

Dieser Adelsauffassung gegenüber betont eine demokratische Philosophie den 
Adel der Gesinnung und mißt der Erziehung mindestens die gleiche Bedeutung bei 
wie der Anlage. Zu der Frage nach dem Vorrang der angeborenen Art oder der Er- 
ziehung und damit nach der Lehrbarkeit der Tugend tritt das Problem der Ver- 
erbung oder Zufälligkeit der Anlage. Trotz der verworrenen und widerspruchs- 
vollen biologischen Beobachtungen und Erkenntnisse der Griechen erblickt der 
Verf. in der Behandlung dieser Fragen die Anfänge einer Vererbungswissenschaft, 
die. ohne selbständige Wissenschaft zu sein, auch andere Probleme anschneidet: 
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Vererbung erworbener Merkmale, Rezessivität der Anlagen, Rassenkreuzung, 
Erbkrankheit (= Erbfluch), Rasseneinteilung, Gleichheitslehre. Ein Spiegel des 
Kampfes der Anschauungen ist Euripides, der Dichter der griechischen Auf- 
klärung, in dessen Werken Vererbungsfragen sehr oft und zum Teil grundsätzlich 
erörtert werden. Neben den echten, auf Abstammung und Charakter begründeten 
Adel stellt er den ständischen und den sittlichen, zu dem er das ganze Volk empor- 
ziehen möchte; er beschränkt also seine Adelsauffassung nicht auf einen Stand. 
Er bekennt sich aber zu der Bedeutung der Herkunft und Vererbung, die nur Aus- 
nahmen im Schlechten zuläßt, zu der Unveränderlichkeit und Unverlierbarkeit 
der ererbten Art und zu den Grenzen der Erziehung durch die Anlage. Deshalb 
sein adliges Zuchtgesetz: „Von edlen Gatten zeuget edle Kinder euch!“ Im üb- 
rigen zeigt das Werk des Euripides, wie er trotz seines Standpunktes beim echten 
Adel mit den Anschauungen seiner Zeit ringt. In diesem Kampfe siegten die Feinde 
der Herkunft; gegen sie wandte sich derin Vererbungsfragen kühnste griechische 
Denker, Platon, dem hohen Adel Athens entstammt und schon deshalb überzeugt 
von der Kraft des Blutes. Im Kampf gegen Adelsdünkel und sophistische Er- 
ziehungsallmacht sieht er in der edlen Geburt (eugeneia) ein Geschenk der Gott- 
heit, das erst durch die Erziehung einen sittlichen Wert erhält. Auf diese Kritik 
in seinen Frühwerken läßt Platon aufbauend Neues in seinem ‚‚Staat‘ folgen, die 
Gründung eines neuen Adels. Dafür ist Ausgangspunkt die Physis, das gegebene 
Wesen und die natürliche Anlage des Menschen; sie ist ungleich und vererbt sich 
in ihrem ganzen Wesen, nicht in bestimmten Eigenschaften, von Vater und 
Mutter bedingt. Aus der Artverschiedenheit der Menschen folgert er die Notwen- 
digkeit der Auslese, besonders für Wächter und Herrscher wie für deren Frauen. 
Ein Mittel der®Auslese ist ihm ständiges Prüfen und die Erziehung. Das Gegen- 
stück zur Auslese ist die Ausmerze, die Reinigung des Staates von allen körper- 
lich wie seelisch Untauglichen, auch zur Verhütung erbkranken Nachwuchses. 
Platon kennt aber auch die Gefahr der Gegenauslese im Kriege und in der Tyran- 
nis. Die so entstandene Führerschicht stellt einen echten Geburts- und Blutadel 
dar, der auf Leistung und Erziehung beruht. Zur Erreichung dieses Zieles erläßt 
er seine Vorschriften für Aufartung (Zuchtgesetze): Auswahl der Zuchtexemplare 
und Art der Zeugung. In seinem ‚‚Gesetzesstaat‘‘ verzichtet Platon auf allen Zwang 
und alle künstlichen Mittel, um so höher wertet er die Herkunft und betont, daß 
der Wert der Nachkommen von dem sittlichen Wert der Zeuger abhängt, den sie 
vor allem bei der Zeugung zu bewähren haben. Darauf beruht ihm vor allem die 
Übereinstimmung von Eltern und Kindern; denn eine Vererbung im Sinne einer 
unveränderten Weitergabe von Erbanlagen kennt er nicht. 

So. gewinnen wir aus des Verf. streng wissenschaftlichen Untersuchungen ein 
klares Bild von den Anschauungen der Griechen über Familienbluterbe. Sie sind 
noch weit entfernt von einer Vererbungswissenschaft im heutigen Sinn, aber ihre 
großen Geister haben vieles geahnt; sie waren Mahner ihres Volkes und Weg- 
weiser für spätere Völker, namentlich die ihnen. art- und rasseverwandten. Die 
Schrift wird besonders für klassische Philologen an unseren höheren Schulen 
reiche Anregungen bieten zur Auswertung der alten Autoren im Geiste der ras- 
sischen Erneuerung des deutschen Volkes. 

| Hans Scharold, München. 


Berichte. 


Unser Führer und Reichskanzler Adolf Hitler hat auf dem Parteitag 

der Arbeit in Nürnberg, über dessen glänzenden Verlauf im größten Maß- 

stabe überall berichtet worden ist, durch Gauleiter Adolf Wagner Worte 

in seiner Proklamationsrede sprechen lassen, die wir trotzdem hier noch 

einmal hervorheben wollen, weil sie das Kernstück unserer Archiv-Arbeit 
betreffen: 


„Die größte Revolution aber hat Deutschland erlebt durch die in diesem 
Lande zum ersten Male planmäßig in Angriff genommene Volks- und 
Rassen hygiene. Die Folgen dieser deutschen Rassenpolitik werden ent- 
scheidendere sein für die Zukunft unseres Volkes als die Auswirkung 
aller anderen Gesetze. Denn sieschaffen den neuen Menschen. Sie 
werden unser Volk davor bewahren, wie so viele geschichtliche traurige 
Vorbilder anderer Rassen an der Unkenntnis einer einzigen Frage das 
indische Dasein für immer zu verlieren. Denn welchen Sinn hat alle unsere 
Arbeit und unser Mühen, wenn wir sie nicht in den Dienst der Erhaltung 
des deutschen Menschen stellen? Was hat aber jeder Dienst an diesem 
Menschen für einen Wert, wenn wir das Wichtigste versäumen, ihn in seinem 
Blute rein und unverdorben zu erhalten? Jeder andere Fehler ist zu ver- 


geben, jeder sonstige Irrtum einmal zu korrigieren, nur was auf diesem 
Gebiete versäumt wird, kann sehr oft niemals gutgemacht werden. Ob 
aber auf diesem rassen- und damit volkshygienischen Gebiet unsere Arbeit 
eine fruchtbare war, können Sie wohl in diesen Tagen hier am besten selbst 


ermessen. ...““ 
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Professor Dr. Adolf Fick A, 


Adolf Fick, ein bekannter Augenarzt, starb in Herrsching im Februar dieses 
Jahres im hohen Alter von 85 Jahren nach langer Krankheit, deren starke 
Schmerzen er mit wunderbarer seelischer Kraft ertrug. 

Adolf Fick wurde am 22. Februar 1852 in Marburg geboren. Er stammte 
aus der bekannten Gelehrtenfamilie Fick, die eine Anzahl Wissenschaftler aus 
ihrem Schoß hatte hervorgehen lassen. Vgl. den Aufsatz Die Familie Fick“ in 


diesem Archiv, Bd. 14, Heft 2, S. 159. Hier findet der Leser auch ein Bild von 
Adolf Fick in mittlerem Alter. Sein Vater Ludwig war Professor der Anatomie, 
seine Mutter Julie von Müldner. Sein Großvater war Geheimer Oberbaurat ın 
Kassel, er veröffentlichte schon als ganz junger Mann einen Bauplan zu einem 
_ Rhein-Donau-Kanal. Sein Urgroßvater war Professor der Erdkunde und Geschichte 
in Erlangen, er sollte vom Marschall Davoust wegen seines patriotischen Verhaltens 
erschossen werden, es gelang ihm jedoch, nach Königsberg zu entfliehen. 

Verheiratet war Adolf Fick mit Marie Wislicenus, der Tochter des Profes- 
sors der Chemie Johannes Wislicenus in Leipzig. Der Ehe entsprossen 2 Söhne 
und 5 Töchter. Von den Söhnen fiel der eine im Weltkriege, der andere ist ein 
hervorragender Professor der Architektur in München. 

Adolf Fick nahm als 18jähriger freiwilliger Infanterist am Kriege 1870 teil, 
studierte Medizin und übte in der Kapkoloriie von 1879 bis 1886 die ärztliche 
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Praxis aus. Darauf wandte er sich der Augenheilkunde zu, für die er Universitäts- 
professor ın Zürich wurde. Als der Weltkrieg begann, kehrte er mit seiner Familie 
nach Deutschland zurück. Im Kriege leitete er ein Feldlazarett in Frankreich, 
Rußland und der Türkei. Von den Franzosen wurde er zwei Monate widerrechtlich 
gefangen gehalten. Er war Inhaber des Eisernen Kreuzes 2. und 1. Klasse. 


Politisch war er sehr stark interessiert und von einer glühenden Vaterlandsliebe 
erfüllt. Er veröffentlichte 1890 den Aufruf ‚Deutschland, wach auf!“, der zur 
Gründung des Alldeutschen Verbandes führte, wurde Mitglied des Stahlhelms 
und später der NSDAP. Eine Reihe medizinischer und patriotischer Schriften in 
Büchern und Zeitschriftenaufsätzen sind von ihm verfaßt worden. Er war der 
Erfinder des sog. Haftglases als Ersatz für bestimmte Brillen, auf das man in 
neuester Zeit wieder zurückgekommen ist. 

An der rassenhygienischen Bewegung nahm er schon ziemlich früh teil und 
arbeitete in dem Kreis ihrer Bestrebungen hauptsächlich gegen die Alkoholsitten, 
wozu er die eigene Abstinenz für nötig hielt und durchführte. 


Adolf Ficks Leben war das eines durch und durch deutschen Mannes. Er war 
mir ein langjähriger Freund, dem ich wie wenigen anderen nachtrauere. Er hatte 
das treue Herz eines echten Kameraden und den physischen und seelischen Mut 
eines wahren Soldaten und Kämpfers, dessen Höchstes das Wohl seines deutschen 
Volkes war. A. Ploetz. 


Strömungen in Art und Umfang der Sterilisationspraxis. 


In einer kleinen Mitteilung zählt Paul Popenge (Eugenical News, Mai/Juni- 
Heft 1937, 5.42) die Richtungen auf, nach denen in der Welt und besonders 
wohl in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die gesetzliche Unfruchtbar- 
machung fortschreitend gehandhabt wird oder geplant ist: 


|. „.Sterilisation, sowohl aus sozialer als auch eugenischer Indikation. In frühe- 
ren Jahren wurde die Gefahr der Übertragung von Erbleiden besonders betont. 
Heute wird ın weiten Kreisen anerkannt, daß eine geisteskranke oder schwach- 
sinnige Person kein wünschenswerter Elter ist, gleichgültig, wie seine Kinder 
beschaffen sein mögen. Zwei neue Gesetze (Nebraska und Süddakota) erwähnen 
überhaupt nichts von Erblichkeit oder Eugenik.“ 


Bekanntlich verwirft und bestraft Deutschland jede Art von sozialer (also 
wirtschaftlicher oder Bequemlichkeits-) Indikation zur Unfruchtbarmächung. 
Es läßt sie, in Form der Unterbrechung der Ausführungsgänge der Geschlechts- 
drüsen, nur zu im Rahmen des Unfruchtbarmachungsgesetzes, das streng auf der 
Grundlage der krankhaften Erbübertragung aufgebaut ist, oder wenn weitere 
Geburten eine Gefahr für Leib und Leben der Mutter darstellen oder, in Form einer 
Entmannung, also Kastration, wenn die Geschlechtsdrüsen eine gefährliche Er- 
krankung für die Betreffenden bedeuten und daher entfernt werden müssen 
(z. B. Krebs). Die Träger nichterblichen Schwachsinns aber erfaßt das deutsche 
Ehegesundheitsgesetz mittels Eheverbotes in § 1c (‚‚geistige Störung“) oder in 
$ 1b („Entmündigte wegen Geisteskrankheit oder Geistesschwäche‘“). 
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2. „Einbeziehung der ganzen Bevölkerung in die Sterilisationsgesetze, nicht 
bloß desjenigen Teiles der Bevölkerung, der in gewissen staatlichen Anstalten 
interniert ist.‘ 

In Deutschland allein werden folgerichtig alle Fortpflanzungsfähigen, welche 
erbkrank im Sinne des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses sind, 
einbezogen, nicht bloß Anstaltsinsassen. 

3. „Ermunterung zur freiwilligen Sterilisation“. 

Das ist auch in Deutschland Grundsatz. Allein für Einsichtslose, Unwissende, 
Selbstsüchtige und Böswillige braucht es als letzte Aushilfe das Druckmittel des 
angedrohten Zwanges, weil sonst die Sterilisation als Gegenauslese wirkt. Wie 
verhältnismäßig belanglos die auf Freiwilligkeit begründete Sterilisation ist, 
sieht man in allen Ländern, wo sie geübt wird. 


4. „Sterilisation, sowohl von erscheinungsbildlich gesunden Krankheitsanlage- 
trägern als auch von Erbkranken selbst. Ein Sterilisationsgesetzentwurf, der Jetzt 
in England diskutiert wird, legt Gewicht auf diesen Punkt (Sterilisation auch 
von bloßen Anlageträgern) und die deutschen Gerichte haben neuestens diesen 
Grundsatz angenommen, wenigstens so weit, daß sie Sterilisation eines Anlage- 
trägers von Bluterkrankheit (Hämophilie) gestatten.“ 

Von einem solchen Verhalten deutscher Gerichte ist mir nichts bekannt. 
Bloße Anlageträger können in Deutschland nicht sterilisiert werden, sondern nur 
Kranke. Wohl aber ist der deutsche amtliche Eheberater gehalten, in klaren, er- 
wiesenen Fällen einem Anlageträger für ein ernstes Erbleiden, bzw. dem Verlobten, 
der einen solchen heiraten will, oder Eltern, die sich durch Erzeugung eines erb- 
kranken Kindes bereits als Anlageträger (Heterozygoten) erwiesen haben, von 
der Ehe, bzw. einer weiteren Kindererzeugung abzuraten. 


5. „Einbeziehung der Verbrecher. Die öffentliche Meinung wird in diesem 
Punkte immer entschiedener. Tatsächlich überholt sie hier oft die wissenschaft- 
liche Anschauung. Oft scheinen Publikum und Gesetzgeber bei der Beschäftigung 
mit der Frage der Sterilisation der Verbrecher irrtümlicherweise zu meinen, 
daß ein Eingriff verordnet wird, der den Kranken entmannt.“ 

In Deutschland werden solche Elemente folgerichtigerweise nur insofern auch 
unter die Sterilisierten einbezogen, als sie gleichzeitig, wenn auch nur im leichteren 
Grade, angeboren schwachsinnig, also debil sind. 

Entmannt, also kastriert (Entfernung der Geschlechtsdrüsen) zum Zwecke der 
therapeutischen Herabsetzung der sexuellen Triebstärke, also um Rückfälle zu 
vermeiden, werden in Deutschland nur bestimmte, schwere, rückfällige Sittlich- 
keitsverbrecher. | 


6. „Abstandnahme von einer Sterilisation bei religiösen Einwänden unter der 
Voraussetzung, daß die betreffenden Erbkranken auf eigene Kosten sich anstalts- 
internieren lassen.‘ 

Das ist im deutschen Gesetz schon rechtens und ist also jetzt auch vorgesehen 
in den Gesetzentwürfen von New Jersey und Wisconsin. 

Bis zum 1. Januar 1937 wurden in amerikanischen Staatsanstalten, wo Sterili- 
salionsgesetze existieren, folgende eugenische Sterilisationen durchgeführt (amt- 
liche Ziffern). 


Berichte 


Staat männlich weiblich insgesamt 
Alabama 129 95 224 
Arizona s du 10 20 
California . 5,933 5,551 11,484 
Connecticut . A A enee A 23 372 395 
Daawate:-’ 3 2. DR let 263 231 494 
LaO Sak 242.2 RB Aë E 4 10 14 
Indiana a e are e er 321 228 549 
loaa 8 e d ER tere 2 61 46 107 
keat Aug rer 1,039 711 1750 
Mae Se Be eh 14 115 129 
Mam 2.2 A 08 8 errang 381 1315 1696 
MimBBola a a 8 e ae 224 1054 1278 
Mftrgwgg a © 99 223 322 
MEEDIA a AE Ar 34 62 96 
NORRA eoa pi éi E ët E 123 189 312 
Ne Hampshire. s s awi i 45 281 326 
Net re 1 44 42 
North Carolina Gi E art 65 325 390 
Ak Dakota a. 2:2... % 84 250 334 
ORANO a Te An 42 113 155 
Oregon Kn vw te ar, Zi EC eg 378 127 1105 
Soth Garolibä ` e % 0 0 0 
Sonth Dakota : . v m e sn 110 194 304 
Ua 5 312 rein 46 60 100 
VORNE Ka ah Brett Al | 98 139 
Vena, we — a ee 1077 1557 2634 
WE8HINn2ton.: 24 Er 31 165 196 
Wtvarzima .. 23 0. 10 10 
ne er 96 696 792 
10674 14729 25403 


Die offiziellen Sterilisationen haben in den Vereinigten Staaten für 1936 um 
3341 Fälle zugenommen, welches Jahr außer 1935, die größte Sterilisationsziffer 
für die Verinigten Staaten aufweist. 

Außerdem sterilisieren in manchen Staaten von Nordamerika, die keine Sterili- 
sationszesetze haben, die staatlichen Anstalten mit Zustimmung der Betreffenden. 

Die deutschen Ziffern kann man aus einem Aufsatz von Amtsgerichtsrat Maß- 
feller entnehmen: Die Auswirkungen des Gesetzes zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses, in „Deutsche Justiz“, Jahrgang 97, 1935 Nr. 21, Ausgabe A. 
Danach wurde in der Zeit vom 14. Juli 1933, dem Erlaß des Gesetzes, bis zum 
1. Dezember 1934 in 56244 Fällen die Unfruchtbarmachung durch Gerichts- 
E. Rüdin. 


beschluß angeordnet. 
Das Neu-Yorker Sterilisierungsgeselz war schon 1918 als ungesetzlich erklärt und 
ist seither nicht wieder in Kraft geselzt worden. 
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Der Nationalpreis für Kunst und Wissenschaft wurde als nachträgliche, symbolische 
Ehrenerweisung dem verstorbenen Architekten Professor Ludwig Troost verliehen, 
sodann dem Reichsleiter Alfred Rosenberg, je zur Hälfte den Chirurgen Geheimrat 
Prof. Ferdinand Sauerbruch und Geheimrat Prof. August Bier, sowie dem Forschungs- 
reisenden auf dem Gebiet Innerasiens Prof. Wilhelm Filchner. Filchner war einer der 
ersten Mitglieder der Berliner Ortsgruppe der Gesellschaft für Rassenhygiene. 


Prof. Dr. Alfred Kühn in Göttingen ist zum 2. Direktor und Prof. des Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Biologie in Berlin-Dahlem und gleichzeitig zum ordentl. Professor ernannt 
worden. 

Im 1. Jahre des Bestehens der Gesundheitsämter wurden rund 330000 Bewerber für 
Ehestandsdarlehen, über 41000 bäuerliche Siedler und deren Angehörige untersucht 
und begutachtet, sowie rund 150000 Untersuchungen von Kinderreichen, Einbürge- 
rungsbewerbern und sonstigen Begutachtungen in erbbiologischer Hinsicht vorgenom- 
men. Das ergibt zusammen allein auf diesem Gebiet eine Leistung von mehr als 500000 
Untersuchungen. Münch. med. Wschr. 


Als Abschluß der Zusammenfassung der alkoholgegnerischen Organisationen und . 
ihres Einbaues in die Reichsarbeitsgemeinschaft für Rauschgiftbekämpfung im Reichs- - 
ausschuß für Volksgesundheitsdienst beim Reichsministerium des Innern schlossen sich ` 
die konfessionell nicht gebundenen Enthaltsamkeitsverbände, also der Deutsche Gut- 
templerorden und der Deutsche Bund für alkoholfreie Kultur mit seinen Nebenorganen, 
zum Deutschen Bund zur Bekämpfung der Alkoholgefahren zusammen. Der Bund will 
die nicht konfessionell festgelegten Kräfte zusammenfassen, die im Rahmen der national- 
sozialistischen Gesundheitsführung die Alkoholgefahren bekämpfen wollen. Seine Arbeit 
gilt vor allem der Bekämpfung der Trunksucht und der Aufklärung der Jugend über die 
Alkoholgefahren. 


Die Gesellschaft für physische Anthropologie hielt vom 16. bis 19. September in 
Tübingen unter dem Vorsitz des dortigen Professors der Rassenkunde und Direktor 
des rassenkundlichen Instituts Wilhelm Gieseler ihre 9. Tagung ab. Über die Sitzungen : 
wird noch näher berichtet werden. Der Name der Gesellschaft wurde umgeändert in ` 
„Deutsche Gesellschaft für Rassenforschung“. 

In Holland wurden zwei Fälle von Vergiftung von Säuglingen mit Alkohol und Nikotin 
beobachtet. Die Mutter eines 8 Tage alten Kindes trank eine Flasche Portwein und 
nährte bald danach das Kind, dasin tiefe Bewußtlosigkeit verfiel: Esreagierte kaum noch 
auf irgendwelchen Reiz. In seinem Blut wurde, wie in dem der Mutter ein hoher Alkohol- 
gehalt nachgewiesen. Das andere Kind war 6 Wochen alt und erfreute sich einer Mutter, 
die 20 Zigaretten je Tag rauchte. Der Säugling war müde, schlaflos, erbrach, hatte Durch- 
fall, einen sehr schnellen Puls und Zirkulationsstörungen. In der mütterlichen Milch 
wurde Nikotin nachgewiesen. Beide Kinder blieben am Leben. Münch. med. Wschr. 


Der 1. Internationale Kongreß für Kinderpsychiatrie hat vom 24. bis 29. Juli 1937 
in Paris unter lebhafter Beteiligung vieler Länder stattgefunden. Sein ausgezeichneter 
Leiter war Dr. Heuyer-Paris. Der nächste Kongreß findet in etwa 3 Jahren in Deutsch- 
land statt. Präsident des dafür gewählten internationalen Ausschusses ist Professor 
Dr. P. Schröder-Leipzig. Ständiger Schriftführer ist Dr. Tramer-Solothurn. Münch. 
med. Wschr. 


Die Hinweise auf Tabakschäden haben in letzter Zeit sehr zugenommen. Auch das 
letzte, 10. Heft des Öff.Ges.D. bringt einen Aufsatz dazu. Er stammt von Dr. Kriele, 
aus der Reichsarbeitsgemeinschaft für Rauschgiftbekämpfung. Der Verfasser hat zweifel- 
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losrecht, wenn er es als Mißbrauch bezeichnet, daß in Deutschland im Jahr neben Pfeifen- 
tabak usw. etwa 40 Milliarden Zigaretten und 8 Milliarden Zigarren verbraucht werden. 
Der 4. seiner Schlußsätze lautet: (Notwendig ist) „ein allmählicher Umbau unserer 
Rauchsitten, wobei ich sehr stark auf eine pflichtgemäße Abstellung des Rauchens für 
die Dauer von Pflichtversammlungen ganz allgemein hoffe.“ Alle Nichtraucher, aber 
auch manche Raucher werden diese Hoffnung teilen und dringend wünschen, daß Kriele 
mit seinen Absichten durchdringt. Münch. med. Wschr. 


Dem Vorkämpfer des volkstümlichen Turnens und der Leichtathletik Prof. Ferdinand 
Hueppe, der am 24. August 85 Jahre alt wurde, wurde vom Reichssportführer der große 
Ehrenbrief des Deutschen Reichsbundes für Leibesübungen verliehen. Es ist die erste 
Verleihung dieser hohen Auszeichnung. Prof. Hueppe gehört zu den frühen Mitgliedern 
der Gesellschaft für Rassenhygiene. 


Die zehn schönsten jungen Mädchen aus den französischen Kolonien sollten zu einem 
Wettbewerb nach Paris kommen, dessen Zweck von dem Rassenpolitiker de Waleffe 
so umschrieben wird: Es handelt sich um die Feststellung, mit welchem Kolonialblut 
unser französisches Blut sich am glücklichsten mischt‘. An einer anderen Stelle wird 
darauf hingewiesen, daß die ‚farbige Ehe, mit Klugheit und Auswahl angewandt, gleich- 
zeitig die Blume und die Wurzel einer auf Dauer gedachten Kolonialpolitik darstellt“. 
Münch. med. Wschr. Nach ‚Volk und Rasse“ erhielt eine Mulattin den 1. Preis. 


Die Bevölkerungszunahme in Japan scheint ihren Kulminationspunkt überschritten 
zu haben. Während sie von etwa 600000 je Jahr um die Jahrhundertwende auf 800000 
vor dem Weltkrieg und auf 1007868 im Jahre 1932 angestiegen war, sank sie 1933 
und 1934 wieder auf 927209 bzw. 809 224. Die Ursache ist neben einer Zunahme der Todes- 
fälle ein erheblicher Rückgang der Geburten. 


Prof. Dr. Günther Just, Direktor des Instituts für Vererbungswissenschaften der 
Universität Greifswald, hat daneben die Leitung des Erbwissenschaftlichen Forschungs- 
instituts des Reichsgesundheitsamtes in Berlin-Dahlem übernommen. 


Im Januar 1937 empfahl der Gouverneur von Portorico bei einer Ansprache an die 
gesetzgebende Körperschaft die eugenische Sterilisation. Sie sei eine zuverlässige 
Maßnahme, um die Nachkommenschaft der menschlichen Rasse zu 
verbessern, und ein unentbehrlicher Faktor in jedem Programm 
sozialer Wohlfahrt. Wir wüßten, daß schwachsinnige und geisteskranke Per- 
sonen, denen die Fortpflanzung ihrer Art gestattet ist, ihre Familien in höchst 
ungünstigen Wohnungsverhältnissen aufzögen. Bis jetzt hätten 30 Staaten der 
U.S. A. Sterilisierungsgesetze erlassen, und die öffentliche Meinung in vielen Staaten 
stehe der Entwicklung eines gesunden Sterilisationsprogramms höchst günstig gegen- 
über. Das sei, nach der Erklärung des Gouverneurs, auch in Portorico der Fall, und 
deshalb solle auch dort ein solches Gesetz sofort in Berücksichtigung gezogen werden. 
(Eugenical News, Mai/Juni 1937, S. 48.) 


Nachdem das Genfer Minderheiten-Abkommen über Oberschlesien abgelaufen ist, 
ist der Weg für die Deutsche Rassengesetzgebung frei geworden. Die Reichsregierung 
hat daher am 30. Juni 1937 ein ‚Gesetz über Maßnahmen im ehemaligen oberschlesi- 
schen Abstimmungsgebiet‘“ erlassen. Danach müssen z. B. alle Approbationen von 
Ärzten, Zahnärzten, Tierärzten und Apotheker bis zum 30. September d. J. bestätigt 
werden, widrigenfalls sie erlöschen, was mit allen Verträgen zwischen Krankenanstalten 
und jüdischen leitenden Ärzten, auch Vertrauensärzten, zum gleichen Zeitpunkt geschieht. 
Jüdische Kassenärzte scheiden aus, soweit sie nicht Frontkämpfer usw. sind. In þe- 
sonderen Fällen kann über den Reichsführer wegen Ausnahmen verhandelt werden. 
{Sjehe auch Dtsch. Ärztebl. Nr. 29/30, S. 702.) 
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Der Ausschuß der British Medical Association hat im Juli 1936 in Oxford be- 
schlossen: Die Versammlung lehnt vorbehaltlos die Verwendung von Giftgasen bei der 
Kriegsführung als unmenschlich in der Wirkung und degradierend für die Zivilisation ab. 


Alles Leben ist Kampf. Unter diesem Titel bringt das Rassenpolitische Amt der 
NSDAP einen neuen Aufklärungsfilm heraus. Der Schmalstummfilm besteht aus zwei 
Teilen und ist besonders zum Einsatz in den Gliederungen der Partei und den angeschlos- 
senen Verbänden geeignet. Der Film kann im Gegensatz zu anderen ohne Begleitvortrag 
vorgeführt werden. Die Filmprüfstelle zeichnete diesen Film mit dem Prädikat ‚‚staats- 
politisch wertvoll und volksbildend‘“ aus. 


Berufung von Prof. Dr. Burgdörfer. Der Direktor beim Statistischen Reichsamt, 
Dr. F. Burgdörfer, ist beauftragt worden, in der rechts- und staatswissenschaftlichen 
Fakultät der Universität Berlin die Bevölkerungspolitik in Vorlesungen und Übungen 
zu vertreten. 


9 Millionen für Geisteskranke in Sachsen. Die Provinz Sachsen muß jährlich fast 
9 Millionen für Geisteskrankenpflege ausgeben. Da bis zur fühlbaren Wirkung der Erb- 
sesetze noch Jahre vergehen müssen, werden vorläufig noch andere Wege zur Ver- 
minderung der Lasten gesucht. In Sachsen ist es durch Verlegen von Kranken geglückt, 
eine Anstalt überflüssig zu machen. Es werden jährlich 322000 RM dadurch gespart. 


Eine Verordnung über Kinderbeihilten geplant. Staatssekretär Reinhardt kündigte 
an, daß im September d. J. eine neue Verordnung erscheinen wird, die den Kreis der 
Kinderbeihilfenberechtigten vergrößern soll. Diese Vergrößerung soll in zweierlei be- 
stehen: 1. Die Grenze für den rohen Monatslohn wird von 185 RM auf 200 RM erhöht 
werden. Es werden laufend Kinderbeihilfen von 10 RM monatlich für das fünfte und 
jedes weitere Kind unter 16 Jahren auch an die Nichtsozialversicherungspflichtigen, 
insbesondere also an die kinderreichen kleinen Handwerker, Gewerbetreibenden, Land- 
wirte usw., deren einkommensteuerliches Jahreseinkommen 2100 RM nicht übersteigt, 
gewährt werden. Eine Voraussetzung wird sein, daß das Vermögen eine gewisse Grenze 
nicht übersteigt. 


Arbeitserlaubnis für Ehestandsdarlehennehmer. Im Interesse des Arbeitseinsatzes 
vor allem in der Landwirtschaft ist eine entscheidende Änderung der Bestimmung ge- 
troffen worden, nach der mit der Entgegennahme eines Ehestandsdarlehens die Ehefrau 
aus dem beruflichen Erwerbsleben auszuscheiden hatte. Der Reichsfinanzminister hat 
nunmehr die Finanzämter ermächtigt, Ausnahmen von dem Verbot zu genehmigen. 


Sinkende Geburtenziffern in der Tschechoslowakei. Nachdem lange Zeit seitens der 
tschechischen Regierung keine Nachrichten über: die Bevölkerungsentwicklung des 
tschechischen Volkes bekanntgegeben wurden, stellt sich nunmehr heraus, daß der 
Grund hierfür ein Sinken der Geburtenziflfern der Tschechen ist. Die Bevölkerung des 
Staates hat im Jahre 1936 nur um etwa 50000 zugenommen. Böhmen hatte im Jahre 
1935 eine Geburtenzahl von nur 14,2 je 1000 Einwohner. Aber auch in der Slowakei, 
cinem reinen Agrarland, ist in den Jahren 1930 bis 1935 ein Rückgang bis um 7,4 je 1000 
auf 24,3 je 1000 zu verzeichnen. 


Ehestandsdarlehen auch in Schweden. Ähnlich wie in Deutschland warden auch in 
Schweden vom 1.1.1938 an langfristige Anleihen gewährt, um jungen Paaren die 
Möglichkeit zur Gründung eines Heimes zu schaffen. Es wurde ein Fonds geschaffen 
mit einem Kapital von zwei Millionen Kronen. Aus diesem werden Darlehen bis zu 1000 
Kronen ohne Stellung einer Sicherheit ausgezahlt. In den Gemeinden werden Bevoll- 
mächtigle zur Prüfung der Gesuche angestellt werden. Die Anleihe darf nur zum Einkauf 
von Möbeln und anderen notwendigen Gebrauchsgegenständen verwendet werden. 
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Geburtenrückgang in Italien. In den ersten fünf Monaten des Jahres 1937 sind in 
Italien 31538 Kinder weniger geboren worden als in der gleichen Zeit des Vorjahres. 


Schutz des erbgesunden Nachwuchses in Argentinien. Argentinien hat ein Gesetz 
zum Schutz des erbgesunden Nachwuchses erlassen, das für den ganzen Staat Gül- 
tigkeit hat. Das Gesetz schreibt dem -männlichen Ehepartner die Beibringung eines 
Gesundheitszeugnisses vor. Die Vorsteher der Zivilregister sind verpflichtet, jede Ehe- 
schließBung von der Vorlage eines Gesundheitszeugnisses abhängig zu machen, aus dem 
hervorgeht, daß der eheschließende männliche Teil gesund ist und insbesondere nicht 


an einer ansteckenden oder venerischen Krankheit leidet. Das Attest darf nicht älter 
als 7 Tage sein. 


Reichsleiter Walter Buch hat unterm 23. August 1937 folgende Anordnung er- 
lassen: Ich habe Veranlassung, meine Bekanntgabe vom 10.7.1933 im Verordnungs- 
blatt der Reichsleitung der NSDAP, Folge 52, 2. Jahrgang, betr. Rotaryklub abzuändern 
und folgende Anordnung zu erlassen: Parteigenossen, die gleichzeitig Mitglied des 
Rotaryklubs sind, haben ihre Mitgliedschaft zu diesem bis zum 31. 12. 1937 zu lösen. 
Nach diesem Zeitpunkt wird die Doppelmitgliedschaft als den Bestrebungen der Partei 
zuwiderlaufend angesehen und verfolgt. Ziel und Weg, H. 17, 1937. 


Der 9. (Winter-) Lehrgang 1937/38 der Staatsmedizinischen Akademie München be- 
ginnt am Mittwoch, dem 3. November 1937 und endigt Mitte Februar 1938. Der Lehrgang 
wird am genannten Tage morgens 9 Uhr im großen Hörsaal des Hygienischen Instituts 
der Universität München, Pettenkoferstraße 34, eröffnet. — Er enthält neben den üb- 
lichen Vorlesungen über Hygiene, Bakteriologie, gerichtliche Medizin und Psychiatrie 
die dementsprechenden und ergänzenden Sonderkurse in diesen Fächern. Desgleichen 
wird eine geschlossene Sonderausbildung im Luftschutzsanitätsdienst veranstaltet, deren 
Durchführung wiederum die Reichsanstalt für Luftschutz in dankenswerter Weise über- 
nommen hat. — Besonders hervorzuheben sind die auch im Winterlehrgang vorgesehenen 
Einzelvorträge von Prof. Rüdin (Deutsche Forschungsanstalt für Psychiatrie) Mini- 
sterialrat Prof. Dr. Viernstein (Bayer. Staatsministerium des-Innern), Prof. Dr. Groß 
(Rassenpolitisches Amt), Dr. Kurt Mayer (Reichsstelle für Sippenforschung), Dr. med. 
Friedrich Bartels (Stellvertreter des Reichsärzteführers Dr. med. Kurt Blome, Sonder- 
beauftragter des Reichsärzteführers). — Im Anschluß an den Lehrgang, für den eine ein- 
malige Gebühr von RM 100 zu leisten ist, kann das Physikat (Kreisarztprüfung) ab- 
gelegt werden. — Anfragen und Anmeldungen sind zu richten an das Staatsministerium 
des Innern, Staatsmedizinische Akademie, Theatinerstraße 21. 


Die „„Beurteilung der Leistungsfähigkeit des Gesunden und Kranken‘ ist das Thema 
eines Kurses, der von der Berliner Akademie für ärztliche Fortbildung 
vom 22. November bis 3. Dezember 1937 gehalten wird. Mit Rücksicht auf die vielseitige 


Tätigkeit der Ärzte im Amt für Volksgesundheitsdienst bei der Untersuchung der HJ, 
der SA, 44, des Arbeitsdienstes und des Militärs, mit Rücksicht auf die erhöhten An- 
forderungen, die der Sport an die heutige Jugend stellt, scheint ein solcher Kurs besonders 
am Platze. Die maßgebenden Männer, die auf diesem Gebiet praktisch und theoretisch 
tätig sind, haben sich zur Abhaltung dieses Kurses zusammengefunden. Seitens der 
beteiligten Behörden sind schon eine Reihe von Kommandierungen vorgenommen 
worden, was beweist, daß diese Behörden den Wert eines solchen Kurses einzuschätzen 
wissen. Mit Rücksicht darauf, daß im wesentlichen nur deutsche Belange in den Vorder- 
erund gestellt werden, wird er nicht als internationaler, sondern nur als rein nalionaler 
Kurs aufgezogen. Programm und nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle der Berliner 
Akademie für ärztliche Fortbildung, Berlin NW 7, Robert-Koch-Platz 7 (Kaiserin- 


Friedrich-Haus). 
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Abderhalden, Emil, Festgabe aus An- 
laß der 250. Wiederkehr des Tages 
der Erhebung der am 1. Januar 
1652 gegründeten privaten Aka- 
demie zur Sacri Romani Imperii 
Academia Caesareo- Leopoldina 
Naturae Curiosorum durch Leo- 
pold I. (7. August 1687). Halle (Saale) 
1937. 62 S. 


Adreßbuch der deutschen Sana- 


torien und Privatkliniken (ärztlich 


geleitete Privatkrankenanstalten) 1937. 
Herausg. vom Leiter des Reichsverbands 
Deutscher Privatkrankenanstalten e. V. 
Sanitätsrat Dr. K. Bieling, Friedrich- 
roda. Vg. Diplom-Kaufmann Helm 
Wienkötter, Berlin-Charlottenburg. 

Amberger, Heinz, Die Durchbrechung 
der Rassenschranken. Aus: ‚Die 
Sonne“, Jg. 1937, Nr. 7/8, S. 259-66. 

Auslandsdeutsche Volksforschung. Viertel- 
jahresschrift. Hrsg. v. Dr. Hans Joachim 
Beyer. Ferd. Enke, Stuttgart 1937. 
1. Bd. 1. H. Jährl. ein Bd., 4 Hefte für 
RM 14.—. 

Bluhm, Agnes, Die Bedeutung des Al- 
koholsfür die Rasse. Aus: Die Ärztin 
Nr. 6, 1937, 8. 173. 

Clausewitz,C.v., Strategieausdem Jahre 
1804 mit Zusätzen von 1808 und 1809. 
Hrsg. von Eberhard Kessel. Han- 
seatische Verlagsanstalt Hamburg. Ohne 
Jahreszahl. 90 S. 

Danzer, Paul, Geburtenkrieg. H.3 der 
„Politischen Biologie“, 80 S. Frakt. Vg. 
J. F. Lehmann, München. RM 1.50. 

Ehrhardt, Sophie, Neuzusammenset- 
zung des Schädels vom Kauferts- 
berg. Mit Tafel VIII. Aus: Anthro- 
pologischer Anzeiger, Jg. XIH, H. 3/4, 
1937, S. 248-52. 

— —, Tataren in der Dobrudscha. 
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Die beiden Hauptfragen der Zwillingsbiologie. 


Von J. Gottschick, Hamburg. 
Mit 3 Abbildungen. 


Seit man sich in der menschlichen Erblichkeitsforschung mit der Untersuchung 
von Zwillingen befaßt, sind es hauptsächlich zwei Fragen, die immer wieder in den 
Vordergrund treten und von deren Beantwortung sowohl der Sinn als auch der 
Zweck wissenschaftlicher Zwillingsvergleiche abhängt. Die erste Frage lautet: 
Wie ist die Eiigkeit von Zwillingspaaren zu erkennen, d.h. auf welche Art und 
Weise sind die sicher erbgleichen Zwillinge von den höchstwahrscheinlich oder 
sicher erbuneleichen zu trennen ? 

Die zweite Frage ist: Welche lebensgesetzlichen Schlüsse können aus der Be- 
cbachtung eineiiger, d. h. sicher erbgleicher, und zweieiiger, d. h. vermutlich oder 
sicher erbungleicher Zwillingspaare gezogen werden ? 

In einem früheren Heft dieser Zeitschrift habe ich mich mit der „Zwillings- 
methode und ihrer Anwendbarkeit in der menschlichen Erb- und Rassenfor- 
schung‘‘!) befaßt. Wie schon der Titel andeutet, waren es neben erbbiologischen 
Problemen auch solche der Rassenbiologie, die mich zu einer Auseinandersetzung 
mit diesen beiden Fragen veranlaßten. In der genannten Arbeit finden sich dar- 
über einige Hinweise. Wenn ich jetzt nochmal dazu Stellung nehme, so deshalb, 
weil Zwillingsuntersuchungen heutzutage in so großem Umfange nach den als 
gesichert geltenden Verfahren und Gesichtspunkten vorgenommen werden, daß 
meine Hinweise entweder Gefahr laufen, unbeachtet zu bleiben oder mißverstan- 
den zu werden. 


I. Die Eiigkeitsfrage. 


Jeder wissenschaftlichen Methode gegenüber gilt als erste Forderung, ihren 
Genauigkeitsgrad ausfindig zu machen und herauszubekommen, auf welchen Um- 
ständen bei ihrer Anwendung Fehlschlüsse beruhen können. Wenn als eineiig an- 
ceschene Zwillingspaare nicht erbgleich sind, sei es, weil nach der Behauptung der 
Einen EZ niemals in ıhren Erbanlagen völlig übereinstimmen, sei es, weil die 
Eiigkeitsdiagnose niemals mit völliger Sicherheit gestellt werden kann, so wird 
das für die praktische Brauchbarkeit der Zwillingsmethode nicht ohne Bedeutung 
sein. Aus diesem Grunde habe ich die Frage aufgeworfen, ob man nach dem heu- 
tieren Stande unseres Wissens annehmen müsse, daß EZ erbungleich seien oder 
eb man eher unserem allgemein geübten Verfahren der Eiigkeitsfeststellung, der 
„Ähnlichkeitsdiagnose‘“ nach Siemens, einen absoluten Sicherheitsgrad ab- 
sprechen müsse. Meine durchaus sachlich angestellten Überlegungen gelangten zu 
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dem Schluß, daß ‚‚alle Bedenken gegen die Hypothese von der Erbgleichheit der 
EZ als unbegründet zurückgewiesen werden können“ und daß das Ähnlichkeits- 
verfahren der Eiigkeitsdiagnose von Zwillingen in seiner heutigen Form metho- 
disch unvollständig ausgebaut ist‘‘ und deshalb hierin die einzige ernst zu neh- 
mende Fehlerquelle der Zwillingsmethode‘ liege. Das sollte natürlich nicht be- 
sagen, daß mit dem Ähnlichkeitsverfahren nur Schaden angerichtet werden könne; 
im Gegenteil, in der Überschrift zum Abschnitt VI wurde es geradezu als ‚„‚prak- 
tische Notwendigkeit der Zwillingsmethode‘“ bezeichnet, und ein Teil meiner Aus- 
führungen befaßte sich mit der Frage, wie diese Methode des Ähnlichkeitsverfah- 
rens verbessert werden könne. 

Es ist das Schicksal aller wissenschaftlichen Erkenntnisse und Methoden, daß 
sie mit der Zeit Schritt halten und hin und wieder überholt werden müssen. Zu 
meinem Erstaunen ist der Schöpfer des Ähnlichkeitsverfahrens, Prof. Dr. Sie- 
mens, Leiden, der Ansicht, daß dies bei der von ihm angegebenen Methode zur 
Diagnose der Eiigkeit von Zwillingen nicht nötig sei. Seine Entgegnung auf meine 
Vorschläge befaßt sich nämlich weniger mit dem Nachweis, daß die von mir stam- 
menden Anregungen die Methode auch nicht verbessern können, sondern bestrei- 
tet einfach, daß das Ähnlichkeitsverfahren andere ernst zu nehmende Fehler- 
quellen habe als die auf ungenügender Erfahrung und ungenügender Sorgfalt des 
Untersuchers beruhenden. Siemens scheint die Berechtigung zu dieser seiner 
Stellungnahme vor allem aus zwei Anschauungspunkten herzuleiten: 1. aus seiner 
Meinung, meine Kritik sei am ‚‚grünen Tisch‘‘ entstanden, 2. aus der Tatsache, 
daß seit 15 Jahren seiner Meinung nach gegen die Methode keine erfolgreichen 
Einwände mehr vorgebracht worden sind und alle Untersucher mit ihr günstige 
Erfahrungen gemacht haben. Folglich ist es Siemens unmöglich, mir noch Ob- ` 
jektivität zuzubilligen, wenn ich über diese Tatsachen einfach hinwegsehe. 

Von den persönlichen Bemerkungen gegen meine Kritik ganz abgesehen (sie 
entstammt nicht einer stillen Ecke „hinter dem grünen Tisch‘, sondern geht auf ` 
eigene Erfahrungen zurück, die vielleicht nicht so reichhaltig sind wie die von Sie- 
mens, dafür aber bestimmt mit genügender Sorgfalt gewonnen wurden; ich be- 
nutze das Ähnlicbkeitsverfahren in Ermangelung eines Besseren auch heute noch, 
bin mir aber im Gegensatz zu Siemens seiner Fehlerquellen bewußt), würde ich 
es doch begrüßt haben, wenn der unbestreitbare Schöpfer dieser Methode selber 
die Frage sachlich behandelt hätte, ob sie nicht doch verbesserungsfähig sei. Weil 
aber seit mehreren Jahren niemals ein derartiger Wunsch aufgetaucht ist, scheint 
ihm meine Kritik gänzlich belanglos zu sein. 

Diese Einstellung kann natürlich über die Zweifel an dem absoluten Sicherheits- 
grad des Siemens’schen Ähnlichkeitsverfahrens nicht hinwegtäuschen. Wenn 
die Tatsache, daß eine wissenschaftliche Methode jahrelang in einer bestimmten 
Form als geeignet zur Klärung ganz bestimmter Fragen angewendet wird, als 
Beweis für ihre Vollkommenheit angesehen werden könnte, dann wäre es mit dem 
wissenschaftlichen Fortschritt schlecht bestellt. Dieser Hinweis von Siemens in 
seiner Entgegnung ist also gar kein Argument. Noch viel weniger ist es die Be- 
hauptung, daß mit dieser Methode nur günstige Erfahrungen gemacht worden 
seien. Wenn die Diagnose der Eiigkeit so einfach gestellt werden kann, wie es die 
Theorie von Siemens behauptet, dieser aber nirgends widersprochen wird, wie 
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sollen dann überhaupt ungünstige Erfahrungen möglich sein ? Ob die Erfahrungen 
mit einer Methode zufriedenstellend sind oder nicht, hängt ganz von der Fragestel- 
lung ab, auf die sie angewendet wird. Bisher hat man immer gemeint, die Zwil- 
lingsmethode könne zur Feststellung der Erblichkeit von Merkmalen dienen. Ich 
hoffe, daß meine vorige Arbeit und die Ausführungen im nächsten Abschnitt einige 
Bedenken gegen diese Ansicht hervorrufen und statt dessen die Aufmerksamkeit 
mehr auf die rassenbiologischen Fragen lenken, die mittels Zwillingsvergleichen 
einer Lösung näher gebracht werden können. Würde man sich aber dabei zur Eiig- 
keitsdiagnose des Ähnlichkeitsverfahrens in seiner heutigen Form bedienen, so 
wäre man Fehlermöglichkeiten ausgesetzt, die nicht einfach unbeachtet bleiben 
dürften. Hier würden also die Erfahrungen mit dem Ähnlichkeitsverfahren ent- 
schieden ungünstiger ausfallen, als man vielleicht meinen könnte. 

Weiterhin stellt Siemens fest, daß meine Argumente gegen das Ähnlichkeits- 
verfahren nicht neu sind. Selbst wenn ich keine weiteren Einwände gegen die Ähn- 
lichkeitsdiagnose vorgebracht hätte als die, welche Siemens schon längst wider- 
legt zu haben glaubt, so wäre diese Art der Stellungnahme doch etwas zu billig. 
In Wirklichkeit ist es aber gar nicht so, selbst wo es so zu sein scheint. Es wird 
zwar immer wieder betont, daß die Brauchbarkeit des Ähnlichkeitsverfahrens von 
den rassischen Verhältnissen der Bevölkerung abhängt, der die Zwillinge entstam- 
men, und von dem Ähnlichkeitsgrad ihrer Familienangehörigen untereinander, und 
Siemens hat selber des öfteren darauf hingewiesen. Leider vermißt man aber 
immer wieder in der Literatur, wenn an praktischen Beispielen die Eiigkeitsfrage 
behandelt wird, auch die tatsächliche Berücksichtigung dieser Umstände. Es wird 
zwar eingehend erörtert, wie und in welchen Merkmalen sich dieses oder jenes 
Paar ähnelt, daß aber mit derselben Gründlichkeit auch die Ähnlichkeitsverhält- 
nisse bei den nächsten Anverwandten, Eltern und Geschwistern, oder bei den Mit- 
gliedern der Bevölkerung, der sie entstammen, untersucht werden, davon fehlt 
jedes Zeichen. Es ist deshalb Siemens durchaus zuzugeben, daß er sich seinerzeit 
dieser Umstände bewußt gewesen ist und daß er sie auch zu berücksichtigen emp- 
fahl, er wird aber nicht bestreiten können, daß das fast nie, und sicher auch von 
ihm nur selten, geschehen ist. Daran ist aber Siemens z. T. selber schuld, denn 
auf der andern Seite hat er die Leistungsfähigkeit einfacher Merkmalsvergleiche 
derart überschätzt, daß bei den meisten Untersuchern der Eindruck entstehen 
mußte, die Hinzuziehung weiterer Verwandtschaftskreise bedeute doch in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine überflüssige Arbeit. Der heutige Stand der 
Dinge ist jedenfalls der, daß den Untersuchern wohl der Klang von Siemens 
Hinweisen auf die Fehlerquellen bei Paaren, die einer verhältnismäßig reinrassigen 
Bevölkerung und einem verhältnismäßig merkmalsgleichen Ehepaar entstammen, 
noch gleichsam „in den Ohren klingt“, daß ihn aber praktisch kaum jemand 
durchgehend und wirklich systematisch beachtet. 

Es tut mir wirklich leid, daß ich nicht früher geboren wurde und deshalb mit 
meinen Einwänden gegen das Ähnlichkeitsverfahren in seiner heutigen Form erst 
jetzt hervortreten kann; nicht bedauern kann ich natürlich, daß diese Einwände 
z. T. dieselben sind wie die vor Jahren von andern vorgebrachten. Wenn Sie- 
mens aber meınt, er könne meine Kritik mit dem Hinweis auf seine früheren Ver- 
öffentlichungen abtun, so ıst er im Irrtum, denn diese seine früheren Ansichten 
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sind mir ja bekannt, und trotzdem habe ich ihnen widersprochen. Mir will schei- 
nen, als ob Siemens gar nicht begriffen habe, was ich mit meiner Kritik an seinem 
Ähnlichkeitsverfahren bezwecke, wie weit und worum sie geht. Es ist deshalb wohl 
besser, die Frage unpersönlicher zu behandeln und weniger Kritik an Siemens’ 
Ähnlichkeitsverfahren zu üben, als an dem Verfahren schlechtweg, durch Merk- 
malsvergleiche die Eiigkeit von Zwillingen zu diagnostizieren, also Aussagen über 
ihre Erbanlageverhältnisse zu machen. Natürlich soll diese allgemeinere Frage- 
stellung nicht dazu dienen, das Verdienst von Siemens um die Zwillingsforschung 
irgendwie in den Hintergrund zu drücken oder zu bestreiten. Unzweifelhaft ist die 
Möglichkeit, die Eiigkeit von Zwillingen aus ihrer Merkmalsähnlichkeit zu erken- 
nen, eine dringende Notwendigkeit, und das Verfahren von Siemens ist der erste 
Schritt dazu; abzulehnen ist aber der Standpunkt, daß es gleichzeitig der letzte sei. 

Nimmt man an, daß EZ erbgleich sein müssen, ZZ aber erbungleich sein kön- 
nen, so ist zu bedenken, daß, wie überall in der Erbbiologie und wie bereits auf 
Grund der Mendelschen Gesetze klar ersichtlich, vom Erscheinungsbild der Zwil- 
linge unmöglich auf ihr Erbbild geschlossen werden kann, bevor nicht irgend- 
welche Anhaltspunkte darüber vorliegen, wie sich ihre Merkmalsausprägungen 
zu ihrem Erbanlagebestand verhalten. Gerade diese Frage ist es ja aber, die mittels 
Zwillingsbefunden geklärt werden soll. Es ist doch so, daß einerseits zwei völlig 
gleiche Merkmalsausprägungen auf ungleichem Erbanlagebestand beruhen kön- 
nen, wie auch zwei durch Umweltsunterschiede bedingte Merkmalsausprägungen 
auf gleichen Erbanlagen. Obwohl Siemens in seinem schönen Büchlein Ver: 
erbungslehre, Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik‘“!) das vollkommen richtig. 
dargestellt hat, will er es ausgerechnet bei Zwillingen nicht gelten lassen; sonst 
könnte er doch nicht die Ansicht vertreten, daß Zwillingspaare, ‚‚deren Ähnlich- 
keit so über alle Maßen groß und verblüffend ist, daß auch der ungläubigste 
Thomas an ihrer Erbgleichheit keinen Augenblick zweifelt“, nun wirklich immer 
erbgleich sind. Daß es so sein muß, dem widersprechen die Vererbungsgesetze, und 
wenn man sich trotzdem auf diesen Standpunkt stellt, setzt man einer wissenschaft- 
lichen Erkenntnis die unschuldsvolle Gläubigkeit entgegen. Wenn ich mich nicht 
irre, hält Siemens aber seine Methode für wissenschaftlich und nicht glaubens- 
mäßig fundiert. 

Erst recht wird man der Ansicht entgegentreten müssen, daß ‚‚Zwillingspaare 
hinsichtlich ihrer Ähnlichkeit in ‚zwei leicht unterscheidbare Gruppen‘ zerfallen, 
zwischen denen praktisch kein Übergang gefunden wird“ (Siemens in seiner Ent- 
gegnung). Sowohl die theoretische Erwartung als auch die praktische Erfahrung 
spricht dagegen, und wenn meine geringere praktische Erfahrung mich das ge- 
lehrt hat, so wohl hauptsächlich deshalb, weil ich Erfahrungstatsachen anders 
beurteile als Siemens. Das ist allerdings ein Umstand, der ohne persönliche 
Fühlungnahme nicht beseitigt werden kann. Er mag z. T. darauf beruhen, daß ich 
von einer diagnostischen Methode einen ‚wissenschaftlich-logischen‘‘ Aufbau 
erwarte, insbesondere wenn sie praktisch angewendet werden soll, wohingegen 
Siemens derartiges anscheinend für überflüssig hält, sonst wäre er meinen beiden 
Fragen nicht ausgewichen. Die beiden Fragen: 1. In wie vielen Merkmalen müssen 


1) München, 1. Aufl. 1916, seither mehrfach aufgelegt. 
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Zwillinge übereinstimmen, um höchstwahrscheinlich als eineiig gelten zu können ? 
2. Wie weit muß die Übereinstimmung in diesen Merkmalen gehen ? müssen aber 
beantwortet werden, weil sonst der Willkür bei der Diagnose der Eiigkeit auf 
Grund von Merkmalsvergleichen ein zu großer Spielraum gelassen würde, selbst 
wenn sie keinen Zirkelbeweis darstellte. Dasselbe gilt selbstverständlich auch von 
entsprechenden Fragen der medizinischen Diagnostik, und einem erfahrenen Kli- 
niker würde es niemals schwer fallen, sie zu beantworten. Daß es gerade beim 
Ähnlichkeitsverfahren anders sein sollte, ist wirklich nicht zu begreifen. 

Es seien jetzt einige Beispiele dafür angeführt, daß sowohl vermutliche ZZ 
als auch Geschwisterpaare vorkommen, deren Merkmalsähnlichkeit einen so hohen 
Grad erreicht, wie wir ıhn auf Grund des Siemensschen Verfahrens nur bei EZ 
erwarten. 


Abb. 1 zeigt ein Zwillingspaar, das von Dr. Keiter und mir gemeinsam beobachtet 

wurde. Nach dem Ähnlichkeitsverfahren von Siemens dürfte kein Zweifel daran be- 
stehen, daß es sich um EZ handelt. Sie stimmen nicht nur in den von Siemens zur Durch- 
führung der Ähnlichkeitsdiagnose angegebenen Merkmalen sehr stark überein, sondern 
auch ein durchgehender Vergleich der einzelnen physiognomischen Merkmale (von Kol- 
lee Keiter durchgeführt) ergibt praktisch keine merklichen Unterschiede. Ihre Maß- 
merkmale sind (in der Reihenfolge Zwilling a — Zwilling b): Körpergröße 1725, 1725, 
köpflänge: 201, 201, Kopfbreite: 152, 152, Jochbogenbreite: 139, 138, Gesichtshöhe: 
124,124, Nasenhöhe: 52, 51, Nasenbreite: 34, 35. Die Haarfarbe ist bei beiden R (nach 
Fischer-Saller), die Augenfarbe hellgrau, die Geschmacksreaktion auf p-Äthoxyphe- 
nylthioharnstoff (PTC. abgekürzt) bitter. Beide haben eine auffallende Anomalie der 
Zahnstellung (s. Abb. 1 c), und beide haben dieselbe Sprechanomalie (darüber soll von 
mirin einer späteren Arbeit berichtet werden). Die Untersuchung der Fingermuster (nach 
Geipelt)) ergab jedoch für den Zwilling a die Erbformel Vv, Rr, UU, für b die Formel 
vv, RR, UU. 

Dieser Befund spricht eindeutig gegen die Eineiigkeit des Paares. Oder stimmen die 
Angaben über die Erblichkeit der Fingermuster nicht? Sowohl Geipelalsauch Bonne- 
vie,?) auf die ja die Methode der Erbanalyse von Fingermustern zurückgeht, meinen, 
daß Umweltsunterschiede Formunterschiede der Papillarlinien hervorrufen können. Wie 
soll aber ohne Hinzuziehung der näheren Verwandten festgestellt werden, ob hier Um- 
weltsunterschiede oder Erbunterschiede die Fingermusterformen verschieden gestaltet 
haben ? Zunachst scheint mir nur eines sicher, daß nämlich dieses Zwillingspaar in die 
von Siemens geleugnete Gruppe gehört, die einen Übergang von den sehr ähnlichen EZ 
zn den unahnlichen EZ und den sehr ähnlichen ZZ darstellt. Dahin gehören alle Zwil- 
lingspaare, deren Eiigkeit durch einfache Merkmalsvergleiche nicht zu diagnostizieren 
ist, also auch der Fall, den Siemens selber (1929, Fall 17) beschrieben hat. 

\bb. 2 zeigt ein Zwillingspaar, über dessen Eiigkeit wir uns auf Grund des Ähnlich- 
keitsverfahrens nicht einigen konnten. Kollege Keiter wollte sie eher für EZ gelten las- 
sen, wahrend ich doch mehr für Zweieiigkeit stimmte. Die Differenzen betrafen aller- 
dings Merkmale, über deren Beziehungen zu bestimmten Erbanlagen noch recht wenig 
bekannt ist. So hat Zwilling a ein breiteres, volleres Gesicht und neigt stärker zu Fett- 
ansatz als sein Zwillingsbruder, er ist auch psychisch-charakterologisch ausgespiochen 
ruhig und gelassen, ein Mensch, der zunächst alles erst mal an sich herankommen läßt. 


\nleitung zur erbbiologischen Beurteilung der Finger- und Handleisten. München 
193 
Zitiert nach Geipel. 
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Abb. ı a-c. 
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Dadurch unterscheidet er sich von b, und die beiden sind auch selten verwechselt worden. 
Die Maßmerkmale sind (wieder in der Reihenfolge a-b): Körpergröße: 170, 169, Kopf- 
länge: 187,185, Kopfbreite: 154, 144, Jochbogenbreite: 144, 139, Gesichtshöhe: 121, 122, 
Nasenhöhe: 51, 54, Nasenbreite: 33, 32. Die Haarfarbe ist L, die Augenfarbe hellgrau- 
hellblau, fehlender Geschmack des PTC. In der Erbformel der Fingermuster stimmt das 


Abb. 2 a-b. 


Paar höchstwahrscheinlich überein (vv, Rr, Uu), doch sind die Faktoren Rr und Uu nur 
ungenau zu analysieren, da die äußeren Termini meistens so sehr seitwärts liegen, daß 
sie in die Bezirke der Deckhaut übergehen; sicher ist also bei beiden nur eine sehr große 
Leistenzahl zwischen Triradius und innerem Terminus, also der Formelteil vv. Ich möchte 
die Eiigkeit auch dieses Paares für ungeklärt halten und es in die Übergangsgruppe 
„weniger ähnliche EZ — ähnliche ZZ“ stellen. 

In diesem Zusammenhang sei noch auf eine Beobachtung aufmerksam gemacht, 
über die von den russischen Autoren Ardashnikow, Lichtenstein, Marty- 
nowa, Soboleva und Postnikoval) berichtet wird. Aus einer größeren Zwil- 


— 


I) J. Hered. Bd. 27, 1936. 


384 J. Gottschick 


lingsserie schieden sie unterVerwendung des SiemensschenÄhnlichkeitsverfahrens 
137 Paare als EZ aus. Darunter waren aber 3 Paare, die in bezug auf die Ge- 
schmacksempfindung des PTC. diskordant waren. Nach den Untersuchungen 
des amerikanischen Physiologen Blakeslee!) und mehrerer seiner Nachfolger 
sowie nach Untersuchungen, über die ich vor kurzem berichtet habe?), darf mit 
ziemlicher Sicherheit angenommen werden, daß das Nichtschmecken des PTC. 
auf der Wirkung einer rezessiven Erbanlage beruht. Demnach können zwei nicht- 
schmeckende Eltern nur nichtschmeckende Kinder haben. Diese Erwartung ist 
bisher von allen Untersuchern bestätigt worden. Würden Umweltsunterschiede 
die Merkmalsausprägung ‚„‚Schmecken — Nichtschmecken‘ beeinflussen können, 
so wäre zu erwarten, daß gelegentlich nichtschmeckende Eltern auch schmeckende 
Kinder haben. Bisher fehlt eine derartige Beobachtung. Aus diesem Grunde habe 
ich der Ansicht der russischen Autoren widersprochen, daß ihre Zwillingsbeo- 
bachtungen beweisen, daß das Vorkommen von Umweltsunterschieden, welche die 
Merkmalsausprägung des Schmeckens von PTC. irgendwie beeinflussen, fest- 
gestellt worden ist. M. E. wäre das erst der Fall, wenn der Befund von schmecken- 
den Kindern aus einer Ehe nichtschmeckender Personen erhoben werden könnte. 
Vielleicht läßt dieser Befund nicht mehr allzu lange auf sich warten, denn es ist 
nicht einzusehen, warum, derartige Umweltsdifferenzen nicht möglich sein soll- 
ten. Bis dahin möchte ich aber die drei diskordanten russischen Zwillingspaare 
eher für sehr ähnliche ZZ halten. Denn eines steht doch fest: nachgewiesen ist 
bisher nur, daß Erbunterschiede, die Geschmacksdifferenzen bewirken können, 
vorkommen; für Umweltsunterschiede steht dieser Beweis, der bei der heutigen 
Sachlage des Eiigkeitsverfahrens durch Zwillingsbefunde nicht mit genügender 
Sicherheit erbracht werden kann, noch aus. 

Dieser Hinweis soll nicht nur meine Ansicht gegenüber der Siemensschen be- 
kräftigen, daß ZZ von so hohem Ähnlichkeitsgrade, wie er meistens nur bei EZ 
vorkommt, sicher möglich sind, sondern er soll auch zeigen, daß gelegentlich 
Sippenbefunde gegen Zwillingsbefunde sprechen können. Daß dabei nicht den 
Zwillingsbefunden die größere Bedeutung zuzumessen ist, steht wohl für jeden 
Erbbiologen außer Frage. 

Sicherlich bin ich nicht der einzige, dem sehr ähnliche Geschwisterpaare be- 
kannt sind, d. h. Geschwister, die einander zum Verwechseln ähnlich sind. Leider 
steht mir im Augenblick nur eine einzige derartige wissenschaftliche Beobachtung 
zur Verfügung. 


Die Abb. 3 zeigt zwei Schwestern aus einer norddeutschen Bevölkerung (vgl. 
Scheidt-Klenck), die einen ungewöhnlichen Ähnlichkeitsgrad erreichen. Ohne 
daß er wußte, um welche Personen es sich handelte, hatte ich dieses Paar mit meb- 
reren anderen meinem Kollegen Keiter zur physiognomischen Untersuchung 
vorgelegt. Das geschah im Verlauf einer unveröffentlicht gebliebenen Unter- 
suchung über die durchschnittliche physiognomische Ähnlichkeit von Verwandten 
und Nichtverwandten alteingesessener Bevölkerungen. Nach seinen eigenen Er- 
fahrungen mußte Keiter zu dem Urteil gelangen, daß es sich bei diesem Ge- 


1) J. Hered. Bd. 23, 1932. 
2) Gottschick, Z. menschl. Vererbungsl. Bd. 21, H. 2, 1937. 
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schwisterpaar nur um EZ handeln könne (d. h. um EZ, wie sie mittels des Ähnlich- 
keitsverfahrens als solche zu diagnostizieren wären). Abgesehen von der völligen 
Übereinstimmung der Gesichtszüge (analysiert nach Scheidt!)), wiesen die bei- 
den Geschwister auch in den sieben Maßmerkmalen keine größeren Differenzen 
auf als manche als EZ diagnostizierten Zwillinge. Die Maßmerkmale waren (Schwe- 


A bb. 3 a-b. 


ster a ist 54-, b52jährig): Körpergröße 161, 157, Kopflänge: 183, 186, Kopfbreite: 
160, 158, Jochbogenbreite: 134, 130, Gesichtshöhe: 114, 110, Nasenhöhe: 58, 51, 
Nasenbreite: 28, 29. Wären die beiden Schwestern Zwillinge gewesen, hätte man 
sie wohl nur deshalb nicht als EZ diagnostiziert, weil die ältere hellbraune, die 
andere hellblaue Augen hat. Hätte das aber genügt, um eine Eineiiekeit mit 
Sicherheit auszuschließen ? Es ist bekannt, daß nicht alle Menschen zwei Augen 
von der gleichen Farbe haben, und unlängst ist von Marie Schiller?) wieder ein 


I) Wir benutzten die von Scheidt, Physiognomische Studien usw., Dtsche Rassen- 
kunde Bd. 3, Jena 1931, angegebene Tabelle der Gesichtszüge. 
3) Ztsch. f. mensch. Vererbungsl. Bd. 20. 
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solcher Fall erwähnt worden. Das kann nur so gedeutet werden, daß Umwelts- 
unterschiede die Ausbildung der Augenfarbe ebenfalls unterschiedlich beeinflussen 
können. Wie häufig ist das der Fall und wie oft darf man ein Fehlurteil erwarten, 
wenn man Zwillingspaare lediglich auf Grund eines Augenfarbunterschiedes für 
ZZ halten muß ? Über diese Frage kann man doch bei einer wissenschaftlichen 
Methode nicht ohne weiteres hinweggehen, besonders wenn man ihr eine der- 
artige Zuverlässigkeit zuspricht wie Siemens dem Ähnlichkeitsverfahren. Über 
den Sicherheitsgrad einer Methode kann man immer erst urteilen, wenn ihre Feh- 
lergrenzen bekannt sind, aber gerade diese festzustellen sträubt sich Siemens. 
Damit wehrt er einen Angriff ab, der gar keiner ist. 

Die angeführten Beispiele widerlegen die Behauptung von Siemens, daß es 
in bezug auf den Ähnlichkeitsgrad keinen Übergang von den sehr ähnlichen ZZ 
zu den unähnlichen ZZ gebe. Man wird also bei der Eiigkeitsdiagnose mittels der 
Ähnlichkeitsvergleiche sehr wohl mit Fehlerquellen zu rechnen haben. Das ein- 
fach zu bestreiten, wie Siemens möchte, hieße dem Ähnlichkeitsverfahren einen 
Sicherheitsgrad zusprechen, wie er kaum einer biologischen Methode zukomnt, 
am allerwenigtsen einer erbbiologischen. Natürlich ist die Erwartung gerecht- 
fertigt, daß extrem ähnliche Zwillinge mit größerer Wahrscheinlichkeit EZ, ex- 
trem unähnliche mit größerer Wahrscheinlichkeit ZZ sind. Wie groß ist aber diese 
Wahrscheinlichkeit ? Es muß damit gerechnet werden, daß auch ähnliche ZZ und 
unähnliche EZ vorkommen. Würde man in einer großen Serie, wie sie für rassen- 
biologische Vergleichszwecke erforderlich ist, einfach die sehr ähnlichen Zwillinge 
als EZ bezeichnen, die weniger ähnlichen als ZZ, so würde man gegen einen in der 
Massenstatistik unerläßlichen Grundsatz verstoßen, der fordert, daß man sich 
über die Art und die Größe der Fehlermöglichkeiten irgendwie Rechenschaft 
ablegt. 

Wenn ich in meiner vorigen Arbeit gefordert habe, daß die Eiigkeitsdiagnose an 
Zwillingen auf Grund von Ähnlichkeitsbefunden nur gestellt werden soll, wenn die 
nähere Verwandtschaft mitberücksichtigt werden kann, so entspricht das den 
Grundsätzen jeder erbbiologischen Merkmalsanalyse. Meine Forderung aber, durch 
eine serienmäßige Untersuchung sicher eineiiger Zwillinge, nämlich monochori- 
scher, den durchschnittlichen Grad der Merkmalsähnlichkeit festzustellen, beruht 
auf der Notwendigkeit, ein Fehlermaß für das Siemenssche Ähnlichkeitsverfah- 
ren zu erlangen, weil sonst ein Vergleich von EZ-Befunden mit Befunden an Be- 
völkerungen keine eindeutigen Aufschlüsse zu geben vermögen. Ich möchte jetzt 
auf die Gründe eingehen, die mich veranlaßten, gerade eine Serienuntersuchung 
eindeutig monochorischer Zwillinge nach den Grundsätzen von Rüdins em- 
pirischer Erbprognose vorzuschlagen. Gleich zu Beginn will ich allerdings beken- 
nen, daß dieser Vorschlag am ‚‚grünen Tisch‘ entstanden ist, um Siemens auch 
recht zu geben, und daß ich über eigene Erfahrungen an Eihäuten von Zwillingen 
nicht verfüge. 

Alle Zwillingsuntersucher sind sich darüber einig, daß EZ sowohl ein als auch 
zwei Chorien besitzen können. Wenn man aber gegen das Ähnlichkeitsverfahren 
die grundsätzlichen erbtheoretischen Zweifel vorzubringen hat, die hier und in 
meiner vorigen Arbeit genügend dargelegt wurden, dann kann der Beweis, daß 
auch ZZ ein Chorion haben können, nicht durch die Beobachtung geführt werden, 
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daß ein Zwillingspaar, welches später nach dem Ähnlichkeitsverfahren als ZZ-Paar 
diagnostiziert wurde, nur ein Chorion besaß. Der Beweis, daß auch ZZ monocho- 
risch sein können, ist vielmehr nur durch den Befund sicher zweieiiger Zwillinge, 
d.h. von verschiedengeschlechtlichen Zwillingen, in einem Chorion zu erbringen. 
Da es weiterhin anscheinend auch vorkommt, daß zwei Eihäute sekundär derart 
verwachsen, daß sie den Eindruck eines einzigen Chorions machen, müßte ein 
solcher Befund durch eine genaue mikroskopische Untersuchung gestützt werden. 

Soweit ich die Literatur übersehe, ist bisher noch niemals ein zweigeschlecht- 
liches Zwillingspaar in einer Eihaut mit Sicherheit nachgewiesen worden. Schwal- 
be!) erwähnt allerdings, daß Arneth 1851 mehrere und Elsner 1670 ein derartiges 
Paar beobachtet haben will, doch hält er diese Angaben selber für unsicher. Bis 
zum Beweise des Gegenteils können wir deshalb m. E. mit Recht annehmen, daß 
monochorische Zwillinge sicher eineiig sind, dichorische dagegen eineiig und zwei- 
eig. Es wäre allerdings dringend zu empfehlen, dieser Frage eine größere Auf- 
merksamkeit zu widmen. | 

Die nachträgliche Heranbringung von Eihautbefunden, die gegen die Ansicht 
von der sicheren Eineiigkeit der monochorischen Zwillinge sprechen, ist natürlich 
eine recht zweifelhafte Sache. Die systematische und umfangreiche Untersuchung 
der Eihäute von Zwillingen müßte vielmehr von neuem in Angriff genommen 
werden. Erst dadurch wäre die Gewähr geliefert, daß ein Befund von PZ in einer 
Eihaut, wenn er biologisch überhaupt möglich ist, nicht übersehen wird. Durch 
eine derartige systhematische Untersuchung einer größeren Serie von Zwillingen, 
deren genauer Eihautbefund vorliegt, könnten aber auch Anhaltspunkte darüber 
zu gewinnen sein, wie ähnlich sich im Durchschnitt sicher erbgleiche und vermut- 
lich erbungleiche Menschenpaare wären, weiterhin könnten wertvolle Befunde 
über die nachgeburtliche Entwicklung von Menschenpaaren mit gleicher und teil- 
weise verschiedener Erbmasse erlangt werden. Diese Arbeit würde allerdings Jahr- 
zehnte dauern. Das ist natürlich ein erschreckender Zeitraum für den, dem an 
Augenblicksbefunden etwas liegt. Für den Rassenbiologen allerdings, dem solche 
Untersuchungen in erster Linie zugute kommen würden, wären sie von erheblicher 
Wichtigkeit. Es ist nicht einzusehen, warum der Rassenforschung eine Möglich- 
keit der Erfahrungssammlung gerade heutzutage nicht geboten werden soll, wo 
alle Fragen der Rasse und des Erbgutes eine zentrale Bedeutung erlangt haben. 
Es ist ihr, nachdem sie sich sowieso mit Generationen beschäftigt, mit Augen- 
bliceksbefunden sowieso nicht viel gedient. 


II. Die Zwillingsbeobachtungen als biologisches Beweismittel. 


Damit erhebt sich von selber die Frage, welche biologischen Schlußfolgerungen 
aus Zwillingsbeobachtungen gezogen werden können. Diese Frage hat selbstver- 
ständlich nur einen Sinn, wenn man zugibt, daß völlig erbgleiche Zwillinge vor- 
kommen und wenn diese aus der Gruppe teils erbgleicher, teils erbungleicher 


1) Die Morphologie der Mißbildungen und die Doppelbildungen, Jena 1907. Herrn 
Prof. Dr. Rüdin sage ich für diesen Hinweis meinen verbindlichsten Dank. 
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wenigstens so weit möglich, daß auch der Unsicherheitsgrad einer derartigen Ent- 
scheidung festzustellen sei. 

Wenn man im Auge behält, daß sowohl Erbunterschiede als auch Umwelts- 
unterschiede für sich Merkmalsunterschiede hervorrufen können, eine Tatsache, 
die unzweifelhaft ist, und daß Merkmalsunterschiede in menschlichen Bevölke- 
rungen höchstwahrscheinlich auf der Kombination sowohl unterschiedlicher Erb- 
als auch Umweltwirkungen beruhen, wie ich das in meiner vorigen Arbeit im An- 
schluß an Lenz angenommen habe, kommt man zu der Überzeugung, daß Zwil- 
lingsbefunde allein niemals etwas über die Erblichkeit eines Merk- 
males aussagen können. Diese Schlußfolgerung war in meiner vorigen Arbeit 
nicht mit der nötigen Klarheit gezogen worden, jetzt möchte ich sie aber in aller 
Deutlichkeit zur Erörterung stellen. Sie beruht im einzelnen auf folgenden Ge- 
dankengängen: 

Unter ‚„Erblichkeit‘‘ versteht man, wie bereits Lenz gezeigt hat, offenbar 
zweierlei: einmal die Abhängigkeit einer Merkmalsausprägung von der Erbanlage- 
wirkung, das andere Mal die Abhängigkeit der Merkmalsunterschiede von Erb- 
unterschieden. 

Zum Erblichkeitsbegriff im ersten Sinne ist zu sagen, daß wir grundsätzlich 
alle Merkmale, überhaupt alle Lebenserscheinungen als erbbedingt ansehen müs- 
sen. Kein Lebensvorgang ist biologisch denkbar ohne die Mitwirkung der Erb- 
anlagen. Wenn es keine Erbanlagen gäbe, würde es auch keine lebendigen Merk- 
male und Vorgänge geben. Grundsätzlich dasselbe gilt natürlich von der ,„ Um- 
welt“. Man kann sich auch nichts Lebendiges denken, an dessen Zustandekommen 
die Umwelt unbeteiligt wäre. Ob also etwas in diesem Sinne ‚‚erblich‘‘ oder ,,um- 
weltbedingt‘“ ist, das zu entscheiden bedarf es heute überhaupt keiner wissen- 
schaftlichen Methoden mehr, denn es ist selbstverständlich, daß alle Lebens- 
erscheinungen erb- und umweltbedingt zugleich sind. 


Eine andere Frage ist es allerdings, von welchen Erbanlage- bzw. Umwelts- 
faktoren-Unterschieden dieser oder jener Merkmalsunterschied abhängt. 
Konkreter ausgedrückt lautet diese Frage: Welche Erbanlage muß verän- 
dert sein,damitdieseoderjeneMerkmalsausprägungauch verändert, 
und: Welcher Umweltfaktor muß andersgeartet sein, damit die von 
ihm mitbedingte Merkmalsausprägung eine andere ist? 


Die Feststellung, daß ein Unterschied in einer bestimmten Erbanlage einen 
bestimmten Merkmalsunterschied hervorruft, kann man als ‚Erbanalyse‘‘ be- 
zeichnen. Zur Erbanalyse gehört nicht nur der Nachweis, daß diese oder jene 
Erbanlage diesen oder jenen Merkmalsunterschied bedingt, sondern möglichst auch 
die Kennzeichnung der Wirkung dieser Erbanlageunterschiede gegenüber andern 
Erbanlagen und deren Unterschieden. Die Erbanalyse kann demnach als die 
eigentliche Aufgabe der Erbforschung angesehen werden. 


In entsprechender Weise könnte man natürlich auch von einer ‚Umweltsana- 
lyse“ reden, wenn man darunter das Bestreben versteht, die Unterschiede nicht- 
erblicher (d. h. nicht mit den Erbanlagen in Zusammenhang stehenden) Lebens- 
faktoren ausfindig zu machen, die Merkmalsunterschiede bedingen. Die meisten 
biologischen Wissenschaften widmen ihr Interesse dieser Aufgabe. Es ist aber recht. 
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aufschlußreich, einmal einen Vergleich zwischen den Methoden der ‚Erbanalyti- 
ker“ und der ‚‚Umweltanalytiker‘ zu ziehen. 

Wenn der Erbforscher erkennen will, auf welchen Erbunterschieden ein be- 
stimmter Merkmalsunterschied beruht, so stellt er Versuche an. Auf einen Um- 
stand richtet er aber sein Augenmerk im besonderen: er achtet darauf, daß seine 
Versuchsobjekte möglichst unter den gleichen Versuchsbedingungen stehen; 
gleiche Versuchsbedingungen bedeuten aber für ihn nichts anderes als gleiche Um- 
welt. Wieweit ihm das gelingt, ist natürlich eine andere Frage. Vorausgesetzt aber, 
daß Umweltsunterschiede bei seinen Versuchsobjekten fehlen, kann er mit Recht 
die auftretenden Merkmalsunterschiede als auf Erbunterschieden beruhend deu- 
ten. Er befolgt dabei einen ganz einfachen logischen Grundsatz: Da, wo die Ver- 
änderlichkeit einer Erscheinung auf der kombinierten Wirkung mehrerer Bedin- 
gungen beruht, muß man die Bedingungen der Reihe nach teilweise gleich, teil- 


weise ungleich halten, um erkennen zu können, welche ungleichen Bedingungen 


ungleiche Erscheinungen hervorrufen. Beim Kreuzungsexperiment, der einzigen 
Versuchsart, die etwas über die Erbwirkung auszusagen vermag, sind die gleichen 
Bedingungen die Umweltfaktoren, die verschiedenen die Erbfaktoren. 

Man sollte meinen, der ‚Umweltforscher‘‘ müßte in ähnlicher Weise vorgehen, 
nur de umgekehrten Bedingungen gleich bzw. verschieden gestalten. Davon ist 
aber nirgends die Rede, wenn man von den Experimenten an ein und demselben 
Individuum unter verschiedenen Versuchsbedingungen absieht; denn ein und 
dasselbe Lebewesen ist ja mit sich stets erbgleich. Im Gegenteil, wo etwas der- 
gleichen geschieht, wo also Merkmalsverschiedenheiten bei gleichen Erbanlage- 
bedingungen beobachtet werden, z. B. in der Zwillingsbiologie, wird meistens die 
Ansicht vertreten, man betreibe Erblichkeitsforschung. Wenn man den Begriff der 
„Erblichkeitsforschung‘‘ so definiert wie oben, nämlich als Wissenschaft, deren 
Aufgabe die Erbanalyse ist, dann können Zwillingsbeobachtungen immer nur zum 
Gegenteil der Erbanalyse, nämlich zur Umweltsanalyse, verhelfen. Dann müßte 
ihnen allerdings in den Wissenschaften, die sich mit Umweltanalyse befassen, auch 
de Hauptaufmerksamkeit geschenkt werden. 

Wer sich von der Richtigkeit dieser Gedankengänge zu überzeugen vermag, 
wird erkennen müssen, daß die Zwillingsforschung bisher einen völlig verkehrten 
Weg gegangen ist, indem sie ein Ziel verfolgte (nämlich Anhaltspunkte für die 
beziehungen zwischen Erbanlagen und Merkmalen zu liefern), das sie nie erreichen 
kann, andererseits sich der Aufgaben noch gar nicht bewußt geworden ist, deren 
Lösung ihr allein vorbehalten bleiben müssen. Nachdem jahrhundertelang fast die 
»samten wissenschaftlichen Bestrebungen der Menschen darauf hinausliefen, die 
Imweltfaktoren zu analysieren, deren Wirkung auf die Lebewesen und insbeson- 
dere den Menschen von Bedeutung sind, war es höchste Zeit, gegen Ende des 
vorigen und Anfang dieses Jahrhunderts endlich auch einmal nach Mitteln und 
Wegen zu suchen, die eine Analyse der nichtumweltlichen Lebensfaktoren ge- 
tatteten. Sie sind gefunden worden, und die Erblichkeitsforschung hat durch ihre 
Hilfe derart umwälzende Lebenserkenntnisse zustande gebracht, daß sich auf 
Grund dessen unsere Vorstellungen vom Leben durchaus veränderten. Niemand 
vermag heutzutage biologische Gesetze zu formulieren, ohne die Rolle der Erb- 
anlagen dabei zu berücksichtigen. Das Bestreben aber, die Erblichkeitsforschung 
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zu fördern, darf nicht zur Anwendung untauglicher Mittel führen. Und ein solches 
untaugliches Mittel der Erbforschung ist die Zwillingsmethode. 

Nun ist der menschliche Erbforscher nicht in der glücklichen Lage des experi- 
mentierenden Genetikers, der seine Versuchsobjekte unter die Umweltsbedingun- 
gen versetzen kann, die er wirken lassen will. Bei dem Ersatz des Kreuzungs- 
experimentes durch die Sippenbeobachtung ist der menschliche Erbforscher darauf 
angewiesen, die einzelnen Familienmitglieder so hinzunehmen, wie sie sich ihm 
darbieten. Er kann sich nur in den seltensten Fällen diejenigen aussuchen, die den 
Erfordernissen des Kreuzungsversuches entsprechen und unter den gleichen Um- 
weltseinflüssen stehen. So wie nun aber nicht alle Gene in derselben Population 
in verschiedenen Mutanten vorkommen, so gibt es auch Umweltsbedingungen, 
die für alle Lebewesen einer Population gleich sind. Wenn bekannt ist, daß die 
Umweltfaktoren für gewisse Merkmale bei verschiedenen Menschen gleich sind, 
können Unterschiede dieser Merkmale nur auf Erbunterschieden beruhen. Da, 
wo diese Bedingung zutrifft, kann mit Hilfe von Sippenbeobachtungen die Frage 
nach den Erbanlagegesetzmäßigkeiten genau so geklärt werden wie mittels des 
Kreuzungsexperimentes. Die Frage ist nur: In welchen Bevölkerungen sind die 
Umweltsbedingungen für die Merkmalsausprägungen bei allen Mitgliedern gleich, 
in welchen Bevölkerungen ist das aber nicht der Fall ? 

Dieses ist die erste Frage, die mittels Zwillingsbeobachtungen beantwortet wer- 
den kann. Da EZ der Theorie entsprechend erbgleich sind, müssen ihre Merkmals- 
unterschiede von Umweltsunterschieden herrühren. In den Bevölkerungen aber, 
in denen EZ keine Merkmalsunterschiede aufweisen, ist die Umwelt, soweit sie 
auf die Ausprägung dieser Merkmale einen Einfluß hat, aller Wahrscheinlichkeit 
nach für alle Mitglieder, auch die Nichtzwillinge, gleich. Deshalb können Sippen- 
beobachtungen an Mitgliedern solcher Bevölkerungen auch Aufschluß über die 

Beziehungen zwischen Erbanlage- und Merkmalsunterschieden geben. 

Wenn aber in einer Bevölkerung EZ in bestimmten Merkmalen nicht gleich 
sind, also angenommen werden muß, daß Umweltsunterschiede an der Ausbildung 
von Merkmalsunterschieden beteiligt sind, kann durch eine eingehende Unter- 
suchung von EZ-Paaren vielleicht herausgefunden werden, welche Umwelts- 
unterschiede Merkmalsunterschiede mitbedingen können. Würden Zwillings- 
beobachtungen in größerem Umfange zur Klärung dieser Frage, also zur Umwelt- 
analysc, herangezogen werden, so würde man Anhaltspunkte dafür erlangen, wel- 
che Umweltsunterschiede bei Sippenuntersuchungen durch eine Auswahl ganz 
bestimmter Familien ausgeglichen werden könnten, d. h. durch Beobachtung wel- 
cher Familien trotzdem Anhaltspunkte über die Beziehungen zwischen Erbanlage- 
unterschiede — Merkmalsunterschiede erlangt werden könnten. 

Wenn heutzutage beispielsweise über den Erbgang bestimmter Merkmalsunter- 
schiede noch nichts ausgesagt werden kann, d. h. also darüber, ob eine bestimmte 
Merkmalsausprägung höchstwahrscheinlich auf der Wirkung eines dominanten 
Gens beruhe oder eher auf der Wirkung eines rezessiven, so z. T. deshalb, weil 
Umweltsunterschiede hierbei mit eine Rolle spielen und, wie man fälschlicherweise 
sagt, den Erbgang stören. Es ist ganz unwahrscheinlich, daß irgendwie nichterb- 
liche Umstände einen „Erbgang‘‘ zu stören vermögen. Zu einem solchen Aus- 
druck kann man nur gelangen, wenn man fälschlicherweise Erbanlagewirkung und 
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Merkmalsausprägung gleich setzt. Wohl sicher können aber bestimmte Umwelts- 
bedingungen die Merkmalsausprägung so beeinflussen, daß eine andere Ausprä- 
gungsform zustande kommt, als wenn andere Umweltsbedingungen vorliegen. 
Nichts widerspricht der Annahme, daß die kombinierte Wirkung von Erb- und 
Umweltfaktoren die Merkmalsausprägung bis in die letzten Feinheiten bestimmt, 
und daß zwei Lebewesen, die in ihrem Erbanlagebestand und ihren Umwelts- 
bedingungen bis in die äußersten Grenzen der Genauigkeit übereinstimmen, auch 
in demselben Maße in ihren Merkmalsausprägungen gleich sind. Dementsprechend 
werden Merkmalsunterschiede zweier Lebewesen, deren Umwelt bis in die letzten 
Feinheitsgrade gleich ist, auch bis in die letzten Feinheiten von Erbunterschieden 
bedingt sein, und dasselbe gilt umgekebrt von den Merkmalsunterschieden zweier 
Lebewesen, deren Erbanlagebestand dementsprechend gleich ist; zu dieser letzten 
Gruppe von Lebewesen gehören alle eineiigen Zwillinge, soweit eine Erbverschie- 
denheit infolge Mutation bei ihnen ausgeschlossen ist. Es ist also durchaus nicht 
so, daß Umweltsunterschiede die Erbwirkung, etwa das Dominanz-Rezessivitäts- 
verhältnis, beeinflussen können, sie vermögen vielmehr nur das, was auch die Erb- 
anlagen vermögen: auf die Merkmalsausprägung einzuwirken. Das ist aber etwas 
ganz anderes als eine Störung, es ist, wie bereits gesagt wurde, eine Notwendigkeit; 
denn Erbanlagen allein ohne Umwelt können auch keine Lebewesen zustande 
bringen. Wenn aber an irgendwelchen Familienbeobachtungen die Art der Erb- 
anlagewirkung nicht erkannt werden kann, so höchstwahrscheinlich deshalb, weil 
Umweltsunterschiede die Merkmalsausprägung das eine Mal in dieser, das andere 
Malin jener Weise beeinflussen. Können diese Umweltsunterschiede ausgeschaltet 
werden, muß in jedem Fall die Erbanlagewirkung zu erkennen sein. Um aber Um- 
weltsunterschiede zu beseitigen, muß man sie erst erkennen. Nachdem Beobach- 
tungen an EZ aufzuzeigen vermögen, ob sie vorhanden sind, können sie, im Sinne 
einer Umweltanalyse angestellt, sicher auch des öfteren aufdecken, welche 
es sind. 

Das wäre die zweite Schlußfolgerung, die aus richtig angestellten Zwillings- 
beobachtungen gezogen werden könnte. Der Zusatz: „richtig angestellt“ hat 
hier folgenden Sinn: Wenn man EZ lediglich miteinander vergleicht, ist immer 
nur herauszubekommen, ob Umweltsunterschiede vorliegen oder nicht. Um die 
Frage nach der Art dieser Umweltsunterschiede zu beantworten, muß dar- 
auf geachtet werden, unter welchen Umständen EZ verschieden sind. Dazu bedarf 
es aber vorher einer bestimmten Annahme, einer Hypothese. Wenn man etwa die 
Frage beantworten soll, auf Grund welcher Umweltsunterschiede bei EZ ein 
Unterschied des Körpergewichtes zustande kommt, wird man zunächst einige 
UmweHtsunterschiede als ursächliche Faktoren in Anspruch nehmen und an Hand 
einer größeren Serie von EZ prüfen, ob die Annahme stimmt. Man wird also mit- 
tels einer der vielen statistischen Methoden nachprüfen, ob Gewichtsunterschiede - 
mit Berufsunterschieden zusammenhängen, mit Unterschieden der sportlichen 
Betätigung, des Gesundheitszustandes usw., um nur einige der vielen in Betracht 
kommenden Möglichkeiten zu nennen. Es sind dies Fragen, wie sie von nicht ge- 
ringer biologischer Bedeutung sein können. 

Zusammenfassend läßt sich also über die Schlußmöglichkeiten aus Zwillings- 
beobachtungen folgendes sagen: Da sowohl Erb- als auch Umweltsunterschiede 
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Merkmalsunterschiede bedingen können, muß der Erbanalyse die Umweltsanalyse 
so weit vorausgehen, daß im Kreuzungsexperiment Umweltsdifferenzen beseitigt 
werden können; andererseits muß der Umweltsanalyse in entsprechender Weise 
die Erbanalyse vorausgehen und die Wirkung von Erbunterschieden ausschalten. 
Das Mittel der Erbanalyse kann immer nur das Kreuzungsexperiment oder als sein 
Ersatz die Sippenbeobachtung sein; alle Versuchsanordnungen zur Gleichstellung 
der Umweltsverhältnisse dienen nur mittelbar ihrem Zwecke. Das Mittel der Um- 
weltsanalyse ist neben der Beobachtung an ein und derselben Versuchsperson 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen die Beobachtung von EZ; die vorherige 
Absonderung der EZ von den ZZ hat ihr vorauszugehen. Nur insofern, als eine 
Erbanalyse ohne Berücksichtigung der Umweltsbedingungen unmöglich ist, be- 
dient sich die Erbanalyse umweltstheoretischer Erkenntnisse, und nur insofern, 
als die erbbiologische Eiigkeitsdiagnose Aussagen über Erbanlageverhältnisse 
macht und der Umweltanalyse vorauszugehen hat, ist die Zwillingsmethode ein 
Mittel der Erbforschung. Diese Ansicht widerspricht dem ersten Teil der folgen- 
den Behauptung v. Verschuers!): ‚Die Zwillingsmethode ist eine Methode der 
Erbanalyse‘‘, während sie den zweiten bekräftigt: ‚‚sie ist eine notwendige Er- 
gänzung, in vielen Fällen Voraussetzung für die Familienforschung.“ 


Die Rassenbiologie befaßt sich hauptsächlich mit der Klärung zweier Fragen: 


1. der Frage nach dem Rassentypus, d.i. dem Erbtypus einer Bevölkerung, und 
2. mit der Frage nach dem Grade der Rassenreinheit einer Bevölkerung. 


Was können Zwillingsbeobachtungen nun zur Klärung dieser beiden Fragen 
beitragen ? 

Die Frage nach dem Rassen- bzw. Erbtypus einer Bevölkerung setzt voraus, daß 
die Erbanlagen bekannt sind, die sich an dieser oder jener Merkmalsausprägung 
beteiligen, d. h. sie setzt Ergebnisse der Erbanalyse voraus. Nachdem Zwillings- 
beobachtungen kein Mittel der Erbanalyse sind, schalten sie bei der Beantwortung 
dieser Frage aus. 

Wichtige Anhaltspunkte vermögen aber Zwillingsbeobachtungen über die zweite 
Hauptfrage der Rassenbiologie zu vermitteln. Da außer den Dominanzverhältnis- 
sen auch Umweltsunterschiede es verhindern, einem Merkmalstypus anzusehen, 
wie vielerlei Unterschiede der Erbanlagen seine Einheitlichkeit stören, können an 
Hand von Zwillingsbeobachtungen einige Hinweise darüber erlangt werden, wie 
groß dieser Einfluß der Umweltsverschiedenheit, d h. die Umweltsverschiedenheit 
selbst, ist. Und zwar liegen die Dinge so: 

EZ sind erbgleich, stellen also gleichsam eine reinrassige Menschengruppe, be- 
stehend aus zwei Personen, dar. Die Bevölkerung, der sie entstammen, würde also 
rassenrein sein, wenn sich deren einzelne Mitglieder untereinander um nicht mehr 
unterscheiden würden als die EZ-Paare. Nun ist die Differenz von EZ in ein und 
demselben Merkmal nicht immer gleich groß, ein Beweis dafür, daß verschiedene 
EZ ungleichen Graden der Umweltsverschiedenheit ausgesetzt sind. Dasselbe gilt 
sicher auch von verschiedenen Menschen derselben Bevölkerung. Ein durchschnitt- 
liches Maß der Merkmalsverschiedenheit der EZ einer Bevölkerung wird also u. U. 


1) v, Verschuer und Diehl, Der Erbeinfluß bei der Tuberkulose. Jena 1936. 


Die beiden Hauptfragen der Zwillingsbiologie 393 


ein Durchschnittsmaß der Umweltsverschiedenheit dieser EZ-Paare abgeben. 
Nun sind aber beim Vergleich dieser Maße von EZ mit den durchschnittlichen 
Unterschiedsmaßen der Gesamtbevölkerung zwei Annahmen möglich: 


1. Nimmt man an, EZ seien im Durchschnitt nicht größeren Umweltsverschie- 
denheiten ausgesetzt, wie gleichaltrige Menschenpaare (also ZZ oder Nichtver- 
wandte), so kann man nach einem Verfahren, das ich in meiner vorigen Arbeit be- 
. gründet habe, das durchschnittliche Maß der Erbverschiedenheit der Bevölkerung 
errechnen, der die EZ entstammen. Ein durchschnittliches Maß der Erbverschie- 
denheit ist aber gleichzeitig ein Durchschnittsmaß der Rassenreinheit. 

2. Was bei diesem Verfahren bedenklich ist, das ist die Annahme, EZ seien 
im Durchschnitt den gleichen Umweltsunterschiedlichkeiten ausgesetzt wie an- 
dere Gleichaltrige. In bestimmten Fällen und für bestimmte Merkmale dürfte das 
zu Recht gelten. Meistens ist es aber wohl so, daß erbverschiedene Menschen auch 
verschiedeneren Umweltsbedingungen ausgesetzt sind als EZ, wenn Umwelts- 
verschiedenheiten überhaupt vorkommen. Wenn aber, wie es bestimmt bei vielen 
Merkmalsausprägungen der Fall ist, die Umweltsdifferenzen mit den Erbanlage- 
verschiedenheiten anwachsen, ergibt ein Vergleich der durchschnittlichen Diffe- 
renzen eines Maßes bei EZ mit der durchschnittlichen Differenz bei nicht verwand- 

ten gleichaltrigen Mitgliedern einer Bevölkerung nicht den Anteil der Erbunter- 
schiede, sondern den Anteil der Erbunterschiede nebst einem gewissen Anteil von 
Umweltsunterschieden an. Trotzdem könnte auf Grund eines solchen Vergleiches 
doch ein Anhaltspunkt über die Größe der Rassenreinheit gewonnen werden, 
wenn die Umweltsverschiedenheiten direkt proportional den Erbverschiedenheiten 
wären. Da man aber in den meisten Fällen nicht wissen wird, ob diese Voraus- 
setzungen zutreffen, geben Vergleiche der Merkmalsverschiedenheit bei EZ mit 
den innerhalb einer Bevölkerung vorkommenden immer nur einen Hinweis darauf, 
wie merkmalsunähnlich diese Bevölkerung im Hinblick auf eine extrem rassen- 
reine Menschengruppe ist bzw. wie weit sie von dem extremst möglichen Grade- 
der Reinrassigkeit, d. h. dem der völligen Erbanlagegleichheit, entfernt ist. 


Das scheint nicht viel zu sein, ist es aber doch, wenn man bedenkt, wie wenig 
Anhaltspunkte wir bisher über das ‚„Erbgefüge menschlicher Bevölkerungen“ 
(Scheidt!)) überhaupt besitzen, und daß ausschließlich diese Aufgabe der Rassen- 
forschung zukommt. Die Voraussetzung für eine Hinzuziehung von Zwillings- 
beobachtungen zur Lösung dieser Frage ist aber in noch höherem Maße als sonst- 
wo die Möglichkeit, erbgleiche Zwillinge von erbungleichen zu unterscheiden, 
mögen sie merkmalsähnlich sein oder nicht. Würde man nach dem Verfahren von 
Siemens nur die merkmalsähnlichen Zwillinge als eineiig ansehen, so müßte man 
einen Grad der Reinrassigkeit innerhalb menschlicher Bevölkerungen erwarten, 
der zu groß wäre und deshalb vielleicht gar nicht möglich ist; würde man umge- 
kehrt auch nicht ganz merkmalsähnliche Zwillinge als eineiig ansehen, würde das 
absolute Maß der Reinrassigkeit, nämlich die Erbanlagegleichheit, nach der andern 
Seite hin ungenau definiert sein. 

Siemens muß es mir also schon verzeihen, daß ich seine optimistische Be- 
hauptung durchaus nicht teile. Dazu besteht für mich weder aus theoretischen 


1) Das Erbgefüge menschlicher Bevölkerungen usw. Jena 1937. 
Archiv f. Rassen- u, Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 5. 26 
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Überlegungen noch aus praktischen Erfahrungen ein Anlaß. Wenn er aber meint, 
die historische Entwicklung sei über meine Bedenken schon lange hinweggegangen, 
so muß ich das lebhaft bedauern, weil es sich hierbei offenbar um eine ‚‚Fehl- 
entwicklung‘ handeln würde. Ich glaube aber, das ist schon deshalb weniger zu 
fürchten, weil anderthalb Jahrzehnte zwar eine lange Zeit im Lebensabschnitt 
des einzelnen, nicht aber im Entwicklungsablauf einer Forschungsrichtung sind. 


Zur Frage der Dauerakklimatisation Weißer in den Tropen. 


Von Professor Dr. Karl Sapper, Garmisch. 


In einem sehr interessanten Aufsatz!) hat F. v. Bormann die Frage avf- ` 
geworfen: „Ist die Gründung einer europäischen Familie in den Tropen zulässig?“ 
— eine Frage, die merkwürdigerweise von manchen afrikanischen Europäerfirmen 
verneint wird (was sogar im Kontrakt festgelegt wird), während z. B. in den mir 
näher bekannten iberoamerikanischen Ländern sich die Sache im allgemeinen 
von selbst regelt, da der Angestellte sich mit einer weißen Frau, meist aus der 
Heimat, verheiratet, sobald seine Einkünfte die Kosten eines eigenen Hausstandes 
zu tragen vermögen und er während eines Europaaufenthaltes eine geeignete 
Lebensgefährtin findet, was übrigens manches Mal auch nicht gelingt. Die ge- 
schlossenen Ehen waren in allen von mir beobachteten Fällen fruchtbar und die 
Kinder gediehen gut, so daß ich v. Bormanns Frage durchaus bejahend beant- 
worten kann?). Aber freilich, wenn die Kinder aus dem Europaaufenthalt zurück- 
kamen, so waren sie zumeist erheblich frischer und kräftiger als zuvor, woraus 
ich den Schluß ziehen muß, daß das deutsche Klima ihnen doch noch wesentlich 
besser bekam als das tropische. Eine kraftvolle Weiterentwicklung der Kinder 
und der Ehe selbst schien mir aber erst bei öfters wiederholten Europaaufenthalten 
gewährleistet zu sein. | 

Freilich war ich 1888-1900 in den Tropen, also in einer Zeit, in der systemati- 
sche Chininprophylaxe noch nicht geübt wurde und viele neuere Fortschritte 
der Medizin noch nicht gemacht waren, weshalb auch damals ein Europaaufenthalt 
noch wichtiger war als jetzt, wo die Tropen dank der großartigen Fortschritte im 
Bekämpfen der ihnen eigenen Krankheiten viel von ihrer früheren Gefährlichkeit 
verloren haben, und es ist uns Deutschen ein besonderer Stolz, daß die deutsche 
Medizin vielfach bahnbrechend auf diesem Gebiete gewesen ist’). 


1) Arch. Rassenbiol. 81, 89-118 (1937). 

2) O. Fischer hat denn auch (Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 41, 41-50 [1937]) die 
im Tübinger Tropen-Genesungsheim eingelieferten Kinder aus tropischen Gebieten 
durchweg in befriedigendem Zustand gefunden. 

3) C. Schilling, Die weltwirtschaftliche Bedeutung der tropenmedizinischen For- 
schung Deutschlands (,‚Weltwirtschaft“, XXIV, 1936, S. 3644-46). — A. Hauer, Die 
Weltgeltung der deutschen’ Tropenmedizin (Kol. Rundschau 1936, S. 241-59). 
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Dazu kommt, daß eine ganze Reihe von Hafenstädten und anderen Distrikten 
der Tropen schon saniert worden ist und damit gute gesundheitliche Garantien 
bietet, was manchen Tropenarzt zu der Überzeugung gebracht hat, daß nunmehr 
auch die Infektionskrankheiten als Hinderungsgründe für die Akklimatisation der 
Weißen mehr oder weniger ausscheiden. Aber er vergißt dabei, daß einmal die 
sanierten Flächen geradezu verschwinden neben den Millionen von Quadrat- 
kilometern, die noch im Urzustand verharren und gewiß — schon aus wirtschaft- 
lichen Gründen — nie saniert werden können, so daß daselbst die Tropenkrank- 
heiten auch weiterhin ihre verhängnisvolle Arbeit tun können. Und ferner ist zu 
bedenken, daß in vielen Fällen die in den Tropen ansässigen Weißen nicht in der 
Lage sind, in der Nachbarschaft einen Arzt anzustellen, der ihnen Hilfe bringen 
kann, so vor allem etwaige Urwaldsiedler, die den Mut haben, sich an entlegener 
Stelle eine neue Heimat schaffen zu wollen. Ganz und gar ist solchen aber die 
neuerdings vielfach empfohlene Möglichkeit künstlich gekühlter Räume unerreich- 
bar, da Kühlung selbst unter günstigen Verhältnissen das Doppelte bis Dreifache 
von dem kosten würde, was uns in der Heimat die Heizung kostet! Kapitalkräftige 
und fortschrittliche Plantagenunternehmungen freilich halten sich für ihre Arbeiter 
und Angestellten vielfach einen oder mehrere Ärzte und arbeiten darauf hin, auch 
die Wohngebiete ihrer Arbeiter gesünder zu gestalten, was jedoch nur unter großen: 

Kosten möglich ist!). 

Bei dieser Gelegenheit sei übrigens darauf hingewiesen, daß der gegenwärtige 
Tiefstand der Preise tropischer Erzeugnisse zusammen mit der Einwanderungs- 
beschränkung seitens der meisten tropischen Länder die Hauptursache der gegen- 
wärtigen geringeren Einwanderung Weißer in die Tropen ist, denn selbst wenn die 
Einwanderung gestattet wird und erfolgt, so ist es den Einwanderern, die nicht 
gleich in pekuniär gesicherte Stellen einrücken können, sehr schwer, (etwa auf 
dem Wege der Landwirtschaft) die Mittel zur Erhaltung des Lebens zu gewinnen. 

Wirtschaftliche Momente spielen bei den Fragen der Akklimatisation eben eine 
große Rolle, insofern bei genügendem Kapital viele Einrichtungen möglich wären, 
die die Akklimatisation erleichtern und zugleich ein Hochhalten der mitgebrachten 
Höhe des Lebensstandes und der Bildung gewährleisten würden! Es berührt sehr 
sympathisch, daß v. Bormann energisch für die Forderung Roberts De C. 
Ward?) eintritt, daß Einwanderer nicht bloß Gesundheit und Vitalität, sondern 
auch ihre bisherige Zivilisationshöhe am neuen Wohnort als Beweis der Dauer- 
akklimatisation bewahren müßten, wobei er bedauernd feststellt, daß letztere 
Forderung von den deutschen Kolonisten in Espirito Santo nicht voll erfüllt 
worden ist, obgleich sie wenigstens ihre Sprache höchhielten und durch Schule 
und Kirche einigermaßen den alten Traditionen noch gerecht werden. Aber was 
soll man von der 1834 bis 1841 gegründeten deutschen Kolonie Seaford Town auf 
Jamaica sagen, die sich zwar fast völlig rein gehalten hat und sich physisch 
akklimatisierte (trotz einer nur geringen Seehöhe von etwa 300m ü. M.), aber 


1) Vgl. z.B. A. W. Nieuwenhuys, Körperliche und kulturelle Volksentartung in 
Gebieten endemischer Malaria. Mittel-Sumatra. Janus XXXVIII u. XXXIX. Leiden 
1936, S. 121-246. 

2) The acclimatization of the white race in the tropics. Annual Report, Smithsonian 
Institution 1930, S. 557-76. 
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die Muttersprache verlernte und wirtschaftlich wie kulturlich fast auf den Stand 
der benachbarten Neger heruntergesunken ist weshalb sie unter den Weißen der 
Insel kein Ansehen genießt!)! Der Grund für dies Abgleiten aus früherer Kultur- 
höhe ist offenbar vor allem ein wirtschaftlicher gewesen: das Fehlen irgendwelchen 
Absatzgutes, das diesen Kolonisten die Möglichkeit geboten hätte, ihre Kräfte 
nicht ganz mit Erwerbung des Lebensnotwendigsten zu verausgaben, sondern 
auch noch einen Spielraum zu geistiger Betätigung zu haben. Wir sehen so, wie 
wichtig eine ausreichende wirtschaftliche Basis für Erhaltung einer höheren 
Kultur ist! 

Daß die deutsche Kolonisation in Espirito Santo bisher so gut geglückt war, 
liegt neben den günstigen Klima-, Lage- und Bodenverhältnissen vor allem daran, 
daß sie im Kaffeebau einen Anbauzweig fanden, der ihnen gute Einnahmen 
brachte und daher auch die Pflege der Kultur in gewissem Grade ermöglichte?), 
‘während gegenwärtig bei den niederen Kaffeepreisen offenbar ein Abgleiten aus 
der früheren Kulturhöhe einsetzt, wozu kommt, daß die fortgesetzt sehr starke 
Verwurmung und die Vernachlässigung hygienischer Maßnahmen auch an ihrer 
physischen Kraft zehren Ge Bormann S. 111 f.). Wenn wir die wirtschaftlichen 
Verhältnisse zur Erklärung des Akklimatisationsverlaufs heranziehen, so folgen 
wir dabei der von J. Grober?) nach dem Vorbild von H. Weber gegebenen De- 
finition der Akklimatisation, wobei wir, entgegen der alten Humboldtschen 
Definition ‚nicht nur die von der Meteorofogie erfaßten Faktoren, die Eigen- 
schaften und Vorgänge in der uns umgebenden Atmosphäre, sondern alle äußeren 
physikalischen und chemischen und — soweit von ihnen abhängig — biologischen 
Umstände und Geschehnisse in den Begriff des Klimas zusammenfassen, soweit 
sie auf Mensch, Tier und Pflanzen einwirken“. Durch eine solche Erweiterung des 
Begriffs der Akklimatisation ist man genötigt, weit mehr Faktoren zur-Erklärung 
der Zustände heranzuziehen, so vor allem auch das geistige Milieu der Umgebung, 
das unter Umständen großen Einfluß gewinnt. Trotz alledem halte ich aber in der 
Hauptsache daran fest, daß die meteorologischen Tatsachen, vor allem die der 
Wärme, in allererster Linie entscheidend auf die Möglichkeiten der Akklimati- 
sation einwirken — und stehe damit immer noch auf dem Standpunkt, den ich 
vor zwei Jahrzehnten eingenommen hatte‘), nämlich ein Hauptgewicht auf die 
Wärmeverhältnisse zu legen, die in Verbindung mit den Wirkungen der Sonnen- 
strahlen und dem Regenfall in erster Linie die Lebensbedingungen des Menschen 
schaffen und in langer Einwirkung zur Herausbildung der Rassen führten. 

Von größtem Interesse für alle Rasseuntersuchungen ist O. Reches Buch 
„Rassen und Heimat der Indogermanen‘), in dem er zeigt, daß die nordische 
Rasse ein Kind der Eiszeit ist und daß die ältesten Spuren (nach einem Funde zu 
Steinheim) wohl auf etwa 200000 Jahre zurückgehen, eine Angabe, die es sehr 


1) W. Drascher, Deutsche auf Jamaica, Der Auslanddeutsche XIV, 1931, S. 519-23, 
und Iberoamerikanisches Archiv VI. 

2) O. Fischer, Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik VI, 
1936, S. 412. 

3) Die Akklimatisation. Jena 1936, S. 24. 

4) Arch. Rassenbiol. 12, 272 ff. (1916-18). 

5) München 1936. 
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unwahrscheinlich macht, daß binnen kurzer Frist Angehörige dieser Rasse sich 
jetzt in den Tropen festsetzen könnten. Wenn allerdings Arier in Indien seßhaft 
geworden sind, so haben sie doch offenbar zum größten Teil sich mit farbigen 
Rassen vermischt und sind damit tropenfest geworden oder aber dee einen 
großen Teil ihrer ursprünglichen Energie verloren. 

Unter dem Gesichtspunkt, daß die wichtigsten Rassenmerkmale Züchtungs- 
ergebnisse ihrer Heimat darstellen, hat O. Reche!) auch die Negerrasse unter- 
sucht und sie als Ergebnis des Aufenthalts in einem sonnenreichen tropischen 
Grasland erkannt, während die nordische Rasse ihre Heimat in einem kühl- 
feuchten Gebiet gehabt haben muß. 

Um zu einem endgültigen Urteil über die Möglichkeit der Dauerakklimatisation 
der Weißen in den Tropen zu gelangen, stützt sich F. v. Bormann auf eine acht- 
monatliche ärztliche Praxis in Kamerun und auf eine große Zahl einschlägiger 
Schriften. 

Was er von unmittelbaren Beobachtungen und Erfahrungen mitteilt, ist von 
großem Interesse, aber mir scheint doch die Beobachtungszeit allzu kurz, um 
schon weitgehende Schlüsse ziehen zu können. Vergleicht man mit seinen Befunden 
diejenigen eines in Mittelamerika lange tätig gewesenen Arztes, Dr. E. Roth- 
schuh, so bekommt man ein wesentlich ungünstigeres Bild, obgleich Nikaragua 
lange nicht so schlechten Ruf als Tropenland hatte wie Kamerun. Rothschuh 
war2 Jahre in Matagalpa (705 m) und 11 Jahre in Managua (55 m) tätig gewesen 
und konnte daher auf einen reichen Beobachtungsschatz aus verschiedenen Höhen- 
lagen zurückblicken, weshalb seine Schilderungen von großem Werte für die Frage 
der Akklimatisation Weißer in den Tropen sind. Die stehen in meiner Arbeit ‚Die 
Ansiedelung von Europäern in Mittelamerika‘“2). Wichtig ist sein Hinweis auf den 
nachteiligen Einfluß des ‚‚recht minderwertigen Milieus‘‘ auf Energie und Charak- 
ter der Jugend. Er sagt ferner: ‚‚Die rein weißen Frauen und Kinder sind im heißen 
Tiefland sehr viel krank. Es tritt bei den Frauen nach einiger Zeit Abmagerung, 
körperliche und geistige Erschlaffung ein, die sich auch auf die Generationsorgane 
erstreckt, so daß weiße Frauen im Tiefland wenig Kinder haben.“ Eine Akklima- 
tisation der weißen Rasse in den kühleren Regionen hielt Rothschuh aber bei 
vernünftiger Lebensweise und Vorhandensein ärztlicher Hilfe für durchaus möglich. 

Ich vermute, daß ähnliche Urteile auch für viele andere Tropengegenden SCC 
dürften. 

Wenn ich im folgenden auf einzelne Angaben der Schrift des Herrn v. Bor- 
mann eingehe, so geschieht es natürlich vom Standpunkt des Geographen aus, 
der seine Hauptstützen im statistischen Befunde und in den geschichtlichen Nach- 
richten sucht — abgesehen von gelegentlichen persönlichen Erfahrungen, die ein 
Licht auf die Frage werfen können, trotzdem ich als Nichtmediziner natürlich die 
tieferen Gründe nicht aufhellen kann. 

Gegen Cilentos?) allzu kühne Behauptung, daß der Sieg über die Tropenkrank- 
heiten zugleich den Sieg über das Klima bedeute, hat v. Bormann selbst schon 


1) Forschgn u. Fortschr. 1937 S. 30 f. und Umschau 1936 S. 924 f. 

2) Schriften des Vereins für Sozialpolitik. 147. Bd., 2. Teil. München u. Leipzig 1912, 
S. 54-58. 

3) The white man in the tropics, Melbourne 1925. 
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eine Einschränkung mitgeteilt (S. 92), indem er hervorhebt, daß Leute mit, sehr 
' empfindlicher Haut durch chronische Reizerscheinungen tropenunfähig werden 
können; vor allem aber hat De Ward!) auf die Monotonie der Hitze hingewiesen 
und festgestellt, daß die Körpertemperatur in den Tropen bei starker Anstrengung 
rascher steigt und langsamer fällt alsin kühlen Klimaten, so daß sie wie einleichtes 
Fieber wirkt; vor allem aber strengt bei längerem Aufenthalt in den Tropen 
geistige Arbeit mehr an alsim kühlen Klima, so daß man nur kürzere Zeit intensiv 
arbeiten kann und allmählich seine Widerstandskraft zurückgehen sieht, was 
schließlich zu weitgehender Neurasthenie führen kann. Dabei zeigt sich jedoch, 
daß verschiedene Völker ein verschiedenes Maß von Widerstandskraft besitzen, 
wie denn die Chinesen in dieser Hinsicht sehr widerständig sind und von Europäern 
~ die lateinischen Völker den angelsächsischen überlegen sind. Leichte Ernährung 
und spärlicher Verbrauch alkoholischer Getränke sind günstig, ebenso aber auch 
Beschäftigung im Haus im Gegensatz zur Arbeit in der Sonne (welch letzteres 
aber neuerdings, wenigstens für Männer, sehr bestritten wird). Kleine Störungen 
des Wohlbehagens summieren sich im Lauf der Zeit und das ,Klima der Einsam- 
keit“, das freilich in allen Zonen auftreten kann, ist besonders drückend in den 
Tropen, namentlich auch bei Verkehr mit stupiden Eingeborenen. Alle diese 
Dinge spielen nach meinen Erfahrungen eine gewisse Rolle, die anfänglich ganz 
geringfügig sein kann, aber bei häufiger Wiederholung eben doch zu beachtlicher 
Wirkung anwächst. Es ist mir nicht recht verständlich, warum die in den Tropen 
so oft herrschende nervöse Reizbarkeit nicht durch das Klima mitbedingt sein 
soll, da sie doch gerade in heißen Gegenden besonders stark verbreitet ist; 
sie wird nach Beobachtungen an mir selbst gerade durch fortdauernde Hitze 
gesteigert und wenn man zu Fuß oder zu Pferde — also ganz allmählich — vom 
Meere aufsteigt, so spürt man schon in etwa 300 m die ein wenig kühlere Luft als 
eine große Annehmlichkeit, die bald zur Unterdrückung vorheriger leichter Ner- 
vosität führen kann. Nervöse Reizbarkeit hat auch keineswegs eine allgemeine 
Verbreitung in den Tropen, sondern ist nach meiner Erfahrung deutlich auf das 
heiße Tiefland konzentriert, soweit nicht etwa Sorgen oder Alkohol oder — nach 
C. Troll — übermäßiger Kaffeegenuß auch im Hochland sein: Vorkommen be- 
günstigen. Diese geographisch erkennbare Scheidung besonderer Häufung des 
Übels im Tiefland spricht m. E. unbedingt für eine klimatische Ursache oder 
wenigstens Mitursache und jede allmählich unangenehm wirkende Erscheinung, 
wie die entschieden im Lauf der Zeit langweilig wirkende gleichmäßige Tageslänge, 
vermag das Übel noch ein klein wenig zu vergrößern, ohne daß ich freilich jemals 
daran gedacht hätte, den Tropenkoller auf das Schuldkonto der Tagesgleichheit 
allein zu setzen, wie v. Bormann (S.99) angibt, vielmehr hatte ich (Geogr. 
Zeitschrift 1937, S. 134) lediglich gesagt, daß de ewige Kürze der Tage zu der 
in den Tropen so weitreichenden Neurasthenie und Aufgeregtheit beitragen 
mag“. Irgendein Fall von Tropenkoller ist mir aber in Mittelamerika nie vorge- 
kommen und wenn ich Fälle aus Afrika erfuhr, so nahm ich immer an, daß es 
sich um 'jähzornige Leute handelte, die im Zustand der Aufregung oder auch 
Übermüdung sich zu unüberlegten Handlungen hinreißen ließen. 


1) a.a. O. S. 565. 
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Im tropischen Tiefland drückt offenbar die dauernde Schwüle die Arbeitskraft 
der meisten Europäer erheblich herab: allmählich wird man langsamer und minder 
überlegt bei der Arbeit, wie denn dem Bewohner des Hochlandes es oft auffällt, 
wie viel langsamer die Menschen im Tiefland sind!). Ja, es wurde mir berichtet, 
daß deutsche Geschäftshäuser von San José de Costa Rica zuweilen ihre im Tief- 
land angestellten Leute zur Auffrischung für längere Zeit in ihr Geschäft im Hoch- 
land (1150 m) heraufholen, damit sie wieder frischer für die Arbeit werden, indes 
ihre Hochlandskollegen sie inzwischen im Tiefland vertreten. 

Wo im tropischen Amerika Europäer im ‚kalten Lande‘ (also über 1800 
bis 2000 m) wohnen, ist es ihnen meist ein Bedürfnis, zur Auskurierung ihrer 
Rheumatismen und Katarrhe einmal im Jahr auf etliche Wochen ins Tiefland zu 
gehen und so gewissermaßen ein wenig Sommer zu genießen. 

Wie aber die europäischen Hochlandsbewohner das Bedürfnis fühlen, sich all- 
jährlich einige Zeit gründlich durchzuwärmen, so haben andererseits die Tiefland- 
leute das Verlangen, sich durch einen längeren Aufenthalt in höheren, kühleren 
Gegenden zu erfrischen — Sitten, die ähnlich selbst manche Indianerstämme seit 
alter Zeit haben. Man erkennt daraus, daß nicht nur die Europäer als „Langtag- 
menschen“, wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, das Bedürfnis haben, einen Ersatz 

für den ihnen in den Tropen fehlenden Sommer bzw. Winter zu suchen, sondern 
daß auch manche einheimische Stämme thermische Abwechslung lieben. Mit dem 
Wort „Langtag-“ oder ,Kurztag-“Menschen ist nicht nur ausgedrückt, daß 
-erstere zwar lange Tage haben können, aber doch steten Wechsel der Tageslänge 
erfahren, während ‚„Kurztagmenschen“ nur kurze Tage mitmachen, sondern 
gleichzeitig haben erstere auch steten Wechsel der Wärmeverhältnisse, während 
auf letztere immer fast gleichmäßige Wärme einwirkt, wenn man von den täglichen 
Schwankungen absieht — ein höchst monotoner Ablauf der Eindrücke, der nur 
° durch den Wechsel von Regen- und Trockenzeit eine bedeutsame Abwechslung 
erfährt ! 

Nicht ganz verständlich ist es mir, wenn v. Bormann S. 99 sagt, daß keine ` 
körperlichen Schädigungen durch die Einwirkung des tropischen Klimas auf den 
Europäer verursacht werden, während er gleichzeitig alle 2 bis 21/, Jahre einen 
halbjährigen Europaurlaub fordert, was mir zu zeigen scheint, daß der Tropen- 
aufenthalt eben doch ermüdet, weshalb eine Auffrischung für nötig erachtet wird. 

Nach meiner Auffassung ist der Europäer, der immer wieder einen Europa- 
urlaub haben muß, eben noch nicht voll akklimatisiert, vielmehr wäre er es erst, 
wenn er sich in den Tropen so wohl fühlte, daß er keinen Europaurlaub mehr nötig 
hätte. Es gibt viele Tausende von — namentlich nordischen — Europäern in den 
Tropen, die sich dort verhältnismäßig wohl fühlen, aber eben immer wieder zur 
Auffrischung von Zeit zu Zeit in die Heimat in der gemäßigten Zone reisen, und 
ebenso machen es dann vielfach auch die folgenden Generationen wieder, wobei 
ich mich freilich nicht der Tatsache verschließe, daß das psychische Moment, 
wieder einmal in die Geisteswelt der Heimat und in persönlichen Verkehr mit den 
dortigen Angehörigen zu treten, vielfach eine fast ebenso große Rolle im Drängen 


1) Trotzdem ich schon seit 1900 wieder in Deutschland weile, habe ich die lang- 
samen Bewegungen bis in die Gegenwart beibehalten, was vielfach auffällt. 
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nach einem Europaurlaub spielt, wie das körperliche Verlangen nach Erfrischung. 
Aber gleichviel! Eine volle Tropenakklimatisation ist es eben doch noch nicht, um 
so weniger, als solche Personen, soweit es ihre wirtschaftlichen Verhältnisse er- 
lauben, vielfach ihren Lebensabend wieder in der alten Heimat verbringen. Es 
wäre von Interesse, einmal nachzuforschen, wieviele Generationen englischer, aber 
auch holländischer, dänischer oder hanseatischer Herkunft in dieser Weise auf 
Grund gutgehender tropischer Kaufmanns- oder Pflanzungsbetriebe ein vorwie- 
gend tropisches, aber zeitweise auch wieder kaltländisches Leben geführt haben ? 
Jedenfalls kann. man, auch im Fall, daß der endgültige Wohnsitz in den Tropen 
ist, nicht von voller Tropenakklimatisation sprechen, sondern nur von einer 
bedingten, wie sie auch für die Angestellten des Panamakanals vorliegt, die im- 
mer wieder von Zeit zu Zeit nach den Vereinigten Staaten reisen, auch wenn sie 
nach Ablauf ihres Dienstes in der Kanalzone wohnen bleiben. Erst diejenigen 
nordischen Tropenbewohner, die seit Generationen dauernd in den 
Tropen wohnen und weiterhin gute Lebenserwartung für ihre Kin- 
der haben, sind voll akklimatisiert. Dabei kann es ebensogut ein kauf- 
männischer oder freier Beruf sein, der sie nährt, wie ein Pflanzer- oder Siedler- 
beruf. Es sind auch die Aussichten voller Akklimatisation für Nordländer wesent- 
lich besser bei Berufen, die keine landwirtschaftliche Arbeit im Freien verlangen, 
da bei diesen infolge häufiger Durchnässung und starker Erdbewegung die Gefahr 
von Erkrankungen weit größer ist als bei häuslichen Berufen oder bei Aufsichts- 
posten auf Plantagen. 

Wenn F. Wulffert!) als eine Vorbedingung gelungener Akkklimatisation an- 
führt, daß die ‚Anpassung den Menschen befähige, an dem neuen Wohnort die 
nötige Arbeit zur Bestellung des Bodens unter freiem Himmel zu leisten, ohne daß 
sich eine dauernde Schädigung seiner. Gesundheit oder Leistungsfähigkeit daraus 
ergäbe‘‘, so bringt er ein Moment in die Definition hinein, das nur bei einer be- 
stimmten Gruppe von Auswanderern in Betracht kommt, bei anderen aber fehlt, 
denn die Familien von Kaufleuten, Pflanzern oder Ärzten, die sich dauernd in 
den Tropen niederlassen und deren Nachkommen den Beruf der Ersteinwanderer 
ebenfalls betreiben oder in den Tropen zu einem anderen übergehen, aber gesunde 
Nachkommenschaft in mehr als 4 Generationen hervorbringen, sind doch auch 
akklimatisiert, obgleich sie keinen Feldbau betreiben! 

Der Wunsch nach Erfrischungs- und Erholungspausen im gemäßigten Klima 
ist im allgemeinen um so stärker, je tiefer der Tropenwohnort des Europäers liegt, 
während die weißen Hochlandbewohner dank der frischeren Luft erst in wesent- 
lich längeren Pausen das Bedürfnis der Erholung haben, um so mehr als die Kinder 
im Hochland meist gut gedeihen. Ob aber eine volle Dauerakklimatisation sich 
dort einstellt oder ob nicht, wie man auf den ostafrikanischen Hochländern ver- 
mutet, die starke Strahlung zu sehr erregt, ist noch nicht sicher erkannt, um 50 
weniger als die Beobachtungszeit für kaltländische Europäer noch zu kurz ist, 
während warmländische, wie Spanier oder Portugiesen, die freilich seit alter Zeit 
schon vielfach eine kleine SES tropischen Bluts durch afrikanische 

1) Die Akklimatisation der europäischen ... Rassen in den Tropen. ... Sammlung 
klinischer Vorträge. Neue Folge. Leipzig 1900, Nr. 279. 
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Sklaven erhalten hatten, recht gut nicht nur im Hochland, sondern auch im Tief- 
land ausdauern, wie denn manche Familien der Konquistadoren noch heute in 
Mexiko, Guatemala, Bogotä, Quito, Santa Cruz de la Sierra, Sucre oder Lima 
leben und eine reinblütige Elite bilden, während allerdings die große Masse der 
einst eingewanderten Iberer sich mit den Einheimischen vermischte, so daß in 
Lateinamerika ebenso wie in den alten portugiesischen Kolonien Indiens zwar 
die Kultur und Sprache der erobernden Weißen ausdauert, aber nur wenige Rein- 
blütige zu finden sind, die Jahrhunderte überdauerten. In den von nordischen 
Völkern, wie Engländern oder Holländern, gegründeten Tropenkolonien findet 
man aber (außerhalb Westindiens) sehr selten Familien, die sich in den Tropen 
reinblütig jahrhundertelang gehalten hätten, öfter aber wieder in den französischen 
Kolonien von Martinique und Guadeloupe, wobei jedoch nicht bekannt ist, ob 
sie von den meist kaltländischen Nordfranzosen oder aber von den mittel- 
meerischen, also warmländischen Südfranzosen herstammen. (Dagegen sind die 
„petits blancs“ von Bourbon [Réunion] nach Théron nicht mehr reinblütig, wie 
Wulffert, S. 156, mitteilt.) 

J.H.F. Kohlbrugge hat!) in sorgfältiger Untersuchung festgestellt, daß rein- 
blütige Holländer in Holländisch-Indien zunächst gute Aussicht auf Nachkommen- 
schaft haben, auch die zweite und dritte Generation noch, während nach seinen 
Feststellungen keine einzige weiße Familie über die vierte Generation ausdauerte. 
Man erkennt daran, daß sie im genannten Gebiet es noch nicht zu einer Dauer- 
akklimatisation gebracht hatten und wo, wie auf Martinique oder Guadeloupe, 
eine solche den dortigen Kreolen gelungen ist, da wurde mir versichert, daß die- 
selben viel von ihrer einstigen Energie verloren hätten. 

Indem ich nun nach der Heimat der erfolgreichen und der nicht erfolgreichen 
weißen Tropensiedler fahndete, erkannte ich, daß die Siedler, die keinen Erfolg 
hatten, aus dem kühlgemäßigten Gürtel stammten, die erfolgreichen Mittelmeer- 
anwohner aber aus dem warmgemäßigten, und schloß daraus, daß die Akklimati- 
sationsscheide zwischen genannten Gebieten zugleich ungefähr die Grenze zwischen 
der warmgemäßigten und der kühlgemäßigten Zone sei. Diese Grenze liegt etwa 
im Verlauf der 5°-Isotherme wirklicher Lufttemperatur der Wintermonate beider 
Halbkugeln (vgl. meine Karte in der Zeitschrift für Rassenkunde III S. 228). Da 

nun die Angehörigen der nicht erfolgreichen nordischen Völker vorzugsweise dem 
blonden und blauäugigen Typ angehören, so mußte ich darausschließen, daß die 
blonden Typen im allgemeinen minder geeignet für die tropische Akklimatisation 
sind als die dunklen, wobei ich freilich gerne zugebe, daß es zahlreiche Ausnahmen 
geben wird. Wenn ich der Geschichte entnehme, daß Zehntausende der nordischen 
Typen, die aus ihrer Heimat südwärts wanderten und in Italien, Sizilien, Spanien, 
Nordafrika sich niederließen, wie Westgoten, Ostgoten, Vandalen, Sueven, Lango- 
barden und später Normannen, als solche so sehr verschwunden sind, daß somatisch 
ihre einstige Festsetzung sich jetzt nur noch durch mehr oder weniger vereinzeltes 
Auftreten blonder und blauäugiger Gestalten oberflächlich bekundet, so muß ich 
doch annehmen, daß sie für warme Gebiete minder geeignet sind als brünette 
Typen, obgleich ich zugeben muß, daß bei ihrer geringen Zahl ein Aufgehen in der 
Masse an sich schon nahegelegen hätte. 


1) Arch. Rassenbiol. 1910, S. 564 ff. 
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Wenn schon bei einem Übergang ins subtropische Klima eine scharfe Auslese 
die Zahl der Einwanderer bald herabdrückte, so darf man erwarten, daß es beim 
Übergang in die Tropen noch stärker sein werde. Das scheint auch der Fall zu 
sein, denn von Zehntausenden von weißen Kontraktarbeitern (‚‚indentures ser- 
vants“) und freien Kleinpflanzern, die im 17. Jahrhundert Tabakbau auf den 
gesunden, stellenweise sogar malariafreien Inseln der Kleinen Antillen trieben, 
sowie den englischen Deportierten des 17. und 18. Jahrhunderts ist die große 
Mehrzahl wieder verschwunden, woran freilich der Übergang vom Tabakklein- 
betrieb zum plantagenmäßigen anstrengenderen Zuckerrohranbau, zu dem wohl 
die Weißen: als Arbeiter nicht mehr fähig waren, die Hauptschuld getragen 
haben mag. Nach Bryan Edwards!) zählte Barbados, das die Engländer 1624 
unbewohnt gefunden hatten, 1670 50000 Weiße, ein Jahrhundert später aber 
(1786) nur mehr 16167, 1891 15613 Weiße. Wieviele davon jedoch seit Jahrhun- 
derten ausgedauert haben, weiß man nicht. Ein recht erheblicher Teil der Dauer- 
siedler dürfte aber nur zeitweise auf den Inseln wohnen und immer wieder Europa- 
reisen zur Auffrischung unternehmen, also nicht voll akklimatisiert sein. Die voll 
akklimatisierten Nachkommen früherer Deportierter auf Barbados leben als „Arme 
Weiße‘ in gedrückten Verhältnissen als Fischer. 

Als ein Beispiel besonders günstiger Verhältnisse für die Weißen wird vielfach 
Saba angeführt, das neuerdings von A. Grenfell Price?) eingehend untersucht 
worden ist. Von einer erheblichen Zahl von Familien ist bekannt, daß sie schon 
um 1700 auf der Insel lebten. Schuhhandwerk und vor allem Seefahrt machten 
einst die wirtschaftlichen Verhältnisse günstig, strenge Scheidung gegenüber den 
Negersklaven wurde eingehalten. Aber die Aufhebung der Sklaverei und der 
Übergang von der Segelschiffahrt zum Dampferbetrieb im 19. Jahrhundert er- 
wiesen sich als sehr ungünstig — letzteres merkwürdigerweise z. T. wegen einer 
guten Eigenschaft, nämlich einer starken mathematischen Ader, die die Bewohner 
auszeichnet, denn nun gingen viele, z. T. mit ihren Frauen, nach New York und 
andern Seeplätzen, wo sie als Seeoffiziere und selbst Dampferkapitäne günstige 
Stellen erhielten. Auch die ansässig Gebliebenen gehen in solche Stellen oft für 
4 bis 5 Jahre weg und sind nach der Heimkehr nur wenige Monate zu Hause, wes- 
halb die Zunahme in derartigen weißen Familien sehr langsam erfolgt, während 
sie bei den Negern schnell geschieht. So konnte Price feststellen, daß 1930-32 
32 weiße und 78 farbige Geburten erfolgten, aber 34 weiße und 42 farbige Todes- 
fälle, so daß das Verhältnis beider Farben für die weiße Bevölkerung immer un- 
günstiger wird. Von den 1449 Einwohnern schätzte Price 1932, daß sie sich auf 
beide Farben ungefähr gleich verteilten, während 1854 noch 1060 Weiße 649 Far- 
bigen gegenüberstanden; vor allem vernegern die tiefer gelegenen Dörfer stärker 
als die hochgelegenen. Unter der weißen Bevölkerung ist in einem Dorfe Idiotis- 
mus — wohl durch Inzucht — ziemlich stark. Aber auch sonst scheint Degenera- 
tion nicht ganz zu fehlen, denn als ich 1903 einen Führer zum Vulkangipfel nahm, 
stellte sich bald heraus, daß er nicht imstande war, meinen Rucksack von etwa 


1) The history civil and commercial of the British Westindies I. 5. Aufl. London 
1819. 


2) White settlement in Saba. Geogr. Review 1934, S. 42-60. 
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20 Pfund Gewicht längere Zeit zu tragen, so daß ich ihn schon nach der ersten 
halben Stunde wieder selbst tragen mußte. ir 

Jedenfalls ist das von den Passatwinden fast das ganze Jahr über bestrichene 

Gebiet der Kleinen Antillen durch generationenhafte Ansiedlung von Weißen an 
vielen Stellen ausgezeichnet; auch die Inseln unter dem Winde boten günstige 
Möglichkeiten, während man von Espirito Santo und Nordqueensland noch nicht 
ganz sicher ist, ob das Experiment gelungen ist, da die vierte Generation wegen zu 
kurzer Spanne Zeit noch nicht vorhanden ist. Freilich glaube auch ich, daß sie 
sich als lebenskräftig erweisen wird, wenn die wirtschaftlichen Verhältnisse es 
gestatten; die deutsche Siedlung in Espirito Santo scheint mir aber nur dann völlig 
gesichert, wenn die Kaffeepreise wieder so in die Höhe gehen, daß die Siedler die 
notwendigen hygienischen Verbesserungen ausführen können. Sind ja doch sogar 
schon im außertropischen Südbrasilien nach den sorgfältigen Untersuchungenvon 
K. P. Müller!) gewisse seit 1865 bestehende deutsche Siedlungen bereits in einem 
körperlichen und geistigen Abstiege begriffen, so daß auch deren Zukunft Sorge 
bereitet. | 

Wir sahen, daß auf Jamaika schon in etwa 300 m Höhe wenigstens physische 

Akklimatisation für Deutsche möglich war, wennschon die kulturliche völlig miß- 
glickte, dagegen aber bietet die 1857 gegründete Tiroler Siedlung von Pozuzo?) 
in Perutrotz einer nicht ganz ausreichenden Höhe (um 850 m) schon gute Aussich- 
ten für physische wie kulturliche Daueranpassung, und gut erfüllt erscheint beides 
bei Tovar in Venezuela, das, 1843 gegründet, um 2000 m Höhe liegt. Die Stufen- 
kiter läßt erkennen, daß hochgelegene Siedlungen in den Tropen auch nordischen 
Menschen voraussichtlich auf die Dauer Ansiedlung ermöglichen, während das 
Tiefland nur unter besonderen Bedingungen in den Tropen noch geeignete Plätze 
bietet, sei es, daß das Klima sehr trocken ist, wie auf Curacao, oder aber daß 
reichlich kräftige Winde wehen, wie auf vielen der kleinen Antilleninseln, oder die 
Beschäftigung auf dem Meere den Anwohnern Frische verleiht, wie etwa auf den 
Kaymaninseln (Seeleute) oder St. Martin (Fischer), denn es scheint, daß der lange 
Aufenthalt in der Salzluft des Meeres sehr vorteilhaft ist. Auf der Bahamainsel 
Tuagua treiben die seit dem 17. Jahrhundert ansässigen Weißen auch Feldbau 
und sind wenig degeneriert (Wulffert S.157 nach Markham). 

Wenn v. Bormann S. 89 den Satz aufstellt, daß ein Europäer in seiner Lei- 
stungsfähigkeit stets den Eingeborenen und Mischling übertreffe, so glaube ich, 
daß der Satz dahin geändert werden müßte, daß Bewohner der gemäßigten Gürtel 
bei sonst gleichen Bedingungen durchschnittlich die der Tropen übertreffen, wie 
denn z. B. in Mexiko sich ergeben hat, daß die in Nordmexiko beheimateten 
Yaquiindianer in Yukatan bald nach ihrer Zwangsüberführung um 1902 reichlich 


das Doppelte leisteten wie die dortigen Mayas; das zeigt, daß das kühlere und, 
was mir besonders wichtig erscheint, abwechslungsreichere Klima der gemäßigten 


Zonen den Menschen leistungsfähiger macht, als die einförmigeren Tropen. 
T————— 


\) Soll der Deutsche in tropischen Gebieten siedeln ? Auslandsdeutsche Volksforschung 
1937, I, S. 77-85. 
)H.Kinzl in „Pädagogische Warte“ 1934, S. 771-75, und O. M. Miller in Geogr. 


Review 4929, S. 23-29. 
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A. Grenfell Price meint bei Besprechung der Kanalzone von Panama!), -daß 
wohl gesunde Europäer unter gewissen physischen Änderungen, vielleicht auch 
etwas Degeneration, sich dem tropischen Klima in der Kanalzone anpassen könn- 
ten. Er stellt auch die volle Arbeitsfähigkeit langjähriger Arbeiter der Kanalzone 
fest; aber es ist zu bedenken, daß es sich hier um Gebiete handelt, die untergewal- 
tigen Kosten saniert worden sind, wobei aber keineswegs die ganze Kanalzone 
einbegriffen ist, sondern nur Panama, Colon, Gatun und Pedro Miguel, während 
außerhalb dieser Plätze die gleichen Krankheitsgefahren bestehen wie anderwärts 
in den Tropen! So kann denn auch die Kanalzone nicht als Beispiel für Akklima- 
tisationsmöglichkeit von weißen Ackerbauern in den Tropen gelten, und das um 
so weniger, als in der ganzen Zone von über 1000 qkm Fläche nur 27 Farmer tätig 
sind. | | 
Daß körperliche Tätigkeit nicht nur der Männer, sondern auch der Frauen — 
letztere freilich hauptsächlich innerhalb des Hauses — für denGesundheitszustand 
und einen erquickenden Schlaf günstig ist, ist von einsichtigen Beobachtern 
schon lange erkannt gewesen. 

Daß Blonde im allgemeinen minder geeignet für die Tropen seien, glaube ich 
nicht nur nach der offenbar ungemein geringen Zahl der in den Tropen zu Dauer- 
siedlern gewordenen Nordländer annehmen zu dürfen, sondern ich habe selbst 
es erprobt, daß ich mit meinen wasserblauen Augen trotz sonstiger guter Tropen- 
eignung (ich habe auf meinen zu Fuß ausgeführten Reisen trotz häufiger langer 
Urwaldwanderungen erst nach 5 Jahren den ersten Malariaanfall gehabt!) schwer 
unter der Lichtfülle zu leiden hatte, weshalb ich überall mit einem dunkeln Regen- 
schirm, auch bei schönstem Wetter, meine Reisen und Aufnahmen machte, denn 
wenn etwa Wind das Aufspannen des Schirms in offenen Landschaften unmöglich 
machte, so hatte ich es trotz Schutzbrille regelmäßig mit heftigem Kopfweh zu 
büßen, das mich oft lange am Einschlafen hinderte. Angesichts dieser Erfahrungen 
erscheint mir auchWoodruffs Angabe sehr einleuchtend, daß Anfänger wegen der 
Lichtfülle viel an Migräne leiden können (S. 98). Wenn auch die meisten Blau- 
äugigen derartige Nachteile nicht empfinden, so halte ich es doch für natürlich, 
daß Brünette mit dunklen Augen immerhin noch widerständiger gegen grelles 
Sonnenlicht sind als Blauäugige. Und die Kanakenalbinos, die ich. auf Neu- 
Mecklenburg in der Südsee sah, scheuten das Tageslicht stark. 

Der Einfluß der Tropen auf die Psyche spricht sich namentlich im Tiefland aus, 
wo sich bei den meisten Europäern und vielfach auch bei den Eingeborenen ein 
wesentlich geringerer Arbeitseifer und weniger geistige Interessen erkennen lassen 
als in größeren Höhen. Als der erste Haciendabesitzer Yukatans, bei dem ich nach 
langen Märschen, aus Guatemala kommend, übernachtete, die Art der Arbeit 
meiner aus der Tierra templada stammenden Indianer gesehen hatte, wollte er sie 
mir gleich „‚abkaufen‘“, d. h. deren Schulden übernehmen und sie als Arbeiter bei 
sich anstellen, so sehr imponierte ihm die Energie der Bewegungen und Leistungen 
der Holz holenden und kochenden Leute! 

v. Bormann hat sicher Recht, wenn er verlangt, daß keine schwachen Charak- 
tere in die Tropen geschickt werden dürften, denn Hitze und Krankheiten sowie 


1) White settlement in the Panama Canal Zone, Geogr. Review 1935, S.1-11. 
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oft auch der Einfluß einer minderwertigen Umgebung zermürben zu leicht 
schwache Psychen und rauben ihnen ihren moralischen Halt. 

In der Frage der Dauerakklimatisation Weißer in den Tropen steht v. Bor- 
mann (S. 109 ff.) — allerdings mit gewissen Einschränkungen — auf der Seite 
der Optimisten. Er weist dabei hauptsächlich auf die Erfolge deutscher Koloni- 
sation im brasilianischen Staate Espirito Santo hin, wo aber die Mehrzahl der Sied- 
lungen noch in ansehnlicher Meereshöhe (300-500 m) angelegt ist und erst neuer- ` 
dings einzelne aus Landmangel in tiefere Lagen herabgestiegen sind. Wenn an- 
fänglich treffliche Akklimatisationsbeweise in physischer Hinsicht erkennbar 
waren, so hob doch schon 1899 M. Lamberg!) moralische und geistige Rück- 
schritte der Bevölkerung hervor und selbst Wagemann?) gibt zu, daß die ins 
Tiefland herabgestiegenen Deutschen eine gewisse Erschlaffung zeigen, während 
G. Giemsa und E. G. Nauck?) auf einen Niedergang in kulturlicher und hygie- 
nischer Hinsicht hinweisen. 

So zeigen sich Niedergangserscheinungen trotz günstiger physischer, nament- 
lich klimatischer Verhältnisse leider bereits in dem durch starke Vermehrung 
ausgezeichneten deutschen Volkstum, die dunkle Schatten in das bisher so glän- 
zendeKolonisationsbild werfen, um so mehr als die gegenwärtigen niederen Kaffee- 
preise einen Wiederaufstieg sehr erschweren werden. 

In Gegensatz zu Espirito Santo liegen die weißen Siedelungen in Nordqueens- 
land in sehr geringer Meereshöhe, wennschon die Häuser oft auf windumwehte 
Anhöhen gesetzt sind. Aber das Klima ist für die Breitenlage dank der Windver- 
hältnisse und gelegentlicher Kälteeinbrüche sehr günstig. Wegen dieser Vorzüge 
haben sich die feldbearbeitende Bevölkerung sowie die haushaltenden Frauen 
weiber nordischer Rasse nun schon in dritter Generation physisch gut gehalten 
und ein ähnlich günstiges Bild erhält man, was die physische Akklimatisation 
betrifft, von den weißen Siedlern des Territoriums Nordaustraliens, worüber 
A.Grenfell Price*) eingehend berichtet hat. Allein wenn schon in Nordqueens- 
land eine wirtschaftliche Treibhausblüte vorliegt, da nur hoher Schutzzoll eine 
Zuckerindustrie mit so hohen Löhnen ermöglicht und nach Price deraustralische 
Verbraucher schon ungeduldig wird, weil er einen hohen Preis für den Zucker 
bezahlen muß, um das Akklimatisationsexperiment zu stützen, so liegen die Dinge 

a Nordaustralien noch viel schlimmer, da dort die wirtschaftlichen Möglichkeiten 
für den Weißen bei dem unsicheren Regenfall und den dürftigen Böden sowie den 
Einsprüchen sozialistischer Arbeiter sehr ungünstig sind. Versuche mit Farmwirt- 
schaft waren vergeblich, mit Ausnahme desjenigen des Schweden Vriborg, der 


aber mit Eingeborenen wirtschaftet. Die Lage für weiße Siedler ist so aussichtslos, 


Bowman meinte, es wäre für die Regierung und die dortigen Weißen am 


esten, alle Weißen Nordaustraliens zu pensionieren und das Land wieder den 


Schwarzen zu überlassen | 
fg 


3 Brasilien. Land und Leute. Leipzig 1899, S. 219, zit. von v. Bormann. 
\ Die deutschen Kolonisten in Espirito Santo. Schriften des Vereins für Sozialpoli- 


Uk 147, 5. Teil, 1915, Sue 


’) „Rasse und Gesundheitserhaltung‘‘ usw. im Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 1937, 


“wie G. Giemsa in der Kolonialen Rundschau 1937 S. 200-215. 


"1 Geogr. Review 1933, S. 355 ff. 
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Zu den geglückten Akklimatisationen europäischer Bauern muß man auch 
die Ansiedlung holländischer und deutscher Leute in Suriname rechnen, die 
schon 1845 an der Saramarka angelegt und später in die Nähe von Paramaribo 
verlegt worden ist. Nach einer furchtbaren Auslese hat sie sich dank der körper- 
lichen Eignung einzelner bis in die Gegenwart hinein reinblütig erhalten, obgleich 
die Urteile von ten Kate 1888 und W. Joest 1890 sehr ungünstig lauteten. Sie 
bewirtschaften ihre Gemüsegärten und Viehweiden teils selbst, teils mit Hilfe 
farbiger Arbeitskräfte und finden — freilich seit neuerer Zeit unter starker Kon- 
kurrenz von Kolonisten aus Britisch-Ostindien — auf dem Markt von Paramarıbo 
Absatz!). Aber sie bieten keine Aussicht auf entscheidenden wirtschaftlichen 
Erfolg. Dagegen hat aber wenigstens E. F. Verkade van Dissel?) feststellen 
können, daß sich der Glaube an die Unfruchtbarkeit des europäischen Weibes in 
dieser alten Kolonie nicht bestätigt hat. Freilich wird mitgeteilt, daß die Leute 
schlaff von Haltung sind und daß die Frauen schnell altern. 

Überblickt man das Gesagte, so erkennt man, daß zwar in mehreren Fällen die 
physische Akklimatisation von nordländischen Weißen in der Tierra caliente der 
Tropen (also unterhalb etwa 600 m ü. M.) gelungen ist (bei Paramaribo sogar in 
den inneren Tropen), daß aber die wirtschaftliche Lage der Siedler, soweit sie 
von Landwirtschaft oder (stellenweise in Westindien) von Fischfang leben, nur 
. da günstig genug ist, um auch den kulturlichen Hochstand des Europäers zu wah- 
ren, wo entweder der Staat helfend einspringt (Australien) oder (und so lange als) 
ein hochwertiges Absatzerzeugnis hervorgebracht wird (Espirito Santo), während 
die „Armen Weißen“ mit ihrer Hände Arbeit im Wettbewerb mit den Farbigen 
nicht genug verdienen können, um mehr als das unbedingt Lebensnotwendige sich 
zu beschaffen. Da sie den Einheimischen in Leistungen im Feldbau und anderen 
Zweigen der Lebensmittelgewinnung im allgemeinen nicht gleichkommen, und 
zudem ihre Lebensansprüche doch denen der Farbigen mindestens gleich, oft 
aber weit größer sind, so besteht meist keine Aussicht, daßsiesich durch 
eigene Kraft in die Höhe arbeiten könnten. Dazu kommt noch, daß sie 
in ihrem dürftigen Zustand das Ansehen der Weißen als einer Herrenrasse in den 
Augen der Farbigen schwer schädigen, und zudem ist bei allmählich sich heraus- 
bildender Abschließung von den heimatlichen Verbindungen für kleinere, inmitten 
fremden Volkstums ansässig gewordene Kolonien nach einigen Generationen 
auch der Verlust der Muttersprache zu erwarten, wie es in Seaford Town tatsäch- 
lich geschehen ist! Wenn wir uns übrigens vergegenwärtigen, daß an der Sara- 
marka z.B. in zwei Schüben 1845 und 1850 397 Personen ankamen, aber bis Mai 
1853 243 gestorben sind und 149 anderwärts hin sich verzogen haben, während 
nur 69 geboren wurden, so dürfen wir freilich mit Bestimmtheit erwarten, daß jetzt 
dank den Fortschritten der Tropenmedizin so große Menschenverluste nicht mehr 
eintreten würden; allein Verluste wären immerhin noch zu erwarten,und als nüch- 
terner Wirtschaftsgeograph frage ich mich, womit sollen sich die Leute so in die 
Höhe arbeiten, daß sie ihren Lebensstand aufrechterhalten und außerdem kultur- 


1) D. van Blom in Schriften des Vereins für Sozialpolitik 147, 115-38 (1912). 
2) De mogelijkkeit von landbow-kolonisatie voor blanke in Suriname. Paris, Amster- 
dam 1937. 
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liche Belange pflegen können ? Wohl können Großbetriebe, wie Bananen- oder 
Zuckerplantagen, sich im tropischen Tiefland auch jetzt noch gut rentieren, wenn 
man mit billigen farbigen Arbeitskräften wirtschaftet, aber ein Kleinsiedler wird, 
selbst wenn er gesund und arbeitsfähig bleibt, meist eben nur das Notwendigste 
schaffen können, so daß er eben kümmerlich sein Leben fristen kann, nachdem 
er unter Umständen vielleicht seinen vorherigen Besitz schon für Überfahrt, 
Landkauf und Ersteinrichtung ausgegeben hat! Er wird ja wohl kräftiger sein 
als viele Farbige, aber er steht ihnen an Erfahrung in landesüblicher Landwirt- 
schaft stark nach und wird im Tiefland unter der Hitze und Schwüle leiden, auch 
sicherlich oft mit Heimweh an seine deutsche Vergangenheit zurückdenken. Selbst 
europäische Pflanzungs-Großbetriebe können im Tiefland nicht immer mit den 
Eingeborenen konkurrieren: im Tiefland Guatemalas machte einmal eine Großfirma 
den Versuch, mit Dampfpflügen Mais anzubauen, um sich unabhängig von den 
Indianern der Umgebung und von der Einfuhr zu machen. Der Anbauversuch 
gelang zwar gut, aber die Gestehungskosten waren höher als der Verkaufspreis des 
Maises seitens der Indianer, weshalb dieser Betrieb wieder aufgegeben werden 
mußte. Für den Kleinsiedler aber gibt es in fremdem Land auch keine staatliche 
Wohlfahrts- und Krankenunterstützung, geschweige denn staatliche Einrichtun- 
gen zur Erholung, wie es der unbemittelte Arbeiter in ‚Kraft durch Freude“ in 
der Heimat haben kann, so daß er weit besser im Heimatlande verbleiben wird, 
als die schweren Entbehrungen und Anstrengungen eines Aufenthaltes in tropi- 
scher Wildnis auf sich zu nehmen. Es wäre noch ein anderes, wenn wir wieder in 
den Besitz eigener Kolonien gekommen wären und der Einwanderer mit staat- 
lichen Beihilfen rechnen könnte! Man kann sich ja zwar theoretisch dafür 
entscheiden, daß der Weiße körperliche Arbeit im Feldbau generationenweise 
ertragen könnte, aber meines Dafürhaltens verlocken die bekannten Beispiele von 
tropischen Ackerbausiedlungen Weißer im Tieflande keineswegs zur Nachahmung. 
Es scheint überhaupt, wie L.C. Panhuys meint (brieflich), daß Kleinbetrieb 
sich in tropischer Landwirtschaft für Europäer nicht eignet, sondern nur Mittel- 
umd Großbetrieb, vor allem da, wo er inmitten einer farbigen Bevölkerung lebt. 

In neuester Zeit sind zwar wieder manche neue Versuche der Anlage nordischer 
Kolonien im tropischen Tieflande gemacht worden, aber der Erfolg war negativ. 
So versuchte die Regierung von Panama 1924, eine deutsche Ansiedelung in ihrem 
Gebiete anzulegen. Aber trotz ausreichender Regierungshilfe verlief das Unter- 
nehmen, in dem sich kein einziger Bauer, sondern fast nur Handwerker (!) befun- 
den hatten, im Sande: die Leute zerstreuten sich wieder!)! 

Neuestens hat J. Winsemius?) die Frage europäischer Ansiedlung in Neu- 
Guinea wieder untersucht. Aber seine optimistischen Erwartungen wurden bitter 
enttäuscht. Nach seinen Ergebnissen wären in Holländisch-Indien vielleicht die 
Hochländer Javas und Sumatras für Landbaukolonisation geeignet, auch wohl die 
kleinen Sundainseln. Aber in Neu-Guinea ist das zentrale Hochland zu weit von 
der Küste entfernt, als daß Landbauerzeugnisse die Transportkosten tragen 


1) Karl Sapper in Mitt. der Geogr. Gesellschaft Würzburg 1929, S. 149. 
2) Nieuw-Guinee als Kolonisatiegebied voor Europeanen en voor Indo-Europeanen. 
Purmerend 1936. 
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könnten. Auch die Kolonisation von Indoeuropäern in Manokwari und Hollandia 
waren Fehlschläge. . 

Wie Winsemius auf die Hochländer als mögliche Siedlungsgebiete zurück- 
kommt, so ist es auch bei anderen vorsichtig abwägenden Kennern der Tropen 
der Fall, unter denen ich C. Troll!) nennen möchte, der bei großer Kenntnis 
vieler Tropenräume ruhig abwägend sich für die tropischen Hochländer, schon 
wegen des Fehlens der meisten Tropenkrankheiten, entscheidet. Er legt bei seinen 
Überlegungen starkes Gewicht auf die psychischen Wirkungen des Tropenklimas, 
sowie die Bedeutung der Schwülegrenze und der strahlenden Wärme. 

Wertvoll sind auch die Untersuchungen von J.H. Schultze über ‚Deutsche 
Siedlung. Raumordnung und Siedlungswesen im Reich und in den Kolonien“ 
(Stuttgart 1937), wo er vorsichtig die Aufnahmekapazität Deutsch-Ostafrikas und 
Deutsch-Südwests für Siedler abwägt und übertriebene Hoffnungen zurechtrückt. 

Im allgemeinen stehen für Besiedelung von tropischen Hochlandsgebieten Afri- 
kas nicht allzu große Flächen zur Verfügung und in den meisten Fällen sind gute 
Aussichten nur für Pflanzer- oder größere Viehzuchtunternehmungen vorhanden, 
so daß dem Unternehmer schon ein recht ansehnliches Kapital zur Verfügung 
stehen muß. Die Arbeit wird mit farbigen Kräften ausgeführt, die sich dabei 
gewöhnlich sehr gut bewähren. So haben die deutschen Kaffee- und Teepflanzun- 
gen des früheren deutschen Ostafrika gute Aussichten, falls die Preise wieder 
anziehen. Gemischtfarmen sind in vielen Fällen in Kenia errichtet worden, wo die 
Farmen bis 2700 m ansteigen und wo auch Getreide mit Pflug und Ochsen gebaut 
wird. (Gleiches gilt stellenweise auch für Deutsch-Ostafrika). Für eine deutsche 
Bauernwirtschaft ist aber in Afrika kein Raum, da die Übernahme der Handarbeit 
durch die Bauern das Ansehen der weißen Rasse zu sehr schädigen würde, wie 
Troll in seinem vorzüglichen Aufsatz ‚‚Weißer Siedlungsraum in Afrika“) über- 
zeugend ausführt. Damit ist der deutschen Bauernsiedlung im tropischen Afrika 
das Urteil gesprochen! | 

Aber auch in anderen Tropengebieten wäre es ähnlich, soweit eine zahlreiche 
farbige Bevölkerung vorhanden ist, wie Versuche in Niederländisch-Guayana 
bei Paramaribo sowie auf den Antillen beweisen. Das Gelingen der Siedlungen 
von Nordqueensland und Espirito Santo beruht großenteils darauf, daß in der 
Umgebung keine starke Eingeborenenbevölkerung mehr vorhanden ist. Da 
aber eingeborenenfreie Länder in den Tropen sehr spärlich sind, so ergibt sich 
schon, daß die weiße Siedlung keine großen Aussichten in den Tropen haben kann. 
Erwähnt möge außerdem noch werden, daß von ärztlicher Seite die enge Berüh- 
rungsmöglichkeit mit Eingeborenen wegen ihrer unhygienischen Lebensweise und 
ihrer Krankheitsherde in vielen Ländern als sehr nachteilig für den europäischen 
Siedler angesehen wird. | 

Wenn in Afrika die Neger es unangebracht finden, daß Weiße Handarbeit 
verrichten, die sonst ihnen zukäme, so fühlen sich aber auch Weiße, die in den 
Reihen von Farbigen auf gleicher Stufe arbeiten sollen, gedrückt: Als in Guate- 


1) Europäische Tropensiedlung, ihre Aussichten und ihre Grenzen. Koloniale Rund- 
schau 1933, S. 32-36. | 
2) Koloniale Rundschau 1936, S. 439. 
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mala einmal in ziemlich guter Höhenlage (1000-1500 m) der deutsche Besitzer 
einer Kaffeepflanzung deutsche Arbeiter anstellte, denen er nach Ablauf mehr- 
jähriger Dienstzeit je einen kleinen Landbesitz versprochen hatte, da liefen nach 
wenigen Monaten sämtliche davon, da ihnen diese Art Dienstleistung zusammen 
mit Indianern und Mischlingen nicht paßte u. zudem sich Krankheit einstellte. 

Man hat auch schon die Hochländer Guatemalas als gutes Land für deutsche 

Bauernsiedlungen empfohlen, wie solche in Peru und Venezuela gelungen sind; 
allein, wo der Boden gut und ein Absatzmarkt in der Nähe ist, da sitzt meist eine 
dichte Indianerbevölkerung, so daß kein Land zur Verfügung steht, und wenn 
dennoch stellenweise Land zu haben wäre, so ist zu bedenken, daß der Getreidebau 
dem Europäer nicht genug Nutzen ließe, denn in Höhen von etwa 3000 m steht 
der Weizen trotz des Fehlens eines Winters über 10 Monate auf dem Felde, was 
sehr viele Arbeit mit der Unkrautreinigung bedeutet, und zudem sind die Hektar- 
erträge nicht halb so hoch wie in Deutschland, so daß der Bauer nicht auf seine 
Rechnung käme. Nun haben aber fortschrittliche deutsche Landwirte auch mehr- 
fach versucht, in Mustergütern deutschen Stils in rund 2000 m Höhe Getreide 
anzubauen. Aber obwohl der Anbau gut gelang, so stellte es sich doch bald heraus, 
daß die Unkosten zu hoch waren, als daß mit Gewinn hätte gearbeitet werden 
können, da der indianische Erzeuger seine Arbeitszeit nicht hoch in Rechnung 
stellt und zudem das Erzeugnis nicht mit dem eingeführten Mehle den Wett- 
bewerb aushielt. Es ist also auch in solchen Gegenden kein Raum für deutsche 
Bauern, es sei denn, daß sie sich — in der Nähe von Großstädten — auf Milch- 
wirtschaft umstellten, wie das vor allem Franzosen mit eingeführten Milchkühen 
am Vulkan Irazu in Costa Rica in 3000 m Höhe getan haben, oder aber Gemüse- 
bau betrieben u. dgl. 

Wo wirtschaftliche Möglichkeiten, wie Handwerk, Industrie, Bergbau, freie 
Berufe, Kaufmannsbetriebe, Plantagen, Reparaturwerkstätten usw. vorliegen, 
da ist für Europäer nicht selten ein günstiges Feld, so daß auch die Nachkommen 
das Geschäft weiter betreiben können, sofern eine volle Akklimatisation eintritt. 

Anhangsweise sei noch kurz der Lebensweise, Kleidung und Behausung der 
weißen Tropenbewohner gedacht, da diese von großer Bedeutung für eine erfolg- 
reiche Akklimatisation sind. Doch ist hervorzuheben, daß individuelle Besonder- 
heiten hier stark mitspielen, so daß nur wenig Allgemeingültiges gesagt werden 
kann. Mit Recht hebt G. Castens in seinem bemerkenswerten Aufsatz ‚Über 
Tropenklimatologie, Tropenhygiene und den Lettow-Feldzug‘‘!) die Vorzüge des 
verandenumgebenen Holzhauses (Bungalow) der Europäer wie des Gras- (bzw. 
Blätter-) Hauses der Eingeborenen hervor. Sehr beachtenswert ist auch, was er 
über den Wert des Aufenthalts im Freien sagt, über das Wirksamwerden der 
Sonnenstrahlung, der großen täglichen Freiluft-Temperaturschwankung und der 
Freiluftabkühlung, über die mittäglichen Marschleistungen der Truppe (die wegen 
der dann geringeren Fliegergefahr nötig waren) und über den Reihenmarsch zu 
Einem, zu dem die schmalen Pfade zwangen. Er kommt bei der Frage des Tropen- 
helms zu denselben Ergebnissen wie Robert Stigler, der auf Grund seiner Er- 
fahrungen als Expeditionsarzt in Uganda 1911-12?) sagt: ‚Es gibt Weiße, welche 


1) Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie 1925, S. 177-87. 
2) Tropentauglichkeit. Wiener medizinische Wochenschrift 1929. 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 5. 27 
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sich in den Tropen nicht einmal ein paar Minuten ohne Tropenhelm ungestraft 
der Sonne aussetzen dürfen, hingegen aber auch Weiße, die entweder nur mit einem 
weichen Filzhut oder sogar barhaupt in der Tropensonne herumgehen.‘ Die Sol- 
daten der Lettow-Truppe trugen vorzugsweise Tropenhelme oder auch wohl Filz- 
hüte, letztere oft mit einer Einlage von Gras als schlechtem Wärmeleiter über dem 
Kopfe, wie ich durch Umfragen bei Offizieren und Mannschaften Lettows erfahren 
habe. Auch v. Bormann spricht sich für den Tropenhelm aus. 

Andererseits hat Helbig!) hervorgehoben, daß er vielfach in Holländisch- 
Indien barhäuptig gewandert ist und den Tropenhelm nur ungern und selten trug. 
Es spielt eben offenbar das Individuelle eine außerordentlich große Rolle in all 
diesen Fragen — was sich auch bei der Kleidung zeigt. Als ich z. B. in die Tropen 
ging, war ich ein überzeugter Anhänger der Jägerschen Normalkleidung und trug 
anfänglich selbst im Tiefland bei wollener Unterwäsche den am Hals geschlossenen 
uniformartigen Rock, den Prof. G. Jäger empfohlen hatte — zum großen Staunen 
der tropischen Tieflandbewohner. Jedoch habe ich später in offenen Landschaften 
des Tieflandes doch einen leichten, vorn offenen Baumwollrock getragen, während 
ich die wollene Unterwäsche 12 Jahre lang beibehielt. Erst in der Südsee habe ich 
mich zu der üblichen Khakikleidung mit leichter baumwollener Unterwäsche be- 
kehrt, da ich die Wollunterkleidung nun nicht mehr ertrug. Ich lernte daraus, daß 
auch der einzelne sich in seinen leiblichen Ansprüchen ändern kann! Empfehlen 
möchte ich nunmehr niemandem mehr wollene Kleidung in den Tropen! 

Eine zweckentsprechende Diät kann auch viel zum Gelingen der Akklimatisa- 
tion beitragen, wobei der Europäer vielfach gut tut, sich in mancher Hinsichtden 
Sitten der Eingeborenen anzuschließen, wie ich denn mit Vorteil zum Stillen des 
Durstes statt eisgekühlter Getränke nach Indianermanier heißes Wasser zu trinken 
pflegte. Auch an die Tortillas (Maisfladen) der Indianer und Taros der Kanaken 
habe ich mich rasch gewöhnt, wenn der für Tropen so vortreffliche Reis nicht zu 
haben war. Fleischnahrung tritt mit Vorteil etwas in den Hintergrund und — im 
Gegensatz zu den Eingeborenen — meidet man am besten scharfe Gewürze; vor 
allem aber haben Fleischkonserven bei übermäßigem Verbrauch so manchem den 
Tropenaufenthalt schließlich verleidet. 

Übermäßiger Genuß von alkoholischen Getränken ist ebenfalls zu meiden. Die 
früheren Trinksitten sind in vielen Fällen einer erfolgreichen Akklimatisation im 
Wege gestanden, wie Wulffert ausführt (S. 173), aber es ist ja in dieser Hinsicht 
in den letzten Jahrzehnten wesentlich besser geworden. Daß aber volle Abstinenz 
geradezu eine Vorbedingung der Akklimatisation wäre, wie Wulffert meint, ist 
doch gewiß unrichtig. Wenigstens habe ich keinerlei Schaden an Leuten wahr- 
nehmen können, die mäßigen Gebrauch des Stimulans machten. Und als ich ein- 
mal probeweise keinerlei Alkohol auf eine halbjährige Fußwanderung mitgenom- 
men hatte, kam ich gesundheitlich wesentlich schlechter nach Hause zurück als 
sonst, daich nun im Fall von schweren Durchnässungen in kalten Hochlandslagen 
keinen Kognak als Heilmittel nehmen konnte. Dagegen muß natürlich Wulfferts 
Anschauung, daß Alkoholismus der Eltern vielfach Degeneration der Kinder ver- 
ursache, durchaus zugegeben werden. — 


1) Ann. der Hydrographie 1936, S. 163. 
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Wenn man sich das ganze Problem noch einmal durch den Kopf gehen läßt, 
so ergibt sich, daß ganz im allgemeinen Akklimatisation für nordische Menschen 
im Tiefland der Tropen schwierig sein würde und zudem für Bauern meist 
keine wirtschaftlichen Aussichten böte, während allerdings Beschäftigungen im 
Haus oder — wenn im Freien, dann — wenigstens in leitender Stellung schon 
möglich sind. Aber alles das ist weit leichter im Hochland, wo der Nordeuropäer 
sich wirklich wohl fühlen kann, alsim Tieflande. Im Hochland kann er seine Ener- 
gie bewahren und vollen Erfolg mit einer Dauerakklimatisation haben. 

Bei den meisten Unternehmen selbständiger Art ist übrigens ein gewisser Kapi- 
talbesitz Voraussetzung, den aber viele und oft sogar sehr erfolgreiche Unter- 
nehmer sich zuerst im Angestelltenverhältnis in den Tropen selbst verdient haben. 
Aber bäuerliche Betriebe, in denen die ganze Familie mitarbeiten und auf Einge- 
borenenhilfskräfte verzichten würde, sind selbst im Hochland, wo sie gesundheit- 
lich wohl möglich wären, nicht zu empfehlen, da ein wirtschaftlicher Erfolgkaum 
je zu erreichen ist, weil die einheimischen Bewohner meist viel bedürfnisloser leben 
und daher billiger produzieren. 

Völlig abzuraten ist aber, ein bäuerliches Leben im tropischen Tiefland 

führen zu wollen oder gar als Arbeiter in eine Plantagenwirtschaft einzutreten, 
da damit selbst im Fall der Erhaltung völliger Gesundheit mühsam und unter dem 
Druck häufig sehr unangenehmer Schwüle eben nur das Allernotwendigste fürs 
Leben verdient werden könnte — ein recht freudloses Dasein, vor dem ich drin- 
gend warnen möchte. Ein wirklicher Erfolg ist im allgemeinen nur zu erwarten, 
wenn ein wertvolles Absatzerzeugnis hervorgebracht und ohne allzu große Trans- 
portkosten abgesetzt werden kann. — In den Kaffeepflanzungen des Hochlandes 
bei Sao Paulo (Brasilien) sind bald nach der Aufhebung der Sklaverei (1888) 
viele Italiener und Deutsche als Arbeiter eingetreten. Während aber sich erstere 
gut bewährten, waren letztere auf die Dauer dem Klima bei der harten Arbeit 
nicht gewachsen. SE 

Setzen wir den Fall, es kämen 1000 deutsche Bauernfamilien und wollten — 
trotz aller Warnungen — im tropischen Tiefland irgendwo angesiedelt werden, 
sowäre man übrigens in Verlegenheit, wohin man sich wenden sollte, um ihren 
Wunsch zu erfüllen, selbst wenn keine finanziellen Schwierigkeiten bestünden. 
Nach früheren Erfahrungen müßte man versuchen, sie entfernt von dichter woh- 
nenden Farbigen anzusetzen und eine geschlossene Siedelung zu bilden, so daß 
eine gewisse Gewähr dafür bestünde, daß sie ihr Volkstum und ihre heimatliche 
Kultur bewahren könnten. In früheren Zeiten hätte man wohl versucht, sie in 
Brasilien unterzubringen, wenn auch nicht gerade in Amazonien, wo selbst die 
Japaner trotz der aus früherem Tropenaufenthalt ihnen innewohnenden Erbanlage 
für warmländische Gegenden vielleicht gewisse Schwierigkeiten der Akklimati- 
sation finden werden, sondern in ähnlicher Breitenlage wie Espirito Santo. Falls 
sich geeignetes Siedelungsland nachweisen und erwerben ließe, so würde aber in der 
Gegenwart die brasilianische Regierung voraussichtlich Einspruch gegen geschlos- 
sene Siedelung erheben, da sie den Wunsch hat, Neuansiedler im brasilianischen 
Volkstum aufgehen zu lassen. Ja, wo geschlossene Siedelungen schon bestanden, 
wie nahe Blumenau, da hat sie zwischen hinein italienische Siedlungen einge- 
schoben, die nicht nur die Einheitlichkeit des Deutschtums wesentlich stören, 
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sondern auch durch ihre nassen Reisfelder die Malaria in dasselbe übertragen 
haben, so daß darunter im Lauf der Zeit die Gesundheit auch der Deutschen leiden 
muß! Treu ihrer Auffassung würde die Brasilregierung voraussichtlich die 1000 
Familien in zahlreiche kleine Kolonien verteilen, so daß nach absehbarer Zeit die 
Gefahr des Verlustes der Muttersprache auftauchen würde. Selbst wenn entspre- 
chend der Theorie der Akklimatisationsoptimisten keine gesundheitlichen Schwie- 
rigkeiten sich zeigen sollten, und selbst unter der Voraussetzung, daß eş lauter 
wirkliche Bauern und nicht vorwiegend Handwerker wären, wie 1924 in Panama, 
wäre ein nennenswerter wirtschaftlicher Erfolg unwahrscheinlich. 

Denn es ist für bäuerliche Wirtschaften nicht leicht, sich im tropischen Tiefland 
zu behaupten, sowohl wirtschaftlich als gesundheitlich, während Handwerks- 
betriebe, freie Berufe, kaufmännische oder Plantagenunternehmen und deren 
Inhaber recht wohl ohne Schaden der Gesundheit gedeihen können, wenn von 
Zeit zu Zeit ein Europaurlaub eingeschaltet werden kann. Wird diese Vorausset- 
zung erfüllt, so ist sogar eine bedingte Akklimatisation für nordische Ein- 
wanderer in einigermaßen gesundem Tropentiefland möglich. 

Vereinzelt habe ich sogar Deutsche getroffen, so im Gebiet von Panama, die 
sich in einem Aufenthalt von fast einem halben Jahrhundert im dortigen Tiefland 
so wohl befanden, daß sie nur mehr zuweilen einen Sommeraufenthalt in der 
deutschen Heimat nahmen, aber im übrigen sich für ein dauerndes Verbleiben in 
ihrer tropischen Adoptivheimat entschieden hatten, da sie der Kälte nunmehr ganz 
entwöhnt waren. 


Über Veränderungen des Heiratsalters 
sowie seine Beziehungen zur Kinderzahl. 


Von Dr. phil. Herbert Brandt, München. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


I. Einleitung. 


In Vorschlägen zu bevölkerungspolitischen Maßnahmen ist in jüngster Zeit 
vielfach auf die Notwendigkeit hingewiesen worden, eine Herabsetzung des Hei- 
ratsalters herbeizuführen. Es wurde in dem Zusammenhang davon gesprochen, 
daß vor allem bei den gehobeneren Berufen eine Heraufsetzung des Heiratsalters 
gegenüber vergangenen Zeiten eingetreten sei, was sich auf bevölkerungspoliti- 
schem Gebiete nicht gerade günstig auswirke. 

Zweck der vorliegenden Untersuchung ist es, festzustellen, ob tatsächlich in 
den letzten 150 bis 200 Jahren eine Heraufsetzung des Heiratsalters vor sich ge- 
gangen ist, ob weiterhin eine Erhöhung des Heiratsalters, sowohl der Männer als 
auch der Frauen, sich auf die Kinderzahl auffällig ungünstig auswirkt. 

Das Material zu dieser Untersuchung lag mir in einigen’ Ahnen- und Sipp- 
schaftstafeln vor — vor allem aus Provinz Sachsen, Mecklenburg, Südhannover 
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und Franken — sowie in Auszügen aus einigen mecklenburgischen Kirchen- 
büchern und besonders aus den Kirchenbüchern der Gemeinde Seeburg (Mans- 
felder Seekreis).. ` | 

Das Material ist für den Zeitraum, den ich zu erfassen versuchte, nicht überall 
in derselben Häufigkeit vorhanden, so daß nicht alle Ergebnisse ohne weiteres 
verallgemeinert werden dürften. Für manche Ergebnisse erscheint es mir aller- 
dings auf Grund der zahlreicheren Unterlagen ohne weiteres möglich zu sein. 

Wenn ich trotzdem die Auswertung des vorliegenden Materials veröffentliche, 
so geschieht es, weil ich damit bei dem auffälligen Mangel an Untersuchungen 
über die Verschiebungen ‚des Heiratsalters und seine Beziehung zu allen mög- 
lichen Faktoren eingehendere Arbeiten anregen möchte!). 


II. Das Heiratsalter. = 


In Tab. 1 ist das mittlere Heiratsalter der Männer und Frauen bei ihrer ersten 
Eheschließung ohne Rücksicht auf ihren Beruf für Zeiträume von je 20 Jahren 
angegeben. Bei den Frauen sind die Fälle mitgerechnet, in denen die Frau zwar 
zum ersten Male heiratete, aber nicht die erste Frau ihres Mannes war. In Abb. 1 


Tab. 1. Mittelwerte der Heiratsalter von Männern und Frauen in Zeiträumen von je 
20 Jahren ohne Berücksichtigung des Berufes. (M = Mittelwert, n = Anzahl der. er- 
faßten Personen.) 


Zeitraum 1680 | 1700 | 1720 | 1740 | 1760 | 1780 | 1800 | 1820 | 1840 | 1860 | 1880 | 1900 | 1920 | 1680 
der Ehe- bis bis bis bis bis bis bis bis bis bis | bis bis bis bis 
schliießBung. | 1699 | 1719 | 1739 | 1759 | 1779 | 1799 | 1819 | 1839 | 1859 | 1879 | 1899 | 1919 | heute} heute 


M ő 21,0 |29,0| — |26,4|27,4|27,9|29,1 | 28,4 | 29,0 | 28,6 | 27,41 | 26,5 | 25,3 | 27,3 
n ő 1 3 10 | 24 | 65 | 60 | 57 | 63 | 51 |109| 456 
M? 21,0)22,0| — |22,0 | 22,6 | 24,6 | 24,5 |23,6 | 24,5 | 23,7 | 24,9 | 23,7 | 22,9] 23,7 
ng 1 3 | — | 3 |14 | 15 | 22 | 67 | 63 | 61 | 67 | 52 |1141 | 476 


ist das Ergebnis veranschaulicht. Wegen der geringen Zahl der erfaßten Männer 
und Frauen kann den mittleren Heiratsaltern bis 1800 keine größere Bedeutung 
beigelegt werden. Nach 1800 bleibt das Heiratsalter der Männer zunächst auf 
annähernd gleicher Höhe, um im Verlaufe der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts bis heute stetig zu sinken. Von 1880 an liegt das mittlere Heiratsalter 
unter dem mittleren Heiratsalter von 27,3 Jahren, das für den gesamten Zeit- 
raum aus den Heiratsaltern aller erfaßten Männer errechnet werden kann. 

Bei den Frauen hält sich das Heiratsalter zunächst unter kleinen Schwankun- 
gen auf annähernd gleicher Höhe, um erst in diesem Jahrhundert unter den Ge- 
samtmittelwert von 23,7 Jahren zu sinken. 


1) Es liegen zwar einige Arbeiten vor, die ähnliche Fragen berühren. Z. B. L. Schmidt- 
Kehl, Die Fruchtbarkeit mittel- und süddeutscher 1918-22 geschlossener bäuer- 
licher Ehen. Arch. Rassen- und Gesellschaftsbiol. 27 (1933), H. W. Kranz, Bevölke- 
rungspolitische Bilanz der sogenannten gebildeten Berufe Hessens. Ebenda 29 (1935). 
Doch beziehen sich diese Arbeiten auf kleinere Zeiträume oder auf bestimmte Berufe 
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Aus diesen Feststellungen geht hervor, daß allgemein von einem Ansteigen 
des Heiratsalters mit dem Fortschreiten der vergangenen Zeit weder bei den 
Männern noch bei den Frauen gesprochen werden kann. Vielmehr ist sowohl bei 
den Männern wie auch bei den Frauen ein Absinken des Heiratsalters zu bemerken. 

Es fragt sich, ob diese Tendenz bei allen Berufen vorhanden oder ob sie nur 
bei einigen festzustellen ist. Ehe wir diese Frage auf Grund unseres Materials 
beantworten, sei für einzelne Berufe, für den Mann wie auch für die Frau, das 
mittlere Heiratsalter ohne Berücksichtigung der Zeit angegeben (Tab. 2). Hier- 


Tab. 2. Mittleres Heiratsalter von Männern verschiedener Berufe und ihrer Frauen in 
dem Zeitraum von 1680 bis heute. 


mittleres Heiratsalter 


en M3 | ns MS | ne 
Pfarrer 2 Ve 2 E 2 E 29,6 61 240 61 
akademische Berufe . ... . 30,4 29 23,9 27 
Lehrer > a. u.a 2 ea 27,0 6 22,0 6 
andere Beamte u. Angestellte . 29,8 12 22,9 13 
Soldaten . . . 2» 2 2 202. 28,7 9 24,0 9 
Kaufleute . . . . 2 2 2 202.0 29,4 28 23,5 28 
Bauern `, . 2. 2: 2 2 2 2 2 02. 28,9 47 24,3 49 
Landarbeiter ... . . SEH 24,8 73 23,1 73 
sonstige ländliche Berufe et 27,6 19 22,2 20 
Handwerker `, . . . 2. 2 2... 26,3 123 23,3 121 
Arbeiter : =: Ne e 25,8 48 23,4 48 
Gesamt... 27,4 | 45 235 | 455 


aus ist zu ersehen, daß bei Pfarrern, Angehörigen akademischer Berufe, Beamten 
und Angestellten und Kaufleuten das mittlere Heiratsalter 29 Jahre überschreitet. 
Bei den Bauern und Soldaten erreicht es 29 Jahre nicht ganz. Die übrigen länd- 
lichen Berufe und die Lehrer kommen dem mittleren Heiratsalter von 27,4 Jahren, 

berechnet aus dem Heiratsalter aller dem Berufe nach bekannten Männer, nahe, 
während das der Arbeiter, der Land- wie der Industrie- und übrigen Arbeiter, 
und der Handwerker unter diesem liegt. Das niedrigste Heiratsalter haben die 
Landarbeiter mit 24,3 Jahren. 

Die verschiedenen Berufe der Männer wirken sich auf das Heiratsalter ihrer 
Frauen nicht nennenswert aus. Das Heiratsalter hält sich überall nahe dem mitt- 
leren Heiratsalter. Das höchste EES von 24,3 Jahren haben die Frauen 
der Bauern. 

Wie hat sich das Heiratsalter der Männer und Frauen innerhalb der einzelnen 
Berufe im Verlaufe der Zeit geändert? Die Zahlen der erfaßten Männer und 
Frauen werden bei dieser weitgehenden Aufteilung allerdings in den einzelnen 
Klassen oftmals etwas klein, so daß nicht ohne weiteres aus ihnen allgemeine 
Schlüsse gezogen werden dürften. Aus dem Grunde ist auch von einer Wiedergabe 
der entsprechenden Tabelle abgesehen worden. Was das Heiratsalter der Männer 
angeht, so ist eine ziemlich kontinuierliche Erniedrigung vor allem bei den Ar- 
beitern und Handwerkern festzustellen, ferner bei den Angestellten und Soldaten. 
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Bei den übrigen Berufen schwankt es mehr oder weniger um eine mittlere Höhe. 
Letzteres läßt sich in allen Berufsgruppen der Männer von dem Heiratsalter ihrer 
Frauen ebenfalls sagen. 


III. Der Altersunterschied der Ehepartner. 


In Tab. 3 ist der mittlere Altersunterschied in den einzelnen Zeitklassen an- 
gegeben. Daß die Werte mit den Differenzen aus mittlerem Heiratsalter des 
Mannes und der Frau aus Tab. 1 nicht völlig übereinstimmen, liegt daran, daß 
dort auch Männer bzw. Frauen mitgerechnet sind, bei denen das Heiratsalter 
ihres Partners nicht bekannt war. Für die Berechnungen der Tab. 3 und 4 sind 


Tab. 3. Altersunterschied der Ehepartner in Zeiträumen von je 20 Jahren ohne Berück- 
sichtigung des Berufes. 


1680 1700 1720 | 1740 | 1760 1780 1800 1820 1840 1860 | 1880 | 1900 | 1920 1080 
Zeitraum der bis bis | bis | bis bis | bis | bis | bis 
Eheschließung 

1699 VO 1739 | 1759 | 1779 o 1815 E e 1879 | 1899 | 1919 | heute heite 
Altersunterschied 
en aa +4 | +9,1) +5,5 | +5,2 | +5,4 | +5,4 | +62 | +3,4| +2,7] +271 +4,2 
Anzahl der Ehen 


nur erste Ehen in Betracht gezogen worden. Es zeigt sich, daß der Altersunter- 
schied zwischen Ehemann und -frau im Laufe der Zeit geringer geworden ist. 
Seit 1880 liegt er unter dem für die Gesamtzeit berechneten mittleren Wert von 
42 Jahren. Das entspricht der oben erörterten Erniedrigung des Heiratsalters 
der Männer bei etwa auf gleicher Höhe bleibendem Heiratsalter der Frauen. 

Der Altersunterschied in den Ehen, gegliedert nach den Berufen des Mannes, 
ist ın Tab. 4 für den gesamten Zeitraum angegeben. Nur bei den Arbeitern und 
Handwerkern ist der Altersunterschied der Ehepartner geringer als der mittlere 
Altersunterschied aller Ehen, während er bei den übrigen Berufen höher ist. Für 
die nicht völlige Übereinstimmung dieser Werte mit den Differenzen aus Tab. 2 
gelten die oben für Tab. 3 angeführten Gründe. 

In den einzelnen Berufsklassen ist ebenfalls die Tendenz einer Abnahme des 
Altersunterschiedes im Verlaufe der Zeit festzustellen, doch ist aus den bereits 
vorhin erwähnten Gründen von einer Wiedergabe der entsprechenden Tabelle 
abgesehen worden. 


Tab. 4. Altersunterschied der Ehepartner verschiedener Berufe in dem Zeitraum 
von 1680 bis heute. 
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IV. Kinderzahl und Heiratsalter. 


In den vorhergehenden Abschnitten konnte gezeigt werden, daß im allge- 
meinen von einer Erniedrigung des Heiratsalters bei den Männern, von einem 
Bleiben auf gleicher Höhe bei den Frauen zu reden ist, niemals aber von einer 
Erhöhung des Heiratsalters. Nun hat aber gerade die Vormindernnz der Kinder- 
zahl etwa mit der Jahrhundertwende eingesetzt, zusammen mit einer Erniedri- 
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Abb. ı. Mittelwerte der Heiratsalter von Männern und Frauen und durchschnittliche Kinderzahl 
je Ehe in Zeiträumen von je 20 Jahren ohne Berücksichtigung des Berufes. 


gung des Heiratsalters. Dafür ist auch die aus dem verhältnismäßig geringen vor- 
liegenden Material zusammengestellte Tabelle 5 ein Beleg (vgl. Abb. 1). Von einer 
einfachen Beziehung zwischen Heiratsalter und Kinderzahl der Art, daß ein 
höheres Heiratsalter eine Verminderung der Kinderzahl im Gefolge habe, kann 
also nicht ohne weiteres gesprochen werden. Andererseits ist es selbstverständ- 
lich, daß eine jünger heiratende Frau bis zum Erlöschen der Fruchtbarkeit mehr 
Kinder gebären kann als eine Frau, die erst später heiratet, wenn die Spanne bis 
zum Aufhören der Gebärfähigkeit geringer geworden ist. 
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Tab. 5. Durchschnittliche Kinderzahl je Ehe in Zeiträumen von je 20 Jahren. 


Zeitraum 1680 | 1700 '| 1720. | 1740 | 1760 | 1780 | 1800 | 1820 | 1840 | 1860 | 1880 | 1900 
der Eheschließung | bis | bie | bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis | bis 
1699 | 1719 | 1730 | 1759 |-1779 | 1799 | 1819 | 1839 | 1859 | 1879 | 1899 | 1919 


Kinderzahl je 
Ehe.. ... 


Zahl der Ehen . 


— | 6,5 | 6,7 |714]614]7,2l50l5,1 
4 2 | — | 4 |8] 8 |11 |ıs9 | 24 | 28 


Die folgenden Aufstellungen möchten zur Klärung dieser Frage beitragen. 
Dabei sind durchweg nur Kinderzahlen aus den Ehen berücksichtigt, die vor dem 
Eintritt des scharfen Geburtenrückgangs lagen, so daß also evtl. Beziehungen ` 
zwischen Heiratsalter und Kinderzahl nicht durch andere, den Geburtenrück- 
gang verursachende Faktoren getrübt werden. Tab. 6 zeigt zunächst für die Frau, 


Tab. 6. Durchschnittliche Kinderzahl je Ehe in den einzelnen Heiratsaltersgruppen 
der Frau. | 


Heirgtsalter 17/19 | 20/22 | 23/25 | 26/28 | 29/31 | 32/34 | 35/37 | E 


Zahl der Ehen. `... 40 | 46 | 4 32 7 3 a | 143 
Zahl dr Kinder... .. . 61 | 274 | 228 | 134 25 10 | 10 | 742 
Kinderzahl je Ehe . . . . . 61 | 6,0 | 56 | 4,2 | 36 | -3,3 | 25 | 5,2 


daß eine sich physiologisch ergebende Beziehung zwischen Kinderzahl und Hei- 
Rlsalter besteht. Abb. 2 möge diese Beziehung veranschaulichen. Die durch- 
schnittliche Kinderzahl nimmt mit ansteigendem Heiratsalter kontinuierlich ab. 
Binzelnes ist aus der Korrelationstabelle Tab. 7 zu entnehmen. Diese Angaben 
seren durch Tab. 8 ergänzt, in der die Ehen in den einzelnen Heiratsaltersklassen 
m kinderreiche (bzw. -reichste) und kinderarme eingeteilt sind. Mit steigendem 
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Abb, 3, Durchschnittliche Kinderzahl je Ehe in den einzelnen Heiratsaltersgruppen des Mannes 
und der Frau. 
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Tab. 7. Heiratsalter der Frau und Kinderzahl. 


17/19 | 20/22 | 23/25 | 26/28 | 29/31 | 32/34 | 35/37 cet | 


Tab. 8. Prozentuale Verteilung der Ehen in den einzelnen Heiratsaltersgruppen der Frau 
auf kinderreiche und kinderarme. 


20/22 


4. | kinderarm 
2. 
3. 
‚U, 


2.u.3. kinderreich 4 u. mehr | 100,0 
Heiratsalter nimmt der Prozentsatz der kinderarmen Ehen zu, entsprechend der 
der kinderreichen ab. Doch überwiegt bei einem Heiratsalter der Frau von 29 bis 
31 Jahren noch die Anzahl der kinderreichen über die kinderarmen Ehen. Da 
nun aber das Heiratsalter der Frauen annähernd immer gleich geblieben ist, 
hängt die Verminderung der Kinderzahl seit der Jahrhundertwende sicherlich 
in keiner Weise mit dem Heiratsalter zusammen; gerade aus Tab. 8 geht hervor, 
daß eine später, selbstverständlich nicht zu spät heiratende Frau ohne weiteres 
noch kinderreich werden kann, wenn sie nur will. 

Die Tab. 9, 10 und 11 beziehen sich auf einen evtl. Zusammenhang zwischen 
Kinderzahl (aus allen Ehen des Mannes) und Heiratsalter des Mannes (bei erster 
Ehe). Aus ihnen geht klar hervor, daß das höhere oder niedrigere Heiratsalter 
des Mannes keinen Einfluß auf die Zahl seiner Kinder hat, von extremer Höhe 
des Heiratsalters natürlich abgesehen. Bei der graphischen Darstellung in Abb. 2 
fällt die Zweigipfligkeit der Kurve in die Augen. Bei dieser Erscheinung sei noch 
kurz verweilt. Sie physiologisch vom Manne her erklären zu wollen ist unmöglich. 
Eher könnte man vermuten, daß Männer von 35 bis 40 Jahren vorwiegend be- 
trächtlich jüngere Frauen heirateten, während die jüngeren Männer mit etwa 


Tab. 9. Durchschnittliche Kinderzahl je Ehe in den einzelnen Heiratsaltersgruppen 


des Mannes. 
Heiratsalter |20/22 | 23/25 | 26/28 | 29/31 | 82/31! 35/37 | 38/40 | 41/43 | 44/46 | 47/49 [50,52 | S 
Zahl der Ehen .. 5 20| 42| 44 | 145 4 8 H | — | — 4 |138 
Zahl der Kinder . . | 30 |122 | 233 | 188 | 87 | 31 | 52 8 | — | — 3 |754 


Kinderzahl je Ehe . | 6,0 | 6,4 | 5,5 | 4,6 | 5,8 | 7,8 | 6,5 | 4,0 | — | — | 3,0 | 5,5 
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Tab. 10. Heiratsalter des Mannes und Kinderzahl. 


20/22 | 28/25 | 26/28 | 29/81 | 32/34 | 35/37 


38/40 | 41/43 uns| 47/49 | 50/52 | Heirate- 


12-15 .. se. 
46 und mehr. 


Kinderzahl . . . . | 5 | 20 |42 |1 |45| & |8 |2 |—|—]|1 |1438 


Tab. 11; Prozentuale Verteilung der Ehen in den einzelnen Heiratsaltersgruppen 
des Mannes auf kinderreiche und kinderarme. 


Heirats- 


20/22l28/25 geet alter 


82/34 35/37 blend sars arias|so/s2 


1. | kinderarm | 0-3 |20,0| 5,0|26,2|41,5|33,3 29,7 
2. 4-7 140,0] 65,0 50,0|43,9| 33,3] 50,0 |12,5/50,0 45,7 
3. A 24,6 
2 u.8.! kinderreich]4 u.m. 80,0| 95,0 73,8|58,5|66,6| 100,0 | 50,0/50,0 70,0 


30 Jahren nur wenig jüngere oder gar gleichaltrige Frauen heirateten, bei denen 
die Kinderzahl nicht mehr so hoch werden konnte. Doch zeigt Tab. 12, die für die 
Heiratsaltersgruppen des Mannes das mittlere Heiratsalter seiner Frau angibt, 
daß diese Vermutung zu unrecht besteht. Das Heiratsalter der Frau ist für alle 
Altersklassen des Mannes, mit Ausnahme der extrem hohen, ungefähr gleich, 
zeigt vielmehr grade bei der Heiratsaltersklasse des Mannes, die die höchste 
Kinderzahl aufweist, ebenfalls einen Gipfelpunkt. Die Zweigipfligkeit der er- 
wähnten Kurve scheint demnach eine zufällige Erscheinung zu sein. 

Mit Tab. 13 sei noch kurz auf die Frage hingewiesen, ob zwischen Altersunter- 
schied der Ehepartner und ihrer Kinderzahl eine Beziehung besteht. Aus der 
Tabelle geht mit Deutlichkeit hervor, daß eine solche nicht vorhanden ist. 


Tab. 12. Mittleres Heiratsalter der Frau für die einzelnen Heiratsaltersgruppen 
des Mannes. 


8 l 20/22 | 23/25 | 26/28 | 29/31 | 82/34 | 85/37 | 38/40 | 41/43 | 44/46 | 47/49 | 60/52 


Tab. 13. Prozentuale Verteilung der Ehen in den einzelnen Gruppen des Altersunter- 
schiedes zwischen Mann und Frau auf kinderreiche und kinderarme. 


EE 


|Kinderzan atalan 0/2 | 8/5 | 6/8 nend 15/17 18/20) 21/23 |S hren 


kinderarm 0-3 


1. 31,7 
2. 4-7 46,0 
3. 8u. mehr 22,3 
2.0.3.| kinderreich |4u. mehr | — |85,7|71,0| 71,0 66,7| 61,9] 66,7|75,0|60,0| 100,0 | 68,3 
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V. Zusammenfassung. 


1. Das Heiratsalter der Männer ist im Laufe der letzten 200 Jahre im allge- 
meinen niedriger geworden, während das der Frauen auf etwa gleicher Höhe ge- 
blieben ist. 

2. Diese Tendenz ist auch bei einer Aufgliederung nach den Berufen der 
Männer, wobei sich für die einzelnen Berufe ein verschiedenes mittleres Heirats- 
alter ergibt, mehr oder weniger festzustellen. 

3. Zwischen Heiratsalter der Frau und Kinderzahl besteht allgemein eine Be- 
ziehung der Art, daß bei höherem Heiratsalter die Zahl der Kinder niedriger wird. 
Doch ist der Rückgang der Kinderzahl mit höherem Heiratsalter nicht so stark, 
daß bei Fehlen anderer Gründe für den Geburtenrückgang sich diese Beziehung 
bevölkerungspolitisch merkbar ungünstig auswirken würde. 

4. Zwischen Heiratsalter des Mannes und Kinderzahl konnte keine Beziehung 
festgestellt werden. | | 

5. Zwischen Altersunterschied der Ehepartner und. Kinderzahl war ebenfalls 
keine Beziehung nachzuweisen. 

6. Die Forderung nach stärkster Förderung der Frühehe, d.h. einer Ehe, die 
bedeutend unter dem für die betreffende Berufsgruppe charakteristischen Durch- 
schnitt liegen würde (extremer Vorschlag: Ermöglichung der Ehe für Studenten) 
' läßt sich nicht damit begründen, daß von einem allgemeinen Anstieg des Heirats- 
alters gesprochen wird, zumal überhaupt keine wesentlichen bevölkerungspo- 
litischen Beziehungen des Heiratsalters, von einer schnelleren Folge der Gene- 
rationen abgesehen, vorhanden zu sein scheinen. Wenn nach Abschluß der Be- 
rufsausbildung Möglichkeit zu ausreichendem Erwerb gegeben wird, wird die 
Frage des Heiratsalters sich von selbst in bevölkerungspolitisch völlig ausreichen- 
dem Sinne regeln. 


Die Sterilisations- und Kastrationsgesetzgebung Finnlands. 
Von Väinö Mäkelä; ` ` 
. Mitglied der Medizinaldirektion Finnlands. 


In Finnland sind in der Gesetzgebung rassenhygienische Gesichtspunkte aus 
geschichtlichen Gründen zu gleicher Zeit wie in Schweden beachtet worden. Es 
ist versucht worden, das Fortbestehen von Familien, die an Geisteskrankheiten, 
Schwachsinn oder Fallsucht leiden, durch Eheverbot zu hindern. So wurde nach 
dem Kirchengesetz von 1686 die Verlobung auch gegen den Willen der Verlobten 
aufgelöst, wenn einer von beiden an einer ansteckenden und unheilbaren Krank- 
heit litt. Der beigefügten Erläuterung gemäß sollten zu diesen Leiden u. a. Fall- 
sucht, Blödsinn und Tobsucht gerechnet werden. Laut Kapitel 4 $ 2 des Abschnitts 
über Eherecht im Gesetz von 1734 wurde die Verlobung aus denselben Gründen 
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nichtig gemacht. Der Wortlaut ist jedoch etwas unklar. Die Sache wurde teil- 
weise durch das königliche Schreiben vom 25. November 1754 aufgeklärt, nach 
welchem sogenannte echte Fallsucht (Epilepsia idiopathica) ein unbedingtes Ehe- 
hindernis darstellte. Hier machte sich in den Motiven eine deutlich rassen- 
hygienische Auffassung geltend. Außerdem wurde in der Praxis als eheunfähig 
eine Person betrachtet, die wegen einer Geisteskrankheit oder wegen Schwach- 
sinns nicht geschäftsfähig war. Nach heute geltendem Eherecht (Gesetz vom 13.Juni 
1929) wird als unbedingtes Ehehindernis Geisteskrankheit und deutlicher Schwach- 
sinn angesehen. Ferner dürfen Fallsüchtige, deren. Krankheit nicht hauptsächlich 
von äußeren Ursachen herrührt, nicht heiraten, falls der Präsident der Republik 
nicht die Genehmigung dazu erteilt. Ebenso verhält sich das Gesetz gegenüber’ 
einem Taubstummen, der einen anderen Taubstummen ehelichen will, wenn der 
Defekt beider als neoboren zu betrachten ist. 

Die Sterilisation aus rassenhygienischen oder sozialen Gründen dagegen war 
nach den früher geltenden Gesetzen nicht gestattet, sondern sie wurde als eine 
unter Kapitel 21 § 51) des Strafgesetzes fallende grobe Mißhandlung angesehen, 
deren Natur nicht durch die Zustimmung des Betreffenden verändert werden 
konnte, höchstens konnte die Zustimmung als mildernder Umstand gelten. 
Darum wurde auch in Finnland danach gestrebt, die Sache im Wege der Gesetz- 
gebung zu regeln. 

In bemerkenswerterer Weise wurde die Sterilisation erstmals in der Öffentlich- 
keit auf der VII. Tagung für Abnormwesen in Helsinki 1912 gefordert. Damals 
trat Albert Björkman dafür ein, daß die freiwillige Sterilisation von Krimi- 
nellen, Imbezillen und Idioten, Epileptikern, chronisch Geisteskranken und 
schweren Alkoholikern aus rassenhygienischen Gründen im Wege der Gesetz- 
gebung zugelassen werden sollte. Auch nach der Ansicht Edvin Hedmans 
sollte das Recht eingeräumt werden, die Fortpflanzung einer psychisch entarteten 
Person durch Unfruchtbarmachung zu verhindern. Von Chr. Keller wurde die 
Sterilisation krimineller Schwachsinniger vorgeschlagen. 

Später wurden durch Vasektomie mehrere Schwachsinnige bei der Entlassung 
aus einer Anstalt für Schwachsinnige unfruchtbar gemacht, aber als die Sache 
zuständigen Orts bekannt geworden war, erklärte der Justizminister eine derartige 
Sterilisation für gesetzwidrig. Trotzdem dürften auch danach einige Sterilisationen 
vorgekommen sein. Indes wurde in der Sache keine Klage erhoben. Allan Ser- 
lachius hatte in den ersten Entwurf seines Vorschlägs zu einem neuen Straf- 
gesetz zuerst aus rassenbygienischen Gründen folgenden Paragraphen aufgenom- 
men: Über die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit Schwachsinniger wird 


1) „Hat jemand einen anderen vorsätzlich so mißhandelt, daß dieser eine schwere 
Körperverletzung davongetragen hat, und war eine schwere Körperverletzung beab- 
sichtigt, so ist auf Zuchthaus bis zu höchstens zehn Jahren zu erkennen. 

Der Versuch ist strafbar. | 

War eine schwere Körperverletzung nicht beabsichtigt; so ist auf Zuchthaus bis zu 
höchstens sechs Jahren oder auf Gefängnis nicht unter drei Monaten zu erkennen. 

Eine schwere Körperverletzung ist: Verlust der Sprache, des Sehvermögens oder 
Gehörs, ein schweres Leiden oder ein anderer schwerer Leibesschaden, eine dauernd 
schwere Gesundheitsschädigung oder eine lebensgefährliche Krankheit.‘ 
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besonders verordnet. Er strich denselben aber, da er dafür nicht die ungeteilte 
Zustimmung der Ärztegesellschaft Duodecim erlangen konnte. Alsdann hielt 
Adolf v. Bonsdorff auf einer die Schwachsinnigenfürsorge diskutierenden Ver- 
sammlung 1925 in Helsinki ein ausführliches Referat, in dem er die Sterilisation 
in Anstaltspflege befindlicher Schwachsinniger nach genauen eugenisch-sozialen 
Indikationen forderte und die Einsetzung eines Ausschusses für die Erörterung 
der Frage beantragte. Ein solcher Ausschuß kam auch 1926 zustande und wurde 
damit beauftragt, einen Gesetzvorschlag über die Sterilisation von Geistes- 
kranken, Schwachsinnigen und Epileptikern auszuarbeiten. In den Ausschuß 
wurden vom Staatsrat Walter Andersin, Harry Federley, Edvard Johan 
Horelli und Arne Palmen berufen. Diese stellten dann ihren Bericht bis zum 
4. Mai 1929 fertig. Der Gesetzvorschlag baute sich auf sozial-eugenischer Grund- 
lage auf, und die Sterilisation sollte freiwillig sein, obwohl für eine Person, die 
nicht imstande war, die Bedeutung des Eingriffes zu beurteilen, der Vormund 
allein die Zustimmung sollte geben können. Er umfaßte Schwachsinnige, Geistes- 
kranke und Epileptiker. Irgendwelche besondere Geisteskrankheiten waren nicht 
namhaft gemacht. Ferner hatte das Eherecht auf den Vorschlag eingewirkt: die 
Sterilisation sollte auch dann zulässig sein, wenn ein Epileptiker oder Taubstum- 
mer die Erlaubnis zur Eheschließung nur unter der Voraussetzung erhalten konnte, 
daß die Fortpflanzungsfähigkeit beseitigt wurde. Außerdem wurde vorgeschlagen, 
die freiwillige Kastration aus kriminal therapeutischen, individuellen und sozialen 
Gründen zu erlauben. Nach dem Gesetzvorschlag kam die Initiative bei einer 
Sterilisation dem Anstaltsleiter und dem Gesundheitsamt und bei einer Kastra- 
tion nur dem Betreffenden zu, wenn er das 21. Lebensjahr vollendet hatte. Die 
Genehmigung zu dem Antrag oder Gesuch sollte die Medizinaldirektion geben, 
und die Entscheidung konnte nicht angefochten werden. 

Nachmals wurde Brynolf Honkasalo mit der Ausarbeitung einer Regie- 
rungsvorlage betraut. Schon früher hatte auch in Finnland der Gedanke Zustim- 
mung gefunden, daß die Sterilisation nicht ganz der Einwilligung des Betreffenden 
oder seines Vormunds überlassen werden könne. Diese Richtung wurde durch 
die Fassung des deutschen Sterilisationsgesetzes sowie auch durch den Erfolg des 
dänischen Gesetzes besonders mit Rücksicht auf die Kastration gefördert. In 
der Regierungsvorlage kam dieser Standpunkt denn auch zur Geltung, und es 
wurde vorgeschlagen, die Idioten, Imbezillen, Geisteskranken nach eugenischen 
und sozialen Indikationen und die Fallsüchtigen nach eugenischen Indikationen 
zwangsweiser Sterilisation zu unterwerfen. Außerdem sollte der Zwang aus kri- 
minalpolitischen Gründen auf die Kastration solcher Personen ausgedehnt werden, 
die aus abnorm starker oder mißgerichteter Sexualität Verbrechen begangen 
haben. Daneben sollte auch freiwillige Sterilisation aus rassenhygienischen und 
Kastration aus kriminaltherapeutischen Gründen zulässig sein. Zugleich waren 
aus der Regierungsvorlage der durch das Eherecht hervorgerufene formelle 
Schönheitsfehler des Komiteevorschlags und die allgemeinhumanen Motive weg- 
gelassen worden. 

Der Wirtschaftsausschuß des Reichtstags bekannte sich im Prinzip zu dem 
` Standpunkt der Vorlage, machte aber doch einige Einwendungen, besonders wollte 
er deutlich ausgesprochen wissen, daß es gestattet sein sollte, die Sterilisation auf 
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eugenische oder soziale Gründe gesondert oder auf beide zusammen zu stützen. 
Im Großen Ausschuß, im Februar 1935, erhoben sich indes Bedenken wegen der 
Epilepsie. Es wurde die Ansicht geäußert, daß keine hinreichend sichere wissen- 
schaftliche Basis für die Zwangssterilisation daran leidender rechtlich Handlungs- 
fähiger vorhanden sei. Die darauf bezügliche Stelle wurde denn auch gestrichen. 
Außerdem wurde die Definition der Indikationen gekürzt, ohne aber wesentlich 
geändert zu werden. 

Am 5. März 1935 wurde das Gesetz dann auch in der von dem Großen Ausschuß 
vorgeschlagenen Form vom Reichstag angenommen. Es wurde zusammen mit 
den von der Regierung gegebenen Verordnungen am 13. Juni 1935 verkündet. - 

§4 Absatz 1 des Sterilisationsgesetzes lautet: Ein Blödsinniger (Idiot), 
Schwachsinniger (Imbeziller) und Geisteskranker kann fortpflan- 
zungsunfähig gemacht werden, falls zu befürchten ist, daß eine 
solche Minderwertigkeit sich auf seine Nachkommen vererbe, oder 
falls es wahrscheinlich ist, daß seine Kinder infolge dieser seiner 
Minderwertigkeit ohne Fürsorge bleiben würden. 

Hiernach ist es also erstens zulässig, die Sterilisation der obenerwähnten min- 
derwertigen Personen anzuordnen, aber es besteht nicht etwa in allen Fällen ein 
Zwang dazu. Ferner zerfällt die Motivierung in zwei Teile: einen rassenhygieni- 
schen und einen sozialen (ein humaner oder wirtschaftlicher ist nicht vorhanden; 

die zu medizinischem Zweck ausgeführte Sterilisation fällt außerhalb des Rah- 
mens dieses Gesetzes). Das Gesetz gibt mithin die Möglichkeit zur Sterilisation 
auch aus sozialen Gründen allein. Doch zieht § í der Verordnung durch seine 
Erläuterungen die Grenzen ziemlich eng. : 

Darin heißt es nämlich: ‚In $1 des Sterilisationsgesetzes wird unter einem 
Blödsinnigen (Idioten) eine intellektuell minderwertige Person verstanden, deren 
Intelligenzentwicklung sich nicht über das normale Niveau eines ungefähr 
6jährigen Kindes erhebt, und unter einem Schwachsinnigen (Imbezillen) eine 
intellektuell minderwertige Person, deren Intelligenzentwicklung sich nicht über 
das Niveau eines Vierzehnjährigen erhebt, sowie unter einem Geisteskranken 
eine dauernd oder zeitweise an Schizophrenie oder einer manisch-depressiven 
oder anderen als erblich festgestellten Geisteskrankheit leidende Person.“ 

Insbesondere muß die Geisteskrankheit also erblich sein. Aus dem Wortlaut 
geht außerdem hervor, daß sie nicht dauernd zu sein braucht, es genügt, wenn der 
Betreffende nur an einer derartigen Krankheit gelitten hat. So ist es möglich, 
die Sterilisation einer Person, die einen schizophrenen oder manisch-depressiven 
Psychoseanfall, wenn auch nur einen leichten, gehabt hat, anordnen zu lassen, 
wiewohl die Person davon geheilt wäre!). 


1) Doch ist es wahrscheinlich, daß die Medizinaldirektion einen solchen Antrag nicht 
ohne triftige Gründe billigen würde. Dem Geist des finnischen Sterilisationsgesetzes 
gemäß würde alsdann versucht werden, den Zweck auf dem von $ 2 gestatteten Wege zu 
erreichen. Die Sache ist auch sonst als unklar zu betrachten, denn $1 des Gesetzes 
spricht ausdrücklich nur von einem Geisteskranken und nicht von einem Erbkranken. 
Und obgleich $ 1 der Verordnung als geisteskrank eine dauernd oder zeitweise an einer 
Geisteskrankheit leidende Person erklärt, ist es denkbar, daß dabei eine Person gerade 
in der Phase der Geisteskrankheit gemeint ist und daß durch den Wortlaut der Verord- 
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Ferner kann § 1 Absatz 1 in Fällen Anwendung finden, in denen intellektuelle 
Minderwertigkeit mit Epilepsie oder Psychopathie verknüpft ist. Auch ein erb- 
licher Epileptiker, wenn er infolge seiner Krankheit Anfälle von Irresein bekommt 
oder geisteskrank ist, und ein an Huntingtonscher Chorea Leidender, wenn sich 
seine Krankheit so weit entwickelt hat, daß wir sie als Geisteskrankheit ansehen 
dürfen, können auf Grund von $1 Absatz 1 sterilisiert werden. Zwar ist nicht un- 
bedingt gesagt, daß die Psychose der erblichen Epilepsie sich als psychische 
Störung und unter derselben Form vererbt, aber die Voraussetzungen sind doch 
vorhanden. Ebenso verhält es sich auch mit der Chorea chronica progressiva 
(Huntington). ` 

Kann in Zukunft die Erblichkeit irgendeiner anderen Geisteskrankheit wis- 
senschaftlich nachgewiesen werden, so ist sie ohne weiteres in diesem Paragraphen 
enthalten. Doch genügt es nicht, daß die Verwandten des Kranken andere Geistes- 
krankheiten oder gar ganz ähnliche Krankheiten haben, denn das kann ja ganz 
zufällig geschehen. Anderseits braucht es in der nächsten Verwandtschaft keine 
Psychosen zu geben, wie genau wir auch danach forschen und obwohl es sich um 
eine erbliche Psychose handelt. 

Dagegen kann ein schwerer Alkoholiker oder ein an progressiver Paralyse 
oder einer anderen exogenen Geisteskrankheit Leidender nicht aus sozialen Grün- 
den sterilisiert werden, wenn es auch wahrscheinlich wäre, daß seine Kinder wegen 
seiner derartigen Minderwertigkeit ohne Fürsorge bleiben würden. 

Die Behandlung Schwachsinniger hinwieder ist nach der Verordnung viel 
freier. Mit dem Begriff Schwachsinn (Idiotie, Imbezillität und Debilität) ist 
allerdings ein angeborener Zustand der Entwicklungsunfähigkeit oder -hemmung 
gemeint. Ferner sollen die Bezeichnungen Idiotie, Imbezillität und Debilität von 
solchen Zuständen gelten, bei denen keine von äußeren Ursachen herrührenden 
neurologischen Symptome wahrzunehmen sind. Die Bezeichnungen sind also eigent- 
lich nicht an erbliche Minderwertigkeitszustände gebunden. Erst später ist bei 
Untersuchungen erkannt worden, daß manche Arten des Schwachsinns im wahren 
Sinn erblich sind. 

Somit können also wenigstens vorläufig intellektuell Minderwertige auf Grund 
von $1 auch aus lediglich sozialen Gründen ohne eugenische Indikation sterili- 
siert werden. Das Gesetz gestattet dagegen nicht die Ausführung der Sterili- 
sation lediglich aus wirtschaftlichen Gründen. Fürsorge bedeutet jegliche Pflege, 
Erziehung usw. Selbst wenn die Armenverwaltung, wie in einem Fall, mitteilt, 
daß die Hälfte von den Armenpflegeausgaben einer Gemeinde von ein und der- 
selben Frau herrühren, kann also darauf keine Rücksicht genommen werden. 
Der intellektuell minderwertige Nachkomme reicher Eltern befindet sich in der- 
selben Stellung wie ein von der Armenpflege Betroffener. Sterilisiert werden kann 
auch nicht aus sexualmoralischen Gründen, falls nicht andere Voraussetzungen 
für die Ausführung der Kastration bestehen. 

In dem Gesetz sind, vielleicht unnötigerweise, speziell der Idiot und der 
Imbezille genannt, während der Debile weggelassen ist, und in der Verordnung 


nung nur ausgedrückt werden soll, daß die Krankheit nicht unheilbar zu sein braucht. 
Bisher haben sich keine Schwierigkeiten ergeben, denn alle von dem Antrag betroffenen 
derartigen Erbkranken haben in die Sterilisation eingewilligt. 
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ist durch Anwendung des Ausdrucks intellektuell minderwertig die Herabsetzung 
der intellektuellen Funktionen betont und keine Rücksicht darauf genommen, daß 
die ganze Persönlichkeit der Schwachsinnigen minderwertig bleibt; es hätte vollauf 
genügt, nur von Schwachsinn (Oligophrenie) zu sprechen. In der Verordnung 
wird dann für den Imbezillen eine obere Grenze festgelegt: unter einem Schwach- 
sinnigen (Imbezillen) wird ein intellektuell Minderwertiger verstanden, dessen 
Intelligenzentwicklung sich nicht über das Niveau eines Vierzehnjährigen erhebt. 
Die Stelle ist etwas unklar, und die obere Grenze ist für einen Imbezillen ziemlich 
hoch, zumal wenn man an eine rein theoretische Intelligenzstufe denkt. Indes ist 
doch deutlich, daß hier keine scharfe, präzise Grenze gemeint und bei der Bestim- 
mung der Intelligenzstufe nicht der Standpunkt irgendeiner Schule eingenommen 
ist. Die Wahl der Grenze beruht mehr auf Analogie mit der übrigen Gesetzgebung. 
Das finnische Recht betrachtet ja einen Normalen unter 15 Jahren als Kind. Es 
dürfte ferner gemeint sein, daß zu den in dem Gesetz ins Auge gefaßten Schwach- 
sinnigen alle auch nur etwas deutlicher intellektuell Minderwertigen gerechnet 
werden könnten. Und zwar aus eugenischen Gründen. Gerade die auf einer 
höheren Stufe stehenden Schwachsinnigen sind für die Zukunft der Rasse gefähr- 
lich, denn sie können sich ja verheiraten oder außerhalb der Ehe Kinder bekom- 
men und dadurch ihre möglicherweise vererbbare Minderwertigkeit auf ihre Nach- 
kommen übertragen, wogegen die Idioten in dieser Hinsicht im allgemeinen be- 
deutungslos sind. Die Bestimmung der oberen Grenze ist natürlicherweise schwie- 
rig, wie jede derartige Abgrenzung, aber mit Überlegung und Genauigkeit ist 
sie im allgemeinen ausführbar. Auch darf man nicht blind einer besonderen 
Methode zur Bestimmung des Intelligenzniveaus vertrauen, obgleich selbstver- 
ständlich auch solche Verfahren anzuwenden sind. Vor allem aber — und zwar 
gerade bei intellektuell Minderwertigen, die der Grenze nahestehen — muß ver- 
sucht werden, die ganze Persönlichkeit in Betracht zu ziehen, d. h. es muß geprüft 
werden, wie sich der Betreffende in seinem Leben und in der Volksgemeinschaft 
praktisch bewährt. | 

Nennenswerte Unklarheit kann auch dann nicht entstehen, wenn die Sterili- 
sation möglicherweise an einem Jugendlichen oder an einem Kind unter 15 Jah- 
ren vorgenommen werden soll. Dann muß die intellektuelle Minderwertigkeit 
so augenscheinlich und so deutlich feststellbar sein, daß von einer zufälligen und 
später reparablen Zurückgebliebenheit nicht die Rede sein kann. In unklaren 
Fällen ist die Entscheidung aufzuschieben und die eventuelle Fortpflanzung wäh- 
rend der Wartezeit durch andere Mittel zu verhindern. 

81 Absatz 2 des Gesetzes lautet: Dasselbe gilt, wenn jemand durch 
rechtskräftig gewordenes Urteil eines Verbrechens oder eines Ver- 
suchs zu einem Verbrechen schuldig erkannt worden ist, welches 
beweist, daß er einen in bezug auf Stärke und Richtung unnatür- 
lichen Geschlechtstrieb besitzt, und schwerwiegender Grund zu 
der Befürchtung besteht, daß er deswegen für eine andere Person 
gefährlich ist. 

Hier ist zwar auf § 1 Absatz 1 hingewiesen, in dem von Unfruchtbarmachung 
die Rede ist, aber der Zweck ist ja ein ganz anderer, ebenso ist die auszuführende 
Operation (Kastration) eine ganz andere und eine für die Erreichung des angegebe- 
Archiv £. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 5. 28 
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-nen Zweckes unnötig radikale. Die Maßnahme würde eigentlich ihrem Geist nach 
nicht in ein Sterilisationsgesetz gehören!), denn sie ist in der von dem Gesetz 
gegebenen Form kriminalpolitischer Art, obwohl sie vor allem auch therapeutischer 
Art ist und sein müßte, denn wir wollen das Individuum ja psychisch, nicht nur 
moralisch für die Gemeinschaft wünschenswert, sondern auch in einer für es selbst 
gesundheitlich vorteilhaften Richtung umwandeln. Der möglicherweise entstehende 
rassenhygienische Nutzen dagegen ist ein Nebenprodukt. In Betracht kommen 
Personen, die wegen einer sexuellen Anomalie mit dem Recht in Konflikt gekom- 
men sind. Andere aber, wenn sie auch in sexueller Hinsicht dem Grade nach ebenso 
stark oder sonstwie schwer und in erblicher Beziehung klarer wären, werden von 
der anzuordnenden Sterilisation nicht betroffen. Ein so zwangsmäßiger Eingriff 
nimmt leicht den Charakter einer Strafe an, obwohl es sich gar nicht um eine 
Ahndung, sondern nur um den Schutz der Gemeinschaft und um eine Besserung 
des Betreffenden selbst handelt. 

$2 des Gesetzes: Die Unfruchtbarmachung einer Person, die die 
rechtliche Handlungsfähigkeit besitzt, kann, auch wenn die in $1 
erwähnten Voraussetzungen nicht vorhanden sein- sollten, auf ihr 
eigenes Ersuchen zugelassen werden, falls begründete Befürchtung 
besteht, daß sie in ihrer Ehe minderwertige Kinder bekommt oder 
daß sie infolge der unnatürlichen Stärke oder Richtung ihres Ge- 
schlechtstriebs Verbrechen begehen könnte. 

In diesem Paragraphen eröffnen sich also Möglichkeiten zur freiwilligen Sterili- 
sation. So können die Genehmigung dazu z. B. an erblicher Epilepsie oder erb- 
licher Taubstummheit Leidende erhalten, die aus rassenhygienischen Gründen 
nach § 12 des Eherechts verhindert sind, zu heiraten, genuine Epileptiker über- 
haupt und angeborene Taubstumme, welche andere ähnliche zu ehelichen wün- 
schen und daher möglicherweise unter gewissen Bedingungen mit Erlaubnis des 
Präsidenten der Republik heiraten können. $ 2 des Sterilisationsgesetzes kann 
im allgemeinen bei erblichen Ohren- und auch Augenanomalien und -krankheiten 
Anwendung finden, die zu starker Taubheit und Blindheit führen. 

Ferner kann im Weg der Freiwilligkeit sterilisiert werden wegen erblichen 
Veitstanzes (Chorea chronica progressiva Huntingtoni) und Myoklonusepilepsie, 
spinaler Ataxie (Friedreichscher Krankheit), zerebellärer Ataxie (Mariescher 
Krankheit), neuraler Muskelatrophie (Charcot-Marie), möglicherweise wegen myo- 
tonischer Dystrophie, Muskeldystrophie und spastischer Spinalparalyse. Den 
Grund kann auch eine schwere erbliche Mißbildung abgeben wie Spina bifida, 
gewisse Zwergwuchsformen, Knochensystemdefekte, Gliederdefekte, Brachydak- 
tylie, Pes varus u.a. Hierbei ist natürlich die Art des Defektes zu berücksich- 
tigen, er muß so ernst sein, daß er die Lebensfähigkeit des Individuums in Frage 
stellt. Weiter können Frauen sterilisiert werden, die Trägerinnen einer Erbanlage 
zu Bluterkrankheit sind. Auch schwere Alkoholiker und Psychopathen kommen 
in Betracht, wenn die Erblichkeit offenbar ist. Ferner kann nach diesem Para- 
graphen eine Person sterilisiert werden, deren erbliche Belastung klar am Tage 


1) Es wäre vielleicht besser gewesen, in dem Gesetz präziser zwischen Kastration 
und Sterilisation zu unterscheiden, obwohl auch so keine eigentliche Verwechslung statt- 
finden kann. 
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liegt und bei deren schon geborenen Kindern ähnliche Symptome wie in früheren 
Generationen auftreten, wenn bei der Betreffenden selbst auch keine größeren 
Störungen zu beobachten wären. Dagegen kann die Unfruchtbarmachung nicht 
zugelassen werden auf Grund von Syphilis oder einer konstitutionellen Krankheit 
wie Tuberkulose oder Zuckerkrankheit, obgleich die Kinder der daran Leidenden 
durchschnittlich unter dem normalen Niveau bleiben, denn die Grundlage ist 
doch für rassenhygienische Experimente zu unsicher. Eine Sterilisation aus sozia- 
len Gründen enthält $2 in keiner Form. Dagegen ist in demselben wieder die dem 
Geist von $ 1 Absatz 2 des Gesetzes entsprechende auf sexuell Abnorme bezüg- 
liche Maßnahme als freiwillige aufgenommen. Darüber ist dasselbe wie im Zusam- 
menhang mit $ 1 zu sagen, nur daß kein Gerichtsbeschluß erforderlich ist. 

Im Wortlaut dieses Paragraphen finden sich ein paar Stellen, die Meinungs- 
verschiedenheit verursachen. Es heißt ja.darin: ‚in ihrer Ehe.‘ Es ist die Deutung 
geltend gemacht worden (Planting), daß der Ersuchende verheiratet sein müsse 
und daß der gesunde Gatte wegen erblicher Minderwertigkeit des anderen Gatten 
sterilisiiert werden könne. Der Gesetzgeber hat jedoch nicht sagen wollen, daß 
der Beteiligte verheiratet sein müsse, und der finnische Wortlaut des Gesetzes 
fordert dies in keiner Weise. Gemeint ist überhaupt die Ehe, auch in der Zukunft. 
Man kann sagen, der Ausdruck mm ihrer Ehe“ sei unnötig, aber er dürfte aus 
moralischen Gründen eingefügt worden sein (vgl. Honkasalo). Was den Ge- 
danken betrifft, daß eine verheiratete gesunde Person wegen eines anderen sterili- 
siert werden könnte, so steht er ganz in Widerspruch mit den sozialen rassen- 
hygienischen Prinzipien. Das Gemeinwesen kann nicht zulassen, daß ein erblich 
gesunder Mensch sterilisiert werde. Die Maßnahme kann ja unabänderlich oder 
wenigstens recht schwer zu reparieren sein. Kann es doch vorkommen, daß dieselbe 
Person später eine „gesunde“ Ehe eingeht. Eine erblich gesunde Person bekommt 
ja aus ihrer Ehe keine erblich minderwertigen Kinder, sondern solche bekommt 
derjenige, der krank ist. Der Grund der Sterilisation kann niemals außerhalb des 
Individuums liegen. 

Derselbe $ 2 enthält noch einen Se Punkt, der leicht zu verschiedenen 
Deutungen Anlaß gibt. Es wird darin von einer Person mit rechtlicher Hand- 
lungsfähigkeit gesprochen. Was ist hier damit gemeint? Kann z.B. ein voll- 
jähriger, wegen einer körperlichen Krankheit oder Gebrechlichkeit (sonst über 
den vollen Verstand verfügender) Armenpflege Genießender und nach $59 des 
Armenpflegegesetzes (vom 1. Juni 1922)}) unter Vormundschaft der Armenverwal- 
tung Stehender kein Gesuch um Sterilisation stellen ? Und eine Person, die wegen 
Verschwendung oder Trunksucht unfähig ist, über ihr Eigentum zu verfügen und 
darum nach 2:19 des Vormundschaftsgesetzes?) unter Vormundschaft gestellt 
ist ? Oder ferner: kann ein unter Absatz 2 desselben Paragraphen?) fallender auf 


1) „Ein Pflegling, für den die Gemeinde die volle Pflege übernommen hat, die voraus- 
sichtlich sein ganzes übriges Leben umfassen wird, steht unter der Vormundschaft der 
Armenverwaltung.“ 

2) „Wer geistesgestört ist sowie auch derjenige, der wegen Verschwendung oder 
Trunksucht unfähig ist, über sein Eigentum zu verfügen, soll entmündigt werden. 

Wer infolge von Altersschwäche oder sonstiger geschwächter geistiger Verfassung, 
wegen eines Leibesgebrechens oder langwieriger Krankheit geschäftsunfähig ist, ist 

28* 
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eigenes Ersuchen oder anderswie Entmündigter die Sterilisierungssache nicht be- 
treiben ? Weiter: kann nie eine Person, die nicht volljährig ist, also das 21. Le- 
bensjahr nicht vollendet hat, der Gesuchsteller sein ? Und wie hat man sich zu 
einem nach 2:17 des Vormundschaftsgesetzes!) unter Vormundschaft Stehenden 
zu verhalten ? 

Nehmen wir die Worte ‚rechtlich handlungsfähig‘‘ ganz freistehend und als 
solche, so müssen wir wohl zu dem Schluß kommen, daß die obenerwähnten Per- 
sonen nicht gesuchsberechtigt sind. Fehlt ihnen doch jedenfalls zum größeren Teil 
die privatrechtliche Geschäftsfähigkeit. Das gilt auch dann, wenn der Betreffende 
das 15., aber nicht das 21. Lebensjahr vollendet hat, beschränkt geschäftsfähig 
ist und nach 2:16 des Vormundschaftsgesetzes darüber verfügen darf, was er 
durch eigene Arbeit verdienen kann?). 

Betrachten wir die Sache aber genauer im Licht des Sterilisationsgesetzes, 
so finden wir, daß seitens der früher erwähnten unter Vormundschaft stehenden 
Personen niemand anders Antrag stellen kann. Den Gesundheitsämtern kommt das 
Antragsrecht nur auf Grund von $1 Absatz 1 zu. Der Vormund hinwieder ist in 
keiner Form antragsberechtigt. Das Sterilisationsgesetz räumt dem Vormund 
auch sonst keinerlei Befugnis in der Sache ein. Er darf nach $ 5 nur seine Erklä- 
rung abgeben. So würde das Gesetz eine Lücke und überdies eine zwecklose und 
unbegreifliche Lücke aufweisen, die um so mehr zu bedauern wäre, als durch sie 
auch mancher Alkoholiker und schwerer Sexualpsychopath entschlüpfen könnte. 
Und das dürfte wohl nicht die Absicht des Gesetzgebers gewesen sein. 

Offenbar versteht der Gesetzgeber unter rechtlicher Handlungsfähigkeit etwas 
anderes als die allgemeine privatrechtliche Geschäftsfähigkeit. 


ebenfalls unter Vormundschaft zu stellen, wenn er darum ersucht, oder wenn zu befürch- 
ten ist, daß sein Eigentum auf andere Weise vernichtet werde.“ 

1) „Ist der Vater, die Mutter oder ein anderer Vormund der Ansicht, daß das Mündel 
während seiner Minderjährigkeit nicht die Reife und Beständigkeit erlangen kann, die 
für den Genuß der Mündigkeit erforderlich ist, so ist darüber, nachdem das Mündel das 
zwanzigste Lebensjahr vollendet hat, beim Gericht Anzeige zu machen; und das Gericht 
ist, nach Vernehmung des Mündels, befugt, wenn Grund dazu vorliegt, die Dauer der 
Vormundschaft zu verlängern, doch nicht über das fünfundzwanzigste Lebensjahr 
hinaus. 

Sind die Eltern gestorben oder steht das Mündel aus einem anderen Grund unter der 
Vormundschaft eines anderen, so kann eine solche Anzeige auch von einem der nächsten 
Verwandten gemacht werden.“ 

2) Erheblicher weicht hiervon die Stellung desjenigen ab, der sich minderjährig oder 
als ein dem $17 des Vormundschaftsgesetzes (siehe oben, Fußnote 3) entsprechendes 
Mündel verheiratet hat. Nach 1:2 und 1: 3 des Eherechts (vom 13. VI. 1928) kann der 
Mann mit 18 Jahren und die Frau mit 17 Jahren heiraten, obgleich bei Minderjährigkeit 
mit Einwilligung seiner Eltern oder seines Vormunds oder, falls diese nicht einverstan- 
den sind, möglicherweise mit Zustimmung des Gerichtes. Ebenso verhältes sich mit einem 
nach dem § 17 Bevormundeten. Dabei sind diese Personen zweifellos auch befugt, die 
Initiative zu ihrer Verheiratung zu ergreifen und bei Gericht zu klagen, wenn der be- 
treffende Vormund nicht seine Erlaubnis zu der Verheiratung geben will. Nach 2: 18 
des Vormundschaftsgesetzes hört die Vormundschaft (auch die nach $17) bei der 
Verheiratung auf. 
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Nach dem finnischen Vormundschaftsgesetze ist der Vormund Erzieher, Stütze, 
Schutz und Verteidiger des Mündels. Ferner wird in dem Gesetz von dem Zweck 
der Vormundschaft gesprochen. Die Vormünder sind im allgemeinen nicht für die 
Mündel bestellt, damit diese möglicherweise sterilisiert würden. Für die Sterili- 
sation sollte der Vormund wenigstens so bestellt sein, daß das Mündel selbst 


und nicht nur sein Eigentum das Objekt wäre. Meiner Ansicht nach ist der von 


der Armenpflege betroffene Zurechnungsfähige und Volljährige nur in wirtschaft- 
licher Hinsicht unter Vormundschaft gestellt. Es wäre zum mindesten unbillig, - 
daß er aus wirtschaftlichen Gründen in einer so wichtigen Angelegenheit wie dem 
Geschlechtstrieb und der Fortpflanzung die Verfügung über sich selbst verlöre. 

Auch sonst laufen die zivilrechtliche Geschäftsfähigkeit und Deliktsfähigkeit, 
die strafrechtliche Handlungsfähigkeit, die strafrechtliche Verantwortlichkeit und 
die Strafbarkeit nicht parallel. Nach 3:1 des finnischen Strafgesetzes soll eine 
sonst strafbare Tat unbestraft bleiben, wenn sie von einem Kind begangen wird, 
bevor es das 15. Lebensjahr vollendet hat. Es ist also strafrechtlich zurechnungs- 
fähig. Doch kann ein Kind zwischen dem 7. und 15. Lebensjahr der Züchtigung 
durch seine Eltern oder seinen Vormund unterworfen oder auch in einer Er- 
zehungsanstalt untergebracht werden. Und weiter: nach 9:5 des Strafgesetzes 
wird der von einer Person unter 15 Jahren verursachte Schaden in erster Linie 
von dem Pfleger ersetzt. In diesen Bestimmungen wird eine deutliche Grenze 
zwischen 15 und 16 Jahren gezogen). | 

Nach 3 : 2 des Strafgesetzes?) sind Personen zwischen dem 15. und 18. Lebens- 
jahr für von ihnen begangene Verbrechen gemäß dem Strafgesetz verantwortlich, 
genießen aber Strafmilderung. Mit anderen Worten beginnt die Zurechnungs- 
fähigkeit nach finnischem Recht gewissermaßen schon mit dem 15. Lebensjahr, 
denn die Ausnahmebestimmungen über Personen zwischen 15 und 18 Jahren 
beziehen sich nur auf das Maß und die Beschaffenheit der Strafe (vgl. Allan 
Serlachius). Jedenfalls beginnt die endgültige strafrechtliche Volljährigkeit in 
normalen Fällen mindestens schon mit dem 19. Lebensjahr. 


1) Doch ist zu beachten, daß nach Si des am 17. Januar 1936 gegebenen Kinder- 
schutzgesetzes unter einem Kind in diesem Gesetz eine Person verstanden wird, die noch 
nicht das sechzehnte Lebensjahr vollendet hat, und unter einer jugendlichen Person 
eine solche, die das sechzehnte, aber nicht das achtzehnte Lebensjahr zurückgelegt hat. 

H ‚Wenn eine Person, die das fünfzehnte, aber nicht das achtzehnte Lebensjahr 
vollendet hat, ein Verbrechen begeht, soll sie, wenn für das Verbrechen auf Todesstrafe 
oder lebenslängliches Zuchthaus hätte erkannt werden können, zu mindestens zwei- und 
höchstens zwölfjährigem Zuchthaus verurteilt werden. In anderen Fällen soll die Strafe 
allgemeiner Art höchstens drei Viertel der strengsten Strafe, die über das Verbrechen der 
jeweiligen Strafart verordnet ist, und mindestens den geringsten Grad, auf den für jede 
dieser Strafarten nach Kapitel 2 erkannt werden darf, betragen. Wird für das Verbrechen 
keine andere Strafe allgemeiner Art als Zuchthaus für bestimmte Zeit verordnet, so kann 
auch auf Gefängnis zu höchstens drei Viertel von der längsten Dauer derselben Zucht- 
hausstrafe erkannt werden, doch nicht mehr als vier Jahre, und mindestens die kürzeste 
Zeit, für die nach dem genannten Kapitel auf Gefängnis erkannt werden darf. 

Statt auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte wird gegen eine Person unter achtzehn 
Jahren auf Unfähigkeit für bestimmte Zeit, höchstens drei Jahre, als Zeuge vernommen 
zu werden, erkannt.‘‘ 
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Ferner: Nach 17 : 7 der Prozeßordnung kann u. a. eine Person unter 15 Jahren 
nicht als Zeuge vernommen werden. So ist die Grenze wieder bei dem 15. Lebens- 
jahr gezogen. | 

Alles weist darauf hin, daß, wo vor allem das Individuum selbst in Frage steht, 
dieses zurechnungsfähig und rechtlich handlungsfähig ist, ohne Rücksicht darauf, 
daß es nicht über die vollständige privatrechtliche Geschäftsfähigkeit verfügt. 
Nach meiner Ansicht ist die rechtliche Handlungsfähigkeit hier in ganz eigener 
Weise und in nur hier passendem Sinn aufzufassen, denn so weit werden ja die 
persönlichsten Rechte des Individuums von keinem anderen Gesetz, ohne daß 
der Betreffende ein Verbrechen begeht, ja nicht einmal von dem Gesetz betr. 
Geisteskranke berührt. Das finnische Recht stellt für die Zurechnungsfähigkeit 
und die kriminalprozessuale Handlungsfähigkeit eine Altersgrenze auf, obwohl 
man darüber verschiedener Meinung sein kann. Hier dagegen wäre sie nicht zu 
ziehen, weil auch der diesbezügliche Wortlaut des Gesetzes unbestimmt bleibt. 
Sicher ist jedoch, daß die unterste Grenze das 15. Lebensjahr ist. Vorher ist ja 
nicht einmal die erforderliche Auffassung über die Sache zu erwarten. Außerdem 
kommt die Sterilisierung selten so früh in Betracht. Anderseits ist es recht wich- 
tig, daß die Grenze nicht an das Alter gebunden ist, so daß sie elastisch angesetzt 
werden kann, wo sie vielleicht wirklich notwendig ist. Meiner Ansicht nach ist 
als Grenze für den Jugendlichen (15-18 Jahre) die zu nehmen, daß der Betreffende 
den Zweck der Maßnahme versteht und imstande ist, sie bewußt zu wünschen. 
Als rechtlich handlungsfähig wären auch Personen zu betrachten, die nicht unter 
Vormundschaft stehen, aber als vermindert zurechnungsfähig zu betrachten wären; 
ferner von den unter Vormundschaft stehenden Volljährigen solche, die bei vollem 
Verstand oder nachweislich über die fragliche Maßnahme im klaren sind!). 

In dem Sterilisationsgesetz wird von einer Person mit rechtlicher Handlungs- 
fähigkeit noch in $ 6 gesprochen. Darin heißt es, daß die Kastration auf Grund 
des $ 2 nur in dem Fall ausgeführt werden darf, daß die rechtlich handlungsfähige 


1) Die Medizinaldirektion hat sich auch später auf den oben dargelegten Standpunkt 
gestellt. Professor Dr. O. Hj. Granfelt anderseits stellt in seinem Gutachten an die 
Medizinaldirektion — wegen der Übereinstimmung mit dem Eherecht — als Grenze für 
Männer das 18. und für Frauen das 17. Lebensjahr auf. Meines Erachtens kann jedoch 
nicht angenommen werden, daß die 17jährigen Frauen durchgängig besser über die Sache 
im klaren wären als die 17jährigen Männer. Vor allem aber würde in dem Sterilisations- 
gesetz eine Lücke bleiben. Für Jugendliche könnte niemand anders eiri Gesuch oder einen 
Antrag stellen. Wie mir scheint, ist es am konsequentesten, daß die Betreffenden den 
Zweck der Maßnahme verstehen sollen. Gewissermaßen in einen Widerspruch gerät die 
. Auffassung Granfelts bezüglich der nach dem Strafgesetz vermindert zurechnungs- 
fähigen Personen, die auch er in Betreff der Sterilisation als rechtlich handlungsfähig 
ansieht. Ihre Strafmilderung ist janach dem finnischen Gesetz von ähnlicher Art wie für 
Personen zwischen 15 und 18 Jahren. (‚Wird dafür erachtet, daß jemand bei der Begehung 
eines Verbrechens nicht im Besitz des vollen Verstandes gewesen ist, obwohl er nicht 
nach $ 3 als zurechnungsunfähig betrachtet werden kann, so soll die Strafe allgemeiner 
Art die sein, welche in $ 2 verordnet ist. 

In diesem Fall soll Berauschtheit oder eine andere derartige Geistesstörung, in die 
sich der Verbrecher gebracht hat, nicht allein als Grund für eine solche Strafmilderung 
angesehen werden. "" 
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Person selbst darin einwilligt und besonderer Grund vorliegt. Hier kommen nur 
Personen in Betracht, die das 21. Lebensjahr vollendet haben (Steril.-Verordnung 
$5), so daß nur in bezug auf die Volljährigen Meinungsverschiedenheit entstehen 
kann. Die Kastration ist zwar nach diesem Gesetz ihrem Geiste nach zum großen 
Teil kriminalpolitisch, aber keineswegs ganz. Sie ist ja im Grunde therapeutisch, 
insbesondere die freiwillige. So ist die rechtliche Handlungsfähigkeit hier nicht als 
eine strafrechtliche, sondern auf dieselbe Weise, wie früher auseinandergesetzt, 
zu betrachten. 

$ 3 des Sterilisationsgesetzes: Die Anordnung oder Erlaubnis zur 
Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit wird von der Medizinal- 
direktion gegeben. | 

Und $4: Der Antrag auf Beseitigung der Fortpflanzungsfähig- 
keit der in $ 4 Absatz 1 erwähnten Person ist, falls diese in einem 
Geisteskrankenhaus oder in einer anderen damit vergleichbaren 
Anstalt gepflegt wird, von dem Leiter der Anstalt und im anderen 
Fall von dem Gesundheitsamt!) zu stellen. 

Die Stellung des Antrags in dem in $1 Absatz 2 gemeinten 
Fall ist, wenn sich die betreffende Person in einer Strafanstalt 
befindet, Sache des Leiters der Anstalt und im anderen Fall auf 
dem Lande’ Sache des Kronvogts?) oder des Länsmanns?) und in 
der Stadt Sache des Stadtfiskals®) oder des Polizeidirektors. 

So sind die Leiter aller Anstalten für Geisteskranke für die in ihrer Anstalt 
befindlichen Patienten antragsberechtigt. Dies gilt in den in $ 1 Absatz 1 erwähn- 
ten Fällen auch von den sogenannten Kriminalpatienten, die wegen ihrer Zu- 
rechnungsunfähigkeit straflos geblieben sind, aber wegen ihrer Gemeingefährlich- 
keit in eine Anstalt für Geisteskranke gekommen sind. Auch gilt es von den 
Gefängnispatienten, die nach dem Gerichtsbeschluß als geisteskrank diagno- 
stiziert oder danach geisteskrank geworden und nach Verbüßung der Strafe zur 
Pflege in eine Anstalt für Geisteskranke überführt sind. Für den in einer Ge- 
fangenenirrenanstalt befindlichen Patienten wird der Antrag in den obenerwähn- 
tenin $1 Absatz 1 (St.-Ges.) erwähnten Fällen von dem Arzt der Anstalt gestellt, 
denn nach $ 114 der Verordnung über das Gefängniswesen (21. März 1925) kommt, 
die Leitung und Überwachung der. Gefangenenirrenanstalt deren Arzt zu, und 


1) In jeder Gemeinde besteht ein Gesundheitsamt, dem die Sorge für das öffentliche 
Gesundheitswesen in der Gemeinde obliegt. Seine Mitglieder sind in der Stadt: der Stadt- 
arzt, der Stadttierarzt, der Stadtarchitekt, der Stadtingenieur und 3-6 von der Stadt- 
verordnetenversammlung gewählte außerordentliche Mitglieder nebst Stellvertretern. 
In Flecken und in der Landgemeinde umfaßt es mindestens 5 Mitglieder: den Gemeinde- 
arzt, den Gemeindetierarzt, den Vorsitzenden der Fleckenverwaltung (bzw. des Ge- 
meinderats) und mindestens 2 von der Verordnetenversammlung des Fleckens bzw. der 
Gemeinde gewählte Mitglieder nebst Stellvertretern. 

2) Der Kronvogt ist u. a. der höchste Staatsanwalt in seinem Bezirk. 

3) Der Länsmann ist der Wächter der öffentlichen Ordnung und Staatsanwalt in 
seinem eigenen Kreis und ist dem Kronvogt unterstellt. 

4) Der Stadtfiskal ist der Staatsanwalt am Rathausgericht und rangiert unmittelbar 
unter dem Justizkanzler, dem höchsten Staatsanwalt des Landes. 
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nach $120 ist der in die Anstalt aufgenommene Gefangene in deren Namenverzeich- 
nis einzutragen, obwohl er auch in den Büchern der früheren Strafanstalt weiter- 
geführt wird. 

Von den in $4 Absatz 1 des Sterilisationsgesetzes erwähnten Anstalten, die 
mit dem Ausdruck: ‚in einer anderen damit vergleichbaren Anstalt“ gemeint 
sind, seien genannt die Pflege- und Erziehungsanstalten für Schwachsinnige, die 
Pflegeanstalten für Epileptiker und möglicherweise die staatlichen Erziehungs- 
anstalten. l : 

In anderen Fällen ist der Antrag von dem Gesundheitsamt (in pleno) zu stellen. 
Obgleich es in dem Gesetz nicht besonders gesagt ist, ist es am natürlichsten, daß 
er von dem Gesundheitsamt der Heimatsgemeinde gestellt wird. In manchen 
Fällen kann das jedoch Schwierigkeiten bereiten, so z. B. wenn die Heimats- 
gemeinde nicht ermittelt werden kann oder wenn der Betreffende lange anderswo 
gewohnt hat, ohne aber aus dem in § 40 des Armengesetzes erwähnten Grunde 
dort heimatberechtigt geworden zu sein. Alsdann kann es geschehen, daß der 
Betreffende dem Gesundheitsamt der gesetzmäßigen Heimatsgemeinde überhaupt 
nicht bekannt ist. In einem solchen Fall hindert das Gesetz nicht, daß der Antrag 
von dem mit der Sache bekannten Gesundheitsamt gestellt wird. 

In dem im $ 1 Absatz 2 gemeinten Fall ist der Leiter der Strafanstalt antrags- 
berechtigt, falls der Betreffende sich dort befindet. Ist der Gefangene aber in 
einer Gefangenenirrenanstalt untergebracht, so kann der Antrag sowohl von dem 
Leiter der früheren Strafanstalt als von dem Arzt des Geisteskrankenhauses 
gestellt werden, denn nach $ 120 der Verordnung über das Gefängniswesen wird 
der Gefangene in den Büchern beider Anstalten geführt, und nach $ 114 ist der 
Arzt mit der örtlichen Leitung und Überwachung der Gefangenenirrenanstalt 
beauftragt und hat nach $ 122 neben seiner ärztlichen Tätigkeit alles zu besorgen, 
was in dem Gefängnis dem Leiter und der Direktion des Gefängnisses zukommt. 
In allen anderen Fällen ist für die Sache auf dem Lande der Kronvogt oder der 
Länsmann und in der Stadt der Stadtfiskal und der Polizeidirektor zuständig. 
Hierbei ist zu beachten, daß sie auch dann antragsberechtigt sind, wenn die be- 
treffende Person sich in einem Geisteskrankenhaus oder einer anderen damit ver- 
gleichbaren Anstalt befindet. 

$ 2 der Sterilisierungsverordnung: ‚Der Antrag oder das Gesuch betreffend 
die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit ist schriftlich, das Gesuch mit eigen- 
händiger Unterschrift an die Medizinaldirektion!) zu richten. Hinzuzufügen sind 


1) Die Medizinaldirektion ist eine dem Ministerium der inneren Angelegenheiten 
unterstehende Zentralbehörde, die die Gesundheits- und Krankenpflege sowie das 
Apothekenwesen des Landes leitet und überwacht und an die Behörden Gutachten in 
gerichtlichen und anderen einschlägigen Fragen abgibt. Als ihr Generaldirektor fungiert 
eine medizinisch ausgebildete Person, und sie umfaßt vier von Ärzten geleitete Abteilun- 
gen: eine allgemeine Medizinalabteilung, eine Abteilung für Gesundheitspflege, eine 
Krankenhausabteilung und eine Abteilung für Geisteskrankenpflege sowie eine Apothe- 
kenabteilung und eine Wirtschaftsabteilung, die von entsprechenden Personen mit 
Fachausbildung geleitet werden, und eine Kanzlei. Ferner ist der Medizinaldirektion 
ein wissenschaftliches Kollegium angegliedert, in dem je ein Mitglied die folgenden 
Gebiete vertritt: gerichtliche Medizin, Anatomie, Psychiatrie, Erblichkeitslehre, all- 
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ein von der zuständigen Registerbehörde oder dem in $ 4 des Sterilisationsgesetzes 
genannten Leiter ausgestellter Personalausweis sowie in den in § 1 Absatz 1 und 
in $2 des Sterilisationsgesetzes erwähnten Fällen ein auf persönlicher Unter- 
suchung des Arztes beruhendes Gutachten über die auf die Sache einwirkenden 
Umstände und die Notwendigkeit der beantragten Maßnahme sowie in dem in 
$1 Absatz 2 des genannten Gesetzes erwähnten Fall der in der Sache ergangene 
Gerichtsbeschluß. In dem Antrag und dem Gesuch ist außerdem vorzuschlagen, 
in welchem Krankenhaus die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit vorzu- 
nehmen sein würde!).“ 

$3 der Verordnung lautet: „Der Antrag oder das Canic betreffend die Be- 
seitigung der Fortpflanzungsfähigkeit wird in der Medizinaldirektion in der Ord- 
nung behandelt, die darüber besonders vorgeschrieben ist. Die Anordnung oder 
Erlaubnis zur Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit darf nicht gegeben werden, 
bevor die Medizinaldirektion, nachdem sie zuverlässige Aufklärung über die auf 
die Sache einwirkenden Umstände erhalten und, wenn sich Veranlassung dazu 
ergibt, Sachverständige gehört hat, sich von der Notwendigkeit einer solchen 
Maßnahme überzeugt hat.“ 

Als eine Lücke in $ 2 der Verordnung ist zu betrachten, daß in $1 Absatz 2 
nur der in der Sache über das Verbrechen ergangene Gerichtsbeschluß gefordert 
wird. Das genügt jedoch nicht. Wenn irgendwo, ist bei der Kastration ein ärzt- 
liches Gutachten notwendig, denn aus den Rechtsurkunden läßt sich im allge- 
meinen kein vollständiges Bild von der betreffenden Person und ihrer Persön- 
lichkeit und keine Sicherheit über die eventuelle Gemeingefährlichkeit in der 
Zukunft gewinnen. Nichts hindert jedoch die Medizinaldirektion, sich solche zu 
verschaffen (Steril.-Verordnung $ 3). Über die Kastration des § 1 Absatz 2 ist 
nicht bestimmt, daß die eigene Äußerung des Betreffenden erforderlich wäre. 
Indes ist es sachgemäß, daß ihm dazu Gelegenheit gegeben wird, denn er muß 
sich ja wenigstens der Sache bewußt sein. Die Medizinaldirektion hat sie denn 
auch immer gefordert. Hat anderseits der zu Kastrierende seine Ansicht nicht 
äußern wollen, so ist darüber eine Bescheinigung ausgestellt worden. 

Der Antrag und das Gesuch werden in der Medizinaldirektion in Überein- 
stimmung mit der am 13. Juni 1935 geänderten Verordnung behandelt. An der 
Behandlung der Sache nehmen im Beisein des Sekretärs teil der Generaldirektor, 
der betreffende Abteilungsvorstand (der Medizinalrat, der die Angelegenheiten der 
Anstalten für Geisteskranke, der Geisteskrankenpflege und der Rechtspsychiatrie 
in Händen hat) und außerdem das die Erblichkeitslehre vertretende Mitglied des 
wissenschaftlichen Kollegiums sowie bei Bedarf auch von den anderen Mitgliedern 
des Kollegiums diejenigen, in deren Gebiet die Sache vielleicht gehören kann, 
wie die die Psychiatrie, Rechtswissenschaft, Chirurgie und Geburtshilfe vertreten- 
den Mitglieder. Auch ein anderer Abteilungsvorstand, dessen Tätigkeitsbereich die 
Sache etwa berührt, kann auf Verfügung des Generaldirektors an der Behandlung 
der Sache beteiligt sein. 


gemeine Gesundheitspflege, innere Medizin, Chirurgie, Obstetrik, Zahnheilkunde und 
Rechtswissenschaft sowie Apothekenwesen. 

1) Der Antrag oder das Gesuch können persönlich abgegeben oder entweder mit der 
Post oder durch einen bevollmächtigten Vertreter übersandt werden. 
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$5 Absatz 1 des Gesetzes: Bevor die Anordnung oder Erlaubnis zur 
Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit gegeben wird, ist dem 
Gatten bzw. der Gattin der betreffenden Person, falls sie verhei- 
ratet ist, oder dem Vormund, falls sie unter Vormundschaft steht, 
soweit möglich Gelegenbeit, sich zu der Sache zu äußern, vorzube- 
halten. 

Aus dem Wortlaut des Paragraphen gewinnt man leicht die Auffassung, daß 
der in § 1 Absatz 1 genannten Person, falls sie nicht bereits unter Vormundschaft 
steht, hierfür kein Vormund bestellt zu werden brauche. Doch ist es am zweck- 
mäßigsten, daß für den Zweck ein Vormund oder richtiger ein Pfleger bestellt 
‘wird!), denn auch die Ansicht der anderen Partei muß auf die eine oder andere 
Weise gehört werden. Außerdem sagt $25 des Vormundschaftsgesetzes (vom 
19. August 1898): Ist für irgendeinen schon volljährig Gewordenen ein Vormund 
erforderlich, so hat das Gericht ihn zu bestimmen. Auch sonst ist es natürlich, 
daß der Betreffende in einer so wichtigen Angelegenheit einen Vertreter und Ver- 
teidiger hat. Für den unter der Vormundschaft der Armenverwaltung Stehenden 
und nicht rechtlich Handlungsfähigen ist hierfür ein besonderer Pfleger zu be- 
stellen (Vormundschaftsgesetz $ 65 Absatz 1), denn in dieser Sache können die 
Interessen der Armenverwaltung und des zu Sterilisierenden einander zuwider- 
laufen. Außerdem kann die kollegiale Vormundschaft in einer so persönlichen An- 
gelegenheit nicht als genügend angesehen werden. Ferner ist ein Pfleger zu be- 
stimmen, wenn als Vormund ein Verwandter des zu Sterilisierenden fungiert und 
die Geschlechtslinie desselben wirtschaftlichen oder anderen Nutzen von der 
Kinderlosigkeit des- Betreffenden hat. 


$5 Absatz 2 des Sterilisationsgesetzes lautet: Die Net 
kann auch, falls sie es für nötig erachtet, die Vernehmung von 
Zeugen beim Untergericht der Heimat der betreffenden Person an- 
ordnen. Ist Antrag auf Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit 
auf Grund von § 1 Absatz 2 gestellt worden und wünscht der, auf 
den sich der Antrag bezieht, die Vernehmung von ihm angegebe- 
ner Zeugen, so hat die Medizinaldirektion ebenfalls die Verneh- 
mung bei dem genannten Gericht zu verfügen. | 

Als Forum dient bei der Vernehmung der Zeugen das Untergericht der Heimat 
der betreffenden (= zu sterilisierenden) Person. Was die Zeugengebühr anbelangt, 
versteht es sich von selbst, daß die Kosten der auf die Initiative der Medizinal- 
direktion erfolgten Vernehmungen vom Staate getragen werden. In anderen 
Fällen wäre es auch natürlich, daß der Staat ebenso verführe, denn die Sache 
geht ja ganz und gar das Gemeinwesen an. Anderseits scheint es jedoch unbillig, 
daß der Staat vielleicht eine unbestimmte Zahl von Zeugengebühren erlegen 
sollte. 

$6 des Gesetzes: Wenn die Medizinaldirektion die Anordnung oder 
Erlaubnis zur Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit gibt, hat 


1) Auch Professor Granfelt hat sich in seinem Gutachten an die Medizinaldirektion 
auf diesen Standpunkt gestellt. Neuerdings fordert auch die Medizinaldirektion in jedem 
Fall die Äußerung eines Pflegers oder Vormunds. 
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sie zugleich zu bestimmen, auf welche Weise die Fortpflanzungs- 
fähigkeit beseitigt werden soll. Doch darf, außer in dem in $1 Ab- 
satz2 gemeinten Fall oder wenn eine Person mit rechtlicher Hand- 
lungsfähigkeit selbst darein einwilligt und besonderer Grund vor- 
liegt, kein solches Verfahren angewandt werden, das die Fähig- 
keit zur Ausübung des Geschlechtsverkehrs beseitigt. 


$5 der Verordnung: ‚Die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit geschieht 
entweder durch Ausschneiden der Ausfuhrgänge der Keimdrüsen (Salpingectomia, 
Vasectomia) oder durch Entfernung der Keimdrüsen (Castratio). 


Die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit ist in einem für den Zweck von 
der Medizinaldirektion genehmigten Krankenhaus auszuführen. Die Entfernung 
der Keimdrüsen darf nur an einer Person vorgenommen werden, die das 21. Le- 
bensjahr vollendet hat und die einen in bezug auf seine Intensität und Richtung 
unnatürlichen Geschlechtstrieb besitzt.‘ 


In der Verordnung werden also die in Betracht kommenden Verfahren recht 
genau definiert: Salpingectomia, Vasectomia (= Angiectomia) und Castratio. Die 
Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit darf nicht durch Röntgen- oder Radium- 
bestrahlung und auch nicht durch einfache Ligatur ausgeführt werden. Die Ein- 
schränkung ist auch am Platze, denn die Ligatur ist gar nicht wirksam, obwohl 
auch die anderen Operationen nicht unbedingt sicher sind. Außerdem droht bei 
Frauen in Fällen des Mißlingens extrauterine Schwangerschaft mehr als bei nor- 
malen Zuständen. Und bei den Röntgen- und Radiumstrahlen ist die Dosierung 
sehr schwierig. Es hängt ja ganz von dieser ab, ob das Resultat nur in einem zeit- 
weiligen oder vollständigen Verschwinden der Fortpflanzungsfähigkeit besteht 
oder ob das ganze Gewebe verkümmert, so daß eine Kastration erfolgt. Vom eu- 
genischen Standpunkt aus sind die ebenerwähnten Verfahren recht bedenklich, 
denn durch sie können Faktoren des Genotypus geschädigt werden; obwohl eine 
Befruchtung gar nicht ausgeschlossen ist. So können minderwertige Mutationen 
entstehen, die, da sie rezessiver Natur sind, BEES erst in zukünftigen Ge- 
schlechterfolgen hervortreten. 


Die Kastration darf, außer aus medizinischen Gründen, nach diesem Gesetz 
auch nach kriminalpolitischen und kriminaltherapeutischen Indikationen, und 
zwar nur an Männern und Frauen, die das 21. Lebensjahr vollendet haben, vor- 
genommen werden, denn vorher können die gesundheitsschädigenden Folgen im 
Vergleich zu dem möglichen Nutzen zu groß sein. An wem kann die Kastration 
demnach ausgeführt werden ? Der Betreffende muß erstens einen in bezug auf die 
Intensität und Richtung unnatürlichen Geschlechtstrieb besitzen (Steril.-Gesetz 
$1 Absatz 2 und $ 2), und dieser muß außerdem derart sein, daß zu befürchten 
steht, daß der Betreffende deswegen, sei es nach den von ihm begangenen Ver- 
brechen oder nach seiner ganzen Persönlichkeit beurteilt, für eine andere Person 
gefährlich ist (Steril.-Gesetz $ 1 Absatz 2) oder, nach allgemeinen Beobachtungen 
und Erfahrungen beurteilt, in Zukunft Verbrechen begehen wird (Steril.- 
Gesetz $ 2). Be 

Im ersteren Fall kann eine Zwangskastration, im letzteren nur eine freiwillige 
Kastration vorgenommen werden. Es versteht sich von selbst, daß mithin nicht 
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ohne weiteres in den unter Kapitel 20 $ 1-6!) und 8-92) des Strafgesetzes fallenden 
Fällen zwangsweise kastriert werden kann, denn es ist gar nicht gesagt, daß der 
Geschlechtstrieb der Betreffenden in jedem Falle unnatürlich wäre oder daß sie 
überhaupt für eine andere Person gefährlich wären. 

Auch Sodomie und Leichenschändung sind keine gültigen Gründe dafür. Ebenso 
können Homosexualität, Masochismus, Sadismus, Fetischismus, Exhibitionismus 
nicht ohne weiteres als solche angesehen werden. Dagegen wird der Grund gültig, 
wenn der Betreffende auf dieser Grundlage Gewalttaten begangen hat oder wenn 
er sonst als für eine andere Person gefährlich betrachtet werden kann. Die Be- 
dingungen der Zwangskastration erfüllen meist die unter Kapitel 20 § 7 des Straf- 
gesetzes®) Fallenden, der Sittlichkeitsverbrechen an Minderjährigen Überführten 


1) StrGB. Kap. 20 $ 1. Wer sich mit seinem eigenen Kind oder einem anderen seiner 
Deszendenten vermischt, wird mit Zuchthaus bis zu mindestens zwei und höchstens 
acht Jahren bestraft. Das Kind oder der Deszendent werden zu Zuchthaus bis höchstens 
vier Jahre oder zu Gefängnis nicht unter sechs Monaten verurteilt. | 

82. Vermischt sich jemand mit dem, der der Gatte oder die Gattin seines Kindes 
oder eines anderen seiner Deszendenten ist oder gewesen ist, oder mit seinem Stiefkind. 
oder dessen Deszendenten, so werden beide mit Zuchthaus bis zu höchstens vier Jah- 
ren oder mit Gefängnis nicht unter drei Monaten bestraft. 

$ 3. Vermischen sich ein Vollbruder und eine Vollschwester oder ein Stiefbruder und 
eine Stiefschwester miteinander, so werden beide mit Zuchthaus bis zu höchstens ~ vier 
Jahren oder mit Gefängnis nicht unter drei Monaten bestraft. 

$4. Vermischt sich jemand mit dem Kind seines Vollbruders oder Stiefbruders oder 
seiner Vollschwester oder Stiefschwester oder mit deren Deszendenten, so werden 
beide mit Gefängnis bis zu höchstens einem Jahr bestraft. 

$5. Vermischt sich jemand mit dem, der die Gattin bzw. der Gatte seines Bruders 
oder seiner Schwester oder eines von deren Deszendenten gewesen ist, oder vermischt 
sich jemand mit dem Deszendenten des Bruders oder der Schwester seines Gatten oder 
seiner Gattin, so zahlen beide eine Geldstrafe von mindestens vierzig und höchstens 
zweihundert Mark. Sind sie die Ehe miteinander eingegangen, so wird nicht auf Strafe 
erkannt. 

$ 6. Wer sein Pflegekind oder sein Mündel oder den, dessen Erziehung oder Unterricht 
ihm anvertraut ist, beschläft, wird mit Zuchthaus bis zu höchstens drei Jahren oder mit 
Gefängnis nicht unter drei Monaten und bis höchstens drei Jahren bestraft. 


2) StrGB. Kap. 20 $ 8. Wer eine geistesgestörte Frau beschläft, wird mit Zuchthaus 
bis zu höchstens vier Jahren oder mit Gefängnis bestraft. 

$ 9. Beschläft ein unverheirateter Mann in anderem als dem vorerwähnten Fall eine 
. unverbeiratete Frau, so zahlt wegen außerehelicher Beiwohnung der Mann eine Geld- 
strafe von höchstens vierzig Mark und die Frau eine solche von höchstens zwanzig Mark. 

Der Dienstherr, der seine Dienstmagd beschläft, zahlt wegen außerehelicher Bei- 
wohnung eine Geldstrafe von höchstens vierzig und mindestens von zwanzig Mark. 

Sind diejenigen, die einander außerehelich beigewohnt haben, die Ehe miteinander 
eingegangen, so wird nicht auf Strafe erkannt. 


3) StrGB. Kap. 20 $ 7. Beschlaf jemand ein Mädchen, das das zwölfte Lebensjahr 
nicht vollendet hat, oder treibt er mit ihm andere Unzucht, so wird er zu Zuchthaus 
nicht unter zwei und bis höchstens acht Jahre oder zu Gefängnis nicht unter sechs Mo- 
naten verurteilt. 

Geschieht es mit einem Mädchen, das das zwölfte, aber nicht das fünfzehnte Lebens- 
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sowie auch die Notzüchtiger (Strafgesetz 25: 4-5!)). Da aber die unter Kapitel 
20 § 7 Absatz 2 und unter Kapitel 25 §§ 4-5 fallenden Verbrechen nach finnischem 
Recht Antragsdelikte sind und die Klageerhebung wegen derselben von der An- 
zeige des Klägers und der Verjährung des Verbrechens abhängig ist, kann nicht 
immer die Bedingung erfüllt werden, daß der Betreffende durch rechtskräftiges 
Urteil eines Verbrechens oder des Versuches zu einem Verbrechen schuldig er- 
kannt worden ist. ` 

Etwas anderes ist es, ob bei allen sexuellen Abnormitäten Veranlassung be- 
steht, eine Kastration vorzunehmen, denn durch diese kann ja nur die Potenz ver- 
nichtet oder herabgesetzt werden, aber die Richtung und Stärke der Libido un- 
berührt bleiben. So hat man beispielsweise bei Homosexualität nicht immer 
günstige Resultate erzielt: der Betreffende hat trotz der Kastration Ver- 
brechen der früheren Art begehen können. Ferner ist zu beachten, daß manche 
Sexualverbrechen, wie oft unzüchtige Handlungen an Kindern und Exhibitio- 
nismus, gerade durch die Schwäche der Potenz und die Steigerung der Libido 
hervorgerufen werden können. Dabei ist es denkbar, daß die Kastration, infolge 
der Herabsetzung der Potenz, in ganz entgegengesetzter Richtung wirke, als be- 
absichtigt ist. 

Das finnische Recht gestattet die Kastration ohne Rücksicht auf das Ge- 
schlecht. Die Zwangskastration von Frauen kommt jedoch wegen deren passiven 
Charakters recht selten in. Betracht. Sie könnte vielleicht mit Erfolg bei Nym- 
phomanie vorgenommen werden, wenn die Betreffende Kinder zum geschlecht- 
lichen Verkehr mit sich zwingt oder venerische Krankheiten durch Ansteckung 
weit verbreitet. Meistens ist die Beziehung eines Verbrechens zur Sexualität bei 
den Frauen so unklar, daß Kastration nicht mit Sicherheit anzuraten ist. 

Auch auf Geisteskranke und Schwachsinnige kann der Paragraph über die 
Zwangskastration angewandt werden, wenn nur durch ein rechtskräftig gewor- 
denes Urteil nachgewiesen werden kann, daß der Betreffende sich eines Ver- 
brechens oder versuchten Verbrechens entsprechender Art schuldig gemacht hat. 


jahr vollendet hat und nicht vorher beschlafen worden ist, so ist die Strafe Zuchthaus 
höchstens zwei Jahre oder Gefängnis nicht unter drei Monaten und höchstens zwei Jahre. 

Beschläft jemand ein Mädchen, das das fünfzehnte, aber nicht das siebzehnte Lebens- 
jahr vollendet hat und nicht vorher beschlafen worden ist, so wird auf Gefängnis bis 
höchstens drei Monate oder höchstens dreihundert Mark Geldstrafe erkannt. 

Wegen der in Absatz 2 oder 3 dieses Paragraphen genannten Verbrechen kann der 
Staatsanwalt keine Anklage erheben, falls der Kläger nicht mitgeteilt hat, daß er wegen 
des Verbrechens Rechtsschutz beansprucht. 

1) StrGB. Kap. 25 $ 4. Zwingt jemand eine Frau durch Gewalt oder durch Drohung, 
bei der dringende Gefahr vorhanden ist, zu unerlaubter Vermischung, oder beschläft 
jemand eine Frau, die er zu dem Zweck in bewußtlosen Zustand versetzt oder unfähig 
gemacht hat, sich zu verteidigen, so wird er wegen Notzucht mit Zuchthaus bis zu höch- 
stens zehn Jahren oder, bei außergewöhnlich mildernden Umständen, mit Gefängnis 
nicht unter sechs Monaten bestraft. 

Der Versuch ist strafbar. 

StrGB. Kap. 25 § 5. Beschläft jemand eine Frau, die sonst in bewußtlosem Zu- 
stand oder unfähig ist, sich zu verteidigen, so wird auf Zuchthaus bis höchstens vier Jahre 
oder auf Gefängnis erkannt. 
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Natürlich ist ernstlich zu erwägen, ob es überhaupt angezeigt ist, die Kastration 
an Geisteskranken auszuführen, denn in bezug auf diese ist das Ergebnis damit 
. schwach gewesen, während es sich bei Schwachsinnigen als viel günstiger er- 
wiesen hat (vgl. Wolf). 

Für die freiwillige Kastration hinwieder genügt es, daß die Person wegen ihrer 
sexuellen Abnormität wahrscheinlich Verbrechen begehen wird!). Aber alsdann 
muß der Betreffende rechtlich handlungsfähig sein. Ein rechtlich Handlungs- 
unfähiger kann weder auf eigenes Ersuchen noch auf das des Vormunds auf Grund 
des $ 2 kastriert werden. Die Angelegenheit ist diesfalls immer nach Maßgabe von 
$1 Absatz 2 zu behandeln. | 

Über die aus rein medizinischen Gründen operativ oder anderswie vorzu- 
nehmende Kastration ist in dem Gesetz nichts gesagt. Klar ist, daß bei Tumoren, 
tuberkulösen und traumatischen Schädigungen der Keimdrüsen usw. die Ka- 
stration ausgeführt werden kann und oft auch muß. Dabei stellt sie sich jedoch 
nur als ein unangenehmes notwendiges Nebenprodukt dar, wie z. B. bei einer 
Amputation. 

Unmittelbarer zu Heilzwecken ist versucht worden, dieKastration bei der wegen 
Prostatahypertrophie ausgeführten Entfernung der Hoden anzuwenden, wodurch 
man eine Verkleinerung der Prostata zu erzielen hoffte (Ramm, Withe und 
Kirby, Wagner, Helferich, Socin und Burckhardt). Sie kam am Ende des 
vorigen und am Anfang dieses Jahrhunderts zur Anwendung, aber dann trat sie 
ganz hinter den neuen Prostataoperationen zurück. Nach psychiatrischen Indi- 
kationen hat man auch versucht, tobende psychotische Patienten durch Ka- 
stration zu bändigen und durch Ovariotomie Hysterie zu heilen. Sind solche 
Eingriffe zu gestatten ? Das kann schon vom medizinischen Standpunkt aus ver- 
neint werden, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß sie keinen entsprechenden 
Nutzen haben, und juristisch muß eine Operation oder ein anderer medizinischer 
Eingriff Gewähr dafür bieten, daß der dadurch herbeigeführte Nutzen für das 
Individuum größer ist als der Schaden. 

$ 7 des Sterilisationsgesetzes: Die Beseitigung der EE 
fähigkeit ist von einem Arzt in einem Krankenhaus vorzunehmen. 

Die Maßnahme, die in $1 festgestellt wird, wird in einem staat- 
lichen Krankenhaus kostenlos ausgeführt. 

$ 8 des Gesetzes: Über den Beschluß der Medizinaldirektion, durch 
den die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit verordnet worden 
ist, kann Beschwerde spätestens am dreißigsten Tag vor zwölf 
Uhr, von der Mitteilung an gerechnet, bei dem Obersten Gerichts- 
hof eingelegt werden, welcher Angelegenheiten der bezeichneten 
Art unverzüglich zu behandeln hat. 

$ 4 der Verordnung: „Auf Grund der Anordnung oder Erlaubnis der Medizinal- 
direktion darf die Fortpflanzungsfähigkeit nicht eher, als bis der auf die Sache 
bezügliche Beschluß Rechtskraft erlangt hat, und nicht später als ein Jahr von 
hier an gerechnet, beseitigt werden.“ 


1) Also auch andere als reine Sittlichkeitsverbrechen, wenn nur ein Zusammenhang 
mit der Sexualität feststellbar ist. 
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$6 der Verordnung: ‚‚Der Arzt, der nach dem Sterilisationsgesetz und dieser 
Verordnung die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit vorgenommen hat, soll 
innerhalb eines Monats danach der Medizinaldirektion über seinen Eingriff Mit- 
teilung machen.“ 

Beschwerde über den Beschluß kann beim Obersten Gerichtshof nur dann 
eingelegt werden, wenn die Anordnung zur Sterilisation gegeben worden ist. Da- 
gegen ist keine Beschwerde zulässig, wenn der Antrag oder das Gesuch abgelehnt 
wurde, denn die Medizinaldirektion ist in keiner Hinsicht gezwungen, die Er- 
laubnis oder Anordnung zu geben, und zwar nicht einmal in den in $ 1 Absatz 2 
genannten Fällen. Selbstverständlich kann der mit dem ablehnenden Beschluß 
Unzufriedene später einen neuen Antrag oder ein neues Gesuch an die Medizinal- 
direktion einreichen, falls Umstände zutage getreten sind, die möglicherweise ein 
anderes Resultat herbeiführen. Eine genauere Vorschrift darüber, wie der Oberste 
Gerichtshof die Beschwerdesache behandeln soll, ist in dem Gesetz nicht gegeben. 
Es dürfte also gemeint sein, daß der Oberste Gerichtshof prüft, ob in der Sache 
etwa fehlerhaft und gesetzwidrig verfahren worden ist. Um die Zweckmäßigkeit 
der Maßnahmen zu beurteilen, wären anderseits Sachverständige erforderlich, 
und diese sind jedenfalls nicht ein für allemal bestimmt. Doch dürfte in beson- 
deren Fällen kein Hindernis vorliegen, solche zu bestellen. 

Erst wenn die Anordnung oder Erlaubnis Rechtskraft erlangt hat, kann die 
erforderliche Operation ausgeführt werden. Doch kann der Eingriff auch dann — 
höchstens für ein Jahr — aufgeschoben oder der durch Erlaubnis gestattete auf 
Wunsch des Betreffenden und der durch Anordnung verfügte mit Genehmigung 
der Medizinaldirektion ganz unausgeführt bleiben, wenn Umstände zutage treten, 
die den Eingriff offenbar lebensgefährlich machen. 

Die Sterilisation ist immer in einem Krankenhaus auszuführen, und in dem 
Antrag und Gesuch ist vorzuschlagen, in welchem Krankenhaus sie stattfinden 
soll. Die Medizinaldirektion genehmigt dann oder bestimmt das Krankenhaus 
jedesmal besonders. Kostenlos wird die Operation nur in einem staatlichen 
Krankenhaus und in den in § 4 erwähnten Fällen vorgenommen. 

Über den ausgeführten Eingriff haben dann die Ärzte einen kurzen Bericht 
abzugeben und mitzuteilen, wie er ausgefallen ist. Die Dauer des Krankenhaus- 
aufenthalts ist in keiner Weise festgestellt. Sie hängt ganz von den allgemeinen 
medizinischen Umständen ab. 

In dem Gesetz ist nichts über mögliche Zwangsmaßregeln bezüglich der nach 
$1 zu Sterilisierenden erwähnt. Solche würden in den in § 4 Absatz 1 namhaft 
gemachten Fällen auch kaum erforderlich sein, denn die Geisteskranken fallen ja 
unter das Geisteskrankengesetz, und die Schwachsinnigen sind der Autorität 
unterworfen und leicht beeinflußbar. In den Fällen des § 1 Absatz 2 können sich 
zwar Schwierigkeiten ergeben, aber wahrscheinlich sind sie doch zu überwinden. 
Erstens befindet sich von ihnen ein Teil im Gefängnis und ein Teil, weil für die Ge- 
meinschaft gefährlich und dem Geisteskranken gleichstehend, in einer Anstalt für 
Geisteskranke oder sonst unter Bewachung (Verordnung zur Ausführung des 
neuen Strafgesetzes, $ 31, am 17. Januar 1936 geändert). Manche von ihnen 
können nach $1 Absatz A des am 1. Januar 1937 in Kraft getretenen Land- 
streichereigesetzes als Landstreicher behandelt werden (,— — — oder durch 
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seine sonstige Lebensweise eine augenscheinliche Gefahr für die öffentliche Ord- 
nung, die Sicherheit oder Sittlichkeit bedeutet“). In bezug auf alle diese ist es 
wichtig, daß, soweit möglich, entschiedener Zwang vermieden wird. Besser ist 
es, die Operation aufzuschieben und in der Richtung zu wirken, daß der Be- 
treffende selbst sich in die Kastration fügt. Auf diesem Wege kann ihre psychische 
Sexualität viel besser erfaßt und dadurch die einseitige Herabsetzung der Potenz 
infolge der Kastration vervollständigt werden. 


$ 7 der Verordnung: ,Der Volksschulinspektor soll über ein blödsinniges oder 
schwachsinniges Kind, von dem er in dem in $ 4 Absatz 2 des Schulpflichtgesetzes 
vom 15. April 1921 erwähnten Fall Kenntnis erhalten hat, innerhalb eines Monats, 
nachdem er seine Zustimmung zur Befreiung des Kindes von der Erfüllung der 
Schulpflicht gegeben hat, an das Gesundheitsamt Anzeige machen. Das Gesund- 
heitsamt hat nach Empfang einer solchen Anzeige zu erwägen, ob Anlaß besteht, 
die Beseitigung der Fortpflanzungsfähigkeit des Kindes zu beantragen.“ 


$8 der Verordnung: ,Die Medizinaldirektion bestätigt die Formulare, nach 
denen das in $2 erwähnte ärztliche Gutachten und die in § 6 erwähnte Mittei- 
lung abzufassen sind, und gibt die anderen auf die Anwendung dieser Verord- 
nung bezüglichen ausführlichen Vorschriften und Anweisungen.“ 

Der Inhalt der zuletzt angeführten Paragraphen der Verordnung bedarf wohl 
keiner genaueren Auslegung. Ich betone nur, daß die Erwägung des Gesundheits- 
amts über die Sterilisation eines schwachsinnigen Kindes völlig frei ist. Allerdings 
wäre das vielleicht nicht in allen Fällen erwünscht, denn die Gesundheitsämter 
sind ja, obgleich zu ihnen (meistens) ein ärztliches Mitglied gehört, auf keine 
Weise z. B. mit der Rassenhygiene vertraut. 

Auf dem in $ 8 der Verordnung erwähnten Formular hat der Arzt einen genauen 
Bericht über die auf die Sache einwirkenden Umstände abzugeben. Insbesondere 
sind natürlich die in der Familie vorkommenden erblichen Krankheiten zu be- 
rücksichtigen. Die kranken Mitglieder der Familie sind getrennt namhaft zu 
machen und ihre Verwandtschaftsverhältnisse zu dem Betreffenden aufzuklären. 
Außerdem ist über die körperliche und geistige Entwicklung des Unfruchtbarzu- 
machenden und über sein ganzes Leben von der Geburt an möglichst genau zu 
berichten. Dann ist der derzeitige körperliche und psychische Zustand des Be- 
treffenden zu untersuchen und ein besonderes Protokoll über die Untersuchung 
beizufügen. Schließlich ist eine Diagnose zu stellen und ein Gutachten darüber 
abzugeben, ob die betreffende Person nach der Ansicht des Arztes zu sterilisieren 
ist und auf Grund welcher Gesetzesstelle dies geschehen soll. 

Über die Reisekosten zu dem Arzt und das ärztliche Honorar ist nichts vor- 
geschrieben. Für beide kommt natürlich derjenige auf, der die Sache eingeleitet 
hat. Holt die Medizinaldirektion in dem Fall des § 4 Absatz 2 ein ärztliches Gut- 
achten ein, so trägt der Staat die Kosten, aber so, daß der Arzt eines staatlichen 
Krankenhauses das Gutachten auf Grund seiner Amtspflichten abgibt. 


Die letzten Paragraphen des Gesetzes lauten: 


$9. Die Personen, die an der Behandlung der in diesem rc 
erwähnten Angelepenhäiten beteiligt gewesen sind oder in ihrem 
Amt oder Beruf Kenntnis darüber erhalten haben, sind verpflich- 
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tet, geheimzuhalten, was auf diese Weise zu ihrer Kenntnis ge- 
langt ist. 

§ 10. Die genaueren Vorschriften über die Ausführung dieses Ge- 
setzes werden durch Verordnung erlassen. 

Der Paragraph über die Schweigepflicht ist von derselben Natur wie die Vor- 
schriften über die Geheimhaltung von Kenntnissen, die ein Rechtsanwalt oder 
anderer Vertreter, ein Arzt, Krankenpflegepersonal u. a. bei ihrer Verrichtung 
erhalten haben (Strafgesetz 38: 3; Verordnung zur Überwachung außerehelich 
geborener Kinder vom 22. Dezember 1927, $ 14; Verordnung zur Ausübung des 
Krankenpflegerinnen- und Krankenpflegerberufs vom 21. Dezember 1929, $ 6 
usw.), und bezieht sich teilweise auf ganz dieselben Personen wie die letzterwähn- 
ten. Unter die Bestimmungen dieses Paragraphen fallen erstens der die Sterili- 
sation beantragende Anstaltsleiter und das Gesundheitsamt. Die diese Ange- 
legenheit behandelnde Versammlung des letzteren darf nicht öffentlich sein, und 
seine einzelnen Mitglieder dürfen nichts. darüber mitteilen. Auch die Geistlichen 
und anderen Beamten, die Personalausweise zu Sterilisationszwecken ausstellen, 
sind zur Verschwiegenheit verpflichtet. Ferner betrifft der Paragraph Personen, 
de in dem Fall des $ 1 Absatz 2 des Sterilisationsgesetzes die Initiative ergreifen, 
obwohl die Strafsache selbst strafrechtlich behandelt worden ist. Die Personen, 
die die Sache in der Medizinaldirektion und im Obersten Gerichtshof auf die eine 
oder andere Weise behandeln, die die Operation ausführenden Ärzte und das 
Pflege- und Dienstpersonal der Krankenhäuser dürfen nicht mitteilen, was sie 
darüber erfahren haben. Ferner fallen unter denselben Paragraphen die Volks- 
schulinspektoren, ja sogar Personen, die die Zahlungsaufträge zu behandeln haben. 

Da der Paragraph bestimmt ist, den zu Sterilisierenden zu schützen, sind darein 
alle im Zusammenhang mit den Sterilisationsfragen hervorgetretenen Angaben 
aufzunehmen, die den Betreffenden oder seine Familie auch mittelbar schädigen 
können. Ihrer Natur nach sind die dagegen begangenen Verbrechen (vgl. Straf- 
gesetz 38: 9) Antragsdelikte, und der Paragraph kann nicht den zu Sterilisieren- 
den selbst meinen. Wenn er die Sache mitteilt oder auf Grund seiner Kenntnis 
zu sexuell unmoralischen Taten schreitet, kann er nur wegen der Taten selbst 
und aus ganz anderen Gründen angeklagt werden. 

Von der Pflicht der Geheimhaltung sind in einigen Fällen Ausnahmen ge- 
stattet, z. B. vor Gericht (vgl. auch die Entscheidung des Obersten Gerichtshofs 
vom 17. März 1927 über die Pflicht des Arztes, vor Gericht Zeugnis abzulegen). 
Ferner können in Veröffentlichungen auf die Sterilisation bezügliche Fragen und 
Beschlüsse behandelt werden, falls es dazu angetan ist, die Sache zu fördern. Dabei 
soll jedoch sorgfältig vermieden werden, die Namen von Personen und Orten 
und überhaupt Umstände zu erwähnen, durch die die Sache vielleicht in Hinsicht 
auf die Person deutlich werden könnte. 


Vergleichen wir schließlich das finnische Sterilisations- und Kastrationsgesetz 
mit der entsprechenden deutschen Gesetzgebung, so finden wir neben Überein- 
stimmungen auch große Unterschiede. 

Die Sterilisation nach medizinischen Indikationen ist nach dem finnischen 
Gesetz ohne weiteres als klar angesehen worden. Im finnischen Sterilisations- 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 5. 29 


AR) | Väinö Mäkelä 


gesetz wird davon überhaupt nicht gesprochen. Deutschland geht auch darauf 
genauer ein. In seinem Gesetz und seinen Verordnungen wird auch die medizi- 
nische Sterilisation definiert und auch die Stellung der Indikationen geregelt 
(siehe Tabelle 1). 

In den Indikationen der von dem eigentlichen Sterilisationsgesetz betroffenen 
Sterilisation treten in den Gesetzgebungen der verschiedenen Länder zwei Haupt- 
richtungen auf: die eugenische und die soziale (sozialhumane). Sowohl Finnland 
als Deutschland legen das Schwergewicht auf die erstere, aber in verschiedener 
Weise. Deutschland zieht soziale und humane Motive nur indirekt durch die Wir- 
kung des Gesetzes in Betracht. Direkt soll es nur die schwer erblich kranken 
Menschen treffen. Auch angeborener Schwachsinn und schwerer Alkoholismus 
sind dann in die Unfruchtbarmachung einzubeziehen, wenn nicht deren umwelt- 
bedingte Natur nachgewiesen werden kann ($1 Ziff. 1 Absatz 3 des deutschen 
Gesetzes). Denn auch für diese zwei Störungen gilt, was am Anfang des $i des 
Gesetzes gesagt ist: „Wer erbkrank ist, kann..... unfruchtbar gemacht werden, 
wenn..... mit großer Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist, daß seine Nachkom- 
men an schweren körperlichen oder geistigen Erbschäden leiden werden.‘ (Siehe 
auch Gütt-Rüdin-Ruttke, Kommentar zum Gesetz, 2. Aufl.) Nach finnischer 
Auffassung ist es zur Zeit teilweise allerdings schwer, besonders für nicht be- 
sonders geschulte Ärzte, die erbliche Natur gewisser Fälle von Schwachsinn, Al- 
koholismus, aber auch von der Schizophrenie und dem manisch-depressiven 
Irresein ähnlichen Störungen in der Praxis zu beweisen oder zu widerlegen. Frei- 
lich wird die Entscheidung in Deutschland dann erst von den Erbgesundheits- 
gerichten und Obergerichten gefällt, in welchen die fachärztlichen Begutach- 
tungen eine sehr große Rolle spielen. | 

Leichter sind in dieser Hinsicht die Bestimmungen des finnischen Gesetzes 
zu deuten, denn sie berücksichtigen auch die sozialen Motive, obwohl in be- 
schränktem Maße und erst an zweiter Stelle. Für die Schwachsinnigen können 
ausschließlich soziale Gründe herangezogen werden; bei Psychosen muß Erblich- 
keit wahrscheinlich sein, ehe die sozialen Motive bei der Entscheidung mitsprechen 
können. Bei der freiwilligen Sterilisation hinwieder sind die eugenischen Motive 
allein maßgebend. 

Auf verschiedene Weise wird auch festgelegt, bei welchen Krankheiten und 
Defekten der Eingriff vorgenommen werden kann. Deutschland zieht die Grenzen 
ziemlich scharf und läßt außerhalb derselben nicht einmal freiwillige Sterilisation 
zu. In dem finnischen Gesetz wird gesagt, daß nur der Idiot, der Imbezille und 
der Geisteskranke zwangsweise sterilisiert werden können, und u. a. werden Epi- 
leptiker ausgeschlossen. Die Verordnung definiert dann genauer, von welcher Art 
die betreffenden Defekte und Krankheiten sind, und nennt besonders die manisch- 
depressive Psychose und die Schizophrenie, fügt aber hinzu: ‚und eine dauernd 
oder zeitweise an einer anderen als erblich festgestellten Geisteskrankheit lei- 
dende Person‘. Rechtlich Handlungsfähige hinwieder können in Finnland frei- 
willig, mit Berücksichtigung der eugenischen Gründe, unter sehr weiter Deutung 
sterilisiert werden. 

Zwangsweise oder ohne Einwilligung kann ein Geschäftsfähiger nurin Deutsch- 
land wegen eines bestimmten Erbleidens (erblicher Blindheit, erblicher Taubheit, 
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erblicher Epilepsie, erblicher Chorea, erblicher schwerer körperlicher Mißbildung, 
chronischen schweren Alkoholismus und früher durchgemachter manisch-depres- 
siver Psychose oder Schizophrenie) sterilisiert werden. Die finnische Verordnung 
ist in dieser Hinsicht etwas irreführend, wenn darin als dem $ 1 des Gesetzes ent- 
sprechend geisteskrank eine dauernd oder zeitweise an einer als erblich festge- 
stellten Geisteskrankheit leidende Person erklärt wird. So könnte vielleicht eine 
geschäftsfähige, von manisch-depressiver Psychose oder Schizophrenie geheilte 
Person zwangsweise sterilisiert werden. Die Medizinaldirektion hat die Stelle je- 
doch so ausgelegt, daß der Betreffende bei der Fassung des Beschlusses wirklich 
geisteskrank und nicht nur erbkrank sein muß. Bisher sind darum in Finnland 
Geschäftsfähige nur freiwillig sterilisiert worden. 

Von körperlichen Defekten ist in dem finnischen Gesetz nicht ausdrücklich 
die Rede, aber da in seinem $ 2 nur allgemein von Minderwertigen gesprochen 
wird, kann im Wege der Freiwilligkeit auch wegen erblicher körperlicher Defekte 
und Krankheiten sterilisiert werden. | 

Auch darin, wer berechtigt ist, den Antrag zu stellen oder das Gesuch zumachen, 
bestehen Unterschiede. Ein psychisch Normaler und Geschäftsfähiger ist in beiden 
Ländern berechtigt, um die Erlaubnis zur Sterilisation nachzusuchen, in Deutsch- 
land natürlich nur bei genau bestimmten Krankheiten und Defektzuständen. Ist 
der Betreffende dagegen nicht geschäftsfähig, steht er unter Vormundschaft oder 
Pflege oder ist er noch nicht 18 Jahre alt, so kann der Vormund oder Pfleger 
allein den Antrag stellen. In Finnland hat der Vormund dieses Recht in keiner 
Form; er darf nur seine Erklärung abgeben. Zu der Antragstellung sind in Finn- 
land nur das Gesundheitsamt und die Krankenhausleiter berechtigt. Insbeson- 
dere ist zu bemerken, daß in Deutschland dem Amtsarzt ein ausgedehntes und 
entscheidendes Antragsrecht zuerteilt ist. 

Die Erlaubnis oder Anordnung wird in Finnland von der Medizinaldirektion 
gegeben, in Deutschland sind dafür besondere Erbgesundheitsgerichte zu- 
ständig. Ä 

Beschwerde kann in Finnland bei dem Obersten Gerichtshof, in Deutschland 
bei dem Erbgesundheitsobergericht (ein gemeinsames Obergericht gibt es nicht) 
eingelegt werden. 

Sterilisiert werden darf in Finnland nur operativ, und die Medizinaldirektion 
bestimmt das Verfahren und das Krankenhaus jedesmal besonders. In Deutsch- 
land ist außer operativem Verfahren in beschränktem Maße auch Radium- und 
Röntgenbestrahlung zulässig, aber dort sind die Ärzte und Krankenhäuser, denen 
die Ausführung der Sterilisierung überlassen werden darf, von der obersten 
Landesbehörde im voraus bestimmt. 

Für den zu Sterilisierenden ist in Finnland keine unterste Altersgrenze fest- 
gestellt. In Deutschland ist die unterste Grenze das 10. Lebensjahr, aber ohne 
Erlaubnis des Vormunds dürfen Personen unter 14 Jahren nicht sterilisiert 
werden. 

Schließlich ist zu erwähnen, daß in Deutschland Anzeigepflicht unter Straf- 
androhung für alle die bestimmt ist, die in ihrem Beruf mit Erbkranken in Be- 
rührung kommen. In Finnland sind nur die Schulinspektoren verpflichtet, die 
von der Schulpflicht zu befreienden schwachsinnigen Kinder anzuzeigen. 
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Über die Schweigepflicht bestehen in beiden Ländern besondere Vorschriften, 
und in Finnland betrifft sie alle, die in der einen oder anderen Form an der Be- 
handlung der Sache teilgenommen haben, also auch die gesetzmäßigen Vertreter, 
aber nicht den zu Sterilisierenden selbst. In Deutschland sind Meinungsverschie- 
denheiten darüber entstanden, ob dabei auch der Betreffende in Betracht kommt. 
Neukamp äußert sich gegen diese Auffassung, Wichern anderseits kommt zu 
dem Ergebnis, daß es vom moralischen Standpunkt aus notwendig sei, denn sonst 
könnten manche die Unfruchtbarkeit zu unsittlichem Zweck benutzen. Gütt, 
Rüdin und Ruttke scheinen der Auffassung Wicherns zuzuneigen. 

Ein besonderes Kapitel erfordert die Kastration (siehe Tabelle 2). 

In Finnland ist die Kastration ihrer Gesamtheit nach im Zusammenhang mit 
dem Sterilisationsgesetz und auf kriminaltherapeutischer Basis geregelt. Der Be- 
treffende braucht kein Sittlichkeitsverbrechen im engeren Sinn zu begehen, son- 
dern wenn er eines infolge abnormen Geschlechtstriebs begangenen Verbrechens 


oder des Versuchs dazu überwiesen ist und wenn er als für eine andere Person 


gefährlich angesehen wird, kann seine Kastration verordnet werden. Der Zwangs- 
kastration ist das Erkenntnis des Gerichtshofs über das Verbrechen selbst zu- 
grunde gelegt, obgleich das Maß der zu fordernden Strafe nicht definiert ist und 
die Entscheidung der Medizinaldirektion übertragen ist. Auch freiwillige Ka- 
stration ist zulässig, aber nur aus kriminaltherapeutischen Gründen, irgendwelche 
persönliche Gründe können nicht in Betracht gezogen werden, und sie kann nur 
von der rechtlich handlungsfähigen betreffenden Person selbst angesucht Werden, 
wenn sie auch keines derartigen Verbrechens beschuldigt wäre. 


Deutschland anderseits macht einen scharfen Unterschied zwischen der zwangs- 
weisen und der freiwilligen Kastration. Die erstere ist in das Strafgesetzbuch 
verlegt, und die Sache wird von dem Staatsanwalt angeregt, obgleich dafür ein 
ärztliches Gutachten eingefordert wird. Bei der Zwangskastration sind nur 
die kriminalpolitischen Gesichtspunkte in Betracht zu ziehen. Sie ist zwar ihrer 
Natur nach als eine Schutzmaßregel anzusehen, da aber der Eingriff mit einer 
Strafe einhergeht und durch unmittelbaren Zwang erfolgt, empfindet der Be- 
treffende sie unbedingt als eine Strafe. Ja Neukamp gibt ihr eine derartige 
Färbung, indem er bezüglich der betreffenden Personen die Notwendigkeit der 
Schweigepflicht bestreitet, weil sie dem Gemeinwesen so viel Böses zugefügt 
haben. 

Da bei der Zwangskastration Strafen bestimmten Maßes gefordert werden, 
ist das Gesetz schwer auf Personen anzuwenden, die zurechnungsunfähig oder 
vermindert zurechnungsfähig sind. 


Die Regelung der freiwilligen Kastration hinwieder ist in das Sterilisations- 
gesetz eingefügt und wird demgemäß behandelt. Auch ihre Motive sind aus- 
schließlich kriminalpolitischer (-therapeutischer) Art. Doch sind die dazu be- 
rechtigenden Gründe etwas dehnbarer, so daß ein homosexueller Mann und auch 
ein Sodomit kastriert werden können. Der Ersuchende muß jedoch früher Sitt- 
lichkeitsverbrechen begangen haben. 


Nach dem finnischen Gesetz kann sowohl der Mann als die Frau kastriert 
werden, in Deutschland dagegen nur der Mann. Als Altersgrenze ist in beiden 
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Ländern das 21. Lebensjahr festgesetzt. Anwendung unmittelbaren Zwanges 
kommt in Finnland nicht vor. | | 

Nach medizinischen Indikationen vorgenommene Kastration und Sterilisation 
braucht in Finnland nicht angezeigt werden, in Deutschland dagegen muß es ge- 
schehen. Im letzteren Land ist auch die Indikationsstellung nicht in allen Fällen 
frei. : 
Es bestehen also in der Sterilisations- und Kastrationsgesetzgebung Finnlands 
und Deutschlands große Unterschiede. Weiteren Spielraum in eugenisch-sozialer 
Hinsicht — obwohl nicht mit Zwangsmaßregeln — gewährt das finnische Gesetz. 
Die einschlägige Gesetzgebung Deutschlands ist sehr genau und eingehend. Das 
Individuum und die Psyche des Individuums sowie die Gegenwart sind darin 
als untergeordnete Momente betrachtet. Das Hauptziel ist weit in die Zukunft 
verlegt, und es ist danach gestrebt, die Gesundheit und die Lebensmöglichkeiten 
der kommenden Geschlechter ganz als das Entscheidende aufzustellen. Finnland 
wiederum berücksichtigt zugleich auch die sozialen Interessen der jetzigen Volks- 
gemeinschaft, des Betreffenden und der nächsten Generation. Beide geben, wenn 
auch auf verschiedene Weise und in verschieden hohem Grade, zu, daß das Ge- 
meinwesen das Recht hat, auf die Verhütung erbkranken Nachwuchses hinzu- 
arbeiten, aber zwischen dem Geist und den Durchführungsverfahren der finni- 
schen und der deutschen Gesetzgebung besteht ein großer Unterschied. Ersteres 
wendet sie vorsichtig und behutsam ohne direkte Zwangsmittel an, Deutsch- 
land dagegen sicher und zielbewußt. In Finnland herrscht die Ansicht, daß es 
noch an einer sicheren wissenschaftlichen Grundlage fehlt, weil die Erblichkeits- 
gesetze nicht genügend geklärt sind. Außerdem wird die große Arbeit, die dabei 
ausgeführt wird — außer in bezug auf die Schwachsinnigen —, als wenig ergebnis- 
reich und als unsicher betrachtet, denn es werden ja viel Personen sterilisiert, die 
auch sonst kaum mehr Kinder bekommen würden. Natürlich ist ein sicherer Erb- 
kranker der Träger einer Krankheitsanlage, die er auf die eine oder andere Weise 
auf seine Nachkommen überträgt, so daß er so oder so gehindert werden müßte, 
Kinder zu bekommen. In Finnland wird es aber zunächst als zweifelhaft ange- 
sehen, ob wir mit unseren heutigen Mitteln einen Erbkranken immer und mit 
absoluter Sicherheit von den anderen unterscheiden können und ob wir berech- 
tigt sind, ohne alle Rücksicht auf dem zum Teil unsicheren Boden, auf dem wir 
stehen, unerbittlich nach eugenischen Gesichtspunkten zu verfahren. Man rechnet 
in Finnland mit der Möglichkeit, die vertrauensvollen Beziehungen zwischen 
Ärzten und Patienten dadurch in manchen Fällen zu zerstören. Man hält es zur 
Zeit für richtiger, behutsam und auch mit Berücksichtigung der sozialen Indika- 
tionen vorwärts zu gehen und die Sterilisation erst auf Grund zunehmender Er- 
fahrung und von der öffentlichen Meinung unterstützt zu erweitern und zu ver- 
schärfen. 

Die Zukunft, vielleicht erst eine fernere, wird lehren, welcher von den beiden 
Wegen der richtige war, oder ob sie nicht doch beide zum gleichen Ziele der Volks- 
gesundung führen. 
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1. Sterilisationsgesetzgebung. 


Grund der Sterilisation. 


Deutschland 


Ausschließlich eugenische 
Gründe. 


Wer kann sterilisiert wer- | Nur folgende (freiwillig oder 


den ? 


Wann und unter welchen 
Bedingungen kann ein voll- 
jähriger Geschäftsfähiger 
sterilisiert werden ? 


Anzeigepflicht bei den von 
dem Sterilisationsgesetz 
betroffenen Krankheiten: 


Das Gesuch macht oder 
den Antrag stellt: 


zwangsweise): der angeboren 
Schwachsinnige, an Schizo- 
phrenie, manisch-depressiver 
Psychose, erblicher Fallsucht, 
Huntingtonscher Chorea, erb- 
licher Blindheit, erblicher 
Taubheit oder schwerer erb- 
licher körperlicher Mißbil- 
dung Leidende sowie schwere 
Alkoholisten. 


Freiwillig oder zwangsweise, 
wenn der Betreffende erblich 
blind, taub, Choreatiker, Epi- 
leptiker oder ein geheilter ma- 
nisch-depressiver oder schizo- 
phrenerErbkranker oder anir- 
gendeiner schweren erblichen 
Mißbildung Leidender oder 
ein starker Alkoholiker ist. 


Alle, die in ihrem Beruf mit 
solchen zu tun bekommen, 
sind anzeigepflichtig. 


Der Geschäftsfähige selbst. 
Der beschränkt Geschäfts- 
fähige selbst mit Zustimmung 
seines gesetzmäßigen Vertre- 
ters. Für den Geschäftsun- 
fähigen, unter Vormund- 
schaft oder Pflege Stehenden 


oder noch nicht 18jährigen 


Finnland 


Bei der zwangsweisen Sterili- 
sation werden sowohl eugeni- 
sche als soziale Gründe be- 
rücksichtigt, die eugenischen 
an erster Stelle. Bei den 
Schwachsinnigen können auch 
die sozialen Gründe allein ent- 
scheidend einwirken. Bei der 
freiwilligen nur eugenische 
Gründe. j 


Freiwillig nur diejenigen, die 
die rechtliche Handlungsfä- 
higkeit besitzen. Zwangsweise 
der Schwachsinnige, dessen 
Intelligenzstufe höchstens die 
des A4jährigen ist, der an 
Schizophrenie und manisch- 
depressiver Psychose oder 
einer anderen als vererbbar 
festgestellten Geisteskrank- 

heit Leidende. ` 


Freiwillig aus eugenischen 
Gründen. Eventuell zwangs- 
weise ein geheilter manisch- 
depressiver oder schizophre- 
nerErbkranker aus eugenisch- 
sozialen Gründen. 


Die Volksschulinspektoren 
sind verpflichtet, den Gesund- 
heitsämtern über die von 
der Schulpflicht befreiten 
Schwachsinnigen Anzeige zu 
erstatten. 


Der rechtlich Handlungs- 
fähige selbst. 

Für einen anderen das Ge- 
sundheitsamt oder der An- 
staltsleiter. (Nicht der Vor- 
mund!) 
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Die Erlaubnis oder An- 
ordnung geben: 


Beschwerderecht: 


Verhältnis des Vormunds 
oder des Gatten zur Ste- 
rilisation: 


Altersgrenze: 


Wann ist die Sterilisation 
vorzunehmen ? 


Was ist über Verfahren, 
Ärzte und Krankenhäuser 
vorgeschrieben ? 


Zwangsweise oder frei- 
willige Sterilisation ? 
Zwangsmaßregeln ? 


Schweigepflicht: 


Bericht über die Maß- 
nahmen: 


Sterilisation .nach medi- 
zinischen Indikationen: 


Deutschland 


der Vormund oder Pfleger, 
der Amtsarzt, der Leiter des 
Krankenhauses oder der 
Strafanstalt. 


Besondere Erbgesundheitsge- 
richte. j 


Beschwerde bei den zuständi- 
gen Erbgesundheitsoberge- 
richten eingelegt. (Nicht für 
ganz Deutschland gemeinsam) 


DerVormund oder Pfleger darf 
ansuchen. Es ist ein Pfleger 
zu bestellen. Der Gatte wird 
in Kenntnis gesetzt. 


Vollendete 10 J., unter 14 J. 
nicht gegen den Willen des 
Vormunds. 


Innerhalb 4 Woche nach 
Rechtskräftigwerden (Be- 
schwerdefrist 1 Monat), falls 
nicht in geschlossener An- 
stalt gepflegt. 


Ein für allemal im voraus be- 
stimmte Ärzte und Kranken- 
häuser. 


Zuerst freiwillige. Sie wird 
aber zwangsweiseangewendet, 
wennkeineEinwilligungerzielt 
wird. Dann auch Anwendung 
von unmittelbarem Zwang. 


Betrifft alle Beteiligten. 


Bericht über die Operation 
und das sonstige Verfahren 
an den Amtsarzt. 


Definiert in $14 des Sterili- 
sationsgesetzes und in der 
entsprechenden Verordnung. 
Innerhalb 3 Tage mitzuteilen. 
Indikationsstellung geregelt. 


Finnland 


Die Medizinaldirektion (zu- 
sammen mit dem wissen- 
schaftlichen Kollegium). 


Wenn d. Sterilisation angeord- 
net ist, kann innerhalb 30 Ta- 
genbeim OberstenGerichtshof 
Beschwerde eingelegt werden. 


Sie werden um ihre Ansicht 
befragt. Können. nicht an- 
suchen. 


Keine Altersgrenze. 


Innerhalb 1 Jahres nach 
Rechtskräftigwerden (Be- 
schwerdefrist 30 Tage). 


Das Verfahren und das Kran- 
kenhaus werden in jedem ein- 
zelnen Fall von der Medizinal- 
direktion vorgeschrieben. 


Freiwillige und zwangsweise. 
Keine Erwähnung von un- 
mittelbaren Zwangsmaßre- 
geln. 


Betrifft dieander Behandlung 
der Sache beteiligt Gewese- 
nen. Nicht den Betreffenden. 


Bericht über die Operation 
und den späteren Verlauf in- 
nerhalb 1 Monat an die Me- 
dizinaldirektion. 


Frei. Nicht im Gesetz er- 
wähnt. Keine Anzeigepflicht. 
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2. Kastrationsgesetzgebung. 


Grund der Kastration: 


Antragsteller oder An- 
suchender: 


Gutachten: 


Anordnung oder Erlaub- 
nisgeber: 


Zwangsweise Kastration. 
Unmittelbarer Zwang: 


Beschwerderecht: 


Zeit, wann die Kastration 
vorzunehmen ist: 


Bericht über die Maßnah- 
men: 

Altersgrenze: 

Geschlecht: 


Im Zusammenhang mit 
dem Sterilisationsgesetz ? 


Deutschland f 


Kriminalpolitisch (-therapeu- 
tisch). 


Medizinisch (nach $14 des 
Sterilisationsgesetzes). 


Der Betreffende selbst. 


Staatsanwalt. 


Ärztliches Gutachten. 


Bei der zwangsweisen Kastra- 
tion ärztliches Gutachten und 
Gerichtsbeschluß. 


Die Erlaubnis das Erbgesund- 
heitsgericht. 


genge 


Die Anordnung des Gerichts- 
hofs. 


Unmittelbarer Zwang. Auch 
freiwillige. 


Gewöhnlicher Rechtsweg. 


Innerhalb 2 Wochen nach 
Rechtskräftigwerden. 


Innerhalb 3 Tage an den 
Amtsarzt. 
21 Jahre. 
Männer. 


Freiwillige im Sterilisations- 
gesetz. 


Finnland 


Kriminaltherapeutisch (-poli- 
tisch). | 


Medizinisch frei. 


Der rechtlich Handlungs- 
fähige selbst. 

Der Leiter der Strafanstalt, 
Kronvogt, Länsmann, Stadt- 
fiskal, Polizeidirektor. 


Bei der freiwilligen ärztliches 
Gutachten. Bei der 'zwangs- 
weisen außerdem der in der 
Sache über das Verbrechen 
ergangene Gerichtsbeschluß 
(im Gesetz nur Gerichts- 
beschluß). 


Die Medizinaldirektion. 


Freiwillige und zwangsweise. 


Keine unmittelbaren Zwangs- 
maßregeln. 


Wenn Kastration angeordnet, 
Beschwerde innerhalb 30 Tage 
beim Obersten Gerichtshof. 


Innerhalb 1 Jahr 
Rechtskräftigwerden. 


nach 


Operationsbericht innerhalb 
4Mon. an die Medizinaldirek- 
tion. 


21 Jahre. 
Beide. 


Im Sterilisationsgesetz. 


Die Sterilisations- und Kastrationsgesetzgebung Finnlands 449 


_ | Deutschland | Finnland 


Zwangsweise im Strafgesetz- 
buch. 


Medizinische Indikation: | Nach $ 14 des Sterilisations- | Frei. 


1. 


2. 


> 


En e 


un 


CO 


LÉI 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
17. 


gesetzes und nach der ent- | Keine Anzeigepflicht. 
sprechenden Verordnung. 


Innerhalb 3 Tage anzumelden. 
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Berichtigung. 


Auf die Besprechung meiner ‚Untersuchungen über Gehalt und Kinderzahl 
bei mittleren und höheren Beamten‘‘ von Scharold in diesem Archiv 1937, 
Heft 4 S. 358 habe ich folgendes zu erwidern: 


1. Der Schlußsatz erweckt den Eindruck, ich hätte in meiner Arbeit die An- 
sicht vertreten, das Geburtenproblem lasse sich ‚allein durch materielle Maß- 
nahmen lösen‘. Ganz im Gegenteil habe ich geschrieben (S. 45): „Bei alledem 
darf nicht vergessen werden, daß die beste Berechnung des Gehaltes ohne eine 
Änderung der allgemeinen weltanschaulichen Einstellung nichts nützt.“ Aler- 
dings betone ich, daß umgekehrt auch weltanschauliche Umstellung allein nicht 
genügen kann (hierzu z. B. auch Lenz, Menschliche Auslese, 3. Aufl., S. 361 £.). 

2. Dem Referenten erscheint ‚‚die Staffelung der Ausbildungszuschüsse nach 
der Besoldungsklasse des Vaters heute recht bedenklich‘. Es ist aber ein Wider- 
spruch in sich, wenn er weiter schreibt, es handle sich um die ‚Ausbildung der 
besten Erbmasse, ganz gleich, aus welchem gesellschaftlichen Kreis sie stammt‘: 
Die äußere gesellschaftliche Stellung wird in der Regel wesentlich durch die 
Erbmasse bestimmt und bildet daher wieder eines der hauptsächlichsten An- 
zeichen für die erbbiologische Qualität auch der Kinder. Die Zulagen können 
daher in den Volksgruppen, denen erfahrungsgemäß durchschnittlich eine höhere 
geistige Begabung eigen ist, bedenkenlos so hoch angesetzt werden, daß eine 
Ausbildung der Kinder nach dieser Richtung möglich ist. 
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Daß selbstverständlich die Lebensstellung der Eltern nicht das alleinige An- 
zeichen für die Tüchtigkeit der Kinder darstellt, sondern daß sich immer eine große 
Anzall einzelner Persönlichkeiten leistungsfähiger erweist, als es nach ihrem Her- 
kommen scheinen könnte, ist klar. Diese Fälle können aber nicht bei der Fest- 
setzung der Kinderzulagen erfaßt werden, sondern sind, wie es schon weitgehend 
geschieht, durch Gewährung von Einzelbeihilfen zu berücksichtigen. 

Im übrigen habe ich gar keine gesonderten ‚„Ausbildungszuschüsse‘‘ in einem 
„verwickelten System von Kinderzulagen‘‘ vorgesehen. Ich gehe vielmehr davon 
aus, daß die Familienzulagen nicht in mehr oder weniger willkürlichen absoluten 
Beträgen oder Prozentsätzen des Gehaltes angesetzt werden sollten, sondern : 
daß sie nach dem tatsächlichen, festgestellten Verbrauch zu berechnen sind;. bei 
der Darstellung der Zusammensetzung dieses Verbrauches erwähne ich auch die 
Ausbildungskosten der Kinder. Die nach dem notwendigen Verbrauch berech- 
neten Zulagen können ebenfalls in absoluten Zahlen oder Prozentsätzen des Ge- 
haltes übersichtlich ausgedrückt werden. | 

3. Endlich wäre noch zu bemerken, daß ich ‚‚den Mindestbedarf für verschieden 
große Familien“ nicht berechnet habe; und daß meine Bemerkung auf Seite 36: 
„Eine Einkommensteuer ist demnach beizubehalten‘ nicht besagt, daß sie „nur 
im Bedarfsfalle vom Staate erhoben werden“ soll. 

Konstantin Lehmann, Tübingen. 


Kritische Besprechungen und Referate. 


Weiß, H., Über die Wirkung des Coffeins auf die Eierstocksfunktion 
der weißen Ratte. (Aus dem Patholog. Institut der Universität Breslau. 
Direktor: Prof. Dr. M. Staemmler.) Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. experi- 
ment. Pathol. und Pharmakol. 186, 33-42 (1937). 


Stieve hat bekanntlich beim weiblichen Russenkaninchen nach Kaffeegenuß 
schwere Schädigungen der Fruchtbarkeit beobachtet. Nach ihm wirkt das Coffein 
ausgesprochen als Keimgift. Es tötete die Eizellen und bewirkte, längere Zeit 
hindurch genossen, eine Rückbildung der Eierstöcke. Verf. hat die Wirkung des 
Coffeins auf die Fruchtbarkeit unter Abwandlung der Methodik nachgeprüft. 
Als Tiermaterial dienten ihm geschlechtsreife, weiße Ratten im Gewicht von 
125 g. Geprüft wurde der Einfluß des Coffeins auf das Verhalten der Brunst, 
deren Vorhandensein und Dauer nach amerikanischem Muster durch Abstriche 
von der Scheidenschleimhaut festgestellt wurde. Während in der Hochbrunst 
der Abstrich fast gänzlich aus verhornten Epithelzellen besteht, erhält-man in der 
Zwischenbrunstzeit wesentlich nur Leukozyten (Zellen, die den weißen Blutkör- 
perchen entsprechen). Das Coffein wurde in 2% iger Lösung unter. die Haut ge- 
spritzt. Bei der Bemegsung der Dosen wurde als Ausgangswert 1 Tasse Kaffee 
= 0,1 g Coffein für einen Menschen von 60 kg festgesetzt und die Überlegung 
unterstellt, daß 10 Tassen Kaffee eine Menge sind, die nur ausnahmsweise von 
einem Menschen genossen wird. Die ihr entsprechende Coffeingabe beträgt für eine 
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125 g schwere Ratte 2 mg. Es wurden 4 Versuchsreihen mit je 9 Tieren durch- 
geführt. 9 Kontrolltiere erhielten je 2 ccm physiol. Kochsalzlösung. 


4. Versuchsreihe 4 Wochen täglich - 2 mg Coffein = 10 Tassen Kaffee. 
2. Versuchsreihe 8 Wochen täglich 4 mg Coffein = 20 Tassen Kaffee. 
3. Versuchsreihe 8 Wochen täglich 10 mg Coffein = 50 Tassen Kaffee. 
4. Versuchsreihe 8 Wochen täglich und alle 6 Tage gesteigert 2-24 mg 


Coffein = 10-120 Tassen Kaffee. 


Der Kontrollversuch hatte gezeigt, daß bei der Ratte normalerweise Schwan- 
kungen im Verhalten des Brunstkreislaufes vorkommen. Deshalb mußte der Ver- 
lauf für jedes einzelne Tier gesondert festgelegt werden. Der erste und zweite 
Versuch blieben vollkommen einflußlos auf die Brunst. Erst bei einer 50 Tassen 
entsprechenden Coffeingabe war eine starke Störung des Brunstzyklus nachweis- 
bar, die aber trotz Weiterbehandlung und trotz auftretenden Vergiftungserschei- 
nungen bald verschwand. Eine Dauerschädigung wurde niemals beobachtet. Erst 
bei weiterer Steigerung der Giftmenge trat kurz vor dem Tode ein Aussetzen der 
Brunst ein. Verf. nimmt als Ursachen für den Widerspruch zwischen seinen und 
Stieves Ergebnissen eine unterschiedliche Wirkung des Coffeins auf die ver- 
schiedenen Tierarten an. 

Ref. erscheint es empfehlenswert, sich in solchen Experimenten nicht auf das 
Verhalten des Brunstzyklus zu beschränken, sondern gleichzeitig die Empfängnis- 
und Austragefähigkeit der vergifteten Tiere zu prüfen. Kennt man doch beim 
Menschen vereinzelte Fälle, in denen während der Säugungsperiode eine neue 
Schwangerschaft eintrat, ohne daß eine Menstruation voranging, und führt nach 
ihrer Beobachtung an der weißen Maus durchaus nicht jede Deckung während. 
der Brunst zu einer Befruchtung. Bei Ratte und Maus öffnet sich die Scheide 
freilich in der Regel nur während der Hochbrunst; aber es kommen auch Aus- 
nahmen vor. Agnes Bluhm. 


C. Kronacher, Zwillingsforschungbeim Rind. Paul Parey, Berlin 1932, und 
Kronacher und Sanders, Neue Ergebnisse derZwillingsforschung beim 
Rind. Im gleichen Verlag, 1936. Preis je RM 10.—. 


Die Einführung und Entwicklung der Zwillingsmethode als brauchbares Ver- 
fahren der veterinärmedizinischen und namentlich der Erbforschung am Rind 
ist das Verdienst Kronachers. Die dabei auftretenden Schwierigkeiten werden 
jedoch nur allzu leicht unterschätzt, denn nicht nur, daß sich die beim Menschen 
einwandfrei arbeitende Ähnlichkeitsdiagnostik nicht ohne weiteres auf Haustiere 
übertragen läßt, hatte Kronacher erst einmal den Nachweis des tatsächlichen 
Vorkommens eineiiger Zwillinge (EZ) beim Rind zu erbringen. Hierfür schienen 
ihm, neben eigenen Beobachtungen, vor allem zwei Argumente beweiskräftig: 
1. Aus einem Vergleich der gleichgeschlechtlichen und verschiedengeschlechtlichen 
Zwillingspaare ergab sich ein zahlenmäßiges Überwiegen der gleichgeschlechtlichen 
um etwa 1%. Diese Ziffer entspräche dann notwendigerweise der Häufigkeit der 
EZ. 2. Aus dem Vorkommen gleichgeschlechtlicher, ungewöhnlich ähnlicher Doppel- 
mißbildungen verschiedener Trennungsgrade durfte man auch auf das Vorkommen 
vollständig getrennter Individuen schließen. — Abgesehen von diesen theoretischen 
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Überlegungen sind die vom Verfasser gebrachten Bilder und eingehenden Be- 
schreibungen von 14 als EZ diagnostizierten Paaren absolut überzeugend. 

Besonders interessant und manchmal geradezu ingeniös sind dieWege, die 
Kronacher bei seiner Ähnlichkeitsprüfung beschreitet. Ich meine hier in erster 
Linie die sogenannten Flotzmaulabdrücke (Abdrücke des Nasenspiegels), die 
sich bald als hervorragender Ersatz für die beim Menschen üblichen Finger- 
abdrücke bestätigten, sodann die Heranziehung einer Reihe von physiologischen 
Reaktionen wie die Bestimmung der Grundkonzentration des Blutserums und 
der prozentischen Lichtabsorption seiner stofftypischen Farbwerte, die fermen- 
tativen Drüsenabbaukurven, die quantitativen und qualitativen Milchanalysen 
und der prozentische Fettgehalt. 

Kronacher verfolgt also hier das gleiche Prinzip wie Siemens und v. Ver- 
schuer: nicht an Hand eines oder weniger Merkmale, mögen sie auch be- 
sonders instruktiv sein, die Ähnlichkeitsdiagnose zu stellen, sondern mög- 
lichst viele und verschiedenartige und möglichst polymeranlagige Merkmale 
(d.h. solche, die kaum je einmal bei zwei Individuen völlig identisch vor- 
kommen) heranzuziehen. Natürlich spielen in diesem Zusammenhang auch 
die metrischen Beziehungen eine große Rolle, eine größere jedenfalls als beim 
Menschen, wo gelegentlich auch sicher eineiige Zwillinge stärkere Abweichungen 
der Maß- und Gewichtszahlen aufweisen können. Der Verfasser meint dazu: 
vn, die Ursachen solchen Unterschiedes scheinen mir ohne weiteres klarzuliegen: 
Der außerordentlich viel größere Raum in den beiden langgezogenen Uterus- 
hörnern und im Uterus selbst und der sehr starke Schutz durch die großen Mengen 
von Fruchtwasser beim Rind, also die günstigere Lage, lassen eine Behinderung 
in der Gesamtentwicklung wie jene einzelner Teile bei den Rinderzwillingen im 
Mutterleib nicht in dem Maße und der Häufigkeit aufkommen, wie sie nicht 
selten für die Entwicklung der EZ beim Menschen zutreffen.“ Ob seine Aus- 
führungen in dieser Form zutreffen, möchte ich dahingestellt sein lassen, sicher 
ist jedenfalls, daß man aus den größeren Schwankungen der Maß- und Gewichts- 
ziffern beim menschlichen EZ auf eine ungleich stärkere Umweltlabilität der zu- 
grunde liegenden Anlagen schließen darf als beim Rind. 

Wichtig erscheint mir, daß Kronacher bei einer stufenmäßigen Bewertung 
der zur Ähnlichkeitsdiagnose herangezogenen Merkmale ebenfalls die allgemeine 
Ähnlichkeit in den Vordergrund stellt, sowie hinsichtlich von Einzelheiten be- 
sonders die Übereinstimmung qualitativer Merkmale, zumal auffallender kör- 
perlicher Merkmale und Bildungen....‘‘ So zählt er die Nasenspiegelabdrücke, 
ähnlich wie wir beim Menschen die daktyloskopischen Befunde, ‚unter die brauch- 
barsten Hilfsmittel der Zwillingseiigkeitsdiagnose beim Rind“. In etwas zwang- 
loserer Reihenfolge gehören hierher: die prozentischen Differenzen der Maß- 
und Gewichtszahlen, der Ähnlichkeitsquotient, das Verhalten der Blutgruppen 
und der Corpus luteum-Befund. — Der sogenannte Ähnlichkeitsquotient (,‚die 
Summe der Ähnlichkeitszahlen aller einschlägigen Merkmale dividiert durch die 
Anzahl aller Merkmale“) wird auch in der menschlichen Erbbiologie noch ge- 
legentlich benutzt. Seine Bestimmung hat den Vorzug, daß in einer einzigen Ziffer 
eine Fülle verschiedener Maßzahlen vereinigt werden, dagegen den Nachteil, daß 
sich subjektive Fehler der Beurteilung addieren. Aus diesem Grunde, und nicht 
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zuletzt wegen der Umständlichkeit der Berechnung, haben wohl die meisten Erb- 
forscher wieder darauf verzichtet. 

Bei den Blutgruppen gelang Kronacher und seiner Schule der interessante 
Nachweis ‚‚der Ungültigkeit der Landsteinerschen Regel für das Rind‘. Die 
Faktoren M und N scheinen überhaupt nicht vorzukommen. Als Hauptgruppen 
wurden einstweilen gefunden: I. Oo, Oe, OB, Oaß; II. Ao, AB; III. Bo, Ba; 
IV. ABo. Selbstverständlich hat die Feststellung der Blutgruppenzugehörigkeit 
nur ausschließenden Wert, wie auch dem Palpationsbefund eines einzigen Corpus 
luteum bei der Mutter fraglicher EZ ein bloß mäßiger Wert innerhalb des Rahmens 
der übrigen Diagnostika zukommt. Es würde zu weit führen, an dieser Stelle auf 
die außerordentlich vielfältigen und mitunter sehr subtilen Teilmethoden ein- 
zugehen, die vom Verfasser zur Eiigkeitsbestimmung angegeben werden. Be- 
sonders erwähnenswert, namentlich im Hinblick auf die praktischen Folgen für 
die Rinderzucht, scheinen mir jedoch die Milch- und Fettleistungskurven, die bei 
EZ einen hohen Grad von Übereinstimmung aufweisen. Das zeigt u. a. sehr 
schön ein Fütterungsversuch bei EZ, der, obwohl beide Paarlinge längere Zeit 
hindurch quantitativ und qualitativ stark verschieden gefüttert wurden, über- 
zeugend die Tendenz erkennen ließ, die Milch- und Fettleistung auf einem ganz 
bestimmten, offenbar von Milieueinflüssen weitgehend unabhängigen Niveau zu 
halten. In Übereinstimmung mit amerikanischen Untersuchern glaubt der Ver- 
fasser heute, „den erblich begründeten Anteil der Milchleistung mit 75-80%“ 
ansetzen zu dürfen. Da sich außerdem weitgehende Korrelationen der Milch- 
leistung zur Beschaffenheit des Euters herausgestellt haben, so ergeben sich hier 
bereits wichtige Konsequenzen für den Züchter: ‚,...die nach Ausweis der 
Leistungen ihrer Nachkommenschaft für Milch- und Fettleistung best veranlagten 
Tiere nach Verfahren, wie sie durch v. Platow u.a. in meinem Institut ausge- 
arbeitet worden sind, festzustellen und die planmäßig für die Zucht und die 
Weiterverbreitung ihrer hervorragenden Anlagen auszunutzen, um diese schließ- 
lich in weitestem Maße auch in der Menge der Gebrauchszuchten zu verbreiten.“ 
— Allgemein gesprochen liegt demnach der praktische Wert der Zwillingsfor- 
schung für die Haustierzucht in erster Linie darin, ein erreichbares, vernünftiges 
Zuchtideal zu gewinnen, und zwar sowohl ‚nach Richtung morphologischer und 
physiologischer Merkmale und Eigenschaften‘ wie auch besonders ‚nach Rich- 
tung wichtiger Leistungseigenschaften‘“. 

Gegenüber der Zwillingsforschung beim Menschen: die ja bekanntlich den 
Zuchtversuch ersetzen muß, hat die der Haustiere den großen Vorteil, daß sie 
außerdem zu experimentieren gestattet. Sie wird somit vielleicht wesentlich be- 
rufen sein — namentlich wenn man zukünftig auch zu systematischen Unter- 
suchungen an auslesefreien Serien übergehen sollte — neue Erkenntnisse über die 
Erbanlagen der höheren Säugetiere zu erwerben. Abgesehen von den Erbkrank- 
heiten der Haustiere, die so eine neue Beleuchtung erfahren, wird sie vor allem 
auch erlauben, den Einfluß des Milieus an der Manifestierung erblicher Anlagen 
zu berechnen, die Bedeutung des Zytoplasmas und manches andere zu prüfen 
und somit eine Fülle von Fragen klären zu helfen, die ebensosehr in der mensch- 
lichen Erbbiologie aktuell sind, aber von dort her allein sich nur unbefriedigend 
lösen lassen. Idelberger (München). 
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v. Verschuer, Erbpathologie. 2. Aufl. 1937. Verlag Theodor Steinkopff, Dres- 
den. 244 S. Preis geb. RM 9.20, geh. RM 8.—. 


Die schon kurze Zeit nach Erscheinen der ersten Auflage notwendig gewordene 
Neuauflage seiner ‚‚Erbpathologie“ ist in ihrem allgemeinen Teil beinahe unverän- 
dert geblieben. Dagegen erforderten die in den letzten drei Jahren auf fast allen 
Gebieten der menschlichen Erbbiologie gemachten Fortschritte, sowie die kon- 
sequente Weiterführung der deutschen Volksgesundheitsgesetzgebung sowohl 
im speziellen Teil als auch im Abschnitt VI (Anwendung der Erbpathologie in 
der Medizin) mitunter beträchtliche Erweiterungen und Ergänzungen. Das gilt 
in erster Linie für die Geistes- und Nervenkrankheiten, über die eine ganze Reihe 
wichtiger neuer Arbeiten vorliegen. Vieles, was damals noch bloße Forderung 
der Rassenhygieniker war, ist inzwischen durch den Gesetzgeber verwirklicht 
worden. Ich denke hier vor allem an das Ehegesundheitsgesetz vom 18. Oktober 
1935. Neu ist auch der Abschnitt über „Erbdiagnose‘, in dem die häufig unrichtig 
gebrauchten Begriffe ,erbkrank“, ‚‚erblich belastet“ und ‚erbgesund‘““ einfach 
und unzweideutig definiert werden. Stark gekürzt sind berechtigterweise die Aus- 
führungen über Mortalitäts- und Morbiditätsstatistik, während das Kapitel über 
die ‚„‚erbbiologische Abstammungsprüfung‘“, die zweifellos noch sehr ausbaufähig 
ist und dementsprechend vermehrte Bedeutung erlangen dürfte, etwas eingehender 
gestaltet wurde. Angenehm wird auch das neu hinzugekommene Namensverzeich- 
nis empfunden werden, sowie die Erweiterung des Schrifttumsverzeichnisses auf 
den doppelten Umfang. 

Der persönliche Charakter des v. Verschuerschen Buches, dem es nicht zu- 
letzt seinen Erfolg und seine Bedeutung verdankt, ist durch diese Umgestaltungen 
in keiner Weise verändert worden. 

In der Tat kenne ich keine andere Einführung in die Erbpathologie, die auf 
gedrängtem Raum (86 Seiten) eine so leicht verständliche Darstellung der Grund- 
lagen der menschlichen Vererbungslehre gibt. Selbst die erfahrungsgemäß oft 
schwer begriffenen Tatsachen und Zusammenhänge des sogenannten höheren 
Mendelismus sind vom Verfasser an Hand von Beispielen und Schemata so an- 
schaulich erläutert, daß sie dem Lernenden kaum noch nennenswerte Schwierig- 
keiten bereiten dürften. Dementsprechend eignet sich das Buch auch ausgezeichnet 
als Lehrbuch für den rassenhygienischen Unterricht des Medizinstudenten. Wirk- 
lich unentbehrlich für jeden Arzt, der sich mit erbpathologischen Fragen beschäf- 
tigen muß, macht sich das Werk aber durch seinen speziellen Teil. In alphabetischer 
Reihenfolge sind hier nämlich alle Erkrankungen, über die erbbiologische Unter- 
suchungen bereits vorliegen, kurz besprochen, unter Berücksichtigung aller wich- 
tigen Arbeiten. | Idelberger (München). 


Boehm, H., Erbkunde. C. Heymanns Verlag, Berlin 1936, 39 Abb. 93 S. 


Das äußerst verdienstvolle Buch stellt sich die Aufgabe, dort anzufangen, 
„wo die meisten der kurzgefaßten einführenden Schriften der Vererbungslehre — 
berechtigterweise— aufhören, nämlich bei der Entwirrung des vielfach verschlun- 
genen Fadens, der sich von der Erbanlage zum Merkmal spinnt‘. In einem 
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ersten Teil wird in erfrischender Kürze und dabei mit einer Fülle anschaulicher 
Beispiele das Wesentliche des Verhältnisses von Anlage und Umwelt, meist in 
Form von zusammenfassenden Sätzen dargestellt: Vererbt wird die Fähigkeit, auf 
eine bestimmte Umweltlage mit der Bildung eines bestimmten Merkmals zu 
reagieren. Der erbliche Unterschied zwischen verschiedenen Rassen ist nicht die 
- verschiedene Merkmalsausprägung, sondern die verschiedene Reaktionsweise auf 
Umweltfaktoren. Vererbt wird nicht ein bestimmtes Maß eines Merkmals, sondern 
stets nur eine bestimmte Variationsbreite um einen Mittelwert. Beeinflußbarkeit 
durch Umweltbedingungen ist abhängig von der erblich festgelegten Reak- 
tionsbereitschaft. Also sind auch beim Menschengeschlecht der Erziehbarkeit 
natürliche Grenzen gesetzt durch die erblich bedingte Reaktionsbereitschaft auf 
erzieherische Einflüsse usw. Im zweiten Teil, welcher den eigentlichen Vererbungs- 
gesetzen gewidmet ist, werden Mendels Gesetze, genotypisches Milieu, Expressi- 
vität, Spezifität, Pleiotropie, Geschlechtsvererbung, Polymerie, Faktorenkoppe- 
lung, multiple Allelie, das Mutationsproblem und manches andere kurz, aber 
ungemein klar erörtert. Das Büchlein ist jedem, auch dem nicht biologisch aus- 
gebildeten Laien, noch mehr aber dem Fachmann auf dem Gebiet der Vererbungs- 
wissenschaft wärmstens zu empfehlen. i Conrad (München). 


Panse, Friedrich, Erbfragen bei Geisteskrankheiten. Nach Vorträgen an 
der staatsmedizinischen Akademie Berlin. Staatsmedizinische Abhandlung, 
herausgegeben von Ministerialdir. Dr. A. Gütt, Ministerialdir. Dr. G. Frey, 
Staatsrat Dr. L. Conti, Stadtmed.-Rat Prof. Dr. W. Klein, Heft 14. Verlag 
von Joh. Ambrosius Barth, Leipzig 1936, 2 Abb. 75 S. Preis RM 4,50. 


Verfasser gibt in der vorliegenden Schrift eine ausgezeichnete, knapp gehaltene, 
klare und durch eigene Beobachtungen anschaulich untermalte Darstellung der 
in das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses aufgenommenen Erb- 
krankheiten, ohne die erbliche Blindheit und Taubheit, jedoch vermehrt um die 
Psychopathien. Das Büchlein ist jedem, der sich rasch über das Wesentliche bei 
den erblichen Geisteskrankheiten informieren will, warm zu empfehlen. 


Conrad (München). 


Meier, Ernst, Krankheit und Tod in frühester Kindheit. Methode 
und Ergebnis einer Morbiditätsstatistik des Säuglingsalters. Schriftenreihe des 
Reichsgesundheitsamtes, herausgegeben von Prof. Dr. H. Reiter, Heft 2. Verlag 
Joh. Ambrosius Barth, Leipzig 1936, 1 Abb. im Text und 42 Tab. im Text 
und auf 12 Ausklapptafeln, 72 S. 


Mit dem vorgelegten zweiten Heft der Schriftenreihe des RGA erweist sich, wie 
äußerst fruchtbar und wertvoll die neugegründete Schriftenreihe zu werden ver- 
spricht. Die vorliegende Untersuchung, auf deren Einzelheiten in diesem Rahmen 
nicht eingegangen werden kann, ist zweifellos ein äußerst wertvoller Beitrag für 
alle Erblichkeitsuntersuchungen, bei denen die Kindersterblichkeit und die Frage 
der Erkrankungen im Kindesalter berücksichtigt werden müssen. Es sei hier nur 
der Gegenstand der Untersuchung erwähnt: in zwei kleinen Ländern (Lippe und 
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Mecklenburg-Strelitz) und zwei Städten (Kassel und Augsburg) wurde die Ge- 
sundheitsgeschichte der Kinder, die in den Jahren 1927 und 1928 geboren waren, 
bis zum Ende des ersten Lebensjahres verfolgt. Im Durchschnitt wurden in jedem 
der vier Bezirke rund 5000 Kinder beobachtet. Diese ganze Anordnung erlaubt 
einen ausgezeichneten Vergleich von Land- und Stadtgeborenen, Katholiken und 
Protestanten, nördlichen und südlichen Gegenden. Die Ergebnisse müssen in 
der kleinen Schrift eingesehen werden. m Conrad (München). 


Weygandt, W., Der jugendliche Schwachsinn, seine Erkennung, Behand- 
lung und Ausmerzung (mit einem Beitrag „Heilpädagogik“ von Hilfsschul- 
leiter E. Kludas). 159 Textabb. 426 S. Verlag F. Enke, Stuttgart 1936. Preis 
RM 28.—, geb. RM 30.—. | 


Vielleicht ohne es zu beabsichtigen, zeigt Verf. mit seinem einleitenden Hin- 
weis auf das Unzeitgemäße des Bibelwortes aus der Bergpredigt ‚‚selig sind, die 
da geistig arm sind; denn ihrer ist das Himmelreich“ den unüberbrückbaren 
Gegensatz auf, der zwischen unserer heutigen, biologisch orientierten und jener 
seltsam fremdartigen Weltanschauung einer vergangenen Zeit klafft. Denn es 
dürfte wohl schwerlich einen gesunden, normal empfindenden Menschen des heu- 
tigen Europa geben, welcher das in dem vorliegenden Buch äußerst anschaulich, 
klinisch wie ätiologisch klar und vollständig dargestellte, immer wieder von neuem 
erschütternde Zustandsbild des jugendlichen Schwachsinns als wünschenswert 
empfinden und auch nur irgendwie ethisch motivierbar anerkennen könnte. — 
In einem allgemeinen Teil gibt Verf. einen auch den Laien sicher anregenden 
geschichtlichen Überblick, schildert dann die normale körperliche und seelische 
Entwicklung des Kindes, wobei er sich eingehend auch mit der Frage des Wunder- 
kindes befaßt und geht dann näher auf die Ursachen des Jugendschwachsinns ein. 
Er stellt in diesem Kapitel vor allem ausführlich die Erblichkeitsverhältnisse dar, 
sowie die verschiedenen Sonderformen des Schwachsinns. Er behandelt weiter 
gesondert die Symptomatologie sowohl im psychischen, wie im körperlichen Be- 
reich, ferner die Frage der Hirnbefunde. Die äußerst wichtigen Kapitel über Er- 
kennung und Voraussage, Verhütung und Behandlung und ein eingeschalteter 
kleiner Beitrag über Heilpädagogik (von Hilfsschulleiter E. Kludas) schließen 
den allgemeinen Teil ab. In einem speziellen Teil werden die einzelnen Zu- 
standsbilder des Schwachsinns behandelt, unter denen ich hier neben dem ein- 
fachen angeborenen Schwachsinn nur nennen möchte den Wasserkopf, den 
Mongolismus, den schwachsinnigen Zwerg, den Turmschädel und eine Reihe 
von Hirnmißbildungen. Endlich werden auch die exogenen Faktoren, die beim 
Kind zum Schwachsinn führen können, eingehend dargestellt, wobei ich hier 
nenne die Syphilis, die Hirnentzündung, Vergiftungen (Alkohol, Morphium usw.) 
und den Unfall. — Das große eigene Material und die langjährigen reichen Er- 
fahrungen des Verf. auf dem Gebiete des jugendlichen Schwachsinns lassen die 
Absicht des Buches voll in Erfüllung gehen, nämlich ‚‚die Fülle der Möglichkeiten 
darzulegen, auf Grund deren die normale Jugendentwicklung mit dem Ergebnis 
des Schwachsinns gestört werden kann und auf das Ziel seiner denkbar gründ- 
lichen Ausmerzung hinzuarbeiten‘. Conrad (München). 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 5. | 30 
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De Quervain, F., C. Wegelin, Der endemische Kretinismus. Pathologie und 
Klinik in Einzeldarstellungen. VII, Verlag J. Springer, Berlin-Wien 1936. 
120 Abb. 206 S. | 


Das ‚‚doppelte Rätsel der Kropfentstehung und des Zusammenhangs von Kre- 
tinismus und Kropf“, das seit Jahrhunderten die Menschen, namentlich der kropf- 
befallenen Länder beschäftigt, haben die Verf. des ausgezeichneten vorliegenden 
Buches leider auch nicht gelöst. Jedoch haben hier ein Chirurg und ein patholo- 
gischer Anatom in äußerst glücklicher Vereinigung eine umfassende Darstellung 
des Kropf- und Kretinismusproblems gegeben. Durch die verschiedene Einstel- 
lung der beiden Verf. zu dem Problem teilt sich das Buch organisch in zwei Haupt- 
teile: 1. Klinik, Verlauf und klinisches Verhalten des Kretinismus, also Verhal- 
ten des Schädels, der Haut und ihrer Anhänge, der Muskulatur, der endokrinen 
Drüsen, des Darmkanals, des Blutgefäßsystems, des Nervensystems und der 
Psyche. 2. Die pathologische Anatomie des Kretinismus, welch letztere im be- 
sonderen wohl selten eine so gründliche Darstellung gefunden hat wie hier. Nach 
einem aufschlußreichen Kapitel über die pathologische Physiologie wenden sich. 
die Verf. zur Frage der Pathogenese, besser der Verursachung. Die Erblichkeit 
kann nach den neuesten Untersuchungen von Dieterle und Eugster (wohl schon 
nach früheren Untersuchungen von Th. Lang u.a., der Ref.) weitgehend aus- 
geschlossen werden. Doch nehmen die Verf. immerhin an, daß die Erbmasse bis 
zu einem gewissen Grade für die Reaktionsweise des Organismus auf die exogene 
Noxe mitbestimmend sein kann. Eine unbestrittene Tatsache ist weiter die Orts- 
bedingtheit von Kropf und Kretinismus. Welches Agens aber dafür verantwortlich 
ist, das scheint nach den Autoren gegenwärtig problematischer denn je. Die Tat- 
sache, daß der Kretinismus eine deutliche Bodengebundenheit zeigt, geht so- 
weit, daß einzelne Häuser und’ Häusergruppen ausgesprochen kropfbefallen sind 
und daß in solchen Häusern wieder durchgehend das Erdgeschoß mehr bevor- 
zugt ist, als höhere Geschoße, was durch Beobachtungen durch Dieterle und 
Eugster bewiesen sei. Diese Autoren konnten ferner zeigen, daß die aus den 
kropffreien Dörfern in ein Kropfdorf zugewanderten Mütter dort kropfige Kinder 
hervorbrachten, während umgekehrt die aus dem Kropfdorf in ein kropffreies 
Dorf abwandernden Mütter daselbst, bis auf das erste Kind, kropffreie Kinder 
gebaren. — Nach diesen äußerst interessanten Feststellungen erscheint es dem 
Ref. befremdlich, warum die Verfasser die von Th. Lang aufgestellte Theorie 
von dem kausalen Faktor der Radioaktivität des Bodens, die dieser Autor durch 
eine Reihe von Messungsserien äußerst wahrscheinlich machen konnte und die 
doch gerade geeignet wäre, die oben erwähnten Phänomene zu erklären, nur mit 
einem einzigen Satz abtun, ohne auch nur mit einem Wort zu dieser doch gewiß 
interessanten Theorie Stellung zu nehmen. Wesentlich mehr Raum wird der 
Jodmangeltheorie gewidmet, endlich den allgemeinen ungünstigen Außenverhält- 
nissen, Mangel an Licht und Luft, feuchte, nicht unterkellerte Erdgeschoße, die 
ätiologisch eine Rolle spielen sollen (auf welchem Wege dies geschehen soll, 
wird leider nicht näher angeführt). Entsprechend den Unklarheiten der Ätiologie 
ist auch das Kapitel über Prophylaxe und Behandlung des Kretinismus äußerst 
knapp. Conrad (München). 
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Reiter, Hans, Ziele und Wege des Reichsgesundheitsamtes im Drit- 
ten Reich, zum 60jährigen Bestehen des Reichsgesundheitsamtes. Schriften- 
reihe des Reichsgesundheitsamtes, herausgegeb. von Prof. H. Reiter unter 
Mitarbeit von Dir. D. E. Schütt, Oberreg.-Rat Prof. Dr. B.Möllers und. 
Dr. H. Haubold, Berlin, Heft 1. Verlag Joh. Ambros. Barth, Leipzig 1936. 
124 S. | 
Die vorliegende aus Anlaß des 60jährigen Bestehens des Reichsgesundheits- 

amtes (RGA.) herausgegebene Festschrift, stellt das erste Heft einer neu ins . 

Leben gerufenen ‚‚Schriftenreihe des Reichsgesundheitsamtes‘ dar, welche vor 

allem die von den Mitarbeitern des Reichsgesundheitsamtes gewonnenen wissen- 

schaftlichen Forschungsergebnisse, deren Abdruck in den Fachzeitschriften 
wegen des zu großen Umfanges auf Schwierigkeiten stößt, bringen soll. Es wird 
zunächst die Tätigkeit des RGA. in den 60 Jahren seines Bestehens geschildert 

(Möllers, Reiter). Sodann werden seine zukünftigen Aufgaben und Ziele dar- 

gestellt (Wiedel, Müssemeier, Köpke, Kerber, Engel, Linz, Lange 

und Hailer, Schütt, Seiffert, Flössner), endlich werden die dem Präsi- 
denten des RGA. gleichfalls unterstellten Institute dargestellt (Gildemeister, 

Schmiedeberg). In einem weiteren Aufsatz werden die internationalen Auf- 

gaben des RGA. (Spranger), endlich die deutschen medizinischen wissenschaft- 

lichen Gesellschaften und Vereine aufgeführt, die unter Führung des Präsidenten 
des RGA. zu einer Arbeitsgemeinschaft zusammengeschlossen sind (Rott). Eine 

Aufzählung des selbständigen Schrifttums des RGA. in den letzten zehn Jahren 

(Krüger) und ein Verzeichnis der Angehörigen des RGA. beschließen den in- 

teressanten Bericht. Conrad (München). 


Ritter, Robert, Ein Menschenschlag. Erbärztliche Untersuchungen über die 
— durch zehn Geschlechterfolgen erforschten — Nachkommen von ,,Vaga- 
bunden, Gaunern und Räubern‘“. 115 S., 3 Taf. Verlag Georg Thieme, Leipzig 
1937. Preis RM 6.80. 


Dieses Buch ist von F. Stumpf] im letzten Heft des Archivs kurz besprochen 
worden. Die Bedeutung des Buches rechtfertigt es jedoch, die Arbeit vom soziolo- 
gischen Standpunkt aus noch besonders zu würdigen. Bei dem Menschenschlag 
handelt es sich um Sippschaften von Vagabunden und Gaunern, die hauptsäch- 
lich in Süddeutschland seit Jahrhunderten ihr Wesen treiben. Ritter fand bei 
seinen jugendärztlichen Beratungen in Tübingen unter Kindern und Jugendlichen 
eine besondere Form des Schwachsinns. Sie äußerte sich in einem gewissen 
schlauen, verschlagenen, spitzbübischen Verhalten, das den zweifellos vorhan- 
denen Schwachsinn für den oberflächlichen Beobachter verdecken konnte. Er 
bezeichnet diese Form als ‚‚getarnten Schwachsinn“. Umfassende und äußerst 
sorgfältige Nachforschungen und Erhebungen führten zu der Entdeckung von 
rund 40 namhaften Vagandensippen in dem Gebiet des östlichen Schwarz- 
waldvorlandes. Das Wesen dieser Vaganden liegt in der Neigung zur Ungebun- 
denheit, in der Scheu vor Einordnung und geregelter Tätigkeit. Sie führen ein 
Schmarotzerleben. Meist waren diese Vagabunden auch große Gauner, die nicht 
nur von Bettel und Gelegenheitsarbeiten lebten, sondern sich durch Diebstahl, 
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Trug und Raub ernährten. Auch für die weiblichen Sippenglieder konnte der Nach- 
weis geführt werden, daß sie von genau derselben Art waren wie die männlichen 
Sippenangehörigen. Das minderwertige Erbgut läuft in diesen Sippschaften von 
Geschlecht zu Geschlecht. Versuche der Seßhaftmachung und Einbürgerung 
waren ohne dauernden Erfolg. Die angeborene Neigung machte sich schon bei 
den Kindern durch herumstrolchende Lebensweise geltend. Erziehliche Maß- 
nahmen scheiterten. Charakteristisch ist die in Ritters Buch angeführte Äuße- 
rung des Waisenhauspfarrers Schöll vom Jahr 1793: „Unter den vielen, zum Teil 
hoffnungsvollen - Jaunerkindern, die da schon erzogen worden sind, gibt es nur 
wenige, die nicht nach der Konfirmation den Lehrherren und Brotherrschaften, zu 
denen sie kommen, bälder oder später entloffen und wieder zur Jaunergesellschaft 
übergetreten wären.“ Wo das minderwertige Erbgut in eine seßhafte, geordnete 
Familie eindringt, zeigen sich alsbald in der Nachkommenschaft die nachteiligen 
Folgen. Nur in den seltenen Fällen, wo in einer Reihe von Generationen eine 
Kreuzung mit wertvollem Erbgut stattfindet, kommt ein allmählicher Auf- 
stieg vor, wobei auch in späteren Zeiten ein Herausspalten der schlimmen Nei- 
gungen beobachtet wird. So bestätigt Ritters Arbeit die Ergebnisse der all- 
gemein bekannten früheren Feststellungen bei den Familien Kallıkak, Juke, Zero, 
Markus usw. Sie geht aber in ihrem Wert weit über jene Untersuchungen schon da- 
durch hinaus, daß sie auch die weiblichen Glieder der Sippen erfaßt. Ihr Hauptwert 
liegt jedoch in ihrer soziologischen Bedeutung. Ritter zeigt, wie alle diese Sippen 
verwandschaftlich aufs engste zusammenhängen, wie immer im ehelichen und 
außerehelichen Verkehr Gleiches zu Gleichem kommt. Die Neigung zum Vaga- 
bundieren hat in diesen Kreisen positiven Auslesewert. Die Männer suchten 
Frauen, die „gut zu hausieren und gut zu betteln verstanden‘. So findet in diesen 
Sippen geradezu eine Züchtung auf Gleicherbigkeit statt. Es entsteht innerhalb 
der Volksgemeinschaft eine besondere Gaunergemeinschaft, die Ritter treffend 
als „Schlag“ bezeichnet, wie es ja auch in der Haustierzüchtung üblich ist, von 
„Schlägen“ zu reden. Es gibt sicherlich auch Schläge von Menschen mit hoch- 
wertigem Erbgut, weil sich auch hier Gleiches zu Gleichem findet. Der Nach- 
weis wird schwieriger sein. In Württemberg würden die mit der Familie Bardili- 
Burckhardt zusammenhängenden Sippen die Unterlagen für eine Untersuchung 
geben, die durch Arbeiten von Rath,Mollisonu.a. vorbereitet ist. Esist das Ver- 
dienst Ritters, an einem geeigneten Beispiel den Weg für solche Untersuchungen 
und ihre Bedeutung gezeigt zu haben. F. Reinöhl, Stuttgart. 


Preuß, Konrad Theodor, Lehrbuch der Völkerkunde. Verlag Ferdinand 
f Enke, Stuttgart 1937, 446 S., zahlreiche Abb. auf 13 Tafeln, eine Karte, 
8 Tafeln Notenbeispiele und mehrere Diagramme. Preis: brosch. RM 25.—, 
geb. RM 27.—. | 


Ein dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft entsprechendes Lehrbuch der 
Völkerkunde wird sicher von allen Studierenden dieses Faches begrüßt werden, 
denn die große Verschiedenheit der Methoden und die Fülle des Stoffes bietet. 
für jeden, der sich in die:e Probleme einarbeiten will, anfangs sehr schwere Hinder- 
nisse. Das vorliegende Werk sucht durch eine gute Systematik eine klare Über- 
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sicht zu schaffen. Der Herausgeber, welcher selbst einige der wichtigsten Kapitel 
(Religion, Anleitung zu ethnologischen Aufnahmen im Felde) behandelt, hat auch 
die übrigen Teile des Buches hervorragenden Fachvertretern übertragen. Es 
würde zu weit führen, hier auf den Inhalt der für den Ethnologen wichtigen 
Kapitel näher einzugehen, dennoch ist ein kurzer Bericht in dieser Zeitschrift 
wohl am Platz, denn für die Grundprobleme der Rassenhygiene wie der Gesell- 
schaftsbiologie und im besonderen für die Probleme der Kolonisationspolitik und 
der Entwicklungsmöglichkeit europäischer Rassen in fremden Kontinenten ist 
ein gewisses Maß ethnologischer Bildung unerläßlich. Die enge Verknüpfung von 
Völkerkunde und Rassenkunde und die Beziehung völkerkundlicher Forschung 
zu den verschiedensten Gebieten des Lebens und der Kultur wird von W.E.Mühl- 
mann sehr eindrucksvoll erläutert: Die Geistesverfassung der Naturvölker (ein ` 
in der modernen Psychologie besonders wichtiges Problem), die Kunst der Primi- 
tiven, vergleichende Sprachwissenschaft, die Soziologie der Naturvölker, Wirt- 
schaftsforschung, Ergologie und Technologie und nicht zuletzt ethnologische 
Rechtsforschung vermitteln dem Leser die systematischen Grundlagen der moder- 
nen Völkerkunde. Der den Rassenhygieniker am meisten interessierende Ab- ` 
schnitt des Buches handelt über die „Zukunft der Naturvölker“. D Wester- 
mann bespricht darin den kulturellen Zerfall der Naturvölker durch die Zivili- 
sation und die besonders wunden Punkte der europäischen Kolonisierung, näm- 
lich das Mischlingsproblem und die ‚Europäisierung‘‘ oder besser gesagt Zivi- 
lisierung mit all ihren Vor- und Nachteilen. Für denjenigen, der in der Völker- 
kunde ein Rüstzeug für unsere künftige überseeische Rassenpolitik erblickt, 
wird dieser Teil des Buches, wenn er auch das Wesentlichste enthält, doch etwas 
zu knapp gefaßt sein, für den theoretischen Ethnologen ist es jedoch wichtig, 
wenigstens in gedrängter Kürze einmal die Fragen zu hören, welche sich aus der 
Berührung der farbigen Eingeborenen mit europäischen Rassen und Kulturen er- 
geben. Ein kurzer Abriß über die Technik der ethnologischen Materialsammlung, ` 
ein Verzeichnis der ethnologischen Zeitschriften, Publikationsreihen und der völ- 
kerkundlichen Museen beenden das große Werk, welches in Inhalt und Ausstattung. 
unsern Anforderungen vollständig entspricht, nämlich ein Lehr- und Hilfsbuch im 
besten Sinne des Wortes zu sein. | A. Harrasser, München. 


Klocke, Helmut, Deutsches und madjarisches Dorfin Ungarn. 3. Beiheft 
zum Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik, Band VII. 
Verlag S. Hirzel, Leipzig 1937. 96 S., 2 Abb. Preis kart. RM 4.—. 


Durch die Gegenüberstellung eines nordungarischen und zweier deutscher Dör- 
fer in Südungarn versucht der Verf., einen Einblick in die soziologischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der bäuerlichen Siedlung im heutigen Ungarn zu geben. 
Die soziologische Betrachtung geht hier hauptsächlich nach der wirtschaftlichen, 
aber auch nach der politischen Seite hin und gibt einen recht interessanten Auf- 
schluß über den eigenartigen und für uns fremden gesellschaftlichen Aufbau des 
heutigen Ungarn, desgleichen für die merkwürdige Tatsache, warum trotz der 
guten wirtschaftlichen Verhältnisse, trotz der wenigstens in früheren Generatio- 
nen großen Kinderzahl und der das deutsche Volk auszeichnenden kulturellen 


462 Kritische Besprechungen und Referate 


Eigenschaften die deutsche Minderheit in Ungarn politisch fast ohne Einfluß ge- 
blieben ist. Für jeden Bevölkerungswissenschaftler interessant ist die gute Dar- 
stellung des rein agrarischen Charakters, den mit Ausnahme der Hauptstadt 
Budapest das ganze heutige Ungarn einschließlich der Mittelstädte noch aufweist. 
Die Probleme der ungarischen Agrarreform, der Einfluß des Großgrundbesitzes, 
die starke politische Bedeutung der Mittelschicht, der sogenannten Intelligenz, 
das Kastenwesen im Bauerntum und nicht zuletzt das Vordringen der Juden in 
Grundbesitz und freien Berufen wird an konkreten Beispielen eindruckvoll vor- 
geführt. Wer sich über Bevölkerungsverhältnisse in Ungarn unterrichten will, wird 
in dem Buch wertvolle Aufschlüsse finden. A. Harrasser, München. 


Grant, Madison, Die Eroberung eines Kontinents oder die Verbrei- 
tung der Rassen in Amerika. Deutsche Übersetzung der amerikanischen 
Originalausgabe: The Conquest of a Continent or the Expansion of Races in 
America. Alfred Metzner Verlag, Berlin, 1937. XII u. 231 S., Preis: Lwd. 
RM 8.50. 


Durch sein Werk ‚‚The Passing of the Great Race“ (die Übersetzung von Der 
Untergang der großen Rasse, die Rasse als Grundlage der Geschichte Europas“ 
erschien 1925 bei J. F. Lehmann, München) hat der Verf. das rassische Gewissen 
seiner weißen Landsleute aufzurütteln versucht, indem er ihnen den Rückgang 
der nordischen Rasse unter den europäischen Völkern als warnendes Beispiel 
vorhielt. Im vorliegenden Buche, dessen erste Originalausgabe in das Jahr 1933 
fällt, behandelt er die Rassengeschichte wie die derzeitigen rassischen Verhältnisse 
von Amerika und im besonderen von Nordamerika. Aus zwei Gründen ist für 
uns das Werk von großer Bedeutung, einerseits, weil ein Material zusammen- 
getragen und bearbeitet wurde, worüber wir uns von Europa aus nur sehr schwer 
ein Bild machen konnten (besonders was die Siedlungsgeschichte der einzelnen 
nordamerikanischen Bundesstaaten betrifft), andererseits, weil der neue Aufruf 
des Verf. bei seinen Landsleuten wie auch in der europäischen Kulturwelt sicher 
keine geringere Wirkung auslösen wird als der vorhergehende. 

Nach einem kurzen Überblick über das Auftreten und die Bewegungen der 
nordischen Rasse in Europa bis zum Ausklang des Mittelalters wendet sich Verf. 
der früheren Kolonisationsgeschichte des östlichen Nordamerika zu. Danach 
kommt die erste, aber für die gesamte weitere Entwicklung entscheidende Be- 
völkerungswelle in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus den südlichen 
Teilen Großbritanniens in die Gebiete von Neuengland, auf die Bermudainseln 
und nach Westindien. Sehr früh treten dazu auch schon französische Hugenotten 
und die vom Verf. wiederholt hervorgehobenen Ulster-Schotten, d. h. nach Irland 
ausgewanderte Schotten, die von dort wegen wirtschaftlicher und konfessioneller 
Schwierigkeiten bald nach Amerika weiterzogen. Neuengland und Virginia wer- 
den somit die Ausfallspforten nach dem Westen und haben, wenn man es genau 
betrachtet, bis auf den heutigen Tag die Führung behalten. Gering blieb der 
Einfluß der Holländer, die hier eigentlich als erste Kolonisatoren saßen, größer 
der Einfluß der Deutschen, welche hauptsächlich aus der Pfalz, aus Württem- 
berg und vom Oberrhein stammten. Schon in der ersten Zeit der Kolonisation 
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kam es zu amerikanischen Binnenwanderungen, indem einerseits durch den Bruch 
mit England die sogenannten Loyalisten aus den Vereinigten Staaten fortzogen, 
andererseits französische Hugenotten und sonstige nordrassische Kolonisatoren 
aus Bermuda und Westindien auf den Kontinent verpflanzt wurden. Die Aus- 
breitung des Siedlungsgebietes nach Westen erfolgte teilweise mit dem Menschen- 
überschuß der ersten Kolonien, teilweise durch Zustrom aus der alten Welt. 
Die Indianerfrage betrachtet Verf. dabei durchaus realistisch und meint, daß 
hauptsächlich die Grausamkeit der Indianer daran schuld war, daß man sie kaum 
als „menschliche Wesen‘ betrachtete. Daß man ihnen ihr Land und ihre Lebens- 
möglichkeiten rücksichtslos wegnahm, ohne ihnen Gelegenheit zur Anpassung zu 
geben, spielt für ihn keine Rolle. Andererseits hält er die Indianer siedlungs- 
geschichtlich für wichtig, weil sie die zu rasche Ausbreitung der Siedler und da- 
durch die Gründung voneinander unabhängiger Gemeinwesen verhindert haben. 
Zur Zeit der Revolution bestand Nordamerika im wesentlichen aus englischen 
und schottischen Einwanderern und deren Abkömmlingen, die sich dank einer 
hohen Geburtenrate rasch nach Norden, Westen und Süden ausdehnten. Alle 
später zukommenden Elemente werden vom Verf. mit mehr oder minder kriti- 
schen Blicken betrachtet. Sehr wenig Liebe finden bei ihm die Irländer, einerseits 
weil sie kulturell und wirtschaftlich keine großen Leistungen erbringen und vor 
allem deshalb, weil sie sehr am Katholizismus hängen, der nach seiner Meinung 
die konfessionelle Einheit der Vereinigten Staaten stört. Während im Jahre 
1790 die Einwohnerschaft noch zu 99%, protestantisch war, ist der nichtprote- 
stantische Anteil, hauptsächlich zugunsten der katholischen Kirche, derzeit auf 
20% gestiegen. Die deutschen Einwanderer beurteilt Verf. rassisch nicht sehr 
günstig und zum mindesten als größtenteils nicht nordisch. Vor allem betrachtet 
er den ersten Einwandererschub aus der Pfalz und aus Württemberg bzw. Baden 
als alpin und darum für den nordischen Charakter der Vereinigten Staaten als 
unpassend. Die meisten nordischen Elemente aus Deutschland brachte nach seiner 
Meinung die Wanderungsbewegung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
welche mit der verunglückten Revolution von 1848 zusammenhängt. Daß die 
Deutschen in Nordamerika ihre Kulturelemente bewahren wollten, hält er für die 
Entwicklung der Vereinigten Staaten als Unrecht, denn die Deutschen hätten 
„wenigstens eine Zeitlang durch die Einführung ihrer Muttersprache der Einheit 
der amerikanischen Nation Abbruch getan‘. Das Festhalten an Volkstum und 
Sprache erscheint uns ja heute in der Zeit moderner Nationalstaaten und der 
internationalen Regelung der Minderheitenprobleme als selbstverständlich. Man 
hat im Gegenteil den Deutsch-Amerikanern oder, besser gesagt, den deutsch- 
stämmigen Amerikanern immer den Vorwurf gemacht, daß sie sich zu leicht 
entnationalisieren ließen und dadurch den Einfluß deutscher Kultur bei der Bil- 
dung der ‚‚nordamerikanischen Nation‘ von vornherein verhinderten. Für den 
Verf. ist aber nun einmal das nordamerikanische Ideal mit angelsächsischer 
Kultur, englischer Sprache und protestantischer Religion ausgestattet alle 
Einwanderer Nordamerikas haben nach seiner Meinung die Pflicht, ihr Volks- 
tum möglichst rasch abzulegen und sich diesen Verhältnissen anzupassen. Darin 
ist er ganz unparteiischh auch die Franzosen oder Skandinavier werden 
von ihm gerügt, wenn sie dagegen verstoßen. Er verficht sohin eine ‚„Melting- 
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Pot“-Politik in kulturellem und nationalem Sinn unter rein angelsächsischer 
Ausrichtung. Voraussetzung ist nur das Überwiegen der nordischen Kompo- 
nente bei der rassischen Zusammensetzung, welche er gegenwärtig mit etwa 
70% in der nordamerikanischen Bevölkerung einschätzt, während im Jahr 
1790: die nordische Rasse angeblich noch mit 90%, vertreten war. Wie wenig 
das deutsche Bluterbe in Amerika gewürdigt wird, zeigt sich am besten in der 
Zusammenstellung der Anteile europäischer Völker an der gegenwärtigen Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten. Unter 94820 915 Weißen, die zum Teil 
selbst in den europäischen Ursprungsländern geboren sind oder ganz oder vor- 
wiegend von Einwanderern aus diesen Ländern abstammen, werden 14 833 588 
Deutschland zugerechnet, wozu auch noch die 976 248 Oesterreicher zu zählen 
- wären, abgesehen von sonstigen deutschen Elementen, die vielleicht in den Zah- 
len anderer europäischer Staaten enthalten sind. Dem stehen 39 242 733 Angel- 
sachsen und 10 378 634 Abkömmlinge aus dem heutigen Freistaat Irland gegen- 
über. Wenn man nun den geringen deutschen Einfluß am amerikanischen Leben 
betrachtet, erübrigt sich wohl jedes weitere Urteil. 

Bei der deutschen Einwanderung im vorigen Jahrhundert verlagerten sich die 
Ursprungsgebiete immer mehr von Nordwesten nach Südosten (Westfalen, Sachsen, 
Schlesien). Von 1860 an begann die große rassische Umschichtung, indem durch den 
Mangel weiteren Kolonisationslandes und infolge der starken Industrialisierung die 
Bildung großer Städte und Industriezentren einsetzte, wohin auch die meisten 
neuen Einwanderer strömten. Es kamen in dieser Zeit bereits größere Gruppen 
von polnischen Juden, die dann im 20. Jahrhundert und besonders in der Vor- ` 
kriegszeit eine große Rolle spielen (10%, der Gesamteinwanderung). Während 
sich nun das Schwergewicht der europäischen Ursprungsgebiete in Europa nach 
Süden und Osten verschiebt (Italien, Balkanländer, Polen und Rußland, die durch- 
aus unerwünschtes Material lieferten), kommt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts auch ein kräftiger Zuschuß nordischer Rasse, ein Fünftel der gesamten 
Bevölkerung Norwegens und Schwedens! Sehr aufschlußreich ist die Zusammen- 
stellung der rassischen Qualität und Herkunft der Bevölkerungen in den einzelnen 
Bundesstaaten, worauf wir leider hier nicht eingehen können. Im Anschluß 
daran bespricht Verf. die Wanderungsgesetzgebung der Vereinigten Staaten, 
deren Zweckmäßigkeit er mit seinen Ausführungen und Thesen zu begründen sucht. 
Sehr prägnant ist die Behandlung des Negerproblems. Die große Gefahr der Ne- 
gerfrage liegt ja heute viel mehr darin, daß die Neger, gegenwärtig 9,69% 
(11 891 143), (hauptsächlich während des Weltkrieges) aus den Südstaaten nach 
Norden in die großen Städte abwanderten. Verf. erkennt auch die. Gefahr der 
Rassenmischung und steht dabei ganz auf dem Standpunkt der modernen biolo- 
gischen Rassenkunde. Hier lehnt er die amerikanische Schmelztopipolitik ganz 
entschieden ab, nicht nur bezüglich der Neger und Mulatten, sondern auch gegen- 
über Mexikanern, Philippinern und Ostasiaten, ja selbst für Ost- und Südeuropäer. 
Die Indianerfrage erscheint ihm in U. S. A. wenig von Bedeutung. Einige weitere 
Kapitel behandeln Kanada sowie Mittel- und Südamerika. Ersteres ziemlich aus- 
. führlich, weil es sich ja auch um eine vorwiegend nordische Bevölkerung handelt, 

Mittel- und Südamerika jedoch nur kursorisch. Die westindischen Inseln sind nach 
seiner Meinung für den weißen Mann vollständig verloren. Er rät seinem Staate, 
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alle Einwanderungen von dort her zu verbieten, und sein Urteil über Südamerika 
gipfelt darin, daß jede der dort so häufigen Revolutionen nichts anderes darstelle, 
als ein Auflehnen des farbigen und un ein Verdrängen des europäischen Ele- 
mentes. 

Dieses Bild des Autors und seines Werkes ergibt sich auf Grund der vorliegenden 
Übersetzung. Gewisse Bedenken in der Art der Übersetzung und vor allem die 
Tatsache, daß keine Autorisierung durch den Verlag des Originalwerkes angegeben 
ist, haben jedoch veranlaßt, die Übersetzung an der Hand der Originalarbeit 
“The Conquest of a Continent or The Expansion of Races in America” nach- 
zuprüfen. Dabei zeigt sich vor allem, daß das Buch des Verlages Metzner keine 
„Übersetzung“ , sondern bestenfalls ein Mittelding zwischen einem Auszug und. 
einer Übersetzung der Originalarbeit darstellt, was schon äußerlich in dem ver- 
ringerten Umfang des deutschen Textes zum Ausdruck kommt. Viel bedauerlicher 
ist aber noch, daß die deutsche Fassung eine Reihe von groben Ungenauigkeiten 
und Auslassungen bzw. Veränderungen wesentlicher Stellen des Originales auf- 
weist, wofür im folgenden eine kleine Zahl von Beispielen herausgegriffen sei: 

$.13, 3. Absatz: ‚Die Deutschen waren es auch, die Europa im Jahre 1241 
in der Schlacht bei Liegnitz in Schlesien von den Mongolen befreiten ...“. Im 
Original (S. 53) heißt es: “They saved Europe ...”. Vorher ist nur von "Nor. 
dies” die Rede. | 

5.19, 2. Absatz: „Deutschland zu jener Zeit hatte noch nichts von der erst 
später erfolgten Ausbreitung der alpinen Rasse vom Süden und Osten her ver- 
spürt, die in der Gegenwart ein ganz anderes Rassenbild ergibt.“ Im Original 
(S. 61) heißt es: “Germany at that time had not witnessed the expansion of the 
Alpines of the south and east which is characteristic of ES present 
era.” 

8.57, 3. Absatz: „Dieser Unterschied wurde in Amerika dadurch zum Aus- 
druck gebracht, daß man die Anhänger der Sekten als “Pennsylvania Dutch’ 
bezeichnete, was eine englische Übertragung der Bezeichnung ‚‚Pennsylvanische 
Deutsche“ war, wobei das Wort “Dutch”, das eigentlich sonst ‚‚holländisch‘“ be- 
deutet, in nicht ganz richtiger Anwendung sich lediglich auf diese Deutschen 
aus der Pfalz und vom Oberrhein bezog.“ Im Original (S. 115) heißt es: “This 
difference soon became a recognized one for an easy division of ‘the Pennsyl- 
vania Dutch’, as this mixed group of Alpines came to be called, not very correctly, 
[rom an assimilation of Pennsylvanische Deutsche.” 

3.62, 1. Absatz: Von dem Brief Benjamin Franklins (Original S. 118/19) 
ist in der Übersetzung nur der letzte Absatz enthalten. Mehr als zwei Seiten sind 
ausgelassen, insbesondere der Absatz, in dem die EES mit den Hottentotten 
verglichen werden. 

S.77, 3. Absatz: ‚Überall wurde englisch en mit Ausnahme der 
deutschen Sprachinsel in Pennsylvanien ...‘“. Im Original (S. 154) heißt es: 
“It was all English-speaking, save for the little island of Pennsylvania Dutch...” 

S. 82, 2. Absatz: „Viele von ihnen stammen aus Norddeutschland und waren 
nordisch und es befanden sich unter ihnen eine Reihe kulturell sehr hoch- 
stehender Persönlichkeiten von vortrefflichen Eigenschaften...“ 
Im Original (S. 162) heißt es: “Many of them were from northern Germany and 
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were Nordics, including individuals of some culture and distinc- 
tion....” 

S. 94, 1. Zeile: Sie erhielten ihre eigenen Vereine aufrecht und brachten es 
sogar einmalin Indiana im Jahre 1853 so weit, daß die Staatsgesetze in deutscher 
Sprache bekanntgegeben wurden.“ Im Original (S. 181) heißt es: “1858”. 

SOA. 1. Absatz: „Nach den bestätigten Berichten trafen aber nicht mehr 
u 2000 dieser Deutschen tatsächlich dort ein... . .‘‘ Im Original (S. 187) heißt es: 

. not more than 2000 of these Alpines actually arrived . 

a 108, 2. Absatz: ‚Inzwischen wandte sich ein deutscher Einwande- 
rungsstrom nach dem südlichen .und westlichen Texas.“ Im Original (S. 212) 
heißt es: “Meanwhile southern and western Texas had been attracting a German ` 
. emigration made up largely of Alpines from the States along the 
Upper Rhine.” 

S.119/20: ‚Die ersten Deutschen in den Vereinigten Staaten stammten Zu- 
meist vom Oberrhein, der Pfalz und Württemberg.‘ Im Original (S. 228) heißt es: 
“The early Germans in the United States were, as previously described, mostly 
Alpines from the Upper Rhine-the Palatinate and Swabia.” 

S.140, 2. Absatz: „Die Wanderung von Osten her erhielt ihren Hauptanstoß 
durch die Panik von 1875 ....‘‘ Im Original (S. 259) heißt es: “1857”. 

S.141, 2. Absatz: ‚Er lebte zunächst nur vom Durchgangsverkehr, bis die 
im Jahre 1869 eröffnete “Union Pacific”-Eisenbahn und die Goldentdeckungen 
ihm eine eigene Bevölkerung brachten.“ Im Orignial (S. 259) heißt es: “1867”. 

S.142, letzte Zeile: „Im Jahre 1864 wurde Newada als Stadt zur Union 
. zugelassen ...‘‘ Im Original (S. 261) heißt es: “1861”. | 

Es ist klar, daß durch solche Stellen, die sich noch beliebig vermehren ließen, der 
Charakter des Buches in der deutschen Fassung ganz wesentlich verändert ist 
gegenüber dem englischen Original, das das deutsche Volk in einem recht schlech- 
ten Licht erscheinen läßt. Daß die Ursache dafür nicht nur in der ja bekannten 
deutschfeindlichen Einstellung des Verf., sondern auch im Mangel seiner wissen- 
schaftlichen Grundlagen liegt, zeigt ein Blick auf das Autorenverzeichnis (S. 369 
bis 377 des englischen Buches), in dem wir keinen einzigen Vertreter der 
neueren deutschen Rassenkunde finden. 

Bei dem Vergleich von Original und Übersetzung kann man sich des Ein- 
druckes nicht erwehren, daß die Veränderungen im deutschen Text planmäßig 
geschehen sind und die Absicht haben, dem Buche den Stachel der Deutsch- 
feindlichkeit zu nehmen, um es unserem Volke mundgerecht zu machen. Da wir 
nicht annehmen können, daß dies mit Wissen des Verlages und des Befürworters 
(das Geleitwort stammt von Eugen Fischer) geschehen ist, müssen wir die Ver- 
antwortung der Übersetzerin auferlegen. Es ist nur sehr bedauerlich, daß durch 
solche Vorkommnisse das Vertrauen zu nichtautorisierten Übersetzungen eines 
bekannten deutschen Verlages erschüttert und die Arbeit eines Referenten in 
künftigen Fällen dadurch erschwert wird. Abgesehen davon erscheint es außer 
Zweifel, daß der Verf., der vor kurzer Zeit gestorben ist, einer solchen Übersetzung 
nicht zugestimmt hätte. Unter solchen Umständen bedarf es aber auch wohl 
keiner weiteren Begründung, wenn die Übersetzung nicht gebilligt werden kann. 

A. Harrasser, München. 
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Am 16. November starb in Jena in seinem 76. Lebensjahre der em. Professor der 
Zoologie Ludwig Plate, einer der ersten Mitherausgeber dieses Archivs. Ein Nachruf 
wird seine Bedeutung würdigen. 

In der „Sunday Mail“ wendet sich einer Notiz im Deutschen Ärzteblatt zufolge der 
Engländer Lewis Spence gegen die Mischehen. Durch die außerordentliche Verschieden- 
heit der weißen und der farbigen Rassen müßte eine solche Ehe notwendig Schiffbruch 
leiden. Ferner wären auch die Kinder, die aus einer solchen Rassenvermischung hervor- 
gehen, fast immer verzerrt oder verwachsen oder mit lebenslänglicher Krankheit be- 
haftet, da die inneren Organe etwa eines Afrikaners und die eines Europäers in der Per- 
son des Kindes sich nicht restlos zusammenfügen. Er schließt: je eher solche Ehen durch 
ein Gesetz unmöglich gemacht werden, um so besser ist es. 

Im Deutschen Ärzteblatt vom 30. Oktober berichtet Dr. Steinwallner (Bonn) über 
Ehegesundheitspflege und Eheverbote in auswärtigen Ländern. Von den außereuropäischen 
Ländern erwähnt er die Gesetze in den Vereinigten Staaten von Amerika, ferner die 
südamerikanischen Staaten. Hier fällt auf, daß außer den erblichen Krankheiten viel- 
fach auch ansteckende Krankheiten, vor allem Syphilis, Gonorrhöe, Tuberkulose und 
Aussatz zum Eheverbot führen können. Es finden sich fast überall gewisse Anfänge zur 
Erfassung der Fortpflanzungsminderwertigkeit, die Vorschriften sind aber fast durch- 
wegs nicht bewußten, rationalen rassenhygienischen Kenntnissen entsprungen, sondern 
bedingen lediglich durch die Art der Regelung eine unbeabsichtigte erbpflegerische Wir- 
kung. Wesentlich anders ist es in europäischen Ländern, von denen die Ehegesetze fol- 
gender Länder besondere Beachtung verdienen: Bulgarien, Dänemark, Island, Estland, 
Finnland, Lettland, Norwegen, Portugalund Schweden. Propagiert werden Eheverbote aus 
Erbgesundheitsgründen die modernen Erkenntnissen und Anforderungen genügen, noch 
in manchen anderen Ländern, diese haben sich dort jedoch noch nicht durchsetzen können. 

Die Zahl der Ehescheidungen im Deutschen Reich ist im Jahre 1936, wie in ‚„‚Wirt- 
schaft und Statistik“ berichtet wird, im Vergleich zu 1935 fast unverändert geblieben. 
Auf 10000 bestehende Ehen fallen im Jahre 1936 32,5 geschiedene Ehen. Im ganzen 
wurden im Deutschen Reich 50373 Ehen gerichtlich geschieden. Von diesen wurde in 
45,6% aller Fälle die alleinige Schuld des Mannes festgestellt, während die Frau nur in 
etwa 20%, aller Ehescheidungsfälle allein schuld war. In 34,8% wurden beide Ehegatten 
für schuldig erklärt. 44% der geschiedenen Ehen waren kinderlos, in 30% war 1 Kind, in 
14% 2 Kinder und nur in 10% mehr als 2 Kinder vorhanden. 

Die am 21. April 1936 in Italien durchgeführte Volkszählung ergab, wie in „Wirtschaft 
und Statistik‘ berichtet wird, eine Gesamtziffer von 42444588 Personen. Zählt man 
auch die ortsabwesende Bevölkerung, insbesondere die damals in Abessinien weilenden 
Soldaten hinzu, ergibt sich eine Ziffer von 42918726 Personen. Dies bedeutet gegenüber 
dem Jahre 1931 einen Zuwachs um 1,7 Mill. oder 4,2%. Die Bevölkerungsdichte ist von 
132,8 Einwohnern je Quadratkilometer (1931) auf 138,4 Einwohner (1936) gestiegen, 
sie ist also nur wenig geringer als die des Deutschen Reiches. Die 22 Großstädte des Lan- 
des umfassen 7,8 Mill. Einwohner oder 18,3% der Gesamtbevölkerung. Die Einwohner- 
zahl von Rom stieg von 1008083 auf 1179037 und die von Mailand von 992030 auf 
1114111. 

Die am 8. März 1936 in Frankreich durchgeführte Volkszählung ergab, einem Bericht 
in „Wirtschaft und Statistik“ zufolge, eine Bevölkerungsziffer von 41905968 Personen, 
davon waren 21, Mill. Ausländer. Seit der letzten Volkszählung (1931) hat die Bevölke- 
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rung um 71045 Personen oder um 0,17% zugenommen. Die Bevölkerungsdichte beträgt 
(1936) auf einen Quadratkilometer 76,1 Personen gegenüber 75,9 (1931) und 51,3 (1801). 
Frankreich ist nur etwas mehr als halb so dicht bevölkert wie das DeutscheReich (140,3 
Einwohner je Quadratkilometer). In den 17 Großstädten leben 6,7 Mill. d. i. etwa !/, 
der Gesamtbevölkerung. Die Einwohnerzahl von Groß-Paris stieg nur um ein Geringes 
von 4933855 (1931) auf 4962967 (1936). 

Einer Mitteilung im Deutschen Ärzteblatt zufolge wurde im polnischen Ärzteverband 
in einer außerordentlichen Generalversammlung am 17. 10. mit überwältigender Mehr- 
heit beschlossen, für die Mitglieder des Verbandes den Arierparagraphen einzuführen. 
Die Bestimmung lautet: Mitglied des polnischen Ärzteverbandes kann nur ein polnischer 
Staatsbürger sein, der bereits bei Geburt Christ war. Bemerkenswert ist hierbei, daß die 
polnische Ärzteschaft 40% Juden zählt. 

Im allgemeinen Suchblatt für Sippenforscher wird mitgeteilt: ‚Bei der Urkunden- 
beschaffung aus Österreich sind in Zukunft folgende Gesichtspunkte zu beachten: das 
Bundeskanzleramt in Wien sieht die Ausfolgung von Personenstands-Urkunden als ein 
höchst persönliches Recht der Betroffenen an und vermittelt die beantragten Urkunden 
nur dann, wenn a) der Antragsteller eine natürliche Person ist, deshalb ist eine Angabe 
seines Namens und seiner Anschrift erforderlich; b) der Antragsteller mit der Person, 
über die die Urkunde verlangt wird, in auf- oder absteigender Linie verwandt ist, oder 
durch sonstige konkrete Umstände zu seinem Antrag legitimiert erscheint; c) angegeben 
wird, zu welchem Zweck der Antragsteller die Urkunde benötigt. 

Das statistische Reichsamt veröffentlichte in ‚Wirtschaft und Statistik‘ einige Ziffern 
über die Bevölkerungsbewegung einiger Länder Ostasiens. Diese Angaben sind zur Zeit 
besonders aufschlußreich, weil der Raummangel bei wachsendem Volk wohl der Haupt- 
grund für die ständigen Unruhen an der Westküste des Pazifik ist. Von den 69,3 Mill. auf 
japanischem Boden wohnenden Personen kommen 181 Einwohner auf 1 qkm. Die jähr- 
liche Bevölkerungszunahme beträgt 1,6% der mittleren Bevölkerung, was einem starken 
Wachstum entspricht. Für China beziffert das chinesische Außenministerium die Bevöl- 
kerung Gesamt-Chinas einschließlich der Nebenländer Tibet, Ostturkistan und Äußere 
Mongolei, sowie der Mandschurei auf 466 Mill. Die durchschnittliche Bevölkerungsdichte 
beträgt rund 75 Einwohner je qkm. 

Im Deutschen Ärzteblatt vom 16. Oktober 1937 Beilage Erbarzt Nr. 10 berichtet 
C. Brugger über die Arbeit der Abteilung für Erbforschung der Baseler Psychiatrischen 
Klinik. Diese Abteilung ist im Januar 1937 als selbständige Abteilung für Erblichkeits- 
forschung eröffnet worden. Die neueröffnete Abteilung stellt keine eigentliche Neu- 
schöpfung dar, sondern nur die Wiederaufnahme eines Arbeitsgebietes, das schon unter 
Rüdins Klinikdirektion in Basel ausgiebig bearbeitet wurde. Es wurden damals ver- 
schiedene erbprognostische Arbeiten und Arbeiten über die Belastung der Baseler Durch- 
schnittsbevölkerung durchgeführt. Mit der in diesem Jahr erfolgten Errichtung einer 
besonderen Erbforschungsabteilung ist nun auch in Basel wiederum die Möglichkeit zu 
medizinisch-genealogischen Untersuchungen geschaffen worden. 

In Japan ist während der letzten zwanzig Jahre die Verbreitung der Kurzsichtigkeit 
bei Mittelschülern zwischen 12 und 18 Jahren unter den Knaben von 15,97 auf 36,35%, 
und unter den Mädchen von 10,4 auf 34,56% gestiegen. 

Am 3. Oktober ist in München der Altmeister der Zoologie, Geheimer Rat Professor 
Dr. und Dr. h. c. Richard von Hertwig, 87 Jahre alt, gestorben. Sein Leben und seine 
Bedeutung wird noch besonders gewürdigt werden. 

Die Gesamtzahl der Ärzte Deutschlands hat sich seit 1935 von 52342 auf 55259 er- 
höht, d.h. um 5,6%. Die Zahl der Ärztinnen hob sich im gleichen Zeitraum um 19,1% 
von 3644 auf 4339. 
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Der Reichsführer 4 und Chef der deutschen Polizei Heinrich Himmler macht in 
einem Runderlaß den Polizeibehörden zur Pflicht, mit Nachdruck darüber zu wachen, 
daß die nach $16 des Gaststättengesetzes zum Schutze der Jugend bestehenden Anord- 
nungen (Alkoholverbot für Jugendliche bis zum 16. Lebensjahre und Verbot der Verab- 
reichung von Branntwein oder überwiegend branntweinhaltiger Genußmittel an Jugend- - 
liche bis zum 18. Lebensjahre), desgleichen die in allen deutschen Landesteilen bestehen- 
den polizeilichen Verbote der Teilnahme J ugendlicher an öffentlichen Tanzlustbarkeiten 
genau beachtet werden. 

Auf der Burg Vogelsang wurden 550 Ärzte, hauptsächlich für Eheberatung (Richt- 
linien für die Ausstellung von Ehetauglichkeitszeugnissen) geschult. 

Aus Anlaß der vom 22. bis 24. Oktober d. J. in Leipzig abgehaltenen ersten Reichs- 
tagung des Deutschen Bundes zur Bekämpfung der Alkoholgefahren veranstaltete die 
Gauarbeitsgemeinschaft für Rauschgiftbekämpfung, Gau Sachsen, im Grassimuseum 
eine Ausstellung ‚Alkoholismus‘, die bewußt auf das Wesentliche beschränkt und auf 
das wissenschaftlich Gesicherte gestützt eine klare Übersicht über die Grundzüge der 
Alkoholfrage bot. 

Ministerialdirektor Dr. G. Frey, Leiter der Medizinalabteilung im Reichs- und Preu- 
Bischen Ministerium des Innern, trat nach Erreichung der Altersgrenze in den Ruhestand. 
Er wird sich fortan der Leitung der Betriebsgesundheitsführung im Gau Berlin widmen. 

Der Reichsärzteführer Dr. Gerhard Wagner gab kürzlich im Deutschen Heim in 
Rom einen Überblick über die Gesundheitspolitik im nationalsozialistischen Deutschland. 

Die Polizeipräsidenten von Halle (Saale) und Magdeburg kündigen öffentlich schärf- 
ste Maßnahmen gegen Angetrunkene und Betrunkene bei Trunksuchtsvergehen und bei 
Gefährdung oder Behinderung des Verkehrs und gegen Schankwirte an, die bereits An- 
getrunkenen oder Betrunkenen noch weiter alkoholische Getränke verabfolgen. 

Dienst am Deutschtum. Jahrweiser für das Deutsche Haus, 1938, 55 Bildblätter. 
J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin. Preis Mk. 1.—. Auch dieser 7. Jahrgang wird 
mit seinen schönen Bildern und aufschlußreichen Texten viele Freunde finden. 

Professor H. Luxenburger in München ist zum korrespondierenden Mitglied des 
Vereins für Psychiatrie und Neurologie in Wien ernannt worden. | 

Der Führer und Reichskanzler hat auf Vorschlag des Reichstsatthalters in Thüringen 
und Gauleiters Fritz Sauckel und des Leiters des Thüringischen Ministeriums des In- 
nern, Staatssekretär Ortlepp, den Pg. -Hauptsturmführer Lothar Stengel- 
v.Rutkowski unter Aufnahme in das Beamtenverhältnis mit Wirkung ab 1. Oktober 
1937 zum Regierungsrat im Thüringischen Landesamt für Rassewesen ernannt. 

Die Reichsschau des Deutschen Hygienemuseums und des Hauptamtes für Volks- 
gesundheit der NSDAP. „Ewiges Volk“ wurde am Samstag in den Ausstellungshallen 
des Hamburger Zoo durch Reichsärzteführer Dr. Wagner feierlich eröffnet. Er betonte, 
daß der Nationalsozialismus die Sorge und das Streben für den deutschen Menschen, für 
das deutsche Volk in den Mittelpunkt all seiner Arbeit gestellt habe, und erinnerte an 
das Wort des Führers, daß es notwendig sei, das Volk gesund und leistungsfähig und 
sein Blut rein zu erhalten. Wenn auch in den letzten Jahren auf dem Gebiete der Be- 
völkerungspolitik bereits nicht unerhebliche Fortschritte zu verzeichnen seien, so gelte 
es doch, gesetzliche Maßnahmen auf diesem Gebiete durch eine umfassende Aufklärungs- 
arbeit zu unterstützen. Mit dem Wunsch, daß die Reichsschau ‚„Ewiges Volk‘ dazu 
beitragen möge, ein gesundes und lebensstarkes Volk zu schaffen und zu erhalten, er- 
klärte der Reichsärzteführer die Ausstellung für eröffnet. Ein Rundgang durch die Schau 
zeigte, daß hier in einprägsamer Form das Wichtigste aus den Gebieten der Gesund- 
heitsführung und nationalsozialistischen Rassenpolitik allen Volksgenossen erschlossen 
wird. 
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Ministerialdirektor Dr. med. Arthur Gütt, Leiter der Abteilung Volksgesundheit im 
Reichs- und Preußischen Ministerium des Innern, wurde in Anerkennung seiner Ver- 
dienste zum Mitglied der Akademie für Deutsches Recht ernannt. 


Aus Anlaß des am Donnerstag stattfindenden Waffenstillstandtages veröffentlicht 
eine Anzahl französischer Frontkämpfervereinigungen, wie der Allgemeine Ver- 
band der Kriegsverletzten, die Nationale Union der Frontkämpfer, die Vereinigung der 
für die Leistungen vor dem Feind Dekorierten, der Nationale Frontoffiziersverband, die 
Vereinigung der nationalen Reserveoffiziere und andere, einen flammenden Aufruf an 
das französische Volk zum Kampfe gegen die Kriegstreiber und zur Bildung einer Frie- 
densfront. Darin heißt es u.a. ‚Volk von Frankreich! Gib deinen Willen kund, daß 
du keinen Krieg willst, es sei denn zur Verteidigung Frankreichs gegen einen feindlichen 
Einbruch. Keinen Angriffskrieg, keinen Krieg zugunsten irgendeiner Weltanschauung. 
Keinen Krieg vor allem gleich demjenigen, der dir eben droht. Denn er würde dich einer 
Koalition gegenüberstellen mit einer Frontin den Pyrenäen, einer Front an den Alpen, einer 
Front am Rhein und einer Front über den Meeren. Das wäre das Ende Frankreichs, seine 
Erschöpfung, seine Verblutung, sein Ruin auf immerdar und die Versklavung für die 
wenig Übrigbleibenden !“ — Dann folgt eine Erinnerung für Leon Blum an seine am 
1. Juli 1936 vor der Völkerbundsversammlung abgegebene feierliche Absage an die 
Kriegstreiber und an den Krieg, sei es aus weltanschaulichen Gründen oder mit dem 
Vorwand, den Frieden schützen zu wollen. — ‚Wir haben genug geblutet vor 20 Jahren. 
Es ist nun Zeit, Front zu machen gegen diejenigen, die uns wiederum zur Schlachtbank 
führen wollen. Auch zur Bildung einer Friedensfront, einer männlichen und entschlosse- 
nen Front, die allen denjenigen den Weg verstellt, die ein neues Massenschlachten vor- 
bereiten.“ 
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Der Einfluß der wirtschaftlichen Verhältnisse auf das Schicksal 
der Rassen und Völker und auf den politisch-historischen 
Ausmerzeprozeß derselben. 


Von Dr. Albert Reibmayr fl 


Ebenso wie innerhalb der Menschheit durch die Verschiedenheit des Klimas, 
der Beschäftigung und der dadurch verursachten Varietäten der Charakterzucht 
eine Sonderung und damit verbundene Inzucht nach Stämmen und Völkern her- 
vorgerufen wurde, ebenso war seit der Zeit, als es einen persönlichen und Familien- 
besitz gegeben hat, der Unterschied im Besitze stets eine weitere Ursache der 
Differenzierung und der dadurch bedingten Inzucht innerhalb der einzelnen Stände 
und Schichtungen eines Volkes, welche Differenzierung auch in staatlichen Ein- 
richtungen, in Sitten und Gebräuchen ihren Ausdruck gefunden hat. Auch inner- 
halb der Stände, ja selbst innerhalb der kleinsten Genossenschaft, in welcher die 
Menschen zusammen siedeln (Dorf), bildet die Größe des Besitzes wiederum eine 
Ursache der engeren Differenzierung und häufig auch einer dadurch bedingten 
engeren Inzucht innerhalb der Familien mit gleichem Besitz. Wie sich im Bauern- 
stande die reichen Großbauern in sozialer und ehelicher Hinsicht von den ärmeren 
Kleinbauern sondern, ebenso verhält es sich im großen und ganzen in allen Stän- 
den. Besonders in den reichen oberen Ständen hat die Größe des Besitzes der 
Familien stets einen starken Kitt gebildet, welcher dieselben oft besser mitsammen 
v.rband, als eine vorhandene einheitliche Blutabstammung. Dies war, wie uns 
die Geschichte lehrt, um so eher der Fall, je mehr es den reichen Ständen und 
Kasten gelungen ist, die Macht des Staates in ihre Hände zu bekommen und es 
also im ganz besonderen materiellen Interesse der Kaste gelegen hat, diese Macht 
und die Besitzvorteile den in ihrer Kaste vereinigten Familien und ihren Nach- 
kommen zu erhalten. Im Anfange des Kulturlebens hat sich diese Differenzierung, 
Besitzende und Besitzlose, reiche und arme Stände, gleichsam von selbst ergeben, 
da die wohlhabenden Kasten gewöhnlich zugleich die Erobererschichte bildeten, 
dabei einheitlichen Blutes waren, also ihren Besitz auf Kosten der Besiegten er- 
hielten und die letzteren also als Sklaven oder Hörige und Besitzlose nicht nur 


! (Der verstorbene Verfasser dieses Artikels hat sich schon frühzeitig [etwa seit 1890] 
mit der Forschung auf dem Gebiet der Rassen- und Vererbungsfragen befaßt. Von 
ihm sind u. a. erschienen „Inzucht und Vermischung beim Menschen‘, Wien 1897, „Die 
Ehe Tuberkuloser‘‘ [Verlag Deuticke, Leipzig], sowie das zweibändige Werk ‚Entwick- 
lungsgeschichte des Talentes und Genies‘ [Verlag J. F. Lehmann, München 1908]. Im Be- 
sitzseines Sohnes A. R., Kunstmalerin Kleve [Rhld.], befinden sich noch zwei umfang- 
reiche Manuskripte aus dem literarischen Nachlaß, betitelt ‚‚Charakterzucht der Ras- 
sen und Völker“ und ‚„‚Geniale Völker und ihr Schicksal‘, die aus Verlagsschwierigkeiten 
bisher nicht im Druck erscheinen konnten. Vielleicht weiß ein Leser des vorliegenden 
Artikels diesbezüglich einen Rat oder eine Hilfe. A. R. Reibmayr.) 
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durch eine große soziale und materielle Kluft, sondern auch durch Verschieden- 
heit des Blutes und der damit verbundenen Charakterzucht von dem herrschenden 
Stande geschieden waren. Erst sehr langsam wurde diese Kluft verkleinert und 
konnte sich ein Stand des mittleren Besitzes bilden. Immer sehen wir aber bei 
dieser wohlhabenden Siegerschichte die Tendenz vorhanden, sich gegen die un- 
teren armen Stände kastenmäßig abzuschließen, unter sich zu heiraten und da- 
durch den Besitz innerhalb der Kaste zu erhalten. Daneben wurden stets die 
Schwierigkeiten des Aufstieges in die höheren Kasten den unteren Ständen mög- 
lichst groß gemacht. Diejenigen Familien, denen es trotzdem gelungen ist, in die 
führenden Kasten einzudringen, wurden als nicht ganz ebenbürtig, als „homines 
novi“, wie die römischen Patrizier sagten, betrachtet. 

Solange der Reichtum bei den führenden Kasten ein vorwiegend immobiler war, 
wie dies ja im ganzen Altertum und im Mittelalter meistens der Fall gewesen ist, 
mußten bei politischen Katastrophen natürlich die Familien der reichen Kasten 
darunter am meisten leiden und einer vorzeitigen Ausmerze erliegen, da ja unter 
solchen Katastrophen gewöhnlich der Bodenbesitzwechsel ein enormer und sehr 
gründlicher war. Die reichen führenden Kasten wurden, wie es noch z. B. Kam- 
byses bei der Eroberung von Ägypten machte, geradezu ausgerottet. Auch bei 
den Griechen war es, wie uns Homer berichtet, Sitte, bei Eroberungen von Städten 
die Männer der reichen führenden Kaste über die Klinge springen zu lassen und 
Frauen und Kinder in die Sklaverei zu verkaufen. Ebenso verlor im Mittelalter 
die besiegte reiche Familie oder Kaste noch meist ihren Besitz oder wurde ge- 
ächtet. Immer waren es die reichsten Familien, über deren Häupter sich das 
politische Ungewitter am stärksten entlud. Auch im Frieden bildete der große 
Besitz einer Kaste oft ein die Ausmerze anziehendes Moment und eine Ursache 
der katastrophalen Ausrottung derselben. Ein geldgieriger Tyrann fand immer 
einen Grund, um seine leere Kasse mit dem konfiszierten Vermögen der ihm ge- 
fährlich dünkenden reichen Familien zu füllen. Besonders der mobile Reichtum 
erwies sich da wieder viel gefährlicher als der immobile. Noch gefährlicher, als 
unter der Herrschaft einer Tyrannis, wurde der Reichtum den reichen Kasten und 
deren Familien in Zeiten, wo es dem Demos gelungen ist, die Regierungsgewalt 
ganz in seine Hände zu bekommen. Es entspricht dann gewöhnlich die Schärfe 
der finanziellen und biologischen Ausmerze der reichen Kaste der Schuld der- 
selben, d.h. dem Grade der ungesunden und unnatürlichen Verschiebung in der 
Verteilung des Natjonalvermögens, welche die reichen Kasten durch den MiB- 
brauch mit der Gewalt des Reichtums früher verursacht hatten. Am besten hatte 
es der Reichtum immer in jenen Staaten, wo es den reichen Kasten gelungen war, 
das Ruder des Staates selbst in die Hand zu bekommen, also in Republiken, wo 
eine Kaste von Großgrundbesitzern oder reichen Handelsherren an der Spitze 
der Regierung stand. Solange hier die reichen führenden Kasten einigermaßen 
in ihrer Charakterzucht gesund und tüchtig blieben, den Reichtum mehr im In- 
teresse der Allgemeinheit verwendeten, nicht im egoistischen Sinne mißbrauchten, 
. und das Prinzip ‚leben und leben lassen‘ auch in ihrem Verhältnis zu den ärmeren 
Ständen nicht ganz vergaßen, kamen in so regierten Staaten auch mehr die 
kulturellen und sozialen Vorteile des Reichtums in bezug auf Zivilisation und 
ihre Fortschritte zum Vorschein und haben sich dabei sowohl die regierende als 
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regierte Kaste und damit auch das Staatswesen wohl befunden. Ich erinnere hier 
an die große politische Festigkeit und Kraft des römischen Staates unter der 
Herrschaft seiner reichen Bauernaristokratie, an die musterhafte Ordnung der 
Staatseinrichtungen von Kartago, Venedig, Holland usw. unter der Herrschaft 
ihrer reichen Handelsaristokratien, solange dieselben nicht entartet waren und 
die politische Macht nicht mißbrauchten, die ihnen der Reichtum im Staate ver- 
schaffte. Doch in der großen Versuchung des Reichtums zum Mißbrauch des- 
selben liegt eben auch die große Gefahr solcher Regierungsformen. Besonders ist 
dies der Fall bei der entarteten Form des mobilen Reichtums, da eben dermobile 
Reichtum in den Händen der herrschenden Kaste ein viel bequemeres Mittel der 
Korruption und Bestechung darbietet, als dies bei einer Monarchie und Grund- 
besitzeraristokratie bei vorwiegender Naturalwirtschaft der Fall ist. Rechts- 
beugung und Bedrückung der unteren Kasten nimmt nirgends derart schlimme 
Formen an, als in solchen Plutokratien. Viele Kulturvölker haben die Gefahren, 
welche der Reichtum und die Verteilung des Nationalvermögens für das soziale 
Zusammenleben, für die Bürger und die reiche Kaste hat, selbst erkannt und 
dagegen durch Gesetze, Sitten und Gebräuche anzukämpfen versucht. Es lag 
auch in der Natur der wirtschaftlichen Verhältnisse, daß der immobile Reichtum 
mit seiner vorwiegenden Naturalwirtschaft frühzeitig in dem mobilen Reichtum 
und seiner Geldwirtschaft nicht nur seinen stärksten Konkurrenten um die Macht 
im Staate, sondern auch seinen gefährlichsten Feind im wirtschaftlichen Leben ` 
instinktiv ahnte oder wirklich erkannte. Ich erinnere hier nur an die wahrschein- . 
lich mehr instinktive Feindschaft der spartanischen und römischen Bauernaristo- 
kratie gegen das mobile Kapital sowie an die Bemühungen und staatlichen Ein- 
richtungen des Ephorastes und der Zensur, um der Zunahme und den Gefahren 
des mobilen Reichtums zu steuern. Und wie richtig diese instinktive Ahnung oder 
Erkenntnis war, dafür bietet eben der rasche Verfall der römischen Patrizierkaste 
nach den punischen Kriegen ein typisches Beispiel, als dann der mobile Gold- 
strom aus den eroberten außeritalienischen Provinzen anfing, nach Rom in die 
Kassen der senatorischen Familien sich zu ergießen und keine Zensur mehr im- 
stande war, den hereinbrechenden Gefahren des mobilen Reichtums zu steuern. 

Aber noch eine interessante. biologische Tatsache lehrt uns das Schicksal 
der reichen Kasten. Sie betrifft die Intensität der durch den Reichtum hervor- 
gerufenen Degeneration und den dadurch bedingten Grad der Schärfe der Aus- 
merze. Dieselbe erreicht nämlich, wenn sie einmal in den Kasten des immobilen 
Reichtums einreißt, sehr häufig einen viel stärkeren, perniziöseren Grad, als dies 
bei den Kasten des mobilen Reichtums der Fall ist, und zwar aus folgendem 
Grunde: Die Kasten des immobilen Reichtums bilden gewöhnlich, wenigstens 
bei den Völkern der indogermanischen Rasse, einen viel mehr geschlosseneren 
Familienkreis, als dies bei den Kasten des mobilen Reichtums der Fall ist; be- 
sonders dort, wo die Kaste durch Titel und besondere staatliche Würden bevor- 
zugt ist, ist dies der Fall. Auch herrscht darum in diesen Kasten ein exklusiverer 
Grad der Inzucht und wird dieselbe nicht selten noch durch staatliche Gesetze, 
Sitten, durch Gebräuche und materielle Vorteile oder Nachteile gestützt. Ich 
habe schon erwähnt, daß in diesen Kasten auch der Aufstieg in dieselbe gewöhn- 
lich viel schwieriger gemacht wird, ‚unter allen Umständen langsamer vor sich 
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geht, wodurch auch in gesunden Zeiten eine Auffrischung des Blutes in der Kaste 
erschwert wird. Dort, wo die Titel und das damit verbundene Ansehen erblich 
sind, kann darum auch beim Verlust des Reichtums kein Glied der Kaste aus 
derselben herausfallen, es sei denn, daß durch einen obrigkeitlichen Spruch dem 
Betreffenden die Mitgliedschaft der Kaste abgesprochen und der Titel genommen 
wird. In den plutokratischen Kasten ist dagegen in der Regel der Aufstieg leichter, 
hängt von der Größe des mobilen Besitzes ab, der den fast alleinigen Maßstab für 
den Auf- und Abstieg und des damit verbundenen Grades der Achtung und Würde 
in der Kaste bildet. Verliert eine Familie den Besitz, so fallen ihre Mitglieder 
gleichsam von selbst aus der Kaste heraus, besonders gilt dies natürlich noch 
mehr für den Inzuchtkreis innerhalb der plutokratischen Familien, die ja be- 
züglich der Ehe und der Mitgift meist viel exklusiver denken, als dies selbst bei 
hohen aristokratischen Familien der Fall ist, wo mehr auf Titel und Rang ge- 
sehen wird. Falls nun ein Degenerationsprozeß in einzelnen Familien der pluto- 
kratischen Kaste Platz greift, der ja gewöhnlich bald auch mit einem Verlust des 
Reichtums Hand in Hand geht, so kommen diese Familien für die Ehe innerhalb 
der Kaste nicht mehr in Betracht, sie fallen, wie gesagt, von selbst aus der Kaste 
heraus. Die Kaste reinigt sich also gleichsam automatisch von einem degenerie- 
renden Blute, wodurch ein intensiveres Weitergreifen der Degeneration der für 
die Kaste vorteilhaften Charakterzucht verhindert wird. Bei der Kaste des im- 
mobilen Reichtums dagegen wird ein degenerativer Prozeß in einzelnen Familien 
bei der gewöhnlich kleinen Zahl der Kastengenossen viel rascher und intensiver 
sich verbreiten, da die degenerierenden Familien nicht durch den Verlust des Ver- 
mögens aus der Kaste herausfallen und also, wenn auch in geringerem Grade, 
doch stets für die geschlechtliche Zuchtwahl innerhalb der Kaste noch in Betracht, 
kommen, wodurch es dann geschehen muß, daß der einmal einreißende Degene- 
rationsprozeß in diesen Kasten des immobilen Reichtums nicht nur rascher in 
der Kaste sich verbreitet, sondern auch für die Kaste und ihr Schicksal viel ge- 
fährlicher sich gestaltet. Dies wird besonders dann auffallend der Fall sein, wenn 
vererbliche pathologische Prozesse auf dem Gebiete des Geschlechtslebens sich 
in einer Kaste einnisten. 

Durch diese biologische Tatsache wird der merkwürdige Kontrast in der Cha- 
rakterzucht und das fürchterliche Schicksal der patrizischen römischen Kasten 
am Ende der Republik und der französischen Aristokratie seit Ludwig XIV. 
besser verständlich. Wie rasch verlor sich in diesen Aristokratien die gute Cha- 
rakterzucht der gesunden Zeit, als einmal die Degeneration begann! Dagegen 
sehen wir, daß die reiche Plutokratie von Kartago, von Tyrus trotz vielhundert- 
jährigen Besitzes mobilen Reichtums am Ende ihres politischen Existenzkampfes 
ihrer Vaterstadt keine so auffallende Veränderung ihrer tüchtigen Charakterzucht 
aufzuweisen hatte, daß die heldenmütige Verteidigung derselben heute noch unser 
Staunen erregt, und bei den Kartagern die sogenannte goldene Schar, bestehend 
aus den Söhnen der reichen Familien, bis zuletzt ihre Pflicht im Kriege getan 
hat. Ebenso erwiesen sich die plutokratischen Kasten der reichen italienischen 
Handelsstädte und der Hansastädte im Mittelalter sehr lange Zeit in ihrer Cha- 
rakterzucht tüchtig und wenig degeneriert, weil eben der Wechsel der Fa- 
milien in denselben ein sehr rascher, der Aufstieg leicht war und 
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jede degenerierende, arm gewordene Familie von selbst aus der 
Kaste herausfiel, was in beiden Fällen für die Charakterzucht und deren tüch- 
tige Erhältung von Vorteil war. 

Hier wäre zu erinnern, wie klug und biologisch nützlich für eine Adelskaste die 
Einrichtung der englischen Aristokratie ist, daß die jüngeren Söhne aus der Kaste 
herausfallen und in dem dadurch bedingten härteren Kampfe ums Dasein ihre 
Charakterzucht längere Zeit tüchtig erhalten, was wiederum bei dem eventuellen 
Aufstieg in die Kaste beim Aussterben der Majoratsfamilie nur der Inzuchtkaste 
als solche zugute kommen und regenerierend wirken muß. 

Die Geschichte lehrt uns, daß jede reiche Kaste früher oder später die staat- 
liche Macht mißbraucht, welche ihr der Besitz des Reichtums verschafft und die 
dadurch veranlaßten politischen Katastrophen selbst verschuldet. Dadurch kom- 
men alle diese Kasten vorzeitiger zur politisch-historischen Ausmerze, als dies bei 
sozialerem Verhalten und bei einem geringeren Mißbrauch des Reichtums der 
Fall wäre. Die Schärfe und der Grad dieser nicht selten katastrophalen Ausmerze 
stehen dann regelmäßig in einem korrelativen Verhältnis zu dem Mißbrauch, 
den die Kaste mit dem Reichtum und dessen Macht getrieben hat, vor allem. 
aber mit der ungerechten, ungesunden Verschiebung in der Verteilung der na- 
tionalen Güter, welche von ihr veranlaßt wurde. Je mehr das Nationalvermögen 
in den Familien der führenden Kaste konzentriert, je größer die Zahl der besitz- 
losen Familien wird, je mehr der Pufferstand zwischen sehr reich und sehr arm, 
die Besitzer eines mittleren Vermögens, zusammenschmilzt, desto sicherer, ge- 
waltsamer und katastrophaler wird sich die Ausmerze der schuldigen Kaste ge- 
stalten. Dabei lehren uns diese Katastrophen, daß den reichen Kasten, wenn einmal 
die Degeneration derselben einen gewissen Grad überschritten hat, entweder die 
Einsicht in die drohende Gefahr fehlt oder wenn eine Ahnung davon vor- 
handen ist, der Wille mangelt, dieselbe zu verhüten. Ja, es geschieht im Gegenteil 
jetzt von seiten der Kaste alles, um die herannahende Katastrophe geradezu 
zu beschleunigen. 

Wie blind z. B. der französische Adel trotz der Ahnung der Katastrophe in 
sein Unglück rannte, beweisen folgende Daten. Obwohl schon zahlreiche Sym- 
ptome des öffentlichen Unwillens vorhanden waren, wurde das Recht der Reprä- 
sentation am Hofe 1740 auf diejenigen beschränkt, deren Adel bis zum Jahre 1400 
zurückging. 1781 wurden alle Offiziersstellen in der Landarmee, 1786 auch die 
in der Marine nur allein dem Adel vorbehalten. 1796 dekretierte die National- 
versammlung, daß alle Adelsurkunden verbrannt wurden, und ging damit daran, 
eine neue führende Kaste zu bilden. 

Es liegt dies in dem merkwürdigen Gesetz des Selbstmordtriebes, den die Natur 
allen degenerierenden Individuen, Familien, Kasten und Völkern gibt, wenn die 
Degeneration einmal einen gewissen Grad der sozialen Unbrauchbarkeit und Un- 
heilbarkeit erreicht hat. Diese biologische Tatsache hat schon die Alten, welche 
immer hinter einem unverstandenen Naturgesetz die Gottheit vermuteten, zu dem . 
Spruche veranlaßt: ‚Daß die Götter alle jene mit Blindheit schlagen, welche sie 
verderben wollen.“ So stellen auch die degenerierenden reichen Kasten jener 
Volksparteien, welche die katastrophale Ausmerze der Kaste anstreben, aus ihren 
Reihen die Führer, welche, da sie die Schwächen der Kaste am besten kennen, 
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derselben auch am gefährlichsten werden müssen. So stellte die römische Pa- 
trizierkaste der demokratischen Partei den für sie gefährlichsten Führer Cäsar, 
die französische Aristokratie die besten Führer der Nauonalversammlung Mi- 
rabeau und Talleyrand. 

Infolge der Degeneration der Charakterzucht seiner führenden Kasten und 
der dadurch hervorgerufenen sozialen inneren Kämpfe und Bürgerkriege, wie 
sie durch die besprochenen Faktoren veranlaßt werden, geraten endlich die 
reichen Völker in die Gefahr einer vorzeitig politisch-historischen Ausmerze. Ein 
Volk, welches gesund ist und sich seine es auszeichnende Charakterzucht durch 
vorwiegende Inzucht und richtige hygienisch-solide Lebensführung erhält, ist 
unsterblich und kann niemals anthropologisch ausgemerzt werden, es müßte.denn 
gewaltsam ausgerottet werden, wie dies wohl in früheren barbarischen Zeiten bei 
kleinen Völkern zuweilen vorgekommen ist. Auch wenn ein Volk seine staatliche 
Selbständigkeit einbüßt und unterjocht wird, so wird es sich solange als Volks- 
individualität erhalten, solange es sich durch seine Sprache und gewisse Varie- 
täten der Charakterzucht von seiner Umgebung unterscheidet, was eben nur 
dadurch möglich ist, daß das Volk das Inzuchtprinzip hochhält, also vorwiegend 
unter sich heiratet, wodurch eben die dasselbe auszeichnende oder vielmehr unter- 
scheidende Varietät der menschlichen Charakterzucht erhalten bleibt. Nur durch 
starke allgemeine Blutmischung, durch ein während vieler Generationen dauerndes 
Blutchaos zwischen zwei oder mehreren Völkern verschwinden die unterschei- 
denden Charaktervarietäten eines Volkes, verliert sich die charakteristische 
Sprache und bildet sich eine neue Volksindividualität und neue Sprache, wie 
dies nach Völkerwanderungen und infolge Eroberungen und dabei vorgekommenen 
starken Vermischungen immer der Fall ist. Wenn ich also hier von einer vor- 
zeitigen Ausmerze eines reichen Volkes rede, so meine ich darunter nicht den 
anthropologischen Tod, sondern verstehe darunter die historisch-politische Aus- 
merze, d. h. den Verlust der staatlichen Selbständigkeit des Volkes infolge eines 
Krieges. In diese Gefahr kommen, wie uns die Geschichte lehrt, reiche Völker 
viel leichter als arme Völker oder Völker eines mittleren allgemeinen Wohlstandes. 
Ich bemerke aber, daß man dabei den gewöhnlichen Begriff eines reichen Volkes 
etwas korrigieren muß. Ein Volk darf nur dann in Wirklichkeit reich genannt 
werden, wenn sein großer Nationalreichtum auch in gesunder gleichmäßiger Weise 
verteilt ist, wenn also der größte Teil des Volkes aus Besitzenden mittleren 
Grades besteht und die besitzlosen und reichen Familien in verschwindender 
Minorität sind. So.war ein Ackerbauvolk (wie es z. B. die Römer der gesunden 
Zeit waren), dessen Bürger fast alle über einen mittleren Besitz verfügten und wo 
es nur wenig wirklich arme besitzlose Familien, aber auch nur wenige Hunderte 
von reichen Familien gab, ein wohlhabendes Volk, während das römische Volk 
zur Zeit Cäsars und Augustus, wo es neben 2000 sehr reichen Familien daneben 
einige hunderttausende besitzlose Bürgerfamilien gab, trotz des enormen National- 
reichtums dieser Zeit, in Wirklichkeit ein armes Volk war. Dasselbe gilt von dem 
größeren Nationalreichtum der Industrievölker mit ihren zahlreichen Millionären, 
aber auch einer überwiegenden Majorität von Besitzlosen, Pächtern und Fabrik- 
arbeiterfamilien, wie dies z. B. heutzutage in England und Amerika der Fall ist. 
Die Möglichkeit einer vorzeitigen Ausmerze liegt bei solchen Völkern stets in der 
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kriegerischen Gefahr. Denn die Geschichte lehrt, daß nur jene Völker kriege- 
risch tüchtig und im Kampfe ums Dasein der Völker als sehr widerstandsfähig 
sich erweisen, die über eine große Majorität von Bürgern eines mittleren Besitzes 
verfügen, also einen großen selbständigen tüchtigen Bauern- und Mittelstand be- 
sitzen, weil nur derjenige in der Regel ein tüchtiger verläßlicher Krieger sein wird, 
der auch einen Besitz, wenn derselbe auch klein ist, der ihm selbst oder seiner 
Familie gehört, zu verteidigen hat. Dagegen sind alle Handels- und Industrie- ` 
staaten oder Staaten mit vorwiegendem Latifundienbetrieb des Ackerbaues, wo 
also die überwiegende Majorität der Bevölkerung Besitzlose sind, militärisch 
schwach und sind daher auch meist gezwungen, ihre Kriege mit geworbenen Sold- 
truppen zu führen, die kein besonderes Interesse an dem Bestande des Staats- 
wesens haben und die gewöhnlich nur so lange verläßlich sind, als sie gut bezahlt 
werden. — In die größte Gefahr der kriegerischen Ausmerze sind im Altertum 
jene Völker geraten, welche eine streng abgeschlossene Kriegerkaste besaßen, die 
auch zugleich reich war, wie dies z. B. im alten Ägypten und in Indien der Fall 
war. Das Volk selbst entwöhnte sich dadurch der kriegerischen Charaktere und 
wenn die Kriegerkaste dann einem Degenerationsprozeß infolge des verweich- 
lichenden Einflusses des Reichtums anheimfiel, so war ein solches Volk trotz 
seiner Größe völlig hilflos und konnte auf diese Weise die Beute eines selbst 
kleinen, aber mit sehr kriegerischen Charakteren versehenen Volkes werden. — 
Aber gerade ein solcher rascher Besitzwechsel, wie er bei großen Völkerwande- 
rungen und glücklichen Eroberungskriegen vorkommt, wo also früher arme Völker 
plötzlich aus einem kälteren geographischen und wirtschaftlich armen Klima 
nicht nur in ein gefährliches geographisches, sondern auch wirtschaftlich tropi- 
sches Klima gelangen, beweist uns am besten die große Gefahr, in die ein Volk 
durch einen solchen zu rasch eintretenden Reichtum und die dadurch verursachte 
plötzliche Veränderung der ganzen Lebensführung gerät. Je größer der Kontrast 
in der Lebensführung war, je weniger ein solches Volk Zeit hatte, sich langsam an 
die großen Veränderungen derselben und die Gefahren des Reichtums an sich 
anzupassen, desto rascher tritt die Degeneration der Charakterzucht und damit 
die politisch-historische Ausmerze ein. Denn, wie ich bereits erwähnte, degene- 
rieren unter dem schädlichen Einfluß des Reichtums und der damit verbundenen 
üppigeren Lebensführung am schnellsten jene Willensqualitäten, welche gerade 
für die kriegerische Tüchtigkeit eines Volkes am wichtigsten sind, wodurch eben 
auch die einzige Basis und Berechtigung verschwindet, auf die sich die Herrschaft 
eines solchen, gewöhnlich in der Kultur niedriger stehenden Eroberervolkes ge- 
stützt hat. Ich erinnere hier an die rasche Degeneration und Ausmerze, der die 
Hyksos in Ägypten, die Meder in Mesopotamien, die germanischen Erobererstämme 
in den reichen Provinzen des römischen Reiches, besonders die Vandalen in 
Afrika und die Westgoten in Spanien, erlagen, an das nämliche Schicksal, welches 
vor unseren Augen nach kaum zweihundertjähriger Herrschaft die einst so kriege- 
rischen Mandschu in China ereilte. — Fassen wir nun das Gesagte kurz zusammen, 
so ergeben sich betreffs der biologischen Gefahren des Reichtums für das Schicksal 
der Völker folgende Schlußsätze: 

Der Reichtum, also das tropische wirtschaftliche Klima, hat, wie das geo- 
graphische tropische Klima, seine spezifischen Gefahren für alle diejenigen In- 
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dividuen, Familien, Kasten und Völker, welche in demselben leben müssen. 
Ebenso wie es aber für den Menschen von jeher möglich war, betreffs der hy- 
gienischen Gefahren und Schädlichkeiten der heißen Zone sich allmählich, wenn 
auch unter starker Auslese der Nichtanpassungsfähigen, zu immunisieren und 
dadurch einen höheren Grad der Widerstandskraft dagegen zu züchten, vor- 
ausgesetzt, daß die Erwerbung dieser Anpassung eine langsame und über viele 
Generationen sich erstreckende ist, ebenso kann sich auch eine Kaste, ein Volk, 
allmählich im Verlaufe mehrerer Generationen an die Gefahren eines wirtschaft- 
lich tropischen Klimas, also an die Gefahren des Reichtums, besser anpassen und 
dadurch der drohenden Ausmerze länger entgehen, vorausgesetzt, daß der Er- 
werb des Reichtums ein langsamer ist und der Mißbrauch desselben nicht fort- 
während eine Steigerung erfährt, wodurch eben der Grad der erworbenen Im- 
munisierung immer wieder illusorisch gemacht wird. Unter einer derart langsam 
erworbenen Immunisierung gegen die Gefahren des Reichtums geht es den Völkern 
ebenso wie den Familien und Kasten unter solchen Verhältnissen: es können dann 
die Vorteile, welche der Reichtum bezüglich der Lebensführung und derr: Fort- 
schritten der Künste und Wissenschaften zu bieten imstande ist, viel besser zur 
Geltung kommen. Man kann also sagen, daß ein wirtschaftlich tropisches Klima 
einer Kaste, einem Volke, wenn einmal ein gewisser Grad der Anpassung an die 
Gefahren des Reichtums erworben, die nichtanpassungsfähigen Familien zur 
Auslese gekommen sind und der Mißbrauch des Reichtums besonders in hygieni- 
scher Hinsicht nicht über eine gewisse Grenze fortwährend wieder gesteigert 
wird, biologisch nicht schädlicher zu sein braucht, als ein höheres Kulturleben 
mit seinen Gefahren an sich. Im Gegenteil, ein reiches Volk ist durch den großen 
Nationalreichtum unter solchen Verhältnissen imstande, den hygienischen Ge- 
fahren eines höheren Kulturlebens besser zu widerstehen, da es in der Lage ist, 
den Nationalreichtum in den Dienst der hygienischen und medizinischen Wissen- 
schaften zu stellen und durch deren Fortschritte viele Gefahren des höheren 
Kulturlebens von seinen Familien abzuhalten. Jede höhere Kultur ist anfangs 
jedem wilden und noch mehr barbarischen Volke gefährlich und viele Völker er- 
liegen diesen Gefahren, wenn die wirtschaftlichen Verhältnisse ungünstig sind 
und besonders wenn die höhere Kultur zu plötzlich an dasselbe herantritt. Leider 
wird aber jeder Kulturfortschritt, der sich anfangs als sehr nützlich erwiesen hat, 
von den Menschen regelmäßig in jenes Extrem getrieben, wo nicht nur der Kultur- 
fortschritt anfängt, schädlich zu werden, sondern auch jede ererbte Anpassung 
wieder illusorisch gemacht wird, also aus einer Wohltat eine Plage wird. Das 
gleiche können wir regelmäßig auch beim Reichtum beobachten. Der ins Extrem 
getriebene Eroberungstrieb und der Mißbrauch, der mit dem Reichtum getrieben 
wird, macht sich stets bald nach zwei Richtungen geltend. In der Lebensführung 
wird er zur Überernährung mißbraucht und verdirbt durch zu weit getriebene 
Bequemlichkeit und Verweichlichung die für den Kampf ums Dasein wichtigsten 
Charaktere und Willensqualitäten. Dadurch werden mit der Zeit auch die körper- 
lichen und geistigen Konstitutionen der Individuen und Familien geschwächt 
und dieselben in die Gefahr einer vorzeitigen biologischen Ausmerze gebracht. 
Der Mißbrauch der Macht, welche der Reichtum auf politischem und sozialem 
Gebiete den reichen Kasten verleiht, führt in erster Linie zur Tendenz, die Ver- 
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teilung der nationalen Güter in ungesunder Weise zu beeinflussen und den Reich- 
tum in egoistischer Weise zum Schaden der Allgemeinheit in der Kaste zu kon- 
zentrieren und zu gebrauchen, wodurch das friedliche Zusammenleben der Bürger 
eines Staates mit der Zeit unmöglich gemacht wird. Dadurch kommt es dann 
regelmäßig zu einer vorzeitigen politisch-historischen Ausmerze der reichen 
Kasten und Völker. Vor allem aber werden durch diesen hygienischen und po- 
litischen Mißbrauch des Reichtums die Vorteile, welche der Reichtum durch 
seinen belebenden Einfluß auf die Kultur und das zivilisatorische Leben der 
Menschen auszuüben imstande ist, abgeschwächt, ja schließlich geradezu paraly- 
siert und das Gegenteil herbeigeführt. Der Reichtum kann nur dann seine hy- 
gienischen und sozial-zivilisatorischen Vorteile nach allen Seiten hin entwickeln, 
wenn derselbe niemals zum Selbstzwecke gemacht wird, sondern wenn die An- 
sammlung großer Reichtümer in den Händen ‚‚Weniger‘ auf Kosten ‚‚Vieler“ 
verhindert, also wenn in einem Staatswesen in erster Linie darauf gesehen wird, 
daß die Verteilung der nationalen Güter eine mehr gleichmäßige, gesunde, na- 
türliche ist und bleibt. Vor allem aber muß die Ansicht eine durchgehend herr- 
schende sein, daß der Reichtum nicht dazu da ist, nur im egoistischen Interesse 
der Besitzenden Verwendung zu finden, sondern vielmehr seine wichtigste und 
naturgemäßeste Aufgabe darin besteht, der Allgemeinheit zu nützen, die Kultur 
zu fördern und das Vaterland in seinem Kampfe ums Dasein zu unterstützen. 

Wie aber die Kulturgeschichte bisher lehrt, wurde ein großer National- 
reichtum fast immer nur dazu verwendet, den reichen Familien, Kasten und Völ- 
kern immer mehr zu schaden als zu nützen, eher damit Krankheiten zu erzeugen 
als dieselben zu verhüten, mehr sich die naturgemäße Lebensdauer abzukürzen, 
als sie zu verlängern, also eher die Lebenskunst zu verderben, als sie künstlich 
zu erhöhen. Vor allem wurde der Reichtum aber leider fast immer bisher zur Ur- 
sache, daß das naturgemäß gute und für den Kampf ums Dasein mit andern 
Völkern auch unbedingt nötige soziale Zusammenhalten unter den Bürgern eines 
Staates durch die maßlose Gier nach Besitz und die dadurch bedingte ungesunde 
Verschiebung in der Verteilung des Nationalvermögens gestört und unmöglich 
gemacht wurde, wodurch nicht nur der Fortschritt der Kultur eines Volkes, 
sondern auch sein Bestand gefährdet wurde. Diese Einsicht in den bisherigen 
regelmäßigen Mißbrauch des Reichtums braucht uns aber nicht zu verleiten, in 
das andere Extrem zu fallen und den Reichtum als etwas Schädliches an und für 
sich zu bekämpfen oder gar soweit zu gehen, ‚‚das Eigentum als Diebstahl zu be- 
zeichnen‘‘, sondern das Ziel jeder naturgemäßen richtigen Sozialreform hat nur 
darin zu bestehen, den Mißbrauch zu bekämpfen, der mit dem Reichtum 
getrieben werden kann. Nicht in der Vermehrung der Zahl der Millionäre und 
des Nationalvermögens an sich soll man, wie es heutzutage vielfach: geschieht, 
das Heil eines Staates sehen, sondern vielmehr in der Erhaltung der 
großen Zahl der Besitzer eines mittleren Vermögens und in der 
Verhütung der Bildung der wirtschaftlichen Extreme, also in einer 
möglichst gesunden harmonischen Verteilung der nationalen Güter, ohne des- 
halb in die Utopie eines unter den heutigen Verhältnissen ganz unmöglichen 
Kommunismus zu verfallen. Der individuellen und für den Fortschritt der Kultur 
unbedingt notwendigen Freiheit des Strebens nach Reichtum braucht keine an- 
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dere Grenze gezogen zu werden als diejenige, welche in der Natur der Dinge 
selbst gelegen ist. Und diese natürliche Grenze der Willensbetätigung liegt 
für alle in Genossenschaften lebenden Individuen des ganzen Tierreiches immer 
dort, wo die Schädigung der Interessen der Artgenossen und damit auch der Ge- 
nossenschaft selbst beginnt. Diesem allgemein gültigen Naturgesetz muß und kann 
sich auch das individuelle Streben nach Reichtum, die ‚‚säcra fames aurea“, unter- 
werfen, sollen nicht immer wieder die Kulturvölker infolge der Degeneration der 
Familien und Kasten aller ihrer Fortschritte in Künsten und Wissenschaften ver- 
lustig werden und sie müssen, statt ihres angestrebten Zieles, ihren Nationalreichtum 
fortwährend zu vermehren, zur Einsicht kommen, daß sie durch dieses maßlose 
Streben statt fortzuschreiten das Gegenteil erreichen und dadurch im Kampfe 
ums Dasein geschwächt einer vorzeitigen historisch-politischen Ausmerze erliegen 
müssen. Ä 


Inzucht und Auslese in zwei Eifeldörfern!). 
Von Dr. med. Arthur Kühn. 


(Aus der wissenschaftlichen Abteilung des Museums für Volkshygiene 
der Hansestadt Köln. Direktor: Prof. Dr. K. L. Pesch.) 


Zu jeder eingehenden biologischen Untersuchung eines Personenkreises gehört 
heute ganz selbstverständlich seine erbbiologische Erforschung, weil durch sie 
erst manche Probleme, die uns sonst unlösbar bleiben würden, klar erkannt 
werden können. Für eine solche erbbiologische Analyse stehen uns manche Mög- 
lichkeiten offen. Wer versucht, die Erblinien eines Bevölkerungskreises aufzu- 
zeichnen, um so irgendwelche körperlichen oder geistig-seelischen Erbanlagen 
dieses Personenkreises zu erfassen, der wird in erster Linie „Sippschaftstafeln“‘ 
aufzustellen haben. Da wir für unsere Arbeit jedoch besonderen Wert auf den. 
Nachweis von Verwandtenehen und Ahnenverlust legten, kamen für uns weniger 
„‚Sippschaftstafeln‘‘ als ‚Ahnentafeln‘ in Frage. 


1) Diese Arbeit stellt einen Ausschnitt dar aus allgemein-hygienischen, rassenhygieni- 
schen, klinisch-ärztlichen, volkswirtschaftlichen, landwirtschaftlichen und volkskund- 
lichen Dorfuntersuchungen, die auf Anregung des Leiters der medizinischen Fachschaft, 
cand. med. W. Janocha, und unter wissenschaftlicher Führung von Prof. Dr. K.L. 
Pesch in den Jahren 1935/36 durch zwei aus allen Fakultäten sich zusammensetzende 
Kölner Studentengruppen in den Eifeldörfern B. und E. in Form von Gemeinschafts- 
lagern durchgeführt wurden. 

Die zum ersten Reichsleistungskampf der deutschen Hoch- und Fachschulen (1936) 
von der einen dieser beiden Studentengruppen eingereichte Gemeinschaftsarbeit brachte 
dieser den Reichssieg ein. 

Die als Untersuchungsunterlagen für diese Arbeit aufgestellten Ahnentafeln der 
Einwohner von B. und E. liegen bei Prof. Pesch im Museum für Volkshygiene der 
Hansestadt Köln zur Einsichtnahme auf. 
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Zu historisch-genealogischen Studien benutzte man in früheren Zeiten meist 


„stammtafeln‘ oder „Stammbäume“. Diese zeigten jedoch lediglich die männ- ` 


lichen Nachkommen des zufällig ermittelten ältesten Vorfahrens einer bestimmten 
Person auf. Es ist so natürlich ohne weiteres möglich, mit dieser Methode männ- 
liche Ahnen aufzuzeichnen, um zum Beispiel die Namensträger eines berühmten ` 
Geschlechtes genealogisch zu erfassen. Da aber meine Aufgabe keine historisch- 
genealogische, sondern eine biologische war, waren solche ‚„Stammtafeln‘‘ für 
mich praktisch unbrauchbar. Um meiner Aufgabe gerecht zu werden, stellte ich 
„Ahnentafeln‘‘ auf, wie es für den Nachweis der arischen Abstammung mittels 
Geburtsurkunden der Vorfahren heute allgemein üblich ist. Daß die Brauchbar- 
keit solcher Ahnentafeln für manche erbbiologischen Zwecke begrenzt ist, ist 
sicher. Immerhin geben uns die Ahnentafeln doch schon ein gewisses Bild über die 
Zusammensetzung des Erbgutes eines Dorfes, ob z. B. ein reger Austausch der 
Erbanlagen zwischen den einzelnen Familien stattgefunden hat, ob viel frisches 
Erbgut in das Dorf von außen her hineingeflossen ist oder ob wir eine mehr 
„erbkonstante‘‘ Bevölkerung vor uns haben, die in ihren einzelnen Sippen eine 
mehr oder weniger große Zahl von Erbanlagen gemeinsam hat, kurz, ob eine erb- 
biologische Versippung eines Bevölkerungskreises stattgefunden hat oder nicht. 

Zu einer genaueren erbbiologischen Untersuchung der beiden Eifeldörfer B. 
und E. wäre also auch die Aufstellung von Sippschaftstafeln (am besten in der 
von K. Astel angegebenen Form) notwendig gewesen. Da aber, wie gesagt, für 
meine besonderen Zwecke die Ahnentafeln genügende Auskunft über die erb- 
biologische Verflechtung der einzelnen Dorfsippen untereinander, d.h. über In- 
zucht und Ahnenverlust, gaben, wurde von der Aufstellung umfangreicher Sipp- 
schaftstafeln Abstand genommen. Als Hilfsquelle für die Aufstellung der Ahnen- 
tafeln im Dorf B. standen mir ausschließlich die Kirchenbücher bis zum Jahre 
1803 zur Verfügung. Die Bewohner dieses Dorfes selbst konnten mir keine oder 
nur sehr unsichere Angaben über ihre Vorfahren machen. Sie versagten oft schon 
bei Fragen über die All-(Großeltern)-Generation. Todesursachen aus den Kirchen- 
büchern.festzustellen, war in B. ebenfalls nicht möglich. Die Kirchenbücher brach- 
ten hier lediglich Geburts-, Heirats- und Sterbeurkunden sowie Vermerke über 
eingeholten Dispens bei Verwandtenehen. An sich war es für meine Erhebungen 
recht förderlich, daß die gesamte Bevölkerung katholisch war, zur Verwandten- 
heirat also Dispens einholen mußte. In Dorf E. standen mir die Kirchenbücher 
bis zum Jahre 1725 zur Verfügung, sowie ein Auszug eines alten Kirchenbuches 
der benachbarten Gemeinde C., der bis zum Jahre 1640 zurückreichte. Da eine 
Durchführung der gesamten Ahnentafeln bis zum Jahre 1640 zuviel Zeit in An- 
spruch genommen hätte, stellten wir für sämtliche Familien von E. die Ahnen- 
tafel nur bis zur AIV-Generation, d. h. bis ungefähr 1780 auf, während nur bei 
6 Familien an Hand der erwähnten alten Chronik die Ahnen bis zum Jahre 1640 
aufgezeichnet wurden. 

Bei der Aufstellung der Ahnentafeln in B. und E. waren ungleich größere 
Schwierigkeiten zu überwinden als sie bei den gleichartigen Untersuchungen von 
Hanhart und seinen Schülern (Egenter, Brenk, Grob) zu bewältigen waren. 
Diesen Forschern standen in den von ihnen untersuchten alpinen Inzuchtgebieten 
gutgeführte Familienstammbücher zur Verfügung, in denen sämtliche Mitglieder 
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der betreffenden Sippe bis etwa zum Jahre 1650 verzeichnet waren; hierdurch 
wurden natürlich die von diesen Schweizer Forschern durchzuführenden genea- 
logischen Arbeiten sehr erleichtert. Besondere Schwierigkeiten machte mir dabei 
auch, ganz abgesehen von den verschiedenen Handschriften der Pfarrer und der 
stark verblaßten Schrift, die immer wieder festzustellende Namensänderung inner- 
halb der gleichen Familie im Laufe der Generationen. So hieß, um ein Beispiel aus 
dem Dorf B. zu nennen, die heute lebende Familie Bungartz vor zwei Genera- 
tionen noch Bongartz und gar noch früher Pungers. In E. traten dieselben Schwie- 
rigkeiten auf; auch hierfür nur ein Beispiel: die heute noch lebenden Arnolds 
hießen früher Aretz. Eine weitere Schwierigkeit ergab sich aus der Gewohnheit der 
Einwohner der Eifeldörfer, die erwachsenen Kinder nach dem Vornamen des 
Vaters zu benennen. Hatte z. B. der Jean Aretz (heute Arnolds) drei Söhne, 
Jean, Clos (Nikolaus) und Aret (Arnold), so hieß dann das. Kind Gerhard 
des Jean Aretz Jeans Gerhard. Die Nachkommen dieses Jeans Gerhards 
hießen dann Jansen. Hatte der zweite Sohn Clos einen Sohn Jean (Johann), 
so hieß dessen Sohn wieder Closens Jean, dessen Nachkommen sind dann die 
heutigen Classen. Das Kind des dritten Sohnes Aret (Arnold) hieß Mathias, 
dessen Sohn wieder trug den Namen Arets Mathias und dessen Nachkommen 
sind die heutigen Arnolds. So gehen also drei der jetzt bestehenden Familien- 
namen, nämlich Jansen, Classen und Arnolds, auf den gleichen Stammvater 
zurück. Solche Lautverschiebungen und Namensänderungen würden selbstver- 
ständlich in Familienstammbüchern (auf denen ja die Schweizer Inzuchtunter- 
suchungen aufgebaut sind) keine wesentlichen Schwierigkeiten machen; aus den 
zusammenhanglosen Kirchenbuchnotizen ließen sich solche Zusammenhänge je- 
doch nur nach genauester Nachprüfung feststellen. 

Ein Wort noch zur Aufstellung der Ahnentafeln. In B. war es leider nicht 
. möglich, in der kurzen mir zur Verfügung stehenden Zeit Ahnentafeln für alle 
52 Familien dieses Ortes aufzustellen. Ich griff deswegen ganz willkürlich 24 Fa- 
milien heraus. Eine Auswahl nach bestimmten Gesichtspunkten erfolgte hierbei 
nicht, so daß die vorliegenden 24 Ahnentafeln, die ja rund die Hälfte der Dorf- 
familien darstellen, uns doch eine gute Vorstellung von dem erbbiologischen Ge- 
samtbild des Dorfes B. geben. Da mir für das viel größere Dorf E. sehr viel mehr 
Zeit, dann aber auch noch einige Hilfskräfte zur Verfügung standen, war es mir 
dort möglich, für die gesamte Bevölkerung, d.h. für 143 Familien, Ahnentafeln 
aufzustellen. Den Ausgangspunkt dieser Ahnentafeln bildete natürlich die jüngste 
Generation, d. h. Schulkinder und Kleinkinder; dann folgen in der Al-Generation 
deren Eltern, in der Al-Generation ihre Großeltern, in der AlIl-Generation die 
Urgroßeltern usw. Da mir, wie schon erwähnt, lediglich die Kirchenbücher. der 
Pfarreien B. und E. zur Verfügung standen, konnten auch nur die in diesen 
Kirchenbüchern verzeichneten Ahnen erfaßt werden. Vorausschicken möchte ich 
aber jetzt schon, daß es im Dorf B. trotzdem gelang, den größten Teil der Ahnen 
der 24 Familien bis in die AIN Generation, d. h. soweit die Kirchenbücher über- 
haupt vorhanden waren, aufzufinden (nach Angaben des Pfarrers sind die älteren 
Kirchenbücher von B. in den napoleonischen Wirren verlorengegangen). Im 
Dorf E., dessen Pfarrbücher weiter zurückreichten, gelang mir die Erfassung der 
Ahnen nahezu vollständig. Während in B. die Geburtsurkunden der Ahnen der 
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AI-Generation in den Kirchenbüchern nicht mehr verzeichnet waren (ich er- 
mittelte diese Generation aus den Trauungs- und Geburtsurkunden der AIU-Ge- 
neration, in denen die Eltern mit Aufenthaltsort angegeben waren), war die Fest- 
stellung dieser Daten in E. ohne weiteres möglich. Um die nicht aus den beiden 
Orten stammenden Ahnen zu erfassen, hätte ich in vielen Fällen die benachbarten 
Pfarreien aufsuchen und die dortigen Kirchenbücher einsehen müssen. Leider 
waren die mir hierfür zur Verfügung stehenden Mittel sowie die zur Verfügung 
stehende Zeit zu knapp. 

Die in den Ahnentafeln von B. verzeichnete AIV-Generation wurde, wie aus 
folgender Berechnung hervorgeht, um 1780 geboren. Die Heiratsdaten der Ahnen 
der AIU_Generation sind uns bekannt; das durchschnittliche Heiratsalter in B. 
beträgt rund 30 Jahre, ist also verhältnismäßig hoch. Heiratete die AIII-Generation 
um 1850, dann war sie durchschnittlich um 1820 geboren und das Geburtsdatum 
der AIV-Generation liegt dementsprechend zwischen 1780 und 1790. Im übrigen 
entspricht das Heiratsalter der Einwohner von E. dem Heiratsalter der Be- 
wohner von B: 

Wie ich schon sagte, wurden in E. Ahnentafeln für alle Familien dieses Ortes 
aufgestellt. Da aber in diesem Ort in den letzten 10-20 Jahren (im Gegensatz zu 
B.) eine stärkere Einheirat aus anderen Pfarren erfolgte, war es mir nicht möglich, 
die Ahnen für diese Zugewanderten aufzufinden. In den nun folgenden Berech- 
nungen sind deswegen ausschließlich die im Dorf E. Geborenen berücksichtigt; 
diese machen jedoch 88%, der gesamten Einwohnerschaft aus wie nachher noch 
gezeigt wird. 


Namens- und Geburtsortshäufung der lebenden und der in drei Ahnenreihen 
verzeichneten älteren Generationen. 


Namens- und Geburtsortshäufung der Einwohner von B. und E. untersuchte 
ich, weil sie uns beide einen Anhalt über etwa vorhandene Erbkonstanz der Be- 
völkerung geben können. So gestattet uns das häufige Auftreten bestimmter 
Namen bei einer seßhaften, nach außen ziemlich abgeschlossenen Bevölkerung 
auch ohne direkten Nachweis der Blutsverwandtschaft auf mehr oder weniger 
weitgehende Konsanguinität der Ortsbevölkerung zu schließen. Gerade diese 
Feststellung war für meine Arbeit besonders wichtig, da es mir an Hand der 
Ahnentafeln ja nur möglich war, die Ahnen bis zur AIV-Generation zu verfolgen. 
Träger des gleichen Familiennamens gehen wohl in diesen abgeschlossenen Ge- 
bieten mit großer Wahrscheinlichkeit auf den gleichen Stammvater zurück. Dazu 
kommt, daß Blutsverwandtschaften siebten, achten und höheren Grades (nach 
römischem Recht = vierten und höheren Grades nach kanonischem Recht) vom 
Pfarrer oft nicht bemerkt und die dazu nötige Dispens somit gar nicht eingeholt 
und eingetragen wurde. Ich verweise hier auf die entsprechenden Untersuchungen 
von Wulz und die schon erwähnten Schweizer Arbeiten aus den alpinen Inzuchts- 
gebieten!). 

1) Zur näheren Erläuterung der Verwandtschaftsgrade führe ich eine Tabelle an, in der 


Wulzin übersichtlicher Form die sich entsprechenden römischen und kanonischen Grad- 
bezeichnungen gegenüberstellte. | 
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Geburtsortsfeststellungen trafen wir, um der Möglichkeit der Blutsverwandten- 
heirat auch auf diesem Wege näher zu kommen; denn bei nicht stark fluktuierender 
Bevölkerung werden zwei Ehepartner viel eher Gefahr laufen, eine Verwandten- 
heirat einzugehen, wenn Mann und Frau aus dem gleichen Dorf bzw. der näheren 
Umgebung stammen, als wenn einer der beiden in einem weiter entfernten Ort 
geboren ist. Durch die Feststellung des Geburtsortes ist also in vielen Fällen zu 
erkennen, ob und wieviel neues Erbgut in den einzelnen Generationen in das 
Dorf hineingetragen wurde. 

Weiterhin wurde für Paare bzw. Personen der AIV-Generation’das gleichzeitige 
Vorkommen in anderen Ahnentafeln festgestellt, um so auch die entfernteren Ver- 
wandtschaftsverhältnisse besser erkennen zu können; denn kommt z. B. ein Paar 
aus der AW-Generation noch in sieben anderen Ahnentafeln vor, so sind eben acht 
der heute in diesem Dorf lebenden Familien verwandt und haben damit mit großer 
Wahrscheinlichkeit eine gewisse Zahl von Erbanlagen gemeinsam. Aus der alleini- 
gen Berechnung der nahen Blutsverwandtschaftsverhältnisse gehen diese Zu- 
sammenhänge natürlich nicht ohne weiteres hervor. 

Unter den 52 Familien die heute in B. leben, machen 12 Namen insgesamt 37 
Familien aus, d.h. 71% der überhaupt vorhandenen Familien; so tragen 5 Fa- 
milien den Namen Dederichs, 5 Familien den Namen Bungartz, 4 Familien 
den Namen Pohl, 4 Familien den Namen Braun usw. Nur 12 Familiennamen 
kommen in B. einmal vor (darin einbegriffen ist auch der Haushalt des Pfarrers). 
Von den 269 Einwohnern des Dorfes B. tragen 42 den Namen Dederichs, 25 
den Namen Bungartz, 24 den Namen Pohl, 20 den Namen Braun usw. 71 % 
der Gesamtbevölkerung, d. h. 193 Einwohner tragen nur 13 verschiedene Namen. 

Unter den 143 Familien des Dorfes E. heißen 13 Familien Kaulard, 12 Fa- 
milien Förster, 11 Familien Küpper, 11 Familien Offermann usw. 29 Namen 
machen hier 121 Familien aus, d.h. 84,61%, des gesamten Familienbestandes 
dieses Ortes. Nur 22 Familiennamen kommen einmal vor. Von den 719 Ein- 
wohnern des Ortes E. heißen 71 Förster, 70 Kaulard, 57 Offermann, 41 
Küpper. 84,13% der Gesamteinwohnerschaft (605 Köpfe) teilen sich in ins- 
gesamt 29 Namen; allein 6 Namen machen 40,19%, (289 Einwohner) der gesamten 
Einwohnerschaft aus. 

Zu ähnlichen, zum Teil noch höheren Zahlen kamen die Schweizer Untersucher. 
So fand z.B. Grob in Amden (St. Gallen), daß ?/, der Bürgerschaft (139 Fa- 
milien) nur 3 verschiedene Namen trug und bei allen alteingesessenen Einwohnern 
dieses Ortes trugen 987 Bürger nur 17 verschiedene Namen. Egenter fand bei den 


Gradbe zeichnung: 


römisches Recht kanonisches Recht Verwandtschaftsverhältnis 
EM IL-I9 Onkel — Nichte 
49 11° Geschwisterkinder 
50 III-II? 
6 III Geschwisterenkel 
7° SC IV-III? 


Ch l IV? | Geschwisterurenkel 
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52 Familien des Dorfes Illgäu (Schwyz), daß die gesamte alteingesessene Be- 
völkerung nur 4 verschiedenen Geschlechtern angehörte; ein einzelnes Geschlecht 
allein umfaßte 50 % der gesamten Bevölkerung. Ich selbst fand in B. bei 269 Ein- 
wohnern 28 verschiedene Namen (den Pfarrer nicht mit eingerechnet), d.h. also 
die Zahl der Namen beträgt hier 10%, der Bevölkerung, wobei auch die in der 
letzten Zeit Zugewanderten mit eingeschlossen sind. Unter den 252 in B. selbst 
geborenen Personen fand ich dagegen nur 20 Namen. Meine Zahlen aus B. ent- 
sprechen somit ungefähr den Angaben der angeführten Schweizer Untersucher. 
In E. machen 6 Namen 40,19%, der Bevölkerung aus. Zum weiteren Vergleich 
führe ich noch die Zahlen von Brenk an: er fand in Lungern bei 1630 Ein- 
wohnern 28 verschiedene F amiliennamen; > Namen machten allein ?/, aller Fa- 
milien aus. e 


Geburtsortshäufung. 


Von den ın B. lebenden 269 Personen sind 214 im Ort selbst geboren. Rechnet 
man zu B. noch die in der gleichen Pfarre zusammengeschlossenen Orte F. und 
Sch. hinzu, so erhöht sich die Zahl der in der Pfarre B. Geborenen auf 221, das 
sind rund 82%, der Gesamteinwohnerzahl des Ortes (F. ist von B. 2,5 km, Sch. 
von B. 2,7 km entfernt). Aus der nächsten Umgebung von B. sind weitere 24 Per- 
sonen (9%,) der Gesamteinwohnerschaft gebürtig, so daß lediglich 9%, von weiter 
entfernt liegenden Orten zugewandert sind. Hierbei sind Lehrer, Pfarrer: mit 
Haushälterin, Gemeindeförster mit Frau sowie der Polizist noch mit 2,6% in 
Abrechnung zu bringen. Letzten Endes finden wir also in der Gesamterbmasse 
der heute in B. lebenden Bevölkerung nur 6,4%, nicht aus dem Dorf selbst oder 
seiner näheren Umgebung stammendes Erbgut. | 

Für E. liegen die entsprechenden Werte wie folgt: 

Von den hier lebenden 719 Personen sind 630 (87,62%) in E. geboren. Der 
Hundertsatz der im Orte Geborenen ist also höher als in B. Aus den Orten in 
nächster Umgebung von E. (2-5 km entfernt) stammen weitere 46 Personen 
(6,2%), so daß lediglich 6,2%, der Bevölkerung von E. auf weiter entfernte Orte 
entfallen. Da wir auch hier wiederum für Lehrer, Pfarrer und Molkereiverwalter 
mit Familie rund 2% in Abzug zu bringen haben, bleibt für nicht aus dem Dorfe 
oder seiner nächsten Umgebung stammendes Erbgut nur mehr 4,2%, übrig. Ein 
Vergleich meiner Ergebnisse mit den von Wulz in Bergkirchen (Württemberg) 
ermittelten Zahlen ergibt sich aus der nachfolgenden Tabelle: 


Namens- und Geburtsortshäufung in der AU-, AW- und A'V-Generation. 


In der AU-Generation der Ahnentafeln der von mir genealogisch erfaßten 
24 Familien in B. machten 11 Namen 59 Ahnen unter 90 insgesamt Aufgeführten 
aus, das sind 66%, (hiervon allein ein einziger Name 13 %). Von diesen 90 Ahnen 
stammen 64 (70%) aus der Pfarre B. 

Im Ort E. machen in der All-Reihe unter 386 erfaßten Ahnen 26 Namen 354 
Ahnen aus, das sind 90,9%. Ein einzelner Name umfaßt allein 10,9% der Ahnen 
dieser Generation und 10 Namen machen schon 64,25 % aller in dieser Generation 
erfaßten Ahnen aus. Von den 386 Ahnen dieser Reihe sind 343 in E. geboren, 
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Wulz fand Kühn fand 
Es wurden geboren | Generation || Es wurden Generation Es wurden | Generation 
In der Pfarre in der Pfarre in der Pfarre 
Bergkirchen 72,5 B. 82 E. 87,6 

nicht weiter als 

5 kmentfernt ... 82,0 89,4 93,8 
nicht weiter als 

10 km entfernt .. 94,0 94,0 95,6 
nicht weiter als 

15 km entfernt .. 99,5 95,5 ; 97,3 
Weiter als 15 km - 

entfernt wurden 

geboren von der 

Gesamteinwohner- i 

SCHält AER 0,5 4,5%) 2,7?) 


das sind rund 88%; der Hundertsatz der in dieser Generation in E. Geborenen 
ist also beträchtlich höher als der in B. 

In der AT. Generation machen in B. unter 149 Aufgeführten 11 Namen 
77 Ahnen aus (52%); ein einzelner Name umfaßt allein rund 9% dieser Reihe. 
Von den in dieser Ahnengeneration aufgeführten Personen sind 120 in der Pfarre 
B. geboren (87%). 

In E. machen unter den 758 Aufgeführten der AIU-Reihe 27 Namen 621 Ahnen 
aus, das sind 87,2%; davon umfaßt ein Name 9,6% und ein anderer 9,0%. Die 
10 häufigsten Namen nehmen schon 60 4% SE Ahnen dieser Generation in 
dee 

‘ Von diesen 758 Ahnen sind 640 (84,7%) in E. geboren; dieser Hundertsatz 
ist also etwas niedriger als der entsprechende für B.3). 

In B. machen in der ATI. Generation von 206 aufgeführten Ahnen 11 Namen 
insgesamt 72 Ahnen aus, davon ein Name allein 7%. Von den insgesamt 206 
Ahnen dieser Reihe stammen 180 (87,3%) aus der Pfarre B. 

In E. machen in der ATV- Generation unter den 1408 Verzeichneten 27 
Namen 1205 Ahnen aus (86,07 %,), darunter ein einzelner Name rund 10% und 
ein anderer Name 9,3%. Die 10 häufigsten Namen umfassen schon 58,8% der 
Ahnen dieser Reihe. Von diesen 1408 Ahnen sind 4125 (79,3%) in E. geboren. 

Ich möchte an dieser Stelle schon darauf hinweisen, daß manche Namen der 
 ATW.Generation heute in B. und E. nicht mehr vorkommen. 


1) Darin sind enthalten 0,8%, für den Pfarrer und seine Haushälterin, die für die 
erbbiologische Bestandserhebung des Dorfes ja nicht in Betracht zu ziehen sind. 

2) Hierunter befinden sich noch 2% für Pfarrer, Lehrer und Molkereiverwalter mit 
Familien. 

3) Ich füge hinzu, daß ich bei dieser Berechnung jeweils denselben Ahn bei Vor- 
kommen in mehreren Ahnentafeln immer wieder mitzählte. 
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Gemeinsames Vorkommen gleicher Paare in verschiedenen Ahnentafeln. 


Ich sagte schon, warum ich der Frage des gemeinsamen Vorkommens gleicher 
Paare in verschiedenen Ahnentafeln nachgegangen bin. An Hand der von mir 
bis zur AlV-Generation aufgestellten Ahnentafeln war es ja nur möglich, Bluts- 
verwandtschaften bis zum 3. Grade nachzuweisen, während die Schweizer For- 
scher auf Grund der ihnen zur Verfügung stehenden ausgezeichneten genealogi- 
schen Unterlagen solche Ehen bis zum 6. und 7. Grad festzustellen vermochten. 
Es war deswegen für den Nachweis der Erbgemeinschaft innerhalb der Einwohner- 
schaft der beiden Orte sicherlich nicht ohne Interesse, diejenigen Paare anzu- 
führen, die in den aufgestellten Ahnentafeln in der AX- Generation wiederholt 
vorkamen. 

In B. machen von den 206 angeführten Ahnen der AW-Reihe 12 Paare 70 
Ahnenpaare gleich 140 Ahnen (68%) aus. Ein einzelnes Paar kam allein in 14 
verschiedenen Ahnentafeln (von insgesamt 24 Ahnentafeln) vor, 3 weitere Paare 
in je 7 Ahnentafeln, 2 weitere Paare in je 6 Ahnentafeln usw. Neben den 12 schon 
angeführten Paaren, die 68%, der gesamten Ahnenreihe ausmachen, kommen noch 
13 Paare in je 2 Ahnentafeln vor. Mit diesen 25 Paaren sind dann schon 80,5 % 
der aufgezeichneten Ahnen der AI-Generation von B. erfaßt. 

In E. machen in den aufgestellten 143 Ahnentafeln unter den 1408 Ahnen der 
AW-Reihe 42 Paare 448 Ahnenpaare gleich 896 Ahnen (63,36%) aus. Ein ein- 
zelnes Paar finden wir allein in 24 Ahnentafeln, ein weiteres Paar in 22 Ahnen- 
tafeln, ein weiteres Paar in 19 Ahnentafeln, 2 weitere Paare in je 17 Ahnentafeln 
usw. 


Über die Häufigkeit von Verwandtenehen in B. und E. 


Wie aus den angeführten Zahlen über Namenshäufung, Geburtsortshäufung 
sowie Ahnenhäufung schon ersichtlich wurde, handelt es sich bei den Einwohnern 
von B. und E. um’eine ohne Zweifel weitgehend erbkonstante Bevölkerung. Das 
bisher von mir entworfene Bild wird noch abgerundet durch Feststellung der in 
diesen Orten getätigten Verwandtenehen sowie durch Anführung des Ahnen- 
verlustes. Ehe ich jedoch auf diese Fragen näher eingehe, möchte ich die von 
mir gefundenen Zahlen der Verwandtenehen zunächst einmal in einer Tabelle 
anführen und sie so zu anderen im Schrifttum niedergelegten Befunden ähnlicher 
Art in Vergleich setzen. Die in dieser Übersicht angeführten SE 
beziehen sich auf das kanonische Recht. 

Bemerkt sei hier aber — was für den Vergleich dieser Zahlen wösentiich ist —, 
daß für uns (im Gegensatz wohl zu allen anderen angeführten Arbeiten, besonders 
aus alpinen Inzuchtgebieten) bei der Auswahl der beiden von uns untersuchten 
Eifelorte nicht das Vorliegen von Inzucht entscheidend war, sondern ganz andere, 
auf sozialem Gebiete liegende Gesichtspunkte. Eine einseitige Auslese dieser 
beiden Orte in der Richtung auf Inzucht liegt also sicher nicht vor. 

Im Gegensatz zu allen deutschen und Schweizer Forschern, die sich mit der 
Häufigkeit von Verwandtenehen beschäftigten, fand ich durch Vergleich der 
Ahnentafeln mit den Dispenseintragungen der Pfarrer in B. in der jetzt lebenden 
Generation keine Blutsverwandtschaft zweiten Grades, während die Zahl der 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 6. 32 
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Verwandtenehen zweiten bis dritten Grades in B. den Werten der anderen Unter- 
sucher (mit Ausnahme der Befunde von Egenter) entspricht. 

In E. fand ich in der lebenden Generation weder eine Blutsverwandtschaft 2. 
noch 2.-3. Grades; vielleicht liegt die Erklärung hierfür darin begründet, daß E. 
ein viel größerer Ort ist als B.; denn es ist ja klar, daß, je kleiner ein Ort ist, desto 
größer auch die Gefahr sein wird, daß Blutsverwandtenehen eingegangen werden. 

Für Blutsverwandtenehen dritten Grades liegt für B. die Zahl über den von 
Grob und Brenk in der Schweiz gefundenen Werten, ferner auch über den von 
Reutlinger in Haigerloch und von Spindler in Jesingen gefundenen 
Zahlen. Ganz erheblich aber werden die von Wulz angegebenen Zahlen von den 
von mir in B. nachgewiesenen Verwandtenehen dritten Grades übertroffen. . 


Bezeichnung d. Ortes 
und Zahl der unter- 
suchten Familien 


Zahl der Verwandtenehen 
Autor 


II? II-III’ | IIT’ III-IV’ Iv® 


Grob Amden (St. Gal- : 

len) 139 Familien) 1=0,7% | 3=2,1% | 10=7,11%]| 3=2,1% 14=10% 
Egenter |Illgäu (Schwyz) | 

52 Familien 6=11,5% | 5=9,6% |17=32,7% | 4=7,7% 6=11,5 
Brenk Lingern (Schw.) 

270 Familien 5=1,9% | 1=0,4% | 20=7,4% | 11=4,1% |39=14,4%, 
Reut- Haigerloch 


linger | 82 Familien 15=18,3% — 4 =4,9% Sc 3=3,5%, 
Heidiegen | , 
35 Familien 4—11,4% — — —_— — 
Spindler |Hirschau | 
411 Familien 3=2,7% —  113=11,7% | 4=3,6% | 9=8,1% 
Wurmlingen 
138 Familien 1=0,7% | 3=2,2% | 10=7,2% | 4=2,9% | 4=2,9% 
Jesingen 5=2,5% — 9=4,4% | 1=0,5% | 9=4,4% 
Wulz  |Bergkirchen I. 
200 Familien 2—=1% 2=1% 3=1,5% — 7=3,5% 
Kühn B. (Eifel) 
52 Familien — 1=1,9% | 6=11,5% — 1=1,9% 
E. (Eifel) 
143 Familien — —_ 6=4,2% — 8=5,6% 


In E. dagegen liegt die entsprechende Zahl der Verwandtenehen dritten 
Grades unter der Zahl aller anderen Orte mit Ausnahme des von Wulz unter- 
suchten Dorfes. Diese relativ niedrige Zahl blutsverwandter Ehen in der heutigen 
Bevölkerung von E. ist um so auffallender, da in den vorhergehenden Genera- 
tionen sehr viele Verwandtenehen geschlossen wurden, wie der Grad der Inzucht 
in E. (wie aus späteren Darlegungen noch ersichtlich sein wird) bis heute über- 
haupt recht hoch war. . | 

Die Zahl der von mir in B. gefundenen Verwandtenehen dritten Grades ent- 
spricht ungefähr den von Spindler in Hirschau gefundenen Werten. Nur 
Egenter fand in Illgäu einen allerdings erheblich höheren Hundertsatz. 
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Auffällig niedrig ist im Vergleich zu den anderen Zahlen der von mir in B. 
gefundene Wert der Verwandtenehen vierten Grades (s. Tabelle). In E. 
entspricht die Zahl der im vierten Grade blutsverwandten Ehen ungefähr den von 
Spindler gefundenen Werten. 

Nach den Erfahrungen aller Autoren, die sich mit Inzuchtsfragen beschäftigten, 
glaube ich sagen zu können, daß bei weitergehender genealogischer Erfassung 
sicherlich eine größere Zahl von Verwandtenehen vierten Grades festzustellen ge- 
wesen wäre; dies gilt besonders für meine Untersuchungen in B., denn überein- 
stimmend kommen fast sämtliche Inzuchtforscher an Hand ihrer genealogischen 
Aufzeichnungen zu dem Ergebnis, daß die pfarramtlichen Dispenseintragungen 
bis zum dritten Verwandtschaftsgrad im allgemeinen der tatsächlichen Zahl der 
Verwandtenehen entsprechen, daß aber die Verwandtenehen vierten Grades recht 
häufig schon vom Pfarrer übersehen werden, insbesondere da sie seit 1918 nicht 
mehr dispenspflichtig sind. Brenk fand z. B. auf Grund seiner eingehenden ge- 
nealogischen Arbeiten 14,4%, Verwandtenehen vierten Grades, während die 
pfarramtlichen Eintragungen nur 8,5% betrugen. 

Auch in der weiteren Aszendenz der Bewohner von B. fand ich noch häufig 
Eintragungen über eingeholte Dispens bei Blutsverwandtschaften dritten sowie 
dritten bis vierten Grades, solche vierten Grades dagegen viel seltener. Da nun 
kein ersichtlicher Grund dafür vorliegt, daß Verwandtenehen vierten Grades 
seltener sein sollten als Verwandtenehen dritten oder dritten bis vierten Grades — 
das Gegenteil ist zu erwarten, was im übrigen auch durch den noch zu besprechen- 
den Ahnenverlust deutlich gemacht wird —, so dürften wohl die von Brenk, 
Wulz und anderen Inzuchtforschern auf Grund ihrer genealogischen Arbeiten 
gezogenen Schlußfolgerungen bezüglich der pfarramtlichen Dispenseintragungen 
auch auf meine Untersuchungen zutreffen, d.h. die Zahl der eingegangenen 
Blutsverwandtenehen wäre dementsprechend zu erhöhen. In E. dagegen sind die 
Eintragungen der Blutsverwandtschaft vierten Grades viel häufiger. 


Vorkommen von Verwandtenehen in den vorhergehenden Generationen. 


~ In den Ahnentafeln von B. fand ich unter den Ehen der AILAIV-Generation 
(266 Ehen) Blutsverwandtschaften 


II. Grades 0 
I1.-IIl. Grades d 
II. Grades 18 
III.-IV. Grades -9 
IV. Grades 4 
I1.-II.-IV. Grades insgesamt  32=12%. 


Die Durchsetzung der Ahnentafeln von E. mit Ehen blutsverwandter Menschen 

ist demnach viel höher, als die entsprechende Zahl für die heutige Generation ver- 

muten läßt; der Hundertsatz ist um mehr als das Doppelte höher als in B. Während 

also in E. in der heute lebenden Generation nur relativ wenig 'blutsverwandte 

Eben bestehen, steigt die Zahl derselben in der Aszendenz von Generation zu 

Generation ganz erheblich, wie folgende Gegenüberstellung zeigt. Blutsverwandte 
32* 
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Ehen bis einschließlich zum vierten Grad konnten für E. nachgewiesen werden 
in der Al-Generation 14, in der AL Generation 79, in der AT. Generation 113, 
in der AIN Generation 139. 


In E. fand ich unter 1239 Ehen der AIV- Caerau Blutsverwandtschaften 


II. Grades 0 
II.—III. Grades 0 
III. Grades 82 
doppelt III. Grades 6 
III.-IV. Grades 1 
III. und IV. Grades 58 
III.-IV. und IV. Grades 1 
doppelt III. und IV. Grades 1 
IV. Grades 145 
doppelt IV. Grades 32 


II.-IIL.-IV. Grades insgesamt 342 = 27,6%. 


In dieser Berechnung sind ein und dieselben Paare, wenn sie in verschiedenen 
Ahnentafeln auftauchten, jedesmal wieder gezählt, um einerseits die Verwandt- 
schaftsverhältnisse nicht zu verwischen, andererseits um in den einzelnen Ahnen- 
tafeln den Grad der Durchsetzung mit Verwandtenehen besser zu erkennen. So 
weist z. B. in B. die Ahnentafel XXII innerhalb dreier Generationen 2 bluts- 
verwandte Ehen dritten und eine blutsverwandte Ehe dritten bis vierten Grades 
auf, d. h. drei Verwandtenehen in der gleichen Ahnentafel innerhalb von drei Ge- 
nerationen. Ahnentafel XIX zeigt eine Blutsverwandtenehe dritten Grades, zwei 
Blutsverwandtenehen dritten bis vierten Grades sowie eine Blutsverwandtenehe 
vierten Grades, das sind 4 Verwandtenehen in drei Generationen. Tafel X weist 
eine Verwandtenehe zweiten bis dritten Grades, 2 Verwandtenehen dritten 
Grades sowie eine Verwandtenehe vierten Grades auf, das sind 4 nahe Bluts- 
verwandtschaften innerhalb von 4 Generationen. Die Zahl der Ahnentafeln, die 
eine so große Zahl von Blutsverwandtenehen zeigen, könnte beliebig erweitert 
werden. . 

Für E. ist die Zahl der Blutsverwandtenehen noch höher als für B. Kaum eine 
Ahnentafel ist bis zur AIV-Generation ohne Blutsverwandtschaft; es finden sich 
z. B. in einer Tafel allein 10 Blutsverwandtenehen bis zum 4. Grade in nur 4 Ge- 
nerationen. Weiterhin fanden sich in 2 Tafeln je 9 Ehen blutsverwandter Men- 
schen, in 2 Tafeln je 8 Ehen Blutsverwandter, in 5 Tafeln 7 Blutsverwandtenehen 
usw. Mindestens A Blutsverwandtenehen bis zum 4. Grade finden sich von den 
insgesamt aufgestellten 143 Ahnentafeln allein in 37. Bei all diesen Zahlen ist zu 
berücksichtigen, daß jede einzelne, bis zur AlV-Generation durchgeführte Ahnen- 
tafel ja nur 15 Ehen umfaßt. 

Sehe ich von der allgemeinen Durchsetzung der aufgestellten Ahnentafeln mit 
Vorwandienchen ab und zähle jede festzustellende Ehe blutsverwandter Per- 
sonen nur einmal, so komme ich zu folgenden Zahlen: In B. sind von 249 vom 

‚Jahre 1813 ab geschlossenen Ehen 15 konsanguin bis zum 4. Grad, das sind 
somit 6%, Verwandtenehen. Diese Zahl liegt ganz erheblich über dem von Wulz 
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gefundenen Wert (1,4%) und auch noch über der von Brugger in Thüringen 
ermittelten Zahl (4,8%). 

In E. ist die Zahl der ab 1800 geschlossenen Blutsverwandtenehen noch be: 
trächtlich höher. Von 1019 geschlossenen Ehen waren 122 (11,8%!) bis zum vier- 
ten Grade konsanguin. 

Nur in 8 von den 24 in B. aufgestellten Ahnentafeln, d.h.in nur 33%, konnten 
wir bei den Aszendenten in den letzten 100 Jahren keine Blutsverwandtschaft 
feststellen. In Wirklichkeit wird aus den schon angeführten Gründen die Zahl 
der Blutsverwandtenehen noch viel höher sein, da wir ja nur Blutsverwandt- 
schaften in der Al-Generation bis zum 3. Grade genealogisch sicher nachweisen 
konnten, bei den in älteren Generationen vorkommenden aber auf Dispensein- 
tragungen angewiesen waren, die, wie nachgewiesen, bei Blutsverwandtschaft 
vierten Grades recht lückenhaft sind. Dazu kommt noch, daß wir aus äußeren 
Gründen die aus den Nachbarorten nach B. und E. Eingeheirateten in ihrer 
Aszendenz nicht weiter verfolgen konnten. 

An dieser Stelle ist es wohl auch von Interesse, einmal zu fragen, wie hoch denn 
nun der Hundertsatz der Verwandtenehen im Deutschen Reich ist. Lenz nimmt 
für Vetternehen 1. Grades 1%, für sonstige Ehen naher Blutsverwandter 2,3% 
als gegeben an. B. und in noch höherem Maße E. liegen also mit ihrer Zahl von 
Verwandtenehen recht erheblich über dem Durchschnitt der deutschen Be- 
völkerung. 


Über den Ahnenverlust in B. und E. 


Will man den Grad der Inzucht in einer Bevölkerung erfassen, so ist nicht nur 
die Feststellung der Zahl der Ehen blutsverwandter Menschen von Bedeutung, 
sondern auch die Errechnung des sog. „Ahnenverlustes“. Hierunter verstehen 
wir den Unterschied zwischen der theoretischen Ahnenzahl eines Probanden bzw. 
einer Bevölkerung in einer bestimmten Generation und den wirklich vorhandenen 
Ahnen. Ein Proband müßte ja in der 1. Generation 21, in der 2. Generation 22, 
in der 3. Generation 23 Ahnen haben usw. Aus dieser Überlegung läßt sich leicht 
für eine bestimmte Person die Zahl der Ahnen errechnen, die, sagen wir, vor 1000 
Jahren gelebt haben mußte. Bei einer Generationsdauer von 30 Jahren, d.h. bei 
rund 34 Generationen in 1000 Jahren, wären das für eine bestimmte Ausgangs- 
person 135000 Ahnen. Rechnet man noch weiter zurück, so kommt man auf ganz 
unwahrscheinlich hohe Ahnenzahlen, die, wie aus den Bevölkerungsziffern früherer 
Jahrhunderte sich ohne weiteres ergibt, zu der damaligen Zeit gar nicht gelebt 
haben können, d.h. es muß unterdessen ein ‚„‚Ahnenverlust‘‘ zustande gekommen 
sein, der sich aus der Identität einzelner Ahnenpaare in einer Ahnenreihe ergibt. 
Hieraus ist der Schluß zu ziehen, daß die Verwandtschaft zwischen Angehörigen 
eines bestimmten Bevölkerungskreises (Dorf, Stadt usw.) oder aber eines ganzen 
Volkes letzten Endes doch eine viel größere ist als wir auf den ersten Blick anzu- 
nehmen geneigt sind. Identisch mit dem, was wir als ,,Ahnenverlust‘‘ zu bezeichnen 
pflegen, sind auch die Begriffe der ‚„„Ahnengleichheit‘‘ oder der ‚Erbhäufung“. 

Um eine möglichst geringe Fehlerquelle bei der Berechnung des Ahnenver- 
lustes der in meinen Ahnentafeln erfaßten Familien von B. und E. in Kauf zu 
nehmen, wählte ich die Methode der Bestimmung des Gesamtahnenverlustes, 
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wie sie meines Wissens zum erstenmal von Wulz angegeben wurde. Man geht 
dabei so vor, daß man alphabetisch jeden in den Ahnentafeln der betreffenden 
Bevölkerung vorkommenden Aszendenten aufzeichnet und durch Vergleich der 
Summe der aufgezeichneten Ahnen mit der theoretisch zu fordernden Ahnenzahl 
den Verlust bzw. die Identität von Ahnen feststellt. So wird vor allem gegenüber 
der Feststellung des Ahnenverlustes für jede einzelne Generation die durch Ge- 
nerationsverschiebung entstehende Fehlermöglichkeit vermieden (unter Ge- 
nerationsverschiebung haben wir die Tatsache zu verstehen, daß in den Ahnen- 
tafeln eines bestimmten Bevölkerungskreises identische Ahnen in verschiedenen 
Generationen erscheinen). Ich sicherte und erweiterte die Methode von Wulz 
noch dahingehend, daß ich auf den anzulegenden Zetteln für jeden in den Ahnen- 
tafeln vorkommenden Aszendenten noch Geburtsort, Geburtsdatum, Generation 
und Nummer der Ahnentafel vermerkte. So war an Hand dieser Zettel bei der 
späteren Verarbeitung auch die Feststellung der Namens- und Geburtsorthäufung 
in den einzelnen Generationen wesentlich erleichtert. 

Bei Anwendung dieses Verfahrens auf das Dorf B. ergaben sich jedoch gewisse 
Schwierigkeiten; denn in B. ist die „„Endogamie‘ (unter Endogamie versteht man 
die Gewohnheit eines abgegrenzten Bevölkerungskreises, unter sich zu heiraten, 
d. h. Inzucht in weiterem Sinne zu treiben) nicht so stark ausgeprägt wie z. B. 
in bestimmten Alpendörfern. Allerdings fand ich in B. auch keine ausgesprochene 
„Exogamie‘‘ (worunter man die Einheirat fremder Personen aus weiterer Ent- 
fernung zu verstehen hat). Wie aus den Ahnentafeln von B. ersichtlich ist, ist es 
gar nicht selten so, daß Bewohner von B. in ein Nachbardorf heiraten, daß die 
Kinder dann aber wieder nach B. zurückkehren. Da mir, wie schon bemerkt, für 
die Aufstellung der Ahnentafeln nur die Kirchenbücher der Pfarre B. zur Ver- 
fügung standen, konnten wir die Ahnen der von einer Nachbarpfarre Eingehei- 
rateten nicht immer feststellen. So konnte ich in B., von der Al-Generation aus- 
gehend, bis zur ATI Generation nur 453 von den zu fordernden 672 Ahnen fest- 
stellen; rund Le fiel also für die Berechnung des Ahnenverlustes aus, jedoch glaube 
ich kaum, daß dieses fehlende Drittel das Gesamtbild wesentlich zu beeinträchti- 
gen vermöchte, da ja der größte Teil der „Exogämen“ aus benachbarten ähnlich 
gelagerten Inzuchtgebieten stammte, die wohl gleiche Ahnenverhältnisse auf- 
weisen dürften wie das Dorf B. E 

In E. herrschte, wie ich feststellen konnte, bis vor etwa 10-15 Jahren Endo- 
gamie stark vor; erst seit dieser Zeit kommt es vor, daß Menschen aus anderen 
Dörfern und Bezirken öfter nach E. einheiraten. Die in dieser Zeit Eingewander- 
ten, die jedoch nur einen recht geringen Teil der Gesamtbevölkerung ausmachen 
(siehe meine Angaben über die Geburtsortshäufung der lebenden Generation), 
konnte ich in ihrer Aszendenz und damit hinsichtlich des Ahnenverlustes nicht 
berücksichtigen. Wichtig ist aber, daß ich sonst ganz allgemein die Familien von 
E. im Gegensatz zu den Familien von B. bis zur AlV-Generation nahezu restlos 
erfassen konnte. Von 2924 zu fordernden Ahnen konnten wir in den Ahnentafeln 
von E. 175 (6%) nicht aufzeichnen; 94%, der Ahnen von E. wurden also erfaßt. 

Ich fand in B. einschließlich der AIV-Generation nach Abzug der nicht fest- 
stellbaren Ahnen statt der theoretisch zu fordernden Ahnensumme von 453 nur 
221 =48,7%. 51,3% der Ahnen von B. sind in der AIV-Generation also schon 
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identisch. Unter Berücksichtigung der Zahl der Verwandtenehen in den einzelnen 
Generationen und unter Berechnung auf die 8. Generation (wie es den Schweizer 
Untersuchern ja möglich war) komme ich schätzungsweise auf einen ähnlich hohen 
Ahnenverlust wie diese. Damit dürfte wohl der Beweis erbracht sein, daß der 
Grad der Inzucht in B. noch viel höher ist, als die Verzeichnung der Verwandten- 
ehen auf den ersten Blick vermuten läßt. 

Für die Familien von E., deren Aszendenten zu 94%, erfaßt werden konnten, 
fand ich einschließlich der AIV-Generation nur 35,9% der theoretisch zu fordern- 
den Ahnen; der Ahnenverlust beträgt also schon in dieser Generation 64,1%. 
Dieser Hundertsatz liegt demnach erheblich höher als der entsprechende in B., 
und auch hier sehen wir wiederum, daß der tatsächliche Inzuchtsgrad viel höher 
ist als die Verzeichnung der Verwandtenehen vermuten läßt. 

Zum Vergleich seien hier die Angaben einiger anderer Autoren über Ahnen- 
verlust aufgeführt. Wulz, der bei der Berechnung des Ahnenverlustes der von 
ihm untersuchten oberhayerischen Bevölkerung zwei Generationen mehr zu be- 
rücksichtigen vermochte, als es mir in der Eifel möglich war, fand 53,4% der 
theoretischen Ahnenzahl; die von Wulz gefundenen Werte liegen also weit unter 
den von mir in B. und E. festgestellten Zahlen. Selbstverständlich würde in der 
Bevölkerung von B. und in noch höherem Maße in E. für die den Berechnungen 
von Wulz entsprechenden Ahnengenerationen der Ahnenverlust viel größer sein, 
weil mit steigender Generationszahl auch die Identität der Ahnen zunehmen- 
muß, da ja, wie ich zeigen konnte, in den All-, AHI- und AIV-Generationen Bluts- 
verwandtschaft dritten und vierten Grades besonders häufig war (siehe Ahnen- 
tafeln). In E. z. B. liegt der Hundertsatz des Ahnenverlustes für die AIV-Ge- 
neration schon um 17,5% höher wie der von Wulz für die AVI-Generation ge- 
fundene Wert. 

Weit mehr nähern sich meine Eifeler Befunde schon den Angaben der Schweizer 
Inzuchtsforscher. Brenk fand in dem Alpendorf Lungern einschließlich der 
VI. Generation (er berücksichtigte also zwei Generationen mehr als ich) 75% der 
Ahnen identisch, ein Hundertsatz, dem meine Zahlen von B. bei weitergehender 
genealogischer Erfassung der Bevölkerung wohl entsprechen würden. Die tat- 
sächliche Höhe des Ahnenverlustes der Bewohner von E. geht auch aus Folgendem 
hervor: Ich führte, wie schon gesagt, für 6 willkürlich ausgewählte Familien an 
Hand des Auszuges des alten Kirchenbuches der:Nachbarpfarre C. die Ahnen- 
tafel noch drei Generationen weiter. Von den zu fordernden 1524 Ahnen konnten 
hierbei 536 nicht aufgefunden werden. Statt der zu fordernden noch übrigblei- 
benden 988 Ahnen fanden sich nur 433 (43,8%) der theoretisch zu errechnenden 
Ahnenzahl. Schon 6 Familien von E. zeigten also bis zu dieser Generation einen 
Ahnenverlust von 56,2%. Würden sämtliche Ahnentafeln von E. so weit fortge- 
führt worden sein, so würde der gesamte Ahnenverlust der Bewohner dieses 
Dorfes sicher außerordentlich viel größer sein. 

Zum Vergleich seien aber noch die Ergebnisse einiger weiterer Schweizer 
Untersucher: angeführt — Egenter fand bis zur 7. Generation einen Ahnen- 
verlust von 75% und Grob einschließlich der 6. Generation einen Gesamtahnen- 
verlust von 80%. 

Warum nun nehmen die Inzuchtsverhältnisse in einer Bevölkerung immer 
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wieder das ganz besondere Interesse der Ärzte und Erbforscher in Anspruch ? 
Wir wissen, daß Endogamie, d. h. Heiraten innerhalb eines bestimmten Bevöl- 
kerungskreises, auf die Dauer zu einer mehr oder weniger weitgehenden erb- 
biologischen Versippung führt. Wird dieser Vorgang mehrere Generationen hin- 
durch fortgeführt, so kommt es notwendigerweise zu Verwandtenehen, und wir 
dürfen annehmen, daß die Erbanlagen bei einem großen Teil der Bewohner weit- 
gehend übereinstimmen. Daß ein solches zu Ahnenverlust führendes Zusammen- 
strömen des gleichen Blutes zu erbbiologischen Besonderheiten führen kann, ist 
schon lange bekannt. E. Baur, der bekannte Vererbungsforscher, äußert sich 
in seiner „Allgemeinen Erblichkeitslehre‘‘ zur Inzuchtfrage folgendermaßen: 

„Wenn bei einem Organismus, der sich gewöhnlich durch Fremdbefruchtung 
fortpflanzt, Inzucht getrieben wird, so bringt das fast stets Nachteile mit sich. 
Diese Erkenntnis von der Schädlichkeit der Inzucht ist uralt, ein großer Teil der 
Ehegesetzgebung schon der ältesten Kulturvölker geht mehr oder weniger darauf 
zurück. 

Die Schädigung durch Inzucht beruht auf zwei ganz verschiedenen Dingen: 


1. Zunächst befördert jede Inzucht und jede Verwandtschaftszucht das Heraus- 
mendeln rezessiver Mißbildungen. Eine erbliche Belastung mit rezessiven Erb- 
übeln haben sehr viele Familien, meist ohne daß den Familienangehörigen davon 
etwas bekannt ist. In der einen Familie steckt dieses, in der anderen jenes Übel. 
Heiraten außerhalb der Familie lassen die erblichen, krankhaften Anlagen nicht 
homozygotisch heraustreten, Heiraten in der Familie begünstigen das Auftreten. 
Hierin liegt eine Ursache der Inzuchtsschädigungen, aber nicht die einzige. 

2. Eine zweite Art von Inzuchtsschädigungen beruht darauf, daß aus unbe- 
kannten Gründen jede Inzucht — je enger die Inzucht, desto rascher — eine 
Schwächung der Nachkommen und eine Verringerung der Fortpflanzungs- 
fähigkeit bewirkt. Diese Schwächung geht wohl stets bis zu einem früher oder 
später erreichten Mindestmaß, d h. bei Inzucht während mehrerer Generationen 
nimmt zunächst die Lebenstüchtigkeit der Nachkommen sehr stark, in den 
späteren Generationen langsamer ab, und schließlich wird eine Art Dauerzustand 
erreicht, wo weitere Inzucht nicht mehr schädigt. Es gibt also wohl eine Art von 
Mindestmaß in der Lebenstüchtigkeit, das durch engste Inzucht früher oder 
~ später erreicht wird. Dieses Mindestmaß liegt bei den verschiedenen Organismen 
ungleich hoch. i 


Für den Menschen ist über diese Wirkung dauernder engster 
Inzucht nichts Zuverlässiges bekannt. Auch für die höheren Tiere 
weiß man hierüber nur wenig.“ 


Zunächst zu 1. Es ist allgemein bekannt, daß Träger gewisser Erbleiden zu 
einem höheren Hundertsatz aus konsanguinen Ehen stammen, als sonst im Durch- 
schnitt der Bevölkerung beobachtet wird. Es erklärt sich dies aus der größeren 
Wahrscheinlichkeit des Zusammentreffens rezessiver Krankheitsanlagen in solchen 
Ehen. Zum Beweis hierzu seien, den Angaben von Lenz folgend, einige Zahlen 
genannt: Mayet fand unter einem Untersuchungsmaterial von 16416 Schwach- 
sinnigen 1,44%, aus Verwandtenehen hervorgehend. Die Verwandtenehen selbst 
machen aber nur 0,647 % der insgesamt geschlossenen Ehen aus. Engelmann 
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fand für Taubstummheit bei 3524 untersuchten Personen, daß der Hundertsatz 
der Verwandtenehen unter ihren Eltern 6,8% betrug. Hartmann fand ebenfalls 
für Taubstummheit sogar 7%, Verwandtenehen. Am höchsten ist die Zahl der 
Verwandtenehen bei Retinitis pigmentosa. Schmidt errechnete bei 513 Krank- 
heitsfällen 25,5%, Mooren 33%, Jäger 33%, Wecker 33%, Verwandtenehen 
unter den Eltern. Der Hundertsatz der Häufung einer rezessiv sich vererbenden 
Krankheit bei Blutsverwandtschaft ist selbstverständlich abhängig von der 
Häufigkeit bzw. Seltenheit der betreffenden Krankheit und ihrer Erbanlagen in 
der Bevölkerung. Je seltener eine Krankheitsanlage in einer Bevölkerung ist, 
desto häufiger wird man bei ihrem Auftreten Verwandtenehen finden. Die Be- 
deutung des rezessiven Erbmodus wird dadurch besonders klar, daß gerade die 
für unsere Volksgemeinschaft wichtigsten Erbkrankheiten sich rezessiv ver- 
erben wie manche Formen von Schwachsinn, Epilepsie, Schizophrenie, Taub- 
stummheit usw. Hanhart zeigte durch die erbbiologisch-genealogische Unter- 
suchung großer Sippen mit rezessiv erblichen Leiden (Taubstummheit, Fried- 
reichsche Ataxie, hereditärer Zwergwuchs) in alpinen Inzuchtsgebieten, daß die 
betreffenden Erbanlagen bei dem gemeinsamen Ahn einer solchen Sippe vor- 
handen gewesen sein müssen. Müller, ein Schüler Hanharts, wies an einem 
besonderen Beispiel in einem voralpinen Inzuchtsgebiet nach, daß die meisten 
der in diesem Gebiet vorhandenen Anlagen zu geistigen Störungen, Schwachsinn 
und Taubstummheit in der (im Vergleich mit der übrigen Einwohnerschaft) am 
stärksten unter sich blutsverwandten Nachkommenschaft eines 1600-1672 le- 
benden Stammvaters zu finden sind, den er dann als den mutmaßlichen ,,Idio- 
varianten‘ betrachtet. Ob allerdings Müller für diese Behauptung einen exakten 
Beweis erbracht hat, mag dahingestellt bleiben. Auch Egenter, ebenfalls ein 
Schüler von Hanhart, fand in dem Schweizer Ort Obermatt, daß alle Eltern 
der von ihm festgestellten Schwachsinnigen von einem einzigen im 18. Jahr- 
hundert lebenden Stammelternpaar abstammten. 

Wie ist es nun mit der praktischen Auswirkung der von mir festgestellten recht 
starken Inzucht in den beiden Eifeldörfern B. und E. d 

In B., dessen Bevölkerung im Rahmen unseres studentischen Gemeinschafts- 
lagers von medizinisch-klinischen, psychiatrischen, zahnärztlichen und anthro- 
pologischen Gesichtspunkten aus untersucht wurde, fand Holzbach lediglich 
6 Debile, darunter 2 Erwachsene. Bei den 4 anderen leicht Schwachsinnigen war 
ein Nachreifen der Intelligenz durchaus noch möglich. Weiter fand H. einen 
einzelnen Fall von Epilepsie, in dessen Verwandtschaft aber kein Anhaltspunkt 
für eine erbliche Belastung zu finden war. Bei einem 18jährigen Idioten ergaben 
die Nachforschungen eine Schädigung des Gehirns infolge einer als Kleinkind 
durchgemachten Enzephalitis. Ein anderer Mann befindet sich nach Angabe der 
Einwohner von B. wegen Altersschwachsinn und fraglicher Schizophrenie in 
einer Pflegeanstalt. Soweit die Untersuchungen von Holzbach über die Erb- 
gesundheitsverhältnisse in B. 

In E. fanden sich in 10 Familien Schwachsinn sowie in je einer Familie ein Fall 
von genuiner Epilepsie und von erblich bedingter Blindheit (die Diagnosen dieser 
Erkrankungen sind zum Teil durch Urteile von Erbgesundheitsgerichten ge- 
sichert). Bemerkenswerterweise ist aber in 10 von diesen 12 Fa- 
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milien wenigstens ein elterlicher Ehepartner von auswärts einge- 
heiratet, während nur eine Familie rein endogam ist. Die stark mit 
Inzucht durchsetzten Familien von E. sind also in keiner Weise als erbkrank zu 
bezeichnen. Die Ergebnisse der erbbiologischen Untersuchung der Bevölkerung 
von E. entsprechen also durchaus den in B. festgestellten Tatsachen, und von 
einer Häufung irgendwelcher rezessiver Erbkrankheiten kann in beiden Orten 
trotz stärkster, über viele Generationen sich erstreckender Inzucht sicher keine 
Rede sein. Im Gegensatz dazu stehen die Angaben einiger Schweizer Forscher 
wie Egenter und Müller, die in den von ihnen erforschten Inzuchtsgebieten 
eine recht beträchtliche Häufung rezessiver Erbkrankheiten feststellen konnten. 
Ein anderer Schüler Hanharts, Grob, kommt dagegen zu den gleichen Ergeb- 
nissen wie ich. Wie sind nun diese Widersprüche zu erklären ? Damit in einem 
Dorf rezessiv sich vererbende Krankheiten in die Erscheinung treten, müssen 
selbstverständlich zunächst einmal Krankheitsanlagen im Erbgut der Dorf- 
bevölkerung vorhanden sein. Ist dies der Fall, so wird selbstverständlich jede 
Inzucht zu einer Häufung rezessiver Erbkrankheiten führen müssen. Hat dieser 
Vorgang sich aber über eine Reihe von Generationen hinaus abgespielt, so kann 
in dieser Zeit eine Ausmerzung der weniger lebenstüchtigen, phänotypisch erb- 
kranken Bevölkerungselemente zustande kommen, die als Kranke dem Kampf 
ums Dasein nicht gewachsen waren oder die aus anderen Ursachen, wie Früh- 
sterblichkeit, geringerer Heiratsaussicht oder Unfruchtbarkeit vom Fortpflan- 
zungsvorgang ausgeschlossen waren. Je natürlicher ein Volk noch lebt und je 
weniger es mit den Errungenschaften der Kultur in Berührung gekommen ist, 
umso besser und schneller wird dieser Reinigungsvorgang sich abspielen. Bei 
den sogenannten Kulturvölkern, wo auch das nicht Lebensfähige und Kranke sich 
noch zu vermehren vermag, vermögen solche Erbkranken zu heiraten und sich 
`- fortzupflanzen, und ihre rezessiven Erbanlagen bleiben durch dauernde Kreuzung 
mit gesunden Menschen immer wieder überdeckt. Die Auslese findet somit bei 
solchen Kulturvölkern viel seltener einen Angriffspunkt für ihre reinigende Kraft. 
Da es sich nun bei beiden von mir untersuchten Eifeldörfern um recht abgelegene, 
mit der Kultur noch wenig in Berührung gekommene Orte handelt, ist es durch- 
aus berechtigt, die Tatsache der Erbgesundheit dieser beiden Bevölkerungskreise 
entweder aus dem Fehlen irgendwelcher Krankheitsanlagen oder aber aus dem 
geschilderten Reinigungs- und Ausmerzungsvorgang zu erklären. 


Einfluß der Inzucht auf die eheliche Fruchtbarkeit. 


Die von mir untersuchten beiden Orte, die wir sicher mit Recht als Gebiet mit 
starker Inzucht bezeichnen können, sind durchweg ungemein fruchtbar. Ich er- 
innere hier an die Worte Baurs über die schädlichen Folgen der Inzucht, wo er 
sagte, daß jede Inzucht eine Schädigung der Nachkommen und eine Vermin- 
derung der Fortpflanzungsfähigkeit bewirkt. Das von mir untersuchte Dorf B. 
hatte eine Durchschnittskinderzahl von 4,5-5 Kindern in jeder fruchtbaren Ehe 
(vollendete und unvollendete Ehen zusammengerechnet). Nach den Unter- 
suchungen Müllers hatte das Dorf E. eine Kinderzahl von 6,3 je fruchtbare Ehe. 
Untersuchungen in anderen Inzuchtsgebieten hatten das gleiche Ergebnis. So 
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fand Brenk in 270 Familienin Lungern eine Durchschnittskinderzahl von 5-6. 
Egenter fand in Obermatt eine Kinderzahl von durchschnittlich 7 Kindern 
(d.h. eine doppelt so große Zahl von Kindern wie in der gesamten Schweiz und 
eine dreifach so große wie in der Stadt Zürich), und Grob stelltein Amden eine 
Zahl von 4,5 Kindern je Ehe fest. 

Wie schon gesagt, fand Grob bei den 139 Familien der von ihm untersuchten 
Gemeinde auffallend wenig Erbfehler; er schildert die Bevölkerung als zwar 
schwerfällig, aber kernig, gesund aussehend, gut gewachsen und im Besitz einer 
guten geistigen Regsamkeit. Das Interesse der Bewohner dieses Ortes gehe ohne 
Zweifel auch über ihren Heimatsort hinaus. Grob wundert sich nun, daß er ` 
„trotz“ der hochgradigen Inzucht heute im Amdener Gebiet im Gegensatz zu 
den anderen Untersuchern alpiner Inzuchtsgebiete keinerlei Häufung von Geistes- 
krankheiten, Schwachsinn, Taubstummheit oder sonstigen Erbkrankheiten finden 
konnte. Grob sagt, daß er „trotz“ 300-500jähriger Inzucht bei den Bewohnern 
von A. verschwindend wenig Entartungserscheinungen festgestellt habe. 

Ich persönlich bin der Meinung, daß man berechtigt ist, in den Ausführungen 
von Grob das ,trotz“ durch ein eegen" zu ersetzen. Eben wegen dieser jahr- 
hundertelangen Inzucht konnte Grob keine Erbschäden mehr nachweisen. G. 
glaubt, eine Erklärung für seine Befunde darin sehen zu dürfen, daß die in der 
Amdener Bürgerschaft bestehende Inzucht durch eine ziemlich weitgehende 
Exogamie ausgeglichen würde. Dem muß ich entgegenhalten, daß G. an einer 
Stelle seiner Arbeit selbst feststellt, daß erst in den letzten Jahrzehnten in A. 
eine stärkere Zuwanderung ortsfremder Elemente erfolgt sei, und zwar infolge der 
sich entwickelnden Fremdenindustrie. Diese zugewanderten Ortsfremden trugen 
170 verschiedene Namen und machten nur 20%, der Bevölkerung aus, während 
die 987 alteingesessenen Amdener Bürger sich auf nur 17 verschiedene Familien- 
namen verteilten. 25 %, der Bewohnerschaft trugen einen einzigen Namen, weitere 
20%, einen zweiten Namen, weiter gibt G. für A. an: 85 rein endogame Familien, 
34 endoexogame Familien und nur 20 rein exogame Familien. Grob berechnet 
weiter (wie bei der Besprechung des Ahnenverlustes schon gesagt wurde) für 
diesen Ort einschließlich der 6. Generation einen Ahnenverlust von 80%. Vor- 
stehende Zahlen beweisen wohl zur Genüge, daß wir auch heute noch für den Ort 
Amden hochgradige Inzucht annehmen dürfen. Es müßten dann also, wenn In- 
zucht immer zur Manifestierung von Erbkrankheiten führt, zum mindesten im 
endogamen Teil der Bevölkerung dieses Ortes gehäufte Erbschäden zu finden 
sein; dies ist jedoch nicht der Fall.. l 

Ich möchte weiter darauf hinweisen, daß als ein wichtiges Ergebnis der Arbeit 
Müllers die Feststellung zu betrachten ist, daß auf eine starke Verminderung 
der örtlichen Konsanguinität infolge Vermischung der Ortsbevölkerung mit Per- 
sonen aus anderen Inzuchtsgebieten (auch Grob bemerkt im übrigen bei der 
Besprechung des Ahnenverlustes, daß viele seiner Exogamen aus ähnlich ge- 
lagerten Inzuchtsgebieten stammten) nicht eine Verminderung, vielmehr öfter 
ein Zuwachs an Erbkrankheiten (Schizophrenie, Psychopathie, Schwachsinn) 
folgte. 

Grob glaubt, eine weitere Erklärung für das Fehlen rezessiver Erbkrankheiten 
in dem von ihm untersuchten Ort darin sehen zu dürfen, daß eine erst 300-500 
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Jahre dauernde Inzucht diese Krankheitsbilder noch nicht so zur Manifestation 
zu bringen vermochte, wie dies in noch älteren Inzuchtsgebieten der Fall sei. Ich 
glaube wohl, daß man sagen kann, daß, wenn heute, nach 500 Jahren stärkster 
Inzucht, die betreffenden Leiden nicht gehäuft auftreten, daß dies dann wohl 
auch nach weiteren 500 Jahren Inzucht nicht der Fall sein dürfte. Voraussetzung 
hierfür ist natürlich, daß keine exogamen Träger kranker Erbfaktoren in "die 
Bevölkerung dieses Ortes hineinheiraten. 

Eine Erklärung dafür, daß in den Orten, mit denen die anderen Inzuchts- 
forscher sich beschäftigten, die Belastung der Bevölkerung mit Erbkrankheiten 
der verschiedensten Art so außerordentlich hoch war, glaube ich in Folgendem 
sehen zu dürfen. Grob sagt zu Beginn seiner Arbeit, er sei ohne jedes -Vorurteil 
bezüglich der Frage der Schädlichkeit oder Unschädlichkeit von Inzucht an seine 
Arbeit herangegangen, und er habe seine Ahnenforschung auf die gesamte Bürger- 
schaft des Ortes erstreckt, ohne zunächst von einzelnen Erbschäden auszugehen. 
Er wollte also bewußt die Fehlerquelle einer einseitigen Auslese interessanter 
Krankheitsfälle möglichst vermeiden. Aus diesen Worten von Grob darf man 
vielleicht den Schluß ziehen, daß die anderen Untersucher des Inzuchtproblems 
den umgekehrten Weg gingen; sie wußten zunächst einmal von dem gehäuften 
Vorkommen irgendwelcher Erbschäden in einem bestimmten Ort und suchten 
dann erst dort nach Inzucht. Daß sie diese in den abgeschlossenen Alpentälern 
dann auch fanden, ist selbstverständlich. Vielleicht darf man aber auch sagen, 
daß in diesen Orten ohne die bisherige Herausmendelung von Krankheitsanlagen 
durch Inzucht und anschließender Ausmerze die Durchseuchung des Erbgutes 
dieses Ortes mit rezessiv sich vererbenden Krankheitsschäden noch viel größer 
wäre, und es ist durchaus möglich, daß in späteren Jahrhunderten die Periode 
der Häufung von Erbkrankheiten abgelöst wird durch eine Periode der Ausmerze 
und dementsprechender Reinigung des Erbgutes. Vielleicht paßt in dieses von 
-mir entworfene Bild auch die von Müller in seiner Veröffentlichung: ,Ge- 
sundheitspflege und Gesundheitszustand der Bevölkerung von E.“ gefundene er- 
staunlich geringe Zahl von Tuberkulösen. Auch Müller glaubt sich berechtigt, 
diesen mit den ungünstigen hygienischen Wohnungs- und wirtschaftlichen Ver- 
hältnissen in E. in gar keiner Weise übereinstimmenden Befund mit der durch 
Inzucht zustande gekommenen Ausmerzung der spezifischen, erblich bedingten 
Tuberkulösedisposition erklären zu dürfen. 

Leicht ist durch diesen Ausmerzevorgang (zum anderen Teil auch durch Ab- 
wanderung, wie später noch zu besprechen sein wird) zu erklären, daß sowohl in 
B. als auch in E. Namen, die in den älteren Generationen der Ahnentafeln recht 
häufig vorkamen, heute gar nicht mehr vertreten sind. So ist, um nur ein Beispiel 
zu nennen, ein in der AIV-Generation der Ahnentafeln von E. 35mal vertretener 
Name aus diesem Ort heute völlig verschwunden. 

Dann sei hier aber auch noch auf Folgendes hingewiesen: Es fiel mir immer 
wieder auf, daß viele Einwohner von B. und E. sich äußerlich erstaunlich ähnlich 
sahen, obwohl sie auf Grund der Befunde ihrer Ahnentafeln nicht nahe mit- 
einander verwandt waren. Vielleicht beruht diese Erscheinung der körperlichen 
Ähnlichkeit ebenfalls auf der durch Inzucht zustandegekommenen weitgehenden 
Übereinstimmung der Erbfaktoren der Ortsbewohner. Es dürfte nicht uninteressant 


Inzucht und Auslese in zwei Eifeldörfern 501 


sein, einmal die Variationsbreite bestimmter anthropologischer Maße in Inzuchts- 
gebieten mit der Variationsbreite der gleichen Maße in inzuchtfreien Gebieten 
zu vergleichen. 


Ist Inzucht Ursache der Entartung? 


Sicher zu Unrecht wird Inzucht an sich immer wieder als Ursache von ‚‚Ent- 
artung‘‘ angeschuldigt. Um dies zu widerlegen, genügt es, auf die vielen uns be- 
kannten geschichtlichen Beispiele von stärkster Inzucht hinzuweisen (Ptolemäer- 
Dynastie, Herrscherhaus der Inkas usw.), wo keine schädlichen Folgen der In- 
zucht sich zeigten. Aus der größeren Wahrscheinlichkeit des Zusammentreffens 
gleicher rezessiver Erbanlagen bei Inzucht darf also nicht auf eine schädigende 
Wirkung der Inzucht als solcher geschlossen werden. Damit stimmt auch überein, 
daß Egenter in dem von ihm untersuchten Inzuchtsgebiet keinerlei Überein- 
stimmung fand zwischen dem Grad der näheren Blutsverwandtschaft, dem Ahnen- 
verlust und dem Auftreten von Erbkrankheiten. Er fand weiterhin weder Sterilität 
der Ehen noch eine Neigung zu Spontanaborten noch eine angeborene Lebens- 
schwäche der Kinder als Folge der Blutsverwandtschaft ihrer Eltern. Zu den 
gleichen Feststellungen kam auch ich in den beiden von mir untersuchten Eifel- 
dörfern B. und E., wie aus früheren Angaben über das seltene Vorkommen von 
Erbkrankheiten usw. ja schon hervorging. 

Im gleichen Sinne sprechen übrigens auch die vor kurzem veröffentlichten 
Untersuchungen von Orel, der in Wien bei 520 Ehepaaren mit Dispens vom 
Ehebindernis (Konsanguinität bis zum 4. Grade) den Einfluß der Blutsverwandt- 
schaft der Eltern auf deren Kinder untersuchte; weiterhin stellte O. bei diesen 
Paaren die eheliche Fruchtbarkeit fest. Er fand, daß die Fruchtbarkeit der Vettern- 
ehen, die Sterblichkeit der Kinder vor der Geburt (Totgeburtshäufigkeit) sowie 
die Säuglingssterblichkeit von den entsprechenden Befunden in der übrigen Be- 
völkerung nicht nennenswert abweicht. Die Zahl der beobachteten Bildungs- 
fehler war nicht groß und das Studium der Todesursache der Kinder bot nichts 
irgendwie Bemerkenswertes. Auch die körperliche und geistige Beschaffenheit der 
Kinder aus diesen Vetternehen war von der anderer Kinder nicht verschieden. 
Hierbei ist allerdings zu berücksichtigen, daß viele der Kinder zur Zeit der Unter- 
suchung das Manifestationsalter mancher erblich bedingten Krankheiten noch 
nicht erreicht hatten. Gut zu diesem von Orel entworfenen Bilde paßt der ärzt- 
liche Befund, den Holland in der Bevölkerung von B. erhob. Er fand vor- 
wiegend durch falsche Ernährung und ungünstiges Klima, also durch perista- 
tische Ursachen bedingte Krankheiten, während irgendwelche Mißbildungen oder 
krankhafte Störungen, die Schlüsse auf eine kranke Erbmasse zulassen würden, 
nicht gefunden wurden. Trotz der ungünstigen Umweltsverhältnisse war der 
körperliche Befund der Einwohner von B. nicht schlecht. 

In E. konnte nach den Angaben von Müller und Holland der Gesundheits- 
zustand der Bevölkerung ebenfalls als gut bezeichnet werden; allerdings wurden 
durch M. neben allen Schulkindern nur 27% der Erwachsenen ärztlich unter- 
sucht. Trotzdem diese 27% sicherlich eine negative Auslese der Bevölkerung 
darstellen, da sie ja in erster Linie wegen.eines augenblicklich vorliegenden Leidens 
zu den Untersuchungen kamen, während die Gesunden wegblieben, kann von 
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einem schlechten Gesundheitszustand der Bevölkerung von E. sicher nicht die 
Rede sein. Ich verweise hier auf die in der Arbeit von Müller angegebenen Todes- 
ursachen, unter denen Altersschwäche relativ stark vertreten ist. 

Arbeiten von Pesch und dessen Mitarbeitern (Hoffmann, Maaßen, Den- 
.ninghoff) haben gezeigt, daß wir bei der erbbiologischen Beurteilung eines Be- 
völkerungskreises mehr als bisher auf bestimmte Erbfehler des Kiefers und der 
Zähne zu achten haben, da wir sie — wenn auch nur mit gewissen Einschränkun- 
gen — als Zeichen eines irgendwie kranken Erbgutes (Degenerationszeichen) an- 
zusehen berechtigt sind. Bei der zahnärztlichen Untersuchung der Einwohner von 
B. fand Gisselbach lediglich bei 2 Geschwistern ein Diastema, bei einem ein- 
zigen Kinde Prognathie sowie bei 5 Einwohnern einen Mordex apertus, also nur 
verschwindend wenig solcher Erbfehler. Tetsch fand bei seinen Untersuchungen 
in E. ebenfalls keine Häufung erblich bedingter Zahn- und Kieferanomalien. 
Also auch vom erbpathologisch-zahnärztlichen Gesichtspunkt aus betrachtet, - 
können wir die Bewohner von B. und E. als durchaus erbgesund bezeichnen. 


Das Problem der Abwanderung. 


Zum Abschluß dieser Arbeit möchte ich aber noch auf’ eine Beobachtung ein- 
gehen, die mir für den derzeitigen Zustand wie für die weitere Entwicklung der 
Bevölkerung dieser beiden Eifelorte nicht unwichtig zu sein scheint. Holzbach, 
der die Einwohner des Dorfes B. psychologisch wie auch psychiatrisch unter- 
suchte, stellte fest, daß der durchschnittliche Bildungsstand der Einwohner von 
B. recht schlecht ist. Von geistiger Beweglichkeit und Initiative war kaum etwas 
festzustellen; auch in landwirtschaftlichen Fragen war das Dorf B. recht rück- 
ständig. Wie ist dies zu erklären ? Und wie kann man diese Tatsachen mit den in 
dieser Arbeit angeführten günstigen erbbiologisch-körperlichen Befunden in Ein- 
klang bringen ? Besteht hier nicht ein gewisser Gegensatz ? Müßte die geistige 
Gesundheit und Regsamkeit (an deren erbbiologischer Bedingtheit heute wohl 
nicht mehr gezweifelt werden kann) durch Inzucht nicht genau so gefördert 
werden (nach Reinigung durch Ausmerzung alles geistig Minderwertigen) wie die 
körperliche Gesundheit ? Meiner Ansicht nach liegt dies an dem Abwanderungs- 
vorgang, der in B. von uns in recht erheblichem Umfange festgestellt werden 
konnte. Wie ich schon sagte, war und ist auch heute noch die eheliche Frucht- 
barkeit in B. recht hoch, so daß bei der ungünstigen wirtschaftlichen Lage, bei den 
unerfreulichen Klimaverhältnissen, bei den schlechten Verkehrsverbindungen 
sowie bei der Armut des Bodens, nicht allen dort Geborenen Lebensmöglichkeiten 
gegeben sind. Bei der auf diese Weise unvermeidbaren Abwanderung wird der 
Entschluß zur Abwanderung in den meisten Fällen sicherlich von den geistig 
aktivsten und in jeder Hinsicht lebenskräftigsten Personen gefaßt; denn sie sind 
es ja, die den Existenzkampf in der Fremde nicht zu scheuen brauchen. Auch 
Egenter fand in Obermatt einen ganz ausgesprochenen Gegensatz zwischen der 
biologischen Gesundheit der Einwohner und der geringen wirtschaftlichen Ent- 
wicklung des Ortes. Wie in Obermatt so ist wohl auch in B. die Ursache für das 
Fehlen von Erbkrankheiten einerseits und für die geringe geistige Regsamkeit 
andererseits in der. Verbindung von Inzucht und Abwanderung zu suchen. Durch 
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den so zustandegekommenen Verlust wertvollen Erbgutes besteht für B. natür- 
lich die Gefahr, daß bei weiterer Inzucht der Zurückgebliebenen und gleichzeitig 
betriebener Abwanderung das dann im Dorf zurückbleibende Erbgut eine ein- 
seitige und unerwünschte Auslese erfährt und daß die Träger der zurückgebliebe- 
nen Erbfaktoren immer weniger lebenstüchtig sind und in ihrer geistigen Be- 
weglichkeit und Leistungsfähigkeit von Generation zu Generation immer mehr 
zurückgehen. 

Es ist recht interessant, daß in E. die Verhältnisse ganz anders liegen. Die Be- 
völkerung ist hier im Vergleich zu der von B. geistig gesunder und regsamer. 
Das Dorf war vor dem Kriege recht wohlhabend; es entwickelte sich dort u.a. 
eine Holzsattelindustrie, die zu einer ausgedehnten Ausfuhr führte, heute bei der 
fortschreitenden Motorisierung allerdings stark zurückgegangen ist. Von einer 
Rückständigkeit in landwirtschaftlichen Dingen kann in E. im Gegensatz zu B. 
sicher nicht die Rede sein. Die Bevölkerung hat sich ein ausgedehntes Genossen- 
schaftswesen sowie u.a. eine vorbildliche Molkerei geschaffen. In E. fand sich 
auch, im Gegensatz zu B., in allen Generationen keine starke Abwanderung, was 
dann dazu führte, daß das wertvolle geistige Erbgut im Dorfe verblieb. 

Bei den Fragen der Abwanderung und Zuwanderung darf auch die Gefahr 
nicht übersehen werden, daß besonders durch Zuwanderung aus Gebieten, deren 
Bewohner stark mit Krankheitsanlagen behaftet sind, eine Verschleppung solcher 
Anlagen in andere Orte und deren Sippen leicht möglich ist. Daß dann nach einer 
solchen Zuwanderung unerwünschten Erbgutes Inzucht in wenigen Generationen 
sich besonders schädlich auswirken muß, ist klar. 


Ursachen der Inzucht in B. und E. 


Die Ursache der starken Inzucht in B. mag zum Teil an der geistigen Trägheit 
der Bewohner liegen, die sich nicht die Mühe geben, einen Ehepartner in ferner 
gelegenen Orten zu suchen; zum größten Teil ist sie aber rein wirtschaftlicher 
Natur. Die wirtschaftliche Not macht es diesen Menschen so gut wie unmöglich, 
andere Gegenden aufzusuchen und mit anderen Menschen zusammenzutreffen; 
so werden denn auch die Frauen aus den Orten der nächsten Umgebung geholt, 
Andererseits ist es aber bei der in der Eifel üblichen landwirtschaftlichen Teilung 
auch gar nicht möglich, einen mehr als 10 km entfernt liegenden, mit in die Ehe 
gebrachten Acker zu bewirtschaften. Andere für die Inzucht in Frage kommende 
Ursachen, wie geographische Hindernisse (hohe Berge, Seen, Sumpf) oder kon- 
fessionelle Gründe kommen für B. nicht in Frage. 

In E. sind die Gründe für die Häufigkeit der Verwandtenehen teils wirtschaft- 
licher, teils aber auch geographischer Art, wie aus der Arbeit von Simon ‚‚Die ge- 
staltende Kraft des Bodens von E.“ hervorgeht. 


Zusammenfassung. 


Die Eifeldörfer B. und E. sind vom erbbiologischen Gesichtspunkt aus gesehen 
als ‚„‚erbkonstant‘‘ zu bezeichnen. 

82,5% der Bewohner von B. sind in der Pfarre B. geboren, nur 3,7% der Ge- 
samteinwohnerschaft sind aus mehr als 15 km Entfernung zugezogen. Ich fand 
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in der lebenden Generation bis zum 3. Grade konsanguin 13,4% aller Ehen (die 
Konsanguinität vierten Grades berücksichtige ich hier nicht aus Gründen, die 
in der Arbeit ausführlich angegeben sind). Von 249 Ehen, die vom Jahre 1813 an 
in B. eingegangen wurden, waren konsanguin bis zum 4. Grade 6%. Für die le- 
bende Generation fand ich unter Berücksichtigung von nur 3 Ahnengenerationen 
schon einen Gesamtahnenverlust von 51,3%. Bei Einbeziehung weiterer 3 Ge- 
nerationen würde (entsprechend den alpinen Untersuchungen) der Gesamt 
ahnenverlust ungefähr 75%, betragen. 

In E. ist Inzucht noch stärker verbreitet als in B. 87,6% der lebenden Ge- 
neration sind in E. selbst geboren, nur 2,7% der Ortsbevölkerung ist aus Orten 
zugezogen, die mehr als 15 km von E. entfernt sind. Die Zahl der blutsverwandten 
Ehen ist in der heutigen Generation erheblich kleiner als in den vorhergehenden 
Generationen. In der heutigen Generation sind Blutsverwandte im 3. Grade 4,2%, 
blutsverwandt im 4. Grade 5,6%. Von 1019 bis zur AIV-Generation in E. ge- 
schlossenen Ehen waren insgesamt 11,9%, blutsverwandt bis zum 4. Grade. Der 
hohe Grad der Inzucht in E. ergibt sich besonders aus der Feststellung des Ahnen- 
verlustes. Für die heute in E. lebende Generation beträgt, unter Berücksichtigung 
von nur 4 Ahnengenerationen, der Gesamtahnenverlust 64,1%. Würden auch 
hier noch drei weitere Generationen berücksichtigt, so würde sich für E. ein be- 
trächtlich höherer Ahnenverlust ergeben als für B., der dann ungefähr den höch- 
sten, in Schweizer Inzuchtsgebieten gefundenen Werten entsprechen würde. Für 
6 willkürlich herausgegriffene Familien von E. wurden die Ahnentafeln drei Ge- 
nerationen weiter geführt; allein diese 6 Familien haben unter Berücksichtigung 
von 6 Ahnengenerationen schon einen Ahnenverlust von 56,2%. 

Häufung irgendwelcher rezessiver Erbkrankheiten war weder in B. noch in E. 
festzustellen. 

Trotz recht unerfreulicher hygienischer und wirtschaftlicher Verhältnisse war 
der körperliche Gesundheitszustand in B. nicht schlecht, dagegen läßt die geistige 
Regsamkeit der Ortseinwohner sehr zu wünschen übrig. Dieser Gegensatz zwischen 
körperlichem und geistigem Befund erklärt sich aus dem in dieser Arbeit er- 
läuterten Zusammentreffen von Inzucht, Ausmerzung aufgetretener Erbschäden 
und Abwanderung der geistig hochwertigsten Individuen. 

Die Bevölkerung von E. dagegen steht ohne Zweifel auf einem höheren gei- 
stigen Niveau, auch ist ihre wirtschaftliche Lage erheblich günstiger. In E. ließ 
sich auch keine nennenswerte Abwanderung feststellen, das wertvolle Erbgut 
blieb demnach im Dorfe. 

Dafür, daß Inzucht an sich schon die Ursache von Entartung ist oder daß sie 
zu einer Verminderung der ehelichen Fruchtbarkeit oder zu sonstiger Schädi- 
gung des Nachwuchses führt, sind bei den Einwohnern von B. und E. trotz jahr- 
hundertelanger stärkster Inzucht nicht die geringsten Anzeichen vorhanden (ehe- 
liche Fruchtbarkeit in B. 4,5-5 Kinder, in E. 6,3 Kinder je fruchtbare Ehe). 

Ohne Zweifel wäre eine Hebung des geistigen und wirtschaftlichen Niveaus 
besonders im Dorf B. sehr erwüfischt, ein Ziel, das vielleicht durch Zuwanderung 
geistig aktiver Personen zu erreichen wäre; dann müßte man aber schärfstens 
darüber wachen, daß die nach B. Einwandernden nur aus wirklich erbgesunden 
Sippen stammen; denn es wird in B. aus den verschiedensten Gründen nicht ohne 
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weiteres möglich sein, die schon so lange bestehende Inzucht von heute auf 
morgen weitgehend auszuschalten. Durch Einführung rezessiver Krankheits- 
anlagen in das Erbgut dieses Dorfes würde aber bei weiterer Inzucht eine Häu- . 
fung von Erbkrankheiten in späteren Generationen unvermeidbar sein. Weiter- 
hin wäre es durchaus erwünscht, daß der Abwanderung der geistig aktiven Orts- 
bewohner durch wirtschaftliche Hilfen Einhalt geboten würde; daß auch dies nicht 
leicht und nicht von heute auf morgen möglich sein wird, wissen wir sehr wohl. 
In E. dagegen findet, wie in der Arbeit ausgeführt ist, seit einigen Jahren 
wiederum in größerem Ausmaß Einheirat aus anderen Orten statt. Auch hier wird ` 
man möglichst darauf achten müssen, daß auf diesem Wege nicht rezessiv sich 
vererbende Krankheitsanlagen in den Ort eingeschleppt werden. Ich erinnere 
hier nochmals daran, daß in 10 von den 12 Familien von E., in denen wir Erb- 
krankheiten festzustellen vermochten, mindestens ein Ehepartner von außen zu- 
gezogen war. | 


® 


Schrifttum. 


Kirchenbücher der Pfarre B. -— Kirchenbücher der Pfarre E. -— Kirchenbücher der 
Pfarre C. - Brenk, Arch. Klaus-Stiftg. 6 (1931). - Brugger, Z. Neurol. 146. - Egen- 
ter, Arch. Klaus-Stiftg. 9 (1934). - Grob, Arch. Klaus-Stiftg. 9 (1934). - Hanhart, 
Schweiz. med. Wschr., 1925, H. 50. -— Jöhr, Arch. Klaus-Stiftg. 9 (1934). - Lenz, 
Münch. med. Wschr., 1929, H. 47. - Müller, Arch. Klaus-Stiftg. 8 (1933). - Orel, 
Arch. Rassenbiol. 28 (1934). - Reutlinger, Arch. Rassenbiol. 15 (1923). - Spindler, 
Arch. Rassenbiol. 14 (1922). - Schwalber, Z. Neurol. 182 (1931). - Wulz, Arch. 
Rassenbiol. 17 (1925). | 


Die Kinderzahlen bei den Bauern eines nieder- _ 
sächsischen Dorfes. 


Ein Beitrag über den Einfluß von Aufwuchsziffern 
und Bevölkerungszunahme. 


Von Johannes Aumüller. 


(Aus dem Hygienischen Institut der Universität Kiel. 
Direktor: Professor Dr. E. Rodenwaldt.) 


Seit der Geburtenrückgang bei uns in Deutschland eingesetzt hat, ist er 
Gegenstand wissenschaftlicher Forschung geworden. Seine Ursachen sind sehr 
vielgestaltig und haben sich bei den einzelnen Ständen verschieden ausgewirkt, 
sie treten auch je nach der Betrachtungsweise mehr oder minder in den Vorder- 
grund. 

Wichtig ist aber stets die Tatsache, daß durch die erfolgreiche Bekämpfung der 
Krankheiten und die Hebung der allgemeinen Hygiene eine höhere Aufwuchsziffer 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 6. 33 
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bedingt war. Hierdurch kamen viel mehr Menschen in das erwerbsfähige Alter. 
Die Zahl der Bevölkerung, die auf dem einmal gegebenen Lebensraum leben und 
arbeiten konnte, wurde mit einer wesentlich geringeren Geburtenzahl erhalten 
und sogar vermehrt, als das in den Zeiten davor der Fall war. Der Einfluß dieses 
Faktors mache sich allerdings erst dann geltend, wenn der Bevölkerungsüber- 
schuß anderswo keine Lebensmöglichkeit mehr fand. Es soll hier versucht 
werden, den Einfluß dieses Vorganges auf die Geburtenzahl bei den Bauern eines 
niedersächsischen Dorfes zu klären. 

Ursprünglich hatte ich die Absicht, unter diesem Gesichtspunkt die gesamte 
Bevölkerung des Dorfes zu untersuchen. Es zeigte sich bald, daß die Arbeit dann 
für einen einzelnen Untersucher viel zu umfangreich und kostspielig sein würde. 
Trotzdem will ich einige Ergebnisse über die Gesamtbevölkerung hier einfügen, 
weil sie einmal ganz interessant sind, dann sich aber auch auf diesem a 
die Entwicklung bei den Bauern bessen verstehen läßt. 


Quellen und Methoden. 


Es standen zwei Quellen zur Verfügung. Die am weitesten zurückreichende 
sind die Kirchenbücher der Gemeinde. Die Eintragungen beginnen hier mit dem 
Jahre 1686 und reichen bis zum heutigen Tage. Das Geburtenregister ist lückenlos. 
Das Kopulationsregister weist zwei Lücken auf, die eine vom Jahre 1737-1740, 
die andere vom Jahre 1899-1902. Die letztere ist nachträglich nach den standes- 
amtlichen Eintragungen ergänzt. Die einzige Lücke in dem Totenregister betrifft 
die Jahre 1737-1740. Alle diese Auslassungen sind nicht etwa auf besondere äußere 
Ereignisse zurückzuführen, sondern darauf, daß der Pfarrer, der diese Ereignisse 
aufzeichnete, alt geworden war und die Eintragungen versäumt hat. Er hat dann 
nur noch die Geburten eingetragen. Ich habe deshalb keine Bedenken gehabt, 
für diese Zeit den Durchschnitt der vorhergehenden 20 Jahre zu errechnen und 
einzusetzen. Die Zahlen sind in der folgenden Tabelle 4 nach Jahrzehnten zu- 
sammengefaßt. 


Tabelle 1. 


Jahre | Geburten | Ehen | Todesfälle Jahre Geburten Ehen Todesfälle 


1686-1695 331 88 291 Übertrag: 


1696-1705 345 98 328 1816-1825 462 
1706-1715 358 92 242 1826-1833 479 
1716-1725 425 123 392 1836-1845 506 
- 1726-1735 430 154 453 1846-1855 439 
1736-1745 467 145 412 1856-1865 466 
1746-1755 947 138 929 1866-1875 629 
1756-1765 627 141 484 1876-1885 917 
1766-1775 646 132 402 1886-1895 431 
1776-1785 627 159 468 1896-1905 389 
1786-1795 643 159 427 1906-1915 392 
1796-1805 761 - 167 505 1916-1925 342 
1806-1815 837 165 574 1926-1935 276 


Summe: | 7044 | 1761 | 5507 1686-1935 | 16319 | 3787 | 10 835 
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Die Zusammenziehung der Ergebnisse zeigt, daß in den 250 Jahren auf dem 
Boden der Gemeinde 5484 Menschen mehr geboren als gestorben sind. Über das 
Schicksal dieses Überschusses lassen sich keine genauen Aussagen machen. So- 
weit ich in Erfahrung bringen konnte, sind die politischen Grenzen der Gemeinde 
durch die 250 Jahre im wesentlichen die gleichen geblieben. Anders die kon- 
fessionellen. Vom Jahre 1718 liegt eine Urkunde vor, wonach es 718 Protestanten 
und 225 Katholiken gab, während von den jetzigen 2867 Einwohnern 280 Pro- 
testanten sind. In der Nachbargemeinde ist das Verhältnis ein nahezu umge- 
kehrtes. Jede Kirche führt nur ihr eigenes Bekenntnis in ihren Büchern. Diese. 
Minderheiten sind aber nahezu gleich groß, wie sich aus der beinahe vollkommenen 
zahlenmäßigen Übereinstimmung der Kirchenbucheintragungen mit denen des 
Standesamts ergibt, die seit dem 1. Oktober 1874 von der politischen Gemeinde 
gemacht sind. Ich füge sie hier ein. 


= Tabelle 2. 


Jahre Geburten | Ehen Todeställe 


4. Oktober 1874-1875 93 


1876-1885 888 557 
1886-1895 907 454 
1896-1905 880 406 
1906-1915 784 401 
1916-1925 690 404 
1926-1935 620 278 


1. Oktober 1874-1935 | 4895 | 1126 | 2593 


Nach diesem sind allein in den letzten 60 Jahren 2302 Personen in der Gemeinde 
mehr geboren als gestorben. | | 

Die Tab. 1 umfaßt seit mehr als 150 Jahren nur die Katholiken. Die Zahl der 
Geburten ist nach dem Höhepunkt um die Jahrhundertwende in der Nachkriegs- 
zeit sehr stark abgefallen. In den Jahren 1933/34 lag sie unter 18 aufs Tausend 
der Bevölkerung, so daß der Pfarrer einmal die Gemeinde darauf hinwies, daß die 
Zahl der Kinder zu klein sei. 

Die Zahl der Ehen zeigt einen sehr konstanten Verlauf bis auf das plötzliche 
Ansteigen der Ehen in den letzten beiden Jahrzehnten. 

Die Kurve der Todesfälle zeigt naturgemäß einen etwas unruhigeren Verlauf. 
Bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts halten sich Geburten und Todesfälle ungefähr 
die Waage. Die Kindersterblichkeit ist sehr hoch. In vielen Jahren übertrifft die 
Zahl der verstorbenen Kinder die der Erwachsenen. In der Folgezeit ist immer 
ein starkes Überwiegen der Geburtenzahlen festzustellen. Aber noch des öfteren 
werden die Kinder von Seuchen und Epidemien heimgesucht. In den Jahren 1779 
und 1780 hat die Ruhr 82 Kinder unter 14 Jahren hinweggerafft, darunter 28 Säug- 
linge. Jedoch ist im allgemeinen die Kindersterblichkeit schon um diese Zeit deut- 
lich im Abnehmen begriffen. Diese Tendenz setzt sich stetig bis zur Jetztzeit fort. 
Besonders bemerkenswert ist das letzte Jahrzehnt, hat doch nur das Jahrzehnt 
von 1705-1715 in dem Vierteljahrtausend eine niedrigere Totenzahl aufzuweisen. 

33* 
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Jeder mit bevölkerungspolitischen Vorgängen Vertraute weiß, daß diese niedrigen 
Todesziffern nur verhältnismäßig kurze Zeit bestehen können. 

Das ständige Überwiegen der Geburtenzahlen ist nicht ohne Einfluß auf die 
Bevölkerungsbewegung des Dorfes geblieben. Es liegt nahe, ihm eine Bedeutung 
für den Geburtenrückgang beizumessen. Um diesen Vorgang genauer zu analy- 
sieren, genügt es nicht, die Geburtenzahlen der einzelnen Jahrgänge einander 
gegenüberzustellen. Auch aus der Zahl der Eheschließungen lassen sich nur sehr 
bedingte Schlüsse ziehen; denn viele in der Gemeinde getraute Paare verlassen 
diese, ehe die Kinder aus der Ehe alle geboren sind. Ähnlich steht es mit den 
Totenzahlen. Eine Gliederung nach dem Alter der Verstorbenen vermag zwar 
aufschlußreiche Einblicke zu gewähren, ohne das Problem zufriedenstellend klären 
zu können. Um zu einer Lösung der Frage zu kommen, ist es nötig, über die Be- 
trachtung des Individuums hinaus eine familien- und standesmäßige Gliederung 
des Materials vorzunehmen. Nur so ist es möglich, bei den einzelnen Ständen einen 
Einblick in die generativen Leistungen der Familie zu erhalten. 

Eine in dieser Weise für die ganze Gemeinde über 250 Jahre durchgeführte 
Untersuchung würde eine Unsumme von Kleinarbeit erfordern. Ich sah mich 
deshalb genötigt, die Arbeit zu begrenzen. Dies ist nach zwei Seiten geschehen. 
Einmal habe ich nur die bäuerliche Bevölkerung untersucht, die die beständigste 
und am wenigsten den Wanderungen ausgesetzte ist. Dann habe ich nur die letzten 
400 Jahre einbezogen, weil seit dieser Zeit in dem Gebiete ein freier Bauernstand 
besteht. 

Im Jahre 1829 wurde der Antrag auf Befreiung des Grundeigentums gestellt. 
1831 erschien das Ablösungsgesetz, das den zu dieser Zeit hörigen Bauern die 
persönliche Freiheit und das Recht gab, alle Dienste und Abgaben an die Grund- 
herren abzulösen. Die Ablösung wurde nach den zum großen Teil auf den Höfen 
noch vorliegenden Urkunden in den folgenden Jahren durchgeführt. Im Jahre 
1837 wurde dann auch die seit dem Jahre 1714 bestehende Personalunion zwischen 
Hannover und England gelöst. Diese Ereignisse rechtfertigen es, die Untersuchung 
in dieser Zeit anfangen zu lassen. Es handelt sich um eine etwas. über 3000 
Einwohner zählende Gemeinde, die im Süden der Provinz Hannover in den 
nördlichen Ausläufern des Teutoburger Waldes liegt. Die Bauernhäuser liegen 
meist einzeln inmitten der dazu gehörigen Ländereien. Die Größe der Höfe 
schwankt zwischen 10 bis 100 ha, den Hauptanteil bilden Höfe mit etwa 
20 ha Grundbesitz. Einen näheren Überblick über die Siedlungsform gibt die 
Skizze des Dorfes, in der die Bauernhäuser als kleine Rechtecke eingezeichnet 
sind. 

Für die Gewinnung des Urmaterials gab es zwei Wege. Einmal konnten die 
Familien direkt befragt werden. Dies hat den Vorteil, daß man einen guten Ein- 
blick in die gegenwärtigen Verhältnisse bekommt. Im Gespräch mit den Leuten 
erhält man manche wertvolle Anregung und entgeht der Gefahr, am grünen Tisch 
die Fühlung mit der Wirklichkeit zu verlieren. Wichtige Angaben über den Ver- 
bleib und das Schicksal der nichterbenden Kinder sind nur auf diesem Wege zu 
erhalten. Für die letzten 50 Jahre erhielt ich so brauchbare Auskunft. Über die 
Zeit davor wurden die Angaben immer unsicherer, besonders über die Zahl der im 
Säuglings- und Kindesalter Verstorbenen, die mir besonders wichtig waren. Ich 
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mußte diese Daten aus einer anderen Quelle gewinnen. Diese stand in den Kirchen- 
büchern zur Verfügung. Hierin konnte ich die Angaben einwandfrei nachprüfen 
und ergänzen. 

Im einzelnen wurde folgendermaßen verfahren. Es wurden zuerst in jeder 
Familie drei Generationen untersucht, weil eine einigermaßen zuverlässige Er- 
innerung in den weitaus meisten Fällen nicht weiter zurückreicht. Für jede Ge- 
neration wurde ein Fragebogen abgegeben, auf dem oben der Familienname ein- 
getragen wurde. Es folgten die Namen der Eltern und der Kinder nach dem Alter. 
Bei jeder Person wurde das Geburts-, Heirats- und Todesdatum eingetragen. Die 
Angaben ließ ich in dieser Art machen, weil die direkten Fragen nach dem Heirats- 
und Todesalter zu ungenau beantwortet werden. Aus diesen Daten wurden die 
notwendigen Angaben dann errechnet. 

Als letzte Generation wurde die zuletzt auf dem Hofe geschlossene Ehe ange- 
sehen, ohne Rücksicht auf ihr Alter. In den meisten Fällen kam ich so bis zum 
Jahre 1835, in einigen war die drittletzte Ehe schon vor 120 Jahren geschlossen. 
Die Angaben über Eltern, Großeltern und deren Kinder waren sehr genau. Die 
Daten über die Urgroßeltern und die Geschwister der Großeltern waren weniger 
zuverlässig. 

Um einen besseren Überblick über das Schicksal des E E zu be- 
kommen, wurden noch einige Nebenfragen gestellt. Eine Frage bezog sich auf den 
Geburtsort der Ehefrau, eine andere auf die Kinderzahl der außerhalb des Hofes 
Verheirateten, eine andere auf den Verbleib der Kinder und deren Beruf. Bei den 
verheirateten Töchtern wurde der Beruf des Mannes angegeben. 

Den Bauern habe ich diese Bogen vorgelegt und deren Bearbeitung erklärt. 
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Nach ungefähr einer Woche wurden sie wieder abgeholt. Soweit es möglich war, 
wurde die Nachprüfung und Ergänzung dann sofort vorgenommen. 

Das so gewonnene Material wurde nach Gemeinden und Generationen ge- 
ordnet und unter verschiedenen Gesichtspunkten ausgewertet. Nach Feststellung 
der vorläufigen Ergebnisse wurde an Hand der Kirchenbücher vom Jahre 1820 
ab eine Nachuntersuchung durchgeführt, die die Lückenhaftigkeit der Angaben 
besonders für die ersten 50 Jahre deutlich hervortreten ließ. 

Diese Kontrolle war jedoch nur bei den katholischen Bauern möglich, die 
allerdings über */, der Gesamtzahl ausmachen. Bei den Protestanten sind die 
Eintragungen der fraglichen Jahrgänge in zwei Nachbargemeinden gemacht, so 
daß eine Nachprüfung nicht möglich war. Ich erhielt jedoch gerade von diesen in 
den meisten Fällen sehr genaue und ausführliche Angaben, die sie selbst zum 
größten Teil aus den Kirchenbüchern gewonnen hatten. Es war festzustellen, daß 
die Erinnerung an die Vorfahren bei den Protestanten viel lebhafter war als bei 
den Katholiken, und ich habe deshalb keine Bedenken gehabt, diese Angaben 
ungeprüft in die Statistik einzureihen. Besonders leicht hatte ich es in den Fa- 
milien, in denen die Kinder in den letzten Jahren auf der Schule zur Erforschung 
der Geschichte ihrer Vorfahren angehalten waren. Hier war immer nur sehr wenig 
nachzutragen. 

In einigen Fällen wurde ich mit meinen Fragen erst mißtrauisch DEE 
Man meinte, ich käme irgendwie in amtlicher Sendung, ich wollte nach Krank- 
heiten forschen. Einige meinten, einen Zusammenhang vermuten zu können mit 
den Ehegesundheits- und Sterilisationsgesetzen. Es kostete dann oft einige Mühe, 
den Leuten den Zweck und den Sinn meiner Arbeit klarzumachen. Ich habe es 
dann auch unterlassen, nach Krankheiten, Todesursachen und Fehlgeburten zu 
fragen. Was für meine Arbeit von Bedeutung war, konnte ich viel zuverlässiger 
aus den Kirchenbüchern entnehmen. Bei der Betrachtung nur einer Linie war eine 
zuverlässige Untersuchung unter erblichen Gesichtspunkten auch gar nicht 
möglich, es hätten dann die anderen Linien auch berücksichtigt werden müssen. 
Wenn sich eine besonders hohe Sterblichkeit in mehreren Generationen fand, war 
dies wohl meist auf mangelhafte hygienische Verhältnisse zurückzuführen. 

Die Auskünfte wurden nach den nötigen Aufklärungen mit großer Gewissen- 
haftigkeit und Genauigkeit gemacht. Wenn trotzdem bei den Kindern und Säug- 
lingen viel nachzutragen war, so ist das nicht etwa auf Nachlässigkeit oder ab- 
sichtliches Verschweigen zurückzuführen, sondern es liegt eben im Lauf der 
Dinge, daß Kinder bald wieder vergessen werden, die nur kurze Zeit gelebt haben. 
Immerhin zeigte diese Tatsache, daß bei der Auswertung eines nur durch direktes 
Befragen gewonnenen Materials große Vorsicht geboten ist. Dabei war ich den 
Leuten persönlich bekannt. Wer sich in der Wesensart des norddeutschen Bauern 
auskennt, der weiß, daß derselbe fremden und amtlichen Personen gegenüber 
größte Zurückhaltung übt. Ich erhielt jedenfalls auf diese Weise ein sehr brauch- 
bares Gerüst für die Arbeit, in dem ich dann allerdings eine Reihe von Lücken 
auszufüllen hatte. 

Ergebnisse. 


Zunächst wurden die nach Gemeinden und Generationen geordneten Auf- 
zeichnungen in einer Tabelle zusammengefaßt. Hinter den endgültigen Zahlen 
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der vor Vollendung des 14. Lebensjahres Gestorbenen sind in Klammern die 
Zahlen eingesetzt, die sich allein aus der direkten Befragung ergaben. Die Ziffern 
bedeuten die einzelnen Gemeinden. 


Tabelle 3. 
1. Generation 2. Generation 3. Generation 
geboren eg geboren ee ter geboren | ne 
1. 30 (14) 126 30 (28) | 125 14 
2. 28 (13) 111 29 (28) 81 10 
3. 18 (10) 67 11 (10) 65 4 
4. 27 (20) 100 16 (16) 63 7 
5. 32 (23) 94 22 (21) 64 5 
6. | 15 (11) 63 9 (9) 48 3 
insges.| 564 | 150 (91) | 558 | 117 (112) | 446 | 43 


Das Auffallendste ist die große Zahl der unter 14 Jahren Gestorbenen, die von 
den Befragten vergessen sind. Fast 40%, derselben machen sie für die erste Ge- 
neration aus, so daß es zuerst schien, als ob in der zweiten Generation mehr Kinder 
gestorben wären als in der ersten. In der zweiten hatte ich nur 5 Fälle nachzu- 
tragen, in der letzten war alles richtig angegeben, bis auf einige Fälle, wo es nicht 
klar war, ob das Kind als totgeboren oder bald nach der Geburt gestorben zu 
rechnen war. Als endgültiges Resultat ergibt sich, daß die Kindersterblichkeit im 
Laufe der drei letzten Generationen stark abgefallen ist. Während in der Groß- 
elterngeneration mehr als 1⁄4 und in der Elterngeneration noch etwas mehr als !/, 
aller Kinder starb, sind es in der letzten Generation nur noch etwa !/,, der Ge- 
borenen. 


G. Wilmanns fand in einer ähnlichen Arbeit, worin er bei der gleichen Art 
der Aufstellung nach Generationen auch die Kindersterblichkeit untersucht, eine 
umgekehrte Reihenfolge und schließt daraus auf eine Degeneration in der heu- 
tigen Zeit. Da er seine Schlüsse nur auf die Befragung der Bauern aufbaut, glaube 
ich, sein Resultat ist dadurch zustande gekommen, daß ihm eine große Zahl früh 
Gestorbener der älteren Generation nicht genannt ist. 

Bei der Berechnung der durchschnittlichen Kinderzahl je Ehe erhielt ich für 
die einzelnen Generationen 7,2, 6,5 und 5,1. Die Zahlen sind demnach zwar 
fallend, liegen aber auch jetzt noch auf beachtlicher Höhe, zumal die Ehen der 
letzten Generation noch nicht alle abgeschlossen sind. Tatsächlich aber ist die 
gegenwärtige Lage nicht so günstig, wie es hiernach den Anschein hat. Dieser 
wird durch die Art der Aufstellung erweckt, die unter dem Begriff Generation , 
eine Anzahl von Familien zusammenfaßt, welche unter völlig verschiedenen po- 
litischen und geistigen Verhältnissen gegründet sind. Um dieser Schwierigkeit 
zu begegnen, wurde das Material unter einem anderen Gesichtspunkt geordnet. 
Es wurden die in den einzelnen Jahrzehnten Geborenen zusammengefaßt und für 
jedes Jahrzehnt darunter bemerkt, wieviel von den Betreffenden vor Vollendung 
des 14. Lebensjahres starben. Die obere Zahl jeder Spalte bedeutet die Zahl der 
insgesamt Geborenen, die untere die der unter 14 Jahren Gestorbenen aus dem 


512 Johannes Aumüller 


betreffenden Jahrzehnt. Die Anzahl der vor Vollendung des ersten Lebensjahres 
Verstorbenen ist in Klammern gesetzt. 


Tabelle 4. 
e | |2| s| e| s | o | cest Todesfälle 


BE ASEEN O E E Een 
1836-45-65 | 21 | 20 | 22 | 23 | 148 

11 8 5 8 7 5 

-1855 | 37 | 148 | 15 | 40 | 235 | 11 

| 1 5 6 8 | 10 3 

-1865 | 147 | 38 | 143 | 36 | 14 | 44 

5 | 43 3 9 5 2 

-1875 | 148 | 40 | 23 | 30 | 29 | 48 

5 | 145 4 5 | 40 A 43 (25) | 158% | 27,0% 


-1885 | 35 | 24 | 24 | a8 | 30 | 1418 | 446 22 37 
7 4 6 4 | 43 3 37 (22) 15,1% 25,5% 
-1895 | 53 | 23 | 46 | 20 | 25 | 21 | 158 18 26 
12 4| 3 3 3 1 26 (18) 11,5% 16,5% 
-1905 | 37 | 35 | 23 | 27 | 24 | 24 | 164 12 19 
5 A 2 0 2 6 19 (12) 7,3% 11,6% 
-1945 | 30 | 36 | 25 | 25 | 44 | 22 | 152 10 15 
5 3 1 3 1 2 15 (10) .6,6% 9,9% 
-4925 | 37 | 143 | ao | a5 | 49 | 14 | 105 10 15 
5 A 0 4 3 1 15 (10) 9,5% 14,3% 
-1935 | 34 | 19 7 | 44 | 48 A 92 3 5 
2 1| 0 1 1 0 5 (3) 3,3% 5,4% 


Viel deutlicher als bei den anderen Zusammenstellungen tritt bei dieser der 
starke Geburtenrückgang der Kriegs- und Nachkriegszeit zu Tage. Es werden 
unten die Ehen der letzten Generation noch unter diesen Gesichtspunkten be- 
leuchtet. | 

Die Zusammenstellungen zeigen, daß in der Zeit nach der Bauernbefreiung sich 
die Geburtenzahlen bis zum Weltkriege auf einer recht beständigen Höhe gehalten 
haben. Sie weisen nur geringe Schwankungen auf. Die im Vergleich zu der ersten 
Zeit etwas höheren Zahlen der Vorkriegsjahrzehnte sind dadurch mitbedingt, daß 
in dieser Zeit einige Familien mehr einbezogen sind. Die Schwankungen waren 
bei der Kleinheit des Materials zu erwarten. Der Abfall während der beiden letzten 
Jahrzehnte geht jedoch weit darüber hinaus. 

Die Säuglingssterblichkeit macht in der ersten Zeit ungefähr 20%, aus. Sie 
sinkt dann langsam bis in die jüngste Zeit ab. Um die Jahrhundertwende sind es 
unter 10%. Das letzte Jahrzehnt zeigt die sehr günstige Zahl von 3 Kindern auf 
92 Geborene. Im vorletzten Jahrzehnt ist die Kindersterblichkeit etwas höher. 
Der Krieg und die große Grippeepidemie sind hierfür verantwortlich zu machen. 
Die Sterblichkeit der Kinder vom 1. bis 14. Lebensjahr zeigt einen ganz ähnlichen 
Verlauf. Sie ist durchweg halb so groß wie die der Säuglinge. Die meisten hiervon 
sterben im Kleinkindesalter, die andern vor Vollendung des 10. Lebensjahres. 
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Danach stirbt heute nur noch selten ein Kind. Den Verlauf der Vorgänge zeigen 
die beiden Kurven. 

Nach den Todesursachen habe ich aus den oben erwähnten Gründen nicht ge- 
fragt. Für die ältere Zeit hätte ich wohl gar keine und für später nur sehr ungenaue 
Angaben bekommen. Ich habe mich an die Kirchenbücher und den in der Ge- 
meinde tätigen Arzt gehalten bei der Feststellung der wechselnden Bedeutung der 
Krankheiten in den verschiedenen Zeiten. Sehr häufig fand sich in den Kirchen- 
büchern Nervenfieber und Ruhr bei Säuglingen und Kindern als Todesursache 
genannt. Diese verursachen heute kaum noch Todesfälle, was sicher auf die ver- 
besserten Trinkwasserverhältnisse und die Hebung der allgemeinen Sauberkeit 
und Hygiene in den Bauernhäusern zurückzuführen ist. Leichtere Ruhrarten und 
Durchfälle kamen allerdings noch häufiger vor. Die Fliegenplage im Hochsommer 
und Herbst ist wohl dafür verantwortlich zu machen. 

Schwäche und Auszehrung sind oft angeschuldigt, seltenere Angaben sind : Was- 
serkopf, Mißgeburt. Sehr häufig findet sich die Angabe: unbestimmt. Scharlach, 
Masern, Frieseln, Bräune, Stickhusten und Nervenfieber haben vor allem bei den 
älteren Kindern ihre Opfer gefordert. In einigen Fällen sind die Kinder Unglücks- 
fällen zum Opfer gefallen, wie sie sich im Getriebe eines Bauernhofes ereignen. 
Einige sind ertrunken, einige von Pferden erschlagen worden oder nach einem Sturz 
vom Boden gestorben. In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ist in den 
Kirchenbüchern oft der „Kinderschrecken‘ als Todesursache eingetragen, womit 
in dieser Zeit die Krämpfe bezeichnet wurden. Ob es sich hierbei um eine Infek- 
tionskrankheit etwa im Sinne einer endemischen Genickstarre, oder ob es sich um 
rachitische Krämpfe handelte, ließ sich naturgemäß nicht eindeutig entscheiden. . 
Nach der gehäuften Art des Auftretens schien es sich wenigstens in einigen Jahren 
um eine Infektionskrankheit zu handeln. 

Eine der häufigsten Todesursachen bei Säuglingen und Kindern jeden Alters 
ist das „‚Brustfieber‘‘. Wie oft hierbei die Tuberkulose eine Rolle gespielt hat, ist 
schwer zu entscheiden. Für Familien, in denen um dieselbe Zeit Erwachsene an 
dieser Krankheit gestorben sind, wird man das ohne weiteres annehmen dürfen. 
Für die anderen Fälle sind wohl vor allem Wanderpneumonien und grippale In- 
fekte verantwortlich zu machen. Die letzteren Krankheiten sind auch für die 
wenigen Todesfälle in der Nachkriegszeit verantwortlich zu machen. Der Arzt, 
der mir hierüber in dankenswerter Weise Auskunft gab, führte deren Häufigkeit 
vor allem auf klimatische Einflüsse zurück: viele Niederschläge, nebelige und 
rauhe Luft und scharfe Winde besonders im Frühjahr und Herbst kennzeichnen 
das Klima. Einige Todesfälle sind durch Keuchhusten und Diphtherie verursacht. 

Von einer zahlenmäßigen Feststellung der einzelnen Todesursachen habe ich 
abgesehen. Bei der Lückenhaftigkeit und Ungenauigkeit der Angaben waren 
keine einwandfreien Ergebnisse zu erwarten. Bemerkenswert war die Beobach- 
tung, daß die Kindersterblichkeit besonders hoch auf den Höfen zu sein schien, 
die an den Nordabhängen der die Gemeinde durchziehenden Höhenzüge liegen, 
und wo außerdem die Wohn- und Schlafräume vor allem an der Nordseite des 
Hauses gelegen waren. o 

Für die Aufzucht der Kinder besteht jetzt meist der Grundsatz, daß die Kinder 
ein volles Jahr gestillt werden. Mit der Beikost wird oft erst spät begonnen, so daß 
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die Ernährung etwas einseitig und der mütterliche Organismus überanstrengt 
wird. Diese lange Stillzeit ist nur dann möglich, wenn die Geburtenintervalle ge- 
nügend lang sind, nicht dagegen wenn sie nur ein Jahr oder noch weniger betragen, 
wie es in der Zeit bis zum Kriege oft der Fall war. Bei Versagen der Brust wird 
Kuhmilch gegeben, die, wie auch die als Beikost später gegebene, oft zu lange ge- 
kocht wird. Wenn die Kinder etwas älter sind, bekommen sie nach kurzer Über- 
gangszeit fast dieselbe Nahrung wie die Erwachsenen. 

Der Rückgang der Kindersterblichkeit kann auf zwei Hauptfaktoren zurück- 
geführt werden. Einmal die Verhütung und Eindämmung der Infektionskrank- 
heiten: Diphtherie, Scharlach, die typhösen Darmerkrankungen, Ruhr und Ge- 
nickstarre sind als Todesursachen weitgehend verschwunden. Den Hauptanteil 
daran hat die bessere ärztliche Versorgung und die Hebung der hygienischen Ver- 
hältnisse, vor allem auf dem Gebiet der Trinkwasserversorgung und der Beseiti- 
gung der Abwässer von Mensch und Tier. 

Außerdem wird dem einzelnen Kinde eine bessere Pflege zuteil. Diese wird 
dadurch ermöglicht, daß die Arbeit, die auf den Schultern der Bauernfrauen 
lastete, jetzt erheblich erleichtert ist. Diese haben früher oft Übermenschliches 
leisten müssen. Inmitten ihrer oft zahlreichen Kinder mußten sie all die schweren 
Arbeiten leisten, die ein Bauernhaushalt mit sich bringt. Die hohe Säuglings- 
sterblichkeit hat hier sicher einen ihrer Hauptgründe. Auch scheinen Früh- und 
Fehlgeburten damals häufiger gewesen zu sein. Durch die Modernisierung der 
bäuerlichen Betriebe ist hier weitgehend Wandel geschaffen. 

In vielen Fällen scheint das Pendel jetzt nach der anderen Seite auszuschlagen. 
Und mit dem in einigen Häusern zu beobachtenden Versehwinden der platt- 
deutschen Sprache nehmen oft Verweichlichung und Luxus überhand. In der 
Kleidung verschwinden die groben Leinenstoffe und machen oft minderwertigen 
gekauften Stoffen Platz. In der Nahrung verdrängen Weißbrot und Gebäck oft 
das alte Brot aus Schrot und Korn. Das Fleisch, besonders das Schweinefleisch, 
macht nach Ansicht des Arztes einen ungebührlichen Anteil in der Ernährung aus. 

In vielen Fällen äußerten die Leute ihre Ansichten über den ihnen wohlbekann- 
ten Rückgang der Kindersterblichkeit. Einige davon seien hier angeführt: 

Gegen die Diphtherie hatte man früher ja gar kein richtiges Mittel. Jetzt stirbt 
noch kaum ein Kind daran. 

Es starben viel mehr an Krämpfen und Scharlach. 

Die Kinder wurden nicht genügend gepflegt, weil die Mütter keine Zeit dazu 
hatten. i 

Die Kinder kamen oft zu schnell nacheinander. 

Eine Frau meinte: Die Kleinen wurden oft im Bett einfach totgedrückt oder 
erstickt unter den schweren Kissen. Die Kinder schliefen ja einfach bei der Mutter 
im selben Bett. 

Eine andere sagte: Man wundert sich oft, daß überhaupt so viel groß wurden. 

Den Unfällen maßen viele eine zu große Bedeutung bei, im allgemeinen jedoch 
hatten die Leute ganz zutreffende Ansichten. 

Es ist klar, daß durch die steigenden Aufwuchsziffern die Bevölkerungszahl 
des Dorfes stark ansteigen mußte. Das langsame Anwachsen bekam dadurch einen 
neuen starken Auftrieb. Tatsächlich ist die Bevölkerung der 28,65 qkm großen 
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Gemeinde auf 2867 Einwohner angestiegen, was einer Bevölkerungsdichte von 
100 je qkm entspricht. Das ist eine für ein fast ausschließlich landwirtschaft- 
liches Gebiet sehr hohe Zahl. Dabei ist nicht etwa der ganze Geburtenüberschuß 
inder Heimat geblieben, ein großer Teil ist ausgewandert. Die Zahl der letzteren 
war aus verschiedenen Gründen nicht genau festzustellen auch aus der Differenz 
der Geburten und Todesfälle ist nur eine ungefähre Übersicht über die ganze Ge- 
meinde zu gewinnen. Die Höhe der Bevölkerungszahl wird bestimmt durch den 
Zugang an Geburten einerseits und den Abgang durch Tod und Auswanderung 
andererseits. Der Zugang durch Geburten blieb bis zum Kriege ungefähr gleich. 
Hier ist erst nach dem Kriege die Wendung eingetreten. Der Abgang durch Todes- 
fälle ist seit Beginn der Untersuchung im ständigen Rückgang begriffen. Hier- 
durch kam es zu einer immer stärkeren Ansammlung von Menschen auf den Höfen. 
Da die Höfe nach dem hannoverschen Erbrecht immer ungeteilt an einen 
Sohn vererbt wurden, mußten die anderen ihr Brot außerhalb desselben ver- 
dienen, wenn gie es nicht vorzogen, unverheiratet auf dem Hofe zu bleiben und 
dort bis an ihr Lebensende zu arbeiten. Denn nur in einigen Fällen war es mög- 
lich, innerhalb der Gemeinde eine Existenz zu gründen oder einen Hof zu erwer- 
ben. In den weitaus meisten Fällen mußten die Nachgeborenen aus der Ge- 
meinde auswandern, und wenn es ihnen nicht gelang, sich auf einem Hofe ein- 
zuheiraten, auch einen Beruf ergreifen. Ich habe deshalb bei der Untersuchung 
versucht, durch Nebenfragen etwas über das Schicksal der Nachgeborenen zu 
erfahren. Das Ergebnis war lückenhaft und durch Nachkontrolle nicht zu ver- 
vollständigen. Immerhin gab es ein ungefähres Bild von den Vorgängen. Von dem 
Überschuß der während des letzten Jahrhunderts Geborenen konnte anfangs noch 
ein erheblicher Teil in der Gemeinde in den neu entstehenden Berufen unterkom- 
men. Diese Möglichkeit ist späterhin weitgehend verbaut, da diese Berufe ihren 
Nachwuchs aus den eigenen Kindern entnehmen. 

In den Jahren um 1866 und danach wanderte aus diesen Gründen ein großer 
Teil aus. Es war die Zeit, wo das Land unter preußische Hoheit kam. Insgesamt 
sind um diese Zeit von den 88 Höfen 38 Männer und 20 Frauen nach Nordamerika 
ausgewandert. 

In der Zeit des wirtschaftlichen und industriellen Aufschwungs in Deutschland 
wurden die überschüssigen Kräfte dann in andere Bahnen gelenkt. Sie fanden in 
den aufstrebenden Städten und Industriezentren des Westens als Arbeiter, Hand- 
werker, Beamte oder selbständige Unternehmer ein Unterkommen. Ein nicht, 


geringer Teil jedoch blieb unverheiratet auf dem väterlichen Hofe, und trotz der 


starken Abwanderung trat, nicht zuletzt als Folge der höheren Aufwuchszahlen, 
eine starke Stauung der Menschen auf den Bauernhöfen ein. Im Kriege sind dann 
insgesamt über 30 Männer von den Bauernhöfen gefallen. Unter diesen war je- 
doch kein verheirateter Bauer, was wohl mit dem später zu besprechenden hohen 
Heiratsalter zusammenhängt. Selbst wo mehrere Söhne von einem Hofe fielen, 
kam es in keinem Falle dazu, daß nicht mehr ein Anerbe vorhanden war. So fiel 
dieser Verlust quantitativ und in bezug auf die Regeneration nicht so sehr ins 
Gewicht, wie es ohne Zweifel qualitativ der Fall war. Dennoch bedeutet der Krieg 
für die Gemeinde den entscheidenden Knick in der Kurve der Geburtenzahlen, 
obwohl in den letzten beiden Jahrzehnten dieselbe Anzahl von Ehen auf den Höfen 
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- geschlossen wurde, wie in Genen vor dem Kriege. Mit bemerkenswerter Stetigkeit 
kommen im J ahrzehnt auf die 88 untersuchten Höfe 20-22 Eheschließungen. 
Eine Bauerngeneration dauert demnach ungefähr 40 Jahre. 

Um die Gründe des Rückganges der Geburten zu erfahren, wurde das sta- 
tistische Material noch nach verschiedenen Richtungen bearbeitet und Vor- und 
Nachkriegszeit miteinander verglichen. | 

Die erste Untersuchung galt der Höhe des Heiratsalters. Um einen möglichst 
einwandfreien Vergleich ziehen zu können, sind die ganzen 100 Jahre daraufhin 
untersucht. Nicht in allen Ehen war es genau festzustellen. Wo ein Ehegatte von 
auswärts kam, war auch eine nachträgliche Feststellung aus den Kirchenbüchern 
unmöglich. Wegen der Kleinheit der Zahlen wurden die Durchschnittsalter für 
Zeiträume von 20 Jahren bestimmt, wobei die Mee nicht mit- 
gerechnet wurden. 

Tabelle 5. 


Jahrgänge | bis 1835 | -1855 | -1875 | -1895 | -1915 | -1935 


Alter des Mannes..... 
Alter der Frau ...... 23,4 


Das immer schon hohe Heiratsalter ist im Läufe der letzten Jahrzehnte noch 
weiter gestiegen. Besonders hoch erscheint das Heiratsalter der Männerin den 
letzten 4 Jahrzehnten, bei den Frauen für die beiden letzten, betrug es doch im 
letzten Jahrzehnt allein 28,2 Jahre. 

Außerdem wurden die Ehen nach der Häufigkeit der einzelnen Jahrgänge 
untersucht. Die letzten 100 Ehen, die sich in dem Material befinden, sind hier an- 
geführt. Dies sind genau die Ehen der letzten 50 Jahre, wenn einige durchaus 
nicht aus dem allgemeinen Rahmen fallende weggelassen werden, die in anderen 
Gemeinden geschlossen sind. Ich stelle sie einer Statistik über das Heiratsalter 
in Rußland gegenüber, die P. Fahlbeck in dem Buch ,,Der Adel Schwedens“ 
veröffentlicht. Diese Gegenüberstellung zeigt sehr eindrucksvoll den Unterschied 
zwischen den primitiven Völkern und dem auf übervölkertem Raum lebenden 
Bauern. Auch hier sind Wiederverheiratungen nicht mitgezählt. 


Tabelle 6. 
Heiratsalter 1885-1935 Heiratsalter 1882-1886 
bei den Bauern in Rußland 
Männer Frauen Männer Frauen 


unter 20 Jahren 


20-25 5 30 34,11 29,48 
25-30 20 47 17,74 6,94 
30-35 37 16 9,80 4,95 
35-40 19 A 
40-45 13 2 4,31 1,86 
45-50. 6 0 

über 50 0 o - 2,08 0,42 


R. W. Darr& weist darauf hin, daß bei den nordischen Bauern nach allen Über- 
lieferungen das beliebteste Heiratsalter der Männer zwischen dem 30. und 40. Le- 
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bensjahre gelegen hat. Auch bei den Bauern des untersuchten Dorfes besteht eine 
ausgesprochene Abneigung gegen die Frühehe. R. W. Darre hält die Spätehe vom 
züchterischen Standpunkt aus insofern von Bedeutung, als weniger gesundheit- 
lich Anbrüchige zur Fortpflanzung kommen. Es liegt bei dem untersuchten Men- 
schenschlag wohl eine gewisse Spätreife vor, die jedoch keineswegs allein dies 
hohe Heiratsalter erklärt. | 

Bei den Frauen kommt !/, erst nach Vollendung des 30. Lebensjahres zur Ver- 
heiratung. Daß in diesen Ehen die Kinderzahlen weniger groß sind, daß in den 
extremen Fällen Kinderlosigkeit, Kinderarmut und hohe Kindersterblichkeit 
häufig sind, ist selbstverständlich. Das Ansteigen des weiblichen Heiratsalters in 
der Nachkriegszeit hat sicher einen erheblichen Einfluß auf die Kinderzahl aus- 
geübt. Die dänische Familienstatistik vom Jahre 1911 zeigte, daß bei einer Er- 
höhung desselben um 3 Jahre ein Kind weniger zu erwarten ist. Bei den Männern 
war dieser Einfluß viel kleiner. 

Eine weitere Rechnung galt den Zeiträumen, die zwischen den einzelnen Ge- 
burten lagen. Aus dem Material war ersichtlich, daß vor dem Kriege in den ersten 
Ehejahren in jedem ein. Kind geboren wurde. In den späteren wurde alle zwei bis 
drei Jahre eins geboren. Die Fruchtbarkeit erreichte meist dann ihr Ende, wenn 
die Frau das 4. Lebensjahrzehnt vollendet hatte. Es gibt natürlich auch Fälle 
darunter, in denen der Kindersegen schon eher aufhörte oder bis zum 45. Lebens- 
jahre andauerte. In den Nachkriegsehen sind die Abstände zwischen den Geburten 
größer und die Fruchtbarkeit erreicht schon eher ihr Ende. Bei der Berechnung 
des Geburtentempos in der von H. Muckermann angegebenen Weise ergab 
sich unter Annahme des 45. Lebensjahres als natürliche Fruchtbarkeitsgrenze 
folgendes: 

In den vollendeten Vorkriegsehen betrug der Geburtenabstand 2,6 Jahre. In 
den unvollendeten Nachkriegsehen dagegen 3,4 Jahre. Dabei sind für die Nach- 
kriegsehen die natürlich geburtenärmeren letzten Fruchtbarkeitsjahre noch nicht 
überstanden, so daß sich in Wirklichkeit ein noch größerer Abstand ergibt. 

In der Nachkriegszeit fanden sich bedeutend mehr sterile Ehen. Es war auf- 
fallend, daß die meisten davon unmittelbar nach dem Kriege geschlossen wurden. 
Zum Teil war die Unfruchtbarkeit durch ein zu hohes Heiratsalter der Frau 
bedingt. 

Und noch eine andere Tatsache scheint für die Abnahme der Geburten von Be- 
deutung zu sein. Bei der genauen Durchsicht des Materials zeigte sich, daß die 
Hofbesitzer immer mehr dazu übergehen, statt des ältesten den jüngsten Sohn 
als Anerben zu bestimmen. Hierdurch wird dem Hof Gelegenheit gegeben, die 
wirtschaftlichen Opfer, die mit der Abfindung der Kinder verknüpft sind, auf 
eine längere Zeit zu verteilen. Die Dauer einer Generation auf dem Hofe wird da- 
durch erheblich ausgedehnt. Selbst bei gleichbleibender Fruchtbarkeit der ein- 
zelnen Ehen verteilt sich dieselbe doch auf eine größere Zeitspanne. Und die 
Zahl der Kinder, die innerhalb eines umschriebenen Zeitraumes auf den Höfen 
heranwächst — denn diese kommt in der Tab. A zur Darstellung —, wird da- 
durch vermindert. 

Als Hauptgründe des Geburtenrückgangs der letzten Zeit stellen sich also dar 
die größere Zahl steriler Ehen, die Heraufsetzung des Heiratsalters, die langsamere 
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Geburtenfolge sowie in manchen Fällen das Ein- oder Zweikindersystem. Die 
Ursachen des ersteren mögen hier außer acht gelassen werden. Die anderen sind 
letzten Endes durch einen Stauungsvorgang in der Bevölkerung hervorgerufen. 
Die sehr hohen Geburtenzahlen der letzten Vorkriegsjahrzehnte führten mit dem 
gleichzeitigen Absinken der Kindersterblichkeit zu einer starken Ansammlung 
von Menschen auf den Höfen. Zum Teil wurde dieser Überschuß von der Stadt 
und der Industrie aufgenommen. Ein großer Teil blieb jedoch schon damals in 
dem Dorfe. Die Auswanderung nach Amerika und die Neuansiedlung im eigenen 
Lande hatten fast vollständig aufgehört. Schon um diese Zeit machten sich in den 
Familien die ersten Anzeichen einer Geburteneinschränkung bemerkbar. Die 
Mehrzahl ließ jedoch den Dingen ihren Lauf, wohl in der Erwartung, Deutschland 
werde seinem Bevölkerungsüberschuß den nötigen Lebensraum schon verschaffen. 
Dies war die Situation, als der Krieg ausbrach. 

Allerdings zog die Auswanderung nach Amerika noch mehr Menschen aus dem 
Dorfe. Aber während dieser Verlust einen belebenden Einfluß auf die Geburten- 
zahlen hatte, war die Wirkung der Weltkriegsverluste eher eine lähmende. Nach 
Friedensschluß wurden die verschobenen Ehen zwar auch bei den Bauern weit- 
gehend nachgeholt. Aber während die noch vor dem Kriege geschlossenen Ehen 
meist auch nachher noch die alte Fruchtbarkeit aufwiesen, blieben die der Nach- 
kriegszeit in der oben dargelegten Weise weitgehend dahinter zurück. 

Die Gründe dafür waren schon älter: die hohen Kinder- und Aufwuchszahlen 
und der fehlende Lebensraum. Sie wirkten sich jedoch erst nach dem verlorenen 
Kriege in entscheidender Weise aus, als die deutschen Ansprüche an die Welt auf 
neuen Lebensraum abgewiesen waren. Die Kolonien wurden den Deutschen ge- 
sperrt, Wirtschaft und Industrie erlitten eine starke Schrumpfung, und die Ar- 
beitslosigkeit machte sich in Stadt und Land breit. Dazu kamen die unsicheren 
und zerrissenen politischen Verhältnisse. Viele sagten sich, wozu die Kinder 
mühsam aufziehen, wenn sie nachher einfach erschossen werden ? An dem ganzen 
Krieg ist ja bloß der Umstand schuld, daß Deutschlands Bevölkerung zu groß 
wurde. Wozu die vielen Kinder ? Man weiß ja nicht, wohin damit. Außerdem blieb 
trotz der Gefallenen die Menschenstauung weiterhin bestehen, so daß als Ausweg 
die Zahl der Kinder beschränkt wurde. Auch erfuhr wohl die Kenntnis und An- 
wendung antikonzeptioneller Mittel durch den Krieg eine erhebliche Verbreitung. 

Eine dauernde Hebung der abgesunkenen Geburtenzahlen ist nur dann zu er- 
warten, wenn die nachgeborenen Kinder einigermaßen Aussicht auf einen ge- 
nügenden Lebensraum haben. Noch immer kommen in der Gemeinde auf eine 
Ehe mehr als A Kinder. Auch die jetzige Zahl reicht über die Bestandserhaltung bei 
den vorzüglichen Aufwuchsergebnissen hinaus noch dazu, einen Überschuß abzu- 
geben. Die Tendenz jedoch zielt darauf hin, die Geburtenzahl dem Lebensraum 
weitgehend anzupassen. Bei der Rechenhaftigkeit des heutigen Menschen wird 
keiner eine größere Anzahl von Kindern haben wollen, als voraussichtlich eine 
Existenz sich gründen können, und die Basis dieser Existenz darf eine be- 
stimmte Größe nicht unterschreiten. 

Der Bauernhof, besonders in der in Niedersachsen vorherrschenden Form der 
Einzelsiedlung, bietet .an sich eine ideale Stätte für das Heranwachsen vieler 
Kinder. In dem Material befinden sich mehrere Familien, in denen ein Ehepaar 
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über 10 Kinder und diese wiederum insgesamt über 40 hatten, so daß ein Ehe- 
paar sich unter Berücksichtigung des Spaltungsgesetzes nach zwei Generationen 
mehr als verzehnfacht hat. So erfreulich ein solches Bild ist, so klar ist es, daß 
eine solche Vermehrung nur stattfinden kann, wenn der Lebensraum in einem 
ständigen Wachstum begriffen ist. Diese Vorbedingung war in Deutschland für 
die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts gegeben. Heute ist sie es nicht mehr. Würde 
einer bei den jetzigen Aufwuchszahlen und dem allseits eingeengten Lebensraum 
noch die früheren Kinderzahlen fordern, so wäre das so, als ob einer dem Bauern 
zutrauen wollte, sein Getreide beliebig dick zu säen oder die Bäume beliebig eng 
zu pflanzen. 


Es ist jedoch zu beachten, daß es sich um eine vorwiegend katholische Be- 
völkerung handelt. L. Schmidt-Kehl fand bei einer Untersuchung über die 
Fruchtbarkeit in süd- und mitteldeutschen bäuerlichen in der Nachkriegszeit ge- 
schlossenen Ehen, daß die katholischen eine Fruchtbarkeit von 3,80 Kindern 
hatten, während bei den Protestanten auf eine Ehe 2,55 Kinder kamen. Es 
scheint, als ob der Geburtenrückgang in der Gemeinde bei den Protestanten eher 
und stärker eingesetzt hat als bei den Katholiken. Von einer zahlenmäßigen Fest- 
stellung dieser Verhältnisse wurde wegen der Kleinheit des Materials abge- 
sehen. | 


Würde man sein Augenmerk nur auf die untersuchte Bauernbevölkerung 
richten, könnte man die augenblicklichen Geburtenzahlen als genügend ansehen. 
Bei unserer augenblicklichen bevölkerungspolitischen Lage, bei den starken Ge- 
burtenzahlen unserer östlichen Nachbarn und der Gefahr, die unserer Kultur 
von dieser Seite droht, ist sie es nicht. 


Ob allerdings die hohen Geburtenzahlen der Vorkriegszeit je wieder erreicht 
werden, erscheint mehr als zweifelhaft. Tatsächlich sind sie seinerzeit ein Mo- 
ment starker Beunruhigung im Spiel der europäischen Mächte gewesen. Im Laufe 
der Zeit ist die Frage der Volkserhaltung und Volksvermehrung zu einem der 
wichtigsten Probleme im Leben der Völker geworden. Zweifellos wird sie, auf 
weite Sicht gesehen, einmal Gegenstand internationaler Besprechungen und 
Übereinkommen sein müssen. Wann das sein wird, läßt sich noch nicht sagen. Bis 
dahin aber verliert jedes Volk an Raum, das ohne den Blick auf seine Nachbarn 
die Zahl der Geburten dem Lebensraum in allzu großzügiger Weise anpaßt. 


Es konnte hier nur ein Ausschnitt aus dem Leben der Gemeinde näher be- 
handelt werden. Um ein genaues Bild von den Vorgängen zu erhalten, müßten die 
anderen Stände in ähnlicher Weise bearbeitet, müßten auch andere Gemeinden 
zum Vergleich herangezogen werden. | 


Es wurde versucht, das Problem erst einmal historisch zu sehen. Gewiß er- 
hält man dadurch manchen wertvollen Hinweis und Einblick. Andererseits ist es 
für ein Eingreifen in den Gang der Ereignisse durchaus nicht nötig, genau zu 
wissen, was vielleicht vor 200 Jahren geschah. Ein klarer Blick für die Gegen- 
wart und ihre Entwicklungsmöglichkeiten ist hierfür ausschlaggebend und vor 
allem der Mut und der Wille, diese Vorgänge mit geeigneten Maßnahmen zu 
beeinflussen. 
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Zusammenfassung. 


Die vorliegende Untersuchung ergab, daß bei den Bauern der Gemeinde die 
Zahl der Kinder stark gesunken ist. Dieser Rückgang setzte bald nach der Jahr- 
hundertwende ein und hat nach dem Kriege immer stärkere Ausmaße angenommen. 
Während im 19. Jahrhundert auf eine Ehe sieben Kinder kamen, waren es heute 
ungefähr vier. Es waren dafür eine Reihe vor allem weltanschaulicher und wirt- 
schaftlicher Gründe verantwortlich zu machen. Von einer großen Bedeutung ist 
aber auch die Tatsache gewesen, daß im Laufe der Zeit die Säuglingssterblichkeit 
von über 20% auf erheblich unter 10%, die Sterblichkeit der Kinder unter 14 
Jahren von über 30% auf ungefähr 10% gefallen ist. Dieser Vorgang führte zu 
einer starken Bevölkerungszunahme. Nach dem verlorenen Krieg schwanden 
immer mehr die Möglichkeiten, neue angemessene Existenzgrundlagen zu finden, 
um die überschüssigen Menschen unterzubringen. Es erschien dann als Ausgleich 
eine kleinere Kinderzahl als geboten, die durch eine Heraufsetzung des Heirats- 
alters und eine langsamere Geburtenfolge erreicht wurde. Von beträchtlichem 
Einfluß war die Zunahme der sterilen und der Einkindehen sowie die Tendenz, 
den jüngsten Sohn nach Möglichkeit zum Anerben zu machen. 
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Es ist mir an dieser Stelle eine DEE Pflicht, Herrn Prof. Dr. E. Rodenwaldt 
für die freundliche Überlassung sowie die stete Förderung der Arbeit meinen Dank aus- 
zusprechen. Ich danke auch Herrn Dr. med. F. Brune für die wertvollen Angaben 
über diegesundheitlichen Verhältnisse des Dorfes und nicht zuletzt den Bauern, die durch 
die oft sehr genaue Ausfüllung der Fragebogen mir die notwendigen Unterlagen für de 
Untersuchung gegeben haben. 


Kritische Besprechungen und Referate. 


Reinöhl, Friedrich, Die Vererbung der geistigen Begabung. J. F. Leh- 
manns Verlag, München-Berlin 1937. 280 S. mit 79 Abb. Preis: geh. 6.— RM, 
geb. 7.20 RM. 


Wenn der in den Kreisen der Rassen- und Gesellschaftsbiologen wohlbekannte 
und geschätzte Altpräsident der württembergischen Ministerialabteilung für das 
Volksschulwesen zu dieser Frage in einem Buche Stellung nimmt, so wird man 
ohne weiteres voraussetzen dürfen, daß aus seinen Ausführungen Beherrschung 
des Stoffes in gleicher Weise sprechen wird wie der Niederschlag der reichen Er- 
fahrung eines langen Lebens und der Tätigkeit im Dienste der Belehrung und 
Erziehung unseres Volkes. Beruf und wissenschaftliche Neigungen des Verf. be- 
stimmen den Schwerpunkt der Arbeit, stecken die Grenzen des Stoffes ab und 
regeln die Art der Darstellung. Es ist das Buch eines biologisch wie psychologisch ` 
gleich gründlich geschulten Erziehers, der es versteht, ein Gebiet, das ja bereits 
verschiedentlich zusammenfassend behandelt wurde, in einer Weise zu bearbeiten, 
die sich bemüht, aus den Quellen der Erbforschung, der Psychologie und der ärzt- 
lichen Wissenschaft in gleicher Weise schöpfend, das Erzieherische, und zwar vor 
allem das Problem der Möglichkeit und Reichweite einer bewußten Beeinflussung 
der erbmäßig festgelegten Begabung als wesentliche Dominante überall durch- 
klingen zu lassen. Es handelt sich also nicht nur um Fragen der Erziehung des 
Kindes oder der Jugend, sondern um die weit umfassenderen Probleme der Füh- 
rung und Gestaltung von Gesellschaft und Volk unter dem Gesichtspunkt der 
Vererbung der geistigen Begabung. Unter dieser versteht Verf. alle Fähigkeiten 
des Menschen, die nicht körperlicher Art sind. Es handelt sich somit nicht nur 
um den Intellekt in seinen verschiedenen Erscheinungsformen; der Begriff 
schließt vielmehr alles ein, was man geistiges und seelisches Leben in allen Ab- 
stufungen nach Art und Grad nennt. Reinöhl stellt nach seinen eigenen Worten 
Gefühlswärme und Willensstärke, Opferwilligkeit und Herrschsucht ebenso unter 
den Begriff der Begabung wie Denkfähigkeit, musikalische und mathematische 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 31, Heft 6. 34 
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Veranlagung, er spricht von der Begabung des Genies, aber auch des Schwach- 
sinnigen. Jeder Geborene hat in diesem Sinne auf allen Gebieten des mensch- 
lichen Seins seine Begabung. Art und Grad dieser Begabung entscheidet über 
Wert, Lebensfähigkeit und Lebenstüchtigkeit der Persönlichkeit. Zu beachten 
ist, wenn man das Buch richtig verstehen will, außerdem, daß Verf. das Wort 
„Begabung“ in dem Sinne verstanden wissen will, daß er mit ihm die Fähigkeiten 
eines Menschen in einem bestimmten Zeitpunkt bezeichnet, die sich in seinen 
Leistungen und Verhaltungsweisen offenbaren. Die erbliche Grundlage dieser 
Fähigkeiten nennt er die Erbanlage oder die Angelegtheit. 

Ob es notwendig war, die biologischen Grundlagen der Vererbung auch in 
diesem Buche wieder so verhältnismäßig breit und in ihren heute doch den 
meisten Gebildeten bekannten Anfangsgründen zu bringen, darüber kann man 
geteilter Meinung sein. Man muß jedoch zugeben, daß es mit dem didaktischen 
Geschick geschehen ist, das die ganze Arbeit auszeichnet. Der erste Hauptteil 
beschäftigt sich dann mit den Eigenschaften des Verstandes. Er geht von der 
Lernfähigkeit der Tiere aus, bespricht Wesen und erbbiologische Stellung des 
menschlichen Intellekts im allgemeinen und im einzelnen und verweilt besonders 
ausführlich bei den Sonderbegabungen. Hier wie im zweiten Hauptteil, der die 
Eigenschaften des Charakters und des Temperaments behandelt, verliert Verf. 
über allen oft sehr breiten psychologischen und soziologischen Darlegungen nie 
den Umstand aus dem Auge, daß er es übernommen hat, ein erbbiologisches Lehr- 
buch zu schreiben. Die überragende Bedeutung der erblichen Veranlagung wird 
in allen Auseinandersetzungen über Anlage und Umwelt deutlich. Besonders 
nachdrücklich bedient er sich der Ergebnisse der Zwillingsforschung, deren großer 
Tragweite er sich durchaus bewußt ist. Wenn er im letzten Abschnitt zu einer 
Zusammenschau der Menschengruppen mit gemeinsamen Eigenschaften ge- 
langt, Mann und Weib, Konstitutions- und Rassetypen, soziale Schichten unter 
dem Gesichtspunkt seines Themas betrachtet und das Buch mit einer kurzen, aber 
nachdenklichen Kennzeichnung des deutschen Volkes in der es einigenden Geistes- 
haltung abschließt, so zeigt er, daß es ihm nicht nur um eine Zusammenstellung 
von Forschungsergebnissen zu tun war, sondern um ihre Einordnung in die großen 
Fragen, die heute unser Volk und die ganze denkende Welt bewegen. 

Luxenburger, München. 


Duncker, Fr., Angeborener Klumpfuß mit Nabelschnurumschlingung 
des Unterschenkels. Ein Beitrag zur Frage seiner Entstehung. Z. Orthopädie 
Bd. 66/3, 1937. S. 271-81. 


Die im offiziellen Organ der Deutschen Orthopädischen Gesellschaft veröffent- 
lichte Arbeit von Duncker hätte mich an und für sich nicht zu einem Referat 
veranlaßt, wenn sie nicht in einer sonst so bedeutenden und ausgezeichnet ge- 
leiteten Zeitschrift erschienen wäre. 

Der Verfasser gelangt bei der Besprechung eines Falles von angeborenem Klump- 
fuß, bei dem die Entstehungsursache seiner Ansicht nach mit großer Wahrschein- 
lichkeit in vorzeitigem Fruchtwasserabgang zu suchen ist, zu der Auffassung, daß 
ein großer Teil dieser Mißbildungen auf solche Weise entsteht. Er lehnt damit die 
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erbliche Genese des angeborenen Klumpfußes für die überwiegende Mehrzahl 


adler Fälle ab: „Debrunners Darstellung, daß der angeborene Klumpfuß ein 
keimbedingtes Erbübel sei, welches die Möglichkeit exogener Einflüsse zulasse, 
führt meines Erachtens in dieser Fassung zu weit. Aus den Berechnungen von 
Frosch, welcher nur in 16 v. H. der Klumpfüße eine Vererbbarkeit nachweisen 
konnte, ist der Schluß berechtigt, daß in der Regel die exogenen Einflüsse für ihre 
Entstehung die Hauptrolle spielen.“ Neben dem vorzeitigen Abgang von Frucht- 
wasser, der durch Behinderung der Bewegungsfreiheit des Foetus in utero eine 
Zwangshaltung der Füße herbeiführen soll, hält er die „Klumpfußbildung im 
Uterus bicornis“ für besonders beachtenswert. (Auch in diesem Falle wäre mithin 
die Mißbildung Folgezustand einer langdauernden intrauterinen Zwangshaltung, 
verursacht durch den Raummangel einer sich in einem Uterushorn entwickelnden 
Frucht.) Derartige Fehlformen der Gebärmutter wurden jedoch bisher sowohl von 
den Gynäkologen als auch von den Pathologen, die bei Operationen oder Sek- 
tionen leicht unmittelbaren Einblick gewinnen können, für außerordentlich selten 
gehalten. Nach Meinung von Duncker bedarf diese Ansicht indes einer Berich- 
tigung: „Der Uterus bicornis kommt in gewissen Gegenden Deutschlands bei 
Erstgebärenden weit häufiger vor, als von Ärzten, welche der Geburtshilfe fern- 
stehen, angenommen wird. Erst kürzlich hatte ich Gelegenheit, mit dem Kollegen 
Büsch aus dem Saarlande, welcher orthopädisch geschult und in seiner umfang- 
reichen Praxis häufig geburtshilflich tätig ist, diese Frage zu besprechen. Er ver- 
sicherte mir, daß nach seiner Beobachtung ein ursächlicher Zusammenhang zwi- 
schen Uterus bicornis und angeborenem Klumpfuß bestehen müsse, denn in seiner 
Heimat, wo er verhältnismäßig viele Klumpfußkinder zu behandeln habe, könnte 
erin 40 vom Hundert aller Erstgebärenden eine fehlerhaft gehörnte Gebärmutter 
feststellen. Diese Fehlform gliche sich aber durch Austragen des Kindes und wäh- 
rend der Rückbildungsperiode in den meisten Fällen aus.‘ | 
Trotz mehrfacher Lektüre der Arbeit bleibt mir schon die Deutung des von 
Duncker eingangs beschriebenen Falles durchaus unwahrscheinlich. Es handelt 
sich dabei um einen Neugeborenen, der neben einem rechtsseitigen angeborenen 
Klumpfuß eine Nabelschnurumschlingung des rechten Unterschenkels aufwies, 
„Nach deren Lösung eine querverlaufende tiefe Wunde an der Außenseite des 
Unterschenkels sichtbar wurde“, „welche nach Art einer Hautabschürfung 
näßte“, Obwohl der Befund eigentlich eindeutig ist, lehnt der Verfasser einen ur- 
sächlichen Zusammenhang zwischen der Nabelschnurumschlingung des Unter- 
schenkels und der Mißbildung des gleichseitigen Fußes ab, ‚denn, rein mechanisch 
betrachtet, müßte ein auf die Außenseite des Unterschenkels ausgeübter Druck 
zu einer Valgusstellung (Knickfußstellung) des unterhalb der Druckstelle liegenden 
Gliedabschnittes führen! Hier handelt es sich aber um eine ausgesprochene Varus- 
stellung (Klumpfußstellung) eines wohlentwickelten Fußes“. Vielmehr baut er 
seinen recht komplizierten Erklärungsversuch auf der Angabe der — tuberkulösen 
— Mutter auf, daß sie vier Monate vor der Geburt nach Anheben eines vierjährigen 
Kindes einen geringen Flüssigkeitsabgang bemerkt habe. ‚Dieser Weißfluß habe 
sich später bei jedem Hustenstoß wiederholt.“ Den Vorgang der Klumpfußent- 
stehung stellt sich Duncker etwa folgendermaßen vor `... . es ist anzunehmen, ` 
daß der Abgang des Fruchtwassers (durch Läsion der Eihüllen) eine Raumbe- 
34* 
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engung für das Kind bedeutete und mit einer strampelnden Abwehrbewegung des 
rechten Beines beantwortet wurde, welche zu der widernatürlichen Nabelschnur- 
umschlingung führte. Gleichzeitig trat aber mit dieser Raumbeengung der Gebär- 
mutter eine Zwangshaltung des Fußes ein, welche durch den konzentrisch wirken- 
den Druck dieses Hohlmuskels die Klumpfußstellung zur Folge hatte. Wahrschein- 
lich ist auch die Nabelschnur an den Unterschenkel nur zeitweise von der Uterus- 
muskulatur angepreßt gewesen. Jedenfalls kann der Druck nicht zu einer dauern- 
den Kompression der Nabelschnurgefäße geführt haben, denn sonst wäre das Kind 
nicht lebend zur Welt gekommen.‘ — Abgesehen davon, daß der dauernde Abgang 
von Fruchtwasser, den die in ihrer Konstitution geschwächte Frau als Weit. 
fluß‘‘ empfand, recht ungesichert ist, liegen weniger komplizierte Erklärungsver- 
suche bedeutend näher, zumal die Nabelschnur noch in der Hautfurche des Unter- 
schenkels gefunden wurde. Voraussichtlich wird bei Bewegungen des Kindes in 
utero, die offenbar recht ausgiebig möglich gewesen sein müssen, die Nabelschnur 
als Schlinge um den Unterschenkel geglitten sein, wo sie durch den dauernden, 
wenn auch gelinden Druck den unter ihr liegenden Extremitätenring am Wachs- 
tum gehindert hat und so die Schnürfurche erzeugte. Dabei wurde wahrscheinlich 
(Gipsverbände!) gleichzeitig der auch sonst auffällig empfindlich reagierende Ner- 
vus peronaeus geschädigt. Der angeborene Klumpfuß dürfte folglich in vorliegen- 
dem Falle am zwanglosesten als Folgezustand des gestörten Synergismus der 
 Unterschenkelmuskulatur aufzufassen sein. — Was schließlich die Bedeutung des 
vorzeitigen Fruchtwasserabganges für die Klumpfußentstehung angeht, so habe 
ich bei meinen eigenen, sehr genauen Befragungen der Mütter klumpfüßiger 
Kinder über Schwangerschaftsverlauf und Geburt, die schon weit über 200 Fälle 
umfassen, auch nicht einen einzigen Fall entdecken können, bei dem sich ein vor- 
zeitiger Abgang von Fruchtwasser auch nur vermuten ließ. 

` Nicht weniger fragwürdig erscheint mir der Beweis Dunckers für das häufige 
Vorkommen von Fehlformen der Gebärmutter. Daß ein im Uterus bicornis ausge- 
tragenes Kind hinsichtlich angeborener Mißbildungen gefährdeter ist als ein im 
normalen Fruchthalter entwickeltes, will ich durchaus nicht bestreiten; ob indes 
die vom Verfasser angeführten Ziffern den wirklichen Verhältnissen entsprechen, 
möchte ich doch sehr bezweifeln. Man hätte von einem Autor, der „der künftigen 
Forschung einen gangbaren Weg in dieses schwierige Gebiet‘‘ weisen möchte, vor 
allem eine etwas eingehendere Kenntnis der Grundtatsachen der Vererbungslehre 
erwartet. Er würde danngewußthaben, daß es durchaus nicht gegen die Annahme 
einer erblichen Genese des ganz überwiegenden Teiles aller Fälle von angeborenem 
Klumpfuß spricht, wenn Frosch (andere Untersucher haben noch niedrigere 
Ziffern gefunden) „nur in 16 v. H. der Klumpfüße eine Vererbbarkeit nachweisen 
konnte“. So ist denn wohl auch der Schlußabschnitt der Dunckerschen Arbeit 
weniger aus Gegnerschaft gegen das Sterilisationsgesetz als aus mangelnder Sach- 
kenntnis geschrieben: „Zwar besteht kein Zweifel, daß ein exogen entstandener 
Klumpfuß durch Wiederholung der äußeren Ursachen in der zweiten Generation 
erbfest werden kann. Aber ebenso wie die Vererbungsregeln in progressivem Sinne 
ihre Gültigkeit besitzen, dürften sie auch bei Ausschaltung der exogenen Ursachen 
rückläufig anwendbar sein. Wenn wir dabei das Problem der Verhütung einer ange- 
borenen Mißbildung praktisch in Angriff nehmen wollen, müssen wir zunächst 
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die exogenen Ursachen — z. B. durch Verbot des gefährlichen Schnürens während 
derSchwangerschaft und durch Beeinflussung der Mode im Sinne genügend weiter, 
bequemer Umstandskleider, sowie durch größere Schonung der werdenden Mutter 
— zu verhindern suchen. Dadurch würde die Zahl der endogen bedingten Klump- 
füße auch bei der weißen Rasse vonGeschlecht zu Geschlecht weiter zurückgehen.“ 
Idelberger (München). 

Schultz, B. K., Rassenkunde deutscher Gaue. Bauern im südlichen All- 
gäu, Lechtalund Bregenzer Wald. J. F. Lehmanns Verlag, München 1935. 
130 S. mit 34 Tabellen und 244 Abb. Preis Geh. 11.— RM, Lwd. 12.60 RM. 


Vorliegende Arbeit ist dem Andenken des 'Verlegers J. F. Lehmann ge- 
widmet. Sie gibt ein anschauliches Bild der Bevölkerung des südlichen Allgäu, 
Lechtal und Bregenzer Wald und in einer Reihe Tabellen wie auch im Inhalt 
selbst einen ausführlichen Vergleich der gesamten statistischen Ergebnisse mit 
denen anderer rassenkundlicher Untersuchungen Deutschlands und der an- 
grenzenden Gebiete. Über das Zahlenmaterial hinaus versucht Verf. die Vertei- 
lung der Rassenmerkmale durch einfache verständliche graphische Darstellungen 
zu zeigen. Durch Vermeiden von Fremdwörtern ist das Buch auch für Laien ver- 
ständlich. | | 

Eine kurze Einleitung bringt die Siedlungsgeschichte des Landes. Der Haupt- 
anteil des Buches ist der Beschreibung körperlicher Merkmale gewidmet, ein 
kurzer Abschnitt den geistigen Eigenschaften. — Im ganzen wurden 844 Per- 
sonen untersucht. Besonders geht Verf. auf die Merkmalsverbindungen ein. Er 
versteht unter Merkmalsverbindung die chromosomale Koppelung im Gegensatz 
zu Merkmalshäufung; Ansammlung von Anlagen in einer Rasse oder in einem 
Rassengemisch. Es zeigt sich eine deutliche Beziehung zwischen Körperhöhe und 
Gesichtsform bei Männern (Kleinwüchsigkeit mit Breitgesichtigkeit, Hoch- 
wüchsigkeit mit Schmalgesichtigkeit), Körperhöhe und Nasenrückenform (Klein- 
wüchsigkeit mit konvexen Nasen, Hochwüchsigkeit mit geraden Nasen), Augen- 
farbe und Haarfarbe (Blond und Helläugigkeit, Dunkelhaarigkeit und Dunkel- 
äugigkeit), Augenfarbe und Nasenrückenform bei Männern (konvexer Nasen- 
rücken und dunkle Augenfarbe). — Es handelt sich nach den Ausführungen des 
Verf. bei der Bauernbevölkerung des südlichen Allgäu um ein Rassengemisch 
nordischer, dinarischer und zum Teil auch ostischer Rasse. Mittelländisches 
Rassengut ist wenig vertreten. Diese Rassen sind noch nicht einheitlich ver- 
mischt, wie die Merkmalsverteilungen gezeigt haben. Übereinstimmungen be- 
stehen mit der Bevölkerung des nördlichen Allgäu und Miesbachs und mit Be- 
völkerungsgruppen um den Bodensee, größere Unterschiede zeigen sich bei den 
Keuperfranken und norddeutschen Vergleichsgruppen, wie die verschiedene 
Rassenzusammensetzung erwarten läßt. S. Ehrhardt, Berlin. 


Schultz, B. K., Taschenbuch der rassenkundlichen Meßtechnik. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1937. 102 S. Preis: Lwd. 6.— RM. 


Vorliegendes kleines Buch hat den Zweck, die Meßtechnik von Martin dem 
Studierenden und Rassenforscher in einer kurzen klaren Beschreibung zu bringen 
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und ihn mit den Meßinstrumenten bekannt zu machen. Neues bringt es nicht, bis 
auf die sehr guten Abbildungen zur Meßtechnik, die manchen Handgriff dem An- 
fänger erleichtern. Der 1. Teil (61 S.) bringt die anthropologischen Meßgeräte 
(auch einige weniger gebräuchliche) und ihre Anwendung. Der 2. Teil (32 S.) 
bringt die Messung am Lebenden. Die Beschreibung der Messung weicht von der 
Martinschen Beschreibung ab, ist aber klar und verständlich. Die Nummern 
vor den einzelnen Maßen könnten m. E. wegbleiben, da sie mit Martinschen 
Zahlen verwechselt werden können. — Leider sind einige Genauigkeiten über- 
sehen worden, die zur Vollständigkeit des Taschenbuches beitragen würden, wie 
das Umstecken des Stahlbandmaßes beim Somatometer für die Messung der 
Spannweite, die Angabe der Messung der Höhe der Schleimhautlippen nach 
Mollison (s. Erklärung zum rassenkundlichen Meßblatt, herausgeg. vom An- 
.thropol. Inst. München, Verlag J. F. Lehmann 1934). 

Die Ausstattung des Taschenbuches ist sehr schön. S. Ehrhardt, Berlin. 


Müller, Reinhold, F.G., Über die Zeit der Geschlechtsreife bei den 
Inderinnen. Z. Rassenphysiol. Bd. 7 Heft 4. S. 186-191 (1935). 


Über die Geschlechtsreife bei den Inderinnen sind schon seit der griechischen 
Geschichtsschreibung im klassischen Altertum falsche Vorstellungen verbreitet, 
die damit zusammenhängen, daß man die in der indischen Kultursphäre üblichen 
Kinderheiraten bzw. Verlobungen als Beweis für eine besonders frühe körperliche 
Entwicklung der Frau nahm. Auf Grund von Forschungen in alten indischen 
Quellen kommt Verfasser zu dem Ergebnis, daß die Breite der Perioden der 
Frau in Indien zwischen den 12. und 50. Jahren liegt. Die Länge dieser Zeit- 
spanne ist sehr bemerkenswert, weil bei der Verschiebung nach unten kein Abfall 
an der oberen Grenze stattfindet, sondern sogar die obere Grenze „nicht so 
selten‘ überschritten wird. Auf die große biologische Bedeutung einer so langen 
Geschlechtsfunktion wird hingewiesen. A. Harrasser, München. 


Banniza von Bazan, H., Familie, Rasse, Volk. Grundlagen und Aufgaben 
der Volkssippenforschung. Verlag B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1934. 
74 S. Preis kart. 2— RM. 


Das vorliegende Buch bildet die Einführung in eine völkisch orientierte Fa- 
milienkunde, d.h. eine Familienforschung, die den Zusammenhang von der 
. Einzelfamilie über den Sippenverband zum Volksganzen sucht. Das Verhältnis 
von Volk und Rasse, die Einschmelzung fremdvolklicher Bestandteile im deut- 
schen Volk, oft eine Zufuhr wertvollsten Erbgutes, wird hier in guten Beispielen 
festgehalten. Wertvoll ist, daß auch die neuere deutsche rassenpolitische Gesetz- 
gebung, soweit dies bis zum Erscheinen des Buches möglich war, organisch ein- 
gearbeitet wurde. Zum Schluß gibt der Verfasser für den Lehrer einige wertvolle 
Winke entsprechend der Notwendigkeit, diese Fragen im modernen, biologisch 
richtig eingestellten Schulunterricht zu behandeln. Das Büchlein ist sehr anregend 
geschrieben und eine gute Propagandaschrift für den Familiengedanken. 

A. Harrasser, München. 
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Hermann, A., Die deutschen Bauern des Burzenlandes. Deutsche Ras- 
senkunde. Forschungen über Rassen und Stämme, Volkstum und Familien 
im deutschen Volk. Herausgegeben von Prof. Dr. Eugen Fischer. Verlag 
Gustav Fischer, Jena 1937. 136 S., 74 Abb. im Text und 14 Tafeln. Preis 
brosch. 12.— RM., geb. 13.50 RM. 


Die neueste Veröffentlichung in der bekannten Sammlung Deutsche Rassen- 
kunde ist schon deswegen besonders interessant, weil es sich dabei um ein Gebiet 
handelt, das schon vor 700 bis 800 Jahren vom Reiche aus besiedelt wurde, in 
dem aber trotz der großen Verschiedenheit der neuen Umwelt gegenüber der 
Stammesheimat das deutsche Volkstum sich gut und unverfälscht erhalten hat. 
Nach längeren Ausführungen über die geographischen Verhältnisse Siebenbürgens, 
über Klima, Fauna und Flora beschäftigt sich Verfasser mit den geistigen und 
biologischen Grundlagen des siebenbürgendeutschen Volkstums. Wichtig ist dabei 
vor allem die Feststellung, daß trotz der sehr bewegten Geschichte und oft jahr- 
hundertelangen Fremdherrschaft die Siebenbürger Deutschen unvermischt blieben, 
wohl zum Teil von ihrem Volkstum abbröckelten, aber kaum fremde Elemente 
in den Volkskörper aufnahmen. Die Herkunft der Siebenbürger Sachsen, wie 
sie sich selber nennen, ist bis heute noch nicht genau geklärt. Wir wissen, daß 
die Einwandererschübe hauptsächlich im 12. und 43. Jahrhundert aus ver- 
schiedenen deutschen Gauen kamen. Verfasser schließt sich der Meinung an, 
daß die an Dialekten reiche Siebenbürger Mundart sich erst in Siebenbürgen 
herausgebildet habe; das Vorwiegen moselfränkischer Elemente zeigt die Be- 
deutung dieses Ursprungsgebietes, in der Bauweise wurden aber auch Einflüsse 
aus Niedersachsen festgestellt. Niederrhein und Moselfranken sowie Luxemburg 
dürften wohl besonders viel zum Stamm der Siebenbürger Sachsen beigetragen 
haben. Den Namen Sachsen führt der Verfasser auf die im wesentlichen nieder- 
sächsischen Elemente der ersten Einwanderungsperiode zurück und nicht auf 
die in Mitte des 13. Jahrhunderts eingetroffenen obersächsischen Siedler. Die 
Bevölkerungsentwicklung ist entsprechend der bewegten Geschichte ziemlich 
sprunghaft, der Kern des Volkes blieb aber bis zum Beginn des vorigen Jahrhun- 
derts biologisch gesund, die vorherigen Verluste an Gemeinden und Volkszahl 
wurden hauptsächlich durch Kriege und Seuchen verursacht, deren Schäden nicht 
wieder gutgemacht werden konnten. In der Zeit von 1840 bis 1930 sinkt jedoch 
die deutsche Bevölkerungszahl in den Gemeinden des Burzenlandes um etwa 
20-40%,, so daß der deutsche Anteil in mancher gemischtsprachigen Gemeinde 
sogar unter 50%, geht. 

Sehr breit, vielleicht zu breit angelegt, sind die reich bebilderten Teile über 
Haus und. Hof, Tracht, Kirchen und Kirchenburgen, Volkskunst, Kultur und 
Wirtschaftsleben. Etwas dürftig wirkt dagegen das 31, Seiten lange Kapitel 
über die geistige Eigenart. Bei einer so gründlichen Volksbeschreibung wäre in 
diesem Punkte wohl mehr zu sagen gewesen, auch die rassische Ausdeutung der 
Siebenbürger Geisteshaltung wirkt bei dem heutigen Stand der rassenpsychischen 
Methode wohl etwas primitiv. | 

Von den 13 deutschen oder vorwiegend deutschen Dorfgemeinden des sogenann- 
ten Burzenlandes wurden in den Dörfern Heldsdorf, Honigberg und Weidenbach 
alle deutschen Einwohner über 16 Jahre anthropologisch untersucht, in den übrigen 
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10 Dörfern konnten 20 bis 25% der Erwachsenen erfaßt werden, so daß ein 
Material über 5000 Individuen beiderlei Geschlechts vorliegt. Bei der Gruppie- 
rung des Materials nach Dörfern wird immer die Stammgemeinde berücksichtigt, 
rassisch scheint zwischen den einzelnen Dörfern nicht viel Unterschied zu be- 
stehen. Größere Unterschiede finden sich in bezug auf Verteilung der Konstitution 
sowie nach Kopflänge und Kopfbreite. Der Kopf ist im allgemeinen mittellang 
bis lang und mittelbreit, verhältnismäßig hoch und gut gewölbt, der Längen- 
Breiten-Index zeigt Mesokephalie bis Brachykephalie. Auch das Gesicht ist vor- 
wiegend mittellang bis lang und verhältnismäßig breit, die Häufigkeit ausladender 
Jochbogen ist bemerkenswert, die Nase ist schmal bis mittelbreit. Sehr interessant 
sind die Verhältnisse der Komplexion. Bei dem Vorwiegen brauner bis braun- 
schwarzer Haare (nur Zo der Bevölkerung ist blond) zeigen 49,16% der Männer 
und 42,19%, der Frauen blaue bis graue Augen, es ergibt sich daher eine auffal- 
lende Häufigkeit der Verbindung dunkler Haar- und heller Augenfarbe. Bei einer 
Untersuchung in den Dörfern Heldsdorf und Wolkendorf hat sich aber heraus- 
gestellt, daß bei den Kindern vom 3. Lebensjahr an die Haarfarbe rasch nach- 
dunkelt, daß also auch die Anlage zu geringerer Pigmentbildung im Haar in der 
Bevölkerung stärker vertreten ist, als es nach dem Erscheinungsbild der Erwach- 
senen anzunehmen wäre. Recht unklar ist, was der Verfasser mit den Begriffen 
„schollenförmig‘‘, ‚„‚strahlenförmig‘‘ und ‚‚ringförmig‘‘ bei der Pigmentierung des 
Auges meint, denn die betreffenden Ausdrücke beziehen sich offenbar nicht auf 
die Pigmentierung, sondern auf die Struktur der vorderen Grenzschicht der Iris. 
Esist schade, daß bei dieser Unklarheit in der Methode diese Ergebnisse nicht zum 
Vergleich verwendbar sind, zumal über eine andere südostdeutsche Volksgruppe, 
nämlich die schwäbische Gemeinde Marienfeld im Banat, sehr umfangreiche und 
genaue Untersuchungen der Iris durch Weninger vorliegen. Wenig befriedigend 
ist auch die Erklärung des Verfassers über die genetischen Verhältnisse von Haar- 
und Augenfarbe (S. 117) bei den Siebenbürger Sachsen, und ebenso ist die 
Ansicht vom Einflusse des Klimas auf das Nachdunkeln der Haare wohl eine 
These, die noch des exakten Nachweises bedarf. Hier wäre vor allem auch die 
Auslesewirkung der veränderten Umwelt zu untersuchen. Wertlos scheinen Er- 
gebnisse der Hautfarbe durch Bestimmung ohne Hautfarbentafel. 

Zum Schlusse unternimmt der Verfasser, wie dies in solchen rassenkundlichen 
Arbeiten üblich ist, einen Vergleich seiner metrischen Ergebnisse mit denen aus 
anderen deutschen Gebieten. Hier zeigt sich wohl eine gewisse Unzulänglichkeit 
der Methode, denn wir können kaum daraus etwas entnehmen, wenn wir z. B. 
feststellen, daß die Burzenländer in bezug auf Körpergröße den Miesbachern und - 
Hessen sowie den Bewohnern der Schwansen und Schlei am nächsten stehen, 
während in den Maßen des Kopfes die Beziehung zu den Alemannen des Boden- 
sees am größten ist. Gerade die genannten Volksgruppen sind es ja, mit denen die 
Siebenbürger Sachsen historisch bestimmt nichts zu tun haben. 

Recht wertvoll und für den Abschluß des Buches bei aller Vorsicht durchaus 
befriedigend scheint die rassische Auswertung der Burzenländer Ergebnisse. 
Danach wird auf Grund der Körpergröße (40% der Männer 140 cm — x) und des 
Längen-Breiten-Indexes (47% der Männer x - 81), des ausladenden Hinterhauptes, 
der schmalen Nase, der hellen Augen, des geraden bis welligen Nasenrückens ein 


Kritische Besprechungen und Referate 529 


überwiegender Anteil an nordischer Rasse angenommen, zu dem auch, besonders 
in der Massigkeit des Gesichtes, eine dalisch-fälische Komponente tritt. Ein 
starker Anteil (etwa 30%) wird auch der ostischen Rasse zugeschrieben, als deren 
Hauptmerkmale Verfasser die hervortretenden Jochbogen, kurze konvexe Nasen 
und kleinen ‚‚untersetzten‘‘ Körperbau angibt. Letztes ist wohl aus konstitutionel- 
len Gründen mit Vorsicht aufzunehmen. Die dinarische Rasse kennzeichnet sich 
wiederum durch die Häufigkeit steilen Hinterhauptes (bei Männern 22%), der 
konvexen Hakennasen und der großen Kopfhöhe. Recht problematisch ist es, ob 
die dunkle Haar- und Augenfarbe für die dinarische (wie Verfasser glaubt) oder 
für die ostische Rasse in Anspruch genommen werden kann. Mit der Feststellung, 
daß keine mediterranen und nur selten mongolide Merkmale anzutreffen sind, was 
durchaus der biologischen Isolierung des Siebenbürger Deutschtums entspricht, 
schließt der. neue Baustein deutscher Rassenkunde, für den wir dem Verfasser 
und seinen Helfern zu Dank verpflichtet sind. Die photographische Darstellung 
auf den Bildtafeln ist großenteils gut, Mängel in der Orientierung der Aufnahmen 
hätten vielleicht noch verringert werden können. A.Harrasser, München. 


Paul, Gustav, Rasse und Staat im Nordostraum. J. F. Lehmanns Verlag, 
München 1937. 45 S., 15 Karten. Preis kart. 1.80 RM. 


Vom Standpunkte seiner geopolitischen Methode behandelt der Verfasser das 
Problem der deutschen Ostsiedlung und damit zusammenhängend die Rassen- 
und Völkergeschichte im europäischen Nordostraum. In der geographischen 
Begründung wird als Nordostraum jenes Gebiet bezeichnet, welches im Norden 
von der Küste der Ostsee, beginnend am Ausflusse des Ladogasees bis zur Elbe- 
mündung, im Süden und Westen durch eine Linie von der Elbemündung zur 
mittleren und oberen Oder, dann entlang des Nordhanges der Sudeten und Nord- 
ostkarpathen bis zur nördlichen Mündung der Donau und im Osten durch den 
28. oder 30. Längengrad begrenzt wird. Das Gebiet ist also nach Osten zu voll- 
ständig offen (der Übergang nach Asien ist ja ein allmählicher), nach Westen 
hingegen durch eine Reihe von Flüssen und Gebirgen mehr oder weniger ver- 
schlossen, es stellt also jenes große Sammelbecken dar, in welchem die aus 
Asien her vordringenden 'Völkerströme zuerst aufgefangen werden, andererseits 
aber ein wichtiges Siedlungsgebiet für die vom zentralen und nördlichen Mittel- 
europa sich ausbreitenden Völkerschaften und letzten Endes auch eine Bildungs- 
stätte für wichtige Glieder der europäischen Völkerfamilie. 

In der Vorgeschichte des Nordostraumes sind schon Kammstrich- und Band- 
keramiker reichlich vertreten, die Megalithkultur und die Schnurkeramik, beides 
vom Verfasser für das Frühgermanentum in Anspruch genommen, ragt nur in den 
Westzipfel hinein. Etwa 1200 v. Chr. brechen die Frühgermanen durch das 
Weichseltor ein. Kelten und mehr noch Szythen haben ihre Spur hinterlassen, Van- 
dalen, Burgunder und Goten haben vor ihrem Eintritt in die Völkerwanderung 
hier ihre Kräfte gesammelt. Verfasser schließt sich aber der Meinung an, daß auch 
nach dem Abzug der vielen nordisch bedingten Völkerschaften in westlicher und 
südlicher Richtung immer noch eine sehr große Zahl ‚‚Germanennester‘‘ zurück- 
geblieben sei, welche später großenteils im Slawentum aufgingen. Zu wenig Be- 
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achtung finden in seiner Rassen- und Völkergeschichte die baltischen Völker, 
welche ja heute selbständige Staatenbildungen aufweisen. Als Urheimat der 
Slawen sieht er eine Zone an, welche das Entwässerungsgebiet des Pripet 
einschließlich der Rokitnösümpfe und den Oberlauf des Dnjepr umfaßt, also zu 
einem guten Teile über die Ostgrenze des Nordostraumes hinausreicht. Die Dar- 
stellung des Mittelalters und der neueren Geschichte beschränkt sich auf eine 
Skizzierung der wichtigsten Kräfteverschiebungen, welche während dieser Zeit 
im Nordostraum stattgefunden haben. Die Bedeutung der Sachsenkaiser für die 
Kolonisation des deutschen Ostens und der hohe Wert jenes Aufbauwerkes, das 
hier schon in der Jugendzeit des Deutschen Reiches geschaffen werden konnte, 
tritt um so stärker hervor, wenn wir betrachten, wie viele Inseln und Bollwerke 
des Deutschtums, ja daß ein wesentlicher Teil des deutschen Volkes im westlichen 
- Teile des Nordostraumes sich trotz all der mongolischen und slawischen Stürme 
erfolgreich behaupten und lange Zeit für die Kultur des Nordostraumes richtung- 
gebend sein konnte. 

Das vorliegende Werk ist eine gute Einführung in die Probleme des nord- 
östlichen Europa. | A. Harrasser, München. 


Burgdörfer, Prof. Dr. Friedrich, Völker am Abgrund. Politische Biologie, 
Schriften für naturgesetzliche Politik und Wissenschaft, herausgegeben von 
Dr. H. Müller, Heft 1. J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin 1937. Mit 
20 Abb. und einem Bilderanhang ‚‚Bevölkerungsentwicklung im abendländi- 
schen Kulturkreis mit besonderer Berücksichtigung Deutschlands“ mit 43 Abb. 
76 S. 2. Aufl. Kart. 3.— RM. ` 


Der Verfasser des bekannten Buches ‚‚Volk ohne Jugend“ gibt hier eine kurze 
Darstellung der europäischen Bevölkerungsentwicklung bis in die letzten Jahre. 
Von der Malthusschen Irrlehre von einer Gefahr der Übervölkerung ausgehend, 
zeigt er in überzeugender Weise die tatsächliche drohende Gefahr eines Volks- 
schwundes durch den Geburtenrückgang. Er bringt Ziffern, die den Geburten- 
rückgang im gesamten Abendland veranschaulichen, und zeigt die damit verlau- 
fende Verlagerung des europäischen Bevölkerungsschwerpunktes. Verfasser wen- 
det sich dann den deutschen Maßnahmen seit 1933 zu, nachdem er sich kurz mit 
dem Einwand auseinandergesetzt hat, daß Maßnahmen keinen Erfolg haben kön- 
nen, weil auch die alten Völker (Griechen und Römer) trotz bevölkerungspolitischer 
Maßnahmen zugrunde gegangen sind. Die äußeren Mittel der Bevölkerungspolitik 
werden allerdings nur dann wirksam sein, wenn die inneren Voraussetzungen 
gegeben sind, d. h., wenn die seelische Haltung der Völker im Kern noch gesund 
ist und der Wille zum Leben und die Bereitschaft zur Übernahme von Opfern, 
die das Leben nun einmal von den Eltern fordert, vorhanden ist. Er zeigt, daß 
bei aller skeptischen Zurückhaltung gegenüber den in den Jahren 1934-36 zu 
verzeichnenden Erfolgen doch wohl ein Schluß gezogen werden darf: daß das Volk 
aus sich heraus noch die Kraft besitzt, den verhängnisvollen Weg allzu scharfer 
Geburtenbeschränkung zu verlassen, und daß es noch fähig ist zu einer Wieder- 
geburt und stetigen Erneuerung des Volkskörpers aus eigener Kraft. 

Conrad, München. 
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Valentiner; Dr. Theodor, Die seelischen Ursachen des Geburtenrück- 
ganges. Politische Biologie, Schriften für naturgesetzliche Politik und Wis- 
senschaft, herausgegeben von Dr. H. Müller, Heft 2. J. F. Lehmanns Verlag, 
München-Berlin 1937. 79 S. Kart. 2.20 RM. 


Als zweite Veröffentlichung der neuen Schriftenreihe ‚‚Politische Biologie‘“ be- 
arbeitet der Direktor des Institutes für Jugendkunde in Bremen die Frage nach 
den seelischen Ursachen des Geburtenrückganges. Er behandelt in einem ersten 
historischen Teil, gestützt auf ein reiches historisches Wissen, den Geburtenrück- 
gang im alten Sparta, die Zersetzung der Ehe im alten Athen und den Zerfall 
der römischen Familie. In weiteren Kapiteln wird der kulturelle Niedergang in 
Deutschland in der Vor- und Nachkriegszeit dargestellt und mit vielen Beispielen 
die Denkungsart der damaligen Zeit charakterisiert. Dann wendet sich Verfasser 
den eigentlichen Beweggründen für die Geburtenbeschränkung zu. Zu diesem 
Zweck hatte er einen Fragebogen ausgearbeitet, der von Ehepaaren Auskunft 
über Wunsch bzw. Gründe des Nichtwünschens von Kindern usw. erbat. Mit 
Hilfe dieser insgesamt 140 Fragebögen behandelt er nun die wichtigsten Fak- 
toren der liberalistischen und materialistischen Denkweisen. Er faßt das Ge- 
samt der Beweggründe zusammen: Heute wie damals (im Altertum) ist es 
eine Schwäche des Willens, ein Nachgeben und Weichwerden, ein Bemühen um 
ein angenehmeres und bequemeres Leben, der Wunsch zu genießen, die den Men- 
schen empfänglich machen für zersetzende Einflüsse. Ist es so weit, so ist es nicht 
schwer, ihn vom natürlichen Wege abzubringen. Der Intellekt — im Aufbauen 
großer Werke so geschickt — ist ebenso gern und mit Erfolg bereit, wertvolle 
überkommene religiöse Ideen und sittliche Anschauungen zu zersetzen und damit 
der Ehe ihre Kraftquelle, ihren Mutterboden zu entziehen. Und die Sinne — beim 
Schaffen alles Großen beteiligt — übernehmen es gern, wenn erst der Wille 
geschwächt ist, den schönen sinnlichen Schein und Reiz als wertvoll hinzustellen. 

Conrad, München. 


Günther, Prof. Dr. Hans F.K., Führeradel durch Sippenpflege. 4 Vorträge. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1937. 5.-7. Tsd. 124 S. Geh. 2.70 RM, kart. 
3.20 RM.. 


Der bekannte große Rassenforscher übergibt in dem vorliegenden Büchlein 
4 Vorträge der Veröffentlichung, die untereinander in einem — vorher nicht 
bedachten — Zusammenhang stehen, den der zusammenfassende Titel ausdrücken 
möchte. Jeder einzelne der vier Vorträge ist so reich an Gedanken, Wissen und 
schöpferischem Glauben und so vollendet in der Form, daß ihm ein kurzes Referat 
unmöglich gerecht werden kann. Nur einige kurze Hinweise: Volk und Staat 
in ihrer Stellung zu Vererbung und Auslese heißt der erste Vortrag, 
in welchem der Verfasser dem Gleichheitsgedanken des vergangenen Jahrhunderts, 
der schließlich als Gleichheitswahn so mächtig wurde, daß schon die Erwähnung 
einer erblichen Ungleichheit des Menschen als eine Rückständigkeit, wenn nicht 
eine Verrücktheit angesehen wurde, als eine Entweihung des Menschheits-, des 
Humanitätsgedankens — die These Gobineaus von der Ungleichheit der mensch- 
lichen Rassen gegenüber und ihre langsame Unterbauung durch die fortschreitende 
Vererbungslehre durch Darwin, Mendel, Galton. Sich gegen die Überschät- 
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zung des Geistes wendend — ‚Geist allein nämlich adelt nicht; vielmehr bedarf 
es etwas, das den Geist adelt“ (Nietzsche) —, glaubt Verfasser, daß die Lebens- 
werte des deutschen Volkes abzulesen sind vom Daseinsbilde der erblich tüchtigen 
deutschen Sippe ländlicher Umwelt. Im zweiten Vortrag über Die Erneue- 
rung des Familiengedankens in Deutschland stellt er dem Liberalismus 
des vergangenen Jahrhunderts, für den der Einzelne das Entscheidende darstellte, 
die Lehren gegenüber, die die Familie als die Urzelle der Gesellschaft auffassen. 
Zwei Gestalten des vorigen Jahrhunderts, die sich der damals überwuchernden 
Lehre von Marx entgegenstellten, werden näher geschildert, Le Play und W. 
H. Riehl. Die Antithese: Männerbund und Sippenverband zeigen die Unhalt- 
barkeit des Männerbundgedankens. Im dritten Vortrag über Die Notwendig- 
keit einer Führerschichte für den völkischen Staat werden die 
Gründe näher untersucht, warum in England sich eine Führerschichte bilden 
konnte und welche enorme Wirkung für die Entstehung des britischen Weltreiches 
sie besitzt und warum in Deutschland bisher zwar Führerpersönlichkeiten, Führer- 
gruppen, aber niemals eine ganze Schichte führender Familien entstehen konnte. 
Nach den heutigen Erkenntnissen könne nicht mehr gezweifelt werden an dem 
durchschnittlich höheren Erbwert des Adels und der höheren Stände; es sei an der 
Zeit, im Namen der Volksgemeinschaft für eine gerechte Einschätzung dieser 
Erbwerte einzutreten. Von diesem Gesichtspunkt aus beschäftigt sich Verfasser 
mit der Frage eines neuen deutschen Adels. Im letzten Vortrag behandelt der 
Verfasser die grundsätzliche Frage von Vererbung und Erziehung. Die 
Kunst des Erziehens bestehe darin, abzuschätzen, wieviel Erbanlagen, wieviel 
Umwelt zum Erscheinungsbilde eines Zöglings beigetragen haben; abzuschätzen, 
welcher Spielraum für die Erziehungseinflüsse gegeben ist, welche Eigenschaften 
gegen andere betont werden sollen oder dürfen; abzuschätzen, wie weit ohne Ge- 
fahr der Verfälschung des Zöglings der Auswirkung seiner Anlagen eine gewisse 
Richtung zu geben versucht werden soll und darf. Erziehung soll ja nicht irgend- 
welche Heuchelei und Vortäuschung bewirken. Conrad, München. 


Schilling, Prof. Dr. Viktor, Blut und Erbe. Über die Eigenschaften des Blutes, 
seine Aufgaben im menschlichen Körper und über seine Rolle als Ver- 
erbungsträger mit Einschluß der erblichen Blutkrankheiten. Hanseatische 
Verlagsanstalt, Hamburg 1936. 29 Abb. 94 S. 


In einer leicht faßlichen, amüsanten und populärverständlichen Weise wird 
hier eine Darstellung der Rolle des Blutes im Gesamtgeschehen des menschlichen 
Organismus gebracht. Der Verfasser setzt einleitend auseinander, daß in der 
häufig gebrauchten Verbindung ‚Blut und Erbe“, „Sünde wider das Blut“, 
„Blutreinheit‘‘ usw. der Begriff des Blutes symbolisch gebraucht ist als gedank- 
liches Sammelwort für alle jene Eigenschaften des Körpers und der Seele, die 
erblich von den Vätern her erworben werden. Und diese Verwendung entspricht 
auch dem Sprachgebrauch der Völker. Das Blut selbst hat jedoch mit dieser 
Eigenschaft als Träger der Vererbung nichts unmittelbar zu tun. Verfasser zeigt 
nun in sehr anschaulicher Weise die Zusammensetzung der Blutflüssigkeit, ihre 
korpuskulären Elemente, deren Entstehung und Funktion für den gesamten 
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Organismus, wobei er die roten Blutkörperchen mit dem Heer der Arbeiter, die 
weißen mit der Polizei, Feuerwehr oder den Soldaten vergleicht. Nach einer erb- ` 
biologischen Zwischenbetrachtung und kurzen Erläuterung der einfachsten Ver- 
erbungsgesetze geht er etwas näher auf die Vererbung gewisser Bluteigenschaften 
ein, vor allem die Blutgruppen und ihre vermutlichen Beziehungen zu den mensch- 
lichen Rassen. Hier ist leider die Darstellung nicht mehr von jener souveränen 
Klarheit und Sicherheit wie im ersten Teil, vor allem weil hier die Fragen vielfach 
noch ungelöst sind. Mit Recht weist aber der Verfasser darauf hin, daß gerade 
für die menschliche Vererbungsforschung aus der Erkenntnis der Blutgruppen 
und ihrer geheimnisvollen Beziehung zur Abstammungsgeschichte des Menschen 
noch vieles zu erwarten sei. Eine kurze Aufzählung der erblichen Blutkrankheiten 
beschließt das kleine Büchlein. Kritisieren möchte der Referent lediglich die schon 
im Untertitel sich findende Formulierung von der Rolle des Blutes ‚‚als Verer- 
bungsträger“. In einer Schrift, die die physiologische Funktion des Blutes populär 
darstellt, sollte u. E. dann auch wirklich reiner Tisch gemacht werden und nicht 
schon im Titel wieder Symbolisches und Physiologisches durcheinandergemischt 
werden. Sonst werden wir niemals verhindern können, daß immer wieder von ` 
Laien Blutproben eingeschickt werden zum Nachweis, daß jemand arisch oder 
erbgesund ist. Conrad, München. 


Somogyi, Prof. Dr. Josef, Begabung im Lichte der Eugenik. Forschungen 
über Biologie, Psychologie und Soziologie der Begabung. Mit 47 Abb. und 
25 Tab. Verlag Franz Deutike, Leipzig und Wien 1936. 518 S. 


Wenn der Verfasser einleitend bemerkt, daß es bei der Beurteilung seines 
Werkes mehr denn je der Betrachtung aus philosophischer Höhe, der nüchternen 
Kritik und der vollständigen Unvoreingenommenheit bedarf, so möchte der 
Referent hier bemerken, daß er gar nicht gewillt, ja auch gar nicht imstande ist, 
einem Werk unvoreingenommen gegenüberzutreten, das von der ersten Zeile 
an eine nahezu ununterbrochene Kette von Voreingenommenheiten darstellt, und 
zwar Voreingenommenheiten gegen die Idee des Rassegedankens, des eugenischen 
Gedankens, des Führerprinzips und gegen die Idee des die Demokratie ablehnenden 
Nationalsozialismus überhaupt. So viel von Objektivität auch die Rede ist, so 
wenig ist davon in dem Buch zu finden, das in jedem seiner 3 Hauptteile: Die 
Biologie der Begabung, Die Psychologie der Begabung und Die Soziologie der 
Begabung keine Gelegenheit versäumt, aus dem ganzen nationalsozialistischen 
Gedankengut einen Popanz zu machen, gegen den dann mit Erfolgin einer hämisch- 
witzelnden Art und Weise, die aus den Feuilletons gewisser in Deutschland gott- 
lob nicht mehr existierender Zeitungen sattsam bekannt ist, zu Felde gezogen 
wird. Und wenn Verfasser an einer Stelle seines Buches äußert, es wäre so außer- 
ordentlich wichtig, zu erfahren, ‚‚wie denn diese einzig kulturerhaltende Rasse 
(die arische Rasse) beschaffen sei, und wer ihr eigentlich angehöre‘‘, dann können 
wir mit ziemlich großer Sicherheit darauf antworten: Der Verfasser des vorliegen- 
den Buches vermutlich nicht. Conrad, München. 


Wildenskov, H. O., Investigations into the Causes of Mental Defi- 
ciency. (Forschungen über die Ursachen des Schwachsinns.) Verlag Levin & 
Munksgaard, Kopenhagen, und Humphrey Milford, London. 17 Tab. 106 S. 
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Nach einer Aufzählung verschiedener Ansichten über den angeborenen und 
erworbenen Schwachsinn berichtet Verfasser über eigene Untersuchungen an 
einem Material von 100 schwachsinnigen Kindern, bestehend aus 50 leichteren 
(Hilfsschulkindern) und 50 schwereren Fällen (Anstaltsfälle). Unter den Ge- 
schwistern der ersten Gruppe fanden sich 51%, unter denen der zweiten Gruppe 
25% Schwachsinnige. ‚Unter den Eltern der ersten Gruppe 65%, unter denen 
der zweiten Gruppe 12%, Schwachsinnige. Auch andere Verwandtschaftsgrade er- 
gaben entsprechend hohe Ziffern. Bei verschiedenen Elternkreuzungen ergebensich, 
wenn beide Eltern normal sind, 10% (bzw. 14%) Schwachsinnige unter den 
Kindern, wenn ein Elter schwachsinnig ist 35% (bzw. 46%), wenn beide Eltern 
schwachsinnig sind 94% (bzw. 90%). Es zeigt sich unter anderem, daß sich 
wesentlich höhere Belastung in der Gruppe der leichteren Fälle fand. Trotz der 
enorm hohen Belastungsziffern zieht Verfasser keinerlei praktische Konsequenzen 
aus seinen Untersuchungen, weder für die wissenschaftliche Frage der Erbtheorie, 
noch für die wichtigere praktische Frage der eugenischen Prophylaxe. 
Conrad, München. 


Baläs, Karl v., Das Quantitätsproblem des Bevölkerungszuwachses 
und das Problem internationaler Verständigung hierüber. In: 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik Bd. 144 (1936 II) S. 410-433. 


Der bekannte Budapester Statistiker sucht in dieser Abhandlung eine der 
schwierigsten und zugleich tiefsten Fragen der Bevölkerungswissenschaft und 
Bevölkerungspolitik zu durchdenken und der Lösung — wenigstens im Bereich 
der wissenschaftlichen Überlegungen — näherzubringen: die des Widerstreits 
qualitativer und quantitativer Interessen, der ‚„‚Gesichtspunkte der Selbsterhal- 
tung und der Arterhaltung‘‘, Vermeidung des Übervölkerungsdruckes und Er- 
haltung der biologischen Spannung. 

Im ersten Teil der Abhandlung geht er auch auf die Rassenfrage und die 
„Rassenschutzbewegung‘“ näher ein, ‚die sich bei zwei Weltnationen geltend 
macht ... die... Rassenpolitik der Vereinigten Staaten von Amerika und des 
Deutschen Reiches. Beide gehören zweifelsohne in den Bereich der qualitativen 
Bevölkerungspolitik, die jedoch die bloß rassenhygienischen Gesichtspunkte weit 
übersteigt‘“. 

Im wesentlichen widmet sich der Gedankengang der Abhandlung jedoch den 
Fragen der quantitativen Bevölkerungspolitik, ohne auf die qualitativen’ Ge- 
sichtspunkte entscheidend zurückzugreifen. 

Mit gerechter Abwägung der Gründe des Für und Wider stellt er, von Malthus 
ausgehend, die heute noch gültigen Warnungen vor den Gefahrenherden absoluter 
(v. B. sagt: vegetativer) und relativer (nach v. B.: wirtschaftlicher) Übervölke- 
rung dar; er hält dagegen die Gesichtspunkte des „großen Wettbewerbs der 
Nationen und Rassen‘, in dem im allgemeinen derjenige die besten Aussichten 
hat, der die größte Fruchtbarkeit ohne Rücksicht auf Wohlstand und Kultur in 
die Waagschale werfen kann. (,,So spricht man z. B. schon heute in Sowjetrußland 
davon, daß der Sowjetstaat im Jahre 1970 bereits 300 Millionen Einwohner be- 
sitzen müßte.‘‘) Das Interesse an höheren Geburtenziffern stehe dabei im um- 
gekehrten Verhältnis zur Größe einer Nation oder Rasse, da gerade die kleinen 
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Nationen fürchten müßten, bei rückläufiger Bevölkerungsbewegung vollends auf- 
gesogen zu werden. Eine rationelle Bevölkerungspolitik, die auf ein einer Nation 
bekömmliches Optimum hinziele, werde durch eine Vereinigung ‚‚juristischer, 
wirtschaftlicher und ethischer Maßnahmen“ dafür Sorge tragen, daß die ‚‚moderne 
Kindergrenzzahl‘‘ weder nach oben noch nach unten überschritten wird. Da bei 
den Kulturnationen die bewußte Geburtenbeschränkung vorherrsche, der gegen- 
über alle Aktionen, die zur Belebung der Fruchtbarkeit dienen sollen, nur vorüber- 
gehend Erfolg zu zeigen scheinen, müsse die Hauptsorge der Sicherstellung einer 
ausreichenden Nachwuchszahl von 3-4 Kindern je Ehe gelten. Da die physische 
Möglichkeit eines Befruchtungs- und Gebärzwanges bestehe (v. B. erinnert an 
Versuche künstlicher Befruchtung in Amerika), so müsse die Gebärpflicht auch 
gesetzlich verankert und im äußersten Grenzfall auf jenem Wege erzwungen 
werden, um der Kinderscheu der breiten Massen der Bevölkerung wirksam zu 
begegnen. 

Damit aber jene Kulturvölker, die ein Optimum erstreben wollen, nicht durch 
die rücksichtslose Geburtenkonkurrenz der anderen (v. B. denkt hier vor allem 
an Asien und Sowjetrußland) in ihrem Bestande und ihrer Machtstellung bedroht 
werden, sei als letztes Ziel „ein Bevölkerungsgleichgewicht aller oder wenigstens 
der bedeutendsten Völker der Erde“, ein ‚„‚Weltgleichgewicht der Bevölkerungs- 
bewegung“ durch ein „internationales bevölkerungspolitisches Kar- 
tell“ zu sichern, das auch für den Kulturausbau der Menschheit und für den 
Weltfrieden mehr Bedeutung haben würde ‚als die Ad-hoc-Entwaffnungen und 
die übrigen bisherigen Typen der Verträge (Völkerbund)“. Gewiß sieht v. B. ein: 
„Zu einer Zeit, da einzelne Nationen der Menschheit einander mit Waffengewalt 
unterdrücken und auf den mit brutaler Ungerechtigkeit besetzten Gebieten 
Sprache, Rasse und Vermögen der Minderheiten ausrotten und da von Nationen 
mit ähnlichen Tendenzen und von ähnlicher Zivilisation der eine Teil ganze Völker 
und Länder für schuldig erklärt und die Güter und Privilegien der Bürger dieser 
Staaten konfisziert, kann das internationale Gleichgewicht der Bevölkerung nicht 
einmalinder Phantasie zustande kommen.‘ Es sei aber Aufgabe der Wissenschaft, 
einer über kurz oder lang vielleicht doch möglichen oder sogar notwendigen inter- 
nationalen Verständigung solcher Art vorzuarbeiten. 

Trotz dieser vom Verfasser offen zugegebenen utopischen Note solcher Über- 
legungen möchte auch ich diese Arbeit keineswegs für überflüssig halten. Sie mag 
gewiß im tiefsten Grunde von der patriotischen Sorge um die Zukunft der eigenen 
kleinen Nation diktiert sein: sie wirft aber auch ernsthafteste allgemeine Fragen 
auf, für deren praktische Lösung die Zeit augenblicklich gewiß denkbar ungünstig 
scheint, die aber auch bei gewissen weltpolitischen Wandlungen doch plötzlich 
einer Menschheit, die die gröbsten gegenwärtigen Spannungen der Weltreiche 
überwunden hätte, gestellt werden könnten; einer Menschheit, die insgesamt von 
kulturhemmender Übervölkerung tatsächlich bedroht ist. 

Wie bereits eingangs bemerkt, kommt der Verfasser aus der ganzen Anlage 
seiner Arbeit heraus nicht besonders auf die qualitativen Gesichtspunkte, die er 
im ersten Teil zu würdigen und deren Verknüpfung mit der quantitativen Be- 
völkerungspolitik er aufzuzeigen suchte, zurück. Das tut dem Wert der Arbeit 
insofern keinen Abbruch, als ja durchaus auch im Rahmen einer ‚„bewußten 
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Bevölkerungspolitik‘‘ mit dem Ziele, „daß auch die großen Massen der Bevölke- 
rung sich wünschen, es möge ihnen eine genügend große (dem öffentlichen Interesse 
entsprechende) Anzahl von Kindern geboren werden‘, eine Begünstigung der 
Fortpflanzung der Tüchtigen, eine Einschränkung bei den minder Tüehtigen, 
eine Verhinderung bei den untüchtigen Sippen denkbar ist und gerade in einer 
„Kontingentierten‘‘ Bevölkerungspolitik im Rahmen eines Bevölkerungsweltkar- 
tells ein Wettlauf um die Tüchtigkeit mit den Mitteln der qualitativen Bevölke- 
rungspolitik denkbar wäre. Nur wird es verständliches Bestreben aller Völker sein, 
gerade wenn einmal die endliche Unabweislichkeit eines solchen Weltkartells, 
eines „auf einem Kompromiß beruhenden großen Friedensschlusses der Rassen 
um ihre Lebensgebiete‘“ sich am Horizonte abzeichnen sollte, einen letzten quan- 
titativen Anlauf zu nehmen, um sich eine möglichst gute „Quote“ in dem Welt- 
kartell zu sichern, und das hieße wohl auch Ansprüche auf Siedlungsreserven und 
Herrschaftsgebiete begründen, die nicht nur auf friedlichem Wege durchgesetzt 
zu werden pflegen. Und selbst gesetzt den Fall, daß dieses Weltkartell der Be- 
völkerung einmal als vereinbarungsgemäße Anerkennung eines tatsächlichen 
Gleichgewichtszustandes verwirklicht werden würde, so würde — bei gleichblei- 
bendem mengenmäßigen Gleichgewicht — doch unabweisbar die angedeutete 
Möglichkeit rascher qualitativer Verschiebungen in der Bevölkerungstüchtigkeit 
der einzelnen rassenhygienisch mehr oder minder einsichtigen und erfolgreichen 
Nationen neue Gefälle von Lebensanspruch und Machtgrundlagen schaffen, die 
über kurz oder lang Störungen bringen und Änderungen erzwingen würden. Leben 
ist Dynamik, und das gilt wohl auch für das Leben der Völker untereinander. 


K. V.Müller. 


von Mikulicz-Radecki, Felix, Der Eiauffangmechanismus bei der Frau 
und seine Bedeutung für die Sterilität. Schriften der Königsberger 
gelehrten Gesellsch. Naturwissenschaftl. Klasse 13. Jahrg. 6. H. 1937. 


Die vorliegende Untersuchung ist nicht nur von seiten des Anatomen und Gynä- 
kologen, sondern auch rassenhygienischerseits lebhaft zu begrüßen; rührt sie doch 
an eine Frage, die von großer Bedeutung für das Bestehen der Rasse ist, nämlich 
die Bekämpfung der weiblichen Sterilität. Jedermann, sozusagen, weiß heute, 
daß die Geschlechtskrankheiten (Syphilis und Tripper) die Hauptursache der 
Unfruchtbarkeit sind, jeder Arzt weiß, daß neben diesen falsche Lagen der Gebär- 
mutter eine wichtige Rolle spielen, aber viel zu wenige denken daran, daß der 
auf andere Abnormitäten zurückzuführende Hundertsatz der Unfruchtbarkeit ein 
sehr beachtenswerter bleibt und zum mindesten den Versuch einer Behandlung 
lohnt. Um hier die Ursachen herauszufinden, bedarf es einer genauen Kenntnis 
der normalen Lage und Beschaffenheit des gesamten der Fortpflanzung die- 
nenden Apparates, und dazu verhilft die v. M.-R.sche Arbeit. Verf. hat die in 
amtlichem Auftrag ausgeführten Sterilisierungen erbkranker Frauen dazu be- 
nutzt, das Verhalten der sog. Adnexe, Eileiter und Eierstock, genau zu studieren, 
da es sich im Gegensatz zu diesen Fällen bei den von ihm als Arzt vorgenommenen 
Leibschnitten ja meist um krankhafte Befunde handelt. Er ist dabei zu wichtigen, 
z. T. von früheren Anschauungen abweichenden Erkenntnissen gelangt, die in 
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einer Reihe von Fällen dieBehandlung aussichtsreich erscheinen lassen. Auf Einzel- 
heiten kann hier nicht eingegangen werden. Es sei nur kurz folgendes erwähnt: 
Liegen bei 60% aller Frauen, die sich wegen Kinderlosigkeit an den Arzt wenden, 
Erkrankungen der Eileiter vor, so finden sich in zwei Drittel dieser Fälle Verschlüsse 
derTuben an irgendeiner Stelle. Im übrigen Drittel werden bei Röntgenuntersuchung 
(Salpingographie), die zwischen zwei Menstruationen vorzunehmen ist, die Ei- 
leiter zwar durchgängig, aber infolge vorangegangener Entzündung als starr- 
wandig und zum Eitransport unfähig befunden. Hier kann Bäder-, Wärme- 
usw. Behandlung abhelfen. Anders, wenn Eileiter oder Eierstöcke so verlagert 
sind, daß das Fimbrienende sich nicht an den Eierstock anlegen kann, um das Ei 
in Empfang zu nehmen und in den Eileiter hinüberzuleiten. Im Gegensatz zu 
anderen Untersuchern fand v. M.-R., daß die Eier der unipaaren Säuger (ein- 
schließlich der Menschen) stets am freien äußeren Rand und nicht an jeder be- 
liebigen Stelle des Eierstockes zur Lösung gelangen. Auf dieser Annahme baut sich 
auch die zuerst von den Amerikanern Estes ausgeführte Operation auf, bei wel- 
cher der ganze, in der Bauchhöhle liegende Teil des kranken Eileiters entfernt 
wird, und nur der in der Gebärmutterwand verlaufende bestehen bleibt. Das 
Ovarium wird dann angefrischt und diesem aufgepropft, so daß das reife Ei fast 
unmittelbar in die Gebärmutter gelangen kann. Nach den Erfahrungen der 
Estes darf in mindestens 8% der Fälle auf Erfolg gerechnet werden. v. M.-R. 
hat 9 solcher Operationen ausgeführt. Wenn sie bisher erfolglos geblieben sind, 
so ist vielleicht die Kürze der seither verflossenen Zeit daran schuld. | 
Immerhin ergibt sich aus der vorliegenden Untersuchung eine größere Mög- 
lichkeit erfolgreicher weiblicher Unfruchtbarkeitsbehandlung, als man heute an- 
zunehmen geneigt ist, und es scheint dringend geboten, der rassenhygienisch- so 
wichtigen Frage durch eine FREE groß- und tiefangelegte Forschung 
näher zu treten. Agnes Bluhm. 


Boschan, Dr. Siegfried, Amtsgerichtsrat. Nationalsozialistische Rassen- 
und Familiengesetzgebung. Diech, Rechtsverlag, Berlin 1937. 406 S. 
Geb. RM 12.—. 


Der Erbforscher und der Rassenkundler nimmt ein solches Buch mit Spannung 
zur Hand, glaubt er doch, darin feststellen zu können, welchen Niederschlag 
seine Forschungsarbeit im Gesetz gefunden und damit welchen Sinn seine Arbeit 
im völkischen Leben bekommen hat. Wer heute über die nationalsozialistische 
Gesetzgebung auf dem Gebiete der Erb- und Rassenpflege Arbeiten veröffent- 
licht, muß allerdings auch die für solche Arbeiten notwendigen Grundbegriffe, 
die die Erb- und Rassenkunde geschaffen hat, beherrschen. Ohne die Begriffs- 
klarheit, die Ruttke — der auf dem Gebiet der Erb- und Rassenpflege führende 
Rechtswissenschaftler, wie seine Arbeiten!) beweisen — stets gefordert hat, wird 
eine solche Arbeit, auch bei bester Absicht, den Rassengedanken nicht fördern, 
sondern ihn schädigen. Es ist daher sehr bedauerlich, daß dem Buch von Bo- 
schan die Beherrschung der Grundbegriffe und damit die Begriffsklarheit fehlt. 


1) S. Gütt-Rüdin-Ruttke, Zur Verhütung erbkranken Nachwuchses. 2. Aufl., 
1936.- Ruttke, Rasse, Recht und Volk, 1937, beides J. F. Lehmanns Verlag, München. 


Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 81, Heft 6. 35 


A wei 


ale) 
E (OG J 
Ki d di 

e, IT ` 7 
Eg HA ` 
ak t f 1 
AAN, bé > 
t d Ay i A 
De d Ae 
At 

LU DY . 
CH. 
fi: Ri 
Ai 
NuPaK CH? 
(Wal > 
hi s E” i 
vo ST Ze 
a WARE 
N; Ga fr: + 
Te | 
Ar Fa e 4 
ER T 
bh KW (Al i d 
ek: ISO pe 
[de Te ie -t 
W y LU em 
Side 
Le IN D 
AA) 
Fei S ir 
fl; j / 
all Op R 
ICAL 
SÉ 

iM dree E 
it EK. 
PY 7 l 
Kat 
LESE 

T 

RRR 


E ee == > dë 
Zt 
ur 
D 

ko d eg "gf — . ep 


De 
Séi 
Di 
WC 
Auge 3 / 


e 
kg "` gi 


La äs ATARA 
age mm e 
E) 4 


keete 
SE A 
un‘ 
> S 
e 
ETH 


ta m 


CH 
+ 


ri 
MER 
E 


u 
JT 
eh) 
e £ 
ge 
- A z 
2 
e + è A ó 
m D 2 E d Ce ) -= = 
H H erer nn 2 Zn? 
z K 


s$ 
-+ 
TAB 
CS 
SÉ Ah i + 
ANY + 


A. 4 $ da 
BET A S, 
= ay ; GH 
E 
u 7 > A SE es 
vi er 
538 Kritische Besprechungen und Referate er 


Es handelt sich um eine Zusammenstellung der Gesetzesstellen, oa d en d de 
Verf. meint, sie seien durch die nationalsozialistische Auffassung über die DES 
in ihrer Anwendung abgeändert oder neu geschaffen worden. Schon dieser / 
satzpunkt der Arbeit gibt zu Bedenken Anlaß. Esist häufig zu Seeche B 
die nationalsozialistische Rechtserneuerung auf einzelne Paragraphen abgeschoben 
werden soll. Damit kann sich die Rechtserneuerung freilich nicht begnügen, und 
es gibt also auch innerhalb des im übrigen sozusagen ,neutralen“‘ Familienrechts 
nicht einzelne nationalsozialistische Inseln, an denen sich das Erneuerungs- 
bestreben abreagieren kann! Eine gewisse Berechtigung zu einer solchen Zu 
sammenstellung könnte jedoch vielleicht daraus hergeleitet werden, daß es sich 
um eine Arbeit für eine Übergangszeit handelt, so daß das Buch dem ` jetzt 
tätigen Richter Anhaltspunkte geben will, wie er mit Hilfe der noch geltend on 
Paragraphen doch nationalsozialistischem Denken Rechnung tragen kann. Der 
Titel des Buches, der von ‚‚nationalsozialistischer Rassen- und TEEN Z- 
gebung“‘, also von etwas schon Endgültigem spricht, würde deshalb dieser Ab- 
sicht widersprechen. Auch sonst wären natürlich gegen einen solchen Versuch 
Bedenken anzumelden, weil er nur der geistigen Bequemlichkeit des Richter 
dienen würde und ihm Kampf ersparen wollte, wo es nun einmal Kampf geben 
muß. Leider reicht aber selbst für eine solche Übergangsarbeit — ihre Berech- 
tigung doch einmal angenommen — das Buch von Boschan nicht aus. Die 
sachlichen Mängel sind zu erheblich. CH 

Boschan spricht im ganzen Buch ständig von „deutscher Rasse“, ja vor 
„Zugehörigkeit zum Deutschtum oder einer anderen Rasse“! Ebenso heißt es 
immer wieder ‚‚arische‘‘ und ‚‚nichtarische‘‘ Abstammung, obgleich an anderer 
Stelle die heute allein noch angebrachten Begriffe ‚„‚deutschblütig und ‚‚artver- 
wandt“ genannt werden. Die Juden und die jüdischen Mischlinge werden i mme T 
wieder als Rasse bezeichnet, und bei diesen wird von Viertel-, Halbjuden u: sw 
gesprochen. Die Begriffe Volk“ und Basse" kann Boschan also nicht ausein 
einander halten. Auch in anderer Beziehung ist die Arbeit flüchtig. Es sei z Z. B 
darauf hingewiesen, daß die im $ 1 des Gesetzes zur Verhütung erbkranken D a sh- 
wuchses aufgezählten Erbkrankheiten wiederholt falsch genannt werden. So fi fin 
det sich die Aufzählung: ,„Angeborener Schwachsinn, Schizophrenie, zirkulär 
Irresein, Geisteskrankheit‘‘ (!!) (S. 43). An anderer Stelle wird von den „ges etz 
lich Gre Erbkrankheiten des Ehegesundheitsgesetzes‘‘ gesprochen und 
dabei als Beispiel unter anderem auch ‚‚moralischer Schwachsinn“ angegeben, 
während das Ehegesundheitsgesetz überhaupt keine Erbkrankheiten gesetz 
lich festlegt“ — das tut allenfalls das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach 
wuchses — und ‚‚moralischer Schwachsinn‘ auch in diesem Gesetz nicht fest 
gelegt ist. Es finden sich aber nicht nur derartige, vom Verf. vielleicht als ‚‚Flüch- 
tigkeitsfehler‘ entschuldigte Stellen, sondern es wird — offenbar aus mangelnd jer 
Kenntnis der Sachlage — geradezu Falsches berichtet; so z. B., daß die Einfi üh- 
rung des Ehetauglichkeitszeugnisses die Einrichtung von Gesundheitsämtern fü | 
das ganze Deutsche Reich erforderlich gemacht habe. Diese hätten „bisher nur ir 
einzelnen Städten‘ bestanden, würden aber ‚jetzt in den wichtigsten Städter 
nach bestimmten Bezirken“ GE Es gibt aber tatsächlich in Deutschle and 
über 750 Gesundheitsämter, die sich über das ganze Reich erstrecken und ir 
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jedem Stadt- oder Landkreis errichtet sind. Diese bestehen nicht erst seit der 
Einführung der Ehetauglichkeitszeugnisse — die der Verf. übrigens in Klammern 
als Gesundheitszeugnisse bezeichnet, was ebenfalls nur verwirrt —, sondern hat 
esschon vorher gegeben, und zwar nicht nur, wie Boschan sich vorstellt, „in ein- 
zelnen Städten“, sondern im ganzen Reich und sie werden daher auch nicht jetzt 
erst „in den wichtigsten Städten nach bestimmten Bezirken eingerichtet‘. Ähn- 
lich unzutreffend dargestellt ist die Dienststellung des Amtsarztes, und z. B. wann 
eine Schwangerschaftsunterbrechung zulässig ist. Bei der Darstellung der Kinder- 
beihilfen sind laufende und einmalige Kinderbeihilfen offenbar verwechselt. Wie 
wenig Boschan innerlich den Rassengedanken verstanden hat, läßt sich auch an 
einigen Beispielen schnell zeigen. So hält Verf. es für die Pflicht eines Juden, 
der mit einer deutschblütigen Frau Kinder hat, diese Kinder im deutschen Sinne 
zu erziehen. Deutlicher kann die rein formale Rechtsvorstellung des Verf. nicht 
gemacht werden. Wie soll ein Jude Kinder deutsch erziehen können! An einer 
anderen Stelle behauptet Verf., „die Auswirkungen des Sterilisationsgesetzes und 
des Ehegesundheitsgesetzes werden darin bestehen, daß bei Erbkranken ein 
Recht auf sofortige Kündigung des erbkranken Arbeitnehmers gegeben ist, wenn 
dem Arbeitgeber die Fortsetzung des Vertrages mit Rücksicht auf seine gesamte 
Stellung im Arbeits- und Geschäftsleben nicht zuzumuten ist‘. Nun wird es sicher 
Fälle von Erbkrankheiten geben, die zu einer Kündigung berechtigen. Dann hat 
das aber bestimmt nichts damit zu tun, daß diese Krankheiten erblich sind, son- 
dern dann hängt das mit dem Erscheinungsbild der betreffenden Krankheit zu- 
sammen. Das gleiche gilt, wenn der. Verf. behauptet, es bestünden grundsätzliche 
Bedenken gegen die Eignung eines Elternteils zur Erziehung seiner Kinder, wenn 
bei ihm eine der im Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses genannten 
Erbkrankheiten vorliege. Außerdem kann letzteres allenfalls bei den Geisteskrank- 
heiten richtig sein, trifft aber bei erblicher Taubheit, erblicher Blindheit und schwe- 
rer erblicher körperlicher Mißbildung keineswegs grundsätzlich zu. 

Leider ist die Arbeit auch weltanschaulich und politisch bedenklich, weil Verf. 
den nationalsozialistischen Staat in gewisser Weise auf eine Stellungnahme zu- 
gunsten der christlichen Konfessionen festlegen möchte! 

So gute Absichten Verf. also mit seiner Arbeit verfolgt haben mag — sie muß 
wegen ihrer wesentlichen Mängel in der wissenschaftlichen Grundlage und ihrer 
‘ teilweisen weltanschaulichen Bedenklichkeit abgelehnt werden. Lemme 


Meyer, Herbert, Rasse und Recht bei den Germanen und Indoger- 
manen. Schriften der Akademie für Deutsches Recht, Band II, Heft 3. Ver- 
lag Herm. Böhlaus Nachf., Weimar 197. 


Verf. versucht, zunächst eine Lehre über die Entstehung der Germanen aufzu- 
bauen. Er fußt als Laie dabei nicht auf eigenen Forschungen, sondern lediglich auf 
Schrifttumskenntnis. Daher versucht Verf. eine vermittelnde Lehre aufzustellen, 
die zwischen den ‚‚gegnerischen‘‘ Meinungen der Fachleute den Mittelweg dar- 
stellen soll. Der Versuch mußte schon wegen der unzulänglichen Mittel, mit denen 
er unternommen wurde, scheitern. Dieser Teil der Arbeit verdiente kaum be- 
sondere Beachtung vom vorgeschichtlichen Standpunkt aus, wenn er nicht ver- 
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knüpft wäre mit ganz bestimmten Vorstellungen über die Beziehungen von Rasse, 
Kultur und Volkstum, die auch die vom Verf. selbst betonte Laienhaftigkeit nicht 
zu entschuldigen vermag. Verf. hält es für möglich, daß lediglich durch äußere 
Umstände artgleiche und auch artgleich bleibende (!) Völker zu im Wesen ganz 
verschiedenen Lebensformen gelangen. So läßt er aus den Prägermanen, die 
nach seiner Auffassung rein nordischer Rasse waren, einerseits seine sog. Wander: 
indogermanen‘“ — ein Volk von Viehzüchtern mit einem schnellen, beweglichen 
Reiterheer — andererseits ein Volk von Fischern und Bauern werden. So sollen 
„echte Rassengegensätze‘‘ durch die ‚„Entwicklung‘‘ entstanden sein, aber doch 
durch das Zusammentreffen dieser beiden ‚‚rassisch gegensätzlichen‘‘ Völker die 
Germanen entstanden sein, die der Verf. ‚in noch höherem Sinn, als Tacitus es 
ahnte‘‘ als ‚‚rasserein und einzigin ihrer Art‘ bezeichnet! Dabei sollen die. Wander 
indogermanen“ ‚von den Nomaden der Steppe oderin Gemeinschaft mit diesen (1), 
insbesondere den Turkotataren (!)‘“, die Zucht des Reitpferdes und den Reiter- 
krieg erlernt haben. So soll dann aus ihnen ein ‚‚wanderndes Reiter- und Vieh- 
züchtervolk‘‘ geworden sein. Von Auslese, Zucht oder dgl. wird zur Erklärung 
dieses Vorganges nichts erwähnt. Es bleibt also dem Leser, der aus diesen Wider- 
sprüchen herausfinden will, nur übrig, entweder anzunehmen, daß die ‚‚Wander- 
indogermanen“ sich mit Tataren und Mongolen vermischt haben und so zum 
Reitervolk usw. wurden — dem widersprechen aber die begeisterten Ausführungen 
des Verf. über die Rassereinheit der Germanen (s. oben!) —, oder daß Rasse und 
Gesittung (Kultur) nichts miteinander zu tun haben — dem widerspricht aber 
der Sinn des ganzen Buches überhaupt. Es bleibt also als Ergebnis nur das: Verf. 
glaubt an die Vererbung erworbener Eigenschaften! Die später folgenden recht- 
lichen Ausführungen des Verf. stehen mit diesem Teil nur in losem Zusammenhang. 
Sie sind z. T. recht gut, widersprechen aber gerade da den sonstigen rassekund- 
lichen Vorstellungen des Verf. Richtig ist gewiß die Hervorhebung der Auffassung 
des Germanen, daß der rechte Mann sich selbst hilft, im Gegensatz zur Zauber- 
gläubigkeit rassisch anders bestimmter Völker. Um so schärfer ist es abzulehnen, 
daß Verf. beim germanischen Recht auch von einem ‚‚Zauberrecht‘‘ spricht. 
Ebenso sind die Darstellungen des Verf. über den ‚‚phallusbetonten Fruchtbar- 
keitszauber‘“‘ der Germanen nur mit größter Kritik aufzunehmen. Handelt es 
sich bei den erörterten Meinungen des Verf. um — soweit die Vorgeschichte in 
Frage steht — laienhafte und wegen ihrer Oberflächlichkeit bedauerliche Äuße- 
rungen, die nur wegen der Stelle, an der sie erscheinen, Beachtung verdienen, so 
erfordern andere Ausführungen doch eine Zurückweisung. Der Verf., der offenbar 
noch heute davon überzeugt ist, daß erst die christliche Kirche diesen germanischen 
Völkern Kultur beigebracht habe, glaubt seine wissenschaftlichen Ausführungen 
mit einseitig religiösen Meinungen verknüpfen zu sollen. Unvermittelt und ohne 
daß man den inneren Zusammenhang mit dem gestellten Thema erkennen könnte, 
finden sich Angriffe auf den nordischen Gedanken und unnötige Feststellungen 
über die frühere Notwendigkeit der Monarchie und die heutige des Christentums. 
Es muß bedauert werden, daß der Verf. eine.so lebenswichtige und bedeutsame 
Frage, wie die in seinem Thema gestellte, derart unzulänglich bearbeitet und zur 
Darstellung ganz persönlicher, mit der Sache nicht a Über- 
zeugungen benutzt hat. Lemme. 
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Schulz, Bruno, Methodik der medizinischen Erbforschung. Unter be- 
sonderer Berücksichtigung der Psychiatrie. Verlag Georg Thieme, Leipzig 1936. 


Es werden alle Probleme der medizinischen Erbforschung — von der Auswahl 
des Arbeitsthemas an bis zur praktischen Anwendung der wissenschaftlichen Er- 
gebnisse — kritisch und in außerordentlich klarer Form behandelt. Es gelingt 
dem Verf., durch zahlreiche Erläuterungen an einfachen Beispielen die schwierigen 
mathematisch-statistischen Methoden auch für die der Statistik abgeneigten For- 
scher leichtverständlich zu machen. Bei der Auswahl der zu bearbeitenden Fragen 
darf man sich nicht nur allein von praktischen Gesichtspunkten leiten lassen. 
Trotzdem die empirischen Erbprognoseziffern eine genügend sichere Grundlage 
für rassenhygienische Maßnahmen bilden, muß doch immer wieder versucht wer- 
den, durch theoretische Erklärungen der empirischen Befunde den genauen Erb- 
gang der Krankheiten festzustellen. Die Kenntnis des Erbganges verspricht auch 
für die Erbvorhersage mancherlei Vorteile. Daß die umfangreiche Erforschung 
von Einzelfamilien nur bei sehr seltenen Merkmalen überhaupt einen Sinn hat, 
wird überzeugend dargetan. Im allgemeinen führen die Untersuchungen an meist 
schwer belasteten Einzelfamilien zu ganz falschen Schlüssen. Die vielfach ge- 
äußerte Anschauung, daß nur engbegrenzte Merkmale auf ihren Erbgang geprüft 
werden können, wird eingehend diskutiert und widerlegt. Einem phänotypisch eng 
umschriebenen Merkmal braucht nicht immer eine genotypische Einheit zu ent- 
sprechen; andererseits kann auch ein phänotypisch vielgestaltiges Merkmal auf 
einem- einzigen Anlagenpaar beruhen. Charakterologische oder psychologische 
Eigenschaften können nicht ohne weiteres als Erbeinheiten angesehen werden.Es 
fehlen zur Beantwortung dieser psychologisch wichtigen Frage noch die allein 
beweiskräftigen empirischen Untersuchungen. Der Weg der Materialsammlung 
muß sich jeweils nach den zu bearbeitenden Fragestellungen richten. Jedes Pro- 
bandenmaterial ist eigentlich nur für die Untersuchung derjenigen Probleme ver- 
wendbar, welche die Art der Materialsammlung bestimmt haben. Die Fehlerquellen, 
die beim Sammeln und bei der Aufteilung der Ausgangsfälle vorhanden sind, wer- 
den ausführlich erörtert. Es wird eingehend gezeigt, auf welche Weise sich jede 
Auslese bei der Gewinnung der Probanden möglichst vermeiden läßt. Von den 
Methoden, die zum Ausgleich der unvermeidbaren Auslese dienen, kommen haupt- 
sächlich die Probandenmethode und die apriorische Methode in leicht verständ- 
licher Form zur Darstellung. Die Doppelfallmethode kann angewendet werden, 
um ein Material auf seine Einheitlichkeit zu prüfen. Dem gleichen Zwecke dienen 
Untersuchungen über die Verteilung der Kranken auf die einzelnen Geschwister- 
reihen und über die Zusammensetzung der Eltern von Solitärfällen. Die Errech- 
nung der Manifestationswahrscheinlichkeit auf Grund der Konkordanzverhält- 
nisse bei eineiigen Zwillingen und mit Hilfe der Differenzmethode wird anschau- 
lich geschildert. Aus den Darlegungen geht hervor, daß auch die mit Hilfe der 
Differenzmethode gewonnene Manifestationswahrscheinlichkeit eine Erfahrungs- 
ziffer ist und nicht als Erwartungsziffer angesprochen werden kann. Das Buch ver- 
mittelt auch dem mit der Erbforschung bereits vertrauten Leser reiche Anregung; 
es ist dem Werk deshalb die weiteste Verbreitung zu wünschen. 


C. Brugger, Basel. 


Bericht, 
Ludwig Plate 7. 


Wieder hat der Tod einen von uns alten Kämpfern für die rassische Wieder- 
geburt unseres Volkes hinweggerafft: Ludwig Plate. Er starb in Jena am 16. No- 
vember dieses Jahres in seinem 76. Lebensjahre. Was ihm wichtig erschien in 
seinem Leben, hat er auf meinen Wunsch in diesem Archiv!) niedergeschrieben, 
so seine Jugendeindrücke in seiner Heimatstadt Bremen, seine Studien-, Assi- 
stenten- und Dozentenjahre, besonders die Zeit in Jena und seinen Streit mit dem 
Jesuiten Wasmann und mit Haeckel, seine großen Reisen, seine Schwierig- 
keiten mit dem Phyletischen Museum, aber auch seine langjährige Tätigkeit als 
warmherziger Patriot. An dieser Stelle findet der Leser auch Angaben über die 
von ihm veröffentlichten größeren Werke, zu denen noch eine Menge kleinerer 
Schriften kommen, zusammen über 150 Veröffentlichungen. 


Über sein Wirken für Rassenbiologie und wissenschaftliche und praktische 
Rassenhygiene möchte ich folgendes ausführen: Ich lernte Plate im Jahre 1903 
im Hause seines und meines alten Studienfreundes Dr. Carl Hauptmann (dem 
älteren Bruder Gerharts) kennen und gewann ihn für die Rassenhygiene und 
den Plan, auf diesem Gebiet eine größere Zeitschrift herauszugeben, um diese Ge- 
danken in weite Kreise zu tragen. Dr. A. Nordenholz hatte ich schon ge- 
wonnen, leider war kein Verleger für unseren Plan aufzutreiben, so daß erst im 
Januar 1904 unser erstes Heft erscheinen konnte unter dem Titel „Archiv für 
Rassen- und Gesellschafts-Biologie einschließlich Rassen- und Gesellschafts- 
Hygiene, Zeitschrift für die Erforschung des Wesens von Rasse und Gesellschaft 
und ihres gegenseitigen Verhältnisses, für die biologischen Bedingungen ihrer 
Erhaltung und Entwicklung, sowie für die grundlegenden Probleme der Entwick- 
lungslehre‘“. Als Herausgeber, beziehungsweise Mitherausgeber, zeichneten Ploetz, 
Nordenholz und Plate. Auf dem zweiten Heft zeichnete als dritter Mitheraus- 
geber Hermann Friedmann, der mir von Haeckel als Nichtjude und gutge- 
bildeter Biologe empfohlen war. Bei einem Spaziergang Unter den Linden erklärte 
mir jedoch Friedmann, daß er Jude sei und alle Christen, besonders die deutschen, 
instinktiv hasse. Das hatte zur Folge, daß ich Friedmann als Mitherausgeber ent- 
fernte, so daß vom dritten Heft ab wieder die drei alten Namen erschienen. Von 
Plate stammten eine ganze Reihe von Aufsätzen und Besprechungen im Archiv. 
Er blieb sein Mitherausgeber und Mitarbeiter bis zu seinem Tode. 


Der Gesellschaft für Rassenhygiene trat Plate bald nach ihrer Gründung im 
Juni 1905 bei. Für ihre Ziele warb er mit Eifer unter seinen Kollegen und Schülern, 
so daß wir ihm für die Verbreitung rassenhygienischer Anschauungen viel zu 
danken haben, 


Zu seinem 70. Geburtstage vereinigten sich eine Anzahl seiner gelehrten 
Freunde und Schüler mit dem Verleger Gustav Fischer, dem hochverdienten 


1) Der Leser findet die aufschlußreiche Selbstbiographie im 29. Band (1935), Heft 1, 
S. 84-87. Diesem Heft habe ich ein vorzügliches Lichtbild von Plate beigefügt. 
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Forscher eine würdige Festschrift zu überreichen, die im Jahre 1931 als 67. Band 
der Jenaischen Zeitschrift für Naturwissenschaft mit vielen Beiträgen im Verlage 
von Gustav Fischer erschien. 

Plate hatte die große Freude, die fortschreitend günstige Entwicklung der 
inneren und äußeren politischen Verhältnisse seines Vaterlandes nach der Rich- 
tung, die der Nationalsozialismus Adolf Hitlers ihm gab, noch mitzuerleben, 
besonders die Durchführung praktisch wichtiger rassenhygienischer Gesetze ließ 
ihn zuversichtlich in die weitere Zukunft seines geliebten Deutschlands sehen. 

Die alten Mitkämpfer dieses echten Typus eines deutschen Forschers’und Ge- 
lehrten werden sein Andenken in hohen Ehren halten, bis sie selbst seinen Weg 
gehen werden. Alfred Plöetz. 


Notizen. 


Im Deutschen Ärzteblatt Nr. 47 berichtet W. Müller über familienkundliche For- 
. schungen in den deutschen Volksinseln in Südslawien. Angeregt durch das ‚‚Jahrbuch für 
auslanddeutsche Sippenkunde“ (1936),.hat er in seiner Heimatgemeinde Indjija in Syr- 
mien erstens die Kirchenbücher der Zeit von 1771 bis 1855 durchgearbeitet, über 1100 
Karteikarten angelegt und außerdem auch erbbiologische Forschungen an der jetzt leben- 
den Bevölkerung bzw. der jüngsten Vergangenheit begonnen. Er glaubt, daß sich bereits 
gewisse Degenerationserscheinungen bemerkbar machen, die eine durch Inzucht usw. 
geschwächte Abwehrkraft des Volkskörpers beweise. Das größte Übel aber sei die ge- 
ringe Gebärfreudigkeit der Frauen. Das Ein- und Zweikindersystem habe sich erschreckend 
stark verbreitet. In manchen Gemeinden sei das Übel so stark geworden, daß noch kaum 
Erben für das hinterlassene Vermögen vorhanden sind. Der Lebenswille sei also platz- 
weise vollkommen geschwunden. Um all diese Fragen zu studieren, hat sich die deutsche 
volksbewußte Ärzteschaft zu einer „Genossenschaft und Arbeitsgemeinschaft der deut- 
schen Ärzte Südslawiens‘‘ zusammengeschlossen, mit dem Sitz in Neusatz (Novisad). Es 
wäre sehr wünschenswert, wenn deutsche Stellen mit jener kleinen wackeren Ärztegruppe 
in Fühlung stehen würden. 

Der ‚‚Völkische Beobachter“ berichtet über eine Zusammenstellung der französischen 
Zeitschrift ‚Dossiers de l’Action populaire" über den Geburtenrückgang in der abend- 
ländischen Welt. Von 1913 bis 1935 hat sich die Geburtenziffer (Zahl der Lebendgebore- 
nen auf 10000 Einwohner) wie folgt gesenkt: Japan 5%, Portugal 12%, Irland 14%, 
Spanien 16%, Italien, Rumänien, Niederlande, Schottland, Belgien, Schweiz, Dänemark, 
Deutschland, Finnland 25 bis 32%, Ungarn 37%, England 39%, Schweden, Norwegen, 
Australien 44% und Österreich 45%. Frankreich und Österreich seien die einzigen Länder, 
in denen die Sterblichkeitsziffer die Geburtenziffer übersteigt, was auf eine Überalte- 
rung des Volkskörpers zurückzuführen ist. 

Das ‚‚Echo de Paris“ vom 15. Oktober weist auf eine Zunahme ef Erkrankun- 
gen in Frankreich hin, die z. T. — wie etwa jene durch die Zunahme des Alkoholismus 
bewirkte — mit der unbedachten Sozialgesetzgebung in Zusammenhang stehe. Das Blatt 
meint dazu, daß diese Folge der Gesetzgebung den Herren von der 3. Internationale 
nicht entgangen ist und daß sie trotzdem nicht daran denken, sich umzustellen, sondern 
im Gegenteil sich veranlaßt sehen, ihre Propaganda zugunsten einer unheilvollen Ge- 
setzgebung noch zu verstärken — gerade als ob die Agenten Moskaus die Verdummung 
und die Perversion des französischen Volkes systematisch betrieben. 
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In Dresden wird während der Rassenpolitischen Woche vom 20. bis 27. November 
dieses Jahres vom rassenpolitischen Amt bei der Kreisleitung Dresden eine Ausstellung 
„Volk und Rasse“ veranstaltet, die der Bevölkerung Gelegenheit bieten soll, an experi- 
mentellen Versuchen und an Hand der Sippenforschung Einblick in die Gesetze der Ver. 
erbung zu tun. (Münch. med. Wschr. 47.) 

Stadtmedizinalrat Staatsrat Dr. Conti hielt am 17. Oktober 1937 einen Vortrag, in 
dem er auf die zunehmende Zahl der alten Menschen hinwies. Es sei eine der wichtigsten 
Aufgaben der Medizin, die Arbeitsfähigkeit der Menschen auch in höherem Alter zu er- 
halten und zu steigern. 

Auf der Burg Vogelsang wurden 550 Ärzte hauptsächlich für Eheberatung (Richt- 
linien für die Ausstellung von Ehetauglichkeitszeugnissen) geschult. (Münch. med. Wschr. 
Nr. 44.) 

Im Reichsgesetzblatt vom 5. November 1937 ist das neue deutsche Personenstands- 
gesetz veröffentlicht worden. Die wichtigste Neuerung des Gesetzes liegt in der Ein- 
führung eines beim Registerbeamten geführten Familienbuches, dessen Aufgabe es ist, 
die verwandtschaftlichen Zusammenhänge der Angehörigen einer Familie, die Zusammen- 
hänge zwischen Vor- und Nachfahren ersichtlich zu machen. Jeder neugegründeten Fa- 
milie wird bei der Eheschließung im Familienbuch ein besonderes Blatt gewidmet, das 
aus zwei Teilen besteht. Während der erste Teil der Beurkundung der Heirat dient, 
dient der zweite Teil der Feststellung der verwandtschaftlichen Zusammenhänge der 
einzelnen Familienmitglieder. Dort werden auch die gemeinsamen Kinder der Ehegatten 
(und die unehelichen Kinder weiblicher Abkömmlinge) unter Angabe des Ortes und 
Tages der Geburt eingetragen; jede Änderung des Personenstandes des Kindes wird hier 
vermerkt. Erst wenn das Kind bei seiner eigenen Eheschließung ein besonderes Blatt 
im Familienbuch erhält, hören die Eintragungen im Familienbuchblatt der Eltern auf. 
Im Familienbuch soll nach dem Entwurf auch die rassische Einordnung der Ehegatten, 
die der Standesbeamte schon jetzt vor der Eheschließung zwecks Ermittlung etwaiger 
Ehehindernisse feststellen muß, vermerkt werden. Besonders hervorzuheben ist noch, 
daß nach dem neuen Gesetz im Sterbebuch auch die Todesursache vermerkt werden soll. 


Über die Zunahme der Zahl der Geisteskranken in Italien hat Modena in der Rivista 
sperimentale di Freniatria Mitteilung gemacht. In allen öffentlichen Irrenanstalten Ita- 
liens zusammen befanden sich am 1. Januar 1926 60305 Geisteskranke, am 31. De- 
zember 1935 dagegen 85409, ihre Zahl war also in 10 Jahren um mehr als 25000 ge- 
stiegen. Die Zunahme ist eine ganz gleichmäßige. 

Der Präsident der britischen Vereinigung der Gesundheitsinspektoren legte auf der 
Jahrestagung dieser Gesellschaft ein äußerst pessimistisches Bild von der künftigen 
Bevölkerungsentwicklung Englands dar: In 3 Jahren wird die Bevölkerungszahl der 
britischen Inseln ihren Höhepunkt erreichen, um von 1941 ab — wenn zum erstenmal 
die Sterbefälle die Geburten überwiegen werden — in sich ständig beschleunigendem 
Tempo abzufallen. In 30 Jahren (1971) wird die Volkszahl von 41 auf 30 Mill., in 60 Jah- 
ren auf 18 und in 100 Jahren bis auf 5 Mill. zurückgehen. Dieser zahlenmäßige Schwund 
wird von einer zunehmenden Vergreisung begleitet sein, die große wirtschaftliche und 
soziale Veränderungen mit sich bringen müssen. Diese Äußerungen haben in der eng- 
lischen Öffentlichkeit ein lebhaftes, wenn auch überwiegend ablehnendes Echo aus- 
gelöst. Die meisten Zeitungen begrüßen sogar eine Abnahme der Bevölkerungsziffer mit 
dem Hinweis, daß das britische Weltreich nicht von dem heute ‚aufgeblähten‘“, sondern 
von einem England aufgebaut wurde, dessen Bevölkerung nicht viel über 10 Mill. stark 
war. Wie falsch der Glaube ist, daß ein Bevölkerungsrückgang auf wieder 10 Mill. auch 
wieder ein ebenso starkes England bringen werde, wie es im Beginn seiner Entwicklung 
war, braucht hier nicht auseinandergelegt zu werden. 
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Die deutsche Akademikerzeitung aus Wien gibt eine Statistik wieder, die die Er- 
gebnisse einer Umfrage unter der amerikanischen Studentenschaft über den Anteil der 
Juden an den wichtigsten amerikanischen Hochschulen betrifft. Nach dieser jüdischen 
Veröffentlichung studierten Ende 1936 insgesamt 105000 Studenten israelitischer Kon- 
fession an amerikanischen Universitäten und Colleges. Die Gesamtstudentenzahl dieser 
Lehrstätten beträgt 1150000. Demnach beziffert sich der Anteil der Juden an der 
amerikanischen Studentenschaft auf 9,1%, während der Anteil der Juden an der Gesamt- 
bevölkerung nur 3,5%, beträgt. Im ganzen gesehen ist die Zahl der jüdischen Studenten 
im ständigen Steigen begriffen. An manchen Universitäten findet sich jedoch unverkenn- 
bar die Tendenz zur Ablehnung jüdischer Studenten, so daß von 1319 befragten Insti- 
tuten 477 überhaupt keine Juden angeben. Vereinzelt wird also in den Vereinigten Staa- 
ten die Gefahr der Überfremdung der geistigen Berufe durchaus erkannt. 

In der Zeitschrift ‚‚Volksgesundheit“ rechnet Dr..Walter Groß scharf mit den ent- 
arteten Methoden auf dem Gebiete der Biologie ab, die in jüngster Zeit in Nordamerika 
als Fortschritt gepriesen wurden. Es handelt sich um das Problem der künstlichen 
Befruchtung, das in Amerika neuestens propagiert wird. Bezeichnend sei jedoch die 
Tatsache, daß die großen Gedanken der Rasseverbesserung und der Bevölkerungs- ` 
politik, die mit unwiderstehlicher Gewalt heute von Deutschland ausgehen und die Welt 
beschäftigen, in uns wesensfremden Gehirnen mit Gedanken verkoppelt und vermengt 
werden, deren eigene Heimat der naturentfremdete lebensfeindliche Intellekt jüdisch 
mechanischer Herkunft ist. 

Im Deutschen Ärzteblatt Nr. 48 diskutiert Dr. S.Meßner, Augsburg, einzelne 
Punkte des $ 13 der neuen Reichsärzteordnung, der die Wahrung des ärztlichen Be- 
rufsgeheimnisses betrifft. Daraus ist hervorzuheben, daß das Gesetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses dem praktischen Arzt eine besondere Pflicht zur Meldung von 
Erbkrankheiten usw. an den zuständigen Amtsarzt auferlegt. $ 7 Abs. 2 dieses Gesetzes 
besagt auch, daß Ärzte, die als Zeugen oder Sachverständige vernommen werden, ohne 
Rücksicht auf das Berufsgeheimnis zur Aussage verpflichtet seien. Andererseits aber ist 
der Arzt zum strengsten Stillschweigen gegenüber allen außerhalb des Verfahrens stehen- 
den Personen verpflichtet. Dabei ist ein strenger Maßstab an die Einhaltung der vom 
Gesetzgeber geforderten Schweigepflicht zu legen, da durch die Verletzung der Schweige- 
pflicht gerade hier für einzelne Personen sehr große Nachteile und Unannehmlichkeiten 
erwachsen können. Das Ehegesundheitsgesetz legt dem Arzt dieselbe Verpflichtung zur 
Verschwiegenheit einerseits, dieselbe Pflicht zur richtigen Angabe andererseits auf. 
Hervorzuheben ist endlich ein von dem Verf. zitierter Standpunkt von Prof. Merkl, 
betreffend die Frage der Schweigepflicht bei kriminellem Abort: Danach habe der Arzt 
im Einzelfalle keine Ursache, einen zugestandenen Eingriff anzuzeigen. Das würde eine 
zu große Erschütterung des Vertrauensverhältnisses Arzt-Patient bedingen. Gewinnt 
aber der Arzt die Überzeugung, daß ein gemeingefährliches Abtreibungsunwesen irgend- 
wo Platz gegriffen hat, so ist er verpflichtet, Anzeige zu erstatten, ohne Rücksicht auf 
seine Patientinnen. 

Auf Einladung des Nationalverbandes ungarischer Ärzte hielten eine Reihe deutscher 
Wissenschaftler in Budapest Vorträge aus dem Gebiete der Rassenbiologie. Am ersten 
Tag sprach Prof. v. Verschuer über die Ergebnisse menschlicher Zwillingsforschung, 
Prof. Löffler erläuterte die Forderungen, die der Auslesegedanke an den rassenhygie- 
nisch eingestellten Arzt stellt. Am folgenden Tag sprach Dr. Abel (Berlin) über das 
Bastardierungsproblem beim Menschen, Dr. Geyer (Berlin) über die Vererbung nor- 
maler und krankhafter Anlagen und Dr. Stumpfl (München) über Kriminalbiologie. 
Besondere Beachtung fand der Vortrag von Prof. Eugen Fischer über Rasse und Kul- 
tur, bei dem die gesamte medizinische Fakultät sowie zahlreiche Vertreter der Behörden 
erschienen waren. 
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Parteiamtliche Stellungnahme zu naturwissenschaftlichen Problemen: Aus g gege beneı T 
Anlaß gibt, wie die NSK. meldet, der Beauftragte des Führers für die gesam: e; gei tige 
und weltanschauliche Erziehung und Schulung der NSDAP., Reichsleiter Rosenb verg 
folgende parteiamtliche Stellungnahme bekannt: EE en Probleme der Kosmo. 
Physik, der experimentellen Chemie und der vorzeitlichen Erdkunde wurden in. let ‚ter 
Zeit durch eine größere Anzahl von Veröffentlichungen in den Vordergrund des SC 
esses gerückt. Vom nationalsozialistischen Standpunkt aus stellen die behandelten Fr: à- 
gen naturwissenschaftliche Probleme dar, deren ernste Prüfung und wissenschaftli iche 
Untersuchung jedem Forscher freisteht. Die NSDAP. kann eine weltanschauliche ( dog- 
matische Haltung zu diesen Fragen nicht einnehmen; daher darf kein Parteigeno: se 
gezwungen werden, eine Stellungnahme zu diesen Problemen der experimentellen 1 ınd 
theoretischen Naturwissenschaft als parteiamtlich anerkennen zu müssen. In der Schu- 
lung der gesamten Bewegung, soweit diese Themen überhaupt behandelt werden, ist 


diese Haltung mit allem Nachdruck zu berücksichtigen.“ 
Sanitätsrat Dr. Wilhelm Weinberg, ein verdienter Gelehrter auf ge Gebiet der Me di- 


zinalstatistik und Rassenhygiene, ist am 27. November 1937 in Tübingen gestorben. r 
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Zur Theorie der Ähnlichkeitsdiagnose von Zwillingen. 
Von Dr. Erik Essen-Möller, Dozent f. mediz. Erblehre, Lund (Schweden). 


Die vorliegende Arbeit stellt sich die Aufgabe zu zeigen, wie die Wahrscheinlich- 
keit einer Ähnlichkeitsdiagnose in Zahlen ausgedrückt werden kann. Da aber 
kürzlich wieder die Berechtigung der Ähnlichkeitsdiagnose selbst diskutiert 
wurde (Gottschick, Siemens 1937), dürfte eine Stellungnahme zu diesem 
Thema als Vorbemerkung notwendig sein; sie ist nicht polemisch gemeint. 


1. Kommt der Ähnlichkeit überhaupt eine Beweiskraft zu? 


Bekanntlich hat man dem Ähnlichkeitsverfahren bei der Bestimmung der 
Eiigkeit von Zwillingen nichts weniger als eine petitio principii vorgeworfen: 
Zwillinge seien eineiig, wenn ihre Ähnlichkeit größer als bei Zweieiigen ist; eine 
Erfahrung an Hand von Zweieiigen werde dabei vorausgesetzt; die Diagnose der 
Zweieiigkeit beruhe aber ihrerseits auf einer so großen Unähnlichkeit, wie sie bei 
Eineiigen nicht zu finden ist. 

Zweifellos steckt in einem so formulierten GE ein Fehler. Durch 
Heranziehen mehrerer Merkmale zugleich mag er quantitativ verkleinert werden, 
ein Gedankenfehler bleibt er aber immerhin. 

Zwei Möglichkeiten gibt es, den Beweis logisch richtigzustellen. Entweder kann 
man von monochorialen Zwillingspaaren als sicher eineiigen ausgehen und dadurch 
eine Auffassung über die Variationsmöglichkeiten eineiiger Zwillinge erwerben. 
(Zu dieser von Gottschick besonders befürworteten Methode konnte Verf. 
1930 einen bescheidenen Beitrag liefern; die Beobachtungen werden laufend 
fortgesetzt.) Oder man kann in entsprechender Weise die Variationen in sicher 
zweieiigen Zwillingspaaren untersuchen, wobei die Zweieiigkeit durch Ungleichheit 
des Geschlechts, der Blutgruppen oder sonst durch Unterschiede, die unabhängig 
von der Zwillingsmethode auf Erbverschiedenheit schließen lassen, zu belegen ist. 
Den Eihautsbefund kann man für die sichere Diagnose der Zweieiigkeit nicht 
mehr verwenden, seitdem ihn die Befunde von Curtius, Lassen und Steiner 
(zusammengefaßt bei v. Verschuer 1934) - freilich gerade mit Hilfe der Ähn- 
lichkeitsdiagnosel — unsicher gemacht haben. 

Es ist wahr, daß keiner der beiden erwähnten Wege zur Erfassung sämtlicher 
ein- bzw. zweieiiger Zwillingspaare eines Materiales führen kann; eine gewisse 
Anzahl Paare werden nicht einzureihen sein. Beabsichtigt ist aber nur, eine zu- 
verlässige und repräsentative Stichprobe der beiden Kategorien von Zwillingen zu 
bekommen. Und es besteht kein Grund anzunehmen, daß sich monochoriale 
Zwillinge anders als sonstige Eineiige verhalten würden, sofern es sich nicht aus- 
gerechnet um solche Merkmale handeln sollte, die von den speziellen intrauterinen 
Verhältnissen beeinflußbar sind. Die monochorialen Paare dürfen als gute Ver- 
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treter aller eineiigen Paare angesehen werden. Und ebenso wird man behaupten 
können, daß die verschiedengeschlechtlichen Paare gute Vertreter der Zweieiigen 
sind, wenn man von Unterschieden absieht, die gerade auf die Geschlechtsver- 
schiedenheit zurückzuführen sind. 

Eine sehr eingehende Untersuchung über die Zweieiigen in diesem Sinne ver- 
danken wir Stocks (1930). Dieser Autor verglich die Verteilung der Unterschiede, 
teils in verschiedengeschlechtlichen Zwillingspaaren, teils in verschiedengeschlecht- 
lichen Paaren von Geschwistern, teils endlich unter gleichgeschlechtlichen Ge- 
schwisterpaaren. Nach Korrektur derjenigen Teilunterschiede, die auf Alter und 
Geschlecht zurückzuführen waren, fand er eine völlig gleiche Verteilung der 
Unterschiede in den drei untersuchten Gruppen. Daraus zieht dann Stocks den 
berechtigten Schluß, daß sich auch die übrigbleibenden zweieiigen, also die 
gleichgeschlechtlichen zweieiigen Paare, die sich mit den eineiigen Paaren ver- 
mischt fanden und deshalb nicht getrennt untersucht werden konnten, in gleicher 
Weise wie die untersuchten Paare verteilen müßten. Bereits Muller (1926) 
hatte diesen Gedankengang vorgeführt, jedoch nicht empirisch geprüft. 

Stocks geht übrigens einen (ebenfalls von Muller vorausgesehenen) Schritt weiter 
und teilt die Verteilungskurve der Unterschiede in den gleichgeschlechtlichen Paaren 
in ihre Bestandteile auf, er schält m. a. W. die durch seine Geschwisteruntersuchungen 
bekanntgewordene Verteilung der Zweieiigen aus der gemeinsamen Verteilung der Gleich- 
geschlechtlichen aus. Hierfür muß er allerdings noch die Proportion der beiden Bestand- 
teile zueinander kennen, was in einem in bezug auf Eiigkeit unausgelesenen Material 
durch die Differenzmethode Weinbergs (1902), in einem ausgelesenen Material durch 
eine von Stocks selbst und unabhängig auch von Fisher (1925) angegebenen Methode 
möglich ist. Durch die Aufteilung wird sekundär die Verteilungskurve der Eineiigen 
gewonnen, die sonst nur durch Beobachtung monochorialer Paare erhältlich ist. Das 
Primäre an der Methode von Stocks bleibt aber die Ermittelung der Verteilungskurve 
der Zweieiigen. 

Beide besprochenen Methoden sind logisch einwandfrei: sowohl die Feststellung 
der Verteilung zweieiiger Paare auf Grund von beobachteten Verteilungen von 
verschiedengeschlechtlichen Zwillingen und von Geschwistern, als auch die Fest- 
stellung der Verteilung eineiiger Paare auf Grund von beobachteten monocho- 
rialen Paaren. | l 

Erst auf so gewonnene Ergebnisse aufbauend, kann man m. E. die Ähnlichkeit 
zur Diagnose weiterer Zwillingspaare heranziehen, ohne der Beschuldigung einer 
petitio principii ausgesetzt zu werden. So war wohl von Anfang an die Ähnlich- 
keitsmethode auch gemeint; Siemens (1924, S. 10) setzt sich ausführlich mit 
dem Verhalten der Geschwister auseinander. Die Vorarbeit wird allerdings müh- 
sam sein. Sie muß in jedem anthropologisch gekennzeichneten Gebiet getrennt 
unternommen werden. 


2. Ein zahlenmäßiger Ausdruck 
für die Wahrscheinlichkeit einer bestimmten Eiigkeitsdiagnose. 


Angenommen, das Verhalten eineiiger und zweieiiger Zwillingspaare in bezug 
auf eine Reihe von Merkmalen sei in logisch einwandfreier Weise bekannt ge- 
worden. Nun wird ein Zwillingspaar zur Diagnose gegeben und wird in bezug auf 
jene Merkmale untersucht. Was für Schlußfolgerungen können gezogen werden ? 
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Sind die Zwillinge verschiedener Blutgruppen oder verschiedenen Geschlechts, so 
darf mit praktischer Sicherheit auf Zweieiigkeit geschlossen werden. 

Sind die Zwillinge in einem quantitativ variierenden Merkmal so ungleich, wie 
es laut Erfahrung bei sicher eineiigen Zwillingen niemals vorkommt, so ist eben- 
falls auf Zweieiigkeit zu schließen. Jedoch kann hier nicht von kategorischer 
Sicherheit, sondern bloß von großer Wahrscheinlichkeit die Rede sein, weil in 
einem genügend großen Material von Eineiigen vielleicht dennoch solche Unter- 
schiede zu erwarten wären. Dasselbe kann umgekehrt auch von dem Ausschluß 
der Zweieiigkeit bei so weitgehender Ähnlichkeit, wie sie bei sicher Zweieiigen nie- 
mals gefunden wurde, gesagt werden. 

Ist der Unterschied von einer Größenordnung, die sowohl bei Eineiigen wie bei 
Zweieiigen vorkommt, sind m. a. W. die Zwillinge weder sehr ähnlich noch sehr 
unähnlich, so kann natürlich nur mit verhältnismäßig geringer Sicherheit über 
die Eiigkeit etwas ausgesagt werden. Es wäre aber falsch zu meinen, daß dann 
überhaupt nichts ausgesagt werden könne; in vielen Fällen wird das möglich sein. 
Denn der betreffende Befund mag vielleicht unter Eineiigen geradezu typisch sein, 
während er bei Zweieiigen immerhin zu den Seltenheiten gehört: dann wird der 
Schluß berechtigt, daß wir es hier eher mit einem eineiigen als mit einem zwei- 
eiigen Paar zu tun haben. 

Entsprechend behält eine Übereinstimmung in einem qualitativ variierenden 
Merkmal eine gewisse Bedeutung für die Diagnose. 

Die Aufgabe wäre eben, einen zahlenmäßigen Ausdruck für die Wahrscheinlich- 
keit der Erigkeitsdiagnose in den verschieden gelagerten Fällen zu bekommen, ins- 
besondere auch für den Fall, daß mehrere Merkmale zugleich beobachtet werden. 

Dasselbe Problem begegnet uns bei der Bestimmung einer Vaterschaft auf 
Grund von Ähnlichkeitsbefunden. Ich habe mich in letzter Zeit, auf eine Anregung 
des Herrn Dozenten Dr. E. Geyer vom Anthropologischen Institut der Univer- 
sität Wien, mit diesem Problem befaßt. Nachdem die Aufstellung eines allgemei- 
nen Ausdrucks für die Wahrscheinlichkeit einer beliebigen angeblichen Vater- 
schaft. gelungen war (Verf. 1937, 1938, Geyer 1937, 1938), wollte ich jetzt die 
Zwillingsdiagnose aus demselben Gesichtspunkt betrachten. Ich finde nun zu 
meiner Überraschung, daß dieselbe Formel, die ich für die Vaterschaftsbegut- 
achtung entwickelte, in der Zwillingsliteratur bereits zu finden ist, und zwar in 
derselben Arbeit von Stocks, die soeben besprochen wurde. Diese Arbeit hatte 
ich sogar vor Jahren durchgelesen, ohne daß mir damals die Bedeutung jener 
Formel eingeleuchtet hatte. Die Formel von Stocks greift übrigens auf Gedanken- 
gänge von Muller zurück, die seinerzeit zu einer interessanten Aussprache 
zwischen ihm und Miss Burks führten. Da die Formel von Stocks in der 
Literatur leider zu wenig bekannt wurde, was vielleicht auf seine knappe mathe- 
matische Darstellungsweise zurückzuführen ist, finde ich es angebracht, meine 
ursprüngliche Absicht im folgenden dennoch durchzuführen. 

Ein bestimmtes Merkmal sei jeweils bei dem einen Zwilling, dem Ausgangsfall, 
in einer Reihe von sicher zweieiigen Paaren vorhanden. Bei der Untersuchung 
der Partner sei dasselbe Merkmal in 20% der Fälle gefunden, in den übrigen 80% 
dagegen nicht. Diese relativen Häufigkeiten unter zweieiigen Partnern von Merk- 
malsträgern seien mit 5b bzw. 1-b bezeichnet. In entsprechender Weise seien 

4% 


A Dr. Erik Essen-Möller 


auch sicher eineiige Partner von Zwillingen, die das Merkmal besitzen, untersucht 
und mit einer relativen Häufigkeit von 95% als Merkmalsträger festgestellt; - 
das Merkmal fehle bei ihnen also nur in 5%. Diese relativen Häufigkeiten unter 
eineiigen Partnern von Merkmalsträgern seien entsprechend mit a bzw. 1-a be- 
zeichnet. 

Stellen wir nun gleich viele, sagen wir 100 zweieiige und 100 eineiige Zwillinge 
verschiedener Paare zusammen, deren zugehörige Ausgangsfälle alle das betref- 
fende Merkmal besitzen, so finden wir darunter offenbar 20+95 = 115 Merk- 
malsträger. Betrachten wir wiederum nur diese 115, so bestehen sie zu 95/115 = 
82,6%, aus eineiigen und zu 20/145 = 17,4% aus zweieiigen Partnern. Greift 
. man einen von ihnen zufallsmäßig heraus, so bestehen die Aussichten von 82,6%, 
einen eineiigen, und die Aussichten von 17,4%, einen zweieiigen Partner gewählt 
zu haben. Diese beiden Zahlen sind zugleich die Wahrscheinlichkeiten eines 
merkmaltragenden Zwillings, unter den gegebenen Voraussetzungen einem ein- 
eiigen bzw. einem zweieiigen Paare zu gehören. 

Sollte dagegen. der untersuchte Zwilling das Merkmal des Ausgangsfalles 
_ nicht aufweisen, liegt die Sache anders. Das Fehlen des Merkmals kommt im Bei- 
spiel unter den sicher eineiigen Partnern von Merkmalsträgern in 5, unter den 
zweieiigen in 80 Fällen von je Hundert vor; unter den insgesamt 85 nicht merkmal- 
tragenden Partnern machen demnach die eineiigen 5/85 = 5,9%, die zweieiigen 
80/85 = 94,1%, aus. Das sind zugleich die Wahrscheinlichkeiten eines nicht merk- 
maltragenden Zwillings, dessen zugehöriger Ausgangsfall das Merkmal hat, unter 
den gegebenen Voraussetzungen einem ein- bzw. zweieiigen Paare zu gehören. 

Die Wahrscheinlichkeit der Eineiigkeit ist hier immer Komplement der Wahr- 
scheinlichkeit der Zweieiigkeit. Es genügt deshalb, nur die eine Wahrscheinlichkeit 
anzugeben. Um Verwechslungen zu vermeiden, wird im folgenden immer nur 
die Wahrscheinlichkeit der Einerigkeit gemeint. | 

Die Wahrscheinlichkeit der Eineiigkeit kann offenbar durch eine der beiden 
folgenden Formeln ausgedrückt werden: im Falle der Übereinstimmung mit dem 
Ausgangsfall W = Se im Falle der Nichtübereinstimmung W = LE 
Da für jedes Merkmal entweder eine Übereinstimmung oder eine Nichtübereinstim- 
mung des untersuchten Zwillings mit seinem Ausgangsfall vorliegt, kann man für 
die beiden alternierenden Häufigkeiten gemeinsame Bezeichnungen wählen, 
z. B. A und B, welche dann die relativen Häufigkeiten der jeweiligen Konstellation 
(d. h. der jeweils gefundenen Überein- bzw. Nichtübereinstimmung) bedeuten, 
und zwar A untersicher eineiigen, Bunter sicher zweieiigen Partnern vonmerkmal- 
tragenden Zwillingen. Die Formel bekommt hierdurch das Aussehen W = A < B 


Aus technischen Gründen ist es ferner zu empfehlen, Zähler und Nenner mit A 


zu dividieren, wodurch die Formel in W = SC verwandelt wird. Sie soll 
d +4 
später weiter ausgebaut werden. 
Die Formel gründet sich demnach auf die gleichzeitige Berücksichtigung der 
Häufigkeit der jeweiligen Konstellation teils unter sicher eineiigen, teils unter 
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sicher zweieiigen Partnern von Merkmalsträgern, was grundsätzlich auch bei den 
Formeln von Stocks und Muller der Fall ist. Demgegenüber gründen sich die 
Berechnungen von Siemens (1924), Rife (1933) und Gottschick (1937) jeweils 
nur auf die Häufigkeit unter zweieiigen Partnern allein bzw. in der Bevölkerung 
allein. Zwischen den Verfahren von Stocks und Muller besteht u. a. der Unter- 
schied, daß Muller nur die Geschwister des jeweils vorliegenden Zwillingspaares, 
Stocks aber Geschwister überhaupt und zweieiige Zwillinge überhaupt der Be- 
rechnung zugrunde legt. Endlich unterscheidet sich die Methode von Stocks von 
der oben dargelegten darin, daß Stocks nur mit Unterschieden, obige Formel 
aber mit Merkmalen oder Merkmalsausprägungen als ®lchen arbeitet. Unsere 
Formel kann dessen ungeachtet auch dann zur Verwendung kommen, wenn das 
betreffende Merkmal nicht alternativ, sondern in mehreren Abstufungen variiert. 
Bei gegebener Ausprägung des Merkmals des einen Zwillings bedeuten dann A 
und B die relativen Häufigkeiten einer solchen Ausprägung wie die zu begut- 
achtende, bei sicher ein- bzw.. zweieiigen Partnern solcher Ausgangsfälle. | 
Durch die Formel ergeben sich Abstufungen der Wahrscheinlichkeit, die von 
0 bis 1, ia 0% bis 100% reichen. Der jeweilige Wert hängt allein von dem Ver- 


hältnis Ž ab (vgl. Diagramm bei Verf. 1938). Ist B größer als A, d. h. ist die be- 


Gett Konstellation häufiger unter Zweieiigen als unter Eineiigen, so wird das 
Verhältnis größer als 1, und die Wahrscheinlichkeit nähert sich 0 an: daß der 
untersuchte Zwillingspartner mit dem Ausgangsfall eineiig sei, wird dann weniger 
wahrscheinlich. Sind A und B gleich, so ist W = LG und es kann über die Eiig- 
keit nichts ausgesagt werden. Und sollte endlich B kleiner als A sein, so nähert 
sich W an 100%, : die Pineiigkeit ist mehr oder weniger sicher erwiesen. 

Wie groß oder klein die Wahrscheinlichkeit sein muß, damit man den Befund als 
sicher hinnehmen darf, bleibt eine Frage für sich. Je größer man die Anforderungen 
stellt, um so weniger Fälle wird man entscheiden können. Vorläufig scheinen mir 
95%, bzw. 5%, als Mindestforderungen aufgestellt werden zu müssen; dabei wäre 
eine Frequenz von irrtümlichen Diagnosen mit höchstens 5%, zugelassen. Näheres 
über diese Fragen findet sich in der Arbeit über den Vaterschaftsnachweis. 

Um genügend große Wahrscheinlichkeiten zu erzielen, wird es im allgemeinen 
notwendig sein, gleichzeitig auf mehrere Ähnlichkeitsbefunde zurückzugreifen, wie 
es ja auch dem Siemensschen Grundgedanken entspricht. Die Kombination 
mehrerer Befunde läßt sich in der Formel einfach derart durchführen, daß die für 


jedes Merkmal gefundenen Verhältnisse 23 Bs, a . . miteinander multipli- ` 
ı Ag Za 
ziert werden. Die Formel bekommt hierdurch das Aussehen W = — 
A, A, Az 


wie in der Vaterschaftsarbeit näher begründet wird. Voraussetzung für diese 
Art der Kombination ist, daß die Merkmalshäufigkeiten miteinander nicht kor- 
reliert sind. Für den Fall der Korrelation hat Stocks gewisse Maßregeln angege- 
ben; auf die Frage, ob sie auch für unsere Formel, die wie die seine nicht mit 
Unterschieden arbeitet, soll hier nicht eingegangen werden. 

Die Zahl der für eine Entscheidung notwendigen Merkmale hängt nicht nur 
von der geforderten Sicherheit, sondern auch von den jeweiligen A- und B-Werten 
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ab. Man muß dabei im Auge behalten, daß regelmäßig auch widerstreitende Be- 
funde — bei Eineiigen Unterschiede, bei Zweieiigen Übereinstimmungen — auf- 
treten und die Wahrscheinlichkeit in ‚‚verkehrte Richtung‘ verändern werden. ` 
Zwar liegt es in der Natur der Sache, daß das Endergebnis durch solche Be- 
funde nicht erschüttert wird; nur bedarf es zu ihrer Kompensation einer größeren 
Anzahl richtigzielender Befunde, wenn keine widerstreitenden Befunde vor- 
kommen würden. In diesem Sinne durchgeführte Berechnungen über die Ge- 
samtzahl der für eine Entscheidung durchschnittlich erforderlichen Merkmale 
finden sich in der Vaterschaftsarbeit. 

Eine weitere, ebenfalfs von Muller und von Stocks aufgegriffene Frage ist 
noch zu berücksichtigen. Wir haben bisher vorausgesetzt, daß eineiige und zwei- 
eiige Zwillinge gleich häufig zur Beobachtung gelangen. Bei der Vaterschafts- 
begutachtung war eine solche Voraussetzung richtig und sogar notwendig, weil 
jede andere Annahme ein Vorurteil zugunsten der wahren oder der falsch angege- 
benen Väter bedeuten würde. Hier, bei der Zwillingsdiagnose, ist dagegen ein 
gewisses „Vorurteil“ insofern begründet, als es von vorneherein mehr zweieiige 
als eineiige Zwillinge gibt; auch unter den Gleichgeschlechtlichen, die ja für die 
Eiigkeitsdiagnose allein in Frage kommen, machen die eineiigen nach der Diffe- 
renzmethode lediglich etwa 2%/,, aus. Das kann in der Weise berücksichtigt 


werden, daß man als erstes Glied der Produkte u den Bruch —.— = 1,423 


einsetzt. (Dieses Verhältnis bezieht sich allerdings auf neugeborene Zwillinge 
und ist möglicherweise in anderen Altersklassen etwas abzuändern.) Die Formel 


hat hierdurch ihre endgültige Form bekommen: W = 5 B, B 
141,423" EE eg 
3 


Aus der bisherigen Darstellung geht hervor, daß eine Bedingung für die Ver- 
wendung der Formel die Kenntnis der Häufigkeiten A und B ist. Diese Häufig- 
keiten sind empirisch festzustellen, und zwar in der im vorigen Abschnitt be- 
schriebenen, einwandfreien Weise. 

Nur wenn essich um Merkmale mit bekanntem, unkompliziertem Erbgang handelt, 
kann die empirische Materialsammlung unterbleiben, sobald die Häufigkeit des 
Merkmals in der Bevölkerung bekannt ist. Aus ihr läßt sich nämlich dann unter 
Voraussetzung der Panmixie die relative Häufigkeit des Merkmals unter zwei- 
eiigen Partnern von merkmaltragenden Ausgangsfällen, also die Häufigkeit b, 
rein rechnersich ermitteln: sie ist ja mit der Häufigkeit unter Geschwistern iden- 
tisch. Ferner ist die Häufigkeit unter eineiigen Partnern von Merkmalsträgern, 
also die Häufigkeit a, in diesen Fällen immer = 1, denn nicht merkmaltragende 
eineiige Partner kommen nicht vor. Daraus folgt weiter, daß in diesen Fällen 


z mmer = b ist. (Bei Manifestationsschwankungen ist mit den empirischen 


Häufigkeitszahlen zu rechnen.) 

Die angedeuteten Beziehungen zwischen der Häufigkeit b und der Häufigkeit 
in der Bevölkerung sind in der Literatur formelmäßig niedergelegt. Der soeben 
verstorbene Medizinalstatistiker Weinberg hat sich als erster (1908) mit solchen 
Berechnungen befaßt. 
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Für Merkmale, die dem einfach dominant-rezessiven oder einfach intermediären 
Erbgang folgen, sind die b-Werte der Tabelle 1 aus der Arbeit von Hultkrantz- 
Dahlberg geholt. Dabei bedeutet r die Häufigkeit des rezessiven, 1-r die des 
dominanten Gens. Die Häufigkeit der verschiedenen Ausgangsfälle sind in der 
Tabelle angegeben. Zahlenbeispiele finden sich in der erwähnten Arbeit in Form 
von Tabellen und Diagrammen, soweit es sich um Merkmale mit einfach domi- 
nant-rezessivem Erbgang handelt. Zum Beispiel ist bei einer Häufigkeit der rezes- 
siven Merkmalsträger in der Bevölkerung von 1% die Häufigkeit unter ihren 
Geschwistern b = 0,303 oder 30,3% ; bei einer Häufigkeit der dominanten Merk- 
malsträger in der Bevölkerung von 1% ist b = 0,504 oder 50,4%. Für den inter- 
mediären Erbgang sei folgendes Beispiel gegeben: Die Blutgruppen M, MN und N 


Tabelle 1. 


Wie häufig stimmen die Geschwister mitden Ausgangsfällen überein? 


Ausgangsfall ` Relative Häufigkeit (b) von Trägern desselben Merkmals 
Merkmal | Häufigkeit unter den Geschwistern des Ausgangsfalles 
Einfach 
. dominant-rezessiverErbgang 
| ACEN 
dominant 1-7? 4 (1 +r) 
i (1 +r}? 
rezessiv r? a 
EinfachintermediärerErbgang 2 j 
-r 
homozygotisch I (1-r)? mt 
1-+r(1-r) 
heterozygotisch 2r(1-r) RER EC 
2 
homozygotisch II € SE D SH 
Multiple Allelie 
(Blutgruppen A-B-O) 
Zon r}? 
Gruppe O r? 4 
_ j rê 
1 2 2 2 1 
zP? (1+ p) + pr (1+p)+zpr(2+2pr-g 
Gruppe A SE 4 
P P ERT 
= pq(2+2pg-r) 
Gruppe AB 2 2 SERIEN 
P4 2pq 
1 d 
KE PH Har (1Ha) + gar(2+2gr-p) 
ppe Q-F2gr KEE ——— 


+ 2gr 
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seien in der Bevölkerung mit den Häufigkeiten 27,2% bzw. 49,9% und 22,8% 
vertreten; übereinstimmende Geschwister der Träger dieser Gruppen kommen 
dann mit den Häufigkeiten b = 57,9% bzw. 62,5% und 54,6% vor. 


Die entsprechenden Beziehungen bei multipler Allelie, d. h. beim Blutgruppen- 
system A-B-O, sind einer Arbeit von Levit und Soboleva entnommen. Die von 
diesen Autoren angegebenen Geschwisterhäufigkeiten sind auf die Gesamtbevöl- 
kerung bezogen; in der Tabelle sind sie deshalb im Zähler aufgeführt und in den 
Nenner wurden die Häufigkeiten der Ausgangsfälle eingetragen, so daß die ganzen 
Brüche die gesuchten relativen Häufigkeiten übereinstimmender Geschwister 
unter den Geschwistern jedes Ausgangsfalles bedeuten. p, q und r bezeichnen die 
Häufigkeiten der allelen Gene A, B und O. In einer Bevölkerung mit der Blut- 
gruppenverteilung O = 39,0%; A = 48,1%; AB = 4,1%, B = 8,8% haben über- 
einstimmende Geschwister der verschiedenen Blutgruppenträger die relativen Häu- 
figkeiten b = 65,9% ; 71,3% ; 35,4% ; 47,2% beziehungsweise. 

Wir wollen schließlich das Verfahren an Hand von Zahlenbeispielen er- 
läutern. Die beiden zu begutachtenden Zwillinge seien gleichgeschlechtlich und 
beide Träger eines rezessiven Merkmals, das in der Bevölkerung die Häufigkeit 
von 1% habe. Dann ist r? = 0,01; r = 0,10; ferner b = KT = 0,303, also 
W = ams rom —= 69,9%, was die Wahrscheinlichkeit der Ein- 


1+1,423° "ec 


eiigkeit darstellt. Aus dieser Wahrscheinlichkeit darf bei ihrer geringen Entfer- 
nung von 50% nichts geschlossen werden. — Gehören ferner die Zwillinge beide 
zur Blutgruppe A, so ist 0,431 laut obigem Beispiel noch mit 0,713 zu multi- 
plizieren, was 0,307 ergibt. Die Kombination mit dem früheren Befunde liefert 


somit die eine Wahrscheinlichkeit von W = 1+0,307” 76,5%, für die Ein- 


eiigkeit, während der Blutgruppenbefund allein bloß W= NEE = 49,6%, 


ergeben hätte. — Eine Übereinstimmung in Blutgruppe N ergibt für sich allein 
bei gleichgeschlechtlichen Zwillingen 56,3%, mit den gesamten früheren Befun- 


die Häufigkeiten b = 0,40, a = 0,80 ergeben. Eine Übereinstimmung des zu begut- 


achtenden Zwillingspaaresin diesem Merkmal ergibt > = d'en und halbiert demnach 


bei Kombination mit den früheren Befunden das Produkt auf 0,084, so daß die 
Wahrscheinlichkeit auf 92,3 ansteigt. — Ein weiteres Merkmal mit der gleichen 
Häufigkeit mag aber wohl der Ausgangsfall, nicht der Partner besitzen; die Häufig- 
keit einer solchen Konstellation ist offenbar unter eineiigen Zwillingen 1-a = 0,20, 


unter zweieiigen 1-5 = 0,60, was einen B Wert von da = 3,0 ergibt. Diese Un- 


ähnlichkeit vergrößert also das bisherige. 3-Produkt von 0,084 auf 0,252 und 


verringert die Wahrscheinlichkeit der Eineiigkeit von 92,3 auf 79,9%, und so fort, 
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In dieser Weise lassen sich die einen Befunde nach den andern in beliebiger 
Anzahl und Reihenfolge kombinieren, unabhängig davon, ob der Erbgang bei 
allen Merkmalen bekannt ist oder nicht. Die Sicherheit der Diagnose läßt sich 
jederzeit in Zahlen ausdrücken. 

In der praktischen Arbeit wird man aber zunächst alle Befunde protokollieren 
und erst danach die Rechnung für alle Befunde auf einmal durchführen. Man 
bekommt in unserem Beispiel die Rechenaufgabe vorgelegt: 


1 
1 + 1,423 - 0,303 - 0,713 - 0,546 - 0,500 - 3.00 


Ihre Lösung erfolgt am bequemsten, wenn man mit Logarithmen arbeitet. 
Bereits bei Einsammlung des vorbereitenden Materiales, von dem im ersten 
Abschnitt dieser Arbeit die Rede war, ist es zweckmäßig, für jedes Merkmal 
und jede mögliche Konstellation die relativen Häufigkeiten A und B und danach 


=W, 


auch das Verhältnis 5 zu berechnen; daneben wird der zugehörige Logarithmus ` 


verzeichnet. Je nachdem man dann die einen oder anderen Merkmalskonstella- 
tionen bei einem zu begutachtenden Zwillingspaare findet, addiert man die be- 
treffenden Logarithmen und erhält so ohne Zeitaufwand die gesuchte kombinierte 
Verhältniszahl. Aus ihr ist dann die Wahrscheinlichkeit an Hand eines Diagrammes 
oder aus einer Tabelle über inverse Zahlen sofort zu ermitteln. 


Zusammenfassung. 


Die Ähnlichkeitsdiagnose der Eiigkeit von Zwillingen kann logisch vollkommen 
einwandfrei durchgeführt werden. Der Sicherheitsgrad einer gestellten Diagnose, 
d.h. die Wahrscheinlichkeit der Ein- oder Zweieiigkeit eines beliebigen unter- 
suchten Zwillingspaares, kann durch eine in der vorliegenden Arbeit näher er- 
läuterten, unabhängig auch von Stocks angegeberien Formel in Zahlen gefaßt 
werden. Beides erfordert eine bedeutende, aber für jedes BEER gekenn- 
zeichnete Gebiet nur einmalige Vorarbeit. 
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Gerinnungsprüfungen in einer großen, bisher 
nicht beschriebenen Blutersippe. 


Von Richard Günder, Neunkirchen (Gaar) D 
(Mit einer Stammtafel). 


(Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Anthropologie, Berlin-Dahlem [Direktor: Pro- 
fessor Dr. Eugen Fischer] und dem Institut für Rassenhygiene der Universität Berlin 
[Professor Dr. F. Lenz].) 


Durch das Erscheinen der Schloessmann’schen Monographie im Jahre 1930 
ist die Hämophilieforschung zu neuem Schaffen angeregt worden. Die Hypo- 
thesen der Blutgerinnung, sowohl der normalen als .auch der pathologischen, 
wurden immer umfangreicher und verwickelter, ohne daß eine für sich in An- 
spruch nehmen könnte, Allgemeingültigkeit zu besitzen. 

Dagegen kann die Abgrenzung der Hämophilie als einer rezessiven geschlechts- 
gebundenen Erbkrankheit gegenüber den sonstigen hämorrhagischen Diathesen 
heute als klargestellt gelten. 


1) Diss. Med. Berlin. 
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Dieser eigenartige Erbgang brachte es mit sich, daß schon früh nach Methoden 
gesucht wurde, die das ‚Fehlen oder Vorhandensein latenter Erbanlagen bei 
Mädchen und Frauen aus Bluterfamilien‘“ festzustellen erlauben würden. 

Eine Zeitlang schien es, als sei das Blut von Blutern und Anlageträgerinnen!) 
durch einen besonderen spezifischen Blutchemismus ausgezeichnet. Doch haben 
genaue Untersuchungen der letzten Jahre ergeben, daß weder die Höhe des 
Kochsalzspiegels, noch der Gehalt an Fluor oder trypanozider Substanz, noch 
die Blutgruppenzugehörigkeit u.a. Abweichungen vom Normalen zeigen. 

Es blieb lediglich die abnorme Gerinnfähigkeit, die ‚rein funktionelle Natur des 
hämophilen Gerinnungsdefektes“ (Schloessmann) zu prüfen. Diese Aufgabe 
erschien gerade bei den Anlageträgerinnen einer Blutersippe um so verlockender, 
als schon Ergebnisse von Schloessmann, an Frauen der Blutersippen Württem- 
bergs, später von Traum, Schaaf und Linden, an einigen weiblichen Mit- 
gliedern der berühmten Blutersippe Mampel, u. a.?) vorlagen, die die Hoffnung . 
erweckten, daß in anderen Blutersippen ebenfalls eine Gerinnungsverzögerung 
bei Anlageträgerinnen zu finden sei. Andererseits mußte bedacht werden, daß bei 
früheren Untersuchungen (Madlener) und in Blutersippen ohne ‚‚blutende“ An- 
lageträgerinnen keine pathologischen Gerinnungsbefunde erhoben werden konnten. 

Unter diesen Umständen kam in der hier beschriebenen und bisher noch nicht 
erforschten Blutersippe von Wiebelskirchen der Wahl der Methode bzw. der 
Apparatur die größte Bedeutung zu. Durch das freundliche Entgegenkommen von 
Herrn Professor Schloessmann, der seine Bürker’schen Gerinnungsapparate 
zur Verfügung stellte, konnte die beste Methode zur Anwendung kommen, mit der 
vor allem der gesamte Gerinnungsablauf genau zu übersehen ist und ein Urteil 
über das Gerinnungsprodukt abgegeben werden kann. Dieser Vorteil des Bürker’- 
schen Apparates spielt besonders, wie wir bei der kritischen Betrachtung der ge- 
wonnenen Resultate sehen werden, beim Blut der Anlageträgerinnen eine bedeut- 
same Rolle. 

Zunächst soll jedoch die neue Sippe besprochen werden. 


Die Bluter von Wiebelskirchen (Saar). 


In der Nähe der zweitgrößten Stadt des Saarlandes, der Gruben- und Eisenhütten- 
stadt Neunkirchen, liegt das durch umfangreiche Ländereien ausgezeichnete große Dorf 
Wiebelskirchen. Seine Bevölkerung besteht noch größtenteils aus alteingesessenen 
Bauern-, Berg- und Hüttenarbeiterfamilien. Diese Bodengebundenheit kommt auch bei 
den Mitgliedern ihrer Blutersippe zum Ausdruck, die bis zum Jahre 1900 fast dauernd 
in Wiebelskirchen ansässig waren. Erst nach 1900 wanderten einzelne aus, meist ver- 
heirateten sie sich innerhalb des Saarlandes; nur drei Bluterlinien finden sich heute 
weiter entfernt; zwei in Mitteldeutschland, eine in Berlin. 


2) Die im Hämophilieschrifttum meist üblichen Bezeichnungen ‚Konduktor“ oder 
„Konduktorfrau“ ersetzt man besser durch das auch in der sonstigen Erblehre gebräuch- 
liche Wort ‚‚Anlageträgerin“. 

2) Kurz vor der Drucklegung dieser Arbeit kam mir die neue Beschreibung der 
Bluter von Calmbach durch Studt zu Gesicht, der die Schloessmann’schen Befunde be- 
stätigte und ergänzte. 
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Das gehäufte Auftreten von Hämophilie in dem Dorfe Wiebelskirchen brachte Herrn 
Oberlehrer Paul Krienke auf den Gedanken, eine Blutsverwandtschaft der einzelnen 
Bluter des Dorfes, die sich gegenseitig teilweise gar nicht näher kennen, anzunehmen. Es 
gelang ihm in der Tat, die gemeinsamen Stammeltern zu finden. Durch seine Verzette- 
lung der Kirchen- und Standesamtsregister vom Jahre 1617 bis zum Jahre 1885, die er 
in langjähriger Arbeit fertiggestellt hat, war es ihm dann möglich, alle Nachkommen 
dieses Stammelternpaares aufzufinden. Alle Angaben stützen sich somit bis zum Jahre 
1885 auf „amtliches‘‘ Material. Die späteren Daten wurden von Herrn Krienke, teils 
mit meiner Mithilfe, bei den einzelnen Familien mündlich und brieflich erfragt und — 
soweit möglich — mit den Standesamtslisten verglichen. 


Sodann habe ich an allen Blutern und mit wenigen Ausnahmen an allen als eventuelle 
Anlageträgerinnen in Frage kommenden weiblichen Mitgliedern der Sippe Blutunter-- 
suchungen vorgenommen. Im allgemeinen kamen die einzelnen „Patienten“ der Auf- 
forderung zur Untersuchung gern und interessiert nach, wenn auch manche ‚aus Angst 
vor der Spritze‘ erst nach einigem mißtrauischen Zaudern. Es schlossen sich nur einige 
wenige aus, die durch keinerlei Argumente von der Wichtigkeit der Blutuntersuchung 
zu überzeugen waren. An Kindern unter 10 Jahren wurde nur dann eine Venenpunktion 
vorgenommen, wenn es die Eltern wünschten. 


Als nach den ersten 30 Untersuchungen — Blutstatus mit Anzahl der Thrombozyten, 
Gerinnungs- und Blutungszeitbestimmung, Rumpel-Leede’sches Phänomen und Koch’- 
sche Stichprobe — kein Zweifel mehr an der Diagnose Hämophilie bestand, wurden in 
der Folge nur noch die Blutgerinnung nach Bürker und die Blutgruppe bestimmt. 


Ehe ich die Verwertbarkeit der gewonnenen Resultate erörtere, will ich zunächst in 
die Besprechung der Erblichkeitsfolge der Wiebelskircher Blutersippe eintreten. 


Die Erblichkeitstolge der Sippe. 


Die vorliegende Nachkommentafel entspricht dem Familienstand vom März 1937. 
Sie umfaßt alle Nachkommen des Stammelternpaares Johann Heinrich Lemmes und 
Maria Katharina Becker, ausgenommen die Nachkommen der Tochter Maria Katharina 
Lemmes. Diese ist die Stammutter des Stammes B, dessen Mitglieder hauptsächlich in 
dem Dorfe Wellesweiler ansässig sind und der ebenfalls Bluter enthält. Deren genea- 
logischer Zusammenhang muß einer späteren Bearbeitung überlassen bleiben. 


Wie ein Blick auf die beigefügte Sippentafel (s. Anhang) zeigt, sind alle Nachkommen 
der Söhne des Stammelternpaares blutgesund!), wogegen sich in der Nachkommenschaft 
aller Töchter Hämophilie findet. Leider geben die damaligen Kirchenbücher darüber 
keinen Aufschluß, ob Johann Heinrich Lemmes selbst Bluter gewesen ist. Weitere For- 
schungen müßten in der Vorfahrenreihe der Mutter des Johann Heinrich Lemmes, Anna 
Katharina Volz, die aus Mainzweiler gebürtig ist, ansetzen. 

Die Aszendenz der Maria Katharina Becker zeigt keine Bluter. Eine Linie, die nach 
der Schweiz führt, läßt allerdings an die Möglichkeit denken, daß die Hämophilie mit 
der Einwanderung von Schweizer Bürgern in Pfalz und Saarland im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts eingeschleppt worden sein könnte. 


Im einzelnen ergibt sich folgendes Bild über die Aszendenz der Sippeneltern (vgl. 
die im Anhang beigefügte Übersichtstafel): 


1) In diesem Zusammenhang bedeutet „‚blutgesund“ = „frei von Hämophilie“. 
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I. Die Vorfahren von Johann Heinrich Lemmes. 


Magnus Lemmes 


Kath. Elis. Lander 


Kind aus dieser Ehe: 
Hans Nickel Lemmes 


Anna Kath. Volz 


geb. 1698 
gest. 19. 4. 1786 
geb. 10. 7. 1695 
gest. 7. 8. 1781 
(Altersschwäche) 


geb. 29.. 1. 1737 ` 


gest. 23. 10. 1786 
geb. 11. 2. 1741 
(Mainzweiler) 

gest. 31. 12. 1776 


Generation III 


geh. 26. 4. 1718 


Generation IV 


geh. 25. 11. 1766 


(hitzige Brustkrankheit) 


Vater von Anna Kath. Volz: Johannes Voltz aus Mainzweiler. " 


Mutter von Anna Kath. Volz: 
Kinder aus der Ehe H. N. Lemmes und A. K. Volz: 


1. Marie Dorothea Lemmes 


2. Joh. Heinr. Lemmes 


Marie Kath. Becker 


3. Marie Kath. Lemmes 


Jakob Baesel 


4. Joh. Nik. Lemmes 


Marie Elise Lander 


? 


geb. 26. 9. 1767 
gest. 19. 7. 1770 


geb. 25. 1. 1770 
gest. 12. 7. 1808 
(Schleichfieber) 
geb. 29. 6. 1765 
gest. 25. 6. 1832 
(Altersschwäche) 


geb. 30. 10. 1772 
gest. 10. 8. 1858 
geb. | 
gest. 
geb. 11. 
gest. 29. 
(Schlagfluß 
geb. 

gest. 


1775 
1839 


DÉI N Ai véi 


ke e Ba e 


Generation V 


geh. 31. 12. 4789- 
Sippeneltern der Wiebelskircher 
Bluter | 


geh. 18. 7. 1809 
Nachkommen gesund 


geh. 18. 7. 1801 
Nachkommen gesund 


II. Die Vorfahren von Marie Katharina Becker. 


a) Vaterseite: 


Generation III 


Peter Becker, Ackerer in Frohnhofen (Pfalz), verheiratet mit Marie Margarete Müller. 


Kind aus dieser Ehe: 
Peter Becker 


Marie Barb. Schley 


geb. 1737 
(Frohnhofen) 

gest. 7. 8. 1817 
geb. 13. 3. 1736 
gest. 13. 5. 1779 


Generation IV 


geh. 5. 2. 1760 


(hitzige Krankheit und Stockfluß) 
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Kinder aus der Ehe P. Becker und M. B. Schley: 


4. Joh. Nickel Becker 


Anna Marie Toli 


2. Joh. Peter Becker 


Margarete Blaeß 


3. Marie Kath. Becker 


Joh. Heinr. Lemmes 


4. Joh. Jak. Becker 


Marie Kath. Lander 


5. Joh. Christ. Becker 


Anna Marg. Schneider 


6. Anna Marg. Becker 


7. Joh. Georg Becker 


8. Joh. Michel Becker 


9. Sophie Marie Becker 


b) Mutterseite: 
Joh. Wilhelm Schley 


Kath. Elis. Fritz 


Kind aus dieser Ehe: 
Hans Nickel Schley 


Marie Marg. Löwenguth 
= Leib und Guth 
= Leibenguth 


geb. 12. 3. 1761 
gest. 29. 9. 1809 
geb. ? 
gest, ? 

geb. 20. 7. 1763 
gest. 3. 8. 1819 
(Blutsturz) ` 
geb. 21. 6. 1765 
gest. 7. 9. 1831 
(Nervenfieber) 
geb. 29. 6. 1765 
gest. 25. 6. 1832 
(Altersschwäche) 
geb. 25. 1. 1770 
gest. 12. 7. 1808 


geb. 17. 2. 1767 
gest. 14. 4. 1815 
(aneinem Fluß und 
Engbrüstigkeit) 
geb. ? 
gest. ? 

geb. 21. 5. 1769 
gest. 3. 5. 1819 
(Gichtfluß) 

geb. ? 

gest. ? 

geb. 16. 4. 1771 
gest. 9. 4. 1774 
(Purpeln) 

geb. 7. 1. 1773 
gest. 6. 3. 1773 
geb. 26. 5.1774 
gest. 16. 7. 1781 
(Rote Ruhr) 
geb. 28. 6. 1776 
gest. ? 


. 1682 
. 1739 
. 1690 
1756 


41. 
11. 
24. 
20. 1 


geb. 
gest. 
geb. 
gest. 


kä om o o 


1716 
1773 
1713 
1774 


geb. 25. 7. 
gest. 13. 2. 
geb. 6. 8. 
gest. 2. 10. 
(Schlagfluß) 


E E E P 


geh. 25. 1. 1780 


Generation V 


Nachkommen gesund 


geh. ? 


geh. 31. 12. 1789 


Sippeneltern der Wiebelskircher 


Bluter 


geh. 18. 11. 1790 


geh. 3. 4. 1800 


geh. 6. 1. 1711 


Generation II 


Generation III 


geh. 7. 14. 1734 
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Kinder aus der Ehe H. N. Schley und M. M. Leibenguth: . Generation IV 


1. Marie Barb. Schley 


Peter Becker 


2. Andreas Schley 


3. Joh. Nik. Schley ` 
4. Joh. Kaspar Schley 


5. Joh. Jakob Schley 


Anna Maria Wolfanger 


6. Anna Marie Schley 


Joh. Jost Eisenbeis 


7. Joh. Velten Schley 


Marie Kath. Fleck 


8. Marie Kath. Schley 


9, Marie Schley 


Joh. Gerh. Kausch 


c) Urgroßeltern: 
Joh. Jak. Leibenguth _ 


Anna Maria Kurtz 


geb. 13. 3. 1736 


. gest. 13. 5. 1779 


geb. 1737 
gest. 7. 8. 1817 


geb. 27. 8. 1738 
gest. 28. 2. 1740 
(Blattern) 

geb. 17. 12. 1740 
geb. 20. 8. 1743 
gest. 29. 9. 1743 


geh. 5. 2. 1760 


(fiel in heißes Wasser) 


geb. 4. 9. 1744 
gest. 13. 10. 1805 


geb. ? 
gest. ? 
geb. 14. 10. 1747 
gest. ? 
geb. ? 
gest. ? 
geb. 8. 1. 1752 
gest. 9. 1. 1819 
geb. ? 
gest. ? 


geb. 10. 12. 1754 
gest. 20. 2. 1758 
(Blattern) 


geb. 18. 9. 1756 
gest. 25. 11. 1812 


geb. ? 
(Stennweiler) 
gest. ? 


geb. 15. 1. 1684 
(Berner Gebiet) 
gest. 22. 2. 1774 
(misere laborined ?) 
geb. 1690 
(in Rosenthal) 
gest. 30. 5. 1730 


(langwierige Maladie) 


Eltern von J. J. Leibenguth und A. M. Kurtz: 
1. Friedrich Leibenguth = Löwenguth aus Melchenau im Berner Gebiet, zugewandert 
über Offweiler im Hanauischen nach Wiebelskirchen 


2. Hans Nickel Kurtz, Küfer in Oberbexbach 


Generation IV 
geh. 2. 2. 1773 
Nachkommen gesund 


geh. 19. 5. 1772 
Nachkommen gesund 


geh. 12. 12. 1780 
Ein Sohn Michel: 
geb. 18. 12. 1790 
gest. 2. 9. 1793 

(Rote Ruhr) 


geh. ? 
Keine Kinder 


Generation II 


geh. 26. 6. 170% 


Generation I 
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Deren Kinder: | Generation III 
1. Anna Barb. Leibenguth geb. 18. 8. 1705 |- geh. 7. 5. 1723 ` 
gest. 10. 2. 1764 S 
Nikolaus Fritz Seh 9 Von ihren 14 Kindern starben 
; 6 im Alter bis zu 2 Jahren 
| gest. ? 
2. Hans Jakob Leibenguth geb. 18. 3. 1708 


gest. 8. 6. 1735 
(Blutsturz am Hochzeitstag) 


3. Hans Nickel Leibenguth geb. 9. 9. 1710 
gest. 17. 12. 1713 


4. Marie Marg. Leibenguth geb. 6. 8. 1713 
gest. 30. 9. 1774 
(Schlagfluß) geh. 7. 11. 1734 
Nikolaus Schley geb. 25. 7. 1716 
gest. 13. 2. 1773 | 


Die Blutersippe Lemmes-Becker, Wiebelskirchen (Saar). 


Die Stammeltern Johann Heinrich Lemmes (1770-1808) und Maria Katharina 

Becker (1765-1832) hatten 10 Kinder: 

4. Johann Jakob Lemmes (1790-1860) heiratete Maria Elisabeth Fleck (1790-1850) 
und ist der Stammvater des gesunden Stammes A. 

2. Johann Jakob Lemmes (1791-1874) hatte mit s seiner Frau Maria Sara Kurz (1791- 
1868) keine Kinder. 

3. Maria Katharina Lemmes starb 179%, 14 Tage alt. 

4. Maria Katharina Lemmes (1795-1866) heiratete Ludwig Fell (1793-1860) aus Wel- 
lesweiler. Sie sind die Stammeltern des Bluterstammes B. 

5. Maria Dorothea Lemmes (1797-1864) heiratete Johann Nikolaus Müller (1795-1858) 
und ist die Stammutter des Bluterstammes C. 

6. Maria Sophia Lemmes (1799-1883) heiratete Georg Gräser (1793-1855) und ist die 
Stammutter des Bluterstammes D. 

7. Georg Lemmes (1801-1876) heiratete Katharina Kremp (1805-1880) und hatte ge- 
sunde Nachkommen. Stamm E. 

8. Johann Heinrich Lemmes (1803-1832) heiratete Katharina Fritz (1810-1861). Beide 
sind die Stammeltern des gesunden Stammes F. 

9. Johann Nikolaus Lemmes, ein Zwillingsbruder von Nr. 8 starb 3 Monate alt an 
„Brustkrankheit“. 

10. Anna Maria Lemmes (1805-1870) hatte mit ihrem Mann Nikolaus Koch (1805-1 885) 

zwei blutende Söhne. Bluterstamm G. 


Ein weiteres Eingehen auf die gesunden Stämme A, E und F erübrigt sich, da ihre 
Nachkommenschaft frei von Hämophilie ist, es sei denn einzelne eheliche Angehörige 
aus den Bluterstämmen. War das der Fall, so findet sich an der betreffenden Stelle der 
Sippentafel ein entsprechender Vermerk. Ebenso erübrigt sich die Beschreibung der ge- 
sunden Teil- und Unterstämme. Im einzelnen gibt die beigefügte Sippentafel, die also 
nur kranke Familien enthält!), genaueren Aufschluß. 


1) Die vollständige Nachkommenschaftstafel der Sippeneltern kann im Kaiser- 
Wilhelm-Institut für Anthropologie, Berlin-Dahlem, eingesehen werden. 
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Bluterstamm C (Müller-Lemmes). 


Die Anlageträgerin Maria Dorothea Lemmes (1797-1862) heiratete Johann Nikolaus 
Müller (1795-1858). Der Ehe entsprossen 10 Kinder: | 


1. Johann Peter M. (4819-1822) starb an „Brustkrankheit“. 

2. Johann Jakob M. (1821-1822) starb ebenfalls an ‚‚Brustkrankheit“. 

3. Katharina Sophia M. (1823-1888) heiratete Konrad Stoll (1823-1898). Sie sind die 
Stammeltern des Teilstammes C I, dessen Nachkommen frei von Hämophilie sind, 
so daß Nr. 3 keine Überträgerin war. 

. Johann Nikolaus M. (1826-1901) starb in der Irrenanstalt. Er hatte mit seiner Frau 
keine Kinder. In der Familienüberlieferung wird er als blutgesund bezeichnet. 

. Johann Friedrich M. (1829-1872) heiratete Marie Luise Diesel (1838-1906). Sie sind 
die Stammeltern des gesunden Teilstammes C II. 

6. Maria M. (1832-1835) starb an „blauem Husten“. 

7. Andreas M. (1834-1835) starb an „Gichtern“. | 

. Wilhelmine M. (1836-1917) heiratete Peter Kümmel (1836-1909). In ihrer Nach- 
kommenschaft ist keine Hämophilie, ı so daß Nr. 8 frei von der Anlage gewesen sein 
dürfte. Teilstamm C III. 

9, Jakob M. (1839-1892) heiratete Dorothea Stoll (1843-1924). 


Da sich unter seinen Nachkommen zahlreiche Bluter befinden, und seine Frau 
aus nachweislich gesunder Familie stammt, muß er selbst Bluter gewesen sein. Nach 
den Aussagen seiner Kinder war er sein ganzes Leben hindurch nie ernstlich krank. 
Er machte drei Feldzüge mit, ging dem schweren Beruf des Bergmanns nach und 
arbeitete außerdem noch in der Landwirtschaft. Außer geringem Nachbluten nach 
Zahnextraktionen und gelegentlichem Nasenbluten sei er nie durch irgendwelche 
Blutungen stärkeren Grades behelligt worden. Einmal sei ihm in der Grube etwas 
auf den Fuß gefallen, wonach er am nächsten Tag eine derart starke Schwellung 
des ganzen Beines bekam, daß er mehrere Tage lang zu Bett liegen mußte. Er ließ 
sich 1892 wegen zunehmender Bauchbeschwerden operieren und starb einige Tage 
nach der Operation: im damaligen Krankenjournal — ein Krankenblatt ist leider 
nicht mehr vorhanden — findet sich nur die Zu „Magenkatarrh und Rheuma- 
'tismus“. Teilstamm C IV. 


10.Maria M. (1845-1868) hatte mit ihrem Mann Jakob Koble (1840-1905) gesunde 
Kinder. Teilstamm CV. 


Ou 


an 


Co 


Teilstamm C IV (Jakob M. und Dorothea $t.). 


Aus ihrer Ehe gingen 7 Kinder hervor: 


1. Wilhelmine M. (1865-1936) ehelichte Wilhelm P. (geb. 1862) und gibt als Bluter- 
tochter die Krankheit weiter. 
Unterstamm C IVa. l 

2. Jakob M. (geb. 1867) ist als Blutersohn samt seinen Nachkommen frei. 
Unterstamm C IVb. 

3. Friedrich M. (geb. 1869) ist ebenfalls samt Kindern und Enkeln gesund. 
Unterstamm C IVc. | 

4. Maria M. (geb. 1872) heiratete Friedrich S. (geb. 1871) und hat mit ihm blutende Söhne. . 
Unterstamm C IVd. 

5. Katharina M. (geb. 1875) heiratete Friedrich L. (1864-1928) und hat als Blutertochter 
blutende Nachkommen. 
Unterstamm C IVe. 
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6. Sophie M. (geb. 1878) ehelichte Friedrich W. (geb. 1872) und gibt gleichfalls die hä- 
mophile Anlage weiter. 
Unterstamm C IVf. 


7. Wilhelm M. (geb. 1887) ist als Blutersohn samt Kind und Enkel blutgesund. 
Unterstamm C IVg. 


Unterstamm C IVa (Wilhelm P. und Wilhelmine M.). 
Sie haben 4 Kinder: : 


4. Wilhelmine P. (geb. 1888) verheiratet mit Christian M. (geb. 1885) muß Anlageträgerin 
sein, da ihr Sohn Heinz M. (geb. 1917) Bluter ist. Ebenso ist ihre Tochter Ilse M. (geb. 
1918) nach dem Gerinnungsergebnis als Anlageträgerin anzusehen. 


Krankengeschichte von Heinz M. 


Seine Eltern bemerkten die Blutereigenschaft zum ersten Male bei ihm, als er mit 
2 Jahren von einem Fall auf den Kopf einen großen Bluterguß oberhalb des rechten 
Auges .davontrug. Dann bekam- er mit 6 Jahren einen Bluterguß ins rechte Knie- 
gelenk, mit 7 Jahren nach Übertreten des linken Fußes einen Erguß im linken Fuß- 
gelenk. Von da ab hatte er häufige Gelenkergüsse in beiden Knie- und Fußgelenken, 
die stets sehr schmerzhaft waren und ein langes Krankenlager verursachten. So er- 
forderte z. B. ein Erguß im rechten Hüftgelenk (im Alter von 16 Jahren) ein 6 Monate 
langes Krankenlager. Bei den Gelenkergüssen war nie das Gelenk allein in Mitleiden- 
schaft gezogen, fast stets trat auch eine starke Blutung ins Unterhautzellgewebe ein, 
die die ganze betroffene Extremität unförmig dick anschwellen ließ. Im Alter von 
18 Jahren hatte der Junge einen Kniegelenkerguß, der infolge der notwendig langen 
Fixation und Ruhigstellung eine Peroneusschädigung zur Folge hatte, so daß er heute 
gezwungen ist, eine Schiene am rechten Unterschenkel zu tragen. Nasen-, Zahnfach- 
oder Nierenblutungen hatte er nie. l 

2. Wilhelm P. (geb. 1889) ist frei von Hämophilie, damit auch seine Tochter Gertrud P. 
(geb. 1917). 

3. Emma P. (1891-1926), gestorben an Tubargravidität, war verheiratet mit Christian 
B. (geb. 1885). Da nach dem Gerinnungsergebnis ihre Tochter Elfriede B. (geb. 1918) 
als Anlageträgerin anzusehen ist, muß auch sie es gewesen sein. Bei der Tochter Helma 
B. (geb. 1925) mißlang die Venenpunktion. 

4. Emilie P. (geb. 1898), verheiratet mit Eugen S. (geb. 1896) hat einen bisher nicht 
blutenden Sohn Manfred S. (geb. 1932). Ob Emilie P. Anlageträgerin ist, ist nach dem 
Gerinnungsergebnis nicht eindeutig zu entscheiden. 


Unterstamm C IVd (Friedrich S. und Maria M.). 


Sie haben 5 Kinder: 


4. Friedrich S. (geb. 1896), verheiratet mit seiner Base Luise G. (geb. 1894), ist Bluter, 
seine Tochter Gertrud S. (geb. 1922) damit Trägerin der hämophilen Anlage. 


Krankheitsbericht von Friedrich S. 


Er berichtet, daß er zum ersten Male im Alter von zwölf Jahren blutete, und zwar 
im Anschluß an eine Zahnextraktion 6-8 Tage lang. In der Folge stellte sich regel- 
mäßig im Frühjahr und im Herbst wiederholt Nasenbluten ein, das sich mit seinem 
20. Lebensjahr vollständig verlor. Im Alter von 35 Jahren trug er durch einen Gruben- 
unfall mehrere Kopfwunden davon, die zunächst stark bluteten und im Krankenhaus 
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trotz Umstechung und Claudentamponade 10 Tage lang nicht zum Versiegen gebracht 
werden konnten. Am 11. Tage konnte man der Blutung endlich durch Injektion von 
7ccm frischem Menschenserum Herr werden; das Hämoglobin war dabei schon auf 
30% heruntergegangen. Blutungen aus größeren Schnittwunden sind bei ihm oft 
heftig und dauern meist 14 Tage; wie er sagt, hat er sich jedoch noch nie in direkter 
Lebensgefahr befunden. 

2. Ernst Otto S. (geb. 1897), verheiratet mit Adelheid M. (geb. 1902), ist ebenfalls Bluter, 
sein Sohn Heinz Georg S. (geb. 1931) damit blutgesund. 


Krankengeschichte von Ernst Otto 8. 


Bei ihm zeigte sich die Hämophilie zum ersten Male im Alter von 2 Jahren durch 
profuses Nasenbluten. Dieses plagt ihn auch noch heute und war mehrere Male im 
höchsten Grade lebensbedrohlich. Mehr als einmal glaubten seine Eltern ihren schon 
ohnmächtig gewordenen Jungen zu verlieren. Es wiederholt sich im Frühjahr und 
Herbst und dauert regelmäßig, wie auch Blutungen nach Zahnextraktionen, 9 Tage 
lang. Dabei kündigt es sich meistens schon einige Tage vorher dadurch an, daß er 
einen eigentümlichen Blutandrang nach dem Kopf verspürt und im höchsten Grade 
„nervös“ ist. Schnittwunden bluten bei ihm ebenfalls stets lange und heftig. Einen 
abnormen Verlauf nahm eine Wunde, die er sich im Februar 1937 beim Öffnen eines 
Einweckglases zuzog. Die kleine Schnittwunde blutete zunächst heftig, zeigte dann 
aber bald Verschorfungen. In der Folge traten jedoch Blutungen ins Unterhaut- 
gewebe auf, die die Wunde wieder zum Aufspringen brachten. Dieser Vorgang wieder- 
holte sich trotz Cebion peroral und Manetol intramuskulär mehrere Male, rund 5 
Wochen lang, wodurch die Wunde immer breiter und tiefer wurde, bis endlich Gra- 
nulationen auftraten. 

8. Helmut 8. (geb. 1900) und seine beiden Kinder sind gesund. 


4. Else S. (geb. 1903) ist verheiratet mit Wilhelm K. (geb. 1901) und muß Anlage- 
trägerin sein, da ihr Sohn Willi K. (geb. 1924) Bluter ist. Ihr zweiter Sohn Ernst K. ` 
(geb. 1931) hatte bisher keine hämophilen Blutungserscheinungen. 


Krankengeschichte von Willi K. 


Im Alter von 3 Jahren verursachte bei ihm ein Fall ein dickes Kopfhämatom. Im 
5. Lebensjahr stellte sich Nasenbluten ein, das ihn seitdem in jedem Frühjahr und 
Herbst 2-3mal befällt. Schnittwunden bluten nicht besonders stark bei ihm. Im 
Alter von 11 Jahren mußte er wegen eines ausgedehnten Blutergusses ins rechte 
Hüftgelenk, der beim Spielen entstanden war, ins Krankenhaus eingeliefert werden. 
Dort wurde eine „leichte Kontraktur im Hüftgelenk in Beugestellung, Abduktion und 
leichte Innenrotation‘“ und eine Anschwellung der rechten Leistengegend festgestellt. 
Wiederholt angefertigte Röntgenbilder waren ohne pathologischen Befund. Prophy- 
laktisch bekam der Junge Nateina, nach 10 Tagen war die Schonstellung wieder aus- 
geglichen. Während des Gelenkergusses bestand eine sekundäre Anämie: Erythro- 
zyten 4,3; Leukozyten 8800; Index 0,83; Hämoglobin 50% S; Differentialblutbild: 
Eo 1; Stabk 3; Segm 72; Lymph 18; Monoc 6; rotes Blutbild: Polychromasie +; 
Anisocytose +; Basophile Punktierung +. Erwähnenswert ist, daß er während dieses 
Krankenhausaufenthaltes einmal leichtes Nasenbluten hatte. In den letzten 3 Jahren 
sind schwere Blutungen so gut wie ganz ausgeblieben. 

ó. Hilde S. (geb. 1906), verheiratet mit Hermann B. (geb. 1912), ist nach dem Ge- 
Finnungsergebnis als anlagefrei zu bezeichnen. Ihre beiden Söhne Hermann B. (geb. 
1935) und Friedrich Wilhelm B. (geb. 1937) zeigten bisher keine Anzeichen von 
Hämophilie. 

db 
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Unterstamm C IVe (Friedrich L. und Katharina M.). 


Sie haben 6 Kinder: 


1. Mathilde L. (geb. 1897) ist Anlageträgerin; sie gibt die Anlage in ihren beiden Ehen 


m 


weiter. In erster Ehe war sie verheiratet mit Wilhelm Ho. (1894-1925). Der dieser 
Verbindung entsprossene Sohn Willi Ho. (geb. 1922) ist Bluter. 


Krankengeschichte von Willi Ho. 


Er blutete zum erstenmal im Alter von 8 Jahren gelegentlich einer Zahnextrak- 
tion. Mit 13 Jahren hatte er eine ausgedehnte Unterhautzellgewebsblutung während 
eines Panaritiums des linken Mittelfingers, die den ganzen linken Arm zum An- 
schwellen brachte. Jene Blutung dauerte 9 Tage, danach langsame Wundheilung. Auf 
diese Fingernarbe fiel ihm ein Jahr später ein Schrank, der sie zum Aufplatzen brachte, 


‘worauf wiederum eine 9tägige Blutung einsetzte, die man erst durch eine Bluttrans- 


fusion beherrschen konnte. Er bekommt häufig spontane Blutergüsse in die Finger- 
und Handgelenke, die teils schon arthrotisch verändert sind; einmal hatte er einen 
Kniegelenkerguß, nie Nasen- oder Nierenbluten. 


In zweiter Ehe ist Mathilde L. verheiratet mit Ernst Hü. (geb. 1901). Der älteste 
Sohn aus dieser Ehe, Manfred Hü. (geb. 1928) ist Bluter, sein Bruder Harald Hü. 
(geb. 1929) frei. Bei der 1936 geborenen Tochter Uta Hü. konnte noch keine Blut- 
gerinnungsprüfung vorgenommen werden. 


Krankengeschichte von Manfred Hü. 


Im Alter von 5 Wochen machte der Junge eine Leistenbruchoperation ohne jede 
Komplikation durch. Daß er Bluter ist, bemerkte die Mutter erst, als der Junge 
sich im Alter von 4 Jahren mit einem Messer an der Hand verletzte. Jene Wunde 
begann plötzlich nach 9 Tagen zu bluten. Nach Zahnextraktionen stellten sich dann 
ebenfalls teils sehr heftige Blutungen ein. Ein Kniegelenkerguß bedurfte im Alter 
von 8 Jahren einer 3wöchigen Krankenhausbehandlung. Seit einigen Jahren be- 
kommt er intravenös und peroral Cebion; seitdem sollen, wie die Mutter meint, die 
Blutungen bei ihm weniger häufig auftreten. 


. Emma L. starb 1898, 14 Tage alt. 
. Erna L. (geb. 1901) ist ebenfalls Anlageträgerin. Ihrer Ehe mit Wilhelm S. (geb. 


1894) entsprossen 2 blutende Söhne, Fritz S. (geb. 1921) und Kurt S. (geb. 1925). 


Krankheitsbericht von Fritz S. 


Im Alter von 7 Monaten fiel er vom Tisch, schlug mit dem Kopf hart auf den 
Boden auf und bekam erst 8 Tage danach ein dickes Hämatom. Dieses wurde vom 
Hausarzt durch Punktion entleert, ohne daß darauf eine Nachblutung einsetzte. Im 
Alter von 9 Monaten zog er sich durch einen Fall aus dem Kinderwagen einen BAD des 
Lippenbändchens zu, der 9 Tage lang blutete. Fast ebenso lange währte die Blutung 
nach der ersten Zahnextraktion. Die beiden Dentitionen verliefen normal. Durch 
leichten Stoß am Ellenbogen bekam er im Alter von 5 Jahren den ersten Gelenk- 
erguß, durch Fall vom Wagen im Alter von 10 Jahren einen Kniegelenkerguß. Spon- 
tane Gelenkergüsse hatte er nie. Zwischen dem 10. und 15. Lebensjahr blieb er von 
jeder Art von Blutungen verschont. 16jährig hatte er am rechten Knie ein Geschwür, 
das eines Tages anfing zu bluten und trotz aller therapeutischen Maßnahmen (Clauden- 
preßverband u.a.) 6 Tage weiter blutete. Mit 17 Jahren ließ er sich ein Nackenge- 
schwür durch den Vertreter des Hausarztes inzidieren, worauf heftige Nachblutungen 
folgten. Während des Glaudenpreßverbandes trat eine Blutung ins Unterhautzell- 
gewebe auf, die einen großen Bluterguß in Nacken und Rücken erzeugte, der 4 Wochen 
bis zu seiner vollständigen Resorption brauchte. 
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Krankheitsbericht von Kurt S. 

Bei ihm begann die Hämophilie ähnlich wie bei seinem Bruder. Durch Stoß am 
Hinterkopf trug er im Alter von einem Jahre eine Wunde davon, die durch erneuten 
Stoß 8 Tage danach zu bluten anfing und 8-10 Tage blutete. Während bei seinem 
Bruder nie Nasenbluten auftritt, wird er seit seinem 3. Lebensjahr in erschreckender 
Weise damit geplagt. Dieses Nasenbluten erscheint meist im Frühjahr und Herbst, bei 
Temperaturwechsel, bei Fieber oder seelischen Erregungen. So bekam er z. B. 8 Tage 
nach einem leichten Sonnenbrand plötzlich heftig einsetzendes Nasenbluten, das 
14 Tage dauerte, wobei eine Ohnmacht die andere ablöste. Während er sich sonst nach 
Blutungen innerhalb 8 Tagen immer erholt hatte, benötigte er damals bis zu seiner 
Wiederherstellung 6 Wochen. Im Alter von 5 Jahren trug er durch Fall eine klaffende 
Wunde über dem rechten Auge davon, die vom Arzt geklammert werden mußte, 
glücklicherweise überhaupt nicht nachblutete, was die Mutter ihrer ‚Psychotherapie‘ 
zuschrieb. Eine 4 Jahre danach entstandene Messerverletzung der Hand erforderte 
dagegen wegen starker Nachblutung Krankenhausbehandlung. Dort konnte trotz 
aller möglichen Medikamente wie Clauden, Styptol, Vioformgaze und Verabreichung 
von Nateina und Cebion nicht verhindert werden, daß eine Nachblutung einsetzte: 
„der Bluterguß ist tief ins Gewebe eingedrungen, hat die Haut abgeschoben und die 
Wundränder auseinandergedrückt“; dabei trat eine sekundäre Anämie geringen 
Grades auf (Hb 75%). 

4. Fritz L. (geb. 1902) ist blutgesund, damit auch seine Tochter Doris L. (geb. 1933). 

5. August L. (1903-1934) war Bluter. Nach den Angaben seiner Mutter und Geschwister 
hatte er in der Hauptsache unter Gelenkblutungen zu leiden. Diese entstanden oft 
schon nach ganz geringfügigen Traumen. Schnittwunden bluteten bei ihm stets sehr 
stark. Er brachte sie dadurch zum Versiegen, daß er sie durch ein glühendes Stück 
Eisen in seiner Schlosserwerkstatt verschorfte. Er kam durch einen Motorradunfall 
ums Leben. 

6. Martha L. (geb. 1905) ist kinderlos verheiratet mit Ferdinand R. (geb. 1886). Nach dem 
Gerinnungsergebnis ist sie höchstwahrscheinlich frei von jeder Bluteranlage. 


Unterstamm C IV £ (Friedrich ZE und Sophie M.). 


Sie haben 4 Kinder: | | 

1. Else W. (geb. 1898) ist verheiratet mit Franz T. (geb. 1893) und hat ein Kind Rose- 
marie T. (geb. 1920). Zwei Fehlgeburten (über die möglicherweise diagnostische Be- 
deutung von Fehlgeburten bei etwaigen Anlageträgerinnen siehe weiter unten) der 
Mutter und leichte Sugillationen nach geringfügigen Traumen bei Mutter und Tochter 
lassen zusammen mit leicht angedeuteter Gerinnungsverzögerung bei beiden mit 
größter Wahrscheinlichkeit die Anlage vermuten. 

2. Selma W. (geb. 1899) war verheiratet mit Franz S. (1897-1934). Ihre beiden Söhne 
Joachim S. (geb. 1924) und Helmut S. (geb. 1930) sind gesund, sie selbst zeigt schon 
bei festem Händedruck leichtes Auftreten von Hauthämatomen, dazu eine leicht ver- 
zögerte Blutgerinnung, so daß sie mit großer Wahrscheinlichkeit als Anlageträgerin 
anzusprechen ist. 

3. Herta W. (geb. 1901) ist verheiratet mit Oskar G. (geb. 1898) und zeigt wie ihr Sohn 
Claus G. (geb. 1930) eine normale Gerinnungszeit. 

4. Fritz W. (1903-1936) war kinderlos verheiratet. Er war Bluter. 


Krankengeschichte von Fritz Wi 
Nach den Aussagen seiner Angehörigen und zwei Arztberichten sollen bei Fritz W. 
Blutungen nach Zahnziehen und Gelegenheitsverletzungen stets heftig und lange an- 


1) Siehe auch: „Der Erbarzt‘, Bd. 2, 1935, S. 32. 
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haltend gewesen sein. Im Vordergrund hätten jedoch Darmblutungen gestanden, die 
zum ersten Male im Alter von 20 Jahren bei ihm auftraten. Damals habe er ‚‚Teer- 
stuhl mit Schwindelanfällen und Ohrensausen“ gehabt. Drei Jahre danach wiederum 
Teerstühle, die ihn veranlaßten, das Krankenhaus aufzusuchen. Dort wurde ein 
Ulcus ventriculi festgestellt, eine Blutung jedoch nicht mehr beobachtet. Eine schwere 
Blutung mit Pechstühlen und Bluterbrechen bestand dann in seinem 27. Lebensjahr. 
Dieser konnte man bei dem schon pulslosen Patienten nur durch eine intravenöse 
Kochsalzdauerinfusion und Chlorkalzium und durch eine intramuskuläre Injektion 
von 40 ccm Blut des Vaters Herr werden. Danach war er 6 Jahre lang beschwerdefrei. 
Im Alter von 33 Jahren traten plötzlich wieder Teerstühle auf, die den zugezogenen 
Arzt, trotzdem der Patient über keinerlei Schmerzen klagte und noch sehr munter 
war, veranlaßten, seine Überführung in ein Krankenhaus anzuordnen. In dem da- 
maligen Krankenblatt heißt es dann: ‚19. 7. 1936. Beim Transport nach oben Ohn- 
macht, von der sich Patient nur langsam erholt. Im Laufe des Nachmittags wird vier- 
mal reichlich teerfarbiger Stuhl entleert. Thp.: Sango Stop i. m. 20. 7. 1936. Patient 
sieht heute frischer aus. Puls kräftig. Leib weich, kein Brechreiz. Kein Stuhlgang. 
Thp.: Eisgekühlte Milch teelöffelweise. Eisblase. 21. 7.1936. Gegen Morgen plötzlich 
starke Blässe, häufiger Stuhldrang. Stuhl teerfarben. Leib weich, keine Schmerzen. 
Einmal Erbrechen von dunklem Blut. Puls sehr klein, regelmäßig. Thp.: Bluttrans- 
fusion 370 ccm (vom Vater) wird gut vertragen. Patient fühlt sich nachdem wohler, 
ist ruhiger. Stuhl wird nur noch einmal entleert. 22. 7. 1936. Morgens starke Beklem- 
mung, Atemnot, Puls wieder verschlechtert. Nach Sterofundin 1000 ccm venös und 
Cardiazol Besserung, dann zunehmende Schwäche, die trotz Coramin größer wird. 
12° Exitus.“ 

Ein vorhandenes Ulcusleiden ist also durch die Hämophilie kompliziert worden; 
sie muß als die eigentliche Ursache des Verblutungstodes von Fritz W. angesehen 
werden. 


: Bluterstamm D (Graeser-Lemmes). 


Die Anlageträgerin Marie Sophie Lemmes (1799-1883) hat mit ihrem Mann Georg 


Gräser (1793-1855) 10 Kinder: 


1. 


kä 


Wi 


Peter Gräser (1819-1880) heiratete Margaretha Bleymehl (1827-1894). Er war Bluter. 
Nach den Aussagen seiner Tochter Sophie wurde er besonders im Frühjahr und 
Herbst von stärkerem Nasenbluten geplagt. Einer Zehenverletzung ihres Vaters, 
der sie sich noch deutlich erinnere, sei längeres Nachbluten gefolgt. Ob die Hämophilie 
Ursache seines Todes war, läßt sich bei kritischer Betrachtung seines Todes schwer 
entscheiden: Er soll nämlich durch den Tritt einer Kuh ein dickes Unterschenkel- 
hämatom SEET haben und sei dann nach einem 7wöchigen Krankenlager 
gestorben. 


Teilstamm D I. 


. Wilhelmine Gräser (1821-1854) ehelichte Johann Friedrich Fritz (1820-1890). Ihre 
Nachkommenschaft — Teilstamm D II - ist ausgestorben, so daß sich nicht mehr 
nachweisen läßt, ob sie ohne hämophile Belastung war. | 

. Johann Georg Gräser (1823-1835) soll kein Bluter gewesen sein. Er kam zu Tode 
dadurch, daß ihm ein Spielgefährte ein Holzscheit auf den Kopf schlug. 

. Ludwig Gräser (1825-1866) heiratete Luise Gräser (1832-1885). Er zog sich durch 
einen Grubenunfall eine Armverletzung zu, an der er sich im Krankenhaus verblutete. 
Er hat mehrere blutende Nachkommen. Bu 


Teilstamm D III. 
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5. Marie Gräser (1827-1890) heiratete Jakob Lemmes (1827-1887) und hat mit ihm 
gesunde Nachkommen. 


Teilstamm D IV bzw. E I. 

6. Sophie Gräser (1829-1832) starb an „Gliedergeschwulst‘“. 

7. Jakob Gräser (1831-1887) hatte mit seiner Frau Sophie Koch (1835-1900) gesunde 
Nachkommen. 
Teilstamm D V. | 

8. Sophie Gräser (1834-1908) ehelichte Friedrich Rau (1834-1891). Sie muß Anlage- 
trägerin gewesen sein, da in ihrer Nachkommenschaft Hämophilie vorkommt. 
Teilstamm D VI. 

9. Friedrich Gräser (1836-1869) hatte mit seiner Frau Maria Elisabeth Becker (1841- 
4913) gesunde Nachkommen. 
Teilstamm D VII. 

10. Heinrich Gräser (1839-1915) war frei von der Krankheitsanlage und hat in seinen 
beiden Ehen gesunde Nachkommen. 
Teilstämme D VIII und D IX. 


Teiltamm D I (Peter G. und Margaretha B.). 


Aus dieser Ehe gingen 5 Kinder hervor: 


1. Wilhelmine G. (1851-1925) ehelichte Fritz V. (1850-1928) und gibt als Blutertochter 
die Krankheitsanlage weiter. 


Unterstamm D Ia. 

2. Jakob G. (1853-1873) starb unverheiratet. 

3. Sophie G. (geb. 1857) heiratete Karl F. (geb. 1855) und gibt als Blutertochter eben- 
falls die Hämophilie weiter. 
Unterstamm D Ib. 

4. Friedrich G. (1867-1935) hinterließ als Blutersohn en Nachkommen, 
Unterstamm D Ic. 

5.Marie G. starb 1872, 2 Monate alt. 


Unterstamm D Ia (Fritz V. und Wilhelmine G.). 


Sie haben 8 Kinder: 


1. Fritz V. (geb. 1876) ist kinderlos verheiratet. In seiner Jugend hatte er oft leichtes 
Nasenbluten, keine sonstigen Blutungserscheinungen. Nach dem Gerinnungsergebnis 
ist er kein Bluter. 


2. Jakob V. starb 1877, 3 Wochen alt. 

3. Wilhelmine V. (geb. 1878) ist verheiratet mit Friedrich H. (geb. 1874) ; sie hatte 4 Ge- 
burten: | 
1.eine weibliche Totgeburt (1902). 
2. Else H. (geb. 1903) hat normale Gerinnungszeit. 


3. Kurt H. (geb. 1905) ist verheiratet und hat zwei Töchter, Sieglinde H. (geb. 193%) 
und Gisela H. (geb. 1935). Bis zum 14. Lebensjahr hatte er bei großer Hitze häufig 
Nasenbluten, das sich im Alter von 23 Jahren gelegentlich einer Grippeerkrankung 


24 Richard Günder 


Le 


sl © 


8. 


noch einmal so stark wiederholte, daß das ganze Bett von Blut schwamm“. 
Sonstige Blutungserscheinungen hatte er nie. Nach dem Gerinnungsergebnis ist er 
als blutgesund zu bezeichnen. 


4. Günther H. (geb. 1913) hat ebenfalls eine normale Gerinnungszeit. 


Während ihre Kinder alle keine Abweichungen der Blutgerinnung zeigen, ist Wilhel- 
mine V. selbst nach ihrer leicht verzögerten Blutgerinnungszeit als Anlageträgerin 
anzusprechen. Sie gibt an, daß bei ihr Schnittwunden stets stark und verhältnismäßig 
lange bluten, sonstige abnorme Blutungen bestünden nicht. 


Sophie V. (geb. 1881) ist verheiratet mit Ludwig S. (geb. 1879) und hat 3 Kinder: 


1. Irma S. (geb. 1907). 

2. Hilde S. (geb. 1910), bisher kinderlos verheiratet. 

3. Irene S. (1919-1920). 

Sophie V. hatte bis zu ihrem 42. Lebensjahr, in dem sie sich einer Eierstockoperation 
unterzog, oft heftiges Nasenbluten, keine sonstigen Blutungsneigungen. Sie und ihre 
Tochter Irma S. haben eine normale Gerinnungszeit. 


Katharina V. (1884-1929) war verheiratet mit Karl B. (geb. 1882). Während ihr Sohn 
Kurt B. (geb. 1908) blutgesund ist, scheint sie selbst eine ‚„‚blutende Konduktorfrau“ 
gewesen zu sein. Nach den Angaben ihrer Angehörigen habe sie unter langen Nach- 
blutungen nach Zahnextraktionen sowie unter sehr heftigen Menstruationsblutungen 
gelitten. 


. Karoline V., Zwillingsschwester zu Nr. 5, starb 1888 an Masern. 
. Luise V. (geb. 1891) ist kinderlos verheiratet. Nach dem Gerinnungsergebnis ist sie 


frei von der Anlage. 
Karl V. (1898-1914) war Bluter. 


Anamnese nach den Angaben seiner Geschwister: 


Die Krankheit zeigte sich bei ihm zum ersten Male, als er anfing zu laufen. Ein 
Stoß gegen den Türpfosten verursachte bei ihm eine dicke Beule am Kopf. Der zugezo- 
gene Hausarzt verorünete mit Lauch geröstetes Schweineschmalz, das in einem Leinen- 
lappen auf die Wunde gelegt wurde. Diese Beulen bekam er in der Folge bei geringsten 
Traumen öfters. Mit 4 Jahren schlug er sich beim Fallen das Kinn auf. Diese Wunde 
heilte zunächst zu,sprang abernach 10 Tagen plötzlichwieder aufund sonderte monate- 
lang tropfenweise Blut ab, so daß er auf ärztliche Anordnung mit flüssiger Nahrung 


durch ein Glasröhrchen ernährt werden mußte. Im Alter von 6 Jahren zog er sich an 


der Häckselmaschine eine kaum sichtbare Rißwunde zu, die tags darauf tropfenweise 
zu bluten anfing. Dann schien die Wunde langsam zuzuheilen, bis plötzlich wieder 
stärkste Blutungen einsetzten, so daß die Eltern eiligst nach dem Arzt schickten. 
Unterdessen flößten sie dem Jungen mit Gewalt 4 Töpfe voll Milch ein, eine Maß- 
nahme, die der Arzt dann als die Rettung des Jungen bezeichnete. In der Folge 
wiederholten sich diese spontanen Blutungen mehrmals; dabei bewirkten die Blutungen 
in das Unterhautgewebe, daß die kleine Rißwunde immer größer und größer wurde, 
bis die ganze Innenfläche der Hand eine einzige Wundfläche darbot. Schmerzen hatte 
der Junge dabei nicht, doch verursachte das Wundsekret einen quälenden Juckreiz. 
Alle Heilungsversuche mit dem oben erwähnten Hausmittel oder mit Zunder und 
Preßverbänden schlugen fehl. Nach monatelangem Krankenlager heilte die Wunde 
endlich langsam zu. 

Während seiner Schulzeit hatte der Junge unter keinerlei Blutungen zu leiden. 
Wegen Ohren- und Halsschmerzen begab er sich mit 16 Jahren in fachärztliche Be- 


handlung. Ohne zu wissen, daß der Patient Bluter war, entfernte der Arzt die Man- 
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deln. Als der entsetzte Vater ihm von der Blutereigenschaft Mitteilung machte, 


brachte der Arzt den Jungen selbst ins Krankenhaus (Sonnabend). Wegen dauernder 
Nachblutungen wurde dort Sonntags eine Bluttransfusion von der Schwester des 
Patienten und von einer Krankenschwester vorgenommen; trotzdem sickerte dem 
Patienten unaufhörlich Blut aus dem Mund. Erst Dienstag mittags stand die Blutung. 
Am Abend wurde eine Tamponerneuerung vorgenommen. Darauf setzte in der Nacht 
eine erneute Blutung ein, der der Patient erlag. 


Unterstamm D Ib (Karl F. und Sophie G.). 
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Sie haben 11 Kinder: 


. Sophie F. (1882-1883) starb an „Unterleibsentzündung“. 
. Karl. F. (geb. 1883), verschollen seit 1905, war nach den Angaben seiner Eltern 


Bluter. Die Krankheit begann bei ihm im Alter von 4 Jahren mit Hauthämatomen. 
Nach Zahnextraktionen habe er oft 4 Wochen lang Nachbluten gehabt. Schnitt- 
und Stichwunden bluteten bei ihm stets Géi und lange. Im Frühjahr und Herbst 
hatte er Nasenbluten. 


Otto F. starb 1884, 2 Tage alt. Da sich der Hausarzt keine Erklärung für die Todes- 
ursache machen konnte (dem Kind soll Blut aus dem Mund geflossen sein), nahm 
er mit Zustimmung der Eltern in deren Wohnung die Leichenöffnung vor. Er sagte 
dann, er habe zwischen Luft- und Speiseröhre ein angeborenes Blutschwämmchen 
gefunden. Es erscheint fraglich, ob sich dieser Befund für das Vorliegen hämophiler 
Belastung verwerten läßt. 


. Wilhelmine F. (geb. 1886) ist verheiratet mit Ludwig M. (geb. 1881) und hat zwei 


Kinder: 


1. Hilde M. (geb. 19414). 
2. Werner M. (geb. 1921). 


Nach dem Gerinnungsergebnis ist Wilhelmine F. frei von der Krankheitsanlage, 
damit auch ihre beiden Kinder. (Der Sohn hat noch keine Bluteranzeichen gehabt, 
die Tochter wurde während der Bestimmung der Blutgruppe ohnmächtig, worauf 
auf die Gerinnungszeitbestimmung verzichtet wurde.) 


. Edmund F. (1887-1914), gefallen an der Westfront, war nach den Angaben seiner 


Eltern stets gesund. 
Sophie F. (geb. 1890) ist verheiratet mit Wilhelm G. (geb. 1889) und hat 2 Kinder: 
1. Martha Sophie G. (geb. 1917). l 
2. Helmut G. (geb. 1919). 
Sophie F. hat samt ihren Kindern eine normale Gerinnungszeit. 


. Otto F. (geb. 1892) ist nicht hämophil. Er überstand schwerste Kriegsverletzungen. 


Sein Blut gerinnt regelrecht. 
Hedwig F. (1894-1896) starb an Hirnhautentzündung nach Masern. 


. Auguste F. (1895-1896) starb 3 Monate alt. 
10. 
11. 


Erich F. (1897-1899) starb an ‚„Luftröhrenkatarrh‘“. 


Hertha F. (geb. 1903) ist verheiratet mit Friedrich Wilhelm S. (geb. 1900) und hat 
eine Tochter Doris S. (geb. 1932). Die Gerinnungszeit von Hertha F. ist normal. Sie 
und ihre Tochter sind also keine Träger der hämophilen Anlage. 
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Teilstamm D IH (Ludwig G. und Luise G.). 
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Der Bluter Ludwig G. hat mit seiner Frau 8 Kinder: 


"Jakob G. (1854-1924) ist als Blutersohn samt Nachkommen gesund. 


Unterstamm D JIll a. S 

Ludwig G. (1855-1912) hat als Blutersohn in seiner Nachkommenschaft ebenfalls 
keine Bluteranzeichen. 

Unterstamm D III b. 


. Friedrich G. (1858-1899) ist ebenso samt Nachkommen blutgesund. 


Unterstamm D IIIc. 


. Luise G. (1859-1921) heiratete Christian Friedrich W. (geb. 1855). Als Blutertochter 


gibt sie die Krankheit weiter. 
Unterstamm D III d. 


. Karl G. (1861-1913) hat gesunde Nachkommen. 


Unterstamnı D IIl e. 


. Sophie G. (1863-1923) heiratete Friedrich Sch. (1843-1911). In ihrer Nachkommen- 


schaft finden sich keine männlichen Bluter. 
Unterstamm D IIIf. 


Marie G. (1866-1924) ehelichte Friedrich V. (geb. 1858) und gibt als Blutertochter 
die Hämophilie weiter. 


. Wilhelmine G. (1866-1937) ehelichte Karl P. (geb. 1860) und hat Bluternachkommen. 


Sie ist eine Zwillingsschwester von Nr. 7. 
Unterstamm D IIIh.. 


Unterstamm D II d (Christian Friedrich W. und Luise G.). 


1: 
2. 


Sie hatten 3 Kinder: 
Totgeburt 1879. 


Fritz W. (geb. 1881) heiratete Maria F. (geb. 1883). Er ist Bluter. Beider Tochter 
Emilie W., also Anlageträgerin, (geb. 1905) heiratete Richard K. (geb. 1901) und hat 
mit ihm einen gesunden Sohn Rudolf K. (geb. 1921). 


Krankengeschichte von Fritz W. 


` Er erinnert sich, die erste Blutung im Alter von 6 Jahren gehabt zu haben. Damals 
habe er sich durch einen Fall aus dem Bett eine Wunde am Hinterkopf zugezogen, 
die 8 Tage lang blutete. Im Alter von 40 Jahren mußte er wegen einer Phlegmone 
der linken Hand das Krankenhaus aufsuchen. Dort mußte ihm der gangränös gewordene 
Zeigefinger der linken Hand abgesetzt werden. Zunächst stand die Blutung, nach 
8 und später nach 14 Tagen setzte jedesmal eine sehr starke Nachblutung ein, der 
man nur durch Umstechung der Wundränder und Auflegen von Stypticingaze Herr 
werden konnte. Zwei Jahre nach dieser Exartikulation bekam er ohne äußeren Anlaß 
einen Blutergruß in den linken Arm. Einen Gelenkerguß hatte er während seiner 
Militärzeit nach geringfügigem Trauma im rechten Kniegelenk. Nach Zahnextraktionen 
blutet das Wundbett in der Regel etwa 14 Tage lang nach. Hauthämatome bekommt 
er sehr leicht. So lehnte er sich einmal etwas zu fest gegen die Lehne eines Stuhles, 
deren Muster sich sofort auf seinem Rücken abzeichnete. Im Frühjahr und Herbst 
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bekommt er stets 14 Tage dauerndes Nasenbluten. Zwei mandarinengroße Atherome 
hinter dem rechten Ohr wagt er sich nicht entfernen zu lassen. 


9. Karl W. (1884-1915), gefallen, war nach den Aussagen seiner Angehörigen blutgesund. 
Seiner Ehe mit Sophie A. (geb. 1885) entsprossen 2 Kinder: 
1. Ida W. (geb. 1908), bisher kinderlos verheiratet mit Hans F. (geb. 1906). 
2. Karl W. (geb. All: 


Unterstamm D If. (Karl S. und Sophie G.). 


Die Blutertochter Sophie G. hat mit ihrem Mann 4 Kinder: 
1. Ferdinand S. (geb. 1885), ledig, ist nach den Angaben seiner Schwester kein Bluter. 


2.F. Karl S. (1887-1916) fiel im Krieg. Er war nach den Aussagen seiner Schwester 
Sophie gesund. Seine Frau und sein Sohn sind verstorben. 


3. Ida S. (geb. 1889) heiratete Richard P. (geb. 1889) und hat 1 Kind Margot P. (geb. 
4913). Mutter und Tochter konnten nicht untersucht werden, da sie Dach Frankreich 
ausgewandert sind. 


A Sophie S. (geb. 1892) ist kinderlos verheiratet mit Karl D. (geb. 1906). Sie zeigt ein 
normal gerinnendes Blut. 


Unterstamm D HI g (Fritz V. und Marie G.). 


Beide haben 5 Kinder: 
1. Fritz V. (geb. 1887) heiratete Luise W. (1886-1934) und hat 3 Kinder: 


1. Ilse V. (geb. 1913). 

2. Bruno V. (geb. 1914). _ 

3. Hannelore V. (geb. 1928). 

Fritz V. ist blutgesund, normale Gerinnungszeit. 


2. Eugen V. (geb. 1889) ist ebenfalls blutgesund, damit auch seine Tochter Elfriede V. 
(geb. 1914). 


3. Alfred V. (geb. 1890) heiratete Paula N. (geb. 1896) und hat einen Sohn Alfred V. 
(geb. 1924). Alfred V. sen. ist Bluter. 


Krankengeschichte von Alfred V. 


Im Alter von 2 oder 3 Jahren bekam er infolge eines Falles auf den Kopf eine 
klaffende Wunde, die fast 9 Tage lang blutete. In der späteren Kindheit hatte er häufig 
Nasen- und Nierenbluten; doch verlor sich dies im erwachsenen Alter. Geblieben ist 
starkes Nachbluten nach Zahnextraktionen. Gelenkblutungen hat er angeblich nie ge- 
habt, doch 12jährig eine durch ‚‚Rheumatismus“ bedingte Hüftgelenks-, ‚Entzündung‘, 
Die Entfernung eines eingewachsenen Zehennagels durch den Hausarzt wurde durch 
eine erst in der Nacht einsetzende, die ganze Matratze durchtränkende Nachblutung 
fast lebensbedrohlich. Der sich gut beobachtende intelligente Patient sagt, daß er das 
Sickern des Blutes oft gar nicht merke, da es mit keinerlei Schmerzen verbunden sei. 
Die größte Verblutungsgefahr bestünde in den ersten 24 Stunden. Da sei die Blutung 
am stärksten und man müsse unbedingt versuchen, ihrer Herr zu werden. Vom 
6. Tage an seien die Blutungen kaum noch lebensbedrohlich. Im Alter von 34 Jahren 
habe bei ihm wegen starker Ausblutung eine Blutübertragung vorgenommen werden 
müssen. Therapeutisch habe er schon vieles versucht. Von keinem Mittel sei, wie er 
hervorhebt, ein sicherer Erfolg zu erwarten. Es scheine, als müsse jede Blutung un- 
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4. 


5. 


weigerlich eine gewisse Zeit (9 Tage) andauern. An dieser fast schon gesetzmäßigen 
Tatsache könne daher auch ein Therapeutikum kaum etwas ändern. 


Maria V. (geb. 1892) ist verheiratet mit Arthur S. (geb. 1889) und hat eine Tochter 
Ruth S. (geb. 1917). Sie hat eine normale Gerinnungszeit. 


Erich V. (geb. 1901) ist blutgesund, damit auch seine Tochter Irmgard (geb. 1933). 


Unterstamm D HOI h (Karl P. und Wilhelmine P.). 
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Beide haben 6 Kinder: 


. Karl P. (geb. 1887), kinderlos verheiratet mit Sophie A., verw. W. (geb. 1885) s.a. 


D III d, 3), ist Bluter. 


Krankengeschichte von Karl P. ` 


Als kleiner Junge hatte er einmal eine Verletzung am rechten Mittelfinger, die 
besonders lange blutete. Daß er Bluter war, merkten seine Eltern dann daran, daß 
Wunden bei ihm stets am 3. Tage nach einem Trauma aufzubrechen und äußerst stark 
zu bluten pflegten. Vorher sahen sie wie kleine Blutschwämmchen aus. Die Blutung 
hielt meistens 14 Tage lang an. Den ersten Gelenkerguß bekam er im Alter von 20 Jah- 
ren ins linke Kniegelenk, er mußte deswegen ins Krankenhaus gebracht werden. 
Danach hatte er noch öfter spontane Ergüsse in dieses Gelenk, wobei jedesmal der 
ganze Oberschenkel mit anschwoll. Heute ist das linke Kniegelenk vollständig ver- 
steift. Brandwunden, die er sich durch einen Hüttenunfall an den Armen zuzog, fingen 
nach 8 Tagen plötzlich an zu bluten und bluteten etwa 10 Tage lang. Dabei schwollen 
die beiden Arme dick an. Schlechte Zähne oder Zahnwurzeln zieht er sich alle selbst; 
trotzdem bluten diese Wunden stets tagelang nach. 


.Minna P. (geb. 1889) zeigt eine noch als normal anzusprechende Gerinnungszeit. 


Während des Wochenbettes habe sie stärkere Blutungen gehabt, sonst nie. Ihr Sohn 
Kurt R. (geb. 1911) ist blutgesund. 


. Hugo P. (1890-1894) kam durch einen Unfall zu Tode. Nach den Angaben seines 


Vaters war er kein Bluter. 


. Berta P (1893-1896). 
. Hugo P. (geb. 1896) war in erster Ehe verheiratet mit Auguste K. (1899-1934) und 


hat ein Kind Edith P. (geb. 1927), in zweiter Ehe ist er bisher kinderlos verheiratet 
mit Maria N. (geb. 1903). Er ist Bluter, seine Tochter damit Überträgerin. 


Krankengeschichte von Hugo P. 


Die ersten Anzeichen der Hämophilie setzten bei ihm mit 3 oder 4 Jahren ein, als 
er eine sehr stark blutende Kopfverletzung hatte. Starkes Nasenbluten hatte er nur 
einmal. Im Kriege sei er an einem Nasensteckschuß beinahe verblutet. Nur der auf- 
opfernden Pflege eines Stabsarztes, der nachts sein Bett neben ihm aufschlug, ver- 
danke er, daß er damals am Leben blieb. Mit 35 Jahren bekam er 3 Tage nach der 
Extraktion zweier Zähne eine 9 Tage lang anhaltende Nachblutung. Eine Kopfwunde, 
die er sich durch einen Hüttenunfall zuzog, fing nach 10 Tagen plötzlich stark zu 
bluten an. Vor einem halben Jahr hatte er durch einen Betriebsunfall Verbrennungen 


2. und 3. Grades im Gesicht und eine Platzwunde an der Stirn. Zunächst heilte die 


Wunde gut, so daß der Patient in ambulante Behandlung entlassen werden konnte. 
Zwei Tage danach kam er jedoch blutüberströmt zurück ins Krankenhaus: Die Wunde 
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war zu Hause aufgebrochen und blutete äußerst heftig. Durch einen Claudenpreßver- 
band brachte man die Blutung zum Stehen und nach vorsichtigem Verbandwechsel 
8 Tage später erreichte man einen weiteren guten Heilungsverlauf. 


6. Adelheid P. (geb. 1898) heiratete Oskar C. (geb. 1892) und hat 2 Kinder Helmut C. 
(geb. 1920) und Ruth C (geb. 1923). Während das Blut ihrer Kinder eine normale 
Gerinnungszeit zeigt, ist sie bei Adelheid P. stark verzögert. 


Nach ihrer Krankengeschichte muß Adelheid P. als „‚blutende Anlageträgerin“ 
(blutende Konduktorfrau) gelten: Bis zur Menarche mit 13 Jahren war sie gesund. 
Die Periode war stets regelmäßig, aber äußerst heftig, so daß sie oft wie ausgeblutet 
gewesen sei. Einmal habe sie nur eine Ohnmacht und eine Injektion durch den 
Hausarzt vor dem Verbluten gerettet. 14 Tage nach jeder Geburt setzten plötzlich 
äußerst heftige Blutungen ein, die ebenfalls nur durch Injektionen zum Stehen ge- 
bracht werden konnten. Nach Zahnextraktionen hatte sie stets heftige Nachblutungen 
und konnte 8 Tage nach einer Extraktion noch Blutklumpen morgens beim Auf- 
wachen aus dem Mund entfernen. Nasen-, Nieren- und Gelenkblutungen hatte sie nicht. 


Teilstamm D VI (Friedrich R. und Sophie G.). 


Die Bluterschwester Sophie Q. hat mit ihrem Mann 7 Kinder: 
1.Sophie R. (1859-1861). 
2, Friedrich R. (geb. 1862) ist samt Nachkommen blutgesund. 
Unterstamm D VIa. 


3. Jakob R. (geb. 1864) ist ebenfalls samt Familie frei von Hämophilie. 
Unterstamm D VIb. 


4. Sophie R. (1867-1914) heiratete Jakob K. (1865-1927). In ihrer Nachkommenschaft 
kommen keine männlichen Bluter vor. Eine etwaige hämophile Belastung der weib- 
lichen Nachkommen müßte durch eine noch vorzunehmende Blutgerinnungsprüfung 
festgestellt werden. 


Unterstamm D VIc (=GIb). 


3. Ludwig R. (geb. 1870) heiratete Luise S. (geb. 1876) und hatte mit ihr 5 Kinder. 
Unterstamm D VI d. 


Krankheitsbericht von Ludwig R. 


Nach dem einwandfrei verzögerten, wenn auch eigenartigen Gerinnungsablauf 
muß Ludwig R. als Bluter gelten. Die klinischen Erscheinungen standen bei ihm kaum 
im Vordergrund: Im Alter von 5 Jahren bekam er in der Nacht nach einer Zahnextrak- 
tion heftiges Nachbluten. Nach der Extraktion von 6 Zahnwurzeln bekam er später 
wieder Nachblutungen. Eine größere Verletzung über dem rechten Auge habe nicht 
besonders stark geblutet, auch hätten kleinere Gelegenheitswunden nie abnorm lange 
geblutet. Er hatte nie Nasen-, Gelenk- oder Nierenblutungen. 


6. Karl R. (1873-1876). 


7. Katharina R. (geb. 1875) heiratete Wilhelm B. (geb. 1875). Da ihr Sohn als Bluter 
anzusehen ist, muß sie die Krankheitsanlage besitzen. 


Unterstamm D VIe. 
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Unterstamm D VIe (Jakob K. und Sophie R.). 
Beide haben 3 Kinder: i 
41. Ida K. (geb. 1890) hat mit ihrem Mann Eduard S. (geb. 1887) 5 Kinder: 


1. Kurt S. starb 1913, 2 Monate alt. 

2. Werner S. starb 1919, 8 Monate alt. 
3. weibl. Totgeburt 1921. 

2. Elfriede S. (geb. 1928). 

5. Otto S. starb 1930, 1 Jahr alt. 


2. Otto K. (geb. 1895) ist blutgesund, ebenso sein Sohn Hans-Otto K. (geb..1924). 


3. Hedwig K. (geb. 1903) ist kinderlos verheiratet mit Otto L. (geb. 1899). 


Theoretisch besteht bei Ida und Hedwig K. sowie beì Elfriede S. die Möglichkeit, 
Anlageträgerinnen zu sein. Leider sind sie bei den Blutuntersuchungen übersehen 
worden. 


Unterstamm D VId (Ludwig R. und Luise S.). 


Sie hatten 5 Kinder: | 
4. Ludwig R. (geb. 1898) ist als Blutersohn gesund. 
2. Otto R. starb 1900, 7 Monate alt. 
3. Kuno R., Zwillingsbruder zu Nr. 2, starb 6 Monate alt. 


4. Hilda R. (geb. 1904) ist bisher kinderlos verheiratet mit Hermann S. (geb. 1902). Sie 
muß als Blutertochter Anlageträgerin sein, ließ aber leider keine Blutuntersuchung 
vornehmen. 


5. Kurt R. (geb. 1909) ist gesund. 


Unterstamm D VIe (Wilhelm B. und Katharina R.). 


Sie hatten 3 Kinder: 


1. Erna B. (geb. 1899) war in erster Ehe verheiratet mit Karl S. (geb. 1897). Die dieser 
Ehe entsprossene Tochter Anneliese S. (Frühgeburt) starb 1923, 6 Monate alt. In 
zweiter Ehe ist Erna B. bisher kinderlos verheiratet mit Viktor B. (geb. 1896). Ihr Blut 
zeigt keine Gerinnungsabweichung. 


2. Ida B. (1902-1928) starb an Kopfgrippe. 


3. Wilhelm B. (1903-1906). Er kam auf eigenartige Weise zu Tode: Ihm fiel beim Spielen 
ein Brett auf den Kopf und erzeugte ein paar Tage später ein großes Kopfhämatom. 
Dieses wurde in einem Krankenhaus inzidiert. Darauf setzte in den nächsten Tagen 
(zu Hause) eine nicht zu stillende Nachblutung ein, der das Kind schließlich erlag. 
Nach dieser Darstellung der Eltern ist es kaum fraglich, daß dieses erste Erscheinen 
der Hämophilieanlage bei dem kleinen Jungen zum Tode führte. 


Bluterstamm G (Nikolaus Koch und Maria Lemmes). 


Die Blutertochter Maria Lemmes gibt die Hämophilie ihren beiden Söhnen weiter. 


1. Friedrich K. VERGER war in erster Ehe verheiratet mit Maria K. EE 
Teilstamm G 1. 
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In zweiter Ehe war er verheiratet mit Sophie Katharina M. (1848-1931). 
Teilstamm G II l | 
Die Krankheit soll sich bei ihm vor allem in schlecht heilenden und oft blutenden 
Schnittwunden und Blutungen nach Zahnextraktionen geäußert haben. 
2. Jakob K. (1834-1912) heiratete Sopbie S. (1837-1917). 
Teilstamm G III. l 
Er war Bluter. Wie sein Sohn berichtet, soll sein Vater erzählt haben, daß er im 
Alter von 13 Jahren an einer Handverletzung trotz ärztlicher Hilfe beinahe verblutet 
sei. Da Schnittwunden bei ihm am 9. Tage stets rot und blau wurden“, dann auf- 
brachen und in der Folge sehr schlecht heilten, schnitt er sie am 9. Tage selbst wieder 
auf, worauf zwar eine heftige Blutung einsetzte, die Wunde dann aber glatt heilte. 
Außerdem litt er an sehr starkem Nasenbluten; Zähne getraute er sich überhaupt 
nicht ziehen zu lassen. 


Teilstamm G I (Friedrich K. und Maria K.). 


Mit seiner ersten Frau, die im Wochenbett starb, hatte der Bluter Friedrich K. 
A Kinder: 


1. Katharina K. (1858-1935) heiratete Jakob S. (geb. 1858) und übertrug auf einen Teil 
ihrer Kinder die Hämophilie. 
Unterstamm G Ia. l 

2. Friedrich K. (1862-1927) starb unverheiratet; er war als Blutersohn frei von Hämo- 
philie. | 

3. Jakob K. (1865-1927), selbst gesund, heiratete die möglicherweise belastete Sophie R. 
(1867-1914). 
Unterstamm G Ib =D VIe (vgl. dort). 


4. Totgeburt (1867). 
ð Maria K. starb 1869, 6 Monate alt. 


Unterstamm 6 Ia (Jakob S. und Katharina K.). 


Sie haben 9 Kinder: 

1. Jakob S. starb 1881, 6 Tage alt. 
2. Fritz S. starb 1881, 14 Tage alt. 
3.Maria S. (geb. 1882) heiratete Johann S. (geb. 1882) und hat mit ihm 2 gesunde 

Kinder: 

1. Johanna S. (geb. 1907) ist verheiratet mit Friedrich B. (geb. 1905) und hat einen 
gesunden Jungen Hans-Otto B. (geb. 1929). Sie selbst hat eine normale Blut- 
gerinnungszeit. 

2. Hans S. (geb. 1909), bisher kinderlos verheiratet, ist blutgesund, normaler Gerin- 
nungsablauf. 

Während ihre beiden Kinder einen normalen Gerinnungsablauf zeigen, ist dieser 
bei Maria S. deutlich verzögert, so daß sie als Überträgerin bezeichnet werden muß. 


&. Katharina S. (1885-1921) war verheiratet mit Friedrich T. (geb. 1879). Ihre Tochter 
Frieda T. (geb. 1905) ist verheiratet mit Hermann S. (geb. 1902) und hat ein Mädchen 


Keine Zwillinge. 
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Margot S. (geb. 1935). Das erste Kind von Katharina S. war eine Totgeburt, 1903. 
Die Blutgerinnung von Frieda T. ist deutlich verzögert, so daß sowohl sie als auch ihre 
verstorbene Mutter als Anlageträgerinnen anzusprechen sind. Ihre Tochter Margot 
konnte noch nicht untersucht werden. 


. Wilhelmine S. (geb. 1887) heiratete Hermann B. (geb. 1884) und hat mit ihm einen 


gesunden Sohn Helmut B. (geb. 1918). Ob sie Überträgerin ist, konnte nicht entschie- 
den werden, da sie die Bestimmung der Gerinnungszeit an sich verweigerte. 


. Fritz S. (geb. 1891) ist gesund, damit auch seine Kinder: 


1. Gertrud S. (geb. 1914), verheiratet mit Alois D. (geb. 1911), hat eine Tochter 
Christel (geb. 1935), eine Totgeburt (1936). 


2. Elfriede S. (geb. 1919). 


. Karl S. (1893-1936) war verheiratet mit Wilhelmine S. (geb. 1901) und hat einen 


blutgesunden Sohn Karl-Heinz S. (geb. 1922). Er selbst war Bluter. 


Nach den Angaben seines Vaters und seiner Geschwister hatte er vor allem unter 
heftig nachblutenden Schnittwunden zu leiden. In der Regel setzten die Nachblutun- 
gen am 3. Tag nach dem Trauma ein. Eine derartige Blutung nach einer Kopfverlet- 
zung, die nachts begann, sei so stark gewesen, daß das Blut durch zwei Matratzen 
auf den Fußboden floß. Damals habe ihn nur eine Ohnmacht vor dem Verbluten 
gerettet. Nach 3 Tagen hätte er sich stets — auch nach der stärksten Blutung — 
erholt. Während des Krieges hatte er keinerlei Blutungen. | 


. Sophie S. (geb. 1895) heiratete Hermann N. (geb. 1893) und hat eine Tochter Ruth N. 


(geb. 1931). Mutter und Tochter müssen als Anlageträgerinnen angesehen werden, 
da sie beide eine einwandfrei verlängerte Gerinnungszeit aufweisen; Sophie S. hatte 
einen Abortus, keine klinischen Erscheinungen. 


. Lina S. (geb. 1898) war verheiratet mit Karl S. (geb. 1895) und hatte 3 Kinder, außer- 


dem 4 Fehlgeburten. Ihr Blut zeigt eine normale Gerinnungszeit und ihr noch lebender 
Sohn Hans-Günther (geb. 1927) ist gesund. 


Teilstamm 6 II (Friedrich K. und Sophie M.). 


1. 


In seiner zweiten Ehe hatte Friedrich K. 6 Kinder: 


Karl K. (geb. 1873) hat als Blutersohn in seiner Nachkommenschaft keinen hämophilen 
Erkrankungsfall. 


Unterstamm G Ila. 


2. Wilhelm K. (geb. 1875) ist ebenfalls samt Nachkommen blutgesund. 
3. Ludwig K. starb 1877, 1 Monat alt. 
4. Andreas K. (1878-1932) war als Blutersohn gesund. 


Unterstamm .G IIc. 


5. August K. (geb. 1880) ist frei von Hämophilie. 


6 


Unterstamm G IId. 


. Ida K. (geb. 1882) heiratete Fritz S. (geb. 1884) und gibt die hämophile Anlage weiter. 


Unterstamm G Ile. 


Unterstamm G IIe (Fritz S. und Ida K.). 


Sie haben nur eine Tochter: 
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Martha S. (geb. 1905), verheiratet mit Oskar U. (geb. 1904). Ihr einziger Sohn Wer. 
ner U. (geb. 1927) ist Bluter!). 


Krankengeschichte von Werner U. 

Bei ihm trat die Bluterkrankheit während der ersten Dentition auf: die ersten 
Zähnchen seien wie aus kleinen Blutbeutelchen, die leicht bluteten, hervorgekommen. 
Die nächsten Erscheinungen traten in Form von Hauthämatomen nach geringen 
Traumen zutage, dann in Form von sehr starkem, 8 Tage dauerndem Nasenbluten, 
das Krankenhausbehandlung erforderlich machte. Öfters bekommt er Kniegelenk- 
ergüsse und -schwellungen, ab und zu Nierenblutungen, eine Nierenblutung dauerte 
einmal ebenfalls 9 Tage. Eigenartigerweise bluten Schnittwunden bei ihm nur ganz 
wenig. Seit einer jetzt einjährigen Cebionkur seien die klinischen ESCHETEECH 
etwas weniger hervorgetreten. 


Teiltamm G IH (Jakob K. und Sophie S.). 


In diesem Stamm ist die Bluterkrankheit ausgestorben, weil die Blutertochter Sophie 
K. ehe- und kinderlos blieb : 


1. Jakob K. starb 1859, 1 Monat alt. 
2.Sophie K. (1861-1927) blieb ledig. 
3. Katharina K. (1864-1866) verunglückte tödlich. 


4. Jakob K. (geb. 1870) ist als Blutersohn samt Nachkommenschaft frei von Hämophilie. 
Unterstamm G III a. 


Zusammenfassende Betrachtung des Leidens in der Wirbelskircher Sippe. 


An einer 819, mit Angeheirateten 1210 Personen umfassenden Sippe bestätigt 
sich der rezessive geschlechtsgebundene Erbgang der Hämophilie: Von einem 
vermutlich als Bluter aufzufassenden Stammvater breitet sich die Krankheit 
über seine Töchter auf einen großen Teil von deren Nachkommenschaft aus, 
während die seiner Söhne frei davon bleibt. Bemerkenswert sind die zahlreichen 
Bluterehen. Von den Blutertöchtern haben alle, die eine Ehe eingingen und 
mehrere Kinder hatten, die Krankheit weitervererbt. 

Insgesamt finden sich in der Wiebelskircher Sippe 26 Bluter, davon allein 11 
im Stamm C. Hier hat der Bluter Jakob M. (C, 9), der selbst nur wenig unter 
Blutungen litt, nicht weniger als 10 hämophile Enkel und Urenkel mit teilweise 
schon lebensgefährlichen Blutungen. An Anlageträgerinnen kommen in der Sippe 
vor: 25 Blutertöchter, 7 Blutermütter, die nicht gleichzeitig Blutertöchter sind, 
11 weibliche Sippenangehörige, deren verzögerte Blutgerinnung sie als Anlage- 
trägerinnen kenntlich macht, und 3 auf Grund des Erbganges sicher diagnosti- 
zierbare, insgesamt 46. Am Leben waren im Jahre 1937 von den Blutern noch 
141), von den Anlageträgerinnen 26. 


!) Am 18. 6. 1937 verunglückte Werner U. tödlich. Er kam mit seinem Roller unter 
ein Auto und trug eine schwere Brustquetschung davon, der er zwei Stunden nach dem 
Unfallim Krankenhaus erlag. Über eine abnorme starke Blutung bzw. innere Verblutung 
war leider nichts in Erfahrung zu bringen. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 82, Heft 1. Ä 3 
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Das klinische Bild zeigt bei den einzelnen Blutern gewisse Unterschiede, 
Während die einen schon im ersten Lebensjahr Blutungen bekommen, treten sie 
bei anderen erst im 6., 8. oder 12. Lebensjahr auf. Während manche, haupt- 
sächlich im Frühjahr und Herbst, unter schwerstem Nasenbluten zu leiden haben, 
sind bei anderen in erster Linie Gelenkblutungen die Regel; Nierenbluten kam 
nur in zwei Fällen vor. 


Doch ist andererseits auch ein ‚‚familiärer Krankheitstypus‘‘ zu erkennen: 
Am deutlichsten zeigt er sich in einer familiären Eigenart der Gerinnungsstörung. 
Ferner sind fast allen Blutern dieser Sippe hartnäckige Nachblutungen nach 
Verletzungen und Zahnextraktionen gemeinsam, die oft tagelang, meistens 9 Tage 
andauern. Noch charakteristischer sind bei manchen ausgeprägte Spätblutungen. 
Diese ‚‚verzögerten hämophilen Nachblutungen‘““ treten bei einigen Blutern schon 
innerhalb der ersten 24 Stunden ein, bei manchen jedoch erst nach rund 9 Tagen. 
Bei diesen brechen schon geschlossene Wunden wieder auf und bluten meist wieder 
9 Tage lang. Bisher war jede Therapie erfolglos. Preßverbände bewirkten nur, daß 
die Blutung nach innen, ins Subkutangewebe, erfolgte. 


Eine weitere Eigentümlichkeit der Wiebelskircher Sippe ist das Vorkommen 
von „blutenden‘ Konduktorfrauen. Schwerere hämophile Blutungen kommen 
allerdings nur bei einer Frau, Adelheid P. (D IIIh, 6) vor; bei einer Verstorbenen 
(D Ia, 5) sind sie nach der Anamnese wahrscheinlich. Vier weitere Frauen zeigen ` 
ganz leichte Erscheinungen. Die Mehrzahl aller Anlageträgerinnen ist jedoch 
ohne jede abnorme Blutungsneigung. Bei einigen fällt ein relativ häufiges Auf- 
treten von Tot- und Fehlgeburten auf. 


Eine Verbindung zwischen einem Bluter und einer Anlageträgerin ist unter 
den wenigen Verwandtenehen der Sippe nicht zu verzeichnen. Alle a 
Personen stammen aus Sippen, die frei von der Bluteranlage sind. 


Von besonderem Interesse ist die Tatsache, daß mehrere sicher hämophile 
Sippenmitglieder während der ersten Lebensmonate und Lebensjahre (siehe be- 
sonders die normal verlaufende Leistenbruchoperation — Nachwirkung von der 
Mutter überkommener Fermente? — des Bluters Manfred Hü. /GIVeß, 1/1) 
nicht geblutet haben. Ähnliche Beobachtungen bei Hämophilen Wiens veranlaßten 
Sole, eine Stillung hämophiler Wundblutungen mit Muttermilch zu versuchen. 
Er erzielte mit dieser bzw. mit dem in ihr enthaltenen Gerinnungsferment, das 
das Colostrum noch vermissen lasse, schöne Erfolge. Diese Art der Therapie 
wurde in der Wiebelskircher Sippe bisher leider noch nicht geübt. Es kann 
wahrlich nichts deutlicher die Hilflosigkeit gegenüber dieser unheimlichen Erb- 
krankheit illustrieren als der Schmerz einer Mutter, die machtlos zusehen muß, 
wie mit jedem Tropfen Blut, das aus einer fort und fort blutenden Wunde sickert, 
das Leben ihres Kindes zu entfliehen scheint. ‚‚Dieses mit anzusehen, wie ein 
Kind durch den gewaltigen Blutverlust von einer Ohnmacht in die andere fällt, 
bis endlich die Blutung von allein steht‘, sagte mir eine Blutermutter, ‚kann ich 
meinem größten Feind nicht wünschen.“ 


Wie mir die meisten Bluter sagten, schicken sie nur selten zum Arzt, weil sie 
die Erfolglosigkeit jeder Medikation erfahren hätten. Dies wurde mir von einigen 
Ärzten bestätigt. Die neueren Hämostyptica sollen ebenso wenig nützen wie die 
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Vitamin-C-Präparate. Allerdings meinen einige Patienten, seitdem sie die letzteren 
benutzen, seien sie weniger häufig und stark von Blutungen befallen worden. 


Die Heilung einer Erbkrankheit kann nicht mit Medikamenten erreicht werden, 
sondern die Ausbreitung des kranken Gens muß verhindert, d.h. Träger des 
hämophilen Gens müssen von der Fortpflanzung ferngehalten werden. Die Er- 
kennung von Anlageträgerinnen scheint aber die Blutgerinnungsprüfung zu er- 
möglichen. 


Das Ergebnis der Blutuntersuchungen. 


„Das Wahrzeichen hämophilen Blutes ist die Störung seiner Gerinnbarkeit“ 
(Schloessmann), die ihren meßbaren Ausdruck findet im Gerinnungsablauf, 
in der verzögerten Gerinnungszeit (GZ). Ihre beiden Phasen, Gerinnungsbeginn 
(GB) und Gerinnungsende (GE) kennzeichnen den Grad der „Ausprägung der 
Blutgerinnungsstörung‘“‘, den jeweiligen „familiären Gerinnungstypus‘ (Schloess- 
mann). In manchen Hämophiliesippen sind Gerinnungsabweichungen gegenüber 
normalem Blut nur wenig, in anderen stark auffallend. Auf die Ursache und die 
Methoden der Bestimmung der Gerinnungsverlangsamung kann hier nicht ein- 
gegangen werden, da dies auf eine Schilderung einer großen Zahl von Gerinnungs- 
theorien und Gerinnungsapparaturen hinauslaufen würde. 


Hier sei nur das Bürker’sche Verfahren kurz geschildert, das bei der Unter- 
suchung der Wiebelskircher Sippe angewandt wurde. Seine Technik ist, gekürzt 
nach den Angaben Schloessmanns, folgende: 


1. Die Gerinnungsprüfung geschieht in zwei nebeneinander aufgestellten und 
gleichzeitig beschickten Gerinnungsapparaten, in denen sich während der 
ganzen Untersuchungsdauer Wasser von 25° befindet. 


2. Die Blutentnahme aus der nicht gestauten Armvene muß glatt vor sich gehen. 


3. Zwei Blutstropfen läßt man aus der Punktionsnadel direkt auf einen Hohl- 
schliff tropfen, der sofort in den Apparat gelegt und mit dem kleinen be- 
feuchteten Kautschukdeckel bedeckt wird. 

4. Man hebt diesen zum ersten Male nach 2 Minuten (Stoppuhr) ab und fährt mit 
einem dünnen Glasstab durch die beiden Blutstropfen. Unter Drehung des 
großen Deckels wird das in der Folge so oft wiederholt (alle 30 bis 60 Sekunden), 

- bis das erste Fibrinfädchen herausgehoben werden kann (= GB). 

5. Weiterhin wird der ganze Gerinnungsablauf bis zum Ende der Fibrinaus- 
scheidung (GE) verfolgt und zeitlich festgelegt. Dabei ist zu beachten, daß 
der Glasstab stets von dem an ihm hängen bleibenden Fibrinfädchen ge- 
reinigt wird. 

6. Während sich auf diese Weise die hämophile Gerinnung durch langsame Bil- 
dung einzelner Gerinnungsbröckel und Gerinnungsinseln offenbart, ergeben 
sich für die normale Blutgerinnung die Werte: GB 4514 Min.; erstes Teil- 
häutchen (TH) 6-7 Min.; erstes Gesamthäutchen (GH) 8-9 Min.; GE al 
Min. 

Über die Wiebelskircher Befunde gibt im einzelnen nachfolgende Tabelle 

Aufschluß: 

3* 


x 
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Untersuchungs- 


Kennzeichnung 


genealogisch ärztlich-hämatolog. 


11C IVa,1 Wilhelmine P. 49 | Blutermutter Anlageträgerin ] O| 2 
2|C DNae 4 | Heinz M. 49 | Bluter Bluter oi? | 
sic IVa«,1 IIlse M 18 | Bluterschwester | Anlageträgerin ol? 
4Ic IVay,1 |Eilfriede B. 18 | Urenkelin eines | Anlageträgerin =t 2 

Bluters | 
51C IVay,2 | Helma B. 12 | Urenkelin eines — ak s 
Bluters ? 
6 |C IVa,& Emilie P. 38 | Enkelin ? AI — 


eines Bluters 


a TN, TN EN Ė D ee 


ZG DNaë ti | Manfred Sch. 4 | Urenkel eines blutgesund A0 — 
Bluters 
8 ICG IV, 4 Maria M. 66 | Blutertochter Anlageträgerin ]40]| 11% 


und -mutter 


j i ä H ng | m {nn 


TN, TN TN TN THE | anne [nn 


ËTT EN, en | TN Gen | nu | en Kee 


41 |C IVd,2 I Ernst-Otto Sch. 39 | Bluter Bluter Oil 24 
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ergebnisse 


Gerinnungszeit (Bürker) bei 25° C 


Blutbild 


Ablauf 


22000|29.12.36)a) 2 |10 |a) 7 :1.6CH Hb: 75% 8. Stab: 1% 
2. 3.37 | b) 6%, \124|b) eecht dü F Ery: 4,3 Segm: 68% 
8%: di F Lk: 5300 Ly: 28% 
10 :1.TH FI: 087 Mono: 30 
441 : 141. GH A ,87 ono: 3% 
| 42%,: L. GH 
276000 | 21.12.86] 8 120 — Hb: 80% S. Eo: 2% 


Ery: 4,6 Segm: 50% 
Lk: 4800 Ly: 44% 
FI: 0,86 Mono: 4% 


40000 |29.12.36] 7%, 15%) 7%: dü F Hb: 75% S. Eo: 3% 
9 : dü F Ery: 4,2 Segm: 71% 
11%: di F Lk: 6000 Ly: 23% 
43 :diF SR: 
1414: 41. GH FI: 0,89 Mono: -8% 
41514: L. GH 
232000 | 29.12.36 | 1) 634 11334, = | Hb: 75% S. Eo: 1% 
2) 7 141 | | Ery: 4,2 Segm: 70% 


Lk: 6000 Ly: 27% 
FI: 0,89 Mono: 2% 


SS  Vepnenpunktion gelingt nicht 


— HA, 3.37 6 12 6 :dü F — 


10 : kl. TH 
11 :1.GH 
= | 12 :2 GH 
ect D TECH EEN ES — es 
243000 | 28.12.36 |a) 2 | 7 |b) 3 (o.früh.): di F — 
15. 3.37\b1) 3 | 9 A i 
b2) 3 |8 5 1. TH 
7 1.. GH 
8 2. GH 
b1) 9 3. GH 
243000] 4. Län 7 as = |Ery: 4,5? 
Segm: 74% 
Ly 26% 
210000| 4. 1.37| 5% |12 ou: 1. GH Segm: 76% 
? dë Ly: 23% 
Bes Mono: 1% 
246000124.12.36| 7 |187, == Hb: 735% S. Eo: 1% 


Ery: 4,4 Segm: 72% 
Lk: 5000 Ly: 26% 
FI: 0,85 Mono: 1% 


Richard Günder 


Min. 


Kennzeichnung 


Blutungs- 
zeit (Duke) 


ärztlich-hämatolog. 


genealogisch 


Nr. 
12 |C IVd, 3 Helmut Sch. 36 | Bruder eines blutgesund OI 2% 
Bluters 
13 |C IVd,& Else Sch. 34 | Blutermutter Anlageträgerin o 
14 |C IvVad,1 [Wilhelm K. 12 | Bluter Bluter AO 
15 |C Das 3 | Ernst K. 5 | Bruder e. Bluters AO 
16 IC IVd,5 Hilde Sch. 30 | Bluterschwester | blutgesund 
17 Ic IV, 5 Katharina M. 62 | Blutertocher und| Anlageträgerin AO 
Eo y -mutter 
18 |c IVe, 1 Mathilde L. 39 | Blutermutter Anlageträgerin o 
191C IVex,1 {Willi Ho. 14 | Bluter Bluter AO 
20 IC IVeß,1 | Manfred Hü. 8 | Bluter Bluter oO 
ER Harald Hü. 7 | Bruder eines blutgesund o 
l Bluters 


; 
21 |C IVeß, 2 


22 IC IVeß, 3 1, | Bluterschwester 
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240000 


330000 


30.12.36 


Gerinnungszeit (Bürker) bei 25° C 


39 


Blutbild 


een nenne A, TA EN G Sg E 


242000 


A 12 — 
a1) 3 |144 |b2) 6: düF 
a2) 6 113 7): gr. TH 
b) 5 [10 13: L. GH 
ai) 834120 |b1) 4: düF 
a2) 914|21 9: db 
b1) 4-9 16%, 12: mehr di F 
b2) 6 |14 13: 2.gr. TH 

131%: dü F 
15: 1.GH 
16: dü GH 
16%: dü GH 
a) 2 8% — 
b) 1% |11 
a) 2 9%|b) 51% 
: di 
E 81,: di F 
91,: TH 
1015: 1. GH 
414%: 2. GH 
1) 6 131, 1014: 1. GH in beiden 
2) 6%, |131 Apparaten 
a) 3! |142! |a) 3-6: dü F 
7+8: di F 
9+10: kl. TH 
11: 1. GH 
12: 2. GH 
b) 5! |13! |b) 5-8: dü F 
9: di F 
1410+114: kI. TH 
12: 1. GH 
13: 2. GH 
11%, |19) Li: dü F 
a 1414: 1. gr. TH 
45: eng, Inselchen 
1914: L. GH 
1) 6 9% 6: düF 
| 7%: 1. TH 
8: 1.CH 


19. 


ne NN ee ee ee esse e e a n 


2.37 


9%: L. On 


: 80% S. Eo: 2% 
: 4,4 Segm: 75% 
6300 Ly: 22% 
0,90 Mono: 1% 
Baso: 1% 

: 75% 8. Eo: 6% 
: SA Segm: 64% 
6500 Ly: 24% 
0,85 Mono: 3% 

: 80% S. Eo: 3% 
: 4,4 Segm: 73% 
4800 Ly: 22% 
0,90 Mono: 2% 

: 80% S. Eo: 1% 
: 4,6 Stab: 2% 
4000 Segm: 71% 
0,86 Ly: 23% 
Mono: 3% 
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Kennzeichnung 
Stamm Nr. 


genealogisch ärztlich-hämatolog. 


23 IC IVe, 3 Erna L. 36| Blutermutter Anlageträgerin |O] 2 

24 IC IVey,1 |Fritz Sch. 15 | Bluter Bluter Lol cé 

25 IC IVey,2 I Kurt Sch. 11 |Bluter . © | Bluter ol 

26 |C IVe,4 [Fritz L. 34 | Bruder eines blutgesund ol? 
Bluters 


———— Te TI en mee zz nn mn 


27 |C IVe,6 Martha L. 32 | Bluterschwester | blutgesund AO 11% 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25°C , 
Throm- | Blutbild 


bozyten 


GB |GE 
patum | Min. |Min. 


Ablauf 


228000 | 22.12.36 7 131%, — Hb: 75% S. Eo: 2% 
Ery: 4,4 Segm: 68% 
Lk: 6000 Ly: 28% 
FI: 0,85 Mono: 2% 


200000 | 22.12.36 | a1) 3 |141| cl, Tropfen 6+7: Hb: 80% S. Eo: 1% 
a2) 3 |17 4%: dü F ` Ery: 4,5 Stab: 4% 
bp) Mn — 11: 1.GH Lk: 8000 Segm: 60% 
2. 3. 37 3|c1) 41112 12: L.GH FI: 0,88 Ly: 35% 
c2) 6 Hä |c2, Tropfen 11 +12: I 
6: 4.dü F 
7%: dü F 
91⁄3: di F 
101: di F 
11%: 1. GH 
12: L.GH | 
186000 | 22.12.36 |a) 4 |19 |bi, Tropfen 4+5: Hb: 75% S. Eo: 1% 
| 2. 3.37 | b1) 81,|18 81,: dü F Ery: 4,4 Stab: 2% 
b2) 91⁄|18 104: di F Lk: 7900 Segm: 59% 
Lé: gr. TH FI: 0,85 Ly: 38% 
154%: gr. TH 
17: 1.dü GH 
18: GH 
b2, Tropfen 9+10: 
9%: dü F 
111,: dü F 
141: gr. TH 
41514: 2.gr. TH 
17 zerf. GH 
18 dü GH 
266000 | 29.12.36 64, 110% — Hb: 80% S. Segm: 68% 


Ery: 4,3 Ly: 29% 
Lk: 5300 Mono: 3% 


| FI: 0,86 
245000 | 3. 1.37 |a1) 4%|11% bi: Hb: 70% S. Stab: 3% 
a2) 5 [12 6%: 14.dü F Ery: 4,5 Segm: 60% 
19. 3.37 | b4) 611%) 8: di F Lk: 6300 Ly: 35% 
b2) 61,|11 914: 2. TH FI: 0,83 Mono: 2% 
10%: 1. GH 
(ie: dü GH 
b2: 
61%: 1. dü F 
8: di F 
10: 2.TH 


11: 1. + L. GH 
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Kennzeichnung 


Blutungs 
zeit (Duke) 
Min. 


genealogisch ärztlich-hämatolog. 


28 IC IV, 6 Sophie M. 58 | Blutermutter Anlageträgerin |J40]| — 
29 C IVf, 1 Else W. 38 | Bluterschwester | höchstwahr- o| — 
scheinlich An- 
lageträgerin 
30 G IVfa«,1 | Rosemarie T. 16 | Urenkelin eines | wahrscheinlich |0} — 
Bluters Anlageträgerin 
31 C IVf, 3 Selma W. 37 | Bluterschwester | wahrscheinlich 40 — 
Anlageträgerin 
32 |C IVfß,1 | Joachim S. 42 | Urenkel eines blutgesund A — 


Bluters 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25°C _ 


Blutbild 
GB GE 


Min. |Min. Ablauf 


— | 1. 4.371) 7%, |133,|2) 7%: dü F 
2) 73, |1334] 9%: di F 


nn geen eegend 


— 5. 4.37]a) 3 |14 | S 
b1) 534113 | 3: dn P 
b2) 6 |134| 5: di F 


7 kl. TH 
8 di F 
9 1. GH 
10 GH 
11 dü GH 
bi: b2: 


— 5. 4.37 |a1) 534121 a2: b2: 
a2) 64413 614: dü F 5: düF 
b1) 4 112 7: diF 7: diF 
b2) 5 |12⁄| 8: diF 9: TH 

91%: TH 10%: gr.TH 
10%: einz. H 11: GH 
11%: enz H 124%: L. GH 


12%: dü GH 
13: dü GH 
— | 1.4.37|a1)7 l1 al: b2: 


a2) 2 | 9 7: dü F 61:düF 
b41) 6 142 8: di F 9: 4.TH 
b2) 6%124%| or gr.TH 10: diTH 


41 dü GH 
= 2. 4.37 |1) 5% 11%) 2: 6: dü F 
b) 6 muny 71%: di F 
9: gr.TH 
10%: di GH 
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Kennzeichnung 


genealogisch ärztlich-hämatolog. 


33 |C IVfB,2 | Helmut S. 6 |Urenkel eines |blutgesund [A| — 
Bluters 

34 |C IVf, 4 Herta W. 36 | Bluterschwester | blutgesund AO — 

35 |C IVf y,1 |Gaus Q. 6 | Urenkel eines blutgesun A0 — 
Bluters 

36 |D Ia, 1 Fritz V. 60 | Bruder eines blutgesund ol — 
A Bluters 

37 D 1a, 3 Wilhelmine V. 58 | Bluterschwester | wahrscheinlich o — 

Ä Anlageträgerin 
38 | D Ia«, 2 IElse H. | 33 | Bluterurenkelin | blutgesund ol — 
39 |D Ila«, 3 IKurt H. 32 | Bluterurenkel - | blutgesund o — 


TN EN S H a E H —— 


40 |D Iac, 4 | Günther H. 23 | Bluterurenkel blutgesund OI — 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25° C 


Blutbild 


— [1.3.37|1)5 in 1: 5: düF 


Weem mem ee genee Eee a a a e a 


Wmd Iesel el cl ee el 


ËTT ||. une | TN EN 


— 117. 3.371) 5%, 110%) 2: 5314: dü F 
2) 51, |11 7: diF | Ä 


nen || ee | m | gan 


en || mm EN rn 


— | 2. 3.371) 5% |10 1 
2) 43⁄4 |10 2 
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Kennzeichnung S E 
Nr. SG 355 
genealogisch ärztlich-hämatolog. E SS 

EE DEE D N 

41 |D Ia, 4 Sophie V. 55 | Bluterschwester | blutgesund Oj — 
42 |D Iaß, 1 |Irma S 30 | Bluterurenkelin | blutgesund ol — 
43 |D Ia, 9 Luise V. 45 | Bluterschwester | blutgesund BI — 
4|\D1,3 Sophie G. 79 | Blutertochter Anlageträgerin aoj — 

und -mutter 

45 |D Ib, 4 Wilhelmine F. 50 | Bluterschwester | blutgesund Oil — 
46 | D Iba, 1 |Hilde M 25 | Bluterurenkelin | blutgesund ol — 
47 |D Ib, 6 Sophie F 46 | Bluterschwester | blutgesund Al — 
48 |D Ibß, 1 |Martha Sophie G. | 19 | Bluterurenkelin blutgesund A| — 
49 |D Ib B, 2 | Helmut G. - [17 | Biuterurenkel blutgesund Aal — 
50 |D Ib, ? Otto F 44 | Bruder e. Bluters | blutgesund AI = 
51 |D Ib, 11 | Herta F. 33 | Bluterschwester | blutgesund A| — 


H EH, Tee a E a en, 


52 | D IIId, 2 Fritz W. . | 55 | Bluter Bluter — I 14% 
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| || Gene A m 


A E | u | Vu tin 


A Gm mn EN 


H EEN 


— 117. 3.37 
= 3. 3.37 


H, H A DEN 


ËTT H EN E 


EN, TN ON E 


A EA E E 


248000 | 24.12.36 


9% 


934| 1+2: 6%: 
7: 


Blutbild 


a A. en 


1) 8 
2) 10 


Hb: 75% S. Eo: 2% 
Ery: 4,4 Stab: 1% 
Lk: 6200 Segm: 78% 
FI: 0,85 Ly: 19% 
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Kennzeichnung ci 

Nr.| Stamm Nr. | 29g 
genealogisch ärztlich-hämatolog. ze 
N 


53 |D IlId«, 1 | Emilie W. 34 | Blutertochter |Anlageträgerin |—| 2 
54 | D Illda«,1| Rudolf K. 16 | Bluterenkel blutgesund |—|2 
55 |D IIIf, 4 | Sophie S. 44 | Bluterurenkelin | blutgesund DIE 
56 |D III g,1 |Fritz V. 49 | Bruder eines blutgesun SI - 
| Bluters | 
57 |D IIIg, 3 [Alfred V. 46 | Bluter Bluter B| - 
58 | D IIIg, 4 |Maria V. 44 | Bluterschwester | blutgesund B| 14 
59 |D III, 8 Wilhelmine G. 70 | Blutertochter Anlageträgerin |O| 1% 


und -mutter 


re ee ee ze a TT——ä 7) ee ee ————___n 
— ne EN N Ing 


TT || mm nn Ed | mn nn nn a nor | mn nn messen (| ee | 


61 |D IlIh, 2 | Wilhelmine P. 47 | Bluterschwester | blutgesund A0 3 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25°C 
Blutbild 


GB |GE 
Min. |Min. Ablauf 


243000 | 24.12.36 54, 111 zu Hb: 65% S. Stab: 1% 


urn | mem || eu || nn nn Element ll m nn 


460000 | 24.12.36 | 3% | 834 — (Bb: 75% S. Baso: 1% 
(6.1.37) Ery: 4,5 Eo: 1% 


H EA TN 


mmm mg mmm eeh 


a emm eeng anengen nn 


n Jemen mme mg ee 


| eege mmm ee 


190000 | 23.12.36 7% 115% i — Hb: 70%S. Eo: 1% 
' | Ery: 4,4 Stab: 4% 

Lk: 6000 Segm: 68% 

FI: 0,79 Ly: 26% 

SÉ Mono: 1% 

238000 | 23.12.36 8% |19 — Hb: 80% S. Eo: 3% 
. | Ery: 4,4 Stab: 1% 

Lk: 6200 Segm: 65% 

FI: 0,90 Ly: 28% 

8 e Mono: 3% 

226000 | 7. 1.371) 54% |11% — Hb: 70% S. Segm: 72% 
Ery: 4,0 Ly: 26% 

Lk: 6000 Mono: 2% 


Archiv f. Rassen- und Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 4. 4 
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Kennzeichnung S Æ GR 
Nr.| Stamm Nr. dng 2 E SC 
genealogisch | ärztlich-hämatolog. = as 
62 |D IlIh«,1 | Kurt R. 25 | Biuterurenkel blutgesund AI — 
63 |D uk, 5 | Hugo P. 40 | Bluter Bluter ol A 
64 | D IIIhß, 1 | Edith P. 9 | Blutertochter | Anlageträgerin |O| 3 
65 |D IIIh, 6 | Adelheid P. 38 | Bluterschwester | „blutende Kon-|O| 4% 
| duktorfrau“ 
66 | D IlIhy,1 | Kurt C. 16 | Bluterurenkel | blutgesund Oil ı% 
67 | D IIIhy,2 | Ruth C. 13 | Bluterurenkelin | blutgesund oi? 
68 |D VIc, 1 |Ida K 46 | Bluter- ? zl — 
ururenkelin 
69 ID IVc, 4 |Eilfriede S. 8 | Bluter- ps —| — 
urururenkelin 
710 {D VIc, 3 | Hedwig K. 33 | Bluter- ? —l — 
ururenkelin 
71 iD VI, 5 Ludwig R 66 | Bluter Bluter B| 2% 
72 |D VId, 4 |Hilde R. 32 | Blutertochter Anlageträgerin Sal = 
73|D VI7 Katharine R 61 | Blutermutter Anlageträgerin |— |. — 
74 |D Vle, 1 [Erna B 37 | Bluterschwe- blutgesund —ıI — 
ster 


D TN TN H [| nf nn | nn nn 


75 i D VIllc,2 | Frieda M. 39 blutgesund cc — 


H 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25°C 


Blutbild 


— 119. 3.37 4% |11 4%: dü F — 
. 5: dü F 
6: diF 
7: lange di F 
8: lange di F 
10%: GH 
41: dü GH 
220000 | 23.12.36 | 1) 74, |19 — Hb: 80% S. Eo: 1% 
2) 8 |49 | Ery: 4,4 Beem: 67% 


Lk: 5400 Ly: 31% 
FI: 0,90 Mono: 1% 
312000 | 29.12.36] — | — — Hb: 70% 5. Segm: 78% 
Ery: 4,0 Ly: 21% 
Lk: 4800 Eo: 1% 


FI: 0,87 
240000 | 22.12.36 | a) 8, |418 Ss Hb: 70% S. Eo: 2% 
26.12.36] b) 9 |46 | Ery: 4,0 Stab: 3% 
FI: 0,87 Ly: 36% 
Mono: 3% 
258000 | 22.12.386) 5 12 2a Hb: 75% S. Stab: 1% 


Ery: 4,3 Segm: 52% 
Lk: 5000 Ly: 45% 
FI: 0,87 Mono: 1% 
304000 | 22.12.36 5 101 — Hb: 65% S. Eo: 3% 
, Ery: 3,8 Segm: 66% 
Lk: 4500 Ly: 30% 
FI: 0,85 Mono: 1% 


— eegen Guns —— — — 


nn cn eee | 6 ne ee oa ss ss ss see a 
ll eegene eene ee see see aa 
en L—— aa ss ss se erh 


a ee Ge = A a e 


230000 | 22.12.36 3 |414 _ Hb: 70% S. Stab: 2% 

Ery: 4,4 Segm: 67% 
Lk: 6000 Ly: 28% 
FI: 0,79 Mono: 3% 


Dee ET aa a ÁŮŮ. EEE TE TEE EEE TEE 
nn zu el eech 


beneiden gege geegent eegene 


Tees se n] 


— IS Lann |9 = — 


TA 
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A l ae 
Kennzeichnung SEE 
Nr. ES 
genealogisch ärztlich-hämatolog. | 5 | Ss 
MIAS 
76 | D VIII, 6 | Wilhelníine G. 61 blutgesund —ļ| — 
97 |D VIIIe, 1 | Wilhelmine M. 38 blutgesund ES 
78|D VIIle,2 | Ida M. 35 blutgesund gez 
79 |D VIII, 7 |Marie G. | blutgesund Sek, 
Dote la, 3 Maria S. 54 | Bluterschwester | Anlageträgerin o| — 
81 |G Iac, 1 | Johanna S. 29 | Bluterurenkelin | blutgesund Al — 
82 |G (ae, 2 I Hans S. 25 Bluterurenke blutgesund A| = 
83 |G Iaß, 1 |Frieda T. | 32 | Bluterurenkelin | Anlageträgerin Toi — 
s4 |G Ta, 5 |Wilhelmine 5. |49 |Biuterschwester 7 Ja = 
85 |G Iay, 1 Helmut B. 18 | Bluterurenkel blutgesund ABI — 
86 {G Ia, 8 Sophie S. 41 | Bluterschwester | Anlageträgerin [1230| — 


| ee H H, EN 


87 |G Iay, 1 |Ruth N. 5 | Bluterurenkelin | Anlageträgerin 10] — 
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_ Gerinnungszeit (Bürker) bei 25° C 


Blutbild 
Datum | Sr. Ed Ablauf 
— | 5. 1.37| 4) 33, |10 — — 
2) a 110 
220000 | 7. 1.37 434 1410 © 7%: gr. TH Ery: 4,3 Stab: 1% 


Lk: 5000 Segm: 74% 
Hb: 75% S. Ly: 24% 
FI: 0,87 Mono: 1% 


ea_s 
mme | mn | gd 


mem 
eegen mem Ä vg nn m nn 


2) 51%, |14 6: düF 
714: gr. TH 
9: gr. TH 
410: gr. TH 
134: GH 
14: L.GH 
— 12 3.371) 51%, |11% — — 
2) 514 |114 
SS 2. 3.3711) 5% |11 1. 5% Ge — 
6 i 
2) 5% |11 9: .GH 
11 L. GH 
= 6. 4.37 |1) eieiei 1: 6%: dü F 
2) 6%, |1414 81,4: di F 
91%: kl. TH 
10%: dü F 
14: TH 
12 Zerf, GH 
13: dü GH 
14: GH 
(61: dü GH 
— 125. 3.37 — — — s 
— [30.12.36] -31/, | 9% — — 
= 2. 3.37 7 113 7: düF = 
37 a 
10 1. 
12: 4. GH 
13: L. GH 
Se 2. 3.37 74 |14 714: dü F — 
8%: dü F 
914: di F 
11: 141.TH 
12: 1.GH 
13: 2.GH 
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Kennzeichnung 


Nr.i Stamm Nr. f Name | 
genealogisch ärztlich-hämatol. 


Blutgruppe 


88 | G Ia, 9 Lina S. 38 | Bluterschwester | blutgesund 

89 IG II, 6 Ida K. 53 | Blutertochter Anlageträgerin 
90 |G Ile, 1 Martha S. 31 | Blutermutter Anlageträgerin 
91 IG lee, 1 | Werner U, 9 Bluter Bluter 


Abkürzungen dü F = dünnes Fädchen 1. Th = 1. Teilhäutchen 
di F = dickes Fädchen 2. TH = 2. Teilhäutchen 

kl. TH = kleines Teilhäutchen 

gr. TH = großes Teilhäutchen 


Neben den oben angeführten Untersuchungen wurden an vielen der untersuchten 
ausgeführt, die beide 


Aus meinen Befunden geht hervor, daß — wie auch schon anderwärts ge- 

zeigt — bei Blutern und Anlageträgerinnen 

1. keine Beziehungen zwischen Blutgruppe und. Hämophilie bestehen (siehe 
Sippschaftstafel), 

2. die Blutungszeit (Duke) stets normal ist, 

3. die Thrombozytenwerte sich in normalen Grenzen bewegen, 

4. das Endothelzeichen (Rumpel-Leede) stets negativ ausfällt, 

5. die Koch’sche Stichprobe stets negativ ausfällt, 

6. das Blutbild im allgemeinen normale Verhältnisse darbietet, 

7.nur die Gerinnungszeit sich von normalen Werten unterscheidet. 


Vergleichen wir die Gerinnungswerte der einzelnen Gruppen miteinander, so finden 
wir folgendes: 


a) Bluter: 


GB GE 
Nr. 2 8 20 
Nr. 9 7 15% 
Nr. 11 097 | 18% 


Nr. 14 8% 20 
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Gerinnungszeit (Bürker) bei 25° C 


Fa Blutbild 
Datum | Min. | Min. 
_ 30.12.36 5 10 8:: 1.GH — 
233000 | 24.12.36 2 9 — ` Hb: 75% S.: Stab 1% 
Ery: 4,3 Segm 73:% 
Lk: 4800 Ly: 23% 
FI: 0,87 Mono: 3% 
251000 | 24.12.36] 6% 1134) sa Hb: 70% S. Eo: 3% 
Ery: 4,2 Stab: 1% 
Lk: 5900 Segm: 73% 
FI: 08 Ly: 231% 
Mono: 2% 
280000 | 24.12.36! 10%, |22% = Hb: 70% S. Eo: 1% 
Ery: 3,9 Segm: 48% 
Lk: 5100 Ly: 48% 
FI: 0,89 Mono: 3% 
1. Gesamthäutchen a =1.B.G.P. b =2.B.G.P. 
2. Gesamthäutchen al = in App. 1 bi =in App, 4 


letztes Gesamthäutchen a2 =in App.2 b2=in App.2 gleichzeitig 


Personen das Rumpel-Leede’sche Phänomen und der Koch’sche Stichversuch 
stets negativ waren. 


| - | GB GE 
Nr. 19 5. 13 
Nr. 20 111% 191, 
Nr. 24 8 | 17 
Nr. 25 8% 18 
Nr. 52 8 161%, 
Nr. 57 8%, 17% 
Nr. 60 8% 19 
Nr. 63 7) 19 
Nr. 71 3 14 
Nr. 94 | 10% 221, 
Im Mittel (Nr. 19, 24 und 71 nicht mit- 81, 1834 
gerechnet). 
b) Blutertöchter: 
GB GE 
Nr. 8 2 7 
Nr. 10 54 12 
Nr. 17 51% 12 


Nr. 28 714 1334 
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GB 
Nr. 44 3 
Nr. 53 SEA 
Nr. 59 7) 
Nr. 64 — 
Nr. 72 — 
Nr. 89 2 
Im Mittel (ohne Nr. 8, 44 und 89) 61⁄4 
c) Blutermütter (die nicht gleichzeitig -töchter sind): 
GB 
Nr. 1 634 
Nr. 13 6 
Nr. 18 61% 
Nr. 23 7 
Nr. 73 2 
Nr. 90 61% 
Im Mittel (ohne Nr. 73) 6% 
d) Übrige weibliche Sippenglieder: 
GB 
Nr. 3 714 
Nr. 4 6% 
Nr. 5 — 
Nr. 6 6 
Nr. 16 SL 3 
Nr. 22 — 
Nr. 27 6% 
Nr. 29 6 
Nr. 30 6% 
Nr. 31 273 
Nr. 34 6 
Nr. 37 u 
Nr. 38 514 
Nr. Ai AV 
Nr. 42 4 
Nr. 43 51% 
Nr. 45 
Nr. 46 — 
Nr. 47 61 
Nr. 48 AY 
Nr. 54 6 
Nr. 55 5% 
Nr. 58 434 
Nr. 61 5% 
Nr. 65 9 
Nr. 67 5 
Nr. 68 — 
Nr. 69 — 
Nr. 70 — 


Gerinnungsprüfungen in einer großen, bisher nicht beschriebenen Blutersippe 57 


GB GE 
Nr. 74 | 5 11 
Nr.80 ` -5r 14 
Nr.81 ` 51% 114 
Nr. 83 61% | 441, 
Nr. 86 l 7 13 
Nr. 87 l 714 14 
Nr. 88 | 5 10 


e) Frauen eines gesunden Sippenzweiges: 


| GB GE 
Nr. 75 41 91% 
Nr. 76 | 4 10 
Nr. 77 43/, 10 
Nr. 78 SEA 1114 
Nr. 79 SU 114 
Nr. 79 SU 103, 
Im Mittel rund 4% 101% 
i) Blutgesunde Männer des Stammes: 
GB GE 
Nr. 7 = ai SS? 
Nr. 12 | 4 12 
Nr. 15 en | — 
Nr. 21 6 91 
Nr. 26 61⁄4 101% 
Nr. 32 6 111% 
Nr. 33 5 101% 
Nr. 35 6 12 
Nr. 36 SEA 11 
Nr. 39 61⁄4 12 
Nr. 40 5% 10 
Nr. 49 4 10 
Nr. 50 | 5 101, 
Nr. 54 31 83⁄4 
Nr. 56 Ber 9% 
Nr. 62 Al | 11 
Nr. 66 5 ; 12 
Nr. 82 51 | 14 
Nr. 85 SEA 9% 


Im Mittel rund 5 101% 


Die Gerinnungswerte variieren somit im Bereich einiger Minuten. Größere 
Verzögerungen, etwa über Stunden, kommen nicht vor. Die gewonnenen Resul- 
tate stimmen mit der Feststellung Schloessmann’s überein: ,So erhebliche 
Unterschiede die Gerinnungsverzögerung bei einander fernstehenden Blutern 
aufweist, so einheitlich gestaltet sich das Bild bei blutenden Mitgliedern eines 
einzelnen Bluterstammes.‘‘ Auch in der Wiebelskircher Sippe ist die Gerinnungs- 
verzögerung das deutlichste und einheitlichste ‚‚familiär bestimmte Erbmerkmal“. 
Es steht weder mit dem Alter noch mit den klinischen Erscheinungen des Ein- 
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zelnen in Beziehung. Auch besteht keine Korrelation zwischen der Schwere der 
klinischen Krankheitssymptome und dem Grad der verzögerten Blutgerinnung. 
Blutersippen mit leichten Symptomen sind also von solchen mit schweren durch 
die Gerinnungszeit nicht zu unterscheiden. 

Die bei Just sich findende Angabe, daß in Sippen mit blutenden Anlage- 
trägerinnen die Männer verhältnismäßig leicht krank seien, trifft jedenfalls für 
diese Sippe nicht zu. Wie oben gezeigt, hatten die beiden Brüder der ‚‚blutenden“ 
Anlageträgerin Adelheid P., deren Blut auffallenderweise fast so langsam ge- 
rinnt wie das jener, schon sehr schwer unter ihrer Krankheit zu leiden. Allerdings 
liegt auch in der Wiebelskircher Sippe keine sehr schwere Form der Hämophilie 
vor, da z.B. stärkere Gelenkveränderungen fehlen und ein eigentlicher hämo- 
philer Verblutungstod nur einmal (siehe D I a, 8 S.24) sicher nachgewiesen 
werden kann. 

Bemerkenswert ist, daß drei Bluter (Nr. 19, Nr. 71 und einmal Nr. 24) eine 
fast normale Gerinnungszeit haben. Ihr Blut war aber durch die typischen hämo- 
philen Gerinnungsinseln mit ihrer großen Zerfallsneigung und ihrem mangelhaften 
Zusammenschluß ohne weiteres als hämophil zu erkennen. Das für den gesamten 
Ablauf so wichtige Gerinnungsende (GE) dagegen lag fast noch in den normalen 
Grenzen. Wenn die „konstitutionell bedingte und beim Normalblut unerschütter- 
lich gefestigte Gerinnungsgeschwindigkeit des Blutes‘ beim hämophilen Menschen 
größeren Schwankungen nicht unterliegt, muß das abnorme Ergebnis durch 
einen mir nicht erkennbar gewordenen Untersuchungsfehler bedingt worden sein. 

Diese Empfindlichkeit manchen Blutes kam am deutlichsten bei den An- 
lageträgerinnen zum Ausdruck. Während bei allen Blutermüttern — mit einer 
Ausnahme, deren Ergebnis zweifellos auf mangelhafter Venenpunktion beruhte — 
eine Verlängerung der Gerinnungszeit festgestellt wurde, ergab die Blutgerin- 
nungsprüfung (BGP) bei den untersuchten Blutertöchtern nur in zwei Fällen 
eine deutliche Verzögerung. Bei drei weiteren muß das Ergebnis, wie der ver- 
frühte Eintritt (2 Min.) der Gerinnung (GB) zeigt, auf einem Untersuchungs- 
fehler beruhen. Die übrigen (Nr. 10; 17, 53) haben eine Gerinnungszeit, die fast 
noch normal ist. 

Aus diesen Erwägungen heraus müssen die Gerinnungszeiten, die bei Bluter- 
schwestern, Bluterenkelinnen usw. in der Wiebelskircher Sippe gewonnen wur- 
den, zusammen mit dem gesamten Ablauf und etwaigen klinischen Erscheinungen 
verglichen und diagnostisch verwertet werden. Wenn man ferner als Grenz- 
werte der normalen Gerinnung einen GB von 6 Min., ein GE von 12 Min. an- 
nimmt, wobei dem gesamten Gerinnungsablauf und damit dem GE die entschei- 
dende Bedeutung zukommt, so sind — außer den Blutertöchtern und Bluter- 
müttern — die Frauen und Mädchen Nr. 3, 4, 65, 80, 83, 86, 87, mit großer Wahr- 
scheinlichkeit auch Nr. 29, 30, 31 und 37 als Trägerinnen der Anlage zu bezeichnen. 
Fraglich ist Nr. 6; alle übrigen sind, soweit untersucht, frei. 

Selbstverständlich kann die schwerwiegende Entscheidung, ob es sich bei der 
Untersuchung einer weiblichen Angehörigen einer Hämophiliesippe um eine An- 
lageträgerin handelt oder nicht, nur nach sorgfältigster Beobachtung des gesamten 
Gerinnungsablaufes gefällt werden. Bei jedem zweifelhaften Ergebnis muß die 
BGP wiederholt, eventuell durch weitere Untersuchungen — Feststellung des 
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Zeitpunktes der Erstarrungund Trennung in Blutkuchen und Serum, ‚Retraktilitäts- 
bestimmung, Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit u.ä. — ergänzt werden. 
Die Bürker’sche Methode gestattet also zwar bei genauester Beachtung ihrer 
Technik in der Mehrzahl der Fälle, Frauen aus Blutersippen als Anlageträgerinnen 
zu erkennen. Andererseits zeigen meine Ergebnisse, daß nicht jede Frau mit 
normal gerinnendem Blut als anlagefrei bezeichnet werden kann, da auch Bluter- 
mütter und besonders Blutertöchter eine normale Gerinnungszeit haben können. 
Deutlich verzögerte und im hämophilen Sinne veränderte Blut- 
gerinnung ist aber in jedem Fall beweisend für eine vorliegende 
hämophile Anlage. 


Zur Frage ‚familiärer Typen‘ der Bluterkrankheit. 


Besonders Schloessmann hat auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß 
das Bild der Bluterkrankheit in verschiedenen Sippen recht verschieden sein kann, 
daß es innerhalb derselben Sippe aber ziemlich ähnlich zu sein pflegt. Dieser ‚‚fa- 
miliäre Krankheitstyp‘ soll erstens im klinischen Krankheitsbild und zweitens 
in der Gerinnungszeit zum Ausdruck kommen. Schloessmann!) sagt: ‚So 
kommen symptomreiche und symptomarme Bluterfamilien zustande, Familien, 
in denen die Krankheit in ihrer ganzen Vielgestaltigkeit und Furchtbarkeit auf- 
tritt und solche, die z. B. hämophile Gelenkerkrankungen und innere Blutungen 
fast gar nicht kennen — Bluterstämme, in denen unerschöpfliche Spontanblutun- 
gen das Bild beherrschen und andere, bei denen Spontanblutungen selten sind, 
dafür aber jede Wund- oder Verletzungsblutung den Todeskeim in sich trägt.“ 

Das Vorkommen von Unterschieden im ‚familiären Typus‘ der Bluterkrank- 
heit ist von besonderem erbwissenschaftlichen Interesse. Theoretisch bestehen 
für die Erklärung solcher familiärer Unterschiede zwei Möglichkeiten. Schloess- 
mann hat die Ansicht ausgesprochen, daß es die Besonderheit des Hämophilie- 
gens selber sei, die den familiären Typus bedinge: ‚Alles — Entstehung, Über- _ 
tragungsweise, Konstitutionsbild, klinische Krankheitsäußerung, ja auch rassi- 
sche Ausbreitung und Behandlungsmöglichkeit — wird unabänderlich bestimmt 
von der geheimnisvollen Kraft einer einzigen krankhaft umgestalteten Erb- 
anlage!).‘‘ Wenn der Typus der Bluterkrankheit in verschiedenen Sippen ver- 
schieden, in derselben Sippe aber der gleiche ist, so müßte es sich nach dieser 
Ansicht also um mehrere, zwar nicht völlig aber doch deutlich verschiedene Gene 
handeln. Mit anderen Worten, auch die echte rezessive geschlechtsgebundene 
Hämophilie wäre dann eine genetisch nicht völlig homogene, sondern eine bis zu 
einem gewissen Grade heterogene Krankheitsgruppe. Am nächsten läge dann die 
Vermutung, daß es sich um mehrere Gene handelte, die einander allel wären, also 
im Verhältnis der sogenannten multiplen Allelie ständen. Diese Hypothese hat 
Just ausgesponnen). 


1) H.Schloessmann, Die Hämophilie in ihrer Bedeutung als Erbkrankheit. 
Arch. klin. Chir. Bd. 183 S. 371-386 (1935). 

2) G. Just, Multiple Allelie und menschliche Erblehre. Ergebnisse der Biologie. Bd.12 
S. 344 (1935). | 
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Eine andere Deutungsmöglichkeit verdanke ich einem Hinweis von Herrn 
Prof. Lenz. Lenz hält es für nicht ausgemacht, daß das im Durchschnitt etwas 
verschiedene Bild der Bluterkrankheit in verschiedenen Sippen durch verschie- 
dene allele Gene bedingt sei. Er hält es für mindestens ebenso wahrscheinlich, 
daß das eigentliche pathogene Hämophiliegen in allen Blutersippen dasselbe sei 
und daß die Unterschiede in den verschiedenen Sippen durch Nebengene bedingt 
seien, durch Gene, wie sie auch sonst den familiären Typus einer Sippe bestimmen. 
Wenn z. B. das Hämophiliegen in einer Sippe mit einer Anlage zu empfindlicher 
Haut zusammentrifft, so werden in dieser Sippe Hautblutungen häufig sein; 
wenn eine Anlage zu kleinen Teleangiektasien vorhanden ist, werden Nasen-, 
Nieren- oder Darmblutungen das Bild beherrschen; wenn die Gelenkbänder auf 
Grund besonderer Anlage schwach sind, werden Gelenkblutungen das Bild be- 
herrschen. 

Da die Nebengene auch innerhalb derselben Sippe nicht bei allen Individuen 
gleich, sondern in verschiedener Weise kombiniert sind, wären nach der Lenz- 
schen Hypothese innerhalb derselben Sippe größere Unterschiede zu erwarten 
als nach der Schloessmann’schen; es könnten dann in derselben Sippe 
neben schweren auch leichte Bluter, neben Gelenkblutern auch Hautbluter oder 
Darmbluter vorkommen. Auch wären nach dieser Hypothese erhebliche Unter- 
schiede der Gerinnungszeit in derselben Sippe zu erwarten. Eine Entscheidung 
zwischen den beiden theoretischen Möglichkeiten kann natürlich nur auf Grund 
der tatsächlichen Erfahrungen an verschiedenen Blutersippen getroffen werden. 
Was die Wiebelskircher Bluter betrifft, so spricht die verhältnismäßig geringe 
Variabilität der Gerinnungszeit, die wohl nicht über die durch unvermeidbare 
Meßfehler bedingten Grenzen hinausgeht, mehr für die Schloessmann’sche 
Hypothese. Andererseits sprechen die doch recht erheblichen Unterschiede des 
klinischen Bildes bei den einzelnen Blutern von Wiebelskirchen mehr für die 
Hypothese von Lenz. Es kann daher einstweilen nicht entschieden werden, ob 
der jeweilige familiäre Typus der Bluterkrankheit auf Unterschieden des Hämo- 
philiegens selber im Sinne des Vorkommens verschiedener Allele oder auf der 
Mitwirkung anderer in verschiedenen Sippen verschieden verteilter Gene beruht. 
Es wird künftigen Forschungen über Blutersippen vorbehalten bleiben zu klären, 
ob die interfamiliären Unterschiede im Bilde der Bluterkrankheit durch multiple 
Allelie (also Heterogenie) oder durch die Mitwirkung von Nebengenen (also eine 
gewisse Polymerie) bedingt sind. 


Die Verhütung hämophilen Nachwuchses. 


Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses will durch die Ausschal- 
tung Erbkranker von der Fortpflanzung (Sterilisierung) „eine allmähliche Reini- 
gung des Volkskörpers und die Ausmerzung von krankhaften Erbanlagen be- 
wirken‘. Das Gesetz zum Schutze der Erbgesundheit des deutschen Volkes (Ehe- 
gesundheitsgesetz) will ergänzend darüber wachen, daß die Ehe ihren wesent- 
lichen Zweck, nämlich die Erzeugung gesunder Kinder, auch wirklich erfüllt, daß 
die Familie „Keimzelle der Sippe und des Volkes“ sei. Die Tätigkeit der Gesund- 
heitsämter auf diesem Gebiet ist in erster Linie eine beratende, gegebenenfalls 
müssen sie aber auch eine im Interesse der Volksgemeinschaft und eines erbge- 
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sunden Nachwuchses unerwünschte Eheschließung durch Verweigerung des Ehe- 
tauglichkeitszeugnisses verhindern. 

Das Erbgesundheitsgericht Dortmund hat sich in einer Entscheidung auf den 
Standpunkt gestellt, die Bluterkrankheit falle ‚als schwere körperliche Miß- 
bildung" unter das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses. Bluter 
könnten jedoch nicht sterilisiert werden, da der Eingriff bei ihnen mit Lebens- 
gefahr verbunden wäre!). Das Vorhandensein einer latenten Anlage anderer- 
. seits genüge nicht zur Vornahme einer Unfruchtbarmachung, ‚‚mag diese (Erb- 
krankheit) auch noch so verhängnisvoll bei einzelnen Gliedern der Familie zum 
Durchbruch kommen‘“!-?), Anlageträgerinnen dürfen also, auch freiwillig, nicht 
sterilisiert werden. Dieser Entscheidung, die aus dem Bestreben entspringt, das 
schwere Erbleiden der Hämophilie irgendwie in die beiden Gesetze einzuordnen, 
kann in ihrer Begründung nicht zugestimmt werden. Die Bluterkrankheit ist eben 
keine „körperliche Mißbildung‘‘ im bisherigen Sprachgebrauch. Auch das allge- 
meine Volksempfinden, auf das sich jener Beschluß beruft, sieht die Bluter- 
krankheit nicht als Mißbildung an. 

Zwar ist anzunehmen, daß die Bluterkrankheit auf einer fehlerhaften Bildung 
kleinster Organelemente beruht; unter einer Mißbildung versteht man im ärzt- 
lichen Sprachgebrauch aber grobe, makroskopisch in die Augen fallende Störungen 
der Form. Wollte man auch eine fehlerhafte Bildung kleinster Organelemente als 
„Mißbildung‘‘ ansehen, so würden sämtliche Erbleiden unter den Begriff der 
Mißbildung fallen. Auch jede erbliche Blindheit und Taubheit wäre dann eine 
„Mißbildung‘“; die Gruppen der erblichen Blindheit und Taubheit im Gesetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses wären somit überflüssig. Auch jeder ange- 
borene Schwachsinn wäre dann eine Mißbildung. Es wäre folgerichtig überhaupt 
nur eine einzige Gruppe im Gesetz nötig, eben die schwere erbliche „Mißbildung“. 
Das aber war nicht der Wille des Gesetzgebers; die Sterilisierung sollte vielmehr 
nur für ganz bestimmte Gruppen erblicher Krankheiten eingeführt werden. Aus- 
genommen sollten u. a. erbbedingte psychopathische Zustände sein, obwohl diese 
sicher auch auf einer fehlerhaften Bildung von Organelementen, nämlich von 
Elementen des Zentralnervensystems, beruhen. Wenn die Bluterkrankheit als 
körperliche Mißbildung sterilisierungsfähig wäre, so würden es auch psycho- 
pathische Zustände sein, was aber dem Sinn des Gesetzes zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchses nicht entspricht. Folglich fällt auch die Bluterkrankheit 
nicht unter das Sterilisierungsgesetz. Weder ein Bluter noch eine Anlageträgerin 
können auf Grund der geltenden gesetzlichen Bestimmungen sterilisiert werden. 

Auch das Gesetz zum Schutz der Erbgesundheit bietet keine Handhabe zur 
Ausschaltung hämophiler Erbanlagen. Soweit Erbkrankheiten überhaupt Ehe- 
verbote bedingen, beschränkt das Ehegesundheitsgesetz diese ausdrücklich auf 
die Erbkrankheiten im Sinne des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nach- 


1) Siehe Beschluß des Erbgesundheitsgerichtes Dortmund v. 19.4.1935 und Be- 
schluß des Erbgesundheitsgerichtes Dresden v. 16. 1. 1935, mitgeteilt in der Jur. Wschr. 
1935, S. 1872. 

23) Siehe Entscheidung des ErbgesOGer. Karlsruhe v. 6. 5. 1936, abgedruckt in der 
Jur. Wschr. 1936 S. 1980 Nr. 50. Siehe Gott, Rüdin, Ruttke, S 109. Siehe Gütt, 
Linden, Maßfeller S. 77 (1936). 
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wuchses. Da die Hämophilie aber nicht unter das Sterilisierungsgesetz fällt, fällt 
sie auch nicht unter das Ehegesundheitsgesetz. Das wird indirekt bestätigt durch 
den Kommentar zum Ehegesundheitsgesetz von Gütt, Linden und Maßfeller, 
in dem es bezüglich der Bluterkrankheit heißt: ‚‚Blutern ist von der Eheschließung 
abzuraten‘ und ‚‚Bei der Bedeutung, die den weiblichen Konduktorinnen für die 
weitere Übertragung der Krankheit zukommt, erscheint es berechtigt, den weib- 
lichen Geschwistern eines dieser Erbkranken im allgemeinen von der Eheschlie- 
Bung abzuraten“‘ 1). Der beamtete Arzt wird Blutern und Anlageträgerinnen also 
zwar von der Ehe abraten; verbieten kann er ihnen die Ehe auf Grund der be- 
stehenden Gesetze nicht. | 

Von Ehestandsdarlehen und Ehrenpatenschaften sind Bluter und Anlage- 
trägerinnen allerdings nach dem genannten Kommentar auszuschließen. Das 
genügt aber selbstverständlich nicht, um die Bluteranlage in der Erbmasse 
unseres Volkes wirksam zu vermindern. Und doch ist es natürlich eine Forderung 
der Rassenhygiene, die Anlagen zu dem schweren Erbleiden Hämophilie nach 
Möglichkeit auszuschalten. Dazu bedürfte es aber einer Erweiterung der bestehen- 
den Gesetze. Schon in der Begründung zum Sterilisierungsgesetz ist ausdrücklich 
vermerkt, daß etwaige Lücken des Gesetzes nach Maßgabe neuer wissenschaft- 
licher Erkenntnisse jederzeit ausgefüllt werden könnten. 

Die Ehelosigkeit persönlich gesunder Mädchen aus Sippen mit rezessiven ge- 
schlechtsgebundenen Leiden ist allerdings ein schweres Opfer, wie auch der 
Kommentar von Gütt, Linden und Maßfeller betont. „Wenn es möglich 
wäre, die Gesunden von den erbbildlich Kranken zu trennen“, wie der Kom- 
mentar mit Recht sagt, so würde dieses Opfer wenigstens auf das unvermeidliche 
Mindestmaß beschränkt werden können. Daher ist der Ausbau der Diagnostik 
der Anlageträgerinnen so wichtig. Da diese heute zum Teil schon ziemlich sicher 
festgestellt werden können, wie ich auch an der Wiebelskircher Sippe zeigen 
konnte, könnte die erwähnte Gesetzeslücke nach dem gegenwärtigen Stande der 
Diagnostik immerhin schon zum guten Teil geschlossen werden. 

Es geht nicht an, wie Spiegelberg und Fleischer?) gemeint haben, Blutern 
die Ehe zu gestatten und nachher ihre Töchter unfruchtbar zu machen. Gerade 
ein Bluter, der die Gefährlichkeit seines Leidens kennt, muß als Mann viel eher 
auf Nachkommen verzichten können, als eine Anlageträgerin, die — phänotypisch 
zudem gesund — als Frau ein weit größeres Opfer durch ihren Verzicht auf Kinder 
bringt. Auch der Ansicht von v. Verschuer’), der unter Hinweis darauf, daß 
von den Kindern einer Anlageträgerin nur ein Viertel phänotypisch hämophil sei 
und diese sonst meist wertvolles Erbgut darstellten, meint, ‚daß wir darauf nicht 
‘verzichten können und die Gefahr der Weitervererbung der Bluteranlage in Kauf 
nehmen müssen‘, vermag ich nicht beizutreten. 

Eher verdient ein Einwand Schloessmanns Beachtung®): Durch die Sterili- 
sierungsoperation sei eine direkte Lebensgefährdung der Anlageträgerinnen zwar 


1) Siehe Gott, Linden, Maßfeller S. 139 und S. 137 (2. A. 1936). 

2) Siehe den Vorschlag von Spiegelberg und Fleischer in „Der Erbarzt‘‘, Bd. 2 
S. 47/48 (1935). 

3) Frhr. v. Verschuer, Die Eheberatung bei inneren Krankheiten. „Der Erbarzt‘‘, 
Bd. 3 S. 82 (1936). 4) Nach brieflicher Mitteilung. 
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nicht zu befürchten, doch könnte u. U. bei ihnen eine erhebliche Gesundheits- 
schädigung durch etwa auftretende Nachblutungen eintreten. 

Es trifft m. E. aber praktisch nur für Anlageträgerinnen mit leichten oder 
stärkeren (,‚blutende Konduktorfrauen‘‘) Blutungssymptomen, die in Hämophilie- 
sippen erfahrungsgemäß die Minderheit bilden, zu. Wenn bei diesen wegen 
voraussichtlicher erheblicher Gesundheitsschädigung die Sterilisierung abgelehnt 
werden müßte, so würde für sie ein bedingtes Eheverbot in Betracht kommen. 
Im übrigen würde ihnen eine Geburt eine mindestens ebenso große Gefahr wie 
die Operation bringen. | 

„Die Sterilisierung der Konduktorinnen ist somit für die Zukunft die Forde- 
rung, die das leisten wird, was man von der Eugenik dieser schweren Erbkrankheit 
billigerweise verlangen kann“ (M. Fischer). Die Einsichtigen unter den Erb- 
kranken, die sich der Verantwortung gegenüber ihren Nachkommen bewußt 
sind und sich ‚‚selbstlos jeden Ehegedanken versagen“, sind eben noch ‚‚sehr in 
der Minderzahl‘, eine Erfahrung Schloessmanns, die ich in der Wiebelskircher 
Sippe leider bestätigt sah. 

Zwangsmäßige Sterilisierung von Anlageträgerinnen, die selbst nicht an der 
Erbkrankheit leiden, wäre in unserer Gesetzgebung ein Novum, dem immerhin 
gewichtige Bedenken entgegenstehen. Andererseits müssen wir mit der Bluter- 
krankheit irgendwie fertig werden. Ich glaube daher, einem Vorschlag von Herrn 
Prof. Lenz folgend, fordern zu müssen, daß Anlageträgerinnen die Sterilisierung 
gesetzlich ermöglicht werden sollte. Solange sie nicht ‚sterilisiert wären, wäre 
ihnen die Eheerlaubnis zu versagen. Nach erfolgter Sterilisierung wäre ihnen die 
Ehe nicht nur mit sterilen Männern, sondern mit allen Männern, an deren Fort 
pflanzung die Volksgemeinschaft kein Interesse hätte, freizugeben. Blutern wäre 
die Ehe zu verbieten, es sei denn mit sterilen Frauen. 

! Für die Durchführung dieser Maßnahmen würden den Gesundheitsämtern 
folgende praktische Aufgaben zufallen: 

| 4. In Zusammenarbeit mit Ärzten, Sippenämtern, Sippenforschern sucht das 

Gesundheitsamt alle zu einer Blutersippe gehörenden Personen zu erfassen, soweit 

sienach dem Erbgang der Bluterkrankheit als Träger der Bluteranlage in Betracht 

kommen. 

2. Von jeder, einem kranken Zweig angehörenden Person wird eine Kartei- 
karte angelegt, die zweckmäßigerweise von dem Gesundheitsamt in Verwahrung 
zu nehmen ist, in dessen Bereich die betreffende Person ihren Wohnsitz hat. 

3. Jede einer Blutersippe angehörende Person, die nach den Erfahrungen 
der ärztlichen Wissenschaft Krankheits- oder Anlageträger sein könnte, kann 
angehalten werden, sich vom 10. Lebensjahre ab einer oder mehrerer Blutgerin- 
nungsprüfungen zu unterziehen. 

4. Diese Untersuchungen müssen nach Möglichkeit vonein und demselben 
Untersucher, der mit der Technik des Bürker’schen Apparates besonders ver- 
traut sein muß, vorgenommen werden. 

5. Blutern ist das Ehetauglichkeitszeugnis zu versagen, es sei denn mit einer 
unfruchtbaren Frau. 

6. Blutertöchtern, die nicht sterilisiert sind, ist das Ehetauglichkeitszeugnis 
zu versagen, anderen weiblichen Mitgliedern von Blutersippen nur dann, wenn 
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sich dreimal im zeitlichen Abstande von je drei Wochen eine für hämophile 
Anlage einwandfreie Verzögerung der Gerinnungszeit und Veränderung des 
Gerinnungsvorganges ergeben hat. 


7. Nachgewiesenen Anlageträgerinnen ist die Ehe nur zu gestatten, wenn sie 
sterilisiert sind, und nur mit einem Manne, an dessen Fortpflanzung die Volks- 
gemeinschaft kein Interesse hat. 


8. Die vorstehenden Bestimmungen (Nr. 1-7) gelten nur für die „klassische“ 
Hämophilie von rezessivem geschlechtsgebundenem Erbgang. 


Zusammenfassung. 


4. Es wird eine große Hämophiliesippe des Saarlandes beschrieben, in der sich 


die Bluterkrankheit, ausgehend von einem gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
lebenden Bluter, durch 7 Generationen ausgebreitet hat. 


. An Hand umfangreicher Gerinnungsprüfungen mit der Bürker’schen Appara- 
tur wird die Möglichkeit, weibliche Personen aus Blutersippen als Anlage- 
trägerinnen zu erkennen, aufgezeigt. 


. Nach einer theoretischen Erörterung der ‚‚familiären Typen‘‘ der Bluter- 
krankheit werden rassenhygienische Maßnahmen zur Ausrottung der Krank- 


heit verlangt (Heiratsverbot für Bluter und EEE von sicher nach- 
weisbaren Anlageträgerinnen). | 
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Diskussionen. 


Zur Frage der Zwillingsdiagnose. 


Von Professor Dr. O. Frhr. v. Verschuer, Frankfurt a. M. 


Die Zwillings- und die Familienforschung sind die beiden grundlegenden Metho- 
den der Erbforschung am Menschen. Die bedeutendsten Erfolge der erbpatho- 
logischen Forschung der letzten zehn Jahre wurden in der Hauptsache unter 
Anwendung der Zwillingsmethode gewonnen. Ich nenne als Beispiele die folgen- 
den Krankheiten: Schizophrenie (Luxenburger), Epilepsie (Conrad), Krimi- 
nalität (Lange, Kranz, Stumpfl), multiple Sklerose und Littlesche Krankheit 
(Thums), endemische Struma (Eugster), Rachitis (Lehmann), Idiosynkrasien 
(Weitz), Zahnanomalien (Korkhaus), Hautkrankheiten (Siemens), Tuber- 
kulose (Diehl und v. Verschuer). An vielen wissenschaftlichen Instituten und 
Kliniken fast aller Kulturländer wird mit Erfolg mit der Zwillingsmethode ge- 
arbeitet. Angesichts dieser Tatsache kann angenommen werden, daß die Zwil- 
lingsmethode einem allgemeinen Vertrauen begegnet, und daß Zweifel, die 
gegenüber ihrer Beweiskraft bestanden, als weitgehend behoben angesehen wer- 
den. Eine Kritik an der Methode muß deshalb heute als ein besonders verantwor- 
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tungsvolles Unternehmen bezeichnet werden, das tiefgründiger geistiger Unter- 
bauung und eingehender sachlicher Begründung bedarf, soll es Beachtung finden 
und sich nicht zum Nachteil des Kritikers auswirken. 

In dem dritten und fünften Heft des vorigen Bandes dieses Archivs sind zwei 
Artikel von Gottschick erschienen, in welchen an der Zwillingsmethode Kritik 
geübt wird. Sie wird als ein ,untaugliches Mittel der Erbforschung‘‘ (S. 390) be- 
zeichnet, und das Ähnlichkeitsverfahren der Eiigkeitsdiagnose von Zwillingen 
wird in seiner heutigen Form als ‚methodisch unvollständig ausgebaut“ an- 
gesehen, das zu ‚‚Fehlurteilen verleiten kann‘ (S. 209). Es wird von dem Verfasser 
als ‚‚ein dringendes Erfordernis der Zeit“ bezeichnet, „daß der Sicherheitsgrad 
ihrer“ (der Zwillingsmethode) ‚Aussagen an einer Reihe eindeutig eineiiger, d.h. 
monochorischer Zwillinge nachgeprüft wird“. 

In einem persönlichen Brief hatte ich Herrn Gottschick darauf hingewiesen, 
daß er in seinen beiden Arbeiten die seit den ersten Arbeiten von Siemens 
speziell zum Ausbau der Zwillingsmethode durchgeführten Forschungen am 
Dahlemer Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und 
Eugenik nicht berücksichtigt habe. Ich gab der Hoffnung Ausdruck, daß Herr 
Gottschick selbst die Korrektur seiner Darlegungen vornehmen möchte, um 
mir deren Kritik zu ersparen. Ich erhielt darauf die Antwort, daß die von mir an- 
geführten Forschungen nach seiner Meinung ,,so weit berücksichtigt worden sind, 
als es sich aus den Verhältnissen heraus ergab“. Er sehe zu einer Änderung seiner 
Ansichten augenblicklich keine Veranlassung, würde es aber aufs wärmste be- 
grüßen, wenn ich sie einer Kritik unterziehen würde. Im Interesse der Sache 
sehe ich mich zur Übernahme dieser Aufgabe verpflichtet, zumal die Arbeiten 
von Herrn Gottschick aus dem angesehenen Rassenbiologischen Institut der 
Universität Hamburg kommen und in der ältesten und bahnbrechenden rassen- 
hygienischen Zeitschrift an der Spitze zweier Hefte erschienen sind. | 

Gottschick meint zunächst (S. 194), daß dem Ähnlichkeitsverfahren die 
Möglichkeit, über die Eiigkeit eine sichere Entscheidung zu treffen, ‚sowohl 
theoretisch als auch praktisch‘ abgesprochen werden müsse. Er stützt sich dabei 
auf die alte, schon oft diskutierte Annahme, daß es sich dabei um einen ‚,‚Zirkel- 
beweis“ handle: ‚‚die Beweisgründe für die Eineiigkeit, d.h. die ähnlichen Merk- 
male, sind selber eine Folge des zu beweisenden Urteils, d.h. Eineiigkeit‘‘. Es 
soll hier nicht durch ‚‚logische Erörterungen‘“ auseinandergesetzt werden, wieweit 
solche ‚‚Zirkelbeweise‘‘ in den Naturwissenschaften Anwendung finden und ihre 
Berechtigung haben. So viel steht fest, daß ein Zirkelbeweis die Gültigkeit eines 
echten Beweises erhält, wenn durch eine objektive Prüfung festgestellt wird, daß 
zwischen dem, was bewiesen werden soll, und dem Tatbestand, von welchem die 
Beweisführung ausgeht, ein praktisch ausnahmslos gültiger, eindeutiger Zusam- 
menhang besteht. Dieser Nachweis ist für die Zwillingsmethode bereits geführt, 
von Gottschick aber nicht beachtet worden: Am Dahlemer Institut wie 
. auch hier in Frankfurt wird die Zwillingsdiagnose von meinen Mitarbeitern und 
mir stets auf Grund der von Siemens erstmalig angegebenen und dann später 
weiter ausgebauten Ähnlichkeitsdiagnose, bestehend in der Prüfung mehrerer 
morphologischer Merkmale, gestellt. In möglichst jedem Falle wird außerdem eine 
Blutprobe abgenommen und unabhängig von der bereits festgelegten Eiigkeits- 
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diagnose untersucht. Bei über 300 eineiigen Zwillingspaaren des Dahlemer Mate- 
rials und bei 224 eineiigen Zwillingspaaren unseres Frankfurter Materials (diese 
Fälle wurden von Fräulein Dr. Liebenam untersucht) konnte kein einziger 
Fall gefunden werden, bei welchem die Blutgruppen oder die Blutfaktoren ver- 
schieden gewesen wären. Da zwischen den der Ähnlichkeitsdiagnose zugrunde 
gelegten morphologischen Merkmalen und den Blutgruppen keine Korrelation 
besteht, ist es unmöglich anzunehmen, daß hochgradig ähnliche Menschen auch 
blutgruppengleich sein müßten. Es bleibt nur der Schluß übrig, daß die auf Grund 
der Ähnlichkeitsdiagnose als eineiig diagnostizierten Zwillingspaare erbgleiche 
Menschen sind. Wenigstens können nach den vorliegenden Erfahrungen Aus- 
nahmen von dieser Regel allenfalls noch als ein seltenes Ereignis angenommen 
werden. 

Man könnte einwenden, daß bei den Dahlemer und Frankfurter Zwillingsunter- 
suchungen alle unsicheren Fälle ‚‚vorsichtshalber‘ in die Gruppe der zweieiigen 
eingereiht würden. Wäre das der Fall, dann müßte die Ähnlichkeit der Blutgrup- 
pen bei den gleichgeschlechtlich zweieiigen Zwillingen — infolge fälschlicher Ein- 
beziehung von unähnlichen eineiigen Paaren — größer sein als bei den verschieden- 
geschlechtlichen zweieiigen oder Geschwisterpaaren. Kein derartiger Befund 
konnte erhoben werden (Schiff und v. Verschuer). Dieses Ergebnis entsprach 
durchaus der Erwartung, da unsere Ähnlichkeitsdiagnosen auf eine sorgfältige 
Merkmalprüfung sich gründen und, von ganz seltenen Fällen abgesehen, an der 
Entscheidung, ob ein- oder zweieiig, keine Zweifel bestehen. 

Gottschick glaubt, die Ähnlichkeitsdiagnose aus der Gefahr des Circulus 
vitiosus zu befreien"? (S. 194), indem er die Frage aufwirft: ‚‚wo und in welcher 
relativen Häufigkeit kommen Menschenpaare vor, die sich so ähnlich sind wie 
EZ >‘ (S. 195). Er wundert sich darüber, daß diese Frage ‚‚bisher nirgends klar 
erhoben worden“ sei. Sicherlich nicht deswegen, weil die bisherigen Zwillings- 
forscher das Problem der Beziehung zwischen eineiiger Zwillingsschwangerschaft 
und sogenanntem Doppelgängertum noch nicht bedacht hätten, sondern weil 
die Erfahrung die Frage von selbst beantwortet hat! Ich habe in dem Buch von 
Jankowsky ‚Die Blutsverwandtschaft‘‘ seine Fälle von Doppelgängertum ge- 
prüft, und er hat mir auch viele Originalbilder vorgelegt; in keinem Fall wäre 
die Diagnose Eineiigkeit in Frage gekommen. Auch der von Gottschick S. 385 
abgebildete Fall gibt bei genauer Prüfung keineswegs zu Verwechslung mit ein- 
eiigen Zwillingen Anlaß. Schließlich sei noch folgendes Erlebnis berichtet: Um 
unsere Diagnose auf die Probe zu stellen, erlaubte sich ein Kollege, mir zwei 
nach seiner Meinung verblüffend ähnliche Schwestern (Nichtzwillinge) als en. 
eilige Zwillinge‘ vorzustellen. Sofort erkannte ich, daß es sich unmöglich um ein- 
elige Zwillinge handeln konnte. 

Gottschick erhebt in seinen beiden Artikeln als ‚Kritiker an dem Siemens- 
schen Ähnlichkeitsverfahren‘‘ die Fragen: ‚1. In wie vielen Merkmalen müssen 
Zwillinge übereinstimmen, damit sie als eineiig bezeichnet werden können bzw. 
in wie vielen dürfen sie sich unterscheiden ? 2. Wieweit muß diese Übereinstim- 
mung gehen bzw. wieweit dürfen sich Zwillinge in den angegebenen Merkmalen 
unterscheiden, um noch als eineiig gelten zu können ?“ (S. 195). In zahlreichen 
Arbeiten sind diese Fragen behandelt und für die Zwillingsforschung befriedigend 
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beantwortet worden. Ich verweise neben den ersten Arbeiten von Siemens im 
besonderen auf meine Darstellung der Ähnlichkeitsdiagnose in Diehl und v. Ver- 
schuer: Zwillingstuberkulose, 1933. Für in 15 Gruppen geordnete Merkmale ist 
dort angegeben, wie nach den am Dahlemer Institut gemachten Erfahrungen 
diese Merkmale bei eineiigen Zwillingen kleinere oder größere Unterschiede zeigen, 
und wie groß die Diskordanzhäufigkeit im Vergleich dazu bei den zweieiigen ist. 
Es kann deshalb für jede einzelne Differenz eines Zwillingspaares in diesen Merk- 
malen die Wahrscheinlichkeit festgestellt werden, mit welcher diese Differenz 
mit der Annahme der Erbgleichheit in Übereinstimmung steht. Zahlreiche aus- 
gesprochene und auffallende Ähnlichkeiten ergeben eine praktische Sicherung 
der Diagnose. Die schon erwähnten serologischen Vergleichsuntersuchungen 
haben die Richtigkeit dieser Auffassung. bestätigt, so daß die durch unsere Er- 
fahrungen festgelegte peristatische Variabilität der Merkmale als für die Zwillings- 
diagnose maßgeblich angesehen werden kann. Eine Erweiterung oder Änderung 
dieser Merkmalsliste ist selbstverständlich ohne weiteres möglich. 

Als Maßstab für die Variabilität der sicher eineiigen Zwillinge schlägt Gott- 
schick Serienuntersuchungen an monochorischen Zwillingen vor. Es ist von ihm 
offenbar übersehen worden, daß recht beachtliche Forschungen zu dieser Frage 
bereits vorliegen. Von den am Dahlemer Institut durchgeführten Vergleichsunter- 
suchungen zwischen Nachgeburtsbefund und Ähnlichkeitsdiagnose erwähnt er 
nur die 1. Mitteilung von Curtius, während die 2. und 3. Mitteilung von Lassen 
und Steiner von ihm nicht beachtet wird. Er hätte sonst feststellen können, daß 
diese Forschungen auch gerade dahin zielten, den Grad der Ähnlichkeit von mono- 
chorisch und dichorisch eineiigen Zwillingen zu vergleichen. Auf Grund der bei 
diesen Forschungen gemachten Erfahrungen möchte ich dringend davor warnen, 
den Vorschlag von Herrn Gottschick zu befolgen, da wir Anlaß haben anzu- 
nehmen, daß peristatisch bedingte intrauterine Entwicklungsstörungen, auf die 
Gottschick in seinen Ausführungen überhaupt nicht eingeht, bei den mono- 
chorischen EZ eine größere Rolle spielen als bei den dichorischen. In meiner 
monographischen Bearbeitung der Zwillingsforschung von 1927 und in späteren 
Arbeiten haben diese Fragen eingehende Berücksichtigung gefunden. 

Erfreulich ist das Geständnis von Herrn Gottschick, daß sein Vorschlag 
einer Serienuntersuchung monochorischer- Zwillinge ‚‚am ‚grünen Tisch‘ ent- 
standen ist‘‘ (S. 386). Dieser Eindruck einer nicht nur mangelnden praktischen 
Erfahrung, sondern auch ungenügenden Sachkenntnis des Verfassers wird in 
weiteren Ausführungen leider bestätigt. So verlangt er z. B. ‚‚eine genaue mikro- 
skopische Untersuchung‘, wenn ‚zwei Eihäute sekundär derart verwachsen“ 
sind, „daß sie den Eindruck eines einzigen Chorions machen“ (S. 387). Es ist 
mir nicht verständlich, was der Verfasser dabei mikroskopisch untersuchen 
möchte. Denn bei der sogenannten sekundären Monochorie handelt es sich um 
eine Atrophie der Scheidewand, die dann noch als Leiste auf der Plazenta fest- 
gestellt werden kann. In solchen Fällen kommt nicht der mikroskopischen Unter- 
suchung — die bei anderen Entscheidungen notwendig ist —, sondern der Stereo- 
Röntgenaufnahme des Plazentarkreislaufs und der Feststellung des Vorhanden- 
seins oder Fehlens von Anastomosen eine größere Bedeutung zu. Die Aufforde- 
rung von Gottschick, die systematische und umfangreiche Untersuchung 
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der Eihäute von Zwillingen müßte vielmehr von neuem in Angriff genommen 
werden" (S. 387), kann nicht ernst genommen werden, nachdem er die Arbeit 
von Steiner, die sich auf Vergleichsuntersuchungen von 100 gleichgeschlecht- 
lichen und 103 verschiedengeschlechtlichen Zwillingspaaren stützt, und die Arbeit 
von Voüte, in welcher ein Material von 205 Zwillingspaaren bearbeitet ist, un- 
beachtet gelassen hat. 


Die beiden von Gottschick als Beispiele für seine Ausführungen herangezo- 
genen Zwillingspaare können nur als recht unglückliche Stütze für seine Aus- 
führungen angesehen werden. Bei dem auf S. 382 abgebildeten Zwillingspaar 
stellt er wohl große körperliche Ähnlichkeit fest. Die Bestimmung des Genotypus 
des quantitativen Wertes der Fingerleisten (nach Bonnevie) ergibt aber eine 
Verschiedenheit, die ihn zu dem Schluß verleitet, ‚‚dieser Befund spricht eindeutig 
gegen die Eineiigkeit des Paares“. Ist ihm entgangen, daß Bonnevie bereits 
unter 37 eineiigen Zwillingspaaren nur 28 fand, bei welchen die genotypischen 
Formeln ohne weiteres übereinstimmten ? Auf Grund der Befunde von Geipel 
an 205 eineiigen Zwillingspaaren hatte ich festgestellt, daß bei 12%, der Fälle die 
auf Grund des Phänotypus bestimmte Formel des Genotypus des quantitativen 
Wertes nicht die gleiche ist. Warum hat Gottschick die von ihm herausgestellte 
Forderung, daß Ähnlichkeitsbefunde nur gewürdigt werden können, ,wenn die 
nähere Verwandtschaft mitberücksichtigt‘‘ wurde (S. 386), selbst nicht beachtet ? 
Er hätte sonst vielleicht, wie es Bonnevie bei einem Teil ihrer Fälle gelungen 
ist, die richtige Genotypenbestimmung bei seinem Zwillingsfall unter Verwertung 
des elterlichen Befundes durchführen können. 


Überhaupt scheint mir Gottschick das Problem der phänotypischen Mani- 
festierung der Erbanlagen noch recht unvollkommen erfaßt zu haben. Er hätte 
sonst nicht (S. 384) bei dem Befund russischer Autoren, daß unter 137 Paaren 
von eineiigen Zwillingen sich 3 befanden, die in bezug auf die Geschmacksempfin- 
dung des PTC diskordant waren, angenommen, daß es sich hier um ähnliche, 
zweieiige Zwillinge handeln müsse. Er glaubt einen Widerspruch zwischen den 
Zwillingsbeobachtungen und der Familienforschung zu sehen. Nach letzterer ist 
das Fehlen dieser Geschmacksempfindung eine rezessive Eigenschaft und nicht 
schmeckende Eltern hatten bisher immer nicht schmeckende Kinder. Das be- 
weist nicht, daß die Dominanz der Anlage für Geschmacksempfindung eine voll- 
ständige ist, und daß von eineiigen Zwillingen mit dieser Anlage nicht auch ein- 
mal bei einem der Paarlinge die Manifestierung unterbleibt und dadurch Dis- 
kordanz entsteht (ganz ähnlich wie für Polydaktylie und andere dominant erbliche 
Eigenschaften beobachtet wurde). 


Auch das auf S. 383 abgebildete Zwillingspaar wirkt wenig überzeugend. 
Soweit die Bilder ein Urteil zulassen, können erhebliche Unterschiede in der 
Gesichtsform, dem Ansatz der Ohren, der Form der Nase, der Lippen, des Kinns 
wie auch der Stirn festgestellt werden, die annehmen lassen, daß die Untersuchung 
dieser Zwillinge durch einen in der Ähnlichkeitsdiagnose erfahrenen Forscher 
sicherlich zu einer klaren Entscheidung geführt hätte. Selbstverständlich emp- 
fiehlt es sich — wie immer wieder betont — für den weniger erfahrenen Unter- 
sucher, solche Zweifelsfälle zunächst beiseitezustellen. 
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Ich habe mich darauf beschränkt, zù den die Ähnlichkeitsdiagnose betreffenden 
Fragen der Zwillingsmethode Stellung zu nehmen. Eine Kritik der Ausführung 
von Gottschick über die Anwendung der Zwillingsmethode in der Erb- und Ras- 
senforschung und im besonderen ihrer Auswertung im Hinblick auf die Bestim- 
mung des Anteils von Erbe und Umwelt an den Ursachen der Variabilität ist 
ebenfalls dringend erforderlich, doch hat sich dieser Aufgabe Herr Geyer unter- 
zogen. In unseren Bemerkungen zur Zwillingsmethode in dem Buch von Diehl 
und v. Verschuer ‚Der Erbeinfluß bei der Tuberkulose‘ (Zwillingstuberkulose 
II), 1936, hatten wir aus unserer Verantwortung vor der Wissenschaft und den ` 
aus ihren Ergebnissen zu ziehenden Folgerungen betont: „Es ist der Sache nicht 
zuträglich, wenn sie durch eine von unsachlichen Voraussetzungen ausgehende 
Kritik gestört wird‘ (S.161). Diese Feststellung trifft leider auch für die Arbeiten 
von Gottschick zu. 


~ 
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Entgegnung auf die Besprechung meiner „Rassen- und Völkerkunde“ 
| in Bd. 31 (Heft 4 S. 356-58) dieser Zeitschrift. 


In seiner Besprechung meines Buches hat Herr Dr. Harrasser meine Stellung- ` 
nahme zu der Frage der Rassenpsychologie in einer Weise Wee die 
eine Entgegnung notwendig macht. ` ` 

Das Zitat, „daß die Erbfaktoren, die in den Keimzellen gelegenen Gene keine 
Psychologie haben‘, das sich auf S. 376 meines Buches innerhalb einer längeren 
Argumentation findet, bezeichnet Herr Dr. H. als ‚‚Entgleisung‘. Ich beschränke 
mich auf die Feststellung, daß diese Behauptung ein Gegenargument ja wohl 
nicht ersetzen kann. Im übrigen vermischt Herr Dr. H. meine Ansichten über 
die Rassendefinition (S. 2141-16 meines Buches) mit Bemerkungen zur Rassen- 
psychologie (S. 376, 430). 
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Ich habe 1. nicht das ‚‚Rezept‘“ gegeben, für die methodische Bearbeitung der 
Rassenpsychologie ‚‚ein mehr historisches Verfahren zu wählen und zunächst 
einmal den Pfaden nachzuspüren, welche andere in der Verfolgung rassenpsycho- 
logischer Absichten gegangen sind“ (mein Buch S. 376). Diesem Zitat geht viel- 
mehr der Satz voran: ‚Ich schlage vor, meine Darstellung dieser Geländebeschaf- 
fenheit (der Rassenpsychologie) anzupassen, also . . "7 Ich interpretiere also ledig- 
lich meine Darstellungsweise in dem einschlägigen Kapitel, gebe aber kein ‚‚Re- 
zept“. 2. H. behauptet: ‚‚Der Unmut des Verfassers richtet sich berechtigterweise 
gegen die Fachpsychologie, welche sich bis vor nicht langer Zeit mit Rassenpro- 
blemen nicht beschäftigt hat.“ Mein ‚Unmut‘ richtet sich aber nicht gegen die 
Fachpsychologie, die sich mit Rassenfragen nicht befaßt habe, sondern gegen die 
amerikanische Intelligenztest-Psychologie, die sich mit Rassenproblemen sogar 
sehr viel befaßt hat (mein Kapitel gibt ja gerade die Ergebnisse wieder), aber in 
methodisch unzulänglicher Weise. — Gerade neuere deutsche psychologische Ar- 
beiten stehen mit ihrer Ablehnung der quantifizierenden Testpsychologie durch- 
aus auf dem Boden der Anschauungen, die ich vertreten habe. (Vgl. etwa Georg 
Dieter, Typische Denkformen. Leipzig 1934.) 

Wenn H. zum Schluß (S. 257-58) von der ‚Schwierigkeit‘ schreibt, daf auch 
beim gebildeten Leser mangels gewisser Vorkenntnisse auf dem Gebiete der Ras- 
sen- und Völkerkunde das Werk unübersichtlich und schwer verständlich wird‘, 
so gibt er damit wohl nur seinen subjektiven Eindruck wieder. Bisher hat noch . 
keiner der Kritiker meines Buches dieses als ‚‚unübersichtlich und schwer ver- 
ständlich‘‘ bezeichnet, dagegen haben gerade Laienkritiker — teilweise wörtlich — 
das Gegenteil geschrieben. W.E.Mühlmann. 
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Müller, Walther, Die angeborenen Fehlbildungen der menschlichen 
Hand. (Erb- und Konstitutionsbiologie der Hand.) Verlag: Georg Thieme, 
Leipzig 1937. 170 S. Preis: geh. RM 14.—, geb. RM 15.50. 


Die zahlreichen zusammenfassenden erbpathologischen Darstellungen der letz- 
ten Jahre kommen in erster Linie den Wünschen der an der Eheberatung sowie 
an der Praxis der Erbgesundheitsgerichte beteiligten Kreise entgegen. Diesem 
Zweck dient u.a. auch die neue Arbeit Müllers. Daß auf solche Weise gleich- 
zeitig eine ausgezeichnete Sammelkasuistik der in der Literatur oft weit verstreu- 
ten Einzelbeobachtungen entsteht, sei hier nur nebenbei vermerkt. Im folgen- 
den möchte ich vor allem auf eine der interessantesten Aufgaben, die sich der Ver- 
fasser gestellt hat, eingehen, nämlich die, eine Erb- und Konstitutionsbiologie der 
menschlichen Hand zu geben. 

Kurz gesagt handelt es sich dabei um den Versuch, die Fülle der verschiedenen 
an der Hand vorkommenden Mißbildungen nach erbpathologischen Gesichtspunk- 
ten zu ordnen, um zuneuen, sinnvolleren Krankheitseinheiten zu gelangen, als sie 
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bei rein morphologischer Betrachtung bislang möglich waren. Die Hand scheint 
für ein derartiges Unternehmen insofern besonders aussichtsreich, als sie einmal 
ein für die Untersuchung am Lebenden leicht zugängliches Objekt ist; dann aber 
liegen hier die Erblichkeitsverhältnisse zum Teil wohl auch einfacher als anders- 
wo. Ich erinnere nur an die bekannten Familienforschungen des Amerikaners ` 
Farabee über die Brachydaktylie (Kurzfingrigkeit), mit denen er erstmalig die 
Gültigkeit der Mendelschen Gesetze auch für den Menschen bewies. — 

Die dem Einteilungsschema Müllers zugrunde liegenden Erkenntnisse lassen 
sich vielleicht am besten graphisch verdeutlichen, und zwar durch ein Koordinaten- 
system, in dem eine Abszisse von mehreren, einander parallelen Ordinaten in ver- 
schiedenen Abständen geschnitten wird. Denkt man sich in den so erhaltenen 
Schnittpunkten jeweils die normal gebildete menschliche Hand symbolisiert, dann 
ergeben sich mehrere, voneinander mehr oder weniger unabhängige Variations- 
reihen mit Plus- und Minusvarianten. Müller selbst meint in diesem Zusammen- 
hang: ‚Daraus geht hervor, daß wir, weil es sich um Schwankungen um einen 
Normalwert handelt, bei derartigen Mißbildungsabarten stets zwei gewissermaßen 
gegensätzliche Typen vorfinden, die der Phase der Schwankungen nach der Plus- 
seite und umgekehrt nach der Minusseite entsprechen. Daher finden wir als 
Schwankung beispielsweise der Fingerzahl neben der Polydaktylie (Mehrfingrig- 
keit) auch die entsprechenden Formen der Oligodaktylie mit nur 4 oder 3 Finger- 
strahlen. Bei den Schwankungen in der Längenentwicklung bestimmter Phalangen 
(Fingerglieder) werden wir den sogenannten dreigliedrigen Daumen als die posi- 
tive Phase, die Brachymesophalangie (Verkürzung des mittleren Fingergliedes) als 
die negative Phase dieser Variabilitätserscheinung kennenlernen. Dem Bilde des 
partiellen Riesenwuchses an Hand oder Fuß dürfte als Gegenpol das Bild der 
Spalthand und bestimmter radialer Defekte entsprechen. Auch andere angeborene 
Zustände, wie z. B. Arachnodaktylie (Spinnenfingrigkeit) und das angeborene ver- 
mehrte Dickenwachstum derHände und Füßestellen wohl derartige Gegenpole dar.‘* 

Die vorliegenden Befunde geben der Anschauungsweise des Verf., soweit sich 
das heute übersehen läßt, im wesentlichen recht. Für einen engeren genetischen 
Zusammenhang zwischen Überschuß- und Rückbildungsformen gibt es zwar nicht 
eben zahlreiche Beispiele, immerhin kommen Familien mit alternierendem Auf- 
treten vor. Häufiger scheint eine gewisse grundsätzliche Tendenz entweder zu 
Rückbildungs- oder zu Überschußformen vererbt zu werden, so daß in derselben 
Familie bei verschiedenen Individuen zwar ganz verschiedene Mißbildungsarten 
auftreten, die aber alle den gleichen Charakter erkennen lassen, nämlich entweder 
nach der Plus- oder Minusseite zu variieren. Müller spricht in solchen Fällen von 
Überschußtypen, so wenn etwa Abweichungen der Zahl mit Abweichungen der 
Länge kombiniert sind, bzw. von Rückbildungstypen. 

Derartige Tendenzen sind auch von Kühne für die Wirbelsäule gefunden 
worden. Hier zeigte sich ebenfalls, daß nicht eine bestimmte Variationsform, ein 
Keilwirbel, eine überzählige Rippe oder dergleichen sich vererbt, sondern die Nei- 
gung zu einer Vermehrung oder Verminderung von Bauelementen, oder die Nei- 
gung zu kopfwärts oder steißwärts gerichteten Variationen. 

Immerhin liegt den Arbeiten Kühnes ein Material von über 10000 Röntgen- 
bildern zugrunde. Demgegenüber muß die Kasuistik der Fehlbildungen der mensch- 
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lichen Hand notwendigerweise noch recht klein erscheinen. Trotzdem wird man 
m. E. die Einteilungsprinzipien Müllers als ungemein interessante und aussichts- 
reiche Arbeitshypothese anerkennen dürfen. 

Eine ähnliche Kritik gilt auch für die Ansichten des Verf. über die Ursache der 
(offenbar recht häufigen) Manifestationsschwankungen, die man für die Fehlbildun- 
gen der Hand — um Unregelmäßigkeiten des Erbgangs zu erklären — annimmt und 
die er mit Thomsen hauptsächlich in dem wechselnden genotypischen Milieu sieht, 
in welchem sich das für eine bestimmte Mißbildung verantwortliche Gen gerade 
befindet. Müller denkt hier an einen „Kampf von Genwirkungen im Verlaufe der 
Entwicklungsvorgänge“. ‚‚Weil das eine Gen die Entwicklung einer besonderen 
Anlage in einem ganz bestimmten Sinne beeinflußt, kann der Einfluß eines an- 
deren Gens auf die Entwicklung einer Anlage nicht zu einem Erfolg führen, weil 
durch die Wirkung des ersten Gens auf die Gewebe die Vorbedingungen für die 
vom zweiten Gen beeinflußten Prozesse nicht möglich werden. Das zweite Gen 
wird dadurch hinsichtlich seiner Wirkung unterdrückt.‘ 

Am Beispiel der Polydaktylie würde das bedeuten: Der die 6- oder 7- Strahlig- 
keit bedingende Faktor kann sich nur dann durchsetzen, wenn gleichzeitig die für 
die Ausbildung des Weichteilmantels maßgebenden Anlagen genügend Material 
für die vermehrten Skelettelemente bereitzustellen vermögen. Im anderen Falle 
wird die Anlage zur Mehrstrahligkeit sich phänotypisch nicht äußern können. 

Sicher befriedigen diese reichlich mechanistischen Erklärungsversuche nicht 
alle Ansprüche. So würde man beispielsweise sofort versucht sein zu fragen, 
warum sich denn dieOligodaktylien nicht wesentlich öfter manifestieren, als siees 
in Wirklichkeit tun ? Nicht zuletzt wäre auch hier einzuwenden, daß für so weit- 
gehende theoretische Erörterungen das einstweilen verfügbare Tatsachenmaterial 
durchaus unzulänglich ist. In welchem Umfang solche Spekulationen zu Recht 
bestehen, wird sich vielleicht später einmal durch exakte erbbiologische Forschun- 
gen prüfen lassen. Leider stoßen gerade Untersuchungen über die Wirksamkeit des 
genotypischen Milieus auf große praktische Schwierigkeiten, da sie neben einer 
repräsentativen Zwillingsserie die Beschaffung eines Nachkommenschaftsmaterials 
zur Voraussetzung haben, bei dem beide Eltern Träger der betreffenden Miß- 
bildung sind. — 

Zusammenfassend möchte ich demnach sagen: Das Buch des Verf. gibt eine 
Vielzahl von neuen Anregungen und eigenen Gedanken, die niemand, der sich zu- 
künftig mit den Fehlbildungen der menschlichen Hand beschäftigen wird, unbe- 
achtet lassen kann. Es ist überdies bemerkenswert klar und instruktiv geschrieben 
und durch eine große Anzahl sorgfältig gewählter Bilder und Röntgenpausen er- 
läutert. Ein reichhaltiges Schrifttumsverzeichnis ergänzt die alle irgend wichtigen 
kasuistischen Mitteilungen verwertende Darstellung. Wünschenswert für eine 
neue Auflage wäre lediglich eine den praktischen Bedürfnissen mehr entgegen- 
kommende Behandlung der rassenhygienischen Folgerungen, die etwas stief- 
mütterlich weggekommen sind. Idelberger, München. 


Kröning, Prof. Dr. Friedrich, Das Krebsrezidiv vom Standpunkt der Ge- ` 
netik. Aus dem Zoolog. Inst. d. Univ. Göttingen. Z. f. menschl. Vererbungs- 
u. Konstit.lehre 21, 266-70 (1937). 
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Diese zusammenfassende Darstellung ist von ebenso großem praktischem wie 
theoretischem Interesse. Fremde und eigene Untersuchungen haben Verf. zu dem 
Schluß geführt, daß sowohl für die Entstehung von Spontangeschwülsten als auch 
für das Anwachsen und die Weiterentwicklung von überimpften Geschwülsten 
die erbliche (genetische) Konstitution des Tieres bzw. Menschen entscheidend ist. 
Es vererbt sich nicht nur der Geschwulsttyp, sondern auch der Manifestationsort, 
der Zeitpunkt der Manifestation, d. h. das Lebensalter, in welchem die Neubildung 
in Erscheinung tritt, die Fähigkeit zur Metastasen- (Ableger-) Bildung sowie die 
Fähigkeit eines Gewebes, auf einen bestimmten schädigenden Reiz hin an einem 
bestimmten Ort eine Geschwulst von bestimmtem Typus zu erzeugen. Die Ge- 
schwulst selbst übt keinen Einfluß auf die Konstitution ihres Trägers aus, derart, 
daß sie ihn vor erneutem Auftreten gleichartiger Geschwülste schützt, ihn so- 
zusagen immun macht. Wer jemals einen Krebs entwickelt hat, bleibt sein Leben 
lang krebsgefährdet. Nicht alle vermeintlichen sind wirkliche Rezidive, d. h. mit 
der ersten, durch Operation entfernten Geschwulst im Zusammenhang stehende 
Neubildungsrückschläge. Es kann sich auch bei kurz nach dem Eingriff erneut er- 
scheinenden Tumoren um Neubildung im engen Sinne des Wortes handeln. Die 
sog. Spätrezidive sind stets als neue (originale) Geschwülste anzusprechen. Die 
Krebszelle ist kurzlebig. Die Annahme, daß sie nach einer Zeit der Ruhe (Latenz) 
von neuem ungehemmt zu wachsen beginnen kann, ist abzulehnen. Ebenso un- 
gerechtfertigt ist nach Verf. die Annahme, daß eine zur Krebszelle mutierte (erb- 
lich veränderte) normale Zelle zunächst latent bleiben und erst längere Zeit nach 
der Mutation mit ungehemmtem Wachstum einsetzen kann. Impftumoren gehen 
entweder bei der ersten Überpflanzung oder niemals an. Nach dem heutigen 
Standpunkt unseres Wissens treten nach Strahlenbehandlung häufiger abermalige 
Krebsmutationen auf als nach einer radikalen Operation. 

Wenn Verf. eingangs davon spricht, daß die Mäuse der ‚‚am besten durchge- 
züchteten Inzuchtstämme“ in allen (von mir gesperrt) Erbfaktoren homozygot 
(gleich) und den erbgleichen eineiigen Zwillingen an die Seite zu stellen sind, so 
ist dazu zu bemerken, daß die Erreichung einer absoluten Erbgleichheit über 
die Fähigkeit des einzelnen Züchters praktisch hinausgeht. Wir können durch 
fortgesetzte Geschwisterpaarung lediglich eine mehr oder minder weitgehende Erb- 
ähnlichkeit erzeugen. | Agnes Bluhm. 


Stoel, Dr. G., Over de Veelvuldigheid van kanker bij verschillende Rassen in 
Suriname. (Lands Hospitaal te Paramaribo _Nederl. West-Indie.) Geneesk. 
Tijdschr. Nederl. Indie 1937, 2292-2304. (Über die Häufigkeit der ver- 
schiedenen Krebse bei den verschiednen Rassen in Surinam.) (Hol- 
ländisch.) 


Verf. gibt zunächst eine kurze Übersicht des zumeist niederländischen Schrift- 
tums zum Thema Krebs und Rasse“, aus dem ganz allgemein erhellt, daß die 
Häufigkeit der verschiedenen Organkrebse Hand in Hand geht mit der übrigen 
Erkrankungshäufigkeit des betreffenden Organes; ebenso die Bedeutung der Reiz- 
theorie für die Krebsentstehung. Er berichtet sodann über 232 Krebsfälle, die im 
Landeskrankenhaus zu Paramaribo binnen 5 Jahren zur Behandlung bzw. Sek- 
tion kamen. Das Gebiet, aus dem die Patienten dieses Krankenhauses stammen, 


Kritische Besprechungen und Referate 79 


ist bevölkert von etwa 50 000 Kreolen, 10 000 Javanen, 26 000 Britisch-Indiern, 
1400 Chinesen und 1600 Europäern. Es ergab sich eine Krebserkrankungshäufig- 
keit für die Kreolen von 0,6, für die Javanen von 0,7, für die Britisch-Indier von 
0,3, für die Chinesen von 0,6 und für die Europäer von 0,3 auf Tausend der Be- 
völkerung. 

Während unter den Kreolen und Britisch-Indiern Krebs bei Frauen viel häu- 
figer zu sein scheint als bei Männern, ist er bei den Javanen gleich häufig bei bei- 
den Geschlechtern. Bei allen diesen drei Völkern (Kreolen, Javanen und Britisch- 
Indiern), besonders aber bei den Javanern, spielt der primäre Leberkrebs eine 
sehr große Rolle. Sehr und bei allen drei Gruppen ungefähr gleich häufig ist auch 
der Gebärmutterkrebs; verhältnismäßig selten ist der Brustkrebs bei Javanen 
und Britisch-Indiern. Bei Kreolen folgt er bezüglich seiner Häufigkeit unmittelbar 
dem Gebärmutterkrebs. Magenkrebs kam in dem Material des Verf. überhaupt 
nicht zur Beobachtung. Auch auf Java selbst soll er sehr selten sein. Ebenso selten 
leiden die Javaner an Magen- und Zwölffingerdarmgeschwüren, was für deren 
Bedeutung für die Krebsentstehung spricht (Ref.). Bei Chinesen und Europäern 
scheinen diese letzteren, auch nach den Beobachtungen des Verf.s, wesentlich 
häufiger zu sein. Außer den 232 Krebsen wurden noch 27 Sarkome beobachtet. 
Bei den Javanen in Surinam tritt der Krebs in jugendlicherem Alter auf als bei 
den übrigen genannten Rassen (Kreolen nicht einbegriffen). Leider ist das Material 
des Verf.s so ‘klein, daß Schlüsse nur mit Zurückhaltung zu ziehen sind. 

Agnes Bluhm. 


Lange, F., Die Sprache des menschlichen Antlitzes. 308 Abbildungen und 
228 S. J. F. Lehmanns Verlag, München 1937. Geh. RM 8.—, geb. RM 9.40. 


Wenn man dem Titelblatte des Buches entnimmt, daß der Verfasser, welcher 
uns hier, wie er selbst sagt, „Eine wissenschaftliche Physiognomik und ihre prak- 
tische Verwertung im Leben und in der Kunst“ vorlegt, von Beruf Orthopäde 
ist, wird man vielleicht überrascht sein. Beim Lesen des Buches aber gewinnt man 
den Eindruck, daß hier ein Kunstfreund zu uns spricht, der als scharfer Beob- 
achter und aus Liebe zur Sache anregende und interessante Dinge mitzuteilen hat. 

Für die physiognomische Deutung von besonderer Wichtigkeit sind das Auge 
und die Augenweichteile sowie der Mund und seine weitere Umgebung. Der Aus- 
druckswert des Auges wird nicht durch die Lage des Augapfels, wohl aber durch 
Lidform und Brauenbogen bestimmt. Verfasser ist in der Lage, durch feine Beob- 
achtungen aus der Veränderung der Lidspalte bei verschiedenen Blickrichtungen 
auf die Stellung des Bulbus zu schließen. Das ist für den Bildhauer bedeutungs- 
voll. Der Anthropologe muß bedauern, daß für die verschiedenen Lidformen ganz 
neue Bezeichnungen eingeführt wurden, obwohl es hier seit langem eine ziemlich 
eindeutige und genaue anthropologische Terminologie gibt. 

Man ist überrascht, wieviel der Verfasser bei der Ausdeutung von Bildern 
herauszulesen vermag. Hier allerdings kann ich mich nicht des Eindruckes ganz 
erwehren, daß weniger mehr gewesen wäre. Vor allem deswegen, weil bei allem 
Einfluß, welcher der formenden Kraft des Erlebens zukommt, diese doch nur 
Lichter und Schatten auf gegebene Gestalt zu setzen vermag. Ist doch schon die 
Art, wie zwei Menschen das gleiche erleben, verschieden. Kurz all das, was wir 
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mühsam als Erbe, als Rasse, als Konstitution, als familiäre oder als artgemäße 
Kombination herauszuarbeiten versuchen, kommt hier etwas zu kurz. 

Andererseits scheint mir die Interpretation des Beobachteten mitunter zu weit 
zu gehen, so z. B. wenn aus der Haltung Heinrichs VIII. geschlossen wird, daß er 
ein energischer Mann, gleichzeitig aber auch ein Protz und ein Prahlhans gewesen 
sei. Gerade bei Bildern historisch bedeutender Persönlichkeiten deutet man ja 
selten völlig unbefangen und kann schwer angeben, was dem Bilde und was dem 
eigenen Wissen entnommen wurde. So ist es wohl auch bei der Auslegung von 
Goethes Bildern. 

Nicht wissenschaftlich, aber wohl aus den künstlerischen Interessen des Ver- 
fassers erklärbar ist es, wenn etwa das deckfaltenlose Oberlid (Tarsallid) einer 
westischen Frau (Abb. 148) als besonders schön empfunden wird. Da es um Ge- 
schmack geht, kann man nicht darüber streiten. Ich meine aber, daß ein mittel- 
europäischer Mensch solche Lider eher als fremdartig oder als müde bezeichnen 
müßte, denn sie kommen bei uns nur bei alten oder übermüdeten Personen (Fett- 
schwund) vor. 

Mit dieser Kritik soll aber nicht gesagt werden, daß dieses Buch abzulehnen sei. 
Es bietet zweifellos eine Fülle wertvollster Beobachtungen und Anregungen und 
wir müssen dem Verfasser dafür wirklich dankbar sein. E. Geyer (Wien). 


Ruttke, Dr. jur. Falk, Rasse, Recht und Volk. Beiträge zur rassengesetzlichen 
Rechtslehre. J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin 1937. Preis geh. RM 7,50, 
Leinw. RM 9.—. 


„Das Recht hat die Aufgabe einer lebensgesetzlichen Verrichtung, d.h. das 
Leben unseres Volkes sinnvoll zu ordnen.‘ Nur das verdient den Namen ‚‚Recht‘“, 
was der Erhaltung des Lebens, d.h. der Erhaltung der Art dient. Dies ist die 
Auffassung, die Verf. als Vorkämpfer für eine rassengesetzliche Rechtslehre von 
einem deutschen Recht hat, das im Gegensatz zum katholischen Naturrecht und 
bisherigen Formalrecht steht, und diese vertritt er in der hier vorliegenden Samm- 
lung seiner Aufsätze und Reden aus den Jahren 1933-37. 

Nicht der Staat — der Verf. kennt keinen ‚‚totalen Staat‘ u.ä. —, sondern 
das Volk als die sich selbst bewußte Zusammenfassung blutverbundener Familien 
müsse jede Rechtsmaßnahme bestimmen. Fördere sie die gesunden und für das 
Volk rassisch wertvollen Erbmassen, so sei sie ‚recht‘, diene sie der Gegenaus- 
lese, so daß die wertvollen Erbbestände vermindert, die schlechten vermehrt wür- 
den, so sei sie „unrecht‘‘. Jeder Rechtswahrer müsse daher artgemäß und 
charakterlich wertvoll sein; er müsse, um seinen Beruf ausfüllen zu können, die 
naturwissenschaftlichen Erkenntnisse der Rassenkunde und der ihr zugrunde lie- 
genden Erbkunde beherrschen und anzuwenden wissen. Denn von der Gestaltung 
des Rechts hänge die Zukunft unseres Volkes ab, die einzig und allein durch eine 
genügende Zahl rassisch wertvoller, erbgesunder, kinderreicher Familien gesichert 
würde. 

Vier Punkte fassen die Forderungen des Verfassers an eine deutsche Rechts- 
pflege auf lebensgesetzlicher Grundlage zusammen (S. 58): 

1. Befreiung der Gesetzgebung von der Formbeherrschung, 2. Verwirklichung- 
des Auslesegedankens bei der Ernennung zum Richter, 3. die Ausdrucksform des 
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Rechts (Begriffsklarheit! — s. ‚‚Sprachpflege, ein Erziehungsmittel zur Erb- und 
Rassenpflege,‘‘ S. 49-52), 4. Wertung des Rechtsschrifttums vom rassischen Ge- 
sichtspunkt. 

Aus dieser Einstellung zum Recht und seinen Aufgaben hat Verf. sein Haupt- 
augenmerk auf die nationalsozialistischen Maßnahmen und Gesetze zur Erb- und 
Rassenpflege gerichtet, deren lebenswichtige Bedeutung für unser Volk, aber auch 
für jedes andere Volk, er in immer neuer Beleuchtung zeigt. (Das Gesetz zur Ver- 
hütung erbkranken Nachwuchses S. 86 ff.; Ehrenschutz für Unfruchtbargemachte 
S. 111 ff.; das deutsche Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses und die 
skandinevische Sterilisationsgesetzgebung S. 130 ff.; Polnische Bestrebungen auf | 
dem Gebiet der Erbpflege S. 138 ff. usw.) 

Damit aber nicht genug, bemüht sich Verf. um eine Wiederbelebung des Fami- 
liengedankenis, bilde doch die natürliche Gemeinschaft der kinderreichen Familie 
die Keimzelle eines Volkes. Durch Einflußnahme auf die Gattenwahl ihrer jünge- 
ren Mitglieder nach rassischen und erbgesundheitlichen Gesichtspunkten und vor 
allem durch den Einsatz für den nordischen Gedanken könne die deutsche Familie 
unendlich viel zur Erb- und Rassenpflege unseres Volkes beitragen, seien dies doch 
Gebiete, die dem staatlichen Eingreifen entzogen wären. (Familienpflege S. 153ff.; 
Rassisch wertvolle, erbgesunde, kinderreiche Familien, die berufenen bevölke- 
rungspolitischen Vorkämpfer S. 166 ff.; Familienlastenausgleich S. 173 ff.; Heim, 
nicht Wohnung S. 178 ff. usw.) 

So bietet das Buch eine Fülle von Anregungen für die deutschen Rechtswahrer. 
In seiner klaren, schlichten Sprache ist es aber auch für jeden anderen Deutschen 
auf der Suche nach dem ‚‚deutschen Recht‘ ein wirklicher Wegweiser. 

| Dr. G. Lemme. 


Schultze-Naumburg, Paul, Nordische Schönheit, ihr Wunschbild im Le- 
ben undin der Kunst. J. F. Lehmanns Verlag, München-Berlin 1937. 204 S. 
464 Abb. Geb. RM 8.—, brosch. RM 6.60. 


Die Weltanschauung der Germanen (und überhaupt der Indogermanen) läßt 
sich, auf die kürzeste Formel gebracht, als edle Diesseitsbejahung bezeichnen. 
Daraus ergibt sich ein doppelter Gegensatz: einerseits zum Jenseitsstreben des 
Christentums, das diese irdische Welt für eitel und nichtig hält, und andererseits 
zur unedlen Diesseitsbejahung des jüdischen Marxismus, besonders des Kom- 
munismus. Im Bolschewismus kann man das Muster einer unedlen Lebensansicht 
erblicken; denn seine Werte sind durchaus sinnlich-stofflicher (materialistischer) 
Natur. Im übrigen haben Christentum und Kommunismus (außer ihrer vorder- 
asiatischen Herkunft) gemeinsam, daß sie die Wichtigkeit des Rassenbegriffs leug- 
nen und Rassenunterschiede für bedeutungslos erklären. 

Demgegenüber sind unserer germanischen Weltansicht im 20. Jahrhundert 
zwei Grundeinsichten zuteil geworden: im allgemeinen die Erkenntnis von der 
Ungleichheit der Menschenrassen, in ihrer Tragweite zuerst von Gobineau erfaßt, 
und im besondern die Erkenntnis von der maßgebenden Bedeutung der nordischen 
Rasse als der Kernsubstanz des Germanentums. Mit welch furchtbarer Schädlich- 
keit das artfremde Christentum auf die Germanen eingewirkt, darüber gibt der 
Abschnitt ‚‚Die Auflösung der germanischen Rassenpflege durch das mittelalter- 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 1 6 
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liche Christentum“ in Günthers Werk Herkunft und Rassengeschichte der 
Germanen“ (1935) erschütternde Auskunft; und wie der jüdische Marxismus 
das deutsche Leben bedrohte, ist noch in unser aller Erinnerung. _ 

Nachdem uns Deutschen ein gütiges Geschick das Dritte Reich zur Wirklich- 
keit hat werden lassen, ist für uns nunmehr die Besinnung und entschiedene Hin- 
wendung auf alle Kräfte und Werte des Germanischen das oberste Gebot. Zu 
diesen Werten gehört vor allen Dingen auch die Erscheinung des gesunden und 
wohlgebildeten nordblütigen Menschen, der wir den höchsten menschlichen Schön- 
heitswert zuzuerkennen haben. Unsere neuerstandene germanische Weltanschau- 
ung deckt sich hierin wie in allen anderen wesentlichen Stücken mit der helleni- 
schen. Leibliche Vollkommenheit und Schönheit ist für uns häufig ein Zeichen 
geistig-seelischer Vollkommenbheit, und der klassische Spruch „Orandum est, ut 
sit mens sana in corpore sano“ gilt für uns Heutige genau so wie für die Alten 
(in ihrer großen, guten Zeit). 

Die leiblich-schöne Erscheinung des nordrassischen Menschen in ihrem ganzen 
Umfang, also auch hinsichtlich der einzelnen Körperteile, untersucht zu haben, 
sie uns anschaulich vor Augen gestellt und zugleich abgegrenzt zu haben gegen das 
Nichtnordische und gegen das Krankhafte, Abwegige (z. B. von Modetorheiten) 
und Häßliche, ist das außerordentliche Verdienst des kürzlich erschienenen Bu- 
ches ‚‚Nordische Schönheit‘ von Paul Schultze-Naumburg. Kein Berufenerer 
könnte auf diesem Gebiet als Führer dienen. Was uns bereits beim flüchtigen 
Hineinblicken in das Buch überrascht und fesselt, sind die mit sicherem rassen- 
kundlichen Verständnis und höchstem ästhetischen Feingefühl ausgewählten Ab- 
bildungen, von denen eine große Anzahl, z. B. die nordrassischen Köpfe einer 
deutschen Jungbäuerin, einer Engländerin, einer Isländerin (Abb. 8, 30, 36) be- 
zwingend wirken. Daß ein Mann wie Schultze-Naumburg auch Kunstwerke 
sprechen läßt, ist selbstverständlich. Es seien nur die berückenden Frauengestal- 
ten eines Sodoma und Prudhon erwähnt (Abb. 107, 118, 128). Nur wenigen euro- 
päischen Kunstepochen ist es freilich beschieden gewesen, das Wunsch- und 
Hochbild des schönen nordischen Menschen künstlerisch zu verwirklichen. 
Dazu gehören nach Schultze-Naumburg die Bildhauerei der Hellenen, die 
(eine kurze Blüte aufweisende) deutsche Steinbildkunst des 13. Jahrhunderts und 
die reich blühende Malerei der italienischen Frührenaissance. 

Zur Erscheinung des nordischen Menschen rechnet auch der Gesichtsausdruck, 
was eigens anzumerken ist. Den Gesichtsausdruck des nordrassischen Mannes 
pflegen Charakterfestigkeit und bestimmtes Urteil auszuzeichnen (s. Abb. 1 u. 2), 
den des nordischen Weibes eine gewisse adelige Anmut, die zu einem wesentlichen 
Teil auf Züchtigkeit beruht. Jedes rein oder doch überwiegend nordblütige 
Mädchen hat etwas von einem Edelfräulein an sich (s. Abb. 107). Hier mögen 
sich die Jungmänner unserer heranwachsenden Führergruppen den Blick dafür 
schärfen, wie ihre späteren Gattinnen beschaffen sein sollen. Man halte dazu 
auch die wichtigen Ausführungen von H F. K. Günther in der Schrift 
„Führeradel durch Sippenpflege‘“ (1936). 

Zum Schlusse noch ein Wort über die Farben der nordischen Rasse. Es steht 
außer Zweifel (vgl. „Nordische Schönheit‘, S. 73), daß die Nordrasse betreffs der 
farbigen Erscheinung des Gesichts alle übrigen Rassen weit hinter sich läßt. Die 
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rosig-weiße ‚Haut, das Blau der Augen und das Blond der Haare (oft ein 
goldiges Blond) ergeben einen zartfarbigen Zusammenklang, der insbesondere 
dem nordischen Weib zum erlesensten Schmuck gereicht. Das darf nicht einen 
Grund zu eitler Selbstbespiegelung abgeben, wohl aber bleibt es unverrückbares 
Rassenschönheitsmerkmal. Deswegen darf der braunen Gesichtsfärbung, die das 
Zeichen sportlicher Betätigung in Licht und Sonne ist, nur bedingte Geltung 
und nicht etwa, wie es modische Übertreibung will, Vorbildlichkeit beigemessen 
werden, am wenigsten für die nordrassische Frau. Wir wollen hoffen, daß künftige 
Malergeschlechter den Farben der nordischen Rasse dieselbe Aufmerksamkeit 
zuwenden werden wie ihren Formen. Im übrigen wird eine künftige Kunst be- 
sonders auch das nordrassische Familienbild zu pflegen haben. (Welchen Liebreiz 
Kinderbildnisse haben können, zeigt Abb. 43.) 

Daß J.F. Lehmanns Verlag das hochschätzbare Buch ln ausgestat- 
tet hat, ist fast überflüssig zu bemerken. Karl Kynast. 


Berichte. 


Bericht über die 9. Tagung der Deutschen Gesellschaft für Rassenforschung 
vom 16. bis 19. September 1937 in Tübingen. 


Vom 16. bis 19. September 1937 hielt die ‚‚Gesellschaft für physische Anthro- 
pologie‘“ ihre 9. Tagung in Tübingen ab. Die Bedeutung der sehr gut besuchten 
Versammlung wurde besonders unterstrichen durch die Anwesenheit von 44-Ober- 
führer Ministerialdirektor Dr. Gütt, der in Vertretung des Reichsführers 4% er- 
schienen war. Weiterhin sah man Reichsleiter Dr. Groß vom Rassenpolitischen 
Amt der NSDAP, Ministerialrat Dr. Stähle als Vertreter des württembergischen 
Innenministeriums und Regierungsrat Dr. Deyle als Vertreter des Kultmini- 
steriums. 

Die Versammlung wurde im großen Hörsaale der Universität eröffnet. In seinem 
einleitenden Begrüßungsvortrag wies der Vorsitzende der Gesellschaft, Professor 
Dr. Gieseler, Tübingen, zugleich der Gastgeber der Tagung, neben anderem auf 
den außerordentlichen Aufschwung hin, den die rassenkundliche Forschung seit 
der Machtübernahme in Deutschland genommen habe, und gab einen Abriß der 
Entwicklung der Rassenkunde speziell für das Land Württemberg, wo immer reges 
Interesse für diese Wissenschaft bestanden habe. Heute nun verfügt die württem- 
bergische Landesuniversität über ein noch junges, aber — und das konnte jeder 
Tagungsteilnehmer wohl sehen — kraftvoll aufstrebendes Institut für Rassen- 
kunde, das bereits wesentliche Leistungen in Richtung einer rassenkundlichen 
Durchforschung Württembergs aufzuweisen hat und dessen zukünftige Entwick- 
lung manches erwarten läßt. 

Die wissenschaftlichen Vorträge, die bis zum Schluß der Tagung regstes Inter- 
esse fanden, wurden eröffnet mit einem Referat des Tübinger Zoologen G. Hebe- 
rer über ‚‚Neuere Fortschritte der Chromosomenforschung mit besonderer Be- 
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rücksichtigung des Menschen‘. In umfassender Weise, gestützt auf eine große 
Reihe von Lichtbildern, führte der Referent zunächst die Ergebnisse der allge- 
meinen Chromosomenforschung vor. Zwei Richtungen, so betonte er, können aus 
dem außerordentlich verzweigten Forschungsgebiet, das eine zentrale Stellung 
innerhalb der gegenwärtigen Vererbungsforschung einnimmt, besonders heraus- 
gehoben werden: Die erste Richtung strebt danach, den Feinbau der Chromo- 
somen zu erforschen. Die Arbeiten sind hier schon bis in ultravisible Bereiche vor- 
gedrungen. Das Ziel dieser Richtung kann in der Schaffung eines Chromosomen- 
modelles, in dem alle Elementarstrukturen zum Ausdruck gelangen, gesehen wer- 
den. Die zweite Richtung befaßt sich damit, die ermittelten Strukturen mit den 
Erbfaktoren oder Genen in Beziehung zu setzen. Für beide Richtungen bedeutete 
die Entdeckung von Riesenchromosomen in den Speicheldrüsen der Dipteren 
einen gewaltigen Fortschritt und neue Möglichkeiten. Die bisher durch diese Ent- 
deckung erreichten Ergebnisse der Zytogenetik wurden von Referenten zusam- 
menfassend dargestellt und die Riesenchromosomen selbst an einem Zeitraffer- 
film (Aufnahme Dr. Kuhl, Frankfurt a. M.) gezeigt. Im zweiten Teil des Refera- 
tes wurde der gegenwärtige Stand der Chromosomenforschung beim Menschen, 
die in letzter Zeit erhebliche Fortschritte gemacht hat, dargestellt und dabei ins- 
besondere das Geschlechtschromosomenproblem erörtert. 

Mit Spannung sah man dem Vortrag von Eugen Fischer entgegen, der in 
der Lage war, im Bilde eine Anzahl der von ihm 1908 untersuchten Rehobother 
Bastarde nach nunmehr dreißig Jahren vorzuführen. Einige dieser Bastarde sind 
ja aus den Lehrbüchern allgemeiner bekannt geworden, jetzt traten sie uns nun 
dreißig Jahre älter wieder vor Augen! Die endgültige Bearbeitung der Verände- 
rungen, denen die Bastarde in dieser Zeit unterworfen gewesen sind, wird für das 
Problem der Altersveränderungen allgemein von Wichtigkeit sein. 

~ Hervorragend waren die Mitteilungen, die Mollison machen konnte. Gerade 
heute, da bestimmte Kreise aus Diskussionen innerhalb der Abstammungslehre 
immer wieder versuchen, einen ‚Kampf um die Abstammungslehre‘‘ zu machen, 
sind so klare und so eindeutige Resultate, wie sie durch die serologischen Unter- 
suchungen Mollisons und v. Kroghs zum Ausdruck kommen, besonders wert- 
voll. Wohl alle Zuhörer sind mit besonderem Interesse den Ausführungen Molli- 
sons über den Begriff der Differenzierung im morphologischen und biochemischen 
Sinne gefolgt. Mollison zeigte, ein wie sicheres Urteil über den Differenzierungs- 
grad einer Form durch die Kenntnis der Moleküle des Arteiweißes gegeben ist, 
ausdrückbar in dem ‚‚serochemischen Quotienten (=Vergleich des chemischen mit 
dem homologen, d.i. dem Antiserumniederschlag). 

Der folgende Nachmittag war vornehmlich der Zwillingsforschung gewidmet. 
Es sprachen Brückner, Leipzig, über ein Zwillingstest: ‚‚Erbbedingtheit des Ge- 
dächtnisumfanges‘“, Schneider, Leipzig, über ‚‚Untersuchungen des Planungs- 
vermögens bei Zwillingen“, Claussen, Frankfurt a. M., machte interessante Mit- 
teilungen über ‚„‚Nachuntersuchungen von Zwillingen nach 10 Jahren“. Alle drei 
Vorträge stellten wichtige Beiträge zur Frage der Vererbung geistiger Eigenschaf- 
ten dar. Auch die äußere Morphologie wurde für Zwillinge in einem Vortrag be- 
handelt durch Bühler, Berlin-Dahlem, der die Feinheiten der Gesichtsbildung 
(Falten und Furchen des Antlitzes) und ihre Erbbedingtheit erörterte. 
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Anschließend daran machte Frau Koenner, Wien, an Hand eines reichhaltigen 
Materiales Mitteilungen über erbbiologische Bedingtheiten in der Morphologie der 
Hand, und Tuppa, Wien, führte ‚‚Studien an den Weichteilen der Augengegend“ 
vor, die insbesondere für die Kenntnis des Alterswandels dieser Merkmale wesent- 
. liche Beiträge lieferten. Weiterhin wurde die feinere äußere Morphologie des 
menschlichen Körpers vom genetischen Standpunkt aus behandelt von Abel, 
Berlin-Dahlem: ‚‚Neuere Untersuchungsergebnisse an Papillarleisten und deren 

Bedeutung für Rassen- und familienbiologische Auswertungen“, und Piepenga, 
Wien: „Zur Vererbung des Hautleistensystems der Handfläche“. 

Eine lebhafte Diskussion lösten die Ausführungen von Geyer, Wien, über 
„Praktische Erfahrungen über Verwendbarkeit einer neuen Formel im Abstam- 
mungsnachweis‘‘ aus. Der gleiche Redner sprach weiterhin für Maller Eessen, 
Lund, zu der Frage: ‚‚Wie kann die Beweiskraft anthropologischer Ähnlichkeits- 
befunde im Vaterschaftsnachweis in Zahlen gefaßt werden?“ Man stand den 
Ausführungen Geyers äußerst kritisch gegenüber. — Nach der erst in vor- 
gerückter Stunde vom Vorsitzenden geschlossenen Sitzung verbrachten die 
Teilnehmer den Abend in angeregter Unterhaltung in den Gaststätten der Stadt. 

Der folgende Tag brachte wiederum ein überreiches Arbeitsprogramm. Die 
Sitzungen fanden, wie am Nachmittag des vergangenen Tages, im Hörsaal des 
Rassenkundlichen Institutes auf dem Schloß Hohentübingen statt. Die Vorträge 
begannen mit der Vorführung einiger Ergebnisse der rassenkundlichen Erfor- 
schung Schlesiens, die durch das Anthropologische Institut der Universität Bres- 
lau durchgeführt wird, durch Frl. Schwidetzky, Breslau. Die Vortragende 
setzte insbesondere das heutige Rassenbild Schlesiens mit der Siedlungsgeschichte 
in Beziehung. Großes Interesse fanden auch die Ausführungen von Würth, Ber- 
lin-Dahlem, über die Zigeunerfrage und die Zigeunerforschung, der ein großes 
familiengeschichtliches Material vorlegen konnte. — Unter den zahlreichen Vor- 
trägen des Vormittags möge noch besonders derjenige von Breitinger, München, 
hervorgehoben sein mit dem Thema: ‚‚Zur Differentialdiagnose zwischen nordi- 
schen und mittelländischen Schädeln‘, eine Frage, die für die Rassengeschichte 
von großer Wichtigkeit ist. Nach dem von dem Vortragenden ausgearbeiteten 
Verfahren ist es möglich, nordische und mittelländische Schädel zu unterscheiden. 

Von den Vorträgen des Nachmittags möge zunächst der von Frl. Weber, 
Leipzig, genannt sein über „Bildniskunst in rassenkundlicher Deutung‘. Am Bei- 
spiel der Porträts Otto Philipp Runges wurde gezeigt, welches Material für rassen- 
kundliche Wertungen in derartigen Bildern vorliegt. B. K. Schultz, Berlin, gab 
einen kurzen Einblick in die Einrichtungen und den Aufgabenkreis des von ihm 
geleiteten Institutes an der Reichsakademie für Leibesübungen in Berlin. 

Für das Württembergische Gebiet von besonderem Belang waren die beiden 
Vorträge der Assistenten des Tübinger Institutes. Zunächst sprach Heckh, Tü- 
bingen, über das Thema: ‚‚Der Dreißigjähige Krieg als Moment des Bevölkerungs- 
und Rassenwandelsin Süddeutschland‘. Mit der Nördlinger Schlacht beginnt das 
Unheil über Württemberg hereinzubrechen. In zwei Albdörfern ist nun vom Vor- 
tragenden versucht worden, die durch den Krieg direkt oder indirekt bedingten 
Veränderungen zu erfassen und dabei die Frage der Einwanderungen nach dem 
Westfälischen Frieden zu klären. Es konnte gezeigt werden, daß in der Tat mit 


86 l Berichte 


der Einwanderung auch ein Rassenwandel verbunden war. Es haben die Ein- 
wanderer einen stärkeren Anteil dunkelpigmentierter Rassenelemente (dinarisch, 
ostisch, mittelländisch) enthalten als die alteingesessene Albbevölkerung, deren 
nordische Anteile größer waren. Fleischhacker, Tübingen, berichtete über ,,Ras- 
senkundliche Untersuchungen im Kreise Eßlingen‘“. Die Feststellungen Fleisch- 
hackers fügen sich gut in die bisherigen süddeutschen rassenkundlichen Auf- 
nahmen ein und unterscheiden sich beträchtlich von den Ergebnissen in Nord- 
deutschland. Er stellte eine nordische (alemannische) Grundschicht mit dinari- 
schen und geringen ostischen und mittelländischen Einschlägen fest. 


Wohl für jeden der Tagungsteilnehmer bedeutete es ein Erlebnis, einmal das 
Original des Steinheimer Urmenschenschädels betrachten zu können, den Berck- 
hemer, Stuttgart, vorwies und dazu die von ihm angefertigte Rekonstruktion 
erläuterte. | 


Den Abschluß der Tagung bildeten — für viele überraschend — die Mitteilun- 
gen von Wetzel, Tübingen, und Gieseler über eine kurz zuvor gehobene meso- 
lithische Kopfbestattung vom Hohlestein im Lonetal (Schwäbische Alb). Der 
Fund, auf das sorgfältigste geborgen, besteht aus drei Schädeln (Mann, Frau, 
Kind). Sie waren im Laboratorium des Tübinger Institutes bereits ausgezeichnet 
zusammengesetzt worden. Die Funde lassen mit Sicherheit den Schluß zu, daß - 
die Individuen erschlagen wurden, die Schlagwunden sind deutlich nachweisbar, 
und daß die Köpfe unterhalb des 3.-5. Halswirbels abgeschnitten worden sind, 
wie Schnittspuren an den Wirbeln zeigen. Es liegen also ähnliche Verhältnisse 
vor wie bei der bekannten Kopfbestattung von der Ofnethöhle. Der Fund ist das 
Ergebnis einer planmäßigen Grabung, durchgeführt unter der Leitung des Tü- 
binger Anatomen Wetzel unter der Schutzherrschaft des Reichsführers 44. 

In einer Geschäftssitzung wurde die schon auf der letzten Tagung in Dresden 
beantragte Namensänderung der Gesellschaft bindend gemacht. Die Gesellschaft 
führt nunmehr die Bezeichnung ‚‚Deutsche Gesellschaft für Rassenfor- 
schung‘. Diese Namengebung kann in jeder Hinsicht nur begrüßt werden! Das 
Arbeitsgebiet der Gesellschaft erfährt dadurch keine Änderungen. Es wurde wei- 
terhin beschlossen, als einziges Ehrenmitglied der Gesellschaft den Begründer und 
Vorkämpfer der Rassenhygiene Prof. Dr. Alfred Ploetz zu ernennen. Die Mit- 
teilung dieser Ernennung an die Versammlung löste eine spontane, langanhal- 
tende Beifallskundgebung der Anwesenden aus. Prof. Ploetz dankte mit beweg- 
ten Worten für die ihm erwiesene Ehrung. 


Der Abend war längst hereingebrochen, als der Vorsitzende endlich die bis 
zuletzt stark besuchte Sitzung schließen konnte. 


Den Abend selbst verbrachte man in angeregter Unterhaltung und kamerad- 
schaftlichem Zusammensein in Bebenhausen. Der folgende Tag wurde von zahl- 
reichen Teilnehmern dazu benutzt, eine Fahrt zu den Fundstellen im Lonetal zu 
machen. 


Die Tübinger Tagung wird allen in bester Erinnerung bleiben. Brachte sie doch 
nicht nur wissenschaftlich reichen Gewinn, sondern es war auch sonst alles getan, 
um einen harmonischen Ablauf zu gewährleisten. Dem Gastgeber und seinem 
jungen Institut aber gebührt der Dank der Gesellschaft! Heberer. 
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Kriminalbiologie und Rassenhygiene 


Rassenhygienische Ergebnisse der 5. Tagung der Kriminalbiologi- 
schen Gesellschaft in München 1937. | 


Auf der 5. Tagung der Kriminalbiologischen Gesellschaft (5.-7. Oktober 1937 
in München) wurden durch die Wahl des Beratungsgegenstandes ‚‚Die Kriminal- 
biologie bei der Verbrechensvergeltung und Verbrechensvorbeugung-im Volks- 
staat" zahlreiche rassenhygienische Fragen berührt, die für den Leserkreis dieses 
Archivs von großem Interesse sind und über die deshalb im folgenden kurz berich- 
tet werden soll. 

Während die Ausführungen der Professoren Lenz Gras, v. Neureiter-Berlin, 
Seelig-Graz und des Amtsrichters Sliiwowski-Warschau vornehmlich allgemeine 
und besondere kriminologische und kriminalbiologische Probleme und Maßnah- 
men behandelten, wobei sich allerdings die Bemühungen um die Erfassung der 
erbbiologischen Struktur der Persönlichkeit des Rechtsbrechers wie ein roter 
Faden durch die Fülle der vorgetragenen Gedanken zogen, zeigte Prof. Exner- 
München in seinem Bericht über ‚Die Prognose der Rückfallsverbrecher‘, wie 
sich die moderne Kriminalbiologie neuer Methoden zu bedienen beginne, die eine 
Parallele zur empirischen Erbprognoseforschung darstellen, jener Methode, die 
Rüdin vor mehr als zwei Jahrzehnten in der menschlichen Erbpathologie be- 
gonnen und so erfolgreich durchgeführt hat, daß die rassenhygienische Gesetz- 
gebung des neuen Reiches zum guten Teil auf diesen Forschungsergebnissen auf- 
gebaut werden konnte. Exner führte aus, daß das Problem der Prognose bei Rück- 
fallsverbrechern eine dreifache Aufgabe umschließe: die Urteilsprognose des Rich- 
ters und die Entlassungsprognose am Ende der Strafhaft hätten ein Urteil über 
das künftige kriminelle Verhalten des Individuums zu beinhalten; demgegenüber 
habe die Erbprognose Eigenart und Verhalten seiner Nachkommenschaft voraus- 
zusagen. Eine Prognose hinsichtlich des künftigen kriminellen Verhaltens sei 
theoretisch nur dann möglich, wenn man den Charakter der betreffenden Person, 
weiters die äußeren Lebensbedingungen kenne, in denen die betreffende Person 
künftig bestehen solle, und schließlich Erfahrungen darüber besitze, wie derartige 
Personen unter solchen Lebensbedingungen sich zu verhalten pflegten. Während 
die Erfüllung dieser theoretischen Forderungen bei den ‚‚exogenen Verbrechern“ 
(Gelegenheitsverbrechern, Situationsverbrechern u. dgl.) aussichtslos erscheine, 
könne das Problem bei den Dispositionsverbrechern gelöst werden, wenn man sich 
mit Wahrscheinlichkeitsurteilen begnüge. Da jedoch das Erfahrungsmaterial über 
alle möglichen kriminogenen Charakterdispositionen noch sehr gering sei, müsse 
man sich heute vornehmlich an äußere Anzeichen halten, die erfahrungsgemäß 
für das Vorhandensein irgendwie gearteter, oft noch gar nicht bekannter, innerer 
oder äußerer Verbrechensursachen sprächen. Zwei Schüler Exners haben zu die- 
sem Zwecke Methoden ausgearbeitet, die zu einer verfeinerten Rückfallsprognose 
führen sollen: nämlich ein ‚‚Schlechtpunkteverfahren‘, das die Rückfallsprognose 
nach der Summierung gewisser ungünstiger Anzeichen zu stellen versucht, und 
im Gegensatz dazu ein „‚Gutpunkteverfahren‘“. Aber abgesehen von derartigen 
Punktezählungen, von Prognosetafeln u. dgl. legt Exner bei der sozialen Pro- 
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gnose jedes Einzelfalles den größten Wert auf folgende objektiv feststellbaren, 
außerhalb der Person des Kriminellen oder in seinem äußeren Verhalten gelegenen 
Anzeichen, wobei die Charaktermerkmale des Probanden selbst unberücksichtigt 
bleiben: 1. Herkunft aus einer Familie, in der Psychopathie, Trunksucht oder 
Kriminalität vorkommen, 2. ungünstige Erziehungsverhältnisse, 3. Zahl, Zeit, 
Art, Ort und Umfang der Verbrechen, 4. sonstiges soziales Verhalten, 5. Ver- 
halten in der Anstalt, 6. gewisse äußere Bedingungen, unter denen die betreffende 
Person nach der Entlassung zu leben und zu bestehen haben wird. 

Gleichsam als praktische Ergänzung dazu sprach Min.-Rat Prof. Viernstein- 
München, der alte Vorkämpfer für das kriminalbiologische Gedankengut, über 
‚Die soziale Prognose bei der Entlassenenfürsorge‘‘, wobei er zeigte, daß aus der 
Gesamtmasse der über Anlagen, Umwelt und Ich des Täters gemachten Erhebun- 
gen die soziale Prognose, also die Abschätzung seines mutmaßlichen weiteren Ge- 
barens, abgeleitet werde. Bei der Entlassenenfürsorge handle es sich um materielle 
Unterstützung und Förderung sowie um ideelle Betreuung, Führung und Weg- 
bahnung bei jenen Strafhausentlassenen, die eine gute soziale Prognose besäßen, 
also wiedereingliederungsfähig, aber auch erb- und rassenwertlich nicht als ab- 
träglich erkannt seien. Der nationalsozialistische Staat hat die Fürsorge für gut 
zu prognostizierende Rechtsbrecher in die Hände der Generalstaatsanwälte in 
Zusammenarbeit mit der N.S.V. bzw. mit dem ihr eingegliederten Reichsverband 
für Gerichtshilfe, Gefangenen- und Entlassenenfürsorge gelegt und damit eine 
klaffende Lücke auf dem Gebiete der Strafrechtspflege geschlossen. 

Mitten hinein in die Tagesfragen der rassenhygienischen Gesetzgebung und 
ihrer Auswirkungen führte der Vortrag von Prof. Mezger-München: ‚‚Inwieweit 
werden durch Sterilisierungsmaßnahmen Asoziale erfaßt? Dargelegt an Hand 
bayerischen Materials.“ Mezger bearbeitete 5856 Beschlüsse bayerischer Erb- 
gesundheitsgerichte (Amberg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, Erlangen, Rosen- 
heim, Straubing, Zweibrücken), wovon aus bestimmten Gründen 3767 Beschlüsse 
einer näheren Untersuchung unterzogen würden; darunter gingen insgesamt 304, 
also rund 8% auf Anträge aus Strafanstalten zurück. Weitaus die größte Zahl der 
Verfahren (über 75%) betraf den angeborenen Schwachsinn: von den hierher ge- 
hörigen 232 Beschlüssen waren 187 stattgebend und 45 ablehnend. 17% betrafen 
den schweren Alkoholismus: von den hierher zählenden 53 Beschlüssen waren 40 
stattgebend und 13 ablehnend. Für die anderen Erbkrankheiten (Schizophrenie, 
erbliche Fallsucht, schwere erbliche körperliche Mißbildung und 1 Fall von zirku- 
lärem Irresein) blieben nur 16 Beschlüsse, also nur etwas über 5% übrig. Von den 
Ergebnissen dieser Untersuchung war besonders bemerkenswert, daß die Gerichte 
immer wieder hervorhoben, daß Kriminalität, Asozialität und moralischer Defekt 
allein nicht zur Anordnung der Unfruchtbarmachung genügten: vielmehr müßte 
auch ein sogenannter intellektueller Schwachsinn hinzukommen, mindestens aber 
eine angeborene Veränderung der Gesamtpersönlichkeit, durch die auch die intel- 
lektuelle Seite in Mitleidenschaft gezogen würde. In Grenzfällen wurde aber doch 
der Asozialität entscheidende Bedeutung für die Unfruchtbarmachung beigemes- 
sen. Doch ging als wichtigstes und wahrscheinlich endgültiges Ergebnis dieser Er- 
hebungen die Feststellung hervor, daß die Asozialen vorwiegend im Gebiete des 
Schwachsinns und des schweren Alkoholismus anzutreffen wären. 
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War Mezger vom Standpunkt des Kriminalisten aus an diese Fragen heran- 
getreten, um festzustellen, inwieweit durch die einzelnen Maßnahmen des Gesetzes 
soziale und inwieweit asoziale, insbesondere kriminelle Personen unmittelbar be- 
troffen und erfaßt würden, so erörterte Reg.-Rat Dubitscher-Berlin als Arzt 
und Rassenhygieniker das Problem ‚‚Asozialität und Unfruchtbarmachung“ an 
Hand des Materials des Reichsgesundheitsamtes. 4990 Verfahrensakte lagen sei- 
nen Erhebungen zugrunde: darunter fanden sich 603 Personen (421 Männer und 
1482 Frauen), die man als asoziale Personen bezeichnen konnte, worunter Du- 
bitscher Menschen verstand, die ein — voraussichtlich dauerndes — Unvermö- 
gen zeigen, sich als selbständige oder nutzbringende Mitglieder der Volksgemein- 
schaft einzugliedern und denen die allgemein gültigen Normen, die ein geordnetes 
Gemeinschaftsleben in Familie und Staat garantieren, fehlen oder die sie ab- 
lehnen. Asoziale Verhaltensweisen fanden sich in diesem Material am häufigsten 
bei Schwachsinnigen, dann bei Alkoholikern, weiteres in geraumem Abstand erst 
bei den übrigen Erbkrankheiten im Sinne des Gesetzes und schließlich bei Psycho- 
pathen. Innerhalb der einzelnen Krankheitsgruppen zeigten die Psychopathen 
relativ am häufigsten eine asoziale Verhaltensweise, dann folgten in kurzem Ab- 
stand die Alkoholiker und die Schwachsinnigen und in sehr weitem Abstand erst 
Schizophrene, Epileptiker und vereinzelt Manisch-Depressive; auch fanden sich 
einige wenige angeblich rein Umweltgeschädigte mit asozialer Verhaltensweise. 
Der Vortragende erörterte weiterhin eingehend das soziale Verhalten Schwach- 
sinniger und das damit in engstem Zusammenhang stehende Problem ihrer ‚‚Le- 
bensbrauchbarkeit‘‘. Während in der ersten Zeit nach dem Inkrafttreten desGe- 
setzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses dem sozialen Verhalten Schwach- 
sinniger eine verhältnismäßig geringe Bedeutung beigemessen wurde, verschob 
sich in der Folge das Schwergewicht immer mehr und mehr von der Beurteilung 
des Intelligenzzustandes auf eine Beurteilung der sogenannten ‚‚Lebensbrauchbar- 
keit“: erst in der letzten Zeit gewann dann schließlich die Einsicht Raum, daß 
es mit einer Bewährung in einfachen Berufen allein nicht getan sei, um dadurch 
eine genügende ‚‚Lebensbrauchbarkeit‘ zu dokumentieren, sondern daß daneben 
auch die außerberufliche Fähigkeit zur sozialen Eingliederung berücksichtigt wer- 
den müsse: beide zusammen werden jetzt in der Spruchpraxis der Erbgesundheits- 
gerichte als wichtige Hinweise für oder gegen das Vorliegen eines Schwachsinns 
angesehen. Auch beim Alkoholismus ist im sozialen Verhalten das wichtigste 
Kennzeichen für oder gegen die Annahme eines ‚‚schweren Alkoholismus‘ im 
Sinne des Gesetzes zu erblicken. Daß vom Material des Reichsgesundheitsamtes 
nur rund 12% der Fälle als asozial aufgefaßt werden konnten, ist ein Beweis dafür, 
daß dem Sterilisationsgesetz hinsichtlich der Erfassung Asozialer nur eine ver- 
schwindende Bedeutung zukommt, woraus sich die dringende Notwendigkeit er- 
gibt, durch erbwissenschaftlich unterbaute Erforschung asozialer Familien die 
Einbeziehung anlagemäßig Asozialer in das Sterilisationsgesetz vorzubereiten. 

Zum Abschluß der Tagung sprach Dr. habil. Stumpfl-München über ‚‚Krimi- 
nalbiologische Erbforschung‘. Er setzte sich hauptsächlich mit jenen die Krimina- 
lität bedingenden Momenten auseinander, die von der Beschaffenheit der Gene 
und ihrem Zusammenwirken, demnach also von der Erbanlage her, bestimmt sind. 
Der Zusammenhang zwischen Kriminalität und Psychopathie kann heute als er- 
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wiesen gelten. Abgesehen von gewissen Sondergruppen, wie etwa geltungssüch- 
tigen oder sexuell perversen Psychopathen, sind es immer wieder dieselben Haupt- 
formen, die, mannigfach kombiniert, am stärksten vertreten sind, nämlich an- 
geborene Gefühlsarmut, überdurchschnittliche Aktivität bei heiterer Grundstim- 
mung im Sinne der Hyperthymie oder Mangel an Willenszähigkeit und der ihr 
zugrunde liegenden Hemmungskräfte. Während das regelmäßige Zusammentref- 
fen dieser Merkmalsgruppen von manchen Autoren als Ausdruck eines einheit- 
lichen, zentralen Defektes gewertet wurde, fand Stumpfl eine andere Erklärung 
dieser Verhältnisse, der er als ‚biologische Partnerregel‘‘ Ausdruck verlieh. Ihr 
zufolge liegen der Ehewahl Wahlverwandtschaften zugrunde, die durch das ihnen 
anhaftende Merkmal der Allgemeingültigkeit und Regelmäßigkeit als ein im wei- 
testen Sinne biologisches Geschehen aufzufassen sind. Die biologische Partner- 
regel gibt eine ausreichende Erklärung für die Feststellung ab, daß ganz bestimmte 
Abnormitäten der Persönlichkeit in den Sippen von schwerkriminellen Rechts- 
brechern zusammen vorkommen. Die Abnormitäten der Persönlichkeit werden ver- 
erbt und außerdem durch die Ehewahl in bestimmten Sippen angehäuft und ver- 
stärkt. Zu diesem biologischen Geschehen, das in der Hauptsache für natürlich 
gewachsene Sippen, etwa für eine bodenständige Landbevölkerung gilt, tritt in 
gewissen Bevölkerungsschichten noch ein mechanisches Geschehen hinzu, das in 
der Erfahrungstatsache seinen Ausdruck findet, daß Personen, die mit groben 
Defekten behaftet sind, meist nur wieder zur Eheschließung mit Personen gelan- 
gen, die gleichfalls grobe Defekte aufweisen. Zusammenfassend kam Stumpfl zu 
dem Schlusse, daß der Verbrecher nichts mit Geisteskrankheit, aber auch nichts 
mit Atavismen zu tun habe, daß vielmehr der Verbrecher mit nachhaltiger Rück- 
fallsneigung ein Ausscheidungsprodukt der Zivilisation, eine Schlackenbildung 
sei, die immer von neuem entsteht und die sich in jenen untersten Sippenverbän- 
den sammelt und verstärkt, die als Vagabunden oder Großstadtgesindel ihr Leben 
fristen, nur untereinander heiraten und so auf dem Erbweg ihre Art erhalten. Nach 
einem kurzen Überblick über die bekannten Ergebnisse der Zwillingsforschung 
bei Verbrechern, der zufolge die Charakteranlagen eineiiger Zwillinge zwar gleich 
sind, sich aber erst unter gleichen Umwelteinflüssen völlig konkordant entwickeln, 
so daß in der Kriminalität keineswegs nur ein unerbittliches, durch erzieherische 
Maßnahmen unbeeinflußbares Schicksal zu erblicken sei, gab Stumpf] abschlie- 
Bend seiner Meinung Ausdruck, daß die erbbiologische Betrachtungsweise auf dem 
Gebiete der Kriminalbiologie der positiven Rassenhygiene ungeheuer wertvolle 
neue Handhaben und Ansatzpunkte zur Verfügung stellen konnte. 

Dr. K.Thums, München. 


Lebensbild von Professor Dr. Philaletes Kuhn ț? 


Prof. Kuhn wurde am 13. September 1870 in Berlin geboren. Er stammte aus 
einer niederschlesisch-märkischen Familie. Sein Vater, Dr. Ernst Kuhn, war 
Schulinspektor in Berlin. Unter seinen Vorfahren befanden sich eine Anzahl 
Pastoren. Ph. Kuhn besuchte die Universität und die Kaiser-Wilhelm-Akademie 


1 Das Lebensbild entstammt teils Angaben seiner Familie, teilseigenen Beobachtungen. 
A. Ploetz. — Ein Lichtbild ist diesem Heft beigefügt. 
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(für die Ausbildung von Militärärzten) i in Berlin, er promovierte am 14. Juli 1894 
und wurde als Arzt approbiert am 11. April 1895. 

Ende Mai 1896 trat er in die Schutztruppe für Südwestafrika ein. Er verwaltete 
vier Jahre hindurch den Distrikt Grootfontein und führte dabei zugleich einen ` 
Zug der A. Feldkompanie. Seine Aufgabe dort war die Bekämpfung der Malaria, 
Rinderpest und Pferdesterbe. Durch seine erfolgreiche Bekämpfung der Malaria 
verhinderte er die Aufgabe der durch das schwere Auftreten der Malaria und des 
Schwarzwasserfiebers gefährdeten Station Grootfontein und bewirkte so, daß der 
bereits von den Ansiedlern verlassene Bezirk aufs neue besiedelt wurde. Bei Aus- 
bruch des Herero-Aufstandes erhielt er die Führung der 2. Ersatzkompanie, mit 
der er bekanntlich die Feste Omaruru, in der sich die Ansiedler befanden, erfolg- 
reich verteidigte und die Hereros entscheidend schlug, wofür er von der Bayeri- 
schen Regierung (seine Kompanie bestand hauptsächlich aus Bayern) die bayeri- 
sche Tapferkeitsmedaille und von der Reichsregierung den roten Adlerorden A Kl. 
mit schwarz-weißem Bande?) erhielt. 

Nach Deutschland zurückgekehrt, arbeitete Prof. Kuhn van Ende 1904 bis 
Ende 1908 im Kommando der Schutztruppe im Reichskolonialamt. Er widmete 
sich in diesen Jahren sozialhygienischen und rassenhygienischen Studien sowie 
kolonialpolitischen und -wirtschaftlichen Arbeiten und wirkte besonders für die 
Übersiedlung von Frauen und Mädchen nach Südwestafrika gemäß rassenhygieni- 
schen Grundsätzen. In dieser Zeit schloß er sich auch der Gesellschaft für Rassen- 
hygiene an und wurde einer der Mitbegründer des von Ploetz ins Leben gerufenen 
Nordischen Ringes, dessen Mitglieder zwar dem Staate bekannt waren, dessen 
Tätigkeit aber aus allgemein nationalen Gründen nicht öffentlich hervortrat. 
Durch die von Kuhn organisierte Arbeit des Kolonialen Frauenbundes kamen die 
wichtigsten Forderungen der Rassenhygiene zum erstenmal in einer deutschen 
Kolonie zur Durchführung. Kuhn gehörte in Berlin auch dem Ausschuß der 
Deutschen Kolonialgesellschaft an und arbeitete besonders für die Gründung des 
Elisabethhauses, eines Wöchnerinnenheimes in Windhuk und des Mädchenheimes 
in Keetmanshoop. — Vom 1. Januar 1909 bis zum 30. November 1911 war er 
an die Bakteriologische Abteilung des Gesundheitsamtes (Direktor Geheimrat 
Prof. Dr. Uhlenhuth) beurlaubt. 

Am 1. Dezember 1911 trat er als Oberstabsarzt zur Schutztruppe für Kamerun 
über. Hier schuf er die Organisation des Medizinalwesens und arbeitete mit an der 
Neuanlage einer Weißenstadt in Duala. Seine vornehmste Aufgabe war jedoch die 
Organisation des Kampfes gegen die Schlafkrankheit, die in Kamerun eine ziem- 
lich große Ausdehnung zeigte. Vor allen Dingen bekämpfte er die Tsetse-Fliege, 
die Erregerin der Krankheit, wobei er die befallenen Gebiete selbst auf einer großen 
Forschungsreise besuchte, In Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen 
erhielt er 1914 den Preußischen Professorentitel. 

Zurückgekehrt schlug er, einem langgehegten Wunsche folgend, die akademi- 
sche Laufbahn ein und habilitierte sich im August 1914 an der Universität Straß- 
burg mit einer Antrittsvorlesung über Akklimatisation. Bei Ausbruch des Welt- 
krieges wurde er reaktiviert und zum Chefarzt des Feldlazaretts 9 im 5. Armee- 
korps ernannt. In den Vogesenkämpfen erhielt er das Eiserne Kreuz zweiter Klasse. 


1) An Ärzte sonst nur mit weißem Bande. Marie Kuhn. 
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Im Juni 1915 wurde er nach Straßburg zurückgerufen, um die stellvertretende 
Leitung des Universitäts-Instituts für Hygiene und Bakteriologie und die Bak- 
teriologische Anstalt für das Elsaß zu übernehmen. Im Dezember 1915 wurde er 
dort etatsmäßiger ao. Professor für soziale Hygiene und im Februar 1916 zum Lei- 
ter der Bakteriologischen Anstalt für das Elsaß ernannt. Im Juni 1917 wurde er 
Hygieniker einer Armee im Westen, wobei er sich auch bei den Stellungsbauten 
an der Front mutig einsetzte, so daß er das Eiserne Kreuz Erster Klasse erhielt. 

Nach Aufgabe des Elsasses arbeitete Kuhn am hygienischen Institut in Tü- 
bingen weiter und hielt dort Vorlesungen über soziale Hygiene und Rassenhygiene. 
Im April 1920 wurde er zum ord. Professor der Hygiene und Direktor des Hygiene- 
Instituts an der Technischen Hochschule zu Dresden ernannt, ferner zum Kurator 
des Deutschen Hygiene-Museums und zum wissenschaftlichen Leiter der Lingner- 
Stiftung sowie im Oktober 1920 zur Mitdirektion der Landesstelle für öffentliche 
Gesundheitspflege herangezogen. In Dresden gründete er eine Eheberatungsstelle, 
die sich allmählich eines recht guten Besuches erfreute. Aus dieser Zeit stammt 
auch die Festrede: ‚„‚Gedenke, daß Du ein deutscher Ahnherr bist“. Ein Wort, 
das seitdem die Runde durch viele deutsche Seelen gemacht hat. Die Festrede ist 
im Jahre 1933 noch einmalherausgekommen bei Steinkopff, Dresden. Kuhn organi- 
sierte in Dresden auch die Kinderreichenbewegung und hielt einen Kursus über 
rassenhygienische Fragen für Ärzte und Juristen ab. 

Im Jahre 1926 wurde Kuhn als ord. Professor der Hygiene nach Gießen be- 
rufen, wo er auch den Boden bereitete für die Gedanken des Nationalsozialismus, 
besonders in rassenpolitischer und rassenhygienischer Hinsicht. Nach der Macht- 
übernahme stand er im Mittelpunkt der Bewegung an der Universität. 1935 
wurde er für den hingebenden Dienst an seinen Zielen zum Ehrendoktor der 
juristischen Fakultät der Universität Gießen ernannt. Im November 1933 ereilte 
ihn ein Schlaganfall mitten in der Arbeit, in einer Sitzung, von dem er sich nicht 
mehr dauernd erholte, so daß seiner segensreichen Tätigkeit dadurch ein vorzeitiges 
Ziel gesetzt wurde. | | 

Verheiratet war Philaletes Kuhn seit September 1903 mit Maria, Tochter des 
Hauptpredigers Gustav Ritter an der St. Michaelis-Kirche zu Hamburg und 
seiner Ehefrau Henriette, geb. Woermann. Maria Kuhn war eine mutige und 
treue Ehegenossin, die sich nicht scheute, ihren Mann bei seinen Fahrten in die 
gefährlichen Kameruner Schlafkrankheitsgebiete zu begleiten und die ihn in sei- 
nen letzten Jahren aufopfernd pflegte. 

Zur Kennzeichnung seiner Gesinnung wollen wir aus Prof. Kuhns Festrede am 
9. Mai 1933 an der Universität Gießen einige Sätze hier mitteilen: 

„Nach dem Willen des Führers Adolf Hitler sollen die Lehren der Rassen- 
hygiene in baldige Taten umgesetzt werden. Die körperlich und seelisch Minder- 
wertigen sollen nicht ohne Pflege bleiben, aber sie sollen aus dem Lebensstrom 
des Volkes ausgeschaltet werden. Die Unterwelt muß verschwinden, und für die 
gesunden Volksgenossen soll die Möglichkeit geschaffen werden, eine blühende 
Kinderschar aufzuziehen, wie sie für den Bestand und die Zukunft der Deutschen 
notwendig sind. — Dabei soll unsere Liebe der nordischen Rasse gelten. Bei diesem 
Ziel der Regierung höre ich noch oft den Einwand, daß solche Gedanken doch eine 
Trennung bedeuten, eine Scheidung in nordische und nicht-nordische Volksge- 
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nossen. Diesem Einwand möchte ich hier in dieser festlichen Stunde entgegentreten. 
Wir wollen niemand, der deutschen Stammes ist, vom deutschen Volkstum aus- 
schalten, auch wenn er in seinem äußeren Bilde nicht allen Merkmalen der nor- 
dischen Rasse entspricht. Sie ist für unsere geistigen und seelischen Kräfte der 
Nährboden, sie ist die Wurzel unserer Kultur, wir können sie unsere Rasse nennen, 
und wir haben die Pflicht, dafür zu sorgen, daß der Anteil nordischer Rasse in un- 
serem Volke nicht weiter herabsinkt. 

Die neue Hochschule des Willens wird auch eine Umstellung der Wichtigkeit 
der Lehrfächer vornehmen müssen. So schmerzlich das manchem Gelehrten sein 
mag, wird sie z. B. den Vertretern der Leibesübungen vollen Einfluß in den Fakul- 
täten zu gewähren haben, und sie wird ganz besonders der Rassenhygiene ordent- 
liche Lehrstühle schaffen müssen, die nicht nur die Studenten der Medizin in alle 
Zweige der Rassenhygiene einschließlich der nordischen Bewegung einführen, 
sondern die alle Studenten mit jenem Gedankengut zu durchdringen haben, das 
uns allein vor dem Untergange als Volk retten kann. Wer sich mit den Fragen der 
Bevölkerungspolitik beschäftigt, dem graust es, wenn er den Geburtenrückgang 
unseres Volkes in seinen Auswirkungen auf den europäischen Raum und die Le- 
bensansprüche anderer Völker betrachtet. Wenn ich auch stolz darauf bin, daß 
ich seit der Begründung der deutschen Rassenhygiene durch Ploetz zu dem enge- 
ren Kreis gehört habe, der sich dieser Wissenschaft hingegeben hat, so lastet doch 
die ungeheure Verantwortung schwer auf mir, daß wir vielleicht nicht genug getan 
haben. Es stählt deshalb unsere Kräfte und gibt uns das Gefühl stolzer Freude, 
dem ich mit dankbarem Herzen Ausdruck geben muß, daß Adolf Hitler in den 
Mittelpunkt des Programms seiner Bewegung die Rassenhygiene gestellt hat, und 
ich darf ferner der freudigen Versicherung Ausdruck geben, daß auch unsere Lan- 
desregierung inihren Gedanken und inihrem Wollen diese Aufgabe als die wich- 
tigste des neuen Staates betrachtet.“ 

Kuhn war Wissenschaftler, Organisator und Kämpfer. Seine wissenschaftlichen 
Arbeiten sind in der Fachpresse gewürdigt worden, über seine hauptsächlichen 
organisatorischen sowie seine politischen und sozialpolitischen haben wir hier kurz 
berichtet. 

Charakterlich war er ein treuer, zuverlässiger Kamerad, der kraftvoll für seine 
Überzeugung eintrat. Seine Freunde werden sein Andenken in ihrem Herzen be- 
wahren. A. Ploetz. 
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Geburtenbeihilfe im Nationalsozialistischen Lehrerbund. Der N.S.L.B. zahlte bisher 
für jedes 4., 5. und weitere Kind eine einmalige Beihilfe von 25 M., die in einem Spar- 
kassenbuch übergeben wurde. Nunmehr wurde rückwirkend für alle bisherigen Fälle 
und mit sofortiger Wirkung auf alle neuen Fälle der Betrag verdoppelt, so daß jetzt 
50 M. statt 25 M. überwiesen werden. Ein nachahmenswertes Beispiel bevölkerungs- 
politischer Maßnahmen einer Standesorganisation! ‚Volk und Rasse“, Heft 2, Fe- 
bruar 1938. | 

Die Familienlastenausgleichskasse der Apotheker ist vorbildlich. Bei der Heirat be- 
kommt ein angestellter Apotheker vierteljährlich 60 M. Zuschuß; für das 1. Kind be- 
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kommt der Angestellte vierteljährlich 70 M., für das zweite 80 M., für das dritte 90 M. 
Zuschuß. Wenn er die Zahl der staatserhaltenden Kinder überschritten hat, steigt der 
Zuschuß mit dem vierten auf 110 M., mit dem 5. auf 140 M., mit dem 6. auf 180 M.; 
für das 9. Kind bekommt er 360 M. Ein Apotheker mit vier Kindern erhält also 410 M. 
Zuschuß im Vierteljahr und ein Apotheker mit 9 Kindern müßte eigentlich seine Fa- 
milie von Zuschüssen ganz allein ernähren können. Weiterhin kommen noch Geburten- 
hilfen von 100 M. und gestaffelte Dienstalterszulagen hinzu. Die Zahl der Geburten bei 
den angestellten Apothekern ist dank dieser Maßnahmen seit 1933 um 130°/, gestiegen. 
„Der Jungarzt‘, 4. Heft. Dezember 1937. 

Gesundheits- und Rassefragen der „Christian Science.“ Im Hinblick auf Krankheiten 
des Körpers und der Seele stellt das Lehrbuch der Sekte die Behauptung auf, jede 
Krankheit sei Irrtum, der Chirurg zerstöre das Menschentum, die ärztliche Wissenschaft 
stehe auf derselben Stufe wie die Zauberei der Eskimos. Das Eintreten für Arznei und 
Gesundheitsgesetze beruhe auf Unwissenheit über die christliche Wissenschaft. Arsenik 
und Strychnin wirkten nur giftig, weil die Menschheit sich das einbilde. Ansteckende 
Krankheiten wie Cholera beruhten auf Furcht und Einbildung. Gemüt heile Gehirn- 
krankheiten. Es sei irrig, an das Vorhandensein von Krebs oder zersetzten Lungen zu 
glauben. In bezug auf die Lehren von der Erblichkeit und den Rassen sagen die Christ- 
lichen Wissenschaftler: ‚„Erblichkeit ist kein Gesetz‘, Rasse ist Einbildung. Christliche 
Wissenschaft macht frei von der Annahme der Erblichkeit oder rassischer Verschieden- 
heit. Der christliche Wissenschaftler weiß, daß es keine erbliche Krankheit geben kann.“ 
„Deutsches Ärzteblatt“, Heft Nr. 6, 5. Februar 1938. ` 

Zunahme der Geisteskrankheiten in England. Der Londoner „Spectator“ vom 21.Ja- 
nuar beschäftigt sich mit den Irrenanstalten in England, hebt ihre Überbesetzung her- 
vor und glaubt, daß die Geisteskrankheiten im Zunehmen begriffen seien. „Die Enthül- 
lungen des Jahresberichtes des Board of Control für 1936 zeigen einen beklagenswerten 
Stand der Überbesetzung der Irrenanstalten im ganzen Lande. Ein Bericht an das Ge- 
sundheitsamt schätzte, daß in den Irrenhäusern in England und Wales Betten für 
126 769 Patienten vorhanden wären, daß aber 2932 Patienten über diese verfügbare 
Bettenzahl hinaus in den Anstalten untergebracht seien. Wenn man nicht schnell die 
notwendigen Maßnahmen trifft, wird die gegenwärtige Überbesetzung sich noch ver- 
schlimmern, denn die Zahl der Geisteskranken nimmt zu.“ „Deutsches Ärzteblatt‘, 
6. Heft, 6. Februar 1938. 

Die Zukunft Frankreichs. ‚New York Times“ berichtet am 31. August 1937, daß 
Frankreichs Geburtenzahl in den ersten sechs Monaten des Jahres gesunken ist, und 
zwar um 5000 gegen den gleichen Zeitraum des Vorjahres, und um 31 000 im Vergleich 
mit der Geburtenzahl des Jahres 1930. Auch die Bevölkerungszahl hat in diesen 6 Mo- 
naten abgenommen; denn 158 000 Geburten stehen 19 000 Todesfälle mehr als diese 
' Zahl gegenüber. An Heiraten wurden 1000 weniger verzeichnet als in den ersten 6 Mona- 
ten 1936, und 17 000 weniger als in der gleichen Periode von 1930. Auf der andern Seite 
haben die Ehescheidungen zugenommen, es stehen 5200 Fällen 4520 Ehescheidungen der 
ersten Jahreshälfte 1936 gegenüber. ‚„‚Eugenical News“, 6. Heft, Nov.-Dez. 1937. 

Das Preußische Staatsministerium hat ein Gesetz zur Förderung der Frühehe der 
Junglehrerschaft beschlossen, das rückwirkend vom 1. April 1937 in Kraft tritt. Es 
handelt sich um ein System von Gehaltserhöhungen und Zuschlägen zur Verbesserung 
der wirtschaftlichen Lage. Für die anderen Länder sind die Regelungen noch nicht ab- 
geschlossen. 

Ein Urteil des Schöffengerichtes Weimar, das sich mit dem erhöhten Anspruch auf 
Ehrenschutz sterilisierter Personen befaßt, verdient Beachtung. Der Angeklagte hatte 
bei einem Tanzvergnügen einen Bekannten auf ein unfruchtbar gemachtes Mädchen auf- 
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merksam gemacht und ihm in unzweideutiger Weise, so, daß andere es hören konnten, 
zu verstehen gegeben, daß er sich mit demselben ‚gefahrlos‘ einlassen könne. Das Ge- 
richt hat in dieser Handlungsweise eine gröbliche Beleidigung der Sterilisierten erblickt 
und den Angeklagten zu einer empfindlichen Gefängnisstrafe verurteilt und außerdem 
die Veröffentlichungsbefugnis des Urteils ausgesprochen. In der Urteilsbegründung heißt 
es: „Personen, die im Staatsinteresse einen so folgenschweren körperlichen Eingriff wie 
die Sterilisation auf sich nehmen, haben einen erhöhten Anspruch auf Ehrenschutz. Der 
Angeklagte hat gegen die Ehrenpflicht, das so gebrachte Opfer zu achten, durch seine 
gemeine Äußerung in gröblichster und verwerflichster Weise verstoßen und dadurch 
die Ehre der Betroffenen so schwer gekränkt, daß eine bloße Geldstrafe nicht genügen 
konnte“ (N. S. K.). 

Der Reichs- und Preußische Minister des Innern macht aus gegebener Veranlassung 
in einem Runderlaß erneut auf seine Anweisung vom 26. Oktober 1934 aufmerksam. 
Danach sind die Behörden angewiesen, nicht unmittelbar bei Anthropologischen Insti- 
tuten Untersuchungen zu beantragen. Bestehen begründete Zweifel über die. Abstam- 
mung einer Person, dann entscheidet lediglich die Reichsstelle für Sippenforschung, ob. 
noch eine erb- und rassenkundliche Untersuchung zur Aufklärung der Abstammungs- 
verhältnisse gegeben erscheint. Ist dies notwendig, dann werden von dieser Stelle aus 
alle weiteren Schritte eingeleitet. (Neues Volk 6/4.) i 

‚In Übereinstimmung mit dem Außenminister stellt der französische Ministerpräsident 
fest, daß die französische Verwaltung nicht verpflichtet sei, den arischen Nachweis solcher 
deutscher Staatsbürger zu ermöglichen, die aus Elsaß-Lothringen gebürtig oder dort ver- 
wandt seien. Genealogische oder konfessionelle Auskünfte könnten jedoch jedem deut- 
schen Staatsangehörigen gegen Entgelt und unter Nachweis einer etwaigen Verwandt- 
schaft mit den Personen, auf die sich die Urkunden bezögen, erteilt werden. Aus den Ab- 
schriften der Geburtsurkunden seiner Vorfahren könnten im Regelfall alle weiteren Aus- 
künfte geschöpft werden. (Neues Volk 6/1.) 

Nach einem Beschluß des Rates der Stadt Moringen (Kreis Northeim) erhalten in 
Zukunft alle vierten und weiteren Kinder einer erbgesunden Familie eine vollständige 
Säuglingsausstattung, bei der Einschulung eine Schulausrüstung und bei der Vollendung 
der Schulzeit eine vollständige HJ- oder BDM-Bekleidung. Noch vorbildlicher ist der 
Beschluß eines Betriebsführers einer Firma im Gau Sachsen (G. A. Bahner GmbH.), der 
für die Geburt jedes vierten und folgenden Kindes eines erbgesunden Gefolgschafts- 
mitgliedes sofort die Summe von 100 RM zur Verfügung stellt. 

Das englische Unterhaus behandelte, einer Notiz im Deutschen Ärzteblatt 1938 Nr. 2 
zufolge, ein Gesetz über Bevölkerungsstatistik, durch das die englische Regierung Unter- 
lagen über die Geburtenziffern und die Ursachen des Geburtenrückganges erhalten will. 
Die Geburtenziffer sei in England seit 1871 um mehr als die Hälfte zurückgegangen, seit 
1933 lasse sich allerdings eine leichte Aufwärtsbewegung in den Geburtenziffern fest- 
stellen, doch seien alle Unterlagen für die in Frage kommenden Statistiken noch äußerst 
unvollständig und rückständig. Dieser Gesetzesvorschlag hat nun bezeichnenderweise 
einen Sturm der Entrüstung hervorgerufen. Der Regierung wird vorgeworfen, daß sie 
mit ihrer Vorlage in die Familiengeheimnisse des englischen Volkes eindringen wolle und 
daß die die Statistik aufnehmenden Beamten modernen Inquisitoren gleichzusetzen seien. 
Für besonders heikel wurde die Nachfrage über außereheliche Geburten gehalten. Auch 
im Unterhaus nahmen diese Kritiken eine so scharfe Form an, daß der Wohlfahrts- 
minister ihre volle Berücksichtigung versprach. Das Gesetz wurde aber doch schließlich 
in zweiter Lesung mit einer knappen Mehrheit verabschiedet. 


In seinem 86. Lebensjahre starb vor kurzem in Freiburg i. B. der hochverdiente 
Gobineau-Forscher und Übersetzer Prof. Dr. Ludwig Schemann. 
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Über erworbene Immunität, Giftüberempfindlichkeit 
und Vererbung‘). 


Ein Beitrag zur Frage der Dauermodifikationen. 


Von Agnes Bluhm. 
(Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Biologie Berlin-Dahlem.) 


Noch im Jahre 1931 glaubte P. Hertwig sich in ihrem Referat über ‚Die 
künstliche Erzeugung von Mutationen und ihretheoretischen und praktischen Aus- 
wirkungen‘“2) bezüglich der Versuche, durch Chemikalien verändernd auf das 
Genom zu wirken, „wegen ihrer z. Zt. noch geringen theoretischen Be- 
deutung‘“°) kurz fassen und mit Hinweisen begnügen zu dürfen. Diese Auffassung 
hing vermutlich mit der Tatsache zusammen, daß die diesbezüglichen Versuche 
zu allermeist nur zu wirklichen oder scheinbaren Dauermodifikationen bei den 
Nachkommen behandelter Eltern geführt hatten. Denn angesichts der schon 
damals gewonnenen Erkenntnis, daß abgesehen vom Mechanismus, alles Erbge- 
schehen letzten Endes ein chemisch-physikalischer Vorgang ist, versprachen ja 
gerade Versuche mit Chemikalien theoretisch und praktisch wichtige Aufschlüsse. 

Für eine rein modifikatorische Wirkung sprach auf den ersten Blick auch 
ein von mir bereits 1930 veröffentlichter Versuch „Zum Problem Alkoholund 
Nachkommenschaft‘‘*). Ich konnte damals aber gleichzeitig aufzeigen, daß 
das Abklingen der durch den Alkoholismus des Ausgangsmännchens verursachten 
Schädigung (vermehrte Säuglingssterblichkeit) nur ein scheinbares war. Denn 
die aus der Kreuzung eines Alkoholikersohnes, -enkels, -urenkels und -ururenkels 
hervorgehenden Kinder zeigten eine deutlich größere Säuglingssterblichkeit als 
diejenigen aus der umgekehrten (reziproken) Kreuzung einer Alkoholikertochter, 
-enkelin, -urenkelin und -ururenkelin. Das deutete darauf hin, daß in der männ- 
lichen Geschlechtszelle, die ja fast nur aus Erbmasse besteht, eine Dauerschädi- 
gung bestand, die von Generätion zu Generation weitergegeben, aber von irgend 


1) Wenn ich mich entschlossen habe, meine diesbezüglichen Versuche schon jetzt 
mitzuteilen, trotzdem der 3. Versuch erst im Beginn steht, so geschieht es aus äußeren 
Gründen. Ich weiß nicht, ob es mir vergönnt sein wird, diesen 3. Versuch zu Ende zu 
führen. Andererseits erscheinen mir die bereits vorliegenden Ergebnisse ausreichend ge- 
sichert und von genügendem Interesse für zur Zeit im Flusse befindliche Fragen zu sein, 
um ihre Veröffentlichung zu rechtfertigen. 

2) 9. Jahresversammlung der Deutsch. Gesellsch. f. Vererbungswissenschaft zu Mün- ` 
chen 1931. 

3) Von mir gesperrt. 

1) J. F. Lehmann, München 1930. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 2. 7 
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einem Faktor unbekannter Natur zunehmend daran gehindert wurde, in Erschei- 
nung zu treten. Welcher Art war dieser Faktor ? Darüber kann nur eine Vermutung 
geäußert werden. Es stand aber fest, daß er beim Weibchen liegen mußte. Mir 
erschien folgende Vorstellung am naheliegendsten: Die durch die Alkoholvergif- 
tung in ihrem Chemismus dauernd geschädigten Samenzellen rufen bei der Be- 
fruchtung im Eieine Abwehrreaktion, die Erzeugung von Abwehr- (Schutz-) Stoffen 
hervor, die ihrerseits imstande sind, die Giftwirkung auszugleichen, und zwar in 
von Generation zu Generation wachsendem Maße, indem sich das von der Mutter 
auf die Kinder übertragene Plasma infolge der Befruchtungen mit Abwehrstoffen 
anreichert. | 

Es erhob sich nun die Frage, ob es sich bei dem verschiedenen Verhalten inge- 
züchteter und wechselseitig gekreuzter Tiere um eine vereinzelte, nur dem Alkohol 
eigene oder um eine Erscheinung von allgemeiner Gültigkeit für alle chemischen 
Gifte handelte ? Zuihrer Beantwortung schien mir ein etliche vierzig Jahre zurück- 
liegender Versuch Paul Ehrlichs?) mit dem pflanzlichen Toxalbumin Abrin und 
dem Tetanusgift und noch besser ein ähnliches Experiment R. Ottos?) mit dem 
Toxalbumin Ricin (aus dem Ricinussamen) geeignet. Ehrlich stellte damals fest, 
daß die Kinder eines gegen jene Gifte immunisierten Mäusemännchens einerseits 
und eines immunisierten Mäuseweibchens andererseits sich durchaus verschieden 
verhielten. Während die Kinder des letzteren eine zeitlich begrenzte Immunität 
gegen das betreffende Gift erwarben, machte sich bei den Kindern des Männchens 
eine gesteigerte Giftempfindlichkeit geltend. Ehrlichs an sich wenig umfang- 
reicher und schon deshalb nicht beweiskräftiger Versuch blieb vereinzelt. Im Zu- 
sammenhang mit seinen übrigen Immunitätsstudien glaubte er aber, daraus auf 
eine Nichterblichkeit einer erworbenen Immunität schließen zu dürfen. 


R. Otto ging von einem anderen Gesichtspunkt, nämlich von der Frage nach 
der sog. Vererbung erworbener Eigenschaften, aus. Er konnte nicht nur wie Ehr- 
lich bei den Kindern gegen Ricin immunisierter Mäusemännchen eine deutliche 
Überempfindlichkeit gegen das Gift feststellen (+ 38 % Todesfälle nach Probe- 
einspritzung), sondern auch noch die Enkel der Versuchstiere zeigten sich in ge- 
wissem Grade überempfindlich. Der „Unterschied trat aber nicht mehr 
deutlich in Erscheinung bei Jungen von Mäusevätern, deren Be- 
handlung mit Ricin schon längere Zeit zurücklag“. Aus äußeren Grün- 
den konnte auch Otto den Versuch nicht in dem Umfang durchführen, der seine 
Beobachtungen über den Zufall erhoben haben würde. 

Ich habe mich bei meinen Versuchen der Ottoschen Methode bedient: Immuni- 
sierung mittels einer 0,5proz. Ricin-Kochsalz-(10 %)Lösung mit Formalinzusatz. 
Probeeinspritzung der Nachkommen mit einer 0,5proz. Ricin-Glycerin-Lösung: 
0,001 mg bei einem Körpergewicht von 10 g. Es wurden drei verschiedene Ver- 
suche angestellt: ein erster mit alleiniger Immunisierung des Männchens der wei- 
ßen Maus und langsam steigender Immunisierung von 0,001 mg auf 1 mg; ein 
zweiter mit alleiniger Immunisierung des Weibchens und schnellerer Steigerung, 


1) Paul Ehrlich, Z. Hyg. 12 (1892). 
2) R. Otto, Z. Hyg. 95 (1922) und Z. Hyg. 111 (1930). 
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anfänglich (wie beim M.) von 0,001 mg auf 1 mg; später nur auf 0,5 mg, da 1 mg 
nicht immer vertragen wurde; ein dritter mit Immunisierung des M. und W. von 
0,005 mg auf 0,5 mg steigend. Dazu wurden 9 Einspritzungen in 3-4tägigen Ab- 
ständen benötigt. Es sei noch bemerkt, daß Versuchs- und Kontrolltiere Wurfge- 
schwister aus langjähriger Inzucht waren und in weitestgehend gleicher Umwelt 
lebten. Ä | 


1. Versuch mit alleiniger Immunisierung des Männchens. 


Über diesen Versuch habe ich bereits in diesem Archiv!) berichtet und kann 
mich deshalb hier auf die Erinnerung an seine Hauptergebnisse beschränken. 
Tab. 1 zeigt das Verhalten der Nachkommen immunisierter Mäusemännchen 
bei Paarungen unter sich. Die Korrektur des Geschlechtsverhältnisses (GV.) 
erwies sich als notwendig, da die Giftempfindlichkeit der M. im allgemeinen 
eine deutlich größere war als diejenige der W. und die Individuenzahl der Ge- 
schlechter in den betreffenden Reihen eine verschiedene. Man ersieht aus dieser 
Tabelle, daß die Kinder und Enkel eines gegen Ricin immunisierten Mäuse- 
vaters im Vergleich zu denen unbehandelter Kontrollen ausgesprochen giftüber- 
empfindlich sind, daß diese Überempfindlichkeit aber deutlich im Laufe der Ge- 
nerationen abklingt, ja in ihr Gegenteil umschlägt. Wir haben hier also das typi- 
sche Bild einer nichterblichen Dauermodifikation vor uns. Vollkommen anders als 
bei Inzucht verhält sich nun die direkte Nachkommenschaft aus den wechsel- 
seitigen Kreuzungen zwischen normalen und Tieren immuner Abstammung. Hier 
(Tab. 2) sehen wir in sämtlichen vier Generationen (die Kinder aus F, sind genea- 
logisch F,, also Urururenkel der Ausgangsmännchen) eine statistisch ge ` 
sicherte Giftüberempfindlichkeit der Kinder aus der Kreuzung eines M. immuner 
Abstammung (J) mit einem normalen W. (k) = kJ im Vergleich zu denjenigen 
aus der reziproken Kreuzung norm. M. (K) mal W. immuner Abstammung (i) = 
iK. Der Unterschied — und das ist bemerkenswert — bestand auch dann noch, 
wenn das M.einer Generation entnommen wurde, in welcher bei Inzucht die Gift- 
überempfindlichkeit bereits abgeklungen zu sein schien. Wir haben hier also ganz 
das gleiche Bild wie im Alkoholversuch: scheinbares Abklingen der Schädigung 
bei Inzucht und deutliches Hervortreten derselben bei den reziproken Kreuzungen 
noch in hohen Generationen. Wurden die Kinder aus den Kreuzungen in Inzucht 
weitergezüchtet, so fand wiederum ein Abklingen der Überempfindlichkeit der 
kJ-Tiere im Laufe der Generationen statt (Tab. 3). 

Es war nun von Interesse zu erfahren, ob die durch die Immunisierung hervor- 
gebrachte Schädigung lediglich in einer allgemeinen Schwächung bestand, welche 
die Tiere an der ausreichenden Bildung von Abwehrstoffen im allgemeinen hin- 
derte, oder ob es sich um eine spezifische, d.h. nur gegen das verwandte Gift 
gerichtete Empfindlichkeit handelte. Entsprechende Proben mit Schlangengift 
(Kobra und Puffotter) sowie mit dem pflanzlichen Toxalbumin Abrin zeigten, daß 
letzteres der Fall war. Versuchs- und Kontrolltiere verhielten sich diesen drei 
Giften gegenüber vollkommen gleich. 


1) Bd. 27, 353-361 (1933). | 
| ee 
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2. Versuch mit alleiniger Immunisierung des Weibchens. 


Über diesen Versuch habe ich bisher nur eine kurze vorläufige Mitteilung ver- 
öffentlicht. Es sei mir deshalb gestattet, hier des Näheren darauf einzugehen. 
Wie schon erwähnt, wurde die Immunisierungsdosis des W. nur bis auf 0,5 mg 
gesteigert. Daß trotzdem eine sehr starke Immunität erreicht wurde, beweist der 
Erfolg (Tab. 4 A). Die Kinder des behandelten W. waren zu hundert von Hundert 
immun und im Gegensatz zu Ottos Beobachtung auch dann noch, wenn die 
letzte Immunisierung der Mutter 10-12Monate vor dem Empfäng- 
nistermin stattgefunden hatte. Da das jahreszeitlich verschiedene Klima 
einen starken Einfluß auf die Widerstandsfähigkeit der Mäuse ausübt, so empfiehlt 
es sich, nur gleichzeitig lebende Gruppen miteinander zu vergleichen. Ein nicht 
unbeträchtlicher Teil der Kontrollen (KF.,) war vor den ihnen genealogisch ent- 
sprechenden Versuchstieren geboren; deshalb sind in Tab. 4 A Reihe 1 die gleich- 
zeitig mit den letzteren lebenden Kontrollen in ( ) beigefügt. Trotz dieser starken 
Verminderung der Individuenzahl ist die Überlebensdifferenz zwischen beiden 
Gruppen J und K zugunsten der ersteren mehr als 12mal so groß wie ihr ein- 
facher mittlerer Fehler (m) und damit überreichlich gegen den Zufall der kleinen 
Zahl gesichert. Aber schon bei den Enkeln des behandelten W. ist die 
absolute Immunität einer, wenn auch nicht so umfangreichen wie 
bei den Kindern des immunisierten M., so doch immerhin stati- 
stisch gesicherten Giftüberempfindlichkeit gewichen, die, allerdings 
etwas unregelmäßig, im Laufe der Generationen wieder abklingt. In Tab. 4A 
sind die Eltern der nächstfolgenden Generation nicht geprüft. Macht man die 
Probe an den Kindern solcher Tiere, welche die Prüfung überstanden, sich selbst 
also als immun erwiesen haben (Tab. 4 B), so tritt das Abklingen mit folgendem 
Umschlag in Überempfindlichkeit (im Vergleich zu den Kontrollen) noch deut- 
licher in Erscheinung. Die oberste Reihe dieser Tabelle entspricht genealogisch 
der zweiten kindlichen Generation der Tabelle 4 A. Wie diese zeigt sie in der J.- 
Rubrik eine deutliche Giftüberempfindlichkeit, die sogar doppelt so groß ist wie 
diejenige der Enkel eines immunisierten W. und Kinder einer ungeprüften Mutter. 
Die Probespritzung hat also der Immunität der F, nicht zu einer Übertragbarkeit 
auf die folgende Generation verholfen, sondern im Gegenteil zu einer Steigerung 
der Giftempfindlichkeit ihrer Kinder geführt. Trotzdem schlägt diese schon in 
F,, die bei ungeprüften Eltern noch eine geringe Überempfindlichkeit aufweist, in 
ihr Gegenteil um. In F, ist die Unterempfindlichkeit dann wieder deutlich ver- 
mindert. Solche Schwankungen deuten — wir kommen darauf noch zurück — 
auf Umwelteinflüsse hin. Jedenfalls dürfte nach Tab.4 A und B fest- 
stehen, daß eine erworbene Immunität nicht vererbt wird, sondern 
daß auch starke Immunisierung des W. zu einer Giftüberempfind- 
lichkeit führt, welche in F, durch die von der Mutter in Blut und 
Milch übertragenen Abwehrstoffe überkompensiert wird, aber ` 
ebenso wie bei Immunisierung des M. im Laufe der Generationen 
abklingt. Wie im Männchenversuch erwies sich auch im Weibchenversuch das 
männliche Geschlecht als das giftempfindlichere?). 


1) Z. Abstammungslehre 70, 5141-17 (1936). 
2) Der Raum verbietet die Wiedergabe der diesbezüglichen Tabellen. 


' Über erworbene Immunität, Giftüberempfindlichkeit und Vererbung ` 10% 


Wie verhielten sich nun die Nachkommen aus den wechselseitigen Kreuzungen ? 
Darüber gibt Tab. 5 Auskunft. Wir sehen hier, daß die F, aus den in F, vorge- 
nommenen Kreuzungen eines normalen W. (k) mit einem M. immuner Abstam- 
mung (J) = kJ eine gegenüber der reziproken Kreuzung iK nur wenig erhöhte 
Giftempfindlichkeit zeigt. In der F, aus F, ist der Unterschied zu ungunsten der 
kJ beträchtlich größer und statistisch gesichert. Noch größer und stärker ge- 
sichert ist er in der F, aus F,, während er in der F, aus F, in sein Gegenteil um- 
geschlagen ist, allerdings ohne statistisch gesichert zu sein. Dieser Umschlag hat 
insofern nichts Überraschendes, als hier die elterlichen J-Tiere ja die gleichen sind, 
welche auch bei Inzucht eine höhere Überlebensziffer als die Kontrollen zeigten 
(Tab. 4 A). Diese scheinbare Ausnahme von der Regel kann deshalb die im Männ- 
chen-Versuch beobachtete Tatsache, daß das M. immuner Abstammung die Gift- 
überempfindlichkeit durch Generationen hindurch zu übertragen, das W. immuner 
Abstammung dieselbe dagegen abzuschwächen vermag, nicht umstoßen. 

Züchtet man die F, aus den wechselseitigen Kreuzungen in Geschwister- 
paarungen weiter, so nimmt wiederum, wie im Männchen-Versuch, die Giftüber- 
empfindlichkeit der Nachkommen aus kJ ab oder schlägt in ihr Gegenteil um 
(Tab. 6). Wenn das Zahlenmaterial in F, aus F,u. F, auch sehr klein und dement- 
sprechend der mittlere Fehler der Differenz zwischen den iK und kJ fast so groß 
bzw. größer wie die Differenz selbst ist, so ist doch unter Inrechnungstellung dieses 
Fehlers der Überlebensunterschied zwischen den kJ F, und den kJ F, der ver- 
schiedenen Generationen zumeist statistisch gesichert; d. h. es hat in F, tatsäch- 
lich ein Abklingen der Überempfindlichkeit der kJ stattgefunden. Auch in F, aus 
F, ist ein geringes Absinken gegenüber der F, festzustellen, die ja eine Ausnahme 
der Regel der Überempfindlichkeit der kJ-Tiere bildet. Es bewahrheitet sich also 
auch hier bei den Kreuzungen das Abklingen der Schädigung unter dem Einfluß 
des W. immuner Abstammung. Einen weiteren Beweis dafür erbringen die Rück- 
kreuzungen, von denen folgende 8, und zwar zumeist in F,, also einer hohen Ge- 
.neration, vorgenommen wurden: ixiK; kxkJ; kIxK; kJx J; iKx J; iKxK; 
kxiK;ixkJ. Die Nachkommenzahl aus den verschiedenen einzelnen Rückkreu- 
zungen ist gering. Faßt man aber diejenigen, dıe ein Männchen immuner Ab- 
stammung (J) enthalten, und diejenigen, die kein J, aber z. T. ein i, d.h. ein 
W. immuner Abstammung enthalten, zu je einer Gruppe zusammen, so ergibt 
sich folgendes Verhältnis der Überlebensziffern: von 378 Kindern der J enthalten- 
den Gruppe überleben die Probespritzung 250 = 66,13 %, von 187 der J-freien 
Gruppe 147 = 78,61 °/,. Die Differenz zugunsten der letzteren beträgt + 12,48 %, 
ihr m + 3,85 %; sie ist also statistisch gesichert. Die erworbene Giftüberempfind- 
lichkeit des J hat sich also nicht nur gegenüber einem normalen Partner, sondern 
auch gegenüber dem Einfluß zweier normaler Individuen durchgesetzt und das 
noch in der Ururenkelgeneration. | 


3. Versuch mit Immunisierung. 


Die Technik dieses Versuches ist die gleiche wie in den beiden vorangehenden. 
Die maximale Immunisierungsdosis betrug 0,5 mg Ricin. Endgültige Ergebnisse 
liegen bisher nur für die F, und F, der J- und K-Reihe vor (Tab. 7). Die JF, 
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zeigt eine weitgehende Immunität. Dieselbe ist mit 94,59 % Überlebenden um 
gesicherte fast 14 % größer als diejenige der KF,, bei der 80,64 % die Probe- 
spritzung überstanden. Die den Jungen durch das mütterliche Blut und die mütter- 
liche Milch zugeführten Schutzstoffe haben also den schädigenden Einfluß von 
seiten des Vaters mehr als ausgeglichen. In F, tritt dann wiederum die Giftüber- 
empfindlichkeit (statistisch gesichert) zutage. 


Erörterung und Schlußfolgerung. 


Wenn der dritte Versuch auch erst im Beginn steht, so liegen meines Erachtens 
aus dem ersten und zweiten doch schon genügende und sichere Ergebnisse vor, 
die zu einer Reihe von Schlußfolgerungen berechtigen. 

Es steht nach Tab. 1 und 4 fest, daß starke Immunisierung des M. bzw. W. 
der weißen Maus gegen das pflanzliche Toxalbumin Ricin deren Kinder und Enkel 
bzw. Enkel nicht immun, sondern empfindlicher gegen dieses Gift macht, als die 
Nachkommen normaler (nicht behandelter) Tiere sind, daß aber diese Giftüber- 
empfindlichkeit im Laufe der Generationen abklingt, also keine eigentliche Mu- 
tation, sondern eine Dauermodifikation vorzuliegen scheint. Denn, daß dieses 
Abklingen nur ein scheinbares ist, das geht (Tab. 2, 5 und 7) aus dem verschie- 
denen Verhalten der Kinder aus den wechselseitigen Kreuzungen hervor. Ein sol- 
ches verschiedenes Verhalten der Bastarde ist entweder auf eine Verschiedenheit 
der elterlichen Genome (Gesamtzahl der die Erbanlagen enthaltenden Kernstäb- 
chen) oder auf einen Einfluß des weiblichen Plasmas zurückzuführen, der entweder 
plasmogenetisch (v. Wettsteins ‚„Plasmon‘‘) oder rein plasmatisch (modifikato- 
risch) sein kann. Genomverschiedenheit oder eine plasmonische Einwirkung ist in 
unserem Fall durchaus abzulehnen, ebenso eine rein plasmatische Nachwirkung. 
Dagegen spricht die Tatsache (Tab. 2), daß durch vier Generationen 
hindurch die spezifische Giftempfindlichkeit der Kinder aus kJ 
diejenige der Kinder aus iK (statistisch gesichert) übertraf, daß also 
einM., das einer Generation entnommen wurde, in welcher die Gift- 
überempfindlichkeit bereits abgeklungen, ja in ihr Gegenteil um- 
geschlagen zu sein schien, mit einem normalen W. überempfind- 
liche Nachkommen zeugte, mitSicherheit dafür, daß es selbstnoch 
eine latente Giftüberempfindlichkeit in seinen Geschlechtszellen, 
und zwar in deren Kern, barg; mit anderen Worten, daß seine 
Überempfindlichkeit eine erbliche war. Denn, wenn es auch aus nahe- 
liegenden Gründen — die Merkmalsträger erwiesen sich als solche ja erst durch 
ihren Tod — unmöglich war, den Nachweis einer Mendelspaltung, d. h. des 
Haftens der Giftüberempfindlichkeit an einem oder mehreren Genen zu er- 
bringen, so spricht doch das Erhaltenbleiben der Überempfindlichkeit trotz in 
jeder Generation erneuter Kreuzung eines J.-M, mit einem normalen W. durch- 
aus für einen erblichen und gegen einen modifikatorischen Charakter der er- 
worbenen Schädigung. 

Trotzdem ist dasscheinbare Abklingen nicht als etwas Zufälliges zu bewerten, 
sondern biologisch begründet. Das lehren Tab. 3 und 6, denen zufolge sich bei 
fortgesetzter Inzucht der Kinder aus den reziproken Kreuzungen bei den kJ 
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wiederum ein Abklingen, ja ein Umschlag der Überempfindlichkeit geltend macht. 
Gleichzeitig ersieht man aus einem Vergleich der Tab. 2 und 3, bzw. 4 und 6, wo 
die Ursache dieses scheinbaren Abklingens liegt. Es tritt nur dort auf, wo die 
Mutter mindestens z. T. immuner Abstammung ist, während bei Kreuzungen eines 
J-M. mit einem normalen W. (k) die Schädigung durch die Generationen hin- 
durch andauert. Demnach muß von dem W.-i ein Einfluß ausgehen, der die Schä- 
digung zu überdecken vermag, so daß sie trotz ihres Andauerns in den elterlichen 
Keimzellen nicht in Erscheinung treten kann. Welcher Art dieser Einfluß ist, 
darüber läßt sich wie schon erwähnt, nur eine Vermutung äußern. Wir wissen, 
worauf ich schon in früheren Arbeiten hingewiesen habe, daß jeder Organismus 
auf jeden schädigenden Einfluß, sei er mechanischer oder chemischer Natur, mit 
einer Abwehrhandlung antwortet. Der gebrochene Knochen stellt durch den so- 
genannten Kallus, der sich mit der Zeit in Knochengewebe umwandelt, die Ver- 
bindung zwischen den Bruchstücken wieder her. Amphibien und Reptilien lassen 
von sich aus verlorene Schwänze oder Gliedmaßen wieder wachsen. Gewohnheits- 
mäßige Alkoholiker oder Morphinisten vertragen Giftmengen, die bei Nichtge- 
wöhnten tödlich wirken. Und dies erklärt sich nicht lediglich, wie oft behauptet 
wird, aus der schnelleren Ausscheidung des Giftes bei Süchtigen. Denn bei plötz- 
licher Entziehung treten bei ihnen lebenbedrohliche Erscheinungen auf. Ihre 
Körperzellen haben sich also auf den Giftgenuß umgestellt und versagen, wenn 
die Zufuhr unvermittelt aufhört, den Dienst. Das legt die erwähnte Annahme 
nahe, daß das Abklingen der Schädigung darauf beruhen könnte, daß die Befruch- 
tung eines Eies durch eine in ihrem Genom chemisch geschädigte Samenzelle im 
Eiplasma eine Abwehrreaktion, d.h. die Bildung von Stoffen auslöst, welche die 
Erbschädigung an ihrer Auswirkung hindern. In der ersten oder den ersten kind- 
lichen Generationen reichte in unserem Fall ihre Menge z. T. dazu noch nicht aus. 
Da aber diese Stoffe mit dem Eiplasma weitergegeben und bei jeder Befruchtung 
neu erzeugt werden, sich also im Laufe der Generationen anhäufen, so kann es zu 
einer allmählichen Kompensation und schließlich unter Mithilfe der auslesenden 
Wirkung des Giftes zu einer Überkompensation der Schädigung kommen. Früher 
nahm man an, daß die Bildung von Abwehr- bzw. Schutzstoffen quantitativ ge- 
nau der Menge des eingedrungenen Giftes entspräche. Diese Ansicht hat man auf- 
geben müssen. Man weiß heute, daß in dieser Hinsicht sehr deutliche individuelle 
Unterschiede bestehen und daß die Fähigkeit zur Antikörperbildung zwar eine 
erbliche Eigenschaft, aber stark umweltlabil ist. So konnte Prigge!) einen deut- 
lichen Einfluß der Jahreszeit selbst bei einem in langjähriger Geschwisterpaarung 
ingezüchteten Meerschweinchenstamm feststellen. Wohl der krasseste dies- 
bezügliche Fall wurde von Bernheim-Karrer?) mitgeteilt. Es handelte sich 
um eineiige (erbgleiche) vorzeitig geborene Zwillinge, deren einer bei der Geburt 
470 g weniger wog als sein Partner und diesem, wie eine Blut-Staphylokokken-Probe 
zeigte, am 10. Lebenstag an bakterientötender Fähigkeit bei weitem nachstand. 


1) R. Prigge, Theorie und Methodik der Antigenmessung, Z. Hyg. 119, 186-92 (1937). 
— Ders., Neue Problemstellung der Immunologie, Forschgn u. Fortschr. 13. Jahrg. 
Nr. 27/27 (1937). 


2) Z. Kinderheilk. 47, 434-38 (1929). 
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Die beiden Hauptergebnisse des Männchenversuches: Nichterblichkeit einer 
erworbenen Immunität, aber vererbbare spezifische Giftüberempfindlichkeit 
als Folge starker Immunisierung eines Elters werden, wie z. T. schon ausgeführt, 
durch den Weibchenversuch vollauf bestätigt. Trotzdem die erworbene Immunität 
des W. eine sehr starke, weit über die bisherigen experimentellen Erfahrungen 
hinaus andauernde und bei der F, 100proz. war, machte sich bereits bei den En- 
keln wiederum die Giftüberempfindlichkeit geltend. Man’ kann bezüglich der er- 
worbenen Giftfestigkeit also nur von einer Modifikation (Nachwirkung) oder 
höchstens von einer teilweisen Dauermodifikation sprechen, insofern hier in F, 
der Hundertsatz der giftüberempfindlichen Enkel hinter demjenigen der Enkel 
immunisierter Mäuseväter deutlich zurückgeblieben ist. Ob das nicht ganz stetige 
Abklingen im gleichen Sinne zu deuten ist, d. h. ob wir es bei der positiven Über- 
lebensdifferenz der F, (Tab. 4 A) im Gegensatz zur negativen der F, und F, mit 
einer wieder zum Vorschein kommenden, in F, latenten Immunität zu tun haben. 
das ist zwar nicht absolut zu widerlegen, aber in hohem Grade unwahrscheinlich. 
Dagegen spricht vor allem die Beobachtung, daß in der entsprechenden Generation 
der Tab. 4 B (zweite Reihe von oben), welche die Giftempfindlichkeit der Kinder 
geprüfter, sich also als immun bewiesener Eltern wiedergibt, die J-Kinder eine 
statistisch stark gesicherte Übersterblichkeit (19,06 + 2,77%) im Vergleich mit den 
K-Kindern zeigen. Keinesfalls darf aus dem Verhalten der JF, der Tab. 4 A auf 
eine Erblichkeit der erworbenen Immunität geschlossen werden, wenn sich dieses 
ausnahmsweise Verhalten auch nicht ganz sicher aufklären läßt. Es liegt nahe, 
für dasselbe den Zufall der kleinen Zahl verantwortlich zu machen. Ist doch die 
positive Überlebensdifferenz von 2,63%, zugunsten der J-Tiere beträchtlich kleiner 
als ihr einfacher m, der +4,90% beträgt. Gegen diesen Zufall scheint das Ver- 
halten ihrer Kinder in der Kreuzung kJ (Tab. 5 dritte Reihe von oben; F= genea- 
logisch F,) zu sprechen. Auch diese zeigen, wie wir sahen, im Gegensatz zu den 
genealogischen F,, 3 und r eine ausnahmsweise positive Überlebensdifferenz 
(+2,68%). Freilich ist auch hier der einfache m größer als die Differenz (3,30%), 
ihr positiver Charakter also keineswegs gesichert. Faßt man, was berechtigt sein 
dürfte, die Kreuzungsergebnisse des Männchen- und Weibchenversuches zusam- 
men (Tab. 8), so erhält man für die Kinder aus kJ eine in allen vier Kreuzungs- 
generationen statistisch gesicherte Giftüberempfindlichkeit gegenüber denen 
aus iK. Damit wird die Vererbung der erworbenen Giftüberempfind- 
lichkeit über jeden Zweifel erhoben. Die in Rede stehende Schwankung im 
Weibchenversuch dürfte angesichts der erwähnten Umweltlabilität der Schutz- 
stoffbildung vermutlich auf äußeren Einflüssen beruhen, die in diesem Fall modi- 
fikatorisch, d. h. über die betroffenen Generationen (F,) etwas hinausgehend ge- 
wirkt haben, indem sie sich noch bei den Kindern der J F,xk in einer ganz ähn- 
lichen, ausnahmsweise positiven Überlebensdifferenz geltend machten. Welcher 
Art diese äußeren Einflüsse gewesen sein können, das vermögen wir freilich nicht 
festzustellen. Haben wir doch Beweise dafür in der Hand, daß es in unserem 
Laboratorium gelungen ist, sowohl durch fortgesetzte strenge Inzucht eine weit- 
gehende Erbähnlichkeit der Versuchstier- und Kontrollreihen herzustellen als 
auch die Umwelt für beide weitgehend. gleich zu gestalten. Das Wachstum, ge- 
messen am Körpergewicht, ist erb- und umweltbedingt. Trotz sehr großer indi- 


j 
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vidueller und familiärer (bzw. wurfweiser) Schwankungen brauchten sowohl 
im Mänrichen- wie im Weibchenversuch die F, aus der Kreuzung iK und die- 
jenigen aus der Kreuzung kJ praktisch die gleiche Anzahl von Tagen bis zur Er- 
reichung des Prüfungsgewichtes von 10 g; im M.-Versuch benötigten 1361 Indi- 
viduen 61 545 Tage, also 4 Individuum durchschnittlich 45,44 Tage, und 1275 kJ 
zusammen 58681 Tage, d.h. ein Individuum durchschnittlich 46,00 Tage, die 
iK also 0,56 Tage weniger als die kJ. Im W.-Versuch erreichten 935 iK-Individuen 
ein Gewicht von 10 g in zusammen 46 946 Tagen, 1 Individuum also durchschnitt- 
lich in 50,17 Tagen; 860 kJ-Individuen in 43922 Tagen; 1 Individuum demnach 
durchschnittlich in 51,07 Tagen. Die Differenz beträgt hier 0,90 Tage zu ungunsten 
der kJ. Diese Geringfügigkeit der Differenz spricht nicht nur (das sei nebenbei 
bemerkt) für eine große Erb- und Umweltähnlichkeit beider Gruppen, sondern 
weist auch darauf hin, daß nicht das k-W., sondern das J-M. für die stärkere Gift- 
_ empfindlichkeit der Kinder aus kJ im Vergleich zu denen aus iK verantwortlich 
zu machen ist. Physiologisch handelt es sich bei dem ausnahmsweisen Ver- 
halten der F, (Tab.4A) und der genealogischen F, (Tab.5) vielleicht um 
eine individuelle oder familiäre Stoffwechselverlangsamung, die zu einer 
längeren als normalen Zurückhaltung der infolge der Immunisierung gebildeten 
Antikörper geführt und damit deren Übertragung auf die Nachkommenschaft 
ermöglicht hat. i 

Im Jahre 1927 berichtete Métalnikov (Institut Pasteur)!), daß es ihm ge- 
lungen sei, bei der Raupe der Bienenmotte (Galleria mellonella) den Nachweis 
der Erblichkeit erworbener Immunität zu führen. Voraussetzung sei, daß die Im- 
munisierung durch mehrere Generationen fortgesetzt würde. Ich habe in meiner 
in Bd. 27 dieses Archivs erschienenen Arbeit Kritik an Ms Versuch geübt. M. E. 
reichen die Ergebnisse desselben nicht aus, um die Behauptung des Verfassers zu 
rechtfertigen. Das Abklingen der durch Impfung mit dem Cholera-Vibrio-M ge- 
setzten Schädigung im Laufe der Generationen bedeutet ohne weiteres noch keine 
Immunitätsvererbung, sondern erinnert an die in meinem Alkohol- und Ricin- 
versuch gemachte Beobachtung. Leider hat M. keine nach dem Geschlecht ge- 
trennte Immunisierung vorgenommen. Ein Jahr später erschien eine Arbeit von 
Germaine Dreyfus-See2), die Mäuse gegen Lungenentzündungskokken immuni- 
sierte und glaubte, aus ihren Ergebnissen auf ein Mendeln der erworbenen Im- 
munität bzw. Giftüberempfindlichkeit schließen zu dürfen, wiederum unter der 
Voraussetzung der Wiederholung der Immunisierung durch mehrere Generationen 
hindurch. Ganz abgesehen von dem viel zu geringen Tiermaterial, lassen diese 
Ergebnisse m. E. aber nur Schlüsse auf eine individuell und rassenmäßig ver- 
schiedene Widerstandsfähigkeit gegen die betreffenden Kokken zu. Vielleicht ist 
es nicht ganz belanglos, daß Dreyfus-Sse zu der Annahme kam, der Faktor für 
Giftüberempfindlichkeit sei dominant über denjenigen für Giftfestigkeit. Mit gro- 
Ber Wahrscheinlichkeit handelt es sich auch in ihrem Falle um eine Verwechslung 


1) L’infection microbienne et P’immunite chez la mite des abeilles Galleria mellonella. 
Masson et Cie, Paris 1927. 

2) D’immunit6 du nourrisson. Contribution, à l'étude de Pimmunité héréditaire. 
Louis Arnette, Paris 1928. 
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des gleichfalls von uns beobachteten Abklingens der Giftüberempfindlichkeit bei 
Inzucht mit erworbener Immunität. Die Zahl ihrer reziproken Kreuzungen, die 
darüber Aufschluß geben könnten, ist minimal. Es liegt m. W. bisher kein 
einziger einwandfreier Versuch vor, der für eine Erblichkeit der 
erworbenen Immunität spricht. 


Das Abklingen der Giftüberempfindlichkeit der kJ bei weiterer Inzucht (Tab.6) 
ist zwar in unserem Weibchenversuch nur in einigen Generationen gegen den Zu- 
fall gesichert; die genannte Tabelle liefert aber im Verein mit Tab. 5 eine weitere 
Bestätigung für die Annahme, daß es das W. ist, welchem die Verantwortung 
für dieses scheinbare Abklingen zufällt. 


Unser dritter Versuch mit Immunisierung beider Eltern (Tab. 7) zeigt bisher 
nur: 1. daß die den Kindern von der immunisierten Mutter überkommenen Ab- 
wehrstoffe imstande sind, die ihnen vom Vater vererbte Giftüberempfindlichkeit 
an ihrer erscheinungsbildlichen Auswirkung zu hindern, daß die Immunität aber 
nicht in vollem Ausmaß auf die Enkel übergeht, und 2. daß die Giftüberempfind- 
lichkeit in F, wiederum in Erscheinung tritt. Vielleicht ist es kein Zufall, daß sie 
hier ebenso wie bei alleiniger Immunisierung des W. deutlich hinter derjenigen der 
Enkel eines immunisierten M. zurückbleibt. Es würde dies für den dauer- 
modifikatorischen Charakter der erworbenen Immunität sprechen. 


Es bleibt uns nur noch übrig, kurz auf die auffallende Ähnlichkeit des Ver- 
laufes unseres Ricin- und unseres in seinen Anfängen mehr als zehn Jahre zurück- 
liegenden Alkoholversuches einzugehen. Sind doch die Ergebnisse des letzteren 
die Veranlassung zu jenem gewesen. Alkohol und Ricin sind zwei grundverschie- 
dene Chemikalien und trotzdem sehen wir einen erbbiologisch ganz gleichen auf- 
fälligen Verlauf bei Behandlung des Männchens der weißen Maus: Schädigung von 
Kindern und z. T. noch von Enkeln und Urenkeln, dabei aber bei Inzucht Ab- 
klingen der Schädigung im Laufe der Generationen und unterschiedliches Ver- 
halten der Kinder aus den reziproken Kreuzungen auch dann noch, wenn die 
Tiere einer Generation entnommen wurden, in der die Schädigung bereits ab- 
geklungen zu sein schien. Sieht man von Schädigungen wie z. B. der starken Er- 
höhung der Zahl der Unfruchtbaren auf seiten der Alkoholikernachkommen durch 
sieben kindliche Generationen hindurch ab, so unterscheidet sich der Verlauf der 
beiden Versuche eigentlich nur dadurch, daß die Ergebnisse des Alkoholversuches 
bezüglich der Säuglingssterblichkeit etwas weniger greifbar und statistisch nicht 
ganz so gesichert wie die des Ricinversuches bezüglich der Giftüberempfindlichkeit 
sind. Die überraschende Übereinstimmung im Verlauf der beiden verschiedenen 
Versuche weist nachdrücklich darauf hin, daß es sich nicht um etwas Zufälliges, _ 
sondern um eine biologische Gesetzmäßigkeit handelt, und aus dieser Erkenntnis 
folgt wiederum (im Verein mit der erwähnten Tatsache der starken Erhöhung der 
Zahl der Unfruchtbaren auf seiten der Alkoholikernachkommen durch sieben 
Generationen hindurch), daß es sich im Alkoholversuch nicht um eine 
Dauermodifikation, sondern wie im Ricinversuch bezüglich der 
Giftüberempfindlichkeit um eine Erbänderung gehandelt hat. Medi- 
zinisch ungenügend unterrichtete Genetiker haben gelegentlich Anstoß daran 
genommen, daß die vermehrte Säuglingssterblichkeit der Alkoholikerkinder in 
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der Mehrzahl der Fälle unter dem Bilde eines infektiösen Darmkatarrhes ver- 
lief. Sie haben offenbar nicht daran gedacht, daß auch der Verlauf akuter 
Infektionen sehr wesentlich von konstitutionellen (physiologischen) Erbfaktoren 
abhängig ist. Die Fähigkeit der Abwehrstoffbildung ist eine erbbedingte, auch 
wenn sie, wie wir hörten, stark umweltlabil ist. Und wir hörten gleichzeitig, daß 
es in unserem Laboratorium gelungen ist, nicht nur durch strenge Inzucht eine 
große Erbähnlichkeit von Versuchstieren und Kontrollen herzustellen, sondern 
auch die Umwelt für alle Tiere weitgehend gleich zu gestalten. So stehe ich nicht 
an, in dem Verlauf des Ricinversuches eine neue indirekte Stütze der Ergebnisse 
meines Alkoholversuches, d. h. der Möglichkeit einer Erbschädigung durch 
schweren chronischen Alkoholismus, zu sehen. | 

Nicht nur erbbiologisch-theoretisch, sondern auch praktisch-experimentell 
scheinen mir die beiderlei Versuche (Alkohol- und Ricinversuch) von einem ge- 
wissen Interesse für die Frage der Dauermodifikationen zu sein. Im Jollos’schen 
Sinne ist die Dauermodifikation eine Merkmalsänderung, die durch eine Reihe 
von Generationen hindurch andauert, um alsdann ohne einen willkürlichen Ein- 
griff oder eine sonstige erkennbare Ursache wiederum zu verschwinden. Und auf 
Grund dieses spontanen Verschwindens und einer Reihe von Schlüssen per ex- 
clusionem sieht sich Jollos bei seinen grundlegenden Protistenversuchen 
berechtigt, die Ursache der Merkmalsänderung in das Zellplasma zu verlegen. 
Unsere Versuche lehren nun, daß dies nicht immer angängig ist, und daß die 
Regel; Merkmalsänderungen, die spontan abklingen, sind stets plasmatisch 
bedingt, nicht zutrifft. Sowohl im Alkohol- als auch im Ricinversuch haben 
wir bei fortgesetzter Inzucht scheinbar das typische Bild einer Jollos’schen 
Dauermodifikation vor uns. Und doch konnten wir, wenn es auch nicht möglich 
war, den Spaltungsbeweis zu erbringen, aufzeigen, daß es sich nicht um eine 
plasmatische Änderung handelte. Schon die Tatsache, daß der sich bei der 
Befruchtung betätigende Teil der männlichen Geschlechtszelle so gut wie 
plasmafrei ist, macht dies unwahrscheinlich. Man könnte sich nun wohl vor- 
stellen, daß eine physiologische Zustandsänderung des Genoms als Ganzem sich: 
als Dauermodifikation auswirkte, indem sie sich nur einige Generationen hindurch 
bemerkbar machte und dann verschwände. Dann würde sie aber nicht, wie in 
unserem Fall, in den in höheren Generationen vorgenommenen reziproken Kreu- 
zungen wiederum zum Ausdruck kommen. Unsere scheinbaren Dauermodifi- 
kationen können also nicht plasmatisch bedingt sein, sondern müssen am Kern 
haften, da sie sonst ja auch bei einer in jeder Generation erneuten Kreuzung 
eines Männchens behandelter Abstammung mit einem normalen Weibchen ab- 
klingen müßten. Plasmatisch bedingt dürften dagegen die vom Weibchen be- 
handelter Abstammung ausgehenden Einflüsse sein, welche, wie wir sahen, die 
Kern-Änderung an ihrer Manifestation zu hindern vermögen. Es gibt also 
scheinbare Dauermodifikationen, die im Grund Erbänderungen sind. Um sie als 
solche zu erkennen, sind reziproke Kreuzungen völlig unerläßlich. Wo die äuße- 
ren Verhältnisse es irgend gestatten, sollten diese durch eine große Reihe von 
Generationen durchgeführt werden, und wo das Material es erlaubt, sollte stets 
der Nachweis einer Mendelspaltung angestrebt werden. 
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Tabelle 1. Riein-Männchen-Versuch. 


J-Gesamtheit K-Gesamtheit Überlebenden-Differenz 
Generation ee 
dën |1enena | in ae eremm epena (TEE) 74% Ia nmn 
e 204 | 102 | 50,00 | 169 | 121 | 71,60 — 21,60 +4,85 
(—28,60) 
| r 246 60 | 24,39 | 316 | 136 | 43,04 —18,65 +3,90. 
l | (—15,39) | 
| RE RER 291 | 105 | 36,08 | 314 | 124 | 39,49 — 3,41 +3,94 
(= 6,23) 
M Y E 240 94 | 39,16 | 232 82 | 35,34 + 3,82 +4,44 


J = Nachkommen immunisierter Väter; K = Kontrollen. Die Zahlen in Klammer sind die mit 
Rücksicht auf das G.V. korrigierte Differenz. Fettdruck der Zahlen in Spalte 9 bedeutet, daß die 
Differenz gegen den Zufall der kleinen Zahl statistisch gesichert ist. 


Tabelle 2. Riecin-Männchen-Versuch. 


F, aus den reziproken Kreuzungen der Fa. 


W. immun. Abst. x 


norm. W. x M. immun, 
norm. M. =iK Abst J Überlebenden-Differenz 


st. = k 


Überleb. 


Überleb. no kJ+% |m.Diff. +% 


in % 


über- 
lebend 


über- 
lebend 


Kreuz.- | Genealog.] ge- 


` ge- 
Generat. |Gener.d.F,] prüft 


prüft 


F, F, 190 | 92 | 48,42 | 182 | 51 | 28,02 | —20,40 +4,91 
u (—17,35) 
F, F, |573 | 210 | 36,65 | 505 | 128 | 25,34 | —11,31 | +2,96 
(—12,13) | 
F, T, 329 | 205 | 62,31 | 329 | 150 | 45,59 | —16,72 +3,83 
F, T, 247 | 169 | 68,42 | 247 | 129 | 52,22 | —16,20 +4,48 


Die Zahlen in Klammern sind die mit Rücksicht auf das G.V. korrigierte Differenz. Der Fettdruck 
in Spalte 10 bedeutet die statistische Sicherung derselben. 


Tabelle 3. Riein-Männchen-Versuch. 


A. Die Nachkommen aus den Kreuzungen der F}. 


norm. W. x M. 
immuner Abst. = k J 


über- Überleb. 
geprüft|jepend | in % 


W.immuner Abst. x 
norm.M.=iK 


Genealog. Generation Igeprüft KEE Nie 


Überlebenden Differenz 


m. Diff. + % 


E E EE 190 92 | 48,42 | 182 51 | 28,08 | —20,40 +4,90 

| (—17,35) | 
Feten 188 80 | 42,55 | 295 81 | 27,46 °| —15,09 | +4,44 
EE 356 | 186 | 52,24 | 355 | 196 | 55,24 


-+ 2,97 +3,73 
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B. Die Nachkommen aus den Kreuzungen der Pa 


Parinem 1573 | 210 | 36,65 | 505 |128 | 25,35 | —11,3t | +2,96 
| | (12,13) 
msi 443 | 230 | 55,69 |413 | 214 | 54,81 | — 3,88 | +3,46 


Die Zahlen in Klammern bedeuten die mit Rücksicht auf das G.V. korrigierte Differenz; der Fett- 
druck in Spalte 9 die statistische Sicherung derselben. 


Tabelle 4. Riein-Weibchen-Versuch. 


A. Eltern der F,, ungeprüft. 


J-Gesamtheit K-Gesamtheit Überlebenden-Differenz 


Generation ën EA TEE) SE ena 1a | T+% |m. mn +% 
Deines 233 | 233 100 322 | 158 | 48,44 +51,56 +2,78 
| | | a38) | (83) |(60,1%) | (-+39,86) | (+3,18) 
EN eege | 441 | 302 | 68,48 | 361 | 285 | 78,94 —10,46 +3,08 
Fraser 207 | 126 | 60,87 | 194 | 11& | 58,76 | + 2,63 +4,90 
ere 325 | 221 | 68,00 | 500 | 355 | 71,07 — 3,00 +3,28 
| PR 307 | 252 | 80,08 | 319 | 258 | 80,87 — 0,9 +3,16 


B. Eltern der F,, geprüft. 


rss 641 | 273 | 42,59 | 337 | 212 | 62,90 | —20,13 | +3,26 
BEER 644 | 356 | 54,94 | 500 | 370 | 74,00 | —19,06 | +2,77 
| REES 452 | 322 | 71,23 | 455 | 353 | 78,44 | — 7,21 +2,87 
LEE 556 | 271 | 48,74 | 623 | 247 | 39,64 | + 9,10 | +2,89 
assez e 681 | 435 | 63,87 1 501 | 314 | 62,67 | +1,20 | +2,81 


Die Zahlen mit Klammern bedeuten die gleichzeitig mit den J-Kindern lebenden K-Kinder. Der 
Fettdruck in Spalte 9 zeigt die statistische Sicherung der Differenz an. i 


Tabelle 5. Riein-Weibchen-Versuch. 


F, aus reziproken Kreuzungen der Fia 


W. immun. Abst. x Norm. W. x M. immun. Überlebenden- 


Kreu- | Geneal. norm. M. =i K Abst. =kJ Differenz 
dag t Generat. = ne 
era über- |Überleb.| ge- | über- |Überleb.| k y+% |m. pn. Ae 


lebend | in% prüft |lebend| in% 


F, F, 139 | 58,65 | 173 | 99 — 1,43 | +4,93 
F, F, |273 |150 | 54,94 | 305 | 122 —14,% | +4,11 
F, Tae |235 |194 | 82,55 | 26% | 225 + 2,68 | +3,30 
T; T; 184 | 84,18 | 153 | 102 1752 | +4,06 
A a EC eng 
Summe | Fps | 960 | 664 | 69,16 | 895 | 548 | 61,22 | — 7,94 | +2,20 


Der Fettdruck in Spalte 10 bedeutet die statistische Sicherung der Überlebenden-Differenz. 
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Tabelle 6. Ricin-Weibchen- Versuch. 
Pa aus den reziproken Kreuzungen der F}. 


kJ 


über- | Überleb. 
ebend in % 


iK 


2 über- | Überleb. 
geprüft jepend | in % 


ÜbDerlebenden-Differenz 


Generation 


geprüft), m. Diff. + % 


EEE 139 | 58,65 | 173 99 | 57,22 — 1,43 +4,93 
e ee: 138 | 51,80 | 210 | 138 | 65,71 +13,91 +4,61 
EEE 258 | 75,48 | 415 | 322 | 80,00 + 4,57 +3,04 
Fi-a aus den reziproken Kreuzungen der Ra 
REIN 273 | 150 | 54,94 | 305 | 122 | 40,00 | —14,9 | +4,11 
EEE 84 | 57 | 67,44 | 31 | 24 | 77,42 | +10,01 | +9,43 
F,- aus den reziproken Kreuzungen der Pa, 
E 235 | 194 | 82,55 | 264 | 225 | 85,23 | + 2,68 | +3,30 
| EEE BEER 174 | 102 | 58,62 | 139 90 | 64,74 + 6,12 +5,50 
F,, aus den reziproken Kreuzungen der PA 
Ee 215 | 181 | 84,18 | 153 | 102 | 66,66 —17,52 +4,06 
| RNIT 430 | 294 | 68,39 | 207 | 148 | 71,49 | — 3,10 | +39 


Der Fettdruck in Spalte 9 bedeutet die statistische Sicherung der Überlebenden-Ditferenz. 


Tabelle 7. Riein-M.- u. W.-Versuch. 


K-Gesamtheit 


Überleb. 
in% 


J-Gesamtheit 


Überleb. 
in% 


94,59 
71,22 


Überlebenden-Differenz 


Generation 


über- 
lebend 


175 
191 


ge- 
prüft 


217 
228 


ge- über- 
prüft Ar 


185 | 175 
212 | 151 


J+% |m. pit. +% 


+3,15 
+3,95 


BREED 
—12,55 


Tabelle 8. (Tab. 2 u. 5). Riein-M.- u. Riein-W.-Versuch. 


F, aus den reziproken Kreuzungen der RAA, 


i K Gesamtheit k J Gesamtheit Überlebenden-Differenz 


Geneal. 
Generat. 


Kreu- 
zungs- 
generat. 


ge- über- | Überleb. 


ge- über- 
prüft | lebend in% 


prüft | lebend kJ+% |m. Dt, 


P, F, 427 | 231 | 54,10 | 355 | 150 | 42,25 | —11,85 | +3,56 
F, F, 846 | 360 | 42,55 | 810 | 250 | 30,80 | —11,75 +2,44 
P, T, 564 | 399 | 70,74 | 593 | 375 | 63,18 | — 7,56 | +214 
T, F, 462 | 350 | 75,75 | 400 | 231 | 57,75 | —18,00 +3,25 


en D gg 
Summe | F,-T, |2299 an | 58,24 |2158 bone | 46,61 | —11,67 | +14 


Der Fettdruck in Spalte 10 bedeutet die statistische Sicher ung der Differenz. 


Die nicht gemeinsamen Rasseelemente 
der Balischen Kasten. 


Von Ernst Rodenwaldt. | 


(Mit 62 Bildern.) 


Ungewollt, als Vollzieher eines historischen Schicksals, haben die Holländer 
der Insel Baliihre Kultur erhalten in einem Augenblick, wo sie aller Wahrschein- 
lichkeit nach dem Untergange bestimmt war. 

Als der Holländer Houtmann um 1597 das Ostende Javas erreicht hatte 
und durch die Balistraße nach der Südküste von Bali fuhr, war er Zeuge, wie 
das letzte Hindureich auf Java selbst, das Reich von Blambangan, um sein 
Bestehen rang. Vier Jahre später hörte Olivier van Noort vom Fall der Stadt 
Blambangan und dem Untergang seiner Fürstengeschlechter. [Kleine Erbreiche 
von Blambangan haben noch bis gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts ein Schein- 
dasein geführt.] Das Reich war der letzte schwache Erbe des einst so machtvollen 
hindujavanischen Reiches von Madjapait, das schon 1525 seinen islamisch ge- 
wordenen Vasallen unterlegen war. 25 Jahre hatten genügt, um die tausendjährige 
Hindukultur auf Java zu vernichten. Mit dem Fall von Blambangan lag Bali 
offen da für den Zugriff der neuen islamischen Reiche Javas. Noch einige Jahr- 
zehnte, und auch Bali wäre ein islamisches Land geworden. Seine Fürsten- und 
Priestergeschlechter wären im Kampf und Massenselbstmord (balisch: Pupotan, 
indisch: Jauhar) geendet, seine Tempel wären verfallen, seine Gesellschafts- und 
Wirtschaftsordnung hätte ebenso der Vergangenheit angehört wie die der Hindu- 
reiche auf Java. 

Der rasch wachsende Einfluß der ‚‚Vereenigten Oostindischen Compagnie“ auf 
Java rettete Bali, und da die Compagnie das Grundprinzip hatte, sich nie weiter, 
als es das Handelsinteresse verlangte, in die inneren Verhältnisse der beherrsch- 
ten Länder einzumischen, da später die holländische Regierung bis in die neuere 
Zeit an diesem Prinzip festhielt, so steht Bali noch heute so vor uns, wie es vor 
300, vielleicht vor 1400 Jahren aussah, als ein Land hinduistischer Gesell- 
 schaftsordnung. 

Dieser Tatbestand ist noch aus einem zweiten Grunde bemerkenswert. Bali 
bewahrt uns eine Gesellschaftsordnung, die am heutigen Britisch-Indien gemessen, 
einen mittelalterlichen Zustand darstellt, und dies vor allem in dem interessante- 
sten Phänomen jeder hinduistischen Gesellschaftsordnung, in seinem Kasten- 
system. Das letzte Jahrtausend sah in Britisch-Indien eine stetige Entwicklung 
und Komplizierung des Kastensystems. Noch heute hat diese Entwicklung dort 
noch nicht haltgemacht. 19041 wurden in Indien (Lekkerkerker) 2378 Haupt- 
kasten gebucht. Später vereinfachte man die Zählung und kam damit 1921 auf 
364 Hauptkasten. Bali stand still auf einem Stadium der gesellschaftlichen Rang- 
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ordnung, wie sie etwa zwischen 500 und 1400 aufgebaut worden war. In Kasten- 
fragen wird es um 1343 auf Bali nicht wesentlich anders ausgesehen haben als 
heute. 


Nicht daß Bali von geschichtlichen Bewegungen großen Ausmaßes verschont 
geblieben wäre. Das eben genannte Jahr führte eine gewaltige Umwälzung herbei, 
als Gadja Madah, der große Feldherr des Königs von Madjapait, Bali er- 
oberte. Aber die neuen Herrschergeschlechter, die er als Vasallfürsten Madja- 
paits einsetzte, die Priester, die er von Java mitbrachte, sie waren wohl andere 
Menschen, aber doch eben auch vom Hindustamm, Hindujavanen, und sie waren 
ebenfalls von Kaste, Ksatriyas und Brahmanen. Und ebenso war es etwa 
100 und wiederum 300 Jahre zuvor, um rund 1200 und um 1000 gewesen, als da- 
mals schon von Java aus Bali erobert wurde und die älteren Herrschergeschlech- 
ter, wenigstens zum Teil, neuen Herrschern den Platz räumen mußten. Immer 
blieb, wie sie noch heute besteht, die hinduistische Gesellschaftsordnung in ihrer 
Gliederung in Kasten erhalten. 


Es besteht bekanntlich keine Einheitlichkeit der Meinungen über die Entstehung 
des Kastenwesens in Vorderindien. Es stehen sich gegenüber in erster Linie zwei 
Auffassungen, die eine, das Kastenwesen sei aus Rassenunterschiedenheraus- 
gebildet, die andere, es beruhe ursprünglich auf der Erblichkeit von Berufund 
gesellschaftlichen Funktionen, zwei Auffassungen übrigens, die einander 
nicht durchaus ausschließen müssen. 


Man ist sich auch darüber nicht einig, wann eigentlich in Vorderindien das 
Kastensystem sich entwickelt hat. So viel scheint sicher zu sein, daß die Arier es 
noch nicht besaßen, als sie nach Indien eindrangen, daß sie wohl sehr feste, uralte, 
indogermanische Gebote über Exogamie für Familie und Sippe, über Endogamie 
innerhalb des Stammes mitbrachten, daß aber die bekannte Vierteilung in 4 Kasten, 
in Brahmanen, Priester, Ksatriyas, Fürsten und Ritter, Waicias, Händler 
und Cudras, schlechthin Untertanen, damals noch nicht bestand. Eine klare, 
kritische Darstellung hat für Britisch-Indien und für Bali Lekkerkerker ge- 
geben, dem ich in vielen: Punkten, nicht in allen, gefolgt bin und auf dessen Schrif- 
ten ich verweisen muß. 


Die früheren Auffassungen über die Bedeutung des Eindringens der Arier für 
die Entwicklung der Kultur in Vorderindien werden zur Zeit einer tiefgreifenden 
Revision unterzogen. 


Die Ausgrabungen von Sir John Marshall im Industal in Mohen)o- 
daro, Harappa und die von Ernest Mackay in Chanhudaro haben die 
überraschende Entdeckung gebracht, daß schon vor und im dritten Jahrtausend 
vor unserer Zeitrechnung dort eine Hochkultur bestand, die nicht arisch war, eine 
Kultur, die zweifellos ein weit höheres Niveau hatte, als es die Arier bei ihrem 
Eindringen in Indien besaßen. 


Es ist zu einer Streitfrage geworden, die zu erörtern- und zu der Stellung zu 
nehmen ich mich nicht für befugt halte, ob diese Kultur noch bestand, als die 
Arier nach Indien kamen, ob es die Menschen dieser Kultur sind, auf die sich 
zahlreiche Äußerungen der Veden beziehen, die von feindlichen Dasas oder 
Dasyus, Bewohnern fester Städte und Besitzern von Schatzkammern sprechen, 
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Abb. 1-8 Brahmanen 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft. 2. 8 
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Abb. 9-16 Brahmanen 
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Abb. 17-24 Ksatriya 
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Abb. 25-32 Ksatriya 
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Abb. 33-40 Waicia 
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Abb. 41-46 Waicia 
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Abb. 47-54 Kaule 
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Abb. 55-62 Kaule 
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oder ob diese Kultur schon der Vergessenheit angehörte, SEH untergegangen 
war, als Indien von den Ariern besetzt wurde. 

Bestand sie damals noch in voller Blüte, so wäre möglich, daß sie, wenn auch 
vielleicht politisch überwunden, einen sehr großen, wenn nicht überwiegenden 
Anteil an der Hindukultur gehabt haben könnte und daß auch die Rasse jener 
Ureinwohner i in die neu entstehende Population aus Eroberern und früheren Be- 
sitzern des Landes eingegangen und, vielleicht an Zahl überwiegend, in ihr sich 
allmählich als überdeckendes Element durchgesetzt haben könnte. | 

Wäre das der Fall, dann könnte man für die Jahrhunderte nach Beginn u un- 
serer Zeitrechnung kaum mehr von einer hinduarischen Kolonisation nach 
dem Osten hin sprechen. Die Annahme, Hinterindien, Java, Bali, seien von Ge- 
schlechtern überwiegend arischen Blutes erobert worden, wäre dann hinfällig, 
und es wäre müßig, etwa heute noch nach arischen Rasseelementen in diesen Ge- 
bieten zu forschen. 

Es scheint aber nach neueren E TETA (Du ab ar) volheid: daß die 
große alte Induskultur von Mohenjo-daru und Harappa bereits lange vor 
der Ankunft der Arier am Indus vergangen war. 

Aber auch ohne geschichtlichen Beweis spricht dafür, daß sie nicht mehr oder 
jedenfalls nicht mehr in wirksamer Stärke damals bestanden haben kann, die 
Tatsache, daß das Ariertum bei seinem Eindringen in Indien und lange Zeit hin- 
durch kulturell stark genug war, dem größten Teil, über einem Drittel, der riesigen 
Halbinsel Asiens arische Sprachen aufzupfropfen. 

Die Arier waren also einerseits wohl sicher weit stärker an Zahl als die Lango- 
barden, Goten, Franken, Normannen, die dem römischen Kulturerbe der 
eroberten Länder unterlagen, sie müssen auch — das zeigen Religionen und Dich- 
tungen Indiens — einen reichen und unzerstörbaren Schatz an Kulturgut mit- 
gebracht und so zäh festgehalten haben, daß er auch bei weitgehender Zersplitte- 
rung des Volkes und Verdünnung seines Blutes nie ganz untergehen konnte, ja 
selbst in ihren Kolonialreichen auf Java und Bali und in Hinterindien, die um 
500 n. Chr. entstanden, in erstaunlicher Reinheit und Kraft sich erhalten konnte. 

Trotzdem kann man es sich sehr gut vorstellen, daß es diesen arischen Er- 
oberern und Herrschern, deren hohe Bewertung reinen Blutes und deren Sippen- 
pflege auch durch ihre- Literatur bezeugt ist, zu einem gewissen Zeitpunkt der 
Entwicklung ihrer Gesellschaftsordnung ratsam erscheinen mußte, Schranken zu 
errichten gegen eine Vermischung der herrschenden Stände mit den weit zahl- 
reicheren Ureinwohnern des Landes der verschiedensten Rassen, eben jene 
Schranken einer Kastengesetzgebung. 

Ob es ihnen auf die Dauer gelang, diese Schranken zu erhalten, ist eine Frage. 
Es ist dies den Hindu-Ariern ebensowenig gelungen wie irgendwo auf der Erde 
einem Adel und Prinzipat, ebensowenig wie den Griechen und Römern und den 
Dynastenfamilien Europas. Es ist ihnen, um dies hier schon zu sagen, nicht ge- 
lungen, weil Fürsten- und Herrscherwillkür die Strenge des Gesetzes zwar der 
Frau auferlegte, dem Manne aber Ausnahmen gestattete. 

Daß der Kastenbildung irgendeine Rassenauffassung zugrunde gelegen haben 
muß, die sich nicht notwendigerweise mit unseren biologischen Auffassungen zu 
decken braucht, dafür spricht unzweideutig das Wort ‚Warna‘“, Farbe für die 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 2. | 9 


"überraschende Erkenntnisse, die sich jedem aufdrängen, der versucht, ou 
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Kasten, und die Tatsache, daß die hellhäutigen Arier BE in BEE: en au f zum 
Teil besonders dunkeikkutige Rassen stießen. Die heutigen Klingalesen sind sc 'hwär- 
zer als Neger. Die Bezeichnung der vierten Kaste ‚‚Cudra‘“ bedeutet dent auch 


„Schwarz“. Diese klaren Bezeichnungen machen es unwesentlich, wenn h oute 
für die Kastenzugehörigkeit in Britisch-Indien Rassenkriterien ROHR, meh r er b- 
scheidend zu bedeuten haben. Ge I (e 


Für eine aus der rassischen Abstammung hergeleitete Stellung der drei ober ren 
Kasten und für deren kulturelle Höhe spricht weiter, daß die Cudras vom Erl 
nen der heiligen Bücher und damit von den großen Opfern ausgeschlossen wa ren 
und damit auch nicht zu Trägern der Kastenschnur, dem Sinnbild der zweiten Ge- 
burt, werden konnten. i yas 

Für denjenigen, der eine Entstehung der Kasten aus den führenden Schichte N 
der arischen Eroberer ablehnt, ist natürlich die Frage, die hier behandelt w ir 
von vornherein erledigt. Der EE im heutigen Britisch-Indien, die S 
tung der Kasten in Hunderte von Unterkasten, bei denen großenteils ke ine 
rassischen Unterschiede und keinerlei rassischer Ursprung ihrer Entstehung ı mel 
erkennbar sind, mag solche Auffassung stützen. Und bei dem völligen Fehlen n 
historischen SE und der Geringfügigkeit historischer Dokumente BEN, es a 1s- 
sichtslos, den Gegenbeweis erbringen zu wollen. ze 

Was zum Widerspruch gegen solche Ablehnung zwingt, sind ern tete se, 
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Quellen des Lebens der Völker Südostasiens vorzudringen. Lebt man Leg in 
Niederländisch-Indien, so zieht uns mit der Kraft eines Magneten die Tatsac che 
an, wie weit in der Geschichte zurück wir im fernen Osten die Einwirkung de es 
Westens noch zu spüren vermögen. ` 7 

Fern in den Molukken, in Ternate, gibt der Sultan noch heute einem 
Baer Söhne den Namen ‚‚Jskander EE ‚ „Alexander mit den H lör- 
nern‘‘, eine späte Erinnerung an das wundervolle Haupt des großen Wi; au t 
den Hörmern des Ammon auf der goldenen Tetradrachme, die er und die D 
dochen schlugen. 13% a De 

Die jetzt aussterbenden Fürstengeschlechter von Minangkabau dë Su m atra 
führten ihren Ursprung zurück auf Agoka, den großen Förderer des Buddhis- 
mus, und dichteten diesem vermeintlichen Ahnherrn eine — sicher i irrige - > — Ab- | 
kunft von dem großen Alexander an. N 

Der Pararaton und das Negarakertagama, die uns erhaltenen Ki tor i- 
schen Literaturwerke aus der Zeit der großen hindujavanischen Reiche von 
Singasari und Madjapait, etwa 1200-1500 auf Java, enthalten viele legen- 
darischen Züge, deren Parallelismus mit Homer und mit dem Nibelunger nlied 
verblüfft. Aber die gleichen Parallelen finden wir ja auch in zahlreichen Teil en 
indischer Epen, im Mahabharatta und Ramayana. Was man auf Java um 
1300 — und ebenso auf Bali bis heute — in den Schattenspielen, dem Waj ang, 
spielte und sang, aus dem Mahabharatta in der Form des Brotojudo, war und ist 
Heldenlied unzweifelhaft indogermanischen Ursprungs. Eine bis in Einzelheit en 
durchgehende Parallele bietet der Kampf und Tod des Salja im Brotojudo mi nit 
der Rüdiger-Episode im Nibelungenlied. Vieles aus der Geschichte von Madja 
pait, von dem Untergang von Blambangan und von dem Untergang den 
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letzten Fürstengeschlechter auf Bali noch in unseren Tagen (Pupotan = Massen- 
selbstmord) ist heldenhaft wie der Untergang der Nibelungen. Auch die Rajputen- 
geschlechter Indiens haben im Kampf gegen die mohammedanischen Eroberer, 
Araber und Mongolen, in gleicher Weise den Heldentod der Ergebung vorgezogen 
(Jauhar). 

Die Einwanderung der Hinduarier auf Sumatra, Fr Java und Bali wird um 
500 neuerer Zeitrechnung angenommen. Historisch genaue Daten fehlen hier, aber 
die historischen Daten aus Vorderindien belegen es, daß die Gründung selb- 
ständiger Kolonien um 600 von den Häfen Gujarats her begann. Segelschiffe, 
die 200 Reisende fassen konnten, verkehrten damals regelmäßig über Ceylon 
mit Java (Dunbar). Außerdem wird aber wahrscheinlich noch eine Kolonisation 
-aus zweiter Hand stattgefunden haben von den um 400 n. Chr. in Combodja 
durch die Pallawas gegründeten Reichen. 

Man betritt heute Bali als Biologe, wenn man sich aller jener Tatsachen be- 
wußt ist, mit der brennenden Frage: Was ist von alledem noch übrig, was ist da- 
von in den Menschen selbst, in ihrem Rassetypus, nach Ablauf von 1400 Jahren 
noch erhalten ? 

Hyperkritische Betrachter halten einem entgegen, solch Bemühen sei frucht- 
los. Schon die Hinduarier, die um 500 als Immigranten in den malaiischen Archi- ` 
pel kamen, seien keine echten Hinduarier mehr gewesen, ganz bestimmt keine 
hellhäutigen Menschen, aber auch keine echten Ksatriyas, Waigias und Brah- 
manen, es seien Händler und Seefahrer gewesen. Erst lange nach dem Entstehen 
der neuen Hindureiche auf Java, Sumatra und Bali sei unter dem Einfluß. von 
: Brahmanen das Kastensystem eingeführt worden, gewissermaßen als eine Art 
Renaissance in einer Gesellschaft, die höchstens noch Spuren von Hindublut 
führte und eben auf Grund davon höhere Ansprüche zu stellen wünschte oder durch 
Anwendung des Systems auf Eingeborene in einflußreicher Stellung. Keine Rede 
könne davon sein, daß jemals reine weiße Arier nach den Inseln gekommen wären 
und dort ihre Reiche gestiftet hätten. Ich übergehe hier, was an Beweismitteln 
aus Schrift und Gottesdienst für diese Auffassung angeführt wird. Sie können mich 
nicht überzeugen. Die Kasten sind für Java auf Kupferurkunden zweifelsfrei 
schon um 850 nachweisbar, und vor 400 können wir die Ankunft der Hindus auf 
Java und Bali kaum ansetzen. Es kann auch darauf hingewiesen werden, daß in 
Indien in den Rajputengeschlechtern echter Ksatriyasgeist noch zu Zeiten der 
Mogulkaiser lebte und daß die Rajputen sich jedenfalls durchaus als Ksatriyas 
fühlten. 

Daß Händler Reiche von so ausgesprochen feudaler Staatsordnung er- 
richtet hätten, wie es diese Hindureiche auf den Jnseln waren, erscheint sehr 
unwahrscheinlich.!) Eine feudale Herrschaftsform errichten nur kriegerische Er- 
oberer. Die Beispiele liegen zum Greifen. Gewiß wird die Zahl der Eroberer und 
ihrer Gefolge, auch der Brahmanen, gering gewesen sein, viel geringer als die 


D Der Vergleich, den Lekkerkerker mit der Radjastellung des Engländers 
Brooke in Saravak zieht, scheint mir nicht stichhaltig und einen zu exzeptionellen 
Fall zu betreffen. Übrigens war auch Brooke englischer Offizier. Auch dort ist aber 
die Dynastie Brooke ‚rassenrein‘“ geblieben. | 
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Zahl der Arier, die einst Indien eroberten. Man dürfte diese Eroberung vergleichen 
mit der Eroberung erst Nordfrankreichs, dann Siziliens und Apuliens durch die 
Normannen und der ägäischen Inselwelt durch die Franken. Angenommen aber 
kann werden, daß. Jahrhunderte hindurch starker Nachschub aus Indien folgte, 
und besonders Brahmanen sind noch im 13. Jahrhundert und später aus Indien 
eingewandert. Allerdings verloren diese Hindus allmählich ihre Schrift (Pallawa- 
schrift) und ihre Sprache. Das Kawi, wie es W. v. Humboldt zuerst erforschte, 
ist in Schrift und Sprache javanisch, durchsetzt mit einer Unzahl von Sanskrit- 
worten, wie das Englische eine germanische Sprache ist mit reichen romanischen 
Wortschatz. 

Deutlicher aber als die Sprache erweist die Geschichte dieser Fürsten und Ade- 
ligen eine arisch-indogermanische Haltung so lange, als sich noch arisch-indo- 
germanisches Blut in diesen Geschlechtern erhielt. Das hat auf Java nicht allzu- 
lange gedauert, etwa bis zum 15. Jahrhundert. 

Die Geschichte des Reiches von Madjapait ist ein einziger tragischer Beweis 
des Unterganges eines begabten Herrschergeschlechtes und seines Adels durch das 
Einströmen von Selir- d. h. Beifrauenblut aus der Rasse der Unterworfenen. 

Ein eindrucksvolles Material möchte uns verleiten, mit noch stärkerem Nach- 
druck den arischen Ursprung der Hinduherrscher der Inseln zu behaupten, ihre 
Kunstleistungen. 

Die Bilder der Könige und Götter agoen, überall indogermanische Züge. Nur 
ganz gegen den Ausklang von Madjapait hin erscheinen Typen, die an heutige 
Javanen erinnern. Auf Bali entstehen noch heute zahllose Stein-, Schnitzbilder 
und Wajangfiguren, die die Züge des arischen Typs, ein schmales Gesicht, lange 
schmale Nase, schmale gut Beschwungene Lippen zeigen. Fast allen sind a 
Farben gegeben. 

Aber diesen Scheinbeweisen hetet wir zu mißtrauen. Alle diese Kunst ent- 
stand schon um 750 und entsteht noch heute auf Grund der Tradition und von 
Cilpagastras, Kunstbüchern, die einst aus Vorderindien mitgebracht wurden. Auf 
ihren Vorschriften beruhte auch der Tempelbau, von dem keine wesentliche Ab- 
weichung möglich und erlaubt war. Eine erstarrte Kunst, wie die byzantinische 
es war. Auch diese war ja getragen von einer sich in stetig zunehmender Rassen- 
mischung befindlichen Gesellschaft. 

So wird der balische Schnitzer auch heute noch Ardjoeno oder Rhama mit 
schmaler Nase, mit hoher Nasenwurzel darstellen, obwohl gerade diese Nasenform 
fast völlig der Rassenmischung erlegen ist. 

An den Reliefs der großen Monumente Javas, am Borobudur, am Relief des 
großen Ciwatempels in Prambanan aber sehen wir, daß innerhalb dieser 
Kunst sich Unterschiede in der Darstellung von Menschen verschiedener Rasse 
noch bis zum Ende des 4. Jahrtausends unserer Zeitrechnung erhielten. Den bil- 
denden Künstlern der Hindujavanen war. sogar ein sehr geschärfter Blick für 
Rassenunterschiede eigen. Die Typen. der Fürsten und des Adels sind dort aufs 
deutlichste verschieden vom Typus des niederen Volks und der Sklaven dargestellt. 

1000 bis 1400 Jahre sind verflossen, seit die Eroberer aus Vorderindien Besitz 
ergriffen von Teilen von Sumatra, von Java und von Bali. Waren das damals schon 
keine Arier mehr, errichtete man wirklich auf den Inseln erst später ein künst- 
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liches, gewissermaßen klassizistisches Kastensystem, müßte da nicht völligste 
Übereinstimmung bestehen zwischen den Angehörigen der verschiedenen Kasten ? 

Auf Java ist das so. Nur mit einiger Mühe und Phantasie stellt man dort in 
den zentral gelegenen Fürstenstaaten Djokjakarta und Surakarta fest, daß 
in einigen alten Adelsfamilien wohl noch etwas höhere Gestalt und etwas hellere 
Haut vorkommt. Gerade in den Fürstenfamilien selbst aber ist das selten. Dort 
hat der Islam seit 400 Jahren jedes Rassekriterium aufgehoben. Dort strömte 
unaufhaltsam das Blut der Javanen in die Reste der alten Herrscher- und Adels- 
geschlechter hinein. 

Auch auf Bali haben die Jahrhunderte seiner Geschichte die Gesellschafts- 
ordnung nicht unverändert gelassen. Schon um 1350 wich die Kastenverfassung 
in gewissem Sinne ab von der traditionellen Form. 

Aber Kasten und eine Kastengesetzgebung und vor allem strengste 
Vorschriften über den zeremoniellen Verkehr und das alltägliche Verhalten 
der Kasten und Unterkasten zueinander, das sogenannte ‚„Sidikara“, sind 
noch heute unverrückt und haben sich behauptet, trotzdem sie eine Rassen- 
mischung nicht haben verhindern können. Immer aber haben sie ihr ent- 
gegengewirkt. Ich nenne hier nur strenge Bestimmungen über die Verehrung 
der Verstorbenen, über die Essensgemeinschaft, über die Ausgabe des Weih- 
wassers, über das Recht und die Pflicht zum Tragen von Kranken und von 
Leichen zur Verbrennung, für die strenge Kastengrenzen noch heute gezogen sind. 

Als Regel, gegen die allerdings nicht selten an Waiciafürstenhöfen verstoßen _ 
wird, muß gelten, daß jedes Ausüben einer der Sidikarapflichten seitens eines 
Kastenhöheren gegen den Niederen jenen seiner Kastenstellung verlustig gehen 
läßt. Dazu gehört unter anderen auch das sogenannte Ngarik-Ketjarik, das 
Verzehren von Überresten der Mahlzeit eines anderen. Ein Mensch höherer Kaste 
verliert diese, wenn er Überreste von der Mahlzeit eines Menschen niedererer Kaste 
zu sich nimmt. Wie streng solche Vorschriften innegehalten werden, zeigt die Tat- 
sache, daß vor Gericht in Kastenstreitigkeiten diese Probe als Beweis gebraucht 
wird. Für die hier erörterten Fragen der Bedeutung der Rasse erscheint mir wesent- 
lich, geradezu entscheidend, daß die Ausübung des Sidikara auch zwischen Mann 
und Frau unterbleibt, wenn diese einer niedrigeren Kaste oder Unterkaste an- 
gehört. 

Aber auch die Gliederung der Kasten selbst und was die Tradition über ihre 
Entstehung berichtet, zwingt zu dem Schluß, hier müssen tatsächlich einmal als 
Vorfahren der jetzigen Angehörigen der höheren Kaste Menschen gelebt und ge- 
herrscht haben, die anderer Rasse waren als die Ureinwohner des Landes. 

Gewiß, sie haben in 1000 Jahren immer wieder Blut durch Beifrauen aufgenom- _ 
men, aber der Kastenzwang der Frauen, die Bindung bestimmter 
Rechte an die Söhne aus ebenbürtiger Ehe haben den Vermischungs- 
prozeß so stark verlangsamt, daß die Spuren der Abstammung aus dem Westen 
bis heute nicht völlig verwischt werden konnten, am wenigsten in der Kaste der 
Brahmanen, die sich strenger an die Kastengesetzgebung hielt als Fürsten und 
Adel der Ksatriya- und Waiciageschlechter. 

Eine erschöpfende lückenlose Darstellung der jetzigen Lage des Kastensystems 
auf Bali vermag ich nicht zu geben. Es wird noch langdauernder, sorgfältiger 
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Untersuchungen bedürfen, bei denen in den versch La nds schaf ften de 
Insel den Traditionen hacher ihan werden muß, bis man zu einer k] larer n Er 
kenntnis der Zusammenhänge und ihres Werdens gelangen wird. Zu solchen V dor: 
studien reichten die mir zur Verfügung stehende Zeit und meine Sprach kennt- 
nisse nicht aus. Sa: 
Bei dem zu Gebote stehenden, z. T. unveröffentlichten Material, das 
freundlicherweise seitens verschiedener Verwaltungsbeamten!) zur BAS sicht- 
nahme überlassen wurde, stößt man für die verschiedenen Landschaften (di die 
früheren Fürstentümer) auf erhebliche Unterschiede der Auffassungen. Es zeig ig 
sich auch hier, wie W. Weck das bei seinen tiefschürfenden Studien über di SS 
Heilkunde der Balier erfuhr, daß nur jahrelanger Umgang mit demVolke und die 
Kenntnis seiner Sprache die Quellen wirklich zu erschließen vermögen. 
Was im folgenden gegeben wird, hat nur den Wert einer Skizze, die sicherlich 
noch vielfacher Korrektur bedarf. Vollständigkeit der Danstellung konnte a uch 
nicht beabsichtigt werden, es sollte lediglich versucht werden, zu den rassis sch en 
Grundlagen dieser KEE vorzudringen. 4 { 
Von einer Aufspaltung der Kasten, wie sie sich in Britisch-Indien etc war 
Bali seit Jahrhunderten NEE Auf Bali bestehen noch in enger Geschlos- 
senheit die drei hohen Kasten der Brahmanen, Ksatriyas und Wai gia 
Von Gudras spricht man nicht. Das Wort ist auf Bali ein Scheltwort. Das e 
samte nicht zu den drei Kasten gehörige Volk, 93,4% der gesamten Bevölker ung 3 
wird „Kaule“ genannt. Es ist in eine große Anzahl Gruppen eingeteilt, der ren 
Ursprung aus alten Stammesverbänden, aus Wohngemeinschaften, aus Be ufs - 
gemeinschaften und anderen Ursprüngen nur zum kleinsten Teil geklärt ist. Im 
rassischen Sinne bilden sie nur insofern eine Einheit, als man überhaupt in a or 
südostasiatischen Inselwelt von einer rassischen Einheit der Malaiischen \ Völker 
sprechen kann. Tatsächlich handelt es sich um ein sehr kompliziertes Rass en- 
gemisch, dessen einzelne Bestandteile sich untereinander aber ohne Zweifel viel 
näher stehen als etwa einer überwiegend hinduarischen Population. | 
Hier geht es um die Frage, ob die Angehörigen der oberen Kasten sich von 
ihnen irgendwie rassisch untensheiden: z E, 
Mehrere spezifisch balische Faktoren sind zu berücksichtigen. Einmal si sind auch 
hier die drei hohen Kasten nicht völlig einheitlich, es bestehen in beschrä nkter 
Zahl Unterkasten, bei den Brahmanen z. B. fünf, bei den Ksatriyas vier, be i den 
Waiçias mindestens zwei. GE, 
Man muß sich, wenn man die Entstehung und Bewertung der Unterkas ten T 
erörtern will, mit den Tonne abfinden, daß die Tradition kaum weiter zurück- 
greift als bis 1343, bis zur Eroberung dan Insel durch Gadjah Madah. Von d den 
1) Ich möchte an dieser Stelle denen aufs herzlichste danken, die mich bei ı me eg n 
Untersuchungen mit Rat, Auskunft und tätiger Hilfe unterstützt haben, den Herren 
Assistentresidenten Bülow und Jansen, dem Anak Agung von Djembrana, dem 
Anak Agung von Klungkung, dem Anak Agunp von Bangli, dem Pungawa von B lau- 
batu, vor allem meinem Freunde Prof. W. Weck, dem ich überdies einige wert volle 
Dhotographische Aufnahmen verdanke. Auch der Schreiber Njoman hat mir be- 
merkenswerte Auskünfte verschafft. Herrn Prof. Habs bin ich für seine reundlic d 
Hilfe bei der statistichen Auswertung sehr dankbar. ar an 
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Fürstengeschlechtern, die vorher auf Bali herrschten, zeugen nur gewaltige Felsen- 
tempel, Statuen und Urkunden aus Bronze und Stein. Ihre Kulturhöhe stand der 
der gleichzeitigen Hindureiche auf Java gleich. Daß auch sie wie auf Java gleich- 
zeitig Buddhisten und Ciwaiten waren, jedenfalls beiden Gottesdiensten Raum 
ließen, ist nicht zu bezweifeln. Das Volk hat sie vergessen, wie man auch bei 
uns dahingegangene Herrschergeschlechter rasch vergißt. (Wer weiß bei uns noch, 
daß das erst zu des großen Friedrichs Zeiten ausgestorbene ea der 
Ostfriesen ‚‚Cirksena‘“ hieß.) 

Gadja Madah errichtete neue Vasallenreiche, nur ein bis zwei kleine Reiche 
blieben bestehen. Ihre Fürsten werden noch heute als Ksatriyas aufgefaßt (Bangli 
und Gianjar). 

Aber als Oberfürsten setzte er der Tradition nach einen Brahmanen ein, der 
infolgedessen seine Kaste wechseln und Ksatriya werden mußte, was, wiederum 
der Tradition nach, die Folge hatte, daß die Unterfürsten, ursprünglich Ksatriyas, 
in die Waiciakaste eingeordnet wurden. Bis auf drei sind alle Fürstengeschlechter 
Balis infolgedessen Waiciageschlechter. Waiciageschlechter mit Ksatriya- 
ansprüchen. Einige nennen sich auch Ksatriya Kula, ohne daß jener Anspruch des- 
halb anerkannt werden müßte. Kastenwechsel aus politischen Gründen hat 
es übrigens auch in Britisch-Indien gegeben. Auch dort sind Waiciageschlechter 
zu Fürstenrang aufgestiegen. 

Das Reich Madjapait stützte sich stark auf die Brahmanen gegen einen oft 
widersetzlichen Adel. Die genannte Maßnahme wäre historisch glaubhaft. 

Aber auch Brahmanen kamen von Java’ aus Madjapait nach Bali, und es ist 
nun bemerkenswert, daß die Legende deren fünf Unterkasten auf einen einzigen 
Brahmanen aus Madjapait, aus Kediri (Ida Batara Batu Rauh) zurückführt 
und zu ihren Stammüttern je eine Brahmanin, je eine Fürstentochter aus 
zwei Unterreichen von Madjapait, Pasuruan und Blambangan, macht. Die 
Stammutter der vierten Unterkaste aber soll eine balische Brahmanentochter 
sein, die Stammutter der fünften eine Kaule, eine Dienerin, also eine Ein- 
geborene. 

Wie hier Sippen von einem Stammvater, aber verschiedenen Frauen abgeleitet 
werden, das erinnert in vielem an die mythischen Genealogien der Bibel und kann 
nicht anders bewertet werden. Es wird oft strittig bleiben, ob hier etwa Aussprüche 
späterer Zeiten zurückgedeutet werden auf eine ferne Vergangenheit oder ob 
tatsächlich alle Erinnerungen des Volkes in legendarischer Form fortleben. 

Für den Fall der Brahmanen ordnet sich die Einteilung nicht schlecht in das ` 
ein, was wir von der historischen Entwicklung der Beziehungen zwischen Java und 
Bali und von dem Hinschwinden der hinduarischen Herrschaft auf Java wissen. 

Mit der Abstammungslegende haben wir also vor uns eine bis auf frühe Zeiten 
zurückgeführte Ausdeutung des heutigen Zustandes, denn die vier höheren Unter- 
kasten der Brahmanen, die Kemenuh (Brahmanenmutter), Manuabe (Fürsten- 
mutter), Keniten (Fürstenmutter) und Mas (Brahmanenmutter), haben Kon- 
nubium miteinander, wenn auch die erste als die vornehmste gilt, aber die fünfte 
Unterkaste, die Mas Alitan oder Andapan, die Abkömmlinge also aus Rassen- 
mischung, haben kein Konnubium mit den Angehörigen der vier höheren Unter- 
kasten. 
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Auch in der Tradition der Entstehung der vier Unterkasten der Ksatriyas . 
sind historische Erinnerungen und rassische Erkenntnisse unverkennbar. Die so- 
genannten Ksatriya dalam gelten z. T. als Abkömmlinge jenes Brahmanen aus 
Kediri (Daha) auf Java, der bei seiner Einsetzung als Fürst Ksatriya werden 
mußte. Aber auch andere Ksatriyageschlechter machen Anspruch auf diese Be- 
zeichnung. Ksatriyas von nur wenig geringerem Rang, mit denen aber dennoch 
Frauen aus der Unterkaste der Ksatriya Dalam sich nicht verheiraten dürfen, sind 
die nicht in unmittelbarer Beziehung zu den Fürstenfamilien stehenden Ksatriya 
Perdewa. Auch Sidikaravorschriften trennen diese beiden Unterkasten. 

Für die beiden weiteren Unterkasten der Ksatriyas, die Ksatriya Poen- 
gakan und Ksatriya persangihang nimmt die Tradition Abstammung von 
Beifrauen (pernawing, selir) an, und es ist bemerkenswert, daß auch eines der 
alten Fürstengeschlechter, das seine Herrschaft zurückführt auf die Zeit vor der 
Eroberung der Insel durch Gadja Madah, die Fürsten von Gianjar, als Ksatriya 
poengakan angesehen werden, das ebenso alte Fürstengeschlecht von Bangli je- 
doch als Ksatriya dalam. Wenn es selbst einem alten Fürstengeschlecht, dessen 
Tradition über 700 Jahre zurückreicht und das sich auch unter der holländischen 
Herrschaft hat halten können, nicht gelungen ist, seinen Kastenrang bis zur 
Kaste der als reinblütig angesehenen Ksatriyageschlechter zu erhöhen, so leuch- 
tet die Stärke des Rassegefühls ein, das in diesem Volke immer gelebt hat und 
noch heute lebt. 

Nach einer besonderen Überlieferung ist es möglich, daß die Unterkaste der 
Ksatriya persangihang keine hinduarische Abstammung besitzt, sondern auf 
Erhebung einer Eingeborenensippe in diesen Adelsstand zurückgeht, womit für 
sie aber ihre Stellung innerhalb der Ksatriyakaste vergleichsweise keine andere 
wurde als die der Brahmanen Mas alitan oder Andepan innerhalb der Brah manen- 
kaste. . 

Bei der Entstehung der Unterkasten der Waicias, der Waicia EH 
und der übrigen Waicia, die ihrerseits in einige örtliche Untergruppen sich schei- 
den, haben historische und wirtschaftliche Momente die Hauptrolle gespielt. 

Gerade für jene Tradition, es hätten bei der Einsetzung eines Brahmanen zum 
Fürsten und damit seiner Kastenänderung zum Ksatriya, nun alle andern sonst 
als Regierungsbeamte berufenen Ksatriyas mit der Einordnung in die Waicia- 
kaste Genüge nehmen müssen, dürfte eine Rückverlagerung von späteren An- 
sprüchen eine Rolle spielen. Auch in Britisch-Indien sind vielfach Waicgiageschlech- 
ter zum Fürstenrang emporgestiegen und werden dabei, wie das auch auf Bali 
bei den Waiciafürstengeschlechtern der Fall gewesen ist, sich stets in einer ge- 
wissen Abwehrhaltung gegenüber ihren Untertanen aus den beiden höheren Kasten 
befunden haben. Macht und gesellschaftliche Stellung haben bei der Ausbildung 
der Unterkasten in der Waiciagruppe eine entscheidende Bedeutung gehabt. Die 
fürstlichen Waicias, die Anak agoeng (Königskind) angeredet werden, also 
ebenso wie fürstliche Ksatriyas, bezeichnen sich, wie erwähnt, selbst in einigen 
Landschaften als Ksatriya Kula, ohne deshalb von Kaatriyageschlechtern als 
Ksatriyas anerkannt zu werden. Aber eine scharfe Grenze zwischen diesen Anak 
agungs und den anderen Waicia Pergusti ist nicht zu erkennen. Auch hier dürfte 
das Sidikara entscheidend sein. | 
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Das gleiche gilt für die örtlichen Untergruppen der unteren Waiciagruppe. 
Von einer Disqualifizierung einer Waiciagruppe durch Rassenmischung ist nichts 
bekannt. Wohl nennt Lekkerkerker eine niedrige Unterkaste der Waicias, 
die „„Kladian“. Diese sollen aber ihre niedrige Stellung innerhalb der Kaste dem 
zu danken haben, daß ihr Vorvater, ein Klausner, Sidikaragebräuche gegenüber 
einem Menschen niederer Geburt übertreten hatte. 

Lekkerkerker nimmt an, daß in der Waiciakaste und ihren wenig geschie- 
denen Untergruppen das Ergebnis vielfacher Assimilationsprozesse vorliegt. In 
ihr sollen die Nachkommen überwundener Fürstengeschlechter, Nachkommen in 
Ungnade gefallener Ksatriyasgeschlechter, emporgehobene Familien des niederen 
Volkes Platz gefunden haben. Dafür spricht, daß in der altjavanischen Literatur 
von Waicias so wenig die Rede ist, daß man am Bestehen dieser Kaste auf Java 
zweifelte. Aber gerade für das ehemalige Waiciafürstengeschlecht des Landes 
Mengwi berichtet die Tradition, es sei von Java, von Madjapait, von Blambangan 
gekommen. 

Man gewinnt aus verschiedenen Berichten den Eindruck, daß gerade auch in 
Waiciafamilien, besonders aber in den fürstlichen Waiciafamilien, auf Erhaltung 
des Kastenstandes mehr Wert gelegt wurde als in den Ksatriyakasten, und daß 
es besonders in den fürstlichen Geschlechtern an Versuchen nie gefehlt hat, 
Frauen aus der Ksatriyakaste zu gewinnen. ` 

Hier findet man also das gleiche natürliche Streben, seine gesellschaftliche 
Position zu verbessern durch Aufkreuzung nach einer als höher stehend an- 
gesehenen biologischen Gruppe, wie man es noch heute bei wirtschaftlich auf- 
steigenden Europäermischlingen findet, die größten Wert darauf legen, sich mit 
reinblütigen Europäern oder Europäerinnen zu verheiraten. Es darf nicht verkannt 
werden, daß ein natürliches selbstverständliches Streben innerhalb einer bio- 
logischen Gemeinschaft, die auf Stand zu halten hat, jeder Rassenmischung ent- 
gegenwirkt. 

Die Tradition überliefert uns also, wenn man zusammenfaßt, ein Wissen um 
historische Zusammenhänge zwischen den Hindus auf Java und Bali, um die 
Verschmelzung ihrer Geschlechter, aber auch frühe Erkenntnisse der Bedeutung 
einer Rassenmischung für Stand und Ansprüche auf Geltung, verbunden mit 
einer unzweifelhaften Minderbewertung unebenbürtiger Abkömmlinge. 

Daß trotz dieser Erkenntnisse die Rassenmischung nie völlig gehemmt werden 
konnte, liegt daran, daß den Männern stets die Verbindung mit Kaulefrauen 
gestattet war. 

Kastenschändung ist ein Vergehen, dessen sich nur eine Frau schuldig machen 
kann. Noch vor wenigen Jahrzehnten standen Tod "und Verbannung darauf. 
Selbst heute gelingt es auch dem vornehmsten Waiciafürsten nicht, ein Mädchen 
aus dem Ksatriyahaus von Kloengkoeng als Frau zu erhalten. 

Es besteht aber heute noch und hat wahrscheinlich vor nicht langer Zeit in 
viel strengerem Maße die Sitte bestanden, Kinder aus ebenbürtigen Ehen in ihrer 
Namengebung von Kindern aus Mischehen zu unterscheiden. Ein Fürstensohn 
aus dem Ksatriyahaus von Kloengkoeng von einer Padmi, einer ebenbürtigen 
Frau, ist ein Tjokorde, der Sohn eines Tjokorde mit einer Kaulefrau ist eben- 
falls noch ein Tjokorde, heiratet aber dieser wieder eine Kaulefrau, so ist sein Sohn 
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kein Tjokorde mehr. Daß auch einige der E "jok orde nennen 
hat mit ihrer Abstammung nichts zu tun. Die Bezeichnung ist ihne n dann als 
Titel vom Dewa Agoeng (dem Großfürsten) von Kloengkoeng v licher n 
worden. Es ist bemerkenswert, daß Fürsten aus einem der bedeutendsten ` Waigie 
geschlechter, den Fürsten von Karangasem, diese Bezeichnung nie ver Lë n 
wurde. rg dëi 

Es ist übrigens auch zweifelhaft, ob nicht auch das jetzt allgemeine D Co 
des Anak-Agung-Titels durch alle Waiciafürsten nur die Usurpation eines Ksat triy iya 
titels darstellt. 

Jedes Kind eines Fürsten von Kloengkoeng ist ein Anak Agung, dëch gül- 
tig von welcher unebenbürtigen Frau es sein mag, heiratet ein SEN Agung aber 
wieder unebenbürtig, so sind seine Kinder nur I Deve. E 

Das Kind eines Brahmanen mit einer Frau seiner Kaste ist ein Ida Bag es 
(gut, echt), stammt es von einer unebenbürtigen Frau, so ist es zwar noch ein 
Ida, aber dann folgt einer der üblichen Vornamen, Wajan, Ketoet, Njo an 
Madeh usw. P S  ? 

Es handelt sich z. T. um äußerst komplizierte Verhältnisse, die man nonda 
zahlreiche Kreuzfragen aufklären kann und zu deren PEER, Festlegung r noch 
viel Forschungsarbeit geleistet werden muß, die nicht im Rahmen der hier g | 
stellten Aufgabe liegt. ZE 

Selbstverständlich will jeder, der überhaupt von Kaste ist, so vorneh a, 
wie möglich, und besonders die Waigiageschlechter betonen stark ihre lege df en- 
hafte Abstammung aus echten Ksatriyafamilien. Ich berichte die obigen ` A 
sachen, um zu zeigen, daß einer hemmungslosen Rassenmischung stets zah re ich 
Eege entgegengestanden haben, in früheren Zeiten wahrscheinlich in r noch 
weit höherem Grade, zu allen Zeiten Lë bis heute am stärksten in der Brahme men- 
kaste. In ihr hömseht eine ausgesprochene Jungweibernot, in ihr gibt es zah llose 
alte Jungfern, weil ihnen eben nur eine ebenbürtige Ehe offensteht. Da aber e auch 
ein Ida Bagoes ein höheres Ansehen genießt als ein anderer Brahmane, sog : Gel 
auch die ebenbürtige Ehe immer noch einen gewissen Vorzug. Fürstenw lkü 
und Herrscherfreiheit hat in den beiden anderen Kasten diese Hommungen ir 
weit geringerem Maße sich auswirken lassen. Beide sind in viel höherem Gr: ade 
der Mischung verfallen. déer" 

Es besteht aber noch eine weitere nicht unbedingt durch Kastenrecht bed ng gte 
Sitte, daß dem Balier als die wünschenswerteste Ehe diejenige erscheint, ei der 
Vetter und Base sich heiraten. Erlaubt ist das aber nur, wenn die betreff ende: n 
Eltern Geschwister verschiedenen Geschlechts sind. Asch diese SA wirkt ‚der 
Rassenmischung entgegen. APR 

Wenn man auf Bali auf Grund subjektiven Urteils selektieren wollte, d h. die 


und im Gegensatz dazu die am stärksten malaiisch wirkenden Typen der Ka de 
heraussuchen und messen wollte, so würde man zweifellos ein TEEN erial 
mit deutlichsten A E gewinnen. FIR - 
Man trifft unter den Angehörigen der Kasten, besonders unter den Brah m nane ‘n 
eine große Anzahl sehr hellhäutiger, sehr SEH Menschen von ausgespr chen 
europäischem Gesichtsschnitt und umgekehrt unter den Kaules äußerst o) Bees: 
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tive Typen. Man findet aber auch in den oberen Kasten primitive Typen und, 
wenn auch selten, Kaules mit edlen Zügen. Es hat eben unzweifelhaft in hohem 
Grade Rassenmischung stattgefunden. 

Eine solche Selektionsmethode wäre nicht ganz ohne BE sie könnte 
vielleicht sogar eine gewisse methodologische Bedeutung haben. Ich habe mich 
aber mangels eines Bewertungsverfahrens, wie sie neuerdings entwickelt werden 
(Scheidt, Eickstedt), nicht dazu für berechtigt gehalten und habe also sozu- 
sagen blind: untersucht, indem ich an den betreffenden Orten gebeten habe, 
man möge mir Menschen zuführen, die von seiten der beiden Eltern und der vier 
Großeltern der gleichen Kaste angehörten, bei denen also jedenfalls in den beiden 
letzten Generationen keine Mischung vorausgegangen war. 

Dabei ergaben sich keine Schwierigkeiten, gerade weil die Menschen die Be- 
deutung der Untersuchung im Hinblick auf die Kastenzugehörigkeit durchaus 
erfaßt hatten. Man kann sich auf genealogische Angaben bei den Bewohnern 
Südostasiens recht genau verlassen. Schon bei früheren Untersuchungen (Mestizen 
von Kisar) habe ich diese Erfahrung gemacht. 

Es wurden 59 Brahmanenmänner und 55 Brahmanenfrauen untersucht, je 
50 Kaulemänner und Frauen, 40 Waiciamänner und 37 Waiciafrauen. Von den 
Brahmanen wurden nur Mitglieder der vier oberen Unterkasten untersucht, die 
Andapan ausgelassen. 

Eine entsprechende Anzahl von Ksatriyas gelang es nicht ; zur - Untersuchung 
zu bekommen. Die geringe Anzahl von 7 Ksatriyamännern und 11 Ksatriyafrauen 
erlaubt natürlich keine statistische Verwertung. Der Grund für das Fehlen einer 
ausreichenden Zahl ist, daß von den echten Ksatriyageschlechtern viele bei den 
letzten Kämpfen der Holländer auf Bali durch Pupotan (Massenselbstmord) 
zugrunde gegangen sind, so daß selbst der gegenwärtig wieder als Regent ein- 
gesetzte letzte Abkömmling des Hauses Kloengkoeng und sein Bruder Söhne einer 
Kaulefrau sind. Dieser Teil des Materials mußte also leider unverwertet bleiben. 

Die durchgeführten Aufnahmen der Ksatriyas sind aber auch dadurch in 
ihrer Bedeutung beeinträchtigt, daß in die Fürstenfamilie von Bangli einmal 
durch eine Beifrau chinesisches Blut eingedrungen ist. Wie stark sich chinesische 
Rassenmerkmale durchsetzen, zeigt ein Blick auf die Portraits einiger Frauen 
aus dieser Familie. (Taf. 4 S. 116.) 

Dem einleuchtenden Eindruck der Typen, wie sie unsin den Bildern der Ken 
angehörigen vor Augen stehen, entspricht nun leider nicht ein ebenso überzeugen- 
der Tatbestand an gesicherten Unterschieden zwischen den zahlenmäßigen Er- 
gebnissen der anthropologischen Aufnahmen der Kastenangehörigen. (Die im 
Bilde wiedergegebenen Angehörigen der Ksatriyakaste sind, wie schon gesagt, 
nicht zur rechnerischen Bewertung herangezogen worden, weil ihre Zahl zu klein 
war.) 

Allgemein ist folgendes zu sagen: Gegen die Möglichkeit, Mittelwerte mit 
ihren mittleren Fehlern zu berechnen, läßt sich der gerechtfertigte Einwand er- 
heben, daß ja von einer Homogenität des Materials nach vielhundertjähriger 
Rassenmischung keine Rede sein kann. In der Tat findet man auch innerhalb 
derselben Kaste, wenn man für das eine oder andere Maß Kurven aulfstellt, 
Doppelgipfligkeit der Kurven, vor allem aber auch schiefe Kurven. Um aber 
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feinere Berechnungsmethoden darauf anzuwenden, dazu ist das Material nicht 
groß genug. | 

Unter diesen Umständen habe ich bei der Verwertung des Materials mich 
fast ausschließlich an diejenigen Maße gehalten (es waren noch mehr Maße 
genommen worden), bei denen die Bestimmtheit der Meßpunkte Fehlerfreiheit 
der Maße in den Grenzen der zu stellenden Forderungen annehmen läßt. 

Soweit Mittelwerte, z. B. für die Körpergröße, für den Schädelindex u. a. 
errechnet wurden, lagen sie so dicht beieinander, daß die Errechnung des mittleren 
Fehlers nichts versprach. Das zeigt zunächst das Beispiel der Körpergröße: 


| ` Brahmanen | Waicia | Kaule 


Männer E 164,6 162,7 162,7 
Frauen 4.242548: 151,5 153,4 162,3 


Wohl aber war bei den Männern eine deutliche Schiefheit der Kurve erkennbar, 
so daß eine Einteilung in drei Klassen und die Berechnung des Prozentsatzes 
aussichtsvoll erschien. Auch bei den Frauen wurde eine Klasseneinteilung vor- 
genommen. Ihr Ergebnis, das wenig befriedigt, sei hier vorweggenommen. 


Frauen: 
bis 149 cm 21 = 38,2% 8 = 21,6% 12 = 24% 
bis 159 cm 28 = 50,9% 26 = 70,3% EU 
bis 169 cm = 10,9% 3= 81% 1= 2% 


So auffallend es erscheint, daß nur eine Kaulefrau eine Körpergröße über 
159 cm aufwies gegen 6 Brahmanenfrauen von einer Größe über 159 cm, so zeigt 
doch die Berechnung der Differenz der Prozentsätze, 8,9 + 4,6, daß hier keine 
sichere Realität des Unterschiedes vorliegt. Der Unterschied zwischen den 
Waicia- und Kaulefrauen, 6,1 + 4,9 ist vollends zu vernächlässigen. Auffallend 
war aber die sehr große Streuung bei den Brahmanenfrauen von 136 cm bis 169cm. 

Aber schon bei diesem ersten Maß drängt sich einem der schon früher von mir 
bei Mischlingsuntersuchungen beobachtete Eindruck auf, daß die Frauen — und 
das zeigt sich auch hier bei den Kasten — durchschnittlich einen primitiveren, 
den Ureinwohnern angenäherten Typus darstellen als die Männer der gleichen 
Gruppen. Man kann das auch bei den Indo-Europäern beobachten. Es sollte 
Veranlassung geben, bei Mischlingsgruppen diese Diskrepanz mancher Merkmale 
zwischen Mann und Frau gesondert zu betrachten. 

Bei den Männern ergibt eine ähnliche Berechnung etwas deutlichere Ergeb- 
nisse: 


Männer: 
Körpergrösse ‚Brahmanen Weicia R Kaule 
bis 159 cm 8 = 13,6% 2= 0% 15 = 30% 
bis 169 cm `’ L2 = NM2% ı 24 = 60 % 29 = 58 % 


bis 179 cm 9=152% 4 =10% 6=12% 
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Scheinbar liegen sehr deutliche Unterschiede zugunsten der Brahmanen in 
den Gruppen der Kleinen und Großen vor. Auch hier ergibt die Bewertung der 
Differenzen und ihrer mittleren Fehler nur für die Gruppe der Kleinen 
einigermaßen verwertbare Resultate. 


Der Unterschied zwischen Brahmanen und Kaule ist 
- Dgg = 16,4 +7 7,9, 
zwischen Brahmanen und Waiçia 
| Dow = 16,4 + 8,5. 
Die Differenzen sind etwa doppelt so groß als ihr mittlerer Fehler. 
In der Gruppe der Großen sind die Differenzen völlig belanglos: 
| Dax = 3,2 + 6,6, 
Dor = 5,2 SS 6,7, 
also rein zufällig. 
Deutliche Unterschiede schienen vorzuliegen bei der kleinsten Stirnbreite. 
Die Brahmanen schienen in beiden Geschlechtern breitere Stirnen zu haben. 
Aber die Mittelwerte ergaben auch hier keine Unterschiede. 


Mittelwerte: 
Brahmanen Waicia l Kaule 
männi. | weibl. männi. | weibl. männi. | weibl. 
104 | 99 01 | on, 10,1 9,6 
Die Kurven waren aber auffallend schief. 
Brahmanen Walcia Kaule 
männl. | weibl. männl. | weibl. männl. | weibl. 
bis 10,0cm |18=30,5% 27=73% | 21=42 % 


über 10,0 cm |41=69,5 % 10=27% | 29=58% | 1=22% 


Für die kleinste Stirnbreite, nach zwei Klassen berechnet, ergibt die Berech- 
nung, daß die Unterschiede bei den Männergruppen rein zufällig sind. Die größte 
dort gefundene Differenz zwischen Brahmanen und Kaule bei den Gruppen über 
10,0 cm ist: 


Dpx = 11,5 + 9,2. 
Bei den Frauen liegt zwischen den Brahmanen und Kaulefrauen in der Gruppe 
über 10,0 cm ein Unterschied von: 

Do = 18 +88, 
also eine Differenz, die eben über doppelt so groß ist wie ihr mittlerer Fehler. 


Die Differenz in derselben Gruppe zwischen Brahmanen und Waiçiafrauen ist 
rein zufällig: | 
Dgw = 13 + 98. 
Alle anderen Unterschiede sind zufällig. 
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Beim Schädelindex sind die gewonnenen Zahlen SÉ Mittel wert te besond: 


unverwertbar. Seine Mittelwerte bei den Männern sind: De AT E 
ZT 


bei den Brahmanen Waicia | Kaule Ka Ze 
83,8 84,0 ` 82,8, SA gz s 
ohne daß bei der an sich recht unregelmäßigen Verteilung eine irgendwie deu SE 
Form der Verteilungskurve nachweisbar gewesen wäre, so daß eine Einteilung | 
verschiedene Klassen keinen Sinn hatte. = | 
Bemerkenswert ist höchstens, daß zwei Kaulemänner bei weitem am extrem- 
sten brachykephal waren: 93,0 une 95,5, während die drei am extremsten bracl ay- 
kephalen Brahmanen nur 89,5 hatten. Aber dolichokephale Schädel kamen aucl 1 
bei den Kaule vor, sogar recht niedrige Indizes von 76,5, vielleicht Andeutung ı m e- 
lanesischer Rasseelemente von Ureinwohnern dieser Insèk. worauf auch manch e 
Typen weisen. Cs 
Stünden nicht die Schädelindizes der Frauen einander so nahe, man könnt B; 
geneigt sein, an ähnliche alte Einwirkungen zu denken, nz auch bei ihnen ist 
der Index bei den Kaulefrauen am niedrigsten. N 


Schädelindex (Frauen), Mittelwerte: 


Brahmanen Waicia Kaule 
84,4 85,8 83,1. 


Es hatte keinen Sinn, die mittleren Fehler zu errechnen, alle Un 
offensichtlich rein zufällig. Das gleiche Ergebnis findet man ja in ı 
Vergleich von Gruppen innerhalb stark gemischter Populationen, e 
dafür, daß sich der Schädelindex für feinere Rassendifferenzie 
weniger als tauglich erweist. 

Es folgen nun die Maße und Indizes des Rassenmerkmals, das 
thropologen wohl mit Recht für eines der wichtigsten UnterscH 
gehalten wird, der Nase. Ich habe mich in der Bearbeitung ei: 
stammes auf Kisar schon vor Jahren von der großen Bedeutung di 
dieses Merkmals überzeugt, und eine durch viele Jahre hindur 
Beobachtung an Mischlingen von Europäern und Malaien hat 
wenn alle anderen Merkmale verwischt sind, die Form der Nas 


Beobac WK z 
fortgesetzte 
stätigt,! daß, A 
ind die  Aus- ` 


1 
i 


bildung ihrer Unterteile der beste Indikator für die SE ‚I sind, den es 
gibt. ` 3 
(Abweichend von der üblichen Methode wurde die Höhe der fase gemessen 
vom tiefsten Punkt der Nasenwurzel bis zur Spitze. Ich gewann t langem die . 
Überzeugung, daß eine exakte Bestimmung des Nasions beim Lebe an unmöglich ` 
ist, und habe, als ich vor Jahren Herrn Hans Virchow meine `. denken yor- 
trug, erfahren, daß er diese Ansicht seit langem verfochten hat. Job fn also seinem | 
Rat gefolgt und habe seitdem in der genannten Art gemessen. fuch dasewen ; 
kann man gut begründete Bedenken haben. Ich sehe aber keinen sseren Wer.) ( 
Die Martinsche Einteilung in Leptorrhine (bis 69,9), Mesor „ine (bis 54 9) 
und Chamärrhine (bis 100,0) hätte bei dem vorliegenden Material übermäß: 
Besetzung der mesorrhinen Gruppe, eine zu geringe der lepto inen Gropi 


ergeben. Die Grenze wurde daher bei 74,9 und 84,9 gezogen. 
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Es ergab sich dann für die Männer folgender Befund: 


| Brahmanen Waicia | Kaule 


Leptorrhine 4...» 


27,1% + 5,8 40,0% + 7,7 12,0% + 4,6 
Mesorrhine 2......... 45,8% + 6,5 42,5% + 7,8 64,0% + 6,8 
Chamärrhine ....... 27,1% + 5,8 17,5% + 6,0 24,0% + 6,0 


Die Differenzen der Unterschiede und ihre mittleren Fehler ergeben dann: 


Differenz | -Br-K | W-K Br- W 
} WEE +15,1 + 7,4 + 28,0 + 9,0 — 12,9 + 10,2 
E EEES —18,2 + 9,4 = —214,5 + 10,3. + 3,3 +10,4 
Eent degen + 31 +8,4 — 6,5+85 + 9,6 + 10,0 


In der Gruppe der Chamärrhinen liegen reale Unterschiede nicht vor, mit 
anderen Worten, die breite Nase hat infolge der Rassenmischung in allen drei 


` Kasten ihre Vertreter, übrigens nicht allzu viele, da ja auch in der Kaulebevölke- 


rung Rassenelemente mit schmalerer Nasenform vorausgesetzt werden können. 
In der in allen drei Kasten stark besetzten Gruppe der Mesorrhinen ist der 


. Unterschied zwischen den Brahmanen und Waicias rein zufällig, die Unterschiede 
der Brahmanen und Waigias beiderseits gegenüber den Kaule lediglich in höherem 


Grade wahrscheinlich zu nennen. 

Ebenso ist in den. Gruppen der Leptorrhinen der Unterschied zwischen Brah- 
nanen und Waicias rein zufällig. Der Unterschied zwischen Brahmanen und Kaule 
st ebenfalls einigermaßen wahrscheinlich, der Unterschied zwischen Waicias 


. nd Kaule jedoch real. Ein Blick auf die Porträts bestätigt dies Ergebnis. 


Bei den Frauen fand sich folgendes: 


| Brahmanen | Weaicias | Kaule 
»ptorrhine ......... 23,6% + 5,7 21,6% + 6,8 18,0% + 5,4 
esorrhine .........- 49,1% + 6,7 43,3% + 8,1 58,0% + 7,0 
ıamärrhine ....... | 27,3% + 6,0 35,1% + 7,8 24,0% + 6,0 


Eine Errechnung der Differenzen und ihrer'mittleren Fehler würde hier keine 
ıssicht auf Feststellung gesicherter Unterschiede bieten. Auch dieser Tatbestand 
weint mir in den Porträts Bestätigung zu finden. 

Im folgenden werden nur die verwertbaren Unterschiede gegeben. Deutliche 
terschiede konnten erwartet werden bei der Form des Nasenrückens. Konkave 
senrücken sind bei malaiischen Frauen die Regel, bei den Männern weit über- 
gend. Es fand sich aber, um nur das Positive hervorzuheben, daß nur für die 
ferenzen zwischen den Männern der Waicias und Kaules, bei diesen konkave 
3enrücken, bei jenen gerade und konvexe, eine gewisse Wahrscheinlichkeit 
teht. 


Dwg = 16,5 + 7,3 e 
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Bei den Brahmanen gegenüber den Kaules genügte das vorliegende Material 
nicht. Daß bei den Frauen keine Unterschiede zu finden waren, entsprach den Er- 
 fahrungen von anderen Mischlingspopulationen. 

Bei der Aufnahme der Nasenlöcher, bezüglich des Prozentsatzes der rund- 
lichen, also malaiischen Nasenlöcher, lagen recht wesentliche Unterschiede 
zwischen den Brahmanen und Wäaicias einerseits, den Kaule andererseits vor. 

Von den Männern hatten die Brahmanen 8,5%, die Waigias 5,1% rundliche 
Nasenlöcher, die Kaule 23,4%. Die Differenzen gegenüber den Kaules waren 
mehr als doppelt so groß als ihre mittleren Fehler. 


Männer: 
| Dgw = unreal, 
Der = 14,9 +72, 
Dep = 18,3 +7,14. 


Das Ergebnis bei den Frauen ist schwer zu deuten. Hier nahmen die Waiçia- 
frauen eine Sonderstellung ein. 


Dor = unreal a 
Døyg = 21,4 47,3, 
Dpw = 22,4 + 7,1 (aber zugunsten der Waiçiafrauen). 


Schließlich sei noch das auf den ersten Blick beim Betrachten der Ge- 
sichter auffallendste Merkmal der Brahmanen erwähnt, ihre hohen Stirnen. 
Abgesehen davon war auffallend, wie oft bei diesen Angehörigen der höchsten 
Kaste ausgesprochene Geheimratsecken vorkamen. Eine hohe Stirn lag vor bei 
den Männern der Brahmanen in 76,2%, gegenüber 53,0% bei den Waicias und 
45,0% bei den Kaules. Hier besteht kein Zweifel an der Realität des Unterschieds 
zwischen Brahmanen und Kaule, aber die Differenz zwischen Brahmanen und 
Waicias war nur etwas mehr als doppelt so groß wie der mittlere Fehler der 
Differenz. Die Differenz zwischen Waicias und Kaules war zufällig. 


Stirnhöhe (Männer): 
Dot = 31,2 + 10,2 a 
Dwg = unreal, 
Dow = 23,2 + 11,6. 


Auch bei den Frauen haben sich für die Form des Nasenrückens, die Form der 
Nasenlöcher und die Höhe der Stirn einige Differenzen der Prozentsätze ergeben, 
denen eine hohe Wahrscheinlichkeit zukommt. Es werden auch hier nur die 
wesentlichen Unterschiede gegeben. 

So unterschieden sich die Frauen der Brahmanen und Kaules in der Form 
des Nasenrückens, bei diesen konkave, bei jenen gerade Nasenrücken, wie 
folgt: 

Ä Dax = 17,62%, +89. 


Rundliche Nasenlöcher fanden sich gegenüber den Waiciafrauen bei den Kaules 
in folgender Differenz: 


Dwg = 21,4% + 1,3 e 


e Ee e e = 
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Dann aber unterschieden sich wieder die Frauen der Waicias von denen der 


‘ Brahmanen zu deren Ungunsten; der Prozentsatz rundlicher Nasenlöcher war 


bei den Brahmanenfrauen wesentlich höher: | 
Dyg = 22,4% +71. 


Es war denn auch der Prozentsatz rundlicher Nasenlöcher bei Brahmanen- und - 
Kaulefrauen annähernd gleich. 

Man hat daher keineswegs eine Abstufungsreihe etwa dem Range der Kasten ent- 
sprechend anzunehmen. Auch weichen durchaus nicht immer Männer und Frauen 
der einander gegenübergestellten Gruppen in gleichem Sinne voneinander ab. 

Man kann diesen letzten drei Bewertungen gegenüber einwenden, daß eine 
subjektive Beurteilung dabei eine starke Rolle spiele. Das gleiche gilt natürlich 
auch für die Beurteilung der Farben, der Augenfarbe, der Hautfarbe, der Haar- 
farbe und der Haarform. ` 

Zunächst ist aber noch zu erwähnen, daß die Errechnung der Ohrindizes ver- 
wertbare Unterschiede nicht hat erkennen lassen. 

Bei-den Farbenmerkmalen, die nun einmal nicht anders als durch subjektives 


1 


“Urteil erfaßbar sind, haben sich jedoch z. T. recht deutliche, reale Unterschiede 


zwischen den Angehörigen der Kasten feststellen lassen. 

Augenfarbe über Nr.4 der alten Martinschen Tafel, d. h. deutlich Nr. 5, 
kam bei allen vier Kasten nicht vor. Wohl konnte in einigen Fällen bei Brah- 
manen ein Zweifel aufkommen, und einmal fand sich ein junger Mann, bei dem 
der Außenrand der Iris deutlich blau war. Es handelte sich nicht um beginnendes 
Gerontoxon. 

Von einem blauäugigen Brahmanen in dem kleinen Staat Tabanan ist mir 
immer wieder berichtet worden. Gefunden habe ich ihn trotz eifrigen Nachfragens 
nicht. | 
Auffallend aber war, daß besonders in der Waiciakaste ziemlich oft Augen 
mit Irisflecken, z. B. Iris Farbe 3 mit Flecken in Farbe 4 und Iris 4 mit Flecken 5 
gefunden wurden, also ein ausgesprochenes Mischungsmerkmal. 

Es wurde eine Errechnung der Verteilung versucht, indem die Augen von Farbe 
4-3 und die von Farbe 4 zusammengefaßt wurden. 4 ist das Auge mit deutlich sicht- 
barer Pupille, ein schon helles Auge, wie es die Malaien ‚‚Mata kutjing“, Katzen- 
auge, nennen. Ich halte diese Scheidung für berechtigt. | 

Augenfarben von 1-3, also Farben, die für Eingeborenenblut sprechen, wurden 
nun in der Tat bei den Brahmanen und Waicias seltener gefunden als bei den 
Kaules, aber die Differenz der Prozentsätze war bei den Männern der Waicias 
und Kaules (Dwg = 17,5 + 10,4) kaum zweimal so groß als ihr mittlerer Fehler. 
Für die andere Gruppe waren die Unterschiede zufällig. Bei den Frauen war der 
Unterschied zwischen Brahmanen und Waicias mehr als zweimal so groß als der 
mittlere Fehler der Differenzen, diesmal aber zuungunsten der Brahmanen- 
frauen. Das ist kaum verwertbar. 

Eigenartigerweise waren nun aber innerhalb der Kasten selbst die Unterschiede. 
zwischen Männern und Frauen sehr groß. Die Frauen hatten dunklere Augen — 
und diese Differenz hatte bei den Waicias reellen, bei den anderen Kasten an- 
nähernd reellen Wert. Eine Erklärung hierfür vermag ich nicht zu geben. 

Archivf, Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 2. 10 
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Von den Frauen der Brahmanen haben 76,4% eine Haut heller als Nr. 16 der 
Luschanschen Tafel. Von den Waiciafrauen 56,8% ,vonden Kaulefrauen 46,0%. 

Ebenso groß sind die Unterschiede bei den Männern, obwohl ihre Haut an 
sich dunkler ist. Von den Brahmanenmännern haben 52,0% eine Hautfarbe 
heller als Nr. 16, von den Waicias 45,0%, von den Kaules nur 22,0%. 

Hier könnte der Einwand erhoben werden, die Männer und Frauen der Brah- 
manen, vielleicht auch der Waicias, hätten sich weniger der Sonnenwirkung aus- 
gesetzt, infolgedessen seien für sie hellere Farben angegeben worden. Die Haut- 
farbe wurde aber an der in der Regel von Sonnenwirkung unbeeinflußten Innen- 
seite des Oberarms festgestellt, und dann wurden bei den Brahmanen keineswegs 
nur Priester (Pedandas) untersucht, sondern, wie auch bei den Waicias, Mitglieder 
dieser Kasten in jeglicher sozialen Lage. In der wirtschaftlichen Lage nämlich und 
der durch sie bedingten Arbeit auf dem Felde besteht auf Bali — mit Ausnahme 
einiger Priester- und Fürstenfamilien — kaum ein wesentlicher Unterschied zwi- 
schen der Stellung der Kastenangehörigen innerhalb der Dorfgemeinschaften. 

Es erreichen aber einige Brahmanen und Waicias ganz dunkle Nuancen, 
Der Hauptunterschied liegt darin, daß die Masse der Farben bei 
Brahmanen und Waicias sowohl bei Männern wie bei Frauen bei 
Nr.14und15 liegt, bei den Kaules bei Nr.17 und 18. 

Von diesen Unterschieden kommt dem der Brahmanen- und Waiciamänner 
gegenüber den Kaule eine gut gesicherte Realität zu. Auch zwischen den Frauen 
der Brabmanen und den Kaulefrauen ist der Unterschied gesichert, gegenüber 
den Waiciafrauen sehr wahrscheinlich. 

Dax (Männer) = 30,5 + 8,8, 
Dwg (Männer) = 23,0 + 98, 
Dr (Frauen) = 30,4 + 91, 
Do: (Frauen) = 19,6 + 9,9, 
Droe: (Männer) = 7,5 4 10,2, 
Dpna: Fr = 23,9 + 8,7, 
Dua, Fr = 24,0 + 9,2. 


Zwischen den Männern der Brahmanen und den Männern der Waicias kann 
der Unterschied zufällig sein. Gut gesicherte Unterschiede bestehen innerhalb 
der Brahmanen- und Kaulekaste zwischen Männern und Frauen. Diese sind heller. 
Die überwiegendere Beschäftigung der Frauen in Haus und Hof könnte hier 
eine Rolle spielen. 

Bei der Haarfarbe ist eine einheitliche Folge der Rassenmischung festzu- 
stellen gewesen, ein völliges Dominieren der dunklen Farbe. 

Es wurde kein Haar von einer anderen Farbe als Nr.4 und 27 der alten 
Fischerschen Tafel gefunden und auch das relative Vorkommen von 4 war nur 
unwesentlich höher in den oberen Kasten. Bei den Kaules kam Haar Nr. A aller- 
dings bei den Frauen überhaupt nicht vor. Auch bei Kindern der oberen Kasten 
sah ich nie helleres Haar (?, sogen. Dom.-Wechsel). 

Unverwertbar erwiesen sich leider für Bali Erhebungen über die Form der 
Haare. Die Frisur der Balierin mag zwar nicht allzu kunstvoll sein, aber sie ` 
wäscht ihr Haar fortdauernd und kämmt es gewaltsam zurück. 
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Das gleiche tun auch die Männer der Brahmanen. 

Immerhin ist erwähnenswert, daß engwelliges .Haar bei den Brahmanen 
überhaupt nicht gefunden wurde, aber auch bei den Waicias und Kaules war 
es selten. 

Das Ergebnis der rechnerischen Verwertung des aufgenommenen Materials 
hat enttäuscht. Es wirkt dürftig und zweifelhaft gegenüber den starken Ein- 
drücken, die man in langdauernder Begegnung mit den Menschen der balischen 
Kasten in sich aufgenommen hatte. Auf eins kann hingewiesen werden, daß die 
Gesamtheit aller als noch wahrscheinlich und real erkannten Unterschiede 
für die oberen Kasten eindeutig in einer Richtung abweicht, und zwar 
fort von den Rassenmerkmalen der Kaule zu Rassenmerkmalen, die als nicht 
malaiisch aufzufassen sind, und da sie andererseits unzweifelhaft nicht als ost- 
asiatisch zu deuten sind, kaum irgend anderswo ihren Ursprung haben können 
als in Vorderinidien und dort in einer vom Ariertum stark beeinflußten Population. 

Das Ergebnis ist aber, wie man nachträglich festzustellen genötigt ist, typisch 
für eine Aufgabe, wie sie gestellt war. Es zeigt die Unmöglichkeit, mit rein me- 
trischen Methoden Typen ganz zu erfassen. Diese Unmöglichkeit kommt aufs 
empfindlichste zum Bewußtsein, wenn man nicht Menschen geschlossener Rassen- 
gruppen aufzunehmen bestrebt ist, sondern Menschen der Zwischenstellung, 
also entweder Mischlinge aus rezenter Mischung oder Gruppen innerhalb von Popu- 
lationen, die aus langsamer Durchdringung zweier oder mehrerer Rassen entstan- 
den sind, wie es hier der Fall war. 

Dann entflieht rasch die Illusion, man habe mit der festen Zahl des genommenen 
Maßes, wie es in den immer mehr Maße fordernden Meßtafeln vorgeschrieben war, 
etwas wirklich Gesichertes, Brauchbares in Händen. Auf der einen Seite ist man 
nicht ohne Mißtrauen Maßen gegenüber, die an von Weichteilen überlagerten 
Knochenpunkten genommen wurden, z. B. der Symphysenhöhe, weil die Meß- 
fehler zu groß sein können. Andererseits gewinnt man die Überzeugung, daß das 
Messen der knöchernen Grundlage der Körperformen allein uns brauchbares 
Vergleichsmaterial nicht zu geben vermag, weil gerade hier die Unterschiede oft 
gering sind, mitunter selbst bei einander fern stehenden Rassen kaum wesentlich 
voneinander abweichen. 

Es ist bekannt, wie viele Enttäuschungen die vergleichende Kraniologie ge- 
bracht hat. Aber auch mit anderen sogenannten ‚‚guten, zuverlässigen‘ Maßen 
ist es nicht anders ergangen. Sobald man bei der Vergleichung an die Berechnung 
der mittleren Fehler der Mittelwerte oder Hundertsätze herantritt, zeigt sich, 
in einer wie geringen Anzahl einwandfrei real zu nennende Unterschiede vor- 
gewiesen werden können, auch dann nicht, wenn der Eindruck, den wir von den 
Typen gewinnen, gar keinen Zweifel am Vorliegen wesentlicher Unterschiede ließ. 

Die Untersuchungen, wie sie von E. Fischer und mir an Rassenmischlingen 
ausgeführt wurden, aber auch jeder Einzelfall, in dem wir einen Rassenmischling 
zu begutachten haben, enthüllten jedesmal die Schwäche jener früher so hoch- 
bewerteten und zu großer Feinheit ausgebildeten Meßmethoden. 

Dennoch drängt sich einem immer wieder die Einsicht auf, die Eickstedt in 
die Worte kleidet, daß wirklich exakt letzten Endes nur die Zahl sei, daß keine 
noch so ausgezeichnete und geübte menschliche Schätzungsfähigkeit ihr gleich 

10* 


440 Ernst Rodenwaldt 


komme, wenn man sich bemüht, die Meßergebnisse durch physiognomische 
Beobachtungsergebnisse zu ergänzen. 

Die alte Martinsche Meßtafel enthielt dafür schon eine große Anzahl von 
Forderungen, die sich nicht allein auf die qualitativen Unterschiede von Farben 
und Formen bezogen, sondern auch die Bewertung von Formteilen verlangten. 
Das schien alles recht einfach, ob eine Stirn ‚‚steil‘, ‚‚fliehend‘‘ oder ‚‚sehr flie- 
hend“, ob sie „hoch“, „mittel“ oder ‚‚niedrig‘ sei, ob die Nasenwurzel ‚‚hoch“, 
„mittelhoch‘“‘ oder „niedrig“, ‚flach‘ oder „ganz flach“, „schmal“, ‚‚mittel- 
breit“ oder ‚‚breit‘‘ sei und mehr. 

In einer Arbeit aus dem Jahre 1931, die bei meinen schon 1928 auf Bali be- 
gonnenen Untersuchungen, die bis Beginn 1931 liefen, noch nicht vorlag, hat 
Scheidt darauf hingewiesen— und Eickstedt schloß sich dem an —, wie man ge- 
zwungen sei, seine Bewertungsmaßstäbe zu ändern, sobald man innerhalb ver- 
schiedener Populationen arbeite. Was ist beim Europäer eine schmale Nasen- 
wurzel, was beim Chinesen ? Oder sollte man etwa beim Chinesen jede Nasen- 
wurzel breit nennen ? 

Ich muß bekennen, daß mir bei allen diesen Beurteilungen schon beim Beob- 
achten und Notieren niemals ganz wohl gewesen ist, — vielleicht eine unliebsame 
Folge unserer Erziehung zur Exaktheit —, daß ich aber die Zweifel erst dann in 
ihrer lastenden Stärke fühlte, wenn später bei der Verarbeitung die Notizen 
leblos und nüchtern vor einem lagen. Was war dann eigentlich noch ‚‚mittel“, ein 
Verlegenheitsausdruck oder eine reale Beobachtung, was hieß „breit“ und sehr 
breit“. Je kleiner die Menschengruppen waren, die man beobachtet hatte, — und 
größer ließen sie sich nun einmal leider nicht machen, auch auf Bali wäre es kaum 
gelungen — um so mehr war daran zu zweifeln, ob man ein solches, auf sehr 
subjektivem Urteil beruhendes und ganz sicher an Übergängen reiches Material 
überhaupt einer statistischen Behandlung unterwerfen dürfe. Viele in mühe- 
voller Arbeit aufgenommene und schriftlich niedergelegte Beobachtungen legte 
man dann wohl, an ihrem Wert zweifelnd, entmutigt zur Seite. 

Wie eine Insel im Meer der Unsicherheiten steht da scheinbar die Linienführung 
des Nasenrückens, denn Konvexität und Konkavität, Welligkeit und Gradheit 
sind mit leidlicher Sicherheit erfaßbar. Aber auch da erinnert man sich, daß die 
Nasenform sich im Laufe des Lebens weiter differenziert, daß selbst Männer, 
die mit 25 Jahren noch einen leicht konkaven Nasenrücken hatten, mit 50 Jahren 
eine leicht konvexe Biegung zeigen können, daß auch hier, wenn auch lange nicht 
so stark wie bei den Weichteilen des Mundes (Lippenhöhe) und der Umgebung 
des Auges (Lidfalten) der Ablauf des Lebens so stark verändernd wirkt, daß man 
eigentlich nur begrenzte Altersgruppen miteinander vergleichen dürfte. Am besten 
untersucht man vielleicht vergleichend Individuengruppen in verschiedenen 
Lebensaltern, wie Soldaten und Pensionierte. Auch hierauf hat Scheidt ge- 
wiesen. Darüber hinaus aber muß man auch die Ernährungslage und viele andere 
Einflüsse berücksichtigen. Jeder Europäer, der in den Tropen innerhalb weniger 
Stunden von Meereshöhe auf 1500 m Höhe hinaufgelangt, ist erstaunt, welch 
. völlig verändertes Gesicht ihm aus dem Spiegel entgegenschaut. 

Je belastender man bei eigenen Untersuchungen die Schwierigkeit empfindet, 
die Form exakt zu erfassen, um so verdienstlicher sind die Bestrebungen 
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Scheidts und Eickstedts, Typendiagnosen zu gewinnen durch eine ‚Me- 
thode des geschulten visuellen Zergliederns‘ (Eickstedt), mit anderen Wor- 
ten, ‚‚rassenkundliche Physiognomik“ (Scheidt) zu treiben. 

Nur vorsichtig und zögernd sind die Fachanthropologen an diese Aufgaben her- 
angegangen. R. Pöch und seine Schüler haben sich zunächst nur an Einzel- 
bezirke der Physiognomie herangewagt, die sie mit großer Exaktheit durchzu- 
arbeiten bemüht gewesen sind. Es wäre auch ihnen ja ein leichtes gewesen, ein 
weiteres Programm aufzustellen. Andere haben versucht — auch bei mir ruht 
im Kasten ein solche Konstruktion —, wenigstens für die Höhe der Nasenwurzel 
ein exaktes Maß zu gewinnen, gerade weil mit Ausnahme der Nasenbreite alles 
Messen an diesen wichtigen Rassenmerkmalen mit so schweren Fehlerquellen 
behaftet ist. 

Scheidt weist mit Recht auf die große methodologische Bedeutung der exakt 
aufgenommenen Photographie und hat eine ausgezeichnete Bewertungsmethode 
ausgearbeitet. Ich kann mich aber auch angesichts seines Tafelmaterials, in dem 
doch wahrscheinlich ausgesuchte Typen einander gegenübergestellt sind, nicht 
der Empfindung entziehen, daß man subjektiv auch manche Form anders ein- 
ordnen könnte, als er es getan hat, z. B. was den Gesichtsumriß angeht. Und ich 
möchte nicht glauben, daß diese Unsicherheit auf mangelnder Begabung in der 
Erkennung und Analyse einer Physiognomie beruht, die nach beider Autoren 
Meinung unbedingt vorhanden sein muß, wenn man überhaupt zu beurteilen 
wünscht, und auch nicht an Mängeln der Übung, denn ich habe über ein Jahrzehnt 
beinahe jedem Menschen der Mischlingsbevölkerung Niederländisch-Indiens, der 
mir begegnete, analysierend ins Gesicht gesehen. Daß ich die Kasten von Bali 
als Objekt dieser Betrachtung angriff, beruht schließlich auch nur darauf, daß 
ich Unterschiede sah, die mir bedeutungsvoll erschienen. | 

Der enttäuschende Gegensatz zu der instinktiven Sicherheit, die man nach 
langer Übung im Beurteilen von Rassenmischlingen erwirbt, ist leider gerade die 
Schwierigkeit, die dem Eindruck zugrunde liegenden realen Formelemente zu 
beschreiben. 

Wurde schon das Erlernen der älteren Meßmethoden, wie sie Martin fest- 
gelegt hat, in seiner Schwierigkeit oft stark unterschätzt — zur Zeit wird leider 
recht oft Material dieser Art durch ungenügend geschultes Personal aufgenommen, 
— so ist die Schulung nach Methoden, wie sie Eickstedt und Scheidt aus- 
gearbeitet haben, sicher weitaus schwieriger und ich zweifle daran, ob man über- 
haupt dem einzelnen Beobachter die volle Verantwortung für die Bewertung 
von Formmerkmalen, sei es am Lebenden, sei es an der Photographie, über- 
lassen darf. Auf Urteilsunterschiede verschiedener Beurteiler haben die Unter- 
sucher ebenfalls bereits hingewiesen, wie ja überhaupt alle ‚‚Fußangeln und Selbst- 
schüsse‘‘, auch die Subjektivität dieser Methoden voll erkannt und in ihren Ver- 
öffentlichungen eingehend erörtert sind. 

Was sich aber in der Praxis, wenn man nicht innerhalb Europas große Volks- 
gruppen untersuchen kann, am wenigsten leicht erfüllen läßt, ist die Gewinnung 
eines sehr großen Materials, bei dessen statistischer Verwertung durch die große 
Zahl die Bedeutung der Subjektivität in der Beurteilung behoben wird. Gerade 
diese Möglichkeit besteht beiMischlingsgruppen selten und sie bestand auch in dem 
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hier vorliegenden Falle nicht. Schon die geforderte gewiß nicht große Zahl von je 
50 männlichen und weiblichen Repräsentanten der oberen Klassen war für die 
Ksatriyas nicht zu gewinnen, für die Waicias nur annähernd. Man hätte mehr 
Kaule aufnehmen können, ein wesentliches Herabdrücken der mittleren Fehler 
aber wäre kaum erzielt worden, da ja auch diese Kaste ein Rassengemisch dar- 
stellt. 

Ich vermag also über die oben mitgeteilten Ergebnisse aus Messung und Beob- 
achtung hinaus nicht mehr zu bieten als die hier gegebenen photographischen 
Aufnahmen. Für eine Analyse nach den von Scheidt und Eickstedt angege- 
benen Methoden ist auch dieses Material zu klein. 

Dennoch dürften diese Aufnahmen einen gewissen Wert haben, weil auch sie, 
ebensowenig wie die Personen selbst, keine ausgesuchten Typen darstellen, sondern 
so gegeben werden, wie sie sich zur Untersuchung einfanden. 

Auch das gehört zu den Fußangeln physiognomischer Bewertungsmethoden, 
daß man, innerhalb fremder Populationen lebend, erst langsam einen geschärften 
Blick gewinnt für rassische Unterschiede oder für in Mischlingstypen sich dar- 
-= stellende Elemente eines Rassentypus. 

Wer Malaien kennt, wird bei sogenannten Negermischlingen, deren Vater aus 
Madagaskar stammt, den malaiischen Howahtypus sofort erkennen. Wer erst 
kurze Zeit in Ostasien weilt, hat Schwierigkeiten, Javanen, Sumatranen, Siamesen, 
Minahassa und gewisse Japanertypen auseinanderzuhalten. 

Daher bin ich auch nicht sicher, ob aus den hier gegebenen Aufnahmen von 
Angehörigen der vier Kasten Balis jeder Beschauer mit der gleichen Eindrucks- 
kraft eine Typenverschiedenheit erkennen wird, die ich zu sehen geglaubt habe 
und an der ich so wenig zweifelte, daß ich diesen Versuch einer Aufnahme und 
Analyse von Angehörigen der Kasten Balis für aussichtsvoll und wertvoll hielt. 
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Untersuchungen über die Zahl und das Geschlechtsverhältnis 
der Geschwister von begabten und unbegabten Schülern 


Von Medizinalpraktikant Franz Müller. 


Nach Erhebungen in den Schulen von Freiburg i. Br. 


In seinen genealogischen Untersuchungen über den Adel Schwedens gelangt 
Pontus Fahlbeck zu der Feststellung, daß mit der Zahl der Generationen die 
Zahl der Knabengeburten ziemlich rasch zu sinken, und sich damit. das Geschlechts- 
verhältnis zugunsten der Mädchen zu verschieben pflegt. Dieses wachsende Über- 
gewicht der weiblichen Nachkommen tritt nach Fahlbeck regelmäßig auf, so 
daß nach ihm alle Adelsfamilien und darüber hinaus auch alle Geschlechter der 
gehobenen Gesellschaftsschichten zum Aussterben zunächst im Mannesstamm 
verurteilt sind, wobei die Länge der Gliederkette bei den einzelnen Familien ver- 
schieden groß sein kann. Fahlbeck zeigt ferner, daß in den letzten Gliedern die 
weiblichen Nachkommen an Zahl immer überwiegen, und zwar um so stärker, je 
mehr Generationen die betreffenden Geschlechter bestanden. 

Ob nun diese auffallende Erscheinung der Ausdruck einer Degeneration (Fahl- 
beck), des Wirksamwerdens degenerativer Anlagen (Lenz) ist, die hauptsächlich 
beim männlichen Geschlecht in Erscheinung treten (v.d. Velden), oder ob pri- 
mär bei diesen Familien besondere biologische Verhältnisse herrschen, oder sich 
solche erst sekundär in dieser Richtung entwickelt haben, ist zur Zeit noch nicht 
geklärt. So haben die einzelnen Autoren die verschiedensten Möglichkeiten für die 
bevorzugte Entstehung bzw. Erhaltung eines Geschlechts innerhalb einzelner 
Familiengruppen verantwortlich zu machen versucht. 

Die einen stellen mehr biologische Ursachen in den Vordergrund, wie eine be- 
sondere Anlage zur bevorzugten Erzeugung eines Geschlechts (Fetscher, Lenz, 
Orchansky), ein bestimmtes Zeugungsalter des Vaters oder der Mutter (Grün- 
span, Orchansky, Rauchales), einen bestimmten Zeugungstermin nach dem 
Alter des Eies (Fürst, Siegel), die Höhe der Kinderzahl (Bürkle, Fahlbeck, 
Fetscher, Reibmayr, Parker), oder gar, was allerdings durch die mangelhafte 
Berücksichtigung von Aborten und Totgeburten nicht stichhaltig ist, eine beson- 
dere Geburtsnummer (Grünspan, Orchansky, Tophoven). Ferner muß man 
aber auch an die Möglichkeit einer verschiedenen Anlage und Verteilung der Ge- 
schlechtschromosomen, vielleicht auch ihrer besonderen Schädigung oder Benach- 
teiligung denken. In bezug auf die besondere Erhaltung eines Geschlechtes, ins- 
besondere des weiblichen, haben Fahlbeck, Nichols, Prinzing und v. d.Vel- 
den eine erhöhte Sterblichkeit bzw. verminderte Widerstandsfähigkeit des ande- 
ren, also des männlichen, vor oder nach der Geburt, nachgewiesen. 

Andererseits werden Zölibat (Fahlbeck, v.d. Velden), hohes Heiratsalter 
und willkürliche Begrenzung der Kinderzahl (Fahlbeck) für das Überwiegen des 
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weiblichen Geschlechtes verantwortlich gemacht, Ursachen, die ihrerseits wieder 
auf eine gehobene soziale Stellung, die damit verfeinerte Kultur und erhöhte Be- 
anspruchung des Nervensystems zurückgeführt werden (Fahlbeck). 

Fahlbecks genealogische Studien befassen sich mit dem schwedischen Adel, 
einer Klasse also, bei der die Zugehörigkeit zu einer gehobenen Gesellschaftsschicht 
zunächst einen sozialen Aufstieg voraussetzt, der wiederum meist auf dem Vor- 
handensein einer überdurchschnittlichen Begabung zu beruhen pflegt. Begabte 
Männer wählen im allgemeinen auch begabte Frauen als Lebensgenossinnen. Man 
darf also für die Familiengruppen, in denen Fahlbeck das allmähliche Überwie- 
gen der weiblichen Nachkommen feststellte, die Begabung als Ausleseprinzip be- 
trachten. Es mußte daher von Interesse sein zu untersuchen, ob Begabung schon 
an sich, also ohne Rücksicht auf die soziale Stellung der Familien, zu dieser ab- 
weichenden Geschlechtsverteilung zu führen pflegt. Dies soll die Aufgabe der vor- 
liegenden Arbeit sein, die auf Anregung von Herrn Professor Dr. Nissle unter- 
nommen wurde. | 

Vor allem muß betont werden, daß sich die Schulbehörden, das badische 
Ministerium des Kultus und des Unterrichts, das Freiburger Schulamt und 
die Leiter der einzelnen Schulen für die Untersuchungen sehr interessierten 
und ihre Durchführung ohne weiteres in entgegenkommender Weise gestatteten 
und unterstützten, wofür diesen Stellen nochmals recht herzlicher Dank aus- 
gesprochen sei. 

Die Erhebungen wurden in allen staatlichen und städtischen Schulen von Frei- 
burg i. Br. gemacht. Es handelt sich dabei um 8 Volksschulen, 6 höhere Schulen, 
die Pflichthandelsschule, die höhere Handelsschule und die Hilfsschule. Er- 
faßt wurden nur Schüler und Schülerinnen vom zehnten Lebensjahre an ein- 
schließlich aller Familien, von denen zum Zeitpunkt der Untersuchung, Herbst 
1935, mindestens ein begabtes oder unbegabtes Kind eine der Freiburger 
Schulen besuchte. Praktisch heißt dies, daß das Material die letzte Klasse der 
Hilfsschule, die Volksschulen von der fünften Klasse an und die anderen Schulen 
in allen Stufen umfaßt. e 

Als Grundlage zur Beurteilung der Begabung bzw. Nichtbegabung der Schüler 
und Schülerinnen diente neben den Zeugnisnoten, wobei großer Wert auf Tren- 
nung zwischen Fleiß und Begabung einerseits, und Faulheit und Nichtbegabung ` 
andererseits, gelegt wurde, vor allem das allgemeine Urteil der betreffenden Klas- 
senlehrer über den Begabungsgrad der einzelnen Schüler und Schülerinnen (wie 
bei Siebert). | 

Streng wurde weiterhin darauf geachtet, daß nicht Doppel- oder gar Mehrfach- 
zählungen einzelner Familien durch die Erfassung von Geschwistern unterliefen. 
- Stiefgeschwister und früh verstorbene Geschwister wurden nicht berücksichtigt, 
so daß die Erhebungen eher eine Bestandsaufnahme der betreffenden Familien 
darstellen, bei denen eine gewisse Auslese nach der verschiedenen Widerstands- 
kraft der Geschlechter bereits getroffen ist. 

Innerhalb des Gesamtmaterials wurden gesondert noch diejenigen Familien 
betrachtet, deren Fortpflanzung mit großer Wahrscheinlichkeit als abgeschlossen 
angesehen werden kann. Es betrifft dies die Familien, in denen die Mutter über 
45 Jahre zählt, oder in denen ein Elternteil gestorben ist. Die gesonderte Betrach- 
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tung dieser Familien ist deshalb zweckmäßig, da sich aus den so gewonnenen Zah- 
` len verläßlichere Werte als beim Gesamtergebnis, das allerdings die Bedeutung 
der größeren Zahl für sich in Anspruch nehmen kann, ergeben dürften. Der bei der 
Gesamtzählung unvermeidbare Fehler besteht darin, daß vor allem bei den hier- 
durch erfaßten jüngeren Familien eine Erhöhung der Kinderzahl noch sehr wahr- 
scheinlich ist. Dies spielt gerade in der heutigen Zeit eine große Rolle, da viele Fa- 
milien, wie bei einer ganzen Reihe von Familien beobachtet werden konnte, durch . 
die fördernde Bevölkerungspolitik des neuen Staates ermuntert, zum Teil sogar 
nach längeren Pausen, in den letzten Jahren wieder Kinder gezeugt haben. 

Wie sehr sich die Zahlen bei den abgeschlossenen Familien gegenüber dem Ge- 
` samtergebnis ändern, möge ein den Untersuchungsergebnissen entnommenes Zah- 
lenbeispiel kurz erläutern: Das Gesamtergebnis zeigt bei den Familien mit begab- 
ten Kindern eine Durchschnittskinderzahl von 2,85 je Familie, bei den als ab- 
geschlossen zu betrachtenden Familien der gleichen Begabungsgruppe dagegen 
eine solche von 3,20 Kindern je Familie. So verhält es sich mit vielen anderen 
Zahlen (s. die verschiedenen Tabellen). In diesem Zusammenhang muß aber auch 
darauf hingewiesen werden, daß die Zahl der abgeschlossenen Familien im Ver- 
hältnis zum Gesamtmaterial groß genug ist, um den etwa gemachten Vorwurf 
der zu kleinen Anzahl zu entkräften. | 


Dem Wesen und Zweck dieser Untersuchungen entsprechend wurde das ge- 
wonnene Material nach den verschiedensten Gesichtspunkten eingeteilt: 


1. Feststellung der durchschnittlichen Kinderzahl pro Familie und Verteilung 
der Geschlechter in den Familien, | 

2. Berechnung der auf 100 Mädchen kommenden Knaben, 

3. Einteilung nach der Höhe der Kinderzahl, 

4. Einteilung nach Familien mit Knabenüberschuß, mit gleichmäßiger Ver- 
teilung der Geschlechter und solchen mit Mädchenüberschuß, ` 

5. Einteilung nach dem Altersunterschied der Eltern, 

6. Einteilung nach den Berufen der Väter, 

7. Einteilung nach Konfessionen. 


Den eigentlichen Ergebnissen dieser Untersuchungen soll zunächst eine kriti- 
sche Betrachtung sowohl der Gewinnung und Einteilung, als auch des Materials 
selbst, vorausgeschickt werden. 

Was die Erhebungen anbetrifft, so haften ihnen trotz eines Fragebogens, der 
auch den Eltern vorgelegt wurde, und trotz einer möglichst eingehenden persön- 
lichen Befragung doch einige Mängel an, die indes wegen ihres großenteils mehr 
akademischen Interesses Ziel und Wert der Aufgabe praktisch wenig beeinträch- 
tigen. Zunächst stellt das Material, wie bereits betont, nur eine Bestandsaufnahme 
der betreffenden Familien dar. Aborte und Totgeburten, bei denen J. B. Nichols 
einen bedeutend gößeren Anteil von männlichen Früchten gegenüber den Tot- 
geburten weiblicher Früchte gefunden hat, früh verstorbene Kinder und etwaige 
uneheliche Kinder wurden nicht erfaßt. Es wäre der Gegenstand besonderer Un- 
tersuchungen, ob eine der in dieser Arbeit einander gegenübergestellten Gruppen, 
z.B. an der Zahl der Totgeburten in höherem Maße beteiligt ist als die andere, 
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wodurch sich das absolute Geschlechtsverhältnis innerhalb der einzelnen Familien 
durch den Ausfall namentlich männlicher Früchte (nach Nichols) immerhin 
ändern könnte. Indes ist es wohl kaum möglich, darüber verläßliche Werte zu er- 
langen, da die Angaben der Familien nach dieser Richtung hin wegen des heiklen 
Gegenstandes wohl nur mit größter Vorsicht zu bewerten wären und selten ganz 
dem wahren Sachverhalt entsprechen dürften. Ferner wäre es durchaus denkbar, 
daß sich in der Gruppe der Begabten etwas mehr uneheliche Kinder fänden als bei 
den Unbegabten, da das Heiratsalter der ersten Gruppe im Durchschnitt höher 
liegt als das der zweiten. Ob sich aber die gefundenen Zahlenverhältnisse dadurch 
wesentlich ändern würden, bleibe dahingestellt. 

Auch die verschiedenen Einteilungen haben leider den Fehler einer gewissen 
Willkürlichkeit und wären teilweise in anderer Form vorteilhafter gewesen. Dies 
gilt besonders für die Einteilung nach den Berufen der Väter als Anhaltspunkt 
für die Beurteilung der sozialen Stellung der betreffenden Familien. Sicherlich 
hätte es sich als bedeutend vorteilhafter erwiesen, die wirtschaftliche Lage nach 
dem Einkommen der Eltern zu beurteilen. Dabei ist allerdings in Betracht zu 
ziehen, daß die Angaben hierüber auch keine sehr zuverlässigen wären, soweit sie 
nicht jederzeit nachprüfbar sind, wie etwa bei Beamten. Am besten hätte sich viel- 
leicht eine Einstufung nach der Zimmerzahl bewährt; dies war jedoch im Rahmen 
dieser Untersuchungen nicht möglich. 

Weitere Schwächen weist aber auch das Material selbst auf. Zunächst ist es 
sehr schwierig, eine Begabung bei Kindern einwandfrei festzustellen. Dies gilt be- 
sonders für die jüngeren Schüler und Schülerinnen, da ja bekannt ist, daß sehr viele 
Begabungen, oft nach längerem Schlummern, erst in späteren Jahren geweckt 
werden. Andererseits ist es aber auch nicht sicher, ob bessere Ergebnisse erzielt 
worden wären, wenn man zur Beurteilung des Begabungsgrades die verschiede- 
nen Intelligenzprüfungsarten herangezogen hätte. Bei der recht beträchtlichen 
Zahl der Erfaßten ließ sich diese Art der Auslese nicht durchführen. 

Da aber nur Sonderfälle erfaßt werden sollten, hat die individuelle Beurteilung 
der Schüler und Schülerinnen durch ihre Klassenlehrer ihre gute Berechtigung. 
Einmal ist die Feststellung dieser extremen Fälle nicht allzu schwierig, und zum 
andern kennen die Klassenlehrer die ihnen anvertrauten Kinder am besten und 
können infolgedessen ein ziemlich sicheres Urteil über.den Begabungsgrad ab- 
geben. Allerdings muß man zugeben, daß dabei doch individuelle Schwankungen 
vorkommen können. Ganz besonders trifft dies bei Grenzfällen zu, wo es sich 
darum handelt, Begabung von bloßem Fleiß und Faulheit von Mangel an Be- 
gabung zu unterscheiden. 

Ferner muß darauf hingewiesen werden, daß es sich bei den in höheren Schulen 
als unbegabt Bezeichneten, besonders in den höheren Klassen, eigentlich nur um 
einen relativen Mangel an Begabung der Betreffenden handelt. Da aber größter 
Wert darauf gelegt wurde, möglichst nur wirklich Begabte und Unbegabte zu er- 
fassen, stammt das Material der Unbegabten in der Hauptsache aus den Volks- 
schulen, der Pflichthandelsschule und den unteren Klassen der höheren Schulen. 
Der Fehler einer allzu ausgedehnten Erfassung eigentlich nur relativ Unbegabter 
tritt also kaum in Erscheinung. Nicht sehr bedeutungsvoll sind hier auch die be- 
sonderen Fortpflanzungsverhältnisse während des Krieges und in den ersten Nach- 
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kriegsjahren, da dies nur wenige Familien und in der Hauptsache nur die betrifft, 
deren Kinder sich in den oberen Klassen höherer Schulen befinden. Diese Klassen 
bilden aber nur einen NE geringen Bestandteil des gesammelten Ma- 
terials. 


Ein weiterer Umstand, auf den Lenz bereits aufmerksam gemacht hat, bedarf 
noch der Erwähnung, nämlich der, daß das Material, das durch seinen festgelegten 
Umfang nur von den Familien stammt, die wenigstens ein Kind vom 10. Lebens- 
jahre ab in eine der Freiburger Schulen schicken, besonders aber durch die Mit- 
erfassung der oberen Klassen höherer Schulen, die ja nur eine verhältnismäßig 
kleine Gruppe der betreffenden Altersstufen darstellen, seinerseits wiederum nur 
eine Auslese ist. 


-Von der Voraussetzung, daß Begabung bzw. Nichtbegabung erblich bedingt 
ist, was zahlreiche Autoren wie Galton, Kurella, Lenz, Pearson, Ziermer 
und andere bestätigen konnten, darf wohl ausgegangen werden. Bei den Er- 
hebungen wurden auch nur in zwei Fällen Geschwister gleichzeitig in beiden Be- 
gabungsgruppen gefunden. Beide Fälle sind aber als Ausnahme zu betrachten. In 
dem einen handelte es sich um einen manifesten pathologischen Zustand, während 
in dem anderen ein solcher zwar nicht erwiesen, aber immerhin sehr wahrschein- 
lich ist. Beide Fälle wurden der klaren Scheidung der Gruppen wegen nicht in 
das Material mitaufgenommen. Insbesondere stützt sich diese Arbeit, wie die 
Kellers, auf die neueren, drei Generationen umfassenden Untersuchungen von 
Peters, nach denen ®/,, der Schulleistung durch die Erbmasse bedingt sind. Bei 
der Mitteilung der Ergebnisse wird deshalb, indem Eltern und Geschwister den 
Erfaßten gleichgesetzt werden, auch der Einfachheit und besseren Übersicht hal- 
ber, von begabten (B) und unbegabten (U) Familien gesprochen. 

Den eigentlichen Ergebnissen möge zunächst ein kurzer Überblick über den 
Umfang des Materials vorausgehen. 


Aus den bereits erwähnten Freiburger Schulen wurden aus 217 Klassen mit 
6590 Schülern (3797 Knaben und 2793 Mädchen) 977 Begabte (B), 565 Knaben 
und 412 Mädchen, und 803 Unbegabte (U), 535 Knaben und 268 Mädchen, und 
mit diesen die Familien, denen sie angehören, in ihrer Gesamtheit erfaßt. Von 
diesen kann bei 444 begabten und 399 unbegabten Familien die Fortpflanzung als 
abgeschlossen betrachtet werden. 


Die geringere Beteiligung der Mädchen an der Zahl der Unbegabten darf aber 
nicht etwa als eine geistige Überlegenheit des weiblichen Geschlechtes gedeutet 
werden, denn in den Volksschulen sind die Mädchen zu ziemlich gleichem Prozent- 
satz an der Zahl der Unbegabten beteiligt wie die Knaben. In den höheren Schu- 
len, in die sowieso meist nur eine Auslese an Mädchen geschickt wird, sind diese 
entsprechend ihrem geringeren Anteil an der Schülerzahl bei den Unbegabten auch 
weniger vertreten. 

An Geschwistern wurden im Gesamtergebnis bei den Begabten 914 Brüder 
und 895 Schwestern festgestellt. Die Unbegabten hatten 947 Brüder und 866 
Schwestern. Die abgeschlossenen Familien wiesen bei den Begabten 464 Brüder 
und 511 Schwestern, bei den Unbegabten 547 Brüder und 499 Schwestern auf. 

In der bereits angeführten Reihenfolge folgen nun die eigentlichen Ergebnisse: 
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Tabelle 1. 
Die durchschnittliche Kinderzahl je Familie 
und die durchschnittliche Verteilung der Geschlechter in den Familien. 
B = Familien mit begabten Kindern. U = Familien mit unbegabten Kindern, 


Gesamtergebnis Abgeschl. Familien 

B U B U 
Kinder je Familie . ....... 2,85 3,26 3,20 3,62 
Davon Knaben .. . ...... 1,51 ` 1,85 4,65 2,05 
Davon Mädchen . . ...... 1,34 4,41 1,55 1,57 
Knabenüberschuß . . . . asa’ +0,17 | +0,44 +0,10 +0,48 


Obige Zahlen zeigen auch die schon vielfach festgestellte größere Fruchtbarkeit 
der unbegabten Familien. Was im Rahmen dieser Untersuchung aber besonders 
interessiert, ist die Verteilung der Geschlechter innerhalb der Familien. Zunächst 
besteht bei beiden Gruppen ein Knabenüberschuß. Bei näherer Betrachtung zeigt 
sich aber, daß dieser bei den unbegabten Familien mit den Zahlen +0,44 bzw. 
+0,48 bedeutend größer ist als bei den begabten mit +0,17 bzw. +0,10. 

Besonders deutlich wird aber der Unterschied in der Verteilung der Geschlech- 
ter in den beiden einander gegenübergestellten Gruppen, wenn man die Zahl der 
Knaben berechnet, die auf 100 Mädchen kommen. 

Im Gesamtergebnis kommen bei den Begabten 113,16 Knaben auf 100 Mäd- 
chen, bei den Unbegabten 130,69 Knaben auf 100 Mädchen. Die abgeschlossenen 
Familien zeigen mit den Zahlen 106,5 : 100 bei den begabten Familien und 131,2: 
400 bei den unbegabten Familien, daß bei letzteren das männliche Geschlecht 
auffallend stark überwiegt, während die Begabten mit 106,5 Knaben, die auf 
400 Mädchen kommen, das bei der Geburt physiologisch vorhandene Verhältnis 
der beiden Geschlechter zueinander aufweisen. 


Tabelle 2. 
Einteilung nach der Höhe der Kinderzahl. 
` Gesamtergebnis | Abgeschl. Familien 
B U B U 
Familien mit 1 Kind ....... ` 16,47% 15,93% 14,64% 12,03% 
Davon Knaben ....a sas’ 0,53 0,66 0,52 0,65 
Davon Mädchen `, a.’ 0,47 0,34 0,48 0,35 
Knabenüberschuß . . . . 2... +0,06 +0,32 +0,04 +0,30 
Familien mit 2 Kindern . ..... 31,73% 26,88% 26,80% | -22,55% 
Davon Knaben . . . . . x. 2... 1,06 1,18 1,08 1,19 
Davon Mädchen ..... Re 0,94 0,82 0,92 0,81 
Knabenüberschuß . . . . 2... +0,12 +0,36 +0,16 +0,38 
Familien mit 3 Kindern ...... 26,35% | 23,31% | 25,45% | 24,06% 
Davon Knaben . . . . 2» 2 2.0. 1,63 41,77 1,60 1,84 
Davon Mädchen `, ... ev... 1,37 1,23 1,40 1,16 
Knabenüberschuß . . . . 2... +0,26 +0,54 +0,20 +0,68 
Familien mit 4 Kindern . ..... 13,91% 12,83% 14,42% 14,04% 
Davon Knaben . . ... 2... 2,18 2,35 2,11 2,34 
Davon Mädchen . ... x... 1,82 4,65 1,89 1,66 


Knabenüberschuß . . ©.. . . . | +0,36 +0,70 +0,22 +0,68 
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Tabelle 2. (Fortsetzung). 


Gesamtergebnis Abgeschl. Familien 
B | U B | U 
Familien mit 5 Kindern . ..... o 8,97% 8,78% 12,03% 
Davon Knaben . . . .: . 2... 2,35 ` 2,76 2,13 2,83 
Davon Mädchen . . ...... 2,65 2,24 2,87 2,17 
Knabenüberschuß . . . ..... —0,30 +0,52 —0,74 +0,66 
Familien mit 6 und mehr Kindern . 5,92% 12,08% | : 9,1% 15,29% 
Davon Knaben . . . ... 2... 3,83 3,85 3,86 3,90 
Davon Mädchen . ....... 3,33 3,60 '3,59 3,72 
Knabenüberschuß . . . . .... +0,50 +0,25 +0,27 +0,18 


Diese Tabelle zeigt, daß die begabten Familien bei den Ehen bis zu 3 Kin- 
dern, besonders aber bei der Zweikinderehe, in höherem Maße vertreten sind als 
die unbegabten. An den Familien mit 4 Kindern haben beide Gruppen fast glei- 
chen Anteil, während die Unbegabten bei den Ehen mit 5 und mehr Kindern be- 
deutend stärker an Zahl sind. Das Übergewicht der Knaben nimmt bei den Be- 
gabten bis zur Vierkinderfamilie zu. Bei den Ehen mit 5 Kindern sind die Mäd- 
chen aber stark im Vorteil, bei den Familien mit 6 und mehr Kindern ist jedoch 
wieder ein Knabenüberschuß zu bemerken. Bei den Unbegabten steigt letzterer 
bis zur Dreikinderehe an, hält sich bis zur Fünfkinderehe fast auf derselben Höhe, 
sinkt dann bei den Familien mit 6und mehr Kindern beträchtlich ab und ist dort 
sogar kleiner als bei den Begabten. 


Tabelle 83. 


Einteilung nach Familien mit Knabenüberschuß, mit gleichmäßiger 
Verteilung der Geschlechter, und solchen mit Mädchenüberschuß, 
in prozentualer Verteilung. 


| Gesamtergebnis ` ` Abgeschl. Familien 


4, Familien mit Knabenüberschuß: 


Deo ee ee ee | 42,48% 42,18% 
o E E E E E E 51,29% 52,89% 
Differenz gf e Ae a ee E Ce 8,81% 10,71% 
2. Familien mit gleicher Verteilung der Geschlechter: 
BD. ee a ah ee ie Re at ale | 22,93%, 21,87% 
ÉIS a. a ee u 20,31% 20,80% 
BEtteEen en a ee | 2,62% 1,07% 
3. Familien mit Mädchenüberschuß: 
De ee en ee 34,59% 35,95% 
EE es ae ee 28,40% 26,31% 
Differenz SEENEN 6,19% 9,64% 
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-= - Recht deutlich zeigen diese Zahlen die verschiedene prozentuale Beteiligung 

der begabten und unbegabten Familien an den obigen drei Gruppen. Die Un- 
begabten weisen eine um 10,71%, höhere Beteiligung an den Familien auf, in de- 
nen das männliche Geschlecht überwiegt. Die Begabten haben dagegen mit 9,64%, 
einen um fast ebensoviel höheren Anteil an den Familien mit Mädchenüberschuß. 
Bei den Familien mit gleicher Verteilung der Geschlechter sind die begabten Fa- 
milien um ein geringes mehr vertreten als die unbegabten. 


Tabelle 4. 


Einteilung nach dem Altersunterschied der Eltern. 


Gesamtergebnis Abgeschl. Familien 
Familien 
B | v B U 
Vater älter . . . 2 2 2 2000 80,35% 79,20% 77,93% 75,44%, 
Kinder je Familie... ... E 2,96 3,31 3,39 ETH 
Knaben `... 1,60 1,90 1,81 . 2,18 
Mädchen . . » 2» 2 2 2 2 2 20. 1,36 4,41 1,58 4,66 
Knabenüberschuß . . . 2» 22... +0,24 +0,49 +0,23 +0,52 
Eltern gleich alt . . .. 2.2.2.0. 8,08% 6,85% 7,21% 6,52% 
` Kinder je Familie . : .. 2... 2,63 3,43 2,97 3,54 
Knaben `... 1,48 1,67 1,56 1,96 
Mädchen . . . ». 2 2 2 2220. 4,15 kt: 1,41 1,58 
Knabenüberschuß . . . 2... .. +0,33 | —0,09 ` +0,15 +0,38 
Mutter älter `... 11,57% | 13,95% | 14,86% | 18,04% 
Kinder je Familie... . 2.2... . 2,13 3,27 2,28 3,29 
Knäben: +: A a we u 0,94 1,76 1,00 1,85 
Mädchen A. . 4.0 Ae 2 Me 5 1,19 1,51 1,28 1,44 


Knabenüberschuß . .... a.a.’ —0,25 +0,25 —0,28 +0,41 


Hier zeigt sich, daß bei den Begabten mit dem im Verhältnis zur Mutter ab- 
nehmenden Alter des Vaters der Knabenüberschuß geringer wird, bis in den Fa- 
milien, in denen die Mutter älter ist als der Vater, die Mädchen den Knaben an Zahl 
überlegen sind. Die Unbegabten weisen eine verhältnismäßig große Beteiligung 
an den Familien auf, in denen die Mutter den Vater an Alter übertrifft, zeigen 
aber im Gegensatz zu den begabten Familien in allen drei Gruppen ein ziemlich 
beträchtliches Überwiegen des männlichen Geschlechtes. 


Untersuchungen über die Zahl und das Geschlechtsverhältnis der Geschwister usw. 451 


Tabelle 5. 
Einteilung nach Berufen der Väter. 
(In Anlehnung an das Schema von Prokein, Taussig und Terman.) 


Gesamtergebnis Abgeschl. Familien 
B U B U 
I. Akademiker, höhere Beamte, Offi- 
iere us... 44,23% | 10,83% | 18,02% | 14,29% 
Kinder je Familie . ...... 2,81 3,09 2,82 3,23 
Knaben . ». . 2. 2 2 2 2200. 1,55 2,12 1,46 2,21 
Mädchen `... 1,26 0,97 1,36 ° 1,02 
Knabenüberschuß . . .. .... +0,29 +1,15 +0,10 +1,19 
II. Geschäftsleute, mittl. Beamte usw. | 59,88% 44,09% 58,33%, 47,12% 
Kinder je Familie . ...... 2,77 2,95 3,15 3,26 
Knaben +#.%-...: 0. ze er 1,47 1,68 1,58 | 1,83 
Mädchen . . 2.2 22 2 2220. 1,30 1,27 1,51 1,43 
Knabenüberschuß . . ...... +0,17 +0,41 +0,07 | +0,40 
III. Gelernte Arbeiter . . . .... 16,68% 24,91% 12,84% 19,80% 
Kinder je Familie ....... 2,89 3,39- 3,35 3,90 
Knaben 4.20 28 Weeks 1,50 1,86 1,67 2,09 
Mädchen . . . . .: 2 2 2 2202. 1,39 1,53 1,68 1,81 
Knabenüberschuß . . ...... +0,11 +0,33 —0,01 +0,28 
IV. Halb- und angelernte Arbeiter. . 6,24% 11,95% 6,08% 12,03% 
Kinder je Familie . ...... 2,82 3,84 2,81 . AAA 
Knaben . .:. ...: 2 2 222.0. 1,36 2,09 1,55 2,48 
Mädchen . . . .: 2 2 2 2 220. 1,46 1,75 1,26 2,06 
Knabenüberschuß . . . ..... — 0,10 +0,34 +0,29 +0,42 
V. Ungelernte Arbeiter. ... . 1,33% 5,98% 1,58% 4,01% 
Kinder je Familie ....... 2,69 3,54 2,43 3,50 
Knaben . . ..:... 2 22000 4,31 1,67 1,43 1,75 
Mädchen `... 1,38 1,87 1,00 1,75 
Knabenüberschuß . . . . 2... —0,07 — 0,20 +0,43 0,00 
VI. Landwirte . . 22222000. 1,64% 2,24% 3,15% 2,75% 
Kinder je Familie ....... 6,13 4,77 6,57 6,00 
Knaben . ...: 222.200. | 3,88 2,83 4,14 3,36 
Mädchen . . .. 2 22 2.2020. 2,25 1,94 2,43 2,64 
Knabenüberschuß . . . ..... +1,63 +0,89 +1,71 +0,72 


Diese Tabelle kann auch wieder die Tatsache bestätigen, daß die beiden ersten 
Berufsklassen einen größeren Anteil an Begabten stellen (Hartnacke, Schle- 
singeru. a.). Sie zeigt ferner, daß die Unbegabten, mit Ausnahme der VI. Gruppe, 
die aber zu kleiner Zahl wegen außer acht gelassen werden muß, in allen Schichten 
eine höhere Kinderzahl haben als die Begabten der betreffenden Klassen. Nicht. 
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sehr überzeugend hat sich die vielleicht erwartete geringere Kinderzahl der-be- 
gabten Familien innerhalb der ersten Berufsklassen gegenüber den anderen be- 
stätigt, was wahrscheinlich auf den von -Lenz bereits angedeuteten Wandel der 
. Anschauung in bezug auf Kinderzahl gerade in diesen höheren Kreisen zurück- 
zuführen ist, der nicht zuletzt, da ja auch die jüngsten Kinder mit erfaßt wurden, 
als Folge der ermunternden Bevölkerungspolitik des neuen Reiches anzusehen ist. 

Der Knabenüberschuß nimmt bei den Begabten trotz steigender Kinderzahl 
bis zur Gruppe III ab, steigt in den letzten Gruppen aber wieder an. Bei den un- 
begabten Familien sinkt der Knabenüberschuß vom Höchstwert in der I. Be- 
rufsgruppe zuerst schnell, dann langsamer ab, 


Tabelle 6. 


Einteilung nach Konfessionen. 


Gesamtergebnis Abgeschl. Familien 
B | U B U 

I. Katholisch:. . . . . 2 22.0. | 63,61% 68,25% | 65,54% 70,93% 
Kinder je Familie . . . 2... 2,99 3,32 3,43 3,62 
Knaben . . .. 2 222.00. 1,59 1,86 1,80 2,02 
Mädchen . . . 2 2 2 2 2 2 2 0. 1,40 1,46 1,63 1,60 
Knabenüberschuß . . . . 2... +0,19 +0,40 +0,17 +0,42 

II. Evangelisch:. . ....... 1. 33,77% 29,51% 32,66% 28,07% 
Kinder je Familie . ...... 2,61 3,10 2,75 3,58 
Knaben .. a Zeg 1,37 1,80 1,34 2,12 
Mädchen . . 4.5.4: Grat 1,24 1,30 1,41 1,46 
Knabenüberschuß . . ...... +0,13 +0,50 —0,07 +0,66 

HI. Sonstige: ... 2... 2,62% 2,24% 1,80% 1,00% 
Kinder je Familie... 2... 2,52 3,44 3,00 4,75 
Knaben u 2 wg d 1,41 2,00. 1,75 | 3,00 
Mädchen ` . . 2. 2 2 2 2 20. 1,11 1,44 1,25 1,75 
Knabenüberschuß . . ...... +0,30 +0,56 +0,50 | +1,25 


Der Beurteilung dieser Zahlen ist vorauszuschicken, daß die III. Gruppe zu 
kleiner Zahl wegen nicht in Betracht gezogen werden kann. 

Der Knabenüberschuß ist in den begabten Familien der Katholiken nicht sehr 
groß, bei den Protestanten überwiegen in diesen sogar die Mädchen, wenn auch 
nur geringfügig. Die Unbegabten zeigen in beiden Gruppen, besonders in derjeni- 
gen der Protestanten, einen recht erheblichen Knabenüberschuß. 

An Unbegabten stellen die Katholiken einen größeren Prozentsatz als die Pro- 
testanten. Dabei ist aber zu berücksichtigen, daß die Katholiken in den begabten 
Familien eine höhere Kinderzahl aufweisen, was diesen Mangel ausgleichen dürfte. 

Bevor aus all diesen Zahlen zusammenfassende Schlüsse gezogen werden, müs- 
sen wir aber bedenken, daß der festgelegte Umfang des Materials und dessen 
bereits erörterte Mängel eine Verallgemeinerung der Ergebnisse verbieten und 
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bedingen, die gefundenen Zahlenverhältnisse mehr nach ihrer relativen Seite, also 
zum Zwecke des Vergleichs von Einzelergebnissen untereinander zu verwerten, 
als zu einer absoluten Bewertung, d.i. zur Feststellung etwa vorhandener Nor- 
men, da ja das Material zunächst nur eine mehr örtliche Gültigkeit hat. Bei der 
folgenden zusammenfassenden Darstellung der Ergebnisse werden im besonderen 
die Zahlen berücksichtigt, die aus den Familien stammen, deren Fortpflanzung 
mit ziemlicher Sicherheit als abgeschlossen betrachtet werden kann. Die mittleren 
Fehler brauchen dabei nicht berücksichtigt zu werden, da die in Betracht kom- 
menden Zahlen im allgemeinen außerhalb der Jeweils berechneten mittleren Feh- 
lergrenze liegen. 

Zusammenfassend gelangen wir zu folgenden Schlüssen: 

I. Die Unbegabten haben mehr Kinder als die Begabten. Dies ist eine Fest- 
stellung, die ja bereits viele Autoren, wie Deussing, Fürst, Keller, Kurz, 
Lenz, Lombroso, Pearson, Popenoe, Spencer, Steinmetz, Wahlmann 
und andere gemacht haben. Es scheinen also auch hier die Unbegabten allein das 
von Lenz mit 3,6 Kindern je Familie angegebene Erhaltungsminimum zu er- 
reichen. Wenn dieses nach neueren Berechnungen (Burgdörfer) auch niedriger 
angegeben wird, so bleibt doch die Tatsache, daß die begabten Volksschichten von ` 
den unbegabten überwuchert zu werden drohen. Selbst eine weitgehende Berück- 
sichtigung evtl. nur örtlich bestehender Verhältnisse, wie etwa zwischen Tot- und 
Lebendgeburten und einer vielleicht bestehenden besonderen Säuglings- und All- 
gemeinsterblichkeit könnte diese Erkenntnis nicht wesentlich ändern. 

II. Beide einander gegenübergestellten Gruppen zeigen ein Überwiegen des 
männlichen Geschlechtes. Dabei läßt sich aber ziemlich eindeutig feststellen, daß 

III. der Knabenüberschuß bei den unbegabten Familien bedeutend größer ist 
als bei den begabten. Das Übergewicht des männlichen Geschlechts ist bei den 
Begabten nur sehr gering und scheint mehr der Ausdruck für die Erhaltung des 
physiologisch bestehenden Verhältnisses zwischen Knaben und Mädchen bei der 
Geburt zu sein, während die Unbegabten einen weit darüber. hinaus steigenden 
Knabenüberschuß aufweisen. 

Die Ursache dieser nicht unbeträchtlich von der Norm abweichenden Verteilung. 
der Geschlechter bei den Unbegabten eindeutig zu bestimmen, fällt recht schwer, 
insbesondere deshalb, weil wir unseren Erklärungsversuchen für die bevorzugte 
Entstehung bzw. Erhaltung eines Geschlechtes in dieser Familiengruppe die 
Frage nach dem Primären und dem Sekundären vorlegen müssen. Das heißt, wir 
müssen uns fragen, ob der Mangel an Begabung als solcher eine größere Kinder- 
zahl bedingt, was sicher bis zu einem gewissen Grade anzunehmen ist, und wieweit 
dieser Umstand zur Verschiebung des Geschlechtsverhältnisses in diesen Fami- 
lien beiträgt, oder ob fehlende Begabung erst das Sekundäre ist, also die Folge zu 
großer Kinderzahl, was Lenz, Borries, Lenz und Lotze für wahrscheinlich 
halten. Dabei muß aber berücksichtigt werden, daß sich auch schon unter den 
ersten Kindern unbegabte befinden, so daß zur Klärung dieser Frage mehrere 
Generationen umfassende Untersuchungen über die Geschwisterzahlen der Vor- 
fahren dieser Familien notwendig wären. Immerhin muß die Möglichkeit eines ge- 
wissen Antagonismus zwischen Hirn und Geschlechtsdrüse, wie Spencer bereits 
andeutete, zugegeben werden. Außerdem wäre aber noch nach anderen Faktoren 
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zu fahnden, die für die Entstehung dieser besonderen Geschlechtsverteilung mit- 
verantwortlich gemacht werden können. 


Was den größeren Knabenüberschuß bei den unbegabten Familien anbetrifft, 
so ist hierfür eine eindeutige Erklärung nicht möglich. Wir stehen vor allem vor 
der Frage: Handelt es sich hier um eine Anlage zur bevorzugten Erzeugung des 
männlichen Geschlechts im Sinne von Lenz, Orchansky und Fetscher, oder 
steigt mit zunehmender Fruchtbarkeit (Kinderzahl) die Knabenziffer, was Bürkle 
und Wahlmann für möglich halten. Diese letztere Annahme kann bei dem vor- 
liegenden Material nicht einwandfrei bestätigt werden. Bei den Begabten ist der 
Knabenüberschuß in den kinderreichsten Familien wohl am größten, bei den Un- 
begabten dieser Gruppe jedoch relativ am geringsten (Tab. II). Da der Knaben- 
überschuß bei den Begabten an und für sich nicht sehr groß ist und den der Un- 
begabten in den Familien mit 6 und mehr Kindern nicht wesentlich übersteigt, 
möchte man vielmehr zu der Ansicht neigen, daß bei.den unbegabten Familien 
eine Disposition zur bevorzugten Erzeugung des männlichen Geschlechtes vor- 
liegt, die allerdings in den kinderreichsten Familien, wo durch die größere Kinder- 
zahl die Möglichkeit des Ausgleichs des Geschlechtsverhältnisses sehr groß ist, 
teilweise überdeckt werden kann. Sehr wahrscheinlich bleibt aber, daß außerdem 
noch weitere Faktoren, vielleicht auch umwelt- und sozialbedingte, zur Erklärung 
für das Entstehen dieses Geschlechtsverhältnisses in den beiden einander gegen- 
übergestellten Familiengruppen herangezogen werden müssen und die Rolle, die 
sie dabei spielen, ebenfalls zu klären ist. 


Außer diesen Ergebnissen sollen noch einige andere mitgeteilt werden, die sich 
im Rahmen dieser Untersuchungen ebenfalls herausstellten: 


Zunächst konnte bei dem verarbeiteten Material kein größerer Anteil der Kna- 
ben an den Erstgeburten festgestellt werden, im Gegensatz zu Lenz, Rauchales 
und Tophoven. Von 4100 Knaben waren nur 476, das sind 43,27%, Erstgeborene, 
während von den 680 Mädchen 340, also 50,0% Erstgeborene waren. Infolge der 
kleinen Zahl und der fehlenden Feststellung der Zahl der Totgeburten, an denen, 
wie bereits erwähnt, nach Nichols das männliche Geschlecht auffallend stark 
beteiligt ist, kann aber von einer Verallgemeinerung dieses Ergebnisses keine Rede 
sein. | 

Ebensowenig kann dies der Fall sein bei der Beantwortung der Frage der 
Minderwertigkeit der Erstgeborenen, die v. d. Velden aufgeworfen hat, und der 
nach Weinberg dieselben Mängel anhaften. Beim Gesamtergebnis war eher ein 
etwas größerer Anteil der Erstgeborenen an der Gruppe der Begabten festzustel- 
len, was den Untersuchungen Termans entspräche, jedoch erwies er sich als so 
gering — in den abgeschlossenen Familien betrug er nur 0,76%, —, daß man nach 
vorliegenden Zahlen nicht auf eine besondere geistige Wertigkeit der Erstgebore- 
nen schließen kann. 

Nach Ergebnissen, die aus dem Material der abgeschlossenen Familien 
stammen, könnte man sogar vielmehr zur Ansicht gelangen, daß sich bei den 
letzten Kindern häufiger Begabte finden. Die Begabten haben nämlich mit 61,94%, , 
gegenüber 55,64%, der Unbegabten, einen um 6,30%, größeren Anteil an den 
letzten Kindern als die Unbegabten. 
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Was das Geschlecht der letzten Kinder anbelangt, so zeigt sich, daß: bei ihnen 
die Mädchen etwas stärker vertreten sind als die Knaben, was Rauchales und 
Wahlmann durch das vorgerückte Alter der Mutter zu erklären versuchen. Bei 
den abgeschlossenen Familien ergab sich ein Mehranteil des weiblichen. Ge- 
schlechts an den letzten Kindern von 3,44% gegenüber den Knaben. 


Alle diese Ergebnisse haben vor allem eine lokal begrenzte Gültigkeit. Sie als 
etwa bestehende Normen anzusehen, verbieten die verhältnismäßig kleine Zahl 
und die bereits erörterten Mängel des Materials. Aus diesen Gründen sind vor- 
liegende Zahlen also nur mit Vorsicht zu bewerten, mindestens solange, als bis 
durch verschiedene ähnliche Untersuchungen und Ergebnisse auch anderswo ihre 
allgemeine Gültigkeit nachgewiesen werden kann. 


Anhang. 


Im folgenden soll noch kurz ein Versuch zur Feststellung eines etwa bestehen- 
den Zusammenhangs zwischen Geburtsmonat und Begabung geschildert werden. 
Es sind dies Ergebnisse, die bei der Frage, ob eine bestimmte Kohabitationszeit 
und damit auch ein bestimmter Geburtstermin für die bevorzugte Entstehung 
eines Geschlechts verantwortlich gemacht werden kann, gefunden wurden. Irgend- 
welche Anhaltspunkte dafür konnten bei vorliegendem Material aber nicht nach- 
gewiesen werden, wie Abb. 1 und 2 zeigen. Wenn die bei oben geschildertem Ver- 
such erhaltenen Zahlen nun trotzdem angeführt werden, so ist zunächst zu be- 
tonen, daß diese viel zu niedrig sind, als daß daraus weitergehende Schlüsse ge- 
zogen werden könnten. Es soll dies vielmehr als kleine Anregung zur Durchfüh- 
rung ähnlicher Untersuchungen betrachtet werden, wie sie bereits Gudden bei 
Hilfsschulkindern in München und Lang in psychiatrischen Kliniken durch- 
geführt haben. Lang stellte z. B. eine gegenüber der Durchschnittsbevölkerung 
stark abweichende Verteilung der Geburtsmonate der Psychopathen fest.. 


Die folgenden Tabellen bringen nun in Prozenten die Ergebnisse zunächst nach 
Geschlechtern getrennt (VIIa), dann (VIIb) beide Gruppen als Ganzes, und Abb. 1 
und 2 geben die graphische Darstellung dieser Werte. Zum Vergleich mit nor- 
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malen Durchschnittswerten wurde noch die allgemeine prozentuale Verteilung 
der Geburten auf die verschiedenen Monate nach dem Stat. Jahrbuch des Deut- 
schen Reichs von 1935 beigefügt. 

Beim Vergleich der Kurven der männlichen Vertreter (Abb. 1) und derjenigen 
der Mädchen beider Begabungsgruppen (Abb. 2) werden schon ziemlich deutliche 
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Tabelle 7 a. 


Die prozentuale Verteilung der Begabten (B) und der Unbegabten (U) 
nach Geburtsmonaten. 
Die Maxima und die Minima sind fettgedruckt. 


EI 4 2.4.0.0 Bi a a E 9,03 | 8,74 9,30 7,09 
Februar . an. 2. ehe us 7,26 | 9,95 8,20 9,33 
EN e.a 3 Se ee ar ren 10,80 8,25 9,69 9,33 
Api en aaea a g 8,49 7,76 10,06 | 12,81 
Ma soa d wiet E u S 8,14 9,49 7,64 8,58 
JUDI Lee e e en, ee e 9,38 8,49 5,96 11,18 
Juli. = 2. 3.2.0 ee e A 7,79 8,25 6,33 5,97 
Aupust 25.88 ee & 2.2 e 9,03 -6,07 7,08 5,97 
September `... 7,08 10,19 7,83 7,09 
Oktober . . s.s 2 2 2 22200. 7,96 5,58 8,36 7,84 
November . . . 22.20.2020. 6,90 8,98 7,08 5,97 
Dezember .. » 2 2 2020 0.. 8,14 8,25 12,47 9,33 


Unterschiede in der Verteilung auf die verschiedenen Monate bei den Begabten 
und Unbegabten bemerkbar. 

Fassen wir nun jede Gruppe als Ganzes für sich zusammen und vergleichen 
die sich dann ergebenden Kurven (Abb. 3), so zeigen diese doch einen wesentlich 
verschiedenen Verlauf. Die Kurve der Begabten hat im März ihren Höchstpunkt 
und im Oktober ihren Tiefstpunkt, zeigt im übrigen aber nur geringe Schwankun- 
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Tabelle 7b. 

Die allgemeine Verteilung der Geburten auf die verschiedenen Geburts- ` 

monate nach dem Stat. Jahrbuch des Deutschen Reiches 1935 (A), die der 
Gruppe der Begabten (B) und der Unbegabten (U) in Prozenten. 


A B U 


September . . . 2. 22 200. 8,2 8,4 7,1 
Oktober . . . 2 2 2 22. 7,9 6,9 79 
November . . ». 2.2. 22.2. 7,6 7,8 6,7 
Dezember .. 5... Aen Sy 8,4 8,2 11,2 


gen. Die der Unbegabten verläuft dagegen recht unregelmäßig und weist neben 
einer sehr hohen positiven Zacke im April ihr Maximum erst im Dezember auf, 
während das Minimum in den Juli fällt. 

Fügt man diesen beiden Kurven vergleichsweise die der allgemeinen Verteilung 
der Geburten im Reich nach dem Stat. Jahrbuch von 1935 bei, so kann man eine 
verhältnismäßig große Übereinstimmung der Kurve der Begabten mit dieser all. 
gemeinen feststellen. Beider Maxima liegen im März und die Minima sind nur um 
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Abb. 3. Die Kurven der Begabten (nach Geburtsmonaten). 


einen Monat verschoben. Jedenfalls zeigen diese beiden Kurven eine größere 
Verwandtschaft ihres Verlaufs, als die der Unbegabten mit der allgemeinen. 
Wie bereits betont wurde, wäre es aber auch hier weit gefehlt, aus diesen Er- 
gebnissen, die aus einem verhältnismäßig kleinen Material stammen, weitgehende 
Schlüsse ziehen zu wollen. Trotzdem besteht aber die Möglichkeit, daß bei einem 
großen, an verschiedenen Orten gewonnenen Material interessante Feststellungen 
gemacht werden könnten, so vielleicht auch die, ob bei einer der hier einander 
gegenübergestellten Gruppen wirklich eine andere Kohabitationszeit oder eine 
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abweichende Schwangerschaftsdauer angenommen werden kann als bei der an- 
deren, ob also in dieser Richtung eine gewisse Gesetzmäßigkeit besteht. 

Insbesondere möchte ich hier noch Herrn Prof. Dr. Nißle für die Überlassung 
des Themas und die gütige Unterstützung meiner Arbeit den herzlichsten Dank 
aussprechen. 
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Auslesevorgänge durch Gattenwahl und Eheberatung 
bei rezessivem Erbgang einer Krankheit'). 


| Von Heinrich Schultheiß 
(Aus der Statistischen Abteilung des William-G.-Kerckhoff-Instituts, Bad Nauheim.) 
Mit 1 Textabbildung. 


Im Kampf gegen die Erbkrankheiten fällt der Aufklärung und Propaganda 
die wichtige Aufgabe zu, die Gattenwahl nach rassehygienischen Gesichts- 
punkten zu leiten. Die verschiedenen Ehetypen sollen in der Häufigkeit ihres 
Zustandekommens so beeinflußt werden, daß dadurch die Sterilisierungsmaß- 
nahme in ihren Auswirkungen verstärkt und insbesondere die Krankheitshäufig- 
keit vermindert wird. Hierfür, wie auch für die Praxis der Eheberatung ist eine 
Einteilung der Ehen in erwünschte und unerwünschte nötig. An sich ist nur die 
Ehe zwischen zwei erbgesunden Individuen, die keine Krankheitsgene besitzen, 
erwünscht. Da aber die Erbgesunden von den Überträgern der Krankheitsgene 
nicht zu unterscheiden sind, so muß das Kriterium der Erwünschtheit dahin ver- 
mindert werden, daß Ehen zwischen Unbelasteten erwünscht sind, d. h. zwischen 
solchen Partnern, in deren Blutsverwandtschaft keine Erbkrankheiten auftreten. 

Die Einflußmöglichkeit auf die Gattenwahl erstreckt sich hauptsächlich auf 
zwei Ehetypen, die Ehe zweier Belasteten und die Ehe eines Belasteten mit einem 
Unbelasteten. Ein Belasteter ist mit höherer Wahrscheinlichkeit Überträger des 
Krankheitsgens als ein Unbelasteter. Aus der Ehe zweier Belasteten ist also eine 
relativ hohe Zahl von kranken Kindern zu erwarten. Ist nur ein Elter belastet, 
so wird eine dementsprechend geringere Zahl von Kranken in der Nachkommen- 
schaft auftreten. Aber andererseits ist diese Ehe insofern unerwünscht, als bei 
einer solchen Verbindung oft ein Krankheitsgen in eine gesunde Familie hinein- 
gelangen wird und sich dort unbemerkt ausbreiten kann. 

Es läßt sich nun nicht ohne weiteres sagen, ob die Ehe zweier Belasteten oder 
die eines Belasteten mit einem Unbelasteten gefährlicher ist. Ist auch der erste 
Fall (Belastet x Belastet) vom Standpunkt des einzelnen und seiner Familie 
zweifellos gefährlicher, so hat die Ehe eines Belasteten mit einem Unbelasteten 
vom übergeordneten Gesichtspunkt der gesamten Volksgesundheit besonders 
schwerwiegende Nachteile. Es muß nun durch theoretische Untersuchungen ver- 
sucht werden, die Nachteile beider Ehetypen abzuwägen und so zu einer Ent- 
scheidung zu kommen, welchem der beiden Propagandasätze der Vorzug zu 
geben ist: 


1) Diese Arbeit wurde im Rahmen des Reichsleistungswettkampfes 1935/36 der 
Deutschen Studentenschaft am Mathematischen Seminar der Universität Gießen be- 
gonnen. 
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I. „Unbelasteter, heirate keinen Belasteten!“ oder 
II. „Belastete, heiratet nicht untereinander!“ 

Da die Kranken sterilisiert werden, so kommen für die Fortpflanzung drei 
Ehetypen in Frage: 


1. die Ehe zweier Unbelasteten (U x U), 
2. die Ehe eines Unbelasteten mit einem Belasteten (U x B), ` 
3. die Ehe zweier Belasteten (B x Ð). 

Klärt man im Sinne des I. Satzes auf, warnt man also die Unbelasteten vor 
einer Heirat mit einem Belasteten, so wird der 2. Ehetyp(Ux B) mit geringerer 
Häufigkeit auftreten als bei Panmixie, und der erste und dritte Ehetyp werden 
dafür zahlenmäßig zunehmen. Befürwortet man dagegen den II. Satz, indem man 
die Ehe zweier Belasteten als unerwünscht hinstellt, so wird dadurch der zweite 
Ehetyp häufiger vorkommen als bei Panmixie und die beiden anderen Typen 
dementsprechend seltener. 

Eine schematische Gegenüberstellung der Auswirkung dieser beiden Leitsätze 
bezüglich der Gattenwahlhaben S. Koller!) und O. Mittmann?) durchgeführt. 
Sie nehmen rezessiven Erbgang an und setzen in Übersteigerung der wirklichen 
Verhältnisse für die Belasteten den Genotyp DR und für die Unbelasteten den 
Genotyp DD. Beide kommen dabei zu dem Ergebnis, daß die Ehe eines Unbela- 
steten mit einem Belasteten besonders unerwünscht ist. 

Würde man jedoch unbedingt und schematisch dem I. Leitsatz den Vorzug 
geben, so könnte dadurch eine vorübergehende Erhöhung der Krankheitshäufigkeit 
verursacht werden. Ein Züchter nähme diese Erhöhung gern in Kauf, weil dann 
die Krankheitsgene besser zu fassen sind; doch für die Gesundheitsführung un- 
seres Volkes ist sie kaum tragbar. Im Hinblick auf diese Tatsache hat Koller die 
Zurückdrängung der DD x DR-Ehen nur unter der Voraussetzung einer geringeren 
Fruchtbarkeit wenigstens der zusätzlich entstehenden DRx DR-Ehen gefordert. 
Dies ist gleichbedeutend mit der besser erreichbaren allgemeinen Herabsetzung 
der Heiratshäufigkeit der Belasteten. 

Wie liegen die Verhältnisse zur Zeit in der Praxis der Eheberatung? In den 
„Grundsätzen für die Errichtung und Tätigkeit der Beratungsstellen für Erb- und 
Rassepflege‘“®) heißt es (S.6): ‚Bei der Eheberatung soll der Arzt stets das Gesamt- 
wohl des Volkes im Auge behalten, während die Besucher der Beratungsstelle ja 
zunächst an ihr eigenes Schicksal und das ihrer Familie denken werden. Eine aus 
belasteter Familie stammende Person wird einen Rat dahingehend haben wollen, 
wie man wohl die eigne Familie ‚auffrischen‘ könne, die aus erbgesunder Familie 
stammende wird dagegen wissen wollen, wie sie ihre Familie vor Einschleppung 
von Erbkrankheiten schützen könne. Es wird die vornehmste Pflicht des beraten- 
den Arztes sein, sich zum Beschützer der erbgesunden Familie zu machen. Er wird 
daher erbgesunde Eheschließungen möglichst zu fördern, dagegen von der Ein- 
heirat eines schwer Belasteten in eine erbgesunde Familie abzuraten haben.“ 


1) Erwünschte und unerwünschte Ehen (Der Erbarzt, 1935, Nr. 9). 

2) Der Sterilisierungserfolg bei Panmixie und bei anders gearteter Gattenwahl (Ztschr. 
für die gesamte Naturwissenschaft, 1935, Heft 7). 

3) Herausgegeben vom Reichs- und Preußischen Ministerium des Innern, Reichs- 
druckerei Berlin. 
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Neben dieser Grundeinstellung, die dem Leitsatz I und den theoretischen Über- 
legungen entspricht, ist in den Richtlinien für die praktische Tätigkeit im Zusam- 
menhang mit einer durch schwere erbliche Belastung begründeten Ablehnung 
folgendes gesagt: ‚‚Eine weniger schwere erbliche Belastung kann für die Ver- 
sagung des Ehezeugnisses dann als ausreichend gelten, wenn gleichzeitig der an- 
dere Ehepartner, wie es besonders bei Verwandtenehen vorkommt, in gleicher oder 
ähnlicher Weise belastet et" Damit ist der Leitsatz II bereits für weniger schwere 
Fälle gültig, auf die Satz I noch nicht angewandt wird. Praktisch dürfte dies zu 
einem Übergewicht von Satz II führen. 


Da gegen die angeführten theoretischen Untersuchungen der Einwand erhoben 
werden könnte, daß mit den praktisch nicht erkennbaren Genotypen DD und DR 
gerechnet wurde, und daß daher die Ergebnisse nicht auf die Praxis übertragbar 
seien, sollen in der vorliegenden Arbeit statt dessen die praktisch erkennbaren 
Typen (belastet B, unbelastet U) zugrunde gelegt werden. 

Als belastet gelte, wer ein krankes Geschwister hat, und in der Ausgangsgene- 
ration auch der, der ein krankes Elter hat. Die Kranken sollen ja von der Fort- 
pflanzung ausgeschlossen en so daß von F, an niemand ein krankes piger 
haben kann. 

Da nun ab F, von den drei für die Perpa in Frage kommenden Ehe- 
Genotypen nur die DRx DR-Ehen kranke Kinder haben können — und zwar 
sind im Durchschnitt ein Viertel der Kinder aus diesen Ehen vom Genotyp RR, 
also krank (vgl. Tabelle 1), — so muß nach obiger Definition ein Belasteter not- 
wendig aus einer DRx DR-Ehe stammen. Und umgekehrt sind zwei Drittel der 
äußerlich gesunden Kinder aus den DR x .DR-Ehen vom Genotyp DR, also Über- 
träger der Krankheit. 

Wenn nun aus einer DR x DR-Ehe z. B. nur ein (äußerlich gesundes) Kind her- 
vorgeht, so ist es also mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit, nämlich ?/,, Über- 
träger des Krankheitsgens. Trotzdem wird dieses Kind nicht als belastet erkannt, 
da ja kein krankes Geschwister vorhanden ist. Je mehr Geschwister also ein Prüf- 
ling aus einer DRXDR-Ehe hat, desto eher wird unter den Geschwistern ein 
Kranker sein und damit der Prüfling als belastet erkannt werden. Hat ein solcher 
Prüfling nur ein Geschwister, so ist die Wahrscheinlichkeit, daß dieses (reinerbig 
oder spalterbig) gesund ist, gleich 34. Die Wahrscheinlichkeit, daß zwei Geschwi- 
ster äußerlich gesund sind, ist (34)?, und die Wahrscheinlichkeit, daß alle s-Ge- 
schwister (äußerlich) gesund sind, ist (%4)°. Die Wahrscheinlichkeit, daß minde- 
stens eins der s Geschwister krank ist, ist dann 1 — (%4):. In 4-Kind-Familien ist 
s—=3 und 1 — (%): = °”/,,. Im Hinblick auf diese Zahlen sei für die folgenden 
Rechnungen angenommen, daß die Hälfte aller aus DI DR-Ehen stammenden 
Gesunden durch Krankheit eines Geschwisters belastet ist. 

In der Bevölkerung seien die rezessiven Krankheitsgene R und die dominanten 
Gesundheitsgene D mit den Häufigkeiten q und p = 4 — q nach Zufallsgesetzen 
verteilt. Dann haben die Genotypen AR, DR, DD die Häufigkeiten d, 2pg, p°. 
Tabelle 1 gibt die Häufigkeiten der möglichen Ehe-Genotypen wieder sowie die Geno- 
typen der Kinder und deren Wahrscheinlichkeit. 


“ 
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Tabelle 1. 
Ehetyp | Häufigkeit Genotypen der Kinder und deren Wahrscheinlichkeit E 
DDxDD pi 1 DD 
 DDxDR hpa %DD+1 DR 
DRXDR 4 p?q? y DD + ⁄ DR + 1⁄4 RR 
DDxRR 2 p?q? 1 DR 
DR RR Ap oi Lé DR+ RR 
RRXRR oi ? 4 RR 


Werden die Kranken sterilisiert, so kommen natürlich die drei letzten Ehetypen 
nicht vor. 


Es sei nun innerhalb der sich fortpflanzenden Bevölkerung: 
w, die Häufigkeit der Unbelasteten, die vom Genotyp DD sind, 
wa die Häufigkeit der Unbelasteten, die vom Genotyp DR sind, 
w, die Häufigkeit der Belasteten, die vom Genotyp DD sind, 
w, die Häufigkeit der Belasteten, die vom Genotyp DR sind. 
Diese vier Fälle machen die Gesamtheit der fortpflanzungsfähigen Bevölkerung 
aus, also ist w wa +w +w, =1. Die Häufigkeit der Unbelasteten in der 
sich fortpflanzenden Bevölkerung ist dann w, + w,, die der Belasteten gleich 
ws tw. 
Für die Ausgangsgeneration errechnen sich die Häufigkeiten aus Tabelle 1 zu: 


(pP? + % 4p’ +" Y'&p’q?), 


w = 
= 1— q’? 


1 
Steck Check 


4 
wee 22 np 
=g 


1 
1— q? 


(12° Y kp?g? + 2p?g? + Y2’ 4pa?), 


oder, wenn man zusammenfaßt und berücksichtigt, daß p + q = 1, 


m = 


a EE 
wv,=p?+% ae W3 Ya (Léa 
_ pil—P?) 29 (1+%'p) 
w = —, w, = ——————— 
1+g 1+gq 
Nimmt man die Häufigkeit g des Krankheitsgens zu 0,1 an, die der Krankheit also 
zu 0,01 = 1%, so haben die w; (i=1..... 4) folgende Werte: 
w, = 0,8144, | 
Wa = 0,1554, 
wa = 0,0041, 
w, = 0,0264. 


Der Prozentsatz der Unbelasteten ist also etwa 97, der der Belasteten etwa 3. Be- 
' 2 


züglich der Genotypen besteht die fortpflanzungsfähige Bevölkerung zu | _ q? 


2 Seng 
oder 81,8% aus DD und zu, a oder 18,2% aus DR. 


— 
— 0 


Da die Häufigkeit der Unbelasteten U gleich ist o: + wa, die der Belasteten B 
gleich w; + w,, so haben die drei für die Fortpflanzung in Frage kommenden 
Ehetypen bei Panmixie folgende Häufigkeiten: 
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Tabelle 2. | 
` Ehetyp d Häufigkeit 
1. UXU (wi + ws)? 
2. UxB 2(wı + wa) (wg Lal 
3. BxB (es + w)? 


Bei unserem Zahlenbeispiel (o = 0,1) kommen dann bei Panmixie auf 1000 Ehen 
im Durchschnitt etwa 
939 Ux U-Ehen, 
60 Ux B-Ehen, 
1 Bx B-Ehe. 


Zum Vergleich sei auch die Verteilung nach Genotypen angegeben, Es kommen 
auf 1000 Ehen im Durchschnitt 
669 vom Typ DDxDD, 
298 vom Typ DDx DR, 
33 vom Typ DRXDR. 
Es sei nun angenommen, daß unter dem Einfluß des I. Leitsatzes ein Teil der 
U x B-Ehen, etwa 50%, nicht zustande kommt. Es ist dabei weniger an ein Aus- 
einandergehen schon Verlobter gedacht als vielmehr an die Tatsache, daß in einer 
eugenisch denkenden Bevölkerung bei der Gattenwahl eine wesentliche Auslese 
statthat, für die der obige Prozentsatz nicht zu hoch gewählt ist. Es dürften also 
nur noch die Hälfte der Unbelasteten, die ohne Aufklärung einen belasteten Ehe- 
partner gewählt hätten, einen solchen Gatten nehmen. Es bleiben dann auf 1000 
Ehen im Durchschnitt nur noch 30 vom Typ Ux B, während statt der restlichen 
30 nicht zustande gekommenen Ux B-Ehen 15 Ux U-Ehen und 15 Bx B-Ehen 
entstehen nach dem Schema 


UxB + UxB-—>UxU + BxB. 
Auf 1000 Ehen kommen dann ım Durchschnitt 


94 vom Typ UXU, 
30 vom Typ UxB, 
16 vom Typ BxB. 


Drückt man nun die durch den 1. Leitsatz beeinflußten Häufigkeiten der einzelnen 
Ehetypen durch die wœ; (i = 1 . . . . 4) aus, so bekommt man: ` 


Tabelle 3. 
Ehetyp | | Häufigkeit 
1. UXU (wi + wa)? + Lë (wi + wa) (ws tw) = hı 
2. UXB (wi + wa) Is + wa) = 


2 
3. BXB (wa + wa)? + Ya (wi tw) (ws tw) = hs 
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Jeder dieser drei Ehetypen hat nun wieder drei Möglichkeiten bezüglich der Geno- 
typen, je nachdem beide Partner vom Genotyp DD sind, oder einer vom Typ DD 
und der andere vom Typ DR, oder schließlich beide vom Typ DR. Da die Häufig- 
keit der unbelasteten DD gleich w, ist, die der unbelasteten DR gleich w,, so ver- 
halten sich innerhalb des ersten Ehetyps die Häufigkeiten der DDx DD-, der DD 
x.DR-, und der DRx.DR-Ehen wie wı :2w,w,:w;. Da nun die Summe der 
Häufigkeiten dieser Ehen innerhalb des Ehetyps Ux U gleich k, sein muß, so - 
haben die Ehen dieses Typs bezüglich der Genotypen folgende Häufigkeiten: 


Tabelle 4a. 
Ehe-Genotyp | Häufigkeit | 
m? 
DDxDD ——— h; 
(wi + ws)? 
2 
DDxDR oa ng 
(wi + wa)? | 
2 
DRXDR BL NE? 
(wi Les 


Ebenso ergibt sich für den 2. Ehetyp U x B: 


Tabelle 4b. 
ee ` 1 mE 
WıW5 
m (wi + wa) (ws + wa) fa 
DDXDR PWs gp : 
(wi + wa) (ws + wa) 
DRXDR | a ? 


e A 
(wi H wa) (Wa + ga 


Für den 3. Ehetyp Bx B bekommt man: 


Tabelle 46 
Ehe-Genotyp | ; Häufigkeit 
, 2 
| Wg 
DD x DD —— h 
(wa + w4)? 2 
17267 
DDxXDR —h 
(ws tw)! ° 
2 
DRXDR 2 


(ws + wa)? ` 

Es sei nun 
2, die Häufigkeit aller DD x DD-Ehen, 
Ze die Häufigkeit aller DD x DR-Ehen, 
Ze die Häufigkeit aller DR X DR-Ehen. 
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Es ist also z, + Za + 23 = 1. Aus den Tabellen 4 erhält man: 


= w? + WW. w; h 
1 (m + wa)? ħa (wı + wa) (ws Sr? aa 
En Zoe WoWa F DA ha + zwm h 
: (wi + Wa)? S (wi + wa) (vw; + wa) i (ws + wa)? = 
Zu WE ie A ee a E 
+ are) are mr” 


oder, indem man die Werte der h; (i = 1, 2, 3) aus Tabelle 3 einsetzt: 


_ 1 mw tm 1 mi + m 
Z =w; WS nt) E 14), 
= | 1 ws +w, l 1 wi + Ga 
EIER DEA en + men + Seen EH rtea), 
D 1 stoe 1, wi + Ws 
Z3 = W3 pti) Gens zate), 


Die Unbelasteten vom 


Genotyp DD seien mit DD, bezeichnet und die Be- 


lasteten mit DD,, ebenso die Unbelasteten vom Genotyp DR mit DR, und die 
Belasteten mit DR,. Wenn nun (DD,)ı, (DR,)ı usw. die Häufigkeiten der be- 
treffenden Genotypen in F, bedeuten, so ist, da ja die Kinder aus den DD x DD- 
Ehen, den DD Dh Eben und aus der Hälfte der DRx DR-Ehen unbelastet 


sind, 


DD) = 31 +t% a +% Se 
(DD j = Aë: ze 
(DRu)i = 12° Za + rz 
(DR, = 14° Zs 


| (DD), = 31 Së: za + % "2 


| (DR, = %' 23 + ër za 


(RR, = 4° 2. 


Die Häufigkeit des Krankheitsgens in F, ist o = (RR), + %  (DR),, die des 
Gesundheitsgens ist p = (DD), +% (DR), =1-—9,. Die unbelasteten und bela- 
steten Genotypen DD und DR haben dann in F, innerhalb der fortpflanzungs- 
fähigen a die Häufigkeiten: 


(wi) = = (DD,)ı wobei sı = (DD,)ı + (DRu)ı + (DDo)ı + (DRo)ı 


(wa) = z (DRy)ı» 
ed) = (DD) S 


ed = = (DR,):- 


= 1 — (RR). 
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Die Häufigkeit der Unbelasteten in F, ist (#,)ı + (w2)ı, die der Belasteten gleich 
(w)ıt (war | 

Wie sich die Daten von F, aus denen der Ausgangsgeneration errechnen, so 
ergeben sich allgemein die Werte von F, aus denen von H. A 

In Tabelle5sind dieerbstatistischen Daten im Laufe der Generationen dargestellt 
unter der Annahme, daß infolge der Aufklärung im Sinne des I. Leitsatzes nur 
halb so viel U x B-Ehen zustande kommen als bei Panmixie. Die Krankheits- 
häufigkeit in der Ausgangsgeneration ist zu 1%, angenommen. Der Prozentsatz 
der Belasteten bezieht sich hier wie im folgenden auf die sich fortpflanzende Be- 
völkerung. Ä 


Tabelle 5. 


Generation Häufigkeit, in % 
des Krankheitsgens R | der Erbkranken RR | der Erbgesunden DD | der Belasteten B 


0 10,00 1,00 81,00 3,05 
1 9,09 1,01 82,83 1,53 
2 8,16 0,71 84,39 4,08 
‚3 7,50 0,60 85,60 0,90 
4 6,95 0,52 86,62 0,77 
5 6,46 0,45 87,52 0,69 
6 6,04 0,39 88,36 0,60 
7 5,69 Ä 0,34 88,99 0,52 
8 5,34 0,30 89,62 0,45 


Die gestrichelten Kurven stellen Tabelle 5 graphisch dar. Zum Vergleich sind 
auch die Werte bei Unfruchtbarmachung der Kranken und Panmixie angegeben 
(punktierte Kurven). Die Häufigkeit des Krankheitsgens nimmt, wenigstens von 
F, an, rascher ab als bei Panmixie, und die Häufigkeit der Erbgesunden nimmt 
rascher zu. Die Krankheitshäufigkeit jedoch ändert sich zunächst nicht mit dem 
gewünschten Erfolg. Vielmehr ist die Zahl der Kranken in F, praktisch dieselbe. 
Sie fällt zwar von der ersten zur zweiten Generation stark ab, bleibt jedoch noch 
etwas über den Werten bei Panmixie, um erst allmählich diese zu unterschreiten. 

Die Verhältnisse werden erst dann günstiger, wenn die Belasteten in erhöhtem 
Maße ledig bleiben, wenn also die durch die verringerte Zahl der Ux B-Ehen un- 
verheiratet gebliebenen Belasteten sich nicht alle in B Xx B-Ehen zusammenfinden. 
Für die Propagandaprinzipien bedeutet dies die Hinzuziehung auch des II. Leit- 
satzes. 

In der folgenden Rechnung ist daher außer der Sterilisation der Kranken und 
der Umwandlung der Hälfte der Ux B-Ehen noch angenommen, daß 50% der 
Belasteten ledig bleiben. Auch jetzt mögen o, Ga, Ws, Wa die Häufigkeiten der 
unbelasteten und belasteten Genotypen bezüglich der sich fortpflanzenden Be- 
völkerung bedeuten. Die œw; (i = 1 . . . 4) haben jetzt natürlich andere Werte als 
vorhin, aber auch jetzt ist ihre Siame gleich 1. Für die Auspangagaheraton er- 
rechnen sich die Häufigkeiten aus Tabelle 1 zu: 
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w, = S (pt + %"ap°g + Ya Ya &p?q?), 
m, = = (%2 4p tier 124p’), 
ws =— Lol: Y4 ` 4p?g’), 
wa la Yar Ap?g? + 2p*g? + Ya- Ape). 
Dabei ists, = 1 — g? — CMS MM KENE ME AMC KENE + 2p?g? + % apa). 


Faßt man wieder zusammen, so erhält man: 


p? (1— Yy: q’) 


ATI PA tN PN) 

ER p°g (1 +p) 

t 4—g (1+p+/⁄' p3)’ 
4 ° p?°g? 

w3 


1—0 +p+HA p3’ 
p wm PPU t'n 
t 14—g (1+p+⁄4'p’ 


Nimmt man wieder q zu 0,1 an, dann bekommt man folgende Werte: 


w, = 0,8267, 
w, = 0,1578, 
w, = 0,0024, 
wa = 0,0134. 


Der Prozentsatz der Unbelasteten bezüglich der sich fortpflanzenden Bevölke- 
rung ist dann 98,45, der der Belasteten ist 1,55. Die einzelnen Ehetypen haben 
wieder dieselben Häufigkeitsformeln wie in Tabelle 2, und zwar kommen jetzt 
auf 1000 Ehen im Durchschnitt etwa 


969,26 Ux U-Ehen, 
30,50 UxB-Ehen, 
0,24 Bx B-Ehen. 


Bezüglich der Genotypen kommen auf 1000 Ehen im Durchschnitt etwa 


687 DDxDD-Ehen, 
284 DDXDR-Ehen, 
29 DRXDR-Ehen. 


Die weitere Rechnung ist dieselbe wie im vorigen Fall bis zur Häufigkeit der 
unbelasteten und belasteten Genotypen (DD, )„, (DD) (DR) (DR) und 
(RR). 


168 Heinrich Schultheiß 


Dagegen setzen sich diese anders zur fortpflanzungsfähigen Bevölkerung zu- 
sammen: 


d | 1 
(wi) = = (DD,)ı (ws) = A Aë: (DD); 
1 1 
4 1 
(al: ER (DR) (wa) = Sg Yz (DR,)ı- 
1 1 
Dabei ist 
, sı=(DDu)ı+ (DRu)i Ei: Ltr, Zë: (DR) =1— (RR) — Aë: (DDb)1— %'(DRy)u 
denn es heiratet ja nur die Hälfte der Belasteten. ` 
Den Verlauf der erbstatistischen Daten unter der Annahme, daß außer der 
Sterilisation der Kranken und des Nichtzustandekommens der Hälfte der U x B- 


Ehen noch 50% der Belasteten nicht heiraten, gibt Tabelle 6 wieder, die durch 
die stark gezeichneten Kurven graphisch dargestellt ist. 


Tabelle 6. 
E 
9 10,00 1,00 81,00 1,55 
a 8,56 0,83 83,70 0,63 
3 6,95 0,50 86,59 0,38 
S 6,39 0,42 87,65 0,32 
5 5,90 | 0,36 88,55 0,27 
? 5,49 0,31 89,34 . 0,24 
s 5,13 0,27 90,02 0,21 


Die Häufigkeit des Krankheitsgens nimmt in diesem Fall noch stärker ab als 
bei der vollen Verheiratungsziffer der Belasteten. Auch die Zahl der Erbgesunden 
steigt noch stärker an. Die Krankheitshäufigkeit nimmt gleich in der 1. Gene- 
ration ab, allerdings etwas weniger als bei Panmixie (und Sterilisation der Erb- 
kranken), jedoch nach zwei Generationen sind auch die Werte bei Panmixie unter- 
schritten. | 

Geht man von dem umgekehrten Standpunkt aus, daß nur die Ehe zweier Be- 
lasteten (BX B) unerwünscht ist (Leitsatz II), und sucht man die Häufigkeit 
dieses Ehetyps zu vermindern, so tritt gegenüber der einfachen Sterilisation bei 
Panmixie keine merkliche Änderung ein. Denn nimmt man wieder die Krankheits- 
häufigkeit zu 1%, an, so sind nur 0,1%, der Ehen vom Typ Bx B, und wenn die 
Hälfte der Belasteten ledig bleibt, so sind nur 0,024% der Ehen von diesem Typ. 
Infolge dieser geringen Häufigkeit macht eine Verminderung praktisch nichts aus. 
Die Kurven fallen mit den punktiert gezeichneten der Abbildung, die für Sterili- 
sierung mit Durchmischung gelten, völlig zusammen. Daraus ergibt sich, daß die 
alleinige Betonung des II. Leitsatzes rassenhygienisch wirkungs- 

os ist. | 
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Abb. 1. Einfluß der Giıttenwahl auf eine rezessive Erbkrankheit. 


...........- Unfruchtbarmachung der Erbkranken RR. Keine Gattenw 


Ehen Unbelastet x Belastet. Alle Be- 


ahl. 
Unbelastet x Belastet. Halbe Zahl der Ehen Unbelastet x Belastet. Die Hälfte der Belasteten 


heiratet nicht. 
Archivf. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 2. 


-- -- - -- Unfruchtbarmachung der Erbkranken RR. Halbe Zahl der 
lasteten heiraten. 
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Zusammenfassung. Ei == N CG 


In jeder auf die Beeinflussung der Gattenwahl nach e h en G rund 
sätzen gerichteten Aufklärung und Propaganda muß das Schwergewicht auf dem 
I. Leitsatz liegen: e LG e 

Unbelasteter, heirate keinen Belastetten!  ă E 
Hierbei steht die Rücksicht auf die gesamte Volksgesundheit i im Verden ur d. 

Daneben ist aber auch im Sinne des II. Leitsatzes eine fruchtbare Ehe z ae 
Belasteten als unerwünscht zu kennzeichnen. Die auch im Einzelinteresse de r Fa 
milie liegende Vermeidung solcher Ehen kann durch die praktische Ehebera tung 
wirksam erreicht werden. } Fi m 

Damit gelangt die theoretische Betrachtung zum gleichen Standpur t, der 
auch in den ‚‚Grundsätzen für die Errichtung und Tätigkeit der SECH aN N 
für Erb- und Rassenpflege‘‘ eingenommen ist. Die Voraussetzung dafür ist die 
einseitige Betonung des I. Leitsatzes in der allgemeinen Schulung.  ž d 

Als Gesamtwirkung soll sich eine erhöhte Ledigenziffer der Belasteten ergeben, 
die die Ausmerzung der Erbkrankheiten wesentlich Da kann. Ster? e 


Über Vererbung d r 
von frühzeitigem Ergrauen bzw. Weißwerden der Kopthaar ri 
Von Prof. E. Woelfflin, Basel. 


Es lohnt sich wohl über ein paar Stammbäume mit präsenilem Gest we rden 
der Kopfhaare Näheres zu berichten, da man über diese Verhältnisse noch wenig 
genaue Angaben besitzt. Das SE gehört ja zu jenen Genen, die im Gegen satz 
zu den sogen. stabilen als ausgesprochen labile bezeichnet werden müsse ar So 
ist es begreiflich, wenn auf diesem Gebiet vielfache Abweichungen der urs prüng d 
lichen Haarfarbe beobachtet werden. Man sollte meinen, daß man über e einen 
scharf umschriebenen Vorgang wie das frühzeitige Ergrauen der Kopfhaar d das | 
ja viel leichter in die Augen fällt als ein allmähliches Nachdunkeln derselber 
seiten der Angehörigen ohne weiteres genaue Angaben erhalten würde. Dies kim 
leider oft nicht zu, indem die betreffenden Familienmitglieder über den Zeitpunkt 
des Ergrauens und über die lokale Ausdehnung desselben bei den Be allene on 
nur unbestimmte Aussagen machen können, die nicht wissenschaftlich 2 zu \ ver- 
werten sind. Ich habe deshalb nur ein paar Stammbäume zusammengestellt, 
bei denen ich sicher war, mit absolut zuverlässigen Angaben rechnen zu kön anen 

Beim ersten SEI (vgl. Abb. 1) handelt es sich um eine deu {lich 
dominant sich vererbende Erscheinung, die vom Großvater auf den Vater und 
dann auf die Enkelin überging. Bei allen drei befallenen Mitgliedern ist das ı vor- 
her dunkelbraune Kopfhaar in ein reines Grau übergegangen, und zwar interes- 
santerweise im Verlauf von wenigen Wochen, im Gegensatz zum langsa amen 


Ne A T 
Gel 
Digitized by Goo QIC 


H 
ZS KS 


Über Vererbung von frühzeitigem Ergrauen bzw. Weißwerden der Kopfhaare 4171 


Grauwerden bei der Senilität. Was ferner bemerkenswert erscheint, ist der Um- 
stand, daß das präsenile Ergrauen in dieser Familie eine deutliche Antezipation 
erkennen ließ, indem der Großvater mit 42 Jahren die Veränderung aufwiest), der 
Vater bereits mit 40 Jahren und die Enkelin schon mit 30 Jahren die ersten An- 
zeichen von grauen Haaren bekam. Jeweilen war das ganze Kopfhaar von der 
Farbenveränderung befallen. 

Während die beiden ersten Generationen blaue Augen aufwiesen, war die 
Augenfarbe der Enkelin ausgesprochen graugrün. Ob sich noch weitere zur 
bei dieser Familie in der vierten Generation durch 
dieses frühzeitige Ergrauen auszeichnen, läßt sich 
zur Zeit noch nicht bestimmen, da die betreffen- 
den Personen in noch jugendlichem Alter stehen. e $0) 


Interessant ist ferner der Umstand, daß die mit Jo 
30 Jahren ergraute Enkelin beidseits belastet war, | 
insofern als auch ihre Mutter schon mit 35 Jahren | 


ihr dunkelblondes Kopfhaar in ein Grauweiß ver- & Q ® Ọ b 
wandelte. | 
Ein weiterer Fall von trühzeitigem EH | | 
betrifft eine Person, die schon mit 18 Jahren | d Ô 
weißes Kopfhaar hatte, und zwar in Form einer | 
deutlich weißen Strähne auf der linken Seite. Mit 
22 Jahren war sie schon ganz grauweiß geworden. 
Gleichzeitig hatte sie schon mit 21 Jahren die ersten Andeutungen eines grauen 
Stars auf beiden Augen bekommen, für die keine weiteren Ursachen sich auf- 
finden ließen. Es lag nahe, diese beiden frühzeitig auftretenden Erscheinungen 
als gekoppelte Eigenschaften anzusehen. Eine genaue Aufnahme des Stammbaumes 
ergab jedoch, daß diese Annahme nicht 
ei ei | vorlag, sondern daß es sich um ein zu- 
bd Q | fälliges Zusammentreffen von zwei 


ektodermalen Vererbungsfaktoren han- 
- delte, die von den beiden Großeltern 
& $ mütterlicherseits stammten. 
2? 2 S p Die Mutter von ihr hatte nämlich einen 
Abb. 2. normalen Altersstar und war erst in 
höherem Alter ergraut, während deren 
Eltern die entsprechenden Anomalien schon frühzeitig aufwiesen. Der. Vater war 
schon mit 30 Jahren grau; die Mutter war erst sehr spät ergraut, dagegen hatte 
sie schon in ihrer frühen Jugend Anfänge eines beidseitigen grauen Stares. 

Es hat sich also im vorliegenden Fall um zwei bei den Großeltern getrennt auf- 
tretende ektodermale Eigenschaften gehandelt, die bei der Enkelin zusammen- 
trafen. 

Ferner möchte ich über einen weiteren Stammbaum berichten, bei dem 3 Ge- 
schwister dieses frühzeitige Ergrauen gleichzeitig aufwiesen. Der älteste, ein 


Abb. ı. 


1) Kopf- und Barthaare sowie die Augenbrauen wurden ebenfalls weißgrau, nur die 


Augenwimpern blieben dunkelbraun. 
12* 
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Bruder, hatte blaue Augen und ausgesprochen schwarzes Haar. Mit 20 Jahren 
bekam er in der Mitte seines Schnurrbartes eine deutlich umschriebene, weiß- 
gefärbte Haarstelle. Daselbst war die Haut wesentlich heller gefärbt als in ihrer 
Umgebung. Eine spätere Entfärbung der Kopfhaare hat hier nicht stattgefunden. 
Das zweite Geschwister zeichnete sich ebenfalls durch schwarzes Haar aus, hatte 
aber braune Augen. Im Alter von 30 Jahren wurde sie am ganzen Kopf rein weiß. 
Das dritte Geschwister, ein Bruder, war blond und gleichzeitig blauäugig. Mit 
36 Jahren fingen die Haare seines Vorderkopfes an, in kurzer Zeit rein weiß zu 
werden, wobei die Augenwimpern und Augenbrauen stets 

d ihre blonde Farbe beibehielten. Das vierte Geschwister 

zeigte braune Augen und schwarze Haare, ohne spätere 

| Neigung zu Entfärbung. Von dem jüngsten Bruder stam- 

e men 6 Geschwister; alle sind in bezug auf die Haarfärbung 

| normal geblieben, mit Ausnahme der Drittältesten, die 

& ® im Alter von 12 Jahren im Verlauf von 2 Monaten am 


linken Vorderkopf eine scharf umschriebene weiße Strähne 
| erhielt. Mit 30 Jahren war das ganze Kopfhaar meliert, ` 
| also grauweiß gefärbt, und zwar auf der linken Seite 


d Q e ® entschieden stärker ausgeprägt als auf der rechten. 
Ebenfalls war die Kopfhaut an der Stelle, wo die weiße 
| Strähne saß, ausgesprochen hellgelb gefärbt, ganz ähn- 
Ọ | lich wie bei ihrem Onkel. 2 
Ä E Bei einer weiteren Familie (vgl. Abb. 3) hat sich eben- 
Abb. 3. falls das frühzeitige Ergrauen der Haare in dominantem 
‘Sinne vererbt. Der Vater fing schon Mitte der vierziger 
Jahre an, weißes Haar zu bekommen; Augenfarbe war blau. Die Mutter hatte 
schwarzes Haar und dunkelbraune Augen; deren Tochter wiederum blon- 
des Haar mit blauen Augen. Sie fing schon mit 35 Jahren an, deutlich grau zu 
werden, und zwar setzte der Prozeß zuerst an den Schläfen ein, um dann auf die 
Haare des Vorder- und Mittelkopfs überzugreifen. Am Hinterkopf hat sie gegen- 
wärtig noch ihr dunkelblondes Haar behalten. Von ihren 4 Kindern haben 2 — 
ein Sohn und eine Tochter — diese Anomalie geerbt, während sie bei der dritten. 
Tochter nur undeutlich in Erscheinung trat. Der Sohn hatte schon mit 32 Jahren | 
deutlich grau meliertes Haar bei hellbrauner Farbe seiner Augen. Seine Schwester 
beobachtete schon im Alter von 16 Jahren ein langsames Auftreten von grauweißen 
Haaren, zuerst an den Schläfen und dann am Vorderkopf, während die Haare 
des Hinterkopfes genau wie bei ihrer Mutter dunkel blieben. Als interessant darf 
die Angabe gewertet werden, daß ihre Vorderkopfhaare im Gegensatz zu denen 
des Mittelkopfs in ihrer frühen Jugend einen deutlich rotbraunen Farbenton 
besaßen und sich nur durch em schwaches Wachstum auszeichneten. Im Alter 
von 26 Jahren soll der Prozeß des Grauwerdens in einem wesentlich rascheren 
Tempo erfolgt sein infolge eines damals erlittenen psychischen Schocks. 

Zum Schlusse möchte ich noch einen Stammbaum (cf. Abb. 4) anführen, bei dem 
von einem frühzeitig ergrauten Vater aus — Mutter ergraute erst in höherem Alter 
— 3 Kinder von 5 Geschwistern die deutliche Erscheinung der Canities praematura 
aufwiesen, und zwar schon im Alter von 20 bis22 Jahren. Alle5 Kinder hatten aus- 
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gesprochen dunkelbraune Kopfhaare. Die beiden andern Geschwister dürfte man 
als noch normal betrachten, insofern bei ihnen die Canities erst im Alter von etwa 
45 Jahren einsetzte, also zu einem Zeitpunkt, in dem man die Erscheinung als 
noch physiologisch auffassen kann. Auch in der dritten Generation zeigte sich 
der Erbfaktor in ausgesprochener Dominanz, indem beide Enkel schon mit 
20 bzw. 10 Jahren die ersten Anzeichen des Grauwerdens der Kopfhaare auf- 
wiesen. Bei letzterem setzte die Entfärbung ausnahmsweise am Vorderkopf ein, 
während sie gewöhnlich zuerst an den Schläfen und am Haarwirbel sichtbar zu 
werden pflegt. Das ältere der beiden Enkel, ein 
Mädchen, hatte wiederum dunkelbraunes Haar, d > 
während der Knabe als aschblond anzusprechen Sp 
war. 
Das frühzeitige raten der Kopfhaare ist als | 
eine nicht selten zu beobachtende Eigenschaft Ọ & 9 Q Lé 
zu betrachten, die sich in den von mir beschrie- 
benen Stammbäumen in ausgesprochen domi- 
nanter Weise vererbt hat. Im Gegensatz zum 
senilen Ergrauen scheint das präsenile durch- Iw ® 
schnittlich rascher in Erscheinung zu treten, | | 
wobei durch zufällighinzukommende psychische 
Schockeinwirkungen der Prozeß noch schneller 
ablaufen kann. Der Zeitpunkt des frühzeitigen 
Ergrauens ist ein sehr schwankender; 10 Jahre war das früheste Alter, in dem ich 
die ersten Anfänge desselben feststellen konnte; gewöhnlich waren die 20er-30er 
Jahre bevorzugt. Da das Haar eine ektodermale Bildung ist, so lag es nahe, 
danach zu fahnden, ob nicht auch andere ektodermale Anomalien, wie Linsen- 
trübungen u.ä., frühzeitig bei den von Canities praematura Befallenen auftreten. 
Solche ee haben sich bei meinen Fällen nicht nachweisen lassen. Weiteren 
Untersuchungen mag es vorbehalten sein, die Frage noch weiter abzuklären, ob 
gewisse Farben der Kopfhaare mehr zu präsenilem Ergrauen disponieren als 
andere. Die häufig noch vertretene Anschauung, als ob das frühzeitige Ergrauen 
der Kopfhaare ein Anzeichen darstelle für ein frühzeitiges Einsetzen einer all- 
gemeinen Senilität, muß als nicht zutreffend bezeichnet werden. 


Abb. 4 
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ihren Aufgaben und in ihrer Arbeitsweise zahlreiche Berührungspunkte haben, 


Kritische Besprechungen und Referate. 


Gieseler, W., Abstammungs- und Rassenkunde des Ee CET, - 
pologie). 1. Teil Abstammungskunde des Menschen. Schriften des Deutsch 
Naturkundevereins e. V. Bd.56 (Alte Reihe). Hohenlohesche Verlagsbuch- 
handlung, Oehringen 1936. 208 und VIII Seiten, 96 Kunstdrucktafeln ı und E 
reiche Texttafeln. Preis RM 4.50. 


Der Verfasser gibt in diesem Buche einen Abriß der ee; Be- 
‚ginnend mit Ausführungen über Begriff, Abgrenzung und Entwicklung der anthro- 
pologischen Forschung werden in den folgenden Kapiteln behandelt: Die Jeb en- 
den und fossilen Primaten, die Frage des tertiären Menschen, die Gees nd 
Prähistorie des Diluviums, Ge wichtigsten Schädelmaße und Meßpunkte sow = 
auf hundert Seiten — die SE altsteinzeitlichen Funde in und außerha, d 
Europas soweit sie bis zum Jahre 1933 bekannt waren. Ein Kapitel über Absta 
mungstheorien und die Frage der Menschwerdung beschließt das Buch, AN. als 
Anhang eine kurze Besprechung der bis 1935 neu veröffentlichten fossilen Mensche s 
funde beigegeben ist. Së oc 

Das Buch stellt einen ausgezeichneten Abriß der Abstammungskunde dar. 
Der Stoff ist vorbildlich klar gegliedert und der Text straff gefaßt. Der Ver- 
fasser hat dabei — offenbar bewußt — auf die Besprechung von Einzelheiten v er- 
zichtet, die ja gerade auf diesem Gebiet noch sehr fließen. Man empfindet a d 
E E hinter allen Ausführungen die kritische Stellungnahme des Veran Ts, 
die der Schrift den Charakter eines soliden wissenschaftlichen Lehrbuches ve T- 
leiht. Dadurch wird eine empfindliche Lücke nicht nur in der für die Erzieher, 
sondern auch für die Studenten bestimmten Literatur gefüllt. Ich halte das Buch hin 
seinem didaktischen und wissenschaftlichen Wert, in seiner Aufmachung und we; ger 
seines vorbildlich billigen Preises für besonders empfehlenswert. Dem Ruonan $ g | 
eine baldige Neuauflage zu wünschen. Lothar Loeffler, Königsbe 
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Rittershaus, E., Konstitution oder Rasse? 1470 Abbildungen und Be 
Vg. J. F. Lehmann, München 1936. Geh. RM 7.40, geb. RM 8.80. 


Wie schon aus dem Buchtitel hervorgeht, werden hier Fragen behandel , die 
sich seit dem Ausbau der Rassenforschung einerseits, der Konstitutionsfors h ung 
andererseits notwendigerweise ergeben haben. Zwei Arbeitsgebiete, welch e in 


müssen gegeneinander abgesteckt und einander zugeordnet werden. Je nachd em 
ob man vonseiten der Anthropologie oder vonseiten der Psychiatrie kommi ist t 
man geneigt, seinem Einteilungsprinzip den Vorrang zu geben. Überdies : sind 
noch verwirrenderweise Weltanschauungsfragen mit hereingezogen worden. Wenn 
Verf. zu dem Ergebnis kommt, daß es nicht Konstitution oder Rasse, sonde: n 
Konstitution und Rasse heißen muß, daß diese beiden Begriffe sich also ı nicht 
gegenseitig ausschließen, sondern SCH letzthin irgendwie ergänzen und ents spre- 


chen, so ist er sicher auf dem richtigen Weg. 
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Allerdings scheint mir die vorgeschlagene Lösung, durch Auflockerung der 
bisher anerkannten Rassen in konstitutionell differenzierte Untergruppen, also 
z. B. eine Unterteilung. der ostischen Rasse in eine schizoide urostische und in 
eine zykloide turanische Rasse, rassenkundlich nicht gerechtfertigt. Denn auch bei 
voller Anerkennung des Grundsatzes „Rasse und Konstitution‘ liegen die Dinge ° 
durchaus nicht so, daß nunmehr jeder Rasse ein konstitutionell einheitliches Bild 
entsprechen muß. 

Rasse ist ‚‚gezüchtete Erbqualität‘, das heißt aber noch nicht, daß die durch 
die Züchtung erzielte Vereinheitlichung sich auf das ganze Erbgut erstreckt. Ver- 
einheitlicht werden vielmehr nur jene Komponenten des Erbgutes, welche der 
Auslese der rassebildenden Lebensbedingungen unterliegen. Alles andere kann, 
soweit es nicht korrelativ daran gebunden ist, innerhalb eines gegebenen Spiel- 
raumes. beliebig variieren. Angenommen, die Lebensbedingungen würden eine 
Rasse vor allem auf Pigment züchten, dann wird diese Rasse in bezug auf Pig- 
ment einheitlich sein, in anderen Punkten aber variabel. Eine auf Konstitution 
gezüchtete Rasse dagegen wird konstitutionell einheitlich, dabei aber vielleicht 
im Pigment variabel sein. b 

Die Beispiele sollen nur zeigen, daß es konstitutionell einheitliche Rassen geben 
kann, aber es würde weder gegen die Richtigkeit der Rassen- noch der Konstitu- 
tionsforschung sprechen, wenn wir auf eine Rasse stoßen, welche schizoide und 
zykloide Elemente in sich vereinigt. Wir sehen eben nur dasselbe Ding von ver- 
schiedenen Seiten. E 

Es ist sehr dankenswert, daß der Verfasser dieses äußerst schwierige Thema in 
ausführlicher und anregender Weise behandelt hat. E. Geyer, Wien. 


Frey, H., Variationen und Konstitution. Aus Archiv der Julius-Klaus- - 
Stiftung für Vererbungsforschung, Sozialanthrop. und Rassenhyg. Bd. XII 
H. 1/2. Verlag Orel Füssli, Zürich 1937.12 S. 


Der Verf. macht die Variationen der Konfiguration des menschlichen Brustbeins 
zum Gegenstand seiner Untersuchung. Frühere Untersuchungen kamen zu dem 
Schluß, daß die verschiedenen Variationen Zeugen phylogenetischer Entwick- 
lung seien, daß wir in einzelnen Zustandsformen den Gang der phylogenetischen 
Entwicklung erkennen können. Diese Ansicht war nicht haltbar, schon deshalb, 
weil analoge Variationen im Tierreich die Regel sind. Es bestätigte sich wohl, daß 
die Variationen in innerer Verbundenheit stehen, in ihrer Gesamtheit um einen 
Mittelwert schwanken, und zwar gleichsinnig der phylogenetischen Entwicklung. 
Es war und ist uns aber heute noch unklar, ob und was für Beziehungen bestehen 
zwischen Phylogenie und dieser innerhalb einer Art bestehenden Entwicklungs- 
linie, die durch die Summe der Variationen umschrieben wird. Daß es sich um 
eine Entwicklung, eine weitere Differenzierung der Art, hier des Menschen, han- 
delt, sagen die Untersuchungen von Kühne über die Variationen der Wirbel- 
säule. Mit dieser Verschiebung läuft nun auch eine Umkonstruktion des Rumpf- 
skeletts nebenher. Aus dem langen schmalen Brustkorb wird durch Reduktion 
der Segmente ein kurzer, und zwar ein breiter Thorax: was an Höhe verlorengeht, 
wird durch Zunahme an Breite eingeholt, so daß Umfang bzw. Volumen keine 
Einbuße zu erleiden haben. An dieser Kompensation hat das Brustbein Anteil: 
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mit der Verkürzung wird es breiter, die proc. costal. können sich an der Verbrei- 
tung beteiligen und zugleich der vorderen Brustwand vermehrte Festigkeit ver- 
leihen. Damit glaubt Verf. behaupten zu können, daß diese Variationen als Indi- 
katoren einer Weiterentwicklung der Art aufgefaßt werden können. 

Conrad, München. 


Kühn, A., Staemmiler, M., Burgdörfer, F., Erbkunde, Rassenpflege, Bevöl- 
kerungspolitik. Schicksalsfragen des deutschen Volkes. Herausgegeben von 
Dr. Heinz Woltereck. Verlag von Quelle und Meyer, Leipzig 1935. 298 S. 


Das schon vor längerer Zeit erschienene Werk (die Besprechung hat sich aus 
äußeren Gründen verzögert) umfaßt die drei wichtigsten Gebiete für das biolo- 
gisch-völkische Aufbauwerk des nationalsozialistischen Staates. Durch die glück- 
liche Zusammenarbeit je eines führenden Vertreters der Genetik, der Rassen- 
hygiene und der Bevölkerungspolitik bringt das Buch eine wertvolle Gesamtdar- 
stellung der neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse und ist damit ein wert- 
volles Nachschlagewerk für alle, die auf Grund ihrer Vorbildung oder ihres Be- 
rufes verpflichtet sind, tiefer in die Probleme der Erbkunde, Rassenpflege und Be- 
völkerungspolitik einzudringen. Conrad, München. 


Lotze, Dr. Reinhold, Stuttgart, Zwillinge, Einführung in die Zwillingsforschung. 
(Schriften des Deutschen Naturkundevereins, Neue Folge, Band 6.) Verlag 
Hohenlohesche Buchhandlung Ferd. Rau, Öhringen 1937. 176 S. mit 101 Ab- 

bildungen. Led. RM 4.50. | 


Gegen popularisierende Darstellungen wissenschaftlicher Fragen werden nicht 
selten ernste Bedenken erhoben. Wenn aber eine derartige Veröffentlichung 
nicht nur so vorbildlich allgemeinverständlich gehalten, sondern auch so exakt 
wissenschaftlich gestaltet wird, wie die vorliegende Einführung in die fesselnden 
Probleme der Zwillingsforschung, ihrer erbwissenschaftlichen und allgemein 
menschlichen Bedeutung, so kann sie wohl der ungeteilten Zustimmung auch des 
engeren Fachkreises der Zwillingsforscher gewiß sein. In vier ausführlichen Kapi- 
teln bespricht L. die Biologie der Zwillingsbildung, die Zwillingsmethode in ihrer 
Bedeutung für die Erbforschung beim Menschen, allgemeine Fragen der Zwillings- 
forschung und Ergebnisse der speziellen Zwillingsforschung bei körperlichen und 
seelischen, gesunden und krankhaften Eigenheiten. Zwei kurze, nicht minder 
lesenswerte Abschnitte über Zwillinge in der Dichtung und über die allgemeine 
Bedeutung der Zwillingsforschung beschließen das von der ersten bis zur letzten 
Seite anregend geschriebene und mit geradezu vorzüglichen Bildern ausgestattete 
Buch. Es ist wirklich nicht zu viel gesagt, wenn man behauptet, daß es eine Lücke 
ausfüllt, die sowohl von den Erbbiologen, wie auch von dem an den Fragen der 
Erbforschung interessierten weiteren Kreis der Erbgesundheitsrichter, Lehrer, 
Biologen usw. als schmerzlich empfunden wurde: fehlte es doch bisher an einem 
für einen derartig breiten Leserkreis berechneten zusammenfassenden Überblick 
über die gesamte Zwillingsforschung, ihre biologischen Grundlagen, ihre Methode 
und ihre wichtigsten Ergebnisse. Vollständigkeit in der Aufzählung der Ergebnisse 
‘wurde weder erreicht, noch angestrebt; zweifellos hat aber L. sein Ziel erreicht, 
die Darstellung so einfach, klar und eindrucksvoll zu gestalten, daß selbst ein 
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biologisch nicht besonders Vorgebildeter dem Buche folgen kann; Teile von mehr 
fachwissenschaftlicher Bedeutung können ohne Gefahr für den Zusammenhang 
überschlagen werden. 

Es erübrigt sich. fast im Hinblick auf den bekannten Verfasser zu betonen, 
daß bei aller Volkstümlichkeit und Gemeinverständlichkeit nirgends die Greizen 
der exakten naturwissenschaftlichen Forschung überschritten wurden, ja daß 
sich L. auch mit Erfolg bemüht hat, den Leser an die tieferen und schwierigen 
Seiten des Zwillingsproblems heranzuführen. Gerade darin liegt ein weiterer 
` großer Vorzug dieses Buches, dem weiteste Verbreitung zu wünschen ist. Denn 
wenn das Verständnis für die Wichtigkeit und die Bedeutung der Zwillings- 
"forschung in möglichst breite Volksschichten hineingetragen wird, dann wird 
dies auch für den Zwillingsforscher selbst von großem Nutzen sein, dessen müh- 
same Arbeit gar nicht so selten durch das Unverständnis des Laienpublikums 
und der Zwillinge. unnötig und zum Schaden der zu erwartenden Ergebnisse er- 
schwert wird. | T | K. Thums, München. 


Lehmann, Dr. Wolfgang, und Med.-Prakt. J. Hartlieb, Capillaren bei Zwil- 
lingen. (Aus der mediz. Universitätsklinik in Breslau.) Z. für menschl. Ver- 
erbungs- und Konstitutionslehre 21, 272-85 (1937). 


Verff. haben mit Hilfe des Kapillarmikrosköpes die Nagelfalz- und Lippen- 
kapillaren bei 50 EZ-, 37 ZZ- und 13 PZ-Paaren untersucht. Sie unterschieden 
dabei 3 Gruppen: Seh ähnlich, leicht verschieden und sehr verschieden. Sehr ähn- 
lich war das Bild bei 42 EZ = 84%, bei 1 ZZ = 2,7% und bei 1 PZ = 7,7%. 
Leicht verschieden bei 7 EZ = 14%, bei 13 ZZ = 35,1% und bei 2 PZ = 15,4%. 
Sehr verschieden bei 1 EZ = 2%, bei 23 ZZ = 62,2% und bei 10 PZ = 76,9%. 
Zieht man die Gruppen ‚‚leicht‘ und ‚‚sehr verschieden‘ zusammen, so tritt der 
Unterschied zwischen den eineiigen und zweieiigen Zwillingen noch deutlicher in 
Erscheinung. Das Verhältnis der EZ: ZZ: PZ ist dann bezüglich der großen Ähn- 
lichkeit 84: 2,7 : 7,7% und bezüglich einer leichten und starken Verschiedenheit 
16: 97,3: 92 ECH 

Aus diesem großen Unterschied zwischen EZ und ZZ S PZ folgern Vert mit 
Recht eine starke Erbbedingtheit der Ausgestaltung der Kapillaren. Sie übersehen 
aber dabei nicht die 8 sich nicht ähnelnden EZ-Paare, für die sie eine Mitwirkung 
von Umwelteinflüssen annehmen. Sie sind diesen letzteren an Hand der Vor- 
geschichte ihrer Probanden nachgegangen und sind dabei neben verschiedenen 
Ernährungs-, Wohnungs- usw. Verhältnissen auf eine beachtliche Mitwirkung der 
Berufsart gestoßen... . Starker Hand- bzw. Fingergebrauch beeinflußt das Kapil- 
larbild in nicht zu verkennender Weise. Von rassenhygienischer Bedeutung er- 
scheint Ref. die Feststellung der Verff., daß das von Otfried Müller aufgestellte 
Krankheitsbild der vasoneurotischen Diathese sich durch ein eigenartiges Kapil- 
larbild (wirre Anordnung, erweiterte Schleifen usw.) auszeichnet. Agnes Bluhm. 


Vanotti, A., Porphyrine und Porphyrinkrankheiten. Verlag Julius 
Springer, Berlin 1937, 286 S. mit 64 Abb. AN Preis br. RM 27.-. 
Durch die erweiterte Erkenntnis, welche die physiologische Chemie über die 
Bausteine des Blut- bzw. Muskelfarbstoffs, über die Porphyrine, gebracht hat, 
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ist es heute möglich geworden, über das Vorkommen dieser Substa nzen u nd il hre 
nosologische Bedeutung auf breiter Basis zu arbeiten, zumal auch hi nreichend 
genaue quantitative und qualitative Bestimmungsmethoden zur Verfügungs tehen 
Die vorliegende Monographie von Vanotti versucht, eine allgemeine Patho ‚logie 
dieser Substanzen zu entwickeln und dabei eigene F ohne und bereits Bek: nn- 
tes synthetisch zusammenzufassen. Der Verfasser entwickelt zunächst die Chem nie 
der Porphyrine, dann ihr Vorkommen in der Natur und ihre Bedeutung i à der 
Biologie. Hierauf wird der normale Porphyrinstoffwechsel des Menschen in seiner 
Beziehung zu den einzelnen Organsystemen dargestellt. Die pathologische I Por- 
phyrinausscheidung läßt sich in zwei Gruppen teilen, die Porphyrinurien® ınd 
die Porphyrien. Bei der ersten Gruppe handelt es sich um eine Begleiterscheinung 
einer primär andersartigen Störung, z. B. Porphyrinurie bei Blutungen in den 
Magendarmtraktus, bei fieberhaften Zuständen, bei Leber- und Blutkrankheiten, 
bei hämolytischen Anämien und EE, Wesentlich bedeutungsv oller 
sind die Porphyrien, bei denen nach unserer heutigen Kenntnis eine primäre Schä 
digung des Porphyrinstoffwechsels vorliegt. Für das vorliegende Archiv sind sie 
um so wichtiger, als bei diesen Erkrankungen eine familiäre Disposition unverkenn 
bar zum Ausdruck kommt. Der Verf. teilt ein in 4. Die kutane Form der Por phy- 
rie, 2. Die abdominelle Form, 3. Die nervöse Form, 4. Die Myoporphyrie. Man wird 
Anh fragen müssen, ob id Einteilung ganz Sera ist, zumal in der gleich- 
zeitig erschienenen Monographie von Waldenström, die hier in Frage stehende 
Gruppe von Erkrankungen einleuchtender GE ist, und zwar desy veg gen, 
weil die Einteilung Waldenströms den chemischen Befunden mehr ge scht 
wird. Diese kommen aber bei Vanotti zweifellos zu kurz, da offenbar die wichtig ge 
qualitative Analyse nicht oft ausgeführt wurde. Wir wissen heute, daß der N ch 
weis von Uroporphyrin für eine bestimmte Gruppe von Porphyrien charak- 
teristisch ist, nämlich für die akuten P. Gerade diese Krankheit ist sowo À tir 
den Psychiater als auch für den Erbbiologen von höchstem Interesse, weil einmal 
sehr oft Psychosen im Verlauf der Stoffwechselstörung auftreten und weil zweite ns 
die Erblichkeit als erwiesen gelten kann. Auch bei den nicht kranken Anver wand 
ten, vielleicht also den Heterozygoten oder den nicht manifestierten Homozygo 
ten, besteht die Uroporphyrinausscheidung und die Absonderung des cigan rtige n 
Piements‘ des Chromogens (Waldenström). Alle diese wichtigen ba: 
kommen, wie erwähnt, in der Monographie von Vanotti zu kurz. Trotzdem br ng 
sie selbstverständlich ein wichtiges Tatsachenmaterial und dürfte aus dies 
Grunde für den vorwiegend chemisch arbeitenden Fachmann als Nachsch lag 

werk unentbehrlich sein. K. F. Scheid, Mün hen, 


Nobel, Prof. Dr. E., Kornfeld, Dr. W., Ronald, Dr. A. und Wagner, Doz. Dr? 
Innere Sokration Berl Kindesalter. e 
Pathologie und Klinik. Verlag Wilhelm Maudrich, Wien, 1937. 352 S. mit 
125 Abb. und 15 Tab. Lwd. geb. RM 25.-. 


Die Abgrenzung anlagemäßig und konstitutionell bedingter Abwegigk erten 
von rein endokrinen Störungen stößt beim kindlichen Organismus oft aul un- 
überwindbare Schwierigkeiten; ist doch gerade für ihn das enge Ineinander reif en 
von drei Gruppen pathologischen Vorkommnisse charakteristisch: Konstitution 
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bedingte Abwegigkeiten und multiple Abartungen, Erkrankungen der endokrinen 
Drüsen und Störungen des vegetativen Nervensystems. Als daher die Verfasser 
des vorliegenden Buches daran gingen, eine Darstellung der inneren Sekretion 
im Kindesalter und deren Störungen für den Kinderarzt und den praktischen 
Arzt zu schreiben, sahen sie sich gezwungen, auch die Grenzgebiete der Erb- 
pathologie, Konstitutionspathologie und der Pathologie des vegetativen Nerven- 
systems miteinzubeziehen. Demgemäß zerfällt das Buch in zwei Teile, deren Auf- 
bau zunächst kurz skizziert sei. Einleitend werden ausführlich die Methodik der 
Beurteilung endokriner und konstitutioneller Abwegigkeiten im Kindesalter und 
die Grundlagen der allgemeinen Vererbungslehre und der menschlichen Erb- 
pathologie geschildert. Es mag vielleicht heutzutage dem erbbiologisch einiger- 
maßen geschulten Arzt unnötig erscheinen, wenn nun jedes Buch, das sich mit 
speziellen Fragen der menschlichen Erbpathologie beschäftigt, eine breite Schilde- 
rung der Mendelschen Regeln und der anderen einfachsten Voraussetzungen der 
Erblehre bringen zu müssen glaubt. Dem vorliegenden Buch gereichen diese 
Abschnitte zweifellos zum Vorteil, da es sich an einen Leserkreisrichtet, dem wenig- 
stens zum Teil die Grundtatsachen der Erblehre noch nicht so sehr in Fleisch 
und Blut übergegangen sein dürften, wie dies zum Verständnis der speziellen 
erbpathologischen Kapitel unbedingt nötig ist. 

Weiter folgen im ersten Kapitel zwei Abschnitte über Körperbau- und Kon- 
stitutionstypen beim Kinde und über die allgemeine Konstitutionspathologie des ` 
Kindesalters. Daran schließt sich eine fast 100 Seiten umfassende Schilderung 
der speziellen Konstitutionspathologie des Kindesalters mit Unterabschnitten 
über Minderwuchs und Zwergwuchs, Infantilismus, Hoch- und Riesenwuchs, 
Fettsucht, Magersucht, Hypoplasie, Torpidität und Katatonie, Erethismus und 
Hypermotilitätsneurosen, über degenerative Stigmatisation, über sogenannte 
heredodegenerative Störungen am Integument (z. B. Ichthyosis, Sklerodermie, 
Epidermolysis bullosa hereditaria u.ä.), am Skelettsystem, am Muskel- und 
Bandapparat, über heredodegenerative Syndrome des Zentralnervensystems, wie 
etwa amaurotische Idiotie, hereditäre Ataxie u. dgl., über Konstitutionsano- 
malien des hämatopoetischen Apparates, über solche mit blastomatösem Cha- 
rakter (tuberöse Hirnsklerose, Recklinghausen), über Speicherkrankheiten (Gly- 
kogenspeicherkrankheit, Lipoidosen, Gaucher, Schüller-Christiansche Krank- 
heit usw.) und über multiple Abartungen mit und ohne nachweisbar heredo- 
degenerativem Charakter, wie etwa die Arachnodaktylie, das Laurence-Moonsche 
(Biedl-Bardetsche) Syndrom und die mongoloide Idiotie. Den Abschluß dieses ` 
Abschnittes und damit des ersten Teiles bildet eine Darstellung der Konstitu- . 
tionspathologie des vegetativen Nervensystems, der konstitutionellen Neuropathie, 
Psychopathie und präpsychotischen Persönlichkeit. 

Der zweite Teil nun bringt in systematischer Abhandlung die Störungen der 
inneren Sekretion von Schilddrüse, Epithelkörperchen, Thymus, Hypophyse, Zir- 
beldrüse, Inselorgan, Nebennieren und Keimdrüsen und wird durch eine aus- 
gezeichnete Übersichtstabelle über die Hormone und die entsprechenden pharma- 
zeutischen Ersatzpräparate mit Dosierungsangaben beschlossen. 

Wenn wir vom erbbiologischen und rassenhygienischen Standpunkt das Buch 
kritisch betrachten, so können wir nicht leugnen, daß hier eine meistenteils selten 
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gute Darstellung wichtiger erbpathologisch-klinischer Fragen des Kindesalters vor- 
liegt, und weiter, daß der Text durch zahlreiche meist geradezu hervorragende 
Bilder veranschaulicht wird. Dies kann uns nicht wundernehmen; liegt doch die- 
sem Buch die reiche Erfahrung und das ungeheuere Material der Wiener Kinder- 
klinik (v. Pirquet, Hamburger) zugrunde Gewiß ließen sich mancherlei 
Einwände erheben: so sind fast durchwegs rassenhygienische Folgerungen zu ver- 
missen oder sie stehen doch allzusehr im Hintergrund. Während beispielsweise 
der symptomatischen Therapie der mongoloiden Idiotie mehr als eine Seite ge- 
widmet wird, wird die Frage der erbgesundheitlichen Beratung der Eltern mongo- 
loider Kinder in fünf Zeilen abgetan. Noch manche andere solcher Beispiele 
ließen sich anführen, die beweisen, daß auch heute noch bei vielen Klinikern 
Individualtherapie und -prophylaxe bei weitem im Vordergrund des Interesses 

stehen und eugenische Gedankengänge, wenn überhaupt, zuletzt berücksichtigt 
werden. Auch der Psychiater könnte einige Bedenken äußern, etwa gegen einzelne 
Sätze im Abschnitt über die präpsychotische Persönlichkeit, Neuropathie und 
Psychopathie oder gegen die Darlegungen über Ätiologie und Pathogenese der 
mongoloiden Idiotie, in denen sich die Verf. vielleicht allzusehr auf die Wahr- 
scheinlichkeit einer endogenen Genese festlegen, ohne auf die gewichtigen Gegen- 
gründe gegen diese Auffassung einzugehen. Dies alles sind aber nur Nebensäch- 
lichkeiten, die dem Wert des Buches wenig Abbruch tun; einer Neuauflage würden 
wir aber vor allem eine stärkere Betonung rassenhygienischer Ideen wünschen, 
was gerade bei einer so ausführlichen Abhandlung über erbpathologische Probleme 
des Kindesalters durchaus angebracht wäre. K. Thums, München. 


Paul, Gustav, Grundzüge der Rassen- wá Raumgeschichte des deut- 
schen Volkes. J. F. Lehmann’s Verlag 1936. 2. Aufl. 478 S., 82 Abb. und 
Karten. Preis geh. RM 10.—, Lwd. RM 12.—. 


Über rassenkundliche Geschichtsbetrachtung liegen bisher schon BER 
Versuche vor, die zum Teil mit sehr unzureichenden Mitteln ausgestattet sind. 
Das, was uns der Verf., nun schon in der 2. Auflage, in seiner Rassen- und Raum- 
geschichte darbietet, erfüllt dagegen in weitestem Maße die Anforderungen, die man 
an ein solches Werk stellt. Es ist wohl eine große Aufgabe, ein so umfangreiches 
Material, wie es zur Behandlung dieser Fragen nötig ist, zusammenzutragen, und es 
ist eine noch größere Leistung, diese Fülle von Tatsachen auch entsprechend zu ver- 
arbeiten. Das Problem der Rasse durchzieht wie ein roter Faden die ganze historische 
Darstellung, in der aber, neben den staatspolitischen, militärischen, kultur- und 
kunstgeschichtlichen Ereignissen, die geographische Seite besonders in den Vorder- 
- grund rückt. Die Rolle der Boden- und Umweltverhältnisse (Klima, Ernährung, Ver- 
kehrsverhältnisse usw.). für die menschliche Gesellschaft und ihre Kultur hat heute 
zu einer neuen Betrachtungsweise geführt. Unter dem Gesichtspunkte der Wirt- 
schaftsgeographie und vor allem der Geopolitik sind auch die ganzen Wanderungs- 
bewegungen. und die biologische Dynamik in unserem Volk und an seinen Grenzen 
anders zu verstehen, als man dies früher gewohnt war. Der Verf. unterbaut seine Be- 
trachtungen daher vorallemmiteinem Überblick über die deutsche Bodenbeschaffen- 
heit und die natürlichen Verkehrsbedingungen, wobei der Begriff des Tores, d.h. 
einer Senke, die sich gut als Durchzugsstraße eignet, eine besondere Rolle spielt. 
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In rassenkundlichen Fragen stützt sich Verf. hauptsächlich auf Günther und 
Reche, besonders was den nordischen Rassenkreis betrifft. Er weist aber selbst 
darauf hin (S. 62), daß bezüglich der Komponenten des nordischen Rassenkreises 
das letzte Wort noch lange nicht gesprochen ist. Arbeiten, wie die jüngst er- 
schienene von Perret, sprechen wohl sehr für die Annahme, daß nordische und 
fësche Rasse nicht so eng verwandt sind, wie dies der Verf. glaubt. Sehr gut ist 
‚die Übersicht über die prähistorische Entwicklung auf deutschem Boden, beson- 
ders was die Eisenzeit betrifft, sehr ausführlich auch die Behandlung der römischen 
Kolonisation, deren große Bedeutung für die Rassengeschichte des deutschen 
Volkes, besonders was den Südwesten des Reiches betrifft, oft unterschätzt wird. 
Einen breiten Raum nimmt das Problem der deutschen Ostsiedlung und die ganze 
Slawenfrage ein, worüber ja ein besonderes Werk des Verf. vorliegt. Gegenüber 
dieser ausführlicheren Darstellung der Frühgeschichte tritt der Teil über die Neu- 
zeit (1492-1815) und das Jahrhundert der industriellen Entwicklung (1815-1914) 
stark zurück. Wir finden wohl eine Menge von Beispielen, die ganz gut die dyna- 
mischen Verhältnisse im deutschen Volkskörper beleuchten, aber eine systemati- 
sche Darstellung der in den Jahrhunderten stärkeren Verkehrs so bedeutenden 
Binnenwanderung und der starken Auswanderung und Umschichtung. ist leider 
zu vermissen. Es erhebt sich überhaupt dabei die Frage, ob nicht im ganzen Werk 
die quantitative Seite des Rassenproblems zu wenig berücksichtigt wurde, denn ` 
ohne Kenntnis der zahlenmäßigen Verhältnisse ist es kaum möglich, die Wirkung 
bestimmter Auslesefaktoren (seien es Kriege, Seuchen, wirtschaftliche oder politi- 
sche Veränderungen usw.) zu verstehen. Wir müssen nun allerdings bedenken, 
daß für Grundzüge der Rassengeschichte, die der Verf. aufzeichnen will, der Rah- 
men nicht allzu weit gesteckt werden darf und bei einer eingehenden Unter- 
suchung über die Neuzeit unter Einbeziehung vorstehender Fragen der Umfang 
des Buches wohl wesentlich erweitert worden wäre. Im großen und ganzen gesehen 
hat aber das Werk seinen Zweck erfüllt, denn es verschafft denen, die sich über 
die angeschnittenen Probleme unterrichten wollen, einen guten Überblick und. 
gibt in einem sehr gründlichen Schrifttumsverzeichnis Aufschluß über die not- 
wendigen Quellen. zu A. Harrasser, München. 


Riehl, W. H., Vom Deutschen Volke. Das Wesentliche aus seinen Werken, aus- 
gewählt von Friedrich Daab. Verlag K. R. Langewiesche, Königstein i. Taunus 
1937. 166 S. RM 2.40. | | 


Die prachtvollen, vom Herausgeber sehr gut ausgewählten und zusammenge- 
stellten kurzen Aufsätze des großen deutschen ‚‚Wanderers“ W. H. Riehl, ihr 
- ungeheurer Gedankenreichtum und ihre wundervoll deutsche Gesinnung, die aus 
jeder Zeile spricht, machen das Büchlein ebenso lesenswert, wie sie ein Referat 
über das kleine Werk unmöglich machen. Der Herausgeber leitet mit einigen bio- 
graphischen Notizen ein: 1823 bei Wiesbaden geboren, wollte R. ursprünglich 
Bauernpfarrer werden, studierte Theologie, begann dann aber ein Wanderleben, 
das ganz dem Studium des deutschen Volkes und der Ergründung der Naturgesetze 
des Volkslebens gewidmet war. Seit 1854 Professor der Staatswissenschaftlichen 
Fakultät in München, schrieb R. eine Reihe großer Arbeiten, denen die hier aus- 
gewählten kurzen Aufsätze entnommen sind. Er starb 1897 in München. Die ersten 
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Aufsätze befassen sich mit unserer deutschen Heimat, mit Feld und Wald, © Stadt 
und Land, Rheinlandschaft und Alpenwanderung und mit verlorenem deuts scher 
Land. Ein zweiter Zyklus: Volk und Gesellschaft, ein dritter: Volk und F Familie | 
ein vierter: Volk und Arbeit, bringen in wundervoll knapper, lebendiger De arstel- 


Ey 


lung eine reiche Fülle von Gedenken und Wissen um deutsches Volkstui m 1. Aus 
einem weiteren Zyklus: Volk und Staat, einige Sätze: ‚,... wer bloß in einer P artei 
steht, ist unselbständig; er muß Gef, ein Stückehen außer der Partei st tehen, 
weil er eigene Gedanken im Kopf hat. Allein, wo jeder ein Original sein will, da 
gibt es keine große geschlossene Gemeinschaft, und nur wenn von außen ein | Don- 
nerwetter dreinschlägt, daß die Einzelnen im Augenblick sich selbst verges sen, 
ist es dem Mann, der auch dann noch allein Geistesgegenwart bewahrt, möglich. 
die Anderen enter Ben auf daß sie, wenn sie wieder zu sich kommer ihre 
Köpfe gleichheitlich nach einem neuen Ziele gekehrt haben und in einer Fı ront 
Partei machen, und wissen selbst nicht wie.“ Und: „‚die soziale und religiöse Ei D igen 
art ist uns ES zu tief ins Fleisch gewachsen, sie gehört zu unserem natio- 
nalen Wesen. Sie kreuzt und schwächt die Macht der Parteien, aber sie scha? acht 
darum noch nicht die Nation. Unsere Untugend, das Ser immer wiede pi Zu- 
gleich sozial und religiös zu erfassen, ist zugleich ein Vorzug des deutschen Geistes. 
denn sie quillt aus unserem Tiefsten.‘“ Über die öffentliche Meinung: ,Die Politik 
des Verstandes muß sich erst zur Gefühlspolitik verdunkeln und — verklären, um 
von der öffentlichen Meinung durchgreifend erfaßt zu werden.“ Ueber die Fre dE 
heit: ‚‚Frei sein heißt dem Franzosen: über Andere herrschen. Dem Deut teschen | 
Ansagen ist Freiheit: von Niemandem beherrscht werden. Jeder soll unabh ängig 
sein nach seiner Art und wäre er auch nur ein Narr auf eigene Faust. Also fe aß t der 
Franzose die Freiheit zunächst als Tat, wir fassen sie vorab als Zustand. Uns gibt 
sie die Möglichkeit jedweden Handelns; dem Franzosen ist sie ein bestimmtes 
Handeln in ausgesprochener Richtung. ` Aus einer letzten Reihe endlich D Jolk 
und Kultur) aus einem Aufsatz: Götze ‚Zahl‘: ,Was unseren Vorfahren n un: 
widerleglich feststand, das nannten sie ‚fest wie ein Evangelium‘, was 7 wir a 
unwiderleglich bezeichnen wollen, das nennen wir ‚statistisch erwieseı n‘. Die 
Zahl wird uns dabei zur lebendigen Person. Wir begeistern uns an Zitte SI Eir 
künstlerisches Geschlecht versinnbildete sich das unermeßlich Erhabene durel 
die ‚Harmonie der Sphären‘; wir versinnbilden uns dasselbe in Millionen und 
Milliarden. ... Mit Zahlen beherrscht man die Köpfe weit leichter als mit Ge- 
danken; eo seine Gedanken möchte sich am liebsten jeder selbst mache n, die 
Zahlen aller macht sich keiner selbst. ... Die Berufe des subjektiven Sch affe ens 
sind von den Berufen der exakten Schule zurückgedrängt worden. Und nter 
diesen gewannen wieder jene den raschesten Vorsprung, welche die Mysterien n der 
Zahl zu enthüllen und zu verwerten haben. Der Offizier gewann den Vort itt vor 
dem Zivilisten, der Geldmann vor dem Pfarrer und Lehrer, der Techniker vor 
dem Künstler, der Professor vor dem Schriftsteller. ... In der Lehr- und Lern- 
freiheit ruht das Geheimnis der Spannkraft und J ln. der deutschen Uni 
versitäten. Der akademische Lehrer ist zunächst dem Staate verpflichtet; aber 
kraft der Lehrfreiheit erfüllt sich diese Verpflichtung erst vollauf, indem er sic} 
noch bindender verpflichtet weiß, seinem Gewissen, der Wissenschakt und sei einen 
Schülern. Man nennt dies Lehrfreiheit. Sie fügt 20 nicht der Zitfernkontr ol le 
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sie ist ein Trotzkopf. Der gewissenhafte Mann ist so trotzig, daß er äußerlich un- 
gebunden weit mehr leistet, als er gébunden zu leisten brauchte. Hierin ruht das 
Geheimnis der in Selbstaufopferung rastlos vorwärtsdrängenden wissenschaft- 
lichen Tat.“ I | ‘ Conrad, München. 


v. Ungern-Sternberg, Roderich, Bevölkerungsverhältnisse in Schweden, 
Norwegen und Dänemark. Veröffentlichungen aus dem Gebiete des Volks- 
gesundheitsdienstes Bd. 50, 2. Heft. Verlag Richard Schoetz, Berlin 1937. 106 
Seiten. 28 Abb. 


Es handelt sich um eine kurze Darstellung einiger wichtiger bevölkerungs- 
politischer Tatsachen der drei nordischen Länder. Die Ergebnisse seien kurz zu- 
sammengefaßt: Die Bevölkerungsdichte in Dänemark ist viel größer als in Schwe- 
den und Norwegen, was hauptsächlich durch die Bevölkerungskapazität der ent- 
sprechenden Lebensräume bedingt ist. Hinsichtlich der Rassenzusammensetzung 
weist Schweden vergleichsweise die größte Einheitlichkeit von allen europäischen 
Ländern auf. Nach Lundborg ist die durchschnittliche Körperlänge bei Männern 
in Schweden 172,23 cm, in Norwegen 171,60 und in Dänemark 169,32. Ferner 
ist der Längen-Breitenindex des Kopfes in Schweden 77,7, in Norwegen 77,5, in 
Dänemark dagegen 80,6. Helle Augenfarbe hatten in Schweden 86,9, in Norwegen 
86,0, in Dänemark 81,9 von 100 der Gesamtbevölkerung. Der Geburtenrückgang 
ist in Schweden viel weiter fortgeschritten als in Norwegen und Dänemark, Die 
Ursachen dafür glaubt Verf. in der Geschichte des Landes (Verlust der Groß- 
machtstellung) und des Volkscharakters zu sehen. Die Bevölkerungskapazität 
erscheint in Schweden nicht ausgewertet, dagegen in viel höherem Grade in Nor- 
wegen und auch in Dänemark. Auf interessante Ausführungen des Verf. über den 
Verstädterungsprozeß, die Aus- und Einwanderung, die natürliche Bevölkerungs- 
bewegung, die Auswirkungen des Geburtenrückganges und die Verringerung der 
Sterblichkeit auf die Altersgliederung und die voraussichtliche Gestaltung der 
Bevölkerungszahl, über Lebensraum und wirtschaftliche Verhältnisse und endlich 
über die Ursachen des Geburtenrückganges kann im Rahmen eines kurzen Refe- 
rates nicht eingegangen werden. Die entscheidende Ursache des Geburtenrück- 
gangs sieht Verf. in einem Wort des Norwegers Wieth-Knudsen am besten 
charakterisiert: ‚Die Frage einer effektiven Geburtenvermehrung ist nicht mehr 
und nicht weniger als die Frage einer völlig neuen Weltanschauung und falls eine 
solche nicht unsere jetzige vorwiegend materialistisch-individualistische Geistes- 
kultur verdrängt, kann man sich alle anderen Maßnahmen ersparen.‘ | 

Conrad, München. 


Arlt, Fritz, Volksbiologische Untersuchung über die Juden in Leipzig. 
4. Beiheft zum Archiv für Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik, 
Bd. VII. Verlag S. Hirzel, Leipzig 1938. 47 S., 14 Abb. Preis kart. RM 3.—. 


Das vorliegende Werk bringt trotz seines kleinen Inhaltes wichtige und inter- ` 
essante Ergebnisse, und man kann wohl sagen, daß die Schlüsse, welche der Verf. 
aus seinem statistischen Materiale zieht, zwar meist nicht neu, aber durchaus 
unterbaut sind. Die Wahl seiner Untersuchungen im deutschsprachigen Juden- 
tum fiel auf Leipzig infolge des hohen Alters der Leipziger jüdischen Gemeinde 
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und ihres auch derzeit noch relativ großen Bestandes (1936 wurden 11077 Indi- 
viduen gezählt). Die Zahlen, die der Verf. für Mischlinge 1. Grades (etwa 650) 
und für solche 2. Grades (etwa 60) anführt, scheinen jedoch auffallend nieder. 
Selbst wenn man annimmt, daß wirklich alle derartigen Mischlinge erfaßt werden 
konnten, was ja viel schwieriger ist als die Erfassung der reinblütigen Juden. so 
können wir dieses Verhältnis für das gesamte Reichsgebiet wohl nicht verallge- 
meinern, denn in Westdeutschland, z. B. Frankfurt, dürfte die Proportion der 
Mischlinge wesentlich höher sein. Nicht überraschend wirkt der hohe Prozentsatz 
im Handel (etwa 70%) und der starke Anteil der Akademiker (etwa 10%,) unter 
den Männern, ebenso die Überzahl an nichtberufstätigen Frauen. Verf. weist nun 
nach, daß das Anwachsen der Leipziger Judenschaft von 140 im Jahre 1832 auf 
12 594 im Jahre 1925 durch die intensive Zuwanderung aus Polen und besonders 
aus den größten Städten Galiziens verursacht wurde. Der Zeitabschnitt seit 1900 
in der Vorkriegszeit wie in der Systemzeit spielt dabei die größte Rolle. Wir sehen 
also bei der handelspolitischen Bedeutung des Juden, wie sich gerade in der End- 
blüte des Kaiserreiches Leipzig zu einer „Kolonie des Judentums aus Galizien“ 
entwickelt. Im Zusammenhang damit ist sehr interessant, daß zur Niederlassung 
des Juden besonders die Zentren des Verkehres (Bahnhofsviertel), die in der 
Gründerzeit des vorigen Jahrhunderts bebauten Bezirke und die Villenviertel, 
nicht aber die Außenstädte und Arbeiterviertel in Betracht kommen. Sehr ein- 
gehend wird das Problem der Mischehen behandelt. Als soziologisches Ergebnis 
fällt hier auf, daß nicht die erste (Einwanderergeneration), sondern die zweite 
Generation, welche bereits im sozialen Aufstieg begriffen ist, häufiger Mischehen 
eingeht, und zwar stämmen die arischen Partner meist aus den Schichten der Ge- 
werbetreibenden, des Handels und der intellektuellen Berufe. Verf. wertet die 
ihm vorliegenden 736 Mischehen hauptsächlich im Zeichen des Strebens nach Ge- 
sellschafts- und Hoffähigkeit. Sehr überraschend und wichtig ist die Feststellung, 
daß bei den erfaßten außerehelichen Verhältnissen die arischen Partnerinnen vor- 
. wiegend dem guten Mittelstand angehörten. Dieses Ergebnis scheint wohl einer 
Überprüfung bedürftig, besonders angesichts der geringen Zahl der vorliegenden 
Fälle (125 bis zum Jahre 1935 und hernach weitere 40). Für den Bevölkerungs- 
aufbau des Judentums ist wichtig, daß, trotzdem das Eheschließungsalter bei 
beiden Geschlechtern über dem arischen Durchschnitt liegt, die durchschnittliche 
Kinderzahl der Juden die der deutschen Großstadtbevölkerung überragt. Aller- 
dings zeigt sich ein rascher biologischer Verfall, denn gerade bei den kinderreichen 
Familien handelt es sich in vier Fünfteln der Fälle um von Osten zugewanderte 
Juden, 56,1%, der kinderreichen Juden Leipzigs sind polnische Staatsbürger. Der 
Bevölkerungsrückgang unter den Leipziger Juden ist seit der Gründung des Drit- 
ten Reiches zahlenmäßig nicht sehr bedeutend, trotzdem stellt der Verf. der 
weiteren Entwicklung eine sehr ungünstige Prognose. Er führt das Sinken der 
Geburtenziffer (seit 1925 etwa 25%) darauf zurück, daß etwa 50%, der abgewan- 
derten Juden noch ledig und etwa 25% jung verheiratet sind, daß also im wesent- 
lichen die junge zeugungsfähige Schicht vermindert wurde, während andererseits 
der Nachschub aus dem Osten fast ganz unterbunden ist. Das kleine Werk bildet 
einen wertvollen Baustein zur biologischen Erforschung des in Deutschland leben- 
den Judentums. | A Harrasser, München. 


Zur Entwicklung des Deutschen Reichs seit der Machtübernahme 
unseres Führers am 30. Januar 1933. 


Es kann sich in dieser kurzen Übersicht, die hauptsächlich für unsere 
ausländischen Leser bestimmt ist, nur darum handeln, auf die wichtigsten 
Fortschritte hinzuweisen, die direkt oder indirekt auf unserem Gebiet der 
Rassen- und Gesellschaftsbiologie sowie der Rassen- und Gesellschafts- 
hygiene erfolgt sind, einem Gebiet, das von Adolf Hitler als die wichtigste 
Grundlage unseres völkischen und staatlichen Lebens hingestellt worden ist. 

Die Reformen begannen mit dem Erlaß des Gesetzes zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchses vom 14. Juli 1933. Nach diesem Gesetz kann, 
wer erbkrank ist, durch chirurgischen Eingriff oder andere Verfahren un- 
fruchtbar gemacht (sterilisiert) werden, wenn nach den Erfahrungen der 
ärztlichen Wissenschaft mit großer Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist, daß 
seine Nachkommen an schweren körperlichen oder geistigen Erbschäden 
leiden werden. | | 

Dem vorstehenden Gesetz folgte das Gesetz zum Schutze des deut- 
schen Blutes und der deutschen Ehre vom 15. September 1935. Da- 
durch wurden Eheschließungen und außerehelicher Verkehr zwischen Ju- 
den und Staatsangehörigen deutschen oder artverwandten Blutes verboten. 

Ferner folgte das Gesetz zum Schutz der Erbgesundheit des deut- 
schen Volkes (das Ehegesundheitsgesetz) vom 18. Oktober 1935, wonach 
eine Ehe nicht geschlossen werden darf, wenn einer der Verlobten an einer 
mit Ansteckungsgefahr verbundenen Krankheit leidet, die eine erhebliche 
Schädigung der Gesundheit des anderen Teiles oder der Nachkommen be- 
fürchten läßt; wenn einer der Verlobten entmündigt ist oder unter vorläu- 
figer Vormundschaft steht; wenn einer der Verlobten, ohne entmündigt zu 
sein, an einer geistigen Störung leidet, die die Ehe für die Volksgemein- 
schaft unerwünscht erscheinen läßt, und wenn einer der Verlobten an einer 
Erbkrankheit im Sinne des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuch- , 
ses leidet. Vor der Eheschließung haben die Verlobten durch ein Zeugnis des 
Gesundheitsamtes nachzuweisen, daß ein Ehehindernis im Sinne des Ge- 
setzes nicht vorliegt. 

Alle diese Gesetze sind durch Nachträge, Verordnungen und Kommen- 
tare in ihrer sorgfältigen Durchführung erleichtert und ermöglicht worden 
und haben Ströme von wohltätigen Wirkungen aus ihrer Anwendung im 
Volk aus sich hervorgehen lassen, Wirkungen, die sich in ihrer vollen Kraft 
erst in der nahen und besonders in der fernen Zukunft entfalten werden. 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 2. 13 
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Weitere rassenhygienische Maßnahmen waren die zahlreichen Ehestands- 
darlehen und Kinderbeihilfen in. den Familien besonders der Kinderreichen, 
die zu einer bedeutenden Erhöhung der in starkem Rückgang gewesenen 
deutschen Geburtenziffer führten. | 

Die Erziehung der deutschen Jugend in geistiger, seelischer und 
körperlicher Beziehung wurde und wird weiter in steigendem Maße un- 
abhängig von konfessioneller und fremdrassiger Leitung durchgeführt und 
dem Staate unterstellt. Dadurch werden das Wachsen und die Erhaltung 
des nationalsozialistischen Geistes, die schon ohnehin durch staatliche und 
parteiliche Organisation weitgehend beeinflußt sind, dauernd sichergestellt. 

Der unser Kultur- und staatliches Leben so stark beeinflussende, ja viel- 
fach beherrschende jüdische Bevölkerungsteil wurde stark zurück- 
gedrängt, so in der Wehrmacht, in der Wirtschaft, im Richterstande, bei 
den Lehrern aller Arten und Stufen, in der Presse, im Theater, im Film. 

Die schwer auf unserem Volke lastende Arbeitslosigkeit wurde bis 
auf relativ geringe Reste heruntergesetzt und die Lage der arbeitenden 
Klassen überhaupt in gesundheitlicher, wirtschaftlicher und Baer Be- 
ziehung stark gehoben. 

Die Sicherung unseres Volkes bei seiner rasslichen ET 
wurde weiter bewirkt durch den Austritt aus dem Völkerbunde, die 
kühne Null- und Nichtigerklärung der Verträge von Versailles 
und St. Germain, Schritte, die starke Schutzmaßnahmen für das Deutsche 
Reich ermöglichten, wie die Schaffung einer großen modernen ‚Wehrmacht, 
wie die entschlossene Besetzung des Rheinlandes durch Einmarsch 
deutscher Truppen, wie die deutsch-japanisch-italienische Eini- 
gunggegenden Kommunismus und die Schaffung der „Achse“ Deut- 
sches Reich- Italien und wie schließlich die wunderbare Wiederver- 
einigung Österreichs mit dem Deutschen Reich, die nicht nur einen 
starken Zuwachs an militärischen, wirtschaftlichen und kulturellen Mög- ' 
lichkeiten bedeutete, sondern vor allem die alte Sehnsucht der Deutschen 
im Reich und in Österreich verwirklichte, für immer und alle Zeiten zu 
einem Großdeutschland EES | 


Dieses einige Hauptteile des gewaltigen Werkes unseres 
Führers und seiner Getreuenl 

Hitler rückt durch seine Taten in die Reihe unserer größten 
Führer seit den ältesten Zeiten! 

Unser Volk hat das erkannt und hängt ihm mit FIRE T Herzen an. 
Kein deutscher Fürst, kein deutscher König oder Kaiser ist jemals von 
seinem ganzen Volke so leidenschaftlich geliebt worden wie Adolf Hitler. 


Alfred Ploetz. Ernst Rüdin. 


Zu Adolf Hitlers Geburtstag. 


Am 20. April wird unser Führer 49 Jahre alt, zehn Tage nach 
einer Volksabstimmung im alten Reich und Österreich, die ihm 
die unerhörte Zahl von über 99 Ja-Stimmen auf das Hundert ab- 
gegebener Stimmen brachte. 

Jeder, der die Begeisterung unseres Volkes miterlebt hat oder 
der die Berichte seiner Freunde im alten Reich und Österreich 
darüber hörte, weiß, daß die gehässigen und verdächtigendenStim- 
men über die Ehrlichkeit des Wahlaktes in das Reich grauer Fabel 
gehören. Wenn je unser Volk (bis auf kleinste Reste) vollkommen 
einig war, war das diesmal der Fall. 

Wir wünschen Adolf Hitler aus tiefem Herzen, daßes 
ihm vom Schicksal vergönnt sein möge, Großdeutsch- 
land weiter zu den lichten EE friedlicher Entwick- 
lung zu führen! 

Alfred Ploetz. ` Ernst Rüdin.. 


Jahresbericht 1937 der Wiener Gesellschaft für Rassenpflege (Rassen hygiene). 


Die Wiener Gesellschaft für Rassenpflege (Rassenhygiene) hielt im Anthropologischen 
Institut der Universität Wien folgende Vorträge ab: Univ.-Prof. Dr. Eduard Pern- 
kopf: „Inversion und Vererbung.“ Univ.-Assistent Dr. Robert Routil: „Die Blut- 
gruppen der Völker der Erde.“ Dr. Karl Tuppa: ,‚Die Rassenseele in der Wissenschaft.“ 
Dozent Dr. Rudolf Hofstätter: „‚Bevölkerungspolitische Bedeutung der vorehelichen 
Geburten.“ Prof. Dr. Franz Hamburger u. Dozent Dr. Heinrich Kogerer: „Dis- 
kussionsabend über Krankheit und Vererbung.‘ Dozent Dr. Heinrich Kogerer: „Kri- 
minalität und Eugenik.“ Univ.-Prof. Dr. Karl Ginhart: ‚Beziehung zwischen Rasse 
und Kunst in Spanien.“ Dozent Alois Legrün: „Über die Schrift eineiiger Zwillinge.“ 
Dozent Dr. Eberhard Geyer: „Der exakte Vaterschaftsnachweis.‘“ Reg.-Rat Prof. 
Dr. Scholz: „Der Aufstieg des Arbeiters durch Rasse und Meisterschaft.“ Dr. med. Wal- 
ter Groß, Berlin: „Die medizinischen und philosophischen Grundlagen der Erbgesund- 
heitspflege.“ Dr. Karl. Tuppa: ‚Anthropologische Wanderung durch Kärntner Schu- 
len.“ Rechtsanwalt Dr. Hadmar Schandl: ‚„Ehegesetzgebung und Rassenhygiene.“ 

Der Lehrgang ‚„Familienkunde, Volksgesundheit und Vererbung“ der all- 
jährlich abgehalten wird, mußte wegen großer Beteiligung in zwei Gruppen gehalten 
werden und umfaßte folgende Vorträge: 1. Was ist Rassenpflege und was sind ihre Auf- 
gaben. 2. Einführung in die Rassenkunde. 3. Volk und Rasse. Verteilung der Rassen in 
Europa. 4. Einführung in die Vererbung. 5. Familienkunde. 6. Bevölkerungspolitik. 
7. Ist Rassenmischung schädlich ? 

Von allen Vorträgen wurden Auszüge für die Mitglieder angefertigt. Den Mitgliedern 
steht die Bücherei der Gesellschaft und die Lichtbildsammlung zur Verfügung. Beide 
Einrichtungen wurden im Jahre 1937 erweitert. Die Lichtbildsammlung enthält rassen-, 
familien-, vererbungs- und bevölkerungskundliche Lichtbilder. i 
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Das Hauptamt für Volksgesundheit in der Reichsleitung der NSDAP. Er nt, 
nach und nach alle Jahrgänge der deutschen Bevölkerung zu untersuchen n und 
auf Grund dieser Untersuchung für den einzelnen ein Gesundheits-Sta mm) e 
anzulegen. Auf Grund neuer Untersuchungen soll es mindestens alle 2 Jal 
vervollständigt werden. DieseMaßnahme wird organisatorisch durch die Deut is u 
Arbeitsfront vorbereitet. Finanziell und verwaltungsmäßig wird sie getragen von 
der gesamten deutschen Sozialversicherung. In einer im Verlage der Deu tschen 
Ärzteschaft, Berlin, erschienenen Schrift ‚‚Das Gesundheitsstammbuch, Anleit ang 
zu seinem Gebrähicht: werden ausführliche Angaben gemacht, in welcher For rm 
die Untersuchungen vor sich gehen sollen und wie das Stammbuch aussehen w wird 
— Es gibt je nach dem Alter drei verschiedene Gesundheitsprüfungen, ı die 
wiederum untergeteilt sind für männliche und weibliche Prüflinge. Der ( Gesund. 
heitsbogen A ist bestimmt für das Säuglings- und Kleinkindesalter, der Ge Se 
heitsbogen B für das Entwicklungsalter 6.-18. Lebensjahr und der Bogen C fü 
das Erwachsenenalter 19.-65. Lebensjahr. Das Gesundheitsstammbuch bleibt at 
nach der Erstaufführung in der Hand des Amtes für Volksgesundheit uı und wird rd 
nur den in Frage kommenden Partei- und Dienststellen unter besondere d Vor- 
aussetzungen (ärztliche Schweigepflicht) zur Verfügung gestellt. zu i 

Professor emer. der Hygiene an der deutschen Universität von Prag, F en u i 
nand Hueppe, Dr. med., Dr. jur. h. c., jetzt in Dresden, konnte am 11. Fel 
d. J. als 83 Jähriger sein 60jähriges Doktorjubiläum feiern. Er wurde am 24. A: | 
1852 in Heddesdorf (Rheinprovinz) geboren, wurde Militärarzt in der deu ar he 
Armee, machte als solcher den Weltkrieg mit und wurde als Generala: Gr. | 
pensioniert. Den Prager Lehrstuhl hatte Hueppe von 1889 bis zu seiner Emeri 
tierung im Jahre 1912 inne. Er war einer der ersten Hygieniker, die für d ie hohe 
Bedeutung der Rassenhygiene eintraten, war auch in früheren Jahren Mita beue e 
an diesem Archiv und wurde schon früh Mitglied der Deutschen Gesellsch aft 
Rassenhygiene. A. P. A 

Das erste staatliche Ehevermittlungsbüro in Tokio hatte bereits in de ar erster 
Woche seines Bestehens einen außerordentlichen Erfolg. Es wurden 1800 heirat 
lustige Männer und Mädchen vermerkt, und zwar mehr Männer als Mädchen 
Volk u. Rasse. `’ Sir 

Auf einer Sitzung des Nationalverbandes chinesischer Ärzte in. Hank 
forderten diese die Sterilisation Geisteskranker und Einführung des d Ehe. 
gesundheitszeugnisses. Sie brachten ein Gesuch an die Regierung ein, Sg erfor 
derlichen Gesetze einzuführen. 

Wenn eine weibliche Versicherte der Invalidenversicherung heiratet, so gibt il hr das 
deutsche Gesetz über den Ausbau der Rentenversicherung vom 21. 12. 1937 zur Förde- 
rung der Bevölkerungspolitik die Möglichkeit, sich die Hälfte der für sie en rich! elen 
Beiträge zurückerstatten zu lassen. Sie erhält hierdurch einen willkommenen Z zuscht 
zur Gründung eines eigenen Hausstandes. 
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für jedes weitere Kind wird er auf 120 RM jährlich erhöht. Der erhöhte Kinderzuschuß 
wird für das betr. Kind weitergewährt, auch wenn die Zahl der Kinder, für die ein 
Kinderzuschuß zu zahlen ist, unter drei sinkt. Deutsches Ärzteblatt 22. 1. 1938 Nr. 4. 

Der Geburtenrückgang in Wien hat nach den vorläufigen statistischen Erhebungen 
auch im Jahre 1937 angehalten. Während es im Jahre 1936 in Wien 8755 Geburten gab, 
sank ihre Zahl 1937 im Jahre auf 8395. Die Zahl der Sterbefälle betrug 20118, so daß 
ein Geburtenabgang von 11723 zu verzeichnen ist. Deutsches Ärzteblatt 22.1. 1938 
4. Heft. 

Auf einer der letzten Sitzungen des lettischen Kabinetts wurde eine Reihe wichtiger 
Gesetze besprochen, von denen dem neuen Medizinalgesetz wohl die meiste Bedeutung 
zukommt. Der in neuer Zeit zum leitenden Grundsatz gewordene Gesichtspunkt der 
Rassenhygiene und der Bekämpfung der Erbkrankheiten findet im Gesetz ebenfalls 
Berücksichtigung. Auch Sterilisation von Erbkranken ist vorgesehen. Die Schaf- 
fung eugenischer Ausschüsse lehnt sich an moderne Vorbilder an. Deutsches Ärzteblatt 
22.1.1938 4. Heft. 

In Jena wurde das erneuerte Ernst Haeckel-Haus, die Villa Medusa, seiner Bestim- 
mung wieder übergeben. Es ist hier neben persönlichen Erinnerungen auch das Archiv 
untergebracht, das Haeckels wissenschaftliche Hinterlassenschaft, auch Briefe und 
sonstige Aufzeichnungen enthält. 


. Deutschland hat durch eine zielbewußte Bevölkerungspolitik den bedrohlichen Ge- 
burtenrückgang unterbunden und die Geburtenzahl wieder auf 19 a. T. im Jahre 1936 
-erhöht. (,‚Rasse‘“, 2. H. 1938.) 

Statistisches aus Österreich. Österreich bringt dem Reich einen Flächenzuwachs von 

83 868 qkm. Damit tritt dieses in Europa mit 554 000 qkm wieder an die zweite Stelle, 
dichtauf gefolgt von Frankreich mit 551 000 qkm. Das Reich überschreitet nunmehr 
seinen Vorkriegsumfang von 540 000 qkm. Von 6 760 000 Einwohnern Österreichs um- 
faßt Wien allein 1 875 000, also 26,8 v. H. Damit rückt Wien in der Größenordnung an 
die zweite Stelle unter den reichsdeutschen Großstädten. Neben Wien haben nur noch 
Graz (153 000) und Linz (109 000) mehr als 100 000 Einwohner. In Gemeinden unter 
10 000 Einwohnern leben 59 v. H. der Bevölkerung — im Reich 50 v. H. —, in Gemein- 
den von 10 000-20 000: 3,9% (Reich 6,1%), 20 000-50 000: 3,1% (7,85%), 50 000- 
100 000: 0,9% (5,4%), und über 100 000: 31,4% (31%). Aus diesen Zahlen erkennt man 
deutlich die schroffen Unterschiede zwischen dem dünn besiedelten platten Land, das 
Fehlen von Mittelstädten und die für das kleine Land untragbar starke Konzentration 
der Menschen in einer Millionenstadt, die auf ein Staatsgebilde von 70 Millionen zu- 
geschnitten war. (Dtsch. Ärzteblatt, 26. März 1938.) 

9,7 Millionen Tote und 19 Millionen Verwundete des Weltkriegs. Am Heldengedenk- 
tag ehrte das deutsche Volk erneut das Andenken der 2 037 000 Toten, die es im Welt- 
krieg verloren hat. Ein Kriegstoter entfällt auf 35 Einwohner Deutschlands. Das Toten- 
opfer der deutschen Offiziere betrug rund 19% (aktive Offiziere 24%), das der Unter- 
offiziere und Mannschaften rund 14%. Die österreichisch-ungarische Kriegswehrmacht 
verlor 1 342 000 Soldaten. Auf der Seite der Mittelmächte fielen 3,8 Millionen, auf der 
Seite der Alliierten 5,9 Millionen. Die Gesamtzahl der Verwundeten betrug bei den Mittel- 
mächten 7 Millionen. Von je 1000 deutschen Soldaten wurden 334 verwundet. (Dtsch. 
Ärzteblatt, 26. März 1938.) 

Über hohes Alter und geistige Leistung haben amerikanische Forscher Untersuchun- 
gen angestellt. E. A. Hooton von der Harvard University meint, daß die Überalterung 
zu einer Senkung der durchschnittlichen Intelligenz im Volke führe. W. H. Mills hin- 
gegen von der Yale University hat in Versuchen festgestellt, daß ein Viertel bis ein Drittel 
der Über-74jährigen geistig ebenso leistungsfähig ist wie der Durchschnitt der Erwach- 
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senen. Dazu wurde im New York Times Magazine eine Reihe von Fällen erörtert, in 
denen schöpferische Persönlichkeiten in hohem Alter bedeutende Leistungen vollbracht 
haben. So begann A.v. Humboldt die Veröffentlichung seines mehrbändigen Werkes 
„Kosmos“ mit 76 Jahren und vollendete es mit 90. Kant schrieb seine „Anthropologie“ 
mit 74 Jahren. Voltaire verfaßte seine Tragödie Irene“ mit 83 Jahren. Tizian malte 
mit 98 Jahren das bekannte Gemälde der ‚‚Schlacht von Lepanto“. Galilei entdeckte 
mit 75Jahren die Libration des Mondes. Diese und viele andere Fälle zeigen, daß auch im 
hohen Alter die Leistung ausschlaggebend von der erblich bedingten persönlichen Geistes- 
und Willensfähigkeit und von der ebenso erblich bedingten persönlichen Lebenskraft 
bestimmt wird. (,Rasse‘, 2. H. 1938.) 

Durch einen Runderlaß des Reichsführers 4 und Chef der deutschen Polizei Himmler 
beim Reichsministerium des Innern vom 26. Januar 1938 werden auf Volksfesten und Ver- 
gnügungsplätzen Schaustellungen von ekelerregenden menschlichen Abnormitäten und 
erbkranken Krüppeln, z. B. Fisch-, Krebs-, Vogel-, Starr-, Tiermenschen u. ä. unter- 
bunden. Im Runderlaß ist die Unterbringung der zur Schau gestellten Personen in Heil- 
und Pflegeanstalten nach den hierfür geltenden Vorschriften verlangt, soweit es der gei- 
stige oder körperliche Zustand erfordert. 

Zur Bevölkerungs- und Rassenpolitik. (Aus „Rasse“, Heft 3, 1938.) Für aus kinder- 
reichen Familien stammende Frauen ist ein Zusatz-Ehestandsdarlehen in Höhe von 
300 bis 1000 RM geplant. Künftig soll eine mindestens zweijährige freiwillige Tätigkeit 
im Frauenhilfsdienst (Schwester usw.) durch ein nicht tilgungspflichtiges Ehestands- 
darlehen (Brautgabe) belohnt werden. Im Zuge des weiteren Ausbaues der staatlichen 
Kinderbeihilfen wird ab April d. J.s die Einkommensgrenze der Sozialversicherten auf 
8000 RM heraufgesetzt, Beihilfen in Höhe von je 10 RM werden bereits für das dritte l 
und vierte Kind und je 20 RM für. das fünfte und weitere Kind bezahlt. | 

Die Schulgeldneuregelung, wie sie in ihren wesentlichen Teilen vom Rassen politischen 
Amt mit bearbeitet wurde, tritt am 1. April 1938 in Kraft. Die zunächst in Preußen 
‚geltende Regelung sieht vor: Ermäßigung bei 2 Kindern ein Zehntel, 3 Kindern drei 
Zehntel, 4 Kindern fünf Zehntel, 5 Kindern sechs Zehntel, 6 und mehr Kindern sieben 
Zehntel des Grundbetrages. 

Pei der diesjährigen Volkszählung wird zum erstenmal nach der rassischen Abstam- 
mung aller in Deutschland lebenden Personen bis zu den Großeltern gefragt. Diese Zäh- 
lung soll geheim durchgeführt werden. 

In Schweden hat der Geburtenunterschuß den tiefsten Stand von a allen europäischen 
Völkern erreicht, die Geburtenzahl beträgt nur 30 v. H. der Mindestgeburtenzahl, die 
zur Erhaltung des gegenwärtigen Standes der schwedischen Volkszahl notwendig ist. 
Trotzdem werden nur unzulängliche Versuche zur Besserung der wirtschaftlichen Vor- 
aussetzungen für die Vergrößerung der Kinderzahl unternommen. 

- Rumänien hat in seinem neuen Strafgesetzbuch, das als „Gesetzbuch König Karls II.“ 
bekannt ist, Bestimmungen getroffen zum Schutze der Ehe und zur schweren ES 
der Abtreibung der Leibesfrucht. 

Inzwischen hat auch die Sowjetunion die Notwendigkeit einer - Iruchthöre Bevölke- 
rungspolitik erkannt und gesetzliche Bestimmungen erlassen, die die Ehescheidung er- 
schweren, die Abtreibung (bis auf Ausnahmen) verbieten und Prämien aussetzen für 
kinderreiche Familien, während ihre Politik nach der kommunistischen Gesellschafts- 
lehre im übrigen grundsätzlich auf die Auflösung der Familien abzielt. Moskau meldet. 
für das erste Vierteljahr 1937 eine Geburtenzahl von 32632 gegenüber 18246 für die 
gleiche Zeit des Jahres 1936. Die Ehescheidungen sollen sich um 61 v. H. vermindert 
haben. Für die Kontrolle und Förderung der Bevölkerungspolitik“ soll eine einheitliche 
Organisation geschaffen Werden, 
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20 Jahre menschliche Erbforschung an der Deutschen Forschungs- 
- anstalt für Psychiatrie in München, Kaiser Wilhelm-Institut. 


Vortrag vor dem Stiftungsrat am 7. Mai 1938 
von Professor Dr. Ernst Rüdin. 


Der Anstoß zu einer psychiatrischen Erblichkeitsforschung geht eigentlich schon 
auf das Jahr 1911 zurück, als ich einige aktuelle Wege und Ziele der Familien- 
forschung mit Rücksicht auf die Psychiatrie in der Zeitschrift für die gesamte Neu- 
rologie und Psychiatrie besprach. Der Hauptgedanke dieses Aufsatzes war die 
Aufforderung, es möge sich die deutsche Psychiatrie mit der Mendelschen Erb- 
lehre auseinandersetzen. 1916 veröffentlichte ich dann selbst einen Versuch, die 
Vererbung der Schizophrenie als Spezialfall der spaltenden Vererbung aufzu- 
fassen. 

Als dann vor 22 Jahren Kraepelin die Deutsche Forschungsanstalt für 
Psychiatrie gründete, wurde auch in diesem neuen Rahmen von Anfang an in 
meinem Institut für Genealogie und Demographie, das wohl besser Institut für 
Erforschung der Vererbung geistiger Störungen heißen müßte, das 
höchste, wenn auch zunächst noch fernliegende Ziel der psychiatrischen Erbbiolo- 
gie verfolgt, nämlich die Einordnung der Anlagevererbung für die psychiatrischen 
Volkskrankheiten in die Lehre der spaltenden Vererbung. 

Wenn nämlich eine bestimmte Erbgesetzmäßigkeit nur für einzelne Krank- 
heits- Raritäten auf geistigem Gebiet bewiesen wird, so ist das zwar weltanschau- 
lich von großer Bedeutung zur Widerlegung der immer noch bestehenden Behaup- 
tung, der sogen. Geist gehorche anderen Gesetzen als die sogen. Materie-, aber der 
Volksgesundheit im allgemeinen wird damit wenig gedient. Immerhin führte die 
Erforschung einer solchen Erbkrankheit, des erblichen Veitstanzes, durch En- 
tres, zur Erkenntnis, daß diese Huntingtonsche Chorea, die auch unter das 
Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses fällt und sich einfach dominant 
vererbt, im deutschen Volke doch weit häufiger verbreitet ist, als man anfänglich 
annahm. 

Allein es stellte sich doch bald heraus, daß für die häufigsten Erbgeistesstörun- 
gen, vor allem auch für die Schizophrenie in ihren mannigfachen Erscheinungen 
ein Mendelscher Erbgang mit Sicherheit noch nicht festgestellt werden konnte. 
Es hängt das vor allem an der schwierigen Tatsachenerhebung. Sind doch Geistes- 
störungen mit Ausnahme des angeborenen Schwachsinns nicht angeboren und 
meist auch keine Jung-Kinderkrankheiten, sondern sie treten erst im späteren 
Leben auf. Die Beobachtungen, auf denen sich eine Diagnose aufbaut, dehnen 
sich auf lange Zeiträume aus. Der Verlauf der Störungen ist langwierig und oft 
wechselnd. Derselbe Beobachter kann daher nur verhältnismäßig wenige Fälle 
und Generationen persönlich übersehen. Mangels körperlicher Unterlagen für viele 
Volksgeistesstörungen wurde die rein psychologische Betrachtungsweise vielfach 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 3. 14 
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zum Tummelplatz abweichender diagnostischer FEinteilungen und fortwährender 
Umgruppierungen, ohne daß aber dabei für die Erkennung von Wesen, Entwick- 
lung, Ursache oder Erblichkeit etwas gewonnen worden wäre. Ferner ist die Tren- 
nung zwischen krank und nur abnorm, zwischen abnorm und normal oft schwie- 
rig. Außer der ungeheuren Mühe, schon ein kleines und daher nicht maßgebendes 
statistisches Material sowohl klinisch wie erbbiologisch vollständig zu durchfor- 
schen, wirken auch störend bei der Familienforschung die Kleinheit und vielfache 
Zerstreuung der menschlichen Familie, die ungleiche Sterblichkeit der krankhaft 
und normal veranlagten Menschen, die Verluste durch Kriege und endlich Ver- ` 
heimlichung. Es mußten daher, da das Volkswohl. dies forderte, zunächst in- 
direkt triftige Beweise und Tatsachen für die vorwiegend erbliche Be- 
dingtheit dieser Volksgeistesstörungen erbracht werden, die einmal sofort 
für die rassenhygienische Praxis, erst später dann auch als Bausteine für die künf- 
tige Errichtung eines mendelistischen Gebäudes dienen konnten. 

So wurde mit Hilfe der von Siemens in Deutschland angeregten Zwillings- 
forschung durch meine Mitarbeiter Luxenburger, Conrad und Stumpfl, die Erb- 
bedingtheit der Störungen des schizophrenen Formenkreises, des manisch- 
depressiven Irreseins, der genuinen Epilepsie und gewisser Formen psycho- 
pathischer Veranlagung sowie der Veranlagung zur Begehung von Rückfall- 
verbrechen, Schwerverbrechen und Frühkriminalität festgestellt. Denn 
es wurden große, ausschlaggebende Unterschiede zwischen der Erkrankungs- 
häufigkeit der eineiigen erbgleichen gegenüber derjenigen der zweieiigen, erbver- 
schiedenen Zwillinge gefunden. Damit ist eine der wichtigsten Grundlagen für 
die nur auf rassenhygienischem Wege zu beseitigenden, erblich verankerten Volks- 
geistesstörungen geschaffen worden, welche wirtschaftlich belasten, viel Elend 
über ein Volk bringen und durch ärztliche Behandlung gar nicht oder ganz un- 
befriedigend gebessert und, selbst wenn sie einmal bekämpft würden, in der Erb- 
anlage nie, außer durch Erbhygiene, beseitigt werden können. Namentlich für die 
genuine Epilepsie haben sich durch Conrads Zwillingsuntersuchungen die An- 
schauungen über die Erblichkeit dieser EEN neuestens vollständig gewan- 
delt und durchgesetzt. 

Aber auch für nicht psychiatrische Searungen. die jedoch nach Auffassung 
vieler Autoren in innerer Verbindung mit solchen psychischer, nervöser, charakter- - 
licher oder neurologischer Art auftreten und ihrer Häufigkeit nach auch als Volks- 
krankheiten aufgefaßt werden können, wie der erbliche Klumpfuß und die 
Zuckerkrankheit, wurde die Erbbedingtheit mittels unserer Zwillingsforschung 
durch Idelberger und Then Bergh jetzt neuestens ganz unzweifelhaft fest- 
. gestellt. Dazu zeigten 9%, der klumpfüßigen Ausgangsfälle noch ausgesprochenen 
Schwachsinn. 

Andererseits bewies unser neurologischer Fachbearbeiter Thums mit der 
Zwillingsmethode die vorwiegend umweltbedingte Entstehung einer schweren und 
häufigen Rückenmarkskrankheit, der multiplen Sklerose, sowie der Störun- 
gen, welche unter dem symptomatischen Sammelbegriff dercerebralen Kinder- 
lähmung zusammengefaßt werden. Damit ist ein langer Streit entschieden und 
es kann sich nun die Forschung ganz auf die Aufdeckung der Umweltschäden die- 
ser Krankheiten konzentrieren. 
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Ebenso praktisch wichtig, wie die schon gesicherten, versprechen die Ergeb- 
nisse noch weiterer im Gang befindlicher und z. T. sehr weit fortgeschrittener 
Zwillingsuntersuchungen zu werden: Von Luxenburger über Schizophrenie und 
das manisch-depressive Irresein, von Stumpfl über Psychopathie, von Juda 
über Hilfsschul-Schwachsinn und Hell über Anstaltsschwachsinn, Heinz Rie- 
del über Basedow-Krankheiten, Idelberger über angeborene Hüftverrenkung 
und andere körperliche Mißbildungen, von Formanek über die symptomati- 
schen Psychosen, von Liebold über chronischen Alkoholismus usw. 

Um Ihnen einen Begriff von der ungeheuren vorbereitenden Arbeit zu Shen. 
welche allein eine solche Zwillingsforschung, die doch nur ein Teil unserer Gesamt- 
forschung ist, zu leisten hat, seien folgende Ziffern genannt. 

Es wurden bisher im ganzen von unserem Institut über 9000 einelige und zwei- 


-eilige Zwillingspaare gesammelt, und zwar unausgelesen, also aus einem Urmaterial 


von rund über einer halben Million einzelner Ausgangskranker oder normaler 
Ausgangsmenschen, die alle aus verschiedenen Listen abgeschrieben und deren 
Zwillingseigenschaft dann erst durch Standesämter ermittelt werden mußte. 

Alle Zwillinge werden persönlich aufgesucht und untersucht. Je größer das 
Zwillingsmaterjal, desto beweiskräftiger die Ergebnisse, desto größer die Mög- 
lichkeit der Zusammenstellung von Untergruppen von Krankheitsbildern nach 
Verlauf und Symptomgestaltung zur Lösung besonderer Teilprobleme. 

Nur ein mit Fachleuten besetztes Zentralinstitut kann solch großes einwand- 
freies Material aus dem ganzen Reich sammeln und erschöpfend auswerten. 

Es ist im Rahmen unseres Übersichtsvortrages ganz unmöglich, auf die Fülle 
theoretisch wie praktisch gleich wichtiger Probleme einzugehen, welche mit dieser 
Methode gelöst wurden und auf unserem Gebiet Bu weitere Lösungen verspre- 
chen. 

Besonders vielversprechend und aktuell für die Ba ist die Psychop athen- 
Zwillingsforschung, deren Ergebnisse für die Eheberatung von grundlegender 


Bedeutung werden können. Für Bearbeitung selten vorkommender Störungen 


des Zentralnervensystems wurde von unserem Institut eine Zwillings-Gemein- 
schaftsarbeit mit den Fachvertretern des Auslands vorgeschlagen. | 

Wird die Zwillingsforschung in dem eben dargelegten Sinne und Umfange von 
uns weiterbetrieben, so kann auch die Anwendung ihrer Ergebnisse auf den ein- 
zelnen Einlingsfall, durch genauen Vergleich der klinischen Bilder, welche bei 
gleichkranken, konkordanten Eineiigen immer wieder vorkommen, mit den ent- 
sprechenden Bildern bei Einlingen, mit stets größerer Sicherheit erfolgen und die 
rassenhygienische Ursachenbekämpfung, kann dann immer mehr der Forderung 
entbehren, bei jedem Krankheitsfall die Annahme einer Erblichkeit vom Vorkom- 
men gleicher Störungen bei den Blutsverwandten abhängig zu machen. 

Es muß das gemeinsame Ideal aller Arten medizinischer und erbbiologischer 
Forschung sein, auf Grund der klinischen und ätiologischen Einzeldaten über die 
Kranken und der erbbiologischen Voruntersuchung der entsprechenden Sippen 
die Erbbedingtheit einer Störung so gut kennenzulernen, daß man der Zuhilfe- 
nahme der Familienbelastung im Einzelfalle entbehren kann. | 

In hohem Maße beigetragen haben zu Schlüssen auf die Erblichkeit einer 
Krankheit, ohne im Einzelfall die Familie des Trägers dieser Krankheit zu ken- 
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nen, auch die Ergebnisse der empirischen Erbprognoseforsch de un 
serem Institut. hr i 
Sie besteht darin, möglichst viele Väter und Mütter, welche klinisch Eege: liche 
oder eng Kate Leiden aufweisen, zusammenzufassen und an den Ge amt- 
kindern zu ermitteln, wie viele dan an den gleichen elterlichen Störı ngen 
oder an anderen Brbkranichäiteh leiden. VE 
Wir erhalten dadurch Rohziffern der Erkrankungswahrscheinlichkeit der 1 Kin- 
der von Erbkranken. Der Vergleich mit den Erkrankungshäufigkeiten der GE sh- 
schnittsbevölkerung, welche ebenfalls durch unser Institut festgestellt wurder 
zeigt, daß erstere um ein Vielfach es höher sind, und dadurch wird die Notwendig 
keit von Erbverhütungsmaßnahmen ak dargetan. Die Ziffern sind sch i on 
zu häufig bekanntgegeben worden, als daß ich sie hier wiederhole. Sie haben a auch 
bei Einbeziehung der EEN in das Gesetz zur Verhütung erbkran inken 
Nachwuchses ihre Rolle gespielt. Zusammenfassend ist zu sagen: Wenn nur e ein 
Elternteil erbgeisteskrank, d.h. epileptisch, angeboren EEN D b- 
veitstanz-krank, manisch-depressiv oder schizophren im Sinne des Gesetzes zur 
Verhütung EE Nachwuchses ist, dann werden durchschnittlich 6-50 0% A 
der Kinder wieder so erbgeisteskrank wie der eine kranke Elternteil. Aber au Tr eT- 
dem sind noch mehr oder weniger von den Gesamtkindern geistig oder körperlich 
in anderer Weise erblich abnorm als der erbkranke Elternteil; also insges amt 
50 oder nahezu 50% der Kinder solcher Erbgeisteskranker e gleich cr ank 
und anders erbabnorm als der kranke Elternteil und rassenhygienisch ı 
wünscht. -ANA 
Auch die Berechnung der Erkrankungswahrscheinlichkeit von Geschwist, rn 
Neffen und Nichten, von Enkeln, Vettern und Basen von Erbgeistesk mag - 
ken hat für die Praxis die größte DEE Gibt sie doch den Menschen, wel che 
erbkranke Geschwister, Onkel, Tanten, Vettern und Basen ersten Grades o der 
Großeltern haben, te Beete der Bedeutung solcher erb ichen 
Belastungen für sie selbst und für ihre Nachkommen. Noch anschaulicher v wirk ken 
die Kinderziffern, welche auf die Beschaffenheit von 2 Eltern bezogen werden 
können und endlich wird am Institut ein Riesenmaterial gesammelt, wel [ches 
erläutern soll, inwieweit der Zustand der Kinder’abhängig ist auch vom Gesu und- 
heitszustand der Blutsverwandten der beiden Eltern. Wir sind dann also- unte T 
Zurateziehung solcher Voruntersuchungen imstande, Menschen, die Eltern | wer 
den sollen, die voraussichtliche durchschnittliche Beschaftenhöit allfälliger Kin- 
der vorherzusagen, wenn wir diese künftigen Eltern und deren nähere Blutsy 
wandte genau auf die wichtigsten Krankheiten und Abnormitäten hin unters SE 
haben. ckt. 
Die rassenhygienische Bedeutung der Erbvorhersageziffern für Kinder CH 
sonstige Verwandte von Erbgeisteskranken ergibt sich aber erst durch den gro oßen 
Gegensatz mit den viel geringeren Ziffern, welche durch Untersuchungen ü über die 
Häufigkeit dieser Erkrankungen in der Durchschnittsbevölkerung gewon en 
wurden, und zwar durch statistische Familienforschungen an Geschwi- 
stern von Ehegatten und Eltern organisch Geisteskranker, an bestimmten Berufs- 
angehörigen oder Krankenhausinsassen, oder durch KEE des späteren 
Schicksals einer größeren Gruppe in München geborener Menschen, durch Them 
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in der Literatur wohlbekannten Mitarbeiter. Sie wurden aber auch gewonnen 
durch direkte Zählungen in abgegrenzten Bevölkerungsbezirken, wie sie Brug- 
ger in Thüringen und in der Gegend von Rosenheim und Lang im Allgäu VOT- 
genommen haben. 

Die Familienuntersuchungen ergeben für die Durchschnittsbevölkerung eine 
Schizophrenieerwartung von rund 0,8%, für manisch-depressives Irresein 0,4%, 
für Epilepsie 0,3%, und für angeborenen Schwachsinn etwa 3-4%,. Die Zählungen 
in der lebenden Bevölkerung ergeben entsprechende, wenn auch, wie zu erwarten, 
im Vergleich zu den obigen etwas tiefer liegende Ziffern. 

Aus all diesen Untersuchungen ergibt sich in allgemeiner Fassung: Kinder von 
Erbkranken erkranken um ein Vielfaches häufiger als die Durchschnittsbevölke- 
rung. Die Spannung wird noch größer, wenn man die Häufigkeit dieser Störungen 
mit Elite-Bevölkerungsgruppen zum Vergleich nimmt. 

Es folgt ferner, daß die Erkrankungswahrscheinlichkeit im großen und ganzen 
abnimmt von den Geschwistern der Erbgeisteskranken zu den Kindern, von 
diesen zu den Neffen und Nichten sowie Vettern und Basen und daß die Erkran- 
kungsziffern der Großneffen und Großnichten sowie der Urenkel sich am meisten 
angleichen an die Erkrankungsziffern der Durchschnittsbevölkerung. 

Je vollkommener aber die Erbprognoseergebnisse mit der Zeit werden und 
ein je größeres und differenzierteres Material zur Verfügung steht, um so eher 
werden sich die Tatsachen auch zur mendelistischen Auswertung eignen. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß die größte Erkrankungsaussicht 
jene Kinder haben, deren beide Eltern in gleicher Weise erbkrank sind, die nächst- 
große jene, deren ein Elternteil erbkrank, der andere irgendwie auffällig und 
dazu noch mit gleichen oder ähnlichen Störungen durch andere Verwandte be- 
lastet ist wie der kranke Elternteil. Die besten Gesundheitsaussichten ergeben 
sich bei erbkrankheitsfreien Eltern und ebensolchem Eltern-Verwandtschaftskreis. 
Besonders schlimm für die Rasse ist es aber außerdem, daß von jedem erb- 
geisteskranken Elternteil aus stets kranke Erbanlagen auf alle oder einen großen 
Teil der Kinder übergehen, auch wenn diese erscheinungsbildlich gesund 
bleiben. Denn dadurch ist mit dem Wiederauftauchen von Geistesstörungen i in 
den folgenden Generationen zu rechnen. 

Die Erbvorhersageforschung ist nicht bloß für das Deutsche Unfruchtbar- 
machungsgesetz von praktischer Bedeutung, sondern auch für alle jene abnormen 
Zustände, welche in diesem Gesetz nicht genannt sind, aber eine Rolle spielen für 
die Eheberatung und Eheverbote. Hierzu liefern die Kinderforschungen von 
Stumpfl, Martin Riedl und Ernst an Kindern von Kriminellen, von Heinz 
Riedel an Kindern von Psychopathen und von Kraulis an Kindern von Hpyste- 
rikern mit ihren die Durchschnittsziffern um das Vielfache übersteigenden Ziffern 
von abnormen und bestraften Kindern feste wissenschaftliche Unterlagen. 

Aber die Vorhersage des Unwertes von Kinderschaften ist nicht der einzige 
Zweck der Erbvorhersage; es läßt sich auch die geistige und körperliche Bega- 
bung, welche für unseren Kulturfortschritt von besonderer Wichtigkeit ist, in 
-unsere prognostische Forschung einbauen, so daß auch für sie Anhaltspunkte für 
Vorhersagen gestellt werden können. Damit ergeben sich nicht nur für Ehever- 
bote und Unfruchtbarmachung, sondern auch für die positive Rassenhygiene, 
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nämlich für gesunde Familiengründung und ausreichende Fortpflanzung, für 
Ausbildungs- oder einmalige Kinderbeihilfen, für Ehrenpatenschaften usw. objek- ` 
tive Richtlinien. 

Unser Institut ist an die Aufgabe der Schaffung von Unterlagen erbprognosti- 
scher Art für die fortpflanzungsfördernde. Rassenhygiene auch direkt heran- 
gegangen, indem nicht bloß Familien von höchstbegabten und genialen Men- 
‚schen, sondern auch solche einer beruflichen Auslese von Werkmeistern und 
deren Ehegatten untersucht wurden. Die Auszählung der durch Juda für die 
Höchstbegabten und durch Grobig für die Werkmeister SES Befunde 
konnte aber noch nicht abgeschlossen werden. 

Wenn nun auch die im Hinblick auf rassenhygienische Vernita wichtig- 
sten obengenannten Gemeinschaftsarbeiten schon seit Jahrzehnten von dem 
Institut gepflegt wurden, so erschöpfte sich damit unsere Tätigkeit doch nicht, 
wenn freilich die ganze Forschung ebenfalls Erbzwecken diente oder von Erb- 
forschungen ihren Ausgang nahm. | 

Schon vor langer Zeit haben sich Kalb, Erich Schneider und Meggendor- 
fer der progressiven Paralyse und ihrer erblichen Beziehungen angenommen. 
Es geht aus ihren Forschungen wohl eine etwas größere allgemeine Belastung mit 
Geisteskrankheiten hervor und die atypischen Paralytiker scheinen noch etwas 
stärker belastet zu sein als die Paralytiker im allgemeinen. Allein es ergab sich 
kein Anhaltspunkt für die frühere Anschauung, eine der Menge und Art nach 
erhebliche psychotische erbliche Belastung eines Syphilitikers bringe diesen 
mehr zu Erkrankung an Paralyse als bei geringerer psychotischer Belastung in. 
der Familie. Gegenteilige Einzelfälle beruhen wohl auf einseitiger Auslese. Die 
Erklärung, warum nicht alle Syphilitiker später paralytisch werden, liegt jedoch 
nicht auf psychiatrischem Erbgebiet. Auch konnte von Meggendorfer nicht be- 
wiesen werden, daß die Paralytikernachkommen, insofern sie nicht von der 
Mutter aus mit Syphilis angesteckt wurden, und daher überhaupt mehr krank 
waren als andere Kinder, mehr von Erbkrankheiten befallen werden, als die 
Kinder von nichtparalytischen Eltern. Eine keimschädigende Wirkung der Para- 
lyse und der zugrundeliegenden Syphilis ist also noch nicht bewiesen. Dagegen 
spricht auch bei Paralyse vieles für die Annahme, daß Erbanlagen, wenn auch 
nicht krankheitsverursachend, so doch symptömgestaltend zur Auswirkung kom- | 
men. Ferner können sich nach Fleck auch psychopathische Zustände symptom- 
gestaltend im Krankheitsbild aer Encephalitis epidemica- oder Gehirngrippe- 
kranken auswirken. 
= Nach Luxenburger und Tröger ergab sich in den Geschwisterschaften von 
Paralytikern allerdings mehr Paralyse als im Durchschnitt und nach Donner 
und Tröger sterben die Paralytikereltern deutlich mehr an Gehirnschlag als 
Durchschnittseltern oder Eltern von Manisch-Depressiven. 

Die Untersuchungen über Paralyse stehen übrigens nicht im Mittelpunkt 
unseres Erbinstitutes, weil die maßgebende Ursache der Paralyse ja bekannt ist 
und diese mit der Bekämpfung der Syphilis verschwinden wird. 

Eine Krankheitsgruppe, der endemische Kropf und Kretinismus mit 
zugehöriger Schwerhörigkeit wurde, auch nach Erkennung dieser Störungen 
als vorwiegend umweltbedingt, jahrelang durch Lang noch weiterverfolgt, um 
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die Umweltursache klären zu können. Darüber habe ich an dieser Stelle bereits 
1932 berichtet. 

Ein für die Sterilisationspraxis wichtiger Nebenbefund der Endemieforschung 
ist die Tatsache des stark erhöhten angeborenen Schwachsinns in den Familien 
der körperlich charakterisierten Kretinen und Kretinoiden. Daraus geht die Folge- 
rung hervor, nicht alle Formen angeborenen Schwachsinns als von vornherein 
erblich anzusehen und zur Unfruchtbarmachung vorzuschlagen. Schizophrenie 
und manisch-depressives Irresein sind in den Familien der Kretinen nicht erhöht. 
Die Annahme, die einheimische Kropfschädlichkeit könnte nach dieser Richtung 
etwa mutationsbildend sein, findet also keine Stütze. 

Im Zusammenhang mit der großen Endemieforschungslinie haben mehrere 
Forscher des Instituts Teilprobleme im Endemiegebiet bearbeitet. 

Die Verwandtenehen unter den Eltern der Kretinen sind darnach gegenüber 
der übrigen Bevölkerung nicht gehäuft, was ebenfalls für die Umweltentstehung 
des echten Kretinismus spricht. 

Neuerdings hat Lang auch das Homosexuellenproblem statistisch bear- 
beitet. Von der aus der experimentellen Zoologie gewonnenen Anregung aus- 
gehend, es könnte sich bei den echten Homosexuellen um sexuelle Zwischenstufen 
handeln, hat Lang das Geschlechtsverhältnis der Geschwister von Homosexuellen 
mit demjenigen der Geschwister von Nichthomosexuellen verglichen und an 
großem Material Geschlechtsverschiebungen gefunden, interessant genug, um 
weiterzuverfolgen, in welcher Weise sie zur Stütze der Deutung der Homosexuellen 
als Intersexe herangezogen werden könnten. Diese Forschung über geschlechtlich 
abnorme Menschen kann auch für die Eheberatung wichtige Ergebnisse zeitigen. 

Ein altes Problem hat Bru gger aufgeklärt mit seinen Untersuchungen über 
die erblichen Beziehungen der Pfropfschizophrenie, einer klinischen Verbindung 
von angeborenem Schwachsinn mit Schizophrenie. Er fand, daß es sich auch erb- 
biologisch dabei um eine Kombination handle. Denn für diese Krankheit ent- 
spricht die Schizophrenieerwartung in der Verwandtschaft derjenigen in der Ver- 
wandtschaft von gewöhnlichen Schizophrenien und die Schwachsinnshäufigkeit 
in der Verwandtschaft der Pfropfschizophrenen entspricht der Schwachsinns- 
häufigkeit in der Verwandtschaft der gewöhnlichen angeboren Schwachsinnigen. 

Stumpfl und Heinz Riedel weisen als wichtiges Ergebnis nach, daß der 
Psychopathenkreis im großen und ganzen und auch der Erbkreis der Anlagen, 
‚ welche die Neigung zur hartnäckigen Begehung von Verbrechen begünstigen, 
mit den Erbkreisen der großen Psychosen Schizophrenie, manisch-depressives 
Irresein und Epilepsie im wesentlichen nichts zu tun haben. 

Auch Meggendorfer fand in der Verwandtschaft der sogen. Affektepileptiker 
nur erregbare und haltlose Psychopathen sowie kriminell Veranlagte, dagegen 
keine Geisteskrankheiten im engeren Sinne und auch keine genuinen Epileptiker. 

Berlitt traf unter den Verwandten der von ihm untersuchten Psychopathen 
besonders wieder Psychopathen gehäuft an und auch Baeyer kam im Erbkreis 
der pseudologischen Schwindler zu den gleichen Befunden. Allerdings ist auffällig 
die hohe Erkrankung an Schizophrenie unter den Geschwistern der sonst abnor- 
men Schwindler, rückt diese also dem Erbkreis der Schizophrenie vielleicht doch 
etwas näher als dem der Psychopathie. | 
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Im Erbkreis der typischen Hysteriker fanden sich nach aulis die großer 
Psychosen nicht häufiger als in der Durchschnittebe role wohl : abe T er 
schreckend erhöht die sozialabnormen Hysteriker, diehysterischen Reak onsv vels 


mit Anfällen, die asylierten Psychopathen und dazu eine 5fache Epilepsiezi ffer. 
Dagegen treten im Verwandtenkreis der großen Psychosen andere { typ pische 
Abwegigkeiten immer wieder gehäuft auf, so im schizophrenen Erbkreis gewisse 
Sonderlinge, im Erbkreis der Manisch-Depressiven gewisse Gemüts- und Ten mpera 
mentsanomalien, im Erbkreis der genuinen Epilepsie nach Conrad besonders 
viele Explosible. NE 
Auch Meggendorfer stellte im Verwandtenkreis jener ethisch schwWerdet ekten 
Psychopathen, die er Parathyme nennt, eine starke Belastung mit Schizopl areni € 
fest, und nach Kolles Untersuehungen der Erbbeziehungen der parane ischen 
E zeigt sich die Schizophrenie etwa Amal so häufig wie beim D urch 
schnitt, wenn auch beträchtlich seltener als in der Verwandtschaft von Se hizo- 
phrenen und Paranoikern. Die Belastung mit manisch- -depressivem Irresei n war 
nicht erhöht. Auf Grund der Befunde in der Verwandtschaft seiner echten F SC 
noiker aber schließt Kolle allerdings, daß die Paranoia genetisch als eine 
Schizophrenie anzusprechen ist. Als Ergebnis seiner Durchforschung von Q zeru 
lantenverwandtschaften erklärt Kolle die Querulanten als Psychopathen und ver 
wirft den Begriff des Querulantenwahns. | E: 5 
Luxenburger fand in der Verwandtschaft von Psychopathen mit a usgebil 
deten Zwangssyndromen vor allem eine Häufung von Schizophrenie und ı von aus 
gesprochen schizoiden Psychopathen vor. Besonders waren von den Väte m übe 
die Hälfte schizoide Psychopathen und 15% davon ebenfalls Zangen I 
Bei der Untersuchung von Störungen, deren Zugehörigkeit zum ma anisch 
depressiven Irresein noch strittig ist, wie z. B. der erstmalig in der Rückbi ildung 1 
aufgetretenen Schwermut, fanden Brockhausen und Schnitzenberge er be 
den Verwandten eine dem Dünchkchnikt gegenüber erhöhte Häufigkeitdesn manis sch 
depressiven Irreseins, die jedoch deutlich hinter der in der Verwandtschaft r einer 
Manisch-Depressiver PARE RASINN Die Ziffer der Schizophreniehäufigkeit zeig! | 
sich dagegen dem Durchschnitt gegenüber nicht erhöht. e 
Daß man mit der Etikettierung Erbkranker vorsichtig sein muß, wenn ess S 
um Sammelbezeichnungen handelt, die zwar viele Erbkranke und Erbde fekte 
fahrungsgemäß in sich schließen, aber als Sammelbezeichnung keine medi: zinis scher 
Diagnosen darstellen, zeigen WË wonach etwa 11% der Hilfs 
schüler nicht SE waren. Auch dieses Ergebnis ist wichtig füg die S Ster 
lisationspraxis. 
Ferner fand Juda, daß in Schwachsinnsfamilien neben den E, idni ER d 
Kindern EE Kinder häufiger auftreten alsin normale en 
lien. Die wenigen in letzteren auftretenden schwachbegabten Personer n d da 
stellen Einzelfälle dar, die auch keine angeboren schwachsinnigen Kinder 
weisen scheinen. > 
Eine Untersuchung von Schulz an mongoloiden Idioten ergab in der 
wandtschaft eine nur ganz geringe Erhöhung des Schwachsinns und der ` Mongi 
loiden gegenüber dem Durchschnitt. Bestimmt aber stehen die Mongoloid. er 
sonders oft am Ende der Geburtenreihe und stammen ebenso häufig vo a de 
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Müttern ab. Wir haben daher bis heute keine triftigen Gründe, die mongoloide | 
Idiotie als eine Erbkrankheit aufzufassen, gegen welche rassenhygienisches Vor. 
gehen notwendig wäre. 

Die Kinder eklamptischer Mütter untersuchte Entres. Der unheilvolle 
-Einfluß, den diese Krankheit der Mütter mit all ihren Folgen auf die geistige 
Entwicklung des Kindes zu nehmen vermag, wird nur dadurch auf ein Minimum 
eingedämmt, daß fast alle geschädigten Kinder sterben, die überlebenden 
also sich verhältnismäßig gesund zeigen. _ 

Hinsichtlich der erblichen Beziehungen der Alkcholkränken finden sich 
nach Brugger unter den Geschwistern von chronischen Alkoholikern beson- 
ders häufig wieder Trinker. Die Neigung der Alkoholiker zum Delirieren ist stark 
erblich. Die Trinker erkrankten in den Familien der Deliranten 7/mal häufiger an 
Delirium tremens als in den Familien von nicht delirierenden Alkoholikern. Die 
Geschwister der Deliranten halluzinieren im Fieber fast Am al öfter als die Geschwi- 
ster nicht delirierender Alkoholiker. 

Im übrigen sind in der Verwandtschaft der Alkoholiker überdurchschnittlich 
viele Schizophrene und Psychopathen und z. T. auch Epileptiker zu finden. 

Auch der infektiöse Veitstanz des jugendlichen Alters entsteht nach 
Schulz auf dem Boden einer spezifischen und wie es scheint auch ‘allgemein 
nervösen Veranlagung. Denn nicht bloß unter den Geschwistern, Eltern, Onkeln 
und Tanten waren überdurchschnittlich häufig wieder Chorea minor-Kranke, 

sonders es zeigten sich auch die Ziffern für Schizophrenie und Epilepsie, für auf- 
geregt reizbare Persönlichkeiten, Trunksüchtige, Kriminelle, an Kopfschmerz und 
Migräne Leidende erhöht. 

Altersstörungen brechen ebenfalls auf Grund einer erblichen Veranlagung 
aus. 

So fand Weinberger ein beträchtlich häufigeres Auftreten seniler Demenz 
bei den Blutsangehörigen als im Durchschnitt und analog fand Schulz in der 
Verwandtschaft von paranoid gefärbten Alterspsychosen die wiederum paranoid 
gefärbten Alterspsychosen erhöht, außerdem eine geringe Erhöhung der Ziffer 
für Schizophrenie und eine starke Vermehrung der Sonderlinge. 

Bei den Geschwistern und Eltern von Hirnarteriosklerotikern gibt es 
häufiger Seblbstmorde, Alterspsychosen und Todesfälle an Arterienverkalkung 
und Schlaganfällen als im Durchschnitt. Auch Donner hatte schon überdurch- 
schnittliche Häufigkeit des Todes durch Schlaganfall bei den Vätern von Arterio- 
sklerotikern gefunden. | 

Mit rassenhygienischer Gesetzgebung ist aber, mit Ausnahme des schweren 
Alkoholismus, bei den meisten der eben genannten Störungen nichts zu machen. 
Da muß jeder selber sehen, daß er durch Einheirat in solche Familien nicht zu 
Schaden kommt. 

An kriminalbiologischen Ergebnissen ist noch zu bemerken, daß Stumpfl 
die rückfälligen Verbrecher, besonders die frühkriminellen, für erblich besonders 
gefährlich hält. Die Umwelteinwirkung als Erklärung des Verbrechens konnte 
Stumpfl weitgehend durch seine Zwillingsuntersuchungen und dadurch ausschal- 
ten, daß er die Rückfallsverbrecher nicht etwa bloß bei deren, ähnlichen Umwelt- 
einflüssen unterworfenen Geschwistern, sondern auch bei den Vettern und Basen 
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stark erhöht fand. Etwa ein Viertel der Rückfallverbrecher selbst sind übrigens 
schwachsinnig. Entscheidend für das Entstehen der kriminellen Disposition ist 
nicht das Auftreten einzelner seelischer Eigenschaften, auch nicht der biologische 
Typus im engeren Sinne des Wortes, sondern das Zusammenvorkommen einzelner 
Eigenschaften in einem bestimmten Strukturzusammenhang. 

Ernst fand bei seinen Gewalttätigkeitsverbrechern ungemein hohe Ziffern 
wieder bestrafter Söhne und Töchter. Die Zahl der bestraften Nachkommen ist ` 
am höchsten bei der Gruppe der formlos primitiv psychopathischen El- 
tern, die wiederum eine Kerngruppe der'willensschwach Gemütsarmen 
darstellt. Soziologisch sind diese Typen durch das Vorherrschen ungelernter 
Berufe gekennzeichnet. 

Martin Riedl stellte fest, daß Spätkriminelle, Frühkriminelle und Verbre- 
cherstämmlinge (d.h. Kriminelle mit 5 Kriminellen in nächster Verwandtschaft) 
der Reihenfolge nach in aufsteigendem Maße erblich psychische Defektheit zeigten. 

Auch das Gattenwahlproblem ist von uns bearbeitet worden und steht 
weiter an erster Stelle in unserem Programm, schon weil es ja.ein integrierender 
Bestandteil der Ableitung der Kindervorhersage aus zwei Elternteilen ist. 

Hier hat sich gezeigt, daß Schwachsinnige und Kriminelle in der Heirat 
sich je anziehen. 

Auch Psychopathen heiraten mit besonderer Vorliebe ineinander, in Heinz 
Riedels Material in der Hälfte der Fälle. ` 

Conrad bewies, daß genuine Epileptiker nicht bloß wieder 6%, Epileptiker, 
. sondern auch 16% Schwachsinnige unter ihren Kindern haben, weil sie meist 
in tiefere Gesellschaftsschichten abgesunken sind, wo sich auch Schwachsinnige 
und deren Verwandten anhäufen, wodurch es dann mittels Heirat zu Verbindungen 
der zwei verschiedenen Erbkreise kommt. | 

Dagegen fand Leistenschneider bei Geschwistern und Eltern der keng, 
von nach der Heirat schizophren gewordenen Menschen eine dem Durchschnitt 
entsprechende Belastung. Es werden also durch die Heirat von später schizophren 
werdenden Menschen geistig erbgesunde Kreise unseres Volkes mit in den schizo- 
phrenen Erbkreis immer wieder hineingezogen, wenn nicht entsprechende rassen- 
hygienische Maßnahmen später einmal Abhilfe schaffen. 

Luxenburger bestätigte statistisch, daß die Manisch- -Depressiven sozial ver- 
hältnismäßig hoch geschichtet sind. 

Einen wichtigen Forschungskomplex des Institutes stellen die Fruchtbar- 
keitsuntersuchungen dar, besonders von Essen-Möller aus Lund in Schwe- . 
den an Schizophrenen, Manisch-Depressiven und Epileptikern,-von Kallmann 
an Schizophrenen, von Entres an Erbveitstanzkranken, von Stumpfl und Mar- 
tin Riedl an Kriminellen und von Juda an angeboren Schwachsinnigen und 
normalen Schülern. Die Ergebnisse dieser Forschung führen die oft übers Ziel 
schießenden Behauptungen von der stärkeren Fortpflanzung aller Geisteskranken 
auf das richtige Maß zurück. Die erhobenen Daten werden einmal, in Verbindung 
mit zuverlässigen Zählungen der Geisteskranken, Psychopathen und Schwach- 
sinnigen die nötigen Unterlagen abgeben, um in Erbformeln zur Berechnung der 
Beschaffenheit der kommenden Generationen unter Berücksichtigung rassen- 
hygienischer Maßnahmen eingesetzt zu werden. Bevor wir aber gute Diagnosen, 
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differentielle Fruchtbarkeitsangaben für die kranken und gesunden Menschen und 
zuverlässige Zählungen von kranken, mischerbigen und gesunden Typen haben, 
werden solche, mathemathische Exaktheit anstrebenden Erbformeln für die Ge- 
sundheit des künftigen deutschen Volkes den angestrebten Zweck nicht erreichen. 

Im einzelnen wurden folgende wichtige Feststellungen gemacht: Etwa 60% 
der Schizophrenen bleiben ledig gegen 30% in der Gesamtbevölkerung. Die Schi- 
zophrenen pflanzen sich etwa 4, bis die Hälfte so stark fort, wie die Gesamtbevöl- 
kerung. Den allgemeinen Geburtenrückgang haben sie langsamer mitgemacht als 
die allgemeine Bevölkerung. Etwa Y, der Kinder der Schizophrenen, bei Kallmann 
etwa 14, wurde nach der ersten Klinikaufnahme der Schizophrenen geboren. 
Daraus ist zu sehen die Wichtigkeit einer möglichst frühzeitigen sicheren Diagnose 
für die Unfruchtbarmachung, damit man diese erbgefährlichen Kranken recht- 
zeitig erfaßt. 

Die Fortpflanzung der Manisch-Depressiven ist etwa gleich stark wie die der 
Gesamtbevölkerung. Etwa !/,, ihrer Kinder wird nach der ersten Anstaltsauf- 
nahme geboren. Die Epileptiker pflanzen sich etwa Za so stark fort wie die Ge- 
samtbevölkerung. Etwa ?/, der Epileptikerkinder kamen nach der ersten Klinik- 
aufnahme zur Welt. 

Nach Martin Riedl waren von kriminellen Frauen 71%, fruchtbar, von kri- 
minellen Männern etwa ebenso viele, und zwar kamen auf eine fruchtbare Frau 
etwa 3, auf einen fruchtbaren Mann 4,9 Kinder, während bei den wegen Sittlich- 
keitsverbrechen Bestraften auf den Verbrecher 5,78 Kinder treffen, gewiß mit 
eine Rechtfertigung, warum in Deutschland besonders gefährliche Sittlichkeits- 
verbrecher entmannt werden können. _ 

Angeboren Schwachsinnige haben 3,6, schwach Begabte 4,1, Normalschüler 
3,0 Kinder pro Person. Betrachtet man nur die das 5. Altersjahr Überlebenden, 
so kommen auf einen Schwachsinnigen 2,5, auf einen normalen Schüler 2,2 Kinder. 

Stumpfls einmalig Bestrafte bleiben zu 6,6%, ledig wie der Durchschnitt, die 
Schwerverbrecher aber zu 41,5%. Die Kinderzahl der einmalig Besträften betrug 
3,1, die der Rückfälligen, in der Mehrzahl der Fälle auch aus kriminellen Sippen. 
stammend, 2,1 Kinder. Die verheirateten Personen aus diesen Sippen haben aber 
verhältnismäßig viele Kinder. 

Aus dem Allgäu hat Schachenmapyer als erfreuliches Ergebnis zu berichten, 
daß in der dortigen Landbevölkerung die Fruchtbarkeit von ehrenamtlich im 
Gemeindedienst tätigen Personen durchschnittlich 3,9 Kinder pro Ehe beträgt. 

Es ist unmöglich, im Rahmen dieses heutigen Berichts auch noch all der Arbei- 
ten zu gedenken, welche sich abgegeben haben mit rein methodischen Fragen, 
mit der Erörterung der Erbgänge, der Frage der Erbeinheitlichkeit der unter 
sich teils ähnlichen, teils verschiedenen psychotischen Erscheinungsbilder, mit der 
Durchschlagskraft der Erbeinheiten, mit der Wahrscheinlichkeit der Mani- 
festationeines Krankheitsmerkmals, der Korrelation zwischen Geistesstörungen 
und körperlichen Störungen, z. B. zwischen Schizophrenie und Tuberkulose, 
zwischen Körperbau und Konstitution, zwischen Rasse und Geistesstörung, mit 
‚Lethalauslese, d.h. der Frage, ob psychisch krankhaft veranlagte Menschen 
mehr und früher sterben als geistig gesund veranlagte, mit der Stellung der 
Kranken in der Geburtenreibe, in der bei vorliegender Erblichkeit alle Glieder 
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gleichmäßig mit Kranken besetzt sein müssen, mit den SE suis tis 
suchen einer Analyse und Synthese von Charakteren Temperame nten, zur F 
rung bestimmter Psychosen und Psychosefärbungen in bestimmten Faı mili en USV 
Theorie und Empirie müssen immer Hand in Hand gehen. Viele Behau' ıptun 
gen von größter Tragweite für das Volkswohl werden durch die empirische Tätig 
keit unseres Institutes nach der Richtung endgültig zu erledigen versucht, daf 
sie durch die Empirie als bewiesen oder als widerlegt gelten können. 
Die Zwillingsforschung wird nach wie vor einen breiten Raum einneh men 
11 Forschern stehen für die verschiedensten Aufgaben große Materialien von ] kran 
ken und normalen Zwillingen zur Verfügung. 
Die Frage, ob vorwiegend exogen oder vorwiegend ee 
selbstverständlich in jedem Einzelfalle auch mit klinischen, ano E hol: 
gischen und anderen Mitteln zu lösen versucht. Gerade die kon so V ichtige 
Aufklärung der ätiologischen Stellung der angeblichen und wirklichen syn mpt 
matischen Psychosen, welche Formanek jetzt im großen Maßstabe in A in- 
griff genommen hat, wird hier alle methodischen Hilfsmittel mobilmacher P; 
Weiter ist der SIE Ausbau der differenzierten empirio he 
Erbprognose geplant. Nachdem wir jetzt die große Krankheitserwartur 
Kinder der Vertreter der großen Psychosen, der Epilepsie und des We, ene 
Schwachsinns durch unsere Forschung kennengelernt und in die Praxis der Erb 
und Rassenpflege eingebaut haben, sind die Kinderziffernfüralle Zwis che r 
Übergangs- und Misohty per von psychopathischen Zügen bei der 
Eltern zu eruieren und ferner die Kinderziffern für die Nicht-Auffä lige sp 
welche aber durch klinisch gut diagnostizierbare Verwandte belastet t si 
Damit wird das wichtige Kapitel der Feststellung der Mischerbigen, der Hei ege 
goten und der Erbvorhersage ihrer Kinder angeschnitten. ne 
Veröffentlichungen, welche in dieser Richtung gehen, sind in nächst er Zeit 
von Schulz zu erwarten. BE 
Sowohl unsere neu zu erhebenden Zwillingsdaten als auch die empiris ch e rt 
prognostischen Daten für Kinder irgendwelcher Menschentypen werden n nat ürliel 
immer verwertbarer werden, weil ja durch unser Institut schon ein sehr ç Gr 
Vergleichsmaterial, sowohl naeh der pathologischen als auch nach de D Dure: 
schnittsseite, beschafft worden ist. Auch weitere Arbeiten zur Feststellu ung de £ 
Erbwertes von erscheinungsbildlich als Elite zu betrachtenden Gruppen/um isere 
Volkes sind geplant. ; 
Die auf psychiatrischem Gebiet noch sehr kontroverse Frage der Dër feri 
Beziehungen zwischen Systemrasse und Körperkonstitution, die F. rager 
welche Körperkonstitutionen und vor allem auch welche Systemrassen | zu gei- 
stigen Störungen neigen, ob Systemrassenmischlinge mehr daran erkrar aken als 
reine Systemrassenvertreter, alle diese Forschungen sind geplant und werder 
heute von Harrasser bearbeitet. tda 
So ergibt sich für unser Institut nicht bloß ein erfreulicher Rückblick, SE IT 
auch ein arbeitsreicher Ausblick auf die Zukunft. Jeder Mitarbeiter setzt seine 
Ehre darein, zu seinem Teil einen Stein nach dem anderen aufzusetzen, um den 
möglichst E und festen wissenschaftlichen Aufbau für die deutsche e Erb 


und Rassenpflege errichten zu helfen. ur 
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Die Grundformeln der erbbiologischen Bevölkerungstheorie 
in der Darstellung von W. Scheidt. 


Von Dr. phil. habil. Siegfried Koller. 


(Aus der statistischen Abteilung des Kerckhoff-Instituts, Bad-Nauheim) 


Dem Erbgeschehen liegen sowohl in der kleinsten Familie als auch in der größten 
Bevölkerungsgruppe die Mendelschen Regeln zugrunde. Der Beobachtung un- 
mittelbar zugänglich sind diese Regeln nur in den einzelnen Familien und in künst- 
lich zusammengesetzten Gruppen von Familien mit gleicher Erbform der Eltern. 
In einer natürlichen Bevölkerungsgruppe dagegen kann man nicht ohne weiteres 
von der erblichen Zusammensetzung einer Generation auf die in der nächsten 
Generation zu erwartende schließen. Ein solcher Schluß ist erst dann möglich, wenn 
man weiß, wie häufig die einzelnen Erbformen der Männer und der Frauen bei der 
Paarung zusammengetroffen sind und wie hoch die Kinderzahl in den einzelnen 
derartigen Paarungsgruppen ist. Dann allerdings steht der Schluß auf der gleichen 
Stufe der Naturgesetzlichkeit wie die Mendelschen Regeln selbst. Diesen hohen 
Grad der Zuverlässigkeit erreicht man jedoch bei der Aufstellung allgemeiner 
Erbregeln für Bevölkerungsgruppen deshalb nicht, weil man über die Paarungs- 
und über die Fruchtbarkeitsverhältnisse keine für jedes Erbmerkmal zutreffenden 
Annahmen machen kann. | 

Den Ausgangspunkt für alle Untersuchungen zur erbbiologischen Bevölke- 
rungstheorie bildet die schematische Konstruktion einer ‚Bevölkerung‘. Bei 
dieser wird angenommen, daß das betrachtete Merkmal keinen Einfluß auf die 
Gattenwahl und auf die Fruchtbarkeit hat. Die Erbformen sollen bei der Paarung 
in einer Häufigkeit zusammentreffen, die der Verbreitung dieser Erbformen 
in der Bevölkerung entspricht. Alle Fragen der Erbbiologie einer Bevölkerung 
müssen zunächst an diesem Grundschema einwandfrei durchgearbeitet werden. 
Die hierbei erzielten Ergebnisse stellen das Fundament der Theorie dar, auf dem - 
durch Einfügung der für die einzelnen Merkmale geltenden Besonderheiten eine 
wirklichkeitsgemäße Vorstellung vom Erbgeschehen in einer BLENDE 
aufgebaut werden kann. 

Die natürliche Zusammensetzung einer Bevölkerung und die Möglichkeiten Dë 
Beeinflussung durch Auslese, insbesondere durch rassenhygienische Maßnahmen, 
sind für das Grundschema der ‚‚allgemeinen Durchmischung“ bereits mehrfach 
untersucht worden!); die grundsätzlichen Ergebnisse konnten als allgemein an- 
erkannt gelten. In einer kürzlich erschienenen Schrift?) vertritt nun W, Scheidt 


1) Eine umfassende Darstellung der Methoden und Ergebnisse findet sich bei H. 
Geppert und S. Koller: Erbmathematik. Theorie der Vererbung in Bevölkerung 
und Sippe. Leipzig (Quelle und Meyer) 1938. 

2) W. Scheidt: Das Erbgefüge menschlicher Bevölkerungen und seine Bedeutung 
für den Ausbau der Erbtheorie. Jena (Fischer) 1937. 
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eine völlig abweichende Anschauung. Er Stader einige x gebräuchl d ich en Gru md 
formeln in ihrer Anwendbarkeit so weit einschränken zu müssen, da B s sie für y r 
der praktisch wichtigsten Fälle versagen. Auf diese Feststellung stützen s sich da nn 
grundsätzliche Überlegungen mit weittragenden Konsequenzen für die Erb} kunde 
und Rassenhygiene. Mga 


Wir folgen zunächst dem Gedankengang Scheidts: Sch. geht von der pri ahl 
der für die Ehe einer Person in Frage kommenden Partner aus. Für städtische ı und 
ländliche Verhältnisse schätzt er diese Zahl gleichmäßig auf höchstens eb 
500 Personen; die Personenzahl der Gesamtbevölkerung spielt dabei keine Rolle 
Fünfhundert DG 22-34)Jährige Männer und ebenso viele 18-30jährige F rauen 
bilden die Höchstzahl einer ‚‚Paarungsgeneration“. Die zu dieser Altersgı ruppe 
gehörende Bevölkerung aller Altersstufen ist die ‚‚generative Bevölkerung“ , die 
etwa 4000-5000 Menschen umfaßt; diese Zahlen begrenzen den Umfang der? natür- 


lichen Bevölkerungsgruppen, in ae sich alles Erbgeschehen abspielt. x 


Betrachtet man ein Genpaar A, a und bezeichnet die in einer EE em 
handenen Häufigkeiten der drei been AA, Aa und aa mit d, hu und r, si S0 
führt vollständige Durchmischung bekanntlich en daß in der nächsten Gene 
ration Bez. ` J 

i e, Lä Ep Sie 
die Häufigkeit der AA den Wert E 7. CERN 
die Häufigkeit der Aa den Wert 2(d+, all +35 ` D 


die Häufigkeit der aa den Wert kat 


annimmt. Zu diesem ,,freien Genotypenverhältnis® EE Sch, (S. 12 


„Es entsteht aus jedem beliebigen Genotypenverhältnis der A usgang 
generation, sofern nur freie Paarung möglich ist. Freie, rein zu SE ge 
Paarung ist aber andererseits nicht bei jedem beliebigen Ge 
typenverhältnis möglich. Die einfachste (und praktisch wic „tigste 
Paarungssiebung ist eine Folge der beschränkten Größe menschliche 
Bevölkerungen. Damit in einer Paarungsgeneration von n Personen m it dem 
Genotypenverhältnis r:h:d wenigstens ein R X R-Paar zustande kommt, mub 


Tr mr ios 
an + EI 


rs 


ef e >41 sein; damit aber auch noch mindestens ein geen 


kommt, muß” SEN > 1 sein. Ist also H? ) odera<y/ EI ') so wird die Jäu- 


figkeit r’ der N: Rezessiven bzw. die Häufigkeit d’ der KE O opem 
tisch Dominanten in der nächsten Generation größer oder kleiner (in viele 
TN Generationsfolgen ebenso oft größer als kleiner) sein, als rein zuf illiger | 
a, freier Paarung entspräche. Das freie Genotypenverhältnis kann deshalb i KI 
d diesem Fall nicht zustande kommen. Denn es genügt dazu nicht ‚daßim D ırch- 
schnitt vieler Nachkommengenerationen die Anzahl der Homoga meten 


paare „ "72 bzw.” Ss ist. Diese Häufigkeit muß vielmehr bei den Elterı n einer 


1) Im Original verdruckt. 
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jeden Generation gegeben el; welche das freie Genotypenverhältnis auf- 
weisen soll.“ Ä 

Sch. folgert weiter (S. 20-21): 

„Freie Paarung verlangt in einer generativen Eet von der 
Größe, die wir im Abschnitt 1 und 2 errechnet haben (etwa 1000 Menschen 
einer Paarungsgeneration), einen Mindestwert der Häufigkeit rezessiver Homo- 
gameten von 


"min = |/ 2 = 0,0447, 
und sie hört auf bei einem Höchstwert dieser Häufigkeit von 


A J 2 
Tmax = 1-V?] = 0,62“. 
al. 

„Die relative Häufigkeit der Homogameten muß also zwischen 4,5 und 62,0% 
liegen. (In Rücksicht auf zufällige Schwankungen sowie darauf, daß nicht jede 
Ehe Nachkommen hat und daß eine einzige Geschwisterschaft die durch- 
schnittliche Fortpflanzungsstärke nicht repräsentieren kann, wären die Gren- 
zen natürlich noch etwas enger, ungefähr bei 10 und 47%, anzunehmen.) 

Vergleicht man damit auch nur flüchtig die Häufigkeit derjenigen Erbeigen- 
schaften, welche nach den bisherigen Forschungen am ehesten als monomer ange- 
sehen werden könnten, so zeigt sich, daß menschliche Bevölkerungen mit 
größter Wahrscheinlichkeit in keiner der bisher für monomer ` 
angesehenen Erbeigenschaften ein freies Genotypenverhältnis 
aufweisen können.“ 


Bei polymer erblichen Merkmalen wirkt sich der hier eingenommene Stand- 
punkt noch stärker aus. Das Verlangen, daß durchschnittlich mindestens eine 
Ehe zweier reinerbig Dominanter und gleichzeitig mindestens eine Ehe zweier rein- 
erbig Rezessiver in einer Paarungsgeneration zustande kommen soll, läßt sich 
bereits bei Dimerie überhaupt nicht mehr erfüllen. „Es sind also zur Zeit 
wahrscheinlich überhaupt keine menschlichen Erbeigenschaften 
bekannt, deren Genotypenverhältnis als freies Genotypenverhält-- 
nis angesprochen werden könnte.“ (S. 25.) 

Die Frage, welche Paarungsform denn in diesen Fällen an die Stelle der freien 
Paarung treten sollte, führt Sch. zur Konstruktion einer streng negativen Paa- 
rungssiebung‘“ der seltenen Erbform, z.B. der aa bei einfacher Rezessivität. 
Hierunter versteht er ein Schema, nach dem der seltene Typ überhaupt nicht 
untereinander heiratet, sondern nur mit den häufigeren Typen zur Paarung 
kommt; im übrigen herrscht völlige Durchmischung. Mit diesem Schema kommt 
Sch. jedoch auch nicht viel weiter; die in seinen Augen allergeringste Mindest- 
forderung, daß in jeder Paarungsgruppe wenigstens eine Ehe Aax Aa zustande 
kommen muß, würde rezessive Merkmale von geringerer Häufigkeit als 0,1% 
endgültig von derartigen Bevölkerungsrechnungen ausschließen. 

Seine Feststellung, daß bei so seltenen Merkmalen kein Genotypenverhältnis 
erdenklich ist, das die Entstehung der Merkmalsträger aus Aax Aa-Kreuzungen 
erklären könnte, würde — wenn die Feststellung richtig wäre — eine völlige Um- 
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wälzung der bisherigen erbbiologischen Anschauungen bedeuten | Sch. h hält 
Feststellung für richtig und baut auf ihr Schlüsse von ungeheurer T te fü 
Theorie und Praxis auf. Einige Sätze seien im Wortlaut eme , 49) 


„Diejenigen menschlichen Erbeigenschaften, welche mar n bis 
jetzt für monomer und meist für rezessiv hält, weisen eine : so geringe 
Häufigkeit von Merkmalsträgern auf, daß kein Genotypenverhältnis erd enklich 
ist, welches die Entstehung dieser Merkmalsträger aus Heterogamete henkreu- 
zungen erklären könnte. Auch wirksame Auslesevorgänge komme 
bei diesen Eigenschaften in menschlichen Bevölkerungeı i nicht t 
in Betracht!). Es ist nicht möglich, auf die Erforschung dieser n mutmaß 
lichen Eigenschaften diejenigen Methoden anzuwenden, welche Sg wie die 
Methoden zur Ermittelung von Mendelschen Zahlenverhältnissen, zur D "üfung 
der familiären Häufung usw. — die Kenntnis oder die E best mmter 
Genotypenverhältnisse voraussetzen. de 

Wahrscheinlich ist die Monomerie der bisher besonders LEE nsch- | 
lichen Erbeigenschaften nur vorgetäuscht, weil man durch die Methode 8: 
Einzelfamilienzählung (sogenannte Stammtafelmethode) wie auch durch d 
besondere Beobachtung krankhafter Eigenschaften zwangsläufig zu einer. Aë 
wahl besonders seltener Eigenschaften kommen kann. (Denn bei häufiger 
Eigenschaften ergibt die Stammtafelmethode nichts, und die Mehrza Be 
krankhafter Eigenschaften ist nicht selten). Daraus ist gefolgert worden, di di 
Eigenschaften seien monomer, weil sie krankhaft sind. Wahrscheinlicher sind | 
sie selten, weil sie krankhaft sind, und erscheinen monomer, weil si sie EE dr 
sind.“ 


Wenn man weiter mit Sch. zur Erklärung des Vorkommens seltener Me rkmale 
nach der Hypothese zahlreicher gleichartiger Mutationen greift, deren Häuf igke 
wieder erblich bedingt sein soll, so werden derart unübersichtliche Poly merie 
und Polyphäniehypothesen mit Manifestationsschwankungen eingefül n rt, d 
jede experimentelle und statistische Erbanalyse aussichtslos wird. je = 


Alle diese Überlegungen Sch.s beruhen auf den oben ausführlich x wie dergeg ege 
benen Behauptungen, daß die üblichen Grundformeln über diè erbliche Zuse ammer 
setzung einer Bevölkerung bei seltenen Merkmalen versagen. Diese ` SE aup 
tungen sind jedoch völlig unzutreffend und widerspreche n 
Grundgesetzen der Wahrscheinlichkeitsrechnung und mat heme 
tischen Statistik. 2 SE 

Nehmen wir zur näheren Erörterung der Verhältnisse ein rezessives Gët 
aa, welches ohne Einfluß auf Gattenwahl und Fruchtbarkeit ist, mit der H äufig 
keit 1% an. Nach den üblichen Formeln sind dann im Genbestand der B »völke- 
rung q = 10% a-Gene und p = 90% A- E vorhanden, Die Gene sind b SEN den 


zwei a-Gene hat, ist g? 21%, Ebenso erfölgt das Zusammentreffen der GER be 
der Entstehung der nächsten Generation nach Zufallsgesetzen, ein aa- K Kinc d hat 
die Wahrscheinlichkeit q? = 1%. In welchen Paarungen diese Kinder Ge bildet 


Sr 


1) Von mir gesperrt, K. 


KS 
KS a 
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werden, ist nur von untergeordneter Bedeutung. Wenn der Bruchteil g der 
männlichen Gameten ein a enthält und der Teilg der weiblichen 
ebenfalls, so sind bei zufälligem Zusammentreffen q? aa-Kinder 
zu erwarten, gleichgültig wie groß die Paarungsgeneration ist, 
gleichgültig auch ob alle theoretisch möglichen Paarungstypen 
wirklich aufgetreten sind oder nicht. 

Im Beispiel müßten Ehen zweier aa mit der Wahrscheinlichkeit 0,01% er- 
wartet werden. Hat die ‚Paarungsgeneration“ nur einen Umfang von 1000 Men- 
schen, also 500 Ehen, so sind nur 0,05 aax aa-Ehen zu erwarten. Das bedeutet, 
daß in 1000 Paarungsgruppen dieser Art etwa 50 aa xaa-Ehen auftreten werden; 
betrachtet man jeweils nur eine einzige Gruppe, so wird man in dieser meist 
keine Rezessivenehe finden. Eine Notwendigkeit, mit Sch. die Anwendung der 
Formeln von Auftreten dieses Ehetyps abhängig zu machen, besteht in keiner 
Weise; vielmehr gehört auch das Nichtauftreten völlig in den Rahmen der üb- 
lichen Variabilität. 

Bei statistischen Überlegungen ist es niemals möglich, eine 
Beobachtung für sich allein zu betrachten; für einen Einzelfall 
haben Wahrscheinlichkeitsberechnungen überhaupt keine Gültig- 
keit, nur die Beziehung auf eine statistische Gesamtheit erlaubt derartige Rech- 
nungen. Als statistische Gesamtheit, der eine Paarungsgruppe an- 
gehört, ist die Gesamtbevölkerung anzusehen. Hier ist die große Zahl 
der Paarungsgruppen zu je 500 Paaren unmittelbar verwirklicht; aa x aa-Ehen 
treten in einem kleinen Teil der Gruppen auf; überblickt man alle Gruppen, so 
werden die theoretischen Erwartungen annähernd erfüllt sein. Aus einer unter 1 
liegenden Erwartungszahl für aax aa-Ehen darf man nicht mit Sch. folgern, 
daß das zugrunde gelegte Paarungsschema unmöglich sei. Völlig abzulehnen ist 
auch seine weitere Konstruktion der streng negativen Paarungssiebung der aa, 
bei der er jede Paarung zweier aa wegen der Seltenheit dieser Erbform als unmög- 
lich ausschaltet. Es liegt kein Grund zu der. Annahme Sch.s vor, daß diese Ehe 
nicht in einzelnen Paarungsgruppen — der üblichen a 
entsprechend — zustande kommt. 

Noch klarer liegen die Verhältnisse bei sehr seltenen Merkmalen; als Zahlen- 
beispiel sei eine Häufigkeit von 0,01% angenommen. Hier kann noch nicht einmal 
in jeder Paarungsgeneration von 1000 Personen ein Merkmalsträger auftreten. 
Die Aa sollten nach der üblichen Berechnung in einer Wahrscheinlichkeit von 
2%, auftreten, eine Ehe zweier Aa demnach nur in 0,04%, also nur einmal unter 
durchschnittlich 2500 Ehen; aus diesen Ehen sollen fast alle Merkmalsträger her- 
vorgehen. Die konsequente Durchführung des Grundsatzes, alles, was nicht bei 
500 Ehen durchschnittlich mindestens einmal vorkommt, als nicht vorhanden an- 
zusehen, führt Sch. zu dem Schluß, daß es ein so seltenes, von den Eltern auf die 
Kinder vererbtes Merkmal überhaupt nicht geben könne. Noch konsequenter wäre 
die Anwendung des gleichen Grundsatzes auf die Merkmalsträger selbst gewesen; 
dann würde aus einer Erwartungszahl von 0,1 Merkmalsträger in einer Paarungs- 
generation von 1000 Personen das Nichtvorhandensein von Merkmalsträgern 
überhaupt folgen. Das unleugbare Vorhandensein sehr seltener Erbmerkmale ge- 
hörte dann zu den bekannten ‚‚unmöglichen Tatsachen“! 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 3. 15 


210 Otfrid Mittmann 


Die wirkliche Sachlage bedarf keiner ausführliehen Erläuterung. In einzelnen 
der vielen Paarungsgruppen der Bevölkerung kommen Aax Aa-Ehen vor, in diesen 
entstehen aa-Kinder. Es liegt nicht die geringste Veranlassung dazu vor, von die- 
ser einfachen und klaren Vorstellung DEN 


Zusammenfassung. 


Die Schrift von W. Scheidt ‚‚Das Erbgefüge menschlicher Bevölkerungen und 
seine Bedeutung für den Ausbau der Erbtheorie‘‘ (Jena 1937) geht von der Be- 
hauptung aus, daß die üblichen Vorstellungen über die erbliche Zusammensetzung. 
einer Bevölkerung wegen der beschränkten Zahl der möglichen Ehepartner jeder 
Person bei seltenen Erbmerkmalen nicht richtig seien. Bei den meisten der als 
einfach rezessiv angesehenen seltenen Merkmale sei die Erbgangsannahme falsch. 
Die Erbtheorie müsse weitgehend umgestaltet werden. 

Tatsächlich beruhen jedoch die Überlegungen Scheidts aufeinem Fehlschluß 
an entscheidender Stelle. 


Eugenische Gattenwahl oder nicht? 


Von Dr. Otfrid Mittmann, Berlin. 


Das Ziel rassenhygienischer Maßnahmen .besteht bekanntlich darin, uner- 
wünschte Erbanlagen aus einer Bevölkerung auszumerzen und erwünschte Erb- 
anlagen zu vermehren. Die Erkennung der Anlagen, die man benachteiligen bzw. 
bevorzugen will, kann immer nur auf Grund der in Erscheinung tretenden Merk- 
. male geschehen, welche ja ein Bild der Erbveranlagung, wenn auch meist ein stark 
verzerrtes Bild, darstellen. Die Erkennung bestimmter Anlagen ist dabei vielfach 
nicht mit Sicherheit, sondern nur mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit mög- 
lich, manchmal auch nicht durch das Erscheinungsbild der fraglichen Person, 
sondern nur durch das Erscheinungsbild der Blutverwandtschaftsmitglieder. 
Eine restlose Erfassung und Ausrottung unerwünschter Anlagen ist daher im 
allgemeinen während einer einzigen Generation unmöglich. Ein Teil der Krank- 
heitsanlagen entgeht der Erfassung, abgesehen von dem Sonderfall einer voll- 
ständig dominanten Erbkrankheit. Es erhebt sich allgemein die Frage nach dem 
Erfolg rassenhygienischer Maßnahmen und die Frage danach, wie der Erfolg 
gesteigert werden kann. 

Mit welcher Durchschlagskraft die Ausmerze unerwünschter Alan bzw. die 
Auslese erwünschter Anlagen vonstatten geht, hängt davon ab, was für Erbanla- 
gen erfaßt werden, wenn sich die Ausmerze bzw. die Auslese auf bestimmte Aus- 
bildungsgrade des äußerlich sichtbaren Erscheinungsbildes stützt. Es kommt 
offenbar darauf an, welche Erbbeschaffenheit oder welche Erbbeschaffenheiten den 
verschiedenen Erscheinungsformen zugrunde liegen. Es ist klar, daß die Ausmerze 
einer Erbkrankheit um so erfolgreicher durchführbar ist, je mehr diejenigen Er- 
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scheinungsformen, gegen die sich die ausmerzenden Maßnahmen in erster Linie 
‘richten, von einer Erbbeschäffenheit sind, in der recht viele Krankheitsanlagen 
vorkommen. Diejenigen Erscheinungsformen nun, welche am empfindlichsten 
durch die ausmerzenden Maßnahmen betroffen werden, enthalten stets dann die 
meisten Krankheitsanlagen, wenn in der Gesamtbevölkerung möglichst viele 
reinerbige Träger der Krankheitsanlagen vorhanden sind und dementsprechend 
wenige mischerbige Träger der Krankheitsanlagen. Die Anzahl der Reinerbigen, 
die sich in-einer Bevölkerung befinden, hängt aber von der Gattenwahl ab. Die 
Anzahl der reinerbigen Genotypen ist nämlich um so größer, je weniger sich die 
Träger gegensätzlicher Eigenschaften des betrachteten Merkmals miteinander 
vermischen. 

Es ergibt sich daraus die Notwendigkeit, die E E EE der Gatten- 
wahl klarzustellen und die gewonnenen Erkenntnisse gegebenenfalls zu ver- 
werten, um die völlige Erfassung der unerwünschten Anlagen zu erleichtern 
und die Durchschlagskraft der Ausmerze somit zu erhöhen. | 


Das Gesetz von der Auslesefeindlichkeit der Anlagenvermischung. 


An Hand eines einfachen Beispiels soll die Wirkung der Anlagenvermischung 
auf die Durchschlagskraft einer Ausmerze näher vor Augen geführt werden. Eine 
‚Erbkrankhejit werde durch ein Anlagenpaar a/A bedingt. Als rassenhygienische - 
Maßnahme wollen wir die Unfruchtbarmachung der Einzelwesen mit dem Geno- 
typ aa voraussetzen; die Aa- und die AA-Genotypen mögen sich ohne Frucht- 
barkeitsunterschied an der Fortpflanzung beteiligen. Die Gattenwahl kann nun 
auf mannigfache Weise stattfinden: Es ist eine bevorzugte Paarung zwischen 
gleich veranlagten Personen denkbar oder eine bevorzugte Paarung zwischen 
verschieden veranlagten Personen oder ein wahlloses Durcheinanderheiraten. Als 
krasseste Möglichkeit einer bevorzugten Paarung zwischen gleich veranlagten 
Personen wollen wir den Fall betrachten, daß die Aa-Einzelwesen immer nur 
Aa-Einzelwesen heiraten und entsprechend die AA-Einzelwesen stets nur AA- 
Einzelwesen. Mit diesem Fall wollen wir die entgegengesetzt liegende krasseste 
Möglichkeit vergleichen, nämlich den Fall, daß alle zur Fortpflanzung kommen- 
den Aa-Wesen sich nur mit AA-Wesen paaren. Schließlich wollen wir auch den 
dazwischenliegenden Fall eines wahllosen Durcheinanderheiratens in Betracht 
ziehen. | 


Wir gehen von einer Bevölkerung aus, die zu 100 aus aa-Einzelwesen bestehen 


18 81 , SS ai 
möge, zu og aus Aa-Wesen und zu og aus AA-Wesen. Eine derartige Bevölke- 


rungszusammensetzung würde unter der Voraussetzung wahlloser Da une 
vorhanden sein, wenn die Krankheitsanlage mit der Wahrscheinlichkeit NM vor- 


käme. Diese Voraussetzung bewirkt, nebenbei bemerkt, einen geringeren Aus- 
leseerfolg, als er in der. Wirklichkeit tatsächlich erwartet werden kann. Die 
Voraussetzung einer wahllosen Bevölkerungsdurchmischung mildert ferner auch 
die Unterschiede zwischen den Ergebnissen ab, die wir für verschiedene Arten 
der Gattenwahl rechnerisch erhalten werden. | 
15* 
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Die Ausgangsbevölkerung bestehe also, kurz geschrieben, aus =  ăć— 
1 
vi 20 + zog Aa + Zeg 44: 


Nach erfolgter Unfruchtbarmachung der aa-Wesen gelangen nur die Aa- und ge cÉ 
AA-Wesen zur Fortpflanzung. Unter der Voraussetzung, daß sich beide Geno- 


typen gleich stark fortpflanzen, kommen also zur Fortpflanzung e 
18 Aa T AAA 2, Aa+ 2 AA. 


Paaren sich nun die Aa-Wesen lediglich mit Aa-Wesen, die AA-Wesen nur nia 

AA-Wesen, so entstehen aus der Gesamtheit der Aa-Wesen nach dem Spaltungs- 

gesetz 

T aa+,Aa+7 AA, d 

während aus den unter sich heiratenden AA-Wesen nach dem Uniformitätsgesetz 

wiederum bloß AA-Kinder entstehen. Insgesamt besteht die erste nacht olp on f 
Generation aus 

a (zoa Aati AA) +a DEER 5 aat >; — Aa + 2 5 AA. h 

Nach Unfruchtbarmachung der aa-Wesen en, in ER BR... zur Fort- 

pflanzung 


o Aa+., AA. A 


Heiraten die Aa-Wesen wieder nur Aa-Wesen und die AA-Wesen wieder nur 
AA-Wesen, so besteht die zweite nachfolgende ZE aus 
2 


39 
a la aa+; Aa+ 7 AA) +5 AA =t E > A4. 


En 


Tabelle 1a. Wie sich die Bevölkerung weiter 
Bevölkerungswandlung bei Unfrucht- wandelt, erkennt man aus Tab. 1a. 


barmachung der aa-Einzelwesen und ` Die Tabelle zeigt in der Spalte 
Paarung zwischen gleich veranlagten ‘ 


Perese: ganz rechts auch die jeweilige Wahr: 
dee scheinlichkeit der a-Anlage in der 
Generations- Wahrscheinlichkeit von Bevölkerung. 


Se aa | Aa | 44 | a Man sieht, daß die Krankheits- ` 
anlage bei der hier vorausgesetzten ` 
Paarungsvermeidung zwischen Aa- 
und AA-Wesen sehr schnell zum — 
Verschwinden gebracht wird, ob- 
wohl immer nur die aa-Wesen un- 
fruchtbar gemacht werden und die 
Aa-Wesen sich genau so stark wie 
die AA-Wesen vermehren. 

Ein ganz anderes Bild bietet sich ` 
dagegen, falls nicht eine Bevor- 
zugung zwischen gleich veranlagten 
Personen stattfindet, sondern wenn — 
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sich alle a mit a paaren. Wenn in der Ausgangsbevölkerung 


1 
100 do: Vë 00 $ Aa- und $t l sl AA-Wesen vorhanden sind und nach erfolgter 


Unfruchtbarmachung der aa-Wesen wieder = j 44- und > SEN ; AA-Wesen zur Fort- 


wieder — 


pflanzung gelangen, so werden bei restloser E Fei Aa- und AA-Wesen 
Fr aller geschlossenen Ehen von der Erbbeschaffenheit Aa x AA sein, und < 


aller geschlossenen Ehen werden die Erbbeschaffenheit AA x AA haben. Die 
neu entstehende Generation besteht demnach aus 


4 Al 4 7 2 9 | 
| á (5 4a +5 AA) +i AA= 17 Aa+ AA. 


Ein Auftreten von aa-Wesen findet nicht mehrstatt. Eine Unfruchtbarmachung von 
aa-Wesen ist also nicht mehr möglich, und die Häufigkeit der Krankheitsanlage 
in der Bevölkerung SC fortan durch sämtliche Generationen hindurch unver- 


ändert auf dem Wert ` — 2. Wie bei der zuerst besprochenen Art der Gattenwahl, so 


sei auch hier die I EEE ION in Tabellenform vor Augen geführt. 
(Tab. 1b.) 
l Tabelle 1b. 

Zwischen dem Fall der stärksten Bevölkerungswandlung bei Unfrucht- 
gegenseitigen Bevorzugung gleich barmachung der aa-Einzelwesen und 
veranlagter Personen und dem Fall Paarung zwischen verschieden veran- 

i Geh lagten Personen. 
der stärksten gegenseitigen Bevor- 


zugung verschieden veranlagter Per- denerätione- Wahrscheinlichkeit von 
sonen sind zahllose Übergangsfälle zahl Aa | AA | a 
denkbar. Unter ihnen wählen wir ~~ 

zum Vergleich mit den beiden 0 Zoe (ep k 
äußersten Möglichkeiten der Gat- 5 9 e 
tenwahl den Fall aus, in dem 1 11 11 711 
weder eine gegenseitige Bevorzu- > o 9 4 
gung gleich veranlagter noch 2 11 11 71 
eine gegenseitige Bevorzugung 2 9 4 
verschieden veranlagter Personen 3 71 11 11 
vorkommt. Es ist dies der üblicher- o 9 4 
weise vorausgesetzte Fall eines i 44 11 11 
gänzlich wahllosen Durcheinander- š 2 9 4 
heiratens, dessen Behandlung aus | 11 11 11 


dem Schrifttum bekannt sein dürfte. 


DE 
100 TT: 100 00 
und infolgedessen die nach erfolgter a der aa-Wesen zur Fort- 


Besteht die Ausgangsbevölkerung wieder aus Aa- und 2 — AA-Wesen 


pflanzung E Gesamtheit aus 77 = Aa- und 33 — AA-Wesen, so haben bei 


36 


Zufallspaarung 757 i i der geschlossenen Ehen die DEE Aa x Aa, zz 151 
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-der Ehen haben die Erbbeschaffenheit Aa x AA, und die übrigen ;>, z haben die 
Erbbeschaffenheit AA x AA. Diese Wahrscheinlichkeiten der eren ZU- 
standekommenden Paarungen erhält man, ebenso wie bei der Betrachtung von 
Würfelversuchen, ganz einfach durch Multiplikation der Wahrscheinlichkeiten 
der beiden Partner. Die neu entstehende Generation besteht dann aus 


LG D ae Ae dei TOE AA) + 797 44 


121 121 
1 400 
= 51 ®t ia m STE 121 AA. 


Wie die Bevölkerungswandlung bei erter Unfruchtbarmachung der aa- 
Wesen und rein zufallsmäßiger Paarung weitergeht, ist aus Tab. ic ersichtlich. 
Man erkennt, daß eine allmähliche Ausmerze der Krankheitsanlage im Laufe der 

Zeit zwar gelingt, aber das ge- 
Tabelle 1c. wünschte Ziel wird bei wahllosem 
Bevölkerungswandlung bei Unfrucht- Durcheinanderheiraten nur sehr 


barmachung der aa-Einzelwesen und langsam erreicht. 


rein zufallsmäßiger Paarung. Um dasselbe zu erreichen. was 
á ? 


Generations- Wahrscheinlichkeit von bei stärkster Bevorzugung gleich 
zahl aa Aa AA a veranlagter Personen bereits in der 
zweiten Generation erzielt ist, näm- 
lich die Zurückdrängung der Häu- 
figkeit der Krankheitsanlage auf den 


Wert > würde bei wahllosem Durch- 


einanderheiraten erst nach 11 Gene- 
rationen erzielt werden. (Bei einer 
schwachen gegenseitigen Bevorzu- 
gung verschieden veranlagter Per- 
sonen würde dasselbe Ziel noch spä- 
ter erreicht werden; bei stärkster Be- 
= vorzugung verschieden veranlagter 
Personen würde man durch Unfrucht- 
barmachungderaa-Wesen überhaupt 
21 niemals zum Ziele kommen.) 


=: àle ple gle Blo Elo Ble 


KA 


Nebenbei sei erwähnt, daß die Zahl der Sterilisationen, die ar durchgeführt 
werden müssen, um die Häufigkeit der Krankheitsanlage auf den Wert. herabzudrücken, 


natürlich unabhängig von der Gattenwahl ist. Macht die PR ölkerung z. B. 
1000 Köpfe aus und entfällt auf jeden sich fortpflanzenden stets ein Kind, so sind bei 
stärkster gegenseitiger Bevorzugung gleich veranlagter Personen insgesamt 55 Sterili- 


sationen erforderlich, um die Häufigkeit der Krankheitsanlage auf den Wert a zu eP- 


niedrigen, und bei wahllosem Durcheinanderheiraten sind insgesamt auch 55 Sterilisatio- 
nen zur Erreichung dieses Zieles erforderlich. Der Fall der stärksten gegenseitigen Be- 
vorzugung verschieden veranlagter Personen liegt außerhalb des Rahmens dieser Be- 
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trachtung, da hier die Sterilisation der aa-Wesen ein E Mittel darstellt. 
Sobald die Gattenwahl jedoch das Auftreten von aa-Wesen hervorruft und eine Ste- 
rilisation von aa-Wesen möglich ist, so wird die. Zurückdrängung des Vorkommens 
der Krankheitsanlage auf einen bestimmten Wert durch eine ganz bestimmte An- 
zahl von Sterilisationen erreicht, gleichgültig welche Gattenwahl stattfindet. Nur die 
Zeit, in der dasselbe Ziel bei dieser oder jener Gattenwahl erreicht wird, ist verschieden. 
Je stärker die Vermischung zwischen A- und a-Anlagen betrieben wird, um so lang- 
wieriger gestaltet sich die Erfassung und Ausrottung der Krankheitsanlage. | 

Der Einfluß, den die Gattenwahl auf die Ausmerze der Krankheitsanlagen 


ausübt, besteht, wie man ohne weiteres einsieht, nicht nur in dem hier gewählten _ 


Beispiel, sondern er tritt in jedem anderen Zahlenbeispiel ganz genau so auf. Das 
allgemein gültige Gesetz, das hier an Hand eines Beispiels vor Augen geführt 
wurde, lautet: Eine bei der Gattenwahl stattfindende gegenseitige Be- 
‚vorzugung gleich veranlagter Personen ist auslesefreundlich und 
beschleunigt die Ausrottung einer krankheitsbedingenden Erban- 
lage. Eine gegenseitige Bevorzugung verschieden veranlagter Per- 
sonen dagegen ist auslesefeindlich und behindert die Ausrottung 
der Krankheitsanlage. (Die Begriffe ‚gleiche Veranlagung“ und ‚‚verschie- 
dene Veranlagung“ beziehen sich dabei selbstverständlich nur auf das betrachtete 
Erbmerkmal.) Das Gesetz von der Auslesefeindlichkeit der Anlagenvermischung 
erklärt sich aus der Eigentümlichkeit der Mendelschen Vererbung. 
Wie ich in anderen Arbeiten!) nachgewiesen habe, gilt das Gesetz nicht bloß 
unter der Voraussetzung, daß die aa-Wesen unfruchtbar gemacht werden und die 
Aa-Wesen sich ebenso stark wie die AA-Wesen fortpflanzen. Es gilt unter viel 
allgemeineren Voraussetzungen. | 
Das Gesetz von der Auslesefeindlichkeit der E gilt auch 
dann, wenn die Sterilisation nicht restlos alle aa-Wesen erfaßt und wenn die Aa- 
Wesen eine andere Fortpflanzungsstärke haben als die AA-Wesen: Das erste ist 
bei unvollständiger Manifestation möglich. Das zweite, die verschiedene Fort- 
pflanzungsstärke bei Aa- und AA-Wesen, ist auf mannigfache Weise möglich. 
Diejenigen Aa-Wesen z. B., die das Erscheinungsbild ‚Krank‘‘ zeigen, werden 
gemeinsam mit den übrigen erscheinungsbildlich Kranken durch die Sterilisa- 
tion erfaßt, und damit wird die durchschnittliche Fortpflanzungsstärke der Aa- 
Wesen gesenkt. Ferner kommen ja neben der Krankensterilisation auch fort- 
pflanzungshindernde Maßnahmen gegen solche Personen zur Anwendung, die 
zwar zur Klasse der Gesunden gerechnet werden, die aber doch die Krankheits- 
anlage mit überdurchschnittlicher Wahrscheinlichkeit besitzen, weil sie ent- 


1) Der Sterilisierungserfolg bei Panmixie und bei andersgearteter Gattenwahl (Z. f. 
d. ges. Naturw., H. 7, 1935). 

Ausmerze und Gattenwahl im Falle eines einpaarigen Erbgangs (Deutsche Mathe- 
matik, Jg. 1, H. 3, 1936). 

Die Erfolgsaussichten von Auslesemaßnahmen i im Kampf gegen die Erbkrankheiten 
(Deutsche Mathematik, Jg. 2, H. 1, 1937). 

Rassenhygienische Maßnahmen im Lichte mathematischer Betrachtungen (Der 
Öffentliche Gesundheitsdienst, 3. Jg., H. 23, 1938). 

Über die Erfolgsaussichten von Maßnahmen gegen Erbkrankheiten (Arch. f. math. 
Wirtsch. u. Soz., IV 2 u. 3, 1938). 
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weder auf Grund ihres Erscheinungsbildes als minderwertig , gesund | zu Doz zit 
nen sind oder weil sie durch kranke Blutsverwandtschaftsmitglied er ‚bel 
sind oder weil vielleicht beides der Fall ist. Durch rassenhygienische N [aß n: 
gegen derartige Gesunde wird die Fortpflanzungsstärke der Aa-Wesen gege 
der Fortpflanzungsstärke der AA-Wesen gesenkt. Schließlich. können U 
schiede in der Fortpflanzungsstärke zwischen den Aa- und den AA-Wesen auc 
durch natürliche Fruchtbarkeitsunterschiede gegeben sein. AN 


ug 


Das Gesetz gilt darüber hinaus nicht bloß, wenn die Erscheinungsformen der 
Genotypen aa, Aa und AA voneinander getrennt sind, sondern es gilt auch, w ER an 
die Erscheinungsformen der Genotypen mehr oder weniger ineinander überg 
fen. Lediglich die Stärke der Auslesewirkung wird durch das Ineinanderg ten 
zahlenmäßig gemildert. Mit einem Ineinandergreifen der Erscheinungsformen, di die 
zu den verschiedenen Genotypen gehören, müssen wir praktisch rechnen. Ob- 
gleich wir bei Merkmalen, die eine große Abweichung vom Normalen darstellen 
erwarten können, daß die Erscheinungsformen nicht allzu stark ineinandergrei ifen 
werden, treten getrennte Erscheinungsformen bei den meisten Erbkrankheiten 
sicherlich nicht auf. Die Erscheinungsformen der aa-Wesen und die Erscheinu me 
formen der AA-Wesen werden vielleicht voneinander getrennt sein. Mindestens a 
werden wohl die Erscheinungsformen der Aa-Wesen hinübergreifen in die Ersch ei, 
nungsformen der beiden reinerbigen Genotypen. Denn sonst würde die | assifi- 
zierung in Kranke und Gesunde (und gegebenenfalls auch in eine EEN äre 
Erscheinungsform) praktisch leichter gelingen, und es würde vor allem nicht so 0 un- 
verhältnismäßig viele Personen geben, die an der Grenze zwischen den Erschei- 
nungsformen der Krankheit und den Erscheinungsformen der Gesundheit ste chen 
(bzw. an der Grenze zwischen intermediärer Erscheinungsform und vol werti- 
gem Gesundheitsbild). Die schwierige Klassifizierung und das häufige Vorko mmen 
von Übergangsformen sind nicht nur mit einem erscheinungsbildlich getrei nnten 
intermediären Erbgang unvereinbar, sondern genau ebensowenig mit vollst än dig 
rezessivem Erbgang oder mit vollständig dominantem Erbgangt). Es bleiber so mit 
in erster Linie die Möglichkeiten bestehen, die durch die Abbildungen Ab. bis 4d 
zeichnerisch veranschaulicht sind, wobei eo ausgeschlossen sein soll, daß die 
Erscheinungsformen in der Wirklichkeit vielleicht auch stärker ineinander greifen 
können. In jedem Falle einer vollständigeren oder weniger vollständigen Dom inanz 
(oder Rezessivität) und ebenso in jedem Falle eines.stärkeren oder schwächere n 
Ineinandergreifens der Erscheinungsformen treten die verschiedensten Überg änge 
von dem schwersten Ausbildungsgrad der Krankheit bis zu dem höchster Aus 
bildungsgrad einer vollwertigen Gesundheit auf, und je näher das Erscheinung d 
bild an dem schwersten Krankheitsgrad liegt, um so größer wird die Wahrse hein- 
lichkeit für seinen Träger sein, die Krankheitsanlage zu vererben. Die vers chie- 
den auftretenden Aukbildungserade der Erscheinungsform ` stellen somit eine 
Reihe der verschiedensten erscheinungsbildlichen Belastungsgrade dar. oe 
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1) Bei vollständig dominantem Erbgang wären Beträchtnnken über den E nfluß 
der Gattenwahl auf den Erfolg der Krankensterilisation selbstverständlich überf] ssig 
da die Krankensterilisation hier ja gleichbedeutend mit der sofortigen Ausmer e der 
Krankheitsanlage ist. 
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Wie sich leicht nachweisen läßt, ist die Vermischung verschiedener erschei- 
nungsbildlicher Belastungsgrade auslesefeindlich, und zwar ist die Auslesefeind- 
lichkeit der Vermischung um so größer, je stärker die Verschiedenheit der sich 
vermischenden erscheinungsbildlichen Belastungsgrade ist. 

Dasselbe, was für verschiedene erscheinungsbildliche Belastungsgrade gilt, hat 
ebenso Gültigkeit für verschiedene Belastung durch Blutsverwandtschaftsmitglie- 
der. Infolge des Auftretens kranker Verwandtschaftsmitglieder kann ja für jeman- 
den auch eine größere oder kleinere Wahrscheinlichkeit bestehen, die Krankheits- 
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Abb. ı. Wahrscheinlichkeitsverteilung einer einpaarig bedingten Erbkrankheit, zerlegt 
in die Wahrscheinlichkeitsverteilungen der drei vorkommenden Genotypen 
a: bei vollständig rezessivem Erbgang, 
b: bei ziemlich stark rezessivem Erbgang, 
c: bei halbrezessiv-halbdominantem Erbgang, 
d: bei ziemiich stark dominantem Erbgang, 
e: bei vollständig dominantem Erbgang. 
(a = krankheitsbedingende Anlage, A = gesundheitsbedingende Anlage.) 
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anlage zu besitzen. Die Vermischung verschiedener verwandtschaftlicher Bela- 
stungsgrade ist um so auslesefeindlicher, je stärker die Verschiedenheit der sich 
vermischenden verwandtschaftlichen Belastungsgrade ist. 

Im Kampf gegen die Erbkrankheiten gilt somit nach den durchgeführten 
Betrachtungen: Das Gesetz von der Auslesefeindlichkeit der Anlagen- 
vermischung besteht in jedem Fall der Vererbung durch ein An- 
lagenpaar. Daß es ebenfalls bei einer Vererbung durch mehrere Anlagenpaare 
gilt, sei der Vollständigkeit halber hinzugefügt, obwohl wir bei stark anormalen 
Merkmalen, wie es die Erbkrankheiten sind, kaum mit einer nennenswerten 
 mehrpaarigen Bedingtheit zu rechnen brauchen, höchstens mit einem verhält- 
nismäßig schwachen Mitwirken des Restgenotyps oder einzelner Anlagen des 
Restgenotyps. 


Folgerungen für die Eheberatung. 


Was für eine Gattenwahl verdient nun eigentlich die Bezeichnung ‚‚eugenisch“ ? 
Offensichtlich nicht eine Gattenwahl, die anderen eugenischen Maßnahmen ent- 
gegenarbeitet, sondern allein eine solche, die mit anderen eugenischen Maßnah- 
men in Einklang steht und die eugenischen Ziele leichter erreichen hilft. Unter 
Beachtung des Gesetzes von der Auslesefeindlichkeit der Anlagenvermischung 
können wir eine Gattenwahl nur dann im besten Sinne eugenisch nennen, bei der 
eine weitestgehende gegenseitige Bevorzugung gleich veranlagter Personen statt- 
findet (gleich veranlagt in bezug auf die betreffende Erbkrankheit). 

. Dies soll nun nicht etwa heißen, daß wir uns in einem Idealzustand befänden, 
falls jeder irgendwie Belastete einen gleichschwer Belasteten heiraten und eine 
zahlreiche Kinderschar in die Welt setzen würde. Unabhängig neben der Forde- 
rung einer eugenischen Gattenwahl besteht selbstverständlich die Forderung, 
die Fortpflanzung der belasteten Gesunden möglichst einzuschränken, und zwar 
haben Belastete ihre Fortpflanzung um so stärker einzuschränken oder auf eine 
Heirat zu verzichten, je größer die Wahrscheinlichkeit der Krankheitsanlage bei 
ihnen ist. Das Auftreten kranker Kinder un diese "SEET 
begünstigen. 

Wenn aber ein. Belasteter doch eine bestimmte Anzahl Erbanlagen an die 
nächstfolgende Generation übermittelt, wenn ein anderer ungefähr gleichschwer 
Belasteter dasselbe tut, dann wäre es höchst verwerflich, falls jeder der beiden 
Belasteten sich mit einem viel erbgesünderen verbinden würde. Demgegenüber 
wäre es vom eugenischen Standpunkt aus höchst erfreulich, falls einerseits die 
beiden Belasteten heirateten und andererseits die beiden Erbgesunden. Diese 
Gattenwahl wäre nicht nur eugenisch die zweckmäßigste und verantwortungs- 
bewußteste, sondern es wäre eigentlich auch die gerechteste. 

Unter allen Umständen aber sind Ehen zwischen Personen zu verhindern, 
‚welche die Krankheitsanlage mit wesentlich verschiedener Wahrscheinlichkeit 
besitzen,insbesondere Ehen zwischen schwerer Belasteten und gänzlich Unbelaste- 
ten. Denn diese Ehen würden es verschulden, daß die Krankheitsanlagen in be- 
denklichem Maße ihrer Erkennung und Erfassung entzogen werden. Gewiß würde 
durch eine Vermischung und das damit verknüpfte Ansteigen der Anzahl misch- 
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ebe Gesunder gleichzeitig die Zahl der erscheinungsbildlich Kranken zurück- 


gehen. Eine geringere Anzahl erscheinungsbildlich Kranker könnte bei oberfläch- 

licher Betrachtung sogar begrüßenswert erscheinen. Tatsächlich aber würde man 
sich dadurch nur der wichtigsten Möglichkeit berauben, die Krankheitsanlagen 
zu erkennen und zu erfassen. Die Krankheitsanlagen werden durch eine Zusam- 


menführung mit Gesundheitsanlagen ja doch nicht aus dem Volkskörper ent- 


fernt, sondern die beabsichtigte Ausmerze wird durch Unkenntlichmachung der 
Krankheitsanlagen lediglich ‚‚auf die lange Bank geschoben‘‘ und späteren 
Generationen überlassen. Eine derartige Verschleierung der Krankheitsanlagen 
und die zeitliche Hinauszögerung ihrer Erfassung kann niemals als wünschens- 
wert angesehen werden. Noch weniger kann ihr der Vorrang vor einer schnellen, 
gründlich betriebenen Ausrottung der Krankheitsanlagen gegeben werden. SchließB- 
lich würde es auch eine Selbsttäuschung bedeuten und einer Vogel-Strauß-Politik 
gleichkommen, wollte man durch Anlagenvermischung erreichen, daß in der 
nächsten Generation möglichst wenig erscheinungsbildlich Kranke auftreten, 
und wollte man dann über den Erfolg der Ausmerze besonders begeistert sein. 

Darüber hinaus bedeutet die Vermischung der Krankheitsanlagen mit Gesund- 
heitsanlagen nicht nur eine Verschleierung und eine zeitliche Hinauszögerung 
ihrer Erfassung. Es erfolgt auch noch ein zusätzlicher Verlust gesunder Erban- 
lagen, falls den Krankheitsanlagen nicht bloß durch Krankensterilisation zu 
Leibe gerückt wird, sondern auch durch Fortpflanzungsbehinderung der belaste- 
ten Gesunden. Denn eine Vermischung der Krankheitsanlagen mit Gesundheits- 


= anlagen ist dann gleichbedeutend mit einer Verlagerung der gesamten Ausmerze 


von der Krankensterilisation auf die Fortpflanzungsbehinderung der belasteten 
Gesunden, wodurch eine höhere Anzahl Gesundheitsanlagen in Mitleidenschaft 
gezogen wird. Die erfolgende Ausmerze der Krankheitsanlagen würde somit nicht 
durch bestmögliche ausschließliche Erfassung der Krankheitsanlagen geschehen, 
sondern. durch gleichzeitige Erfassung und Ausmerze äußerst vieler gesunder 
Anlagen. Dieser erhöhte Verlust an Gesundheitsanlagen dürfte die ohnehin vor- 
handene Verschleierung und hinausgezögerte Erfassung der Krankheitsanlägen 
noch bedenklicher gestalten. 

Und was für einer Gattenwahl wurde und wird praktisch häufig das Wort ge- 
redet ? Leider wird nur zu oft dem Gegenteil von derjenigen Gattenwahl Vorschub 
geleistet, welche die Bezeichnung ‚‚eugenisch‘‘ verdient. In Vorträgen und in Auf- 
sätzen wird die Ansicht vertreten, daß einer Ehe zwischen Belasteten abzuraten 
ist, dagegen die Ehe zwischen einem Belasteten und einem gänzlich Unbelasteten 
für unbedenklich gehalten werden kann. Wie ist so etwas erklärlich ? Als vermut- 
liche Erklärung solcher bedauerlichen Verirrungen sei zunächst erwähnt, daß sich 
fast in dem gesamten bestehenden Fachschrifttum stets, als ob es eine Selbstver- 
ständlichkeit wäre, die sog. Panmixievoraussetzung (Voraussetzung einer wahl- 
losen Durchmischung der Bevölkerung) vorfindet. Unterschiedslos arbeitet man 
damit, gleichgültig ob es sich um Blutgruppen oder um Merkmale aus Mendelschen 
Züchtungsversuchen oder um Erbkrankheiten in einer menschlichen Bevölkerung 
handelt. Unerforschlich bleibt meist, ob dies bloß eine Gedankenlosigkeit des je- 
weiligen Verfassers ist oder ob die Gattenwahl bewußt für belanglos gehalten wird. 
In einem bekannten Lehrbuch der Menschlichen Erblehre und Rassenhygiene 
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kann man über die Bedeutung der Gattenwahl den folgenden $ sperrt g E uch 
ten Satz lesen: „In Wahrheit hat aber die geschlechtliche Wah als olche ü 
haupt keine Auslesebedeutung für eine Bevölkerung.“ Es ist Be! ‚die sen Um 
ständen nicht verwunderlich, daß bei Fragen der Eheberatung nich ht im « en! 
ferntesten daran gedacht wird, die Wirkungsweise der Gattenwahl i n ihrem 
Einfluß auf den Erfolg nassen RE Maßnahmen zu berücksi ch tigi en 
Da man den Ausleseerfolg von vornherein für unabhängig von der Gat tenwa 
hält, so entscheidet man das Ja oder Nein einer ehelichen Verbindung n d t im 
Hinblick auf die Ausrottung der Erbkrankheit, sondern man beschrän kt sic} 
kurzsichtigerweise darauf festzustellen, ob die EE erscheii inungs 
bildlich kranker Kinder groß sein wird eëEN nicht. Man schließt so: „Wen n eine 
scheinungsbildlich Gesunder, der die Krankheitsanlage mit hoher Wal TS hein 
lichkeit besitzt, einen anderen erscheinungsbildlich Gesunden heiratet, «€ der die 
Krankheitsanlage gleichfalls mit hoher Wahrscheinlichkeit besitzt, so ` fi d wahr 
scheinlich ein hoher Prozentsatz kranker Kinder entstehen; da kranke K Kinder 
sowohl den Eltern wie auch dem Volksganzen zur Last fallen i sterilisier , we 
den müßten, ist dieser Ehe also abzuraten. Wenn dagegen ein erscheinungsbi lich 
Gesunder, den die Krankheitsanlage mit hoher Wahrscheinlichkeit besitzt, eine) 
Gesunden heiraten will, der die Krankheitsanlage wahrscheinlich nicht hat, sc 
sahen Alu keine Bkdenieen entgegen, da kranke Kinder nur mit geringe e Wahr 
scheinlichkeit zu erwarten sind.“ Man gelangt auf diese Weise zur Befür wortung 
derjenigen Gattenwahl, die genau das Gegenteil einer eugenischen Gatt enwah. 
darstellt. Unter dem engstirnigen Gesichtspunkt, möglichst wenig kranke K Kinder 
in Erscheinung treten zu lassen, verseucht man nicht nur die Erbmasse der unbe: 
lasteten Gesunden, man muß auch, da die Krankheitsanlagen im allgemeinen wohl 
kaum völlig überdeckbar sein werden, eine große Anzahl von erscheinungsbildlich 
minderwertig Gesunden mit in Kauf nehmen. Man übersieht außerdem, daß man 
den Erfolg unserer rassenhygienischen Maßnahmen stärkstens behindert, weil d € 
Krankheitsanlagen ja eben, wenn sie sich sehr selten in erscheinungsb ildlich 
Kranken bemerkbar machen, einer wirksamen Erfassung und schnellen Au smerze 
entgehen; sie werden in eine nl Erbmasse hineingemengt, aus der sie > nur) nit 
größter Eee in langwierigen Generationsfolgen wieder herausgeholt 
werden können, wobei diese gesunde Erbmasse auch noch in Mitleide scha 
gezogen wird. le 
Dazu muß in aller Deutlichkeit gesagt werden: Es komme nicht ‚allein 
darauf an, wie viele Krankheitsanlagen ausgetilgt und wie vielo a 
die Maer Generation weitergegeben werden, sondern die end 
gültige Ausrottung der Krankheitsanlagen sowie die Stärkung de 
erbgesunden Bevölkerungsteils hängen wesentlich davon ab, 
welcher Weise die verbleibenden Krankheitsanlagen an die nächst 
folgenden Generationen übergehen und wie es mit ihrer spä erer 
Erfaßbarkeit bestellt ist. Diejenigen Krankheitsanlagen, die an die fo lgend € 
Generation übergehen, müssen in einer Weise weitergegeben werden, Ka aß sie 
möglichst rasch erfaßt werden können. Und am wirksamsten sind sie í eben dan 
erfaßbar, wenn sie in einem möglichst kleinen Personenkreis zusamme nge ebal! 
werden, d. h. wenn sie sich nicht auf recht viele Mischerbige verteilen, so ndern 
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wenn sie sich an Stelle dessen in nur halb so vielen reinerbig Kranken zusam- 
menfinden, die Gesundheitsanlagen in entsprechend vielen reinerbig Gesunden. 

Eugenischer noch als eine Befürwortung der auslesefeindlichen Vermischung 
wäre sicherlich das Unterlassen von Ratschlägen. Dann würden viele Unbelastete 
ganz von selbst gegen eine eheliche Verbindung mit einem Belasteten abgeneigt 
sein. Wird hingegen fortgesetzt die eheliche Verbindung zwischen Belasteten und 
Unbelasteten als unbedenklich hingestellt, so werden dadurch vielfach die in- 
stinktiven Hemmungen beseitigt, die vielleicht sonst bei einem unbelasteten Ge- 
sunden gegen eine eheliche Verbindung mit einem Belasteten bestünden. 

Soweit es sich durchführen läßt, sollte natürlich die Auslesefeindlichkeit jeder 
Vermischung stärkstens beachtet und bei der Gattenwahl danach gehandelt 
werden, d.h.: Die unheilvollen Ehen zwischen Personen, die hin- 
sichtlich der Krankheitsanlage merklich verschieden veranlagt 
sind, sollten um so mehr verhindert werden, je verschiedener 
die beiden Partner hinsichtlich der Krankheitsanlage veran- 
lagt sind. Demgegenüber könnten Ehen zwischen sehr ähnlich 
veranlagten Personen, deren Fortpflanzung ohnehin nach Maß- 
gabe ihrer Belastung eingeschränkt wird, als eugenisch weniger 


bedenklich erklärt werden. 


Eine nach eugenischen Gesichtspunkten arbeitende Eheberatung sollte also 
nicht allein von der Ehe zwischen einem Erbgesunden und einem schwer Be- 
lasteten abraten! Ferner sollten die Ehen zwischen zwei Belasteten keinesfalls 
in ihrem Zustandekommen stärker behindert werden als die Ehe EES solchen 
Belasteten mit einem Erbgesunden! 

Wäre praktisch z. B. eine Klassifizierung in Unbelastete, in leichter Belastete 
und in schwerer Belastete durchführbar, so müßte eine Ehe zwischen einem Un- 
belasteten und einem Belasteten (ganz besonders zwischen einem Unbelasteten 
und einem schwerer Belasteten) vermieden werden. Auch eine Ehe zwischen 
einem leichter und einem schwerer Belasteten wäre unerwünscht. Gegenüber 
diesen mischungsfördernden Ehen wären die übrigen Ehekombinationen als euge- 
nisch zu bezeichnen: Ehen zwischen Unbelasteten, ferner Ehen zwischen leichter 
Belasteten und schließlich Ehen zwischen schwerer Belasteten. Unabhängig 
neben der Forderung eugenischer Gattenwahl besteht selbstverständlich die 
Forderung, die Fortpflanzung der leichter Belasteten zu behindern und die 
Fortpflanzung der schwerer Belasteten in noch höherem Grade zu erschweren. 

Wie schon gesagt, wäre hierbei eine Klassifizierung an Hand des Erschei- 
nungsbildes der Blutsverwandtschaft von ähnlichem Nutzen wie eine Klassi- 
fizierung nach dem Erscheinungsbild der Ehepartner selbst. 

Wirkungsvoller als die Zugrundelegung einer Klassifizierung in Unbelastete, 
in leichter Belastete und schwerer Belastete wäre natürlich eine feinere Klassen- 
einteilung. Könnte man eine Klassifizierung in Unbelastete, in leichter Belastete, 
in mittelmäßig Belastete und in schwer Belastete durchführen und dann auf 
Grund dieser Klassifizierung sowohl die Fortpflanzungsbehinderung Belasteter 
wie auch die eugenische Gattenwahl feiner abstufen, so würde die Durchschlags- 
kraft der Ausmerze noch eine Steigerung erfahren. Die Forderung, sowohl die 
Fortpflanzungsbehinderung Belasteter wie auch die eugenische Gattenwahl mit 
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Hilfe einer möglichst feinen Abstufung zu verwirklichen, wird allerdings prak- 
tisch wohl nur in bescheidenen Grenzen erfüllbar sein. Es wäre aber schon viel 
gewonnen, wenn dem aufgezeigten eugenischen Idealzustand weitgehendst nach- 
gestrebt werden würde. 


Mathematischer Nachtrag. 


Die Berechnung der aufgeführten Tabellenzahlen gestaltet sich bei Verwen- 
dung der nachstehenden Formeln sehr bequem, Im Falle der stärksten gegen- 
seitigen Bevorzugung gleich veranlagter Personen vollzieht man den 
Übergang von einer Generation zur nächstfolgenden mit Hilfe der Formeln 


—_— _1 WAa 
!a SZ iwa 

s 1 _. 

Waa 9 W Aa 


Hierbei ist der Buchstabe w die Abkürzung für ‚‚Wahrscheinlichkeit von‘. Es be- 
deutet o. also ‚„‚Wahrscheinlichkeit von Aa‘, Waa bedeutet ‚‚Wahrscheinlichkeit 
von aa“. Ein Querstrich über dem w soll darauf hinweisen, daß die betreffende 
Wahrscheinlichkeit in der nachf olgenden Generation gemeint ist. Es bedeutet 
z. B. Waa ‚„Wahrscheinlichkeit von Aa in der nachfolgenden Generation", 

Im Falle eines wahllosen Durcheinanderheiratens berechnet man die 
Bevölkerungezusammensetzung der jeweiligen nachfolgenden Generation mit 
Hilfe der Formeln 


"To =i + Wa 
Waa = (wa)? 


Würde übrigens die Ausgangsgeneration nicht durch zufallsmäßige Paarung ent, 
standen sein, so müßte man hier für die Berechnung des wa der ersten nachfolgenden 
Generation die etwas allgemeinere Formel verwenden: 


= _1 wW Aa 
Wa 208 1 — Wan 


Der Fall einer stärksten gegenseitigen Bevorzugung verschieden 
veranlagter Personen ist so einfach zu behandeln, daß sich eine Angabe von 


Pomme erübrigt. 


Zur Erbbiologie der Speiseabneigungen. 
(Ein Beitrag zur Zwillingsforschung.) 


Von P. E. Becker. 


(Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik 
Berlin-Dahlem. Direktor: Prof. Dr. Eugen Fischer.) 
Von den mannigfachen Neigungen und Abneigungen, die das Verhalten der 
Menschen bestimmen, sollen in dieser Untersuchung die Speiseabneigungen unter 
erbbiologischem Gesichtspunkt betrachtet werden. Bei den Völkern der Erde sind 
die, Arten der Speiseabneigungen mannigfaltig und unterschiedlich voneinander. 
Von ethnologischer Seite werden außer geographischen und klimatischen Ein- 
flüssen vor allem Speiseverbote und Tabuierung für diese Verschiedenheit ver- 
antwortlich gemacht. Ob neben exogenen auch endogene, also im Erbgut liegende 
Faktoren mitbestimmend sind, darüber ist, soviel ich sehe, nichts Sicheres be- 
kannt. Neben allgemeinen in einer Bevölkerung herrschenden Speiseabneigungen 
sind wohl überall, zumindest unter den zivilisierten Völkern, auch spezielle Ab- 
neigungen der einzelnen Individuen zu finden. Die eigene Erfahrung zeigt uns in 
unserer Bevölkerung genügend Beispiele. Als Ursache der speziellen Speiseneigun- 
` gen und -abneigungen werden Gewöhnung, Vorbild und andere erzieherische Ein- 
flüsse, die vor allem in der Kindheit wirksam sind, angeführt. Dieser kurze Hin- 
weis mag genügen, um zu zeigen, daß exogenen Momenten maßgebende Bedeutung 
bei der Entstehung beider Arten von Speiseabneigungen, den allgemeinen und 
speziellen, beigemessen wird. Es schien mir daher einer besonderen Untersuchung 
wert, festzustellen, ob neben den scheinbar beherrschenden Umwelteinflüssen 
auch Erbanlagen von. Bedeutung seien. | 
Zur Feststellung des Anteils von Erbe und Umwelt am Zustandekommen einer 
Eigenschaft dient die Zwillingsmethode. Auf ihremethodologischen Schwierigkeiten 
bezüglich unserer Fragestellung muß kurz hingewiesen werden. Sie erfährt da- 
durch eine wesentliche Einschränkung. Würde mit Hilfe der Zwillingsmethode 
eine in unserer Bevölkerung so allgemeine Eigenschaft wie etwa die Abneigung 
gegen Hundefleisch oder faule Eier untersucht werden, so würde diese Methode 
versagen; denn, weil die eben genannten Abneigungen allgemein sind, würden 
sich die eineiigen Zwillinge wie die zweieiigen verhalten. Der sonst übliche Schluß, 
daß bei gleichem Verhalten dieser beiden Zwillingsgruppen nur Umwelteinflüsse 
von Bedeutung sind, ist in unserem Fall, wie ohne weiteres ersichtlich ist, nicht 
gestattet.!) Würde man andererseits eine sehr seltene Abneigung mit Hilfe der 
Zwillingsmethode auf Erb- und Umwelteinfluß untersuchen, so würde der Fehler 
der kleinen Zahl eine Beurteilung der Ergebnisse erschweren. Aus diesen Über- 


1) Lenz, F.: In Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erblehre, München 1936, S. 656. - 
Es könnte unter diesen Bedingungen auch nur die Erbanlage von Bedeutung sein. 
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legungen geht hervor, daß in einer bestimmten Bevor m ur gewisse 
abneigungen mit Hilfe der Zwillingsmethode untersucht werden ki önnen. 

Zu der von mir vorgenommenen Untersuchung wurde das Material c durch 
schriftliche Umfrage bei 1050 Berliner Zwillingspaaren im Alter von 4 bis 
Jahren gewonnen. Brauchbare Angaben erhielt ich von 739 Zwillingspae en, Vi de 
diesen sind 329 Paare erbgleich und 410 Paare erbungleich. Von letz gc sinc 
265 Zwillingspaare gleichgeschlechtig, die übrigen 145 sind Pärchenzv linge 
Die Eiigkeitsdiagnose ist in allen Fällen nach der von v. Verschuer angegel te 
Methode am Institut gestellt worden. Die erbgleichen und erbungleichen gie ich 
geschlechtigen Zwillingspaare sind annähernd zur Hälfte männlichen, zı ur Hälfte 
weiblichen Geschlechts?). Die Alterszusammensetzung ist in allen drei ; Sege 
gruppen ungefähr die gleiche. Ausgezählt und in Tabellenform dargestellt It sin 
die Abneigungen gegen Milchhaut, gegen tierische Fette, gegen Fisch, e St 
Hülsenfrüchte und gegen Zwiebeln. 

Die Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch?) ist in ST Bevölke 
rung sehr verbreitet. ve 

Die Häufigkeit des Vorkommens der Milchhautabneigung beträgt, wenn man de 
Berechnung das Zwillingsmaterial zugrunde legt, in der gemischten Bevölke un dier — 
1,75%. (Zu dieser Berechnung wurde von jedem Zwillingspaar nur Zwilling I alt 
Es könnte nach der Tabelle 1 B scheinen, also ob die Milchhautabneigung im veiblich che 
Geschlecht um ein geringes häufiger wäre als im männlichen. Der Unterschtedider GE 
zentzahlen beider Geschlechter liegt im Bereich des dreifachen mittleren quad irátischet 
Fehlers der Differenz der Prozentzahlen. Eine reale Grundlage der DEE z ist alsc 
fraglich. Aus diesem Grunde habe ich die Prozentzahl der Häufigkeit der Milchhau 
abneigung aus beiden Geschlechtern gemeinsam berechnet. ER f 


Wie Tab. 4 zeigt, verteilen sich die EZ- und ZZ-Paare so auf de Kon nkordar 
und Diskordanzgruppen, daß ein wesentlicher Einfluß der Erbmasse beim Zu 
standekommen der Milchhautabneigung angenommen werden muß . Am orößter 
ist der statistisch gesicherte Unterschied zwischen der Gruppe der disko rdant 
EZ und der der diskordanten ZZ. Die Anzahl der konkordanten Paare i ist ; bei d 
EZ größer als bei den ZZ4). Der Unterschied der Prozentzahlen der konko ordanter 
— EN 


Sch wie 


1) Im Zusammenhang einer größeren Fragebogenerhebung bei den in der! Zw Anir 1 
karthotek des Instituts geführten Paaren wurde folgende Frage gestellt: Hal ben Sie au 
gesprochene Abneigung oder Widerwillen gegen bestimmte Nahrungsmittel o der Sp 
sen (Haut der gekochten Milch, Fett, Fische, Fleischarten, Gewürze, Gemüse ,, Hülser 
früchte, Obst und Früchte)? — Wenn ja, gegen welche? SCHT 

®) Eineiige oder erbgleiche Zwillinge im folgenden abgekürzt EZ; zweieiige « oder er 
ungleiche gleichgeschlechtige Zwillinge abgekürzt ZZ; Pärchenzwillinse abgek ürzt PZ 
3) Sie stellt chemisch vor allem ein Fett- Hiweißgemisch dar. ` 

4) v.Bracken hat darauf hingewiesen, daß bei zwillingspsychologisch hen ` Unte 
suchungen besonders solchen der Neigungen und Interessen die innigere Pa: ert bunden- 
heit der EZ gegenüber der ZZ die Ergebnisse beeinflussen könnte. Es wäre Sr nkba r,d 
schon auf diese Weise die Konkordanzzahlen der EZ gegenüber den ZZ sich « erhöhte 
Dieser Einwand ist beachtenswert. Nach v. Bracken ist der Verbundenheit grad \ 
Alter abhängig, er ist bei Kindern größer als bei Erwachsenen. Wenn die Paarv See. 
heit als Faktor in meinem Material von Bedeutung wäre, müßte man erwarten, d aß in ler 
niedrigen Altersstufen Konkordanz prozentual häufiger wäre als in den höhere en, Ein 
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Tabelle 1. 
A. Anzahl der Zwillingspaare. 


| EZ | ZZ PZ | ZZ+PZ 


Konkordant in der Milch- 

hautabneigung . .. 
Diskordant . . .... 
Konkordant im Fehlen der . 
Milchhautabneigung . 


| 'Gesamtzahl der Paare 


B. Proze E mit einfachem DEES Fehler. 
Konkordant in der Milch- 
hautabneigung . . . | 32,8 + 2,6% | 24,9 + 2,6% | 17,9 + 3,2% | 22,4 + 2,1% 
Diskordant ...... 3,9 + 1,0% | 18,5 + 2,4% | 17,9 + 3,2% | 18,3 + 1,9% 
Konkordant im Fehlen 
d. Milchhautabneigung | 63,3 + 2,7% | 56,6 + 3,1% | 64,2 + 3,9% | 59,3 + 2,4% 


C. Zwillingspaare nach Geschlechtern getrennt. 


(Die Zahlen in der Rubrik der diskordanten PZ beziehen sich auf den mit der Ab- 
neigung behafteten Zwilling.) 


Konkordantin der Milch- 

hautabneigung . . . 4h 64 27 39 26 
Diskordant ...... 5 8 24 25 | 142 14 f ` 
Konkordant im Fehlen 

d. Milchhautabneigung | 104 104 72 78 93 


EZ und der konkordanten ZZ ist allerdings nicht so erheblich. Das hat seine Ur- 


sache in dem häufigen Vorkommen der Milchhautabneigung in der untersuchten 
Population. 


Auszählung hat aber ergeben, daß das nicht der Fall ist. Man müßte außerdem erwarten, 
daß die Gruppe der gleichgeschlechtigen ZZ eine niedrigere Diskordanz aufwiese als die 
der PZ, denn ohne Zweifel ist die Paarverbundenbheit bei ZZ inniger als bei PZ. Auch das 
ist nicht der Fall. 
Ein anderer möglicher Einwand, auf den mich Herr Prof. Lenz, dem ich manche An- 

regung in dieser Arbeit verdanke, freundlicherweise aufmerksam machte, ist folgender: 
Es wäre denkbar, daß manche Zwillingsmutter unter dem Eindruck sonstiger Überein- 
stimmungen ihrer beiden EZ unbewußt unrichtigerweise gleiches Verhalten hinsichtlich 
der Milchhautabneigung mitgeteilt hätte; oder daß sie bewußt, in der Meinung dem In- 
stitut zu dienen, Gleichheit angab, wo keine vorhanden ist. Dieser Einwand läßt sich auf 
dieselbe Weise wiederlegen wie der vorige. Außerdem sprechen direkte Erfahrungen da- 
gegen. Öfter wurden erbgleiche Zwillinge jugendlichen Alters, die aus anderen Gründen 
ins Institut kamen, noch einmal nach der Milchhautabneigung gefragt und es ergaben 
sich niemals Widersprüche zwischen den direkten Angaben der SE und der Mit- 
teilung der Mutter. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 3. 16 
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Da die Häufigkeit = Milchhautabneigung 33%, beträgt, hat jeder Mensch der ent- 
sprechenden Population z 1 Wahrscheinlichkeit, damit behaftet zu sein. Für zwei Men- 


schen beträgt die o daß beide die Abneigung haben: G) =; SE daß 


3 
J Lé 
beide sie nicht haben: EI = : und daß nur einer von beiden sie hat: ; -— | s En 5) = 2 
In Prozenten ausgedrückt: 11% der zu Paaren zusammengestellten Individuen sind hin- 
sichtlich Milchhautabneigung konkordant, 44,5% sind diskordant und weitere 44,5% 
sind bezüglich des Fehlens der Milchhautabneigung konkordant. Diese Prozentzahlen 
wären schon bei nur zufallsbedingter Paarordnung zu erwarten. Es ist also verständlich, 
daß auf diese Weise in unserem Fall eine nicht unbeträchtliche höhere Konkordanz 
der ZZ zustande kommt, als man bei einem sehr seltenen Merkmal erwarten würdel), 
Um eine ungefähre Vorstellung von der Bedeutung der Erbanlage beim Zu- 
standekommen der Milchhautabneigung zu vermitteln, habe ich nach einer von 
Lenz?) angegebenen Formel den Mindesteinfluß der Erbmasse i im Verhältnis zur 


Umwelt berechnet. 


„Wenn Umwelteinflüsse für sich allein einen Unterschied 1 und Erbunterschiede für 
sich ebenfalls einen Unterschied 1 bewirken würden, so würden beide zusammen nicht 
etwa einen Unterschied 2, sondern vielmehr Y2 = etwa 1,44 ausmachen "31 Nicht nur Erb- 
unterschiede und Umwelteinflüsse kombinieren sich binomisch, sondern auch Erbunter- 
schiede und Umwelteinflüsse untereinander. Es gilt also folgender Satz: Die Diskordanz- 
zahl der ZZ verhält sich zur Diskordanzzahl der EZ wie sich die Wurzel aus Einfluß der 
Erbmasse und der Umwelt (bei den ZZ) zur Wurzel aus dem Erbeinfluß (bei den EZ) ver- 
hält. Die Formel lautet: 


E _Ve+u oder (= oder RT 
d u u- \de 


de Vu 
Setze ich in diese Gleichung nach der Tab. 4 für dz: 18,5 und für de: 3,9 ein, so erhalte ich: 
18,5\2 _ 
(35) —i-=1Aj1. 


Der Einfluß der Erbmasse beträgt in diesem Falle das 21fache des Umwelt- 
einflusses, d.h. am Zustandekommen der Milchhautabneigung ist die Erbmasse 
zu 95%, die Umwelt zu etwa 5% beteiligt. Diese Zahlen dürfen selbstverständ- 
lich nicht genau genommen werden; sie sollen nur eine ungefähre Vorstellung ver- 
mitteln. Den Anteil von Erbe und Umwelt am Zustandekommen einer Eigen- 
schaft zahlenmäßig genau zu bestimmen, ist grundsätzlich unmöglich (Lenz). 

Jetzt erhebt sich die Frage, welcher Art der Umwelteinfluß ist. Darüber kann 
die Untersuchung der diskordanten EZ Aufschluß geben, denn bei ihnen muß ja 
irgendein Umwelteinfluß die Anlage zur Milchhautabneigung bei einem Zwilling 
entweder unterdrückt oder ausgelöst haben. Es handelt sich um 43 diskordante 
EZ-Paare gegenüber 108 konkordanten EZ-Paaren bezüglich des Vorhandenseins 
der Milchhautabneigung und 208 konkordanten EZ-Paaren im Hinblick auf ein 


2) Die Konkordanz der ZZ erhöht sich nicht etwa um volle 11%. Rechnerisch läßt 
Sich dieses Problem nicht weiter lösen. 

2) Lenz, F., Dtsch. med. Wschr. 1935, 873. 

3) Lenz, F., in Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erblehre S. 652. 
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Fehlen der Milchhautabneigung. Bei keinem der 13 diskordanten Paare kam 
Krankheit. des einen Paarlings oder Trennung der Zwillinge voneinander als Ur- 
sache der Diskordanz in Betracht. Die Milchhautabneigung äußerte sich stets 
schon in früher Kindheit. Keiner der behafteten Zwillinge war imstande, eine Er- 
klärung für seine Abneigung oder eine Ursach&ihres Auftretens anzugeben. 12 
von den 13 Zwillingspaaren habe ich persönlich aufsuchen und in längerer Unter- 
haltung mit ihnen selbst bzw. mit den Eltern ein Bild des seelischen Verhaltens 
der Zwillinge gewinnen können. Bei dieser. Gelegenheit war es mir außerdem mög- 
lich, die Diagnose der Eineiigkeit noch einmal zu kontrollieren. Ich konnte sie bei 
allen 13 Paaren einwandfrei bestätigen. 


Bei der folgenden kurzen Schilderung der diskordanten EZ habe ich bewußt 
auf eine schematische psychologische Beurteilung der Zwillinge verzichtet und 
mich vor allem an die mir spontan gemachten Angaben gehalten, wobei nach 
Möglichkeit auch die mir gegenüber gebrauchten Ausdrücke wiedergegeben sind. 
Daher sind die kurzen Darstellungen der Paare inhaltlich nicht ganz gleichwertig. 
Sie geben vor allem ein Bild davon, wie die nächsten Angehörigen, vor allem die 
Eltern, die Zwillinge sehen, bzw. wie sie einander erscheinen. Die hier gewählte Art 
der Darstellung birgt Fehlerquellen in sich. Ich bin mir bewußt, daß das Auge 
der nächsten Angehörigen kleine Unterschiede eventuell vergrößert sieht!). Trotz- 
dem habe ich mich für diese Art der Darstellung entschieden, weil sie mir der im 
Rahmen dieser Arbeit gangbarste Weg zu sein scheint, um ausreichend verläß- 
liche Angaben über Temperament und Charakter, auf die es mir vor allem an- 
kommt, zu machen. Um die Beurteilung von seiten der Angehörigen, vereinzelt 
auch die Selbstbeurteilung, in den Vordergrund zu stellen, habe ich jedesmal die 
mir gegenüber geäußerte allgemeine Ansicht über Wesensähnlichkeit bzw. -un- 
ähnlichkeit des Zwillingspaares hinzugefügt. 


E 262. Ursula und Irmgard P., 24 Jahre alt. 


Ursula: Abneigung gegen Milchhaut; Irmgard nicht. — U. ist sensibler, aber auch reiz- 
barer und oft „rebellisch‘‘. Sie ist in ihrer Stellungnahme anderen Menschen gegenüber 
„pessimistisch“. Beide haben einen verschiedenen Freundeskreis. — U. ist von Beruf 
Modezeichnerin, sie ist in ihrer Kleidung etwas extravagant. — I. ist weniger sensibel und 
fügsamer, in ihrer ganzen Haltung mehr ‚‚optimistisch“. Sie ist gern im freiwilligen Ar- - 
beitsdienst, während U. absolut keine Neigung dazu verspürt. I. ist häuslicher. Sie ist 
beruflich als Stenotypistin ausgebildet. - In den Schulleistungen waren beide gleich. 
Auch heute bestehen noch manche Übereinstimmungen in den Interessenrichtungen. 
Die Unterschiede im Wesen und in den Neigungen wurden vor allem in den Pubertäts- 
jahren deutlich. _ 

Beide sind der Ansicht, im Temperament und Charakter sehr verschieden zu sein. 


E 206. Herbert und Horst H., 23 Jahre alt. 

Horst: Zeitweise Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch; Herbert nicht. 
Horst ist „träge, resigniert, kalt“, dazu ‚reizbar und rebellisch“. In seiner Stimmung 
neigt er zu Depressionen. Die Brüder haben sich niemals vertragen. — Horst hat anfangs 
als Koch gelernt, dann wurde er Kaufmann, der Beruf ist ihm nur Mittel zum Geld- 
verdienen, das er „leichtlebig‘‘ für Vergnügungen ausgibt. — Herbert ist ruhiger und 


1) Bouterwek, H., Arch. Rassenbiol. 26 (1932). 
16* 
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Stimmungseinflüssen gegenüber beherrschter. Er ist egen? und fleißig un TE auch emp 
findsamer als sein Bruder. Er neigt dazu, sich in autistischer Weise von seiner Umwelt 


abzuschließen. In seinem Beruf ist er sehr ehrgeizig, er ist Bankangestellter und geh 
ganz in dieser Tätigkeit auf. Er ist sparsam, „fast geizig gegen sich selbst“. — Als Kinde ar 
waren beide ängstlich und machten auf andere Menschen einen „verängstigt en Ein- 
druck“, Beide sind heute noch zurückhaltend. Keiner von beiden hat Freunde. A ch rar 
einander haben sie keine Sympathien, sie ‚können sich nicht riechen“. Bis ‚zum 22 
bensjahr wohnten beide im elterlichen Hause. Jetzt leben sie in verschiedenen & Städten. en 


E 391. Hilde und Eva S., 23 Jahre alt. ur, N 


Eva: Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch; Hilde nicht. D Fair find- 
licher und reizbarer als H. Sie ist oft ‚‚nervös‘. Andererseits ist sie „leichtfertiger““ E aber 
auch ‚‚lebenslustiger“ als ihre Schwester. Sie drückt sich gern von unangenehmer Din- 
gen, so von der Hausarbeit; schläft gern und viel und die berufliche Arbeit langv | 
Sie liebt extravagante Kleidung, bleicht sich die Haare und raucht Zigaretten. X Bei ide 
haben ganz verschiedene Neigungen und Interessen. — H. ist weniger reizbar, ist im W Wesi sen 
weiblicher als E. und hat Freude an der Hausarbeit. Sie ist arbeitsam und stet t früh- 
sie sich. Beide haben gleiche Zukunftswünsche. — Die Zwillinge EE een iche | 
Schule, dann hat E. ein halbes Jahr Schreibmaschinen- und Stenographieunterrich tge 
habt. H. war auf einer Haushaltungsschule. Beide leben bei der Mutter. — Die Zwi ling ge 
halten sich selbst für völlig verschieden und betonen diese Untersohiodlichkeit Ar ch die 
Angehörigen schildern sie so. > 


E 702. Gerda und Susanne N., 5 Jahre alt. | ne d 
Gerda: Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch; Susanne Zare 26:5 


‚lieblicher, weicher, hingebender‘; dazu ‚‚lustig, freundlich‘. Sie ist ‚eigen‘ Sin. Spiel 
zeug und Kleidung; tanzt gern und spielt ausdauernd. — S. dagegen ist robuster, | aber 
auch weniger freundlich, manchmal unzufrieden und ‚‚maulig‘‘, sie weint leicht. Im 
Spielen ist sie unstet und ‚‚nervös“, sie weint und phantasiert bisweilen im Schlaf. Nach 
Ansicht der Eltern hat S. mehr den Charakter des Vaters, „sie wäre beinahe ein ung 

geworden“. G. dagegen gleicht im Wesen angeblich der Mutter. — Beide Kinder lebi en im 
elterlichen Haushalt. — Die Eltern haben den Eindruck, daß die Zwillinge sehr ver schie- 


den sind. Ca 


is 
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E 664. Ursula und Marianne R., 7 Jahre alt. A Kr 


Marianne: Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch; auch Ursula hat went 
auch weniger ausgesprochen, Abneigung gegen Milchhaut. — M. ist ruhiger und ve rträ ig 
licher, aber etwas scheu und verschlossen. Sie „hält sich meistens für sich“, Beide } BE ben 
verschiedene Freundinnen, ‚sie gehen in den Schulpausen nicht miteinander“; sie zan 

ken sich leicht. — U. ist lebhafter und etwas weniger verträglich, aber auch aufgescl d losse- 
ner und geselliger. Wenn M. krank ist, ist U. um sie besorgt und kümmert sich u m sie 
was M. im umgekehrten Fall nicht tut. Beide haben manche gemeinsame Nei 4 d ei: und 
Interessen, beide sind eitel und putzen sich gern. — Die Zwillinge leben beide im else T- 
lichen Haushalt. Die Mutter sagte zu Beginn der Exploration spontan: „Sie gli eichen 
sich in gar nichts.“ 8 A ki 


E 704. Rosegret und Ursula Sch., 7 Jahre alt. - Lie: 


Rosegret: Abneigung gegen Milchhaut; Ursula: Keine ausgeprägte Abneig ung, sie 
nimmt die Milchhaut aber auch nicht gern. — R. ist ruhig, ‚‚behäbig, gutmütig“ un md hilfs- 
bereit. Sie ist in ihrer Einstellung praktisch und liebt Hausarbeiten. U. ist I lebhafter 
aber auch sensibler und nervöser, ‚sie findet keine Ruhe und kann nachmittags ni nicht 
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schlafen“ im Gegensatz zu R. Sie ist schelmisch und , pfiffig“. Hausarbeiten mag sie 
nicht. Sie singt aber gern und lernt gern Gedichte. — Nach Ansicht der Eltern wirkt U, 
etwas „prinzessinnenhaft‘‘ gegenüber der ein wenig „bäuerlichen‘‘ R. Die Eltern meinen, 
„U. habe mehr das Wesen der Mutter, R. das des Vaters“. — In ihrer Grundstimmung 
sind aber beide ähnlich; sie haben manche gleiche Interessen, z. B. zeichnen beide gern, 
sie hören gern Geschichten. — Sie zanken viel miteinander und haben ‚‚wenig Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl“. — Beide leben im elterlichen Hause, in der Schule lernen sie an- 
nähernd gleich gut. - Nach Ansicht der Eltern sind beide „ganz unähnlich im Wesen“. 
„Eine jüngere Schwester ähnelt Rosegret mehr als letztere ihrer Zwillingsschwester.‘“ 
Bei meinem Besuch empfing mich der Vater der Zwillinge mit den Worten: ‚Ich glaube 
kaum mehr an die Eineiigkeit meiner Zwillinge.‘ 


. E 404. Ernst und Paul K., 40 Jahre alt. 


Ernst: Abneigung gegen Milchhaut: Paul nicht. - E. ist „selbständiger“, männlicher, 
aber auch leicht aufbrausend. P. ordnet sich unter, er ist ‚„weichlicher‘. E. liest gern, 
P. macht gern Hausarbeiten, er wäscht und kocht. Aber trotz dieser Unterschiede haben 
beide manches Gemeinsame im Temperament und Charakter, beid e sind sehr scheu 
und zurückhaltend. — In der Schule lernte E. etwas besser als P. E. wurde mit 12 Jahren 
Laufbursche, P. mußte auf die kleineren Geschwister, aufpassen. E. hatte immer den 
Wunsch, Bäcker zu werden, P. konnte sich zu keinem Beruf entscheiden. Jetzt ist E. 
Straßenbahnbeamter, P. Belichter. Bis zum 24. Lebensjahr wohnten beide bei den El- 
tern, auch später sahen sie sich öfter. Früher vertrugen sie sich gut. Jetzt haben sie sich 
seit sechs Jahren nicht gesehen, obwohl sie nahe beieinander wohnen; denn die Ehefrauen 
vertragen sich nicht. Nach E.s Angabe sind sie beide ‚„‚grundverschieden‘“. 


E 380. Gerda und Hildegard F., 13 Jahre alt. 


Gerda hatte in früheren Jahren Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch, 
die heute nicht mehr ausgesprochen ist; H: niemals. — G. ist empfindsamer und ‚‚penibel“, 
„sie ist leicht beleidigt‘. Sie „hält mehr auf sich‘ als H. und ist etwas eitel. Vor Jungen 
hat sie Angst, während H. mit ihnen kameradschaftlich steht. Sie möchte Verkäuferin 
oder Büroangestellte werden. H. ist weniger empfindlich und penibel, ist weder im Essen 
noch in der Kleidung wählerisch; interessiert sich für den Haushalt und will Hausange- 
stellte werden. In der Schule lernt sie etwas schlechter als E. Nach Ansicht der Mutter 
sind beide im Wesen verschieden voneinander. 


E 558. Hiltrud und Maria B., 9 Jahre alt. 


Maria: Abneigung gegen die Haut der gekochten Milch, die aber nicht sehr ausgeprägt 
ist. (Im Unterschied von einer jüngeren Schwester, die eine starke Abneigung gegen Milch- 
haut hat.) Hiltrud nimmt die Milchhaut. — M. ist mehr ‚‚verstandesmäßig eingestellt“. 
In ihrer Stimmungslage ist sie vielleicht ein wenig trüber als H. Sie ‚‚neigt dazu die Dinge 
schwerer zu nehmen“, manchmal ist sie etwas reizbar. H. ist „gemütvoller‘“ und ‚‚sen- 
sibel“. Ihre Spielsachen hält sie nicht sehr ordentlich, sie liest gern und lebt in den ge- 
lesenen Geschichten. Beide sind in ihren Interessen unterschiedlich, was auch in verschie- : 
denen Weihnachtswünschen zum Ausdruck kommt. Beide besitzen aber auch viele über- 
einstimmende Wesenszüge. Die Mutter sagt: ‚Sie haben gewisse Ähnlichkeiten, ich 
möchte aber nicht sagen, daß beide völlig gleich empfinden, immerhin sind sie ähnlicher 
als sonst Geschwister zu sein pflegen.‘ - Beide Kinder leben im elterlichen Haushalt. 


E 320. Hildegard und Charlotte Sch., 22 Jahre alt. 


Charlotte: Abneigung gegen Milchhaut; Hildegard nicht. — Ch. ist empfindsamer, 
leicht reizbar; sie ermüdet leicht. Sie leidet unter ‚„Schwächezuständen‘“ mit ‚Zittern 
in den Knien“ und ist zeitweise nicht in der Lage, einfache Hausarbeiten zu verrichten; 
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oft ist sie verstimmt. In vielen Dingen ist sie ausgesprochen ‚‚penibel“. — H. ist robuster, 
sie arbeitet gern und ist tagsüber in fremdem Haushalt tätig. - Ein Anhalt für eine orga- 
nische Erkrankung ist bei Ch. nicht gegeben. — Beide wohnen bei den Eltern. — Nach An- 
gabe der Mutter und der Zwillinge selbst sind sie trotz der genannten Verschiedenheiten 
in wesentlichen Charakterzügen ähnlich. 


E 474. Gerhard und Hans G., 18 Jahre alt. 


Gerhard: Abneigung gegen Milchhaut; Hans nicht. — G. ist empfindlicher als H. Er 
weint auch heute noch leicht. H. dagegen ist etwas robuster, aber auch leicht aufbrau- 
send. Beide haben neben manchen gemeinsamen auch verschiedene Neigungen und Inter- 
essen, so vor allem beruflicher Art. G. ist als kaufmännischer Lehrling in der Konfektion 
tätig, H. im Maschinenfach. — Im Temperament und in den Charakteranlagen sind beide 


bis auf die genannten Unterschiede sehr ähnlich. Sie sind stets zusammen und hängen. 


sehr aneinander. — Beide leben im elterlichen Haushalt und die Eltern halten die Zwil- 
linge für sehr ähnlich im Wesen. 


E 582. Alfred und Hermann Z., 42 Jahre alt. 


Alfred: Abneigung gegen Milchhaut; Hermann nicht. — A. wird als ruhiger und ern- 
ster geschildert. H. soll etwas lebhafter sein. In der Stimmungslage und allgemeinen Reiz- 
empfindlichkeit sind keine Unterschiede festzustellen. Beide sind gleich aufgeschlossen, 
zugänglich und gutmütig, aber auch etwas empfindsam. In Neigungen und Interessen, 
selbst in Dingen wie die Einrichtung ihrer Wohnung sind beide überraschend ähnlich. 
Die Zwillinge hängen sehr aneinander und sie vertragen sich sehr gut. — Sie haben gleiche 
Grundschulausbildung und waren dann beide auf einer Landwirtschaftsschule. Der Krieg 
trennte sie zeitweise. Nach dem Kriege wurde A. Omnibusfahrer, H. Buchhalter. (Die 
unterschiedliche Berufswahl scheint vorwiegend durch äußere Umstände bedingt zu 
sein.) 


E 492. Ernst und Wilhelm St., 28 Jahre alt 3 


Ernst: Abneigung gegen Milchhaut; in der Kindheit hatte auch Wilhelm eine solche, 
jetzt hat er im Gegensatz zu E. gelernt, ‚sich darüber hinwegzusetzen‘‘. Im Tempera- 
ment und Charakter nennen sich beide gleich, W. hat etwas mehr Unternehmungsgeist. 
Auch Neigungen und Interessen sind ‚‚im großen gesehen gleich“. W. ist leidenschaftlicher 
Autofahrer und Sportflieger. Auch E. hat früher Sport getrieben, jetzt bastelt er viel in 
seiner Freizeit, er baut sich Möbel und dergleichen. W. schreibt: „Unterschiede zwischen 
meinem Bruder und mir gibt es im Grunde genommen gar nicht. Wenn solche hier und 
da auftreten, so sind sie nicht in der seelischen Veranlagung zu suchen, sondern einzig in 
der verschiedenen Umgebung. Mein Bruder und ich sind in allen Anlagen und waren in 
allen Ansichten völlig gleich bis zur Berufsausbildung. Mein Bruder wurde Ingenieur, 
ich technischer Kaufmann.‘ — Bis zum 20. Lebensjahr wohnten beide im Elternhause, 
seitdem leben sie getrennt. 


Diese kurzen Berichte zeigen, daß 6 von den 13 aufgeführten ZZ-Paaren hin- 
sichtlich der Milchhautabneigung nur unvollständig diskordant sind. Denn in 
3 Fällen hat auch der nach der schriftlichen Fragebogenantwort freie Zwilling 
eine Milchhautabneigung, die allerdings nicht sehr ausgesprochen ist; in 3 anderen 
Fällen ist die Abneigung gegen die Milchhaut bei dem damit behafteten Zwilling 


1) Da die Zwillinge außerhalb Berlins wohnen, habe ich dieses Paar nicht persönlich 
aufsuchen können, Ich mußte mich deshalb mit einem allerdings sehr gründlichen und 
ausführlichen schriftlichen Bericht begnügen. 
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nicht stets in gleich starker Ausprägung vorhanden oder vorhanden gewesen. Eine 
leicht zu kompensierende oder nur zeitweise vorhandene Abneigung ist sonst er- 
fahrungsgemäß selten, und das gehäufte Vorkommen der unausgesprochenen Form 
unter den diskordanten EZ scheint mir die Bedeutung der Erbmasse noch zu unter- 
streichen, denn der Umwelteinfluß hat offenbar in diesen Fällen keine volle Dis- 
kordanz bewirken können. Weiter geht aus den mitgeteilten Berichten hervor, 
daß in einem Teil der diskordanten EZ-Fälle die Zwillinge im gesamtseelischen 
Verhalten sehr verschieden sind. Das ist bei den ersten 8 Paaren geradezu auffal- 
lend. Ich bin der Ansicht, daß es sich bei ihnen nicht nur um eine vergröbernde 
Darstellung an sich geringer seelischer Unterschiede handelt, denn in solchen Fäl- 
len pflegen die Eltern schließlich doch die wesentliche Ähnlichkeit der Zwillinge 
zu betonen, während bei den hier mitgeteilten 8 diskordanten Paaren gerade die 
Unähnlichkeit im Wesen von den Eltern hervorgehoben wurde. Auch das Verhält- 
nis der Zwillinge zueinander ist bei diesen Paaren keineswegs so innig, wie es sonst 
bei EZ zu sein pflegt. Eine nur zufallsbedingte Häufung von Paaren mit Diskor- 
danz im gesamtseelischen Verhalten ist mir ebenfalls unwahrscheinlich, denn es 
dürfte schwer sein, selbst unter einer wesentlich größeren Anzahl eineiiger Zeil. 
linge 8 Paare zu finden, deren Paarlinge derart unterschiedlich, wie ich es eben 
gezeigt habe, erscheinen. Bei den 8 unähnlichen Paaren sind die Zwillinge im Cha- 


rakter und Temperament, in Neigungen und Interessen voneinander verschieden. 


Die Unterschiede erstrecken sich also nicht nur auf periphere Bezirke des Seeli- 
schen, sondern sicher auch auf zentrale Bereiche, nicht nur auf die „Sphäre“, 
sondern auch auf den Kern. Die Unähnlichkeit ist gerade bei den vitalen seeli- | 
schen Verhaltensweisen, wie Stimmung, Antrieb und Reizempfindlichkeit deut- 
lich. Ein Umwelteinfluß im Sinne einer Einwirkung der Außenwelt läßt sich für 
diese seelischen Diskordanzen der eineiigen Zwillinge kaum oder gar nicht auf- 
weisen!). Anders liegen die Dinge bei psychischen Sachverhalten, die weniger im 
Kern als in Randbezirken des Seelischen lokalisiert zu denken sind. Bei den Inter- 
essen etwa wird die Richtung derselben durch die Umwelt mitbestimmt (s. EZ 492). 
Die Unterschiede der seelischen Kerneigenschaften aber lassen sich nicht durch 
Umwelteinflüsse im landläufigen Sinne erklären; darauf komme ich noch zurück. 
Nach der Darstellung der Eltern ist oft der eine der erbgleichen Zwillinge emp- 
findsamer, weicher, der andere mehr robust, hart, unempfindlich. Man könnte ver- 
muten, daß eine Beziehung zwischen allgemeiner Empfindsamkeit und Milchhaut- 
abneigung besteht. Um diesen Sachverhalt zu klären, wurde eine Umfrage unter 
Schülern von 11 bis 16 Jahren vorgenommen?). Ich stellte 2 Gruppen von je 50 ` 
Schülern auf. In der einen wurden diejenigen zusammengefaßt, die dem Lehrer 
auf Grund längerer Kenntnis der Persönlichkeit des Schülers als vorwiegend 
„empfindsam, weich‘ erschienen, in der anderen die, welche vorwiegend ,,un- 
empfindlich, robust“ charakterisiert wurden. Es stellte sich heraus, daß die Milch- 
hautabneigung in beiden Gruppen gleich häufig war. Eine andere Gruppierung 
mit anderen Schülern, bei der von der Milchhautabneigung ausgegangen wurde, 


1) Siehe auch Bouterwek, H., Arch. Rassenbiol. 26 11982); ; Köhn, W., Arch. Ras- 
senbiol. 29 (1935). 

2) Herrn Studiendirektor Dr. Vanselow und den Herren des Lehrkörpers des Paul- 
sen-Realgymnasiums danke ich für ihre freundliche Unterstützung. 
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hatte ein entsprechendes Ergebnis. Auch hier verteilten sich die ypen ı der „Er 


findsamen‘“ und der ‚‚Robusten‘‘ gleichmäßig auf beide Gruppen. D: amit scheint 
mir hinreichend deutlich zu sein, daß die immerhin mögliche A H 
hautabneigung läge eine seelische Verhaltensweise im erwähnten Sinne z ag SCH e 
nicht zutrifft. Diese und andere Erfahrungen machen es wahrscheinlich, € B die 
Milchhautabneigung und vielleicht auch andere ähnliche Speiseabneigunge on rela 
tiv selbständige psychische Gegebenheiten sind, die sich nicht auf eine allg emeine 
seelische Grundhaltung zurückführen lassen. Wenn man einen Schichter naufbau 
des Seelischen annehmen würde, müßte man derartige Abneigungen it E en 
schichten (im Sinne von Hoffmann und Braun) lokalisieren. AC" 
Ein Zusammenhang mit rein körperlichen Zuständen andererseits ist auf G G rund 
meines Materials unwahrscheinlich. Zu den allergischen Reaktionen besteht u d 
Beziehung; auch speziell mit Nahrungsmittelallergien steht die Milchhauta bnei 
gung nicht in Korrelation. Bei der Frageerhebung wurde außer nach Speiseal bne 
gungen eingehend nach allergischen Erkrankungen gefragt und es wurde d le e ES d 
relationskoeffizient für Milchhautabneigung und Nahrungsmittelallergie errec ô hnet 


Für die Berechnung des Korrelationskoeffizienten (nach Bravais und Pears 7 n)g 


im Falle alternativer Merkmale folgende Formel: r = EE Ke SS 


(a +b) (c +d) (a+c) bF 
In dieser Formel ist a die Anzahl der Fälle mit Milchabneigung und mit Nahrungs nittel 1 
allergie, b die Anzahl der Fälle mit Milchhautabneigung ohne Nahrungsmittelall BA rgie 
c die Anzahl der Fälle ohne Milchhautabneigung mit Nahrungsmittelallergie, d die A nzah 
der Fälle ohne Milchhautabneigung ohne Nahrungsmittelallergie. Es ist a = 38, b —4 54 
c = 47, d = 697. Die Zahlen erhielt ich, indem von den ZZ jedesmal beide Zw inge ge 
zählt wurden, von den EZ stets nur Paarling I. (Da beide ZZ-Paarlinge gezählt w En n 
dürfte der sich ergebende Korrelationskoeffizient wegen des Vorwand LU rr SCH 
der um ein geringes zu hoch liegen.) 


Der Korrelationskoeffizient beträgt 0,027 + 0,028, er liegt unter Berücl ksich D 
tigung des mittleren Fehlers um 0. Die Milchhautabneigung ist also nicht ohne 
weiteres mit körperlichen Zuständen oder bestimmten seelischen Verhaltnis we jse 
in Beziehung zu bringen. x 

Die etwas eingehendere Betrachtung der Milchhautabneigung ra d 
gerechtfertigt, da diese Untersuchung erbpsychologische Probleme mein deet 
scher Art anschneidet, die eine über die ursprünglich eng gefaßte Frages tellung 
hinausgehende Bedeutung haben. Es muß diskutiert werden, warum bei der "Milch 
hautabneigung, wie bei kaum einem anderen bisher erbbiologisch unters chte en 
seelischen Sachverhalt, die überragende Bedeutung erblicher Faktoren unte 
statistischer Sicherung der Zahlen nachweisbar ist!). Im Gegensatz zu diese m tat- 
sächlichen Ergebnis galt nach landläufiger Meinung gerade die Milchhaut abnei- 
gung als weitgehend umweltabhängig, während andere Eigenschaften oder - Ten- 
denzen, vor allem des Charakters und der Intelligenz, viel eindrucksvoller SC T 


1) Die Milchhautabneigung ist streng genommen natürlich nicht als SE i lich, 
ist doch für ihre Ausprägung das Bekanntwerden mit der Milchhaut notwendige Vor aus- 
setzung. Ob die Abneigung direkt, etwa durch unangenehme Empfindungen bei de 
Berührung von Milchhaut und Mundschleimhaut oder auf anderem Wege zusti nde 


kommt, kann im Rahmen dieser Untersuchung nicht entschieden werden. { a DR 
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Erbmasse verankert zu sein scheinen. Alle diesbezüglichen Zwillingsuntersuchun- 
gen haben zwar stets die Bedeutung der Erbanlage herausgestellt, aber auch der 
„Umwelt“ mußte immer ein erheblicher Anteil am Zustandekommen der unter- 
suchten seelischen Sachverhalte zugesprochen werden. Der bei oberflächlicher Be- 
trachtung naheliegende Schluß, daß Charakter und Intelligenz in geringerem Maße 
erbbedingt sind als die Milchhautabneigung, ist nicht statthaft, denn vorerst muß 
geklärt sein, ob der ‚‚Umwelteinfluß‘ tatsächlich eine Wirkung der Außenwelt 
darstellt. Das ist, wie Bouterwek und Köhn gezeigt haben, bei Temperaments- 
und Charakterunterschieden erbgleicher Zwillinge nicht der Fall: Auch bei den 
eineiigen Zwillingspaaren dieser Untersuchung, die sich im Hinblick auf die 
Milchhautabneigung diskordant verhalten, ist es, wie gesagt, nicht gelungen, Um- 
welteinflüsse im landläufigen Sinne festzustellen. Die explorative Untersuchung 
hat nur ergeben, daß kennzeichnende, allgemein psychische Verschiedenbeiten der 
beiden Zwillinge bei der Mehrzahl jener diskordanten Paare bestehen. Es liegt also 
nahe zu vermuten, daß in jenen Fällen die ‚‚Umweltwirkung‘‘ oder das, was wir 
im Gegensatz zum Erbeinfluß Umwelteinfluß nennen, eigentlich eine bei beiden 
eineiigen Zwillingen: verschiedenartige Einwirkung anderer unterschiedlicher see- 
lischer Eigenschaften und Tendenzen auf die Ausprägung bzw. Nichtausprägung 
der Milchhautabneigung ist. Es wäre natürlich auch denkbar, daß die gleiche Ur- 
sache, die sonstige seelische Unterschiede bewirkte, auch auf Neigung und Ab- 
neigung einen direkten Einfluß hat. Die unterschiedlichen psychischen Eigen- 
schaften und Tendenzen lassen sich als Folge einer verschieden gerichteten 
Entfaltung entwicklungslabiler Anlagen auffassent). Es ist, wie Geyer?) gezeigt 
hat, möglich, daß ohne faßbaren Umwelteinfluß bei einem schizothymen EZ-Paar 
der eine Zwilling sich hinsichtlich der allgemeinen Reizempfindlichkeitin Richtung 
des hyperästhetischen (reizbaren), der andere in Richtung des anästhetischen 
(stumpfen) Pols entwickelt; bei zyklothymen ZZ andererseits wäre besonders im 
Hinblick auf Stimmung und Antrieb bei dem einen Zwilling eine Entfaltung in 
Richtung des Hypomanischen, bei dem anderen in Richtung des leicht Melancho- 
lischen möglich. Eine polare Entwicklung schizothymer bzw. zyklothymer Anlagen 
ist selbstverständlich selten und findet sich nicht in ausgeprägter Form unter mei- 
nen 13 EZ-Paaren. Aber Unterschiede entweder der psychästhetischen oder auch 
der diatetischen Proportion (Kretschmer) bei erbgleichen Zwillingen lassen sich 
doch aus den kurzen Mitteilungen herauslesen ; am 'deutlichsten scheint mir die 
Verschiedenheit der psychästhetischen Proportion bei den schizoiden EZ Herbert 
und Horst H (E 206) zu sein. Als letzte faßbare, schon im Physischen liegende 
Ursache der verschiedenartigen Entfaltung seelischer Anlagen könnte man an 
inkretorische Einflüsse, etwa eine unterschiedliche Hormonausschüttung, denken. 
Medizinisch psychologische und psychopathologische Erfahrungen sprechen für 
diese Vermutung; im einzelnen ist bei unseren Paaren kein Anhalt dafür gegeben, 
und es dürfte der Natur der Sache nach auch schwer sein, derartige, wohl vor allem 
in der Embryonalzeit wirksame Ursachen nachzuweisen. 


1) „Entwicklungslabile Anlagen“ s. Lenz, F., in Baur-Fischer-Lenz, Menschliche 
Erblehre, München 1936, S. 693. 

2) Geyer, H., Über seelische Verschiedenheiten bei erbgleichen Zwillingen. — Vor- 
trag gehalten in der Med. Ges. 26. 5. 37. Bericht in der Dtsch. med. Wschr. 81, 1210 (1937). 
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Die Ursache der Verschiedenheit eineiiger Zwillinge ist also in unserem Falle 
der Milchhautabneigung vermutlich nicht in einer Einwirkung der Außenwelt 
im gewöhnlichen Sinne zu suchen, sondern eher in einer Einflußnahme anderer 
unterschiedlicher seelischer Eigenschaften und Tendenzen. Aber diese abändernde 
Einwirkung ist bei der Milchhautabneigung, wie das Ergebnis zeigt, nur gering. 
Auch andere im Laufe dieser Untersuchung gemachte Erfahrungen sprechen dafür, 
daß der Milchhautabneigung eine relative Selbständigkeit im seelischen Geschehen 
zukommt. Denn sie ließ sich nicht ohne weiteres auf eine durch allgemeine ‚‚Emp- 
findsamkeit‘‘ gekennzeichnete seelische Grundhaltung zurückführen; es zeigte 
sich auch, daß sie dem Bereich rationaler Erklärungsmöglichkeit und Beeinfluß- 
barkeit entzogen ist. Die Milchhautabneigung gehört seelischen Tiefenschichten 
an und in diesen psychophysischen Bezirken ist die phänomenologische Isolier- 
barkeit einer Eigenschaft verhältnismäßig einfach. 

Das zeigte sich auch bei erbbiologischen Untersuchungen der menschlichen Motorik. 
Im Bewegungsgebilde läßt sich verhältnismäßig leicht der Anteil der vorwiegend un- 
bewußten subkortikalen Motorik von der mehr bewußten und intendierten kortikalen 
Motorik trennen.!) 


Bei Funktionen höherer seelischer Schichten, z. B. einer Intelligenzfunktion, 
gelingt die Herauslösung und Isolierung von anderen seelischen Eigenschaften 
und Tendenzen zum Zweck erbbiologischer Untersuchung nur unvollkommen, 
denn im Gegensatz zu seelischen Sachverhalten vor allem tiefer Schichtenbereiche 
sind jene, die vorwiegend höheren Schichten angehören, aufs innigste mit anderen 
Tendenzen und Eigenschaften verbunden. Vor allem gelingt hier die künstliche 
Isolierung des zu untersuchenden Sachverhalts nicht bei jeder Versuchsperson in 
gleicher Weise und die betreffende Zwillingsuntersuchung ist infolgedessen mit 
einem Beobachtungs- bzw. Meßfebhler belastet, der in die statistischen Ergebnisse 
als ‚,‚Umweltmoment“ eingeht?). So wird es andererseits erklärlich, daß der Ein- 
fluß der Erbmasse sich bei der Milchhautabneigung, einer Funktion der psycho- 
physischen Schicht, als besonders groß SESCH ließ. 


Neben der Abneigung gegen die Milchhant wurden auch andere Speiseabnei- 
gungen statistisch untersucht. Aus Tab. 2 geht hervor, daß beim Zustandekom- 
men der Abneigung gegen tierische Fette der Erbmasse eine ähnlich große Bedeu- 
tung zukommt, wie bei der Abneigung gegen Milchhaut. In Tab. 3 ist das Zahlen- 
ergebnis bei der Abneigung gegen Fisch dargestellt, in Tab. 4 und 5 das bei der 
Abneigung gegen Hülsenfrüchte und gegen Zwiebeln. Auch hier sprechen die er- 
haltenen Werte für eine ganz überwiegende Bedeutung der Erbmasse, wenn auch 
die Unterschiede der Prozentzahlen nicht mehr statistisch gesichert sind, da die 
Anzahl der mit der entsprechenden Abneigung behafteten Personen klein ist. 


1) Vgl. P. E. Becker, Zwillingsstudien zur Strichführung, Vortrag gehalten auf der 
9. Hauptversammlung der deutschen Gesellschaft für Vererbungswissenschaft in Frank- 
furt a. M., 1937. Kurze Inhaltswiedergabe in Z. Abstammgslehre Bd. 73, H. 3/4, und 
P. E. Becker, Zur Erblichkeit der Motorik, Vortrag gehalten auf der Tagung der deut- 
schen Neurologen und Psychiater in München 1937. Z. Neur. 48 (1937). 

2) Siehe F. Lenz, Inwieweit kann man aus Zwillingsbefunden auf Erbbedingtheit 
oder Umwelteinfluß schließen ? Dtsch. med. Wschr. 29, 873 (1935). 
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Tabelle2. A. Anzahl der Zwillingspaare. 


| EZ | zz | PZ 
Konkordant in der Abneigung ge- o | 
BEER BE era aa ër e E 2 19 | 13 
Diskordunb 5% së Aë IER 2% 15 | 40 16 
Konkordant im Fehlen der Abnei- | 
gung gegen Fett ...... | 258 | 199 111 
Gesamtzahl der Paare . . . | 35 | -288 | Au 


B. Prozentzahlen mit einfachem mittlerem Fehler. 
Konkordant in der Abneigung ge- 


von Koll nu Rare 13,3 + 1,9% 7,7 +1,7% 9,3 + 2,4% 
DIEKAraaNE - e ig, Re 4,8 + 1,2% 15,5 + 2,3% | 11,4 + 2,7% 
Konkordant im Fehlen’ der Abnei- 

gung gegen Fett ee e 81,9 + 2,2% 77,1 + 2,6% 79,3 + 3,4% 


Tabelle3. A. Anzahl der Se 


| EZ | 22 | PZ 
Konkordant in der Abneigung ge- l 
SERODIO ai dë Én der up E A 17 6 8 
Di8sKördant. s si wi ant aoe 8% 12 20 13 
Konkordant im Fehlen der Abnei- 
GUDE gegen Fih — e & S si 286 232 119 
Gesamtzahl der Paare ... ... 315 | 258 | 140 


B. Prozentzahlen mit einfachem mittlerem Fehler. 
Konkordant in der Abneigung ge- 


Gert, Rech 3.4 Sen u 5,4 + 1,3% 2,3 + 0,9% 5,7 + 1,9% 
DiS kordamisi 3 0 ei e 3,8 + 1,1% 7,8 +1,7% 9,3 + 2,4% 
Konkordant im Fehlen der Abnei- , 

gung gegen Fisch . scs s s 90,8 + 1,6% 89,9 + 1,9% 85 + 3,0% 


Tabelle 4. A. Anzahl der Zwillingspaare. 


| 
Konkordant in der EE) ge- 
gen Hülsenfrüchte . . . . e 18 10 A 
Diskórdant © roe 2% % 14 18 9 
Konkordant im Fehlen der Aiat 
gung gegen Hülsenfrüchte . . 283 | 230 127 
Gesamtzahl der Paare ..... | 315 | 258 | 140 


B. Prozentzahlen mit einfachem mittlerem Fehler. 


Konkordant in der Abneigung ge- 

gen Hülsenfrüchte... .. . 5,7 + 1,3% 3,9 + 1,2% 2,8 + 1,3% 
Diskördant. sor eu o wen 4,4 +11% 6,9 + 1,5% 6,4 + 2,0% 
Konkordant im Fehlen der Abnei- 

gung gegen Hülsenfrüchte . . 89,8 + 1,7% 89,1 +1,9% | 90,7 + 2,4% 
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Tabelle 5. A. Anzahl der Zwillingspaare. 


EZ ZZ PZ 
Konkordant in der Abneigung ge- 3 
Ren Zpbel Sen ER AC d 1 0 
IIBKOTARDE: de TE LN Ta 4 7 3 
Konkordant im Fehlen der Abnei- | L 
gung gegen Zwiebel . .... | 304 250 137 € 
Gesamtzahl der Paare . . . . . | 315 | 258 | 140 


IAO e 


B. Prozentzahlen mit einfachem mittlerem Fehler. 
Konkordant in der Abneigung ge- 


gen Zwiebel `... 2,2 408% | 04+03% | 07407% i 
DIBKordant. it... äer te Eed 1,3 + 0,6%), 2,7 + 1,0% 21 + 12% 22 
Konkordant im Fehlen der Abnei- 

gung gegen Zwiebel . . .. . 96,4 + 1,0% 96,8 + 1,0% 97:8 12% $ 


Außer mit der Konkordanzmethode, die bisher angewandt wurde, kann man auch mit —— 
Hilfe der Korrelationsrechnung den Grad der Ähnlichkeit von Zwillingen fassen (Lenz)}). pr 
Sie eignet sich in unserem Fall, weil sie auch die negativ konkordanten Paare berück- 
sichtig. Der Korrelationskoeffizient (s. $.14) beträgt bei der Milchhautabneigung für 
die EZ-Paare: 0,99 + 0,001; für die ZZ-Paare: 0,54 + 0,04. 

Der Korrelationskoeffizient bei der Abneigung gegen tierische Fette beträgt für die 
EZ 0,83 + 0,02; für die ZZ 0,40 + 0,05. Bei der Abneigung gegen Fisch für die EZ 
0,72 + 0,03; für die ZZ 0,33 + 0,06. Bei der Abneigung gegen Hülsenfrüchte für die 
EZ 0,70 + 0,03; für die ZZ 0,51 + 0,05. Bei der Abneigung gegen Zwiebeln für die EZ 
0,77 + 0,02; für die ZZ 0,21-+ 0,04. S 

Die Korrelationskoeffizienten für die verschiedenen Abneigungen sind bei den EZ 
unter Berücksichtigung des dreifachen mittleren Fehlers annähernd gleich hoch, das- — 
selbe gilt für die ZZ. Dieses Ergebnis läßt vielleicht vermuten, daß die erbbiologischen 
Grundlagen der einzelnen Abneigungen in gewisser Weise gleichartig sind. Solche 
Korrelationen, wie ich sie errechnet habe, wären (nach der Tabelle, die Lenz auf S. 650 
in Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erblehre, München 1936, angibt und die für eine 
hypothetische Erbanlage, die dominant ist, und in der Häufigkeit von 0,5 auftritt, er- 
rechnet wurde) zu erwarten, wenn die untersuchten Eigenschaften zu 90-95% von der 
Erbmasse bestimmt würden. Für die Milchhautabneigung habe ich mit Hilfe der Kon- 


i We vg deg 


fe E 
Pihis 


É 
kordanzmethode schon eine entsprechende Prozentzahl für den Einfluß der Erbmasse A 
erhalten (s. S. 5). Nach der Korrelationsrechnung gelten ähnliche Prozentzahlen auch 
für die anderen untersuchten Speiseabneigungen. Diese Werte, das sei noch einmal €) 
ausdrücklich betont, geben nur einen Anhalt. = 
Von einer anderen Fragestellung aus ist auch Wilson zu dem Ergebnis gekom- A 
men, daß bei Speiseneigungen und -abneigungen erbliche Faktoren mitsprechen. 
Er hatte sich zum Ziel gesetzt, die Umwelt der erbgleichen und der erbungleichen $ 
Zwillinge auf Unterschiede zu untersuchen, und in diesem Zusammenhang hat er ` — 


unter verschiedenen Ursachen, die möglicherweise die Umwelt des Menschen be- 
stimmen könnten, auch Speiseneigungen und -abneigungen untersucht. Seine Zah- 
len sind wegen des kleinen Materials nieht statistisch gesichert. Ebenso hat Bouter- 
wek bei seinen erbgleichen Zwillingspaaren weitgehende Geschmacksgleichheit be- 
obachtet, die sich auch bei der Bevorzugung und der Ablehnung von Speisen zeigte. 


deet. 


1) Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erblehre, München 1936, S. 649. 
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Zusammenfassend läßt sich sagen, daß beim Zustandekommen verschiede- 
ner Speiseabneigungen die Erbanlage von überragender Bedeutung ist. Demgegen- 
über tritt der Einfluß der ‚Umwelt‘ in den Hintergrund. Wenn sich diese Ergeb- 
nisse, die an bestimmten Abneigungen gewonnen wurden, auch wohl nicht ohne 
weiteres auf andere Speiseabneigungen übertragen lassen, so scheinen sie mir doch 
ethnologisch und pädagogisch bedeutsam zu sein. Bisher hat man allgemeine Speise- 
abneigungen vor allem auf Speiseverbote meistens religiöser Art oder auf Tabuie- 
rung zurückgeführt. Nach den für spezielle Speiseabneigungen erhaltenen erb- 
biologischen Ergebnissen ist mit der Möglichkeit zu rechnen, daß auch bei jenen 
allgemeinen Speiseabneigungen erbliche, also rassische Unterschiede mitwirken. 
In pädagogischer Hinsicht ist das Ergebnis beachtlich, weil es zeigt, daß man 
beispielsweise bei der Milchhautabneigung nicht von einer schlechten Angewohn- 
heit sprechen kann. Frühe Kindheitserlebnisse oder Erziehungseinflüsse sind, 
wenn überhaupt, in dieser Hinsicht nur wenig wirksam; sie treten jedenfalls hinter 
der Bedeutung der Erbanlage ganz zurück. 


Die eingehende Untersuchung einer speziellen Abneigung, der gegen die Haut 
der gekochten Milch, hat methodologische Probleme angeschnitten, denen eine 
über den engen Rahmen des Themas dieser Arbeit hinausgehende allgemeine erb- 
psychologische Bedeutung zukommt. 
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Die Blinden der Stadt Köln und der Kölner Augenklinik. 
Mit besonderer Berücksichtigung der Erbblinden. 


Von Antonie Meisner 


Aus der Augenklinik der Universität Köln (Direktor Prof. Dr. Meisner). 


Es ist die Aufgabe der Augenheilkunde, durch Vorbeugung und möglichst früh- 
zeitige Erkennung und Behandlung die Blindheit als Folge von erworbenen 
Augenerkrankungen zu verhüten. Gegen die auf erblicher Basis entstandene ist 
die Behandlung meist machtlos oder nicht ausreichend. Ihre Prophylaxe ist nur 
möglich, wenn ihre Träger von der Fortpflanzung ausgeschaltet werden. 

Als am 1. Januar 1934 das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses in 
Kraft trat, wandte sich die Aufmerksamkeit natürlich in verstärktem Maße den 
Kranken zu, die unter das Gesetz fallen. Bei Augenkranken kommen zwei Kate- 
gorien des § 14 in Betracht: Erbkrank im Sinne dieses Gesetzes ist, wer an einer 
der folgenden Krankheiten leidet: 


unter 6) erblicher Blindheit, | 
unter 8) schwerer erblicher körperlicher Mißbildung. 


Der Begriff der Blindheit wurde lange Zeit sehr verschieden weit gefaßt, lang- 
sam haben sich drei Definitionen herausgebildet. In wissenschaftlichem Sinne 
blind sind diejenigen, die überhaupt keine Lichtempfindung haben. 

Praktisch blind nennt man alle, die zwar noch einen Rest von Sehvermögen 
besitzen, der aber zur Orientierung an unbekanntem Ort nicht ausreicht. Dieser 
Grad von Blindheit besteht im allgemeinen dann, wenn die Sehschärfe unter Fin- 
gerzählen in 1m sinkt (= 4/60). Diese praktische Blindheit ist der Reichs- 
gebrechlichenzählung 1925/26 zugrunde gelegt und der Statistik von Biro (4). 

Da diese beiden Bestimmungen noch dem Bedürfnis nicht genügen, ist der 
weiter gefaßte Begriff der ‚‚Sozialen Blindheit‘ geprägt. ‚‚Optisch nicht erwerbs- 
fähige Menschen sind blind“, sagt Axenfeld. Das ist der Fall, wenn die Seh- 
schärfe unter 1/21/25 sinkt. Die gleiche Grenze setzt der Blindenkongreß 1927, 
die' deutsche Wehrmacht und Utermann (5). Patienten mit starker Einschrän- 
kung des Gesichtsfeldes oder des Lichtsinnes fallen darunter, selbst wenn die zen- 
trale Sehschärfe noch etwas besser ist. 

Dieser letzte Blindheitsbegriff ist in meiner Statistik angenommen, so daß Men- 
schen mit einer Sehschärfe von ?/,, und weniger als Blinde gezählt wurden, bei 
stärkerer Gesichtsfeldeinschränkung auch bei etwas größerer zentraler Sehschärfe. 
Es ist zugleich der Grad der Sehschärfe, der in den Erläuterungen zum Gesetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses von Gütt-Rüdin-Ruttke (3) dem Blind- 
heitsbegriff zugrunde gelegt ist: als blind werden auch solche Leute zu erachten 
sein, die zur Ausübung eines gewöhnlichen Berufes untauglich sind, das Gesetz 
geht noch weiter, indem es fortfährt: ferner Menschen, die im Kindesalter zum 
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Schulbesuch infolge höchgrädier Sehschwäche untauglich sind und daher in einer 
Blindenanstalt unterrichtet werden müssen. 

Für die Verhütung der Blindheit wird immer wieder die Notwendigkeit neuer 
und vollständiger Statistiken betont. Sie sind so wichtig, weil ihre Ergebnisse 
zeigen, welche Erblindungen verhütet werden können. Immer wiederholte Durch- 
und Nachprüfungen sind nötig, um die Wirksamkeit der Verhütungsmaßnahmen 
zu verfolgen, sie ev. zu verbessern oder abzuändern. Die Fortschritte in der Erb- 
forschung erfordern gleichfalls erneute Ge und Ergänzung der Blin- 
denstatistiken. 

Die amtliche Erfassung aller Blinden stößt auf gewisse Schwierigkeiten, wie 
aus allen früheren Arbeiten hervorgeht. Die Gründe sind leicht erkennbar. Bei der 
Ausfüllung der Zählkarten durch Laien kommt es nachgewiesenermaßen leicht 
vor, daß Sehschwache als blind erscheinen. Mancher will ferner aus egoistischen 
Motiven (Rente) als blind gelten, ohne es zu sein. Demgegenüber werden manche 
Blinde aus sozialen und familiären Rücksichten nicht als solche angegeben. Wie 
groß die Unstimmigkeiten sein können, geht z. B. aus einer Zählung 1926 im Marx- 
städter Kanton in Rußland hervor (20), bei der im Anschluß an eine Volkszählung 
alle Blinden ärztlich untersucht wurden. Die Volkszählung nannte 84 Blinde. 
16 davon stellten sich bei der Nachuntersuchung als nicht blind heraus, 23 wirk- 
lich Blinde waren nicht mit erfaßt worden. Ferner waren dem Salzburger Blinden- 
verein 41 Blinde mehr bekannt, als die amtliche Zählung 1910 mit 179 nannte. 
Das sind Fehler von 25% und mehr. Erst recht unzureichend ist diese Art der 
Feststellung, wenn, wie doch unbedingt erforderlich, die Natur des die Blindheit 
herbeigeführt habenden Augen- bzw. Allgemeinleidens ermittelt werden soll. Wie- 
weit sogar von Augenärzten manchmal der Sinn der statistischen Fragestellung 
verfehlt wurde, zeigen einige Beispiele der Reichsblindenzählung 1925/26, wo als 
Ursache für Erblindung Nystagmus, Überanstrengung, Wechseljahre, Weinen u.ä. 
angegeben wurde. (Verschuer [6)). 

So ist es begreiflich, daß immer wieder der Wunsch nach, wenn auch eines 
Statistiken ausgesprochen wird, bei denen die Untersuchung der Blinden von 
Augenärzten vorgenommen ist. Aber auch hierbei muß mit gewissen Schwierig- 
keiten gerechnet werden, die eine genaue Diagnose im Einzelfall erschweren. Be- 
sonders trifft das da zu, wo der Arzt aus dem bestehenden Krankheitsbild als sol- 
chem die Ursache nicht mehr ersehen kann, eine Krankengeschichte fehlt, und 
er daher auf die anamnestischen Angaben des Patienten oder seiner Angehörigen 
angewiesen ist. Besonders früh Erblindete können nur wenige oder ungenaue An- 
gaben über den Hergang bzw. die Ursachen des Leidens machen. Auch wenn der 
Augapfel fehlt, eine Phthisis bulbi vorliegt oder dichte Hornhauttrübungen den 
Einblick verwehren, kann die wahre Erblindungsursache manchmal nicht mehr 
auffindbar sein. Aus demselben Grund erwachsen bei der Familienanamnese 
Schwierigkeiten. Es ist erstaunlich, wie oft Patienten nicht einmal wissen, ob und 
wo ihre Geschwister jetzt leben, über Krankheiten von ihnen und ihren Familien 
erfahren wir erst recht nichts. Bei dem Wert, der bei manchen klinischen Bildern 
zur Abgrenzung ererbter von erworbener Blindheit gerade auf die Familien- 
anamnese gelegt werden muß, ist eine Entscheidung namentlich dann unmöglich, 
wenn die Folgezustände von Krankheiten sich sehr ähnlich sehen. (Primärer und 
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Tabelle 1 (Fortsetzung). 


Erblindungsursache 


Lebersche Opticus-Atrophie 


Amaurotische, TUONO A A. Zen e 2 e e 
Ätiologie nicht zu ermitteln (davon 2 an- 
FEDOLEN ee een 26 4,34 | 19 7 
b) neuritische Atrophie . . ..... ee 24 4,0 16 8 
Mee euer ea no > Se 7 1,17 3 4 
Scharlaun er Eet EE A e a ée e d 0,17 1 — 
MONLOG S en ai ee ee SE 1 0,17 — 1 
Trias Oe, ae ee ue e 1 0,17 — 1 
DHBS ASIDA "ehe ee e e e a e a 41 0,17 1 — 
Turmschädel . . . . . ae Zait, ande 6 1,0 6 — 
Ätiologie nicht zu ermitteln . . . . . 2... 7 1,17 5 2 
eh Staummgspapille — 2... 5% e a 000% i 2 0,34 2 — 
5. Bean a A AN Nie NN e 65 10,83 43 22 
Retinitis: piementosa va wu. 2.00. 33 5,5 20 13 
Chorioretinitis (davon 1mal angeboren) . .... 4 0,67 3 4 
Arteriosklerotische Degeneration . . . s.a.o a à 2 0,34 1 d 
Retinitis + Angiopathie links, Tumor nervi optici 
TEENIS ree a a er d 0,17 1 |} — 
Glioma retinae beidseits . . . .... Dën d ur A d 0,17 1 — 
Ablatio ohne. Meomg ae RN ss 0 e 24 4,0 17 7 
Ablatio mit Myopie s. unter Myopie 
6.Myopie ohne Ablatio z-s x 2.22 2200200. 41 6,83 25 16 
Myopie Mit Abacus nu ren 69 11,5 43 26 
97.Glaukom der Erwachsenen . . . ». 2» 2 2... 49 8,17 32 17 
Buphthalmus und iuveniles Glaukom . . .... 17 2,83 16 1 
8. Verletzungen (davon 7mal sympathische Oph- i 
TRAMON e Va RE en 45 7,9 39 6 
Mißglückte Operationen (davon 1imal sympathische 
Ophthalmic] Aa IER aan ann 3 0,5 2 1 
9, VErSchiedenen ua em na 8 1,34 2 6 
Ca des ’Bießbaink: e 0. e Ree e a e e d 0,17 d — 
Phthisis bulbi, Ätiologie nicht zu ermitteln. . . . 4 0,67 — H 
Anophthalmus beidseits ex operatione, Ätiologie | 
DICHT ZU EAIUHENN "AN e Ne NN e 3 0,5 1 2 


'sekundärer Buphthalmus, Amotio mit sekundärer Iridozyklitis, primäre Irido- 
zyklitis mit nachfolgender Amotio und Cataracta complicata usw.) 

Zum erstenmal in der Reichszählung von 1925/26 wird eine strenge Trennung 
zwischen der örtlichen Augenkrankheit, der ‚Erblindungsursache“ und dem 
„Grundleiden‘‘ durchgeführt. Nur dadurch läßt sich ein klares Bild gewinnen, 
wenn es z. B. nicht einfach heißt: Optikus-Atrophie, sondern: genuine Optikus- 
Atrophie durch Tabes oder neuritische durch Alkoholabusus, nicht Uveitis, son- 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 3. 17 
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Tabelle 2. 


1. Verletzung + Operation EEN EE E geen 
2. Infektionskrankheiten . . . . 2: 2 2 m rn nr 2 2 0. 
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dern Uveitis tuberculosa oder luetica usw. Diese Art der Kennzeichnung der Er- 
blindungsursachen ist hier auf Grund der Untersuchungen in der Kölner Klinik 
und deren Krankengeschichten durchgeführt. Selbst da treten, wenn auch in ge- 
ringerem Maße und nur bei wenigen Fällen, die oben geschilderten Schwierigkeiten: 
hervor. 

Kurz nach der letzten Reichszählung 1925/26 wurde in Köln der Versuch ge- 
macht, alle Blinden des Blindenvereins in der Universitätsklinik zu untersuchen. 
Eine statistische Arbeit von 1928 von Dr. Utermann (5) berichtet über die Er- 
gebnisse. Diese Personen sind in meiner Statistik enthalten, soweit sie nicht in- 
zwischen verstorben sind. Doch hatte damals ein recht großer Teil der Blinden 
sich nicht zur Untersuchung eingefunden. Inzwischen hat sich die Zahl der Unter- 
suchten vermehrt: Von den zurzeit 470 Angehörigen des Blindenvereins, die ge- 
wisse Vorteile genießen, sind nur noch einzelne nicht untersucht, da zur Aufnahme 
jetzt ein Attest der Klinik erforderlich ist und von Zeit zu Zeit Nachprüfungen 
stattfinden. Sodann wurden aus den klinischen und poliklinischen Aufzeichnungen 
die Blinden von auswärts hinzugenommen. Bei diesen finden sich alle Altersstufen 
vertreten, während dem Blindenverein fast nur Blinde über 20 Jahre angehören. 
Die Jugendlichen befinden sich in den Blindenanstalten von Düren oder Neuwied. 
So ist eine Auswertung der Zusammensetzung der Blinden in bezug auf erbliche 
und nicht erbliche Blindheit mit einer gewissen Einschränkung zu bewerten. Er- 
fahrungsgemäß ist der Prozentsatz Erbblinder bei lückenloser Berücksichtigung 
der Jugendlichen wesentlich höher als bei den hier vorliegenden Verhältnissen. 
Das muß bei der Beurteilung der Prozentzahlen später berücksichtigt werden, es 
wird also die hier errechnete Prozentzahl von Erbblinden nur eine Mindestzahl 
sein. 

Kriegsblinde en in die Statistik nicht aufgenommen, ebensowenig an 
grauem Star Erkrankte, die sich zur Operation nicht entschließen, wie z. B. in der 
Diss. Wiemer, 1935 (7). Die Erblindungsursachen sind hinsichtlich ihres Befun- 
des zweifach dargestellt, wie bei der letzten Reichsblindenzählung. Die erste Ta- 
belle ist nach dem Augengewebe geordnet, durch dessen Erkrankung Erblindung 
eintrat, eingerückt wird dabei die Art der Augenerkrankung angegeben. Als letzte 
Rubrik erscheinen jeweils die Fälle, deren Ursache aus den oben erwähnten Grün- 
den (s. S. 2) nicht ermittelt werden konnte. 

Auf der zweiten Tafel wurde das die Blindheit verursachende Allgemeinleiden | 
herausgestellt. Als eigene Gruppe stehen am Schluß die Kranken, bei denen das 
ursächliche Leiden unklar blieb. Die Geschlechter wurden in der ersten Tabelle 
getrennt aufgeführt. 

Es handelt sich im ganzen um 596 erblindete Patienten, von denen 374 = 63% 
männlichen und 222 = 37% weiblichen Geschlechts waren. 

Soweit bei den Patienten das Erblindungsalter angegeben war (es war bei 550 
Patienten der Fall), verteilt es sich auf die Altersstufen folgendermaßen (siehe 
Tabelle 3 auf-S. 244). 

Es liegt nahe, einen Vergleich mit den früheren Veröffentlichungen über 
ein ähnliches Thema anzustellen, zunächst einmal mit der Arbeit von Uter- 
mann (5), dessen Untersuchungen, 9 Jahre zurückliegend, z. T. dieselben Per- 
sonen betreffen. Allerdings hat er sich nur mit den Blinden der Stadt Köln be- 

17* 


244 Antonie Meisner 


Tabelle 3. 

Altersstufe | andren | Häufigste Erblindungsursache 

0—9 99 Erbliche Blindheit (43) und Infektionskrankheiten (41) 
10—19 50 E 
20—29 67 Verletzungen (10) 
30—39 79 
40—49 96 Metalues Ablatio 
50—59 94 | Myopie 
60—69 42 Glaukom 
70— 23 


schäftigt, die längst nicht alle (nur 220 von 345), untersucht werden konnten. Eine 
Anzahl von ihnen ist verstorben, andere sind inzwischen neu hinzugekommen. 
Ferner wurden die auswärtigen Kranken, die die Kölner Augenklinik aufgesucht 
hatten, mit aufgenommen. Die Zahl der Blinden, die meiner Arbeit zugrunde 
liegt, ist daher fast dreimal so hoch. Und trotzdem sind die Zahlen mancher Lei- 
den zu gering für weitgehende Schlüsse. Utermann hat in erfreulichem Gegen- 
satz zu früheren Statistiken fast stets (in 95%) das die Blindheit verursachende 
Augen- oder Allgemeinleiden feststellen können. Bei allen Kranken wird das aus 
den auf S. 2 bereits erwähnten Gründen nie möglich sein. Bei mir ist es in folgen- 
den Fällen unklar geblieben (s. Tab. I, 9): Amal bei Phthisis bulbi, 3mal bei An- 
ophthalmus ex operatione, d.h. bei 1,17%. Etwas häufiger konnte zwar das er- 
krankte Augengewebe, nicht aber das Grundleiden festgestellt werden: bei Cornea 


und Conjunctiva 6mal, bei Lens 3mal, bei Iris 16mal, bei Chorioidea 5mal, bei 


Chorioretina 4mal, bei genuiner Optikusatrophie 26mal, bei neuritischer Optikus- 
atrophie /mal. Das kann nicht wunder nehmen, da die klinische Untersuchung 
durchaus nicht jede Iritis oder Optikusatrophie — um nur die großen Gruppen zu 
nennen — ätiologisch klären kann. Es ist gerade bei Statistiken geboten, diese 
Fälle als solche zu bezeichnen und nicht nach ungenügenden Anhaltspunkten das 
Urteil zu erzwingen. 

Utermann faßt nun unter A ‚‚angeborene Blindheitsursachen‘‘ zusammen. 
Diese Unterteilung können wir heute nicht mehr anerkennen, wir müssen die ‚‚erb- 
lichen‘‘ von den ‚‚erworbenen‘“ unterscheiden. Die bei Utermann unter A ein- 
gereihten Krankheiten entzündlicher Genese: die Keratitis parenchymatosa und 


die Chorioiditis e lue vongenita gehören zu den ‚‚erworbenen“. Die anderen unter A 


angegebenen finden sich also bei mir unter Erblichkeit. Ich habe mich allerdings 
gezwungen gesehen, eine dritte Gruppe C aus dem Glaukom der Erwachsenen und 
der Ablatio ohne Myopie zu bilden mit der Bezeichnung: ‚‚Erblicher Faktor noch 
nicht genügend erforscht.“ Daß dieser eine bedeutende Rolle spielt, ist nicht zu 
bestreiten, und wer will, mag C ruhig zu B hinzurechnen, was keine Schwierig- 
keiten macht. Mich bewog zur Trennung auch der Umstand, daß gerade diese bei- 
den Gruppen meist Ältere enthalten, bei denen Nachwuchs im allgemeinen nicht 
mehr zu erwarten ist; daß ferner bei ihnen die Erblindung erst auftritt, wenn das 
Erwerbsalter oft schon sein natürliches Ende erreicht hat, oder in Bälde auch sonst 
erreichen würde. 
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Die Prozentzahlen der Blinden auf die Kölner Bevölkerung festzustellen, Uter- 
mann errechnet etwa den Reichsdurchschnitt, ist für mich nicht angängig, weil 
auch auswärtige Klinikbesucher aufgenommen sind. Wohl aber sind die Verhält- 
niszahlen der einzelnen Leiden vergleichbar mit Utermann und mit den Zahlen 
anderer neuerer Arbeiten über Erblindungsursachen z. B. von Biro (4) und Feil- 
chenfeld (8) und bedürfen einiger Erläuterungen. 

Die Häufigkeit der Gonorrhöeblinden ist etwa dieselbe, wie bei Biro und Feil- 
chenfeld, bei Utermann ist sie größer: 4,0% Neugeborene + 0,83%, Erwach- 
sene (Meisner) gegen 5,3% + 0,7% (Biro), 4,6% (Feilchenfeld) und 7,2% + 1,8% 
(Utermann). 

Trachom zählte ich 1,5% bei 1,5% (U.), 2,0% (B.) und 1,05% (F.). Wenn auch 
hier die geringe absolute Zahl weitergehende Schlüsse verbietet, ist es doch auf- 
fällig, daß die Kölner Ziffer über dem Reichsdurchschnitt (Feilchenfeld) steht, der 
namentlich durch den Osten bedingt ist. Das stimmt aber mit den klinischen Er- 
fahrungen überein. Das Trachom ist gar nicht so selten im Rheinland, und zwar 
auch bei eingeborenen Rheinländern, die keine Beziehung zum Osten haben. Es ist 
sogar auffällig, daß zu den Schwerkranken auch Gutsituierte zählen, was im Osten 
außerordentlich selten vorkommt. Seine Wurzeln liegen nicht ausschließlich im 
Osten, sondern weisen nach Belgien und Niederland, wo bekanntlich auch die Er- 
krankungsziffern nicht zu vernachlässigen sind. 

Auffallend hoch ist meine Zahl der an Iridozyklitis Erblindeten gegenüber 
Utermanns 5°/ mit 12,68°/,, es muß bei Utermann wohl ein Teil der an Tuber- 
kulose und Infektionskrankheiten Blinden dazugerechnet werden. Dagegen stimmt 
meine Ziffer mit Biros 13% gut überein. Den 5,5% an Retinitis pigmentosa Er- 
blindeten stehen 4% (U.) und 3,5% (B.) gegenüber. Die genuine (18%) und neu- 
ritische (4%) Optikusatrophie stellt sich bei Utermann auf 18,6% bzw. 2,3%, 
bei Biro auf 17,3% bzw. 5,7%. Myopie ist in meiner Krankenzahl mit 6,8%, ver- 
treten, Ablatio bei Myopie mit 11,5%, bei Utermann beide Kategorien mit zù- 
sammen 23%, bei Biro mit 9,6% bzw. (außerordentlich niedrig) 3,5%, bei Feil- 
chenfeld nur 5,1% (ohne Ablatio ?). 

Niedrig sind unsere Glaukomzahlen: 8,7% (M.) und 6,5% (U.) gegen 17,3% 
(B.) und 15% (F.) 

Verschieden ist auch die Zahl derer, die durch Verletzung das Augenlicht ein- 
gebüßt haben: 7,5% (M.), 8% (U.) gegen 10,7% (B.) und vor allem 25% (F.). 
Letztere Zahl der Reichsblindenzählung ist durch Einrechnung der Kriegsblinden 
so außerordentlich hoch, doch bleibt auch nach deren Abzug ihr Anteil mit 12% 
höher als die Zahlen der anderen. Als Erklärung mag wohl dienen, daß in bzw. 
nahe bei der Großstadt die augenärztliche Versorgung Frischverletzter schneller 
erfolgt als auf dem Lande, auch ist zu berücksichtigen, daß bei den Laienzählun- 
gen, die der Reichsblindenstatistik zugrunde liegen, mit und ohne Absicht gerade 
hier Irrtümer vorkommen mögen, daß z. B. Verletzungen oder geringfügige Trau- 
men, die ein bereits sehschwaches oder gar blindes Auge trafen, als Ursache an- 
gegeben werden. Die Zahlen anderer Erkrankungen sind zu gering, als daß Schlüsse 
erlaubt wären. | 

Weitere Einzelheiten müssen aus den Tabellen entnommen werden. Einer 
eingehenderen Betrachtung bedürfen aber noch die „Erbblinden‘“, s. Tab. II 
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B u. C. Vom Standpunkt der Erblehre muß über sie kurz folgendes gesagt 
werden: 

4. Welche nach dem heutigen Stande der Forschung auf Erblichkeit beruhen- 
den Augenerkrankungen führen zur Blindheit und wie ist ihr Erbgang ? 


Mikrophthalmus. 


Der Erbgang des Mikrophthalmus wird verschieden angegeben. France- 
schetti (1) nimmt Dominanz mit Unregelmäßigkeit der Durchschlagskraft an. 
Nach Gütt (3) und Waardenburg (13) ist er rezessiv; Waardenburg kennt 
aber auch dominanten Erbgang besonders dann, wenn der Mikrophthalmus mit 
Kolobom oder anderen Mißbildungen verbunden ist. Ihm ist sogar ein Fall von 
rezessiv geschlechtsgebundener Vererbung bekannt. Bei den hiesigen Blinden ist 
zweimal reiner Mikrophthalmus vorhanden. Bei einem von beiden ließ sich Erb- 
lichkeit feststellen, und zwar sind die Mutter und ein Bruder des Patienten daran 
erkrankt, während 5 Geschwister und alle 3 Kinder des kranken Bruders frei sind. 
Soweit nach der geringen Zahl des Befallenen auf den Erbgang geschlossen wer- 
den kann, scheint am ehesten eine Form der Dominanz vorzuliegen. Zwei Mi- 
krophthalmi zeigen zugleich grauen Star, einer Glaukom. 


Kolobom der Uvea. 


Die Vererbung des Koloboms ist nach den meisten Autoren dominant, aber mit 
starken Unterschieden im Grad der Ausprägung von einfacher Iriseinkerbung zu 
ausgedehnten Kolobomen, ja bis zur Ausbildung eines Mikrophthalmus. Das Ko- 
lobom ist oft mit anderen Mißbildungen vereinigt. So ist bei den hiesigen Kranken 
pur 5mal unkompliziertes Kolobom vorhanden. 4mal besteht dabei Katarakt, imal 
diffuser Aderhautschwund, 1 mal Mikrophthalmus, 2mal starke Pigmentbildung. 
Einer der letztgenannten zeigte gleichfalls Mikrophthalmus. Leider fehlen Fami- 
lienanamnesen vollständig. | 


Ektopia lentis congenita. 


Diese Mißbildung wird meist dominant vererbt (rezessiv in seltenen Fällen da- 
neben von Waardenberg angenommen). Sie wird oft erst in den zwanziger Jah- 
ren oder später bemerkt und führt durch Komplikationen meist zum vollständigen 
Verlust des Sehvermögens. Nur selten bringt eine Extraktion der luxierten Linse 
dauernd ausreichendes Sehvermögen. Bei den hiesigen Kranken trat Erblindung 
2malim Alter von 35, einmalim Alter von 45 Jahren ein. Einmal bestand daneben 

Aniridie + Atrophia nervi II (Glaukom ?), einmal Aderhautschwund (das 2. Auge 
ist an Ablatio erblindet) und einmal wurde die Erblindung durch sympathische 
Ophthalmie nach der Linsenextraktion eines Auges herbeigeführt. 


Cataracta congenita. 


Eine Sonderstellung nimmt der Schichtstar ein, zum mindesten, wenn man kli- 
nische und soziale Gesichtspunkte heranzieht. Selbst bei den stärker ausgeprägten 
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Trübungen mit einer Sehschärfe von 13 und weniger:ist im allgemeinen die Netz- 
haut voll funktionsfähig (kein Nystagmus) und die Prognose der Operation ist 
gut. Kranke mit derartig herabgesetztem Sehvermögen werden also nach der 
Operation mit Starbrille keineswegs zu den Sehschwachen, geschweige denn zu 
den Blinden zu rechnen sein. Dagegen ist die Operationsprognose der angeborenen 
Totalstare recht schlecht. Der Heilverlauf ist häufig durch Komplikationen ge- 
stört,: Phthisis bulbi nicht selten und selbst bei gelungener Operation ist das Seh- 
vermögen in der Regel nicht ausreichend wegen einer Unterwertigkeit der Netz- 
haut (Nystagmus). Der Erbgang dieses Totalstars ist meist dominant. Bei den 
hiesigen 13 Erkrankungen war trotz Operation kein ausreichender Visus zu er- 
zielen. 2mal kam später Glaukom hinzu, imal Myopie mit Ablatio, imal bestan-. 
den ausgesprochene Hintergrundsveränderungen, 5mal ist Nystagmus angegeben. 


Opticus-Atrophie. 


Die Vererbung der amaurotischen Idiotie ist rezessiv. Es handelte sich hier um 
die Spielmeyersche Form. | 

Die Vererbung der Leberschen Optikusatrophie folgt dem rezessiv geschlechts- 
gebundenen Modus. Die Lossensche Regel, daß erkrankte Männer die Krankheit 
nicht weiter verbreiten, sondern nur die Konduktorinnen, ist bisher noch durch 
keinen Stammbaum sicher widerlegt worden. Das Leiden kann sich heterozygot 
auch bei Frauen manifestieren, es werden im ganzen etwa 20%, befallene Frauen 
gezählt. Bei den hiesigen Patienten ist einmal bei nicht blutsverwandten Eltern 
anamnestisch noch ein Bruder und eine Schwester im. gleichen Alter an derselben 
Krankheit erblindet, einmal ist ein gesunder Bruder des Patienten bekannt, ein- 
mal fehlen Angaben über die Familie. 


Turmschädel. 


Über den Vererbungsmodus des Turmschädels ist noch keine Klarheit vorhan- 
den. Waardenburg hat in seinen letzten Untersuchungen 1935 (14) verschiedene 
Formen festgestellt, bei einer von ihnen Vererbung abgelehnt, bei zweien sie 
angenommen, aber mit großen Manifestationsschwankungen. Außerdem gibt es 
noch die Turmschädelbildung auf rachitischer Grundlage. Einmal findet sich hier 
neben der Optikus- auch eine Aderhautatrophie. Bei der Zusammenfassung der 
Fälle erblicher Blindheit sind diese letzten 6 Erblindeten nicht mitgezählt, weil 
ohne Familienanamnese nichts über die Erblichkeit ausgesagt werden kann. 


Buphthalmus. 


Der Bupthalmus vererbt sich einfach rezessiv. 


Glaucoma iuvenile. 


Der Erbgang ist dominant. Es handelt sich bei mir um drei daran Erblindete. 
Die Familienanamnese fehlt bei dem einen, die anderen beiden gehören zur glei- 
chen Familie, in der Glaukom häufig ist. z 


248 Antonie Meisner 


Retinitis pigmentosa. 


Der Erbgang ist meist rezessiv, doch kommt auch dominanter, selten rezessiv 
geschlechtsgebundener vor. Als Äquivalent oder damit verknüpft kann Taub- 
stummheit auftreten, als Komplikation Myopie, Glaukom, frühe Katarakt. Bei 
den hiesigen Patienten findet sich einmal Taubstummheit, 2mal Schwerhörigkeit, 
einmal ist die Retinitis pigmentosa nur einseitig, das 2. Auge ist an Myopia per- 
magna erblindet. Angaben über blinde Verwandte finden sich in 8 Fällen, die sich 
zu 6 Stammbäumen zusammenfassen lassen. Es scheint sich bei allen um die re- 
zessiv vererbbare Form zu handeln. 


Gliom. 


Gliom hat einmal durch Beidseitigkeit zur Erblindung geführt. Die Eltern 
waren beide gesund, über die weitere Familie liegen keine Nachrichten vor. Ent- 
gegen den Ansichten von Stock und Hemmes (15) wird von den meisten Auto- 
ren Erblichkeit angenommen und zwar sowohl dominant (mit großen Manifesta- 
tionsschwankungen) als auch rezessiv. 


Myopie. 


Verschieden ist auch der Erbgang bei der Myopie. Franceschetti (1) unter- 
scheidet mit älteren Autoren zwei Formen: 1. Die Streuungsmyopie, auf Varia- 
tionserscheinungen der verschiedenen Grundlagen der Refraktion beruhend; ihr 
Erbgang ist kompliziert und noch nicht genügend geklärt. 2. Die hochgradige 
Myopie, die rezessiv, aber auch dominant und rezessiv geschlechtsgebundene 
Vererbung zeigt (die Grenze setzt er etwa bei —7 dptr.). Andere nehmen für 
alle Refraktionen Poligenie an, deren Erbgang noch erforscht werden muß. Bei 
allen Erblindungen durch hohe Myopie fanden sich im Fundus degenerative — 
Erscheinungen, 1mal Staphyloma verum. 3mal kam Cataracta complicata hinzu —— 
(Ablatio ?), einmal Cataracta complicata auf dem einen, Phthisis bulbi auf dem 
anderen Auge. 2mal war eine Fukalasche Operation vorgenommen worden. Das 
andere Auge erblindete 3mal an anderer Ursache und zwar durch Verletzung. 


Ablatio retinae. 


Über die Erblichkeit der Ablatio retinae ist noch wenig geschrieben. Man glaubt 
in der letzten Zeit feststellen zu müssen, daß nicht die Ablatio an sich vererbt 
wird, sondern die Neigung zu degenerativen Veränderungen der Netzhaut und 
des Glaskörpers [Waardenburg (15)]. Das würde auch die Tatsache erklären, 
daß die Ablatio bei myopen Augen viel häufiger ist als bei nichtmyopen. 

Es fand sich Ablatio ohne Myopie imal nach.einer Geburt, 4mal mit Sekun- 
därglaukom, 6mal mit Cataracta complicata. Das zweite Auge erblindete 3mal — 
an anderen Leiden und zwar: imal an Thrombose der Zentralvene, imal an 
arteriosklerotischer Makuladegeneration, 4mal an Aderhautatrophie und Glas- 
körperblutung. Gerade die Rolle des Gefäßapparates der Netzhaut für die Ent- 
stehung der Netzhautablösung wird hierdurch deutlich. 


geg "Mee? 


Pater: 


Digitized by Google 


Die Blinden der Stadt Köln und der Kölner Augenklinik 249 ` 


Bei Ablatio mit Myopie war 5mal eine Fukalasche Operation vorhergegangen, 
45mal bestand Cataracta complicata, 3mal Sekundärglaucom, 4mal Chorio- 
atrophie, imal Atrophia nervi II, imal kongenitales Iris- und Chorioidalkolobom. 
6mal war das zweite Auge an myopischen Dehnungsfolgen erblindet, Amal durch 
Verletzung, imal durch Entzündung nach Staroperation, imal durch Glaucoma 
inflammatorium, 1maäl durch Glaskörpertrübungen. Einmal fand sich die Bemer- 
kung, daß Myopie in der Familie gehäuft vorkam, einmal war auch ein Bruder an 
Ablatio bei Myopie erblindet. 


Glaukom. 


Das Glaukom entsteht nach Waardenburg (13) häufiger auf nichterblicher, 
als auf erblicher Grundlage. Es gibt aber auch ausgesprochen erbliche Fälle, und 
zwar wird nach ihm das chronische mehr als das akute vererbt. Der Erbgang ist 
dominant, nach Fleischer (18) auch rezessiv und rezessiv geschlechtsgebunden. 
So finden sich auch bei den Kölner Kranken einige ausgesprochen erbliche Fälle, 
gerade bei verhältnismäßig früh zur Erblindung führendem Glaukoma. Bei einigen 
der jüngsten Familienmitgliedern konnte mit Recht von Glaucom iuvenile ge- 
sprochen werden. Es fand sich Erblindung an Glaucoma simplex 30mal, an Glau- 
coma inflammatorium 2mal, an Glaucoma absolutum ohne weitere Angaben 
. 17mal. In 25 Fällen fanden sich Angaben über frühere Operationen, die den Ver- 

lust des Sehvermögens aber nicht aufhalten konnten. 2mal war vermerkt, daß nie 
operiert worden sei, bei den übrigen fehlen Angaben darüber. Von Komplikatio- 
nen waren vorhanden: 3mal Myopia permagna, imal alte Keratitis parenchyma- 
tosa, imal Diabetes. Das zweite Auge erblindete 3mal an anderen Leiden: an 
Ulcus corneae perforams, an postoperativer Entzündung und an Phthisis nach 
Glaukomoperation. 

2. Fragt man sich bei der Betrachtung der EE Wie steht es mit der 
Häufigkeit der erblichen Blindheit ? 

- Aus der Zeit vor Beratung bzw. Inkrafttreten eines Sterilisierungsgesetzes 
zitiere ich kurz zur Häufigkeit der Erbblinden Fleischer (12), der 1930 auf S.5 
ausführt: ‚‚Es gibt aber noch eine Gruppe von Blinden, die durch solche Maß- 
nahmen (Verbesserung der Hygiene und die Fortschritte der ärztlichen Kunst) 
kaum verringert werden kann, das ist die Zahl derjenigen, die schon im Keim die 
Anlagen zur Erblindung oder zu mehr oder weniger schweren Augenleiden über- 
kommen haben und die teils mit diesen Gebrechen zur Welt kommen, oder dieim 
Laufe ihres Lebens infolge der Anlagen hierzu erkranken. 

Wie groß die Zahl der so Erblindeten ist, weiß man nicht genau, da sie in den 
Statistiken nicht genügend erfaßt sind; es wird eine Aufgabe der zukünftigen 
Statistik sein, darüber Klarheit zu schaffen. Sie ist aber nicht gering! Eine gewisse 
Grundlage gewinnt man aus der Zahl der angeborenen Blinden, da ein großer Teil 
von diesen durch erbliche Anlagen blind zur Welt kommt: nach der Zählung von 
4900 finde ich die Zahl von 3,8%, nach anderer Aufstellung 5,3%, nach v. Mayr 
in Bayern 6,8-11,7%, 1880 in Preußen 7,5% der Blinden. Naturgemäß ist diese 
Zahl in Blindenanstalten, wo ja viele Jugendliche ihre Blindenausbildung genie- 
Ben, besonders hoch. Von Forster hat neuerdings aus der Nürnberger Blinden- 
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anstalt etwa 25% der Insassen als angeboren blind errechnet. Diese Zahl stimmt 
überein mit Zahlen, die man in Amerika gefunden hat, wo man der Frage schon 
mehr Aufmerksamkeit geschenkt hat. So gibt ein dortiger Forscher an, daß un- 
gefähr ein Viertel der in Blindenanstalten in Missouri Untergebrachten an an- 
geborenen Defekten erblindet sei. Ein anderer Forscher bemißt die durch erb- 
liche Anlagen Blinden in den Vereinigten Staaten Nordamerikas auf 8%, d.h. 
von 52500 etwa 4000. Und praktisch, wie die Amerikaner sind, errechnet er die 
allein für diese Blinden aufzuwendenden Schulkosten auf etwa 2 Millionen Dollar 
für das Jahr. — Die Zahl der durch erbliche Anlagen Blinden (ungefähr 8%) ist 
also nicht gering, und es besteht aller Anlaß, auf ae: und Wege zu sinnen, die 
Zahl dieser Unglücklichen zu vermindern.“ 

Es ist bekannt, daß im April 1933 der Reichsdeutsche Blindenverband zu die- 
ser Frage eine ‚‚Kritik der Eugenik vom Standpunkt des Betroffenen‘ heraus-: 
gegeben hat (9). Der Verfasser Dr. phil. et Dr. jur. R. Kraemer ist an Buphthal- 
mus erblindet. Auf Einzelheiten seiner Gedankengänge einzugehen, ist hier nicht 
der Ort, namentlich da v. Verschuer (6) als Erbforscher sowie Pfannenstiel(10) 
als Hygieniker sich eingehend mit ihnen auseinandergesetzt haben. Hier sei nur 
so viel gesagt, daß Kraemer eine zwangsmäßige Sterilisation ablehnt, wenn er 
auch bei nachgewiesener Erbblindheit mit starker Belastung einen freiwilligen 
Verzicht auf Fortpflanzung von der Ethik des Betroffenen erwartet. Uns interes- 
siert hier nur die Prozentzahl der Erbblinden, die K. errechnet. Er zitiert zunächst 
Feilchenfeld, der 9% sichere Erbblinde und mit Zuzählung der angeborenen, 
also auch meist Erbblinden, 12%, angibt. Demgegenüber kommt K. (S. 9 ff.) zu 
3,85% Erbblinden. v. Verschuer schreibt dazu (6) S. 11: „Eine sichere Ziffer 
für die Zahl der erblich Blinden kann heute noch nicht angegeben werden. Dazu 
sind weitere Forschungen notwendig. Wenn wir aber unter Würdigung der durch 
die verschiedenen Zählungen beigebrachten Zahlen einerseits und der Erfahrungen 
der Augenärzte und Erbbiologen andererseits eine Schätzung vornehmen, so kom- 
men wir zu dem Schluß, daß die Ansicht von Kraemer, daß erblich Blinde mit 
einer Häufigkeit von 3,85%, anzunehmen sind, sicherlich nicht richtig ist; die tat- 
sächliche Ziffer dürfte dem 8-10fachen dieser Zahl näher kommen. Ich möchte 
annehmen, daß etwa ein Drittel aller Blindheitsfälle durch krankhafte Erbver- 
anlagung entstanden ist.“ 

Die gleiche Ansicht äußert Pfannenstiel um. Bei Biro fehlt eine Trennung 
in erbliche und erworbene Blindheit, sie könnte. nur errechnet werden aus der 
Zusammenstellung der verschiedenen als erblich angenommenen Erblindungs- 
ursachen und würde doch etwas Willkürliches haben. Bemerkenswert aber ist, 
daß Utermann 1928, d. h. zu einer Zeit, in der ein Sterilisationsgesetz noch nicht 
allgemein erörtert wurde, und daher ein wesentlicher Einfluß eugenischer Ge- 
sichtspunkte noch nicht angenommen werden kann, unter die ‚‚angeborenen 
Blindheitsursachen‘‘ 44%, der Kranken rechnet. Wenn ich bei seiner Tab. I A 
(s. S. 230) die Patienten unter 2e (Keratitis parenchymatosa), 2 f (Chorioretinitis ` 
e lue heredit.) und 2h (Glaukom), also insgesamt 19 abziehe, so bleiben von 96 
noch 77, das entspräche immerhin noch einem Prozentsatz von 34. Bei meiner 
Aufstellung komme ich gleichfalls ohne Glaukom (und ohne nichtmyopische Ab- 
latio) auf 33%, was Utermann gut entspricht und auch der Schätzung v.Ver- 
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schuer (5). Bei Hinzurechnung der Gruppe C würde sich der Satz auf o er- 
höhen. 

Die Erwägung, ob erbblind oder nicht, hat in Deutschland deshalb eine über- 
ragende Bedeutung erhalten, weil das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses Sterilisation der Träger ermöglicht. Es ergibt sich daher als dritte Frage: 
Wie wird sich die Sterilisation in Zukunft auswirken ? 

Dazu ist zu sagen, daß die Krankheiten, die sich dominant vererben, durch 
Sterilisation ausgemerzt werden können. Die Leiden, die zwar dem dominanten 
Erbgang folgen, aber sich in ihrer Ausprägung durch Manifestationsschwankun- 
gen nicht bei jedem erblich Befallenen zu äußern brauchen, werden nicht ganz 
verschwinden, da sich in der Bevölkerung immer noch einzelne finden werden, 
die das Leiden zwar genotypisch besitzen und daher weitergeben, aber phäno- 
typisch gesund sind. Ob und nach welchen Regeln die Stärke der Manifestations- 
kraft sich vererbt, ist noch nicht erforscht. Noch schwieriger ist die Aufgabe bei 
den rezessiv erblichen Krankheiten. Sie können wir durch Sterilisation der Trä- 
ger nur langsam vermindern. Die Wirkung tritt nicht in der nächsten, sondern 
erst in den darauffolgenden Generationen auf. Ganz verschwinden werden diese 
Erkrankungen nie, da sich immer ein gewisser Prozentsatz von phänotypisch ge- 
sunden Anlageträgern in der Bevölkerung befinden wird, und dieser durch das 
Sterilisationsgesetz nicht erfaßt wird. Ä 

Wieweit praktisch damit der Anteil der erblichen Blindheit an geg Gesamt- 
blindheit herabgemindert wird, kann erst später festgestellt werden. 
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Andreae, Wilhelm, Ganzheit und Geistleiblichkeit. In: Jahrbücher für Na 
tionalökonomie und Statistik, Bd. 146 (1937) S. 154-170. 


Im Anschluß an Platon und Meister Eckehart (und auch an Othmar 
Spann) stellt A. die Geistigkeit des Staates der geistleiblichen Einheit der Rasse, 
der menschlichen Persönlichkeit und des Kosmos gegenüber. Die Erziehungs- — 
und die Rassen- (Züchtungs-) Lehre Platons erfährt dabei eine eingehende Wür- 
digung, letztere allerdings mit Auslegungen und Geltungsansprüchen für unsere 
Zeit, die nicht ohne Widerspruch bleiben dürfen, besonders wenn sie zu unberech- 
tigten Ausfällen gegen die Forschungsart der Rassen- und Gesellschaftsbiologie 
führen. 

Die Stände- und Züchtungslehre Platons kann an und für sich weder für 
noch gegen die lebensgesetzliche Auffassung von Gesellschaft, Volk und Staat 
ins Treffen geführt werden, die wir uns bei dem heute gesicherten Stand unserer 
Wissenschaft gebildet haben. Wohl zeugt es aber von Platons tiefem Seherblick, — 
auch ohne diese Erkenntnisse mit ziemlich vagen Vorstellungen über Erblichkeit — 
ein in vielem Wesentlichen zutreffendes Bild von der Bedeutung von Züchtung 
und Auslese entwickelt zu haben. k 

Daß Platons Auffassung sich in viel höherem Grade mit den Einsichten 
der heutigen Rassenlehre im tiefsten Grunde in Einklang bringen läßt, als nach 
A.s Vorstellung zu vermuten wäre, hat Hans F. K. Günther in seiner Schrift: 
„Platon als Hüter des Lebens‘‘ (München 1928) gezeigt. Hierin liegt das Unver- 
gängliche an Platons Standes- und Züchtungslehre, besonders in der von A. 
viel zu wenig in ihrer Übereinstimmung mit neuzeitlichen Ansichten der Rassen- 
wissenschaft erkannten Siebungs- und Ausleselehre Platons (vgl. hierzu Gün- 
ther a.a. O. S.15f.); dagegen tut A. weder dem Andenken Platons noch der 
neuzeitlichen Forschung einen Dienst, wenn er dessen ‚„‚Hochzeitszahl“ ernst 
nimmt und gegen die ‚‚mechanistische‘‘ Vererbungslehre unserer Tage ins Feld 
führt: „Danach scheint neben und sogar vor dem rassischen Erbgut der zu Paa- 
renden der durch die Gestirne bestimmte Kairos der Zeugung für die Erhaltung 
der edlen Rasse maßgebend zu sein, ein Gedanke, der unserer heutigen, immer 
noch viel zu weitgehend mechanistisch eingestellten Vererbungslehre ganz fern — 
liegt‘. (S. 163.) 
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In einem besonderen Abschnitt: ‚‚Rasse, Volk und Staat“ rührt A. an sehr 
grundlegende und teilweise noch offene Fragen der Rassenlehre, ohne freilich 
einen von dieser anzunehmenden Weg zur Lösung zu zeigen. Gibt die Rasse 
dem Volke sein Gepräge, ist sie ein geschichtsbestimmender Faktor ? Für A. stellt 
die Rasse nur den „unterstaatlichen Stoff“ dar. „Die Rasse ist nicht mehr, aber 
auch nicht weniger als der geistleibliche Keim, die Möglichkeit aller Lebewesen, 
aber sie ist als Potenz nur eine Begrenzung dessen, was nicht werden kann, be- 
stimmt aber eben darum keineswegs, was innerhalb der möglichen Grenzen 
wirklich wird.“ (S. 165.) Faßt man Rasse in dem hier gemeinten engen Sinne 
als Erbgut auf, so kann angesichts der unzweideutigen Ergebnisse der Zwillings- 
forschung eine solche Relativierung nicht widerspruchslos hingenommen wer- 
den; aber auch in dem weiteren Sinne der Systemrasse kann diese Auffassung 
A:s nur sehr mit Einschränkung gelten. Um die Plastizität der Rasse zu erläu- 
tern, weist A. auf Kulturadaptionen durch fremde Völker hin: ‚Die Griechen 
übernahmen das semitische Geistesgut der Ägypter, die Germanen übernahmen 
das romanische Geistesgut und schufen das römische Reich deutscher Nation“ - 
ohne zu bedenken, daß nach allgemeiner Ansicht der Rassenlehre die gleiche nor- 
dische Rasse die Schöpferin sowohl der antiken wie der germanisch-abendländi- 
schen Kultur gewesen ist. ‚Es bleibt eine unlösbare Frage der Geschichtsphiloso- 
phie, warum sich die metaphysischen Inhalte völkischen Erlebens zu bestimmten 
Zeiten in bestimmten Völkern und Rassen vergegenständlichen‘“ (S. 166). Wie- 
derum wird ein in gewissen Grenzen richtiger Gedanke unzulässig ausgeweitet. 
A. vermeint, die „Rasse“ sei gleichsam passiv, ihr werden von außer ihr stehen- 
den (geistigen) Kräften die .heterogensten Inhalte aufgeprägt. A. erinnert zwar 
gelegentlich an die Grenzen der Aufprägbarkeit, die im Wesen der Rasse liegen, 
aber praktisch rücken bei ihm diese Grenzen doch nahezu ins Uferlose. Als Bei- 
spiel wählt A. einmal-Skandinavien: ‚‚Wir kennen edelste Rassen, die trotz ihrer 
Reinerhaltung moralisch, kulturell und politisch ein Bild offensichtlicher Ent- 
artung bieten. Man denke nur an die nordische Rasse in den skandinavischen 
Ländern mit geschlechtlichen Perversionen, sozialdemokratischen Regierungs- 
formen und Dichtern wie Strindberg“ (S. 165), andererseits Deutschland: ‚‚Was 
dem Volke sein Gepräge gibt, ist, wie uns die nationalsozialistische Gegenwart 
zeigt, nicht die Rasse (der zu prägende Stoff), sondern der Staat, und zwar ge- 
rade deshalb, weil er geistiger, d.h. gestaltender Art ist, gerade weil ihm nach 
der physischen Seite die Rasse, nach der metaphysischen aber die überstaatlichen 
Inhalte vorgegeben sind. Beide begrenzen ihn negativ in den Möglichkeiten, 
aber als geistige Form hat er doch auch vor beiden den schöpferischen Vor- 
rang, etwa wie ein Bildhauer zwar an sein Material: Holz, Bronze oder Marmor 
gebunden bleibt, aber die Idee des Kunstwerkes doch nicht aus diesen Stof- 
fen entnimmt. Die Rasse des deutschen Volkes hat sich nach der Macht- 
ergreifung noch nicht geändert, aber das deutsche Volk zeigt ein anderes Ge- 
präge‘“ (S. 166). | | | 

Nachdem derart die Rasse in eine passive, unschöpferische Rolle verwiesen 
ist, wird die Bahn frei für kühne geisttheoretische Ausblicke und metaphysische 
Spekulationen. ‚Solange die Vererbungslehre auf Grund ihrer mechanistischen 
Gesetze die schöpferische Mutation nicht erklären kann, klafft hier eine Lücke, 
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die wenigstens die Möglichkeit offen läßt, eine unmittelbare Einwirkung des Geistes 
auf den Stoff anzunehmen, die, wenn sie überhaupt denkbar ist, ja im geistleib- 
lichen Keim erfolgen muß, wo Geist und Leib ihre gemeinsame irdische Wurzel 
haben. Wir sagten oben, der Staat könne die Natur nicht zwingen. Selbst nach 
der platonischen Hochzeitszahl bleibt der rassenzüchtende Herrscher an das Ge- 
setz von Stoff und Stunde gebunden. Aber wohl wäre es denkbar, daß durch 
die geistigen Inhalte, d. h. durch Ideen im platonischen Sinne, eine schöpferische 
Umbildung des Stofflichen bewirkt wird, etwa so, daß das Einströmen dieser In- 
halte der Rasse neue Eigenschaften verliehe, wenn der rassische Keim für einen 
dieser Inhalte zu einer bestimmten Zeit in besonderem Maße empfänglich ist. 
Doch liegt es uns fern, hier irgendwelche zweifelhafte Behauptungen aufzustel- 
len. Es soll und kann hier nicht mehr ausgesprochen werden als eine metaphysi- 
sche Vermutung, die im Physischen darin ihre Analogie hat, daß sich die Rasse 
in einem ihr gemäßen Land und Klima anders entfaltet als unter ihr nicht ent- 
sprechenden äußeren Bedingungen. So erscheint die Annahme möglich, daß die 
verschiedenen Rassen, ebenso wie auf Land und Klima, unterschiedlich auf die 
geist-ursprünglichen Inhalte reagieren. Wenn wir die Einheit des Volkes darin 
sehen, daß die Volksgenossen auf verhältnismäßig gleichartige Weise an den 
geist-ursprünglichen Inhalten teilnehmen, so kann diese gleiche Anteilnahme, 
wenn auch wesentlich, so doch nicht ausschließlich durch die Rassengleichheit 
bedingt sein. Empirisch beweist das die Tatsache, daß allen europäischen Völkern 
die gleichen Rassen zugrunde liegen, obne daß aus der jeweils besonderen Mischung 
der rassischen Bestandteile die verschiedenen Volkscharaktere abgeleitet werden 
könnten. Vielmehr stellen die Völker geschichtlich gewordene Schicksalsgemein- 
schaften dar .... Der Sinn der Geschichte scheint zwar irgendwie zu fordern, 
daß sich auf gleichartiger Geistleiblichkeit der Rasse ein Volk in seinem Staate 
zusammenfinde und, sofern wir über den einzelnen Staaten umfassendere Reiche 
erwachsen sehen, daß sich das Reich gliedere nach rassisch gleichwertigen Völkern 
und Stämmen, und zwar so, daß unter diesen Völkern ein führendes, den Reichs- 
gedanken tragendes Staatsvolk erstehe. Demgegenüber zeigt aber der tatsächliche 
Verlauf der Geschichte doch immer wieder, daß Staaten völkische Gegensätze 
zu überbrücken, daß Völker unterschiedliche Rassenbestandteile zu einer Ein- 
heit zu verschmelzen die geistige Kraft haben. Allerdings ist aus der Geschichte 
nicht weniger ersichtlich, daß jedes wahllose, ungegliederte Volksgemisch und 
jede Blutschmach der Verrassung (?) zum Untergang der Staaten und Reiche 
führt. Vielleicht ist die Grenze. zwischen fruchtbarer und zerstörender Rassen- 
und Völkermischung durch die Sophrosyne bestimmt in dem Sinne, daß diejenigen 
Rassen, die ein gleichartiges Ebenmaß von Geist und Leib und damit eine wesens- 
verwandte Sinnlichkeit zeigen, eine fruchtbare Mischrasse bilden können, dagegen 
eine wesensverschiedene Sinnlichkeit der Völker die Möglichkeit gleichartiger 
Anteilnahme an den geistursprünglichen Inhalten des Staatslebens ausschließt“ 
(S. 166ff.). | 

Da es sich um einen der seltenen und daher grundsätzlich zu begrüßenden 
Versuche einer programmatischen Auseinandersetzung geisteswissenschaftlicher 
Soziologie mit der Rassenlehre handelt, war es geboten, den Vf. ausführlicher zu 
zitieren als sonst üblich; die Kritik mag dafür gern kürzer gefaßt werden. In 
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A.s Versuch mischen sich - vom Standort der Rassen- und Gesellschaftsbiologie 
gesehen — Wahrheit und Irrtum in bedenklicher Weise und geben in ihrer mög- 
lichen Auswirkung geradezu gefährlichen Fehlansichten weiten Spielraum. Wir 
sollen in der Rassenlehre und Sozialanthropologie nicht ohne Not den bislang so 
fruchtbaren Boden der naturwissenschaftlichen Empirie preisgeben, um den 
autonomen Geist als deus ex machina zu beschwören, und wir brauchen es bei 
all den von A. angeschnittenen Fragen auch nicht zu tun, da wir auch im Rahmen 
unserer — mit gutem Grund ‚‚mechanistischen‘‘ — Vererbungslehre hinlänglich 
fruchtbare Arbeitshypothesen über die Fragenkreise Volk, Stand und Rasse bilden 
können. 

Es wäre zu mühevoll und bei dër ausführlichen T eebe vor einem 
rassen- und gesellschaftsbiologisch geschulten Leserkreis wohl auch mitunter 
überflüssig, im einzelnen biologische Irrtümer und Schiefheiten dieser Arbeit 
richtigzustellen. Ich will versuchen, nur einige mir wesentlich scheinende Kern- 
punkte hervorzuheben. | S 

Die gleiche Rasse (i. S. von ‚‚Systemrasse‘‘; A. läßt leider nie klar erkennen, 
was er meint) bietet zwar hinsichtlich ihrer geschichtlich-kulturell-politischen 
Leistungen ein äußerlich recht buntes (Erscheinungs-) Bild; sie reagiert auf ver- 
schiedene Umweltlagen — wie das uns selbstverständlich ist — eben verschieden; 
sie weist auch ein weites Streuungsfeld hinsichtlich ihrer individuellen Ausprägun- 
gen auf, das sozialanthropologischen Auslesevorgängen — auch innerhalb der glei- 
chen Rasse - im Sinne von Völker- oder Kastenbildungen Spielraum gibt und die 
bunte Fülle der geschichtlichen Erscheinungsformen eines Rassenkreises weiter 
vermehrt, ohne daß hierfür die Annahme geistbedingter schöpferischer Mutationen 
zur Erklärung herangezogen werden müßte. Wesentlich ist nicht die äußerliche 
Buntheit des Erscheinungsbildes, sondern die Beständigkeit des Rassengrund- 
charakters, des Stiles, der Haltung. 

Sodann aber — und das ist bei den heute rassisch stark gemischten abendlän- 
dischen Kulturvölkern besonders zu beachten - lassen sich geschichtlich spür- 
bare Änderungen der Leistungshöhe, Leistungseigenart und seelischen Spann- 
kraft von Völkern meist unmittelbar aus sozialbiologischen Auslesevorgängen - 
Entartung oder Aufartung, Züchtung besonderer Leistungstypen u. dgl. — er- 
klären, ohne daß die Rassenseelenlehre mit ihren komplexeren Beobachtungs- 
gegenständen dazu ‚herangezogen zu werden brauchte. 

Weder System- noch Vitalrasse aber sind — das ist ein Grundfehler der Be- 
trachtungen A.s - lediglich passive ‚„‚Receptacula‘“‘ (um mit v. Eickstedt zu 
reden) kultureller Inhalte, sondern die letzten und wichtigsten eigenschöpferi- 
schen Kräfte, die die geschichtliche Stoßkraft wie die kulturelle Leistung und 
Eigenart des einzelnen wie der Völker bestimmen. Dabei ist es natürlich unzu- 
lässig, zu erwarten, die Rasse lasse sich am Wahlzettel eines Volkes prüfen. Vieles 
von dem, wasA. in diesem Sinne vorschwebt, fällt offenbar unter - rassenbiolo- 
gisch gesprochen — flüchtige, oberflächenhafte Modifikationen, umweltbedingte 
„„Nebenänderungen‘, die erst dann rassenbiologisch bedeutsam werden, wenn 
sie Ausleserichtung und Ausleseintensität einer Gruppe oder eines Volkes beein- 
flussen, wie wir das z. B. von der staatlichen Neuordnung im Raum des deutschen 
Volkes erhoffen. | | Dr. K. V. Müller. 
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Eickstedt, Egon, Frhr. v., Rassenkunde und Rassengeschichte der 
Menschheit. I. Bd: Die Forschung am Menschen. 2. umgearbeitete und er- 


weiterte Auflage in 2 Bänden. 1. und 2. Lieferung. Verlag Ferdinand Enke, —— 


Stuttgart 1937. Preis je Lieferung d. Heftes RM. 8.-. (S. 1-256). 


Von der Neuauflage des nach kurzer Zeit vergriffenen bekannten Werkes liegen 
bis jetzt zwei Lieferungen vor. Schon nach der Anlage des bisher Erschienenen 
und nach dem Prospekt der beiden Bände kann man sagen, daß es sich nicht um 
eine neue umgearbeitete Auflage, sondern um ein vollständig neues Werk handelt, 
welches mit der Erstauflage des Buches nur mehr den Titel, den Verfasser und den 
Verlag gemeinsam hat. War die frühere Auflage im wesentlichen der groß an- 
gelegte und oft allzu kühne und hypothetische Entwurf des v. Eickstedtschen 
Rassensystems, so trägt das vorliegende Werk, wenigstens in den bisherigen Liefe- 
rungen, durchaus den Charakter eines Handbuches. Schon räumlich kommt dies 
zum Ausdruck dadurch, daß der Stoff, welcher in der ersten Auflage 138 Seiten 
umfaßte, nunmehr über 900 Seiten ausgebreitet werden soll. Im einführenden 
Kapitel interessiert vor allem ‚‚Wesen und Gliederung des Rassenbegriffes“. 
Nach v. Eickstedt ist der Formbegriff . . . der natürliche Zentralbegriff der 
Ganzheitsanthropologie‘“. Bei den schon bisher von ihm entwickelten Grundsätzen 
kommt es also auf die Schau der Zusammenhänge“ an. Seine Rassendefinition 
ist nun grundlegend geändert, denn wir haben es nicht mehr mit ‚‚normalen 
und erblichen Körpermerkmalen‘‘ zu tun, sondern mit ‚‚normalen und erblichen 
Merkmalen der Gestalt und Verhaltungsweise‘‘. Es wird also gegenüber der Fas- 
sung auf S. 10 der alten Auflage nicht nur ‚‚die zugrunde liegende anatomische 
Form (Rassenmorphologie)‘‘, sondern auch, deren ablaufmäßiges und äußerungs- 
mäßiges Verhalten (Rassenphysiologie und Rassenpsychologie)“ in den Rassen- 
begriff aufgenommen (neue Auflage S. 34) und damit ein ganz wesentlicher Mangel 
beseitigt. Allerdings zeigt uns gerade der Hinweis auf die Physiologie und Psycho- 
logie, daß wohl der Begriff des Normalen zu berechtigten Bedenken Anlaß geben 
muß, denn wir haben heute genügend Erfahrung, daß es auch auf pathologischem 
Gebiet eine rassische Typik gibt. Nach v. Eickstedt wäre aber eine Rassen- 
pathologie ausgeschlossen. Nicht sehr zweckmäßig wirkt auch v. Eickstedts 
System von Genrasse, Formrasse und Volksrasse, denn das erstere ist als Begriff 
durchaus überflüssig, Formrasse ist uns als Systemrasse bekannt und bei der 
Volksrasse hätte wohl ein Hinweis auf die Ploetzsche Vitalrasse, die über- 
haupt nicht genannt ist, genügt. Sehr gut ist die Herausarbeitung der Begriffe 
‚„„Primitiv‘‘ und ‚‚Progressiv‘‘, dagegen erscheint es fraglich, ob es gelingen wird, 
die auch jetzt wieder entwickelte Nomenklatur Eickstedts durch adjektivi- 
sche Kennzeichnung mit Anhangssilben durchzusetzen (S. 60). Seit der Erst- 
auflage wurden wohl einzelne Rassenbezeichnungen Eickstedts gern und häufig 
zitiert, auch die Nachsilbe -id zur Kennzeichnung einer Körperformgruppe hat 
sich weitgehend eingebürgert. Die Unterscheidung zwischen -id und -oid im 
Eickstedtschen Sinn wird allerdings schon deswegen kaum brauchbar sein, 
weil sich die medizinische Terminologie nicht einfügen wird. Erinnert sei hier 
nur an die mongoloide Idiotie, die mit der mongoliden Rasse außer der Ähnlich- 
keit in äußeren Merkmalen nichts zu tun hat. Das lehrreiche Kapitel über Volks- 
körper, Nation und Typus hätte vielleicht noch weiter ausgestaltet werden kön- 


Digitized by Google 


Kritische Besprechungen und Referate | 257 


nen. Zweckmäßig wäre es auch dabei gewesen, zum besseren Vergleich die Berufs- 
typenbilder bzw. auch die Verbrechertypen und die Körperbautypen nicht von 
verschiedenen Rassen zu nehmen. Im übrigen kann man wohl sagen, daß gerade 
wieder Abb. 52 durchaus ungünstig gewählt ist, denn die dargestellten Personen 
sind weder für den Beruf noch für den Körperbau charakteristisch, sondern wirken 
eher als Fastnachtsmasken. Dankbar müssen wir dem Verf. sein für seine umfang- 
reiche Zusammenstellung der führenden Persönlichkeiten und Institute der 
heutigen anthropologischen Forschung und der geschichtlichen Entwicklung 
der Forschung am Menschen. Nach diesem Auftakt können wir den weiteren 
Lieferungen der groben Arbeit mit Interesse entgegen sehen. | 
; A. Harrasser, München. 


Abel, Wolfgang, Finger- und Handlinienmuster. Wissenschaftliche Ergeb- 
nisse der Deutschen Grönland-Expedition Alfred Wegener 1929 und 1930/31. | 
Band VI. Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig 1936. S. 1-23. 


Das Material stammt von 100 Individuen, nämlich 83 reinen Eskimos und 
47 Eskimo-Dänen-Mischlingen von der Ostküste Grönlands. In den beobachte- 
ten Merkmalen zeigen diese Eskimos eine Sonderstellung, die es nicht leicht macht, 
über ihren Anschluß an bestimmte Rassen zu entscheiden. Bemerkenswert sind 
Ähnlichkeiten zu europäischen Gruppen im Verlauf der Handlinien, ebenso fällt 
die Häufigkeit der Hypothenarmuster auf, wie wir dies bei Europäern, Japanern 
und Koreanern finden. Ein besonderes Charakteristikum ist die hohe Wirbel- 
zahl, die höchste, die bis jetzt bekannt ist. Darin kommen den Eskimos am näch- 
sten noch die Mongolen, besonders die Chinesen, wenn auch selbst dieser Abstand 
noch recht beträchtlich ist. Der individuelle quantitative Wert liegt bei den ost- 
grönländischen reinen Eskimos sehr hoch (20,6 im Mittel) und fällt schon bei den 
Mischlingen stark ab. Verf. will darin ‚‚ein primitives, leicht in Rückstand treten- 
des Merkmal schen?" und weist auf die auffallende Ähnlichkeit mit-den Ainus und 
den von ihnen beeinflußten Japanern hin. A. Harrasser, München. 


Essen-Möller, Erik, Die Beweiskraft der Ähnlichkeit im Vaterschafts- 
nachweis. Theoretische Grundlagen. Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien, 1938, 
Bd. LXVIII, S. 9-53. — Geyer, Eberhard, Die Beweiskraft der Ähnlich- 
keit im Vaterschaftsnachweis. Praktische Anwendung. Mitt. d. Anthrop. 

. Ges. in Wien, 1938, Bd. LXVIII, S. 54-87. 


Vor 3 Jahren habe ich in meiner Arbeit ‚Ergebnisse der anthropologisch-erb- 
biologischen Vaterschaftsprobe“ (Mitt. d. Anthrop. Ges. Wien, Bd. LXV, S. 207) 
die Forderung aufgestellt, „auch die Häufigkeit einzelner Merkmale in der Be- 
völkerung besser zu kennen, ..... um die Wahrscheinlichkeit der Vererbung von 
einem beliebigen Mann der Bevölkerung gegenüber einem bestimmten präsump- 
tiven Erzeuger mathematisch zu umgrenzen‘‘. Geyer hatte schon vorher in seinen 
„Problemen der Familienanthropologie‘ bei den Leitlinien für Vaterschaftsgut- ` 
achten eine besondere Berücksichtigung der Merkmalshäufigkeit in der Popu- 
lation verlangt und der von Routil bald darauf unternommene Versuch, die 
Häufigkeit der Blutgruppen für Vaterschaftsfragen auszuwerten (Mitt. d. An- 
throp. Ges. in Wien, Bd. LXV, S.233 ff.), hatte gute Aussichten eröffnet. 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 3. 18 
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Essen-Möller und Geyer haben nun diesen neuen Weg weiter beschrit 
und eröffnen in dem vorliegenden Verfahren Möglichkeiten, die theor etisch wie 
praktisch von größter Bedeutung sind. Es handelt sich also darum, d or t, we 
mendelistische Erkenntnisse fehlen, die besonders durch Weninger u und s seine 
Schule ausgebaute EE statistisch so zu gestalten, 1. : daß Merk 
male verschiedener Art (metrische wie morphologische usw.) und von verschie- 
dener erbbiologischer Wertigkeit (solche mit bekanntem Erbgang, wie ` auch 
solche mit unbekanntem Erbgang, insofern sie nur selbständig mendeln) mit- 
einander kombinierbar sind, und 2. die aus der Zusammenfassung all dieser Merk- 
male sich ergebenden Grade der Vaterschaftsvermutung (von mir seinerzei t nur 
roh in Klassen zusammengefaßt [S. 223]) in Zahlen auszudrücken, die obj jektiv 
aus dem erbbiologischen Tatbestand, d. h. aus der Betrachtung der Möglich eiten 
des Erbganges und der Häufigkeit eg einzelnen Merkmale ee gev vor men 
wurden. | 

Die theoretischen Grundlagen der neuen Vaterschaftsformel stammen von 
Essen-Möller. Es ist nun nicht verwunderlich, daß dieser auf dem Gebiete der 
empirischen Erbprognose bekannte Autor versucht, das bereits erprobte e bh 
prognostische Verfahren auch für die Vatersöhaftslräge zu verwerten. Zu diesem 
Zweck mußte aber der Gedankengang der empirischen Erbprognose umgek ehrt t 
werden, denn es vertauscht sich teilweise die Fragestellung des Schlusses mit de n 
BANE Bei der empirischen Erbprognose ist bekannt a) das Verhäli tnis 
der Blutsverwandtschaft bestimmten Grades, für das die Vorhersage gelten Ei 
und ebenso b) die Häufigkeit des Auftretens eines fraglichen Me ber 
Blutsverwandten bestimmten Grades wie auch in der Durchschnittsbevölke 
In Frage steht e) die Wahrscheinlichkeit des Auftretens des Seet 
schen Merkmales in einer Nachkommenschaft bestimmten Grades, welche en do 
nicht erzeugt ist oder das Gefährdungsalter noch nicht erreicht hat. Bei der vor 
liegenden Vaterschaftsprüfung handelt es sich in erster Linie um norma e (ge 
sunde) Erbmerkmale. Bekannt ist gleichfalls b) die Häufigkeit des Auftre tens 
unter Blutsverwandten bestimmten Grades bzw. in der Durchschnittsbev ölke- 
rung, dagegen ist hier auch bekannt, c) ob und wie das geprüfte Merkmal i St ) 
fiktiven Nachkommenschaft in Erscheinung tritt, und in Frage steht a 
tatsächliche Abstammungsverhältnis dieser Nachkommenschaft vor m be- 
klagten Vater, der in seiner Stellung dem Probanden (Ausgangsfall) der e m piri 
schen Ebene entspricht. Mathematisch wird also die Vaterschaftsfrag ge so 
ausgedrückt, daß die relative Häufigkeit des beim Kind auftretenden Me 
males unter wahren Vätern, d. h. unter solchen biologisch sicheren Fam deg in 
denen Vater und Kind in Heud auf das Merkmal übereinstimmen (z), zur rele ative n 
Häufigkeit des Merkmales unter falschen Vätern, d. h. dem gesamten männlic hen 
Teil zeugungsfähigen Alters in der Durchschnittsbevölkerung (y) in Proporti tion 
gesetzt wird. Die Wahrscheinlichkeit der Vaterschaft in bezug auf ein Mer mal 
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Die Formel hat also den Vorteil, daß man eine beliebige Zahl von Merkmalen 
der verschiedensten Art und Wertigkeit verwenden kann und mit der Erhöhung 
der Quantität der Merkmale einerseits, mit der Seltenheit in der Gesamtbevöl- 
kerung andererseits, auch die Genauigkeit der Formel steigt. Handelt es sich 
nun um ein Merkmal mit genau bekanntem Erbgang, welches schon bisher in 
einzelnen Fällen Ausschlüsse ermöglicht hat, z. B. die Blutgruppenallele A, B,O, 
so wird im Falle einer ausschließenden Kombination der Wert für x =O und . 
damit ohne Rücksicht auf die übrigen Merkmale die Gesamtwahrscheinlichkeit 
gleich Null. Das Verfahren erfordert jedoch gewisse Voraussetzungen allgemeiner 
Art und das Vorliegen eines Materials über y und x aus derselben Bevölkerung, 
der die in Frage stehenden Personen (Vater, Mutter und Kind) entstammen. 
Das Vaterschaftsverfahren setzt also für jede Gegend, in der es angewandt wer- 
den soll, recht umfangreiche Erhebungen voraus, die wieder nur für die bezüg- 
liche Menschengruppe in Betracht kommen. Eine weitere Voraussetzung Essen- 
Möllers ist, daß ‚‚wahre‘‘ und falsche" Väter gleich häufig zur Begutachtung 
kommen. Dies scheint wohl eine sehr durchschnittliche Annahme, weil sich das 
Verhältnis der beiden Gruppen faktisch mehr nach den Ausleseprinzipien richten 
wird, welche bei den. verschiedenen Prozeßverfahren oder Prozeßrichtern vor- 
herrschen. Für den Wert der Formel scheint dies jedoch nicht von Belang, ein 
Hinweis, wofür ich Herrn Dozenten Dr. Koller, Bad Nauheim, zu bestem Dank 
verpflichtet bin, da ich selbst diese Frage fachlich nicht zu entscheiden wage. 

Auf dieser Grundlage werden nun die Verhältnisse in der Formel bei den ver- 
schiedenen Arten des Erbganges beobachtet und an praktischen Beispielen erläu- 
tert. Es ist klar, daß solche Erbmerkmale, die wir nicht als rassegebunden an- 
sehen und die einen bekannten Erbgang besitzen, aus den von dem Verf. berech- 
neten Tabellen für eine Bevölkerung beliebiger rassischer Zusammensetzung brauch- 
bar sind, was den praktischen Wert der Arbeit Essen-Möllers noch erhöht. 
Wichtig ist ferner auch die Berechnung der Anzahl von Merkmalen gleicher Häu- 
figkeit, die für eine Entscheidung notwendig sind, und die Diskussion jenes‘ Gra- 
des der Wahrscheinlichkeit (auf Grund der Formel), welche für gerichtliche Ent- 
scheidungen noch in Frage kommt. Von praktischem Wert ist ferner auch der 
Hinweis auf systematische und zufällige Fehler, die vermieden werden können. 

Dieses ganze Verfahren hat nun Geyer praktisch anthropologisch ausgewertet 
und die Brauchbarkeit an einigen der bekanntesten bei Vaterschaftsuntersuchun- 
gen verwendeten Merkmalen vorgeführt. Er hat dabei vor allem die praktische 
Seite des ganzen Verfahrens behandelt, so die Gewinnung des Ausgangsmaterials, 
die typologische Unterscheidung, Variabilität und Konstellation, Klassifizierung, 
Alterslabilität, Geschlechtsunterschied, Paarungssiebung und Umweltlabilität. 
Bei Berücksichtigung eines bekannten Erbganges zeigt sich vor allem die Wich- 
tigkeit der Beobachtung der Kindesmutter. Gerade bei dominantem Erbgang 
ist dies von ausschlaggebender Bedeutung. Der Wert der Berücksichtigung des 
mütterlichen Erscheinungsbildes hängt also im wesentlichen von der Art des 
Erbganges seines Merkmals ab. Geyer hat sein Verfahren nun an 500 Vater- 
schaftsgutachten, die im Läufe der letzten Jahre am Wiener anthropologischen 
Institut erstattet wurden, nachgeprüft und findet eine weitgehende Überein- 
stimmung seiner Ergebnisse mit denen, welche vorher nicht auf mathematischem 
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Wege gewonnen wurden. Bei der großen Bedeutung, welche die angeschnittenen 
Fragen und die neue Vaterschaftsformel für die forensische Praxis haben, ist es 
natürlich notwendig, die Brauchbarkeit der Vaterschaftsformel auch an anderen 
Stellen und mit anderem Ausgangsmaterial nachzuprüfen. Es fragt sich wohl, 
ob die Essen-Möllersche Formel der bequemste und der beste Weg einer 
exakten Berechnung der Vaterschaftswahrscheinlichkeit darstellt, und ob sie 
nicht auch weiterhin verbessert und in ihren Voraussetzungen erleichtert werden 
kann; auf jeden Fall muß aber anerkannt werden, daß es sich um den ersten 
und sehr sorgsam durchgeführten Versuch in der Richtung exakter Vaterschafts- 
berechnung handelt und die bisherigen Ergebnisse durchaus für eine praktische 
Verwendbarkeit sprechen. | A. Harrasser, München. 


Krieger, Heinrich, Das Rassenrecht in den Vereinigten Staaten. 
Deutsche Forschungen, Abteilung: Staats-, Verwaltungs-, Kirchen-, Völker- 
recht und Staatstheorie. Herausgegeben von Ulrich Scheuner, Bd. VI. Verlag 
Junker und Dünnhaupt, Berlin 1936. 361 S. Preis.geh. RM 10.-. 


. Die große Bedeutung dieser Arbeit für unsere Einsicht in die nordamerikani- 
sche Rassenfrage und die Tatsache, daß das Werk bei seiner Darstellung der 
Materie für Nichtjuristen gewisse Schwierigkeiten bietet, rechtfertigen es, den 
Bericht etwas ausführlicher zu gestalten. 

Eine Rassengesetzgebung im echten Sinn, nämlich die Systemrassen betreffend, 
gibt es derzeit außer in Deutschland, in Südafrika und in den italienischen Kolo- 
nien nur in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Während in den erst- 
genannten Gebieten Motiv, Anlage und Durchführung der Rassengesetzgebung 
verhältnismäßig einfach und leicht übersichtlich sind, ist dies in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas durchaus nicht der Fall, weil die Bildung des Staatsvolkes, 
dessen Mehrheitsrasse, wenigstens im vorigen Jahrhundert, in den meisten Teilen 
des Landes noch mit gutem Grund als nordisch bezeichnet werden konnte, sich 
nicht nach einheitlichen Linien vollzog und bereits in der ersten Geschichte des Lan- 
des europafremde Rassen als Minderheiten auftraten, die sich zahlenmäßig immer 
weiter entwickelten und die amerikanische Geschichte und Ideologie wesentlich be- 
einflußten. Unter den Minderheitsrassen spielen die Neger weitaus die größte Rolle. 
Bereits in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts landeten sie als schwarze Fracht, 
ursprünglich als Diener im freien Vertragsverhältnis bestimmt, sanken dann aber 
bald de facto zu Sklaven herab, wobei lediglich im Wege der Gewohnheit und 
nicht der staatlichen Gesetzgebung die Rezeption des römischen Sklavenrechtes 
erfolgte. Es ist interessant, daß sich dies nur bezüglich der Neger und nicht auch 
hinsichtlich anderer Rassen, z. B. der Indianer, durchsetzen konnte. Bekannter- 
maßen hat die Sklavenfrage, deren wirtschaftliche Voraussetzungen zwischen den 
Nord- und Südstaaten ja verschieden waren, zu bedeutenden staatlichen Um- 
wälzungen in Nordamerika geführt, gerade dabei hat sich aber gezeigt, daß wirt- 
"schaftliche, soziale und durch geschichtliche Überlieferung geschaffene Voraus- 
setzungen und Anschauungen auch durch die stärksten politischen Druckmittel 
gar nicht oder nur sehr schwer zu beseitigen sind. Die Prinzipien der Französischen 
Revolution bzw. der Aufklärung und des Naturrechtes in Gemeinschaft mit der 
christlichen Morallehre und dem Dogma von der Gleichheit der Menschen ziehen 
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jedoch als Grundhaltung durch das ganze nordamerikanische Rechtsleben. Man 
hat sie überall, auch in den Südstaaten mit der höchsten Sklavenbevölkerung, 
irgendwie als ein Soll empfunden, man hat sich gescheut, den Begriff der Sklaverei 
und der unterschiedlichen Behandlung einzelner Rassen in gesetzlichen Bestim- ` 
mungen ausdrücklich festzuhalten. Da aber die Notwendigkeit dazu oft ganz klar 
lag und in vielen Fällen eine rechtliche Entscheidung nicht zu vermeiden war, 
so.behalf man sich eben mit der Auslegung bestehender Gesetze und Vorschriften 
im Sinne der praktisch notwendigen Rechtsgewohnheiten, und dies hat zu jener 
Eigenart und Unsicherheit im amerikanischen Rechtsleben geführt, welche ge- 
rade das Studium des Rassenrechts in der nordamerikanischen Union so erschwert, 
weil man nur selten klare Begriffe findet und die wahren Motive der oft absonder- 
lichen Entscheidungen meist zwischen den Zeilen lesen muß. Es ist ein besonders 
großes Verdienst des Verf., an vielen Beispielen gezeigt zu haben, mit welchen 
Ideologien und Mitteln das oberste Bundesgericht immer bestrebt war, einen | 
Mittelweg zwischen dem Soll, d. h. der herrschenden geistigen Richtung und den ` 
praktischen Bedürfnissen zu finden. Sehr wichtig ist auch die Feststellung, daf 
die doktrinäre Gleichmacherei auch in den Nordstaaten erst nach dem Sezessions- 
kriege eintrat und selbst Abraham Lincoln die Befreiung der Neger nicht als 
völlige Gleichstellung auffaßte, sondern die Schwarzen nach Afrika zurück- 
siedeln wollte. Es entspricht der amerikanischen Vorliebe für Extreme, daß 
gerade diejenigen, welche über den Rassenabstand und seine wirtschaftlichen 
Folgen wenig Erfahrung sammeln konnten, nämlich die Führer der Nordstaaten, 
zur aktiven Gleichmacherei und so zur Politik des ‚‚melting pot“ übergingen, als 
dessen erste Voraussetzung die sogenannten ‚‚Civil Rights“ Gesetze und die Ver- 
fassungsergänzungen (besonders die 14. und 15.) ergingen. Damit hängt auch das 
juristische Kuriosum zusammen, daß wir keine amerikanischen Gesetze über die 
Einführung und Ausübung der Sklaverei — von gewissen Ausnahmen, z.B. 
 Sklavenflucht- und ‚auslieferungsgesetzen abgesehen —, SE solche über deren 
Aufhebung finden. 

Eine weitere Notwendigkeit zur Schaffung von kodifiziertem Rassenrecht 
ergab sich bei der Einwanderung, welche besonders aus Ostasien für die weiße 
Bevölkerung Nordamerikas neue Gefahren brachte. Hier ließ es sich auf keinen 
Fall umgehen, den Namen bestimmter Rassen als unterschiedlich im Gesetz 
zu erwähnen, wenngleich man auch dabei bestrebt ist, mit Hilfe von geographi- 
schen Bezeichnungen und mit Tests das zu umschreiben, was man sich in einer 
gesetzlichen Festlegung zu sagen scheut. Das Prinzip der Einwanderungsregelung 
hat sich bis zur letzten grundsätzlichen Bestimmung im Jahre 1924 wiederholt 
geändert. Derzeit ist ja Ostasien praktisch von der Einwanderung fast aus- 
geschlossen. Ganz anders ging die Entwicklung des Indianerrechtes. Während 
die übrigen rassischen Minderheiten bestrebt waren, möglichst viele Rechte zu 
erlangen und wenigstens den Willen zeigten, sich in das Wirtschaftsleben einzu- 
gliedern, sind bei den Indianern die Versuche der praktischen Gleichstellung — 
nachdem man die Indianer bei der Eroberung des Landes ja bis auf einen Bruchteil 
ausgerottet hatte — bei manchen ‚Stämmen bis zum heutigen Tag ohne Erfolg 
geblieben. 

Sehr aufschlußreich und klar gefaßt sind die Kapitel über die rechtsbegriffliche 
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Rassenunterscheidung (in der Gesetzgebung und in der Rechten rechung) 
rassische Heiratsrecht, das Vermögensrecht, das Schulrecht, das Proze eßrecht and 
das Wahlrecht nebst den anderen politischen Rechten. Wir erfahren ři e1 auch 
daß der Begriff des Mischlings dort, wo rassenrechtliche Bestimmungen vorh o SE 
sind, sehr weit geht, nämlich bis zum 8. Anteil der Fremdrasse. Wenn w ir die se 
Weer überblicken, so können wir verschiedenes am amerikanischen Le eben 
verstehen, was uns bisher schwer erklärlich erschien, z. B. die Lynchjus stiz und 
das Date die häufigen Behinderungen bei Wahlen und die eig gen- 
artigen Wahlsysteme. Ja man kann wohl sagen, ein ganz wesentlicher Teil de 
amerikanischen politischen Lebens ist nur dann zu verstehen, wenn man n die 
rasserechtlichen Verhältnisse und ihre Zusammenhänge kennt. Der Ausb blick, 
den der Verf. für die weitere Entwicklung des amerikanischen Rasserechtes P gibt, 
ist allerdings ziemlich düster, weil gewisse Kräfte, vor allem das Judentum 
sich in der letzten Zeit stark eingeschaltet haben und die amerikanische Glei oh: 
heitsideologie in einer neuen Richtung vorwärts treiben. Da aber wirtschai tlic 
Schwierigkeiten, die modernen naturwissenschaftlichen Erkenntnisse i Der 
Wesen der Rassen und gewisse Traditionen in dem Grundstock der amerikar nischen 
weißen Bevölkerung sich gleichfalls mehr und mehr geltend machen, könne on wir 
wohl der weiteren Entwicklung des amerikanischen Rassenrechtes gespann ent 
gegen sehen. Das vorliegende Werk verdient darum weiteste Beachtung. F 
A. Harrasser, Müncl hen. 


Hundeiker, Egon, Rasse, Volk, Soldatentum. J. F. Lehmanns ` ge g 
München 1937. 162 S., 37 Abb., 16 Bildertafeln. Preis: geh. RM 4.80, Led 
RM 6.-. Fat 


Die Bedeutung des Soldaten im Leben der Völker ist heute aktuellbrr BS 
Man hat sich aber nach den Erfahrungen des Weltkrieges bei der Beurteilung 
einer Heeresstärke darauf eingerichtet, nicht nur die zahlenmäßige Vo und 
die Ausrüstung und Ausbildung, sondern auch den sogenannten Geist eines F leeres. 
d.h. den Kampfwillen und die Art seiner Äußerung mit in Rechnung zu z ‚iehen 
Daß sich die Eigenarten der einzelnen Völker auch in ihrem Soldatentum y wider- 
spiegeln, ist eine längst bekannte Tatsache. Bekannt ist ferner, daß für die geis tige 
und seelische Haltung eines Volkes die rassische Zusammensetzung von ausschlag 
gebender Bedeutung ist. Ebenso erscheint schon in den ersten grundleg E nden 
Arbeiten zur Rassenpsychologie (z. B. bei Günther) der Hinweis auf die r mehr 
oder minder kriegerische Neigung einzelner Systemrassen. Trotz all dieser fest - 
gestellten oder zum mindesten wahrscheinlichen Beziehungen muß die Arbeit e 
Verf. über die Beziehungen von Rasse, Volk und Soldatentum als erster Wurt 
gewertet werden, denn wir haben darüber noch keine exakten systematischen 
Untersuchungen. Der Wert des Buches liegt vielmehr darin, daß der Verf. seine 
persönlichen Erfahrungen vor uns ausbreitet; die EE Einstellung unt er 
„einer bewußten Vernachlässigung der Methode“ verleiht dem Buch sei n 3 be 


sondere Note. Daher finden wir auch weniger historische Beispiele aus der früh ere en 
Zeit, wenngleich auch solche zur Unterbauung der Thesen mit herangezoge en we dy 
den, sondern vielmehr eine Betrachtung gerade der jüngsten Entwicklung Kr 


Bee Heere, wobei auch auf modernste Waffengattungen (z. B. Pa nzer- 
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kampfwagen und Luftwaffe) und Kampfesmethoden (z. B. Nachrichtenwesen) ein- 
gegangen wird. | 

Aus den vielen Anregungen, welche wir in dem Buche finden, ergibt sich ohne 
weiteres, wie viele Fragen in dem ‚‚Einzelausschnitt des Seelenlebens‘‘ eines 
Volkes — als solchen bezeichnet der Verf. das Soldatentum. — noch der en. ` 
gehenden wissenschaftlichen Bearbeitung harren. Neben diesem psychologischen 
Fragenkomplex wäre aber noch manches andere auf dem Gebiete des Themas zu 
erörtern, was wir im vorliegenden Buch leider nur angedeutet finden. Dazu gehört 
vor allem die soziale und wirtschaftliche Bedeutung des Soldatentums im 
Völkerleben, und biologisch noch wichtiger und interessanter ist die Frage der 
Auslese durch den Heeresdienst. Die Systeme der Rekrutierung, der Auswahl 
und Verwendung einzelner Waffengattungen im Kriege und die ganze Kampfes- 
weise der Heere sind ebenso wie die soziale Bedeutung des Soldaten und die Frage 
der Fortpflanzung der Angehörigen eines stehenden Heeres rassenhygienisch 
maßgebende Probleme. Wir wollen hoffen, daß sich auch dafür bald ein Bearbeiter 
findet. A. Harrasser, München. 


Mackensen, Lutz, Volkskunde der deutschen Frühzeit. Verlag Quelle 
und Meyer, Leipzig 1937, 116 S. Preis: RM. 2.40. 


Unter der deutschen Frühzeit versteht der Verf. jene Epoche, die von dem Ein- 
tritt der Germanen in die Geschichtsschreibung bis zum Anbruch des Hoch- 
mittelalters reicht, also die eigentliche und wichtigste Periode deutscher Volk- 
werdung. Der Wert des Buches liegt nicht so sehr in der Sammlung des volks- 
kundlichen Materials aus dem Lebenskreis des deutschen Bauerntums, sondern 
vielmehr in der Darstellung, wie altes germanisches Kulturgut durch den Einfluß 
des Christentums in seiner Bedeutung und Wesensart verändert und zum Teil 
entstellt wurde. Im Bauerntum hat sich das Ursprüngliche, wenn auch manchmal 
unverstanden oder durch neu Hinzugekommenes überwuchert, am besten erhalten. 
All die Umwälzungen und ‚Veränderungen in der Bevölkerungsstruktur wie im 
geistigen Leben des Mittelalters wirkten sich für den Bauernstand ungünstig aus, 
denn gerade das germanische Element wird durch das Vordringen römischer Kul- 
tur in den herrschenden Schichten immer mehr und mehr degradiert; was einst den 
Stolz des freien Bauern ausmachte, sinkt zum Unfeinen, Knechtischen herab. So 
kommt es, daß Sitten und Gebräuche, Geräte und Kunstübung, die einst in allen. 
germanischen Völkerschaften das Leben beherrschten, sich später nur mehr in 
Resten in einer bestimmten Schicht des deutschen Volkes wiederfinden. 

A. Harrasser, München. 


Klumpp, Heinrich, Sippenkundliche Dorfforschung mit Beispielen aus 
zwei altwürttembergischen Gemeinden. Verlag der Schwäbischen Hei- 
mat, Stuttgart 1937. 31 S. 


Das Büchlein gibt eine Anleitung zu Arbeiten, deren Aufgabe es ist, „über 
den kleinen Kreis der einzelnen Familie und Sippe hinaus die blutmäßigen Zu- 
sammenhänge aufzudecken, die zwischen der gesamten Dorfgemeinschaft be- 
stehen und in den Heimatbezirk, in das Reich und in das Ausland ihre Ausläufer 
getrieben haben“. Auf dem Wege von der Dorfforschung zur Volkskörperfor- 
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schung (Bredt) sind es aber ‚‚vorwiegend Fragen technischer Art, mit denen die 
praktische Arbeit sich auseinanderzusetzen hat“. Die Grundlage bildet die’ 
Kartei, für deren Aufbau, Ordnung, Ergänzung und Auswertung wertvolle Rat- 
schläge gegeben werden. Kapitel über Ahnentafel, Nachfahrentafel und Häuser- 
buch mit guten Beispielen beschließen das kleine, empfehlensw erte Werk. 

A. Harrasser, München. 


Reischle, Hermann, Die germanischen Grundlagen des schwäbischen 
Bauerntums. Francksche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1937. 20 S., 2 Kar- 
ten. Preis: RM. 0.80. 


Das Bewußtsein der Zusammenhänge mit dem Germanentum istin Süddeutsch- 
land schon sehr spärlich geworden. Wenn auch der Stamm der Schwaben zahlen- 
mäßig im Südwesten des Reiches eine beherrschende Stellung einnahm, so er- 
mangelt dennoch eine schwäbische Volks- und Stammesgeschichte, weil durch die 
frühzeitig erfolgte dynastische Zersplitterung dieses Reichsgebietes das Stammes- 
gefühl immer mehr in den Hintergrund trat. Das Bauerntum trägt im Schwaben- 
volk seine eigene Note, denn zur Treue am Althergebrachten gesellt sich hier auch 
ein starker Drang nach Neuerung und Verbesserung, der dazu geführt hat, daß 
wir den schwäbischen Bauern unter den deutschen Kolonisatoren in erster Linie 
finden. Die neue straffe Zusammenfassung des Auslandsdeutschtums und die 
fortschreitende Aufhebung der alten Verwaltungsgrenzen sind Tatsachen unserer 
Zeit, die zur Erstarkung des schwäbischen Stammesgefühles wesentlich beitragen. 
Der Verf. unterbaut dies, indem er die Grundzüge einer schwäbischen Stammes- 
geschichte aufzeigt und dabei der großen EE des schwäbischen Bauern- 
tums gerecht wird. A. Harrasser, München. 


Michalski, Ireneusz, Die Jugoslaven der dalmatinischen Küste. Bei- 
trag zur Kraniologie der Südslaven. Prace Antropologiczne. Instytutu Nauk 
Antropologicznych I Etnologieznych Towarzystwa Naukowego Warszawskiego. 
Warszawa Nakladem Towarzystwa Naukowego Warszawskiego, 1936, 24 S., 
1 Karte. Preis: Zloty 1.50. 


Nach den Untersuchungen an 99 Schädeln aus der Sammlung Weisbach des 
Naturhistorischen Staatsmuseums in Wien bzw. aus dem Anatomischen Institut 
der Universität Wien ergeben sich folgende Schlüsse für die Rassenzugehörigkeit 
der dalmatinischen Küstenbevölkerung: 

1. Die kroatische Küste und die nördlichen Inseln stellen wahrscheinlich die 
Peripherie des sich weit nach Norden und Osten erstreckenden lapponoid-alpinen 
mitteleuropäischen Territoriums dar. 

2. Das eigentliche Dalmatien ist sehr stark gemischt, auffallend ist eine stärkere 
Beimischung des mediterranen Komplexes, wahrscheinlich als Ergebnis der alten 
geschichtlichen Beziehung mit Griechenland und Italien. Auch die Beimischung 
der nordischen Komponente ist festzustellen. 

3. Die Küste von Kotor bis Spica ist ein Teil des dinarischen Territoriums. 

Es überrascht wohl, daß der Verf., der zunächst sehr ausführlich für das Rassen- 
system von Czekanowski eintritt und in seinem Material gewissermaßen ganz 
Europa vertreten findet, gezwungen ist, zum Schluß doch auf unsere altbewährte 
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Gruppierung, der sich vor allem die deutsche Forschung bedient, zurückzugreifen ` 
und dabei das, was wir bisher von der rassischen Zusammensetzung Dalmatiens 
wußten oder annehmen konnten, bestätigt. A. Harrasser, München. 


Harmsen, Dr: Hans und Lohse, Dr. Franz, Bevölkerungsfragen. Bericht des 
Internationalen Kongresses für Bevölkerungswissenschaft, Berlin, 26. August 
bis 1. September 1935. J. F. Lehmanns Verlag, München 1936. 972 S. mit 
64 Abb. 8°. Geb. RM. 22.—. 


Der vorliegende autorisierte Bericht über die Verhandlungen des Internationa- 
len Kongresses für Bevölkerungswissenschaft, Berlin 1935, bringt neben den An- 
sprachen der Eröffnungssitzung, der Schlußansprache, organisatorischen Mit- 
teilungen und dem Teilnehmerverzeichnis den fast ungekürzten Text der weit 
über hundert Vorträge dieses Kongresses, der die Vertreter von 34 Staaten zu 
gemeinsamer Arbeit und Aussprache über Fragen aus dem umfassenden Gebiete 
der Bevölkerungswissenschaft zusammenführte. Die. Fülle des wissenschaftlichen 
Stoffes wurde in zwei große Abschnitte zu je sechs Kapitel gegliedert: I. Teil: 
4. Die internationale Bedeutung des Geburtenrückganges; 2. Binnenwanderung 
und Verstädterung; 3. Wechselbeziehungen zwischen Bevölkerungs- und Wirt- 
schaftsentwicklung; 4. Ehe und Familie; 5.Zur Theorie der Bevölkerungs- 

bewegung; 6. Methodik der Bevölkerungsstatistik. II. Teil: 1. Anthropologische 

und Rassefragen; 2. Differenzierte Fortpflanzung; 3. Rassenhygienische Forde- 
rungen; 4. Vererbungswissenschaft und Erbgesundheitspflege; 5. Maßnahmen 
staatlicher Bevölkerungspolitik; 6. Volksgesundheitsfragen. 

Es muß ein außerordentliches Verdienst des Präsidenten, des Arbeitsausschusses 
und der mit der Bearbeitung des Stoffes beauftragten Herausgeber bezeichnet 
werden, daß die Veröffentlichung des ungeheuren Materials in einer so ausführ- 
lichen Form von fast tausend Seiten ermöglicht und damit ein für die Geschichte 
der rassenhygienischen Bewegung so’ bedeutungsvolles Ereignis dauernd fest- 
gehalten wurde. RK Thums, München. 


Neuber, E., Hygienische Untersuchung der Kinder der Helden des Ko- 
mitats Hajduim Jahre 1936/37 (ungarisch). Orvosi Hetilap. 1937. Nr. 40. 


‘ Die Arbeiten Prof. E. Neubers, des Dermatologen und Venerologen der Uni- 
versität Debrezen, und seiner Mitarbeiter über die Ergebnisse der hygienischen 
Musterung dèr Schüler der ersten Volksschulklasse der genannten Universitäts- 
stadt, sowie der erstjährigen Studenten der Hochschule sind in unserem Archiv 
referiert worden. Nun setzen Neuber und sein Stab von Mitarbeitern ihre Unter- 
suchungen an den im Alter zwischen 0-25 Jahren stehenden Kindern der Mitglie- 
der des Heldenkapitels des Komitats Hajdu fort. Das Heldenkapitel ist eine von 
der Regierung unabhängige Körperschaft, deren Mitglieder vom Kapitel selbst 
aus der Reihe der verdienstvollsten Soldaten aller Rangstufen des Weltkrieges 
herausgewählt und vom Reichsverweser zu Helden geschlagen werden. Sie führen 
vor ihren Familiennamen den Titel ‚‚Vit&z‘‘ (Held), besitzen gewisse Rechte auf 
Bodendonationen und sollen einen der Nation in allen Hinsichten Beispiel geben- - 
den Stamm bilden. Es handelt sich also um eine auf Grund von Kriegstüchtigkeit 
selektiv entstandene, sich vom übrigen Ungartum abhebende Gruppe. Die Wahl 
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des Komitats ist erfolgt, da der Komitatsitz die Universität, ar r dere n ki 
und Instituten die Untersuchungen stattfanden, beherbergt. Die vorge ganger er 
Arbeiten desselben Autors ermöglichen einen Vergleich der selektierte d Gru: uppe 
mit dem übrigen Ungartum. Die Unterschiede, die dabei zutage treten, werde n 
wohl im großen ganzen auf die übrigen E übertragbar sein. R 

Die Heldenkinder wurden von Internisten, Chirurgen, Venerologen, H aut- 
Kinder-, Nerven-, Nase-Kehlkopf-Ohr-, Augen-, Zahnärzten, Röntgenologe gen, 
Hygienikern, Anthropologen untersucht. Es wurde Blut zur serologischen Unter de 
suchung und zur Bestimmung der Blutgruppen genommen. Mit Ausnahme der 
Säuglinge sind an den Kindern allergische Reaktionen auf Tuberkulose ge macht 
worden, und, wo es notwendig war, wurden Sputum-, Harn- und andere mikro J- 
skopische und bakteriologische Unter vorgenommen. Die Eltern. be 
kamen Bericht über das Ergebnis und Ratschläge zur Behandlung. Sie v Ki hr en 
auch selbst untersucht, falls die Kinder an Lues oder Tuberkulose litten, wo durch 
manche von ihnen, die sich gesund wähnten, behandelt werden konnten. 

Von den mehr als tausend Fällen konnten 947 statistisch ausgewertet SC rdg n 
Sicher luetisch waren 1,23%, verdächtig 0,48%, während sonst die Schulk cinder 
desselben Alters Debrezens zu 2,06% syphilitisch waren. Es ist dabei in Betra cht 
zu ziehen, daß die Heldenkinder teilweise Dorfbewohner sind, bei welchen ge 
sählechtliche Promiskuität weniger Anlaß zur Infektion gibt. Kb ron en 
logisch und allergisch untersucht waren 17,6% Stadt- und 24,3% Landbex 
ner mit Tuberkulose infiziert. Von den 201 infizierten Kindern litten 22 ana D 
Tuberkulose. Der auffallende Unterschied zuungunsten des Dorfes ist den E = n 
Fenstern, der schlechten Lüftung, dem Staub und der Nässe (Lehmböder 1) E 
Häuser und dem Umstand zuzuschreiben, daß oft nur ein Zimmer vorhanden 
und, auch wenn mehrere da sind, nur das eine benützt wird. Neuber forde 
Aelen Jahren die hygienische EECH vor dem Eintritt in die erste Volk 
schulklasse, weil es sich in Debrezen sowie in Szeged zeigte, daß Schüler, 
vor, neben oder hinter den Kranken saßen, infiziert wurden. Die Musterung sc 
auch die Verschleppung der Krankheiten in die Leventeformationen (milit: ärisc ‚che 
Vorbildung) und in die Jugendturnvereine verhüten. — Na A 3 

Organische Herzleiden kamen zu 1,5% vor. Von den Kindern unter 107 ahre en 
hatten 9,7% Darmwürmer, während dieser Prozentsatz bei den Volksschull ilki 
dern des Komitatsitzes noch in 1930/31 43,5% betrug und erst dann infolged w 
daß die Musterung die Aufmerksamkeit auf dieses Übel lenkte, stufenweise 
15% sank. Zeichen von Rachitis fand man bei den Knaben unter 15 Ja hre en zt 
21,1%, bei den Mädchen zu 17,6% Hautleiden (Läuse, Seborrhöe, Pyoc arme 
Noms) kamen zu 41,2%, vor, Pes planus und Scapula alata zu 5,7%, Hernien St 
2,5%, verschiedene Nasen-, Kehlkopf- und Ohrenleiden zu RUA schlecht es Ge 
hör zu 3,1%, Augenleiden zu 12,6%, neurologische Mängel zu 6,6%, wovo n 62% 
zur Neuropathie gehörten, geistige Minderwertigkeit zu 1,3% (Debilität, | dioti 
Imbezillität, DD Zahnkaries zu 80,7%. Bemerkenswert ist, daß das 
Trachom, das vor einigen Jahrzehnten in dieser Gegend wütete, ‚intofe e d 
geg Maßnahmen völlig verschwunden ist. Schwach entwickelt - ware ren 
16,3%, woran schlechte und einseitige Ernährung die Schuld trägt. In Se, Tde 
Körperhöhe und des Körpergewichtes standen die Heldenkinder besser & 
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anderen. Ihr Auftreten, Gebaren und ihre Erziehung machte einen günstigeren 
Eindruck als das der übrigen Kinder gleichen Alters. Das Feststellen mancher 
Leiden ist auch für die Berufswahl von Bedeutung. | 
Der Vortrag Neubers klang auch dieses Mal in der Forderung der hygieni- 

schen Musterung vor dem Eintritt in die erste Volksschulklasse und der hygieni- 
schen Überwachung der Schüler während des Unterrichtes in den Volks- und 
Mittelschulen aus, zu welchem Zwecke die Neugestaltung des Schularztwesens im 
Unterrichtsministerium vorbereitet ist. 

Wenn nun aber die kranken Schüler aus den Schulen entfernt werden sollen, 
so muß Vorsorge getroffen werden, daß diese Schüler, falls und soweit ihr Leiden 
ihnen es erlaubt, lernen können. Zu diesem Zwecke müssen Schulsanatorien er- 
richtet werden. Ungarn besitzt zur Zeit drei derartige Sanatorien in der Höhe 
zwischen 300 und 500 Meter, zwei für sogenannte Prophylaktiker und eins für Kinder 
mit offener Tuberkulose. Vorläufig drei Tropfen im Meere, immerhin aber ein 
Anfang. Ä | J. Kollarits, Mätrafüred. 


Coerper, Carl, Die sozialbiologische Diagnose. Veröffentlichung auf dem 
Gebiet des Volksgesundheitsdienstes. Bd. 49, 3. Heft. Verlag Richard Schoetz, 
Berlin 1937. 74 Seiten. 


Es ist ein außerordentlich dankenswerter Versuch, den der Verf. vorliegender 
Schrift unternimmt: Er will den Bestrebungen der gesamten heutigen Fürsorge, 
die dahingehen, keine dem Objekt gegenüber blinde Wohlfahrt walten zu lassen, 
sondern selektiv nur das Fördernswerte zu fördern, eine biologische Grundlage 
geben. Dabei geht er von dem Standpunkt aus, daß man so, wie man als Arzt vor 
der Behandlung einer Krankheit zunächst Diagnose und Prognose stellen muß, 
auch als ein ‚‚sozialer Ara" ebenfalls zunächst eine — sozialbiologische — Dia- 
gnose und Prognose zu stellen hat. Dafür fehlt jedoch vorläufig jede systematische 
Methodik. Einen Versuch einer solchen systematischen Methodik entwirft der 
Verf. nun in knappen Zügen; er scheint sich dabei durchaus im klaren zu sein, 
daß es ein vorläufig erster, vielleicht noch verbesserungs- und ergänzungsbedürf- 
tiger Versuch ist. Sehr glücklich ist der Grundgedanke, nicht den einzelnen, son- 
dern seine Familie und seine Sippschaftstafel zur Grundlage zu nehmen. Fest- 
gestellt und auf eine Karteikarte eingetragen wird also: 1. Veranlassung zur Stel- 
lung der sozialbiologischen Diagnose, 2. Sippentafel, 3. etwaige Beilagen zur 
Sippentafel, 4. Feststellung der Familienwanderung (vom Land, zur Stadt, ein- 
gesessen usw.) und Familienentwicklung (wachsend, sterbend usw.) und des Fa- 
milienzusammenhanges (geschlossen, aufgelöst usw.), 5. Feststellung der Berufs- 
entwicklung, 6. die sozialen Funktionsbezirke: Einkommen, Beruf, Wohnung mit 
genauen Unterlagen und physiobiologischen wie psychologischen Zusatzangaben 
(Wertungen). 7. Gesundheitszustand, Konstitution, geistige Haltung und son- 
stige Charakteristika der Familie. Nach diesem Untersuchungsgang kann nun eine 
Diagnose gestellt werden, die vor allem zwei Fragen berücksichtigt: 1. Erbgesund 
oder erbkrank, 2. sozial voll — durchschnittlich — minder leistungsfähig, un- 
tüchtig. Diese Diagnose erlaubt auch eine Prognose und eine Therapie. Für die ` 
Therapie gibt Verf. gewisse Grundsätze: 1. Nur dann eine Hilfe, wenn eine Lei- 
stung nachgewiesen werden kann. 2. Nur im Rahmen des biologisch Möglichen 
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einzuwirken. 3. Herstellung biologischer Verhältnisse auf den drei Wurzelgebieten 
der Ernährung, der Betätigung, der Wohnung: — Noch wichtiger als die Therapie 
ist die Prophylaxe, die vor allem in der Erziehung liegt. Doch ist sich Verf. dureh- 
aus der Grenzen bewußt: Kein Mensch entrinnt seinem durch die Anlage vor- 
gezeichnetem Schicksal. Nur innerhalb dieses Spielraumes kann man einwirken. 
— Nicht ganz können wir dem Verf. folgen, wenn er etwa die Feststellung der 
Rassenzugehörigkeit eines Menschen als die erste und leichteste in die Augen fal- 
lende Diagnose bezeichnet. Daß man aus dem bloßen Anschauen eines Menschen 
die Rassenzugehörigkeit immer eindeutig stellen kann, ist gewiß nicht richtig. 
Sonst wäre ein so hartes Mühen und Ringen unserer Rassenforschung nicht not- 
wendig. Auch den Begriff der Konstitution (,‚leibliche Konstitution‘) faßt der 
Verf. lediglich im Sinne von Körperbau, und auch hier scheint er mir allzu opti- 
mistisch, wenn er glaubt, daß dieser so leicht festzustellen sei. Schon seine Defi- 
nition der Kretschmerschen Typen leptosom - athletisch - pyknisch als zart - 
kräftig-füllig ist doch wohl allzu einfach und entspricht auch nicht den Tatsachen. 
Die Körperbaudiagnose ist keineswegs so einfach und es bedarf dazu einer sehr 
großen Erfahrung, wobei es im übrigen gleichgültig ist, ob ich dabei ein Kreuz- 
chen in ein ovales Schema setze, wie dies hier vorgeschlagen wird, oder mich mit 
der einfachen Bezeichnung begnüge. Auch auf charakteriologischem Gebiet schei- 
nen die Dinge dem Verf. äußerst einfach: In jedem Fall müsse man bei der Be- 
schreibung eines leibseelischen Gebarens auf die Wurzelbedürfnisse zurückgreifen 
und erhalte von dort Aufklärung über die Gesamtlage. Übung sei das Entschei- 
dende und ermögliche zum Schluß nach einer Analyse die neuerliche Erfassung 
des ganzen Menschen und damit die Bestätigung des ersten Allgemeineindrucks 
oder seine Modifikation. Go gestaltet sich wirkliche, reale Menschenkenntnis.“ — 
Doch sei diese Kritik nur am. Rande vermerkt. Sie wiegt leicht gegenüber dem 
großen Wert des Buches, ein neues Problem von der richtigen Seite angepackt zu 
haben. | Conrad, München. 


Mukerjee, Radhakamal, Migrant Asia. Mit einem Vorwort von Corrado Gini. 
Comitato Italiano Per Lo Studio Dei Problemi Della Popolazione. Serie III, 
Bd. I. Rom 1936. XLV u. 310 S., 6 Karten, zahlreiche Tabellen. 


Das Problem der asiatischen und zwar hauptsächlich der südasiatischen Wande- 
rungsbewegungen moderner Zeit im Blickfelde eines Asiaten, so könnte man den 
Titel des vorliegenden Buches vielleicht am besten übersetzen. Daß es sich hier 
um große und sehr verwickelte Fragen handelt, ist ja ohne weiteres klar, denn wir 
haben es nicht nur mit sehr verschiedenen klimatischen Zonen und Wirtschafts- 
formen, sondern auch mit einer Unzahl von verschiedenen Völkern und Rassen 
von zum Teil sehr bedeutender Größe und mit sehr verwickelten politischen Ver- 
hältnissen zu tun. Bei den Wanderungen kann man einerseits die großen asiatischen 
Binnenwanderungen und andererseits die Wanderungen von Asiaten in andere 
Kontinente oder außerasiatische Inselgruppen unterscheiden. Gerade letztere sind 
ja für uns Europäer von größter Bedeutung. Der Verf. vertritt mit Leidenschaft 
die Interessen seiner Rassen- und Völkergruppe, er wehrt sich gegen den Aus- 
schluß und die ungleiche Behandlung des farbigen Elementes durch die weiße 
Rasse und bemüht sich mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln die Gleich- 
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wertigkeit der asiatischen Völker gegenüber den europäischen Kulturen nachzu- 
weisen. Natürlich erscheinen in diesem Rahmen nur eine Reihe bekannter Schlager, 
z. B. Ergebnisse amerikanischer Testuntersuchungen zum Beweis für ‚Nordic 
Superiority a Myth“. Es würde zu weit führen auf die Entwicklungsmöglich- 
keiten, die der Verf. für die Bevölkerung in Asien und für die Asiaten in Süd- 
und Ostafrika wie in Nordamerika und in der Südsee erblickt, hier näher einzu- 
gehen. Immer wieder weist er darauf hin, daß die gewaltsame Unterdrückung des 
asiatischen Expansionsbedürfnisses ungerecht und den wirtschaftlichen Voraus- 
setzungen in den Einwanderungsgebieten nicht angemessen sei. Natürlich ist es 
nicht möglich, die Berechtigung dieser Ansprüche hier zu erörtern und das Material, 
das der Verf. zur Unterstzützung seiner Darlegung bringt, zu überprüfen. Vor 
allem wird das Bestreben gezeigt, Asien als Einheit, darzustellen, nicht aber die 
Spannung, die zwischen den einzelnen asiatischen Völkern und: Völkergruppen 
besteht, entsprechend berücksichtigt. Gerade im gegenwärtigen schweren Kampf 
Swischen Japan und China und im Zuge der zahlreichen japanischen Aspirationen 
wäre dies wohl sehr angezeigt gewesen. 

Das Buch bietet zweifellos manche Anregungen, interessantes, vielleicht oft 
schwer zugängliches Material für alle diejenigen, welche sich mit den gegenständ- 
lichen Fragen näher beschäftigen; der Blickpunkt des Verf. scheint jedoch zu 
subjektiv und einseitig, als daß man das Werk allgemein zur Orientierung empfeh- 
len könnte. Auf jeden Fall aber können wir feststellen, daß hier ein leidenschaft- 
licher Anwalt am Werk ist, der die Expansionsinteressen Asiens gegen die weiße 
Rasse vertritt. | A. Harrasser, München. 


Günther, Hans F. K., Die Varsiädiarine: Thre Gefahren für Volk und Staat 
im Standpunkt der Lebensforschung und Gesellschaftswissenschaft. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig-Berlin 1934. 54 S., Preis kart. RM 1.50. 


Ratheke, Wolfgang, Verstädterung und Landsiedlung in ihrer Bedeu- 
“tung für die Bevölkerungsentwicklung. EE im 
Selbstverlag. Berlin 1937. VII, 151 S. 


Heberle, Rudolf und Meyer, Fritz, Die Großstädte im Strome der Binnen- 
wanderung. Wirtschafts-und bevölkerungswissenschaftliche Untersuchungen 
über Wanderung und Mobilität in deutschen Städten. Verlag S. Hirzel, Leipzig 
1937. 206 S., 25 Abb. 


Welche Verändärung erleidet die seelische Struktur unseres Volkes durch den 
Verstädterungsprozeß ? Dies ist der Hauptgesichtspunkt der Güntherschen 
Untersuchung. Wir wissen, daß den Germanen die bäuerliche Lebensweise ent- 
sprach und der Besitz von Grund und Boden bzw. die Zugehörigkeit zur genossen- 
schaftlichen Gemarkung ein wesentlicher Bestandteil des germanischen Frei- 
heitsbegriffes war. In England hat sich diese Anschauung in bezug auf gewisse 
politische Rechte (Wahlsystem) bis ins 19. Jahrhundert erhalten. Das wahre 
demokratische Prinzip, wie es unserer Rasse entspricht, ist also nicht in der Stadt, 
sondern auf dem Lande geboren. ‚‚Stadtluft macht frei“, dieser Ruf konnte erst 
durch die Veränderung der sozialen Stellung des Bauern seine Bedeutung be- 
kommen. Der eigentliche Verstädterungsprozeß beginnt aber erst. in der Neuzeit 
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durch die Zusammenballung von Großstädten, durch die Bildung von Menschen 
massen, welche im Leben unseres Volkes zu zchlreichen Veränderungen in psy sycho 
logischer und politischer Hinsicht geführt hat. Hervorgehoben wird das Fehlen 
Halbbildung, die Beschränkung der Urteilskraft Be das Nachlassen den Insti nkt 
Die Politik des Nationalsozialismus sucht durch Entstädterung all P. n 
entgegen zu wirken, denn ‚‚aufrichtend und hinaufzüchtend wirken in einem S aate 
mit germanischem Gesittungswillen nur die Lebenswerte eines der Weli t- und 
Volksordnung sich einfügenden wehrhaften Freisassentums“‘. `. Gi 
Rathcke hat die wesentlichsten Tatsachen über den Prozeß der Verstädteru rung 
des Deutschen Reiches zusammengefaßt. Wir finden, daß der gesamte Bevölke- 
rungszuwachs von 1871-1910 in der Höhe von 24000000 fast restlos in die St ädte 
geflossen ist und in manchen Gegenden des flachen Landes sogar eine Bevölk ke- 
rungsabnahme verzeichnet werden muß. Von den heutigen Einwohnern des De It- 
schen Reiches leben zwei Drittel in Städten mit über 2000 Einwohnern. Dies 
hängt vor allem auch mit einer Verschiebung der beruflichen Struktur zusammen. 
denn die in Industrie und Handwerk, Handel und Verkehr tätige Schicht hat sic] h 
von 17,8 Millionen im Jahre 1882 auf 36,3 Millionen im Jahre 1933 erhöht, während 
die londwirlecheftliche Bevölkerung in dieser Zeit um mehr als 2 Millic nen 
zurückging. Die weiteren Ergebnisse über die Verschiedenheiten des Alte d 
aufbaues und der Geschlechtsverteilung in Stadt und Land sind ja bereits beka annt. 
Unter den Motiven der Geburtenverhütung in der Stadt betont Verf. neben d dem 
„‚nervenaufreibenden Beruf“, ,der naturfremden Lebensweise in den steiner ernen 
Häuserblöcken“ auch ‚‚die Angst, bei Verlust des Arbeitsplatzes die Kinder | 
nicht durchbringen zu können‘. Gerade der letzte Hinweis ist wenig beki annt 
und durchaus beachtlich. Beizustimmen ist dem Verf. auch in seinen Gedanken 
zum „‚Siedlungsproblem‘‘, das er nüchtern betrachtet. Die ‚Entlastung des s Ar 
beitsmarktes‘ ist aber dank der Hebung der deutschen Wirtschaft gegenw rärtig 
wohl kein Motiv der Siedlung, um so mehr, als, wie Verf. selbst sagt, der: st ö dti- 
sche Arbeiter als Siedler nicht in Frage a Da nun für eine Ansiedlung zur 
vollen Sicherstellung des nur aus bäuerlichen Kreisen kommenden Bevölker ngs 
nachwuchses das erforderliche Land wie auch das entsprechende Menschenmate NE 1 
fehlt, will der Verf. im verstärkten Maße die Kleinsiedlung heranziehen. SE 
bodenverbundene und nationaldeutsche Arbeiter“ soll dann insbesondere im 
Osten unseren Nachwuchs garantieren. Wenn wir auch keine Maßnahmen un 
versucht lassen wollen, ‚‚die zur Entstädterung führen können‘, so werden w ot 
wohl auch bei diesem Rat des Verf. uns ‚keinerlei Illusionen hingeben Denn 
nicht die Ansiedlung zu mehr oder minder bäuerlicher Lebensweise, sonden 
nur die Änderung der auch bereits vielfach am Lande ‚‚verstädterten Gesina ng p 
kann eine dauernde Besserung schaffen. pi 
Die Untersuchungen von Heberle und Meyer über den Wanderungsumschlag 
in den großen Städten und die darin zum Ausdruck kommende räumliche Mo- 
bilität der Bevölkerung wurde mit Unterstützung der Rockefeller Foundation 
durchgeführt. Unter Mobilität versteht Heberle ‚‚die Zahl der auf jedes Indien 
duum entfallenden Ortswechsel innerhalb eines bestimmten Zeitraumes“, — ‚Die 
Beziehung der Zahl der Wanderungsfälle in einem Gebiet auf die Zahl dar d arir n 
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wohnhaften Personen‘ ist somit ein ‚‚Gradmesser für Mobilität“. Der Haupt- 
angriffspunkt ist also die Meldestatistik, aus der der ‚„‚Bruttovorgang der Wande- 
rung“ entnommen wird. Erschwerend ist, daß die Übergänge zwischen Wande- 
rungs- und Reisemobilität (Fremdenverkehr) fließend sind, denn ‚‚die Städte sind 
nicht nur die Endstationen der Binnenwanderung, sondern auch Etappen- und 
Durchgangsstationen“. Die Ursachen der Binnenwanderung wollen die Verf. 
auf einen „gemeinsamen Nenner“ zurückführen, und der wäre die begründete 
Annahme oder die Hoffnung, durch den Wechsel des Wohnsitzes entweder eine 
Verbesserung der wirtschaftlichen Daseinsbedingungen oder soziale Aufstiegs- 
möglichkeiten zu erreichen“. Diese Darstellung von einem rein volkswirtschaft- 
lichen, um nicht zu sagen materialistischen Gesichtspunkt ausgehend, wird weder 
den Psychologen noch den Soziologen und Rassenbiologen befriedigen. Abgesehen 
davon, daß der „gemeinsame Nenner“ auch in bezug auf die Städtebildung im 
49. Jahrhundert nur die sekundären und nicht die primären Ursachen ver- 
einigt, ist er unbedingt zu eng gefaßt. Wir wollen gar nicht auf die vielen Binnen- 
wanderungen aus religiösen Motiven zurückgreifen, die sicher nicht im Hinblick 
auf ‚‚eine Verbesserung der wirtschaftlichen Daseinsbedingungen‘“ erfolgten, 
sondern wir sehen auch in unseren Tagen viele Wanderungen, die durchaus nicht 
rein wirtschaftlichen Charakter tragen. Erinnert sei hier nur an gesundheitliche, 
politische und sonstige ideologische Beweggründe. Nicht zustimmen kann man 
ferner den Verf., wenn sie glauben, daß eine Möglichkeit bestehe (S. 59), die 
Großstadtbevölkerung, wenigstens im Rahmen der ‚‚alten stadtsässigen Familien“, 
durch eigene Nachkommenschaft zu erhalten. Es ist durchaus nicht richtig, daß 
über die Fortpflanzung dieses Teiles der Großstadtbevölkerung ‚zu wenig be- 
kannt“ sei, sondern wir wissen, daß das Erhaltungsminimum dieser Familien 
nur in jenem Kreise garantiert oder überschritten ist, welcher zum großen Teil 
unerwünschte, d. h. asoziale, erbkranke usw. Elemente enthält. Sehr aufschluß- 
reich, wenn auch meist nicht neu und überraschend, sind die Wanderungsergebnisse 
in bezug auf Konjunktur, Bevölkerungsstruktur, Saison und Spezialisierung der 
Berufe. So konnte dabei herausgearbeitet werden, daß die minderqualifizierten 
Arbeitnehmer überdurchschnittlich mobil sind, bestimmte Berufsgruppen eine 
typische Mobilität besitzen und die Stadtgröße an und für sich keinen Einfluß 
auf Bewegungsvorgänge zeigt. Wenn die Verf. feststellen, „daß mit steigender 
Entfernung in der beruflichen Gliederung der Wanderungspersonen die Quali- 
fizierten immer stärker in den Vordergrund treten‘, so ist dies (wir sehen immer 
die volkswirtschaftliche Grundhaltung) wohl ein schönes Analogon zum Thü- 
nenschen Gesetz, welches in reziproker Weise seine konzentrischen Kreise zieht, 
stimmt aber ebenso wenig wie dieses; denn nicht die Kosten der Übersiedlung 
sind es, welche bei Umpflanzung über größere Entfernungen den Ausschlag 
geben, sondern die Qualität und besondere Eignung des Verpflanzten und der 
Grad der Nachfrage nach in bestimmter Weise qualifizierten Personen. Wenn 
z. B. viele in München Geborene mit entsprechender Begabung und Eignung 
sich der wissenschaftlichen Laufbahn widmen wollten, so ist durchaus nicht ein- 
zusehen, warum ein Zuzug von außen her erfolgen sollte. Wir haben aber Er- 
fahrung in der beruflichen Struktur Münchens, daß in bestimmten Berufsgruppen 
ganz bestimmte Gebiete des Deutschen Reiches hervorragend vertreten sind, und 


272 “Kritische Besprechungen und Referate 


zwar ohne Rücksicht auf die räumliche Entfernung. Zusammenfassend wäre zu 
sagen: es unterliegt keinem Zweifel, daß die zahlenmäßigen Ergebnisse dieser 
Untersuchung für das moderne Großstadtproblem wesentlich und wichtig sind. 
Die von den Verf. ENEE Gesetze gehen aber sicher zu weit, denn ihre Basis 
ist zu schmal. A. Harrasser. München. 


Stumpfl, Fritz, Die Ursprünge des Verbrechens. Dargestellt am Lebenslauf 
von Zwillingen. G. Thieme, Leipzig 1936. 


Das Buch bringt nicht eine Zusammenstellung des derzeitigen allgemeinen 
Wissens über die Ursprünge des Verbrechens, ist also kein referierendes Werk 
über Lehrmeinungen und Erfahrungen anderer, sondern es erhält seine besondere, 
persönliche Note dadurch, daß der Verfasser vor allem über eigene Eindrücke an 
einem selbst aufgenommenen und erarbeiteten Material berichtet. 

Aus einem Kreise von 550 kriminellen Personen wurden 65 persönlich auf- 
gesuchte Zwillingspaare herausgehoben. 18 eineiige und 19 zweieiige gleich- 
geschlechtliche. Paare sind in ihrer Entwicklung und Kriminalität ausführlichst 
beschrieben und analysiert und ermöglichen es dadurch auch dem Leser, sich 
ein eigenes Urteil zu bilden. Von einem EEN Bericht über die restlichen 
28 Pärchen wurde abgesehen. 

Stumpfl kommt auf Grund dieser Untersuchung zu dem Ergebnis, daß bei 
eineiigen Zwillingen vollkommene Gleichheit der Charakterabnormitäten herrscht. 
Für die richtige Beurteilung der Fälle ist es wesentlich, eine Trennung in Leicht- 
kriminalitätund Schwerkriminalität durchzuführen. Erst auf diese Weise ist es mög- 
lich, festzustellen, daß sich durch Schwerkriminalität belastete, erbgleiche männ- 
liche Zwillinge dem Verbrechen gegenüber durchwegs konkordant verhalten. Da- 
gegen zeigen Leichtkriminelle, Spätkriminelle und weibliche Kriminelle eineüge 
Zwillinge verhältnismäßig oft diskordantes Verhalten. 

Da es möglich ist, noch vor dem Abschluß der Entwicklungsjahre festzustellen, 
ob ein jugendlicher Rechtsbrecher zu den Schwerkriminellen gehört oder nicht, 
ist es auch gerechtfertigt, für diese Schwerkriminellen aus seelischer Verbildung 
und angeborener Abwegigkeit rassenhygienische Maßnahmen zu fordern. 

Dem Verfasser ist es gelungen, die Ergebnisse überzeugend darzustellen. Dank 
seiner vielseitig psychiatrischen und anthropologischen Vorbildung war gerade 
er für diese Aufgabe besonders geeignet und hat gleichzeitig damit bewiesen, wie 
richtig der von der Deütschen Forschungsanstalt für Psychiatrie eingeschlagene 
besondere Weg des Materialsammelns ist. Man darf wohl von einem weiteren 
Ausbau dieser Forschungsarbeit für die Zukunft noch sehr viel erwarten. 

E. Geyer, Wien. 


Loeb, Leo, Internal Secretion and Heredity as Factors-in the Origin 
of Cancer (aus der pathol. Abt. der Washington university school of medicine, 
St. Louis, Mo.). (Innere Sekretion und Erblichkeit als Faktoren bei der Krebg- 
entstehung. ) 


Eine mehr als dreißigjährige experimentelle Beschäftigung mit dem Krebs- 
problem hat Verf. zu der Erkenntnis geführt, daß es möglich ist, bei gewissen 
Mäusefamilien und -stämmen die Häufigkeit des Milchdrüsenkrebses der Weib- 
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chen willkürlich zu beeinflussen, und daß Erblichkeit und innere Sekretion die 
Hauptrolle bei seiner Entstehung spielen. Der Einfluß der Eierstockhormone ließ 
sich durch Entfernung der Eierstöcke in verschiedenem Lebensalter quantitativ 
nachweisen. So konnte die Krebsrate experimentell von einer normalen, d.h. in 
diesen Fall dem Familien-Erblichkeits-Index entsprechenden Höchstzahl auf 
Null herabgesetzt werden. Umgekehrt führte die Verabreichung sehr hoher Dosen ` 
brunsterzeugender Hormone (Östrin) zu einer starken Steigerung der Krebzsziffer. 
Hohe Östrindosen können in Krebsfamilien auch bei der männlichen Maus kreb- 
sige Entartung der Milchdrüsenanlage hervorrufen. Je größer die wirksame Hor- 
monmenge ist, eines desto kleineren Erblichkeitsindex bedarf es zur Krebsent- 
stehung und umgekehrt. Dabei wirkt das innere Sekret lediglich als Wachstums- 
anreger für die sekundären Geschlechtsorgane (Milchdrüse usw.) bzw. deren sog. 
epitheliale Gewebsbestandteile. Durch diese ihre spezifische Wirkung unterschei- 
den sie sich von anderen krebserzeugenden Kohlenwasserstoffen, mit denen sie 
chemisch verwandt sind. Röntgenstrahlen und: mechanische Reize wirken nicht 
gewebsspezifisch. Der Erbindex steht in keinem Zusammenhang mit der während 
des Sexualzyklus gelieferten Hormonmenge, sondern hängt anscheinend von der 
Reaktionsfähigkeit der Gewebe während der späteren Reizwirkungen ab. Hor- 
mone sind normale Produkte des Organismus und rufen keine Entzündungen her- 
vor wie andere krebserzeugende Reize. Aber der einmal eingeleitete Krebszustand 
ist nicht rückgängig zu machen und schreitet fort, auch wenn die Hormonzufuhr 
aussetzt. _ | | ~ Agnes Bluhm. 


Faber, Alexander, Untersuchungen über die Ätiologie und Patho- 
genese der angeb. Hüftverrenkung (Eine röntgenologisch-erbklinische 
Studie). Verlag: Georg Thieme, Leipzig 1938. 77 S., Preis: kart. RM. 7.80. 


Die angeborene Hüftverrenkung gehört zu denjenigen Leiden, die heute im 
Mittelpunkt des erbpathologischen Interesses stehen. Der oft mit einer erstaun- 
lichen Leidenschaft geführte Meinungskampf geht dabei nicht allein um die Frage 
ihrer erblichen Entstehung und Stellung zum Sterilisationsgesetz, sondern teil- 
weise sogar um die Frage Mißbildung oder nicht. So gibt es eine Reihe von Ortho- 
päden, die zwar die erbliche Genese der angeborenen Hüftverrenkung bejahen, 
jedoch die Sterilisation mit dem Hinweis darauf ablehnen, daß die Luxation 
die im Ges. z. Verh. erbkr. Nachw. geforderten Bedingungen einer schweren 
Mißbildung nicht erfülle. Zu einem Teil gehen die Einwände auch dahin, die Ver- 
erbungsgefahr zu bagatellisieren, da häufig mehrere Generationen übersprungen 
werden, ehe die Erkrankung von neuem in Erscheinung tritt. Schließlich wurde 
auch insbesondere auf ihre leichte Heilbarkeit hingewiesen und daran, namentlich 
von Kreuz und anderen, die Folgerung geknüpft, daß ein Leiden, dessen ,phy- 
siologische Heilbarkeit“ in einem Großteil aller rechtzeitig behandelten Fälle 
möglich ist, doch offenbar nicht als Erbkrankheit bezeichnet werden dürfe, aus- 
gehend von der Annahme, daß Erbkrankheiten notwendig unheilbar seien. 

Man hat sich oft von berufener Seite die Mühe gemacht, die nicht selten recht 
absurden Einwände mit logischen Mitteln zu zerstreuen. Der Erfolg war, soviel 
ich sehe, recht bescheiden. Um so mehr wird von allen denen, die ein Interesse an 
der baldigen Schlichtung des oft tragikomischen nes haben, die Ar- 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32. Heft 3. 19 
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beit Fabers begrüßt werden, die durch neue Einblicke in die He ormale Gen 
der Hüftluxation hoffentlich einen wesentlichen Beitrag zur Kl irur ng der augen 
blicklichen Verwirrung leistet. + 

Daß die tiefere Ursache der Hüftverrenkung die angeborene Flac hheit de 
knöchernen Pfanne ist, ist eine alte Erfahrung und durch ein Röntgenbild jeder- 
zeit beweisbar. EE hat besonders Gaugele jedoch hartnäckig be 
tont, mit seiner ‚„‚Wegfühlung‘ bei der Einrenkung hüftluxierter Kinder die Pfanne 
normal gefunden zu haben. Es ist das Verdienst Fabers, durch ale einer 
kontrastgebenden Flüssigkeit in das Hüftgelenk bei einer größeren / dn 
Kindern, wie mir scheint, eindeutigen Aufschluß über den Entstekongs i anis 
mus der Luxation gegeben zu haben. Faber machte dabei die bemerkenswerte 
Entdeckung, daß selbst bei Kindern, die röntgenologisch eine ungewöhnlich steil 
knöcherne Hüftpfanne aufweisen, der knorpelige Teil, d. h. der unmittel bar de 
Hüftkopf umschließende Pfannenabschnitt an der patholo AEE Gestaltung d 
knöchernen Pfannendaches in keiner Weise teilnimmt. Die eigentliche Verren ' kung 
kommt nach dieser Auffassung so zustande, daß unter dem Druck des Schenk el 
kopfes schon bei der normalen Beanspruchung des Gelenkes infolge der ı T angel- 
haften knöchernen Formsicherung der Gelenkknorpel der Belastung nich t st je 
hält, sondern nach oben und außen ausweicht, bis endlich der Hüftkopi völlig 
den Pfannenort verlassen hat. Faber hat jede einzelne Phase RER Vo eg 
in überzeugenden Aufnahmen festgehalten. A 

Von dieser wichtigen Feststellung aus werden nun eine ganze Reihe fr üherer 
Ergebnisse, an deren Gewinnung der Verf. maßgeblich beteiligt ist, in oin ent 
scheidendes neues Licht gerückt. — Danach handelt es sich also DAREN „u ‚um ein le 
erbbedingte Hemmungsmißbildung (Ossifikationsstörung) im Bereich des | Hot 
gelenkes, bei der die Form der knorpeligen Gelenkanteile zunächst normal ist. 
Diese erbbedingte Entwicklungsstörung bildet die Grundlage, auf der U Sc) 
einflüsse dann weitgehend und modellierend zur Auswirkung gelangen kö nne: 

Bereits in einer früheren Arbeit hatte Faber gezeigt, daß die Za hl d 
flachen Pfannen in Familien mit wenigstens einem Merkmalsträger, d.h ep t 
einer manifesten Luxation, rund dreimal so häufig ist wie die Luxation se lbst 
Daraus ergibt sich — gege Schluß lassen die von Faber an 19 z.' T. reoht 
umfangreichen Sippen erhaltenen Zahlen durchaus zu — die bisherige Unter 
schätzung der Vererbungsgefahr. Aber auch die allzu optimistische Beu rte lung 
in prognostischer Hinsicht, deren Hauptvertreter Gaugele, Kreuz, Go cht 
u. a. der Meinung waren, daß bei genügend früh einsetzender Behandlun | 
schließlich alle Luxationen E und funktionell, also „physiologisch“ ge 
heilt werden könnten, erfährt durch die nüchterne Nachprüfung Fabers an dem 
großen Material der Leipziger Orthopädischen Klinik leider keine Bestätigı gung 
Insgesamt fanden sich in dem röntgenologisch regelmäßig nachuntersı ichte Ji 
Luxationsmaterial (562 Fälle) ,,43% eingerenkte Hüftluxationen, die hinsich htl ich 
ihres weiteren Schicksals zumindest als zweifelhaft, wenn nicht gar als ung üns tig 
bezeichnet werden müssen‘, obwohl die interne meist rechtzeitig erfol; gt war 
Damit ist bewiesen, daß ie Wiederherstellung der normalen Funktion durch 
die Einrenkung allei nicht. genügt, um die anlagemäßig bedingte, verzög gerte 
Verknöcherung der knorpelig präformierten Pfanne zu vollenden. Vielmehr si ind 
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auch die therapeutischen Möglichkeiten in erster Linie von dem Vermögen der 
Anlage abhängig, auf den normalen Reiz der Funktion mit einer normalen, oder 
wenigstens ausreichenden knöchernen Formsicherung zu antworten. 
So betrachtet, wird man zukünftig vielleicht auch die Schwere der Mißbildung 
etwas anders beurteilen. Und schließlich wird es nach dem kaum noch zweifelhaft 
sein, daß die Hüftluxation als echte Mißbildung betrachtet werden darf. Sie als 
Spielform des Normalen aufzufassen, wie einige Dialektiker es beabsichtigen, 
wird nur dann noch möglich sein, wenn man sich überhaupt entschließt, das 
Kranke als Spielform des Gesunden aufzufassen. Die Faberschen Untersuchungen 
haben zwar gezeigt, daß die Unterschiede zwischen noch genügender Formsiche-. 
rung und schon flacher Pfanne bisweilen sehr gering sein können, aber sie haben 
weiter gezeigt, daß es jeweils eine kranke Anlage ist, die sich in so vielfältigen 
Ausprägungsgraden bis zum Bild der schweren Luxation manifestieren kann, daß 
aber zu einem wirklich gesunden Hüftgelenk eben doch eine absolut gesunde 
Erbanlage gehört. Idelberger, München. 


Bleuler, Eugen, Lehrbuch der Psychiatrie. Sechste Aufl. Den neueren ‘An- 
schauungen und Bedürfnissen angepaßt. Unter Mitwirkung von Josef Berze, 
Wien, Hans Luxenburger, München, Friedrich Meggendorfer, Erlangen. 
Verlag Julius Springer, Berlin 1937. 496 S. Mit 64 Abb. 


Die sechste Auflage des Bleu lerschen Lehrbuches der Psychiatrie, ‚‚den neue- 
ren Anschauungen und Bedürfnissen angepaßt‘‘, bringt als wesentliche und wert- 
volle Bereicherung ein Kapitel über eugenische Prophylaxe als Anhang des all- 
gemeinen Teiles (vonLuxenburger). Dieszeigt, daß dergroße Schweizer Psychia- 
ter sich der Notwendigkeit der.neuen deutschen Einstellung auf rassenhygienische 
Fragen voll bewußt ist. Außer dieser Ergänzung findet das sonst wenig veränderte 
Werk eine weitere Bereicherung durch die Aufsätze aus der gerichtlichen Psychiatrie 
von Meggendorfer über das deutsche Recht und von Berze über das öster- 
reichische Recht. — Der Aufbau des Lehrbuches ist außerordentlich klar und 
übersichtlich, jedoch der Grundeinstellung des Verf. entsprechend, stark psycho- 
pathologisch orientiert. Dies zeigt bereits die Einleitung mit einer ausführlichen 
psychologischen und allgemein psychopathologischen Wegleitung. Demgegenüber 
erfahren die Körpersymptome eine wesentlich kürzere Besprechung. Verlauf, 
Grenzen, Einteilung, Erkennung, Differentialdiagnose, Ursachen, bilden den all- 
gemeinen Teil, den das schon erwähnte Kapitel über eugenische Prophylaxe (von 
Luxenburger) beschließt. Auf dieses sei hier näher eingegangen. Besonders her- 
vorzuheben sind vor allem einige allgemeine Klarstellungen. Zunächst diskutiert 
der Verf. den Begriff ‚‚Erbleiden‘‘: Von der einfachen Alternative: Erbleiden oder 
Nichterbleiden sei man abgerückt und schaltete den Begriff der Disposition, resp. 
Konstitution dazwischen, womit man die Bedeutung der Anlage auch für nicht- 
erbliche Krankheiten würdigte. Falsch daran aber war immer noch, daß die Be- 
deutung der Umwelt für anlagebedingte Leiden übersehen wurde. Der Verf. zeigt 
deshalb an einem Diagramm, an dem die Ordinate die Anlage und die Abszisse die 
Umwelt darstellen, wie auf einer Geraden sämtliche denkbare Leiden zwischen 
einem Anlagepol und einem Umweltpol angeordnet werden können. Erbleiden sind 
diejenigen Leiden, bei deren Entstehung die Anlage, Nichterbleiden die, bei deren 
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Entstehung die Umwelt die Hauptrolle spielt. Das Entweder-Oder hat einem So- 
wohl-als-Auch Platz gemacht. Wir betrachten die Dinge nicht mehr statisch, son- 
dern dynamisch, wir wägen ab. — Von hier aus gelangt Verf. zu einigen weiteren 
wichtigen Formulierungen. Vererbung sei nicht Schicksal, sondern drohendes 
Schicksal. Unabänderliches Schicksal kann sie nur genannt werden, wenn man 
lediglich das Erbgut im Auge hat. Betrachtet man jedoch das Erscheinungsbild, 
so wird dieses Schicksal nur als ein bedingtes, an die Eigenart der Umwelt ge- 
bundenes bezeichnet werden können. Damit grenzen sich Erbgesundheitspflege 
und Gesundheitspflege klarer gegeneinander ab, ergänzen sich zur Volksgesund- 
heitspflege und betreffen als solche das gesamte Gebiet ärztlicher Tätigkeit über- 
haupt. — Wichtig sind weiter einige Begriffsbestimmungen: Keimschädigungen 
möchte Verf. festlegen als Bezeichnung für Schädigung der gesunden Keimzelle 
derart, daß eine krankhafte Abänderung der Erbanlage erfolgt (= Mutation). 
Fruchtschädigung ist nur eine Schädigung der Frucht, ohne Änderung der An- 
lagen und Keimzellenschädigung eine Schädigung der Keimzelle ohne Schädigung 
der Anlagen. Von Belastung sei nur zu Sprechen, wenn entweder der gesamte An- 
lagensatz, der zu einem Erbleiden führen kann, oder Teilanlagen dieses Satzes 


“ vorhanden sind. Die Tatsache kranker Blutsverwandter bedeutet deshalb an sich 


noch keine Belastung. Sondern bei rezessivem Erbgang des Leidens sind nur El- 
tern oder Kinder eines Kranken als belastet zu bezeichnen, weil man von ihnen 
mit Sicherheit sagen kann, daß sie mindestens Teilanlageträger sind. Auf weitere 
wichtige begriffliche Klärungen bezüglich des Konstitutionsbegriffes und seiner 
Abgrenzung gegen den Rassebegriff sei hier nur verwiesen. Im speziellen Teil des 
rassenhygienischen Kapitels werden dargestellt die erworbenen Psychosen und gro- 
ben Hirnstörungen, die Vergiftungen, die Epilepsie, die Schizophrenie, das manisch- 
depressive Irresein, krankhafte Reaktionen, Psychopathien und der Schwachsinn 
mit seinen Beziehungen zur Vererbungslehre. Es folgt dann noch eine kurze Dar- 
stellung der deutschen Erbgesundheitsgesetze. Soweit der Anhang: eugenische 
Prophylaxe. — Eine Besprechung des speziellen psychiatrischen Teiles des Lehr- 
buches erübrigt sich in diesem Rahmen. Hervorgehoben sei jedoch die erschöp- 
fende, klare und mit vielen guten Bildern geschmückte Darstellung des riesigen 
Problemgebietes, die das Buch im wahrsten Sinn des Wortes zu dem macht, was 
es sein soll: ein Lehrbuch der Bey Weine: | Conrad, München. 


Leonhard, K., Eeer und idiopathische EE in Kli- 
nik und Erblichkeit. Verlag Georg Thieme, Leipzig 1937. 116 S. 


Der Verf. legt hier ein schönes, klinisches Material von Psychosen vor, bei 
denen die Angst eines der im Vordergrund des klinischen Bildes stehenden Sym- 
ptome ist. Es handelt sich um 20 weibliche und 8 männliche Fälle, deren Vor- 
geschichte, Sippenbefund und Krankheitsverlauf eingehend dargestellt wird. In 
einem zweiten Teil werden in derselben Weise involutive Depressionen beschrieben, 
und zwar 27 Frauen und 13 Männer. Hier werden noch 4 Untergruppen unter- 
schieden: a) gehemmte Depressionen ohne wesentliche Angst, b) Depressionen 
mit ängstlicher Erregung ohne Hemmung, c) Depressionen mit Angst und Hem- 
mung, d) uncharakteristische Fälle. Davon glaubt Verf., die mittlere Gruppe (b) 
zu der im ersten Teil beschriebenen '‘Angstdepression rechnen zu müssen, die erste 
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Gruppe (a) zum manisch-depressiven Irresein, die dritte Gruppe (c) zu den eigent- 
lichen klimakterischen Psychosen. Er macht auf Grund erbbiologischer Erwä- 
gungen, deren Wert jedoch durch die Kleinheit der Ziffern problematisch ist, 
eine scharfe Grenze zwischen der Angstpsychose und dem manisch-depressiven 
Irresein, glaubt hingegen an gewisse Beziehungen zu den Involutionspsychosen. . 
Als wesentlichstes Ergebnis ist hervorzuheben, daß sich in der Familie der Angst- 
psychosen fast durchwegs wieder Depressionen des Rückbildungsalters fanden, 
jedoch keine echten manisch-depressiven Psychosen. — Die Arbeit ist klinisch 
zweifellos von großem Wert, sehr gewissenhaft durchgeführt und zeigt das Be- 
mühen, klinische Tatbestände auch biologisch zu fundieren. Dennoch stellt man 
sich bei den Bemühungen des Verf. unwillkürlich die Frage, ob es denn wirklich 
viel Wert hat, in der klinischen Psychiatrie immer wieder neue diagnostische 
Töpfchen auf den klinischen Herd zu stellen und den Brei immer wieder von neuem 
von einem solchen Topf in einige andere zu gießen. Die Abgrenzung klinischer 
Bilder ist immer erst dann wirklich befriedigend gewesen, wenn es gelang, das 
dem psychischen Bilde zugrunde liegende somatische Geschehen zu fassen, wie 
etwa bei der Paralyse. Bemühungen, in der paralytischen Psychose Bilder mit 
oder ohne ängstliche Depression, mit oder ohne Hemmung gegeneinander abzu- 
grenzen, erschienen uns heute recht wenig fruchtbar. Ob es uns mit der Angst- 
depression nicht auch einmal so ergehen wird ? Conrad, München. 


Minkowska, Franziskä, Epilepsie und Schizophrenie im Erbgang. Mit be- 
sonderer Berücksichtigung der epileptoiden Konstitution und der epileptischen 
Struktur (Familie F. und Familie B.). Aus Archiv der Julius Klaus-Stiftung für 

` Vererbungsforschung, Sozialanthrop. u. Rassenhyg. Band XII, Heft 1/2, Ver- 

lag Orell Füßli, Zürich 1937. 45 Stammbaumtafeln und 14 Zahltabellen. 


Der Wert der vorliegenden Untersuchung ist ein rein kasuistischer: es handelt 
sich um die Verfolgung der Nachkommen eines Schizophrenen (F.) und eines Epi- 
leptikers (B.) durch 7 Generationen. Die beiden Familien sind angeheiratet ver- 
wandt, so daß in der vierten Generation eine Kinderschaft väterlicherseits von F. 
und mütterlicherseits von B. stammt. In dieser Kinderschaft sind die Probanden, 
d.h. die Ausgangsfälle, welche zu der Untersuchung Veranlassung gaben, zwei 
Brüder mit eigentümlichen Mischpsychosen. Unter sämtlichen Nachkommen der 
Familie F. (378 Personen) fanden sich 6 Schizophrene, 5 Fälle von assoziierten 
Psychosen, 7 Fälle von unklar gebliebenen Fällen und zwei Suicidfälle. Unter den 
Nachkommen der Familie B. (328 Personen) fanden sich 8 Fälle von Epilepsie, 
5 Fälle von Schizophrenie, 5 Fälle von assoziierten Psychosen, 5 unklar geblie- 
bene Fälle und 2 Schwachsinnige. Es zeigt sich also eine deutliche Beziehung 
zwischen den Psychosen der Ahnen und denen der Nachkommen. Darüber hinaus 
aber glaubt Verf. auch bei den gesunden Mitgliedern der beiden Familien deut- 
liche charakterologische Unterschiede zu bemerken: die Familie F. weist eine 
Reihe von ‚‚schizoiden“ Persönlichkeiten auf, die Familie B. hingegen zeigt Per- 
sönlichkeiten von „glischroidem‘‘ Typus, d. h., es sind ‚‚gutartige, freundliche, 
arbeitsame, bescheidene, ruhige, dabei gewissenhafte, pflichtgetreue, an ihrer Fa- 
milie, an ihrem Beruf, an ihrer Arbeit hängende Leute, oft mit spezieller Vorliebe 
für gefühlsbetonte Ideen und Probleme“. Aus diesen (u. E. durchaus normalen) 
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Charakterzügen konstruiert Verf. ein Haften und eine Neigung ur ir Affe 
für den sie den unglücklichen Ausdruck ‚‚glischroid‘ erfunden hat =D Die Se Schl 
folgerungen, die Verf. aus ihren Befunden zieht, sind nach zwei Richi tungen ab 
zulehnen. Zum ersten scheint sie völlig zu vergessen, daß es sich nur um zwei t Fälle 
handelt, und man deshalb nicht Schlüsse auf „die“ Epilepsie, und ,,die““ Schizo- 
phrenie ziehen kann, ferner daß die charakterologischen Unterschiede (die sie 
übrigens nicht ET sondern lediglich eindrucksmäßig darstellt) durch- 
aus nichts mit den vor 7 Generationen erkrankten Ahnen zu tun haben müss on 
Wenn ich zwei beliebige Bekannte auswählen und ihre Familien miteinand er ver- 
gleichen würde, käme ich zweifellos auf charakterologische Unterschiede ähn- 
licher Art, ARE daß ein schizophrener oder epileptischer Ahnherr daran Se huld 
sein wird. Ein Beweis für die konstitutionellen Beziehungen von Schizophrenie 
und Schizoidie, Epilepsie und ‚‚Glischroidie‘ ist so nicht zu erbringen. Zu: m E vel 
ten sind die Schlußfolgerungen in rassenhygienischer Hinsicht denkbar ver vorren 
und widerspruchsvoll: Die Untersuchungen bringen den Beweis, daß sowohl S hizo 
phrenie, wie Epilepsie sicher zwar erblich übertragen, d. h. von Eltern auf Kinder | 
weitergegeben werden. Die Sterilisation sei jedoch absolut abzulehnen, d da | kein 
Kranker dadurch verhindert werde (was ein offensichtlicher Widerspruch h ist). 
Ein Gesetz für freiwillige Sterilisation sei jedoch zu befürworten (was wied ler € ein 
Widerspruch zum vorigen ist)! Durch Zwangssterilisation werden außerdem m auch 
die Genialen ausgerottet (was wieder ein Widerspruch ist, denn wenn die \ irkung | 
stark auswirken ?). — Aber auch abgetohen von derartigen Unsachlichk keiter 
wird die Lektüre des Buches durch die wenig angenehme Art der Verf., ihre « e gene 
Person auf jeder Seite gänzlich überflüssigerweise i in den Vordergrund zu s elle n. 
etwas mühsam. Conrad, Mün nchen 
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Grant, Madison, Die Eroberung eines Kontinents oder die Verbri 
der Rassen in Amerika. die. 


In Heft 5 des 31. Bandes dieser Zeitschrift hat A. FAE dieses Buch 
einer ausführlichen Besprechung unterzogen. Zur eigentlichen Inhaltsbesprech hung 
ist wohl nichts beizufügen. Am Schluß sieht sich der Berichterstatter, „ Wi al. die 
Übersetzung nicht ausdrücklich als autorisierte bezeichnet ist, veranlaßt, den 
Wortlaut der englisch geschriebenen Urarbeit mit der ERS Übersetzu ıng zu 
vergleichen, und findet, daß die deutsche Übersetzung eine ganze Anzahl / inde- 
rungen gegenüber der SEA Fassung enthält. Gegen uns Deutsche un- 
freundliche Fassungen, größtenteils tatsächlich unrichtige und irrige sind aus 
getilgt oder verbessert worden. Der Berichterstatter unterlegt der Übersetz« zerin, 
FrauMez, und dem Alfred Metznerschen Verlag ohne weiteres die Tat einer 
nicht autorisierten Übersetzung und die Absicht, „dem Buche den Stache 1 der 
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Deutschfeindlichkeit zu nehmen, um es unserem Volke mundgerecht zu machen“. 
Dem Unterzeichneten, als dem Verfasser eines kurzen Geleitwortes zur deutschen 
Ausgabe, sei dieses Ganze unbekannt geblieben, meint der Berichterstatter. Es 
ist sehr bedauerlich, daß Herr Harrasser diesen schweren Vorwurf gegen die 
Übersetzerin und den Verlag erhob, ohne vorher durch eine kurze Rückfrage bei 
irgendeiner der beteiligten Stellen sich über die Frage der Autorisierung der Be- 
rechtigung von Änderungen zu unterrichten. Es wäre im Interesse von Kamerad- 
schaftlichkeit zwischen Autoren und des Leserkreises gewesen, wenn er es getan 
hätte. So muß ich hier feststellen, daß die Übersetzung selbstverständlich mit 
Autorisation des Verfassers und des amerikanischen Verlages vorgenommen - 
wurde. Der ja leider inzwischen verstorbene Herr Grant hat darüber mit Frau 
Mez einen ziemlich großen Briefwechsel gehabt und auch an mich wegen der 
Abfassung eines Vorwortes mehrfach geschrieben. Er selbst wünschte die Weg- 
lassung ganzer Seiten der ursprünglichen Fassung, und hatte die Absicht, in einer 
künftigen englischen Neuausgabe, deren Erscheinen aber aus naheliegenden ` 
Gründen in der deutschen Ausgabe nicht schon verraten werden durfte, ebenfalls 
diese wirklichen Verbesserungen durchzuführen. Ich will aus einem mir vorliegen- 
den Brief Grants an Frau Mez vom 24. November 1936 nur den einen Satz an- 
führen: ‘‘Now first of all, I want to authorize you to strike out of your trans- 
lation any and all reference that the Germans have found objectionable.” 

Ich glaube, man sollte die daraus sprechende Absicht, Deutschland gegenüber 
seine Stellung zu berichtigen, diesem tapferen Vorkämpfer des Rassegedankens 
in Amerika besonders anrechnen: Dieses Buch wirkte in den Vereinigten Staaten 
ungeheuer für den Rassegedanken. Ich möchte zum Schluß einen Satz aus einer 
Besprechung von Dr. Lemme-Meyer-Heydenhagen (Der Öffentliche Ge- 
sundheitsdienst, 3. Jg. H.45) anführen: ‚Wenn er auch als angelsächsischer 
Amerikaner der deutschen Einwanderung nicht sehr wohlwollend gegenüber- 
stand und dies besonders in diesem letzten Buche auch merken läßt, so müssen 
wirihn doch als einen Vertreter des nordischen Gedankens in Amerika begrüßen, 
um so mehr, als er von dem jüdischen Anthropologen Boas und dessen Rassen- 
genossen heftig bekämpft, in der Presse totgeschwiegen und am Vertrieb seiner 
Bücher mit allen Mitteln gehindert wurde.‘ Eugen Fischer. 


In Erwiderung auf die vorstehenden Ausführungen Prof. Fischers möchte 
ich folgendes bemerken: Herr Prof. Fischer hat gegen mich den Vorwurf er- 
hoben, daß ich mich bei der ganzen Sachlage nicht vorher, d. h. vor Absendung 
meines Referates, bei „einer der beteiligten Stellen‘ über die Frage der Autori- 
sierung oder Berechtigung der Änderungen unterrichtet habe. Da dies aber in- 
direkt den Vorwurf gegen mich enthält, daß ich bei meiner Besprechung nicht 
korrekt vorgegangen sei, möchte ich meinen Standpunkt, den ich nach wie vor 
einnehme, und seine Begründung im folgenden kurz darstellen. 

4. Bis zu den vorstehenden Erklärungen Prof. Fischers war es allgemein 
bekannt, daß Madison Grant das deutsche Volk im Hinblick auf seine rassische 
Zusammensetzung und kulturellen Fähigkeiten ungerecht, und man kann wohl 
sagen, manchmal in einer Weise beurteilt hat, die es durchaus berechtigte, ihn 
als ausgesprochenen Gegner oder zum mindesten nicht als Freund des deutschen 
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Volkes anzusehen. Man kann nicht ohne weiteres annehmen, daß ein Mann 
im hohen Alter eine so tiefgehende Meinung plötzlich ändert. Wenn sich nun in 
der deutschen Übersetzung seines letzten Werkes diese Einstellung des Verf. 
nur in sehr abgeschwächter Form wiederfindet, so war Vorsicht durchaus be- 
rechtigt. Bei einer Gegenüberstellung zum englischen Original zeigten sich ja 
dann auch entsprechend weitgehende Änderungen. 

2. Diese Änderungen sind m. E. nicht als formelle, sondern als materielle zu 
werten und nehmen dadurch der deutschen Fassung den Charakter einer Über- 
setzung. Wenn dies nun, wie Herr Prof. Fischer betont, vom Autor selbst ge- 
wollt war, so hätte dies im Vorwort unbedingt zum Ausdruck kommen und auch 
auf die Änderungen hingewiesen werden müssen. Dies wäre m.E. der ent- 
sprechende Weg gewesen, bei dessen Einhaltung die vorliegende Situation sicher 
vermieden worden wäre. Man kann aber vom Ref. nicht verlangen, daß er bei 
einer Sachlage, die an und für sich logisch durchaus erklärlich ist, erst bei der 
Übersetzerin, beim Verlag oder anderen. Stellen sich unterrichten‘ läßt, um 
eine ungünstige Kritik zu vermeiden. 

Als Mittelpunkt der Erklärungen Prof. Fischers erscheint mir aber nicht 
der gegen mich erhobene Vorwurf, sondern die Tatsache, daß Madison Grant 
seine Auffassung über das deutsche Volk an seinem Lebensabend nun tatsächlich 
geändert haben soll (und nach der ausdrücklichen Erklärung Prof. Fischers muß 
ich annehmen, daß er auch die sicheren Beweise dafür in der Hand hat). Dies 
ist so erfreulich, daß darüber unsere formellen Auseinandersetzungen über die 
Kritik seines Buches ganz in den Hintergrund treten müßten. Ich begreife voll- 
kommen die Absicht Prof. Fischers, diese letzte Meinung Madison Grants 
gebührend zum Ausdruck zu bringen. Ce E ke 


Bemerkungen zu v. Verschuers Ansichten über die Frage 
der Zwillingsdiagnose. 
Von Dr. med. J. Gottschick, Braunschweig. 


In Heft 1 des 32. Bandes dieser Zeitschrift hat Herr Prof. Dr. v. Verschuer 
meine Ansichten über die Zuverlässigkeit des Siemensschen Ähnlichkeitsverfah- 
rens zur Eiigkeitsdiagnose von Zwillingen einer Kritik unterzogen. Der Anlaß u 
dieser Kritik ist richtig geschildert worden. Da v. Verschuer wohl als der 
eifrigste Zwillingsuntersucher und Befürworter der ‚‚Zwillingsmethode‘“ als Mittel 
der menschlichen Erblichkeitsforschung gelten kann, werden seine Ausführungen 
auch besondere Beachtung finden. Leider gehen sie sowohl an den einzelnen 
Punkten meiner Einwände gegen das Ähnlichkeitsverfahren als auch in der all- 
gemeinen Form der Gegenbeweisführung derart an dem Wesentlichen vorbei, 
daß unbedingt darauf aufmerksam gemacht werden muß. 

1. v. Verschuer glaubt, die Zuverlässigkeit des Ähnlichkeitsverfahrens sei 
durch die Tatsache bewiesen, daß bei Zwillingen, die mittels polysymptomatischer 
_ Merkmalsvergleiche als EZ diagnostiziert worden seien, noch niemals ungleiche 
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Blutgruppen festgestellt worden sind. Obwohl v. Verschuer auf den Zirkel-. 
beweis, der der ganzen ‚‚Zwillingsmethode‘‘ zugrunde liegt, aufmerksam gemacht 
worden ist, glaubt er doch gerade durch diese Beobachtung nachgewiesen zu 
haben, ‚‚daß zwischen dem, was bewiesen werden soll“, d.h. dem Zusammen- 
hang zwischen hoher Merkmalsähnlichkeit und Erbgleichheit, „und dem Tat- ` 
bestand, von welchem die Beweisführung ausgeht‘, d.h. der Gleichheit eineiiger 
Zwillingspaare mit gleichen Blutgruppen in. der diese Blutgruppen bedingenden 
Anlage, ‚‚ein praktisch ausnahmslos gültiger, eindeutiger Zusammenhang be- 
steht“. v. Verschuer drückt sich leider nicht näher darüber aus, wie er die Be- 
funde gedeutet hätte, wenn unter den mittels des Ähnlichkeitsverfahrens dia- 
gnostizierten EZ doch ein oder das andere Paar mit ungleicher Blutgruppe ge- 
funden worden wäre. Er sagt jetzt nur, daß das Fehlen ungleicher Blutgruppen 
bei EZ ihm die Zuverlässigkeit des Ähnlichkeitsverfahrens beweise; wie ist das 
aber in Zukunft, wenn das Unerwartete döch eintritt und sich plötzlich einige 
„EZ“ mit Blutgruppenunterschieden finden? Wird Herr v. Verschuer dann 
die getroffene Eiigkeitsdiagnose anzweifeln oder eher annehmen, daß Umwelts- 
unterschiede die Blutmerkmalsdifferenzen bewirkt haben? Da v. Verschuer 
an diesem Punkte noch nicht angelangt ist, merkt er nicht, wie er sich mit seiner 
_Beweisführung im Kreise dreht. Verwunderlich ist aber immerhin, daß bei der 
ungeheueren Menge von vermutlichen EZ, die v. Verschuer bereits untersucht 
hat, nicht doch blutgruppendiskordante Paare gefunden worden sind. Die Fa- 
milienbeobachtungen (bis etwa 1930 von Wellisch im ‚‚Handbuch der Blut- 
gruppenkunde‘ zusammengestellt, seither immer wieder fortlaufend in der Zeit- 
schrift für Rassenphysiologie) zeigen durchaus, daß. Eltern mit bestimmten Blut- 
gruppen auch Kinder haben können, die eine mit der Erbtheorie nicht überein- 
stimmende Blutgruppe aufweisen. Auch in den Vaterschaftsprozessen, die in 
letzter Zeit immer mehr unter Zuhilfenahme erbkundlicher Gutachten aus- 
gefochten werden, sind derartige Fälle schon vorgekommen. Es wäre richtiger ge- 
wesen, wenn v. Verschuer sich darüber Gedanken gemacht hätte, weshalb ge- 
rade in seinem Zwillingsmaterial derartige ‚Ausnahmefälle‘“‘ noch nicht out. 
getreten sind. Mittels dieser v. Verschuerschen Beweisführung, die selber ein 
Zirkelbeweis ist, lassen sich also meine Zweifel an der SEEN des Ähn- 
lichkeitsverfahrens nicht widerlegen. 

2. v. Verschuer warnt vor der Durchführung meines Vorschläges. sicher 
monochorische Zwillinge zu untersuchen, um ein Maß der Variabilität der EZ 
zu finden, und begründet das mit der Behauptung, monochorische EZ seien 
größeren peristatisch bedingten intrauterinen Entwicklungsstörungen ausgesetzt 
als dichorische. Wenn diese Behauptung zu Recht bestünde, wäre sie zu beachten. 
Es stehen mir augenblicklich nicht die Mittel zur Verfügung, um an Hand 
v. Verschuers Literaturhinweisen nachzuprüfen, welche Beobachtungen ihn 
zu dieser Vermutung veranlassen. Auf jeden Fall scheint dabei ein Merkmals- 
vergleich zwischen monochorischen, also sicher eineiigen Zwillingen, mit dicho- 
risch-merkmalsähnlichen, also unsicher eineiigen, eine Rolle gespielt zu haben. 
Wenn diese Beweisführung sachlich sein, meine Kritik aber von unsachlichen 
Voraussetzungen ausgehend‘ „der Sache nicht zuträglich‘“ sein soll, dann ist 
das eine Argumentation, mit der sich nicht jedermann zufrieden geben dürfte. 
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3. In dem Literaturverzeichnis seiner Diskussionsbemerk ung | führ 5 
schuer auch die Arbeit Lemsers an. Es ist bedauerlich, E B v. v. Ve rs 
im Texte nirgend auf sie eingeht. Es wäre aufschlußreich gewesen zu erfi 
wie v. Verschuer die Nachuntersuchungen Lemsers als Beweis fü 
verlässigkeit des Ähnlichkeitsverfahrens hingestellt hätte. PR 

4. Wenn bei Fällen von sekundärer Monochorie nichts mikroskopisch 2 zu. unte 
suchen ist, so habe ich dagegen nichts einzuwenden; das würde die Sache erheb 
lich vereinfachen. Ich glaube mich aber recht genau erinnern zu können, daß i in 
den Veröffentlichungen aus dem Dahlemer Institut über die Nachgebur ten be 
Mehrlingen auch von einer mikroskopischen Untersuchung die Rede war, di 
vorgenommen wurde, wenn eine Verwechslung verschiedener Eihäute zu be 
fürchten war. Es scheint also doch sehr wohl bei einer genauen Untersuchu : gd el 
Eihäute bei Zwillingen die mikroskopische Beobachtung nötig zu sein. v. Ver 
schuer wird die Autoren, welche derartige Untersuchungen zum Tei ont 
seiner Anleitung vorgenommen haben, wohl nicht beschuldigen wollen „ü be 
Untersuchungsmittel berichtet zu haben, deren sie sich nicht bedienten. ` d 

5. v. Verschuer wirft mir vor, daß ich seine und seiner Mitarbei ter Ve: 
öffentlichungen bei meiner Kritik des Ähnlichkeitsverfahrens nicht geng genc 
berücksichtigt habe. Es wird immer dem Belieben eines Verfassers anhein m gestellt 
bleiben, in seinen Arbeiten die fremden Veröffentlichungen zu erwähnen, die e € 
Stage will. Verschiedene Gründe können ihn veranlassen, wichtige Art eiten 
nicht zu erwähnen, beispielsweise der Umstand, daß er sie nicht rechtzeit g im 
Original zu Gesicht bekommt. Beanstanden sollte man eine derartige Unte r 
lassung nur, wenn dabei wichtiges Beweismaterial übersehen wird. Nun ent 
hält die wichtige Arbeit von Steiner (die Arbeit von Voüte Eindesahe in de 
Diskussionsbemerkung von v. Verschuer zum erstenmal angegeben, ich | habe 
mir sie noch nicht beschaffen können) keinerlei Ergebnisse, die mon \nsichter 
entkräftigen, da sie nur eine Fortführung der von mir zitierten Untersuchung 
von Curtius darstellt. SC 

6. Weiterhin wirft mir v. Verschuer vor, un habe das Problem det $ hänc 
typischen Manifestierung der Erbanlagen noch recht unvollkommen SE 
Dazu möchte ich sagen, daß es eine ‚‚phänotypische Manifestierung der E 
anlagen“ nicht gibt; die Erbanlagen manifestieren sich nicht zu gewissen Zeiten | 
sondern sind immer da; manifestieren tun sich die Merkmale. v. Versch uer? 
wechselt hier wieder einmal zwei Begriffe (Merkmal und Erbanlage), wie bereit 
früher die Begriffe ‚„‚Merkmal‘‘ und ‚‚Merkmalsunterschied‘‘, worauf ih n Lot tig 
(Hamburger Zwillingsstudien, 1931) aufmerksam machen mußte. Inzwische en ha 
sich der überflüssige Begriff der ‚‚Manifestationsschwankung der Erba an: agen 
leider in die menschliche Erblichkeitslehre eingeschlichen und treibt z e ammer 
mit dem Begriff des ‚‚erblichen Merkmales“ sein Unwesen. | 


Thilo von Trotha ý. 


Die Nordische Gesellschaft hat in Thilo von Trotha einen Freund und Mitarbe eite 
verloren, der wie kaum ein anderer in seinem Wollen und Denken und in seiner g anze fi 
schöpferischen Persönlichkeit den Ideenkreis repräsentierte, für den die Nonie he Ge 
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sellschaft sich einsetzt. Thilo von Trotha ist einem tragischen Unfall zum Opfer gefallen, 
derihn jäh und allzu früh seinem von größten Zukunftshoffnungen erfüllten Wirken ent- 
riß. Sein kurzes, 28jähriges Leben war dem großen Ideal einer Neugestaltung der Kunst 
im deutschen Volk gewidmet. Er fühlte sich berufen, sein Teil zur praktischen Verwirk- 
lichung und Durchführung .der Ideen seines Meisters Alfred Rosenberg beizutragen, 
dessen Mitarbeiter er in den letzten sechs Jahren gewesen ist. — Thilo von Trotha, 1909 in. 
Wilhelmshaven geboren, war 1930 Musikstudent in Dresden, als er durch den Kreis-um 
Professor Günther so stark vom Nationalsozialismus und vom Nordischen Gedanken 
erfaßt wurde, daß er sein Fachstudium aufgab, um ganz in die Bewegung einzutreten. 
Nach der Machtübernahme übertrug ihm Rosenberg die Leitung der Abteilung Norden 
des Außenpolitischen Amtes und die Schriftleitung der ‚Nationalsozialistischen Monats- 
hefte“; außerdem lag die Bearbeitung der drei seit 1933 erschienenen Sammelbände von 
Reden und Aufsätzen Alfred Rosenbergs „Blut und Ehre“, „Gestaltung der Idee“ und 
„Kampf um die Macht“ in Trothas Händen. Trotz dieser starken Belastung mit den Ar- 
beiten des Tages fand Trotha Zeit, sich mit außerordentlichem Nachdruck für den Auf- 
bau der Nordischen Gesellschaft einzusetzen, die sich damals unter die Schirmherrschaft 
Alfred Rosenbergs stellte. Es ist keine Übertreibung, zu sagen, daß ohne den Einsatz 
Trothas die Nordische Gesellschaft heute nicht ihre überragende Stellung als Organisa- 
tion des Nordischen Gedankens haben würde, die sie in den letzten 5 Jahren hat auf- 
bauen können. | E. Timm in „Der Norden“, April 1938. 
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. American National-Socialist Party. Die ‚Amerikanische Nationalsozialistische Par- 
Le" hat folgendes Symbol: Eine halbe aufgehende Sonne mit der Inschrift: ‚American 
Nationalist Party“. Vor dieser Sonne befindet sich ein Hakenkreuz und davor ein India- 
ner, der die Hand zum nationalsozialistischen Gruß erhebt, — Ihr Programm: 1) Amerika 
den Amerikanern. — 2) Wiederbelebung und Förderung amerikanischer Traditionen und 
Ideale. — 3) Eintritt für einen festen christlichen Glauben und für ein gesundes, mora- 
lisches Familienleben auf christlicher Grundlage. — 4) Für inneren Frieden und Zusam- 
.menschluß aller Angehörigen der arischen Rasse. - 5) Vollkommene Isolierung der ame- 
rikanischen Nation von europäischen und fernöstlichen Geschehnissen. — 6) Gegen Kom- 
munismus und Internationalismus. — 7) Gemeinwohl vor Eigenwohl. — 8) Selbstbefriedi- 
gung der amerikanischen Nation und Bevölkerung aus allen lJandwirtschaftlichen, indu- 
striellen und Naturschätzen des Landes. — 9) Schutz und Unterstützung der persönlichen 
Initiative und des Privatbesitzes. — 10) Eine harmonische Verwandtschaft zwischen Ka- 
pital und Arbeiterschaft. — 11) Die Begrenzung der Anhäufung von übergroßem Reich- 
tum und ökonomischer Macht. — 12) Amerika zuerst, zuletzt und immer! — Amerika er- 
wachel — Die Zeitung der Bewegung heißt ‚‚National American“, New York (N. Y.), 
147, East 116th Street. — (Welt-Dienst, 1. April 1938.) 

Der starke Geburtenrückgang in Deutschland vor der Machtübernahme zeigt sich 
auch in den stark abfallenden Zahlen der Schulentlassenen für die nächsten Jahre. In 
diesem Jahre werden voraussichtlich 479000 Schüler und 471000 Schülerinnen zur Ent- 
lassung kommen. Diese Zahlen werden sich für 1941 auf 450000 bezw. 440000 und für 
1947, in welchem Jahre der niedrigste Stand zu erwarten ist, auf 420000 bezw. 400000 
verringern. 

Über Rauschgift und die Bekämpfung ihres Mißbrauchs führte Prof. Kathe aus Bres- 
lau auf der Reichstagung der Ärzte des öffentlichen Gesundheitsdienstes in Zoppot aus, 
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daß für Alkohol in Deutschland 3,6 Milliarden Reichsmark ausgegeben werden, für 
Tabak 2,3 Milliarden, also für die beiden Rauschgifte 10 v. H. des Volkseinkommens, 
das sind 36 v. H. der gesamten deutschen Spareinlagen und 70 v. H. der gesamten Ein- 
nahmen des Deutschen Reiches. Die Männer-Übersterblichkeit steigt und fällt mit der 
Alkoholerzeugung des betr. Landes. Jährlich werden in Deutschland über 3500 Menschen 
durch den Verkehr getötet und 200000 verletzt. Nach den neuesten Beobachtungen wer- 
den 40 v. H. der Verkehrsunfälle durch den Genuß alkoholischer Getränke der betr. Ver- 
kehrsteilnehmer verursacht. Nikotin ist nicht weniger gefährlich als Alkohol für das 
Gefäßsystem, außerdem beeinflußt es ungünstig die Fortpflanzungsorgane. 


Der völkische Aufbau Österreichs: Nach der Zählung von 1934 zählte man in Öster- 
reich: 6524647 Deutsche, 51866 Slowaken und Tschechen, 31 703 Slowenen, 42354 Kroa- 
ten, 18076 Magyaren, 23317 andere. 


Das Deutschtum in der Sowjetunion. Nach dem Kriege verblieben in der Sowjetunion 
etwas mehr als 1,6 Millionen Deutsche. 7975000 ha Land war ihr Eigentum. Durch die 
bolschewistischen Zwangsmaßnahmen sind 488000 Deutsche vernichtet worden. Außer- 
dem wurden rund 200000 Deutsche von Haus und Hof vertrieben, in den Zwangsarbeits- 
lagern befinden sich über 150000. ` | 


Bevölkerungszahlen aus der Tschechoslowakei. Ende des Jahres 1936 betrug die Be- 
völkerung der Tschechoslowakei 15186944 Einwohner. Gegenüber 1919 mit einer Bevöl- 
kerung von 13527522 ist ein Zuwachs von 12% zu verzeichnen. 


Erbpflege in Japan. In Japan ist ein Gesundheitsministerium gegründet worden, in 
dem eine Abteilung ‚Eugenik“ besteht. Der Arbeitsplan der Abteilung lautet: Durchfüh- 
rung der gesetzlichen Unfruchtbarmachung von Geisteskranken; Einführung der vor- 
ehelichen Pflichtuntersuchungen. Bis zum endgültigen Inkrafttreten der betr. Gesetze 
beschränkt sich die Abteilung darauf, im ganzen Land weitgehende Aufklärung über 
Fragen der Erbpflege zu treiben und für die freiwillige Untersuchung von Eheschließen- 
den zu werben. Die vorehelichen Pflichtuntersuchungen sollen in besonders für diese 
Fragen eingerichteten Beratungsstellen vorgenommen werden. 


Ehetauglichkeitszeugnis in Paraguay. Im Februar hat die Regierung von Paraguay 
ein Dekret erlassen, nach dem von jedem Verlobten vor der Eheschließung ein Gesund- 
heitszeugnis verlangt wird, das bestätigt, daß der Betr. frei von Lepra, Tuberkulose, 
Leshimaniosis, Syphilis und Gonorrhöe ist. Die Zeugnisse werden von zwei vom Gesund- 
heitsministerium bevollmächtigten Ärzten ausgestellt; in kleineren Orten genügt das Gut- 
achten nur eines Arztes. Gewohnheitstrinkern wird das Zeugnis nicht ausgestellt. — Bei 
Eheschließungen auf dem Totenbett, um voreheliche Kinder zu legitimieren, und bei 
Eheschließungen zum Zwecke der Verdeckung der Verführung eines unbescholtenen Mäd- 
chens werden diese Zeugnisse ebenfalls nicht ausgestellt. 


Die Negerfrage in USA. In Washington wurde dem Kongreß von Senator Bilbo ein 
Antrag vorgelegt, der die Ansiedlung von 2 Millionen Negern aus USA. in dem Neger- 
staat Liberia vorschlägt, um dadurch einmal der Lösung der Negerfrage in USA. näher 
zu kommen und ferner der großen Arbeitslosigkeit zu steuern. Von den 10 Millionen Ar- 
beitslosen in den Vereinigten Staaten sind 2 Millionen Neger. 


Ein Berufsstand, der sich seit Jahren eingehend mit seiner eigenen biologischen Lage 
beschäftigt, ist der der Studienassessoren. Bisher war die Eheschließung der Studien- 
assessoren nach der Beendigung der Berufsausbildung durch diesoforteinsetzende Arbeits- 
losigkeit gehemmt. Jetzt steht der Eheschließung und Familiengründung dieses Standes 
häufig nur noch die mangelhafte Besoldung im Wege. Der NSLB hat in einer Statistik 
einmal die Kinderzahlen der 33 Jahre alten Studienassessoren dem gesamten Reichs- 
durchschnitt des gleichen Jahrganges gegenübergestellt: Von den heute 33 Jahre alten 
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Studienassessoren sind verheiratet 42 v. H. Kinderdurchschnitt je Ehe 0,61. Von den 
heute 33 Jahre alten Deutschen sind verheiratet 80 v. H. Kinderdurchschnitt je Ehe 1,4. 


Nach einer Erhebung des statistischen Amtes in Genf waren im Jahre 1937 30 v. H. 
der schweizerischen Ehen kinderlos. Etwa 20 v. H. der Ehen hatten nur 1 Kind, weitere 
20 v. H. -hatten 2 Kinder, und nur 30 v. H. der Ehen bildeten eine Familie mit 3 oder 
mehr Kindern. 

Der Reichsnährstand hat festgestellt, daß in den letzten $ 20 Jahren die Geburtenzahl 
im deutschen Bauernstand fast durchweg auf die Hälfte zurückgegangen ist. Faßt man 
aber die letzten 60 Jahre ins Auge, so hat sich allein in Preußen die Geburtenziffer von 
40 auf 18 je tausend Einwohner im Jahre 1933 gesenkt, so daß bereits die Fruchtbarkeit 
in den Bauernfamilien auf weniger als die Hälfte gesunken ist. i 


Der Reichsärzteführer Dr. Gerhart Wagner hat im Namen der Deutschen Ärzte- 
schaft 100000 RM für notleidende österreichische Volksgenossen zur Verfügung gestellt. 
(Deutsches Ärzteblatt 1938, Nr. 14.) 


'Gesundheitsverhältnisse in der Sowjetunion. Einer Zusammenstellung nach über den 
Gesundheitszustand der Bevölkerung der Sowjetunion, die auf Anregung der sowjet- 
russischen Militärbehörden erfolgte, stieg die Zahl der Tuberkulosekranken in den 
letzten zwei: Jahren von 6500000 auf 7800000. 

Besonders stark sind die Geschlechtskrankheiten yerhreitet, über welche jedoch 
genauere statistische Angaben fehlen. Die sogenannten Berufskrankheiten, insbeson- 
dere unter den Bergarbeitern, haben nach der Einführung der Stachanowmethoden um 
40 v. H. zugenommen. 

Infolge der verschlechterten Ernährungslage haben die Sterblichkeitsfälle unter den 
Neugeborenen so große Ausmaße angenommen, daß der Zuwachsindex um 22 v. H. 
im Vergleich zum Jahre 1936 gesunken ist. In einigen Gebieten stirbt 1⁄4 der EE 
Kinder. (Dtsch. Ärzteblatt, Nr. 11, 12. 3. 38.) 


Ablehnungen von Ehestandsdarlehensbewerbern in den deutschen Großstädten im 
1. Halbjahr 1987. Im Reichsgesundheitsblatt werden Zahlen über die Ablehnung von 
Ehestandsdarlehensbewerbern veröffentlicht. Im ersten halben Jahr 1937 wurden in den 
deutschen Großstädten insgesamt 59844 Ehestandsdarlehensbewerber amtsärztlich un- 
tersucht. 3,05 v. H. davon wurden abgelehnt. Die Anteile der abgelehnten Bewerber 
schwanken in den Großstädten zwischen 10,8 v. H. und 0,3 v. H. In Berlin wurden 
1,9 v. H. abgelehnt, in Lübeck 8,3, Gleiwitz 10, 4, Kassel 9,0, Frankfurt a.M. 8,0 und 
Augsburg 10,8 v. H. (Volk u. Rasse, H. 4.) | 


Mieterlaß für Kinderreiche. Die Stadt Dessau hatte den linderssichen Familien, die 
in stadteigenen Häusern wohnen, die Dezembermiete 1937 erlassen. (Volk u. Rasse, HAS) 

Eheberatung in Straßburg. Die Privatkrankenhäuser in Straßburg richteten am 
4. Jan. besondere Eheberatungsstellen ein. Die Untersuchungen sind für französische 
Staatsbürger kostenlos. (Volk u. Rasse, H. 4.) 


Erb- und Rassenpflege in USA. Die Forderung nach einer einheitlich durchgeführten 
erb- und rassenpflegerischen Erziehung wird in den Vereinigten Staaten immer stärker. 
Mittels Abhandlungen und Rundfunkvorträgen, wobei besonders auf die Kosten hin- 
gewiesen wird, die den einzelnen Staaten durch die Pflege der Geisteskranken entstehen, 
bemühen sich die führenden Mitglieder der amerikanischen eugenischen Gesellschaften, 
die Anteilnahme der breiten Bevölkerung hauptsächlich an den Fragen der Erbgesund- 
heit und Erbpflege zu wecken. Um jedem Amerikaner Gelegenheit zu geben, zur Frage 
des Minderheitenproblems in USA. Stellung zu nehmen, veranstaltete die New History 
Society ein Preisausschreiben über das Thema: Wie können die kulturellen und sozialen 
Werte der rassischen Minderheiten in den Vereinigten Staaten und deren Besitzungen 
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nutzbar gemacht werden und mit der Kultur des Landes in Einklang kommen ? (Vo) 
Rasse, H. 4.) Get d Së 


Deutsches Blut im Burenland. Es ist wenig bekannt, daß an der koloni s atorischer 
Erschließung Südafrikas auch deutsches Blut beteiligt war. Damalige Poren ührer wi 
Pottgieter und Maritz hatten einen Deutschen zum Stammvater. Hervorrageı mie sippi 
wie Krüger, Kritzinger, Keet, Botha, Venter, Meiring, Eloff, Wollhüter konnte 
deutsche Vorfahren berufen. Zu ihnen kamen außerdem noch SuSE Kau SÉ : 
Missionare. (Volk u. Rasse, H. 4.) 


Förderung der erbgesunden kinderreichen Familien. Der Reichs- und Pr euß Bisch 
Arbeitsminister bestimmte in einem neuen Erlaß, daß deutsche kinderreiche Vers ic che rte 
deren Familien als geordnet anzusehen sind, von der Verpflichtung, für den K anken- 
schein und das Arzneiverordnungsblatt eine Gebühr zu entrichten, vollkommen befi 
werden. Die Befreiung von der Krankenscheingebühr gilt auch für die Familie: n hilfe 
Für das Arzneiverordnungsblatt ist bei der Inanspruchnahme von Familien hil: e schor 
nach geltendem Recht keine Gebühr zu zahlen. Le i & 


Blindheit. In England und Wales stieg die Zahl der Blinden in den letzte 
Jahren von 67 000 auf 69 000. (Eugenical News, März/April 1938.) fis SC 


D 


Heiratspflicht der höheren Verwaltungsbeamten in Italien. Ein nun recht ültige: S 
bevölkerungspolitisches Dekret in Italien bestimmt, daß Bürgermeister, ` sidente: I 
usw., also alle höheren Verwaltungsbeamten, nur ernannt werden Lass zenn sic 
einen Familienstand begründet haben. Im Amt befindliche müssen nach dieser m Geset 
innerhalb von 60 Tagen heiraten. Diese Bestimmung soll vor allem die Eheu nwilliger 
erfassen, deren Einkommen durchaus ausreichend wäre, eine Familie zu erhalt en. 


Europäer in Südafrika. Die Zunahme der Zahl der Europäer i in der Südafr kauniot d 
stieg 1931-1936 um 9,6%, die von Nichteuropäern betrug 20,3%. Der Anteil € der Eurc 
päer in der Gesamtbevölkerung fiel von 22,5% auf 20,9%. (Eugenical News, März/Apri 
1938.) Ce 

Bevölkerungsverhältnisse in Schweden. Hinsichtlich der Rassenzusamme ns etzung 
weist Schweden von allen europäischen Ländern die größte Einheitlichkeit a uf. Von 
den am 31. Dezember 1935 gezählten 6 249 489 Einwohnern waren nur 34 00 O Finner T 
und 6400 Lappen nicht nordischer bzw. nicht rein ostischer oder ostbaltischer Re ASSE 
Der ganze Rest der Bevölkerung besteht vorwiegend aus nordischen Mensc nen, m 
vergleichsweise geringen ostischen und ostbaltischen Einschlägen. Auch unte 
16 574 Ausländern, die sich vor allem aus Dänen, Finnländern, Norwegern ng e 
schen (1930 = 3188 Personen) zusammensetzen, überwog das nordische Ele ment. Die 
schwedische Bevölkerung betreibt zur Hälfte landwirtschaftliche und forstw irtscha! 
liche Berufe, doch hat die Verstädterung infolge der schnellen Industrialisier U ng y stark 
und ständig zugenommen (von 10 v. H. im Jahre 1850 heute 35-36). Abgesehen v von 
Stockholm (mit 1850 = 93 070 und 1935 = 533 884 Einwohnern) gibt es nur noch 
Großstädte, Göteborg und Malmö. Die Zahl der über 70 Jahre alten Männer und Fra rauer 
stieg von 305 130 Personen im Jahre 1915 auf 369 645 im Jahre 1933. Die Säuglings 
sterblichkeit ist in Schweden eine der günstigsten, die statistisch überhaupt ver: sich ne 
wird, und war in den Städten und auf dem Lande fast gleich gering. Was durchschnitt 
liche Lebensdauer anbelangt, ist Schweden mit an der Spitze sämtlicher Vö Ike r (193 
für Männer 63,6, für Frauen 65,0). Es wird in dieser Beziehung nur von Holla nd un 
Neuseeland übertroffen. Aber von sämtlichen Ländern, die Bevölkerungsstatistik 1 'ühre: 
steht Schweden mit seiner Geburtenhäufigkeit neben Österreich an letzter Stelle. Seit 
1930 ist in Schweden die Einwanderung größer als die Auswanderung. > 
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Eingegangene Druckschriften 


Eugenik in England. England zählt 300 000 defekte Menschen, erhofft aber Besse- 
rung durch freiwillige Sterilisation. Eine Untersuchung der Schwachsinnigen und Geistig- 
Defekten ergab darunter 41,6 v. H. Erbkranke. England widerstrebt aber immer noch, 
die Forderung der Unfruchtbarmachung all solcher Kranken zu verwirklichen. — Es 
wird zugegeben, daß Samenstrang- und Eileiterdurchtrennung keine ungünstigen Folgen 
bei Schwachsinnigen hat, aber bei Geisteskranken scheine das nicht festzustehen 
(? Schriftl.). Es wird auch geltend gemacht, daß Geisteskranke und Schwachsinnige, 
obschon sterilisiert, doch in der Obhut von Anstalten zu verbleiben hätten (? Schrift!.). 
— Vor zwei Jahren wurde in England von einem Verein für gesetzliche Zulassung der 
Euthanasie ein Gesetz vorgelegt, daß für hoffnungslos Kranke über 21 Jahre auf 
deren Verlangen Euthanasie erlaubt werde. Das Parlament verwarf nach Prüfung den 
Antrag. (Eugenical News, März/April 1938.) | 
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Die Erbbiologie des Diabetes mellitus. 
Vorläufiges Ergebnis der Zwillingsuntersuchungen.!) 
Von Hildegard Then Bergh, München. 


(Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Genealogie und Demographie der Deutschen 
``  Forschungsanstalt für Psychiatrie in München, Direktor Prof. Rüdin.) 


(Einreichung des Manuskripts am 26. März 1938.) 


Inhaltsangabe. 


4, Allgemeiner Teil mit Darlegung der Untersuchungsmethoden und des praktischen 
. Vorgehens. 

2. Die Erbbiologie des Diabetes mellitus in der Literatur. 

3. Ergebnisse der eigenen Zwillingsuntersuchung. 

4. Zusammenfassung und einige Beispiele aus der Kasuistik. 


Die lebenserhaltende und somit die wichtigste Funktion des menschlichen Or- 
ganismus ist der Stoffwechsel. 

Die Grundlage des menschlichen Nahrungsstoffwechsels bilden Eiweiß, Fett 
und Kohlehydrate. Bei Störungen im Abbau und Wiederaufbau dieser Grund- 
stoffe unseres körperlichen Seins muß es demnach immer zu einer schweren 
Schädigung des Stoffwechselgleichgewichtes kommen. Je nach dem Grade dieser 
Schädigung wird die Bauart des Gesamtorganismus mehr oder weniger tiefgehend 
verändert. Diese Variation ist nun biologisch gesehen immer als negativ zu werten, 
da sie mit einer Leistungsminderung einhergeht und das optimale Anpassungs- 
vermögen beeinträchtigt. Ein Lebewesen aber, das sich den Lebensverhältnissen 
nur unvollständig anzupassen vermag, das gewissermaßen an der äußersten Grenze 
seiner Anpassungsfähigkeit steht, ist nicht mehr normal, sondern krank. 

Betrachten wir nun unter diesem Gesichtspunkt die Stoffwechselstörungen: Die 
'Abbaustörungen des Eiweiß-Stoffwechsels sind relativ selten; in Frage kommen 
hier praktisch die Zystinurie, die Diaminurie und außerdem noch die Alkaptonurie. 

Bei der Zystinurie und Diaminurie handelt es sich um eine selten vorkommende 
harmlose Anomalie, deren Erbbiologie, denn die erbbiologische Betrachtung aller 
Krankheiten fordern wir heute, ohne wesentliche Bedeutung ist. Man nimmt auf 
Grund der bisherigen wenigen Untersuchungen rezessiven Erbgang an (Störring). 

Bei der Alkaptonurie, deren praktische Untersuchung durch die ausgeschiedene 
Homogentisinsäure wesentlich erleichtert wird (die Homogentisinsäure hinterläßt 
nämlich auf der Wäsche dunkle Flecken) ist der Erbgang ebenfalls rezessiv. 

Die Störungen des Fettstoffwechsels spielen schon eine größere Rolle, besonders 
deshalb, weil sie gewöhnlich nicht als singuläre Erscheinung auftreten, sondern 
vergesellschaftet sind mit Nephrolithiasis, Cholelithiasis, Gicht und Diabetes. 

Die wichtigste Nahrungsstoffwechselstörung ist unbestritten die des Kohle- 
hydratstoffwechsels, der Diabetes mellitus, die Zuckerharnruhr. 

1) Mit Unterstützung durch das Reichsinnenministerium durchgeführt. 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 4. 20 
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Zahlenmäßig steht der Diabetes mellitus mit großem Abstand an erster S 
unter den Stoffwechselerkrankungen. Da es sich dabei aber leider um eine ni 
meldepflichtige Krankheit handelt, war bis jetzt deren absolute Erkrankung 
häufigkeit noch nicht sicher feststellbar. Erfassen können wir nur dieje nigen] n Fälle 
bei denen sich eine Krankenhausbehandlungals notwendigerwiesen hat, u nd solch 
die auf Kosten einer allgemeinen Krankenkasse behandelt werden. Bei P Ermit 
lung der Morbidität ist also die Fehlerquelle sicher groß und für uns nur dur 
Schätzung mehr oder minder feststellbar. Es fehlen zu einer genauen Zäl ung: 
leichten unbehandelten und auch alle unbeachteten Fälle, sowie vor allem d die 
große Anzahl der wirtschaftlich Gutgestellten, der Privatpationten. Dabei 
diese Gruppe nicht zu unterschätzen, ist es doch Tatsache, daß die Er krankı 
gerade die wohlhabenden Bovolkornn et en Eine Prü Ä fung d die 
Behauptung allerdings ist im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich, da | 
unserer Materialsammlung auf die Meldung der Klinik- und Krankenks SÉ la 
angewiesen waren und trotz des Ersuchens unsererseits, uns sämtliche | Diabe 
fälle zu melden, wir gar keine Gewähr haben, die Privatklientel ir: Klinikleit 
mitgemeldet zu bekommen. E 

Trotz dieser eben genannten bedeutenden Unzulänglichkeiten ı und Lüc] ken 1 
der Möglichkeit der statistischen Erfassung der Morbidität kann man n:i ach 
rücksichtigung oben genannter Fehlerquellen die Erkrankungsziffer a an Diabe 
mellitus im Deutschen Reiche auf 1,2 bis 2,3 Promille berechnen. Diesem an ir 
kleinen Prozentsatz entspricht Aber die gewaltige Minimalzahl von 8 30.000 d 
150000 Erkrankten. Se an 

Diese Zahl wäre weniger erschreckend, wenn es sich beim Diabetes n nellitus u 
eine akute Erkrankung des Stotfwechsels handeln würde, für die ı ma nan eine 
handlungsmethode mit Aussicht auf wirkliche Heilung hätte und nach deren 
wendung der einzelne wieder ein körperlich und seelisch vollwertiges Cie 1 de 
menschlichen Gesellschaft werden könnte; oder wenn es sich um eine DASH 
Stoffwechselanomalie handeln würde, Aeren Folgen den einzelnen i GE nicht n 
nenswerter Weise beeinträchtigen STE So ist aber die Zuckerharnruhr eine 
schwersten Stoffwechselstörungen, deren Therapie nach unseren hr igen 
griffen ganz ungenügend ist. Die Erfolge einer vorschriftsmäßigen Diä it, eir 
genau dosierten Bewegungstherapie, oder einer Insulinkur mögen im Hinb lich 
das Einzelindividuum noch so en. aussehen, in Wirklichkeit it dl 


im besten Falle ein körperlich und seelisch RUNI ganz vollwertiges Indiv del l 
welches der Staat erhöhte finanzielle Leistungen aufzubringen hat, ohne daii 
eine vollkommene soziale Leistung zu bekommen. 

Somit aber wäre das Diabetesproblem immer noch ein, wenn auch na | noc 
großes Unglück für das Einzelindividuum und demzufolge ein Problem für d 
Individualtherapeuten, möge er ausübender Arzt oder Forscher sei n, ode 
Hygieniker der alten Schule die Schäden am Volkskörper individua stisch 
trachten und bekämpfen wollen. Aber in den letzten Dezennien hat sich un 
ganzes ärztliches Denken darüber hinaus in weitschauender Weise umgestz de 


Unter diesen Gesichtspunkten des Erbbiologen bleibt trotz aller Deh andur 
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die soziale Minderwertigkeit des Einzelindividuums und die Unbeeinflußbarkeit 
der Erbmasse bestehen. 

Stand früher das Einzelindividuum mit seinem abnormen Stoffwechsel im 
Mittelpunkt des Interesses, so wendet sich heute die Forschung dem Diabetiker als 
 krankem Glied im Volksganzen und in der Erbkette der Generationen zu. Der 
Schaden ist demnach bei der Zuckerharnruhr nicht nur nach der Zahl der Kranken 
‚zu bewerten, sondern wir müssen uns fragen: wieweit ist die Zuckerharnruhr nur 
ein Symptom einer Erkrankung des einzelnen Individuums und inwieweit ist sie 
ein Kriterium für das Vorhandensein einer wirklichen Schädigung der Erbmasse 
im Gesamtvolk ? | 

Gelingt es uns, durch unsere bisherigen Methoden hier einen ausreichenden 
Einblick zu gewinnen, dann erst können wir die Belastung für unser Volk in dieser 
und in den kommenden Generationen ermessen und auch hier unser Handeln ent- 
sprechend auf weite Sicht einrichten. 

Fassen wir das bisher Geleistete zusammen, so ergibt sich, daß die innere Me- 
dizin einen großen Teil der chemisch-physiologischen Probleme beim Diabetes 
mellitus geklärt hat und zu dem Ergebnis gekommen ist, daß der Diabetes mellitus 
eine chronische Stoffwechselkrankheit ist, die in einer krankhaften Störung in der 
Bildung und im Verbrauch des Zuckers im Organismus beruht (Domarus). 

Seitdem es 1889 von Meringund MinkowskiinderNaunyn’schen Klinik ge- 
lang, experimentell den Pankreasdiabetes hervorzurufen, war man den Problemen 
der Zuckerausscheidung schon wesentlich näher gerückt. Als dann im Jahre 1924 
die Kanadier Banting und Best Insulin darstellten, war auch ein großer Fort- 
schritt auf dem Gebiete der Therapie geschehen. Als Ergebnis dieser jetzt fast 
zwei Jahrzehnte durchgeführten Therapie müssen wir aber leider feststellen, daß 
das Insulin die Frage der Therapie doch nur recht notdürftig beantwortet hat und 
daß wir auch sonst in der inneren Medizin kein Mittel an der Hand haben, die Zahl 
der Diabetiker zu vermindern. Die übrigen peroral gegebenen Medikamente 
stehen bekanntlich in ihrer Leistung noch bedeutend hinter der des Insulins zu- 
rück. Der endgültige Zweck der Medizin ist ja nicht der, nur die Kranken und 
Siechen zu betreuen, sondern die Gesunden vor dem Hereinbrechen schwerer 
körperlicher Schädigung zu bewahren. Die einzige Aussicht, den Diabetes mellitus 
im eigentlichen Sinn zu bekämpfen, hat bis heute, solange uns die Ätiologie un- 
bekannt ist, nur der Erbbiologe. 

Die Arbeit des Erbbiologen besteht nun darin, daß er sich mit dem ganzen 
Menschen als Persönlichkeit befaßt und ihn mit all seinen Anlagen und Eigen- 
schaften betrachtet als kleinstes, aber wichtigstes Glied in der großen Kette der 
Generationen. Die praktische Methode des Erbbiologen ist die Untersuchung von 
Zwillingen, Familien und Sippschaften. 

Von diesen Untersuchungsmethoden ist die Zwillingsmethode in hervor- 
ragendem Maße imstande, eine Unterscheidung zu treffen, ob es sich bei einzelnen _ 
Eigenschaften um ererbte oder um erworbene handelt. 

So stellt die Zwillingsuntersuchung auch beim Diabetes mellitus den einwand- 
freien Nachweis für das Vorhandensein einer Vererbung dar. Die wichtigste Auf- 
gabe der Erbbiologie ist nun, auf Grund des ganzen vorhandenen und eventuell 
noch zu gewinnenden Materials überhaupt einmal festzustellen, ob und wie eine 
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Krankheit die Erbmasse des Menschen beeinflußt oder bereits verändert hat, in 
zweiter Linie erst geht unser.Streben dahin, diese kranke Erbmasse weiter zu ver- 
folgen, das heißt, nach Feststellung einer tatsächlichen Erbkrankheit suchen wir 
durch die empirische Erbprognose den praktischen Schaden und die Gefahr für 
die Nachkommenschaft zu ermitteln. Im Idealfall kann es uns gelingen, den Erb- - 
gang genau festzustellen. | | 

In der ersten Zeit der Zwillingsuntersuchung hat man nun, fußend auf die 
neuen Erkenntnisse und den vorhandenen Möglichkeiten Rechnung tragend, bei 
den zufällig in Behandlung kommenden Fällen die Zwillinge herausgesucht und 
nach entsprechender Untersuchung veröffentlicht. So existiert heute schon. eine 
Reihe sehr verdienstvoller Einzelarbeiten über die Untersuchung einer mehr oder 
minder großen Zahl diabetischer Zwillinge. Die Ergebnisse solcher Statistiken sind 
aber doch sehr dem Zufall unterworfen und eine Zusammenzählung liefert auch 
nicht mehralseine Pluri-Kasuistik mitallihren Ungenauigkeiten und Zufälligkeiten. 

So ergab sich folgerichtig bald, daß nach dem Stand -unserer heutigen erb- 
biologischen Erkenntnisse die einzig richtige und wichtigste Form die Unter- 
suchung möglichst umfassender, methodisch gewonnener Zwillingsserien iste 

Die Ergebnisse einer solchen Zwillingsuntersuchung sind aber auch imstande, 
uns noch weitgehendere Fragen zu klären. Mit ihrer Hilfe ist es möglich nachzu- 
weisen, daß die Schädigung des Inselapparates nicht nur eine solitäre Erscheinung 
‚ist, sondern daß das gesamte endokrine System dabei in Mitleidenschaft gezogen 
wird. Infolge dieser Vergesellschaftung mit anderen Krankheiten ist es gar nicht 
möglich, die Menschen nur hinsichtlich ihrer Zuckerkrankheit zu betrachten, denn 
wir werden immer wieder auf den auffallenden Zusammenhang mit Fettsucht, 
Steinleiden und Gelenkrheumatismus aufmerksam. Im einzelnen vorwegzunehmen, 
was uns alles die methodische Untersuchung einer repräsentativen Zwillingsserie 
bei einer internen Erkrankung bringen kann, dürfte unmöglich sein, da ein Ver 
such in so umfassendem Ausmaß meines Wissens bei einer Stoffwechselkrankheit 
noch nicht durchgeführt worden ist. 

Die wichtigsten bisher veröffentlichten Arbeiten hinsichtlich der erblichen Be- 
dingtheit des Diabetes mellitus, die an Zwillingen vorgenommen worden sind, 
umfassen im ganzen 49 Zwillingspaare. Übersichtshalber möchte ich deshalb an 
dieser Stelle eine einfache Zusammenstellung dieser Fälle einfügen: 


Verhalten in bezug auf Zuckerkrankheit bei 


erbverschiedenen 
Untersucher erbgleichen Zwillingen gleich- - Pärchen- 
gen geschlechtlich ` `. Zwillingen 


versch. gleich | versch, 


Pannhorst . ..... 
White, Joslin und Pincus 
Steiner und Werner 

‘Hermann und Jentsch . 
Störring `... 


15 
Summe: | 49 Zwillingspaare. 
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Es handelt sich dabei um eine Summe von Kasuistiken, die nach den verschie- 
densten Methoden gewonnen wurden und die sich deshalb auf die Beantwortung 
einer einzigen Frage beschränken mußten, nämlich auf die Frage der Erblichkeit 
des Diabetes mellitus im allgemeinen. Wenn ich alle diese Arbeiten addiere, so 
möchte ich deshalb keineswegs aus dieser Anzahl von Kasuistiken eine EES | 
serie konstruieren. 

Bei Inangriffnahme einer Arbeit zur Klärung der Erbbiologie des Diabetes 
war es uns von vorneherein klar, daß wir hier einen anderen Weg einschlagen 
mußten. Diese Methoden, die sich in der Praxis als die heute aussichtsreichsten 
erwiesen haben, sollen eingangs nur mit besonderer BERSOHSICHUBUNE der speziel- 
len Erfordernisse dargelegt werden. 

Die Ergebnisse der Untersuchung sollen Anwendung finden in der praktisähen 
Gesundheitspflege des deutschen Volkes. Deshalb erschien es angezeigt, als Unter- 
suchungsmaterial die Gesamtbevölkerung des Deutschen Reiches zu wählen. Der 
Erfolg und namentlich die Genauigkeit erbbiologischer Untersuchungen, beson- 
ders aber die Zwillingsforschung, wird, wie schon oben ausgeführt, wesentlich 
bestimmt durch den Umfang des Ausgangsmaterials, denn die Größe der Berech- 
nungsfehler steht im umgekehrten Verhältnis zur Größe des Ausgangsmaterials. 

Um bei der Häufigkeit von rund 2 Promille sobald als möglich eine große Zwil- 
lingsserie zu erreichen, wurde nicht die Querschnitt-, sondern die Längsschnitt- 
methode gewählt; d. h. wir beschränkten uns demnach nicht auf die Erfassung 
und Bearbeitung des kranken Materials eines bestimmten Zeitpunktes (z. B. 
eines Tages), sondern wir benützten sämtliche Krankenfälle der letzten 10 Jahre. 

Zur Beschaffung eines möglichst großen Ausgangsmaterials wurden demgemäß 
als erstes in Rundschreiben die Leiter der Universitätskliniken, der größeren 
Krankenhäuser und der Ortskrankenkassen gebeten, uns sämtliche Fälle von 
Diabetes zu melden (unter Angabe von Namen, Geburtsort, Geburtszeit, Wohnort 
und Konfession), die im Verlauf der letzten 10 Jahre an der betreffenden Anstalt 
in Behandlung standen. Um die Materialsammlung noch zu beschleunigen, wur- 
den in Zusammenarbeit mit 2 weiteren Kollegen die Leiter der großen Anstalten, 
an denen die Zusammenstellung der Listen wegen Zeit- und Personalmangel 
besondere Schwierigkeiten machen, persönlich aufgesucht. An vielen Stellen wurde 
auf diese Weise das Interesse für unsere Forschungsarbeiten erst geweckt. 

Der Erfolg dieser Sammelmethode war ein recht befriedigender. Zur Ergän- 
zung arbeiteten an einzelnen wenigen Kliniken noch Schreibhilfskräfte des hiesi- 
gen Instituts. Auf diese Weise gelangte ich bis heute zu einem Ausgangsmaterial 
von rund 85000 Fällen. Vollkommen abgeschlossen ist die Materialsammlung 
noch nicht. 

Die zweite Aufgabe } bestand nun darin, aus diesem ungeheuren Krankenmate- 
rial alle Zwillingsfälle herauszubekommen. Es mußte dazu bei jedem einzelnen 
Fall nachgeforscht werden, ob es sich um eine einfache oder um eine Zwillings- 
geburt handelt. Das ist mit der nötigen Exaktheit und Sicherheit nur möglich 
durch Ermittlung der amtlichen Geburtseintragung. 

Durch solche Anfragen an den zuständigen Pfarr- und Standesämtern, die 
bei Nichtbeantwortung nach einigen Monaten moniert wurden, gelang es, eine 
wirklich ‚‚repräsentative‘‘ Serie von Zwillingen zu gewinnen. Die Gefahr der Dop- ` 
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pelmeldungen infolge der Längsschnittmethode erwies sich als zela Ee ‚gering 
bildete vor allem deswegen keine Fehlerquelle, weil jedes neu gemelde te Zwilli d 
paar sofort aktenmäßig festgelegt und — verarbeitet wurde. Im ganz en erre sicht 
ich bis jetzt eine doch ganz beträchtliche Gesamtzahl. 453 Fälle wurde en n als Z Zwi 
lingspaare gemeldet, von denen jeweils mindestens ein Partner diabet sch i 
Unter diesen 453 waren 14 Doppelmeldungen, von 24 „Zwillingen“ ste "e S1C 
nach ausgedehnter Nachfrage und vielseitiger Korrespondenz mit den z isnag ger 
Ämtern und Angehörigen heraus, daß sie doch keine Zwillings-, sonder mm 
geburten waren. In insgesamt A Fällen war es nur möglich zu erfa 
sich um eine Zwillingsgeburt handle, während irgendwelche näheren 
über den Zwillingspartner nicht Se werden konnten. Da es sich bei der 
Diabetikern im wesentlichen doch um ältere Leute handelt, fällt die Gebu: urtszei 
zum Teil noch in die Zeit, in der keine Standesämter existiert haben, SC daf K 
uns des öfteren mit den Angaben aus den Kirchenbüchern allein begnüge n muß ten 

Die Geburtsjahre der 4 Fälle, bei denen nähere Auskünfte über den Zwilling: 
partner fehlen, sind: 1869, 1870, 1877, 1894. Mit Ausnahme des letztere n hande 
es sich um Fälle, die in die erste Zeit CH Führung von Standesamtsregist ern bzy 
der Existenz von Einwohnermeldeämtern fallen. Dabei wurde in diesen Zu , Fal lle 
ein Eintrag über den weiteren Verbleib nach dem Wegzug versäumt. Zi che ən wi 
nun all diese Fälle von den oben genannten 453 Zwillingspaaren ab, so ve rbleibe 
411 Paare. Diese 411 Paare wurden nun im einzelnen weiter verfolgt, und bi i ee ute 
konnte die Untersuchung bei 147 Zwillingspaaren abgeschlossen werden | 
einer von beiden Zwillingen oder leben beide nicht mehr, so wenden wir uns 
den jeweils nächsten Verwandten um Auskunft, holen aber gees für j jed 
Auskunft eine amtliche Bestätigung ein. 

Sobald der derzeitige Aufenthalt einwandfrei festgelegt ist, Ver nebe n de 
Ausarbeitung des Stammbaumes zum Zwecke der späteren Familienforsch 
sobald als möglich unsere persönliche Korrespondenz mit den Proba nden | 
deren Partnern. Wir fragen über Ähnlichkeit und Verschiedenheit in S ug 
auf äußere Merkmale und Charakter, über Geburtsverlauf und Entw ick] 
zustand und auch über den derzeitigen Gesundheitszustand. Wir bi sten 
Zusendung von Photographien, und zum Vergleich der Handschriften ersucher 
wir um handschriftliche Angaben aus dem Lebenslauf. | B CH 

Im allgemeinen sind die Leute unseren Fragen und Bitten recht : ug ränglich 
obwohl der Entschluß des Schreibens allein für manchen sicher schon seh ar sch 
ist. Alsdann werden alle erreichbaren Krankengeschichten und Akten ein; 
dert, so daß wir, noch bevor wir jemand unserer Zwillinge kennenler nen, 
doch schon ein P klares Bild von den einzelnen Persön! ichkei 
verschafft haben, und nach einer schriftlichen Anmeldung, bei der wir « erst de 
näheren Zweck unseres Kommens bekanntgeben, nicht mehr als „frema i uns 
Leuten gegenüberstehen. Nach Erledigung aller dieser umständlichen, : uh 
den, aber doch äußerst wichtigen Vorarbeiten beginnt dann re 
tte Untersuchung. Dabei treten oft keine geringen Widerstände 
seiten der Probanden, so benennen wir den jeweiligen Ausgangsfall, ı and ` 
allem von seiten a Partner. Als „Partner“ bezeichnen wir das Wi: 1 
Geschwister des Ausgangsfalles. Diese Widerstände sind absolut verständlich ch, 1, 
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man sie in Beziehung setzt zu dem, was wir von den Leuten tatsächlich verlangen. 
Jeder der einzelnen Leute wird zunächst in seiner Wohnung aufgesucht und über den 
näheren Sinn und Zweck dieser wissenschaftlich-statistischen Arbeit unterrichtet. 
Die Probanden zeigen zum größten Teil ein recht reges Interesse für eine 
Zuckeruntersuchung. Sie sind ja fast alle gewohnt, von Zeit zu Zeit wieder ärzt- 
lich kontrolliert zu werden, und sind deshalb froh, den Urinzucker wieder einmal 
genau bestimmt zu bekommen. Einige ersuchen von vorneherein um die Ab- 
nahme einer Blutprobe, um auch Aufschluß über die Höhe des Blutzuckers zu 
haben. Der Diabetes mellitus gilt eben nicht wie die Geisteskrankheiten als eine 
- Schande in der Familie und anderen gegenüber, und daher kommt es, daß die 
Probanden in ihren Angaben aufgeschlossen und entgegenkommend sich zeigen. 
Sie wissen wohl, daß sie krank sind, haben aber nicht das Bedürfnis, über ihre 
Krankheit etwas verbergen zu müssen. Daß nicht alle mit ihren Auskünften gleich 
freigebig sind, ist zu erwarten, doch geben auch diese bald nach, wenn wir merken 
lassen, wie gut wir über ihre gesundheitlichen und familiären Verhältnisse unter- 
richtet sind. Auf diese Weise gelingt es in den allermeisten Fällen, unsere Ana- 
mnesen mit der notwendigen Exaktheit aufzunehmen und die notwendigen Unter- 
suchungen vorzunehmen. 
Unsere Untersuchung gliedert sich in 2 große Hauptteile: 


1. die anthropologische, 
2. die medizinische. 


Die anthropologische Untersuchung dient der exakten Eiigkeitsbestimmung, 
und kann in den allermeisten Fällen ohne weiteres durchgeführt werden. Nur zwei 
Probanden weigerten sich bis jetzt, sich photographieren zu lassen. Es handelte 
sich bei diesen beiden um zwei recht unverständige Probandinnen, die beide davon 
überzeugt waren, ihre Photographie würde in den Tageszeitungen erscheinen. 
Eine der beiden hatte überdies noch eine einseitige Fazialisparese, welche sicher 
der ausschlaggebende Grund für die Weigerung war. Die übrigen gleichgeschlecht- 
lichen Zwillinge wurden jeweils von vorn und von beiden Seiten aufgenommen. 
Die Augenfarben wurden verglichen mit Hilfe der Augenfarbentafel nach Martin- 
Schultz, die Haarfarbe nach Fischer-Saller. Von jedem Gleichgeschlechtlichen 
wurden außerdem Finger- und Handabdrücke abgenommen. Die übrigen Körper- 
maße sind aus der Angabe bei den einzelnen Fällen ersichtlich. 

Die medizinische Untersuchung hat als Hauptzweck die Feststellung der Kon- 
kordanz und Diskordanz des Probanden mit dem Partner. Außereinerganz genauen 
Vorgeschichte und außer einer Urinuntersuchung ist überdies noch ein Blutzucker- 
belastungsversuch notwendig; denn eine Nüchternblutzuckerbestimmung allein 
sagt noch nichts aus über die Belastungsfähigkeit des Inselapparates. Bei der Durch- 
führung eines solchen Blutzuckerbelastungsversuches sind Maßnahmen notwendig, 
die doch einen merklichen Eingriffin das Alltagsleben bedeuten, besonders bei ein- 
fachen Leuten, die gewohnt sind, daß jeder Tag des Jahres verläuft wie der vor- 
hergehende. 

Wenn wir nun von einem vermutlich Gesunden verlangen, daß er r anderntags 
nicht seiner gewohnten Beschäftigung nachgehen solle, sondern zu Hause bleiben, 
daß er nicht frühstücken dürfe und außerdem eine 8-10malige Blutuntersuchung 
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über sich ergehen lassen müsse, die eine Gesamtzeit von etwa drei Stunden in An- 
spruch nimmt, soist der Betreffendebegreiflicherweise ein wenigüberrascht über das, 
was mit ihm alles geschehen soll. Eine so häufige Blutentnahme ist erforderlich, 
um das Steigen und Fallen des Blutzuckerspiegels nach erfolgter Belastung des 
Organismus mit Dextrose in Abständen von je 20 Minuten genau kontrollieren 
zu können. Dazu kommt außerdem noch, daß der Betreffende auch noch zweimal 
eine von uns zubereitete Zuckerlösung zu trinken bekommt, die er von vorneherein 
regelmäßig für irgendein Medikament, wenn nicht sogar für ein ‚Gift‘ hält. Ein 
Teil der Leute ist nun sofort von seiner Wichtigkeit für die Wissenschaft über- 
zeugt und stellt sich uns bereitwilligst zur Verfügung. Ein anderer hegt Bedenken 
wegen der Schmerzhaftigkeit der Untersuchung. Ein großes und manchmal kaum 
zu überwindendes Hindernis stellt hingegen wirklich die Frage der zur Verfügung 
stehenden Zeit des einzelnen vor. Daß ein Arbeiter des Morgens nicht an der Ar- 
beitsstätte eintrifft, erscheint vor allem sehr oft den Arbeitgebern als eine direkte 
Unmöglichkeit, also wurde in solchen Fällen tags vorher mit diesen Arbeitgebern 
verhandelt und dem Arbeitnehmer in einzelnen Fällen der zu Verlust gegangene 
Arbeitslohn ersetzt. Je größer der Betrieb und somit je detaillierter darin die 
Arbeit des einzelnen, desto schwieriger ist es, jeweils für unsere Partner zum Zweck 
der Blutzuckerbelastungsprobe ein paar Freistunden zu erwirken. 

Die Zahl derjenigen Partner, bei denen keine Blutzuckerbelastungsprobe durch- 
zuführen war, ist doch sehrgering. Es sind diesim ganzen fünf Fälle, davon weigerte 
sich einer, weil er eine Kürzung seiner Rente befürchtete, ein zweiter glaubte bei 
' einem positiven Ausfall kein Ehestandsdarlehen zu bekommen, eine alte Frau ver- 
weigerte jede ärztliche Untersuchung prinzipiell, ohne einen Grund dafür anzu- 
geben, und eine weitere Frau, eine typische Hysterica, prophezeite mir im Falle 
einer Blutentnahme einen Schlaganfall. Der fünfte warein unserem Institut seit Jah- 
ren bekannter Psychopath aus einer geistig krank und kriminell belasteten Familie. 

Der letzte, Widerstand ist meist erst dann gebrochen, wenn die Leute vor Beginn 
der Belastungsprobe die ihretwegen mitgebrachte Laboratoriumseinrichtung 
sehen, und gewahr werden, welche umfangreiche Arbeiten man sich ihretwegen 
macht. Außerdem hat doch fast jeder Zwilling das Bewußtsein, ‚‚ein interessanter 
Fall“ zu sein, und wenn man auf diese Meinung pocht, kommt man meist zum Ziel. 

Unter diesen Voraussetzungen machte ich mich unter Zuhilfenahme eines 
Kraftwagens auf den Weg. Ein Auto war unbedingt notwendig zum einfachen 
Transport der Laboratoriumseinrichtung und zur möglichst großen Unabhängig- 
keit von Zeit und Ort. Ich besuchte und untersuchte die diabetischen Zwillinge 
des Reiches ungefähr in der Reihenfolge, wie sie gemeldet waren (dabei war das 
Reich von vornherein in mehrere Bezirke unterteilt). Von den Zwillingen mit 
klein verstorbenen Partnern habe ich zunächst abgesehen, weil diese in einer 
eigens dafür bestimmten Reise schneller als die Belastungsversuche und ohne 
labortechnische Hilfskraft erledigt werden können. Ich untersuchte die Proban- 
den und deren Partner prinzipiell zu Hause in ihrer Wohnung, da ich der Meinung 
bin, daß vor. allem für die einfachere Bevölkerung und hier besonders wieder für 
die älteren Leute ein Aufenthalt in einem Krankenhaus recht unerwünscht ist. 

Außerdem lernt man bei Hausbesuchen das ganze Milieu, das unseren Patien- 
ten umgibt, unbedingt besser kennen, als dies durch Beschreibung möglich 
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ist und kann dann seine Einstellung der Umwelt gegenüber auch wesentlich leichter 
beurteilen. Zu Hause gehen dieLeute mit ihren Angaben und Anliegen auch viel 
mehr aus sich heraus, was alles dazu beiträgt, unsere Urteilsfähigkeit im Einzelfall 
zu vervollständigen. 

Die labortechnischen Untersuchungen, die selbstverständlich möglichst ein- 
fach, aber trotzdem ganz genau arbeiten müssen, beschränken sich, wie bereits 
erwähnt, auf eine Urinuntersuchung (Albumen, Saccharum, Azeton, Azetessig- 
säure und Urobilinogen) und auf die Blutzuckerbestimmung. Zur Urinzucker- 
bestimmung benütze ich qualitativ die landläufigen Methoden (Nylander bzw. 
Trommer), quantitativ einen Polarisationsapparat von Zeiß-Jena. | | 

Zur Bestimmung des Blutzuckers gibt es eine ganze Reihe von Verfahren, die 
z. T. sehr umständlich und z. T. ungenau sind. Am besten für meine Zwecke 
schien mir die Bestimmung nach Folin-Wu, eine Bestimmung des Blutzuckers. 
aus dem Serum, die relativ einfach ist, und trotzdem genaue Werte ergibt. Zur 
quantitativen Bestimmung des Blutzuckers benütze ich ein Hellige-Universal- 
Kolorimeter nach Authenrieth-Königsberger. Die dazu verwendeten Re- 
agenzien sind pro analysi hergestellt und werden entsprechend oft ausgewechselt. 
Eine Vergleichsflüssigkeit stelle ich nicht jedesmal her, sondern benütze einen 
. Standardkeil, der ebenfalls entsprechend oft kontrolliert und nachgeeicht wird. 
Der Farbvergleich ist in sämtlichen untersuchten Fällen von mir durchgeführt 
worden, so daß auch keine Fehler durch individuell verschiedenes Farbsehen ent- 
standen sind. Alle möglichen Fehlerquellen habe ich mich zu vermeiden bemüht. 


Die Erbbiologie des Diabetes mellitus in der Literatur. 


Über die Möglichkeit und den Nachweis der Vererbung des Diabetes mellitus ` 
im allgemeinen ist vor allem mm den letzten Jahren eine Reihe von Arbeiten erschienen. 
Die Gesichtspunkte, unter denen die einzelnen Veröffentlichungen bearbeitet 
wurden, sind aber außerordentlich verschieden und wir müssen, um die Einzel- 
ergebnisse miteinander vergleichen zu können, versuchen, die Arbeiten entspre- 
chend einzuteilen. 

Im wesentlichen unterscheiden sich die Arbeiten dadurch, daß für die einen 
die Frage nach der Erblichkeit als solche im Vordergrund steht, während die 
anderen auf die Frage des Erbganges näher eingehen. 

Aus den zum größten Teil nur anamnestischen Erhebungen wurde die Häufig- 
keit des familiären Vorkommens festgestellt. So hat schon Schmitz im Jahre 
1874 bei 21%, seiner Diabetiker dieselbe Krankheit in der Familie eruieren kön- 
nen. Das große Material der Umberschen Klinik an Zuckerkranken wurde in 
verschiedenen Zeitabständen erbbiologisch ausgewertet. Im Jahre 1925 veröffent- 
lichte H. Seckel erstmals 430 Beobachtungen mit 26,4%, familiären Vorkom- 
mens. Es folgen dann Berichte von W. Finke im Jahre 1930 über 1500 Beobach- 
tungen mit 26,3% und Müller im Dezember 1934 über 1372 Beobachtungen mit 
25,4%, familiärer Belastung. Das gesamte Umbersche Krankenmaterial mit 3472 
Fällen ergibt demnach eine Belastung von durchschnittlich 26%. 

Von anderen Autoren wurde an Krankenmaterial, dessen Größe mir nicht 
bekannt ist, eine familiäre Belastung von 25-28% festgestellt. (Von Noorden 
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25,4%, Priesel und Wagner 27%, Cammigde 28%, ) ENAA an ichen Prozen 
satz fand bei 1108 Fällen Cantani mit 26,7% und einen etwas niedriger ren K ül 
bei 692 Fällen mit 21,6%. Joslin stellt an Hand von Krankengeschich Bo be 
2800 Fällen 1923 ein familiäres Auftreten von 21% und 1927 bei 2646 Fä 'ällen eir 
solches von 25% fest. Die geringste Familiarität ergab sich 1927 bei den von J oh 


untersuchten 1000 Fällen. ei 
Höhere als die allgemeinen Durchschnittswerte fand EENI der SC GR 
rechnete. An solchen Patienten der Umberschen Klinik, welche über i e Ver 


wandtschaft besser Bescheid wußten (ausgewählte F Bee der gehobe enel 
Stände), konnten noch weit höhere einwandfreie Prozentsätze EE verd jan | 
(E. Müller 3313%, Seckel 45%, Fincke 55%.) 
Die Ergebnisse dieser Autoren sind also insgesamt, soweit sie ein EE efreies 
Material untersuchten, weitgehend übereinstimmend, was ja zu erwarten war, , da 
es sich um E EE Erhebungen handelt und diese is und 
ganzen gleichbleiben. = 
Ob bei der Feststellung der Familiarität die Angaben der Probanden über hre 
Geschwister und Kinder als stichhaltig angesehen wurden, oder ob diese Za hl de 1 
Erkrankungen bzw. Todesursachen auch amtlich festgelegt wurde, ist leider nicht 
ersichtlich. Jedenfalls sind die Unterschiede zwischen familienanamnestisch en 
und amtlichen Angaben nach meinen eigenen Erfahrungen oft ganz erheblic h. 
Eine größere Arbeit mit Untersuchung von Sippen vollendete im Nove mber 
1935 F. Steiner ebenfalls am Krankenmaterial des Krankenhauses Berli n-W es 
end (Prof. Umber). Er ging dabei von 97 Diabetikersippen aus. Leider ko ante: 
nur 65% der Angehörigen näher untersucht werden. Bei 22% war nur är: KR H 
Auskunft oder Urinuntersuchung möglich. Mit Dextrosebelastung von 25 58 Ar 
gehörigen der engeren Familie von Diabetikern wurde in 3,5% ein later Dia 
betes festgestellt, bei 7,8% eine leichte Verzögerung im Abfall des Blutz zucke 
spiegels. Insgesamt ergab sich eine familiäre Belastung von 35,1%. Der z we >ifellos 
sehr große Vorteil der Arbeit liegt darin, daß Steiner sich nicht ae in au 
anamnestische Erhebungen stützte, sondern die experimentelle Untersu chung 
der Familien in Angriff nahm. | F. N 
Ein günstiges Untersuchungsmaterial boten auch die Kranken des‘ Diabetike 


klinik Greifswald (Prof. GE In den ersten Jahren führte im Diabetike rhei 
eindringliches Erfragen durch Pannhorst zu dem Ergebnis eines heredofamiliärer 
Vorkommens in 22%, der Fälle, während später bei 28,4% manifester Dia bete: 
festgestellt wurde. 
L.R.Grote, der sich vor allem mit der Erforschung diabetischer Ehe paare 
und deren Familien befaßt, fand bei den Kindern, bei denen beide Ri ern 
Diabetes erkrankt waren, eine erbliche Belastung von 50%. Er betont a ro 
drücklich, daß die Eros bei der Untersuchung der Erblichkeit einer Erk 
kung sehr stark abhängig seien von der Größe des Ausgangsmaterials. = 
Erbbiologisch von besonderem Interesse sind die Schlußfolgerungen, 3 Grot 
aus seinen Untersuchungen zieht. Er schlägt vor, die Eheschließung ph inot; 
pisch Zuckerkranker entweder zu verbieten, oder nur bei beiderseitiger S erili isie 
rung zu genehmigen. Das scheint aber doch sehr bedenklich, denn nur h 
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Sterilisierung haben wir die absolute sichere Gewähr, das Vorkommen einer Erb- 
krankheit herabzumindern, durch das Verbot der Eheschließung allein wird noch 
keineswegs die Möglichkeit der Nachkommenschaft beseitigt. Gegen die Sterili- 
sierung des Diabetikers hegt Grote aus dem Grunde Bedenken, weil, wie er beob- 
achtet hat, die jugendlichen Diabetiker zum größten Teil dem rassisch erwünsch- 
ten nordischen Bestandteil unseres Volkes angehören. Das ist m. E. auch eine 
abwegige Begründung, denn, wird der rassisch erwünschte Anteil eines Volkes 
mit einer Erbkrankheit durchsetzt, so scheint mir das eine Indikation, aber kei- 
neswegs eine Gegenindikation zur Unfruchtbarmachung zu sein. 

Mit dem Problem des ‚‚konjugalen Diabetes“ mußte sich auch Pannhorst 
bei seiner vorwiegend praktischen Tätigkeit auseinandersetzen, und in der Arbeit 
über erbliche Diabetesanlage kommt er am Ende seiner Betrachtung zu einer 
etwas merkwürdigen Stellungnahme. Er macht folgende Vorschläge: 


4. Ein Diabetiker heirate wieder einen Diabetiker; beide bekommen keine 
Kinder oder unterziehen sich der Sterilisation. 


2. Ein Diabetiker heirate einen gesunden Partner (gesund in bezug auf Dia- 
betes); es tritt bei den Nachkommen eine Verwässerung der diabetischen 
Anlage ein. | 


Diese Vorschläge sind durchaus verständlich, bedenkt man, daß der helfende 
Arzt unter den von ihm betreuten Diabetikern sicherlich eine große Anzahl wert- 
voller Menschen mit zum Teil überdurchschnittlich begabten Nachkommen hat. 
Rassenhygienisch ist aber ein solches Vorgehen unbedingt abzulehnen. Man darf 
nicht durch die Verbindung eines gesunden Partners mit einem kranken, 
nur wegen der Möglichkeit einer Verwässerung der Krankheitsanlage bei den 
Kindern das Erbgut des gesunden Partners aufs Spiel setzen. Vergegenwärtigen 
wir uns die erbbiologische Situation, so kann die Fortpflanzungsfähigkeit durch 
den kranken Partner ja schon so gefährdet sein, daß wir nicht nur gesunde und 
kranke Nachkommen in Rechnung stellen können, sondern daß wir überhaupt mit 
der Möglichkeit eines Ausfalls an Nachkommenschaft in der weiteren Generations- 
folge rechnen müssen. 

Zu denken geben hier die Ausführungen von F. Seitz; denn stimmen seine 
Zahlen, nach denen bei Diabetikern 50%, der Kinder intrauterin zugrunde gehen, 
und auf 100 Schwangerschaften 30 Aborte treffen, so wäre meiner Ansicht nach 
der Verzicht der Diabetiker auf Nachkommenschaft zu verantworten. 

Zwei weitere große Arbeiten über die Erbbiologie des Diabetes stammen von 
C. Greiff. Es werden darin von ihm die Untersuchungsergebnisse an der Diabetes- 
zentrale der Berliner Ortskrankenkasse veröffentlicht. An dieser Stelle werden 
zunächst alle Diabetiker Berlins, die Ortskrankenkassenmitglieder sind, auf ihre 
Stoffwechselstörung hin untersucht. Die Kranken werden aber nicht nur von den 
Kassenärzten nach dorthin verwiesen, es kann vielmehr jedes Kassenmitglied, 
welches vermutet, zuckerkrank zu sein, dort seinen Stoffwechsel kontrollieren 
lassen. Dadurch ist leider die Einheitlichkeit des Ausgangsmaterials nicht mehr 
gewahrt; nebenbei bemerkt ist es aber doch sehr erfreulich, daß 43%, aller Fälle 
freiwillig zur Zentrale kamen. Greiff verfügte zur Zeit seiner Veröffentlichung 
über ein verhältnismäßig großes Ausgangsmaterial. Er hatte in 860 Sippen 2500 
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Menschen untersucht und ist davon ausgegangen, die Erkrankungsziffer der Be- 
völkerung der Reichshauptstadt zu berechnen. Das Ergebnis war der abnorm 
hohe Prozentsatz von 10%, (D, während bisher als Maximum für die Morbidität 
an Diabetes in Berlin 3 Promille angegeben wurden. Zur Zeit des Weltkrieges 
wurde die Morbidität für Berlin, allerdings mit viel kleineren Werten, bereits 
berechnet. | 


Im Jahre 1916 fand. Gottstein für Alt-Berlin eine A EPE EETA von 
1,2-1,3 Promille. Umber stellte im gleichen Jahre für die Gesamtbevölkerung 
Berlins 2,3 Promille fest. 


Zur Erklärung des hohen Prozentsatzes, den Greiff angibt, müssen wir aller- 
dings in Betracht ziehen, daß die Anzahl der erfaßten Zuckerkranken tatsächlich 
angewachsen ist, und daß ferner durch den Zuzug vieler jüdischer Patienten nach 
dem Kriege ein Anwachsen des prozentualen Vorkommens in Berlin verursacht 
wurde. Nach einer Statistik aus dem Jahre 1910 betrug bei den Berliner Juden der 
Diabetes 9% aller Todesursachen, während er bei der nichtjüdischen Bevölkerung 
nur 2%, und in der Gesamtbevölkerung des Deutschen Reiches 2,4%, ausmachte. 
Jedenfalls ist die Anzahl der Diabetiker bei den Juden im Jahre 1910 sechsmal so 
hoch angegeben wie bei den Nichtjuden (Lenz). Der Zuzug von Juden nach Berlin 
von 1916 ab kann trotzdem nicht so erheblich gewesen sein, daß der Diabetes 
in so kurzer Zeit um das 30fache angestiegen ist. Trotz Berücksichtigung all dieser 
Faktoren scheint mir aber die von Greiff angegebene Erkrankungsziffer auch 
für die Bevölkerung einer Großstadt unwahrscheinlich hoch. 


Greiff untersuchte ferner die Kinder von 54 diabetischen und 19 halbdiabeti- 
schen Ehepaaren. Von den 102 Kindern, welche diesen 70 Pliepaaren entstammen, . 
konnten 85 erfaßt werden. 


Darunter waren: 17% manifest diabetische, 
62% wiesen die ‚manifestatio minima“ auf, 
21% nur waren erbgesund (bez. ihres Kohlehydratstoff- 
wechsels). 


Unter ‚‚manifestatio minima“ versteht Greiff das Vorhandensein eines 
latenten Diabetes, das heißt, der Blutzuckerbelastungsversuch ergibt eine patho- 
logisch verlaufende Kurve. Auf Grund seiner Untersuchungen erachtet Greiff 
die Frage der Erblichkeit des Diabetes als ‚einwandfrei geklärt“, er nimmt 
an, daß die Anlage für ‚‚eine Schwäche der Insulinfabrikation und der Bildung 
der glykolytischen Fermentkomplexe‘“ sich dominant vererbe und daß dabei 
multiple Allelenreihen im Spiele sind. Als Ursache der auffallenden Zunahme 
der Diabetiker in Deutschland in den letzten Jahren nimmt Greiff das ‚‚Feh- 
len der Ausmerzung der Untüchtigen“ an; ich glaube, daß hier bestimmt außer- 
dem noch | 


1. die bessere Diagnostik, 
2. das leichtere Erfassen der Bevölkerung durch die Sozialversicherung und 
3. die längere Lebensdauer des einzelnen Menschen 


eine nicht geringe Rolle spielen. ` 
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Um eine weitere Verbreitung des Diabetes vom Volk. fernzuhalten, schlägt 
Greiff vor, den ‚‚Phänotypen ihren unerwünschten Genotypus abzukaufen“, 
d. h., diejenigen Diabetiker, die freiwillig auf Nachkommenschaft verzichten, 
weitgehendst finanziell zu unterstützen und ihnen in der Behandlung ihrer Er- ` 
krankung Hilfe angedeihen zu lassen. 

Der letztere Vorschlag scheint mir eine Selbstverständlichkeit; dagegen glaube 
ich, hat der Staat jederzeit das Recht und die Pflicht, seine Mitglieder vor Erb- 
krankheiten zu schützen, ohne vorher die Träger derselben mit Prämien für ihren 
` Verzicht auf Nachkommenschaft zu bedenken; ihnen ihren Verzicht gewisser- 
maen abzukaufen, anstatt diese Mittel einem Pro Cuk Koren Unternehmen zu- 
fließen zu lassen, geht nicht an. 

Da der Diabetes in allen Kulturstaaten der Welt von großer praktischer Be- 
deutung ist, haben sich auch einige Forscher in Amerika mit ihm als Erbkrank- 
heit auseinandergesetzt. Umfangreiche Untersuchungen haben vorgenommen: 
White, Priscilla, Elliot, P. Joslin und Gregory Pincus. Unter den Bluts- 
verwandten der Diabetiker fanden sich 6% manifesten Diabetes, während in einer 
gesunden Bevölkerung nur 0,6% aller Verwandten zuckerkrank waren. Die Ver- 
- wandten der Diabetiker zeigten in 14-25% das Vorkommen einer Hyperklykämie; 
während ein solches Verhalten des Blutzuckers bei Verwandten von Ve nur 
in 2%, angetroffen worden ist. 

Ein weitgehender Einfluß der Vererbbarkeit Diabetes, wenn auch nicht 
der ausschließliche, ist also auf Grund all dieser Untersuchungen nachgewiesen. 
Nun ließen sich manche Kliniker verleiten, geeignete Fälle mit sicherer-familiärer 
Belastung auszuwählen, um an ihnen die weitere Erforschung des Erbganges zu 
ermitteln. Damit aber kam man zu einer Auslese des Materials, eine Arbeitsweise, 
die der Erbbiologe ablehnt. 

Wir finden so in der Literatur mehrere Veröffentlichungen, welche sich aus- 
schließlich mit dem Vererbungsmodus beschäftigen. 

An Hand einzelner ausgewählter Stammbäume konnte man über 3-4 Gene- 
rationen zum Teil dominanten, zum Teil unregelmäßig dominanten Erbgang fest- 
stellen. (Pick, Buchanan, Hansen, Fincke,von Noorden, Isaac und Finke.) 

Zwei besonders aufschlußreiche Stammbäume mit dominantem Erbgang, bei 
denen leichterer und schwerer Diabetes nebeneinander vorkommen, hat Weitz 
aufgezeigt. | 

Die Mehrzahl der Forscher nimmt jedoch, an Hand eines nicht auslesefreien 
Materials, rezessiven Erbgang an, obwohl der Nachweis nur in vereinzelten Suppen 
gelungen ist. Aus den Arbeiten geht leider nicht ohne weiteres hervor, ob nur die 
Manifestkranken, oder auch die latenten Fälle bei der Errechnung des Erbganges 
berücksichtigt wurden. Um aber zu entscheiden, ob der Kohlehydratstoffwechsel 
gestört ist, muß man die Reaktionsweise der Blutzuckerbelastungsprobe fest- 
stellen. Die Kurven der PZ und ZZ liefern den fälligen Beweis für den Wert der 
Belastungsmethode. Die Frage des Erbganges ist also noch ungeklärt. ` 

Die Einsicht über den Wert der Zwillingsforschung für die einwandfreie Fest- 
stellung einer Vererbung veranlaßte die Kliniken, die ihnen bekannten Zwillings- 
paare aus ihren Zuckerkranken herauszugreifen, genauestens zu untersuchen und 
als kasuistische Beiträge zur Erbbiologie zu veröffentlichen. 


At "e 

SEAN La Se: 

e EP E 4 
ER eT z 


e 
> 


- hatten, oder weil neben dem Diabetes noch eine andere Erkrankung bestand, z. B 


/ Ke AT € a, L wb ZEN ds á bm R 
ei iw we ai HSC EEN 


” è d V $ 3 dk vd v. NM LS 
KA" Cu ne EA Cu < 
EE 
i N Er Ta RE KH 
| 2 er. >, 
5 SH gei SÉ, KT 
b | D eo E: 
302 Hildegard Then Ber f oey Ss 
SCH " e EEN 
In einer kurzen Zusammenstellung habe ich diene Fälle « eingangs sc ch on vorweg- 
genommen. E 


Die Bedeutung dieser Arbeiten für die Erbbiologie ist deshalb leid er nic 
größer, weil man auf Grund eines kleinen, derartigen, noch dazu kasui stis 
gelesenen Materials keine weittragenden Gesetze für die menschliche E rbleh: 
aufstellen kann. Daneben finden sich noch Einzelveröffentlichungen, die auch 
nicht im Hinblick auf die Erbbiologie abgefaßt sein dürften. Sehr o t wurden 
diese Fälle nur deshalb beschrieben, weil dieselben den gleichen Krankheit e sverlaui | 
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Beete albuminurica, Nystagmus, Herz-, Nieren- und Augenstörungen Suë 
v.Müller, Michaelis, Kuchens, Murrav, Twinen und Wilder)*). > 


Ergebnisse der eigenen Zwillingsuntersuchungen. ` 


Wie schon eingangs erwähnt worden ist, wurde von den 411 Zwillingsp are en 
die bisher aus dem Urmaterial extrahiert werden konnten, die Untersuchung 
bei einer Zwillingsserie von 147 Paaren zum Abschluß gebracht. 

Diese 147 Fälle gliedern sich folgendermaßen: : 

46 einelige Zwillingspaare (EZ) 

43 zwejeiige Zwillingspaare (gleichgeschlchtl.) (ZZ) 

44 Pärchen-Zwillingspaare (PZ) | 

2 Paare mit fraglicher Eiigkeitsdiagnose. 

12 Fälle ergaben nach eingehender Untersuchung, daß es sich um keinen D Ha 

betes mellitus handelte. 


Insgesamt verweigerten nur 4 Zwillingspartner die Blutzuckerbelast tung, 
von 3 Partner einem PZ und 1 Partner einem ZZ angehören. - dÉ" 

Da bei der Bearbeitung keinerlei Auslese der zur Verfügung ae 
lingspaare getroffen wurde, muß auch die tatsächlich gefundene Zahl der EZ, d 
nach der Weinberg sehen Differenzmethode zu erwartenden Zal T entai 
chen. Danach ergibt sich die Zahl der EZ beim Abzug der doppelten Ar ah] der 
PZ von der Gesamtzahl der Zwillinge. Da wir die 12 nicht ge ` Som ie 
die 2 Paare mit fraglicher Eiigkeitsdiagnose von der Gesamtzahl abziehen en 


ergibt sich: 
133 — (2 x 44) = 45. 


Die errechnete Zahl 45 entspricht praktisch unseren 46 EZ. nA 

Die Ergebnisse unserer klinischen Untersuchungen erfordern eine weitg eh e) nde Te 
Differenzierung, als bei den Zwillingsuntersuchungen im allgemeinen not wendi ig 
ist. Denn wir können als konkordant nicht nur die Fälle bezeichnen, bei denen 


*) Während der Drucklegung dieser Arbeit erschien eine Veröflentlich E g vor 
H. Lemser (Erbarzt Nr.3, 5. Jhrg.) in der von 2 EZ-Paaren berichtet wird, , wel che si 
beide diskordant verhalten. GAEE 

1 EZ wurde peroral mit Dextrose belastet (33 Jahre alt) und reagierte darauf en 1el 
normalen Blutzuckerkurve (gelegentlich eines Besuches war es mir möglich, du rch di 
Liebenswürdigkeit von K. F. Störring, Oberarzt der Umberschen Klinik, dieses 
EZ-Paar kennenzulernen). Ze 

Das zweite EZ ist 54 Jahre alt, die Partnerin zeigt eine normale Belastung kurve. 
Die Blutzuckerbelastung wurde hier leider nicht mit Dextrose, sondern mit We B DTO 
vorgenommen. 
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auch der Partner phänotypisch krank ist, sondern haben darüber hinaus noch die 
Möglichkeit, auch ein verdecktes anormales Funktionieren des Zuckerabbaues mit 
Hilfe der Blutzuckerbelastungsprobe nachzuweisen. Auch diese Fälle zeigen dem- 
nach eine Störung und sind erbbiologisch als krank zu werten. 

Aus der mir zur Verfügung stehenden Literatur konnte ich aber leider keine 
Arbeiten ermitteln, in denen die Frage angegangen wurde, ob überhaupt und 
wann eine solche verdeckte Anlage sich manifestiert. Nachgewiesen ist nur in 
mehrfachen Beobachtungen, daß ein sich bei der Belastung vollkommen nor- 
mal verhaltender Organismus in absehbarer Zeit nachweisbar diabetisch wer- 
den kann. | | 

Eine Untersuchung von Werner über Blutzuckerbelastung an gesunden Zwil- 
lingen zeigte, daß der Verlauf der Blutzuckerkurve erbbedingt ist, indem er den 
Verlaufsunterschied der Kurven der EZ vergleicht mit dem der ZZ und dabei 
errechnet, daß diese sich verhalten wie 1:1,2. | 

Die Ergebnisse unserer Arbeit ließen sich deshalb zwanglos nach folgenden 
Gesichtspunkten einteilen: 


1. Absolut konkordant,d.h. nicht nur der Proband, sondern auch der Part- 
ner litten zur Zeit der Untersuchung an einem manifesten Diabetes mit einer 
nachweisbaren Zuckerausscheidung im Urin. 


2. Konkordant nach Belastung, d.h. die Partner hatten zwar einen norma- 
len Urinbefund, zeigten aber beim Blutzuckerbelastungsversuch, daß ihr Insel- 
system nicht in der Lage ist, auch nur eine probeweise Belastung mit 2 mal 20 
Gramm Dextrose einwandfrei abzubauen. 


3. Diskordant nach Belastung, d. h. der Dextrosebelastungsversuch ergab 
eine normale Blutzuckerkurve, deren Nüchternwert 120 mg% nicht überschreitet, 
deren Gipfel nicht über 180 mg% hinausgeht, die bei der zweiten Belastung mit 
Dextrose (nach 40 Minuten) keinen weiteren Anstieg zeigt und welche nach min- 
destens 120 Minuten ihre Norm wieder erreicht hat. Häufig ist dabei noch ein 
hypoglykämisches Absinken der Kurve nach 120 Minuten erkennbar. Mit anderen 
Worten, die Diskordanz deutet auf ein intaktes Inselsystem. 


4. Scheinbar diskordant nennen wir jene Fälle, die unserer Untersuchung 
nicht mehr zugängig waren, weil sie bereits verstorben waren, von denen wir aber 
aus anamnestischen Angaben feststellen konnten, daß bei ihnen sicherlich kein 
manifester Diabetes vorhanden gewesen ist. | 

Die Einordnung unserer 46 erbgleichen, identischen Zwillinge (EZ) ergab nun 
folgende Aufteilung: 

17 EZ absolut konkordant 

13 EZ konkordant nach Belastung 

6 EZ diskordant nach Belastung 

10 EZ scheinbar diskordant. 


Die 42 ZZ ergaben folgendes Resultat: 


2 ZZ, absolut konkordant 
7 ZZ, konkordant nach Belastung 
14 ZZ diskordant nach Belastung 
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18 ZZ scheinbar diskordant 
1 ZZ erwies sich als unbrauchbar zur DEE Verwertung. 


Die Untersuchung der 41 PZ lieferte folgendes Ergebnis: 


7 PZ absolut konkordant | | Š 
2 PZ konkordant nach Belastung SCH 
18 PZ diskordant nach Belastung 
12 PZ scheinbar diskordant 
2 PZ zeigten bei der Blutzuckerbelastung « einen bionn hohen Wert des 
` ` nüchternen Blutzuckers, währenddem dann der weitere Verlauf der 
Belastungskurve normal war. 


Übersichtstabelle über die Ergebnisse der AU IDBENDNEFBUCHUNG *) 
Davon in ( ) Fälle unter 43 Jahren 


EZ | 22 | PZ | ZZ + PZ Ke? 

Absolut konkordant . .... 17 (2) 2 (0) 7 (0) 9 (0) — 
Konkordant nach Belastung . .| 13 (2) 7 (3) 2 (0) 9 (3) 11) 
Diskordant nach Belastung . . 6 (6) 14 (3) 18 (7) 32 (10) 12) 
Scheinbar diskordant . . . . . 40 (4) | A) | 20) | 34(3 I — 
Erhöhter Nüchternwert bei Be- 

lastung . .. 2 wa 0 a‘’ sl — 2 2 — 

46 | 2 | a | 8 | 2 


Summe der EZ, ZZ, PZ und fraglichen Eiigkeitsdiagnosen: 131 


Dazu kommen noch: 12 Fälle, welche keinen Diabetes mellitus hatten. 
4 Fälle, welche die Untersuchung verweigerten. 


1) In diesem Falle beträgt das Alter zur Zeit der Untersuchung 40 Jahre (konkordant nach Belastung). 
2) In diesem Falle beträgt das Alter zur Zeit der Untersuchung 53 Jahre (diskordant nach Belastung). 


Trotz des zu hohen Nüchternwertes möchte ich diese beiden F alle nicht als 
„konkordant nach Belastung‘ werten; sondern entweder annehmen, daß die 
beiden bei der Bestimmung des Nüchternblutzuckers doch nicht mehr absolut 
nüchtern waren, oder, was mir im Hinblick auf den psychischen Gesamteindruck 
dieser Partner bei der Untersuchung am wahrscheinlichsten erscheint, daß das 
Ansteigen des nüchternen Blutzuckers ausgelöst war durch die Angst vor dem 
Stich in den Finger. Bei Leuten mit labilem vegetativen Nervensystem ist ein 
pathologisches Ansteigen infolge von Angstzuständen ohne weiteres möglich. Es 
gilt sogar die Glykosurie, also sogar eine Zuckerausscheidung im Harn, als ein 
Herdsymptom des Angstaffektes. Die nn liegt dabei in der medulla oblon- 
gata (Wuth). 

‚Bei 2 Fällen möchte ich die Frage des Eiigkeitsdiagnose offen lassen. Eines 
dieser beiden Zwillingspaare verhältsich konkordant auch nach Belastung, während 
das zweite an der Grenze zwischen normalen und pathologischen Werten steht. 


*) Zwei kürzlich untersuchte Zwillingspaare (1 EZ 21 Jahre und 1 PZ 67 Jahre alt) 
lassen sich ebenfalls in diese Tabelle einreihen. 
EZ = absolut konk. i 
PZ = konk. nach Belastung. 
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Der statistisch nicht verwertbare Fall war ein vollkommen unzuverlässiger 
Alkoholiker, der sich gegen Ende der Blutzuckerbelastung nur für einen Augenblick 
aus dem Zimmer begab, um eine reichliche Alkoholmenge in Form von Branntwein 


zu sich zu nehmen. Die Blutzuckerkurve stieg daher schlagartig auf 322 mg% 
an. Der Partner gestand uns lächelnd, wieviel Alkohol er genommen hätte und daß 
' er sich bei einem wiederholten Versuch unsererseits den gleichen Scherz bestimmt 
wieder erlauben würde. 


dE Zë" 


4 ZZ-Paar ist deshalb nicht verwertbar, weil uns der Partner bei unserem 


Besuch erklärte, bei ihm wäre bereits eine genaue Blutzuckerbelastung mit einem 


negativen Ergebnis vorgenommen worden, während sich nach genauen Erkun- 
digungen herausstellte, daß er sich auch damals der Zuckerbelastung entzogen 
hatte unter dem Vorwand, geschäftlich unabkömmlich zu sein. Der Nüchternwert 
des Blutzuckers wurde bereits früher von Steiner untersucht und normal be- 
funden. 

Bei den 4 Zwillingspartnern, welche die Belastungsprobe verweigerten, war 
der erste der Typ eines. erregbaren Psychopathen, der zweite das Schulbeispiel 
einer Hysterica, die beiden anderen waren etwas stupide, alte Leute, die von vorne- 
herein überzeugt waren, daß eine Blutuntersuchung für sie nur Unheil bedeuten 
könnte. 

Außerdem war unter diesen 4 Zwillingspaaren kein erbgleiches, so daß das 
Resultat, das uns dabei entgangen ist, die Frage der Erblichkeit nicht anders 
berührt als eine entsprechende Untersuchung bei Geschwistern. 

Von den nun verbleibenden einwandfrei verwertbaren Fällen sind für den Erb- 
biologen am wertvollsten die 46 erbgleichen Paare (EZ). | 

Das Verhältnis von 30 Konkordanten zu 6 Diskordanten nach Belastung und 
40 scheinbar Diskordanten kann uns nicht ohne weiteres voll befriedigen. 

Wohl haben wir bei den tatsächlich untersuchten Fällen schon eine so weit- 
gehende Konkordanz (80%), daß an der überwiegenden Bedeutung des Erbgutes 
bei der Entstehung des Diabetes nicht mehr gezweifelt werden kann. Es bliebe 
dann aber immer noch ein Rest von 20% bestehen. | 

In diesen 16 Fällen müßte eine Ursache nachweisbar sein, die für die Erkran- 
kung des erbgleichen Probanden (bez. seines Kohlehydratstoffwechsels) verant- 
wortlich wäre. Die genauestens aufgenommenen Anamnesen in diesen 16 Kranken- 
geschichten ließen in keinem Fall den bindenden Schluß zu, daß hier solche Schä- 
digungen entscheidend auf die Entstehung der Erkrankung gewirkt hätten. Wir 
richteten dabei unsere Aufmerksamkeit besonders auf das Vorhandensein lueti- 


scher Infektionen, toxischer und traumatischer Schädigungen, obwohl nach An- 


sicht namhafter Kliniker diese Noxen heute nur mehr als auslösende Momente 
bei einer ererbten Organminderwertigkeit anzusehen sind. In dem Bestreben, eine 
Erklärung für die Diskordanz bei den erbgleichen Zwillingen zu finden, fiel es mir 
schon bei den Untersuchungen auf, daß ältere Zwillingspartner sich konkordant 
verhielten, während bei den jüngeren neben Konkordanz häufig sich auch eine 
Diskordanz feststellen ließ. 

Die endgültige Zusammenstellung aller eineiigen Paare bestätigte 
diese Beobachtung und es ergab sich ausnahmslos, daß in einem 
Alter von über 43 Jahren der Partner sämtlicher EZ, soweit er 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol.“Bd. 32, Heft 4. 21 
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nicht schon gestorben war, sich entweder manifest oder latent kon- 
kordant verhält. 

Ein diskordantes Verhalten bei diesen Fällen wurde nie beob- 
achtet. | i 

Rein zahlenmäßig konnten wir ein manifestes Verhalten des Partners bei 
Zwillingspaaren über 43 Jahren in 15 Fällen, ein latent konkordantes in 14 Fällen 
feststellen. Bei Patienten unter 43 Jahren kann der Partner absolut oder latent 
konkordant sein, außerdem aber besteht noch die Möglichkeit eines diskordanten 
Verhaltens nach Belastung. 

Die „scheinbar diskordanten Fälle“, die nicht zur Blutzuckerbelastung kom- 
men konnten, weil der Partner bereits gestorben war, sind kein Gegenbeweis für 
unsere Untersuchungsergebnisse, denn es konnte bei ihnen nicht der Beweis erbracht 
werden, daß der verstorbene Partner sich im Alter nicht ebenfalls konkordant 
verhalten hätte. 

Die Anlage scheint demnach in verschiedenen Schweregraden vorhanden zu 
sein. 

Handelt es sich um die schwerste Form der Organminderwertigkeit, so erkran- 
ken beide schon im jugendlichen Alter. Wir haben zwei solche Paare, bei denen 
die Störung des Kohlehydratstoffwechsels so weit ging, daß beide Zwillingspaare 
an ihrem Leiden zugrunde gingen. 

Die Organminderwertigkeit kann aber auch in vereinzelten Fällen so abgestuft 
sein, daß in jungen Jahren beim Partner nur ein latenter Diabetes nachweisbar 
wird, was bei unseren EZ ebenfalls zweimal zur Beobachtung kam. 

Überdies konnten wir feststellen, daß es möglich ist, daß in jungen Jahren die 
Organminderwertigkeit noch so wenig hervortritt, daß sie mit den Untersuchungs- 
methoden, die uns heute zur Verfügung stehen, noch gar nicht erfaßbar ist. Ein 
solches Verhalten konnten wir in 6 Fällen feststellen, wobei die oberste Alters- 
grenze 43 Jahre betrug. 

Zusammenfassend ergibt sich also, soweit die Kleinheit des Materials jetzt 
` schon Schlüsse zuläßt, daß die Vererbbarkeit der insulären Minderwertigkeit bei 
den eineiigen diabetischen Zwillingen eine absolute ist, und daß ferner das Vor- 
handensein einer erblichen Belastung für uns experimentell nachweisbar ist mit 
Hilfe der Blutzuckerbelastungsprobe. 


Die Untersuchungen bei Z-Zwillingen (wir fassen dabei die gleichgeschlecht- 
lichen Zweieiigen und die Paarlings-Zwillinge zusammen) widersprechen in keiner 
Weise unseren bisherigen Ergebnissen. Wir finden die jugendlichen Partner, 
soweit sie zur Untersuchung kamen, auch hier vor allem in der Rubrik derer, die 
sich bei Belastung diskordant verhalten. Es sind dies 7 PZ- und 3 ZZ-Paare. Ein 
latent konkordantes Verhalten im jugendlichen Alter zeigen uns 3 ZZ. Allerdings 
ist auch die Zahl der latent konkordanten Fälle im Alter bei den erbverschiedenen 
Zwillingen nicht groß. (6 Fälle.) 

Um das tatsächliche Überwiegen des diskordanten Verhaltens (nach Belastung) 
besser hervorzuheben, haben wir diejenigen Fälle, bei denen der Partner das 
43. Lebensjahr noch nicht erreicht hat, in der Übersicht S.304 in Klammern bei- 
gesetzt. 


Die Erbbiologie des Diabetes mellitus 307 


Die sich bei unseren Untersuchungen ergebende scharfe Grenze von 43 Jahren 
möchte ich aber keineswegs für einen fixen Zeitpunkt für die Nachweisbarkeit 
des Vorhandenseins einer krankhaften Anlage halten, sondern denke eher daran, 
daß die im 5. Dezennium vor sich gehenden weitgehenden Umstellungen im Orga- 
nismus die Ursache für diese Erscheinung sind. Man kann sich gut vorstellen, 
daß die innersekretorische Funktion des Pankreas bis zu dieser Zeit den Ansprü- 
chen vollkommen genügt, daß aber die Lebenskrise in diesen Jahren (Stütz- 
gewebeschwäche und Fettansatz bei Männern — Wechseljahre der Frau) die man- 
gelnde Funktionstüchtigkeit zutage fördert. Denkbar wäre, daß der hormonale 
Umbruch das auslösende Moment dafür ist. Wir wissen heute, daß die Hormon- 
drüsen in einer wechselseitigen Abhängigkeit voneinander stehen, und daß somit 
auch der Zuckerstoffwechsel in einem Ineinandergreifen verschiedener Regula- 
toren besteht. Das übergeordnete hormonale Zentrum für alle endokrinen Drüsen 
ist der Hypophysenvorderlappen, und nach den Angaben von Hoff-Würzburg 
kommt es mit Ausfall der Keimdrüsenfunktion zu einer Hyperfunktion des Hypo- 
physenvorderlappens. Auf diesem Weg könnte also ein Funktionsausfall der 
Keimdrüsen den Kohlehydratstoffwechsel beeinflussen, und uns auch den Wechsel 
von der Diskordanz zur Konkordanz gerade um die Mitte des 5. Dezenniums 
erklären. | 

Die Ergebnisse der Zwillingsuntersuchungen gaben uns also bei weiterer 
Nachprüfung die Möglichkeit, Familienuntersuchungen ganz anders auszuwerten, 
denn wir könnten in älteren Generationen die Träger einer minderwertigen Anlage 
dann mit Sicherheit ermitteln und vielleicht auf diese Weise doch zu weit- ' 
gehenderen Resultaten in bezug auf den Erbgang kommen. 


Zusammenfassung. 


Die Untersuchung einer repräsentativen Zwillingsserie hat 
bisher ergeben, daß der Diabetes mellitus eine reine Erbkrank- 
heit ist. | | 

Der Nachweis der ererbten Minderwertigkeit ist aber mit den heute zur Ver- 
fügung stehenden Untersuchungsmethoden erst mit Sicherheit vom 43. Lebens- 
jahre an möglich. 

Nur die jugendlichen schweren Fälle sind statistisch mit einer Erkrankung 
des eineiigen Partners verknüpft, oder mit einer nachweisbaren Störung des 
Zuckerabbaues bei der Dextrosebelastung des Blutzuckers verbunden. In der 
großen Mehrzahl aber haben wir in der Jugend mit einem diskordantem Verhalten 
zu rechnen. 


Das Angliedern einer ausführlichen Kasuistik erscheint mir zwar erforderlich, 
doch besteht aus Raummangel leider nur die Möglichkeit, einige ganz wenige 
Fälle zur Veröffentlichung zu bringen. Jedoch stehen jedem Interessenten ge- 
gebenenfalls die hier nicht angeführten Fälle zur Einsichtnahme zur Ver- 


fügung. 
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Fall 1. EZ Absolut konkordant. 


Name: Emma Be und Anna Maria Schl. 


Geburt: 24. 9. 1877. 
Erstgeborene ist die Partnerin. 
Die Geburt war rechtzeitig, der Geburtsverlauf normal, über die Nachgeburt bestehen 
keine Angaben. 

Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Schwestern war immer auf- 
fallend groß, die beiden unterschieden sich nur dadurch, daß die Probandin etwas 
größer war als die Partnerin. 

Die Neigungen und Leistungen waren sonst durchwegs die gleichen. Man möchte bei- 
nahe sagen, es steckt in beiden ein und dieselbe Persönlichkeit. 

Beide zeigen einen übermäßigen Ernährungszustand mit einer Fettverteilung, die an 
endokrine Störung denken läßt. 

Auffallend übereinstimmend sind die Nasolabialfalten und die Stirnquerfalten, die bei 
beiden auf der linken Stirnseite etwas höher verlaufen als rechts. 


Anamnese der Probandin: Früher immer gesund gewesen, 1933 nach dem Tod der Toch- 
ter Nervenzusammenbruch, starke Gewichtsabnahme, auffallender Durst und große 
Mattigkeit. Hautjucken besonders an den Füßen. Die damals vorgenommene Unter- 
suchung ergab Diabetes mellitus mit einem Zuckergehalt von 6%. Gleich zu Beginn 
erfolgte Insulinbehandlung, später nur noch Diätbehandlung. Jetzt hält die Patientin 
immer noch Diät, die tägliche Zuckerausscheidung beträgt etwa 2%, sie fühlt sich 
dabei nicht krank, hat auch nur wenig Durst. Die hauptsächlichsten Beschwerden 
beruhen auf einer Herzinsuffizienz, bei der allabendlich die Beine sehr stark an- 
schwellen. 

Befund der Probandin: Alt aussehende Frau in gutem Ernährungszustand. Sie sieht 
schlecht seit etwa 1 Jahr, hört schlecht, ist außerdem sehr umständlich und schwer- 
fällig in allen Bewegungen und Äußerungen. Hautfarbe blaß, sichtbare Schleimhäute 
mäßig durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 2,6% 
Azeton 2 


Urobilinogen ø 
Anamnese der Partnerin: Früher immer gesund gewesen, vor etwa 1 Vierteljahr auffal- 
lende Müdigkeit (wäre beinahe während der Arbeit eingeschlafen), sehr viel Durst, 
starkes Hautjucken, außerdem ein Bläschenausschlag an den Händen. Die Unter- 
suchung ergab 5% Zucker im Urin, kein Azeton. Die Patientin wurde sofort auf 
strenge Diät eingestellt (vor etwa 5 Wochen), fühlt sich jetzt schon bedeutend besser. 
Hautjucken ist verschwunden, der Durst ist jedoch noch sehr reichlich, in den letzten 
Wochen werden die Zähne locker. Die Beine schwellen täglich gegen Abend an. 


Befund der Partnerin: Abgearbeitet und verbraucht aussehende Frau in geringem 
Kräftezustand. Haut fahl und blaß, Schleimhäute nur wenig durchblutet. Die Pa- 
tientin macht einen wirklich kranken Eindruck. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 0,8% 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein eineiiges Zwillingspaar, das sich konkordant 
verhält. 


Fall 1. EZ absolut konkordant. 


Emma: Anna: 
Gl) |? ? 
ker 150 cm 149 cm 
45 970 mm 557 mm 
d 173 „ 178 ,„ 
3 160 y 155 T 
18 114 i 4111 „ 
21 53,5 , 51 39 
13 31,9 .;; 30, 
6 131 2 131 1 
A 4115 > 114 T 
M.S. 3 3—2 b 
F.S. |U meliert U 
Gb vorne, oben vu. (sämtliche Zäh- 
unten erhalten, ne sind locker. 
„hinten fehlend. 
P dunkel dunkel 
F normal normal 
H rechts rechts 
Fr [|3.4.2.5.1. 13.4.2.5.1. 
F-H |EZ EZ 
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1) Wegen Raummangel führe ich von der anthropologischen Untersuchung nur an, was nicht aus 
den Bildern ersichtlich ist und benütze die Abkürzungen bzw. die Numerierung von R. Martin: 


G = Körpergewicht 4 = kleinste Stirnbreite 
Kgr = Körperhöhe M.S. = Augenfarbe (Martin-Schultz) 
45 = Horizontalumfang des Kopfes F.S. = Haarfarbe (Fischer-Saller) 
1 = Länge des Kopfes Gb = Gebiß 
3 = Breite des Kopfes P = Pigmentation 
18 = Morphologische Gesichtshöhe F = Fettverteilung 
21 = Höhe der Nase H = Händigkeit 
13 = Breite der Nase Fr = Fingerlänge rechts ' 
6 = Jochbogenbreite F-H = Finger- und Handabdrücke 


Fall. 2. EZ absolut konkordant. 


Name: Mathilde Kä. und Elisabeth Ro. 


Geburt: 22. 9. 1886. 
Erstgeborene ist die Probandin. 
Die beiden Schwestern können nur angeben, daß sie bei der Geburt äußerst klein und 
schwächlich gewesen wären. 

‚Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit war bei den Zwillingen so groß, daß selbst die 
Mutter, wenn eine der beiden alleine kam, fragen mußte, ob sie Mathilde oder Lisbeth 


girl l 
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wäre. In der Schule war die Verwechslung ein Dauerzustand, was die Zwillinge des 
öfteren ausgenützt haben. Auch heute, bei einem Alter von 50 Jahren, ist die Ähnlich- 
keit der beiden noch sehr stark, und es kommen immer wieder Verwechslungen vor, 
sogar von den eigenen Familienmitgliedern. 
Probandin und Partnerin zeigen den gleichen, kurzen gedrungenen Körperbau, der 
sich vor allem in der Halsgegend deutlich zeigt. Ein knapp reiskorngroßer Nävus an 
der Nasolabialfalte ist spiegelbildlich vorhanden. Auffallend war ferner das leichte 
Eingefallensein an beiden Wangen vor den Ohren. Dem Charakter nach waren beide 
jedoch etwas verschieden. Lisbeth war immer etwas schüchterner und zurückgezogener 
als Mathilde. | | 

Anamnese der Probandin: Früher immer gesund und kräftig gewesen. Vor 7 Jahren 
erkrankte sie mit starkem Durstgefühl, Gewichtsabnahme und Mattigkeit. Es wurde 
Diabetes mellitus festgestellt, mit einem Urinzucker von 4% und einem Blutzucker 
von durchschnittlich 200 mgr %. Eine Behandlung mit Insulin und Diät zeigte nur wenig 
Erfolg. Seither ist das Befinden wechselnd. 

Befund der Probandin: Sehr gut und gesund aussehende Patientin, das Aussehen ent- 
spricht dem Alter, etwas reichlicher Ernährungszustand. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 6,1% 
Azeton Ø 


: Urobilinogen & l 

Anamnese der Partnerin: Als Kind ebenfalls gesund, seitetwa 10 Jahren nierenkrank, 
hatte auch bereits Nierenblutungen. Vor 7 Jahren wurde, als die Schwester im Kran- 
kenhaus angab, eine Zwillingsschwester zu haben, bei ihr ebenfalls Diabetes festgestellt. 
Der Urinzucker betrug damals 3,2%, der Blutzucker 250 mgr %. Während des letzten 
Jahres hat sich der Allgemeinzustand wesentlich verschlechtert, Patientin hat sehr 
an Gewicht abgenommen, überdies auffallend gealtert. Sie leidet an sehr starkem 
Durstgefühl, hat tagsüber öfters Schwächeanfälle, fühlt sich auch nachts recht beun- 
ruhigt und unsicher. Die Zähne sind seit einem Jahr locker. 

Befund der Partnerin: Sieht etwas, jedoch nicht wesentlich älter aus, als die Probandin. 
Jedoch ist die Hautfarbe im Gegensatz zu dieser etwas fahler. Auffallend ist vor allem 
die Reaktionslosigkeit der Pupillen auf Licht und Convergenz. 

Es handelt sich bei dieser Patientin offenbar nicht nur um einen Diabetes mellitus, 
sondern überdies, den ganzen Beschwerden entsprechend und besonders dem Reagieren 
auf leichte Kost zufolge,außerdem noch wahrscheinlich um urämische Zustände. 

Urinuntersuchung: Albumen + 

Saccharum 6% 
Azeton Ø 
Urobilinogen & 

Zusammenfassung: Es handelt sich zweifelsohne um eineiige Zwillinge, welche beide 
an einem manifesten Diabetes mellitus erkrankt sind, und beide in gleicher Weise 
eine, wenn auch nicht sehr starke, aber doch auffallende Adipositas zeigen. 


Fall 8. EZ absolut konkordant. 


Name: Josef Na. und Jakob Na. 
Geburt: 4.7.1877 
Erstgeborener ist der Partner. 
Die Geburt war rechtzeitig und normal. 
Über die Nachgeburt können keine Angaben gemacht werden. 
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Zu Fall 2. EZ absolut konkordant. 


Mathilde: ` Elisabeth: 
G ? ? 
ker 158,5 cm 148,5 cm 
45 539 mm 533 „ 
4 177 Sé 176 ek 
3 12 „ 147, 
18 109 S 411 ei 
21 50,5 ,, 50,5 ,, 
13 33 Fe 383,5 „ 
6 13 ,, 136,5 ,, 
4 125,5 ,, 125 ,, 
M.S. |5-8 5-8 
F.S. |V, etwas me-|V, etwas me- 
liert liert 
Gb gut einige Zähne d. 
Oberkiefers 


fehlen, mehre- 
re sind locker 
F gleichmäßig, |gleichmäßig, 


reichlich reichlich | e 
H rechts rechts A 
Fr 13.4.2.5.1. [3.4.2.5.1. E 
F-H |EZ EZ E 


Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit zwischen beiden Brüdern war bis zum 40. bis 45. 
Lebensjahr so groß, daß sie dauernd selbst von der eigenen Familie verwechselt wurden. 
Bei einem Konflikt mit der Polizei war es einmal unmöglich, den Schuldigen der beiden 
Brüder zu strafen, da es der Polizei nicht gelang, den Schuldigen zu erkennen. In den 
letzten Jahren werden die beiden Brüder nicht mehr verwechselt, da das gesundheit- 
liche Aussehen infolge von Diabetes ein recht verschiedenes ist. 

Während der Proband, der sich an Diätvorschriften hält, ein volles, etwas gedunsenes 
Gesicht zeigt, macht der Partner entsprechend seines schlecht eingestellten Stoff- 
wechsels einen fahlen, kranken Eindruck. 

Entsprechend treten beim Partner die Hautfalten deutlicher hervor. Ganz identisch 
ist jedoch die vordere und hintere Haargrenze und die Form der Augenbrauen, die in 
ihrem äußeren Drittel eine Spitze nach oben bilden. 

Auffallend ist an beiden Brüdern noch, daß sie beide eine Dupuytren-Kontraktur der 
rechten Palmaraponeurose aufzuweisen haben. Die rechte Hand des Partners kann 
deshalb nur schlecht durchgestreckt werden, während dies beim Probanden noch mög- 
lich ist. 


Anamnese des Probanden: Früher immer gesund gewesen, zwischen dem 40. und dem 
45. Lebensjahr stellten sich plötzlich Beschwerden ein, die bei der näheren Unter- 


312 | Hildegard Then Bergh 


Fall 3. EZ absolut konkordant. 


| Josef: | Jakob: 
G 75,16 kg 65,1 kg 
ker 1465 cm 168 cm 
45 572 mm 575 mm 
d 192,5 ,, 191 „ 
3 150 e 148 se 
18 116,5 „, 16 ,, 
21 EL 52 n 
13 34 y 33,5 
6 138 ,, 135 T 
A 11 5, 11 ,„ 
M.S 11 10-411 
F.S. |V V 
Gb gut gut 
F mittelmäßig |mittelmäßig 
H rechts rechts 
Fr 3.4.2.5.4. 13.4.2.5.1. 
F-H [EZ EZ 


suchung ergaben, daß es sich um einen Diabetes handelte. Der Proband hält seither 
strenge Diät, spritzt täglich Insulin und fühlt sich dabei relativ gesund. 


Befund des Probanden: Verhältnismäßig junges, gesundes Aussehen, guter Ernährungs- 
und Allgemeinzustand, Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 1,2% 
Azeton Ø 


Urobilinogen & 


Anamnese des Partners: Ungefähr um die gleiche Zeit wie beim Probanden trat auch bei 
ihm Diabetes auf (er ließ sich nur interessehalber untersuchen, weil bisher alle Krank- 
heiten beiderseits gleichmäßig aufgetreten waren), doch hält der Partner weder Diät 
noch spritzt er Insulin. Er fühlt sich daher auch recht matt und abgeschlagen und ist 
nur unvollkommen leistungsfähig. 


Befund des Partners: Fahles, blasses Aussehen, reduzierter Ernährungszustand, Muskulatur 
schlaff, Haut und Schleimhäute wenig durchblutet. 
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Fall 4. EZ absolut konkordant. 


Max: | Gottwalt: 

G 67,5 kg 67,5 kg 
ker |169 cm 169 cm 
45 |540 mm |540 mm 

184 ,, 180 
3 156 ,, 152 
18 114 ,, 117 ;; 
21 52 y 52 
13 34 ,„ 37,5 ,„, 
6 143 ,, 137 ,, 
4 120 ,, 129 „ 
M.S. 1B 1B 


F.S. |V, meliert V, meliert 

Gb oben Prothese, im Unterkie- 
unten teilweise fer 4 Zähne er- 
erhalten SE die üb- 


rigen ersetzt 


F normal normal 

H rechts rechts 

Fr 3.4.2.5.1. 3.4.2.5.1. 

F-H EZ EZ 

Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 7,2% 
Azeton Ø 


Urobilinogen & 

Zusammenfassung: Wenn auch die beiden Brüder infolge der verschiedenen Wirkung 
ihrer Erkrankung in ihrem Aussehen jetzt leicht zu unterscheiden sind, so handelt es 
sich doch um ein eineiiges Zwillingspaar, das in bezug auf Diabetes ein konkordantes 
Verhalten aufweist. 


Fall 4. EZ absolut konkordant. 


Name: Max Ne. und Gottwalt Ne. 
Geburt: 27. 6.1872 
Der Erstgeborene ist der Partner. 
Die Geburt war rechtzeitig und normal. 
Über die Nachgeburt ist nichts bekannt. 
Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Brüder waren sich von jeher so ähnlich, daß sie von 
Kindheit an bis jetzt dauernd verwechselt wurden. Die Sprache ist die gleiche. 
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Die Brillen wurden gleichzeitig und gleich stark benötigt. | 

Die Haare ergrauten gleichzeitig, die Krankheit hat beide ziemlich gleichmäßig ver- 
ändert. 

Die Falten im Bereich des Gesichtes und Halses sind auffallend übereinstimmend. 


Anamnese des Probanden: Als Kind mit 4 Jahren Scharlach, sonst nie krank gewesen. 

Als er schon erwachsen war, Beinbruch durch Sturz vom Rad und Bruch des kleinen 
Fingers. Vor einem Jahr wiederholter Beinbruch durch Unfall; gut geheilt. 
Seit 1933 zuckerkrank, die verschiedenen Kontrollen ergaben jeweils durchschnittlich 
2% Zucker. Insulin gespritzt hat er nie. Bei Beginn der Erkrankung wurde er magerer, 
hat jedoch in letzter Zeit wieder. an Gewicht zugenommen. Diät hält er nicht, ‚hat 
keine Beschwerden, verspürt manchmal nur Müdigkeit in den Beinen. 


Befund des Probanden: Der Patient sieht seinem Alter entsprechend aus, macht einen 
rüstigen, gesunden Eindruck, Haut und Schleimhäute sind gut durchblutet. 
Witzig und scherzhaft, schalkhaft, anderseits jedoch bereits etwas umständlich und 
langsam. ` 
(Allgemeine Arteriosklerose.) 


Urinuntersuchung: Albumen D 
Saccharum Spur 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Anamnese des Partners: Als Kind Scharlach mit dem Bruder gleichzeitig. Der Diabetes 
wurde festgestellt, als sich der Partner interessehalber, nachdem er erfahren hatte, 
daß der Proband zuckerkrank war, untersuchen ließ. Er hatte damals 4,5% Zucker, 
kein Azeton. Beschwerden von seiten des Diabetes hatte er nie. Er fühlt sich auch 
zur Zeit sehr wohl und hält keine Diät. 


Befund des Partners: Das Aussehen entspricht ganz dem des Probanden, Haut und 
Schleimhäute sind ebenfalls sehr gut durchblutet, jedoch ist der Partner geistig bedeu- 
tend reger, interessierter und von schnellerem Auffassungsvermögen als der Proband. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 3,6% 
Aceton 2 


Urobilinogen & 


Zusammenfassung: Es handelt sich hierbei wohl zweifellos um ein eineiiges Zwillingspaar 
mit konkordantem Verhalten in bezug auf Diabetes. 


Fall 5. EZ absolut konkordant. 


Name: August Rö. und Jakob Rö. 
Geburt: 7.1. 1908 
Eirstgeborener ist der Partner. 
Die Geburt war rechtzeitig. _ 
Über die Nachgeburt können keine Angaben gemacht werden. 


Todestag und 18. 12. 1925 
-ursache des Probanden: Diabetes mellitus 
Todestag und 24. 12. 1923 


-ursache des Partners: Diabetes mellitus. 

Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Brüder waren sich auffallend ähnlich, sie wurden von 
fremden Leuten und in der Schule dauernd verwechselt. Nach Aussage des Lehrers 
glichen sich die beiden ‚‚wie ein Ei dem anderen“. Gesichtsausdruck, Mienenspiel, 
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Körpergröße und Haltung waren voll- 
kommen gleich. Sie waren beide etwas 
langsam und nicht sonderlich rege, 
auch die Art, gelegentlich Witze zu 
machen, war die ganz gleiche. 


Anamnese des Probanden: Als Schulkind 
Masern, Diphtherie und Scharlach. Vor 
4!/, Jahren, nach dem Tode des Bru- 
ders, wurde Patient vom Hausarzt auf 
Zucker untersucht. Dieser stellte bei 
ihm ebenfalls Diabetes fest. Es gelang 
nur schwer und nur für kurze Zeit den Urin zuckerfrei zu bringen. Bei der Aufnahme 
ins Krankenhaus: Urinzucker 6,6%, Blutzucker um 250 mg %, Azeton Ø. 

Trotz Insulin und entsprechender Diät zunehmende Verschlechterung des Allgemein- 
zustandes und des Stoffwechselgleichgewichtes. 
Am 18. 12. 1925 kam dann der Patient an Diabetes mellitus ad exitum. 


Anamnese des Pariners: Eine genaue Anamnese des Partners ist nicht zu erheben, die 
Mutter kann nur angeben, daß die Erscheinungen im großen und ganzen dic gleichen 
gewesen wären, wie die des Probanden. Krankenblätter sind keine vorhanden, jedoch 
besteht eine amtliche Bestätigung der Diagnose von seiten der ärztlichen Leitung der 
zuständigen Heilanstalt. | 


Zusammenfassung: Den Angaben und den Bildern nach zu schließen, war das Zwillings- 
paar mit größter Wahrscheinlichkeit eineiig und mit Bestimmtheit konkordant in 
bezug auf Diabetes. 


Fall 6. EZ konkordant nach Belastung. 


Name: Georg Anton Br. und Fritz Emil Br. 


Geburt: 3. 4. 1913. 
Erstgeborener ist der Proband. Die Geburt war rechtzeitig und normal, die 
Nachgeburt war nach Angabe der Mutter bestimmt doppelt. 


Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit der beiden Brüder war von der ersten Kindheit an 
sehr groß, so daß sie mit verschiedenfarbigen Bändchen gekennzeichnet werden muß- 
ten. Etwa im 3. Lebensjahr bemerkte die Mutter am Hinterkopf des Probanden (noch 
innerhalb der Haargrenze) eine dunkler verfärbte Hautstelle in etwa Markstückgröße. 
Dies bildet seither für die nächsten Angehörigen ein Unterscheidungsmerkmal. Die 
Ähnlichkeit der beiden ist außerdem heute 
noch so auffallend, daß der Partner den Pro- 
banden ohne weiteres auf seinem Arbeits- 0 
platz vertreten kann, ohne daß selbst die ` 
Arbeitskameraden etwas davon merken. 


Anamnese des Probanden: Früher nie krank 
gewesen, fiel während seiner Lehrzeit eine 
rapide Gewichtsabnahme auf. Gleichzeitig ` zeg 
hatte sich außerdem ein sehr starker Durst 
eingestellt. Der zugezogene Arzt stellte (im 
16. Lebensjahr) Diabetes fest. Etwa 3 Mo °* 
nate vor Beginn der Erkrankung hatte er zw 
einen Unfall mitgemacht, den er für seine 
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Fall 6. EZ konkordant nach 


Belastung. 
| Georg: | Fritz 
| 
G | 66 kg 176 kg 
| 

Kgr |170 cm 168 cm 
45 565 mm 560 mm 
1 (94 KN 5 
3 151: ` 182 y 
18 118 Se bag j 
24 ai 53 „ 
13 34 y 32,5 - 
6 141 5 ‚140 T 
4 122 125 ` 
M.S. [ic Le 
F.S. |J K 
Gb eut erhalten eut erhalten 
F normal normal 
H rechts rechts 
Fe 03420 1e 183:4.2.5.1. 
F.H. |EZ EZ 


Zuckerkrankheit verantwortlich macht. Seither hält er immer streng Diät und spritzt 
außerdem täglich 40 Einheiten Insulin. Dabei werden nur Spuren von Zucker aus- 
geschieden. Das Gewicht bleibt konstant, das Allgemeinbefinden ist bei geringer kör- 
perlicher Anstrengung gut. 


Befund des Probanden: Frisch und gesund aussehender, junger Mann in mittelmäßigem 
Ernährungszustand. Haut und Schleimhäute gut durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum Spur 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Anamnese des Partners: Früher niemals krank gewesen, vor einem Jahr Diphtherie, im An- 
schluß daran Gürtelrose. Zur Zeit ist er wieder vollkommen gesund und leistungsfähig. 


Befund des Partners: Das Aussehen und der Allgemeinzustand sind ebenso gut wie beim 
Probanden. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ki Urobilinogen Ø 
| Saccharum g Azeton 2 


H 
F 


Fr 


F.H. 


Fall 7. EZ konkordant nach 


| Margarethe: |Anna Martha: 
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Belastung. 


82 kg etwa 90 kg 
168 cm 167 cm 
575 mm 578 mm 
190 ,, 11 ,„ 
153 ,„ 153 z 
115 ,„ 117 ,, 
BH „ 51 Se 
gp n og 
123 ,„ 123 ,, 
120 ,, 120 „ 
5 5-6 
L (ergraut) L (vorne zieml. 


ergraut, hinten 
etwas meliert 
Prothese im ‘hinten oben 
Ober- u. Unter- zum größten 
kiefer Teil fehlend, 
im Unterkiefer 
4 Backenzähne 


erhalten 
rechts rechts 
reichlich, reichlich, 
gleichmäßig |gleichmäßig 
verteilt verteilt 
3.2.4. 5.1. 3.2. 4.5.1. 
EZ EZ 


Blutzuckerbelastung: siehe Kurve. Bereits der Nüchternwert ist zu hoch. Außerdem er- 
folgt auf Belastung hin ein so gewaltiger Anstieg, der nicht mehr der Norm entspricht. 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein EZ-Paar mit konkordantem Verhalten in bezug 
auf Diabetes nach Blutzuckerbelastung. 


Fall 7. EZ konkordant nach Belastung. 


Name: Margarethe Ha. und Anna Martha Sch. 


‘Geburt: 21. 6. 1878. 
Erstgeborene ist die Partnerin. Die Geburt war rechtzeitig und normal. Über die 
Nachgeburt können keine Angaben gemacht werden. 


_Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit der beiden Schwestern war von Anfang an so groß, 
daß die Mutter genötigt war, die Kinder mit Bändchen zu kennzeichnen. Auch später- 
hin und bis heute werden die Schwestern noch dauernd verwechselt. Dem Wesen nach 
soll Martha sehr streitsüchtig, Margarethe etwas verträglicher gewesen sein. Der große, 
in seinen Ausmaßen deutlich vergröberte Kopf, mit dem massiven Unterkiefer, außer- 
dem die übermäßig großen Extremitäten und die doch erheblichen Fettauflagerungen 
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erinnern an eine Störung innerer Sekretion bei beiden Zwillingsschwestern. Die Schul- 
leistungen der beiden Schwestern waren gleich gut (der Grund hierfür dürfte nach 
Angabe der Schwestern darin zu suchen sein, daß der Lehrer die beiden nicht unter- 
scheiden konnte und obwohl er ihnen verschiedene Plätze zuwies, sie doch nicht von- 
einander kannte). Beide haben das ganz gleiche Benehmen, die gleiche tiefe Stimme. 
Beide sind leicht erregbar und sehr geschwätzig. 


Anamnese der Probandin: Kinderkrankheiten, mit 15 Jahren Typhus. 1930 Pruritus 
vulvae, auffallender Durst, abends öfters leichte Ohnmachtsanfälle, auf der Straße 
oft sehr taumelig. Die Untersuchung ergab: 3% Zucker, ø Azeton. Nach genauer Ein- 
haltung der Diät wesentliche Besserung des Allgemeinbefindens. Letzte Urinunter- 
suchung vor acht Tagen: Zucker 3,2%, Azeton Ø. Über den Stand des Blutzuckers ist 
die Patientin durch ihren Arzt nie informiert worden. Sie fühlt sich jetzt gesund und 
leistungsfähig. 

Befund der Probandin: Gesund und gut aussehende Patientin in reichlichem Ernäh- 
rungszustand, Haut und Schleimhäute gut durchblutet. Sie macht einen rasch ent- 
schlossenen, sehr selbständigen Eindruck. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 3,2% 
Azeton Ø 


Urobilinogen & 


Anamnese der Partnerin: Früher immer gesund, seit dem 37. Lebensjahr in ziemlich 
regelmäßigen Abständen von etwa !/, Jahr Gallenkoliken. Bei einer Röntgenunter- 
suchung wurden bereits Gallensteine festgestellt. Bei Einhaltung einer strengen Diät 
sind die Gallebeschwerden nur ganz minimal, verschwinden aber nie vollkommen. 


Befund der Partnerin: Das Aussehen ist ebenso gut wie das der Probandin. Der Ernäh- 
rungszustand ist reichlich. Auch die charakterlichen Eigenschaften sind genau dieselben 
wie die der Probandin. 

Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ø 

Saccharum ` o 

Azeton Ø 

Urobilinogen Ø 


20ar Dextr 


Blutzuckerbelastung: siehe Kurve. Während 
der Nüchternwert des Blutzuckers der Norm 
entspricht,erfolgtnach derzweiten Dextrose- 
belastung ein nochmaliger steiler Anstieg 
von 175 auf 234 mg %. 


20 ar Dextrose 


T 20° 40° 60 80' 100' 120’ 790' aen" 780° Zusammenfassung: Es handelt sich in diesem 

Falle um ein eineiiges Zwillingspaar, dessen 
Proband an Diabetes mellitus leidet und dessen Partner einen erhöhten Ausschlag 
bei der Blutzuckerbelastung aufweist. 


Fall 8. EZ konkordant nach Belastung. 


Name: Martha Kü. und Anna Bu. 
Geburt: 8. 3. 1874. 
Über Erstgeburt und Geburtsverlauf können keine Angaben gemacht werden. 


Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Schwestern sehen sich sehr ähnlich, wurden als Kinder 
in der Schule und auch später von Bekannten und Verwandten bis in die letzten Jahre 
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Fall 8. EZ konkordant nach 


Belastung. 
| Martha: Anna: 
G 67 kg etwa 70-80 kg 
Kgr 160 cm 158 cm 
45 543 mm 545 mm ` 
1 176 2 171 e 
3 151 , 155 oy 
18 110 35 110 ,, 
21 53 ,, 55 y 
13 3k y 33 „ 
124 „ 127 z 
A 121 = 119 ,, 
M.S. [12/11 11/12, arcus se- 
nilis 


F.S. |N meliert P meliert 

Gb als Kind mit!fehlt seit vor 
14. Jahren ver-|dem Krieg 
loren 

H rechts rechts 

F _ |gleichmäßig |gleichmäßig 

Fr 3.4.2.5.1. 3.4:2.5.1. 

F.H. |EZ EZ 


noch häufig verwechselt. Die Unterscheidung ist jetzt leicht möglich, da die Probandin 
eine ganz erhebliche Struma hat und außerdem eine gut handtellergroße oberflächliche 
Verbrennungsnarbe an der rechten Halsseite. Eine Warze medial über der Augenbraue 
ist spiegelbildlich vorhanden. Die Stirnfalten decken sich nahezu. Vom rechten Mund- 
winkel zieht bei beiden eine identische Falte nach unten. 


Anamnese der Probandin: Als Kind und auch in späteren Jahren nie krank gewesen. Vor 
sieben Jahren hatte die Patientin einen leichten Unfall mit einer kleinen Beinverletzung 
und wurde deshalb ins Krankenhaus gebracht. Dort wurde bei der allgemeinen Unter- 
suchung Zucker festgestellt. Vor fünf Jahren zog sie sich gelegentlich einer Spiritusexplo- 
sion eine tiefe Brandwunde am Hals zu. Vor einem halben Jahr hatte sie eine aus- 
gedehnte Furunkulose, die jetzt wieder abgeheilt ist. Verletzungen heilen im allgemei- 
nen sehr leicht. Außer auffallender Müdigkeit und sehr weitgehender Vergeßlichkeit 
hat Patientin über nichts zu klagen. Vor 14 Tagen letzte Urinuntersuchung, dabei. 
wurden 6% Zucker festgestellt. Der Blutzucker betrug 260 mg %. 


Befund der Probandin: Müde und schlaff aussehende Patientin in gutem Ernährungs- 
zustand. Das ganze Gehaben ist sehr langsam, umständlich und schwerfällig und ent- 
spricht dem einer fortgeschrittenen Arteriosklcrotikerin. 
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Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 6,8% 
Azeton Ø 


Urobilinogen 2 


Anamnese der Partnerin: Früher ebenfalls nie krank gewesen, vor fünf Jahren schwere 
Ischias rechts, deshalb damals und wiederholt vor drei Jahren längere Zeit im Kranken- 
haus. Jeden Witterungswechsel spürt Patientin an ihren rheumatischen Beschwerden. 
Dabei muß allerdings gesagt werden, daß die Patientin von Beruf Marktfrau ist und 
somit den Witterungseinflüssen besonders ausgesetzt ist. 


Befund der Partnerin: Gesund und sonnenverbrannt aussehende Frau in gutem Ernäh- 
rungs- und Allgemeinzustand. Gesundheitliche Beschwerden bestehen momentan keine. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ø 
Saccharum ø 
Azeton 2 


Urobilinogen & 
Blutzuckerbelastung: siehe Kurve. | 


. 200r% & 

Zusammenfassung: Wie aus der Kurve hervor- H 8 S 
geht, steigt der Blutzucker nach der zweiten TS Š 
Dextrosebelastung nochmals an, so daß das 8 S 

N N 


Verhalten als konkordant nach Belastung 
zu werten ist. Das Zwillingspaar ist sicher 
eineiig. 


20° wi 60' 80’ 700° 720' 10’ 160' 180' 


= 


Fall 9. EZ konkordant nach Belastung. 


Name: Wilhelm Pr. und Anton Pr. 


Geburt: 28. 10. 1890. 
Erstgeborener ist der Proband. Über den Verlauf der Geburt und über die Nach- 
geburt können keine Angaben gemacht werden. 


Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Zwillingsbrüdern ist heute noch 
eine auffallend große und war früher so groß, daß selbst die Eltern die beiden als 
Kinder kaum unterscheiden konnten. Die Ehefrauen konnten auch früher nicht mit 
Sicherheit den Mann vom Schwager unterscheiden. Seit einigen Jahren allerdings hat 
der Partner unter der Unterlippe eine etwa eincmlange Schnittnarbe, die der Verwandt- 
schaft als einziges Erkennungszeichen dient. Der Proband war immer eine Idee größer 
als der Partner, woran die Schulkameraden die beiden auseinander kannten. 


Anamnese des Probanden: Früher war der Proband immer gesund, bis er vor etwa acht Jah- 
ren im Anschluß an eine größere Aufregung auffallenden Heißhunger und Durst bekam 
und sich überdies recht matt und arbeitsunfähig fühlte. Die Urinuntersuchung ergab 
hierauf einmal 1% Zucker, während etwa 10 weitere Urinuntersuchungen wieder nega- 
tiv ausfielen. Erst }/, Jahr später trat wiederum Zucker im Urin auf. Der Patient ver- 
meidet seither direkte Süßigkeiten und schränkt sich im Genuß von Kartoffeln und 
Brot nach Möglichkeit ein. Besondere Beschwerden bestehen seither nicht mehr, er 
fühlt sich gesund und arbeitsfähig. 


Befund des Probanden: Altersgemäß aussehender Mann in gutem Ernährungszustand. 
Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet, Muskulatur gut entwickelt. 
Urinuntersuchung: Albumen Ø Azeton 2 
Saccharum 1,2% Urobilinogen & 


Fall 9. EZ konkordant nach 


F.H. 


Belastung. 

Wilhelm: Anton: 
73 kg 75 kg 
161 cm 163 cm 
570 mm 975 mm 
199 ,„ 201 ,, 
153 T 155 „ 
115 e 111 a 

57 y 5 y, 

86 y 35,5 ,, 
137 E 134 er 
121 dé 123 e 
2a 2a 
R R 
schlecht, voll- |schlecht, voll- 
ständig ständig 
reichlich reichlich 
rechts rechts 
3. 4.2.5.1 3. 4.2.5.1. 
EZ EZ 
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Anamnese des Partners: Der Partner ist ebenfalls immer gesund gewesen, hat nur seit dem 
Kriege öfters unter rheumatischen Beschwerden zu leiden. 


20 gr Dextrose 


D 20' 


20 ar Dextrose 


ag 


700° 120' 140' 160' 180' 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 4. 


Befund des Partners: Ebenfalls altersgemäß, 
sehr gesund aussehender Mann in kraft. ` 
gem Allgemeinzustand. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Mi- 
nuten: Albumen ø  Azeton Ø 
Saccharum & Urobilinogen & 


Blutzuckerbelastung: siehe Kurve. Der Nüch- 
ternwert ist zwar normal, doch erfolgt 
nach der Belastung ein Anstieg auf 310 
mg % und nach 160 Minuten beträgt der 
Blutzucker immer noch 230 mg %. 


Zusammenfassung: Eshandeltsich mit Sicher- 
heit um ein EZ-Paar, dessen Verhalten 
in bezug auf Diabetes konkordant ist. 

22 
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Fall 10. EZ diskordant nach Belastung. 


Name: Lina Fl. und Anna Ra. 
Geburt: 1. 4. 1898 


Erstgeborene ist die Partnerin. Die Geburt war rechtzeitig und normal. Über die 
Nachgeburt können keine Angaben gemacht werden. 


Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Schwestern waren von Anfang an auffallend ähnlich, und 
wurden von den eigenen Angehörigen, in der Schule und auch späterhin leicht ver- 
wechselt. Die äußere Ähnlichkeit ist bis heute noch so groß, daß für einen oberfläch- 
lichen Beobachter Verwechslungen vorkommen können. 


Anamnese der Probandin: Die Probandin ist immer schon etwas kränklich gewesen. Als 
junges Mädchen hatte sie sehr häufig Halsentzündung. Im Anschluß an eine Angina 
1918 einen schweren Gelenkrheumatismus, bei dem sie sich einige Wochen lang gar 
nicht bewegen konnte. 1926 wurde wegen menstrueller Beschwerden im Mainzer Kran- 
kenhaus eine Operation vorgenommen (Alexander-Adam). Im Anschluß an die Ope- 
ration bekam sie Diphtherie und außerdem eine Thrombophlebitis am linken Bein. 
1931 hatte sie über häufige Übelkeit zu klagen, vor allem nach Genuß von Süßigkeiten. 
Eine Untersuchung ergab Diabetes mellitus mit 71/,% Zucker im Urin. Der Zucker 
wurde nur mit Diät eingestellt. Sie war damals 10 Wochen im Krankenhaus, weil man 
im Urin zufällig gleichzeitig 18 Promille Eiweiß und granulierte Zylinder festgestellt 
hatte. Mit Diät ging das Eiweiß bis 6 Promille zurück. Bevor sie aus dem Krankenhaus 
entlassen wurde ließ sie sich die Mandeln ausschälen, denen man die Schuld an der 
Nierenaffektion gegeben hatte. Seit dieser Nierenentzündung hat sie öfters das Gefühl 
als wenn die Herztätigkeit aussetzen würde, und verspürt auch öfters ein Zusammen- 
ziehen auf der Brust. Der Blutzuckergehalt warimmersehrhoch, vor drei Jahren durch- 
schnittlich 275 mg %. Vor etwa 3 Jahren hatte sie die erste Gallenblasenentzündung, 
seither so ungefähr jedes Jahr eine Gallen- bzw. Nierenkolik. Eiweiß- oder zuckerfrei 
war der Urin in den letzten Jahren nie mehr. Im Frühjahr 1937 hatte sie eine Rippen- 
fellentzündung mit 40 Grad Fieber. Seitetwa zwei Jahren werden dieZähne locker und 
fallen teilweise aus. 


Befund der Probandin: Sehr dicke Frau, die bei ihrem reichlichen Fettansatz und bei 
den großen Körpermaßen, vor allem bei der groben Ausbildung des Kinns und der 
Extremitäten an eine innersekretorische Störung denken läßt. Damit würden auch 
die menstruellen Beschwerden übereinstimmen, außerdem die auffallend starke Be- 
haarung der seitlichen Gesichtspartien. Der Allgemeinzustand ist verhältnismäßig gut, 
Haut und sichtbare Schleimhäute sind mäßig durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Spur 
Saccharum Spur 
Azeton 2 


- Urobilinogen o 
Blutzucker: 320 mg % 


Anamnese der Partnerin: Die Partnerin war, außer den gleichen menstruellen Beschwer- 
den wie die Schwester sie hat, von jeherimmer vollkommen gesund. Sie fühlt sich auch ` 
jetzt gesund und leistungsfähig. 


Befund der Partnerin: Ebenfalls sehr große, massige Erscheinung, auch ihre Ausmaße 
erinnern etwas an Akromegalie. Es besteht bei ihr die gleiche übermäßige Behaarung 
im Gesicht wie bei der Schwester. Haut und sichtbare Schleimhäute sind sehr gut 
durchblutet, der Allgemeinzustand ist ein ausgezeichneter. 
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Fall 10. EZ diskordant nach 


Belastung. 
Lina: Anna: 

G ? ? 
ker |164 cm 169 cm 
AN 565 mm 970 mm 
1 177. 179 
3 151 , 152 ,„ 
18 1135 „ 16 ,, 
21 51 e 51 sé 
13 AA ,„ 31 „» 

6 131 ,„ 11 ,„ 

4 ET EL ,„ 
M.S. |3 3 
F.S. |P, etwas me- |3 

liert 

Gb locker locker 

F reichlich reichlich 
H rechts rechts 

Fr 3.4. 2.5.1. 3. 4.2.5.1. 
F-H EZ EZ 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ø 
Saccharum ø 
Azeton Ø 
Urobilinogen Ø 


Blutzuckerbelastung: Siehe Kurve. Diese zeigt einen normalen Verlauf. 


Zusammenfassung: Der Gesamteindruck ist ein sehr ähnlicher, die Ohrform stimmt 
weitgehend überein, ebenso die Gesichtsfalten. Es handelt sich um ein EZ-Paar mit 
diskordantem Verhalten in bezug auf Diabetes. 


0 20' 40' 60' 80' 100° 120° 10’ 160° 180° 
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Fall 11. EZ diskordant nach Belastung. 


Name: Martha Str. und Rosa En. 

Geburt: 1. 4. 1898. | 
Erstgeborene ist die Probandin. Die Geburt war rechtzeitig und normal. Über die 
Nachgeburt können keine Angaben gemacht werden. 

Todestag und 31. 11. 1927 

-ursache der Probandın: Diabetes mellitus. 


Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Zwillingsschwestern glichen sich so sehr, daß der Vater 
und der Lehrer in der Schule sie dauernd verwechselten. Die Mutter kannte die beiden 
zwar auseinander, kann jedoch nicht angeben woran. 

Das Benehmen und auch die Stimme wäre ganz gleich gewesen. Nur hätte Rosa mehr 
Geschick für feinere Arbeiten gezeigt als Martha. 

Da die Probandin bereits verstorben ist, begründet sich die Eiigkeitsdiagnose auf die 
Angaben der Mutter und der Partnerin. Sie stimmen unabhängig voneinander voll- 
kommen überein und sprechen für EZ, 


Anamnese der Probandin: Als kleines Kind immer gesund. Im Frühjahr 1927 klagte sie 
plötzlich über starke Müdigkeit und schlechtes Sehen. Der zugezogene Arzt stellte 
beiderseits Katarakt und schwere Zuckerkrankheit fest. Die Katarakta matura ergab 

bei ihrer Behandlung mit Insulin nur recht wenig Erfolg. Unter Krämpfen und Be- 
wußtlosigkeit kam die Patientin am 31. 12. 1927 ad exitum. 
Der Blutzucker schwankte bei der Behandlung immer um 300 mg %, der Zucker im 
Urin um 5%. 


Anamnese der Partnerin: Früher und auch jetzt immer gesund und arbeitsfähig gewesen. 


Befund der Partnerin: Frisches, gesundes Aussehen, mittelmäßiger Ernährungszustand, 
Haut und Schleimhäute gut durchblutet. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ø 
Saccharum 9 
-Azeton Ø 
Urobilinogen & 


Blutzuckerbelastung: siehe Kurve. 


Zusammenfassung: Die Blutzuckerbelastungs- 
kurve zeigt, daß bei der Partnerin nicht 
die mindeste Einschränkung hinsichtlich 
der Zuckerverwertbarkeit im Organismus 
besteht. Das Zwillingspaar verhält sich 
also in bezug auf Diabetes diskordant. 0 20 a ei Aë 100° 720° Aë 163 Wi 


Fall 12. EZ scheinbar diskordant. 


Name: August Friedrich Wilhelm Wu. und Franz Wilhelm Karl Wu. 

Geburt: 15. 11. 1881. 
Erstgeborener ist der Proband. Die Geburt war rechtzeitig und normal. Nach 
Angabe der Mutter habe jeder Junge seine eigene Nachgeburt gehabt. 

Todestag und 9. 9. 1934 

-ursache des Partners: Darmleiden. 


Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern war vor allem in frü- 
heren Jahren auffallend. Die Größe und das Gewicht war auch angeblich immer das- 
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selbe. Im Alter von 40 Jahren wog 
jeder der beiden 100 kg. Nach einer 
Untersuchung im Kaiser-Wilhelm- 
Institut Dahlem (1932) handelt es 
sich um ein eineiiges Zwillingspaar. 
Da beide den gleichen Beruf hatten 
und auch charakterlich sehr ähnlich 
waren, wurden sie bis in die letzten 
Jahre auch im Dienst öfters ver- 
wechselt. 


Anamnese des Probanden: Als Kind 
immer gesund. 1911 fieberhaften Gelenkrheumatismus, 1915 Fußquetschung, 1927 
Grippe, im Anschluß daran auffallende Müdigkeit und Gewichtsabnahme. Im Urin 
wurden 2,6% Zucker festgestellt. Der Patient hielt nur sehr schlecht Diät, der Zucker 
stieg daher wieder auf 4,6% an (1931). Insulin wurde nie gespritzt. Schon bei mäßiger 
Diät wird der Urin zuckerfrei. 


Befund des Probanden: Altersgemäß aussehender, großer, kräftiger Mann in reichlichem 
Ernährungszustand. Haut und Schleimhäute sind gut durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
| Saccharum 3,9% 
Azeton ER 


Urobilinogen & 

Anamnese des Partners: Der Partner war früher ebenfalls immer gesund. 2 Jahre vor 
seinem Tode erkrankte er mit Magen-Darmerscheinungen. Als man 1932 im Kaiser- 
Wilhelm-Institut Dahlem die Eiigkeit festgestellt hatte, wurde auch eine Blutunter- 
suchung auf Zuckergehalt vorgenommen, die jedoch ein negatives Resultat ergab; 
allerdings ohne Belastung. 

Zusammenfassung: Es handelt sich demnach um ein eineiiges Zwillingspaar mit einem 
diskordanten Verhalten in bezug auf manifesten Diabetes. 


Fall 13. ZZ absolut konkordant. 


Name: Karolina Sa. und Berta He. 


Geburt: 20. 4. 1884. 
Die Geburt war rechtzeitig und normal; welche die Erstgeborene war kann auch 
von der Hebamme nicht mehr angegeben werden. Ebenso ist nichts über die 
Nachgeburt bekannt. l 
Ähnlichkeitsbericht: Auffallend ähnlich waren die beiden nie. Die Probandin war immer 
kleiner und dicker als die Partnerin. Überdies stimmten Haar- und Gesichtsfarbe auch 
nicht überein. Auch die familiäre Ähnlichkeit war nur sehr gering. 


Anamnese der Probandin: Früher als junges Mädchen und auch als Frau immer gesund 
gewesen. 1929 drückende Schmerzen im ganzen Oberbauch. Außerdem starkes Herz- 
klopfen schon bei der geringsten Anstrengung. Plötzlich konnte sie mit dem linken 
Auge nicht mehr nach außen blicken, deshalb ging sie zum Arzt. Dort wurde neben 
einer Abduzenslähmung Zucker im Urin festgestellt (Zucker 4,2%, Azeton +). Mit 
Diät allein wurde die Patientin bei 150 Gramm Brot und 90 Gramm Fleisch zucker- 
und azetonfrei. 1936 bekam sie über Nacht eine Fazialislähmung links, die sich im 
Laufe einigerWochen teilweise zurückgebildet hat. Das Allgemeinbefinden ist zurZeit 
relativ gut. 
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Fall 13. ZZ absolut konkordant. Befund der Probandin: Ausgesprochen unver- 

GE ständige und dumme Patientin, die erst 
Karoline Berta nach sehr langem Zureden auf eine anthro- 
m m pologische Messung bzw. Urinuntersuchung 
G ? ? eingeht. Photographieren ist direkt unmög- 
Kgr [146,5 cm 154 cm lich, da sie sowieso schon dauernd davon 
45 550 mm 540 mm überzeugt ist, daß sie entweder mitgenom- 
1 175 , 172 , men wird oder daß ihr Bild in einer Tages- 
3 157 p 161 ,, zeitung erscheint. Das Aussehen ist alters- 
18 I IB yn gemäß, Fettpolster überaus reichlich, Haut 
21 53 y (50 „ . und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. 
13 30° y 32,9, Strabismus konvergens links, Fazialisparese 
6 136 ,, 127 links. 
4 t a 117 n Urinuntersuchung: Albumen Ø 
MS 8 SE Saccharum Spur. 
FS V Qu Azeton 2 
Gb teilweise vor- |oben Prothese, Urobilinogen ø 
handen unten gut . 2 : 

p dunkel dunkel Anamnese der Partnerin: Früher immer gesund 
F reichlich normal gewesen, vor einigen Jahren auffallender 
H rechts echte Durst und Gewichtsabnahme, deshalb ging 
Fr 3 4.2.5.4. 8 4.2.5.4. siezum Naturheilkundigen, der sagte ihr, daß 
F-H IZZ ZZ sie 1% Zucker im Urin hätte, daß dies je- 


doch nichts auf sich habe, ‚‚weil ja alle Leute 
in diesem Alter 1% Zucker im Urin hätten“. 
Patientin hielt Sien, nie Diät, weil sie sich ja gesund wähnte. 


Befund der Partnerin: Diese sieht relativ jünger aus, ist bei weitem nicht so dick, größer 
als die Probandin, macht auch geistig nicht diesen absolut armen Eindruck wie die 
Probandin. Photographieren ist auch bei dieser unmöglich. Ernährungszustand gut, 
Haut und Schleimhäute gut durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 1,4% 
Aceton Ø 


Urobilinogen 2 
Zusammenfassung: Es handelt sich um ein ZZ- Paar mit Konkordanz in bezug auf Dia- 
betes. 


Fall 14. ZZ konkordant nach Belastung. 


Name: Maria St. und Anna Wi. 

Geburt: 10. 3. 1881. 

Erstgeborene war die Partnerin. Die Geburt war rechtzeitig und normal. Über die 
Nachgeburt ist nichts bekannt. 

Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Schwestern waren sich nie auffallend ähnlich. Die Part- 
nerin war angeblich als Kind viel ruhiger als die Probandin, während dies jetzt um- 
gekehrt ist. Die Schulleistungen der beiden waren mittelmäßig und ziemlich gleich. 
Die Probandin war von jeher schon etwas kurzsichtig im Gegensatz zur Partnerin. 
Das Gesicht der Probandin ist länger und schmäler, die Form der Nase ist vollkommen 
verschieden, ebenso die Haar- und Augenfarbe. Der Helixrand der Probandin ist dicker 
und breiter eingerollt als bei der Partnerin. Die Ohrläppchen der Probandin sind 
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Fall 14. ZZ konkordant nach 


Belastung. 
| Maria | Anna 
G ? ? 
Kgr |163 cm 162 cm 
45 540 mm 548 mm 
1 177 7 191 » 
3 155 y 164 e 
18 113 Ge 114 Se 
21 91 j 42 1 
13 32. 5 30, 
6 176 j 126 o 
4 146 ge 112 er 
MS 8-9 12 
FF O U vereinzelt 
grau 
Gb fehlend, Pro- |Prothese im 
these Ober- u. Unter- 
kiefer 
F normal, mage-| normal 
rer als die 
Schwester 
H rechts rechts 
Fr 3.4. 2.5.1. 3. 4.2.5.1. 
FH ZZ ZZ 


frei, dieder Partnerin halb angewachsen. Außerdem ist das Kinn der Probandin derber 
im Vergleich zur Partnerin. 


Anamnese der Probandin: Als Kind Masern, an andere Krankheiten erinnert sie sich 
nicht, sondern gibt an immer gesund gewesen zu sein. Vor 13 Jahren bekam sie plötz- 
lich sehr starken Durst. Sie fühlte sich überdies sehr müde und abgeschlagen. Sie nahm 
außerdem auffallend an Gewicht ab. Eine Untersuchung ergab 3% Urinzucker, kein 
Azeton. Auch jetzt hält die Patientin ziemlich strenge Diät, mit etwa 100 Gramm 
Brot täglich und überdies 30 Einheiten Insulin. Hautjucken, Furunkulose bestand nie, 
Wunden heilen gut. 


Befund der Probandin: Etwas blaß und kränklich aussehende Frau in mäßigem Ernäh- 
rungszustand. Sieht bedeutend älter aus als die Partnerin. Haut und Schleimhäute 
nur mäßig durchblutet. Der Allgemeinbefund dürfte wesentlich beeinträchtigt sein 
durch eine augenblicklich bestehende Gastroenteritis. 


Urinuntersuchung: Ist wegen der bestehenden Gastroenteritis nicht möglich. 


Anamnese der Partnerin: In früheren Jahren und auch in letzter Zeit niemals krank ge- 
wesen. Immer sehr leistungsfähig bis auf die allerletzte Zeit, wo sie sich, vor allem, 
wenn sie etwas unregelmäßig schläft (Gastwirtschaft), recht müde fühlt. 
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Befund der Partnerin: Etwas adipös, im übrigen aber altersgemäß gesundes Aussehen, 
Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. Sowohl die Probandin, wie auch 
die Partnerin machen einen recht ruhigen, ausgeglichenen Eindruck ohne alle psychi- 
sche Auffälligkeiten. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Mi- 


CO nuten: Albumen ØD 

O 
28 Saccharum ø 
Azeton Ø 


Urobilinogen ø 
Bluztuckerbelastung: s. Kurve. 


20 gr Dextrose 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein ZZ- 
Paar, dessen Partner wohl an keinem mani- 
festen Diabetes leidet, dessen Blutzucker- 
belastungskurve jedoch einen pathologischen 

" 700° 120° 140° "ed 188" Verlauf zeigt. 


Fall 15. ZZ diskordant nach Belastung. 


Name: Martha Pf. und Melanie Ru. 
Geburt: 13. 3. 1889. l 
Die Geburt war rechtzeitig, normal; nähere Angaben können nicht gemacht werden. 


Ähnlichkeitsbericht: Eine auffallende Ähnlichkeit zwischen beiden Schwestern bestand 
nicht. Die Probandin war früher immer schmächtiger und zarter als die Partnerin. 
Seitdem sie erwachsen sind, ist das Gegenteil der Fall. Überdies hatte die Probandin 
immer schon dunklere Haare, dunklere Augen als die Partnerin. Dem jetzigen Eindruck 
nach könnte die Partnerin die Kranke sein. Die körperlichen Unterschiede sind augen- 
fällig. Der Gesichtsschnitt und die ganze Weichteil- und Fettverteilung ist so grund- 
verschieden wie überhaupt möglich. Die Schulleistungen der beiden waren annähernd 
gleich. 


Anamnese der Probandin: War als junges Mädchen immer etwas kränklich, bleichsüchtig, 
immer schon sehr leicht aufgeregt, nervös. Mit 30 Jahren wegen Rippenfellentzün- 
dung operiert, damals wurde auch eine Magensenkung festgestellt. Seit 1931 wurde sie 
auffallend stärker, hatte öfters über Leibschmerzen zu klagen, suchte deshalb die 
Klinik auf. Dort wurde Diabetes festgestellt. Sie hatte gleichzeitig mehrere Karbunkel 
und Hautjucken. Insulin gespritzt hat sie nie, nur Diät gehalten. Bisaufgeringe Herz- 
beschwerden beim Treppensteigen fühlt sie sich ganz gesund. Voretwa 7 Jahren war die 
Probandin in einer Nervenheilanstalt. Nach Angabe der Schwester wäre sie buchstäb- 
lich irre gewesen, hätte auch ihre Angehörigen nicht gekannt und nur immer in dem 
Wahn gelebt, man wolle sie umbringen. Bereits früher, als ihr Mann im Kriege gefallen 
war, bekam sie ‚Nervenkrämpfe‘ und war immer sehr aufgeregt. Als nervös und reiz- 
bar galt sie bereits als junges Mädchen. Jetzt hat sie ein verhältnismäßig sorgloses 
Dasein, lebt bei ihrer Tochter ohne materielle Sorgen (Rente), klagt aber immer noch 
über den Tod ihres Mannes, wie wenn er erst ganz kurze Zeit zurückliegen würde. 


Befund der Probandın: Altersgemäß aussehende, adipöse Frau in sehr gutem Allgemein- 
zustand, Gesicht etwas plethorisch, sichtbare Schleimhäute reichlich durchbilutet. Die 
Frau macht einen recht geschonten und gepflegten Eindruck. Der Gesichtsausdruck, 
die Haltung sowie die ganze Ausdrucksweise wirken jedoch etwas verlegen und fast 
mißtrauisch. 
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Fall 15. ZZ diskordant nach 


Belastung. 
Martha: | ‘ Melanie: 

G 69 kg unbekannt 
ker |155,5 cm ec cm 
45 563 mm 540 mm 
1 183 Ge 179 T 
3 152: 149 ,, 
18 115 „ 112 
21 50, 50,5 ,, 
13 31,9: 5; 3 „ 
6 134 134 ,„ 
A 117 ` 116 „ 
MS 3-5, 3—4 
FS T J 


Gb vorne gut, vorne gut 
hinten fehlend| und fest, 
hinten fehlend 


F reichlich gleichmäßig 

H rechts rechts 

P sonnen- sonnen- 

gebräunt gebräunt 

Fr 3.42,51: 3.4.2.5.1. 

FH (ZZ ZZ 

Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum Spur 
Azeton Ø 


Urobilinogen o 


Anamnese der Partnerin: Körperlich war sie immer gesund, jedoch auch bereits als junges 
Mädchen schon sehr nervös. Während des Schulalters soll sie geradezu fett gewesen 
sein, was sich jedoch hernach ganz von selbst wieder behoben hat. Seit den letzten 
Jahren hat sie die gleichen asthmatischen Beschwerden wie sie die Mutter auch hatte. 
Der Beschreibung nach handelt es sich anscheinend um echte asthmatische Anfälle. 

Befund der Partnerin: Diese sieht im Gegensatz zur Probandin viel älter, magerer und 
vor allem sehr abgearbeitet aus. Haut zwar sonnengebräunt, aber schlecht durchblutet. 
Bei der Blutentnahme zuckt und zittert sie am ganzen Körper. Überdies besteht ein 
grobschlägiger Tremor. 

Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen Ø 

Saccharum gØ 
Azeton Ø 
Urobilinogen & 


n aranan GASAE 


330 Hildegard Then Bergh 


Blutzuckerbelastung: s. Kurve. Diese zeigt zunächst einen normalen Verlauf, dann 

erfolgt nach 100 Minuten allerdings noch einmal ein Anstieg von 76 auf 120 mg %. 
er Dieser dürfte lediglich ausgelöst sein durch 
einen wiederholten Stich in den Finger, 
der ja bei der Labilität der Patientin schon 
zum ersten Maleeinegroße Aktion bedeutete. 


20 gr. Dextrose 


Zusammenfassung: Der Kurve entsprechend 
handelt es sich um diskordantes Verhalten 


ae EEE SEE EZ bei einem zweieiigen Zwillingspaar. 


Fall 16. ZZ diskordant nach Belastung. 


Name: Johannes Ru. und Josef Ru. 
Geburt: 7.1.1898. 


Erstgeborener ist der Proband. Der Geburtsverlauf war anscheinend nicht nor- 
mal, da ein ärztlicher Eingriff notwendig war. Die Nachgeburt war doppelt. 


Ähnlichkeitsbericht: Die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern soll bereits in der Kind- 
heit sehr groß gewesen sein, führte jedoch zu keinen Verwechslungen. Die wesent- 
lichen Unterscheidungsmerkmale zwischen beiden können nicht angegeben werden. 
Jetzt ist eine Unterscheidung der beiden jederzeit möglich. (Lähmung des Partners, 
s. Befund des Partners.) 


Anamnese des Probanden: Als Kind Masern, sonst immer gesund gewesen. Vor 7 Jahren 
auffallender Durst und Mattigkeit. Bei der Untersuchung wurden 4% Zucker und auch 
Azeton festgestellt. Seitdem der Patient weiß, daß er zuckerkrank ist, spritzt er Insu- 
lin, und zwar früher täglich nur 40 Einheiten, während er jetzt täglich 100 Einheiten 
spritzt. Er hält Diät, soweit dies bei seinem geringen Einkommen möglich ist. Er istim 
Kalkwerk, jedoch nur mit leichter Arbeit beschäftigt. Jede Anstrengung ermüdet ihn 
sehr. Eine wesentliche Verschlechterung des Allgemeinbefindens fiel ihm in letzter 
Zeit nicht auf. Es besteht dauernd reichlich Durst und überdies ziehende rheumatische 
Schmerzen. 


Befund des Probanden: Schmächtiger, blaß und krank aussehender Mann, Ernährungs- 
zustand mittelmäßig. Er macht einen recht müden Eindruck. Sichtbare Schleimhäute 
mäßig durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 4,6% 
Azeton Ø 


Urobilinogen o 


Anamnese des Partners: Als Kind immer gesund gewesen, außer Rachitis. 1928 erkrankte 
er plötzlich mit Fieber an ,starker Grippe‘, wobei sich gleichzeitig eine Lähmung des 
linken Oberarmes und der linken Halspartie einstellte. Nach Abklingen des Fiebers 
blieb diese Lähmung bis heute unverändert bestehen, so daß der Partner seitherRen- 

 tenempfänger ist. Seit 10 Jahren schwerhörig, beiderseits, allmählich entstanden. 


Befund des Partners: Kleiner, alt und gnomenhaft aussehender Mann in gutem Ernäh- 
rungs- und Allgemeinzustand. Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. 
Muskulatur kräftig, der linke Oberarm zeigt jedoch eine deutliche Atrophie, der Kopf 
ist infolge der Lähmung des linken Kopfnickers nach rechts verzogen. Deutliches 
Hohlkreuz (als Ausgleichstellung). An der rechten Hand Arbeitsschwielen, linke Hand 


| Johannes | Josef 
G 60 kg ? 
ker 156 cm 156 cm 
45 560 mm 570 mm 
d 183 ,„ 183 ,„ 
3 167 5 E 
18 113 „ 111,5 „ 
21 50,5 ,, 53,5 ,, 
13 IE ` 2 34  „ 
6 134 ,„ 132 ,„ 

mM ,„ 126 ,, 
MS 16-7 3 
FS W T 


Gb keines mehr "im Unterkiefer 


Fr 3. 4.2.5.1. 3.4. 2.5.1. 
F-H |ZZ ZZ 
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Fall 16. ZZ diskordant nach 
Belastung. 


einige Zähne 
erhalten, im 
Oberkiefer nur 


noch Eckzähne 
o. B. o. B. 
rechts rechts 


ziemlich glatt und weich. Der Patient macht einen in sich gekehrten Eindruck, der 
sich um die Ereignisse der Umwelt kaum kümmert, was wohl durch seine Schwer- 
hörigkeit bedingt sein dürfte. In jeder freien Zeit liest er alles, was für ibn erreichbar 
ist. Er macht einen sehr pfiffigen, nicht unintelligenten Eindruck. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Mi- 


107S & 

mi g Š nuten: Albumen 2 
1201% S Saccharum ø 
w03 S Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein 
zweieiiges Zwillingspaar, das in bezug auf Diabetes sich diskordant verhält. 


0 20' w' 60° 80° 700' 120° 140° 160’ 180' 


Fall 17. ZZ scheinbar diskordant. : 


Name: Josef Sch. und Anton Sch. 
Geburt: 11. 9. 1897. 


Geburtsverlauf und Erstgeburt sind nicht anzugeben. 
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Todestag und 9. 8.1917 
-ursache des Partners: in Rumänien gefallen. 


Ähnlichkeitsbericht: Die beiden Brüder sahen von jeher verschieden aus. Während der 
Proband hellblond ist, hatte der Partner dunkelblondes Haar. Auch die Augenfarbe 
und die Größe sei verschieden gewesen. Eine wesentliche Ähnlichkeit hatte in keiner 
Beziehung bestanden. 


Anamnese des Probanden: Kinderkrankheiten unbekannt. Mit etwa 6 Jahren Phlegmone 
am linken Sprunggelenk (das linke Bein ist etwas dünner als das rechte). 
1920 Nierenentzündung. 
1928 Herzneurose mit krampfartigen Schmerzen in der linken Brustseite. Herzklopfen 
und Atemnot beim Treppensteigen. 1931 langsam beginnende Gewichtsabnahme. 
4 Jahr später auffallende Polyurie, Hautjucken und Mattigkeit. Der zugezogene Arzt 
stellte Diabetes mit 71/,% Zucker fest. Seither spritzt der Patient dauernd Insulin 
(zurZeit 64 Einheiten pro Tag) und hält strenge Diät. Er fühlt sich dabei on wohl 
und kann seiner Arbeit als Schneider nachgehen. 


Befund des Probanden: Mittelgroßer kräftiger Mann in gutem Ernährungs- und Allgemein- 
zustand. Haut und sichtbare Schleimhäute gut durchblutet. Zähne schlecht erhalten. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum Spur 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Anamnese des Partners: Als Kind und auch späterhin immer gesund gewesen, von einer 
Stoffwechselkrankheit war nie die Rede. 


Zusammenfassung: Es handelt sich in diesem Falle um ein ZZ-Paar, dessen Verhalten 
in bezug auf Diabetes scheinbar diskordant ist. 


Fall 18. PZ absolut konkordant. 


Name: Karl Sc. und Minna Helene Gü. 


Geburt: 16. 7.1876. 
Erstgeborene ist die Partnerin. 
Über Geburt und Geburtsverlauf ist nichts bekannt. 


Anamnese des Probanden: Patient war früher mit Ausnahme von rheumatischen Be- 
schwerden immer gesund. Erst als er kurz nach dem Kriege sich in eine Lebensver- 
sicherung aufnehmen lassen wollte, kam man zufällig auf den diabetischen Befund. Er 
hatte damals etwa 4% Zucker. Seither spritzt er täglich 50 Einheiten Insulin und hält 
Diät, soweit ihm das bei seinem kleinen Einkommen möglich ist. Seit etwa 10 Jahren 
sind ihm der Reihe nach sämtliche Zähne locker geworden und ausgefallen, seit 
6-8 Jahren sieht er sehr schlecht. Vor 1 Jahr hatte er Gelbsucht. Gallebeschwerden 
hatte er des öfteren schon früher. Bis auf eine leichte Ermüdbarkeit und etwas Durst 
fühlte sich der Proband recht gesund. 


Befund des Probanden: Großer, altersgemäß aussehender Mann in reduziertem Er- 
nährungszustand. Haut und Schleimhäute wenig durchblutet, Muskulatur schlaff. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 2,5% (50 Einheiten Insulin) 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 
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Anamnese der Partnerin: Die Partnerin war früher ebenfalls immer gesund, ungefähr um 
dieselbe Zeit wie bei ihrem Bruder wurde auch bei ihr Zucker festgestellt. Sie war des- 
halb zur Einstellung ihrer Diät auch schon einige Male in Krankenhausbehandlung. Im 
August 1920 erlitt sie einen Schlaganfall rechtsseitig, 8 Tage später linksseitig. Die 
Lähmungserscheinungen sind wieder restlos verschwunden. Bei leichten Anstrengun- 
gen wird sie bald kurzatmig. Man stellte bei ihr vor einigen Jahren Herzmuskel- 
schwäche fest. Seit 2 Jahren läßt sie ihren Diabetes von einem Biochemiker behandeln 
und ist damit sehr zufrieden. 


Befund der Partnerin: Der Allgemeinzustand ist ungefähr der gleiche, wie der des Pro- 
banden. Auch der Charakter der beiden ist sehr ähnlich. Sie sind beide äußerst ge- 
wissenhaft und so genau, daß es leicht begreiflich erscheint, daß die beiden in ihrer 
übertriebenen Konsequenz sich mit ihren Ehepartnern nicht verstehen konnten und 
daher beide geschieden sind. | 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 1,1% 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 
Zusammenfassung: Bei diesem Zwillingspaar handelt es sich um eine absolute Konkor- 
danz in bezug auf Diabetes. 


Fall 19. PZ konkordant nach Belastung. 


Name: Bernhard Ro. und Hedwig Anna Schl. 


Geburt: 13. 7.1876. 
Erstgeborener ist der Proband. 
Die Geburt war rechtzeitig und normal. 


Todestag und -ursache des Probanden: 27.7.1934, m 
Diabetes. 400 


Anamnese des Probanden: Früher war der Pro- 3o 
band immer gesund. 1928 ging er wegen seines y 
unstillbaren Durstes zum Arzt. Dieser stellte 
Diabetes fest. Seither war erimmerinärztlicher 
Behandlung, hielt aber immer nur wenig Diät. 0 
Mitte Juni 1934 wurde der Patient allmählich ` zo 
immermatter, der Appetitließ nach, erschwitzte 
viel, der behandelnde Arzt wies ihn deshalb 
ins Krankenhaus. Der Allgemeinzustand war 2% 
ein sehr schlechter, der Stoffwechsel konnte 3% 
nicht mehr ins Gleichgewicht gebracht werden, 
trotz hoher Insulingaben. Auch die Cardiaca 
versagten. Der Blutzucker betrug zunächst 2% 
500 mg% und ging kurz vor dem Exitus auf 3,9 
360 mg% zurück. Urinzucker betrug 3%. 


Anamnese der Partnerin: Die Partnerin war 
früher immer gesund, leidet seit einigen Jah- 
ren öfters an Luftröhrenkatarrh. Beim Trep- 72 
pensteigen bekommt sie leicht Herzklopfen o 
und atmet schwer. Bei der Arbeit ermüdet sie 
in letzter Zeit sehr rasch. 0 20° wë er 80' 100° 720° 10° 760° 


20 ar Dextrose 
20 ar Dextrose 
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Befund der Partnerin: Adipöse, blasse Patientin, sichtbare Schleimhäute nur wenig 
durchblutet, Muskulatur schlaff. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Minuten: Albumen 2 
Saccharum 9 
Azeton Ø 
| Urobilinogen 2 
Blutzuckerbelastung: s. Kurve. 


Während der Blutzuckerbelastung fühlt sich die Patientin recht schwach und taumelig. 
Sie vermag tatsächlich kaum ruhig und aufrecht zu stehen. Sie gibt an, solche Zu- 
stände morgens nach dem Frühstück öfters zu haben. 

Der Nüchternblutzucker, der mit 82 mg% der Norm entspricht, steigt auf die Dex- 
trosebelastung hin ganz gewaltig auf 320 mg% an. Bei der 2. Belastung mit Dextrose 
geht diese Steigerung noch weiter auf 410 mg%. Nach 160 Minuten beträgt er immer 
noch 336 mg%. 


Zusammenfassung: Daß es sich um einen absolut pathologischen Verlauf der Blut- 
zuckerbelastungskurve handelt, dürfte wohl keinem Zweifel unterliegen. Das Pärchen 
verhält sich also konkordant. 


Fall 20. PZ diskordant nach Belastung. 


Name: Hans Kr. und Grete Helene Auguste Kr. 


Geburt: 14. 8. 1914. 
Der Erstgeborene ist der Proband. Die Geburt war rechtzeitig. Der Proband war eine 
Zangengeburt, die Partnerin eine Steißgeburt. 


Todestag und -ursache des Probanden: 6. 8.1930, Diabetes. 


Anamnese des Probanden: Außer Kinderkrankheiten bis zu seinem 13. Lebensjahr ge- 
sund. Er soll ein sehr intelligenter Junge und guter Sportler gewesen sein. Mit 13 Jahren 
erkrankte er plötzlich mit großem Durst und Mattigkeit, der zugezogene Arzt stellte 
Diabetes fest. Ein kurz vorausgegangener Schädelbruch (Sturz vom Rad) steht nach 
Angabe der Mutter mit dem Diabetes nicht in Zusammenhang. Mit Diät und Insulin 
konnte der Stoffwechsel nur schlecht aufrechterhalten werden. Der Allgemeinzustand 
verschlechterte sich langsam, das Gewicht nahm dauernd ab. Nachdem er bereits 
zweimal ein leichtes Koma gehabt hat, wurde er wieder in die Klinik eingeliefert. Dort 
trat bereits in der ersten Nacht ein Koma auf, der Patient erholte sichleidlich, aber nur 
recht unvollkommen. Gleichzeitig wurde in der Klinik eine offene Lungentuberkulose 
festgestellt. Am 6. 8. 1930 starb er zu Hause im Koma. | 

Anamnese der Partnerin: Früher und auch in letzter Zeit nie krank gewesen. Gute 
Sportlerin. 


Befund der Partnerin: Frisches, gesundes Aussehen, Haut und Schleimhäute gut durch- 
blutet, jedoch sind die Fingerspitzen auffallend blaß und fühlen sich derb, hart und 
kühl an. Bei der Blutzuckerbelastung fällt auf, daß trotz sehr tiefen Einstechens kaum 
1/9 mg Blut herauszupressen ist (Bürgersche Krankheit?). 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Mı- 


mg | $ nuten: Albumen Ø 

er > Saccharum ø 

Dik N Azeton Ø 
-Zeit — 


Urobilinogen gØ 
TM 4 o 80° WV W0 W0 87 Blutzuckerbelastung: Diese weist einen absolut 
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normalen Verlauf auf. Der Nüchternwert ist 80 mg %, ein Anstieg erfolgt nur bis 
100 mg %, bereits nach 100 Minuten ist der Ausgangswert wieder erreicht. 


Zusammenfassung: Das Verhalten der Partnerin in bezug auf Diabetes ist ein absolut 
diskordantes. ! 


Fall 21. PZ diskordant nach Belastung. 


Name: Luise Na. und Ernst Na. 


Geburt: 25. 5. 1908. 
Über Erstgeburt und Geburtsverlauf sind Angaben nicht möglich. 


Todestag und -ursache der Probandin: 14. 4. 1932, Diabetes mellitus. 


Anamnese der Probandin: Als Kind Masern, außer leichten Erkältungen nie krank ge- 
wesen, im Alter von 22 Jahren wurde anläßlich eines Furunkels Zucker festgestellt 
(10%). Die Patientin fühlte sich damals wohl sehr matt, hatte auch an Gewicht ab- 
genommen und litt an starkem Durst. Solange Patientin im Krankenhaus strenge 
Diät halten konnte, besserte sich ihr Zustand wesentlich. Als sie nach ihrer Ent- 
lassung wieder als Hausangestellte tätig war, nahmen die Beschwerden allmählich 
wieder zu. Gelegentliche Zuckerkontrollen ergaben bis zu 4%. Auf Synthalin erfolgte 
keine wesentliche Besserung. Wiederholte Insulinbehandlung ergab immer wieder nur 
einen momentanen Erfolg. Der Allgemeinzustand verschlechterte sich langsam, aber 
dauernd. Am 14. 4. 1932 kam sie unter komatösen Erscheinungen zum Exitus. 

Anamnese des Partners: Als Kind zwischen 6 und 10 Jahren hatte der Patient jährlich 
Gelenkrheumatismus, daher auch einen rheumatischen Herzfehler. Seit 1918 keine 
rheumatischen Schmerzen mehr. Sonst war er nie krank und fühlt sich auch jetzt 
gesund und leistungsfähig. 

Befund des Partners: Auffallend ruhiger, blasser, schmaler Mann. Psyche langsam und 
träge. Muskulatur schlaff. Aussehen etwas abgearbeitet und müde. 


Urinuntersuchung nüchtern und nach 120 Mi- 


20 it 

nuten: Albumen Ø mg š 
EA 

Saccharum Ø 7204 < 

Ss 

Azeton Ø 00, ~ 


Urobilinogen ø 
Blutzuckerbelastung: Siehe Kurve. ET IRE AE IE EE 
Zusammenfassung: Auch bei diesem Pärchen-Zwillingspaar sehen wir eine deutliche Dis- 

kordanz in bezug auf Diabetes. 


Fall 22. PZ scheinbar diskordant. 


Name: Frieda Sch. und Heinrich Robert Schu. 


Geburt: 17. 8. 1887. 
Über Geburt und Nachgeburt ist nichts Näheres bekannt. 


Todestag und -ursache des Partners: 21.8.1935, Krebskachexie und Paralyse. 


Anamnese der Probandin: In jungen Jahren immer gesund gewesen, bekam sie vor etwa 
46 Jahren heftigstes Hautjucken und Pruritus vulvae, außerdem eine allgemeine Fu- 
runkulose. Zugleich verlor sie das Sehvermögen fast vollkommen. Die Untersuchung 
ergab 8% Zucker. Sie hielt strenge Diät und spritzte außerdem 4 Jahre lang täglich 
50 Einheiten Insulin. Nachdem durch die vielen Injektionen die Beine bereits sehr 
schmerzhaft geworden waren, gab sie die Insulinbehandlung auf und hält nun etwa 
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10 Jahre lang strenge Diät und trinkt dauernd reichlich verschiedene Kräutertees. Sie 
fühlt sich dabei verhältnismäßig wohl, hat keinen Durst mehr, kein Hautjucken, nur 
leichte Müdigkeit. Das Gewicht bleibt im großen und ganzen gleich. 


Befund der Probandın: Altersgemäß aussehende Frau in gutem Ernährungs- und All- 
gemeinzustand. Haut und Schleimhäute sind gut durchblutet. 


Urinuntersuchung: Albumen Ø 
Saccharum 1,2% 
Azeton Ø 


Urobilinogen Ø 


Anamnese des Partners: Dieser war in früheren Jahren ebenfalls immer gesund. Er er- 
krankte etwa 3 Jahre vor seinem Tode mit Magenbeschwerden und kam schließlich an 
Magenkarzinom ad exitum. Zucker wurde bei ihm nicht festgestellt. . 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein PZ-Paar, wobei der Partner scheinbar dis- 
kordantes Verhalten in bezug auf Diabetes aufweist. 


Literaturnachweis. 


Baur-Fischer-Lenz, Menschliche Erblichkeitslehre. Lehmanns Verlag, München 1936. 

Becker und Herrmann, Kolorimetrische Blutzuckerbestimmung. Münch. med. 
Wschr. 1924 H. 24. 

Th. Behrendt, Zur Frage Trauma und Zuckerausscheidung. Mschr. Unfallheilk. 1985 
H. 3. 

van den Bergh, Vorlesungen über Zuckerkrankheit. Springer, Berlin 1926. 

v. Bergmann, Funktionelle Pathologie. Springer, Berlin. 2. Aufl. 1936. 

Ders., Klin. funktionelle Pathologie des vegetat. Nervensystems. Handb. d. norm. u. 
path. Physiologie 16 I, 1019 (1930). 

Bertram, Moderne Diabetesprobleme. Dtsch. med. Wschr. 1985 H. 27. 

Ders., Die Prophylaxe der Zuckerkrankheit. Med. Welt 1986 Nr. 30. 32. 

©. Bieling, Thyreoidindiabetes. Med. Welt 1987 H 11. 

Bleyer, Weihenstephan, Die Haltbarkeit der Vitaminfaktoren A und D. Med. Welt 
1929 Nr. 2, 47. 

H. Boeters, Zucker in Liquor und Blut. Dtsch. Z. Nervenheilk. 139 H. 3/4. 

Th. Brugsch und K. Dresel, Renale hereditäre Glykosurie. Med. Klin. 1919 H. 39. 

H. E. Büttner, Lebensdauer und Arbeitsfähigkeit des Zuckerkranken in der Kleinstadt 
und auf dem Lande. Dtsch. med. Wschr. 1936 II, 1668. 

O. Bumke und O. Foerster, Handbuch der Neurologie VO/1, ‚„Zuckerstoffwechsel“ 
S. 114, „Blutzucker“ S. 102, Springer, Berlin. 

Wilh. Corneli, Neue Ergebnisse der Untersuchung des Blut- und Liquorzuckers beim 
Menschen. Z. Neur. 143 (1933). 

F. Curtius und G. Korkhaus, Klinische Zwillingsstudien. Z. Konstit.lehre 15, 229 
(1930). 

Dibold, Wien, Einfluß der Niereninsuffizienz auf den Blutzucker bei Diabetikern. 
Dtsch. med. Wschr. 1935 H. 42. 

F. G. Dietel, Untersuchungen über das Verhältnis von Blut- und Liquorzucker und 

über den diagnost. Wert der Liquorzuckerbehandlung. Z. Neur. 95, 563 (1925). 

Dresel und F. Himmelreich, Die Vererbung vegetativer Zustände und Reaktions- 
weisen. Brugsch-Levy, Biol. der Person 8, 824 (1930). 

Eisenhardt, Blutzuckerbestimmung. Münch. med. Wschr. 1920 H. 48. 

Falta, Leber und Diabetes. Med. Klin. 1935 H. 36. 


Die Erbbiologie des Diabetes mellitus 337 


Ders., Umfrage über „Das endokrine System in der Pathologie und Therapie des Dia- 

| betes‘‘. Med. Klin. 1935 Nr. 1, 2, 6. 

Fischer, Die heutige Erblehre in ihrer Anwendung auf den Menschen. Verh. Ges. inn. 

Med. 26. Kongr. Wiesbaden 9.-12. 4.1934 S. 8-34. 

Folin und Wu, vgl. Mandel-Steudel, Minimetr. Methoden zur Blutuntersuchung. 
J. biol. Chem. 41, 367 (1920). 

Frank und Nathmann, Schwangerschaftsdiabetes. Münch. med. Wschr. 1920 H. 50. 

Frank, Renaler Diabetes. Kongr. f. inn. Med. 1921. Ther. Gegenw. 62, 161. 

Gallus, Lues-Diabetes. Med. Klin. 1916 H. 34. 

Geelmuyden, Schwangerschaftsdiabetes. Let. med. Skand. 54, 167. 

Eberhard Geyer, Vererbungsstudien am menschlichen Ohr. Mitt. d. anthr. Ges. 
Wien 62, 1932. 

A. Gigon, Insulin- und Diabetesfragen. Klin. Wschr. 1983 Nr. 8, 294. 

J. Gottschick, Konstitutionspathologische Beobachtung an einer Familie mit dia- 
beteskranken Mitgliedern. Z. Konstit.lehre 19 H. 5. 

Werner Grab, Vitamine und Hormone. Lehmanns Verlag, München 1936. 

C. Greiff, Die Diabetestantrale des Verbandes der Berliner OKK. Vertrauensarzt und 
Krk.kasse Febr. 1985, 25-28. 

Ders., Über das Wesen des Diabetes und seine rassenhygienische Bekämpfung. Ver- 
trauensarzt und Krk.kasse April 1934, 73-77. 

L. R. Grote, Beobachtungen beim kreislaufkompensierten Diabetiker. Z. Kreislauf- 
forschg. 1934 H. 34. 

Ders., Entstehung und Behandlung verschiedener Typen der Zuckerkrankheit. Dtsch. 
med. Wschr. 1935 Nr. 2 und 3. 

Ders., Über die Vererblichkeit der Zuckerkrankheit. Med. Klin. 1934 H. 6. 

Ders., Vernünftige und wirksame Behandlung der Zuckerkrankheit. Med. Welt 1985 
Nr. 24.20, 27: 

Ders., Aufgaben und Probleme in der Behandlung des Diabetes der Kinder und Ju- 
gendlichen. Münch. med. Wschr. 1931 H. 16, 670; 1931 H. 17, 712. 

Ders., Der Anteil der Niere an der Zuckerkrankheit. Münch. med. Wschr. 1984 H.5, 
160. 

F. Haas, Beobachtungen über die Blutzuckerregulation bei Frühgeborenen. Z. Kinder- 
heilk. 1931 Bd. 51, 400. 

W. Hadorn, Über Insulinlipome. Schweiz. med. Wschr. 1937 H. 23. 

Hagedorn-Jensen, Blutzucker. Biochem. Z. 185. 

Valentin Haecker, Entwicklungsgeschichtliche Eigenschaftsanalyse (Phänogenetik) 
Gust. Fischer, Jena 1918. Ä 

Hertel, Über die Verminderung des Augendruckes bei Coma diabeticum. Münch. med. 
Wschr. 1913 H.22, 1191. 

F. Hirschfeld, Zur Entstehung des Diabetes. Münch. med. Wschr. 1908 H 44, 2306. 

Ferd. Hoff, Über Änderungen der seelischen Stimmungslage bei Verschiebungen des 
Säurebasengleichgewichts. Münch. med. Wschr. 1985. 

F. Hoff, Beitr. z. Pathogenese der Zuckerkrankheit. Münch. med. Wschr. 1988, Febr. 

Hopmann, Die morgendliche Erhöhung des Blut- und Harnzuckers und seine prakt. 
Bedeutung. Münch. med. Wschr. 1937 Nr. 11. 

Johannsen, Elemente der exakten Erblichkeitslehre. G. Fischer, Jena 1926. | 

S. Isaak und R. Siegel, Intermediärer Kohlehydratstoffwechsel. Handb. d. norm. path. 
Physiologie 5, 544 (1928). 

G. Jorns, Störungen der inneren und äußeren Sekretion bei Verletzungen der Bauch- 
speicheldrüse. Beitr. klin. Chir. 161 H. 4. - 

Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 4. | 23 


Kit d N Oé 
Wi mr 
A 


! 
WM $ 


CA (GK y SCH 


VER. N 

Hildegard T Then Borgh P E 
GC ER Ge = b 
Joslin, The Treatement of Diabetes mellitus. London 1924. 

G. Katsch, Produktive Fürsorge f. Zuckerkranke. Dtsch. med. Wschr. 1990 7 Nr 
1941-43. | A, f 
Kaufmann, Kolorimetrische Blutzuckerbestimmung mit Pikrinsäure. Mi ünch. med 

Wschr. 1925 H. 40. | 
Fr. Kraus, Diabetes mel. Mehring-Krehl (1919). 
Kraus, Störungen des Stoffwechsels. Mehring-Krehl (1919). t 
Krehl, Endokrine Krankheiten und Konstitution. Inn. Krankh. 4 E Phy hole] g 

Vogel, Leipzig 1932. H 
Kretschmar, Beiträge zur Frage des traumatisch- EK Diabete S. 

Orthop. 86 H. 4. G 
W. Krone, Diabetes mel., die Folge eines psychischen Traumas. Med. Klin. 1 E) Nr. 
J. Kühnau, Balneotheilenre des Diabetes. Med. Welt 1987, 576-798. — 
L. Lichtwitz, Diabetes mellitus. Handb. d. inn. Med. At, 680 (1926). 


338 


Arch 


Ders., Klin. Chemie. Springer, Berlin 1930. SE 
Ders., Über das Wesen der renalen Glykosurie. Klin. Wschr. 1932 H. 15, 62 
Hans Liebig, Trauma und Diab. mellitus. Med. Klin. 1932 H. 11. fa K 


Walter Longdon-Brown, Bericht über den intern. Lebensversicherun 
Dtsch. med. Wschr. 1935 H. 47. 
H. Luxenburger, Bedeutung der Zwillingsforschung. Nervenarzt 1930 H. 78 
Ders., Rassenhygienisch wichtige Probleme und Ergebnisse der Zwillingspathologi 
EE Verlag, München 1934. 
Ders., Zwillingspathologisch-rechnerische Durchführung. Zbl. Neur. 116, 297 A 
135, 767 (1931); 56, 145 (1930). Springer, Berlin. 
Hans Malten, Bekämpfung der Insulin-Allergie. Münch. med. Wschr. 1938 H. 5 


gpa 


Wilh. Martens, Über den Liquorzucker. Diss. Hamburg. zi 


Matthes, Lehrb. d. Diff.Diagnose inn. Krankht. Springer, Berlin 1929. $ S 
E. Melzer, Zur Frage der Diät und Insulintherapie bei dem durch Lungent bi 
komplizierten Diabetes. Dtsch. Tbk.bl. 1907 H. 7. EM 


Mey thal er und Bingel, Die Prüfung der ea Inu ve rabre ich 


rungsko 
ER 


7 ] 
y. IA) 


wg Aë 


Fr. von Müller, Über den Diabetes. Münch. med. Wschr. 1931, 15, 616. A 
Ernst Müller, Die Erbbiologie des Diabetes mellitus. Med. Klin. 1935 H. 9. | 
v. Naunyn, Der Diabetes mellitus. Hölder, Wien 1906. ei 
Neumann, Über einheitliche Grundsätze in der Diättherapie. Zur Beh: an ilung 
Zuckerkrankheit. Ärztl. Rdsch. 1934 H. 3. 
Nonnenbruch, Bei Einstellung schwerer Diabetesfälle ist die Mannigfaltigk eit zU 
rücksichtigen, mit der der Zucker reguliert werden kann. Med. Welt 1936 H. 8 
Noorden und Isaac, Die Zuckerkrankheit und ihre Behandlung. Springer, Berlin ‘ 
T. Ogata, Experim. Unters. üb. d. Einfluß des Traumas auf den Blut u cker. A 
klin. Chir. 187 H. 1. 
A. Orgler, Die Erbgleichheit eineiiger Zwillinge nach Beobachtunken im Säug lings 
Med. Klin. 1935 H. 17. 
R. Pannhorst, Zwillingsuntersuchungen bei Diabetes mellitus. Disch, med V 
1934 H. 51, 1950. 
Ders., Die erbliche Diabetesanlage. Verh. dtsch. Ges. inn. Med. 26. Kongr. Wiesb: 
9.-12. 1934, 101-03. 
M. v. Pfaundler, Was nennen wir Konstitution, Konstitutions-Anomakal ‚und 
stitutionskrankheit? Klin. Wschr. 1932. | 


Digitized by Google 
O 


e 
z veg 


Die Erbbiologie des Diabetes mellitus 339 


Pincussen und Momferratos Floras, Blutzuckerbestimmung. Biochem. Z. 125 
(1921). 
Porges, Die Fortschritte in der Diätbehandlung d. Zuckerkrankheit. Diech, Ärztez. 
| 8. Jahrg. Nr. 401. 
Ders., Die Diätbehandlung d. Zuckerkrankheit auf Grund unserer Untersuchungs- 
ergebnisse. Ther. Gegenw. 1933 H. 12. 
) Rüdin, Erblehre u. Rassenhygiene im völkischen Staat. Lehmanns Tee, München 
1934. i 
. Ders., Empirische Erbprognose. Lehmanns Verlag, München. 
Sauter und Baumann, Zirkulation im „Koma“. Dtsch. Arch. klin. Med. 159. 
' R. Schmidt, Klinik des asthenischen Überdruckdiabetes. Klin. Wschr. 1938 Nr. 7, 253. 
` K. Hch. Schorn, Untersuchungen über den Wirkungsgrad von körperlicher Arbeit bei 
| Diabetes. Zbl. inn. Med. 1937 H. 20. 
Scherwinger und Selberg, Sind die nach Unfällen auftretenden Glykosurien dia- 
betisch? Münch. med. Wschr. 1919 Nr. 21. 
Singer, Wandlungen und soziale Reformen im Diabetesproblem. Münch. med. Wschr. 
1936 H. 18, 713. 
. H.W. Siemens, Die Zwillingspathologie. Springer, Berlin 1924. 
H. Staub, Pankreas. Handb. d. norm. u. path. Physiologie 16, 557 (1930). 
. F. Steiner, Untersuchungen zur Frage der Erblichkeit des Diabetes. Verh. dtsch. Ges. 
| inn. Med. Kongr. Wiesbaden 1934. 
Stepp, Xanthelosis diabetica. Med. Klin. 1919 Nr. 13. 
. K. F. Störring, Psychötische Insulinreaktion und Erbgut. Dtsch. med. Wschr. 1937 
H. 1, 10-12. 
Ders., Däs Erbgut der Stoffwechselkranken. Zbl. inn. Med. 1986 H. 4. 
Strauß, Traumatische Entstehung des Diabetes. Klin. Wschr. 1922 H. 18. 

Strieck, Die nichtdiabetische Glykosurie. Vertrauensarzt u. Krk.kasse 1985 H.7. 

Strothmann, Extrasystolen im Koma. Arch. klin. Med. 68. 

‘Thannhauser, Insulinmangelkoma und insulinrefraktäres Koma im Verlauf eines 
Diabetes mellitus. Klin. Wschr. 1933 H. 7. 

‘Ders. , Lehrbuch des Stoffwechsels und der Stoffwechselkrankheit. Springer, Berlin 1929. 
' Ders., Diabetestherapie. Münch. med. Wschr. 1981 Nr. 16, 665. 

Friedrich U Sa Zeit- und Streitfragen aus dem Gebiete des Diabetes. Med. Klin. 
1985 H.1, 2, 6. 

Ders., Rüc ke ke und Ausblicke in der Klinik des Diabetes. Dtsch. med. Wschr. 1934 
| Nr. 1.44; 

Ders., Ernährung und Stoffwechselkrankheiten. Urban und Schwarzenberg, Berlin 1925. 
Ders., Der Diabetes in seiner Beziehung zu Traumen und Berufsleben. Med. Welt 1935 
» Nr. 25. 

‚Jers., Über einige Gesichtspunkte zur Beurteilung des Diabetes insbes. d. nichtdiabet. 
a Reizglykosurie. Aus O. Hospital Rio de Janeiro 1982 Februar. 

Jers., Die Behandlung des Coma diabeticum. Ther. Gegenw. 1984 Nr. 2. 

ers., Insulinreaktion und Beruf. Med. Welt 1984 Nr. 19. 

Jers., Diabetes bei 3 eineiigen ZP. Dtsch. med. Wschr. 1934 Nr. 15. 

)ers., Renaler Diabetes-Insulin. Z. klin. Med. 1924 Bd. 100. 

"Jers., Das Schicksal des Zuckerkranken. Dtsch. med. Wschr. 1982 7/8. 

lerbert Unger, Diabetes und Hepatitis. Z. klin. Med. 127 166-71 (1934). 

“lax Vanthey, Le contrôle de sécrétion de l'insuline chez Phomme et les tests cliniques 

de l’insuline-regulation. Arch. des maladies appar. digest. 24, 598-618 (1934), Kon- 


+ greßzentralblatt. 
EEN 


340 | Hans Riemann 


Veil und Reisert, Einteilung des Diabetes. Dtsch. Arch. klin. Med. 139. 

von Verschuer, Biol. Grundig. d. menschl. Mehrlingsforschung. Z. Abstammgslehre 
61 H. 2 (1932). 

Fr. Wagner, Über die Verwendung und die Bedeutung von Ersatz C-H (Anhydrozucker) 
beim Diabetiker. Med. Klin. 1927 Nr. 3, 84. 

Ernst Wegener, Chirurgische Eingriffe bei Diabetikern. Z. ärztl. Fortbildg. 33 Nr. 2. 

Weidenbaum, Über die Biologie des Diabetes. Münch. med. Wschr. 1908 Nr. 25, 1361. 

Wilhelm Weitz, Über die Vererbung von Nervenleiden und inneren Erkrankungen. 
Med. Welt 1934 Nr. 9. | 

Josef Weninger, Irisstruktur und Vererbung. Ztschr. Morph. u. Anthrop. 1934, 469-92. 

Ders., Zur anthropol. Betrachtung der Irisstruktur. Selbstverlag der anthrop. Gesell- 
schaft Wien 1932. 

M. Werner, Blutzuckerregulation und Erbanlage. Dtsch. Arch. klin. Med. 178 3. Heft 

(1935). 

ErnstWiechmann, Über abdominelle Symptome im Coma diabeticum. Münch. med. 
Wschr. 1928 Nr. 27, 1160. 

ErnstWiechmann undFritzKoch, Über extradiabetische Hypotonie der Bulbi im 
Koma. Münch. med. Wschr. 1928 Nr. 27. 

White, Priscilla, Elliot, P. Joslin und Georgy Pincus, The inheritance of 
Diabetes. J. American med. Assoc. 103-06, 1934, Kongreßzentralbl. inn. Med. 77, 
1934. 

Otto Wuth, Der Blutzucker bei Psychosen. Z. Neur. u. Psychiatrie 64 (1921). 

Ders., Neuere Ergebnisse biochemischer Forschung bei Psychosen und Nervenkrank- 
heiten. Jber. Neur. 1923. | 


Die Unterschiede meßbarer Merkmale bei Zwillingen 
im Vergleich mit den Unterschieden in der Bevölkerung.) 


Von Dr. Hans Riemann, Hamburg. 


(Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, Abteilung für Rassenhygiene 
[Leiter: Professor Dr. F. Lenz], Berlin-Dahlem.) 


Bei der Erforschung der Erb- bzw. Umweltbedingtheit meßbarer Merkmale hat 
sich die Zwillingsforschung bisher meist auf den Vergleich der Unterschiede ein- 
eiiger Zwillinge (EZ) mit denen zweieiiger (ZZ) beschränkt. Untersuchungen dieser 
Art sind besonders von Dahlberg (2), Stocks (16) und von v. Verschuer (17- 
22), sodann auch von Lauterbach (9) und Fisher (4) vorgenommen worden. 
Dahlberg hat die durchschnittlichen Unterschiede der Zwillingspaare einer Reihe 
berechnet und außerdem die Abweichungen in Promille des mittleren Maßes aus- 
gedrückt. v. Verschuer hat mit der „mittleren prozentualen Abweichung“, d. b. 
dem durchschnittlichen prozentualen Unterschied gerechnet; das ist der halbe Un- 


1) Als Inaugural-Dissertation von der Medizinischen Fakultät der Friedrich-Wilheln- 
Universität zu Berlin angenommen. 
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terschied in Prozenten des Mittels. Stocks hat kompliziertere Methoden ange- 
wandt, seine Ergebnisse sind daher mit denen der anderen Autoren nicht un- 
mittelbar vergleichbar. In der vorliegenden Arbeit habe ich die durchschnitt- 
lichen Unterschiede (M) berechnet. Da sich für den Vergleich verschiedener Maße 
der durchschnittliche prozentuale Unterschied (e) besser eignet, habe ich ihn je- 
weils mit angegeben. Ihm entspricht der halbe Indexunterschied (ti). Den mitt- 


leren Fehler (m) von M habe ich nach der Formel m = -Z berechnet. 


Vn 

Der Vergleich der Unterschiede von ZZ mit denen von EZ sagt nur etwas 
über die Ursachen der bei ZZ vorkommenden Unterschiede aus. Diese beanspru- 
chen jedoch nicht das hauptsächlichste Interesse. Wenn man menschliche Eigen- 
schaften erblich oder nichterblich nennt, hat man nämlich im Grunde immer die 
tatsächlichen Unterschiede, die in einer Bevölkerung vorkommen, im Auge 
(Lenz). Wenn man diese messend erfaßt und mit den bei EZ vorkommenden 
Unterschieden vergleicht, so kommt man dem Ziele, das Verhältnis der Erb- und 
Umweltfaktoren an den Unterschieden einer Bevölkerung zu erfassen, wesentlich 
‚ näher. | 

v. Verschuer (18) hat eine Formel zur Berechnung des durchschnittlichen 
Unterschiedes der Individuen einer gemischten Bevölkerung angegeben, die je- 
doch für den praktischen Gebrauch zu kompliziert ist. Eine viel einfachere 
Formel hat Lenz (1)!) angegeben. Der durchschnittliche Unterschied zweier 
Individuen einer gemischten Bevölkerung (Mg) ist danach Mg =ey2 (e = durch- 
schnittliche Abweichung vom Mittelwert). Einen Näherungswert, der diesem 
sehr nahe kommt, hat auch v. Verschuer auf Grund seiner Formel gefunden. 


Ohne nähere Begründung hat er angegeben, daß Mg etwa ee ist, was ungefähr 

eko entspricht. Diese Formel hat kürzlich Gottschick (5) verwandt, wovon 

noch die Rede sein wird. Der mittlere Fehler von Mg beträgt dann Man y= 
n 


da m, - Zr ist. Voraussetzung ist dabei, daß ein großes Material vorliegt, da nur- 


in diesem Falle eine einigermaßen feste Beziehung zwischen e und der Standard- 


abweichung o (o = 1,25e) besteht und man entsprechend mo = —_ auch 
V?n 
e 

Me ~ Vin 
praktisch besteht. Bei Besprechung meines Materials führe ich das näher aus. 

Meinen Berechnungen liegt das Zwillingsmaterial des Kaiser-Wilhelm-Insti- 
tuts für Anthropologie in Berlin-Dahlem zugrunde. Als repräsentative Stichprobe 
für die Bevölkerung, aus der die Zwillingspaare stammen, wurde das Gesamt- 
material der Zwillinge angesehen. Ich habe folgende Maße meiner Untersuchung 
zugrunde gelegt: Körpergröße, Körpergewicht, größte Länge und Breite des Kop- 
„fes, die kleinste Stirnbreite sowie den Längen-Breiten- und Längen-Stirnbreiten- 
Index des Kopfes. Von den ZZ wurden nur gleichgeschlechtige Paare berücksich- 


setzen kann. Vergleichsrechnungen haben ergeben, daß diese Beziehung 


1) S. 653 (Anm.). Die Formel ist dort für einen ähnlichen Fall abgeleitet. 
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F tigt. Im übrigen sind CET: und weibliche Paare bzw. nd iv Reie für si 
iaf und zusammengenommen bearbeitet worden. e 
e Es wurden nur erwachsene Zwillingspaare vom 21. LA d n vers zand 
5 


da während des Wachstums auftretende Unterschiede dann nicht me hr ber ück 
Ei’ sichtigt zu werden brauchten. In gleicher Weise wurde auch beim Kor 'gewich 
CN und - für die Berechnung der durchschnittlichen Unterschiede einer Sen ker ung 
— bei den Einzelmaßen des Kopfes (Länge, Breite, kleinste Stirnbreite) x arfahren 
Bei der Zusammenfassung der männlichen und weiblichen Paare bezw. ndividu 1e 
wurden die Geschlechtsunterschiede der Körpergröße einmal unberück ksichtigt 
gelassen, außerdem aber (in Klammern dazu gesetzt) auch mitbeachtet, unte 
Umrechnung des Maßes der weiblichen Individuen auf das dem Verhält nis en 
sprechende der männlichen. N. 
Bei den Gewichtsunterschieden habe ich im Hinblick auf die Klei ah eit des 
Materials auf besondere Darstellung von männlichen und weiblichen Pa d en] bzw 
Individuen verzichtet. Sie sind nach entsprechender Umrechnung zus: amn 
angegeben. ; 
Für die Erfassung der Unterschiede der Kopfindizes und der EE | Sé nde 
liegenden Einzelmaße wurden Zwillinge vom 6. Lebensjahre ab verwa ndt. Die 
Indizes verändern sich von diesem Alter ab nicht mehr wesentlich (Mart n, 13, 
Durch Zwillingsschwangerschaft und -geburt bedingte Unterschiede in den Koj 
maßen bei den Partnern haben sich bis zu diesem Alter im wesentlichen au 
geglichen. Den Längen-Stirnbreiten-Index habe ich außer dem sonst i üblich 
Längenbreiten-Index auf Anregung von Herrn Professor Lenz angew: nd t, 
er eine geringere Beeinflussung dieses Maßes durch äußere Einflüsse ( eu 
vermutet. sh, Ce e: 
Die Zahl der angegebenen Dezimalstellen richtet sich jeweils nach der 
des mittleren Fehlers. de, A 
Es könnte scheinen, daß bei Berechnung des durchschnittlichen Unt erse] hiec 
einer Bevölkerung unter Verwendung beider Zwillingspartner sich zu kleir ne We 
ergeben müßten, da eine Ähnlichkeit, wie sie zwischen den Partnern eines Zw | 
lingspaares che zwischen zwei indian einer Bevölkerung nur sel ten v 
kommt. Nun ist RE für die Feststellung des durchschnittlichen Unte schiec 
zweier Individuen einer Bevölkerung die Zahl der möglichen Kombi natione 
n S 
2 
selben an eenaa treten dabei mit der Häufigkeit der Paare, also in d 


(n — 1) (n = Anzahl der Individuen). Kombinationen zwischen Paarlinge 


Falle gleich - A auf. Bei großem n ist dies nur ein geringer Prozentsatz, de ai | 


Ergebnis keinen nennenswerten Einfluß haben kann. Kontrollrechn ıngen be 
stätigten diese Erwartung. Es konnten dabei gleichzeitig die Beziehungen 
schen o und e geprüft werden. Benutzt man n nämlich zur Berechnung « des 


déi ersten Partner des Zwillingspaares (n = 62), so erhält man: Mg = 81 
BER) o = 6,9 + 0,62 und 1,25 e = 7,2. Bei Verwendung des zweiten Partei =í | 


E. ergibt sich: Mg = 7,5 +0,71; o = 6,8 + 0,63 und 1,25 e = 6,7. Da 
“A rechnet sich ein Mittelwert von Mg = 7,8 gegenüber einem Wert ME | 
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bei Verwendung beider Partner für die Berechnung. Ähnlich erhält man bei Fest- 
stellung des durchschnittlichen Unterschiedes der Kopflänge (ohne Berücksich- 
tigung des Altersunterschiedes) unter Benutzung des ersten Partners (n = 542) 
Mg = 1,06 + 0,052, bei Verwendung beider Partner (n = 1087) Mg =1,06 + 
0,017; œo = 0,95 + 0,02 und 1,25 e = 0,94. Für die Kopfbreite (n = 160) ergibt 
sich: c = 0,72 + 0,04 und 1,25 e = 0,71. Das sind also praktisch dieselben Werte. 
Betont muß werden, daß die gefundenen Zahlen nur für die Bevölkerung gelten, 
aus der das Material für die Berechnung stammt. 

Um die Klärung des Verhältnisses von Erb- und Umweltfaktoren bei dem 
Zustandekommen von Unterschieden von ZZ haben sich v. Verschuer (17-22) 
und Lenz (1, 10-12), sodann auch Dahlberg (2), Grüneberg (7), Holzinger 
(8), Stocks (16) bemüht. Man ging zunächst von der Annahme aus, daß Erb- 
und Umwelteinfluß sich summierten. Da der Unterschied zwischen EZ, abge- 
sehen von dem für die untersuchten Merkmale geringen Meßfehler, nur auf Um- 
weltwirkung zu beziehen ist, erschienen nach dieser Auffassung die Unterschiede 
der ZZ, soweit sie die der EZ übertrafen, unmittelbar als erbbedingt. Lenz (12) 
hat dann aber darauf aufmerksam gemacht, daß diese Voraussetzung nicht zu- 
trifft. Er hat dargelegt, daß Erb- und Umwelteinflüsse sich nicht summieren, 
sondern binomisch kombinieren. Danach wäre dem Erbeinfluß mindestens das 


EN 2 — Afache des Umwelteinflusses zuzuschreiben (u, = durchschnittlicher Un- 
1 


terschied der ZZ, u, = durchschnittlicher Unterschied der EZ). Es gilt nämlich 
für das Verhältnis der Faktoren, die die Unterschiede u, und u, bedingen, bei 


deren Kombination folgende Gleichung: E — 1, bzw. E —1= 0, wenn 
1 1 


uU, = u, ist. Wird u, > u,, so ergibt die Gleichung für die jeweilige Größe von ug, 
wieviel mal jetzt die an u, beteiligten Faktoren die Faktoren von u, überwiegen. 
Ist der durchschnittliche Unterschied bei ZZ gleich dem bei EZ, so ist ein Anteil 
von Erbanlagen an den Unterschieden der ZZ nicht nachzuweisen, mithin sind 
die auftretenden Unterschiede nur umweltbedingt. Wie Lenz (12) ausgeführt hat, 
ist der nach der Formel berechnete Anteil von Erbunterschieden nur als Mindest- 
zahl zu betrachten. Wollte man’ in gleicher Weise das Verhältnis der Erb- und 
Umweltfaktoren bei den Unterschieden in der Bevölkerung feststellen, so müßte 
man EZ heranziehen, die untereinander in ebenso verschiedener Umwelt leben wie 
diese Bevölkerung. Die Unterschiede bei EZ sind sonst zu klein, da EZ häufiger 
von gleichsinnigen Umweltwirkungen getroffen werden, die wir nicht erfassen 
können (Lenz, 11). Jedenfalls trifft das für die meisten Merkmale zu. Um einen 
Anhaltspunkt zu gewinnen, habe ich diese Berechnung mit EZ, über deren Um- 
welt verhältnisse nichts Näheres bekannt war, trotzdem durchgeführt. Wenn man 
mit Lenz (1) fiktiv annimmt, daß die Umweltverschiedenheit einer Bevölkerung 
gegenüber ZZ in gleichem Maße zunimmt wie die Verschiedenheit der Erbmasse, 
dann würde das für ein Merkmal bei ZZ gefundene Verhältnis von Erb- zu Um- 
weltfaktoren auch für die Bevölkerung Gültigkeit besitzen. Diese Berechnung 
habe ich als Vergleich ebenfalls aufgestellt. 

Sehen wir zunächst die Tabellen 4 bis 3 (S. 354 u. 355) an. Hier sind die Unter- 
schiede der Körpergröße, des Körpergewichts, des Längen-Breiten- und des Längen- 
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Stirnbreiten-Index und der Einzelmaße des Kopfes bei EZ, ZZ und einer gemischten 
Population (GP) angegeben. Vergleicht man die durchschnittlichen prozentualen 
Unterschiede (e) bei EZ, an denen man den Umwelteinfluß erkennen kann, so zeigt 
die Körpergröße den geringsten Wert (e = 0,50), das Körpergewicht den größten 
(e = 2,4), ein Ausdruck der stärkeren Modifizierbarkeit des Körpergewichts. Da- 
zwischen liegen die Werte für die beiden Kopfindizes und die Einzelmaße des 
Kopfes (Längen-Breiten-Index e = 0,9, Längen-Stirnbreiten-Index e = 0,8). Dies 
Ergebnis entspricht dem der anderen: Autoren. 

Für die ZZ und die Bevölkerung ergeben sich folgende Zahlen: Körpergröße 
e = 1,2 bzw. 2,3; Längen-Breiten-Index e = 1,4 bzw. 2,2; Längen-Stirnbreiten- 
Index e = 1,3 PZW. 2,0; Körpergewicht e = 4,9 bzw. 7,1. Das Verhältnis der 
Unterschiede zueinander ändert sich also in der Weise, daß die Unterschiede der 
Indizes bei der Bevölkerung kleiner als die der Körpergröße werden, im Falle des 
Längen-Stirnbreiten-Index sogar außerhalb der Fehlergrenze. Es scheinen also in 
der Bevölkerung bei den Indizes geringere Erbunterschiede wirksam zu sein. Die 
Unterschiede der Einzelmaße entsprechen im allgemeinen denen der Indizes, nur 
wird der Unterschied der Stirnbreite bei den ZZ größer (e = 2,0), was bei der 
Bevölkerung noch deutlicher ist (e = 3,3). Hier sind also stärkere Erbunter- 
schiede wirksam. 

Im gleichen Sinne spricht es, daß man beim Vergleich der beiden Indizes die 
Unterschiede des Längen-Stirnbreiten-Index fast durchweg geringer findet als die 
des Längen-Breiten-Index. Die ZZ (&) bilden die einzige wohl zufällige Ausnahme. 
Bei den EZ (Lä + 9) und der Bevölkerung (g +2) ist der Unterschied größer 
als sein dreifacher Fehler. 

In Übereinstimmung mit den genannten Autoren sind keine gesicherten Diffe- 
renzen zwischen den Unterschieden beider Geschlechter festzustellen. Die für 
die zusammengefaßten männlichen und weiblichen Paare bzw. Individuen beson- 
ders angegebene Abweichung der Körpergröße unter Berücksichtigung des Ge- 
schlechtsunterschiedes zeigt demnach auch keine wesentlich anderen Werte. 

Ich habe in Tab. 4 und 5 (S. 355 u. 357) die Differenzen (D) zwischen den dureh- 
schnittlichen Unterschieden von EZ und ZZ sowie von EZ und einer gemischten 
Bevölkerung dargestellt. Außerdem ist die Mindestgröße des Erbeinflusses (k) am 


Zustandekommen der Unterschiede angegeben. Der Quotient = zeigt, ob die be- 


treffende Differenz fehlerkritisch gesichert ist. Das trifft zu, wenn — >3 wird 


(mp = mittlerer Fehler der Differenz). Die Unterschiede zwischen den Differenzen 
beider Geschlechter liegen auch hier innerhalb der Fehlergrenze. Zum Vergleich 
wurden die Differenzen der durchschnittlichen prozentualen Unterschiede der zu- 
sammengefaßten weiblichen und männlichen Paare bzw. Individuen hinzugefügt. 
Hierbei weisen die Unterschiede des Körpergewichts die größte Differenz auf 
(D = 2,5 bei ZZ - EZ und 4,7 bei GP - EZ). Darauf folgen die der Körpergrößen 
(D = 0,7 bzw. 1,9) sowie der Einzelmaße des Kopfes, wobei die Differenz bezüglich 
der kleinsten Stirnbreite mit D = 1,1 bzw. 2,5 am größten ist, und dann erst 
die Differenzen der Indizes, die Schwankungen innerhalb der Fehlergrenze auf- 
weisen (Längen-Breiten-Index D = 0,5 bzw. 1,3; Längen-Stirnbreiten-Index D= 
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0,5 bzw. 1,2). Ebenso sind die Unterschiede zwischen den beiden Differenzen (ZZ 
— EZ und GP - EZ) bei dem Körpergewicht am größten, geringer bei der kleinsten 
Stirnbreite, der Körpergröße, der größten Länge und Breite des Kopfes und am 
geringsten bei den Indizes. Darin zeigt sich das stärkere Überwiegen der Erb- 
faktoren bei der Körpergröße und den Kopfmaßen gegenüber der stärkeren Modifi- 


zierbarkeit der Indizes. Das Körpergewicht, bei dem eine besonders große Um- . 


weltwirkung an den Unterschieden der EZ deutlich wurde, macht hierbei eine 
scheinbare Ausnahme. Gerade bei diesem Merkmal ist nämlich die Umweltähnlich- 
keit der EZ-Partner besonders störend, so daß hier die Unterschiede wesentlich 
zu klein werden, wodurch wieder die Differenzen ZZ - EZ und vor allem GP.- EZ 
zu groß ausfallen. 

Das verschiedenartige Verhalten der einzelnen Merkmale im Hinblick auf 
die Unterschiede und deren Differenzen, das eine Aussage über ihre Modifizier- 


barkeit gestattete, wird noch deutlicher bei Betrachtung des Verhältnisses der. 


Erb- und Umweltfaktoren am Zustandekommen dieser Unterschiede (k auf Tab. A 
und 5). Auf Tab. 6 (S. 356) ist diesem Verhältnis entsprechend eingetragen, wie 
groß die Unterschiede sein müßten, wenn nur Erbfaktoren wirksam wären. Auf 
die Bevölkerung wurde einmal das bei ZZ gefundene Verhältnis - übertragen, 
außerdem ist aber der unmittelbare Vergleich mit EZ vorgenommen worden. 
Die Prozentzahlen beziehen sich auf das Verhältnis der Erbfaktoren zu den ins- 
gesamt wirksamen Faktoren. 

Um die Bedeutung dieser Zahlen richtig zu verstehen, muß man sich folgendes 
überlegen: Wären bei ZZ keine Erbunterschiede, sondern nur Umweltunterschiede 
wirksam, so würde unter der Voraussetzung, daß zwischen den Partnern der EZ- 
Paare ebenso verschiedene Umweltbedingungen herrschen wie zwischen den ZZ- 
Partnern, die durchschnittliche Verschiedenheit der ZZ ebenso groß wie die der 
EZ sein. Diese Voraussetzung trifft für ZZ praktisch zu. Bei der Körpergröße wäre 
also z.B. für die ZZ ein durchschnittlicher Unterschied von 1,6 zu erwarten. 
Da sich aber die Umweltfaktoren mit den Erbfaktoren kombinieren, so kommt 
ein tatsächlicher Unterschied von 4,0 zustande. Wenn dagegen umgekehrt keine 
Umweltfaktoren wirksam wären, oder wäre, was auf dasselbe hinauskommt, die 
Umwelt für alle Individuen völlig gleich, dann würden nur die unterschiedlichen 
Erbfaktoren wirksam werden und der durchschnittliche Unterschied 3,4 be- 
tragen. Entsprechendes gilt für die anderen Merkmale. Der größte Anteil der 
Erbfaktoren an den insgesamt wirksamen Faktoren bei ZZ ist bei der Körper- 
größe zu verzeichnen (85%). Dann folgt die kleinste Stirnbreite (32%), das Kör- 
pergewicht (76%) und zum Schluß die größte Länge und Breite des Kopfes sowie 
die Indizes, wo beim Längen-Breiten-Index der geringste Erbanteil zu finden ist 
(55%). Die Zahlen sind natürlich nur als Näherungswerte zu betrachten. Es sind 
also Länge und Breite des Kopfes, vor allem der Längen-Breiten-Index, verhältnis- 
mäßig stark von Umwelteinflüssen abhängig, die kleinste Stirnbreite und beson- 
ders die Körpergröße dagegen wesentlich weniger. Das Körpergewicht nimmt 
hier eine Mittelstellung ein. 

Läßt man für die Bevölkerung die gleichen Überlegungen gelten wie für die 
ZZ und vergleicht sie mit EZ, so ergeben sich für den Anteil der Erbfaktoren fol- 
gende Zahlen: Körpergröße 96%, Stirnbreite 94%, Längen-Breiten-Index 83%. 
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Im übrigen bleibt die Reihenfolge bestehen, nur stehen. die Kop pin ae Jet 
dem Körpergewicht. Man darf vermuten, daß diese Zahlen einer EA 
der Erbmasse angeben, da die EZ im Durchschnigen in viel weniger vers chie dene 
Umwelt leben als irgendwelche Individuen der Bevölkerung. v. Versch uer 
hat EZ und ZZ in gleicher und verschiedener Umwelt untersucht und folgend 


Ergebnisse erhalten: BZ" 
boa i Ke , E 
EZ in gleicher  EZin verschie >de ner 
Umwelt £ = Umwelt e = 
Körpergröße "äu TA CM 0,52 + 0,06 0 ‚2 +0,08 
Körpergewicht . ....... 1,39 + 0,16 3,60 + 0, A 
Längen-Breiten-index . .. .. 1,05 + 0,11 0,99 = 0,1 je 


Wie zu erwarten, hat bei dieser Gegenüberstellung das Körpergewicht c Fa größte 
Differenz tee während sie bei der Körpergröße weniger erheb ich I: 
und bei diesen Zahlen nicht außerhalb der Fehlergrenze liegt. Für den I ängen 
Breiten-Index ist überhaupt keine sichere Differenz zu finden. v. Ver: schu e 
schließt daraus, daß die Umwelteinflüsse, die die Kopfform treffen, : nu in de 
Fetal- und der frühen Säuglingszeit wirksam sind. Man ersieht aus diesen Zahler 
daß der bei nicht nach Umweltverschiedenheit ausgesuchten EZ gefunder e Un 
terschied des Körpergewichts mit dem in der Bevölkerung vorkommenden E 9 
schied nicht verglichen werden kann. Vielmehr wird das bei ZZ gefundene \ 
hältnis der Erbfaktoren ungefähr auch für die Bevölkerung gelten. Bei der n Kopf 
maßen und Indizes scheint mir der Vergleich mit EZ gerechtfertigt zu se in, den 
es kommt hinzu, daß die Zwillingsschwangerschaft eine stärkere Beeinflussun 
der Kopfform bewirkt als eine Einlingsschwangerschait (v. Verschuer, 20). ` 
die Körpergröße dürfte der tatsächliche Wert zwischen dem durch unmi ttelbare T 
Vergleich gefundenen Zahlverhältnis und dem Verhältnis bei ZZ liegen. ` 
v. Verschuer (19) hatte seinerzeit folgende Umweltanteile an ec rschi Le 
denheit der ZZ angegeben: "e 


—— 


me 


Nach meiner Berechnur 


Nach v. Verschuer höchstens 
Körpergröße Vu IE ET Set SCH 37% 
Körpergewicht `, a 57% 
Längen-Breiten-Index . . ... 77% 


Der Vergleich mit den neuen Werten zeigt, daß die frühere Berechnungsmethoc 
einen wesentlich zu großen Umwelteinfluß ergeben hat. Durch Vergleich de 
Gruppen: 1. EZ in gleicher Umwelt, 2. EZ in verschiedener Umwelt, 37 ZZ 
gleicher Umwelt erhielt v. Verschuer (21) einen Anteil Umwelt: Erbe bei d de 
Körpergröße von 1 : 10,2 und beim Körpergewicht von 1 :2 gegenüber 4: 
bzw. 4 :3,2 nach meiner Berechnung. el 

Als ARNT von der Umwelt beeinflußt wird die Kopfform angegeber (Sie 
mens, 15, v. Verschuer, 17), von den Maßen vor allem die größte Li nge unc 
Breite, Meine Ergebnisse en dasselbe. Beim Längen-Breiten-Index wird diesnoch 
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deutlicher. Wenn z. B. die rachitische Kraniotabes dazu führt, daß eine längliche 
Kopfform in Richtung einer rundlichen umgestaltet wird, so verkürzt sich die 
größte Länge des Kopfes, während die größte Breite zunimmt. Dieser verschieden 
wirksame Umwelteinfluß kommt in dem aus den Einzelmaßen berechneten Län- 
gen-Breiten-Index verstärkt zum Ausdruck. Dagegen wird die kleinste Stirnbreite 
durch die Kraniotabes kaum verändert, und damit auch der Längen-Stirnbreiten- 
Index nicht so stark. Die kleinste Stirnbreite zeigt tatsächlich von den angeführten 
Kopfmaßen .die geringste Modifizierbarkeit. Es ist dies nur ein Beispiel, und es 
soll damit nicht gesagt werden, daß die Rachitis die einzige Ursache der größeren 
Variabilität des Längen-Breiten-Index sei. Daß sie daran teilhat, ist wahrschein- 
lich. Münch (14) hat dies aus Schulkinderuntersuchungen schließen zu können 
geglaubt. Es sollte nur gezeigt werden, wie Unterschiede in der Variabilität zwi- 
schen zwei Maßen im Einzelfall zustande kommen können. Daß intrauterinen Ein- 
flüssen auf die Ausbildung der Kopfform besondere Bedeutung zukommt, haben 
Siemens (15) und v. Verschuer (17) betont. 

Ebenso wie die Differenzen zwischen den durchschnittlichen Unterschieden 
bei EZ und ZZ und EZ und GP sowie die Unterschiede zwischen diesen Differen- 
zen für die einzelnen Merkmale verschieden sind, so zeigt sich dies Verhalten noch 
deutlicher beim Vergleich des Verhältnisses der Erbfaktoren bei ZZ gegenüber 
dem entsprechenden Verhältnis bei der Bevölkerung. Unter Berücksichtigung 
der vorhergehenden Überlegungen bezüglich des Anteils der Erbfaktoren an den 
Unterschieden der Bevölkerung verhalten sich die wirksamen Erbfaktoren der 
ZZ zu denen der Bevölkerung etwa wie 1:5 bei der kleinsten Stirnbreite, wie 
4 :4,5 bei der größten Länge und Breite des Kopfes, wie 1 :4 beim Längen- 
Breiten-Index, wie 1:3 beim Längen-Stirnbreiten-Index, wie 1:2 bei der Körper- 
größe und 1 : 1 beim Körpergewicht. In der Bevölkerung nimmt also im Vergleich 
mit ZZ die Erbverschiedenheit gegenüber der Umweltverschiedenheit am stärk- 
sten bei den Kopfmaßen und Indizes zu. Dieses Verhalten hat verschiedene Ur- 
sachen. Einmal ist, wie erwähnt, die Modifizierbarkeit der einzelnen Merkmale 
nicht gleich. Das gilt entsprechend auch von dem nicht so wesentlichen Meßfehler 
bzw. den flüchtigen Modifikationen, die bei den Einzelmaßen zusammentreffen 
oder sich vertreten können. 

Um die Größe des Meßfehlers - einschließlich der flüchtigen Modifikationen 
bei der Körpergröße und dem Körpergewicht — zu kontrollieren, habe ich 22 Per- 
sonen im Laufe von 8 Tagen 3- oder Amal gemessen und den durchschnittlichen 
Unterschied (U) zweier Messungen berechnet. Der Meßfebler entspricht der durch- 
schnittlichen Abweichung (e) vom wahren Mittelwert. Nun ist der durchschnitt- 
liche Unterschied (U) zweier Messungen: U = e V2, entsprechend der bei Berech- 
nung des durchschnittlichen Unterschiedes zweier Individuen einer Bevölkerung 


benutzten Formel. Es ist also der Meßfehler: e = ze Das Ergebnis ist auf Tab. 7 


(S. 356) im Vergleich mit den Zahlen, die Dahlberg (2) an Zwillingen gefunden 
hat, dargestellt. Dahlbergs Zahlen mußten dazu umgerechnet werden, da er den 
durchschnittlichen Unterschied zweier Messungen als Meßfehler angesehen hat. Die 
Übereinstimmung ist deutlich. Es ist außerdem der Mittelwert aus beiden Ergeb- 
nissen angegeben. Wie sich nun die Erb- mit den Umweltfaktoren kombinieren, 
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so kombinieren sich beide mit den Faktoren, die die Fehler bei den Messungen be- 
dingen. Ebenso wie festgestellt werden konnte, wie groß der Gesamtunterschied 
bei ZZ und der Bevölkerung ist, wenn keine Umweltfaktoren wirksam sind, so 
läßt sich in entsprechender Weise der Unterschied bei EZ, ZZ und der Bevölkerung 
feststellen, wenn keine Meßfehler vorhanden wären. Aus Tab. 8 (S. 356) ist dies 
zu ersehen. Dabei findet sich der größte Einfluß des Meßfehlers bei der kleinsten 
Stirnbreite und dem Längen-Stirnbreiten-Index. Bei den EZ wird der durch- 
schnittliche Unterschied der Stirnbreite dann Mẹ = 0,133 und des Längen-Stirn- 
breiten-Index Mp = 1,35 gegenüber einem Wert von 0,18 bzw. 1,5 unter Einbe- 
ziehung des Meßfehlers. Diese beiden Maße unterscheiden sich noch deutlicher 
von den beiden anderen Kopfmaßen bzw. dem Längen-Breiten-Index, worin sich 
ihre geringere Modifizierbarkeit erneut zeigt. Bei den anderen Merkmalen ist der 
Meßfehler unwesentlich, vor allem bei ZZ und der Bevölkerung, während er dort 
auf die Unterschiede der Stirnbreite und des Längen-Stirnbreiten-Index noch 
einen nachweisbaren, wenn auch geringeren Einfluß hat. 

Das unterschiedliche Verhalten der einzelnen Maße beim Vergleich von EZ 
und ZZ und der Bevölkerung beruht nicht nur auf der verschiedenen Modifizier- 
barkeit der Merkmale. Es kommt hinzu, daß die Reihen alleler Gene, die die Un- 
terschiede eines Merkmals bei ZZ und in der Bevölkerung bedingen, nicht alle 
gleich große Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Genen einer Reihe aufzu- 
weisen haben. Das gilt nicht nur, wenn man die einzelnen Maße einander gegen- 
überstellt, sondern auch für den Vergleich desselben Merkmals in verschiedenen 
Bevölkerungsgruppen. Je mehr gemeinsame Erbfaktoren vorhanden sind, um so 
weniger werden sich außerdem die EZ von den ZZ und weiter auch von der zuge- 
hörigen Bevölkerung unterscheiden. Wenn dann das Verhältnis der Erb- zu den 
Umweltfaktoren 1 : 1 oder noch kleiner wird, so bedeutet das nicht, daß das Merk- 
mal selbst in gleicher Weise oder vorwiegend umweltbedingt ist. Vielmehr bezieht 
sich das Zahlenverhältnis nur auf die auftretenden Unterschiede bei ZZ bzw. bei 
der Bevölkerung. Über die Erblichkeit des betreffenden Merkmals selbst wird 
also nichts ausgesagt. Auf all dies hat Lenz (12) hingewiesen. Beim Vergleich 
von verschiedenen Bevölkerungsgruppen in bezug auf ein Merkmal erhält man 
allerdings ein Urteil über die Unterschiedlichkeit der entsprechenden Erbanlagen 
in den einzelnen Gruppen. In stärkeren Inzuchtgebieten, in denen die Zahl der 
heterozygoten Merkmalsträger geringer ist, werden dann jeweils die kleineren 
Unterschiede zu finden sein. Darauf hat auch Gottschick (5) hingewiesen. 

Diese Einflüsse: Einmal die genotypischen Unterschiede, die sich besonders 
bei den Kopfmaßen zeigten, ferner die Umweltsunterschiede, die vor allem in der 
Bevölkerung deutlich wurden, üben in wechselnder Kombination und Stärke 
ihre Wirkung auf die verschiedenen Merkmale aus. Sie zeigen sich in unserem Fall 
in dem unterschiedlichen Verhalten der Körpermaße beim Vergleich desselben 
Merkmals bei EZ mit ZZ und einer gemischten Bevölkerung. Ähnliches gilt auch 
beim Vergleich der einzelnen, Merkmale untereinander und der Prüfung ihrer 
Variabilität. 

In Tab. 9 (S.357) bringe ich eine Gegenüberstellung meiner Ergebnisse mit 
den entsprechenden Werten, die Dahlberg (2) und v. Verschuer (12) angegeben 
haben. Es findet sich meist eine gute Übereinstimmung innerhalb der Fehler- 
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grenzen. Die Unterschiede in den Kopfmaßen der EZ dürften auf Verschiedenheiten 
des Materials beruhen. Daß die Unterschiede der Körpergröße bei ZZ in meinem 
Material deutlich kleiner sind, dürfte seinen Grund darin haben, daß die beiden 
anderen Autoren vorwiegend Zwillingspaare benutzten, die noch im Wachstums- ` 
und Pubertätsalter standen. Die Unterschiede, die diese Einflüsse bewirken, 
machen sich bei ZZ besonders bemerkbar (v. Verschuer, 414). Unter Benutzung 
der Zahlen v. Verschuers berechnet sich ein Verhältnis Umwelt — Erbe bei der 
Körpergröße von 1 : 8,4, bei Dahlberg von 1 : 9,2 gegenüber 1 : 5,3 in meinem 
Material. Darin kommt wohl der größere Erbeinfluß während der Wachstums- 
und Pubertätsjahre auf die Körpergröße zum Ausdruck, d. h., daß Unterschiede 
in der Entwicklungszeit stark von Erbanlagen abhängig sind. | 


Kürzlich hat sich auch Gottschick (15) bemüht, den Anteil von Erbanlage und Um- 
welt am Zustandekommen der durchschnittlichen Unterschiede der Individuen einer Be- 
völkerung zu erfassen. Er vergleicht eine gemischte Bevölkerung mit EZ. Dazu benutzt 
er die von v. Verschuer angegebene Näherungsformel, nach der die Größe des Unter- 


schiedes etwa 57 beträgt (e ist bei Gottschick mit e bezeichnet). Man kann aber nicht 


aus dem durchschnittlichen Unterschied bei EZ und ZZ nach dieser Formel das dazu- 
gehörige e oder o berechnen, wie er es getan hat. Einmal bedeutet e darin — also bei der 
Bevölkerung — die durchschnittliche Abweichung vom Mittel des betreffenden Merkmals 
selbst, also z. B. der Körpergröße, bei EZ und ZZ aber die durchschnittliche Abweichung 
vom Mittelwert der Unterschiede des entsprechenden Merkmals bei den Partnern eines 
Zwillingspaares. Zwischen einem Mittelwert, hier dem durchschnittlichen Unterschied, 
an dem dazugehörigen e bzw. o besteht ja kein festes Verhältnis. Das e in der Formel 
S 57 gehört eben nicht zu dem Unterschied zweier ' Individuen einer Bevölkerung — das 
hierzu gehörige eg (und og) ist gar nicht bekannt — —, sondern zu dem Mittel des betreffen- 
den Merkmals selbst bei dieser Bevölkerung. Daß zwischen der durchschnittlichen Ab- 
weichung e vom Mittel eines Merkmals bei einer Bevölkerung und dem durchschnitt- 
lichen Unterschied zweier Individuen einer Bevölkerung die durch die Formel ausge- 
drückte Beziehung vorhanden ist, bedeutet also etwas ganz anderes. Deshalb läßt sich oe 
bei EZ, bezogen auf den durchschnittlichen Unterschied eines Merkmals, nicht mit o bei 
einer Bevölkerung, bezogen auf das Mittel des betreffenden Merkmals, vergleichen, wie. 
es Gottschick unternommen hat. Alle darauf fußenden Angaben sind daher fehlerhaft 
und nicht zu verwerten. So zeigt Gottschick in Abb. 1 (S. 201) eine ‚‚theoretische Va- 
riationskurve der Körpergröße“. Die Zahlen müßten dort lauten: Bei EZ o = 1,4 (statt 
1,6); bei Brüderpaaren o = 2,5 (statt 4,0; aus ZZ berechnet), beides nach meinem Ma- 
terial. Bei nichtverwandten Personen läßt sich ein genauer Wert für o nicht angeben. 
Außerdem ist fälschlich vorausgesetzt, daß die Umweltunterschiede bei EZ denen der 
Bevölkerung entsprechen. Die Kurve ist also tatsächlich fehlerhaft. 

Zur Berechnung des Verhältnisses der auf die „Abweichungen“ (gemeint sind Unter: 


2 
schiede) zweier Gruppen wirkenden Faktoren zueinander gibt er die Formel (=) an. 
2 


Diese Formel kann aus dem soeben genannten Grunde nur dann Verwendung finden, 
wenn o richtig berechnet ist. Ebenso geht es nicht an, in diese Formel statt e den durch- 
schnittlichen Unterschied (bei Gottschick d genannt) zu setzen. 


Ferner wird von ihm die Formel s = 40? (s = Anzahl der Faktoren, die sich unter- 


einander kombinieren und die Größe der Variabilität bedingen) verwandt, um die Zahl 
der Umweltfaktoren am Zustandekommen der Variabilität bei EZ zu berechnen. Hier 


<- 4 Ta 


è Py Aa IX sy | 
ERR AN OR 
G 7 RE ai? 

I EEN 

350 Hans ee WE 
e Kee - — — —e 

wäre vorausgesetzt, daß die einzelnen Faltoben in gleicher Häufigkeit : uf reten 
nicht erwartet werden kann, und die Verteilung eine streng binomiale v e? d was be 


einem EZ-Material ebenfalls nicht völlig zutrifft. Außerdem kommt es pra Į tise. 1 nich 
auf die Anzahl der Faktoren an — Gottschick hat das selbst angedeutet — -, SOT ndern: 
die zahlenmäßige Größe des Anteils von Erbanlage und Umwelt. Hierzu ann an nu) 
die durchschnittlichen Unterschiede selbst als Vergleichsgegenstand wählen. D as ist be d 


der Lenzschen Formel F ah — 1 der Fall. Gottschick bemängelt, daß Lens? ür dies 


Formel keine Ableitung angegeben hat. Sie ergibt sich jedoch ohne weiteres aus de 
binomialen Verteilung. Ich habe das oben kurz erläutert. Da zwischen dem dur bech hnitt 
lichen Unterschied und e bzw. o bei EZ und ZZ keine feste Beziehung besteht, } ann: ma 
weder e noch o für die Berechnung verwenden. Ebenso geht es nicht an, wie ob oben. J 


f > 


2 
wähnt, in die von Gottschick angegebene Formel EN an Stelle von o einfach dl (ei 
1 


Faw 


sprechend u bei Lenz) zu setzen, wenn so auch eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit de 
Lenzschen Formel erreicht wird. 
Unter Anwendung der Lenzschen Formel würde Sich für die bei Gottse hick. 
wähnte Geestbauernbevölkerung bei der Körpergröße ein Verhältnis von Erbe z u U 
welt von 14,7:4 errechnen. Dabei ist zu bemerken, daß das für die Berechn g ver 
wandte EZ-Material zunächst einmal aus derselben Bevölkerung stammen mü ste, 
hier nicht zutrifft. Außerdem gelten die früher erwähnten Einschränkungen f ir dieser 
Vergleich. Um Altersunterschiede auszuschalten, hat Gottschick 25 ungefähr gleich 
altrige Männerpaare aus derselben Gegend zusammengestellt und daraus einen du irch 
schnittlichen Unterschied von 3,88 für die Körpergröße berechnet. Es erscheint raglic i 
ob 25 Männerpaare genügen, um repräsentativ für eine ganze Bevölkerungsgrup pp pe 
sein. Deshalb ist auch das Zurückbleiben dieses Unterschiedes gegenüber dem bei Brü | 
dern und ZZ noch vorsichtiger zu beurteilen. Auf jeden Fall hätte der mittlere E hle rar 
gegeben werden müssen. Im Zusammenhang damit schreibt Gottschick a 8.20 
. nach den landläufigen Anschauungen der Erblichkeitslehre haben Brüder dure ł 
sehnftklieh die Hälfte ihres Erbgutes gemeinsam ....“. Das ist jedoch ein Irrtum 
Wahrheit haben Brüder im Durchschnitt viel mehr als die Hälfte ihres Erbgutesg p SC n 
sam, da in jeder Bevölkerung die einzelnen Individuen schon einen gewissen Anteil vo 
gemeinsamen Erbanlagen besitzen. Ferner heißt es: ‚In einer reinrassigen Bevö Aker ang 
sind nämlich alle Mitglieder in bezug auf ihre (rein gezüchteten) Anlagen gleich. Be ei eine 
völlig durchmischten Bevölkerung hingegen sind sich Verwandte im Durchschn 
nicht erbunähnlicher als Nichtverwandte. Lediglich in einer rassenvermengten, d. ` OU 
teilweise durchmischten Bevölkerung sind sich Geschwister untereinander er erals 
Nichtverwandte. Man könnte den Grad der Erbähnlichkeit geradezu als Maß 1 r die 
Größe der Rassenmischung verwenden —“. Eine ‚‚völlig durchmischte Bevölkeru: ng 
bleibt immer noch in hohem Grade heterozygot, folglich sind Verwandte sich im D pc) 
schnitt viel erbähnlicher als Nichtverwandte. Als Beispiel kann man eine rezessi ve 
lage nehmen, etwa für Albinismus, die selbst in einer völlig durchmischten Bevölkerung 
bei Geschwistern und Verwandten gehäuft auftritt. In ‚teilweise durchmischte en Be 
völkerungen‘“ ist dann in den reinrassigeren Teilen die Ähnlichkeit zwischen Ver? ndter 
und Nichtverwandten größer als in den Gebieten stärkerer Durchdringung mit fre D 
Erbgut. Man erhält also mit dem Grade der Erbähnlichkeit ein ungefähres Maß für de 
mengenmäßigen Anteil fremden Erbgutes, nicht aber für den Grad der Durchmise hung 
Wenn Gottschick aus seinen Berechnungen — nach Gegenüberstellung der schor 
an sich problematischen Umweltfaktoren bei EZ und der Erbfaktoren in der De ölke 
rung — schließt: „Der Anteil der Umwelt an der Verschiedenheit der ungefähr glei ict 
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altrigen Geestbauern ist also viel größer als der der Erbanlagen‘“‘, so ist diese Behauptung 
keineswegs begründet. Gerade das Gegenteil ist der Fall. Es ist außerdem unverständlich, 


weshalb er eine solche Gegenüberstellung vornimmt. Er sagt selbst bei Angabe der Formel 


(=) = 25 daß sie „das Verhältnis der auf die Abweichungen der beiden Gruppen wir- 
kenden Faktoren zueinander“ wiedergäbe. Ebenso: ‚‚Es wirken also auf die Unterschied- 
lichkeit der Bauernbevölkerung Sc) = 12,25 mal soviel Faktoren ein als auf die der 
EZ. Bei den EZ stammen die Faktoren aus der Umwelt, bei der Bauernbevölkerung 
rühren sie sowohl von Erb- als auch von Umweltfaktoren her.“ Es müßte richtig heißen, 
daß bei der Bauernbevölkerung 12,25 mal soviel Erb- wie Umweltfaktoren am Zustande- 
kommen der Unterschiede der Körpergröße beteiligt seien. Daß an den Unterschieden der 
EZ selbst 10,24 Umweltfaktoren beteiligt sein sollen, wäre dafür belanglos. Er hat über- 
sehen, daß hier zwar 10,24 Umweltfaktoren errechnet wurden, daß die Zahl von 12,25 
(bzw. 4,7 bei den Männerpaaren) jedoch nur eine Verhältniszahl ist und nicht die absolute 
Zahl der Erbfaktoren darstellt. Wenn man seinen Berechnungen folgen wollte, müßte die 
Zahl der Erbfaktoren 10,24 mal 12,25 (bzw. mal 4,7) sein. Das starke Überwiegen der 
Erbfaktoren wäre dann auch hieraus ersichtlich. Es muß aber nochmals betont werden, 
daß fast alle Zahlen, die er für seine Berechnungen benutzt hat, aus den dargelegten 
Gründen unbrauchbar sind. 

Wenn Gottschick am Schluß seines Abschnittes 5 sagt: „Man kann jedoch mit 
Hilfe der Zwillingsmethode 1. die durchschnittliche Erbverschiedenheit einer Bevölke- 
rung erschließen, wenn man über eine Gruppe sicherer EZ verfügt, die unter durch- 
schnittlich gleichen Umweltbedingungen leben wie die Gesamtbevölkerung... 2. kann 
mit Hilfe der Zwillingsmethode festgestellt werden, ob es Umweltverschiedenheiten gibt, 
welche die Ausprägung von Merkmalen beeinflussen“, so ist das im Grunde nichts Neues. 
Auch muß zum 1. Punkt bemerkt werden, daß es nicht nur darauf ankommt, daß die EZ 
unter gleichen Umweltbedingungen wie die Gesamtbevölkerung leben, sondern daß die 
EZ-Partner untereinander eine den Individuen der Gesamtbevölkerung gleiche Umwelt- 
verschiedenheit aufweisen. Außerdem müssen die Methoden zur Erreichung dieses Zieles 
genügend begründet sein, um hinreichend sichere Ergebnisse zu liefern. Die in Abschnitt 5 
ausgeführten Gedanken hat übrigens Lenz (12) bereits dargelegt. 

Aus Dahlbergs (2) Zwillingsmaterial habe ich den durchschnittlichen Unter- 
schied der Körpergröße zweier Individuen seiner Zwillingsbevölkerung berechnet. 
Vergleicht man Dahlbergs Zwillingsbevölkerung mit Gottschicks Geestbau- 
ern und der von mir untersuchten Zwillingsbevölkerung, so ergibt sich für die 
Körpergröße folgendes: 


— e 


Erbe für sich allein 


GesamIunterachied mindestens 
5,6 
Dahlberg.:......... 2 + 0,45 (93%) 
l 5,9 
Gottschick. . ....... 6,3 + 0,20 (94%) 
l l 7,5 
Eigenes Material... ..... 7,8 + 0,34 (96%) 


Die Zahlen für Gottschicks Geestbauernbevölkerung sind von mir nach seinen 
Angaben gerechnet. Die Unterschiede bei Dahlberg und Gottschick erscheinen 
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deutlich kleiner als in meinem Material, wenngleich sie noch im Bereich der Feh- 
lergrenze liegen. Das würde bedeuten, daß die schwedische Bevölkerung, aus der 
die Zwillinge Dahlbergs stammen, und die Geestbauernbevölkerung Gott- 
schicks eine einheitlichere Erbmasse in Hinsicht auf das Merkmal Körpergröße 
besitzen als die vorwiegende Großstadtbevölkerung (Berlin), aus der mein Zwil- 
lingsmaterial stammt. 


Zusammenfassung. 


Zum Zweck der Erfassung des verhältnismäßigen Anteils von Erbunterschie- 
den in einer gemischten Bevölkerung werden nach dem Zwillingsmaterial des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts für Anthropologie, Berlin-Dahlem, Unterschiede mor- 
phologischer Maße eineiiger und zweieiiger Zwillinge (EZ und ZZ) mit denen in 
einer gemischten Population (GP) verglichen. 

Die gemischte Population ist aus den EZ und ZZ, die jeweils als Einzelindivi- 
duum betrachtet wurden, nach einem Vorschlag von Lenz rechnerisch gewonnen 
worden. Diese Gewinnung der Population unterscheidet sich grundsätzlich von 
der Methode Gottschicks; diese Methode wurde auf ihre Stichhaltigkeit ge- 
prüft. 

Der durchschnittliche prozentuale Unterschied bei EZ und ZZ ist für die Kör- 
pergröße am geringsten und für das Körpergewicht am Gier ein Zeichen der 
starken Modifizierbarkeit des Körpergewichts. 


In der Bevölkerung sind die Unterschiede der Indizes kleiner als die der Kör- 
pergröße; für die Körpergröße scheinen also Ge Erbunterschiede wirksam 
zu sein (Tab. 1 bis 3). 

Von den Indizes weist der Längen-Stirnbreiten-Index kleinere Unterschiede 
auf, was auf größere Modifizierbarkeit des Längen-Breiten-Index durch die Umwelt 
(besonders Rachitis) und intrauteriner Einflüsse zurückgeführt wird. Entspre- 
chendes ergibt sich, wenn man die einzelnen Kopfmaße für sich betrachtet. Hier 
ist der-Unterschied der kleinsten Stirnbreite am geringsten; sie ist also am wenig- 
sten von der Umwelt beeinflußbar. 

Die größte Differenz zwischen den Unterschieden von EZ und ZZ, sowie EZ 
und GP, hat (außer dem Körpergewicht, das für diesen Vergleich ungeeignet 
ist) die Körpergröße und kleinste Stirnbreite aufzuweisen. Die geringste Differenz 
besteht bei den Indizes (Tab. 4 und 5). Entsprechendes gilt für die Unterschiede 
zwischen diesen beiden Differenzen. Die Unterschiede der Körpergröße und 
Stirnbreite sind also besonders stark erbbedingt. 

Bei Betrachtung des Verhältnisses von Erb- und Umweltfaktoren zeigt sich 
gleichfalls, daß die Erbfaktoren bei der Körpergröße und kleinsten Stirnbreite 
ganz überwiegen, bei den Indizes jedoch viel weniger ausschlaggebend sind 
(Tab. 6). 

Stellt man die Größe des Erbeinflusses bei der Bevölkerung der bei ZZ gegen- 
über, so weisen die stärkste Zunahme des Erbeinflusses in der Bevölkerung gegen- 
über den ZZ die kleinste Stirnbreite sowie die größte Länge und Breite des Kopfes 
auf, die geringste das Körpergewicht. Das bedeutet, daß die Erb- im Vergleich 
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mit den Umweltunterschieden in der Bevölkerung gegenüber ZZ bei den Kopf- 
 maßen am stärksten zunehmen. 


im 


Die eigenen Ergebnisse stimmen mit denen Dahlbergs und v. Verschuers 
ganzen gut überein. Der Anschein einer stärkeren Erbbedingtheit der Unter- 


| schiede der Körpergröße bei diesen Autoren wird durch die NSEWendung von ZZ 


'im 
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Wachstums- und Pubertätsalter erklärt. 
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Tabelle 6. Erbanteil’an der durchschnittlichen Verschiedenheit 
der ZZ und der gemischten Population (G.P.). 


ZZő +2? | GP +? 
Erbe fūr sich allein 
Maß Gesamt- Erbe Gesamt- mindestens 
unter- für sich allein || unter- nach dem bei unmittel- 


schied mindestens schied | Verhältnis barem Ver- 
bei ZZ | gleich mit EZ 


Körpergröße .. ... . 3,4 (85%) 7,8 6,6 7,5 (96%) 
Körpergewicht . . .. . 5,0 (76%) ||. 9,6 7,3 8,5 (89%) 
Längen-Breiten-Index des | 
Kopfes . 2.2.2... 1,5 (55%) 4 4 2,4 3,6 (83%) ` 
Längen-Stirnbreiten-In- 
dex des Kopfes .. .. 2,6 1,7 (64%) 3,9 2,5 3,3 (84%) 
Größte Länge des Kopfes 0,53 0,34 (64%) 1,0 0,64 0,89 (89%) 
Größte Breite des Kopfes 0,43 0,29 (67%) 0,8 0,53 0,73 (1%) 
Kleinste Stirnbreite . . . 0,43 0,35 (82%) 0,7 0,58 0,66 (94%) 
Tabelle 7. Meßfehler. 
Maß n | Nach See n Ze? n Mittelwert 
Untersuchungen Dahlberg aus I und I 
Körpergröße . .... 123 10,31 + 0,022 100 |0,25 + 0,019|| 223 | 0,28 + 0,015 
Körpergewicht. . .. . 129 |0,37 + 0,024 
Längen-Breiten-Index des 
Kopfes . . 2.2... 122 |0,25 + 0,0191 100 |0,25 -+ 0,021|| 222 | 0,25 + 0,01% 


Längen-Stirnbreiten-In- 

dex des Kopfes. . . . 1120 |0,47 + 0,031 
Größte Länge des Kopfes || 126 |0,028 + 0,003|| 100 | 0,028 + 0,003|| 226 | 0,028 + 0,00: 
Größte Breite des Kopfes || 123 | 0,037 + 0,003|| 100 |0,039 + 0,003|| 223 | 0,038 + 0,002 
Kleinste Stirnbreite . . 125 |0,09 + 0,005|| 100 |0,10 + 0,009|| 225 | 0,09 + 0,005 


Tabelle 8. Gesamtunterschied (I) und Unterschied ohne Meßfehler (Il) 
bei EZ, ZZ und der gemischten Population (G.P.). 


Maß EZS +? ME Ehe 
ı | xn Iı |u 


Körpergröße <e s e e e er AE 
Körpergewicht . . . s.s sses e ea’ 
Längen-Breiten-Index des Kopfes . ... 
Längen-Stirnbreiten-Index des Kopfes . 

Größte Länge des Kopfes . . . . 2... 
Größte Breite des Kopfes . . . . » 2... 
Kleinste Stirnbreite . . . . 22000. 0,133 || 0,48 | 0,411] 0,7 | 0,6 


2,6 | 2,52 || 3,9 | 3,9 
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Über Beziehungen zwischen Landflucht und Intelligenz 


Von Med.-Prakt. Ilse Schmidt, Berlin... „ As 


RK ut é 


Aus dem Kaiser-Wilhelm-Institut für Anthropologie, Berlin-Dahlem (Direktor: —p rofess 
Dr. Eugen Fischer) und dem Institut für Rassenhygiene der Universität "Berlin 
(Professor Dr. F. Lenz). Kr: 


k- 


Die Abwanderung vom Dorf ist wiederholt nach der | pa ərsuch 
worden, ob geistig regsame und begabte Menschen mehr zur Lil ht neig 
als geistig minderfähige. o: 

Keiter!) hat z. D in zwei Orten der Weststeiermark, DORM und St. Pet 
die Schulkinder männlichen und weiblichen Geschlechtes für den Zeitr 
bis 1915/16 ermittelt und in jeder dieser Gemeinden getrennt nach den Ge 
tern festgestellt, wie viele von ihnen sehr gute oder sehr schlechte Zeu sse ar 
zuweisen hatten und wie viele davon abgewandert sind. Eh 

Es ergaben sich folgende Zahlen, für die ich nachträglich den Dit e en Feh 
berechnet habe: ui Ka, 

Das Dorf St. Peter hat 255 Ansässige. Von den aus dem Dorf S i. Pete Tr 
gewanderten 66 Männern wiesen 19 d.h. 28,8-+ 5,6% sehr gute Schu leistun 
auf und 7 d.h. 10,6 + 3,8%, sehr schlechte, dagegen von den 189 im De orf zurüc 
bleibenden entfielen 26 d.h. 13,8 + 2,5% auf sehr gute Schulleistı ungen ur 
18 d.h. 9,5 +2,1% auf sehr sblh ta EE abgewanderten 60 Frauer 
hatten 21 d.h. 35,0 + 6,2% sehr gute Noten und 9 d.h. 15,0 +4 ‚6% sel 
schlechte, von den 142 zurückbleibenden gehörten 31, d. h. 21,8 + 3,8 "Ad or sel 
guten EE an und 15 d.h. 10,6 + 2,6% der schlechten „A Ahnlic 
Zahlen ergaben sich auch für das zweite Dorf Dobel, das 158 Ansässig ge ha at 
58 abgewanderten Männern hatten 22 d.h. 37,9 + 6, „4% sehr gute No on un 
d.h. 12,1 + 4,3% sehr schlechte, von den 100 zurückbleibenden Mä n nern wie 
16 d. i 16,0 + 3,7% sehr gute Teistanesh auf und 12 d.h. 12, 0: + 3,3% % 
schlechte. Von den 161 abgewanderten Frauen gehörten 20 d. h. 3 - 


Von den 104 E ETETA, hatten 34 d. Se 32, 7 +4 5 % EN, gute No oten 
13 d. h. 12,5 + 3,3% sehr schlechte. k 
Keiter glaubte feststellen zu konnen daf unter den Abwandernden (b 
ders deutlich bei den Männern) DEE mehr sehr gute SE varen 
unter den Zurückbleibenden, während die Zahl der sehr schlechten in be 
Gruppen etwa dieselbe war. Wenn man jedoch den Fehler der kleinen Zal ah. 
rücksichtigt, so ergibt sich kein gesicherter Unterschied. E 
Um die Vermutungen Keiters zu sichern, wäre ein wesentlich größer res Z Zahle 
material nötig gewesen. Ki 


H 


3 
1) F. Keiter, ,Landflucht und Schulleistungen‘“, Z. Morph. u. An hrop. 
S.127-130. ma 
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H. K och}) hat die Schulzeugnisse von 207 Kindern (77 Knaben und 130 Mäd- 
chen) ermittelt, die von 1899 bis 1934 die Schule eines Dorfes in der Nähe von Würz- 
burg besucht haben. Die durchschnittliche Schulnote betrug hier 2,9. AuchKoch 
hat den Fehler der kleinen Zahl nicht beachtet. Wenn man ihn berücksichtigt, 
so zeigt sich folgendes: Durch Heiraten nach auswärts, Abwanderung und Tod 
gingen dem Dorf 32,4 + 8,0% der gutbegabten Mädchen und 17,4 + 7,83% 
der gutbegabten Knaben verloren, dagegen 5 + 4,870/ der schlechtbegabten 
Mädchen und 0 % der schlechtbegabten Knaben. Von guten und sehr guten Schü- 


lern verlor das Dorf ein Sechstel der männlichen und fast ein Drittel der weib- 


lichen Jugend. Wenn auch das Kochsche Zahlenmaterial sehr klein ist, so liegt 
doch das Ergebnis immerhin in gleicher Richtung wie das von Keiter. 

Ich habe nun, einem Vorschlag von Herrn Professor Lenz folgend, eine ähn- 
liche Untersuchung in der Nähe Berlins in Angriff genommen. Während meiner 
Arbeit erschien eine weitere Erhebung dieser Art von H.Quehl?). Dieser erfaßte 
300 Schüler der Geburtsjahrgänge 1875 bis 1920, die die Schule eines Dorfes 
im Regierungsbezirk Hessen-Nassau besucht hatten. Er fand, daß im Gesamt- 
durchschnitt 30%, aller Schüler abgewandert waren, und zwar 68 +5,18% der 
guten Schüler, aber nur 19 +3,0% der genügenden und 2 + 4,0%, der mangel- 
hatten. 21 Die mangelhaften blieben praktisch alle auf dem Lande, von den gut- 
begabten nur ein Drittel. 

Dieses Ergebnis spricht also ebenfalls in gleichem Sinn wie das von Koch 
und Keiter. 

Als ein weiterer Beitrag zu diesem Thema ist kürzlich ein Aufsatz von Joseph 
Müller®) erschienen. Müller hat die Siebungsvorgänge bei der Abwanderung 
vom Dorf an 31 Sippen durch 3 Generationen, die im Zeitraum von 1830 bis 
1915 lebten, verfolgt. Seine Untersuchung betrifft ein Dorf, das 25 km von der 
Fabrikstadt Schweinfurt entfernt liegt. Von 741 Sippenmitgliedern, die das 
20. Lebensjahr vollendet hatten, sind ungefähr ein Drittel abgewandert und zwei 
Drittel im Dorf geblieben. Müller vergleicht die Zahl der gesamten Sippenan- 
gehörigen mit der Zahl der zurückgebliebenen Glieder und findet, daß durch 
Abwanderung begabter Sippenmitglieder die Zahlen der sehr guten und guten 
Sippenmitglieder bei den Zurückgebliebenen prozentual abgenommen haben, 
während die Sippenmitglieder mit genügenden und mangelhaften Schulleistungen 
bei den Zurückgebliebenen prozentual einen höheren Anteil haben. Auch hier 
habe ich erst nachträglich den Fehler der kleinen Zahl berechnet, und es ergeben 
sich folgende Werte: Von den 741 Sippenmitgliedern hatten 62 d. h. 8,4 + 1,02% 
sehr gute, 346 d.h. 46,6 + 1,84% gute Noten, 284 d.h. 38,3 + 1,78%, genü- 
gende und 49 d. h. 6,6 + 0,91% mangelhafte Noten. Von den 501 Zurückgeblie- 
benen haben dagegen 28 d. h. 5,6 + 1,02% sehr gute, 209 d.h. 41,7 + 2,20% 


1) H. Koch, ‚Die Abwanderung der Begabten vom Dorf“, Z. Rassenkunde, 1936, 
3. Bd., S. 37—40. 

23) Hartmuth Quehl, ‚Zur Abwanderung der Begabten vom Dorf“, Volk u. Rasse, 
1986, Heft 2. 

3) Die Fehler von mir berechnet. 

t) Joseph Müller, ‚„Siebungsvorgänge bei der Abwanderung vom Dorfe‘“, Archiv für 


_ Bevölkerungswissenschaft und Bevölkerungspolitik, 1987, Heft 1. 
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gute Noten, 226 d. h. 45,0 + 2,22%, genügende und 38 d. h. 7,6+ 1,17%, mangel- 
hafte Noten. An Hand von 6 einzelnen Sippen glaubt Müller eine Abnahme des 
Notendurchschnittwertes im Laufe der letzten drei Generationen zeigen zu kön- 
nen. Er kommt zu dem Schluß, daß die Abwanderung vom Dorf in geistiger 
Hinsicht eine Gegenauslese für das Dorf darstellt. 

Meine Erhebung habe ich in einem märkischen Dorf B. vorgenommen, das 
20 km nordöstlich von Berlin liegt, in einem Bereich, auf den die nahe Groß- 
stadt eine besonders starke Saugwirkung ausübt. Die Nachbardörfer liegen in 
einer Entfernung von 3 bis 5 km. Das Dorf hat 1770 Einwohner, darunter 700 
neue Siedler. Die Zahl der Bauern bzw. Landwirtsfamilien beträgt 31; davon 
sind 27 Erbhofbauern. Die Siedler sind erst so kurz im Ort, daß sie für unsere 
Untersuchung nicht in Frage kommen. Die Feldmark in B. ist 2514 Hektar groß; 
davon fallen 1280 Hektar früheres Gutsland auf die Siedler und 1234 Hektar auf 
die Bauern bzw. Landwirte. Ein Bauer hat durchschnittlich 150 Morgen, während 
die Landarbeiter meist nur sogenanntes ‚‚Kartoffelland‘“ als Deputat haben. 

Ich habe mich mit den Schulzeugnissen der Geburtsjahrgänge 1889—1918 be- 
faßt. In diesen 30 Jahren haben in B. 778 Kinder die Schule besucht, 391 Kna- 
ben und 387 Mädchen. Die 778 Schüler stammen aus 390 Familien (gemeint 
sind Familien im engeren Sinne, bestehend aus Vater, Mutter und Kindern). 
Von den Vätern sind 260 Arbeiter, 29 Bauern, 8 Büdner, 541 Handwerker, 33 untere 
Beamte und Angehörige ähnlicher Berufe, 3 mittlere Beamte und ein höherer. 
243 Kinder haben die Schule nicht bis zu Ende besucht. Sie sind während der 
Schulzeit mit ihren Eltern verzogen, auf eine andere (wohl meist höhere) Schule 
umgeschult oder gestorben. Die übrigen 535 Schüler haben ein Abgangszeugnis 
erhalten. Die Arbeiterfamilien sind am wenigsten seßhaft. Ein Teil der Landarbei- 
ter wechselt die Arbeitsstelle und zieht in andere Dörfer; aber ein beträchtlicher 
Teil zieht auch in die Stadt, um dort Industriearbeiter zu werden. Von den 260 
Arbeiterfamilien mit 488 Schulkindern sind 95 Familien während der Schulzeit 
verzogen, so daß die Kinder aus diesen Familien die Schule in B. nicht bis zum 
Abschluß besucht haben. Leider ist aus den Abmeldelisten in B. nicht die gesamte 
Kinderzahl der Familien zu ersehen, da oft nur der ‚‚Fortzug einer Familie mit 
Kindern‘‘ gemeldet wird. Weitere 83 Familien sind kurz nach Beendigung der 
Schulzeit ihrer Kinder verzogen, so daß das Schicksal von insgesamt 178 Arbei- 
terfamilien mit 282 Schulkindern nicht weiter verfolgt werden konnte. Von jeder 
der 29 Bauernfamilien dagegen sind heute noch Nachkommen im Dorf. Wenn 
in diesen ein Sohn war, so hat er den Hof des Vaters in jedem Falle übernommen. 
Aus den 8 Büdnerfamilien sind nur einzelne Kinder abgewandert, nicht aber 
ganze Familien. Von den 53 Handwerkerfamilien mit 107 Schulkindern haben 
11 Familien mit 20 Schulkindern während der Schulzeit oder kurz danach das 
Dorf verlassen. | 

Von den 33 Familien der ‚Unteren Beamten‘ mit 74 Schulkindern haben 
17 Familien mit 41 Schulkindern B. verlassen, hauptsächlich infolge ., Versetzung, 
Von den 8 Familien der ‚Mittleren Beamten“ ist eine Familie mit einem Schul- 
kind verzogen, und auch der höhere Beamte mit 2 Kindern ist inzwischen ver- 
setzt worden. Leider sind die Einwohnerlisten in B. nicht immer genau genug 
geführt, um in jedem einzelnen Fall festzustellen, ob die Abwanderung in ein an- 
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deres Dorf oder in die Stadt erfolgt ist. Da es nicht möglich war, das Schicksal 
jener Schulkinder zu verfolgen, von denen weder Eltern noch Geschwister im 
Dorf leben, konnte ich von den 778 Schülern, die im Laufe der genannten 30 Jahre 
die Dorfschule besucht haben, nur 432 für meine Arbeit verwerten. Möglicherweise 
sind diese bis zu einem gewissen Grade eine unvermeidliche einseitige Auslese. 
Man darf vermuten, daß durch solche Schüler, die auf eine höhere Schule um- 
geschult oder mit den Eltern frühzeitig abgewandert sind, der Verlust an gut- 
begabten Dorfbewohnern noch gesteigert wird. 


Von den 432 Kindern habe ich nach den Schulzeugnissen Durchschnittsnoten 


berechnet, und zwar nach den Noten in Deutsch, Rechnen, Geschichte, Erdkunde, 
Religion, während ich die Noten in Singen, Schreiben und Handarbeit unberück- 


sichtigt gelassen habe. Der Einfachheit halber habe ich die Leistungsgruppen 
folgendermaßen eingeteilt: 


1—4,5 = sehr gut (I); 1,5—2,5 = gut (II); 2,5—3 = genügend (III); 3,1—4 = 
mangelhaft (IV). Es hatten: 


Durchschnittsnote I: 36 Kinder d.h. 8,341,832% 
Durchschnittsnote II: 131 Kinder d.h. 30,4+2,21% 
Durchschnittsnote III: 218 Kinder d.h. 50,5 +2,40% 
Durchschnittsnote IV: 47 Kinder d.h. 10,8+1,49% 


Nach Geschlechtern getrennt, ergab sich folgendes Bild: 


Durchschnittsnote F: 8 Söhne d.h. 3,8+1,31% 
Durchschnittsnote II: 55 Söhne d.h. 26,0+3,01% 
Durchschnittsnote III: 123 Söhne d.h. 58,044,50% 
Durchschnittsnote IV: 26 Söhne d.h. 12,3+2,25% 


Durchschnittsnote I: 28 Töchter d.h. 12,7 +2,22% 
Durchschnittsnote Il: 76 Töchter d.h. 34,5 +3,20% 
Durchschnittsnote III: 95 Töchter d.h. 43,2 43,34% 
Durchschnittsnote IV: 21 Töchter d.h. 9,6-+-1,99% 


Die Abgewanderten verteilen sich folgendermaßen: 


Weg P i Ab dert o 
Note Anzahl er | in % 
We: 

I 36 44,6+8,22% 
II 131 38,2 +4,24% 
III 218 l, 21,5 +2,78% 
IV 47 S | 14,9 45,25% 
insgesamt 432 | 27,5 +2,14% 


Ein Viertel ist also abgewändert, und zwar von den gutbegabten Schülern 
über doppelt so viele als von den weniger begabten. 
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Dieselbe Rechnung für Söhne und Töchter getrennt zeig 9 t e, 


Anzahl Ab dert 
Note dE TEE | | 3 
I 8 4 | 500 17,6% 
II 55 25 45, ‚Ste 0% % 
III 123 18 | -14,6 +3,18% 
IV 26 2 | 57 7+5, i 23% 
insgesamt | EP | 49 3 Pe 89% 
Anzahl Ab dert 
Note | der Töchter | einge S 
I 28 11 89,33,15% 
II 76 gt ett ER 35% 
III 95 29 30,5 +4,85 
IV 21 5 l 23 ‚849,30 o 
Insgesamt | 220 | 70 | 31 83,1 % 


Ein Vergleich beider Tabellen zeigt, daß die Korrelation zwischen Sch Se but 
und Abwanderung bei den Söhnen viel größer als bei den Töchtern ist. zi . Be 1 diese 
ist die Korrelation unter Berücksichtigung des Fehlers der kleinen Zahl überhaı 
zweifelhaft. Vergleicht man die im Dorf Gebliebenen mit den Ab; »wanderter 
so zeigt sich folgendes: SÉ 


Von den Von denim Dorf 
Note Abgewanderten in % Gebliebenen 


I 15 12,6 +3,20% 17 2 | 
II 50 42,0 +4,53% 70 ‚62% 
III 47 39,5 +4,48% 4157 e L2. ‚98 
IV 7 5,942,83% 32 Al, EEU 78% 
Aa LS 
Während über die Hälfte der Abwandernden die Schulnoten I und I ‚hatte 
nur knapp die Hälfte die Noten III und IV, haben von den Zurück bleiben nde 
knapp ein Drittel gute und sehr gute Noten, decke reichlich zwei Drii tel mä 
und schlechte Noten. Dieselbe Rechnung für Söhne und Töchter getre nnt zeig 
daß die Unterschiede bei den Söhnen viel größer sind als bei den Tö ıtern 


Von den abgewan- k Von den im Dorf 
Note derten Söhnen in % Gəbliebenen 


Be 
BE 

I A 8,2+3,92% 3 SES 1,20% 
II 25 54,17,15% 29 155 +3,04% Y, 
III 18 36,7 +6,90% 97 68,3 +3,91% 
IV 2 4,04+2,80% 20 14,14 "292% 


Während gegen drei Fünftel der abgewanderten Söhne die Noten I und I] II hal ber 
ist es bei den Zurückbleibenden nicht ganz ein Fünftel. NN 
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Note | Yonden abgewan- in% Re a% 
I 11 15,7 44,30% 14 10,4 +2,64% 
II 25 85,6 +5,74% 48 35,8 +4,15% 
III 29 41,5 +5,88% 60 4h, 8 +4,30% 
IV 5 7,2 +3,09% 12 9,0 +2,74% 


Bei den Töchtern ist also kein deutlicher Unterschied festzustellen. 
Die durchschnittliche Schulleistung der Dorfbevölkerung ist durch die Ab- 
wanderung in folgender Weise verändert worden: 


Mittlere Gesamt- Mittlere Leistung ` Mittlere Leistung 
leistung der Abwandernden der Zurückbleibenden 
2,63 2,38 2,76 


In einer einzigen Generation gehen also die Schulleistungen durch Abwanderung 
der Gutbegabten von 2,63 auf 2,76 herunter. Der Unterschied von 0,13 erscheint 
auf den ersten Blick recht klein. Stellt man jedoch die Schulleistungsgruppen als 
eine Spanne von 3 Einheiten dar, so zeigt sich folgendes: 

2.63 2.76 
f m — Tin IV 


Die Schulleistungen sinken um ein Dreiundzwanzigstel der ganzen Spanne oder 
um über 4%. Dabei ist noch zu beachten, daß nicht alle Schulkinder der letzten 
30 Jahre erfaßt werden konnten. Wie schon eingangs erwähnt wurde, mag da- 
durch eine unbeabsichtigte Auslese zustande gekommen sein. Hätte man sämtliche 
intelligenten Schüler, die frühzeitig mit den Eltern verzogen oder auf eine höhere 
Schule umgeschult sind, erfassèn können, so wäre für den Ort der Verlust an gut- 
begabten Bewohnern wahrscheinlich noch größer. Zu der Auslese durch Abwande- 
rung kommt noch die Herabzüchtung durch unterschiedliche Kinderzahl, da die 
Begabten im allgemeinen weniger Kinder haben als die minder Begabten. Leider 
konnte infolge unzureichender Unterlagen (ungenaue Einwohnerlisten) nicht die 
genaue Kinderzahl jeder Familie festgestellt werden. 

Allerdings ist zu bedenken, daß ja auch wieder Begabte in das Dorf zuziehen. 
So werden die Beamtenstellen von Lehrer und Pfarrer ja ständig wieder besetzt. 

Um womöglich noch ein klareres Bild zu gewinnen, habe ich nun getrennt nach 
Geschlechtern und sozialen Schichten die Kinder geordnet und im einzelnen fest- 
gestellt, wieviele noch heute von ihnen in B. leben und wieviele in die Stadt 
abgewandert sind. Hierbei entstehen Gruppen mit sehr kleinen Zahlen, so daß 
jede Gruppe für sich nichts beweist. Der Zweck dieser Gruppenbildung ist nur, 
zu zeigen, wie verschieden sich die Kinder, je nach der sozialen Stellung des 
Elternhauses, bezüglich der Abwanderung in die Stadt verhalten. | 

Bauernfamilien gibt es in B. 29 mit 25 Söhnen und 41 Töchtern. 


Note Bauern- Noch heute in In die Stadt im Krieg 
söhne B.lebend abgewandert. gefallen: 
I 2 1 — 1 
II 7 5 1 1 
III 14 13 1 — 


IV 2 2 


Sech 
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Von den 25 Söhnen sind nur zwei in die Stadt abgewandert; einer von diesen hatte 
die Note II, der andere III. Hinzu kommen die Verluste des Weltkrieges, der einen 
Bauernsohn mit der Note I und einen mit Note II, aber keinen mit Note III oder 
IV hinraffte. 


Note Bauern- Noch heute in | In die Stadt In and. Dörfer 
töchter B. lebend abgewandert abgewandert 
I 10 8 WE 1 
II 18 11 2 5 
III 13 7 3 3 
IV = — a i — 


Von 44 Bauerntöchtern sind 6 in die Stadt abgewandert, und zwar von den 
28 Töchtern, die die Noten I und II hatten, 3, während von den 13 Töchtern mit 
Note III auch 3 in die Stadt gezogen sind. Das Heiraten in andere Dörfer ist nicht 
als Verlust zu betrachten. Im ganzen sind nur wenige Bauerntöchter abgewandert, 
rund ein Siebentel, und nicht vorwiegend die Begabteren. 

Büdne rfamilien sind 8 vorhanden mit 16 Söhnen und 11 Töchtern. 


i Noch heute - In die Stadt Im Kri 
Schulnote |- Büdnersöhne in B. lebend abgewandert ; gefallen, 
I SS Se, Kass = 
II 4 2 1 d 
III 11 10 d — 
IV 1 1 — — 


Von 16 Büdnersöhnen sind zwei in die Stadt abgewandert, einer mit der Note lI 
und einer mit III. Hinzu kommt wieder der Verlust durch den Weltkrieg, der auch 
hier nur einen Gutbegabten trifft. 

Bei den Büdnertöchtern zeigt sich wieder kein Verlust an Gutbegabten. 


i _ Noch heute In die Stadt In ein Dort 
Schulnote | Büdnertöchter -in B. lebend abgewandert abgewandert 
I | 1 1 E Sg 
II 3- 3 — _ — 
III 6 A 1 WW 
IV 1. 1 ee SE 


Bei den Handwerkern handelt es sich um 42 Familien mit 49 Söhnen und 
38 Töchtern. 


Zahl der Noch heute In die Stadt Im Krieg 
Schulnote | yundwerkersöhne in B. lebend abgewandert ` gefallen 
I ; d — i d . er 
II 12 ; ER 9 — 
III 31 27 2 2 
IV 5 5- — — 


Von 49 Söhnen sind 12 in die Stadt abgewandert, und zwar sämtliche ehemaligen 
Schüler mit Note I und drei Viertel aller Schüler mit Note II. Dagegen haben nur 
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rund ein Fünfzehntel der Handwerkersöhne mit Note III das Dorf verlassen. 
Im ganzen ist rund ein Viertel der Söhne BROS EE und zwar ganz über- 
wiegend die Begabteren. 


Schulnote Zahl der Hand- Noch heute In die Stadt In ein Dorf 


werkertöchter in B. lebend abgewandert , abgewandert 
I | 6 2 3 1 
II | 13 8 5 — 
Ill 14 10 2 2 
IV ě e| 5 3 2 — 


Von 38 Handwerkertöchtern sind 12 in die Stadt abgewandert, und zwar von 
den 19 Töchtern, die die Schulnote I und II hatten, 8, dagegen von den 19 Töch- 
tern, die die Noten III und IV hatten, nur 4. Das heißt also, daß doppelt so viele 
Gutbegabte als mittelmäßig und unterdurchschnittlich Begabte dem Dorf ver- 
` lorengegangen sind. 

Auch die unteren Beamten zeigen einen überwiegenden Wanderungsverlust 
an gutbegabten Schülern. Es handelt sich um 16 Familien mit 14 Söhnen und 
419 Töchtern. Ä 


D 


Schulnote Söhne der unteren Noch heute In die Stadt In ein Dorf 
| Beamten in B. lebend abgewandert abgewandert 
I 1 — 4 zur 
Ill 6 3 d 2 
IV A 4 | dee D 


Von den 14 Söhnen sind drei in die Stadt abgewandert. Von den Schülern mit 
Note I und II lebt kein einziger heute mehr in B., dagegen von den Söhnen mit 
Note III die Hälfte, und von den Söhnen mit Note IV hat keiner das Dorf ver- 
lassen. Außerdem ist ein Sohn mit Note II im Krieg gefallen. 


Schulnote Töchter der unte- Noch heute In die Stadt In ein Dorf 


ren Beamten in B. lebend abgewandert ~.  abgewandert 
I 4 ges | 4 | = 
II 5 A 1 — 
III 13 5 6 2 
IV — — — — 


Von den 19 Töchtern sind 8 abgewandert und der Verlust betrifft nicht vorwiegend 
Gutbegabte. | 

Von den Vätern, soweit sie mittlere Beamte sind, leben die meisten nicht 
mehr in B., da sie versetzt worden sind. Hier konnten 6 Familien mit 4 Söhnen 
und 7 Töchtern verfolgt werden. Von den Söhnen hatten drei die Schulnote II 
und einer die Note III. Sie alle sind in die Stadt abgewandert. Auch bei den Töch- 
tern leben die drei, die die Note I erlangten, in der Stadt. Von den Töchtern 
mit der Note II lebt noch eine in B., die anderen sind in der Stadt. Die einzige, 
die Note III hatte, lebt in einem anderen Dorf. 
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Der einzige höhere Beamte in B., der PRIOR. la Da auch verse 
worden. Sein Sohn, der die Note II bekani lebt Sc dem Land, wë ihrer | sein 
Tochter, die SE die Note II hatte, in der Stadt lebt. 

Zum Schluß kommen wir zu den 83 Arbeiterfamilien mit 1038 öhne N und 
103 Töchtern. 


Schul- Arbeiter- Noch heute in | In die Stadt In ein Dorf 


f#Iullze 


note söhne B.lebend abgewandert | abgewandert 
I A 1 2 1 
II 25 9 10 1 
III 60 34 12 6 
IV 14 7 2 4 


Von 103 Söhnen sind 26 in die Stadt abgewandert, und zwar von den 2 2 
begabten 12, und von den 60 Schülern mit Note III auch 12; von den Gut beg gabter 


also verhältnismäßig doppelt so viele. eg 


2 3m: 


Schul- | Arbeiter- Noch heute | Indie Stadt | In ein Dorf UE E Fr ühzeiti 
note töchter in B.lebend | abgewandert | abgewandert wohin ` ` ve srstorb 


I 7 l 1 3 


Er E" 3 Sc Gs 
II 33 12 14 4 d. s KTA 
III 48 23 17 2 5 
IV 15 5 3 3 2 


Von den 103 Töchtern sind 37 in die Stadt abgewandert, also reichlich ei n Dri 
Von den 40 Gutbegabten sind 17 in die Stadt gezogen und von den 48 mit Note] 
auch 17. Der Verlust trifft demnach nicht so vorwiegend El SS Je 
Söhnen. 
Meine Erhebung hat gezeigt, daß; im ganzen tatsächlich mehr Begab bte als M 
derbegabte vom Lande abwandern. Die Ursachen der Abwanderur g sinds s€ 
mannigfaltige: Seit der Bauernbefreiung im Anfang des 19. J ahrhund erts 
die zunehmende Industrialisierung zur Landflucht. Die geringe Beza deng 
Landarbeit, die lange Arbeitszeit, die geringe Aussicht auf soziale a A Auf st 
die schlechten Wohnungen — das alles sind Motive, die immer wieder di C 
arbeiter in die Stadt treiben. Um zu prüfen, ob die Hoffnungen au! ez 
möglichkeiten begründet sind, habe ich versucht, das Schicksal der Abgey wande: 
zu verfolgen. Ich habe in Erfahrung zu E gesucht, ob die sehr gu uten un 
guten Schüler in der Stadt eine höhere soziale Stellung erlangt haben als ihr Vat 
auf dem Dorf. Ferner suchte ich das Schicksal der weniger Begabten zu \ ve folg 
und zwar sowohl das der in die Stadt Ausgewanderten als auch das der im I 
Zurückgebliebenen. | SC 
Der einzige Bauernsohn, der die Schulnote I erlangte, ist Kolonialwar :nhändle 
in B. Sein Vater, Bauer E hatte zwei Söhne: Adolf, geb. 16.8. 94 (Sch | 
Bot 1 SR a)ontAlwarenhandier ap Anton, geb. 17.2. 91 — Sex UI 
Bauer i in B. Man kann nicht behaupten, daß der eer E d 
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zutrauen, als sein Bruder Anton, der weniger regsam sein wird und lieber mit dem 
geistig genügsameren Leben des Bauern vorlieb nimmt. Erfreulich ist aber, daß 
Adoli als Bauernsohn an seinem Dorf hängt und sich lieber hier ein Betätigungsfeld 
sucht als in der Stadt. 

Von den sechs lebenden Bauernsöhnen mit der Note II bewirtschaften drei die 
Scholle des Vaters. In allen drei Fällen handelt es sich um ‚‚einzige Söhne“, 
wie überhaupt im allgemeinen einzige Bauernsöhne den Hof des Vaters über- 
nehmen, ganz gleich, ob sie auf der Schule gut oder nur mittelmäßig waren. 
Eine Gegenauslese durch Abwanderung findet daher, worauf mich Herr Prof. 
Lenz aufmerksam gemacht hat, bei den Bauern in der Regel nur statt, wenn meh- 
rere Kinder da sind. Nur in einem Falle hat sich der einzige Sohn, der ein guter 
Schüler war, anscheinend nicht für den Bauernberuf geeignet und deshalb einen 
geistigen Beruf ergriffen; er ist Abteilungsvorsteher einer Bank geworden. Auch 
er lebt aber mit seiner Familie weiter auf dem Dorf. Ein gutbegabter Bauernsohn 
mit Schulnote II ist Studienrat in Berlin geworden. Sein einziger Bruder Hermann 
mit Schulnote III ist Bauer in B. Der gutbegabte Bruder wurde bereits von der 
Dorfschule auf ein Gymnasium in Berlin umgeschult, während der mittelmäßig 
begabte Bruder die Dorfschule bis zum Schluß besuchte. 

Von den Bauerntöchtern hat keine einen Beruf ergriffen. Sie sind verheiratet 
oder leben bei den Eltern. Von den gutbegabten Töchtern haben sich drei in die 
Stadt verheiratet. Bauerntöchter haben häufiger Gelegenheit, einen Bauern zu 
heiraten und auf dem Dorf zu bleiben. Die Töchter von Handwerkern und Ar- 
beitern dagegen werden häufiger Männer kennenlernen, die ihren Beruf in der 
Stadt ausüben. 

Von den vier gutbegabten Büdnersöhnen ist keiner in die Stadt gezogen. Einer 
konnte mehr Land hinzuerwerben und ist jetzt Landwirt, die anderen sind Ar: 
beiter und helfen nebenbei den Eltern. 

Von den gutbegabten Handwerkersöhnen ist es mehreren gelungen, in der Stadt 
sozial aufzusteigen. Schmiedemeister R. N. hat zwei Söhne: Willi, geb. 14. 9. 96 
— (Schulnote I) — Buchhändler in Berlin. Georg, geb. 2. 5. 94 — (Schulnote II) — 
Kaufmann in Berlin. Malermeister N. hat zwei Kinder: Erich, geb. 21.8.03 — 
(Schulnote II) — Bankbeamter in Berlin, Frieda, geb. 1893 — (Schulnote I) — 
verheiratet in Berlin. Schuhmachermeister M. hat einen Sohn: Fritz — (Schul- 
note II) — Schuhvertreter in Berlin. Sieben Handwerkersöhne sind in der Stadt 
wieder Handwerker geworden. Vermutlich haben sie kein Betätigungsfeld für 
ihr Handwerk in B. gefunden. Dafür spricht das Beispiel der Familie R. Der Vater 
ist Gärtner inB. und hat vier Söhne. Da zwei Söhne Gärtner in B. geworden sind, 
sah sich der dritte gezwungen, seinen Gärtnerberuf anderswo auszuüben. Drei 
gutbegabte Handwerkersöhne sind im Dorf geblieben und haben den Beruf des 
Vaters fortgeführt. 

Von den gutbegabten Handwerkertöchtern haben sieben in die Stadt geheiratet. 
Nur ein Mädchen hat in der Stadt einen Beruf ergriffen, und zwar die 
Tochter des obenerwähnten Gärtners, die jetzt Drogistin in Berlin ist. Da sie einer 
kinderreichen Familie entstammt, war sie gezwungen, sich ihr Brot selbst zu ver- 
dienen, hatte aber keine Möglichkeit, einen ihrer Begabung entsprechenden Be- 
ruf in B. zu finden. ' 
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Auch die beiden gutbegabten Söhne aus der Gruppe ‚‚Untere Beamte und 
entsprechende Berufe“ sind in die Stadt gezogen und dort sozial aufgestiegen. 
R. W., kleinerer Kaufmann in B., hat zwei Söhne: Erich, geb. 30. 3. 95 — (Schul- 
note I) — Bankbeamter in Berlin, Theodor, geb. 12. 2. 98 — (Schulnote IV) — 
Jagdaufseher in B. Der mit besseren Geistesgaben ausgestattete Erich wird um- 
geschult auf eine höhere Schule nach Berlin und sucht sich dort einen seiner Be- 
gabung entsprechenden Beruf. Sein Bruder Theodor, unter dem Durchschnitt 
begabt, besucht die Dorfschule in B. und findet hier seinen Lebensunterhalt. 
Briefträger G. hat zwei Söhne: Max, geb. 1907. — (Schulnote II) — Elektro- 
monteur in Berlin, Herbert, geb. 1915 — (Schulnote III) — Malermeister mb 
Der besser begabte Max wird in der Stadt mehr Gelegenheit haben, seine mecha- 
nischen Kenntnisse zu verwerten als auf dem Dorf. Der dritte gutbegabte der un- 
teren Beamtensöhne ist Chauffeur in einem anderen Dorf. 

Von den gutbegabten Töchtern der unteren Beamten hat eine nach Berlin ge- 
heiratet, die anderen fünf leben in B. 

Bei den mittleren Beamten zeigen sowohl die Söhne als auch die Töchter das 
Bestreben, ihre Kenntnisse in der Stadt zu verwerten. Sämtliche Kinder haben 
die Dorfschule nur einige Jahre besucht und sind dann auf eine höhere Schule 
umgeschult worden. Die Söhne ergriffen folgende Berufe: R.B. (Vater Amtsse- 
kretär) — (Schulnote II) — Lehrer in Berlin. R. Br. (Vater Administrator) — (Schul- 
note II) — Student. J.H. A Lehrer) — (Schulnote II) — Magistratsbeamter 
in Berlin. 

Von den Töchtern sind auffallend viele in der Stadt berufstätig und wohnen 
teilweise noch bei den Eltern in B. Das läßt sich ermöglichen, weil B. von Berlin 
aus leicht zu erreichen ist. Wir finden folgende Beispiele: H. Br. (Vater Admini- 
stratör) — (Schulnote I) — Gewerbelehrerin in Berlin. Ch. B. (Vater Polizei- 
beamter) — (Schulnote II) — Stenotypistin in Berlin. G. F. (Vater Förster) — 
(Schulnote II) — Stenotypistin in Berlin. Drei Töchter haben in die Stadt ge- 
heiratet und eine lebt in B. bei den Eltern. 

Die „Höheren Beamten" sind our durch eine Pastorenfamilie vertreten. 
Hier hat der gutbegabte Sohn einen Beruf auf dem Lande ergriffen, indem er wie- 
der Landpastor wurde. | 

Auch bei den Arbeitern finden wir Beispiele, daß die gutbegabten Kinder 
in der Stadt sozial aufgestiegen sind. H. H., Eisenbahnarbeiter, hat zwei Söhne: 
Paul, geb. 8. 5. 81 — (Schulnote I) — Oberinspektor in Berlin, Willi, geb. 17. 2.01 
— (Schulnote IT) — Buchhalter in B. R. E., ungelernter Arbeiter, hat zwei Söhne: 
Gustav, geb. 16.14.93 — (Schulnote II) — Angestellter in Berlin, Robert, 
geb. 1890 — (Schulnote III) — Frisör in Berlin. Hier erlangt nicht nur der Be- 
gabtere eine sozial höhere Stellung als der Vater, sondern auch der nur mittel- 
mäßig Begabte lernt ein Handwerk in der Stadt. Dasselbe beobachten wir an 
einem anderen Fall: G. Sch. (Vater ungelernter Arbeiter) — Schulnote II) — 
wird Gärtnerin Berlin. Von acht Knaben mit der Schulnote II ist leider unbekannt, 
was in der Stadt aus ihnen geworden. ist. Acht gutbegabte Arbeitersöhne, die in 
B. geblieben sind, haben einen Beruf erlernt und sind Handwerker geworden. 
Von den Töchtern der Arbeiter hat außer einer, die die Schulnote II hatte und 
Krankenschwester in Berlin geworden ist, keine einen sozial höheren Beruf als 
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| der Vater erlangt. Der größte Teil der in die Stadt Abwandernden hat geneirateh, 
die übrigen sind Industriearbeiterinnen oder Hausmädchen. 
- Betrachten wirnurnoch die Lebensgeschichte der Minderbegabten (Schulnote IV). 
Unter den Bauernsöhnen findet sich nur einer mit Note IV; er hat das väterliche 
| Anwesen übernommen. Ein Büdnersohn mit Note IV ist Händler und Arbeiter 
in B. Eine Büdnertochter mit Note IV hat sich in B. verheiratet. Bei den Hand- 
 werkersöhnen zeigt sich, daß die weniger Begabten (Note IV) in B. geblieben sind 
und im Unterschied zu ihren Vätern kein Handwerk gelernt haben, sondern sich 
als ungelernte Arbeiter ihren Lebensunterhalt verdienen. F. K., Sattler, hat zwei 
Söhne: Walter, geb. 20. 1. 04 — (Schulnote III) — Kaufmann i a Berlin, Herbert, 
geb. 4. 2. 08 — (Schulnote IV) — Arbeiter in B. Der begabtere Walter sucht 
sein Fortkommen in der Ştadt, sein weniger begabter Bruder Herbert ist nur 
ungelernter Arbeiter in B. geworden. K. Gr., Schuhmacher, hat zwei Söhne: 
Fritz, geb. 5. 12.02 — (Schulnote III) — Schuhmacher in B., Richard, geb. 
14.5. 05 — (Schulnote IV) — Arbeiter in B. Auch hier lernt der Begabtere ein 
Handwerk, der weniger Begabte wird nur ungelernter Arbeiter. G. H. (Vater 
Maurer) — (Schulnote IV) — ungelernter Arbeiter in B. K. L. (Vater Zimmerer) — 
(Schulnote IV) — ungelernter Arbeiter in B. Ein Handwerkersohn mit der Schul- 
note IV hat wieder ein Handwerk ergriffen. O. W. (Vater Schneidemüller) — 
(Schulnote IV) — Schneider in B. Von den fünf Handwerkertöchtern, die die 
Schulnote IV hatten, sind drei in B. verheiratet und zwei in der Stadt. 

Die Gruppe ‚Untere Beamte‘ weist vier unterdurchschnittlich begabte 
Söhne auf, die alle in B. geblieben sind. Von ihnen ist der eine, Sohn eines Bahn- 
beamten, jetzt Arbeiter, ein anderer als Sohn eines Eisenbahners Gärtner und 
sein Bruder Arbeiter, und endlich der vierte als Sohn eines Kaufmanns Jagdauf- 
seher. 

Von den 14 deet begabten Söhnen der Arbeiter sind sieben in: 
B. ebenfalls als Arbeiter geblieben, einer ist Arbeiter in einem anderen Dorf und 
nur zwei sind in die Stadt gezogen, ohne dort sozial aufzusteigen, d. h. sie sind 
dort Industriearbeiter geworden. Bei dreien ist das Ziel der Abwanderung und der 
Beruf unbekannt. 

Von den 15 unterdurchschnittlich begabten Töchtern der Arbeiter haben sich 
fünf in B. verheiratet, drei in einem andern Dorf und nur drei in der Stadt. Von 
zwei Töchtern konnte ich nicht erfahren, was aus ihnen geworden ist. 

Meine Erhebung hat gezeigt, daß in einem märkischen Dorf von den begabten 
Schülern fast eineinhalbmal so viele in die Stadt gezogen sind wie von den ‚‚ge- 
nügenden‘‘ Schülern und zehnmal so viele wie von den ‚‚mangelhaften‘‘. Das be- 
deutet für das Dorf einen dauernden Verlust an guter Erbmasse. 

In der Landflucht liegt eine bedenkliche Gegenauslese. Es sind vorzugsweise die 
intelligenten, aufgeweckten, lebensmutigen Menschen, die in die Stadt ziehen 
und dort der Kinderarmut verfallen, während die geistig weniger Regsamen, die 
Gleichgültigen, die Minderbegabten meist im Dorf zurückbleiben. Die ländliche 
Bevölkerung wird daher in Zukunft nicht mehr einen gleich hochwertigen Nach- 
wuchs wie in der Vergangenheit stellen. Hans F. K. Günther!) sagt darüber: 


1) Hans F. K. Günther, Die Verstädterung. Berlin 1934, S. 42. 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 4. 25 
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„Somit bedeutet Verstädterung lebenskundlich (biologisch) Teiche. Besehleuni 
gung des Aussterbens erblich höherwertiger Familien und gesellschaftskundlich 
(soziologisch) betrachtet die Gefahr der Entwurzelung vieler Menschen durch eine 
Entfaltung technischer und geistiger Kräfte, deren Wert für das Gedeihen des 
Ganzen von diesen Menschen nicht mehr übersehen, nicht mehr geprüft werden 
kann.“ Der Nationalsozialismus hat uns einsehen gelehrt, daß ein gesundes Bauern- 
tum ein unentbehrlicher Lebensquell der Rasse ist. So sagt Hitler in „Mei 
Kampf‘): „Schon die Möglichkeit der Erhaltung eines gesunden Bauernstandes 
als Fundament der gesamten Nation kann niemals hoch genug eingeschätzt 
werden. Viele unserer heutigen Leiden sind nur die Folge des ungesunden ` He 
hältnisses zwischen Land- und Stadtvolk.“ Und Hans F. K. Günther?) ste 
die Forderung auf: „Die Volkserneuerung als ein Vorgang der Auslese, der Heim 
gründung, der Familienverwurzelungen, als eine Frage von Blut und Sieg o 
unter dem Sinnbilde der ländlich wuchshaften Welt des Bauern stehen.“ | 

Darın finden auch die boden- und bauernpolitischen Maßnahmen des national 
sozialistischen Staates ihren Sinn: die Schaffung des Reichsnährstandes, das l Erb 
hofgesetz, die Begründung des Neubauernstandes und die Siedlerauslese, d 
Schutz der Landarbeiter durch sozial gerechte Arbeitsverträge, durch die si Ea 
die bäuerliche Berufsgemeinschaft fest eingegliedert werden, die Förderung de 
Fachausbildung und Wiederbelebung der bäuerlichen Kultur (Landjugendheir ne, 
Bauernhochschulen), die Würdigung der Landarbeit in der Jugenderziel hun; 
(Landjahr, Landdienst). (e 

Wenn man auch die Abwanderung in die Stadt nicht ganz verhindern ka dÉ 
besonders gilt das wohl für einzelne begabte Landgebürtige, die nur in der y ei 
einen ihrer Begabung angemessenen Beruf finden — so werden doch die M 
nahmen der Regierung dazu beitragen, die Landflucht wesentlich einzudäi nm 
so daß eine Aufartung unseres Volkes vom Lande her möglich ist. a 


!) Hitler, Mein Kampf. München 1933, 57. Auflage, S. 151. 
2) Hans F. K. Günther, Die Verstädterung. Berlin 1934, S. 47. 
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Kritische Besprechungen und Referate. 


Koya, Y., Rassenkunde der Aino. Herausg. v. d. Japanischen Gesellschaft 
zur Förderung der wissenschaftlichen Forschungen. Verlag Kanehara & Co., 
Tokio 1937. 269 S., 167 Tafeln, 15 Karten und 155 Bilder. Lwd. RM 10.—. 


Die im Jahre 1928 gegründete Japanische Gesellschaft zur Förderung der 


_wissenschaftlichen Forschungen (Gakuzitu-Sinko-Kai), eine Institution, die übri- 


gens in ihrem Aufbau und ihren Zielen viele gemeinsame Züge mit der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft aufweist, hat auch das. Ainoproblem in ihren Aufgaben- 
bereich übernommen. In dem Kreis der geplanten und zum Teil begonnenen 
biologischen und medizinischen Untersuchungen, die sich auch auf Anatomie, 
Physiologie, Pathologie, Psychologie und Psychiatrie, Hygiene, interne Medizin, 
Ophthalmologie, Dermatologie und Biostatistik erstrecken, hat Koya die Rassen- 
biologie behandelt und legt nunmehr in einem stattlichen Band die Ergebnisse 
derin den Jahren 1934 bis 1937 durchgeführten Erhebungen vor. Die Fragestellung 
richtet sich dabei einerseits auf die Besonderheit der Aino im Rassensystem und 
andererseits auf ihre Bedeutung am rassischen Aufbau des japanischen Volkes; 
Während seinerzeit Koganei seine ersten aber grundlegenden Beobachtungen 
nuran einem verhältnismäßig kleinen Material aus den Provinzen Hidaka.und Iburi 
durchführte, umfaßt der vorliegende Bericht nicht weniger als 793 Individuen aus 
dem nördlichen Hokkaido (Provinz Hidaka, Iburi und Tokati) und von der 
Insel Sachalin. Für die rassenbiologische Korrelationen wurden 520 ‚‚Reinblütige‘“ 
ausgewählt, bei denen sich durch 2 Generationen eine Vermischung mit Japanern 
nicht nachweisen ließ. Neben dem rassenkundlichen Material aus dem übrigen 
Teil des japanischen Reiches wird auch eine kleine Gruppe von Orotschonen und 
Giljaken aus Sachalin, die der Verf. selbst untersucht hat, zum Vergleich heran- 
gezogen. 

Wegen ihrer rassischen Eigenart, die vom mongoliden Rassenkreis sich grund- 
legend unterscheidet, waren die Aino schon häufig Gegenstand biologischer wie 
historischer Betrachtungen; in der letzten Zeit hat sich besonders Montandon 
(dessen Arbeiten hier leider nicht berücksichtigt werden) mit dieser interessanten 
Menschenform beschäftigt. Im folgenden soll daher besonders das Neue oder noch 
wenig Bekannte herausgegriffen werden. Als auffallendes Kennzeichen der Aino 
galt seit jeher die starke Behaarung. Der Verf. hält als hervorstechendstes Merk- 
mal des Haarkleides die Buschigkeit der Augenbrauen und die starke Brustbehaa- 
rung, ja er geht so weit zu behaupten, daß bei einem Aino, der in diesen beiden 
Regionen eine schwächere Behaarung aufweist, unbedingt auf fremden Rassen- 
einschlag geschlossen werden müsse. Der Einfluß des mongoliden Rassenkreises 
mit seiner schwachen Körperbehaarung verursacht beim Aino eine Reduktion 
des „‚Brustfelles‘‘ unterhalb und oberhalb der Mammillargegend von lateral 
nach medial, so daß schließlich ein medianer und ein transversaler Haarstreifen, 
die gewissermaßen eine Kreuzfigur bilden, übrig bleiben. Die Mongolenfalte wird 

25* 
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als sicher aino-fremd angesehen. Daß sie im orhe rean Materiala auftritt f 
gibt sich aus den reichhaltigen Bildtafeln, wir erfahren aber leider nicht, in we lehe 
Häufigkeit sie gefunden wurde. Für die EE wie für die Rasse nhygi 
ist nun von großer Bedeutung, daß somit leicht zu beurteilende Merkma 
gestellt wurden, welche bei dem Kontakt der Mongoloiden und der Aino e dee 
Diagnose auf a vielleicht sogar auf den Grad der Vermisch ng er 
lauben. Aus der Reihe der morphologischen Merkmale sei noch erwähnt, da B da 
Ohr durchwegs regelmäßig und gut geformt und das Läppchen in keinem Fe 
verwachsen war. Bezüglich der Morphologie hätte uns allerdings noch vieles inte 
essiert, so erfahren wir leider nichts über die Form des Kinnes, über d e Ve 
teilung des Körperfettes, über die Form des Hinterhauptes und der Schei 
beine, kurzum über viele Merkmale, die schon bei Betrachtung des ` Te eiche 
legen. 

Um so genauer wird die Somatometrie behandelt. Hinsichtlich der Korpen röle f 
zeigt sich, daß die untermittel- bis kleinwüchsigen Ainos von Hokkaido gegen di 
von Sachalin im Durchschnitt um mehr als einen Zentimeter zurückbleiber 
(Möglichkeit von Umwelteinflüssen!), wogegen der Mittelwert der gesamter 
Gruppe nur wenig hinter dem der Japaner steht. In ihrem Körperbau s n d di 
Aino wesentlich massiger als die Japaner, nur Stammlänge und Armlänge sine 
etwas verkürzt. Sehr charakteristisch ist dernun wieder bestätigte niedere Län ängen 
breitenindex des Kopfes (76,72 beim Mann, 76,96 bei der Frau). Der vom Ver 
mit etwa 80 angegebene Index der EE Durschnittsbevölkerung dürfte 
eher etwas zu nieder als zu hoch gegriffen sein. Auch die starken Unte schied 
in der Form der Stirn und der Jochbogen sowie in der Gesichtslänge zeig n ach 
in den betreffenden Maßen und Indizes. Mit Hilfe der: Typendifferenz naci 
Mollison bzw. der von Koya modifizierten mittleren Typendifferenz, welche mel 
rere Merkmale zusammenfaßt, wurde zum Ausdruck gebracht, daß der erof 
Abstand zwischen Ainos und Orotschonen liegt. Dann folgen in absteige end 
Stufung, aber immer noch mit sehr großer Differenz, die Koreaner o nd 
Mikronesier, und verhältnismäßig am kleinsten wird dat Unterschied zu B Be (0 
kerungsgruppen im sogenannten Hokurikudistrikt in Mitteljapan, worauf ie 
Verf. bereits in seiner letzten großen Arbeit über die Hokuriku-Japane r (sie 
diese Besprechnung) hingewiesen hät. AI 

Es ist leider nicht möglich hier auch noch auf die interessant Erg ebnis 
der Verhältnisse der Mundhöhle, besonders der Zähne, und auf die Papilla rle 
der Fingerbeeren einzugehen, worin die Aino gleichfalls Besonderheiten a ech | 
Am wenigsten gemischt betrachtet Verf. die Ainos von Hokkaido, am st ärk: t 
gemischt die von der Westküste der Insel Sachalin. Rassengeschichtlich hal 
an der Theorie fest, daß die Ainos mit dem mongoliden Rassenkreis nichts zu tt 
haben und wahrscheinlich ‚‚vom europäischen Hauptstamm abgedrängt‘“ wu rog 
Daß die Aino einmal in ganz Japan verbreitet waren, schließt er schon & 
in Japan großen Häufigkeit stärkerer Behaarung, dodh warnt er davor, die af 
nischen Rassenverhältnisse hinsichtlich des Anteiles einzelner Komponente en al 
einfach zu betrachten. Auch die Frage primitiv oder progressiv behandelt & 
bei den Ainos mit äußerster Vorsicht, nur das gelegentliche Auftreten des 4 4. Mc 
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Jaren, das häufige Vorkommen der Weisheitszähne, die Labidontie und die stärkere 


-Kaukraft erwähnt er als phylogenetisch alte Merkmale. 
Diese Arbeit, welche gegenüber den Untersuchungen über- die Hokuriku- 


Japaner sowohl dem Umfange wie auch der Methode nach einen wesentlichen 


Fortschritt bedeutet, ist wohl der bedeutendste Beitrag, der in der letzten Zeit 


| 
| 
] 


zur Rassenkunde des fernen Ostens geliefert wurde. Sehr erfreulich ist dabei die 


Tatsache, daß nunmehr das ganze Werk in deutscher Sprache geschrieben ist, 


deren vollkommene Beherrschung durch einen Japaner uns ebenso berechtigte 
Achtung abnötigt, wie schon an sich die Klarheit der Darstellung. Bei dieser 
Entwicklung können wir wohl das neue Buch als verheißungsvolles Zeichen für 


eine in Zukunft fortschreitende Verstärkung der deutsch-japanischen Beziehungen 
auf dem. Gebiete der rassenbiologischen Forschung ansehen. Das Werk selbst ist _ 
zugleich ein Fundament für die angekündigten rassenpathologischen, rassen- 
anatomischen, rassenpsychologischen und rassenhygienischen Arbeiten über die 
Aino, deren Erscheinen wir mit großem Interesse erwarten. | 
` A. Harrasser, München. 


Koya, Y., Mukai, T., Aoki, Y. und Suzuki, S., Physisch-anthropologische 
Forschungen über die Hokuriku-Japaner. Rassenbiologische Unter- 
suchungen aus dem Hygienischen Institut der Medizinischen Fakultät zu Ka- 
nazawa, herausgeg. v. Prof. Dr. Y. Koya. 1937, Nr. 4, 276 S., 3 Bildtafeln, 
4 Karten und zahlreiche Tabellen. (Japanisch mit deutscher na) 
und Beschriftung.) 


Die Anlage dieses. neuen Werkes ist ein Musterbeispiel dafür, daß ‘es möglich 
ist, Forschungsergebnisse in einer sehr ökonomischen Weise zweisprachig dar- 
zustellen. Dieses Prinzip ist hier derart durchgeführt, daß ein deutscher Leser 
des in der Hauptsache japanisch geschriebenen Buches instand gesetzt ist, das 


ganze Material, soweit es sich um Karten, Tabellen und Kurven handelt, selbst 


zu überprüfen. Der deutsche Titel und die Zusammenfassung der Arbeitsergeb- | 


nisse sind sogar an die Spitze des Werkes gestellt. 


Die vier Verf. haben ein sehr großes Material bearbeitet. An etwa 8000 Rekruten 
wurden Kopflänge, Kopfbreite, Ohrhöhe des Kopfes, Jochbogenbreite und mor- 
phologische Gesichtshöhe sowie Körpermaße nach Martin gemessen. Die In- 
dividualtabellen bzw. Arbeitstabellen zur Aufstellung der Mittelwerte, Kurven 
usw. nehmen mehr als zwei Drittel des Gesamtumfanges ein. Das Material wurde 
in der Weise gruppiert, daß die Bewohner der gebirgigen Gegenden der Provinz 
Kaga sowie die der Provinz Noto der entsprechenden Gruppe aus den ebenen 
und gut kultivierten Teilen gegenübergestellt wurden. Ferner wurden die nörd- 
lichen Distrikte und die südlichen Distrikte der Provinz Noto miteinander ver- 
glichen. Es würde zu weit führen, auf die einzelnen zahlenmäßigen Ergebnisse 
hier näher einzugehen. Auf Grund der mittleren Typendifferenz nach Mollison 
bzw. Koya ergab sich nun, daß die Bewohner des ebenen Teiles der Provinz Kaga 
und die vom Süden der Provinz Noto zu einem Typus gehören, der sich von dem 


Typus der gebirgigen Teile der Provinz Kaga und der nördlichen Teile von Noto 


deutlich abhebt. Dieser Gebirgstypus, der sich durch geringe Körpergröße, 
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Saz Z Fee ur WS ZE 
höheren Längenbreitenindex mit besonderer Kopfbreite ee ver rhältnisma 
kleiner Ohrhöhe charakterisiert, kommt nach Meinung des Verf. als ypus 


Urbewohnern Japans in Betracht. Die erstgenannte Gruppe zeigt nur Ki, ic} 
höhere Körpergröße, kleinen Längenbreitenindex und große Ohrhöhe des ` Ki SE 
Diesen Typus mit den Ainu in Verbindung zu bringen, wird schon dad urch 
leichtert, daf die Bewohner der südlichen Gegend der Noto-Provinz in de rinn 
sten Beziehung mit den Ainu gestanden sind“. Es ist nur bedauerlich. EE f 
Werke keine genaue Karte mit einer geographischen Abgrenzung der behs ndelten 
Provinzen beiliegt, desgleichen, daß die herausgearbeiteten Typen ni nicht durel 
entsprechende Lichtbilder gekennzeichnet sind, denn die wenigen, ` wenn auc h ar 
und für sich guten Bildtafeln sind nur df Proben ohne genauere Er- 
klärung. Von diesen Mängeln abgesehen wäre es zu wünschen, daß dera artige Ver | 

öffentlichungen möglichst zahlreich folgen, um unsere Kenntnis am ra ssische 
Aufbau Japans zu erweitern. A. Harrasser, \ fünchen 
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Mollison, Th., Spezielle Methoden anthropologischer Messı Wa: 
dem E der biologischen Arbeitsmethoden E. Abderhalden, 
Urban und Schwarzenberg in Berlin und Wien 1938. 


Das Lehrbuch von M. enthält neben reiner Meßtechnik, der BE 
und Kraniometrie auch Anleitungen anderer anthropometrischer Verfahren. Eir 
leitend bringt Verf. eine kurze Beschreibung anthropologischer Inst umer 
Angaben über Photographie und Zeichnung an Schädeln, sowie kurze A Bu 
punkte über das Verfahren der plastischen Nachbildung an Knochen und e 
dem Material. Dem Kapitel der Messung am Lebenden fügt M. einige Hinweisei 
Daktyloskopie und Photographie am Lebenden an. Es folgt ein kurzer A bsc schni 
über Konservierung an totem Material (Skeletteile, Weichteile). Die Kran 
metrie umfaßt die zweite Hälfte des Buches. Dieses schließt mit einem A 
über statistische Bearbeitung des Materials und mit einem Verzeich nis übe 
Schrifttum und die Bezugsquellen der angeführten Instrumente. Die Arbe 
enthält nahezu 200 Abbildungen, von denen die Photographien ü über Schal 
messung in ihrer Art neu sind und dem Studierenden eine große Erleic hteru d 
beim Messen sein werden. Während das Lehrbuch von Martin alle h s dahi 
bekannten und anwendbaren Maße bringt, wählt M. nur eine beschrānkte Z 
von Maßen, die ihm als die notwendigsten und brauchbarsten erschien nen SI 
und die er sinngemäß aneinanderreiht. Die Definition der Meßpunkte bz w. Maß 
weicht in seiner Ausdrucksweise von der Martinschen ab, sie ist kürzer und do 
verständlich. Wo bei’den: Maßen. ee EECHER besteht t, ist 
meist angegeben. Für den Studierenden, der das Martinsche Schema gut t kenr 
wäre es vielleicht zweckentsprechend gewesen, die Martinschen Numme ern dei 
Nummern des Verf. beizufügen. Bei den Winkelmaßen gibt M. an, ob: der Win} 
über oder unter 90° gerechnet wird, was bis dahin manchen Irrtum aufl kon nmel 
ließ. Im Text, sowie bei den Verhältniszahlen sind nach Möglichkeit « deutsch ; 
Ausdrücke ANT worden. SCH Er 

Da das Lehrbuch von M. hauptsächlich wohl für Studierende gedacht isi 
zu bedenken, ob nicht bei der Neuauflage zum Kapitel der Kanone e? d 
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kleiner Abschnitt aus der Anatomie der Schädel und Skelettknochen hinzugefügt 
werden könnte, der die wesentlichen anatomischen Namen wieder in Erinnerung 
bringt und so das Aufsuchen von Meßpunkten erleichtert. Wünschenswert wäre 
auch eine nähere zusammenfassende Ausführung der zu beschreibenden Merkmale. 

Das Buch von M. ist eine wesentliche Bereicherung des anthropologischen 
 Schrifttums. Ganz besonders wichtig ist der kraniometrische Teil, der bis dahin 
zusammenfassend nur im Lehrbuch von Martin zu finden war. Allen Studieren- 
den kann dieses Buch aufs wärmste empfohlen werden. Dr. S. Ehrhardt, Berlin. 


Wegner, Min.-Rat Dr. Ernst, Rassenhygiene für Jedermann. Nach Vor- 
trägen, gehalten an der Staatsakademie für Rassen- und Gesundheitspflege 
in Dresden. Unter Mitwirkung von O. Reche, M. Staemmler und S. Maaß. 
Verlag von Theodor Steinkopff, Dresden und rn 1934. 164 Seiten mit 
47 Abb., geh. 3, — RM. 


Wenn sich berufenste Fachleute in einem Buch die Rassenkunde, Rassen- 
pflege, Vererbungslehre und Bevölkerungspolitik an alle deutschen Volksgenossen 
wenden, die sich mit diesen lebenswichtigen Fragen befassen wollen, so bedarf es 
wohl kaum einer Empfehlung. In anschaulicher, leicht verständlicher Form und 
unter Zuhilfenahme zahlreicher instruktiver Bilder behandeln die Verfasser fol- 
gende Themen: Wegner: Die Geschichte als Lehrmeister völkischen Geschehens, 
qualitative Bevölkerungspolitik; Reche: Entstehung des Menschen und seiner 
Rassen, Rassebild des Deutschen Volkes, Rasse und Kultur; Staemmler: 
Was ist Rasse ? Deutschlands Bevölkerungslage, rassenhygienische Gesetzgebung 
und ihr weiterer Ausbau; Maaß: Erläuterungen und Demonstrationen zum 
Sterilisationsgesetz. Beschlossen wird der schmale Band mit der Rede, dieWegner 
gelegentlich der feierlichen Eröffnung der Staatsakademie für ‚Rassen- und 
Gesundbheitspflege am Deutschen Hygienemuseum in Dresden 1934 gehalten hat. 

Daß dieses Buch allen wissenschaftlichen, pädagogischen und politischen An- 
forderungen entspricht, die an einegemeinverständliche rassenpolitische Schrift ge- 
stellt werden müssen, braucht nicht erst betont zuwerden. K.Thums, München. . 


v. Behr-Pinnow, Vererbung und Begabung. „Die Umschau“. 38, 1934. S. 705. 


Ausführungen über die methodischen Schwierigkeiten, die bei Arbeiten über 
Vererbung von Begabungen zu beachten sind. Die Arbeit bringt einige bemer- 
kenswerte Einzelheiten über den Einfluß der Inzucht, besonders in alten Patrizier- 
familien, z.B. in Basel. F. Stumpfl, München. 


Lange-Eichbaum, W., Genie, Irrsinn und Ruhm. Verlag Reinhardt, München 
4935. 532 Seiten. Preis brosch. RM 13.—, Leinen RM 16.—. 


Es gibt wohl wenige Fragen, die die Menschheit in neuerer Zeit so tief und nach- 
haltig gefesselt haben, wie die nach Wesen und Entstehungsbedingungen jener 
seltenen Naturen, deren Genius den Zeitepochen ihre Prägung verleiht und die 
Jahrhunderte überdauert. Für diese Suchenden ist die Arbeit von Lange- 
Eichbaum, die nunmehr in zweiter unveränderter Auflage vorliegt, ein unent- 
behrliches Nachschlagewerk geworden. Sehr übersichtlich und reichhaltig ist 
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das Literaturverzeichnis. In dem umfangreichen Tatsachenmaterial, das der 
Verf. zusammengetragen hat, liegt der Wert des Buches. 

Gegen seine geistige Haltung sind mit Recht schwerwiegende Einwände er- 
hoben worden. Hinrichsen (Schweiz. med. Wschr. 1936 I S. 551) hat besonders ` 
hervorgehoben, daß das Schöpferische nur aus Überfluß entspringen kann, nicht 
aus Mangel und Defekt. Dem wäre hinzuzufügen, daß solche überragenden Na- 
turen sehr oft an den Defekten ihrer Mitmenschen leiden müssen. Daran ändert es 
nichts, daß allerdings auch für jeden Überfluß ein: Standort (Wertmaß) sich fin- 
den läßt, der geeignet ist, ihn als Mangel erscheinen zu lassen, und daß anderer- 
seits SCH tatsächliche Mängel, z. B. auch solche körperlicher Art, dazu beitragen 
können, das Schöpferische in einem Menschen noch größer und stärker zu machen. 
Daß diese Defekte als solche dabei aber auch gar nichts mit dem Genius selbst 
zu tun haben, wird in dem Buch leider verkannt. Indem der Autor recht einseitig 
das Pathopsychologische hervorzuheben sich bestrebt, erscheinen unsere großen 
Dichter und Denker in oft unglaublicher Verzerrung. So heißt es von Lenau: 
„Ein durch Vererbung Entarteter und Willensschwacher, Stimmungsschwankun- 
gen“, von Schiller: „Abwehr von Konflikten durch Flucht in die Krankheit“, 
von Lermontow: ‚Schizoide Kälte und Zwiespältigkeit‘‘. Die psychologische 
Sprache des Buches ist teils anatomisch, teils physiologisch, teils biologisch, im 
allgemeinen begrifflich ‘recht verschwommen. Seine entscheidende Schwäche 
beruht darin, daß die wissenschaftliche Psychopathologie, die Jaspers vor 25 Jah- 
` ren Ke hat, am Verf. spurlos vorübergegangen ist. | 

F. Stumpfl, München. 
v. Szirma-Pulszky, H., Genie und Ten im ungarischen Geistesleben. 

Verlag Reinhardt, München 1935. 212,S. Preis brosch. RM. 6.—. 

„Das Gesunde, überhaupt die Norm, fällt nicht auf, fällt nicht aus dem. Rah- 
men. Nur das Abnorme kann Aufsehen erregen und berühmt werden. So därmmert 
uns ein Grundgedanke dieses Buches auf: nicht ‚das‘ Genie ist abnorm (oder 
im Extrem: krank), sondern der Abnorme (im Extrem: der Kranke) wird eher be- 
rühmt und damit eher zum Genie.“ Dieser (sachlich unhaltbare) Grundgedanke 
von Lange-Eichbaum wird von der Verf. übernommen. Die verschwommene 
Begriffsbildung macht klare Ergebnisse allerdings von vornherein unmöglich. 
Man kann sich beim Lesen des Buches des Eindrucks nicht erwehren, daß die 
Verf. über dilettantische Ansätze kaum hinausgekommen ist. So führt beispiels- 
weise die Untersuchung der ungarischen Literatur zu dem „Ergebnis“, daß ‚Genie 
und Irrsinn (im erweiterten Sinne) auf diesem Gebiete so häufig und regelmäßig 
vereint auftreten, daß die Aufzählung der diesbezüglichen Fälle ein ziemlich 
vollständiges Bild der ungarischen Literatur ergibt.“ ` F. Stumpfl, München. 


Hueck, Prof. Dr. Werner, Morphologische Pathologie. Eine Darstellung 
morphologischer Grundlagen der allgemeinen und speziellen Pathologie. 
Georg Thieme Verlag, Leipzig 1937. XX, 818 Seiten mit 811 z. T. farbigen 
Abbildungen. Lex-8%. Geb. RM 54.—, br. RM 52.—. 


Ein modernes Lehrbuch der pathologischen Anatomie hat auch dem Erbbio- 
logen und Rassenhygieniker viel zu sagen: wie die klinische Medizin besonders 
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im vergangenen Jahrhundert und an ihren klassischen Lehr- und Forschungs- 
stätten durch engste Zusammenarbeit mit der pathologischen Anatomie ihre 
schönsten und dauerhaftesten Erfolge errang, so muß auch die Erbpathologie 
von heute darauf bedacht sein, ihre Erkenntnisse und Ergebnisse durch den ana- 
tomischen Befund zu ergänzen und abzurunden. Deshalb ist dem Verfasser des 
neuen Lehrbuches durchaus zuzustimmen, wenn er folgende Forderungen aus- ` 
‚spricht: „Auf dem ganzen Gebiet der Vererbungswissenschaft und der Erbpflege 
des Menschen wird gerade der pathologischen Anatomie eine noch viel größere 
Rolle zuerteilt werden müssen, als sie sie heute schon besitzt. Denn ohne gesetz- 
lichen Zwang zur Leichenöffnung werden wir niemals bis zur höchstmöglichen 
wissenschaftlichen Erkenntnis menschlicher Erbgänge vorstoßen, weil eine Fülle 
erblicher Erscheinungen (z. B. Mißbildungen, Geschwülste) nur durch die Obduk- 
tion festgestellt werden können.“ 

Hueck hat für sein neues Lehrbuch den für den Stoff der pathologischen 
Anatomie bisher nicht üblichen Namen ‚‚Morphologische Pathologie‘“ gewählt, 
um damit auszudrücken, daß er darin keineswegs das Gesamtgebiet der allgemei- 
nen und speziellen Pathologie, zu dem ja letztlich so umfassende ‚‚Spezialfächer“ 
wie die Bakteriologie, die Hygiene, die Pharmakologie, die pathologische Physio- 
logie, die gerichtliche Medizin usw. gehören, behandeln, sondern sich ausschließ- 
lich auf die Morphologie oder mit anderen Worten auf die Darstellung des Wissens- 
stoffes der Pathologie vom anatomischen Standpunkt aus beschränken will. 
Um so erfreulicher ist es, wenn man selbst in einem derart stofflich genau umschrie- 
benen Lehrbuch, das gleicherweise der Belehrung des Studenten, des praktischen 
Arztes wie des Facharztes dienen soll, rassenhygienische Gedankengänge eindring- 
lich vertreten findet, wie etwa, ‚‚daß ein Volk, das die Gesunderhaltung der Ge- 
meinschaft höher als das Wohl des einzelnen stellt, auf gesetzlichem Wege so viel 
als möglich die Erzeugung erbkranken Nachwuchses zu verhindern versuchen 
muß“. Und weiters: „Es ist Pflicht jedes Arztes, sich mit der wissenschaftlichen 
Grundlage dieser (rassenhygienischen) Gesetze und mit den in ihnen schon heute 
als vererbbar festgelegten Krankheitsanlagen eingehend vertraut zu machen.“ 

Das Buch gliedert sich in zwei Hauptabschnitte, in die allgemeine morpholo- 
gische Pathologie, die wieder in zwei großen Kapiteln, der Morphologie der ört- 
lichen und der allgemeinen Störung abgehandelt wird, und in die angewandte 
morphologische Pathologie, die in der üblichen Weise die spezielle pathologische 
Anatomie der Organe und Organsysteme beschreibt. Für den Erbbiologen ist 
davon unter anderem ein Abschnitt besonders interessant, der sich mit der Mor- 
phologie der Konstitution beschäftigt, wobei nicht nur eine genaue Schilderung 
der bekannten Konstitutionstypen gegeben, sondern auch auf den Anteil der 
Vererbung an der Konstitution und auf die wichtigen Korrelationen zwischen 
Konstitution und endokrinen Drüsen ausführlich eingegangen wird. 

Schließlich sei noch ein wesentlicher Leitgedanke dieses neuen und sehr emp- 
fehlenswerten Lehrbuches wiedergegeben: ‚‚Fassen wir schließlich nach diesem 
ganzen Überblick über die allgemeine morphologische Pathologie auch ihren In- 
halt nochmals kurz zusammen, so läßt sich sagen, daß er alle die körperlichen 
Umgestaltungen umgreift, die irgendwie von der durchschnittlich regelhaften 
Gestalt abweichen. Von diesen regelwidrigen Umgestaltungen wird der Arzt 
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aber nur die als krankhaft bezeichnen, die ihm der Aura n best tin 
ungewöhnlichen Lebensablauf sind. Dieser besondere Lebensablau E innt 1 
dem Augenblick, in dem die Leistungen des Körpers den durchschnitt) lichen An- 
forderungen nicht mehr entsprechen oder umgekehrt diese Anforderung gen die 
durchschnittliche Leistung übersteigen. Krankheit ist also der . Ausdr Puch 
dafür, daß die Anpassungsgrenze des Organismus an seine Umwe 
ge Ee ist. Sie endet in dem Augenblick der völligen Wiederhers telun 
oder der dauernden Aufhebung der Anpassung, — sie führt zur Gesund ung, zul 
völligen Anpassung an einen dauernden Schaden oder endet im Tode des Kö rpers 

| K. Thums, N [ünchen 


Stupka, Priv.-Doz. Dr. Walther, Die Mißbildungen und Aa di 
Nase und des Nasenrachenraumes. Verlag Julius Springer, Wien 1938 | 
VIII, 319 S. mit 153 Abb., Gr. 8°. Geb. RM 38.70, br. RM 36.—. Pi | 


Verf. hat sich in dieser Mäe das Ziel gesteckt, auf Grund des bishei 
vorliegenden und durch eigene Untersuchungen ergänzten Tatsachenma terials 
eine möglichst vollständige und bis ins einzelne gehende Darstellung der Miß- 
bildungen und Anomalien der Nase und des Nasenrachenraumes zu gel en. Die 
Grenzen zwischen Normal und Abnormal wurden dabei nicht, wie ‚gewöh nlich 
von der Seite des Normalen abgesteckt, sondern umgekehrt von der Seite der 
Mißbildungen und Anomalien her. Da eine Entscheidung zwischen Anomalien und 
anatomischen Varianten nicht immer leicht ist, so wurde auch der letzteren n aus 
führlich gedacht. Verf. trug den neuesten Anker über formale und k: 
sale Genese der Mißbildungen einschließlich der Anlagefehler weitgehend I Rech- 
nung und versuchte bezüglich der nicht-keimbedingten Mißbildungen, den Zei 
punkt der Mißbildungsentstehung genauer zu datieren. Trotz einer ungeh uren 
Kasuistik liegt das ätiologische Moment der meisten Nasenmißbildun ngen r 
sehr im Dunkeln — wie ja. so vieler Mißbildungen des gesamten Körpers ü übeı 
haupt. ee i 

Ordnet man die verschiedenen Abweichungen im Bereiche der Nase ur d des 
Nasenrachenraumes nach der kausalen Genese, so resultieren fünf C ruppe n 
nämlich die anatomischen Varianten, die mit Rückschlagserscheinung Ser ge 
paarten, die durch pathologische Keimesvaratidn entstandenen erblichen uni 
vererbbaren Fehlbildungen und schließlich jene Mißbildungen, welche duret 
störende exogene Einflüsse auf ursprünglich völlig normale und normal sic >h en 
wickelnde Keime entstehen, wobei für eine Gruppe derselben entzündlic h-toxi 
sche Noxen im engeren gh und für die andere mechanische Momente v er sch 
dener Art (Teilung, Druck infolge Platzmangels, Amnionanomalien ı sw.) ur- 
sächlich in Betracht kommen. eh 

Wir wollen im folgenden nur über die ‚‚wahren, in der Keimmasse begründ ete 
ererbten und vererblichen Krankheiten bzw. Fehlbildungen‘ einen kurzen U E 
blick geben. Im Bereiche der Nase gehören dazu: die von Benjamins und SN A 
beschriebene Kumulation von äußeren Nasendifformitäten mit besonderer 
teiligung des Stützgerüstes, ein Teil der seitlichen Oberlippen- bzw. Kiefer- ur und 
Gaumenspalten ansehen dadurch charakterisiert, daß die Partes constituen- 
tes der Spalten keinen Materialverlust erlitten), ein Teil der von den Gesichts- 


Digitized by Google i 


"TT "e gees: ënger: "28 "fe "'S " më, a e nu e o 


Kritische Besprechungen und Referate | 379 


spalten sich genetisch ableitenden Mukoide, Fisteln und fissuralen Geschwülste, 
die typische Choanalatresie (zumindest in einem Teil der Fälle), ein Teil der 
Choanalverengerungen und -asymmetrien, die kongenitale Atresie des Ductus 
nasolacrimalis, wohl die Hauptmasse der Fälle von genuiner Ozaena bzw. Rhinitis 
chronica atrophicans und die Teleangiectasia haemorrhagica hereditaria. Viel- 
leicht gehören auch einzelne leichtere Arhinenzephalieformen hierher, welche mit 
Acrocephalosyndaktylie bzw. mit Dysencephalia splanchnocystica kombiniert 
sind.. | 

Als vererbbare Fehlbildungen des Nasenrachenraumes kommen in Frage: die 
Vomerhypoplasie auf hereditär-degenerativer Basis (so auch bei Ozaena); ange- 
borene Verengerungen des Skelettaufbaues des Nasenrachenraumes, soweit die 
zugrunde liegenden Schädeldeformitäten als vererbbare Mißbildungen aufgefaßt 
werden dürfen (Chondrodystrophie, Dysostosis cleidocranialis); möglicherweise 


. die Einlagerung quergestreifter Muskelbündel in die Tonsilla pharyngea infolge 


embryonaler Materialverlagerung (Vorkommen bei zwei Schwestern); vielleicht 
auch diverse Gewebsmißbildungen wie das Basalfibroid und Basalchondroid. 
Diese beiden Gruppen, die nur einen kleinen Ausschnitt der Varianten, Ano- 
malien und Fehlbildungen der Nase und des Nasenrachenraumes wiedergeben, 
lassen doch schon die ungeheure Mannigfaltigkeit der Formen auf dem relativ be- 
schränkten Territorium eines Organs, hier der Nase, erkennen, welche anfänglich 
eine von der Umgebung ziemlich unabhängige Entwicklung nimmt und erst 
später Anschluß an Mundhöhle, Rachen und Gehirn gewinnt; der Überblick, den 
der Verf. über das Gesamtgebiet der vom Normalen abweichenden Bildungen 
gleichsam in Form einer Bestandsaufnahme alles bisher Bekannten gibt, zeigt aber 
auch, daß unter den zahlreichen Anomalien dieses einen Organs sich reichlich Bei- 
spiele für jegliche Gruppen finden lassen, die auch sonst für die Abnormitäten des 
Gesamtorganismus und für jene jedes anderen Organs maßgebend sind. 
Während es ein ausgesprochener Vorzug des Buches ist, daß Verf. nicht nur 
eine ausgezeichnete Darstellung allgemeingenetischer Gesichtspunkte gibt, son- 
dern auch bei jeder der zahlreichen Mißbildungen bestrebt ist, der Frage der kau- ` 
salen Genese nachzugehen und sich dabei insbesondere bemüht, schon aus dem 
morphologisch-klinischen Bild Anhaltspunkte für die Unterscheidung zwischen 
erb- und umweltbedingten Bildungen zu gewinnen, so sind leider rassenhygie- 
nische Gedankengänge völlig zu vermissen; gewiß gehört die übergroße Mehrzahl 
der geschilderten Mißbildungen und Anomalien der Nase und des Nasenrachen- 
raumes zu jenen Abweichungen von der Norm, die durch ihre Geringfügigkeit oder 
Seltenheit keine wesentliche Bedeutung für das Erbgut der Rasse haben — aber 


es werden andererseits auch schwere Mißbildungen ausführlich behandelt, wie 


z. B. die Gesichts-, Lippen-, Kiefer- und Gaumenspalten, die unter gewissen Be- 
dingungen sowohl für das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses wie 
auch für das Ehegesundheitsgesetz in Frage kommen. K. Thums, München. 


Müller, Prof. Dr. O., und Parrisius, Prof. Dr. W., Die Blutdruckkrankheit. 
Klinische, erbbiologische, anthropometrische, biochemische, histologische, ka- 
pillarmikroskopische und andere Untersuchungen am Blutumlauf bei Hyper- 
tonikern. In Gemeinschaft mit K. A. Bock, C. Ernst, L. Fischer, M. Gänß- 
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len, H.Heimberger, R. Mayer-List, O. Schneider, Ph. Stagelschmidt, 
R. Weiß und V. Zipperlen. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart 1932. 1428. 
mit 72 Abb. im Text und auf 3 Tafeln, geh. 12,— RM. 


Die schon mehrere Jahre zurückliegenden Untersuchungen der Tübinger Medi- 
zinischen Klinik über die Blutdruckkrankheit haben Ergebnisse gezeitigt, die auch 
für die Erblehre, Konstitutionsforschung und Rassenhygiene von Bedeutung sind. ` 
Neben den sekundären Schrumpfnieren und den essentiellen bzw. vegetativ-endo- ` 
krinen Hypertensionen. gibt es auch zweifellos die arterio- bzw. arterioloskleroti- 
sche Blutdrucksteigerung als einen selbständigen Begriff. Es handelt sich bei ihr 

 umeine konstitutionell gegebene und darum vererbbare Neigung zu pathologischem 
Umbau der Gefäßwand und Rarefikation des feinsten Gefäßabschnittes. Die letz- 
ten Ursachen dieser Vorgänge eines frühzeitigen Alterns der Gefäße sind nicht 
hinlänglich bekannt. Gewiß können auch endokrine Einflüsse, wie beim Altern 
überhaupt, eine Rolle spielen und damit sind Übergänge zwischen den essentiellen, ` 
endokrinen und den arteriolosklerotischen Formen wohl denkbar. Wenn auch 
exogene Schäden gegenüber den endogenen Ursachen nur eine sehr geringe Rolle 
spielen, berechtigt dies keineswegs zu einem Fatalismus hinsichtlich des praktischen 
ärztlichen Handelns: vielmehr hat man Menschen, die zu beginnenden Blutdruck- 
steigerungen neigen bzw. aus Hypertonikerfamilien stammen, unbedingt recht- 
zeitig von jedem Übermaß im Genuß von Fleisch und Kulturgiften und vor jeder 
zu starken seelischen wie körperlichen Inanspruchnahme zu warnen. 


K. Thums, München. 


Zimmer, Karl, G., Strahlungen, Wesen, Erzeugung und Mechanismus 
der biologischen Wirkung. Verlag Thieme, Leipzig 1937. 72 S. Preis 
kartoniert RM 3.20. 


Durch die Forschungen von Timofeeff- Boegen über die Erhöhung 
der Mutationsrate durch Röntgenstrahlen gewinnt dieses allgemein verständlich 
geschriebene Büchlein auch für den Arzt und den Rassenhygieniker größtes In- 
teresse. Es bringt in knapper Zusammenfassung diejenigen Gebiete der Strahlen- 
physik und der Strahlenbiologie, die für das Verständnis strahlenbiologischer und 
strahlengenetischer Forschungsergebnisse unentbehrlich sind. Einem Überblick 
über die Strahlenarten folgen Abschnitte über Wellenstrahlungen, Korpus- 
kularstrablen, kosmische Strahlen. Sehr bemerkenswert ist der Abschnitt über die 
Schädigungskurve, in dem gezeigt wird, daß schon bei ganz geringen Dosen eine 
gewisse Anzahl von Zellen abgetötet wird. SÉ F. Stumpfl, München. 
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Der Reichsärzteführer Dr. Gerhard Wagner 50 Jahre alt. 


. Am 18. August 1938 hat der Reichsärzteführer und Hauptdienstleiter 
für Volksgesundheit der NSDAP seinen 50sten Geburtstag gefeiert. 

Gerhard Wagner gehört zur alten’ Garde des Führers, deren Männer in 
leitender Stellung in Partei und Staat die Hüter nationalsozialistischer Welt- 
anschauung sind, auf deren breiter Grundlage auch die heutige deutsche 
Rassenhygiene aufbaut. 

Gerhard Wagner hat als Arzt den Weltkrieg mitgemacht. In der Frei- 
korpszeit stellte er seine ganze Kraft in den Dienst Oberschlesiens und nahm 
an der Erstürmung des Annaberges persönlich Anteil. 

1929 wurde er Mitbegründer und dann Leiter des NSD. Ärztebundes. 
Nach der Machtübernahme wurde er Mitglied des Reichstages und Kom- 
ınissar der ärztlichen Spitzenverbände, später Leiter der Kassenärztlichen - 
Vereinigung Deutschlands und als Reichsärzteführer Leiter der Reichsärzte- 


kammer. Er schuf die Reichsärzteordnung und gliederte damit in national- 


sozialistischem Sinne den deuten Ärztestand in Volk und Staat ein, indem 
er für ihn anstatt des ihm fremden Rechtsbodens der Gewerbeordnung eine 
dem hohen ärztlichen Beruf gemäße sittliche und organisatorische Grund- 
lage für die Erfüllung seiner Pflichten an die Stelle setzte. Dazu gehört 
auch fortan das Wirken des Arztes für die Erhaltung und Hebung des Erb- 
gutes und der Rasse des deutschen Volkes und für die sonstigen gesund- 
heitspolitischen Aufgaben der Partei und des Staates. 

Bei den Beratungen des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses hat Gerhard Wagner im Rahmen des Sachverständigenbeirates für 
Bevölkerungs- und wenn beim Reichsinnenministerium hervorragend 
mitgewirkt. 

Besonders dankbar müssen wir dem Reichsärzteführer auch dafür sein, 
daß er auf den Parteikongressen der letzten Jahre in Gegenwart des Führers 
vor aller Öffentlichkeit immer wieder die große Bedeutung der Erbgesund- 
heitspflege und Rassenhygiene in den Mittelpunkt seiner Ausführungen ge- 


stellt hat. 


Möge ihm noch recht lange vergönnt sein, in Gesunde und Tatkraft 
an der Spitze der Ärzte die Belange der Rassenhygiene wahrzunehmen. 


Alfred Ploetz. Ernst Rüdin. 
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Ernst Rodenwaldt 60 Jahre alt. Der verdienstvolle Hygieniker Sa e ygienil 
Ord. öff. Prof. an der Universität Heidelberg, feierte am 5. August 1938 ‚seiner 1 60. 
burtstag in voller Gesundheit und Frische. Wir werden im nächsten Heft e eine Wi ür 
digung seiner Persönlichkeit und seines Lebenswerkes bringen. S 

Unser Mitherausgeber Dr. jur. Ruttke, geschäftsführender Direktor des Rei ichsaus 
schusses für Volksgesundheitsdienst, ist am 16. Juni 1938 vom Führer und Reic hs: bam Je 
zum Oberregierungsrat ernannt worden. e 

Planmäßige Rassenpolitik in Italien. Im Auftrag des totena Kultus U Isministe 
riums wurde von einer Anzahl von Hochschulprofessoren ein rassenpolitisc hes S 
gramm für Italien aufgestellt, das folgende 10 Thesen umfaßt: 1. Es gibt x ver 'hieden« 
Rassen; 2. es gibt Rassen von großem und kleinem Umfang; 3. der Begriff Rasse i is 
ein rein biologischer Begriff; 4. die Mehrheit des italienischen Volkes ist arisch hen l 
sprungs und daher arisch; 5. die Entwicklung der Rassen im Laufe der Vorge schichte 
ist legendär; 6. es gibt eine rein italische Rasse; 7. es ist an der Zeit, daß de or Italiene ne 
rassisch fühlt und denkt; 8. zwischen der europäischen Mittelmeerrasse, die wes stlän 
disch ist, und den Orientalen und Afrikanern muß ein klarer Trennungsstrich h gezoge ' 
werden; 9. Juden gehören der italienischen Rasse nicht an; 10. die körperliche en ung 
seelischen Eigenschaften des Italieners sind europäisch und dürfen keiner Verä nderu ang 
ausgesetzt sein. reia 

Bei diesen 10 Rassenthesen des Faschismus handelt es sich um ein geistesg es chich 
liches Ereignis von größter Tragweite. Es sind wissenschaftliche Erkenntr isse Vor 
grundlegender politischer Bedeutung, gegen welche der Papst durch eine / \n sprache 
vor 200 Schülern des Kollegiums der Propaganda Fide Stellung nahm. Hierbe sprac 


er vom „barbarischen Ausdruck Rassismus‘, und betonte (nach dem „Osserva Oo 
Romano‘), daß es für den universalistischen Katholizismus ‚‚nur das eine groß e Men 
schengeschlecht gäbe‘. Die Ansprache des Papstes, die eine sich ständig wiede rhole nd 
Verurteilung des Rassismus und des ‚‚separatistischen Nationalismus*“ war, S ste eiger 
EVA sich am Schluß zu einer offenen Drohung, indem Pius XI. erklärte, „Qui ı mange d 
Wii Pape, en meurt“. Auf diesen unerwarteten Angriff des Vatikans erklärte 
Zu » wörtlich: ‚Alle sollen es wissen, daß wir auch in der Rassenfrage unbeirrt v vol wu? is 
(29 | gehen. Zu sagen, daß der Faschismus irgend jemand oder irgend etwas nac h hgea hm 
ur hätte, ist einfach absurd.‘ 


In Kopenhagen soll das Dänische Institut für menschliche Erbbiologie und E asser 
hygiene der Universität angegliedert werden. Der schon ernannte Leiter dieses Ir stitut 
Dr. med. Kemp, hält bereits in Kopenhagen vor den Studenten der Medizin Vorl ei. e 
über Erblichkeitslehre. (ra 

In Japan feiert der Kaiserliche Hof alle seine Feste ohne Auen alkol oltre o 

Neue Maßnahmen. Bulgariens gegen den Alkoholgenuß im Kraftverkehr. Die } bu 
garische Regierung hat eine neue Verordnung über den Kraftwagenverkehr er asser 
die auch nachdrückliche Bestimmungen gegenüber der Alkoholgefahr im Verkehr en 
hält. In den Wirtschaften an den Autobusstationen dürfen keine geistigen G rs inke 
verkauft werden. Den Kraftwagenführern der öffentl. Verkehrsunternehmunge en ist 
verboten, während der Fahrt und 10 Stunden vorher alkoholische Getränke zu ge oniel 
| und Wirte, die ihnen solche verabreichen, machen sich strafbar. Fahrer, die ebe 
"Kar: des bulgarischen Vereins enthaltsamer Automobilisten sind, erhalten eine gewisse Vo 


AB : zugsstellung: Sie sollen, wenn sie tüchtig sind, bei Besetzung der Stellen im å ffen 
Me e Dienst anderen Bewerbern vorgezogen werden und dürfen ein bes. Abzeichen tragen 
uir Die Verkehrsanstalten, die nur enthaltsame Fahrer beschäftigen, dürfen diese Tats: sach 
sigg, in ihren öffentl. Mitteilungen hervorheben. 
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Ehestandsdarlehen in Schweden. Unbemittelten jungen Paaren, die wegen Geld- 
mangel nicht heiraten können, sollen nach dem 1. Januar 1938 in Schweden Darlehen 
gewährt werden. Zu diesem Zwecke wurde ein Fond gegründet, der bis zu 1000 schwedi- 
schen Kronen verleiht. Die Auszahlung des Geldes liegt in den Händen von Beamten. 
Das Darlehen soll benützt werden zum Ankauf von Möbeln und andern für die Gründung 
eines Hausstandes wichtigen Gegenstände. 

Ungarn unterstützt kinderreiche Familien. In der Stadt Mako in Ungarn wurde ein 
Verein gegründet zum Schutz der kinderreichen Familien und Zweige dieser Vereinigung 
sollen nun auch in anderen Orten entstehen. Im Programm sind besondere Erleichterun- 
gen für kinderreiche Eltern vorgesehen und bestimmte Vorteile für verheiratete Männer 
im Gegensatz zu Junggesellen. | 

Verschärite Einbürgerungsbedingungen für Luxemburg. Künftig muß zur Erlangung 
der luxemburgischen Staatsangehörigkeit durch Einbürgerung oder Optionen u. a. 
der Nachweis erbracht werden, daß der Antragsteller geistig und körperlich gesund ist. 
Durch einen Arzt, der vom Justizministerium bestimmt wird, wird festgestellt, ob der 
Antragsteller frei ist von Fallsucht, Tuberkulose, venerischen oder anderen ansteckenden 
Krankheiten. ~ 

Die Frage der Einführung eines Gesundheitsbuches ist vom französischen Ministe- 
rium für Volksgesundheit und von der Sonderkommission des Obersten Rates für Hygiene 
grundsätzlich befürwortet worden. Man erwägt besonders die Einführung eines Gesund- 
heitsbuches für Personen, die eine Ehe eingehen wollen. 

. Bevölkerungspolitische Maßnahmen in Griechenland. Ein Gesetzvorschlag verlangt 
die Aufnahme nur verheirateter Personen in den Staatsdienst. Ledige Staatsangestellte 
müssen sich bis zu einem bestimmten Zeitpunkt verheiraten oder aus dem Staatsdienst 
ausscheiden. Unverheiratete Staatsbürger sollen doppelt soviel Steuer zahlen als Fa- 
milienerhalter. Nach dem Ableben der Junggesellen soll die Hälfte ihres Besitzes der 
Staatskasse zufallen. 

Geplante isländische Erbkrankengesetzgebung. In Island hat vor kurzer Zeit der 
Amtsarzt Dr. Eftir Vilmund Jönsson dem Althing einen ausführlichen Bericht über die 
Zweckmäßigkeit der gesetzlichen Einführung von Volksaufartungsmaßnahmen vorgelegt 
und diesem Bericht einen interessanten ‚Entwurf eines Gesetzes über Maßnahmen der 
Volksaufartung‘“ beigefügt. Damit will Island nach 700 Jahren unter Wiederbelebung 
altisländischer Rechtsgedanken wieder einer Regelung Wirksamkeit geben, die der Aus- 
merze Erbkranker und Fortpflanzungsminderwertiger dient. Das aus dem 12. Jahrh. 
stammende altisländische Gesetzbuch enthielt die Bestimmung: ‚Recht ist, alle Ent- 
arteten zu entmannen; das ist nicht strafbar, selbst wenn diese dauernden Schaden da- 
von haben sollten.“ Der jetzt veröffentlichte Entwurf schlägt vor, die Kastration, 
Unfruchtbarmachung und Schwangerschaftsunterbrechung aus Erbgesundheitsgründen 
als Volksaufartungsmaßnahmen gesetzlich zuzulassen. 

Gründung einer Staatsakademie des öffentlichen Gesundheitsdienstes in Berlin. Durch 
einen Erlaß des Reichs- und Preußischen Ministers des Innern wurde der Leiter der Ab- 
teilung Volksgesundheit des Reichsinnenministeriums, Ministerialdirektor Dr. Gütt,zum 
Präsidenten der neuerrichteten Staatsakademie des öffentlichen Gesundheitsdienstes in 
Berlin bestellt. 

Glogau übernimmt Patenschaften. Die schlesische Stadt Glogau übernimmt die Paten- 
schaft beim 5. Kinde. Diese bevölkerungspolitisch vorbildliche Maßnahme hat in ganz 
Schlesien größte Beachtung und Zustimmung ausgelöst. 

XEhebhindernis in England. Noch heute besteht in England in der Privatwirtschaft die 
Bestimmung, daß die männlichen Angestellten nicht unter 30 Jahren heiraten dürfen. 
Wer es doch tun sollte, muß mit seiner Entlassung rechnen. Nachdem es den Behörden 
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nicht gelungen ist, hier eine grundlegende Änderung zu SER hats ich eine priva 
Organisation gebildet, die die Unternehmerkreise dahin bringen will, diese h eiratsfe ind 
liche Verordnung abzuschaffen. bi SCH 
Rassenpolitik in der Tschechoslowakei. Entgegen den wissenschaftlichen 4 usfüh 
rungen von Prof. Vladislav Ruzicka hat sich der Gesundheitsminister Dr. Gech $ gegen 
über einer Gesetzgebung im Sinne der Vererbungslehre entschieden ablehne nd ver 
halten. Auf bevölkerungspolitischem Gebiet werden in der Tschechoslowakei m Ir Maß 
nahmen zur Verminderung der Säuglingssterblichkeit in Aussicht gestellt. Die gegen 
wärtige parteipolitische Struktur der Tschechoslowakei läßtrein materielle Zuwer dunget 
an kinderreiche Familien im Kampf gegen den Geburtenrückgang wenig aussic tere icl 
erscheinen. Beim Finanz- und Staatsverteidigungsministerium sind Beiräte u , die 
sich mit der Bevölkerungsfrage zu befassen haben. 
Ehrenpatenschaften in Graz. Als erste österreichische Stadt beschloß die Sege ge 
meinde Graz die Übernahme von Ehrenpatenschaften für Kinder, Bisher haben. di ie Städ 
Berlin und Stuttgart die Einrichtung der Ehrenpatenschaften getroffen. Diese Maßna ahme 
die neben den staatlichen Kinderbeihilfen zur Geltung kommen wird, soll den be sonders 
starken Geburtenrückgangin Graz aufhalten und vor allem die Sa: des Nachy ruchse 
fördern. Seen 
Italiens Kolonialreich unter Rassenschutz. Bereits im ersten Jahr ar Imp riums 
wurden italienische Regierungsmaßnahmen vielseitiger Art ergriffen, die mit aller 
Mitteln das Ziel verfolgen, die Rasse rein und gesund zu halten. Im Sommer 19 36 v wur 
den Bestimmungen erlassen, die eheliche und eheähnliche Verhältnisse zwischen it talieni 
schen Bürgern und Untertanen des Imperiums unter schwere Strafe stellen. Das. Gese 
vom 19. April 1937 hat folgenden Wortlaut: ‚Der italienische Bürger, der im Gebiet 
des Königreichs oder der Kolonien Verhältnisse ehelicher Natur mit einem Uni E ar 
von A. O. I. oder mit einem Ausländer, der einem Volk angehört, das in bezug a af Übe 
lieferungen, Sitten und soziale Gesichtspunkte Ähnlichkeit mit diesen hat, ı unten 
wird mit Zuchthaus von 1 bis 15 Jahren bestraft.“ (A. O.I. = Africa Orientale Ttali alian 
Erbpflege in Japan. Vor kurzem wurde in Japan ein. Gesundheitsministerit m ein 
gerichtet, in dem auch eine Abteilung ‚‚Eugenik‘“ besteht. Der Arbeitsplan die ser / 
teilung lautet: Durchführung der vorehelichen Pflichtuntersuchungen. Bis zum end 
gültigen Inkrafttreten der betreffenden Gesetze beschränkt sich die Arbeit der A ht teilung 
darauf, im ganzen Land weitgehendste Aufklärung über die Erbpflege zu GE und fi 
die freiwillige Untersuchung von Eheschließenden zu werben. Die pflichtmäßigeı 70 
ehelichen Untersuchungen sollen in Beratungstellen durchgeführt morsen 3 iber ja 
ganze Land verteilt werden. 
Erb- und Rassenpflege in USA. Von den 48 Bundesstaaten haben 29 ein ( Sc u 
Unfruchtbarmachung, über dessen Durchführung jährlich Bericht erstattet. D; wird. 
5 Staaten besteht die Bestimmung, daß beide Verlobte vor der Eheschließung ein G 
sundheitszeugnis vorweisen müssen, in 6 Staaten gilt diese Vorschrift nur für d en Ve 
lobten; 4 weitere Staaten planen die Einführung dieser Bestimmung für das Je ahr 1 93 
In 32 Staaten besteht EE für körperlich Kranke (Krankheit mit Anste eck ung 
nach deren Ablauf em Ehe dann geschlossen werden darf. 2 Staaten (Nebraska ani d Süc 
dakota) richten augenblicklich ein staatliches Verzeichnis über alle Geisteskra nken eir 
für die außerdem Eheverbot besteht, falls sie nicht ihre Unfruchtbarmachung nach wels 
können. Ebenso sind in verschiedenen Staaten Verschärfungen der Heiratserlaù i nis fi 
Geisteskranke vorgesehen. e 
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Die ROW der Rassenmischung in den Kolonialländern 
auf Europa. | 


Von Ernst Bödenwaldt: 


Wenn wir die Rückwirkungen..der in allen Kolonialländern seit jeher voll- ` 
zogenen und sich immer noch vollziehenden Rassenmischungen zwischen Euro- 
päern und Eingeborenen auf Europa untersuchen wollen, so drängt sich die Not- 
wendigkeit auf, Scheidungslinien von prinzipieller Bedeutung zu ziehen. 

Die erste ist die Scheidung zwischen einer älteren und einer jüngeren Kolonial- 
periode. Die Grenze liegt etwa um 1825. An der älteren Periode hatten den wesent- 
lichsten Anteil die Spanier, Portugiesen und Holländer, neben ihnen, aber in 
viel geringerem Grade, die Franzosen und Engländer, ein wenig auch die Dänen 


und die Brandenburger. Damals wurden die wertvollen Tropengebiete Asiens 


und Amerikas aufgeteilt und kleine Küstengegenden Afrikas besetzt. | 
Ihr gegenüber steht die jüngere Kolonialperiode der letzten hundert Jahre, 
in der alle europäischen Großmächte, darunter auch Deutschland, bemüht waren, 


“ sich noch rechtzeitig einen Platz an der Sonne Afrikas zu sichern. Auch die eigent- 


liche Besiedelung Australiens fällt schon in diese Periode. | 
‚Für beide Kolonialperioden gilt auch ziemlich genau die zweite Scheidungslinie. 
Diese zweite Scheidungslinie fällt, zwar nicht immer ganz exakt zeitlich, aber 
in ihren Auswirkungen zusammen mit der Gedankenumwälzung innerhalb Eu- 
ropas durch die Ideen der französischen Revolution. Was vor ihr in den Kolonien 
vorging, deren ganze Entwicklung, besonders aber das Verhalten der Menschen 
"verschiedener Rasse zueinander, unterscheidet sich grundsätzlich von der Zeit 
nachher. | 
Schließlich, die dritte Scheidungslinie fällt in unsere eigene Zeit. Wir 


leben auf ihrer Grenze. Es gibt Völker, die sie noch gar nicht als eine solche 


empfinden, andere, die davon überzeugt sind, daß hier eine Endlösung gesucht 
werden muß. Dazu gehören die Italiener und wir, vorläufig, aus ihrer Tradition 
heraus, auch die Engländer. Es handelt sich um die Anwendung biologischen 
Denkens auf die volkspolitischen Probleme der Kolonien, wie es durch die Lehren 
der Rassenhygiene begründet wird. Vor 1900 hat es eine solche Anwendung der 
Biologie auf den Menschen noch nicht gegeben. 


Vor und hinter jeder dieser Trennungslinien sind in den Kolonialländern Men- 
schen gemischten Blutes geboren worden. Das wird auch in Zukunft der Fall 
sein, schon deshalb, weil sich in vielen der alten Kolonialländer Mischlingspopu- 
lationen von großer Menschenzahl ausgebildet haben, die sich untereinander und mit 
deren Angehörigen sich Europäer zur Ehe verbinden. Für manche Staaten Mittel- 
amerikas werden ihre Zahlen annähernd mit der Gesamtbevölkerungszahl der 
Länder übereinkommen. In Niederländisch-Ostindien, dessen Verhältnisse mir 
genauer bekannt sind, und auf das ich daher immer wieder zurückgreifen muß, 
handelt es sich um eine Population von rund 175000 Menschen. Sie sind so gut 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 5. 26 
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wie alle vor dem Recht holländische Staatsangehorsee Außer EE n leben 
auch in Holland selbst noch viele Tausende von Mischlingen, besonde ers in 
Hauptstadt, im Haag, dessen Straßenbild dadurch stark beeinflußt wird. 

Die Entstehung von Mischlingen in den alten Kolonialgebieten : im 16. 
18. Jahrhundert vollzog sich als eine Naturnotwendigkeit. Die Länge der Se 
reisen, die Entbehrungen und Seuchen, unter denen die Besatzungen der ‚Schiffe 
litten, machten es zu einer seltenen Ausnahme} daß Europäerinnen reine pi Blutes 
in gek Kolonien kamen. Die Reise nach Ostasien z. B. dauerte 7 bis 8M Monate 
am Kap war ein längerer Aufenthalt notwendig. Die Verluste an Mensch onleb d 
durch Skorbut und Fleckfieber waren ungeheuer groß. Pen: 

Eine koloniale Gesellschaft konnte sich aber ohne Frauen und ol (me Ehen 
unter keinen Umständen gesund entwickeln. Nur durch Familiengründunger 
konnte die koloniale Bürgerschaft geschaffen werden, die man brauchte , E 
solches stabiles Element, wenn es auch an Wert und Gehalt europäischen | pü igp 
schaften nachstand, konnte nicht entbehrt werden, wenn die Kolonien eine 2 
kunft haben sollten. Das war schon den Portugiesen klar geworden. Sie x waren 
daran gegangen, planmäßig eine Mischlingsbevölkerung zu züchten. Die Ho lä ände: 
folgten ihnen darin. Wie stark man aber damals den Gegensatz von weißem un 
farbigem Blut fühlte, geht daraus hervor, daß man die Grade der Einm Err. 
farbigen Blutes sorgfältig unterschied. Man nannte die Mischlinge ersten Grade: 
Mixtizen, die zweiten Grades Pustizen, die dritten Grades Kaati en und 
die een Grades Ghristizen. Man sah also erst Menschen mit dreimaliger 
Aufkreuzung nach der europäischen Seite als richtige Christen an, übrige ens eine 
interessante Parallele zu dem, was wir heute in der Tierzucht Verdrängur ës? szuch 
nennen. Diese scharfen Kategorie? haben sich aber sehr rasch verv wischt 
weil natürlich sich alsbald Mischlinge sehr verschiedenen Bastardierung sgrac de 
untereinander verbanden. a ZS 

Die Holländer machten innerhalb der Molukken den sittenlosen Zustä ` inder 
bei ihrem Personal ein Ende, indem sie ihre Soldaten, Handwerker und unte Ter 
Beamten durch eine Heiratsverordnung zwangen, mit eingeborenen Fraue en au 
guten Familien eine christliche Ehe einzugehen. Ihre Kinder mußten s sie im 
christlichen Glauben erziehen und es war ihnen auch vorgeschrieben, die E Eher 
ihrer Mischlingskinder untereinander der Kontrolle der Regierung zu un 
werfen. So entstanden in den früheren portugiesischen, später holländi scher 
Kolonien Ostasiens Mischlingsfamilien mit portugiesischen und holländische | 
Namen, deren Genealogien sich vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis h heute s sel 
genau verfolgen lassen. Die bekanntesten von ihnen sind die sogenannter »l Pe 
keniers von Banda“, deren Familien erst in neuester Zeit in der allgemeinen indc 
europäischen Population aufgehen. Auf Ceylon aber, wo die Engländer EN ch de 
Vermischung mit den Mischlingen widersetzt haben, hat sich eine solche N 
lingsbürgerschaft, die sogenannten ‚‚Burghers‘‘, bis heute als solche ziemlic e: Bir 

erhalten. Im tropischen Amerika ging es ähnlich. 9i 

Es kann, um das hier schon zu sagen, nicht bezweifelt werden, daß eir 1.00 

Teil der SEO Mischlingsfamilien, die zum Teil Namen hohen n Ade. 
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Goa, leben viele solche Familien noch heute. Es gibt leider keine exakten Unter- 
suchungen über diesen ‘Einstrom farbigen Blutes in das portugiesische Volk. Sie 
würden von höchster Bedeutung und sehr aufschlußreich sein, auch in bezug auf 
die Vermutung, daß dieser Umstand vielleicht mitgewirkt hat an dem jahr- 
hundertelangen politischen Siechtum des portugiesischen Staates, das zu über- 
winden, ihm erst in letzter Zeit gelungen ist. 

Daß die Mischlinge sich unaufhaltsam in den Kolonien vermehrten, e zum 
Teil auch daran, daß Versuche, europäische Frauen zu importieren, fast immer fehl- 
schlugen. Die Holländer haben einmal versucht, holländische Prostituierte als 
Ehefrauen für ihre Soldateska zu importieren, ein anderes Mal Waisenmädchen. 

Schon im 18. Jahrhundert war es so weit mit der Vermischung gekommen, 
daß fast alle Europäer in den Kolonien, wenn sie eine Ehe eingingen, solche mit ` 
Mischlingsmädchen schlossen und daß diese Lösung als die bessere galt gegenüber 
dem Zusammenleben mit farbigen Frauen. Noch um 1800 sind in dem Haupt- 
gouvernement Niederländisch-Ostindiens, in den Molukken, in Ambon nur zwei 
Frauen rein europäischen Blutes nachweisbar. 

Die Haltung der Kolonialregierung aber war vor 1800 von einer eigenartigen 
Inkonsequenz.-Daß sie Christen waren, stellte die Mischlinge nach dem einen 
Maßstab den Europäern gleich, daß sie Mischlinge waren, machte sie zu Menschen 
minderen Rechtes. Sie kamen nicht in höhere Beamtenstellen, noch in ger Mitte 
des 18. Jahrhunderts nicht einmal in Soldatenstellen.* 

Ein Auswandern dieser Menschen zweiter Klasse nach Europa, dieser Mixtizen 
oder Mestizen, kam bis zu jener Zeit gar nicht in Frage, geschweige denn in Europa 
ihre Aufnahme in eine europäische Familie. Das änderte sich erst allmählich mit 
der Aufkreuzung in einigen Familien nach der europäischen Seite. Mir ist aus 
jener Zeit nur eine einzige Ausnahme bekannt. Der Generalgouverneur Gustav 
Wilhelm Reichsfreiherr von Imhoff, ein Deutscher‘ aus Emden, hatte von einer 
Eingeborenen, einer Buginesin von Celebes, der sogenannten freien Frau Helena 
Pieters“, drei Kinder, die er mit Bewilligung des Prinzen von Oranien anerkannte 
und denen er seinen Adel und Namen vererbte. Diese Helena Pieters war ihm von 
der Fürstin von Boni auf Celebes als Geschenk gesandt worden und er hatte 
„nach den Befehlen der Ed. Comp. in bezug auf die Geschenke eingeborener 
Fürsten ein Aequivalent in Geld an die Comp. bezahlt.“ Er ersuchte dann: ‚‚Sijne 
Hochfürstliche Durchlauchtigkeit den Herrn Statthalter Prins von Oranien und 
Nassau, die genannten Kinder durch einen günstigen offenen Brief von Legiti- 
mation zu habilitieren als seine gesetzlichen Leibeserben und was an den Solemni- 
täten ihrer Geburt etwa gefehlt habe, kraft der Obermacht zu ergänzen, so daß 
sie aller Orten und in allen Fällen seinen Namen, Titel und Wappen führen möch- 
ten, gerade als ob sie aus einer solemnitierten Ehe entsprossen wären.“ Zwei 
Mädchen starben, der Sohn, ein Halbblut, kam bis zum Range eines Obersten 
der Kavallerie in Holland selbst und heiratete eine Frau aus niederländischem 
Adel. Seine Nachkommen sind in zahlreiche niederländische Familien, vorwiegend 
des Adels, eingegangen (v. Römer). 

Es ist kennzeichnend für die geltenden Auffassungen, daß noch um 1800 in 
den amtlichen Personallisten Ostindiens eingeteilt wird nach Europäern, Mixtizen, 


eingeborenen Christen und Heiden und daß dann z. B. der Gouverneur der Pro- 
| 26* 


au) RAR u PX ewkz, 
` D Më a bi ) Én 2 GER Ku 
A TA i aTe Te 
ee 
i A AS d, A 
388 IT PER | 
= KEE 
"A 


vinz als Europäer eingetragen ist, seine Ehefrau und seine Ander aber als N 
tizen. Das war also eine ganz A Scheidung ohne Verblümung d er sozial 
und rassischen Tatsachen, die offenbar gar nicht als Härte empfunder en wurde 
Sie war auch für den Mischling selbst frei von jeder Unklarheit. Es lag 8 allen ding 
eine Inkonsequenz darin, daß neben der Gleichstellung durch die Ang eh: eg 
zur christlichen Kirche noch eine andere, durchaus feudale, aristokratische Gi zap 
schaftsauffassung als gewissermaßen gottgewollt und naturgegeben ( D Geltung 
hatte. Aber der Mischling wußte eben, daß ihm diese und keine andere Ste hn 
zukam. Die Zweifel seiner sozialen Lage, die heute das Leben der Misch lir age ver 
giften, bestanden noch nicht. (7 Fra 

Die neuere Kolonialzeit hat nun innerhalb der jungen Kolonien eine ganz an 
dere Entwicklung gebracht. In den alten Kolonien vollzog sich eine Änderung 
auf die ich alsbald zurückkomme, in den jungen Kolonien entstand | Sn à neue 
System der Behandlung der Mischlingsfrage. I E 

Es ist bemerkenswert, daß für dieses System zwei germanische Völker verant 
wortlich sind, das englische und das deutsche Volk. | E - 

Der Engländer hatte aus dem ganzen Stolz eines Herrenvolkes heraus e es schor 
früh abgelehnt, Halbblütigen Gleichstellung zu gewähren. Auch: wo erih m Re chte 
vor dem Gesetz zugestand, schloß er sich gesellschaftlich völlig gegen it m ab. Mi 
„‚Halfcasts‘‘ verkehrt ein Engländer nicht. Daß Angehörige anderer euro päisch 
Völker das tun, ist ihm unverständlich. Wenn innerhalb eines anderen Kol one 
gebiets ein Europäer sich mit einem Mischling unterhält, sagt er von vurfsvol 
‚Why do you mix with coloured people 2" Eher verkehrt er noch mit r reinblüti ge 
Eingeborenen, selbst mit Negern in gehobener Stellung. Aber RES, people 
bleiben sie ihm alle. Daß eine Engländerin einen Menschen farbigen Blutes he 
ratet, gehört zu den größten Seltenheiten und degradiert sie vollständig. Es 
schwer zu verstehen, daß das englische Volk bei dieser klaren Stellungnah me de 
rassischen ST zum Judentum nicht sieht, obwohl,das J udentum d doch ers 
seit Cromwells Zeiten wieder in England ee wurde. De re É 

Wir haben in unsern Kolonien, ohne gesetzliche Bestimmungen zu e lass Ji 
grundsätzlich keinem Mischlingskind die europäische Staatsangehörigkei it ve 
liehen. Kein Deutscher hat ein Mischlingskind gesetzlich anerkannt. All SCT ng 
veranlaßte die öffentliche Meinung die Väter, für die Kinder zu sorgen. Man liel 
sie bei den Missionen erziehen, man kaufte ihnen Grundstücke, pflanzte K Koke 
gärten für sie an, man handelte anständig an ihnen. Waren sie erwachsen ‚soh 
rateten sie SEI Neger oder Negerinnen. | "ee 

Daß eine weiße Frau als Gattin eines Farbigen ein deutsches Schutzge biet b 
trat, war unmöglich. Ein Versuch dieser-Art, den einmal eine Berlinerin in Dare 
salaam machte, die einen Lektor vom orientalischen Seminar geheiratet hatte 
durch den EE sofort unterbunden worden, obwohl die betreffend » Da ame 
dem Gouverneur auf seinen Einspruch sagte, ihr schwarzer Gatte sei doch ei eIn 
sympathischer Mensch. e 

Für England und Deutschland hat daher auch in der Neuzeit der Kolonis satio 
die Wahrscheinlichkeit niemals bestanden, daß Mischlinge aus der eigenen Koloni 
nach dem Mutterlande gekommen wären und in heimische We eingeheiı ra 
hätten. x E 
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‚Ich möchte allerdings bezweifeln, ob das bei uns nach der Revolution von 


1918. so geblieben wäre, falls wir die Kolonien behalten hätten. Wenn das trübe 


Bild des Raubes unserer Kolonien einen Lichtpunkt hat, so ist es der, daß wahr- 
scheinlich der liberalistisch-jüdische, rasseverneinende Geist der Systemzeit auch 
den farbigen Mischlingen unserer Kolonien, vielleicht sogar den Farbigen selbst, 
die Tür des Landes ebenso geöffnet hätte, wie das in Frankreich der Fall ist. 

Für die alten Kolonien nämlich hatte der Geist des Liberalismus, den die 
französische Revolution von 1789 geboren hatte, in der Tat eine grundlegende 
Änderung gebracht. ` 
Hier wurde die Rechtsstellung, die Gleichheit vor den Gesetz allein antschei: 
dend. Die aristokratische Auffassung wurde eine Sache privater Haltung und 
schwand um so mehr dahin, als in den europäischen Staaten demokratische An- 
schauungen in der Staatsführung zur Geltung kamen. Damit tritt im19. Jahr- 
hundert Europa in die Gefahrenzone der Einmischung farbigen 
Blutes in seine Rassengemeinschaft. 

Zwar war es nicht ein sofortiger Bruch mit der Vergangenheit. Reste jener 
älteren Auffassungen bemerkt man noch heute bei rassebewußten Menschen aller 
Völker. Aber schon in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verschwindet 
das Wort ‚‚Mestize‘‘ aus den amtlichen Listen. Man spricht in Ostasien um 1850 
statt dessen von Indo-Europäern, später von:Eurasiern. Das Endergebnis ist, 
daß selbst die Engländer trotz. ihrer prinzipiellen Haltung in Rassenfragen heute ` 


die Mischlinge mit dem neutralen Wort ‚domiciled community‘ bezeichnen. 


Ebenso ist es sehr bemerkenswert, daß bei der letzten Volkszählung in Nieder- 
ländisch-Indien 1930 grundsätzlich kein Unterschied gemacht wird zwischen 
Mischlingen und Europäern. Bei dieser Volkszählung wurden übrigens, unter 
völliger Negierung jedes rassischen Kriteriums, auch Japaner, Ägypter, Juden, 
Armenier als.Europäer gezählt. Nur der ’Rechtszustand war entscheidend. Damit 
hatte diese Volkszählung für biologische Betrachtungsweisen jeden Wert verloren. 

Erst seit diese Entwicklung mit dem Anfang des 19. Jahrhunderts aus dem 
Ideengut der französischen Revolution begonnen hatte, kann man von einer 
Rückwirkung des Mischlingsproblems auf Europa sprechen. Sie erfaßte die euro- 
päischen Länder in ganz verschiedenem Maße. Wie stark Frankreich aus den 
Konsequenzen der dort noch immer als letzte Weltweisheit verehrten Revolutions- 
ideen dieser Rückwirkung unterliegt, wissen wir alle. Wie wenig empfindlich auch 
hohe Gesellschaftskreise Frankreichs von jeher Mischlingen gegenüber waren, 
zeigt allein die Tatsache, daß Josephine de la Pagerie erst die Gattin eines fran- 
zösischen Adeligen und darnach die Gattin Napoleons wurde. 

Aus Mischlingsuntersuchungen im Rheinland ist auch bekannt, daß in vielen 
Fällen der Erzeuger der Sohn eines Farbigen und einer Französin war. Mit dieser 
Form der Kreuzung: Farbiger Mann X weiße Frau ist ein für frühere Zeiten un- 
denkbarer, unerhörter neuer Tatbestand geschaffen. Seit Angehörige farbiger 
Völker aus gebildeten Kreisen zu Studiumszwecken nach Europa kommen, haben 
sich derartige Eheschlüsse leider stark vermehrt, auch deutsche Frauen haben 
daran teilgenommen. Fast immer ist der Ausgangspunkt eine Überschätzung der 
sozialen Stellung des Farbigen innerhalb der Kolonie, das Endergebnis so gut wie 
immer grausamste Enttäuschung und ein unglückliches Eheleben. _ 
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Von der Einmischung farbigen Blutes bleiben zur BE, vers schon 
Völker Europas, die keine Kolonien besitzen, dazu England, ER en g Be 
liche Tradition stärker ist als Gesetze. Italien will durch strenge G se dE bung 


zum Teil auch Portugal, mittelbar. danz die Länder Europas, in dneni Familie 
verwandtschaftliche Beziehungen zu jenen Ländern haben. In diesem Sir n ne lé De 
auch wir am Rande der Gefahrenzone. 
Wie im 19. Jahrhundert sich schrittweise in den alten Kolonien dar OI bergang 
vollzog, läßt sich am besten an einem Beispiel darlegen, für das der holl ländisel 
Genealoge Blois van Treslong Prins in Niederländisch-Indien e in großes 
auf das sorgfältigste durch Dokumente belegtes Material geliefert hat GE, 
Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts ist im Besitz großer Lä ndere er 
nicht weit von Batavia ein reinblütiger Holländer, der Landherr Willem \ an Cer 
Helvetius van Riemsdijk. Er heiratet eine in Indien geborene Europäerin 
die daher sehr wahrscheinlich ein Mischling ist. Seine legitimen Kinder, , neur 
heiraten Mädchen aus Mischlingsfamilien, deren eine von einem Deutsch hen au 
Wesel abstammt. Eine Tochter wird durch ihre Heirat zur Stammutter : zahlreiche 
holländischer und deutscher Adelsfamilien. Daneben aber haben Riemsdi: jk se elbs 
und seine Söhne noch zahlreiche Mischlingskinder erster Generation, von javani 
schen und javanisch-chinesischen oder malayischen Mädchen. Der Vater a joptie 
einige von ihnen, aber auch Kinder seiner Söhne, diese wiederum adoptiere en einig 
Kinder ihres Vaters. Es entsteht eine Kombination von Rassen und N ationa 
täten, wie sie verwickelter gar nicht gedacht werden kann. Bei einem Tei 
Kinder wird der Name Riemsdijk umgedreht und Kijdsmeir g ee 
Dergleichen machte man häufig. Eine bekannte Mischlingsfamilie i in Niede 
ländisch-Indien heißt Reemrev, umgekehrt aus Vermeer. Aus dem d uts che 
Adelsnamen von Ende wird de ZC 
Schließlich glaubte der alte Riemsdijk am Schluß zu sein und nennt t das letz 
geborene Bastardkind Benjamin; es kommen aber noch zwei Bénjann tM ‚erhe 
Und von allen dreien stammen dann Familien ab, die sich Benjamins mit V (alen 
namen nennen und in Holland leben. Wie BERETE man bei der Namen sgel bur 
verfuhr, zeigt auch folgendes: Den ersten Benjamin nannte Riemsdijk Si r Unte 
scheidung von den andern ,,live (liebe) Benjamin“. Daraus wird da an dur 
Latinisierung ein neuer Vorname, Livenus, der in der Familie weiter g gebrauch 
wird. ea 
Die Nachkommen von 19 Kindern des W. V. H. van Riemadifk Aus a 
schiedensten Rassenkreuzungen und Verflechtungen sind nun zum Teil Be 
des großen Grundbesitzes recht vermögende Leute. Sie kehren zum ` Teil n nac 
Europa zurück. Mehrere deutsche Familien, darunter auch eine deutse he Ade 
familie, verbinden sich mit diesem Geschlecht; mit dem Effekt, daß ein Te il de 
Nathkominen der Familie im deutschen Adel weiterlebt, ein anderen Teil: in | Indier 
sich weiter mit Farbigen vermischt, sinkt, und heute zu der großen Zahl von N Miset 
lingen mit Namen des besten Aufsehen Adels gehört, die von Kolonial oldater 
der indischen Armee abstammen. A SN 
Die im Laufe des 19. Jahrhunderts eintretende EE und E schüt ` 
rung überkommener Prinzipien von Familien- und Sippenpflege unter dem kr 


Digitized by Google," 


E E E EN e EE E NEE AN lh, TEE DT Ee 


Die Rückwirkung der Rassenmischung in den Kolonialländern auf Europa 394 


fluß des Liberalismus wirken zusammen mit der Zunahme günstiger Verkehrs- 
bedingungen, durch die der früher schützende Raum- und Zeitabstand von Ko- 
lonie und Europa auf fast nichts reduziert wurde. 

‚Noch ein Beispiel aus ganz neuer Zeit: Ein Holländer aus guter Familie, Be- 
sitzer großer Güter in Indien, überwirft sich mit seiner Familie und adoptiert, 
um ihr das Erbe zu entziehen, ein reinblütiges, farbiges Kind des sundanesischen 
Volkes auf Java. Die farbige Baronesse wird vollständig europäisch erzogen, wird 
eine gebildete Frau; ein deutscher Adeliger heiratet sie, ihre Kinder, Mischlinge 
ersten Grades, tragen einen bekannten deutschen Adelsnamen. 

Man hat festzustellen, daß unser Volk an der Entstehung von Mischlings- 
familien in fremden Kolonien einen großen Anteil hat (Bloys v. Treslong Prins). 

Während in unseren eigenen Kolonien das Herrnbewußtsein und eine starke 
öffentliche Meinung verhinderten, daß Mischlingskinder anerkannt wurden, haben 
sich die Deutschen in Niederländisch-Indien durchweg bis in die letzte Zeit an die 
dortige Landessitte gehalten. Das ist der Revers der Medaille bei der oft so nütz- 
lichen Anpassungsfähigkeit unseres Volkes. Gescheiterte Existenzen aus guten 
Familien Deutschlands, aber auch einwandfreie Männer, Kaufleute, Beamte, 
Ärzte wurden auf diese Weise dort Stammväter großer Mischlingsfamilien. Auch 
die Offiziere des Württembergischen Regiments, das der Herzog Karl Eugen 
den Holländern verkaufte, haben aus Ehen mit Mischlingsmädchen zahlreiche 
Nachkommen mit deutschen Adelsnamen hinterlassen. Holländische Genealogen 
meinen, daß der Anteil deutschen Blutes an der indischen Mischlingspopulation 
sogar größer sei als der holländische. Ich verweise auf die Schriftnn von Bloys 
v. Treslong Prins. Es ist charakteristisch für das Fehlen jedes biologischen Kri- 
teriums bei Genealogen, daß man die Nachkommen des deutschen Adels aus Misch- 
ehen auch in den Gothaischen Taschenbüchern verzeichnet findet. | 

Wenn ich aus eigener Erfahrung sprechen darf: Auf meinem Büro in Sograbaya, 
als ich dort Inspekteur des Gesundheitsdienstes für Ostjava war, arbeiteten als 
untere Beamte vier Mischlinge, der eine hieß Overbeek und war holländischer Ab- 
stammung, die andern hießen Straube, Leidelmeyer und Weber. Ihre Genealogie 
wies einwandfrei auf Deutschland. Die Leidelmeyers stammten aus Mainz, die 
Webers aus Dillenburg. Im Blut der Webers war deutsches, holländisches, javani- 
sches, chinesisches und balisches Blut vereinigt. Solche Beispiele ließen sich be- - 
liebig vermehren. 

Man erkennt deutlich folgendes: Daß man den Mischlingen Anteil am Christen- 
tum gab, ja geradezu aufzwang, brauchte bei einer gefestigten sozialen Ordnung 
im europäischen Mutterlande noch in keiner Weise zu einer Rückwirkung auf 
Europa führen. | 

Erst die Gleichheitsidee der französischen Revolution mit der Anerkennung 
gleicher Menschenrechte hatte die Folge, daß Schritt für Schritt nachgegeben 
wurde und daß daher in alten Kolonialländern die Scheidung zwischen Mischling _ 
und Europäer nur noch auf rein persönlichen Auffassungen einzelner sippen- 
bewußter Europäer beruhte, für das öffentliche, für das amtliche und wirtschaft- 
liche Leben aber völlig aufgehört hat, zu bestehen. 

Damit erklärt es sich, daß in Fränkreich: in Portugal und in Holland Misch- 
linge nicht nur in den Kolonien, sondern auch im Mutterlande selbst in hohe amt- 
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liche Stellungen gelangt sind. Und mit der Höhe der Stellung hört dann an sich 
jede Kritik auf und Eheschließungen werden kaum mehr überprüft, wie einstmals 
im Falle der Nachkommen des Freihern von Imhoff. 


Allerdings vollzieht sich insofern dann ein Entmischungsprozeß, als alle Misch- 
linge in gehobener sozialer Stellung, Männer wie Mädchen, mit aller Energie eine 
Aufkreuzung nach der weißen Seite anstreben. Sie haben Rassegefühl, aber e 
entspringt nur sozialen Wünschen. In der unteren Bevölkerungsschicht aber 
dringt durch Konkubinat wie durch Ehe immer aufs neue farbiges Blut in die 
Mischlingsfamilien ein. 


Wenn zwischen Kolonie und Heimat schon frühzeitig, Ende des 18. Jahr- 
hunderts, eine politische Trennung eintrat, wie das im Falle Spaniens der Fall war, 
bleibt das Mutterland relativ frei. Spanien wird wenig amerikanisches Mischlings- 
blut aufgenommen haben. Auch wenn heute noch eine Trennung zwischen den 
alten Kolonien und dem Mutterland vollzogen würde, so würde durch eine Art 
Verdrängungszucht der ins Mutterland eingewanderte Teil der Mischlinge in drei 
bis vier Generationen annähernd unsichtbar geworden sein, in den Kolonien wür- 
' den sie rasch durch Aufkreuzung nach der farbigen Seite physisch und psychisch 
aufhören, Europäer zu sein. In einigen mittelamerikanischen Ländern soll man 
nicht sehr weit mehr von diesem’ Ergebnis entfernt sein. 


Was aber auch beim Vorhandensein zahlreicher Mischlinge eine feste Tradition 
und ein starkes Herrngefühl zuwege bringen kann, zeigt das Beispiel Englands. 
In ihren Kolonien hat der Mischling nie die volle Gleichberechtigung erwerben 
können, farbiges Blut ist in die englische Gesellschaft des Mutterlandes nicht ein- 
gedrungen. Auch die Nachfolgestaaten Englands haben’ diese Tradition bewahrt. 
Amerika hat in vielen Staaten eine strenge Rassengesetzgebung gegenüber dem 
Neger und Ostasiaten. Das Dominium Australien verweigert jedem Farbigen die 
Einwanderung. Die Südafrikanische Union versucht durch die ‚‚Immorality Act“ 
von 1927 selbst jede geschlechtliche Beziehung zwischen Europäern und Farbigen 
unmöglich zu machen. Dort nimmt auch das aus Holländern, Deutschen und Fran- 
Zosen entstandene Burenvolk einen Standpunkt strengster Ablehnung der Ver-. 
mischung und der Mischlinge selbst ein. 


Am Negativen wie am Positiven der Haltung, das ist lehrreich, 
erkennen wir, welche Rolle Sitte und öffentliche Meinung spielen. 
Sie entscheidend zu beeinflussen, ist eine Kernfrage der Rassen- 
politik in den Kolonialländern. 


Wir Deutsche haben aus unseren Kolonien keine Mischlinge nach Deutsch- 
land gelangen lassen, obwohl ihre Zahl bereits reichlich hoch war. In Togo waren 
es ebensoviel als Europäer. 

Als sich 1896 bei der Berliner Gewerbeausstellung herausstellte, daß deutsche 
Frauen es an der nötigen Zurückhaltung gegenüber den dort gezeigten Völker- 
gruppen aus den Kolonien fehlen ließen, durfte keine solche Gruppe mehr nach 
Deutschland gebracht werden. Mit Völkerschaugruppen aus anderen Ländern, die 
Hagenbeck nach Stellingen brachte, haben wir allerdings später in Hamburg 
Dinge erlebt, die beschämend waren. Nichts ist ja gefahrvoller für den rassischen 
Stand eines Volkes, als sittliche Entartung bei der Frauenwelt, und nichts kann 
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. Rassengrenzen zu ungunsten der höher stehenden Rasse leichter verschieben, als 
wenn deren Frauen das Rassegefühl abhanden gekommen ist, 
In unsern Kolonien selbst gingen die Mischlingskinder, oft auf Kosten der Väter 


. in Missionsstationen erzogen, alsbald Ehen mit Negern ein. Auch dort war also 


der erste Schritt zu einer Verdrängungszucht schon getan. Sie ist als das einzig 
wirklich wirksame Heilmittel gegen das durch die Mischung angerichtete Unheil 


- anzusehen, 


Auch aus den Kolonien anderer Völker hat Deutschland nur wenig Misch- 
lingsblut aufgenommen. Vor der Begründung des zweiten Reiches gingen ja die 
meisten Deutschen in fremden Ländern zur fremden Nationalität über und damit 
war, auch wenn Mischlingskinder geboren waren, für diese der Weg nach Deutsch- 
land verlegt. Es ist typisch für Mischlingsfamilien erster Generation, daß die 
‘Kinder die Sprache der Eingeborenen des Landes viel besser beherrschen als die 
Sprache des europäischen Vaters. Jedes Mischlingsland hat seinen besonderen 
Jargon, der wohl auf einem europäischen Sprachschatz beruht, im Grammatischen 
aber vieles aus der Sprache der Eingeborenen übernommen hat. Mancher Deutsche, 
der die Praxis unserer Kolonien kannte, selbst sich aber der Sitte des fremden . 
Landes angeschlossen hatte, die Mischlingskinder anzuerkennen, zog daraus ver- 
ständigerweise die Konsequenz, die deutsche Staatsangehörigkeit niederzulegen. 

Der Verlust.der Kolonien hat uns davor bewahrt, daß nach dem Zusammen- 
bruch des 2. Reiches eine Auflockerung unserer Auffassungen stattfand. Heute 
ist. durch die Rassengesetzgebung des Dritten ‚Reiches unser Handeln ein für 
allemal festgelegt. 

Es ist aber notwendig, sich darüber klar zu 1 werden und voraussehend zu er- 
wägen, was zu geschehen hat, wenn wir wieder zu Kolonialarbeitbe- 
rufen werden, wie wir dasalle erhoffen. | 

Heute genügt es nicht mehr, den klaren, an sich richtigen, radikalen Stand- ` 
punkt einzunehmen, daß das Mischlingskind der ärgeren Hand zu folgen habe, 
d. h. nicht gesetzlich anerkannt werden dürfe. Zwar würde das unserer Gesetz- 
gebung entsprechen, aber auch dem Volke der Eingeborenen, das wir dann zu 
lenken und zu erziehen haben, dürfen wir, wenn wir die Kolonialarbeit in uns 
würdiger Weise lösen wollen, nicht eine Belastung mit wurzellosen Menschen 
auferlegen. 

Wir dürfen nicht vergessen, daß die Mischlingsfrage zwei Seiten hat, eine sozial- 
biologische und eine ethische Seite. Ein Mischling zu sein, ist ein Unglück. 
Der Mischling schleppt die Schuld verantwortungslosen Handelns seines Erzeugers 
durch ein Leben voll Tragik und seelischer Belastung hin. Wenn er versagt, wenn 
er ein vollwertiges Mitglied der Gesellschaft nicht wird, wenn er sich selbst zur 
Last und anderen ein Gegenstand des Anstoßes ist, so liegt das an den Wider- 
sprüchen seines Seelenlebens, die ihm auferlegt sind. Das ist die eine Seite. 

Die andere Seite ist die Aufhebung aller seelischen Haltung, die auf der Ver- 
ankerung in der eigenen Rasse und Sippe, dem eigenen Volk beruht. Diese Hal- 
tung kann der Mischling nicht haben. Die Folge ist die notwendige Zersetzung aller 
biologischen Bindungen. 

Es dürfen nicht wieder Mischlinge in nennenswerter Zahl BE ken wenn wir 
wieder zur Kolonialarbeit antreten. Ich glaube aber nicht, daß man das dadurch 
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verhindern wird, daß man nach dem Beispiel der Südafrikantseh en Union 
geschlechtlichen Beziehungen zwischen Europäern und Farbigen unter schwe 
Strafe stellt. Ich bin überzeugt, daß man einmal einem Leet en Denun 
ziantentum und Erpressertum die Tür öffnen würde und daß man vie eicht g g 
zwungen sein würde, wertvolle Menschen wegen eines augenblicklichen Fortfalle 
von Hemmungen aus der Kolonialarbeit auszuschalten. re‘, 
Die Lösung liegt meines Erachtens darin, daß man das Le 
des Europäers in den Tropen auf die Ehe aa einer Ge 
eigenen Blutes begründet. Ein neues Reichskolonialamt darf v unte 
keinen Umständen wieder in den Fehler verfallen, wie es früher 
war, grundsätzlich alles Personal, Offiziere und Beamte, u aves 
Hortatet auszusenden und ihnen frühestens nach Ablauf der ersten 
Dienstperiode die Ehe zu gestatten. ik 
Zur Entschuldigung dieses Verfahrens muß man sagen, daß man Rer nale 
Kolonialkreisen, auch in den Kreisen der Tropenhygieniker, die feste Überze ugung 
hatte, die We Frau sei den Tropen nicht gewachsen. Man hielt es in me ons ch 
eher und pekuniärer Hinsicht für ein zu großes Risiko, sie in die Tropen ausreiser 
zu lassen. Es schien sicher zu sein, daß sie in ihren spezifisch weiblichen Fun] ctione Ji 
Schaden erleiden müßte, daß sie blutarm würde, daß die Geburt eines Kindes 
in den Tropen ein SE Wagnis sei, daß die Aufzucht des Sg äi ischer 
Säuglings in den Tropen nicht gelingen können 
Diese Ansichten sind heute widerlegt. Zum Teil haben die Erfolge ini in i de r Be 
kämpfung der Tropenkrankheiten die Lage des Europäers in den Trop en um 
stürzend geändert. Darüber hinaus hat man aber erkannt, daß jene Auffass unge fi 
größtenteils auf vorgefaßten Meinungen beruhten. Die euronRiscHe Frau is genar | 
so zur individuellen Akklimatisation an die Tropen befähigt wie der N Mann 
Es gibt hiernach außer pekuniären keine Gründe dagegen, grundsätzlich F Persona 
nur verheiratet nach den Kolonien auszusenden, ja die Verheiratung gerade u 
Bedingung der Aussendung zu machen. Auch den privaten Unternehmung zen wäre 
diese Forderung aufzuerlegen. >» 
Es ist sehr lehrreich, daß die Holländer aus ihrer heute nicht mehr St 
den Lage in der Mischlinksmrage eine Konsequenz im gleichen Ras jeher 
Holländische Familien, die auf sich halten, sorgen heute dafür, daß ihre Mit d de 


wenn sie in die Kolonien we nur verheiratet mit einer Europäerin ausre 


erwähnte SE Bestreben der ee nach „weiß“ besteht und A Kë or eir 
großes Entgegenkommen gezeigt wird. Nicht jeder handelt so rassebewı rub St unc 
konsequent wie ein mir bekannter Chef einer großen deutschen Firma. Wen 
diesem ein junger Angestellter seine Verlobung mit einer Indo-Europäerin mit 
teilte, sprach er sofort die Kündigung aus, und damit war die EEN 
die Verlobung, sofort befriedigend gelöst. 

Niemals wieder darf sich in unseren Kolonien eine J STE d nt 
wickeln, die für einige von ihnen typisch war. Ich meine damit nicht Äußer lich 
keiten, Konder weil einVolk es nicht zugeben darf, daß wertvolle Blutström ea us- 


gelesener Menschen versiegen oder nur in Mis EE weiterleben. Von sehr vie elen 
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Männern, auf deren koloniale Leistung unser Volk stolz sein kann, fließt kein Blut 
mehr in den Adern einer neuen Generation unserer Rasse. 

Wie kurzsichtig auch anerkannt tüchtige Männer, die weder Weib noch Kind 
hatten, damals in unseren Kolonien waren, erfuhr ich, als ich 1910 kraft einer 
besonders erteilten Erlaubnis mit meiner jungen Frau und einem Kind nach Togo 
kam. Der Gouverneur empfing mich nicht sonderlich freundlich, betonte, daß ich 
durchaus gegen seinenWillen mit Familie herausgekommen sei und gab geschmack- 
vollerweise als seine Ansicht zu erkennen, ein 'verheirateter Beamter sei für ihn 
nur ein halber Beamter. 

Man braucht nur längere Zeit in holländischen Kolonien gelebt zu haben, um 

zu erfahren, daß genau das Gegenteilrichtigist, daß die Leistungsfähigkeit eines Be- 
BCEE wenigsten auf einer geordneten Lebensführung und auf einem rich. 
tig geleiteten Haushalt beruht. Gewiß, es kommt auf die Frau an. Eine Europä- 
erin, die dauernd über die Einsamkeit lamentiert und unglücklich ist, wenn ihr 
Mann eine Dienstreise antritt,eine Europäerin, die auf Flirt und Amüsement aus ist, 
eine Europäerin, die kleinlich und wenig anpassungsfähig ist, gehört nicht in die 
Kolonien. Wenn wir aber für künftige Kolonialarbeit durch gute Auslese die rich- 
tigen Männer unseres Volkes aussuchen, dann, meine ich, sollen wir auch das Ver- 
trauen haben, daß sie sich die richtigen Frauen für die Arbeit draußen auswählen. 

Genau wie die Holländer haben auch wir ganz sicher in unserem Volk Frauen, 
auf die das Wort eines hohen holländischen Beamten in Niederländisch-Indien zu- 
treffen würde: „Wir Männer leisten nichts Besonderes, aber unsern Frauen müßte 
man ein Denkmal errichten!“ (Gouvreur.) 

Bei der Auswahl unseres künftigen Kolonialpersonals müssen also unter allen 
Umständen die Verheirateten bevorzugt werden und müssen Mann und Frau 
einer genauen körperlichen Untersuchung, aber auch einer Org gen Prüfung 
ihrer charakterlichen Eigenschaften unterzogen werden. 

Je weniger durch geschlechtliche Beziehungen zu den Farbigen und durch die 
Erzeugung von Mischlingen der rassische Gegensatz gegenüber dem Farbigen 
verwischt und überbrückt wird, um so mehr werden die Männer und Frauen des 
herrschenden Volkes in der Kolonie das sein, was auch der Farbige in ihnen zu 
sehen wünscht, Menschen von Herrenhaltung und Herrengesinnung. Zugleich aber 
liegt darin auch der beste Schutz gegen jede Rückwirkung des Mischlingsproblems 
auf Europa. Schließlich, wenn wir es für eine unserer heiligsten Pflichten halten, 
unsere eigene Rasse rein zu erhalten, so ist es selbstverständlich auch unsere 
Pflicht denjenigen gegenüber, deren Leitung und Erziehung uns anvertraut ist, 
ihnen die Reinheit ihrer Rasse nicht durch Bastardierung zu zerstören. Wir 
würden sonst auch das Beste und Wertvollste in jenen Rassen zerstören. 

Nun noch ein paar Worte über ein schwieriges Problem unserer Zeit, soweit sie 
einen Übergang darstellt. In fremden Kolonien haben viele Deutsche, wie ich 
sagte, sich den Landessitten angepaßt, Mischlingsmädchen geheiratet, mitunter 
auch reinblütige farbige Frauen, und haben von ihnen Kinder, die ihren Namen 
tragen und vor dem Recht Deutsche sind. Die Bestimmungen unserer Rassengesetz- 
gebung werden von diesen, zum Teil um das Deutschtum sehr verdienten Männern 
und ihren Familienangehörigen, die sich ganz als Deutsche fühlen, mitunter ihr 
Deutschtum sehr bewußt vertreten haben, als Härte empfunden. Nach dem Gesetz 
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RER SE 
zum Schutze des deutschen Blutes und der dentscheng Ehre k ann eime Ehe ıhı 
Kinder mit reinblütigen Deutschen nicht gestattet werden. Diese Fr F. Bu t schon 
zu schwerwiegenden Erörterungen Veranlassung gegeben. = d Lei 
Ein Abweichen von der klaren Linie unserer Gengler Hana h für aus- 
geschlossen. Auch der Einwand kann nicht anerkannt werden, diese M schlinge ge 
Einschlag farbigen Blutes würde in unserem 75 Millionenvolk Set Bo le sp ielen 
Denn die auf naturgesetzlichen Grundlagen errichtete deutsche Rassenge esetz- 
gebung ist ja nicht etwa rechtzeitig, sondern gewissermaßen in letzter Stun. de er 
lassen worden. Sie so lückenlos wie möglich zur Ausführung zu bringen, is ist eine 
ernste Pflicht. d'V Sc A8 
Es muß die Aufgabe, eine nicht leichte, aber EE Aufgabe der -V 
treter von Partei und Staat in den Kolonien anderer Völker sein, wo Deutsche sich 
in dieser beklagenswerten Lage befinden, diese Volksgenossen davon zu übel 
zeugen, daß sie dem Vaterlande ein Opfer zu bringen haben. Dazu gehört - viel Ta k 
Verständnis und menschliches Mitgefühl. Das wertvollste Argument ergibt sii 
aber aus der Mischlingsfrage selbst und wird auch Eltern, die ihren Kind ern tief 
verbunden sind, verständlich sein, daß diese Kinder besser daran sein we rden und 
glücklicher el wenn sie in det Mischlingspopulation des fremden La I des auf- 
gehen, als wenn sie innerhalb Deutschlands das Leben des Zwiespalts fü führe en müs- 


sen, dessen Tragik jeder Mischling innerhalb eines E Volkes u a: rt. 
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_ Direktor: Professor Dr. Frhr. v. Verschuer.) 


Rotgrünblindheit in der Calmbacher Blutersippe. 
Nachweis des Faktorenaustauschs beim Menschen. 


Von Bruno Rath. . 


Die Wiederentdeckung des Mendelschen Gesetzes war der Beginn einer neuen 
Epoche in.der Vererbungsforschung. Zu den beiden Grundprinzipien der Verer- 
bung von Mendel, Spaltung der Alleinpaare’ und freie Kombination der Gene, 
kamen in der Hauptsache vier neue Prinzipien hinzu: Koppelung, Faktoren- 
austausch, lineare Anordnung der Gene und das Prinzip der begrenzten Zahl der 
Koppelungsgruppen. Hier war es vor allem Morgan, der durch grundlegende 
Untersuchungen an der Taufliege (Drosophila) die Chromosomentheorie der Ver- 
erbung unterbaute und sie der Zytologie näher brachte. 


Das Prinzip der Koppelüng soll an einem Beispiel dargestellt werden: Eine Drosophila 
mit den rezessiven Mutationsmerkmalen: schwarze Körperfarbe und Stummelflügel 
wird mit einer Drosophila vom wilden Typus mit grauer Körperfarbe und langen Flügeln 
gekreuzt. Die F,-Generation hat dann das Aussehen des wilden Typus. Wird ein F,- 
Männchen mit einem schwarzen, stummelflügeligen Weibchen rückgekreuzt, so ent- 
stehen zwei Sorten von Nachkommen (F,), die eine Hälfte ist schwarz, stummelflügelig, 
die andere gehört dem wilden Typus an. Die beiden Mutationsmerkmale, schwarz- 
stummelflügelig und ihre normalen Allelomorphen, Körperfarbe des wilden Typus und 
lange Flügel, bleiben jeweils zusammen. Bei freier Kombination der Gene hätten in der 
F,-Generation auch schwarze, langflügelige und graue, stummelflügelige Individuen ent- 
stehen müssen. Durch andere Experimente ist bekannt, daß die beiden Mutationsmerk- 
male durch zwei verschiedene Gene bedingt sind. Da die Merkmale im Erbgang zu- 
sammengehen, müssen die sie bedingenden Gene in einem Chromosom gelagert sein. 
Solche im gleichen Chromoson gelagerten Gene werden ‚gekoppelt‘ bezeichnet. Es gibt 
so viele Koppelungsgruppen wie die haploide oder reduzierte Chromosomenzahl beträgt. 
Der Satz von der freien Kombination der Gene muß also eingeschränkt werden, er gilt 
nur für Gene in verschiedenen Chromosomen. 


Schon früher hatte man erkannt, daß die Koppelung der Gene eines Chromo- 
soms keine vollständige ist, sondern durchbrochen werden kann. Dieses Phä- 
nomen des Koppelungsbruches oder Faktorenaustausches (Grossing-over der 
amerikanischen Forscher) ist der Ausgangspunkt geworden für die Erforschung 
der linearen Anordnung der Gene in den Chromosomen. | 

Bleiben wir bei dem Beispiel der Drosophila, schwarz-stummelflügelig und grau- 
langflügelig, so haben wir bei der Kreuzung und Rückkreuzung den gekoppelten Erb- 
. gang. Nun treten aber in einem bestimmten Prozentsatz auch grau-stummelflügelige 
und schwarz-langflügelige Tiere auf, d. h. es muß ein Faktorenaustausch stattgefunden 
haben (schematische Skizze s. S. 398). | | 

Morgan stellte nun auf Grund seiner Arbeiten an Drosophila folgende zwei 
Hypothesen auf: 


4 D RK 
nn); 
1. Die Gene besitzen in den Chromosomen eine lineare Anordnung. (Dasselbe 
D x E ai 
wurde schon von Roux erkannt und von Boveri 1904 ausgesprochen, nach 


Heberer). 
2. Der Koppelungsbruch zwischen zwei Faktoren, das genetische Crossing- 
over, ist materiell bedingt durch einen Austausch homologer Chromosomenstücke, 
welche die betreffenden Gene enthalten. | | 
Diese beiden Annahmen der linearen Anordnung der Gene und des Stück- 
austausches verband Morgan untereinander und nahm so weiter an, daß der Aus- 
tausch zwischen zwei Genen um so wahrscheinlicher und häufiger sei, je größer. 
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der gegenseitige Abstand in der Genkette ist. Auf diese Weise war es Morgan 
möglich, an Hand der Austauschprozentsätze Genkarten aufzustellen von Dro- 
sophila. | | 
Morgans Hypothese des Ghromosomenstück-Austausches und der linearen 
Anordnung der Gene (damit auch die Genomtopographie) konnte dann auch als 
Realität erwiesen werden. Die Lösung der Aufgaben wurde durch die Entdeckung 
Müllers (1928) möglich, daß sich durch Röntgenstrahlen Chromosomfragmente 
an andere Chromosomen anheften lassen (Translokation), und daß Chromosomen- 
teile durch Röntgenstrahlen zerstört werden, während ein Rest mit entsprechen- 
den Genen bleibt (Deletion). So gelang Stern 1931 an experimentell geschaffenen 
Ausgangstieren mit doppelt heteromorphen Geschlechtschromosomengeminis 
(Translokation) der zytologische Nachweis des Chromosomenstückaustausches 
und damit des Genaustausches. 
Diese Untersuchungen zeigen aber nur den Effekt und nicht den Austausch- 
mechanismus des Chromosomenstück-Austausches. Es würde im Rahmen dieser 
Arbeit zu weit führen, alle Hypothesen hierzu anzuführen. Erwähnt werden soll 
nur die Chiasmatypie-Hypothese, die wohl nach dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft am wahrscheinlichsten ist. Sie besagt, daß die in der Prophase der Reife- 
teilung parallel konjugierten, homologen Chromosomen, die sich in einem ge- 
wissen Abschnitt dieser Phase in mannigfacher Weise gegenseitig umschlingen und — 
umeinander wickeln, an den Überkreuzungsstellen auseinanderreißen und wechsel- 
weise miteinander verschmelzen. 
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 Wieweit können wir diese Ergebnisse auf den Menschen übertragen ? An Hand 
zahlreicher Sippenuntersuchungen konnten die einfachen Gesetze des dominanten, 
 rezessiven und geschlechtsgebundenen Erbganges beim Menschen nachgewiesen 
werden, ebenso Fälle von multipler Allelie und Polymerie sowie gekoppelter Erb- 
gang zweier Anlagen (s. u.). Es gelang noch nicht, einen Fall von Faktorenaus- 
tausch beim Menschen nachzuweisen; das hat seine besonderen Gründe. 

Die Feststellung der Koppelung und des Faktorenaustausches beim Menschen 
trifft naturgemäß bei der Vielzahl der Chromosomen und dem geringen Unter- 
suchungsmaterial auf große Schwierigkeiten. Um die Lokalisation eines Gens zu 
bestimmen, sind wir zur Zeit hauptsächlich auf die Entscheidung angewiesen: 
Autosom oder Geschlechtschromosom. Die im Geschlechtschromosom (bei der 
Frau XX, beim Mann X Y) gelagerten Erbanlagen sind auch bei kleinen Generations- 
folgen leicht zu erkennen. Nachfolgend eine Anzahl sicher im Geschlechtschromo- 
som lokalisierter Erbanlagen: Hämophilie, Rotgrünblindheit, Lebersche Opti- 
kusatrophie, Fälle von mit Myopie einhergehender Hemeralopie, Megalokornea, 
isoliertem Nystagmus des, Auges, Friedreichscher Ataxie, Pelizaeus-Merz- 
bachersche Krankheit, Mikrophtalmus, Keratosis follicularis, Retinitis pigmen- 
tosa. Die meisten dieser geschlechtsgebundenen Erkrankungen sind selten, und 
ihr Zusammentreffen ist noch seltener zu erwarten. 
= Von den geschlechtsgebundenen Merkmalen ist die Rotgrünblindheit am häu- 
figsten; sie kommt unter dem männlichen Geschlecht in etwa 8v. H. und im 
weiblichen Geschlecht zu 0,44 v. H. vor. Die Hämophilie ist wohl eine seltene 
Krankheit, in einzelnen Sippen ist sie aber gut erforscht. Die Untersuchung der- 
selben auf Rotgrünblindheit gibt uns die beste Möglichkeit, das Zusammentreffen 
beider Merkmale zu finden. 

In der Hämophilie und der Rotgrünblindheit haben wir zwei Merkmale, deren 
Gene im Geschlechtschromosom gelagert sind; sie geben uns die Möglichkeit, 
Koppelung und Faktorenaustausch beim Menschen nachzuweisen. Es wurden auf 
diesem Gebiet daher auch schon.einige Untersuchungen vorgenommen, die hier 
in Kürze besprochen werden sollen. Ä 

Als erster hat wohl D avenport in einer hämophilen Familie Rotgrünblindheit ent- 
deckt: Eine phänotypisch gesunde Mutter hatte vier Söhne, von denen zwei hämophil 


Schematische Skizze II. 
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Eë Einfache getrennte Vererbung: 
@ = Hämophiliegen. 

è wW = Rotgrünblindbeitsgen. 


Abb, 2. 


und zwei rotgrünblind waren. Da keinmal die beiden Krankheitsanlagen zusammen vor- 
kommen, muß bei der Mutter das eine Geschlechtschromosom die Rotgrünblindheits- 
anlage, das andere die Bluteranlage enthalten (schematische Skizze s. Abb. 2). 

Es handelt sich also um einen normalen geschlechtsgebunden-rezessivenVererbungs- 
gang ohne Koppelung oder Faktorenaustausch. 
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Eine Untersuchung gleicher Art von EE ergibt, ein voll ‚an deres ` Bild. I Bir 
Vater ist Bluter und rotgrünblind, seine Tochter phänotypisch ges nd; z A7 ei Enke 
sind wiederum Bluter und rotgrünblind. Eine Enkelin ist phänotypisch gesund, , währe 
ihr Sohn Bluter und rotgrünblind ist. In diesem Falle vererbt also der Vaters sein. Blute | 
und Rotgrünblindheits-Gen über die Tochter auf zwei Enkel und einen ‚Urenkel (Abb ibb. & 

Hier handelt es sich demnach um einen einwandfreien ] 
Schematische Skizze III. yon Koppelung der Erbanlagen für SE ` 1 Ro totgrün 
blindheit im Geschlechtschromosom. ` ` | gd 

Diese beiden Fälle von Davenport und Madle oner au 
dem Schrifttum sind in einer neueren englischen . Arbe sit 
Bell und Haldane neben vier neu untersuchten £ ippe 
geführt. In der ersten Sippe dieser vier Fälle ‚(Pe 
hat eine phänotypisch gesunde Frau (TII,) nenn ] Kinde 
Davon sind zwei Bluter früh gestorben, der j jüngste > Sohni 
Bluter und rotgrünblind. Eine Tochter hat einen völlig g 
sunden Sohn, während eine andere Tochter einen , früh ver 
storbenen Bluter hatte und einen gesunden Sohn. Es scheit 
- sich also, da die jung verstorbenen Bluter nicht auf Rotg sr 

blindheit untersucht werden konnten, um einen ge xoppelte 

Erbgang ähnlich der Sippe von Madlener zu handeln, Die 
Gah pet E Frau III, hat aber nun noch vier verheiratete Schwest« ern, di 
@ - Hämophiligen. zusammen sieben Söhne haben, von denen drei g ges und uni 
® = Rotgrünblindheitsgen. vier rotgrünblind sind. Es haben also — im Gegensatz zul III 
Abb. 3. drei Frauen die Rotgrünblindheitsanlage im Ge schle 
chromosom, aber keine Hämophilieanlage. Die Untersuch 
geben die zwei möglichen Erklärungen: entweder ist die Hämophilieanlage | beid d 
Frau III, durch Mutation neu aufgetreten oder die Hämophilie ist durch De 
weibliche Linien überdeckt worden; dann müßte man Faktorenaustausch E bei de 
Frau II, oder ihrer Mutter annehmen. I 

Die zweite Sippe (Pedigree B) zeigt einen deutlichen Fall von gekoppelter Vere 'erbung 
Zwei Brüder sowie der Urgroßmutterschwestersohn und -enkel sind alle Bluter E 
grünblind. Da von anderen in der Familie vorgekommenen Hämophiliefälle a kein 
mehr auf Rotgrünblindheit untersucht werden konnte und bei den blutgesund len Mi 
gliedern keine weitere Farbsinnstörung entdeckt wurde, ist der Fall wohl einy va rané ifr 

Die dritte Sippe, die von Riddel untersucht wurde, kann in der Auswertur z des \ 
erbungsganges nicht klar beurteilt werden. Eine phänotypisch gesunde Frau hat fü 
Söhne, von denen drei als Bluter jung gestorben sind. Ein Sohn ist Bluter und r rotgr 
blind, ein weiterer Sohn nur rotgrünblind. Es scheint sich also um einen Fall v von F 
torenaustausch zu handeln. Da jedoch in der Aszendenz und der weiteren Fa T ilie k 
Fall von Hämophilie mehr festgestellt werden konnte, besteht nach Ansicht der 4 Autc 
die Möglichkeit, daß die Hämophilieanlage durch Mutation entstanden ist. Eine w zeit 
mögliche Erklärung des Falles Riddel gibt v. Verschuer: Es gibt zwei Arten € er 
grünblindheit — die Deutero- und Protoreihe -, die durch verschiedene Erbanla agen nl 
dingt sind. Nach der einen Erbhypothese pilden die Deutero- und Protoreihe > je 
Serie von multiplen, allelen Genen. Die diesen beiden Serien entsprechenden Norma 
gene sind an zwei verschiedenen Stellen des Geschlechtschromosoms gelagert. Es 
demnach Frauen, die z. B. Träger der Erbanlage für Protanomalie und Deute naga l 
sind — was durch derartig farbblinde Söhne bewiesen wird; solche Doppel Kor du 
torinnen sind normalsehend, da jedes der beiden Rotgrünblindheitsgene i du rch d 
dominante Normalgen überdeckt wird. Nach einer anderen Hypothese sind ı die R 
grünblindheitsgene sämtliche multiple Allele zu einem einzigen Normalgen, ı nur ge ehe 
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die Änderungen der Deutero- und Protoreihe nach verschiedenen Richtungen, und man 
könnte sich vorstellen, daß eine Frau, die Trägerin der Anlagen für Protanomalie und 
Deuteranomalie ist, normalen Farbensinn zeigt, weil die beiden Änderungen sich gegen- 
seitig aufheben. Für die Klärung des Falles Riddel ist eine Untersuchung der beiden 
Söhne am Anomaloskop erforderlich, um die speziellere Rotgrünblindheitsdiagnose zu 
stellen. Würde etwa der eine Sohn der Protoreihe, der andere der Deuteroreihe angehören, 
würde die Annahme eines Faktorenaustausches hinfällig werden. | 

Die vierte Sippe (Birchs Pedigree) zeigt, wie in dem Fall von. Davenport eine 
getrennte Vererbung der beiden Merkmale. Ein Bluter ist normalsehend, während seine 
beiden blutgesunden Brüder rotgrünblind sind. Weitere i in der Familie. 
konnten nicht auf ihren Farbensinn untersucht werden. 

Überblicken wir die angeführten einzelnen Fälle, so können wir feststellen daB ` 
ein Teil getrennte, ein Teil gekoppelte Vererbung der Anlage für Rotgrünblind- 
heit zeigt; in zwei Familien konnte mit gewisser Wahrscheinlichkeit Faktoren- 
austausch angenommen werden; in beiden Fällen blieben aber noch andere Er- 
klärungsmöglichkeiten; ein sicherer Beweis des ‚„‚Crossing-over‘ beim Menschen ` 
lag deshalb noch nicht vor. | | | 

Als ich von Herrn Prof Frhr. v. Verschuer das Thema erhielt: ‚‚Untersuchun- i 
gen an Blutern auf Rotgrünblindheit zum Nachweis des Faktorenaustausches:. 
(Crossing-over) beim Menschen‘, war ich mir darüber klar, daß nur ein großes 
Material an Blutersippen die Möglichkeit eines Erfolges versprach. Ferner kamen 
für meine Untersuchungen nur Familien in Frage, deren lebende Mitglieder die 
Möglichkeit zur Feststellung eines Faktorenaustausches boten. Die Untersuchun- 
gen selbst beschränkte ich auf die Prüfung des Farbensinnes, da die betreffenden 
Sippen alle schon genealogisch und klinisch auf Hämophilie untersucht waren. 
Es schien zu genügen, die Farbsinnstörungen mit den ‚‚Stillings pseudo-isochro- 
matischen Tafeln“ vorzunehmen. Sollte dann bei irgendwelchen Untersuchungen 
ein Zweifel in der Farbentüchtigkeit bestehen oder eine schwere Störung vor- 
liegen, so war eine Nachprüfung mit den Ishihara-Farbtafeln und am Anomalo- 
skop vorgesehen. | 

Zwei große Blutersippen kamen in der Hauptsache i in Frage: die Calmbacher 

Bluter (Württemberg) und die Wiebelskirchener Bluter (Saargebiet), hinzu kamen 
noch einige kleinere Familien in Württemberg, während die Bluterfamilie Mampel 
in Heidelberg keine Aussicht auf Erfolg bot und daher auch nicht untersucht 
wurde. 
Die Wiebelskirchener Blutersippe, von Günder untersucht, umfaßt etwa 
800 direkte Nachkommen des Stammelternpaares, von denen etwa 100 für meine 
Untersuchungenin Frage kamen, da die anderen meist völlig gesunden Teilstämmen 
angehören. Von diesen 100 untersuchten Personen zeigt keine einzige auch nur die 
geringste Farbsinnstörung. Das Ergebnis meiner Farbsinnprüfungen war in dieser 
Sippe demnach negativ. 

Da die Untersuchung der kleineren Bluterfamilien in Württemberg (Schloeß- 
mann) auch kein Ergebnis brachte, blieb nur noch die Blutersippe aus Galmbach. 
übrig, die von.Schloeßmann und zuletzt von Studt, auf Hämophilie unter- 
sucht worden war. In der Blutersippe Bott-Barth konnte ich nun Rotgrünblind- 
heit feststellen, und zwar handelt es sich um folgende Fälle: 

Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 5. | 27 
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Abb. 4. s 


Eine phänotypisch gesunde Frau Pauline H. geb. B. (125, Uu) hats vier Sohn 
von denen die beiden ältesten Adolf Gottlieb H. (233, 192) und Richard H. 
194) Bluter sind, während die jungen Söhne Otto H. (235) und Gustav Ze (236 
blutgesund sind. Der Mann der Pauline H. ist gestorben, er spielt bei der Ben 
teilung des Falles keine Rolle. Die Untersuchung mit Stillings Farbent: afelr 
ergab bei Adolf Gottlieb H. und Otto H. eine Rotgrünblindheit, während R Richar 
H. und Gustav H. normalsehend waren. Die Nachprüfung in der Unive rsitä 

‚ Augenklinik Tübingen (Prof. Stock) mit den Ishihara-Farbtafeln und am Anc 
maloskop bestätigte meinen Befund; die zwei Brüder sind rein grünschw: 
(Deuteranomalie), die beiden anderen Brüder haben normalen Farbensin n. Na 
folgend das genaue Untersuchungsergebnis der Tübinger Universitäts-Auge genk] lin 


für dessen freundliche Überlassung auch an dieser Stelle gedankt sei: A 


Untersuchung der vier Brüder H. vom 16. Dezember 1937: | AN 
Adolf Gottlieb H.: Visus beiderseits 5/5. Gläser schlechter. Farbsinnprüfung 
Ishihara: Bei den Tafeln Nr. 2, 3, 4 und 5 sind die Angaben gleich denen der Rotg 
blinden. Tafel Nr. 12 wird als 2, Nr. 13 als 4 bezeichnet, also komplett ; SE 
Anomaloskop (nach Köllners Anleitung): Gleichung 1a wird erhal 
Gleichung 1b wird erhalten bei 38, Gleichung 2 wird erhalten wieder unte 
Diagnose: Grünblindheit (Deuteranomalie). 
Otto H.: Visus beiderseits 5/,. Gläser schlechter. Farbainnr Ee shil 
Dieselben Angaben wie bei Adolf H., also ebenfalls grünblind. 
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1) Die erste Zahl entspricht den Zahlen der Stammtafel Bott in Schloeßman 
Werk ‚Die Hämophilie“, die zweite Zahl der Stammtafel Bott- arzt ZE An 
von Studt. | BR | 
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- Anomaloskop: Gleichung 1a wird erhalten bei 42, Gleichung 1b wird erhalten 
bei 85, Gleichung 2 (Raleigh) wird erhalten bei 49. 


Diagnose: reine Grünblindheit (Deuteranomalie). 


Richard H.: Visus beiderseits 5/,. Gläser schlechter. Farbsinnprüfung: Ishihara 
glatt gelesen. Am Anomaloskop wird nie eine Gleichung erhalten. Also normaler Be- 
fund. 


Gustav H.: Visus: rechts 5/, fast, links 5/5 z. T. cyl. -0,5 A. O°-5/,. Farbsinnprüfung: 
Ishihara glatt gelesen. Am Anomaloskop wird nie eine Gleichung erhalten. Also normaler 
Befund. | | 


Ee ergibt sich also folgendes Bild: 


II. Stammtafel: Bott-Barth (gekürzt). 


usa 6. Or fone, d = Haemophilie 


(© = Anlageträgerin für Haemophilie 


Siehe 
Stammtafe/ I 
| @& = Rotgrünblindkeit 
I, Or? 
T © | Gë = Haemophilie und Rotgrünblindheit 
(©) = Anlageträgerin für Haemophilie und Rot- 
grünblindheit 
Oé & x = selbst untersucht auf Rotgrünblindheit 
Adolf G.H VE, Otto H. Gustav H. 
233,192 j 23 am) 235 236 =Æ = Klinisch untersucht auf Rotgrünblindheit 
geb.1932 IN 


Eine phänotypisch völlig gesunde Frau hat vier Söhne, vön denen der älteste (233, 
492) Bluter und Deuteranomaler, der zweite (234, 194) Bluter und farbentüchtig, 
der dritte (236) EE und Deuteranomaler, der vierte (236) blutgesund und 
. farbentüchtig ist. 


Die Frau Pauline H. ist sichere Anlageträgerin des Hämophiliegens, was aus 
der Sippentafel deutlich hervorgeht. Es handelt sich also in bezug auf das Hämo- 
_ philiegen sicher nicht um eine Mutation, wie Bell und Haldane es für den Fall 
Riddel als wahrscheinlich annehmen. Woher die Anlage der Rotgrünblindheit 
‚ kommt, konnte dagegen nicht festgestellt werden. Der Großvater mütterlicher- 
_ seits der vier Brüder, Egidius B. (50, 69), lebt nicht mehr, und es ist auch kaum 
_ anzunehmen, daß er Rotgrünblinder war, da seine Tochter keinerlei anamnestische 
_ Angaben machen konnte, während sie die Farbuntüchtigkeit ihrer beiden Söhne 
wohl kannte. In dem weiteren Familienkreis des Großvaters (50, 69) konnte auch 
keine Rotgrünblindheit festgestellt werden, so daß die Anlage wohl kaum von 
dieser Seite kommt. Sollte die Mutter ihr Bluter-Gen vom Großvater und ihr 
- Rotgrünblindheits-Gen von der Großmutter Luise B. geb. Haisch (51, 70) erhalten 
haben ? Um Tale Frage zu klären, bestand die Möglichkeit der Farbsinnprüfung 
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an den lebenden Nachkommen der Geschwister von Luise B. (51, 70). Die Unter- 
suchungen dieser Sippe Haisch erbrachte keinerlei Anzeichen von Rotgrünblind- 
heit (siehe Stammtafel Haisch). 
III. Stammtafel Haisch. | 
; Karl Friedr Haisch . ffe 
EES OG d Q Joh Chastine ; 


Egidi diys Auise, 


CIE ET. 


ra Amerika ZS 
E Ka E? Siehe Semmtafel 
CAE Bott -Bart 
ch X l | 


. Abb, 6. 


Es ist nicht mehr festzustellen, woher Frau Pauline H. ihr Rotgrünblindheits- 
gen erhalten hat, am wahrscheinlichsten ist überdeckte Vererbung in der weib- 
lichen Aszendenz durch mehrere Generationen. Selbstverständlich muß auch daran 
gedacht werden, daß das Rotgrünblindheitsgen durch Mutation entstanden sei. 
Die Annahme der mutativen Neuentstehung eines Hämophiliegens kann durch 
die Beobachtung von nicht seltenen Fällen von sporadischer Hämophilie (Bul- 
loch und Fildes, Schloeßmann) gestützt werden, während in dem großen 
Material von Rotgrünblinden derartig sporadische Fälle selten sind. Ist somit nach 
den allgemeinen Erfahrungen schon die mutative Neuentstehung des Gens für 
Rotgrünblindheit als äußerst seltenes Ereignis anzusehen, muß diese Annahme 
für Frau Pauline H. als äußerst unwahrscheinlich bezeichnet werden, hat sie doch 
das Rotgrünblindheitsgen zweimal vererbt, und. hätte es also bei ihr ‘u. U. auch 
zweimal neu entstehen müssen! | 

Frau Pauline H. ist auf jeden Fall als Trägerin des Gens für Hämophilie und 
des Gens für Rotgrünblindheit anzusehen. Es erhebt sich nun die Frage, wo jedes 
dieser Gene lokalisiert ist. Für die Erbveranlagung der Mutter sind zwei Möglich- 
keiten gegeben: 

Im ersten Fall muß angenommen werden, daß die Mutter die Anlagen für 
Hämophilie und Rotgrünblindheit in einem Chromosom hat; das andere X-Chro- ` 
mosom ist dann ohne Krankheitsanlagen. Es müßten also nach dem gekoppelten 
Vererbungsgang nur rotgrünblinde Bluter (233) und blutgesunde Normalsehende _ 
(236) zu erwarten sein (Abb.7). Die Tatsache aber, daß die beiden anderen 
Brüder ein normalsehender Bluter (234) und ein blutgesunder Rotgrünblinder 
sind, kann nur durch Faktorenäustausch erklärt werden (Abb. 7). 
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Von Muttersvater Von Muttersmutter 


Mutter ` 


u T 
oo © e 


Bluter Blutgesund Bluter Blutgesund 
rotgrünblind Aormalsehend normalsehend rotgrünblind 


Söhne ohne Faktorenaustausch Söhne nach Faktorenaustausch 
Abb. 7. 


Im zweiten Fall muß angenommen werden, daß die Mutter in ihrem einen 
X-Chromosom die Bluteranlage, im anderen X-Chromosom die Anlage für Deuter- 
anomalie hat. Bei getrennter Vererbung der beiden Krankheitsanlagen wären als 
Söhne nur normalsehende Bluter (234) und blutgesunde Rotgrünblinde (235) zu 
erwarten (Abb. 8). Das Zusammentreffen der beiden krankhaften wie der beiden 
gesunden Merkmale bei den zwei Brüdern (233 und 236) wäre dann nur durch 
Faktorenaustausch zu erklären (Abb. 8). 


Von Muttersvater Von Muttersmutter 


© € 


Bluter Blutgesund Bluter Blutgesund 
normalsehend rotgrünblind rotgrünblind normalsehend 


De oe y oo u Kee aaa 
Söhne ohne Faktorenaustausch Söhne nach Faktorenaustausch 
@ = Erbanlage für Hämophilie 9 = Erbanlage für Rotgrünblindheit O= Normale Erbanlage 
4 Abb. 8, 


= Grundsätzlich ist es gleich, welcher der beiden Fälle angenommen wird, da die 
Tatsache feststeht, daß die Mutter der vier Söhne auf keinen Fall alle vier Söhne 
ohne Faktorenaustausch empfangen haben kann. Es gelangten bei ihr zweimal 
Eizellen zur Befruchtung, die vorher einen Austausch von Teilen der Geschlechts- 
chromosomen durchgemacht haben müssen. Die anfangs besprochene Vererbungs- 

setzmäßigkeit des Faktorenaustausches (Crossing-over) ist somit zum erstenmal 
mit Sicherheit auch für den Menschen bewiesen. 
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Zusammenfassung. 


Zwei große Blutersippen im Saargebiet und in Württemberg werden auf Rot- 
grünblindheit untersucht, um den Faktorenaustausch beim Menschen festzustel- 
len. Neben sonst negativen Ergebnissen finden sich in der Calmbacher Blutersippe 
Bott-Barth Fälle von Rotgrünblindheit, die in ihrer verschiedenen Kombination 
mit Hämophilie einen einwandfreien Beweis für den Faktorenaustausch beim 
Menschen erbringen. Somit ist eine bei Pflanzen und Tieren schon lange theoretisch 
und experimentell erforschte und bewiesene Vererbungsgesetzmäßigkeit erstmalig 


auch beim Menschen nachgewiesen. ; 
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Auslesevorgänge durch Ab- und Zuwanderung 
in einer hessischen Landbevölkerung. 


Von Dr. med. Günter Burkert. 


(Aus dem Universitätsinstitut für Erbbiologie und Rassenhygiene, Frankfurt a.M. 
Direktor: Prof. Dr. Frhr. v. Verschuer.) 


\ 


Die Zu- und Abwanderung in den ländlichen Gebieten verdient aus den ver- 
schiedensten Gründen einer besonderen Beachtung. Es wird nicht mehr die Mei- 
nung vertreten, daß das Land an Menschenzahl und Begabten unerschöpflich sei. 
Lenz wies nachdrücklich auf die Gefahren hin, die sich aus der Abwanderung 
ergeben können. Er nimmt an, daß dadurch dem Lande vor allem die intelligen- 
teren Menschen verlorengehen. 


Zu der Frage der Abwanderung der Begabten vom Lande sind mehrfach Unter- 
suchungen durchgeführt worden, die aufschlußreiche Ergebnisse zeigten. So untersuchte 
Keiterin zwei steiermärkischen Dörfern die zwischen der Abwanderung und den Schul- 
zeugnissen der Abgewanderten bestehenden Zusammenhänge. Er fand, daß 28,8% der 
abgewanderten Männer sehr gute und nur 10,6% sehr schlechte Schulzeugnisse hatten, 
während von den ansässig gebliebenen Männern nur 17,6% sehr gute und 9,8% sehr 
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schlechte Schulleistungen aufwiesen. Koch untersuchte nach der gleichen Methode 
ein mitteldeutsches Dorf. Hier blieben die Schüler mit schlechten Klassenleistungen in 
der Regel im Dorfe ansässig, während !/, derer, die gute und sehr gute Klassenleistungen 
aufwiesen, abwanderten. Quehl untersuchte ein Dorf im Kreise Fritzlar-Homberz, Er 
fand, daß doppelt soviel gut Begabte wie mittelmäßig Begabte abwanderten. 


Aus diesen Arbeiten geht hervor, daß tatsächlich die Gefahr einer Auspowerung 
des Landes an Begabten durch die Abwanderung zu befürchten ist. Diese Er- 
gebnisse dürfen aber nicht verallgemeinert werden. Auch haften der Beurteilung 
nach den Schulzeugnissen Mängel an; durch sie wird nichts über die weitere 
Entwicklung der Abgewanderten ausgesagt. Es ist aber von Wichtigkeit, zu wissen, 
welche Berufsentwicklung die Abgewanderten durchmachen. Weiterhin sind in 
den genannten Arbeiten die soziologischen Verhältnisse der Dörfer nicht berück- 
sichtigt worden, die für die Abwanderung von großer Bedeutung sind. Auf 
diese Mängel wies schon Keiter hin. 

Daher versuchten die bisherigen Untersucher wegen der Schwierigkeiten, 
die sich bei der Untersuchung der soziologischen Verhältnisse ergeben, einzelne 
Sippen zu verfolgen, deren Schicksal auf Grund besonders guter genealogischer 
Unterlagen, wegen der großen Zahl der Abgewanderten oder wegen einer auffälligen 
Berufsentwicklung der Abgewanderten bemerkenswert erschienen (Müller). 

In den folgenden Erörterungen soll ohne irgendeine Auslese und durch voll- 
ständige Erfassung der Bevölkerung die berufliche Gliederung und die Abwan- 
derung aus einem größeren Bevölkerungskreise in einem Querschnitt durch meh- 
rere Jahrzehnte verfolgt werden. Hierfür schienen die Dörfer im Schwälmer 
Gebiete, einem ausgesprochen ländlichen Wohngebiete in Mitteldeutschland, 
besonders geeignet. 

Die Untersuchungen wurden in acht Schwälmer Dörfern durchgeführt. Es 
sind dies die Ortschaften: Wasenberg, Merzhausen, Loshausen, Willingshausen, 
Zella, Gungelshausen, Leimbach und Ransbach. In den folgenden Kurven und 
Tabellen wurden zunächst nur die fünf erstgenannten Orte verarbeitet, da es sich 
hier um große dörfliche Gemeinschaften handelt, in denen alle Berufsstände 
vertreten sind, während es sich bei den drei letztgenannten Orten um ausgespro- 
chene Bauerndörfer mit sehr geringen Einwohnerzahlen handelt, die die Unter- 
suchungsergebnisse wegen: ihres einseitigen berufsständischen Aufbaues verfäl- 
schen würden. Die Zahl der Einwohner der fünf erstgenannten Dörfer beträgt 
3816 Personen, die sich auf die einzelnen Dörfer wie folgt verteilen: | 


Wasenberg . . . . 1024 Einwohner, 


Merzhausen . . . . 844 Einwohner, 
 Loshausen . . . . 847 Einwohner, 
Willingshausen . . 679 Einwohner, 
Zela. . 2. 22 .. 458 Einwohner. 


Bei dieser Zählung wurden acht Judenfamilien, die in Merzhausen und Willings- 
hausen wohnen, nicht mitgezählt. 
Die für die Untersuchungen notwendigen Unterlagen wurden durch persönliche Be- 


fragung der Dorfeinwohner gewonnen. Da in einer dörflichen Gemeinschaft viele Familien 
miteinander versippt sind und gleichzeitig meist mehrere Generationen einer Sippe im 
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Orte wohnen, so konnten durch die gegenseitige Bestätigung der Angaben sichere Ergeb- 
nisse gewonnen werden. Diese wurden an den, im Rahmen einer von H. Schade durch- 
geführten Bestandsaufnahme der Schwalm, von Frau v. Röder aus den Kirchenbuchaus- 
zügen zusammengestellten Sippentafeln dieser Dörfer sowie an den Einwohnerverzeich- 
nissen nochmals überprüft. Weiterhin wurden die unten angeführten Durchschnitts- 
geschwister- und Durchschnittskinderzahlen aus diesen Sippentafeln errechnet. | 


Zur Orientierung über die Bevölkerung diene folgendes. Das Schwälmer Land 
liegt im Kreise Ziegenhain zwischen Treysa und Alsfeld. Die dort ansässige 
Bevölkerung ist alteingesessen und hat hauptsächlich unter sich geheiratet, 
wie aus den bis in das Jahr 1575 zurückreichenden Kirchenbüchern hervorgeht. 
Es handelt sich hier um eine geschlossene Bevölkerungsgruppe. Noch heute ` 
tragen viele Männer und fast alle Frauen bei Fest und Arbeit die alte farben- 
freudige Schwälmer Tracht, die von den übrigen hessischen Trachten stark ab- 
weicht. Das alte überlieferte Brauchtum wird noch in seiner strengen Form bei 
den Festen und den kirchlichen Handlungen geübt. Die Schwälmer sind ein ge- 
nügsames Volk. Wohl haben die Großbauern große und geräumige Häuser, 
aber die Inneneinrichtung ist bei allen im Dorf vertretenen Ständen die gleiche 
und äußerst einfach gehalten. Die soziale Stellung der Frau ist ungünstig. Die 
Bauersfrauen. und besonders die Frauen der Kleinbauern müssen genau so wie, 
Mägde im Stall und im Felde mitarbeiten. Bei den Bauern dieses Gebietes herrscht 
seit alters her der Brauch des Anerbens. Der Älteste erhält den Hof, während die 
andern Kinder für die Berufsausbildung oder bei der Heirat, meist Einheirat 
auf einen anderen gleichgroßen Hof, eine Auszahlung erhalten. Die ausgezahlte 
Geldsumme entsprach nicht dem Werte des auf den einzelnen einer Geschwister- 
reihe entfallenden Anteils des Gutes, sondern wurde je nach der Möglichkeit, 
wieviel der Hof abstoßen konnte ohne dabei zu verschulden, festgesetzt. Es wurden 
somit durch das Reichserbhofgesetz die wirtschaftlichen Verhältnisse der Bauern 
dieses Wohngebietes kaum einschneidend geändert. 


Die örtliche Lage der einzelnen Dörfer ist sehr verschieden. Während Zella und Los- 
hausen nur 2 km von einer Kleinstadt entfernt sind und zu dieser sogar eine Eisenbahn- 
verbindung haben, sind Wasenberg, Merzhausen und Willingshausen 6 und mehr km 
von den nächsten Landstädten entfernt und besitzen keine Eisenbahnverbindung. ` 
Einige Einwohner der Schwälmer Dörfer haben ihre Arbeitsplätze in den benachbarten 
kleinen Landstädten. Diese Städte sind Ziegenhain und Treysa. In den Städten sind eine 
Fabrik für landwirtschaftliche Maschinen, eine Löffelfabrik sowie Betriebswerkstätten 
der Reichsbahn die einzigen Industrien. Eine Braunkohlengrube und mehrere Stein- 
brüche sind in der näheren und weiteren Umgebung der fünf Dörfer gelegen. In 
den Dörfern fällt die berufliche Gliederung auf. Obgleich nach der Landschaft 
und der Umgebung naturgemäß die landwirtschaftliche Betätigung im Vordergrund 
stehen müßte, ist die Zahl der ackerbautreibenden Männer gering. Von den in den 
Jahren 1881-1910 geborenen in den Dörfern wohnenden Männern treiben nur 243 Acker- 
bau, während 470 als Handwerker oder Arbeiter ihrem Broterwerb nachgehen. Letztere 
besitzen zwar auch meist einige Morgen Eigenland, aber sie decken dadurch nur einen 
Teil ihres Eigenbedarfs an landwirtschaftlichen Erzeugnissen. 

Die Zahl derjenigen, die landwirtschaftliche Berufe ausüben, ist in den einzelnen 
Ortschaften verschieden und dementsprechend auch die Zahl der Handwerker und Ar- 
beiter. Diese Unterschiede der Berufsgruppen geben den Dörfern ein ganz besonderes 
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Gepräge. So macht Wasenberg den wohlhabendsten Eindruck und gilt unter den Schwäl- 
mern selbst als eines der reichsten Dörfer. Merzhausen und Loshausen hingegen mitihren 
zahlreichen kleinen Arbeiterhäusern erscheinen bei weitem nicht so wohlhabend. Zella 
und Willingshausen nehmen eine Mittelstellung ein. . 


Es werden hier die Abwanderung und die berufsständische Gliederung Gs 
fünf Dörfer in den Geburtsjahrgängen 1881-1910, also von 30 Jahrgängen, die 
jetzt im 28. bis 57. Lebensjahr stehen, untersucht. Während im folgenden diese 
Verhältnisse bei den verheirateten und den ledigen Männern untersucht werden, 
sind sie bei den Frauen nur für die Verheirateten zusammengestellt, da die Ab- 
wanderung von unverheirateten Frauen sehr gering und fast bedeutungslos ist, — 
Es handelt sich bei diesen meist nur um eine zeitlich begrenzte Zu- oder Abwan- —— 
derung als Mägde, die fast ausschließlich innerhalb des Schwälmer Wohngebietes — 
stattfindet. 


Weiterhin wurden die Pfarrer und Lehrer dieser Dörfer bei der Bearbeitung 
nicht berücksichtigt, da es sich bei diesen stets um zugewanderte Personen 
handelt, die häufig wieder abwandern und im gewissen Sinne außerhalb der 
Schwälmer Dorfgemeinschaft stehen. Das zur Bearbeitung gelangende Material 
dieser 30 Geburtsjahrgänge umfaßt 1877 Personen. Davon sind: 


im jeweiligen aus dem 


in den Ort 
Geburtsort an- | Geburtsort 
ge geblieben Stee zugewandert 
Manner. n ANA e E EE EE 635 251 95 981 
HTOUORTR A ee 330 306 260 896 


In Abb. 1 sind die Wanderungsverhältnisse für die einzelnen Dörfer dargestellt. 
Daraus geht hervor, daß die Abwanderung, verglichen mit den in den Orten 
Ansässigbleibenden, in Wasenberg am geringsten und in Merzhausen am größten 
ist. Die anderen drei Orte nehmen eine Mittelstellung ein. 
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Abb, ı. Abgewanderte, Zugewanderte und Ansässige der 5 Dörfer, 
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Von den in den drei Jahrzehnten geborenen Männern der Dörfer 
sind 282% ab gewandert. Da in dieser Zahl sowohl die in Dörfer als auch die 
in Städte Abgewanderten enthalten sind, fällt auf, daß diese Zahl, verglichen 
mit der von Quehl gefundenen, sehr niedrig ist. Quehl fand, daß allein die Ab- ` 
wanderung in Städte 30%, betrug. Dies ist um so auffälliger, da das von Quehl 
untersuchte Dorf im Nachbarkreise der Schwalm liegt. Diese Verschiedenheit 
der Ergebnisse mag zum großen Teil durch eine Verschiedenheit der wirtschaft- 
‘lichen Lage der untersuchten Dörfer bedingt sein. 
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= Abgewandert in entfernte Städte 
Abb. 2. Geographische Verteilung der abgewanderten Männer der Jahrgänge 1881-1910. 


In Abb. 2 ist zusammengestellt, wohin die Abwanderung aus den einzelnen 
Dörfern erfolgte. Bei der zu diesem Zweck vorgenommenen Einteilung wurde die 
Unterteilung nicht nach der Größe der Städte vorgenommen, sondern nach 
geographischen Gesichtspunkten. Diese Einteilung war notwendig, da die Ab- 
wanderung in das westfälische Industriegebiet mit seinen zahlreichen Klein- 
städten sehr groß ist und diese Wanderung sonst falsch bewertet worden wäre. 
53% aller abgewanderten Männer zog in Städte und 47% in 
Dörfer. Es findet somit durch die Abwanderung aus dem ländlichen Sied- 
Iungsgebiet eine Auffüllung der Städte statt. Über 34 der in die Städte Abgewan- 
derten zog in weit entfernte Städte, während nur ein knappes Viertel in die dem 
Schwälmer Wohngebiet benachbarten Landstädte übersiedelte. Von den in die 
Dörfer abgewanderten Männern zog knapp !/, in nicht Schwälmer Dörfer, 
während über ?/, in Schwälmer Dörfer abwanderten, also den engeren Volksraum, 
dem sie entstammten, nicht verließen. Die Abwanderung aus den verschiedenen 
Dörfern zeigt eine verschiedene Richtung. Während die Abwanderung aus Wasen- 
berg, Merzhausen und Willingshausen vorwiegend in Städte erfolgte, ging die 
Abwanderung aus Loshausen und Zella vorwiegend in Dörfer. 

Es findet also aus den am abgeschlossensten gelegenen Dörfern die Abwande- 
rung vorwiegend in Städte statt, während sie aus den Ortschaften mit guter Ver- 
kehrslage vorwiegend in Dörfer stattfindet. Die Ursache dafür ist darin zu suchen, 
daß Handwerker und Arbeiter der letzteren Orte häufig ihre Arbeitsplätze in 
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den benachbarten Industrien (Löffelfabrik, Maschinenfabrik, Reichs ne hnbetr ieb: 
werkstätten, Braunkohlengrube, Steinbrüche) haben, aber im Dorfe s elbst ı woh- 
nen bleiben können, da die Arbeitsplätze mit der Bahn oder dem Fahrrad eicht 
zu erreichen sind. won die Männer der Orte, die eine schlechte Verkehrslage 
haben, einen Arbeitsplatz außerhalb des Dorfes finden, so werden sie hi iufiger 
ihren Wohnsitz in den Ort des neuen Arbeitsplatzes verlegen. panan wande: n sie 
häufiger in Städte ab. SS 
Quehl untersuchte, wie schon erwähnt, die Wanderungsverhältnisse eines den 
Kreise Ziegenhain banaekbarten Dorfes im Kreise Fritzlar-Homberg. Er | zieht 
den Schluß, daß die Saugkraft der Städte durch ihre Entfernung vom Dorf Í ge 
mildert werde) Diese Verhältnisse liegen in dem Schwälmer Gebiet BE, 
ist die Abwanderung in entfernt liegende Städte aus den geographisch SN un- 
günstigsten liegenden Dörfern besonders groß. Als Grund muß angenommen vy 
den, daß die Männer, die sich einen Arbeitsplatz in der Stadt suchen EE 
zur Abwanderung gezwungen sind, nicht die kleinen Landstädte mit ihren x ver- 
hältnismäßig geringeren Erwerbsmnoghrhlaten sondern gerade die entfernter en 
und meistens auch größeren Städte bevorzugen, da in diesen die Erwerbsr Gei 
lichkeiten viel aussichtsreicher sind. | 
Im folgenden soll die berufsständische Gliederung der 30 unterste ige Jah ir- 
gänge sowie die Wanderung in den einzelnen Berufsgruppen untersucht 
werden. Die Einteilung in einzelne Berufsgruppen, die stets gewisse Mängel auf- ıf- 
weisen wird, da die Unterteilung nicht zu vielseitig sein darf, ist in einer dörflichen 
Bevölkerung verhältnismäßig einfach. Den gegebenen Verhältnissen am bester 
angepaßt ist die Einteilung in folgende fünf Berufsgruppen: r 
1. Erbhofbauern: (Erbhofbesitzer) In Wasenberg, Loshausen und Zella } handel 
es sich vorwiegend um Höfe von 50-120 hessischen Morgen, während in Willings 
hausen und Merzhausen die Höfe von 40-80 hessischen Morgen überwiegen. j 
2. Kleinbauern: (Landwirte mit 6-29 hessischen Morgen Landbesitz, die nur 
von dem kleinen landwirtschaftlichen Betrieb leben oder nebenberuflich n och 
als Handwerker und Händler tätig sind.) 
Es handelt sich hier vorwiegend um Betriebe von 10-20 Morgen Größe. I Die 
Hofbesitzer üben meist, besonders im Winter, wenn die landwirtschaftliche. Art eit 
ruht, in geringem Umfange ein Handwerk aus. Die Zahl derer, die nur von ( der 
kleinen Landwirtschaft leben, ist klein und fast bedeutungslos. | 
3. Handwerker: (Hendwehker und Händler ohne oder mit nur 5 Morgen Lar nd- 
besitz.) Fu 
Der Landbesitz in dieser Berufsgruppe ist so gering, daß er nur zur Deckung 
des Eigenbedarfs an landwirtschaftlichen Erzeugnissen ausreicht. H 


E? 


4. Arbeiter: (Land-, Industrie-, Erd- und Bahnarbeiter.) | y 
Auch in dieser Berufsgruppe besitzen die meisten einige Morgen Tan zur D k- 
kung des Eigenbedarfs. A 


= Co 


5. Beamte: (Mittlere und untere Post- und Eisenbahnbeamte.) 

Es handelt sich hier ausschließlich um Beamte, die in den Dörfern wohne en, 
aber in den benachbarten Landstädten arbeiten. ir 

Berufsständische Verteilung der in den einzelnen Dörfern wohnenden Männer 
der untersuchten Jahrgänge: | 
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Zella 


Wasenberg | Merzhausen | Loshausen | Willingshausen | 
| | Ä Ä | 
Beruf | Personen-| o Personen-) i Personen- ə, |Personen-| o | Personen- o 
zahl % | zahl % | zahl | % zahl | % zahl % 
——— e “= E l gx "b > Far d I 
_ | 
Erbhofbauern . SH Me a u u AS J'Sc 18 122,2 
Kleinbauern .| 47 1204| 30 [191 21 145,2] 26 [21,01 17 121,0 
Handwerker . 7 30,9 50 31,9 30 124,7 DE 1436 12 14,8 
Arbeiter ..... | 22 130,3 63 140,4 66 47,8 31 |250| 32 |40,0 
Beamte ..... | L "La EE 2 1,5 E 1 | 1,2 
Künstler | | | | | | | | | 
| | | | 
(Kunstmaler) | — |— | — — — = — || 1 t2 
kam aa. aa ae a N e 


In Wasenberg sind die Handwerker und Arbeiter die stärksten Berufsgruppen. 
Beide sind zahlenmäßig gleich stark. In Merzhausen, Loshausen und Zella hin- 
gegen überwiegen die Arbeiter. In allen Dörfern sind die nicht ackerbautreibenden 
Berufsgruppen stärker als die bäuerlichen Berufsgruppen. Letztere sind in Wasen- 
berg und Zella am stärksten und betragen in diesen beiden Orten */,, der Gesamt- 
einwohnerschaft. 


Wieviel Söhne der einzelnen väterlichen Berufsgruppen abwanderten und 
wie viele ansässig blieben, ergibt sich aus der folgenden Aufstellung: 


ee 


somit 
abgewandert 
o 
o 


ansässig 


Söhne von abgewandert geblieben 


—— 


Erbhofbauern ........... 
Kleinbäuemn ANE 
Handwerkern .......... 
Arbeitern `... 
Beamten aseene uk e 


Die Berufsgruppe der Beamten ist zu klein, als daß irgendwelche Schlüsse ge- 
zogen werden könnten. Bei den übrigen Berufsgruppen fällt auf, daß die Ab- 
wanderung der Erbhofbauernsöhne am geringsten ist, während die der 
Kleinbauern-, Handwerker- und Arbeitersöhne um 10% größer und in allen drei 
Gruppen fast gleich groß ist. Die Ursache für die starke Abwanderung der Söhne 
dieser drei Berufsgruppen ist in der unsicheren wirtschaftlichen Lage zu suchen. 

-In Abb. 3 sind diese Verhältnisse für die einzelnen Ortschaften dargestellt. 
Während die Ansässigen und die Abgewanderten nach dem Berufe ihres Vaters 
eingeordnet wurden, mußten die Zugewanderten in dem von ihnen ausgeübten 
Berufe aufgeführt werden, da sichere Angaben über die Berufe ihrer Väter nur 
selten zu erhalten waren. Die Kurve zeigt, daß große Unterschiede für die ein- 
zelnen Berufsgruppen in den verschiedenen Dörfern bestehen. Diese dürften durch 
die wirtschaftliche Lage und den berufsständischen Aufbau der Dörfer bedingt 
sein. Verglichen mit der Zahl der Ansässigen ist in Wasenberg und Merzhausen 
die Abwanderung von Kleinbauernsöhnen am größten. Es handelt sich hier um 
die beiden Dörfer, in denen besonders viel Kleinbauern und Handwerker ansässig 
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sind. Daher sind in den Berufsgruppen, die dem väterlichen Berufe Bee en, 
die Erwerbsmöglichkeiten für die Söhne schlecht, wodurch ihre Abwanderung 
begünstigt wird. Weiterhin fällt auf, daß die Abwanderung von Arbeitersöhnen 
aus Wasenberg besonders gering ist. Da in diesem größten Dorfe zahlreiche 
Bauern wohnen, sind verhältnismäßig viel Arbeitsplätze für landwirtschaftliche 
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II. Kleinbauern 
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N Zugewanderte Männer V. Beamte 


Abb, 3. Verteilung der ansässigen, zugewanderten, und abgewanderten Männer 
auf die einzelnen Berufsgruppen, 


Arbeiter vorhanden. Da die Arbeitersöhne meist wieder den Beruf des Vaters 
ergreifen, so sind für diese in Wasenberg die Erwerbsmöglichkeiten günstiger als 
in den andern Dörfern. Somit zwingen die wirtschaftlichen Verhältnisse nicht 
zu einer Abwanderung. Die Gründe für die auffallend hohe Abwanderung aus 
Merzhausen und Willingshausen sind oben schon angeführt. 

Wohin die Söhne der verschiedenen väterlichen Berufsgruppen abwanderten, 
ergibt sich aus Abb. 4. Nur ein knappes Drittel der abgewanderten 
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Bauernsöhne zog in Städte. Etwa ?/, der Kleinbauernsöhne, knapp 
ZG der Handwerkersöhne und die knappe Hälfte der Arbeitersöhne 
wanderte in Städte ab. Alle abgewanderten Beamtensöhne zogen in Städte. 


vr 2: A9 VV MM 0 9 DD WW % 


Söhne von: 
O BA. Erbhofbavern 
EE E Kleinbavern 
Co Handwerkern 
BUR E 
amlen 


In Städte abgewandert 
a] In Dörfer abgewandert 


Abb. 4. Abwanderung der Söhne der einzelnen (väterlichen) Berufsgruppen 
in Dörfer und Städte. ‘ 


Aus dieser Aufstellung ergibt sich, daß nur bei den Erbhofbauern- und Arbeiter- 
söhnen die Abwanderung in die Dörfer größer ist als die Abwanderung in die 
Städte. Die starke Abwanderung der Erbhofbauernsöhne in Dörfer ist verständ- 
lich, denn wenn der Sohn bei dem Berufe des Vaters bleibt, so ist er an das Land 
gebunden. Bei den Arbeitern ist die hohe Abwanderung auf die Dörfer teilweise 
durch ihr besonderes Arbeitsgebiet bedingt, da es sich meist um Landarbeiter 
handelt. Es muß hervorgehoben werden, daß im Schwälmer Gebiet die Wande- 
rung der Arbeiter häufig durch die Heirat bedingt ist. So siedelt der Arbeiter oft 
in das Dorf seiner Schwiegereltern über, da er im Hause der Schwiegereltern 
billige Wohnungsmöglichkeit hat. Es kommt dann ein Wechsel des Wohnsitzes 
zustande, der mit der eigentlichen Wanderung, die durch einen Wechsel des Arbeits- 
platzes bedingt ist, nichts zu tun hat. Weiterhin muß berücksichtigt werden, daß 
ein großer Teil der Arbeiter nicht im Wohnort arbeitet. So sind gerade in den 
letzten Jahren, als für die Arbeiter neue Arbeitsmöglichkeiten erschlossen wurden, 
viele Arbeiter dieser Dörfer als Erdarbeiter auf weit vom Wohnort entfernten 
Baustellen beschäftigt worden. Diese Wanderung zu einem neuen Arbeitsplatze, 
der meist außerhalb des Schwälmer Wohngebietes liegt, kommt in der oben 
gegebenen Aufstellung nicht zum Ausdruck, da sie nicht mit einem Wechsel 
des Wohnsitzes verbunden ist. 

Daß die Söhne der Kleinbauern und Handwerker vorwiegend in Städte ab- 
wandern, ist durch die schwierige wirtschaftliche Lage in diesen Berufsgruppen 
bedingt; für sie sind die Möglichkeiten für ein Weiterkommen im väterlichen 
Beruf, aber auch in anderen Berufen, in dem heimatlichen Gebiete besonders un- 
günstig. | 

In welchen Berufen die abgewanderten Söhne der verschiedenen 
väterlichen Berufsgruppen dem Broterwerb nachgehen, ist unten zusammen- 
gestellt. Da ein großer Teil der Abgewanderten i in Städte zog, so reichte die Ein- 
teilung in fünf Berufsgruppen nicht aus; sie mußte, wie aus der Aufstellung hervor- 
gebt, erweitert werden. 
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Söhne von j in 
ns- 
Berufe der Abgewanderten Erbhot- Klein- Hand- open | voan Beamten | gesamt I Pro 
Höhere Beamte, Akade- | | 
Miker fan, 3 d — — — 4 1,6 
Mittlere Beamte ....... 6 | 48 15 7 2 48 19,1 
Erbhofbauern .......... 9 2 1 — — 12 4,8 
Kleinbauern ........... 5. 5 — 4 — 14 5,6 
Handwerker ........... — 17 31 14 -— 62 24,7 
Kaufleute (Kleingewerbe- 
treibende)............ 2 1 — 2 Ss 5 2,0 
Niedere Beamte ....... — 1 71.6 1 15 6,0 
Arbeiter 22.344.842 1 9 21 60 — 91 36,3 
Summe oos... Sammel 26 | 54 | 75 | 93 | 3 [21 [101 


Nach dieser Aufstellung ergriffen mehr als ein Drittel aller Abgewanderten den 
Beruf des Arbeiters, während die übrigen Berufsgruppen in weitem Abstand fol- 
gen. Als zweitstärkste Gruppe folgt die der Handwerker. Auffallend ist der hohe 
Prozentsatz der Abgewanderten, die mittlere Beamte geworden sind. Diese Gruppe 
ist von besonderer bevölkerungspolitischer Bedeutung, da es sich hier um Lehrer 
oder um Abgewanderte handelt, die auf Grund einer langjährigen Militärdienstzeit 
mittlere Beamte wurden. Es handelt sich hier also um eine Gruppe, die eine 
gewisse Auslese an wertvollen Menschen darstellt. 

Aus der Tabelle ist weiterhin ersichtlich, in welche Berufe die Söhne der 
verschiedenen väterlichen Berufsgruppen abwanderten. So treiben 
von 26 abgewanderten Erbhofbauernsöhnen 14 als Erbhof- oder Kleinbauern 
Ackerbau. 9 sind höhere oder mittlere Beamte geworden. Nur ein einziger ist 
Arbeiter geworden. Es haben sich also mit Ausnahme dieses einzigen alle im 
Leben gut bewährt. 

Von den 54 abgewanderten Kleinbauernsöhnen sind nur 7 als Erbhof- oder 
Kleinbauern tätig. 19 sind in den Beruf des höheren oder mittleren Beamten ab- 
gewandert. Die hohe Beteiligung dieser Berufsgruppe ist insofern bedeutungsvoll, 
als dieser Beruf für die Abgewanderten eine gute wirtschaftliche Sicherung und 
einen großen sozialen Aufstieg bedeutet. Das Einrücken in diese Berufsgruppe 
wurde meist, wie schon erwähnt, durch eine langjährige Militärdienstzeit erreicht. 
Da die Söhne der Kleinbauern geringe Aussicht auf Einheirat haben und die 
Eltern wirtschaftlich meist so gestellt sind, daß die Söhne nicht zum Familien- 
unterhalt beitragen müssen, so war die lange Militärdienstzeit mit dem geringen 
Verdienst für sie tragbar. Gleichzeitig bedeutet dies aber eine Auslese, denn nur 
ein körperlich und geistig reger Mensch wird diesen Entwicklungsgang g gehen. 

Von den 75 abgewanderten Handwerkersöhnen ist nur einer durch Ein- 
heirat Bauer geworden. Ein geringer Teil von ihnen zog als Arbeiter fort. Der 
größte Teil jedoch wanderte wieder als Handwerker ab. 15 von ihnen ergriffen 
den Beruf des mittleren Beamten, der auch für sie einen sozialen Aufstieg be- 
deutet. 

Es muß hier erwähnt werden, daß die Lebensbedingungen i in den Schwalm- 
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dörfern recht ungünstig sind. Dadurch werden nicht nur die zur Abwanderung 
gezwungen, die keine Erwerbsmöglichkeiten finden, weil ihre Geschwister schon 
den Beruf ergriffen haben, in dem sie in der Schwalm noch Verdienstmöglichkeiten 
gefunden hätten oder weil das Erbe einem anderen der Geschwisterreihe zufiel, 
sondern gerade auch die Männer, die sich mit besonderer Tatkraft aus dem un- 
günstigen Lebenskreis loslösen wollen. Unter diesem Gesichtspunkt muß auch 
die häufige Abwanderung von Arbeitern betrachtet werden, die häufig zu 
einer Abwanderung in das westfälische Industriegebiet führte. Die westfälischen 
Industrie- und Grubenarbeiter haben gegenüber vielen Arbeitern dieses ländlichen 
Bezirkes, die häufig zwischen Land- und Industriearbeit hin und her wechseln 
müssen, einen viel höheren Lebensstandard. So ist bei den Arbeitern auch die 
Abwanderung von dem ländlichen in einen Industriebezirk häufig mit einer Ver- 
besserung der sozialen Lage verbunden. Die Abwanderung aus der Schwalm er- 
folgte in der Zeit, die diese Erhebungen umfaßt, fast immer aus einem Aufstiegs- 
bedürfnis; einerlei, aus welchen Berufsgruppen die Abwandernden stammten. 
Aus der folgenden Aufstellung ist zu ersehen, wie tatsächlich die Abgewanderten 
häufig Berufe ergriffen, die, verglichen mit dem väterlichen Beruf, einen sozialen 
Aufstieg zur Folge hatten. Hierbei muß berücksichtigt werden, daß die Zahl 
derer, die in einen höher gestellten Beruf einrückten, wohl noch etwas größer ist 
als angegeben, da z. B. die Unterschiede zwischen der Stellung eines Arbeiters 
im ländlichen Bezirk und in der Industrie nichtmitberücksichtigt werden konnten. 


Soziale Stellung des Berufes des Abgewanderten, 
verglichen mit dem väterlichen Be 


Söhne von 
höher | gleich hoch | niedriger 
n i 

Erbhofbauern ........... 3 | 15 8 
Kleinbauern ............ 21 | 93 4 
Handwerkern .......... 16 31 28 
Arbeitern .............. 27 | 66 
Beamten ..........:::..: | ES 2 4 
Insgesamt e 67 137 47 
Prozent .....eseere 26,7 54,6 18,7 


Daß Intelligenz, Schulleistung und Berufswahl in enger Beziehung zueinander 
stehen, ist bekannt. Eine Möglichkeit, die Intelligenz der Abgewanderten zu be- 
urteilen, erhält man aus den Berufen, in welchen die Abgewanderten tätig sind. 
Zwar ist die Berufswahl nicht nur von der Intelligenz, sondern auch von vielen 
äußeren Einflüssen und der wirtschaftlichen Lage abhängig, aber ein allgemeiner 
Überblick über die Intelligenz der Abgewanderten läßt sich auf diesem Wege 
gewinnen. Es wurden von den Abgewanderten folgende Berufe ergriffen: 


p 


| Personenzahl | % 


4. Höhere Beamte, ‘Akademiker, mittlere Beamte 
2. Erbhofbauern, Kleinbauern, Handwerker, Kaufleute 


(Kleingewerbetreibende) ...........crseceeesereenn 93 37,1 
3. Niedere Beamte, Arbeiter .........receeeeeereenenn 106 42,2 
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Es muß angenommen werden, daß die Intelligenzanforderung in der erst | 


Gruppe am größten ist und es sich hier um die besser Begabten handelt, während 
in der dritten Gruppe die Intelligenzanforderung am geringsten ist und diese die 
weniger Begabten enthält. Diezweite Gruppe dürfte den Begabtendurchschnittdar- 
stellen. Die so gewonnenen Zahlen sind aber nur bei der ersten Gruppe sicher rer- 
wertbar, da es sich hier um eine völlig neue Berufswahl handelt, während bei den 
beiden andern Gruppen Familienüberlieferung und wirtschaftliche Verhältnisse 
ausschlaggebend mitgewirkt haben mögen. 
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Fortgeheiratete Frauen 


C] Im Orte geborene und verheiratete Frauen 
N 
N Zugeheiraltete Frauen 


Abb. 5. Wanderungskurve der Frauen. 


Die Wanderung der Frauen ist in Abb. 5 dargestellt. | 

Es fällt auf, daß die Abwanderung der Frauen, verglichen mit der Wanderung 
der Männer, bedeutend größer ist. So sind von den in den fünf Dörfern ge- 
borenen Frauen 48,1% durch Heirat abgewandert. Die Zahl der durch 
Heirat abgewanderten Frauen ist in Wasenberg und Loshausen etwas geringer 
als die der ansässig gebliebenen. In Merzhausen ist die Zahl der Abgewanderten 
etwa ebenso groß wie die der Ansässigen, während in Willingshausen und Zell 
die der Abgewanderten größer ist als die der Ansässiggebliebenen. Während bei 
der Wanderung der Männer die wirtschaftlichen Verhältnisse und das Vorwärts 
streben bestimmend sind, ist die Wanderung der Frauen durch die Heirat bedingt 
Hier dürfte von besonderer Bedeutung sein, daß die Schwälmer meist nur ii 
ihrem engen Kulturgebiet heirateten. Besonders im engen Raume ihres Dorfes 
Dadurch sind die einzelnen Familien meist miteinander versippt. In den letzten 
Jahrzehnten vermeiden die Dörfler jedoch Verwandtenehen. Dadurch wird di 
Wanderung der Frauen begünstigt. Es steht hiermit wohl im Zusammenhang, daß 
die Abwanderung aus den größten Dörfern am kleinsten und aus den kleiner 
Dörfern am größten ist. | 

In Abb. 6 sind die ansässigen und die abgewanderten Frauen der Geburtsjahr 
gänge 1881-1910 nach der Berufsgruppe des Vaters aufgeführt. Die Zugeheirateten 
hingegen sind in der Berufsgruppe des Mannes aufgeführt, da sich die Berule 
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ihrer Väter nicht immer sicher ermitteln ließen. Aus der Kurve geht hervor, daß 
der Anteil der abgewanderten Erbhofbauern- und Arbeitertöchter etwas größer 
ist wie der der ansässig gebliebenen. In den Berufsgruppen der Kleinbauern und 
Handwerker ist die Zahl der in den Orten Ansässigen und Verheirateten geringer 
als die Abwanderung von Töchtern dieser Berufsgruppen. Die Ursache ist, daß 
die Erbhofbauerntöchter meist auf gleich große Höfe einheiraten sollen. Diese 
Möglichkeit ist aber häufig nicht im Dorfe gegeben. Es kommt daher zu einer Ab- 
wanderung. Die große Abwanderung der Arbeitertöchter ist damit zu erklären, daß 
die Ehemänner zeitweilig als Knechte im Geburtsort der Frau gearbeitet, sie 
dort kennengelernt und dann mitgenommen haben. | 


120 100 & éi 4 2 o 20 A0 og 680 100 70 140 


Fortgeheiratete Töchter 
B Im Ort geborene und verheiratete Töchter 
Durch Heirat zugezogene Frauen l 


Abb. 6. Berufe der Väter der ansässigen opd fortgeheirateten Frauen, 
Berufe der Männer der zugeheirateten Frauen, 


Wohin die Frauen abwanderten, ergibt folgende Aufstellung: 


Abwanderung | Personenzahl | % 
100,0 
in Dörfer berhaupt ...... ern 244 79,7 h 
in Söhwalmdörier NENNEN EE NENNEN EEN EEN E 220 90,1 
in nicht Schwälmer Dörfer ............enos.o.0. 24 dei 99,9 


Es geht daraus hervor, daß die Abwanderung der Frauen zum weit- 
aus größten Teil nur eine Wohnsitzänderung innerhalb des heimat- 
lichen Wohnraumes ist. 

Abb. 7 zeigt, wohin die Töchter der einzelnen Stände abwanderten. Die Erb- 
hofbauerntöchter sind fast stets im Schwälmer Siedlungsgebiet verblieben. Dies 
ist nicht verwunderlich, da die Abwanderung meist durch Einheirat auf einen 
andern Erbhof oder. in einen Kleinbauernhof zustande kam. Nur eine einzige 
Erbhofbauerntochter wanderte in eine Stadt ab. Auch die Abwanderung in nicht 
Schwälmer Dörfer ist gering und bedeutungslos. In der Gruppe der Kleinbauern-, 
Handwerker- und Arbeitertöchter ist die Abwanderung in die Städte größer und 
zeigt einen kontinuierlichen Anstieg von Gruppe zu Gruppe. 

28* 
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VA Handwerkertöchter 
DA. Arbeitertochter 


| In Städte abgewandert 
O In Schwälmer Dörfer abgewandert 


E In nicht Schwälmer Dörfer abgewandert 


Abb.7. Geographische Verteilung der abgewanderten Töchter 
verschiedener Berufsstände. 


Es ergibt sich aus dieser Kurve, daß die Abwanderung in die Städte bei 
den Töchtern der nicht an die Scholle gebundenen Berufststände 
besonders groß ist. 


Die Wanderung der Frauen nimmt in den einzelnen Orten einen wesentlichen 
Teil der Bevölkerungsverschiebung ein. Diese durch die Heirat bedingten Wan- 
derungen einer lebenden Bevölkerung bilden, eine bemerkenswerte Ergänzung 
der theoretischen Erörterungen von Scheidt über die „generative Lebensgemein- 
schaft“. Wir finden in diesem Siedlungsgebiet tatsächlich eine generative Be- 
völkerung von 4-5000 Menschen. Scheidt nimmt bei seinen Erörterungen an, 
daß für einen Mann bei der Ehewahl etwa nur 100 Mädchen für die engere Aus- 
wahl in Betracht kommen. Dies scheint sich an den hier bearbeiteten Be- ` 
völkerungsgruppen zu bestätigen, zumal neben der Begrenzung durch die Zahl 
der umliegenden Ortschaften und durch die Schwälmer Sitte, nach Möglich- 
keit nur in Schwälmer Orte zu heiraten, die berufliche Gliederung bei der 
Ehewahl sicher eine große Rolle spielt. Damit ist die große Zahl der abge- 
wanderten und eingeheirateten Frauen, die nur in Schwälmer Gebiet wanderten, 
zu erklären. E | 

Die Zuwanderung der Männer ist in allen Dörfern geringer als die Abwande- 
rung, wie auf Abb.1 zu ersehen ist. Escerfolgt somit durch die Abwanderung, da 
= diese nicht durch die Zuwanderung ausgeglichen wird, eine Verringerung des männ- 
lichen Bestandes in den untersuchten Geburtsjahrgängen. Nur 37,3% der Ab- 
wanderung wird durch die Zuwanderung ausgeglichen. Diese Verringerung ist 
aber nicht so stark, daß sie zu einer Abnahme der absoluten Einwohnerzahl führt, 
da die Geschwisterzahl dieser Generation verhältnismäßig groß ist, wie unten 
noch ausgeführt wird, und wie sich aus den verschiedenen Volkszählungen 
ergibt. Die Zuwanderung ist, verglichen mit der Zahl der in den Orten 
Ansässiggebliebenen, in Loshausen am größten und in Willingshausen am ge- 
ringsten. Die anderen drei Dörfer nehmen eine Mittelstellung ein. Die starke 
Zuwanderung in Loshausen ist durch die günstige geographische Lage des Dorfes 
bedingt, da es nur 2 km von der Kreisstadt entfernt ist und eine Eisenbahn- 
verbindung hat. | dë 

Die 95 Zugewanderten verteilen sich auf die einzelnen Berufsgruppen wie 


folgt: 
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Ausgeübter Beruf | Personenzahl | D, 
Erbbhofbauert - 20045840424 EN EES KS 12 12,6 
Kleimbätern. rss SEN BEN 14 13,7 
Handwerker dë date CR 13 14,7 
Arbeiter 2. wh tee 54 56,8 
Beain te. u, smart 2 2.4 


Am stärksten ist die Zuwanderung von Arbeitern. Nur reichlich Lo aller Zu- 
gewanderten treibt Ackerbau. Die Zuwanderung in den Gruppen der Erbhof- 
bauern und Kleinbauern erfolgte ausschließlich durch Einheirat, Erbfolge und ganz 
vereinzelt durch Güteraustausch. 

Die Zahl der Zugezogenen im Verhältnis zur Gesamtheit in den einzelnen 
Berufsgruppen gibt folgende Übersicht: 


) 


Zahl der 


- | Von 100 der in den Orten 
Ausgeü bter Beruf | Wohnhaften zugezogen 
Zu- A n- | % 
gezogenen sässigen 
Erbhofbäuein rs lu 12 90 11,8 
Kleinhans ss | 14 203 9,5 
Handwerker ars 13 128 6,3 
Arbeitet irssi reisi W422 dE SN EA EN A 54 209 20,5 


Die Gruppe der Beamten ist zahlenmäßig so gering, daß sie nicht verwertet 
werden kann. | 

Nach dieser Aufstellung ist die Zuwanderung in den Berufen der Handwerker 
und Kleinbauern am geringsten. Dies liegt an der ungünstigen Lage dieser Berufe. 
Am größten ist die Zuwanderung in dem nicht an die Scholle gebundenen Beruf 
der Arbeiter. 

Von den zugewanderten Männern zogen nur 7,4% aus Städten zu. Dies ist 
verständlich, da die Erwerbsmöglichkeit in den Städten in allen Berufszweigen 
aussichtsreicher ist als in den Dörfern. Somit werden die Städter nur in Aus- 
nahmefällen ihren Wohnsitz in ein Dorf verlegen, da diese Verschiebung für sie 

eine Einengung der Arbeitsmöglichkeiten mit sich bringt. 2 der zugezogenen Män- 
ner waren russische Kriegsgefangene, die während des Krieges als Landhelfer in 
den Dörfern arbeiteten und nicht in ihre Heimat zurückzogen. 

Die Zuwanderung der Frauen ist in Abb. 5 dargestellt. Von den in den Dörfern 
wohnenden verheirateten Frauen sind 43,5%, zugezogen. 

Während in Wasenberg, Merzhausen und Willingshausen die Zuwanderung 
der Frauen kleiner ist als die Abwanderung, ist sie in Loshausen und Zella etwas 
größer. In den einzelnen Berufsgruppen jedoch ist die Zuwanderung stets ge- 
ringer als die Abwanderung. Am geringsten ist die Zuwanderung der mit Hand- 
werkern verheirateten Frauen (Abb. 6). 

Die Zuwanderung der Frauen erfolgt meist aus dem Schwälmer Gebiet. Die 
Zuwanderung aus Städten beträgt nur 1,2%. Dies ist erklärlich, da die Wande- 
rung von der Stadt aufs Land für eine Frau mit großen Härten verbunden ist, 
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da eine Städterin kaum die Pflichten, die von einer REGER E uf dem 


à fordert werden, erfüllen kann. rm! 

SA Im Greet mit der Schilderung der Wanderungsverhältnisse Se, 
Got: mer Wohngebiet seien auch die soziologischen Verhältnisse | bei den 
Gel 2 sässiggebliebenen betrachtet. | "SS 

Ser Die folgende Übersicht gibt an, wie viele unter den Ansässiggeblieh benen de 
a d einzelnen Berufsstände im EE des Vaters geblieben bzw. in. einen ande 
NE ren Berufsstand abgewandert sind. 

ST? | E In den betr. Berufs- | 


A We Ansässig gebliebene | Den Berufsstand stand sind neu r ; 
To "A8 Beruf Söhne nach dem des Vaters hinzugekommen geblieber eg: auf di 


Beruf des Vaters | haben verlassen (nur Ansässig- einzelnen Berufs: 
gebliebene) | ` gr 

Erbhofbauer ..... 104 26 

Kleinbauer ...... 137 58 

Handwerker ..... 161 64 4887 

ATDOIIOT KIT 229 87 

Beamter. a a 4 1 

Künstler. "ër | — — 

Insgesamt ........ | 635 236 236 


Die Gruppen der Beamten und Künstler sind zuklein, alsdaß irgendwelche Schlüsse 
gezogen werden könnten. Bei den übrigen 4 Berufen fällt auf, d aß nur ir 
der Gruppe der Handwerker die Zahl derer, die in diesen Beruf neu h ns ıkamen 
größer ist als die der Söhne, die den Berufsstand des Vaters verließen. Die 
kommt dadurch zustande, daß viele der Kleinbauernsöhne ein Handwerk er grifi er 
da sie keine Möglichkeit zur Einheirat hatten. Auch ein Teil der Arbeitersöhne 
erlernte ein Handwerk, da dieser Wechsel vom Arbeiter zum gelernten Hand 
werker für sie einen REN Aufstieg bedeutet. Es geht daraus hervor, daß dur 
diese teils durch ungünstige wirtschaftliche Verhältnisse, teils durch ein ` | orwä ärt 
streben bedingte Verschiebung des soziologischen Aufbaus der Dörfer die wir 
schaftliche Lage für die Handwerker beständig ungünstiger werden muß. Die ne 
in den Berufsstand der Kleinbauern hinzugekommenen Männer sind meis st Ha 
werker- und Arbeitersöhne, die teils durch Einheirat und teils durch | Zus ammer 
legung des kleinen Erbes and der Mitgift der Frau in diese Berufsgruppe ei einrüc 
ten. Die Zahl der Erbhofbauernsöhne, die in Kleinbauernhöfe einheira ete 
sehr gering. Er 

Ein wichtiges Problem ist die Landflucht. Fast alle Berufsstände d E 
den Dörfern vertreten sind, haben irgendwelche E zur Scholle. S di" be 
Männer zum weitaus größten Teil einige Morgen Eigenland, durch die > eine 
großen Teil ihres eigenen Bedarfes an landwirtschaftlichen BE: d a decl 
können. Wandern sie in Städte ab, so verlieren sie auch diese Bindung. I 
Abwanderung in die Städte betrug bei den Männern 53%, der Gesamtabı Wi 
rung. Diese Zahl ist aber nicht der Landflucht gleichzusetzen. Sie ist tatsäı 
bedeutend größer. Dies geht daraus hervor, daß der Berufswechsel in d on hi 
untersuchten Orten immer mehr um sich greift und sich in den letzten Jahrer 
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sehr zuungunsten der landwirtschaftlichen Betätigung verschoben hat. Die Ur- 
sachen sind: geringe Aufstiegsmöglichkeiten, schwere körperliche Arbeit und 
äußerst unsichere Lebensbedingungen. Dies trifft ganz besonderes für den land- 
wirtschaftlichen Arbeiter zu. So war bis vor kurzem die Entlohnung der Land- 
arbeiter mindestens unzureichend. Daher macht sich in den letzten Jahren eine 
starke Abwanderung in den Beruf der Erdarbeiter bemerkbar, da die Lohnver- 
hältnisse selbst bei den ungelernten Autobahnarbeitern günstiger liegen als bei 
den Landarbeitern. Erschwerend kommt hinzu, daß die Landarbeiter kaum das 
Verständnis aufbringen, den Naturalienlohn zu würdigen. Ungemein verlockend 
scheint ihnen auch die achtstündige Arbeitszeit zu sein. Durch diesen Berufswechsel, 
= der leider in den in dieser Arbeit gegebenen Zahlen und Kurven nicht zum Aus- 
druck kommt, da er nicht mit einem Wechsel des Wohnsitzes verbunden ist, 
macht sich in den letzten Jahren eine starke Verknappung an landwirtschaftlichen 
Arbeitern bemerkbar. So müssen viele Erbhofbauern allein mit ihrer Frau einen 
großen Hof bewirtschaften und nebenbei noch die Arbeit besorgen, dieeinen Knecht 
oder einen Melker vollauf beschäftigen würde. Die Bauern haben somit eine Mehr- 
arbeit zu leisten, die ihre Arbeitsfähigkeit bedroht. Der Landarbeiter aber entzieht 
sich der landwirtschaftlichen Betätigung. Besonders bedrohlich ist, daß aus 
dieser Notlage heraus die Bauern sich häufig mit dem Gedanken tragen, ihre Kin- 
der städtische Berufe erlernen zu lassen, damit sie es einst ‚‚leichter‘‘ haben sollen. 

Aber auch in den Familien der Kleinbauern und Handwerker greift die Land- 
flucht immer mehr um sich. Wie oben schon ausgeführt, betreiben die Klein- 
bauern neben dem Ackerbau meist noch ein Handwerk, und nur durch diese 
doppelte Beschäftigung können sie sich wirtschaftlich halten. Go sund viele ihrer 
Söhne gezwungen, sich neuen Lebensraum zu schaffen, da ja nur einer das Erbe 
antreten kann. Diese Verhältnisse erkennen schon die jungen, noch in der Be- 
rufsentwicklung stehenden Männer. Sie versuchen daher frühzeitig, sich aus den 
engen ländlichen Lebensverhältnissen frei zu machen und suchen sich so bewußt 
ihre Arbeitsplätze außerhalb des ländlichen Wohnraumes. Ganz ähnlich liegen 
die Verhältnisse in den Handwerkerfamilien, da die Dörfer meist schon zu viel 
Handwerker aufweisen. Diese Landflucht ist bedrohlich, zumal sie sich auch in 
andern ländlichen Gebieten bemerkbar macht, wie aus der Denkschrift ‚‚Sterbende 
Dörfer“ des Kreisleiters der NSDAP des Stadtkreises Kempten (Allgäu) hervorgeht. 

Eine abschließende Bewertung der Bedeutung der Abwanderung, im Zusammen- 
hang mit den Berufsgruppen, läßt sich an der Darstellung einer Generation nur 
schwer geben. Es wurde daher versucht, den sozialen Auf- oder Abstieg nach der 
Abwanderung durch mehrere Generationen zu verfolgen. Es zeigten sich aber 
bald unüberwindliche Schwierigkeiten. Die für eine derartige Bewertung not- 
wendigen Angaben konnten von den in den Dörfern wohnhaften Sippenangehöri- 
gen nur sehr schwer und oft überhaupt nicht erhalten werden. So konnten die 
Berufe und die Anschriften der Abgewanderten, die vor längerer Zeit die Dörfer 
verließen, oft nicht angegeben werden. Erschwerend war, daß keine amtlichen 
Unterlagen, durch die allein ein zuverlässiges Ergebnis hätte gewährleistet wer- 
den können, vorhanden sind. 

In engster Nachbarschaft der fünf großen Dörfer liegen drei kleinere Schwälmer 
Bauerndörfer. Es sind dies: Gungelshausen, Leimbach und Ransbach. In diesen 


424 Günter Burkert 


—  — 


Orten ließen sich die notwendigen Angaben für mehrere Generationen erheben. 
Es wohnen in diesen Orten 18 Erbhofbauern, 1 Bauerngutspächter, 4 Kleinbauern, 
von denen drei noch ein Handwerk ausüben, und zwei Handwerker. In sechs 
Sippen von Erbhofbauern und in einer Kleinbauernsippe, in der der Hofbesitzer 
gleichzeitig ein Handwerk gelernt hatte und ausübte, konnten Abwanderungen 
festgestellt werden. Es wurde hierbei nur die Abwanderung berücksichtigt, die 
zu einem Verlassen des Schwälmer Siedlungsgebietes führte. Es fällt auf, daß 
kein einziger der Abgewanderten dieser Sippen einen Beruf ergriff, der sozial 
unter dem des Vaters steht, sondern alle wurden Akademiker oder Volksschul- ` 
lehrer. Die übrigen Mitglieder der Sippen, die im Schwälmer Siedlungsgebit ` 
blieben, sowie deren Nachkommen, waren in den Erbhofbauernfamilien weiter 
Erbhofbauern und in der Kleinbauernfamilie Handwerker. 


Die Sippentafeln einer dieser Erbhofbauern- sowie der Kleinbauernfamiliesindin Abb. 8 
dargestellt. Alle Nachkommen der Abgewanderten sind in Berufen tätig, die dem des 
Vaters gleichgestellt sind. Zu den in den Sippentafeln dargestellten Familien ist zu be- 
merken, daß die als Unteroffiziere in der Wehrmacht Stehenden die mittlere Beamten- 
laufbahn einschlagen wollen. In der Sippentafel der Erbhofbauernfamilie fällt auf, daß 
ein Sohn des Abgewanderten wieder Erbhofbauer geworden ist. Er ist jedoch nicht in 
das Schwälmer Siedlungsgebiet zurückgewandert und ergriff diesen Beruf erst nach Ab- 
schluß des Studiums an einer landwirtschaftlichen Hochschule. Diese Rückwanderung 
auf das Land und in den bäuerlichen Beruf wurde jedoch bei den Nachkommen der Ab- 
gewanderten nur ein einziges Mal beobachtet. Es handelt sich hier also um einen Aus- 
nahmefall. | 

Dieses kleine Material konnte noch dadurch ergänzt werden, daß bei 20 aus Wasen- 
berg, Willingshausen, Merzhausen, Loshausen und Zella abgewanderten Männern, die 
Akademiker, Volksschullehrer oder mittlere Beamte waren, die Berufe der Nachkommen 
sicher festgestellt werden konnten. Dies waren: 


12 Akademiker, 1 Redakteur, 
2 Offiziere, Ä 1 Kaufmann (im Auslande), 
6 Volksschullehrer, 4 Techniker, 
4 mittlere Beamte, 4 Dekorateur. ` 


Auch dieses größere Material zeigt, daß die Nachkommen der Abgewanderten 
sich im Leben gut bewährten und weiterhin in sozial hochgestellten Berufen ver- 
blieben. | 

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß die Abwanderung der begabten 
und wertvollen Menschen nur dann bedenklich ist, wenn die Zahl ihrer Nach- 
kommen gering ist und dadurch wertvolles Erbgut verlorengeht. 

Es müssen daher die Verhältnisse der Kinderzahlen bei den Ansässigen 
und den Abgewanderten eingehend untersucht werden. 

Für diese Aufstellung wurden die Kinder- und Geschwisterzahlen in Spalte I, 
II und IV aus den bereits erwähnten Sippentafeln festgestellt. Die Zahl der 
Kinder in Spalte III wurde durch Erhebungen von den in den Orten ansässigen 
Angehörigen der Abgewanderten ermittelt. Bei der Aufzählung in Spalte UI 
und IV wurden nur die Familien bewertet, in denen seit der Geburt des letzten 
Kindes mehr als 5 Jahre verflossen waren, da nur dann die Kinderreihen als 
abgeschlossen angesehen werden konnten. 
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I. Geschwisterzahl der 1881-1910 geborenen 
Männer der Durchschnittsbevölkerung 


der 5 Dörler U e Én EE EE E 434 
II. Geschwisterzahl der 1884—1910 geborenen | 

und abgewanderten Männer der 5 Dörfer 165 
III. Kinderzahl der 1881-1900 geborenen und | 

abgewanderten Männer der 5 Dörfer .. 1011) 


IV. Kinderzahl der 1881-1900 geborenen und 
ansässigen Männer der Durchschnittsbe- 
völkerung der 5 Dörfer .............. 2991) 


Der Vergleich der ersten beiden Spalten der Tabelle ergibt, daß die: Abgewan 
derten den kinderreicheren Familien der Dörfer entstammen. 

Weiterhin ist aus der Tabelle ersichtlich, daß die Zahl der Kinder d er Ab 
gewanderten, verglichen mit den Geert der Abgewanderten, eine 
Generationsfolge um 59,7%, abgenommen hat. Es ergibt sich somit re liche 
Tatsache, daß die Männer, die zum großen Teil aus besonderer Tatkra ft hera us 
in einen für sie günstigeren Lebensraum abwanderten, ihr Erbgut nur r einer 
kleineren Kinderzahl weitergeben. Pb. 

Aber auch bei den Ansässigen findet man ein Absinken A Kinderz: ahl im 
Verlaufe dieser Generationsfolge. Die Verringerung der Kinderzahl ist jedo d 
nicht so groß wie bei den Abgewanderten und beträgt nur 18,5 %: "Aë 

Wenn somit der biologische Bestand der Dörfer im Verlaufe einer Gener: atıor 
auch abgenommen hat, so ist die Abnahme in den Familien der Abgewand orter 
jedoch bedeutend aket Es bewahrheitet sich hier der Satz von Galto a, d 
die vom Lande abwandernden Menschen zugrunde gehen. 


Zusammenfassung. - 
Die Untersuchung der soziologischen und der Wanderungsverhältn Ger im 


‘a 


Schwälmer Wohngebiet ergibt, daß die Abwanderung in die Städte aus Oo 
fern mit ungünstiger Verkehrslage besonders groß ist. Sa 

Am stärksten ist die Abwanderung überhaupt bei Kleinbauern-, Handy werk € 
und Arbeitersöhnen. Die Abwanderung in Städte ist bei den Kleinbauerr - un 
Handwerkersöhnen besonders groß. = 

Über ein Drittel der Abgewanderten ergreift den Beruf des Arbeiters. . 
lend ist, daß fast ein Fünftel aller Abgewanderten in die sozial gehobenen a 
der Ana der sowie der höheren und mittleren Beamten aufsteigt. M ir a al 
14 aller Abwandernden ergreift Berufe, die sozial höher gestellt sind als der B 
ruf des Vaters. In den Dörfern der Schwalm ist die wirtschaftliche Lage ung ünsti 
wodurch gerade die tatkräftigen Männer aller Stände abwandern, um sich n neue 
Lebensraum zu suchen. 

Die durch die Heirat bedingte Abwanderung der Frauen findet haupts ächliel 
innerhalb des Schwälmer Gebietes statt. Diese Abwanderung ist verhältn nis mäßig 


1) Die kinderlosen Familien wurden bei dieser. Aufstellung nicht mitgezählt. 
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groß und wird durch den berufsständischen Aufbau sowie das Brauchtum dieses 
Wohngebietes begünstigt. Die Abwanderung der Töchter der nicht an die Scholle 
gebundenen Berufsgruppen geht zu einem erheblichen Teil in die Städte. 

Die Zuwanderung der Männer und Frauen ist zahlenmäßig geringer als die 
Abwanderung. 

Die Männer wandern vorwiegend in die Dörfer zu, die eine günstige Verkehrs- 
lage aufweisen. Bei den Arbeitern ist die Zahl der Zugewanderten verglichen mit 
der Zahl der Ansässigen der gleichen Berufsgruppe am stärksten. 

Die ansässig bleibenden Söhne können auf Grund der wirtschaftlichen un- 
günstigen Lage nicht stets den Beruf des Vaters ergreifen. So waren einige Erb- 
hofbauernsöhne und zahlreiche Kleinbauernsöhne gezwungen, in den Beruf des 
Handwerkers überzuwechseln. Aber auch ein Teil der ansässigen Arbeitersöhne 
erlernte ein Handwerk. Dadurch wächst dieser Stand in den Dörfern an. Die zah- 
lenmäßige Zunahme dieser Berufsgruppe führt zwangsläufig zu einer Verschlech- 
terung der wirtschaftlichen Lage dieser Berufsgruppe. 

Die Landflucht, vor allem das Hinüberwechseln aus landwirtschaftlicher Be- 
tätigung in nichtlandwirtschaftliche Berufe ist beständig im Anwachsen. 

Die Nachkommen der Abgewanderten, die in gehobene Berufe aufgestiegen 
sind, verbleiben im allgemeinen in diesen Berufen. 

Die Abwanderung der Männer erfolgte bevorzugt aus kinderreichen Familien. 

In den letzten beiden Generationen hat die durchschnittliche Kinderzahl je 
Familie abgenommen. Diese Abnahme der Kinderzahl ist bei den Abgewanderten 
größer als bei den seßhaft Gebliebenen. 
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Untersuchungen über die Entwicklung eines Bauerngeschlechtes 
des Kempener Landes. 


Von Wilhelm Bönniger. 


(Aus dem Hygienischen Institut der Westfälischen Wilhelms-Universität zu Münster. 
Direktor Prof. Dr. K. W. Jötten.) 


Durch den Umbruch, der sich in den letzten Jahren auf allen Gebieten des 
Lebens vollzogen hat, ist es klar geworden, daß dem Einzelmenschen nicht die 
große Bedeutung zukommt, die ihm früher gegeben wurde, sondern daß vielmehr 
das Hauptgewicht auf der Gemeinschaft ruht, der der Einzelmensch angehört. 
Die kleinste Gemeinschaft ist die engere Familie, die wiederum ein Teil der großen 
Familiengemeinschaft, der Sippe, darstellt. Innerhalb seiner Sippe ist der Mensch 
der Gegenwart das sichtbare Glied zwischen Vorfahren und Nachkommen in der 
langen Kette seines Geschlechtes. Sein Leben und Wirken gereicht der Sippe ent- 
weder zum Vorteil und Ruhme oder zum Nachteil und zur Schande. Jede Sippe 
endlich ist ein Baustein der obersten Gemeinschaft, des Volkes. Wie sich die Sip- 
pen eines Volkes entwickeln, so entwickelt sich auch das Volk; und geht ein Volk 
zurück, so hat sich dies schon lange vorher in dem Niedergang der einzelnen Sip- 
pen angezeigt. Heute stehen wir im Kampfe um den Bestand unseres Volkes, der 
durch den Geburtenrückgang der letzten Jahrzehnte aufs äußerste bedroht ist. 
Die Ursache dieses Geburtenrückganges ist, wenn auch wirtschaftliche Gründe 
eine große Rolle spielen, zum Teil in dem übertriebenen Lebensanspruch des Ein- 
zelmenschen gegenüber der Gemeinschaft zu suchen. Wie uns Friedrich Burg- 
dörfer zeigt, versagen schon heute die Großstadt, Mittel- und Kleinstadt in 
der deutschen Lebensbilanz, und das Land stellt den einzigen und letzten Aktiv- 
posten dar, der auch schon schwankt. Um in diesem Kampfe um unser Volk 
erfolgreicher vorgehen zu können, wird es notwendig sein, die Entwicklung der 
einzelnen Sippen, der Bausteine des Volkes, soweit es geht, zu erforschen und 
daraus die Schlüsse für unser Handeln gegen den Geburtenrückgang zu ziehen. 
Besonders auf die Erforschung der bäuerlichen Sippen ist großer Wert zu legen, 
da sie den Hauptlebensquell des deutschen Volkes darstellen. 

Als ein Beispiel für die Erforschung der Sippen in bezug auf ihre Entwicklung 
seien hier nun Untersuchungen angestellt über die Entwicklung eines Bauern- 
geschlechtes, das seit Jahrhunderten seinen Sitz in dem alten Kempener Lande 
hat, dessen Gebiet heute zum Kreise Kempen-Krefeld gehört. Von dem Hofe, 
der den Namen des Geschlechtes trägt, breitete sich diese Sippe in vielen Gene- 
rationen weithin aus. Um das Jahr 1770 hatte der damalige Besitzer des Stamm- 
hofes 2 Söhne, die beide den-ererbten Bauernberuf ergriffen hatten. Der ältere von 
ihnen übernahm von seinem Vater den Stammhof und heiratete im Jahre 1774. 
Bis auf den heutigen Tag hat er in stark 160 Jahren 355 Nachkommen. Der jün- 
gere der beiden Brüder verließ den Hof der Väter und heiratete in einen benach- 
barten Hof ein. Er hat gegenüber seinem Bruder eine sehr geringe Nachkommen- 
schaft, bis heute in fast 160 Jahren nur 51 Nachkommen. Dieser große, zahlen- 
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mäßige Unterschied in der Nachkommenschaft der beiden Gebrüder gibt den An- 
laß, einmal Untersuchungen über die Entwicklung der beiden Stämme, die von 
den Brüdern ausgehen, anzustellen. 

Bevor wir näher auf die beiden Stämme eingehen, sei kurz etwas Allgemeines 
über die Nachkommenschaft beider Brüder gesagt. Bei den 406 Nachkommen bei- 
der Brüder handelt es sich um 


219 Knaben- : 187 Mädchengeburten. 


Es überwiegen demnach mit 32 Geburten die Knaben, also etwas mehr, als es bei 
dem allgemeinen Verhältnis von 106 Knabengeburten auf 100 Mädchengeburten 
üblich ist. Dieses Überwiegen eines Geschlechtes hat keinerlei erbbiologische Be- 
deutung, sondern ist ein reines Zufallsergebnis, wie Lenz an einer großen Anzahl 
von Familien mit starkem Überwiegen des einen oder anderen Geschlechtes zei- 
gen konnte. — An Mehrlingsgeburten finden wir 5 Zwillingsgeburten, was an Zahl 
dem allgemeinen Verhältnis von 1 Zwillingsgeburt auf 80 Geburten entspricht. 
Sie kommen alle in der Nachkommenschaft des älteren Bruders vor, sind aber 
über die ganze Nachkommenschaft verteilt ohne Häufung in einem bestimmten 
Unterstamme. Eine Differenzierung nach eineiigen und zweieiigen Zwillingen ist 
nur soweit möglich, als 3 Zwillingspaare von ihnen getrennt geschlechtlich und 
damit bestimmt zweieiige Zwillinge sind, während die anderen 2 Zwillingspaare, 
die männlich gleichgeschlechtlich sind, sich nicht mehr differenzieren lassen. Die 
Mütter waren bei der Zwillingsgeburt alle jenseits.des 30. Lebensjahres und mit 
Ausnahme eines Falles handelt es sich um Mehrgebärende (2., 4., 5. und 6. Ge- 
bärende). Über die Zwillinge selbst und ihr Leben ist nichts Besonderes zu sagen. — 
Unter den Ehen der Nachkommen finden sich keine Verwandtschaftsehen und 
auch keine Ehen mit fremdrassigen Elementen. Der größte Teil der Ehegatten 
` der Nachkommen entstammen den Bauerngeschlechtern des Kempener Landes. 

Befassen wir uns nun mit dem Aufbau der beiden Stämme, die von den beiden 
Brüdern ausgehen, und zwar mit dem Aufbau nach Generationen. Um beide 
Stämme besser und leichter auseinanderzuhalten, sei der Stamm des älteren 
Bruders mit A und der Stamm des jüngeren Bruders mit B bezeichnet. Der Stamm 
A hat es bis heute bis zum Beginn der 6. Generation gebracht, dagegen der 
Stamm B nur bis zum Beginn der 5. Generation. Machen wir eine Gegenüberstel- 
lung der Jahreszahlen, in denen jedesmal der erste einer neuen Generation ge- 
boren wurde, so kommen wir zu folgendem: 


Stamm A. Stamm B. 
Ge Generation Se 98 Jahre Ee 36 Jahre 
mo? agg” 1837 2 » 
mn (eet: 18941 57 » 
v TI 190437 » EZE 


V. LL 8027 » 


Daraus ergibt sich für den Stamm A eine fast regelmäßige Folge der Generationen, 
und zwar zwischen jeder Generation durchschnittlich ein Zwischenraum von 
30 Jahren, einem Menschenalter kurzhin. Im Stamm B finden wir für den 
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Beginn der 3. Generation ungefähr noch den gleichen Zeitpunkt wie für den De, 
ginn dieser Generation im Stamm A. Dann aber kommt im Stamme B ein Zwi- 
schenraum von 57 Jahren, d. h. von fast 2 Menschenaltern, zwischen der 3. und 
4. Generation, und später beginnt gerade die 5. Generation des Stammes Bin 
demselben Jahre, in dem beim Stamm A die 6. Generation schon beginnt. Wir 
sehen also einen nicht wiederauszugleichenden Verlust einer ganzen Generation 
im Stamme B, bedingt durch eine fehlerhafte Entwicklung in der 3. Generation, 
auf die noch später eingegangen wird. 

Stellen wir nun die Anzahl der Mitglieder der einzelnen Generationen zusam- 
men, so kommen wir auf folgende interessante Gegenüberstellung: 


Re. A A, ze 


t 
— F gr: w 


Stamm A. Stamm B. 

I. Generation 11 Mitglieder 6 Mitglieder 
II. T 23 3? 6 2 
Ill. st 56 sg 16 d 
IV. ji 121 y 18 d 
A 2) (138) 23 (5) 2) 
VI. 23 (6) „ en „ 


oder graphisch dargestellt: 


Stamm A Stamm B 
diammuater -ihan PEN GE ENEE 
I. Generation VIE N. 
I. u III. zm 
u DIDI. P ` 


n GE GE 


IV. 
V. nK -PA 
W. n — ga ch 


Abb. ı. Die Zahlen in Klammern und die Pfeile in der graphischen Zeichnung bezeichnen die noch 
wachsenden Generationen und die Stärke dieser Generationen bis jetzt. 


Aus den Tabellen ergibt sich für den Stamm A eine gleichmäßige, progrediente 
Entwicklung bis zur 4. Generation einschließlich. Jede Generation brachte es auf 
das Doppelte an Mitgliedern wie die vorhergehende Generation. Die noch nicht 
vollständige 5. Generation überragt die 4. Generation schon um ungefähr 46 an 
Mitgliedern, aber sie zeigt, wie sich bei der näheren Betrachtung später noch er- 
gibt, schon nicht mehr dieselbe Wachstumstendenz wie die Generationen vorher, 
und man darf wohl annehmen, daß sie beim Abschluß nicht das Doppelte an Mit- 
gliedern aufzuweisen hat wie die 4. Generation. Kurz sei schon angedeutet, daß 
die Ursache dieses Wachstumsrückganges darin liegt, daß die Ehen. die die 5. Ge- 
neration zusammensetzen und abgeschlossen sind, d.h. keine Kinder mehr her- 
vorbringen, eine überaus geringe Kinderzahl aufweisen. Der Stamm ist von einem 
Stamm kinderreicher Ehen zu einem Stamm kinderarmer Ehen geworden. Es 
zeigt also die 5. Generation schon verschleiert die ersten Anzeichen des beginnen- 
den Rückganges der Entwicklung; und dieser muß aufgehalten werden. 

Im Vergleich zum Stamme A zeigt der generationsmäßige Aufbau des Stammes 
B den Aufbau eines stationären, in seiner Entwicklung in jeder Hinsicht gehemm- 
ten Stammes. Die 2. Generation hat genau soviel Mitglieder wie die erste Gene- 
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ration, verursacht, wie später noch näher ausgeführt wird, durch eine frühe 
Sterblichkeit der Mitglieder der ersten Generation und dadurch bedingtem Hei- 
rats- und Kinderverlust. Die 3. Generation zeigt gegenüber der 2. Generation 
endlich einen gewaltigen Fortschritt trotz der ebenso katastrophalen Frühsterb- 
lichkeit der 2. Generation. Die Mitgliederzahl stieg fast um das Dreifache der 
2. Generation. Die 4. Generation zeigt aber wiederum fast ein Stehenbleiben der 
Entwicklung, diesmal, wie später gezeigt wird, durch eine falsche Heirats- und 
Berufspolitik der 3. Generation. Die 5. Generation ist im Aufbau; ob sie nun end- 
lich den Stamm einen großen Schritt in der Entwicklung voranbringt, ist noch 
nicht zu sagen. 


Nach dieser Besprechung des generationsmäßigen Aufbaues der beiden Stämme 
als Ganzes wäre es interessant, bei den einzelnen Unterstämmen die Entwick- 
lung in den Generationen zu verfolgen, aber dieses würde zu weit führen. Das 
Wichtigste aus der Entwicklung der Unterstämme wird bei den kommenden Aus- 
führungen noch besprochen werden. 


Die allgemeine Entwicklung der beiden Stämme ist nun gezeigt worden. Jetzt 
fragen wir uns, wie steht es mit dem lebenden Anteil bei den Stämmen ? Das 
Zahlenverhältnis zwischen lebenden und verstorbenen Nachkommen ist wie folgt 


Verstorbene Nachkommen: - Lebende Nachkommen: 


Stamm A: 10 = 42% 205 = 58%, 
Stamm B: 32=6% 19 = 38%, 


Wir sehen also, vom Stamme A lebt die Mehrzahl der Nachkommen noch, dagegen 
vom StammeB sind schon fast Zweidrittel der Nachkommen ins Grab gesunken, 
nur 35% lebten. Auch dieses Zahlenverhältnis zwischen Verstorbenen und Lebenden 
der beiden Stämme zeigt uns wieder die bisherige gute Entwicklung des Stammes 
A und die gehemmte Entwicklung des Stammes B. Die große Zahl der Lebenden 
des Stammes A bildet für die Weiterentwicklung des Stammes selbstverständ- 
lich eine bedeutend bessere Grundlage als die geringe Zahl der Lebenden des 
Stammes D für die Entwicklung dieses Stammes. Differenzieren wir nun die le- 
benden Mitglieder der beiden Stämme nach ihrem Alter, so machen wir eine Reihe 
von interessanten Feststellungen: 


Vom Stamm A Vom Stamm B Vom Stamm A Vom Stamm B 
leben im Alter von leben im Alter von 
4- 5 Jahren 14 3 44-45 Jahren 7 4 
6-10 „ 19 1 46-50 „, 7 — 
11-15 j 32 — 51-55 w 18 — 
16-20 „ 27 1 56-60 ,„ 12 aa 
21-25 „ 26 3 61-65 ,, 4 — 
26-30 „ 20 5 66-70 ,, 4 — 
31-35 j 16 1 71-75 » — 1 
36-40 es 7 3 76-80 ,, 1 — 
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Alter Betrachten wir zunächst den Stamm B, 
so sehen wir, daß sich von selbst 3 Gruppen 


21 ergeben haben, und zwar nach der Zugehörig- 
hf | keit der Nachkommen zu den einzelnen Gene- 
; TA d rationen, denen die Lebenden angehören. Der 
700000 letzte Vertreter der 3. Generation gehört der 
50 ZU Altersstufe zwischen 70 und 75 Jahren an. 

DNA 7 Dann folgt rückwärtsgehend eine Leere von 
” WB ? 25 Jahren, bedingt letzten Endes durch die 
gg ZZ 16 oben schon angedeutete und später noch wei- 

VIELEN 0 3 ek 
T 26 SS SC u en g = 
D EE 27 . Generation. Die 14 lebenden Mitglieder der 
„ ZA SE 4. Generation gruppieren sich in die Alters- 

A 13 klassen von 15 bis 45 Jahren ein. 5 Jahre wei- 

/ e e ` 

(LLLA N ter rückwärts findet sich schon der erste Ver- 


"TTT WM B zo 2 Y D Greter der kommenden 5. Generation. Im gan- 
zen genommen zeigt dieser lebende Bestand- 

teil des Stämmes B ein recht betrübliches 
Bild, wenn man bedenkt, daß dazu eine 160jährige Entwicklung notwendig war. 
Der Altersaufbau des Stammes A (Abb. 2) zeigt ein anderes, besseres 
Bild. Wie die graphische Aufstellung am besten erkennen läßt, trägt im ganzen 
genommen eine an Zahl überlegene Jugend ein zahlenmäßig geringes Alter. Der 
gleichmäßige Aufbau zeigt aber zwei tiefe Einkerbungen, und zwar eine in den 
Altersstufen von 35 bis 50 Jahren und eine in der letzten Zeit, in den letzten 
10 Jahren. Dazu ist folgendes zu sagen: Wenn auch bei einer so großen Anzahl 
von Nachkommen wie im Stamme A die Schwankungen im Altersaufbau, bedingt 
durch den Übergang von einer Generation zur nächsten Generation, zum größten 
Teil wegfallen, da ja in den einzelnen Unterstämmen die Ehen fast nie gleich- 
zeitig erfolgen und sich überschneiden, so treten doch noch gewisse kleine Schwan- 
kungen an den Generationsübergängen auf. Daher ist ein kleiner Teil der Ein- 
schnitte dadurch erklärt, daß beide Einschnitte an einem solchen Generations- 
übergang liegen, und zwar der ältere an dem Übergang von der 4. zur 5. Genera- 
tion, die im Jahre 1904 begann, und der jüngere am Übergang zur 6. Generation, 
deren Anfang im Jahre 1931 liegt. Daneben aber spielen noch eine Reihe anderer 
Gründe mit. Die eigentliche Ursache des älteren Einschnittes sind die Kriegs- 
verluste dieses Stammes, die gerade die Jahrgänge von 1885 bis 1900 am stärk- 
sten betroffen haben. 10 junge Menschen dieses Stammes im Alter von 18 bis 
33 Jahren fielen im Weltkriege für das Vaterland; dazu kommen noch 2, die an 
den Folgen des Weltkrieges starben. Durch diese Kriegsverluste ist aber der 
jüngste Einschnitt zu einem guten Teile mitbedingt. Von den Gefallenen war 
zwar niemand verheiratet, wohl aber einige verlobt, und noch eine weitere An- 
zahl war in Berufsstellungen, in denen sie bestimmt eine Familie hätten ernähren 
können. Der letzte Einschnitt ist aber nun so groß, daß er unmöglich allein durch 
den Generationsübergang und die Kriegsverluste bedingt sein kann, sonderh noch 
andere wichtige Ursachen spielen hier ungünstig mit, z. B. die unglückliche Wirt- 
schaftslage nach dem Weltkriege und dadurch bedingte Heiratsscheu, und. nicht 


Abb, 2. 


Untersuchungen über die Entwicklung eines Bauerngeschlechtes 433 
zuletzt die geringe Kinderzahl vieler Ehen dieses Stammes in der letzten Zeit, 
deren Hauptursache wohl wirtschaftlicher Natur ist, und in der Sorge der Eltern 
um das spätere Fortkommen der Kinder bei den schlechten Berufsaussichten der 
wirtschaftlichen Notzeit liegt. Aus dem Altersaufbau des Stammes A ergibt sich 
für diesen Stamm, daß er bis zum Jahre 1925 etwa eine sehr günstige Aufwärts- 
entwicklung durchmachte. Nach dem Jahre 1925 trat ein Rückgang ein, der, falls 
er nicht bald abgefangen wird, zu ernsten Folgen für den Bestand des Stammes 
führen wird. 

Gehen wir zur Besprechung über die verstorbenen Mitglieder beider Stämme 
über; wie oben schon angegeben wurde, sind von dem Stamm A 150 und vom 
Stamm B 32 Nachkommen tot. Rechnen wir noch dazu die Stammväter, 
so haben wir im Stamm A 151 Verstorbene und im Stamm B 33 Verstorbene. 
Es interessiert nun zuerst, in welchem Alter diese gestorben sind. Die Differen- 
zierung nach dem Sterbealter ergibt folgendes: 


Im Stamm A ImStammB - Im Stamm A Im Stamm B 
starben im Alter von starben im Alter von 
0- 1 Jahren 391) 8 45-49 Jahren 5 2 
1- 4 P 18 2 50-54 Sp 3 — 
5-9 ay 4 — 55-59 ,, 5 d 
40-14 ,, — d 60-64 ,„ 10 2 
15-19 ,, 5 3 65-69 ,, 9 d 
20-24 ,, A 1 70-74 ,, 5 3 
25-29 , 6 — 75-79 „ 9 2 
30-34 ,, 12 A 80-84 , A — 
35-39 ,, 4 — 85-89 rb — 
40-44 , 2 3 


Als das Auffallendste in diesen Sterbealtertabellen bemerkt man die enorm 
hohe Sterbezahl im 1. Lebensjahr in beiden Stämmen. Im Stamme A starben im 
ersten Jahre 39. Mit den 3 meldepflichtigen Totgeburten ergeben sich dann 
42 Todesfälle vor Beendigung des 1. Lebensjahres, das entspricht einem Prozent- 
satz von 28% auf die Gesamtzahl der Toten des Stammes. Im Stamme B finden 
wir 8 Todesfälle im ersten Jahre, entspricht 25% aller Verstorbenen dieses Stam- 
mes. Verfolgen wir die Säuglingssterblichkeit des Stammes A in den einzelnen 
Generationen nach dem Prozentsatz der Lebendgeborenen, so kommen wir für 
den Stamm A zu diesem recht interessanten Ergebnis: 


egenen 


Tote a Lebendgeborene Prozentsatz 
I. Generation... 2 2 2.2 .. 3 11 27,3% 
II. Generation. . . a.. ss e 5 23 21,5% 
III. Generation. .. » 2» 2... 13 56 23,2% 
IV. Göoneoration s. 220 0.0. 14 121 | 11,6% 
V. Genration si. e saca 4 138 3% 


Graphisch dargestellt: 


- 1) Dazu kommen noch 3 meldepflichtige Totgeburten. 
Archiv f. Rassen-u. Gesell.-Biol. Bd. 32, Heft 5. 29 
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rationen, d. h. bis etwa um : 870 he TU 
buet bei einem ung 2 efähr arg 
starken Prozentsatz sehr hoch war, um lan 
in der 4. Generation gewaltig abzusinken uní 
in der 5. Generation nurnoch 3% aus SH he 
Dies Nachlassen der Säuglingssterblichkei 
den letzten Generationen im Stamme A: stim 
Abb. 3. auch mit dem allgemeinen Nachlasser ı der Säug 
lingssterblichkeit in den letzten 50-60 Ja ıhrer 
Deutschland überein. Für den Stamm B läßt sich leider wegen der geringen Zahl keine 
solche Generationstabelle aufstellen. Von diesen Kindern, die im ersten Leben: 
jahre starben, starben eine ganze Anzahl schon direkt nach der Geburt und; in de 
ersten Debenstägeh, Im Stamme A starben von 39 Toten im 1. Lebensjahre 
vor dem 14. Lebenstage und im Stamm B von 8 sogar 4 in derselbe: a Zeit 
diesen Kindern handelt es sich sicherlich um Lebensschwäche, die entwed er d 
ein Geburtstrauma verursacht war, oder durch die Konstitution schon im Neu 
geborenen gegeben war. Die DEN Todesfälle im Säuglingsalter sind w ahrs schei 
lich bedingt durch eine falsche Säuglingspflege in den älteren Generatio nen 
Stamme A lassen sich dann noch 3 meldepflichtige Totgeburten feststelle n. 
von sind durch Nephropathia gravidarum bedingt. de, 

In der Sterbealtertabelle des Stammes A finden wir dann noch an zwei weit zt 
Stellen eine abnorm hohe Zahl, und zwar für das Alter von 4 bis 4 J ahren 1 3 Ve 
storbene (12%) und 30 bis 34 Jahren 12 Verstorbene (8%). Die 18 Versto torbene 
im Kindesalter von 1 bis 4 Jahren verteilen sich fast gleichmäßig über s sämtli ch 
Generationen und nicht wie die Säuglingssterblichkeit besonders auf die älter te 
Generationen. Es hat sich bei diesen Kindern durchweg um kräftige / Kinder ge 
handelt, die einer akuten Krankheit zumeist zum Opfer gefallen sind. Die > gena 
Ee ließ sich leider nicht bei allen feststellen, da ja darauf bei Kindert 
weniger geachtet wurde. Folgendes war zu erfahren: 2 starben an Diphthe erie Ur 
3 unter Diphtherieverdacht, 2 an Meningitis (tubc. ?), 4 an Magen- und Darr 
katarrh und 1 Kind verbrannte in der elterlichen Scheune. Die hohe Sterbe: zal 
im Alter von 30 bis 40 Jahren erklärt sich sofort, wenn man die Todes ursache 
feststellt. Es starben nämlich von den 12 6 eines gewaltsamen Todes, 5 fieler 
im Weltkrieg und einer wurde später durch Schuß tödlich verletzt, dann starbe 
3 an Tuberkulose, 2 an den Folgen des Wochenbetts und eine an Typhus 
handelt sich hier um eine rein zufällige Häufung von Todesfällen. . uch in 
Stamme B finden wir im Alter von 30 bis 34 Jahren nach der Sauglingsst orblic | 
keit die größte Sterbeziffer mit 4 Toten. 2 von ihnen starben an Tuberku a ge. Di 
Todesursache der beiden anderen Verstorbenen ließ sich nicht mehr fests ! 
da sie der ältesten Generation dieses Stammes angehören. 

Die Sterbealtertabellen beider Stämme zeigen nun, ausgenommen die 
angeführten Ausnahmen, sonst denselben Aufbau wie die allgemeinen Sterb 
altertabellen: Große SE in der Säuglingszeit, dann absinkende ur 
später zunehmende Sterblichkeit bei den höheren Altersstufen. Die höchste 
tersstufe, die erreicht wurde, beträgt im Stamme A 85-90 Jahre, im Sta m me 
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75-80 Jahre. Aus dem Aufbau beider Sterbealtertabellen als Ganzes betrachtet 
geht dann noch klar hervor, daß im ganzen das Sterbealter bei den Verstorbenen 
im.Stamme A bedeutend günstiger gelegen war als im Stamme B. 

Betrachten wir noch kurz die Sterblichkeit in den einzelnen Generationen, 
da diese den besten Aufschluß über das Sterbealter in den beiden Stämmen gibt. 
Im Stamme A starb der Stammvater mit 74 Jahren. Von den 11 Mitgliedern der 
ersten Generation erreichten 6 ein Alter von über 50 Jahren und 5 starben im 
Kindesalter. In der 2. Generation wurden 12 von 23 Mitgliedern über 50 Jahre 
alt, 5 starben in einem Alter von 25 bis 30 Jahren und nur 6 starben noch im 
Kindesalter. In der. 3. Generation erreichten wieder 50 % der Mitglieder ein 
Alter von über 50 Jahren und davon leben heute noch 4 Mitglieder; im 
Kindesalter starben aber in dieser Generation von 56 noch 17. Von der 4. Ge- 
neration, die die schwersten Verluste durch den Krieg erfuhr, lebt noch der 
größte Teil, und ein Drittel hat heute schon ein Alter von über 50 Jahren. Die 
5. und beginnende 6. Generation lebt heute noch fast vollständig. Der Stamm A 
ist also, was das Lebensalter betrifft, sehr gut veranlagt; mehr als 50% aller Mit- 
glieder erreichten ein Alter von über 50 Jahren. Seine größten Verluste erhielt er 
durch die Kindersterblichkeit und besonders die Säuglingssterblichkeit. Diese ist, 
wie oben schon gezeigt wurde, gewaltig. zurückgegangen. Der Stamm B verhält 
sich nun anders. Der Stammvater starb schon mit 46 Jahren. In der ersten Gene- 
ration erreichte von 6 Mitgliedern nur 1 ein Alter von über 50 Jahren, 2 über 
30 und 3 starben im Kindesalter. In der 2. Generation trat eine kleine Besserung 
ein. Von den 6 Mitgliedern wurde aber wiederum nur 1 über 50 Jahre alt; 1 er- 
reichte ein Alter von 41 Jahren und die anderen starben im Alter von 10 bis 20 
Jahren. Erst die 3. Generation zeigt die endgültige Besserung; 8 von 16, d.h. 
50% der Mitglieder wurden über 50 Jahre alt. 1 von ihnen lebt sogar noch, 5 star- 
ben im Alter von 30 bis 50 Jahren und nur 3 sanken im Kindesalter ins Grab. 
Die 4. und 5. Generation, die im Aufbau begriffen ist, lebt heute noch fast voll- 
ständig. Der Stamm B hatte mithin in den ersten 2 Generationen eine geradezu 
katastrophale Sterblichkeit, die auch der Grund des schlechten Ausbaues der 
2. Generation war. Erst in der 3. Generation trat dann der Umschwung ein, und 
das Lebensalter der Mitglieder nahm, wie oben angegeben, sehr stark zu. Aus dem 
Stamm B hat aber dennoch bis jetzt keiner ein Alter von über 80 Jahren erreicht, 
während im Stamm A über 5% der Verstorbenen dies erreichten. 

In der Entwicklung jeder Familie spielen die Ehegatten, da sie ja aus frem- 
den Sippen neue, andersartige Lebens- und Erbfaktoren mitbringen, eine recht 
wichtige Rolle. Daher sollen auch die Ehegatten der beiden Stämme auf ihre 
Sterblichkeit untersucht werden. Stellen wir die lebenden und verstorbenen Ehe- 
gatten beider Stämme zusammen, so kommen wir zu folgendem: 


| Verstorbene Ehegatten | Lebende Ehegatten 


StammÄ ........ 36 = 40% 54 = 60% 
StammB _....... 10 = 71% 4 = 29% 


Es zeigt sich auch hier wieder, daß im Stamme A die Mehrzahl der Ehegatten, 
und zwar 60% noch lebt, während im Stamme B nur noch 29% lebt. Differenzieren 
29% 
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wir die verstorbenen Ehegatten nach dem Stärbeaklen: az, 2 en \ wir 
Ergebnissen : | | KM 
Im Stamme A starben von den Ehegatten im Alter 


von 20-29 30-39 40-49 | 50-59 60-69 | 70-79 u SE | Jahre 


Ti 
Im Stamme B starben von den Ehegatten im Alter E > 


von 20-29 30-39 | 40-49 | 50-59 60-69 | 70-79 | 80-89 É 90-100 $: Jahrer 


5 1 2 


Daraus sehen wir, daß die Ehegatten beider Stämme ein recht Eë Lebens 
alter aufweisen, und zwar der Stamm A im ganzen ein besseres als der Ste mm E 
Im Stamm A SE sogar 2 Ehegatten älter als 90 Jahre. Das Durchs chnitt: 
alter der verstorbenen Ehegatten beträgt für den Stamm A 63 3: J ahre ı und d für 
den Stamm B 59,1 Jahre. IN 


Die Untersuchungen über das Sterbealter der Verstorbenen habon uns n 
schon einen kleinen Einblick in die Gesundheitslage der beiden Stämme g egeber 
Dieser wird weiter ausgebaut, wenn wir jetzt den Todesursachen in beide n Stå im: 
men Beobachtung schenken. Leider ließen sich nicht restlos alle Todesu ec 
aufklären, z. B. bei manchen Mitgliedern der ältesten Generation waren ‚sole 
nicht Wb oder nur sehr ungenau. Früher war dazu noch die Dia vnosti 
nicht so gut ausgebildet, wie sie es heute ist, und oft findet man Sympt ST 
Krankheitsbezeichnung. So sprach man frühen von Wassersucht, was einer 
insuffizienz in den meisten Fällen wohl entsprechen wird, oder von einer / us- 0 
Abzehrungskrankheit, worunter in jungen Jahren Wohl eindeutig Tu b berkulo 
und in älteren Jahren in der Hauptsache Karzinom zu verstehen ist. S ower 
möglich war, ist den Todesursachen nachgeforscht worden und dabei e rge zab sici 
folgendes: 


Stamm A. Stamm B. 


I. Nachkommen: I. Nachkommen: a 
1.Säuglingssterblichkeit (davon 1. Säuglingssterblichkeit % rop 
12 vor dem 14. Tage!) . .... 39 4 vor dem 14. Tage)... . - 

2.Infektionskrankheiten (Pneu- 2. Tuberkulose (Lunge-Hals) < 


monie 6, Diphtherie und Diphtherie- 
verdacht 5, Pleuritis 2, Meningitis 2, 
Typhus 2, Osteomyelitis 4, Kopf- 
grippe 1, Appendizitis 1, Magen- u 


4 
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3. Kreislaufstörungen (Apoplexie 3. Kreislaufstörungen (Herzin uf 
6, Herzinsuffizienz4, Arteriosklerose fizienz 2, Apoplexie 2, Herzschlag e | 
3, Herzschlag 5, Akute Herzkrank- 


heit [Endokarditis zl). . serani 19 


1) Dazu 3 Totgeburten. 
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4. Karzinom (Magen-Ca. 5, Hals-Ca. 4. Infektionskrankheiten (Pneu- 
4, Mamma-Ca. 1, Uterus-Ca. 1, Bla- monie 2, Grippe 1, fieberhafte Hals- 
sen-Ca. 1, Darm-Ca. 1, undifferen- entzündung 1) . . .... ët G 
Sekt a wi En eene 2 14 
5. Gewaltsamer Tod (10 gefallen im 5. Karzinom (Pankreas-Ca.) ... 1 
Kriege, tödl. Schußverletzung 1, 
VErBEMBE 2) 3 a ar 13 | 
6. Tuberkulose (Lunge 9, Darm 1, 6.Altersschwäche nu a 1 
pre Dia a u Far E A a A 11 
7. Altersschwäche „=... 8 5 7. Gehirnleiden (Näheres nicht fest- 
e Bustellen) a a0 ann E % 1 
8. Wochenbetts- und Gravidi- 8: Unbekannt ` sn eer A? 5 


tätskomplikationen (Extraute- 
ringravidität 4, Embolie post par- 
tum 1, Eklampsie 1, Gehirnleiden 


nach der Geburt Alene t e naa 4 
9. Leberleiden (davon einmal Ca.- | 

Verdacht) o-o tan ea a 3 
10. Nierenleiden. s ... ..... 2 


41. Sonstige Todesursachen (Ileus 
4, Gicht 1, Hydrocephalus 1, Blut- 
sturz [Magen oder Lunge?] 4). . 4 


12. Unbekannt wre 13 
II. Ehegatten: ` II. Ehegatten: 
41. Kreislaufstörungen (Apoplexie 1-Tuberkuldssen. wt bk #8. #05 2 


6, Herzinsuffizienz 2, Arterioskle- 
rose 1, postoperative Embolie 1) . 10 


2. Altersschwäche +. e 2 5% 8 2.Altersschwäche : sssr 2 
3. Infektionskrankheiten (Pneu- 3. Herzschlag ww. 2298 1 
monie 3, Appendizitis 1, Pleuritis 1) 5 
4. Tuberkulose (Lunge) .... . 3 4.Karzinom (Rectum-Ca.) .... 4 
5. Karzinom (Rectum-Ca. 1, Larynx SANISTENIEIAON e EC ER A d 
"o äi ae E ee e ege 2: 
6. Unbekännt & wu AEN ae 5 6.Extrauteringravidität. ... A 
ËTT SEENEN 2 


Obenan steht, wie aus den Tabellen zu sehen ist, bei den Todesursachen die 
Säuglingssterblichkeit. Diese wurde oben schon eingehend besprochen. Dabei fand 
man, daß sie besonders in den alten Generationen häufig auftrat und daß sie in 
den letzten Generationen sehr stark abgenommen hat. ` ` 

Mit der Säuglingssterblichkeit auf gleicher Stufe stehen im Stamme B die 
Todesfälle an Tuberkulose. Die Tuberkulose hat für die Entwicklung des Stammes 
B die verheerendsten Folgen gehabt und manche Hoffnungen auf eine Aufwärts- 
entwicklung zerstört. Bevor darauf näher eingegangen wird, sei ein kurzes Wort 
über die Bedeutung der Tuberkulose für die Bauerngeschlechter allgemein gesagt. 

Unter der Landbevölkerung ist die Tuberkulose sehr verbreitet. Große Lücken 
wurden durch sie in manches Bauerngeschlecht gerissen und einige sind sogar da- 
durch ausgestorben. Verschiedene Bauerngeschlechter zeigen in ihrem ganzen 
Stamme bis auf den heutigen Tag für die Tuberkulose eine besondere Disposition. 


'tuberkulöse Kuh. Ist ein Tuberkulöser auf einem Hofe, so breitet sich meist ‚ die 
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Prophylaxe und Behandlung der Tuberkulose auf dem ER ‚äußer: st schw 
rig. Infektionsquelle ist der tuberkulöse Mensch, vielleicht zu einem Tei 1 auch die 


Tuberkulose von ihm auf die anderen Familieriangehörigen sehr schnell aus und 
schreitet von einem zum anderen sehr schnell weiter, denn auf einem Bauernho 
herrscht eine so enge Lebens- und Kätt die immer wieder die | Hof 
angehörigen zusammenbringt, wie sonst nirgends. So kommt es, daß oft eine nach 
dem anderen als Opfer der Tuberkulose vom Hofe getragen wia und die aber 
kulose Generationen lang nicht weichen will. Die Behandlung der Tuberkulö se 
bei einem Bauern ist darum so schwierig, weil ein Bauer sich niemals die Zeit 
nehmen kann, die ein anderer sich nimmt, um seine Tuberkulose zur . Ausheilung 
zu bringen, dor ein Bauer muß immer im Betrieb sein. Ferner hat jeder Bauer 
zwar Licht, Luft und Sonne, aber das Arbeiten bei jeder Wetterlage bring gt auch 
wieder Erkältung und andere Krankheiten mit sich, die immer wieder bei: e einen | 
Tuberkulösen seine Tuberkulose zum Aufflackern bringen‘ und so geht « SEI 
kulöser Bauer zumeist eher zugrunde als ein anderer Tuberkulöser. Das Ve? | 
Bauer ist für einen Tuberkulösen also das denkbar Ungünstigste. Aus « dem 4 
geführten ergibt sich, daß gerade für ein Bauerngeschlecht die Tuberkulose o eine 
der heimtückischsten und folgenschwersten Krankheiten ist. Die Häufigkeit der 
Tuberkulose in Bauernkreisen erklärt sich einmal aus den Schwierigkeit en de 
Prophylaxe und der Behandlung der Tuberkulose auf dem Lande, und zweitens 
besonders aus der sehr starken Disposition vieler Bauernfamilien zur Tuber kul os 
Nach dieser Abschweifung, die die Gefährlichkeit der Tuberkulose für eir 
Bauerngeschlecht zeigen soll, nun zurück zur Tuberkulose im Stamme B. In. die 
sem Stamme starben 8 von 32 verstorbenen Nachkommen an Tuberkulose, >, UNC 
bei 2 von 10 verstorbenen Ehegatten war die Tuberkulose die Todesursache D Jes 
ist ein sehr hoher Prozentsatz von Todesfällen an Tuberkulose. Die Tuberl kulose 
fälle gehören alle den älteren Generationen dieses Stammes an. Die 4. und begin: 
nende 5. Generation ist vollkommen tuberkulosefrei. Der Verlauf der einzelner 
Tuberkulosefälle war in der Mehrzahl der Fälle äußerst foudroyant in Form einer 
galoppierenden Tuberkulose, was auf eine starke Disposition und geringfügige 
Durchseuchungswiderstand en Stammes in der damaligen Zeit in bezi ug au 
Tuberkulose schließen läßt. Auf einige Tuberkulosefälle des Stammes sei tw 
näher eingegangen. . 
Wie der beigefügte Ausschnitt aus dem Stamm B über einen Teil den Tube 
kulosensterblichkeit dieses Stammes zeigt, wäre beinahe eine ganze Familie d dure Gi 
die Tuberkulose innerhalb von 5 Jahren ausgerottet worden. Es starben innerhä 
dieser Zeit in einer Familie von 5 Kindern 4 Kinder im Alter von 12 bis 20 Je hrer 
und die Mutter an Tuberkulose und das 5. Kind wurde nur dadurch vor d de 
sicheren Infektion bewahrt, daß es nicht zu Hause bei den Eltern war, sonder 
bei Verwandten in einem anderen Orte aufgezogen wurde und so über die kritische 
Zeit hinwegkam. Die Folgen dieses Vernichtungswerkes durch die Tuberkulose 
war eine große Entwicklungshemmung des Stammes, da in dieser Familie j je a nu 
4 Nachkomme übrigblieb. Dieser heiratete nun eine Frau, die auch zur Tube 
kulose disponiert war, wie aus dem Tode ihres Vaters mit 24 Jahren an Tuberku 
lose hervorgeht. Sie erkrankte später ebenfalls an Tuberkulose und starb darar 
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Nachkommen aus StammB. 


g | ® Angeheiratete Ehegattin 
167 J. +53J. P o 
„Lungenlähmung Tbc. vn each 


(Keine Tbc., wahrsch. Herz- 
insuffizienz mit Lungenödem) 


Tbc. 


d ? 


t203. t483. . 1169. 1129. 1777. 1527. 
Tbc. Tbc. Tbc. Tbc. Apoplexie Tbe. 
d d | 5 
t78. t63 J. ét 1J. t64 J. t42. 1134 Monate 
Pankreas- Pneumonie lebt Herz- Tbc. 
Ca. insuffizienz 


Ausschnitt aus Stamm B: Zeigt einen Teil der Tuberkulosensterblichkeit. 


Von den 7 Kindern beider für die Tuberkulose stark disponierten Ehegatten 
erkrankte und starb aber nur noch ein Kind an Tuberkulose, die anderen blieben 
immer von der Tuberkulose frei und ebenso deren sämtliche Nachkommen. Die 
Disposition zur Tuberkulose bei diesen wird aber geblieben sein. 

In einem anderen Unterstamm des Stammes B findet sich noch ein besonders 
rapid verlaufener Tuberkulosefall. Ein 33jähriger Landwirt erkrankte plötzlich 
an einer Erkältung, die nicht mehr weichen wollte, und innerhalb von ein paar 
Monaten ging er darauf an einer galoppierenden, käsigen Lungentuberkulose zu- 
grunde. Bei diesem Manne handelte es sich um einen starken, kräftigen Menschen 
er war 1,80 m groß, breit gebaut und hatte drei Jahre beim Garde du Corps in 
Berlin gedient. Von dort aus hat er dann als Aktiver noch den Krieg 1870/71 nach 
Frankreich mitgemacht, und ein solch kräftiger Mann wurde innerhalb weniger 
Zeit ein Opfer der Tuberkulose. An diesem Falle sieht man fast überdeutlich, was 
für eine hervorragende Bedeutung die Disposition zur Tuberkulose hat, denn um 
eine solche handelt es sich hier. Von den Geschwistern des angeführten Falles 
starben noch 2 im Alter von 30 und 40 Jahren an Lungentuberkulose. Abschlie- 
Bend ist über die Tuberkulose im Stamme B zu sagen, daß dieser Stamm beson- 
ders stark unter der Tuberkulose zu leiden hatte und dadurch seine Entwicklung 
in mancher Hinsicht gehemmt und gestört wurde. Die Disposition für Tuberku- 
lose in diesem Stamme ist nicht von der Hand zu weisen, und wenn auch in den 
letzten Generationen die Tuberkulose nicht mehr ausgebrochen ist, so müssen 
sich die Mitglieder dieses Stammes vor jeder Infektionsmöglichkeit mit Tuber- 
kulose hüten, die recht verheerende Folgen zeigen könnte. 

Für den Stamm A war die Tuberkulose weit weniger bedeutsam als für den 
Stamm B. In der Todesursachentabelle rangiert dort die Tuberkulose mit 41 To- 
desfällen von 151 bei den Nachkommen nur an 6. Stelle und bei den Ehegatten 
mit 3 von 36 Todesfällen an 4. Stelle. Die Tuberkulosesterblichkeit kommt in 
diesem Stamme sogar noch hinter der Karzinomsterblichkeit. Die meisten Unter- 
stämme sind ganz frei, einige weisen nur einen Einzelfall auf und nur wenige Un- 
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terstämme haben mehrere Fälle an belleg zu verzeihen „Betra chte ny 
die einzelnen Tuberkulosefälle näher, so sehen wir unter anderem, daßi n ein en a Un- 
terstamme eine ganze Reihe von beet gett vorkommen. J ede Gen eratior 
dieses Unterstammes weist 1 oder 2 Todesfälle an Tuberkulose auf. Es he andelt 
>H 

sich immer um Einzelerkrankungen und niemals um Massenerkrankungen, , da araus 
ergibt sich, daß es sich um Erkrankungen. aus gesteigerter Disposition ha EN | 
Diese gesteigerte Disposition ist wahrscheinlich dadurch bedingt, daß in di esem 
Unterstamme zweimal in eine tuberkulöse Familie eingeheiratet wurde. Als og 
davon traten in ihm bis in die heutige Generation hinein immer wieder | Krank 
heits- und Todesfälle an Tuberkulose auf, während andere Unterstämme davon 
ganz oder fast frei blieben. Disposition zur Tuberkulose ist nun keinesweg gs € ir 
erbbiologisches Ehehindernis, es soll aber nicht gerade der Fehler gemacht wer den 
daß ein Disponierter wieder in eine disponierte Familie einheiratet und s seine Nach- 
kommen dann vielleicht eine noch gesteigerte Disposition aufweisen. Ee mub 
eben ein zur Tuberkulose Disponierter in eine, wie es im Volksmund heißt, , Jun 
genfeste‘‘ Familie einheiraten und die EE AAA für Tuberl 

nimmt dann vielleicht bei den Nachkommen ab. Im Stamme A findet a 
eine schönes Beispiel. Ein Mitglied dieses Stammes hatte eine Frau aus e iner 
Geschlecht geheiratet, das eine überaus starke Disposition zur Tuberkulose he ute 
noch zeigt, und so war es nicht verwunderlich, daß diese Frau mit 37 Je d en ap 
Kee verschied und der von ihr ee Mann ihr ein paar . Jahre 
später im 45. Lebensjahre nach längerem tuberkulösen Brust- und Unterleib: 
leiden nachfolgte. Aus der Ehe beider stammte eine Tochter, die nach den oben 
gemachten Ausführungen als sehr disponiert für Tuberkulose zu gelten hatte 
Diese Tochter nun heiratete in eine Familie ein, die recht wenig mit Tuberkulose 
zu tun hatte, und das Ergebnis war, von 35 Nachkommen bisheute- sie selbst hatte 
10 Kinder — erkrankte und starb nur 4 Tochter an Tuberkulose, und zwar Darm 
tuberkulose. Bei diesem Tuberkulosefall ist noch zu berücksichtigen, daß bei ihm 
die Unterernährung der letzten Kriegsjahre, denn er ereignete sich im J ahre 1918 
und Überanstrengung eine Rolle spielten. 

Über die anderen Tuberkulosefälle im Stamme A ist nichts Besonderes : zu be 
richten. Zusammenfassend ist’über die Tuberkulose im Stamme A zu sagen, dal 
die Disposition zur Tuberkulose in ihm mit einigen Einschränkungen allge neir 
gering ist und daß die Tuberkulose keine so starke Entwicklungshemmi ng ın 
diesem Stamme verursacht hat wie im Stamme B. 

Nach der Säuglingssterblichkeit stehen im Stamme A bei den Nachkor men 
an zweiter Stelle die Todesfälle durch Infektionskrankheiten (ausgenommen die 
Tuberkulose). Im Stamme B rangieren diese erst an vierter Stelle. Die SS de 
Opfer der Infektionskrankheiten sind sicherlich in beiden Stämmen noch größ 
als angegeben, da bei einer Reihe von Todesfällen, besonders des Kleinkinde 
alters, die Todesursachen unbekannt sind. Bei den Infektionskrankheiten st oher 
die Krankheiten des Respirationsapparates vorn an, allen voran die Lu gen 
entzündung. Bei vielen der angegebenen EE E handelte es sic? 
um alte Leute, die sicherlich bei dieser Krankheit infolge einer entstehenden Herz 
insuffizienz zugrunde gingen. Unter den Infektionstodesfällen fallen dann 2Typ us 
erkrankungen auf. Bei diesen handelt es sich einmal um eine Krankenhausinfek- 
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tion und das zweitemal um ein Kriegsopfer des Jahres 1870/71, das sich in der 
Gegend von Diedenhofen infiziert hatte und dort starb. Im Stamme A finden sich 
dann noch 2 Todesfälle an Meningitis. Letztere traten auf bei 2 Kindern im Alter 
von 3 und 31%, Jahren. Beide sind sehr verdächtig auf Meningitis tuberculosa, bei 
einem Kinde lag gleichzeitig der Vater an Lungentuberkulose danieder. 

Den Infektionskrankheiten folgen in beiden Stämmen an dritter Stelle in der 
Häufigkeit der Todesursache die Kreislaufstörungen. Diese forderten bei den Ehe- 
gatten des Stammes A sogar die meisten Todesopfer. Bei diesen Kreislaufstörun- 
gen, die zum Tode führten, handelt es sich zumeist um Alterserscheinungen: 
Arteriosklerose, Apoplexie, Herzschlag, Herzinsuffizienz auf Grund einer durch 
die Koronarsklerose bedingten Myodegeneration cordis usw., die keiner weiteren 
Besprechung bedürfen. 

Wie steht es nun mit der Karzinomsterblichkeit in den beiden Stämmen ? Im 
Stamme B finden wir bei den Nachkommen und bei den Ehegatten nur je einen 
Fall, und zwar einmal ein Pankreaskopf-Ca. und das andere Mal ein Rektum-Oa. 
Die Karzinomsterblichkeit ist im Stamme B also gering, wahrscheinlich dadurch 
bedingt, daß die meisten Mitglieder im verhältnismäßig frühen Alter gestorben 
sind. Im Stamme A dagegen ist die Karzinomsterblichkeit bedeutend höher. Mit 
44 von 151 Todesfällen bei den Nachkommen steht dort das Karzinom an vierter 
Stelle in der Todesursachenliste. Dann finden sich noch bei den Ehegatten 2 wei- 
tere Karzinomfälle. Fast alle Karzinomarten sind vertreten: Hals-, Mamma-, 
Uterus-, Blasen-, Darm- und am meisten Magen-Ca. Die Karzinomfälle finden 
sich im Stamme A zumeist gleichmäßig in allen Generationen und Unterstämmen. 
In einigen Unterstämmen läßt sich aber eine starke Karzinomiäatng nachweisen, 
wie dieses Beispiel zeigt: 


Nachkommen des Stammes A. 


E Angeheirateter Gatte 


T71J. 165 J. 
Ca. „‚Wassersucht‘“ 
= Herzinsuffizienz 
d F é ? S -SR 2 $ q 
+33. 48559. t723. t813. 7609. 799. 4259.  t65J. 69J. 
Apoplexie Hals- Gicht Mamma- lebt Darm- Darm- lebt 
Ca. Alters- Ca. ver- Ca. 
schwäche schlingung 


Das Karzinom ist meist eine Erkrankung des Alters und es ist bezeichnend, 
daß gerade die Stämme, die eine erhöhte Karzinomsterblichkeit zeigen, sonst die 
gesündesten und ältesten Menschen aufweisen, was sich auch bei der Karzinom- 
sterblichkeit im Stamme A nachweisen läßt (s. das oben beigefügte Beispiel). Es 
ergibt sich also, daß der Stamm A eine gewisse Disposition zum Karzinom hat; 
dagegen konnte im Stamme B eine Disposition wegen der Frühsterblichkeit in 
diesem Stamme vorläufig noch nicht klar hervortreten, wenn eine solche vor- 
handen ist. 
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große Anzahl eines gewaltsamen Todes. 2 Kinder verbrannten bei eine em Brand 
in der elterlichen Scheune. Dann die Opfer des Weltkrieges. Von den on 10 Mitg zlie 
dern das Stammes A, die im Felde blieben, starb keiner an irgendeiner Krieg 
seuche: Typhus, Ruhr usw., die im Weltkriegs erfolgreich bekämpft wurde n, sor 
dern alle starben sofort auf dem Schlachtfelde oder erlagen innerhalb weniger 
Tage ihren Verwundungen. Es finden sich Kopfschüsse, Bauchschüsse, (ere rur 
dungen durch Granaten und Sprengungen und Gasvergiftungen. Das | 
Opfer des Krieges 1870/71 dieses Bauerngeschlechtes dagegen starb, wie scho 
erwähnt wurde, an Typhus. 

Beachtenswert ist dann noch, daß im Stamme A A Frauen infolge d 
oder Ee EE zugrunde gingen. Dazu kommt noch ein Pi Fal 
des Stammes B. In 2 von diesen 5 Fällen handelte es sich um eine geplat zte 
trauteringravidität, die durch Verblutung zum Tode führte. Dann starb e ine : 
Embolie im Wochenbett, eine andere an Eklampsie und die letzte starb, wie 
heißt, infolge eines Gehirnleidens 6 Wochen nach der Geburt. we 

Fassen wir einmal kurz die Ergebnisse der Untersuchungen über die ; Todes 
ursachen in den beiden Stämmen zusammen, so ist zu sagen, daß besonder d in der 
älteren Generationen in gesundheitlicher Hinsicht der Stamm A See." 
gelagert war als der Stamm B. Den Ausschlag gab dabei die große Tube: cn Di 
sterblichkeit des Stammes B. Die Folge dieser gesundheitlichen Beemt F tig ung 
in diesem Stamme war eine starke Hemmung der Entwicklung im Gegensatz zum 
Stamme A. Erst in der letzten Generation wich die Tuberkulose zurück und damit 
änderte sich auch der Gesundheitszustand des Stammes B, so daß jetzt von diese 
Seite wahrscheinlich kein allzu starker hemmender Einfluß auf die Entwic klung 
zu erwarten ist. Der Stamm A wurde dagegen von Beginn an durch eine pa te 
Gesundheit seiner Stammesmitglieder und Ehegatten in der Entwicklung be 
deutend gefördert. Hemmungen durch Krankheiten traten bei ihm nur ga nz ur 
bedeutend auf. 

Ein weiterer wichtiger Punkt für die Untersuchung über die Entwicklung ein 
Sippe ist der Beruf der Sippenangehörigen. Der Beruf allgemein genomme en 
deutet das Eingreifen des Einzelmenschen in die große Lebensgemeinschaft de I 
Menschen und das Mitwirken an dem Wohle aller an einer ganz bestimmten Stelle 
Welcher Beruf nun von der jungen Generation gewählt wird und in welcher Weise 
und mit welcher Energie die Berufserziehung von den Verantwortlichen n de 
einzelnen Familien betrieben wird, ist sehr oft von großer Rückwirkung auf d 
Entwicklung der Sippe. Betrachten wir der Einfachheit halber zuerst die Berufe 
im Stamme B. Von den Nachkommen im Stamme B verließen bis jetzt nur 2 den 
Beruf der Väter, den Bauernhof, und zwar wurde ein Mitglied der 3. Generation 
Theologe und einer aus der 4. Generation will Mediziner werden; alle anderen wur 
den Landwirte. Die Ehegatten sind auch sämtlich Bauern tad auch sämtliche 
weiblichen Mitglieder des Stammes B waren und sind bis heute in einem H äuer 
lichen Haushalte tätig. Wir sehen also ein sehr starkes Festhalten an dem ererbte 
Bauernberuf im ganzen Stamme. Bei der genaueren Untersuchung des Einflusse 
dieser konservativen Berufseinstellung auf die Entwicklung dieses Stamm 
sich feststellen, daß dieser einseitige Standpunkt in der Berufsfrage nicht g: an: 
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ohne Nachteil für die Entwicklung war, denn einmal hat dieser verbunden mit 
einer falschen Berufserziehung zu recht üblen Folgen geführt, wenn er auch für 
einen großen Teil des Stammes nicht von Nachteil war. Dieser Fall soll jetzt kurz 
besprochen werden. Bei einer Familie der 3. Generation des Stammes B waren 
auf einem Hofe 9 Kinder. Von diesen 9 Kindern wurden 8 groß, 3 Jungen und 
5 Mädel; alle wurden Landwirte bzw. wurden im Haushalt des Hofes tätig. Die Aus- 
bildung erhielten alle nur auf dem elterlichen Hofe, was grundfalsch ist. Die Folge 
war, daß die Geschwister alle beisammen auf dem Hofe blieben. Es entstand so 
auf dem Hofe die Geschwisterwirtschaft, hier zu Lande zumeist Oheimswirtschaft 
genannt, da solche Geschwister für ihre Neffen, soweit sie welche haben, gute Erb- 
onkel und Erbtanten abgeben. Die Oheimswirtschaft nun ist für die Entwicklung 
eine Hemmung stärksten Grades. So auch in diesem Falle. Alles blieb beisammen 
und hinderte sich gegenseitig. Der Erfolg war nun, daß erst, nachdem ein großer 
Teil der Geschwister gestorben war, in einem hohen Alter von 53 Jahren der jüng- 
ste aller Geschwister heiraten konnte. Aus dieser Ehe stammen dann 3 Kinder. 
Dies ist nun die Nachkommenschaft von 8 bzw. 9 Geschwistern, die bei richtiger 
Berufspolitik bestimmt größer gewesen wäre. Der Schaden ist aber noch größer, 
es handelt sich nicht um einen Nachkommenverlust einer Generation allein, son- 
dern es wurde auf diese Weise durch Spätheirat zumindest noch eine ganze Gene- 
ration verloren, denn zwischen dem Geburtsjahr der Ältesten der oben erwähnten 
Geschwister und der Ältesten aus der Ehe des jüngsten Geschwisters liegt die un- 
glaublich lange Zeit von 72 Jahren (1837-1909). Diese falsche Berufspolitik der 
einen Familie allein hat bei der an sich schon zahlenmäßigen Kleinheit des Stam- 
mes B eine recht starke Hemmung der Entwicklung dieses Stammes bedingt, und 
ihr ist es zuzuschreiben, daß die A Generation dieses Stammes, wie oben schon 
erwähnt wurde, nur um 2 Mitglieder von 16 der 3. Generation auf 18 gewachsen 
ist, anstatt sich zu verdoppeln. | 


Berufsverteilung im Stamme A. 


I. Nachkommen: b) Frauen: 
a) Männer: Zumeist im landw. Betrieb oder 
. Haushalt 

Landwirt . . se sss ao 62 

2. Akademische Berufe ... 23 Ferner: 
Theologe 8 Ordensschwestern ...... 6 
Jurist 7 Lentor 2 re AN 2 
Medizin 5 Dipl. Landwirtin. . ....". 1 
Diplomingenieur 2 Kunstgewerblerin ...... $ 
Akadem. Lehramt 1 II. Ehegatten: | 

3. Handwerker . . . 2... 5 1. Landwirt .. or or 18 
Gärtner 2 2. Kinn 23 24 88.2 E 5 
Polsterer 2 3. Mediziner .. A A We. EK. 
Schlosser 1 h. Jee "RTE KINN a 3 

RER o oo a a a a 4 5: Gastwirt ` Zug eg EN, 3 
Bankbeamter 2 6. Chemiker ....... EENG 
Rentmeister 1 7.Rentmeister . . . 2. 2 2 2.0.. 1 
Offizier 1 8. Autoelektriker ....... d 
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Vergleichen wir nun die Berufsverteilung im Stämme A, deg sie al 1s der 
gefügten Tabelle. hervorgeht, mit der Berufsverteilung im Stamme Dr die ober 
besprochen wurde, so sehen wir, daß im Stamme A nicht eine so einseitige E Berufs- 
einstellung Ree Nicht alle Nachkommen und Ehegatten waren in. diesem 
Stamme Landwirte, sondern ein großer Teil hatte auch andere Berufe erg griff fen. 
Der Bauernberuf steht selbstverständlich auch hier im Vordergrund, aber w vir fin- 
den daneben auch sehr viele Kaufleute, Theologen, Juristen, Mediziner, de and 
werker usw. sowohl bei den Re als auch Ge den et Selbst t di 
Frauen haben zum Teil den Haushalt verlassen und einen Beruf erlernt. 

Während die große Mehrzahl der Unterstämme im Stamme A noch ein | 
Bauernstämme sind, sind einige Unterstämme schon seit 3 Generationen reine 
Stadtstämme. Diese Stadtstämme haben im ganzen ebenso wie die Bauerns tä mme 
eine recht gute Entwicklung gehabt und in vielen Stadtfamilien steht die Kinder- 

zahl in keiner Weise hinter der Kinderzahl der Bauernfamilien zurück. Es gibt 
aber auch Stadtfamilien in diesen Stadtstämmen, wo eine starke Abnahme der 
Kinderzahl auffällt. Re 

Die gute Entwicklung des Stammes A, und zwar besonders der Bauernfan ilien, 
war nicht zuletzt der Erfolg der guten EE in der Mehrzahl der E: milie or 
dieses Stammes. Leider würde es zu weit führen, alle Einflüsse der Berufswahl und 
Berufserziehung auf die Entwicklung der EIER Familien hier zu besprech en. 
aber ein besonders auffallendes Beispiel verdient es, hier näher besprochen 1 wer 
den. Im Anfang des vorigen Jahrhunderts war da auf einem Hofe eine Familie 
von 14 Kindern. Die 14 Kinder wurden im Laufe von 23 Jahren geboren. 12 wur: 
den von ihnen groß, 7 Jungen und 5 Mädel, 2 Kinder starben im Kindesalter. Der 
Vater dieser Kinder war ein arbeitsamer und auch sonst in jeder Hinsicht Teg- 
samer Landwirt. Ihm war es von vornherein klar, daß unmöglich seine 7 Söhne 
alle Landwirte werden konnten, und er ließ aller 3 seiner Söhne einen and eren 
Beruf ergreifen. Der älteste wurde Kaufmann, den zweiten ließ der Vater N Medizin 
studieren, und von den jüngeren wurde noch einer Theologe. Alle drei waren sc chon 
sehr früh vom Hofe weg und erhielten draußen in der Welt ihre Ausbildung. ` Die 
4 anderen Söhne wurden nun Landwirte. Sie waren in den ersten Jahren beim 
Vater in der Lehre; dann schickte er sie alle nacheinander auf andere Höfe, de amit 
sie sich dort Za weiterbilden sollten und auf eigene Füße gestellt wurden. I Die 
5 Mädel waren alle im bäuerlichen Haushalt tätig, aber auch sie schickte dı 
Vater hinaus, damit sie noch besser Haus-, Hof- und Gartenwirtschaft ke T) nen 
lernten. Auf diese Weise erzog der Vater seine Söhne und Töchter zu brauchbar SE 
Menschen für ihren Beruf. Der Erfolg einer solchen Berufspolitik für die Entw 
lung dieser Familie blieb nicht aus. 8 von 12 Kindern waren später > E 
5 Söhne und 3 Töchter. Aus diesen 8 Ehen gingen 48 Enkelkinder hervor, e 
die Familie war um das 31,fache gewachsen. Dieses Beispiel zeigt uns recht de eut 
lich, wie sehr eine gute Berufspolitik die Entwicklung einer Familie beeinflu sse: 
Pi Die anderen Bauernfamilien des Stammes A wurden nun zum größten 7 Tei 
auch in mancher Hinsicht in ihrer Entwicklung durch eine richtige enee 
günstig beeinflußt, wenn auch nicht so stark wie das angegebene Paradebeispiel 
Daneben traten aber in diesen Stämmen auch auf einzelnen Höfen durch eine etwa: 
falsche Berufspolitik Zustände auf, wie sie oben als Oheimswirtschaft bezeichnet 
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= wurden, aber sie haben in diesem Stamme keine so üblen Folgen gehabt wie im 
Stamme B, da meist einige ausgeheiratete Geschwister durch ihre große Kinder- 
zahl den Fehler und die Verluste der Oheimswirtschaft der anderen Geschwister 
wieder wettmachten. 

In der letzten Zeit vor dem Kriege haben dann noch 3 Nachkommen aus dem 
Stamme A, die den Bauernberuf ergriffen hatten, die engere Heimat verlassen 
und haben gesiedelt, 2 von ihnen fanden östlich der Elbe eine neue Heimat. Die 
Kinderzahl der Ehen dieser Siedler ist eine recht gute, und zwar 6, 8 und 10 Kinder. 

Fassen wir kurz den Einfluß der Berufspolitk auf die Entwicklung der beiden 
Stämme zusammen, so ergibt sich, daß im Stamme A durchweg eine gute Be- 
rufspolitik betrieben wurde, die einen sehr großen Teil der guten Entwicklung 
dieses Stammes verursachte. Im Stamm B dagegen hat die falsche Berufspolitik 
einer einzigen Familie eine so starke Entwicklungshemmung bedingt, daß eine 
ganze Generation umsonst gelebt hat und durch Spätheirat eine ganze Generation 
= noch dazu nie geboren wurde. 
| Untersuchen wir nun die Eheverhältnisse in den beiden Stämmen, so interes- 
siert zuerst die Frage, wie war die Heiratsfrequenz in den Stämmen A und B? 
"Wollen wir diese feststellen, dann kommen wir nur dann zu brauchbaren Zahlen, 
wenn wir generationsweise die beiden Stämme untersuchen und in den einzelnen 
Generationen die Verheirateten den Heiratsfähigen, d. h. denen, die ein Alter von 
über 20 Jahren erreichten, gegenüberstellen. Dabei ergibt sich dann: 


ett "Eege ` Tee 
Stamm A. 
Pageneration. =. 2... 0% 3 | 6 50% 
BeaGeneration in 10 17 58,8% 
BEE eebe ee 24 38 63,2% 
BVanlGeneration — e . 43 91 47,2% 
WanGeneration een 5 45 11,1% 
Stamm B 
ENEE EE =... E Te 2 3 66,6% 
Generation... ee A 2 3 66,6% 
BER tEenegatuon, e ET de e 5 13 38,5% 
de Generation = ee .. 3 13 | 23,1% 


Wie die Zusammenstellung zeigt, ist die Heiratsfrequenz im Stamme A bis 
jetzt eine recht gute gewesen. Die ersten 3 Generationen zeigen uns eine Heirats- 
frequenz von 50% und mehr an. In der 4. und 5. Generation sind noch Ehen zu er- 
warten und daher die Zahlen noch etwas tief. Der Stamm B weist ebenfalls in 
den beiden ersten Generationen eine gute Heiratsfrequenz auf. Dagegen zeigt 
aber die 3. Generation eine bedeutende Verschlechterung. Nur 38,5% der Heirats- 
fähigen waren in dieser Generation verheiratet. Die Ursache ist die oben eingehend 
besprochene falsche Berufspolitik und Oheimswirtschaft einer Familie in diesem 


1) Noch Heiraten zu erwarten. 
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Stamme. Die Ehenzahl der 4. Generation ist in diesem Stamme auch noch nicht ` 
abgeschlossen und es steht zu hoffen, daß die Prozentzahl der Verheirateten dieser 
Generation gegenüber der 3. Generation bedeutend zunehmen wird. 

Im Stamme A gab es bis jetzt im ganzen 90 Ehen und im Stamme B 14 Ehen. 
Stellen wir in diesen Ehen fest, wie alt Männer und Frauen bei der Heirat 
waren, so kommen wir zu folgenden interessanten Ergebnissen: 


Stamm A. 
Es heirateten im Alter von: 


15-19 | 20-24 | 25-29 | 30-34 | 35-39 | 40-44 | 45-49 | 50-55 Jahren 


„en 3 23 33 (GI 1 — 32,8 Jahre 
ONGD 22 33 22 9 2 Sie kee 


Stamm B. 


Es heirateten im Alter von: 
15-19 | 20-24 | 25-29 | 30-34 | 35-39 | 40-44 | 45-50 | 51-55 Jahren 


A 1 2 6 1 SE 2 2 35,8 Jahre 
Ora 5 5 3 SE 1 ITS 


Hieraus ergibt sich, daß im Stamme B 4 von 14 Männern bei der Heirat 
jenseits des 45. Lebensjahres standen, also fast 43 der Ehen damit Spätheiraten 
waren; im Stamme A dagegen war nur ein Mann bei seiner Heirat jenseits des 
45. Lebensjahres und somit im Stamme A nur eine Spätheirat. Von den 4 Spät- 
ehen des Stammes B waren 2 dann noch kinderlos, in den beiden anderen Spät- 
ehen waren 3 und 5 Kinder. Diese Spätehen des Stammes B tragen letzten Endes 
die Schuld an dem Generationsverlust in diesem Stamme. Ferner ist aus der Zu- 
sammenstellung zu ersehen, daß in beiden Stämmen die höchste Heiratsziffer für 
Männer im Alter von 30 bis 34 Jahren war und für Frauen im Alter von 25 bis 29 
Jahren. Das Durchschnittsalter in beiden Stämmen liegt, wie die Tabellen zeigen, 
auch in dieser Zeitspanne. Untersuchungen über das Durchschnittsheiratsalter in 
den einzelnen Generationen des Stammes A ergeben folgendes: 


Durchschnittsheiratsalter 
d | Q 
L. Generation... 4 Min SIR 34,3 Jahre 28 Jahre 
IDEA en A te AE 89,4. me, 29,1 Í 
BLIFGENErALON RR IILS BO Ae 
IV.»GenerauIon. e E wë ne Eent 9 32,1 d 27,0 ët 
ET EE e E EE SI Urs 26.0 


Wir sehen daraus, daß das Durchschnittsalter bei den Heiraten in allen Gene- 
rationen ungefähr gleich geblieben ist, für Männer zwischen 30-35 Jahren und 
für Frauen zwischen 25-30 Jahren. Dieses angegebene Durchschnittsalter findet 
sich in allen Bauerngeschlechtern und hängt wohl damit zusammen, daß zur selb- 
ständigen Verwaltung eines Hofes und eines bäuerlichen Haushaltes durchschnitt- 
lich schon ein reiferes Alter notwendig ist. 
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Einer näheren Besprechung bedarf dann noch die Kinderzahl der Ehen. Nur die 
abgeschlossenen Ehen, d.h. in denen keine Kinder mehr zu erwarten sind, kann 
man untersuchen. Die im Aufbau begriffenen Ehen müssen ausgeschlossen wer- 
den, da man ja überihre Kinderzahl noch nichts Genaues sagen kann. Im Stamme 
A sind von 90 Ehen 73 abgeschlossen und im Stamme B von 14 Ehen 12. Stellt 
man die abgeschlossenen Ehen nun nach der Kinderzahl zusammen, so finden wir 
folgendes Ergebnis: 

Stamm A. 


Von den abgeschlossenen Ehen haben: 


0114/2| 3|4/516/|7/87,97/40|41 | 42 | 413 | 14 Kinder 
12|6|9|441|7|3]6|5]4] 4| 3 —| WEE) 
° Durchschnittskinderzahl: 5,0 Kind. 
Stamm B. 


Von den abgeschlossenen Ehen haben: 
011] 2|3| 415 


3 
Durchschnittskinderzahl: 5,1 Kind. 


1 


1 


—— 


ir ee 


Diese Tabellen sagen uns, daß im Stamme A die Kinderzahl zwischen 0 und 
44 Kindern und im Stamme B zwischen 0 und 9 Kindern schwankt. Die Durch- 
schnittskinderzahl ist in beiden Stämmen gleich. Betrachten wir nun die Kinder- 
zahl der Ehen etwas näher, so kommen wir zu einer interessanten Feststellung. 
Von den 12 Ehen des Stammes B haben 7 fünf und mehr Kinder und 5 drei Kin- 
der und weniger, also die kinderreichen Familien überwiegen. Im Stamme A da- 
gegen ist leider das Verhältnis umgekehrt. Von 73 Ehen haben dort nur 35 vier 
und mehr Kinder, dagegen 38 drei Kinder und weniger. Es überwiegen also im 
Stamm A die Ehen mit geringer Kinderzahl. Dies gibt zu denken. Untersuchen 
wir nun dazu noch die Kinderzahl in den einzelnen Generationen des Stammes A, 
so finden wir dieses: Ä 


Stammvater zweimal verheiratet: 4 und 7 Kinder, 
I. Generation: 3 Ehen erste kinderlos, 9 und 14 Kinder 
3 u. weniger Kinder 4 u. mehr Kinder 
II. Generation: 10 Ehen «2 (20%) 8 (80%) 
III. Generation: 25 ,, 10 (40%) 15 (60%) 
IV. Generation: 33 „, 25 (75,8%) 8 (24,2%) 


Aus dieser Tabelle ergibt sich, daß im Stamme A die Ehen bis zur 3. Generation 
einschließlich überwiegend 4 und mehr Kinder hatten und daß schlagartig die 
Ehen der 4. Generation, deren Kinder die 5. Generation zusammensetzen, zu 
75,8% 3 und weniger Kinder haben. Differenzieren wir nun die 25 Ehen der 
4. Generation, die 3 und weniger Kinder haben, so finden wir 9 kinderlose Ehen, 
also 34 sämtlicher kinderloser Ehen des ganzen Stammes, 4 Ehen mit einem, 
6 mit 2 und wieder 6 mit 3 Kindern. Im ganzen genommen ist mit einem Schlage 
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BT: 
aus einem Stamme kinderreicher Familien in einer - Generation ein S jamm kınde 
armer Familien geworden. Bei den 25 kinderarmen Ehen der 4. C ener: ation € 
Stammes A handelt es sich zu 2: um Stadtfamilien und ?/; um bäuerli che 
milien. Die Ursache dieses Kinderzahlrückganges liegt zu einem Teili in ders G Mech 
ten wirtschaftlichen Lage der Nachkriegszeit und den damit bedingten : sch hlec echte I 
Berufsaussichten für die Kinder der nachrückenden Generation begründe ot, zum 
anderen Teile aber liegt sie tiefer und es spielen Mangel an Opfersinn und Über. 
betonung des eigenen Ichs eine nicht unwichtige Rolle. Diese Abnahme der 
Kinderzahl ist das erste Zeichen eines Niederganges und muß daher | bekämpft 
werden, wenn nicht die Entwicklung des Stammes gehemmt werden soll. 
Aus den Untersuchungen über die Ehen in den beiden Stämmen erg ibi ; sich 
kurz gefaßt folgendes: Der Stamm A zeigt bis heute eine gute Heirats ng enz 
und auch das Heiratsalter in diesem Stamme läßt nichts zu wünschen übr 
Kinderzahl der Ehen war in den alten Generationen sehr gut, aber in ës zte n 
Generation hat sie stark abgenommen und gefährdet nun die gute Weiterentwicl 
lung dieses Stammes. Im Stamme B dagegen war die Kinderzahl der Ehen bis lang 
zufriedenstellend, aber dafür waren zum Teil die Heiratsfrequenz und das] Je irats- 
alter nicht EE gut, was sich durch Generationsverlust und Nachkommen 
ausfall in der Stammesentwicklung rächte. ne 
Die Untersuchungsergebnisse über die Entwicklung der beiden S ämme 
und B lassen sich nun wie folgt zusammenfassen: KOR 
Der Stamm A hat bis heute eine gleichbleibende gute Entwicklung durd 
gemacht. Diese gute Entwicklung war bedingt durch eine gute Gesundheit der 
Stammesmitglieder und angeheirateten Ehegatten, durch eine zielstre ige Be- 
rufspolitik, durch eine gute Heiratsfrequenz und Heiraten im richtigen I Leben S 
alter, und daraus folgend nicht zuletzt durch reichen Kindersegen. Die W. Vachs - 
tumstendenz der letzten Generation hat aber durch Rückgang der Kinderz ahl in 
den einzelnen Ehen dieser Generation gegenüber der Wachstumstendenz d er frü- 
heren Generationen abgenommen und die Prognose für die Weiterentwic klung 
des Stammes wird dadurch stark getrübt. - 
Der Stamm B dagegen hatte immer mit Schwierigkeiten, die seine e Enty vi 
lung stark hemmten, zu kämpfen. Zuerst war es die mangelnde Gesundheit i. Die 
Tuberkulose wütete Aare und riß viele in jungen Jahren ins Grab. Später hen mmte 
eine falsche Berufspolitik, wie wir oben sahen. Erst die jetzt lebende Genera TE tior 
berechtigt zu Hoffnungen auf eine bessere Entwicklung, die auch sicher eintreti 
wird, wenn nicht auch hier der Rückgang der EE in den konnen Shen 
alles wieder zerstören wird. 
Aus diesen Untersuchungsergebnissen ergibt sich, daß die Hauptgefahr { ür 
Weiterentwicklung beider Stämme in der nächsten Zeit nicht in einer Beeintr 
tigung der Gesundheit der Stammesmitglieder oder in Spätheiraten, vie eich 
auch nicht in einer mangelnden Heiratsfrequenz, sondern in dem Rückga ag à er 
Kinderzahl der Ehen zu suchen ist, und hier muß in den beiden Stämmen di die Be 
völkerungspolitik eingreifen. DE Rückgang der Kinderzahl ist heute v vohl ir 
der Hauptsache, soweit nicht schnöde Ichsucht und übertriebener Lebensansprue 
in Frage kommen, bedingt durch die in der heutigen Zeit berechtigten Sörga n der 
Eltern um das spätere Fortkommen der Kinder. Hier tritt für die Bauernfa milie 
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das Problem der Unterbringung der nachgeborenen Bauernsöhne auf. Wo sollen 
diese einmal ihre Betätigung finden ? Überhaupt sind heute Kinder aus kinder- 
reichen Familien noch sehr oft in Berufswahl, Berufsausbildung usw. stark be- 
nachteiligt gegenüber Kindern aus kinderarmen Familien. Dieses darf nicht sein. 
Die kinderreichen Familien, die Träger des Lebens, müssen in jeder Hinsicht ge- 
fördert und gestützt werden, so daß ihre Kinder nicht mehr in ihrer Entwicklung 
benachteiligt sind. Der nachrückenden Generation muß ferner ein ausreichendes 
Betätigungsfeld zur Verfügung gestellt werden. Wenn diese Frage der Besserung 
der Berufsaussichten für die junge Generation in etwa gesichert ist, dann wird 
auch in beiden Stämmen die Kinderzahl wieder steigen und die Entwicklung wird 
aufwärts gehen. 

Die Entwicklung dieser Sippe ist nun, wenn man von Einzelheiten absieht, ein 
Beispiel für die Entwicklung in der großen Gemeinschaft des Volkes. Aus diesem 
Beispiel ergeben sich als Grundpfeiler einer guten Sippen- und Volksentwicklung: 
Gesundheit — richtige Berufspolitik — richtiges Heiraten — und an 
diesen Punkten muß, wenn es nottut, die Bevölkerungspolitik angreifen. Das erste, 
die Gesundheit, wird heute zumeist vorausgesetzt. Viel wird heute getan für das 
Dritte, das richtige Heiraten, weil es ja auch am nächsten liegt, aber für die Zu- 
kunft von allerwichtigster und ausschlaggebendster Bedeutung wird nach der Ge- 
sundheit das Zweite sein, die richtige Berufspolitik. Denn ein Mann kann nur 
dann eine Familie gründen und erhalten, wenn er ein zum Unterhalt ausreichen- 
des Betätigungsfeld hat. Daher muß alles in Bewegung gesetzt werden, um die 
gesunde deutsche Jugend zu brauchbaren und leistungsfähigen Menschen in ihrem 
erwählten Beruf zu erziehen, und gibt man ihr dann noch ein genügend großes 
Arbeitsfeld, dann wird sich vieles von selbst ergeben und die kommende Genera- 
tion wird wieder eine kinderreiche sein. Damit nun die bevölkerungspolitischen 
Maßnahmen des Staates recht wirksam werden und die Entwicklungshemmungen 
bei ihrer Wurzel erfaßt werden können, wird es, wie uns das Beispiel dieser Sippen- 
entwicklung zeigt, von Vorteil sein, auf die Erforschung der einzelnen Sippen des 
Volkes Wert zu legen und nach den Ergebnissen dieser Sippenforschung die je- 
weils nötigen Maßnahmen speziell in den einzelnen Geschlechtern zu treffen. 


Zusammenfassung. 


An Hand von Sippenforschungsergebnissen sind Untersuchungen durchgeführt 
worden über die Entwicklung eines Bauerngeschlechtes. Das untersuchte Bauern- 
geschlecht hat — ausgehend von zwei Gebrüdern um das Jahr 1770 — heute 
406 Mitglieder, davon zählen zur Nachkommenschaft des älteren Bruders 355 
(Stamm A) und zur Nachkommenschaft des jüngeren Bruders nur 51 (Stamm B). 
Der Stamm A dieser Sippe brachte es in gleichmäßiger, fortschreitender Entwick- 
lung heute bis zum Beginn der 6. Generation. Die jetzige Generation dieses Stam- 
mes zeigt aber durch Abnahme der Kinderzahl nicht mehr dieselbe Wachstums- 
tendenz wie die früheren. Stamm B wurde nun in jeder Generation irgendwie in 
seiner Entwicklung gehemmt, und bis heute ist nur die 5. Generation erreicht. 

Der lebende Anteil des Stammes A beträgt 205 = 58%, der des Stammes B 
dagegen entsprechend der schlechten Entwicklung nur 19 = 38%. Während der 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 5. 30 
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Altersaufbau des lebenden Teils des Stammes B BEE ist, ist er im 
Stamme A mit Ausnahme von 2 Einschnitten, bedingt einmal dureh ie | Kri jogs 
verluste, zum anderen durch die GEET der letzten Zeit in die 
sem Stamm; ein gleichmäßiger, ee, E V 
Von den Verstorbenen beider Stämme starb der größte Teil im ersten ] 
jahre, und zwar im Stamme A 28% und im Stamme B 25% der Verstor 
Ein nicht geringer Teil starb sogar in den ersten Lebenstagen. Im Stamme. 
sich aber feststellen, daß die Säuglingssterblichkeit von rund 25% der 
geborenen in den älteren Generationen auf 3% in der letzten Generation ainan 
Im ganzen war nun das Sterbealter bei den Verstorbenen im Stamme A bedeut steni 
günstiger gelegen als im Stamme B. Das Sterbealter der verstorbenen Ehega ten 
sodann war bei beiden Stämmen recht günstig. 
Bei den Todesursachen stand in beiden Stämmen obenan die Säuglingsste 
lichkeit. An zweiter Stelle folgte im Stamme B dann die Tuberkulose, die w 
die Hauptursache seiner schlechten Entwicklung darstellt. Eine große Zahl 
Opfern forderten sodann in beiden Stämmen die Infektionskrankheiten und K 
laufstörungen und im Stamme A dann noch das Karzinom und der Krieg. o m 
ganzen ergab sich, daß in gesundheitlicher Hinsicht wiederum der Stamm A be 
deutend besser gestellt war als der Stamm B. | 
Die Berufsverteilung zeigte im Stamm B ein zu starkes, beten 
Festhalten am ererbten Bauernberuf, was in einem Falle durch die Oheimss virt- 
schaft zu einer starken Entwicklungshemmung führte. Im Stamm A war man in 
der Berufseinstellung weitherziger, und die zum Teil recht gute Berati ik cin 
vielen Familien dieses Stammes trug zu seiner guten Entwicklung AE unbed eu- 
tend bei. f 
Der Stamm A zeigte bis heute eine gute Heiratsfrequenz im durchweg ichti gen 
Heiratsalter. Die Kinderzahl der Ehen in den alten Generationen war sehr gut 
aber in der letzten Generation hat die Kinderzahl gewaltig abgenommen. 75,8 Gef o 
der Ehen nur 3 und weniger Kinder). Im Stamme D dagegen war die Kinderzahl 
der Ehen bislang zufriedenstellend, aber die Heiratsfrequenz.und das Heiratsalte 
waren nicht besonders gut. Generations- und Nachkommenverluste waren die F. Sr 
Aus diesen Untersuchungen ergibt sich einmal für die Weiterentwicklung des 
untersuchten Bauerngeschlechtes, daß die Hauptgefahr für die nächste Zeit de 
Kinderzahlbeschränkung der Ehen liegt und daß hier die esoe ` ik 
dieser Sippe eingreifen muß; für die Entwicklung des Volkes lernen wir, daß ( Ce 
sundheit — richtige Borafspolitik — und richtiges Heiraten die Grundpfeile det 
Entwicklung sind, und an diesen Punkten muß, wenn es nottut, die Bevölkeru ur gs 
politik angreifen. 


= 
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Zimmermann, Walter, Vererbung ‚„erworbener Eigenschaften“ und 
Auslese. Verlag Gustav Fischer, Jena 1938. 346 S. und 80 Abb. Brosch. 
RM 17.—, geb. RM 18.50. 


Wenn schon im täglichen Leben jede Diskussion unerquicklich wird, wenn sie 
nur noch mit Schlagworten geführt wird und die Gesprächspartner in mangel- 
hafter Kenntnis der Materie sich nur noch unsachlicher Argumente bedienen, so 
ist das in wissenschaftlichen Streitfragen doppelt zutreffend. Kaum eine Frage 
der wissenschaftlichen Biologie ist so erbittert, aber auch so unsachlich mit zahl- 
reichen Schlagworten umstritten worden wie gerade die Frage der Abstammung 
des Menschen (Deszendenztheorie) einschließlich der Darwinschen Selektions- 
theorie und die der ‚‚Vererbung erworbener Eigenschaften“. Zimmermann hat 
sich mit der vorliegenden Monographie zweifelsohne das große Verdienst erworben, 
mit dem Rüstzeug einer umfassenden Sachkenntnis diese Frage auf die gebührende 
sachlich-wissenschaftliche Basis zurückgeführt zu haben. Klare und scharf um- 
grenzte Begriffsbestimmungen ermöglichen eine sachliche Kritik und Würdigung 
unserer heutigen Erkenntnisse über die Zusammenhänge zwischen Phylogenie 
und Ontogenese. Beim Überblick über hologenetische Entwicklungsreihen ist am 
Ende ein anderes Erbgut vorhanden als zu Beginn; es müssen sich also Erbfaktoren 
geändert haben und in verändertem Zustand auf die Nachkommen übertragen 
worden sein. In der Gestalt solcher Erbänderungen (Mutationen) gibt es eine 
sn Vererbung,erworbener Eigenschaften‘, d. h. die Organismen können auf Grund 
in der Öntogenese entstandener Mutationen neue Eigenschaften erwerben und 
übertragen. Die auslösenden Faktoren sind uns nur zu einem Teil bekannt 
(physikalisch-chemische Reize). Eine ‚Vererbung erworbener Eigenschaften‘ im 
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Kë EES, ei pr 
lamarckistischen Sinne, d.h. daß ım persönlichen Taler erworbe r7 e Verä inderur 
gen körperlicher oder geistiger Natur eine Erbänderung auslösen kö ANET , gibt € 
nicht. Ein experimenteller Nachweis von ,somatischer Induktion“ ist ni ni icht , ge 
lungen. Die ‚„‚Zweckforschung“ der „reinen Ökologie“ kommt zu dem ; ZS zebnis 
daß „‚zweckmäßige“ Einrichtungen sich bei Wildorganismen häufen, im Ee xperi- ` 
ment oder bei der Zucht von Kulturorganismen dagegen in der re dai md 
Die Erbänderungen (Mutationen) sind also grundsätzlich ungerichtet, steller L sich 
aber in einer hologenetischen Reihe durchaus als ‚‚gerichtet‘‘ im Sinne _ eines 
orthogenetischen Ablaufes der Phylogenie dar. Der richtende Faktor für die sahl- 
losen, an sich ungerichteten Mikromutationen liegt aber nicht im Organisı mus, 
wie dig Lamarckisten und Vitalisten annehmen, sondern außerhalb in der Selek 
tion. In sachlicher Weise unter Anführung zahlreicher Beispiele und experimen: 
teller Befunde widerlegt der Verfasser Punkt für Punkt die lamarckistische An- 
schauung von der Vererbung erworbener Eigenschaften und ihre Einwände gegen 
die Gültigkeit der darwinistischen Selektionstheorie. Da die Abstammung de 
Menschen vom tierischen Vorfahren wissenschaftlich außer Zweifel steht gelten 
die Erbgesetze und die Selektion auch für den Menschen. Es ist ein besonderes 
Verdienst des Verfassers, hierbei auf die grundsätzliche Einheit von Leib und 
Seele auch hinsichtlich dicken biologischen Gesetze hingewiesen zu haben. Auch 
in der menschlichen Phylogenie ist die Auslese als richtender Faktor unve rkenn 
bar; beim Kulturmenschen zeigt sich dagegen genau wie bei der Zucht von Kultur: 
organismen, daß bei Erbänderungen die ‚‚zweckmäßigen“ Einrichtungen in der 
Minderzahl sind und pathologische Erbfaktoren sich häufen, weil auch hie r die 
Auslese als richtender Faktor fehlt. Im Schlußkapitel zieht der Verfasser aus dieser 
Tatsache praktische Folgerungen für die Rassenhygiene. — Das Buch stellt eine 
ausgezeichnete Widerlegung aller auch in jüngster Zeit noch blühenden lame arcki 
stischen, neolamarckistischen und vitalistischen Anschauungen dar. ` Auch í det 
interessierte Laie wird das Buch infolge der übersichtlichen und klaren sach iche er 
Darstellung mit großem Gewinn lesen. H. Schröder, Mi inch hen 
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Bücklers, Max, Die erblichen Hornhautdystrophien, Beihefte d. Klin. 
Augenheilk. 3. H. 1938. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart. i 


B. kommt auf Grund umfangreicher Untersuchungen, die sich auf ı me hre 
Sippschaften erstreckten, zum Ergebnis, daß sich alle bisher bekannten Hor haut 
trübungen auf drei selbständige Krankheiten zurückführen lassen. Er ı unter 
scheidet: die bröckelige, die fleckige und die gitterige Hornhautdystrophie. Über 
gänge zwischen den drei Hornhautdystrophien gibt es weder bei einer Person à nock 
innerhalb einer Familie oder Sippe. Bei den von B. untersuchten Kranken | Sa 
die Hornhautdystrophien in frühester Jugend und stets doppelseitig auf. . 
dem entwickeln sich die Trübungen auf beiden Augen gleichzeitig. Die drei Ke r 
hautdystrophien gehorchen verschiedenen Erbgängen und e EE $ 
B. feststellen konnte, die Sehschärfe nicht in gleicher Weise. Diese von B 
gestellten Tatsachen sind von wichtiger praktischer Bedeutung bezüglich a: Frage 
der Anwendung des Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses. Die 
bröckelige Hornhautdystrophie wird einfach dominant vererbt und führt, x ie B 
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feststellen konnte, nicht zur Blindheit im Sinne des Gesetzes zur Verhütung erb- 
kranken Nachwuchses. Die fleckige Hornhautdystrophie hingegen wird einfach 
rezessiv vererbt, sie führt zur praktischen Blindheit und ihre Träger müssen sterili- 
siert werden. Die gitterige Hornhautdystrophie wird einfach dominant vererbt 
und auch bei ihr kommt das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses zur 
Anwendung. Lisch, München. 


Ernst, Konrad, Über Gewalttätigkeitsverbrecher und ihre Nachkom- 
men. Monographien aus dem Gesamtgebiete der Neurologie und Psychiatrie, 
Heft 65. Verl. Julius Springer, Berlin 1938. 142 S. und 10 Abb. 


Nach den grundlegenden genealogischen Untersuchungen von Lange, 
Stumpfl und Kranz zur Frage von ,Erbanlage und Verbrechen‘ stellt die 
neue Monographie von Ernst eine wertvolle Ergänzung eines Teilgebietes der 
Kriminalbiologie dar. Verf. hat 93 bayerische Gewalttätigkeitsverbrecher mit- 
‚samt ihren Ehepartnern und Nachkommen untersucht. Sie stellen eine Auslese 
von Kriminellen dar, die mindestens drei Gewalttätigkeitsdelikte (Körper- 
verletzung, gefährliche Körperverletzung, Totschlag, Totschlagsversuch, Mord 
bzw. Mordversuch, Raufhandel, Beleidigung, Bedrohung oder Widerstand) be- 
gangen hatten und außerdem mindestens ein erwachsenes Kind von 20 Jahren 
besaßen. Von der Persönlichkeitsartung der Probanden und der sozialen und 
charakterlichen Qualität der Ehepartner (,‚kriminalbiologische Partnerregel‘) 
abgesehen, interessieren insbesondere die Befunde bei den Nachkommen. Von 
den über 20 Jahre alten männlichen Nachkommen waren 27,1%, von den Schwie- 
gersöhnen 13,95%, über dreimal bestraft. Verf. teilt das Ausgangsmaterial nach 
der Straffälligkeit der Nachkommen in verschiedene Gruppen: Gruppe I ohne 
bestrafte Kinder und Schwiegerkinder im Alter von mehr als 20 Jahren; Gruppe II 
mit hochprozentig bestrafter 2. Generation (51,5% der Männer und 46,1%, der 
Frauen). In der Gruppe I finden sich die leichteren Fälle von Kriminalität und 
charakterlicher Abnormität, in der Gruppe II die Willenlosen und Gemütsarmen. 
Aus den letzteren schalt, Verf. noch eine III. Gruppe der ‚‚Primitiv-Formlosen“ 
heraus. Ob die Gruppe I und II auch jeweils verschiedene biologische Typen 
treffen, muß vorerst offen bleiben; Verf. gibt selbst zu, daß es stets fließende 
Übergänge gibt; nur von der III. Gruppe nimmt er an, daß sie im sozialen und 
psychischen Verhalten einheitlich sei und bis zu einem hohen Grad auch wohl 
anlagemäßig einen einheitlichen Typ darstelle. Weiterhin gliedert der Verf. das 
Ausgangsmaterial nach den einzelnen Deliktsarten, nach Stand und Schulleistung 
und vergleicht darin die beiden Generationen miteinander. Der polytrope Schwer- 
verbrecher erweist sich auch hier als der erbmäßig ‚‚gefährlichste‘“ hinsichtlich 
der Beschaffenheit der Nachkommen. Je häufiger auch die Frauen bestraft sind, 
je schlechter die Schulleistung der Probanden, je größer ihre Willenlosigkeit und 
Gemütsarmut ist, um so größer wird der prozentuale Anteil der bestraften Nach- 
kommen. In einem Hinweis auf die Anwendbarkeit des $ 1 c des Ehegesundheits- 
gesetzes bei Rückfallverbrechern (insbesondere den Formlos-Primitiven) werden 
die Möglichkeiten praktischer Maßnahmen auf Grund der Untersuchungen kurz 
angedeutet. Eine ausführliche Kasuistik schließt sich an. 

H. Schröder, München. 
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Mjøen, Jon Alfred, Rasehygiene. Jacob Ce Foleg, Die) 1938 8. Nor- 
wegisch. 335 S. und zahlreiche Abbildungen. À EE D 


Die Rassenhygiene hat in Norwegen in Prof. Dr. Jon Altred Mj øen eine st Oe 
geisterten Vorkämpfer, der seit langen Jahren auch führendes Mitglied der « 
genischen Bewegung in den skandinavischen Ländern ist. Er trat nicht nur An 
retisch in seiner Heimat und auch auf zahlreichen, internationalen Kong Pressen 
seit jeher für die Rassenhygiene ein, sondern hat Sich auch ‚maßgebend für die 
praktische Durchführung derselben eingesetzt. Prof. Mjøen ist der Vorstand de J 
Vinderen Biologischen Laboratoriums in Oslo, wo neben verschiedenen ander en 
wissenschaftlichen Untersuchungen auf dem Cable der Vererbungslehre und 
Rassenhygiene unter seiner Leitung auch grundlegende Forschungen über > 
Vererbung der Musikalität ausgeführt wurden. Durch diese Veröffentlichunge 
ist Prof. Mjoen weit über die Grenzen seines Vaterlandes hinaus bekannt ge- 
worden. Er war wegen seiner deutschfreundlichen Einstellung und wegen sein e 
wackeren Eintretens für den rassenhygienischen Gedanken in Norwegen ze hl- 
reichen Anfeindungen ausgesetzt, so daß die Neuauflage seines Buches „Rase- 
hygiene“ eine sehr erfreuliche Erscheinung darstellt, die auf ein Fortschreiten 
der rassenhygienischen Bewegung in Norwegen schließen läßt. Er behandel in 
seinem Buche die Rassen- und Vererbungsfragen und tritt in den Abschnit! en 
über Bevölkerungspolitik sowohl für die bevölkerungspolitisch fördernden A d aß- 
nahmen für die erbgesunde Bevölkerung ein als auch für die ausmerzenden ] d af. 
nahmen bei erbkranken Personen. Er forderte eine Ausweitung der Sterilisations- 
gesetze in Norwegen, die eine zwangsweise Sterilisation nur bei Geisteskra aken 
und schwerem Schwachsinn vorsehen, auf alle als erblich erkannten und die 
Leistungsfähigkeit des Menschen herabsetzenden Krankheiten. Es ist dem Buc he, 
das interessant und anregend geschrieben und mit einer Menge sehr in- 
struktiver und für den rassenhygienischen Gedanken werbender Bilder verse he d 
ist, in den skandinavischen Ländern eine weitgehende Verbreitung zu wünschen. 

Longo (München) 


Bä 7 

Verhütung erbkranken Nachwuchses. Eine kritische Betrachtung undWür- 
digung. Herausgegeben von Dr. St. Zuruckzoglu. 346 S. Verlag Ben: no 
Schwabe u. Co. Basel 1938. Preis: brosch. RM 10.20. 


Seit der Einführung des deutschen Gesetzes zur Verhütung erbkranken Na sh- 
wuchses ist auch im Ausland den Fragen der Rassenhygiene eine erhöhte Auf- 
merksamkeit geschenkt worden und darüber eine lebhafte Diskussion entstanden, 
die zeitweise leider auch von wissenschaftlicher Seite nicht immer mit der nötigen 
Sachlichkeit geführt worden ist. Vielen, selbst wissenschaftlichen Autoren mangelte 
es oft nicht nur an Sachlichkeit, sondern auch an Sachkenntnis in den Grundlagen 
der Vererbungslehre und Rassenhygiene. Auch das vorliegende Buch ist in der 
größten Zahl seiner Beiträge ein treffendes Beispiel dafür. 7 

Im Allgemeinen Teil befaßt sich Zuruckzoglu zunächst mit den Aufga 
der ‚„‚Eugenik“. Das Wort ‚‚Rassenhygiene‘ scheint ihm sehr ungeläufig, w 
nicht gar unangenehm zu sein. Er ist sich mit fast allen Autoren, die zu der Sch rifi 
beigetragen haben, darüber einig, daß das Ziel der ‚‚Eugenik‘“ die Eindämmung 
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der Entartung durch Verhütung erbkranken Nachwuchses sei. Als praktische 
Maßnahmen empfiehlt er Eheberatung, Eheverbote, Präventivverkehr, Sterili- 
sierung, Asylierung, nachgehende Fürsorge, Schwangerschaftsunterbrechung und 
schließlich Kastration. Soweit mag man die Schweizer Ansicht billigen und. gut- 
heißen, wenn, ja wenn sich nicht fast jeder der beteiligten Autoren ein Türchen 
offen ließe, durch das er schnell wieder entkommen kann, um vor seinem katho- 
lischen Gewissen ein Alibi zu haben, er sei es nicht gewesen, der je den Gedanken an 
eine wirksame rassenhygienische Unfruchtbarmachung gehabt habe. Beginnen 
wir gleich mit Herrn Zuruckzoglu: Nach einer kurzen Darstellung der einfachen 
Vererbungsgesetze und der Frage der zunehmenden Entartung kommt er zu dem 
Schluß: ‚‚Für die schweizerischen Verhältnisse kommt grundsätzlich nur die frei- 
willige Sterilisierung in Frage ... Die Vorzüge der Sterilisation können, haupt- 
sächlich in seelischer Hinsicht, nur garantiert werden, wenn der Verzicht auf Nach- 
kommen ein freiwilliger ist und nicht als Eingriff in die fundamentalen Rechte 
des Individuums empfunden wird.“ Wir sind erstaunt, daß Herr Zuruckzoglu 
sogar in seelischer Hinsicht Vorteile der Sterilisierung ‚‚garantieren‘‘ kann, aber 
eben selbstverständlich immer nur ‚‚freiwillig‘, denn ‚nachdem eine Änderung 
der Auffassung der katholischen Kirche nicht zu erwarten ist, hat es keinen Sinn, 
die verfügbaren Kräfte im Kampf gegen sie zu vergeuden‘“. Wenn Galilei, Koper- 
nikus und viele andere geistige Freiheitshelden auch so gedacht und gehandelt 
hätten, würde sich jetzt noch die Sonne um die Erde drehen und würde die Erde 
jetzt noch eine stillestehende Scheibe sein u. s. w. u. s. w. Daß er sogar die Sätze 
der bekannten Enzyklika als ‚‚richtunggebend‘“ für eugenisches Handeln ansieht, 
kennzeichnet Zuruckzoglu und seine Geisteshaltung sehr eindeutig. Welchen Sinn 
hat es also überhaupt, daß er auf der einen Seite von der Notwendigkeit einer 
Sterilisierung spricht, wenn er sie auf der anderen Seite mit den Worten der Enzy- 
klika als ‚‚töricht und dem Gebot Gottes zuwider“ bezeichnet ?! 

Nicht anders verhält sich Guggisberg zur Frage der Eheberatung und Ehe- 
verbote, die er auf der einen Seite bei gewissen Störungen als obligatorisch fordert, 
andererseits aber verwirft, indem er gleich fortfährt: ‚Allein, die gegenwärtige 
Generation hat keinen Grund, die Eheschließung noch mehr zu erschweren, als 
es die schwierige wirtschaftliche Lage schon selbst’ getan hat ... Nichts ist ge- 
fährlicher als das Schaffen von zwei Klassen von Menschen. Die einen, die nach 
den gegenwärtigen Anschauungen der Wissenschaft sich zur Ehe eignen, die ande- 
ren entehrt, gebrandmarkt, verurteilt ihr ganzes Leben als Menschen zweiten 
Ranges abseits der großen Heerstraße ihren Weg zu gehen. Diese Entrechteten 
können die gegenwärtige Generation schwer belasten.“ In der Schweiz scheint 
die Normalisierung und Verwischung aller persönlichen, finanziellen und sozialen 
Unterschiede bereits sehr weit gediehen zu sein! Warum wird erst vom Eheverbot 
als einer Notwendigkeit gesprochen, um es im gleichen Augenblick zu verurteilen ? 

„Daß wirim einzelnen Falle mit Sicherheit oder auch nur mit großer Wahr- 
scheinlichkeit voraussagen können, daß das bereits in der Entwicklung begriffene 
Kind nun wirklich später krank wird‘, wird weder ein Erbforscher noch Rassen- 
hygieniker je für alle Erbkrankheiten grundsätzlich behauptet haben oder behaup- 
ten wollen, ebensowenig, wie sich bisher je-ein deutscher Rassenhygieniker an- 
` heischig gemacht hätte, alle Erbkrankheiten durch Sterilisation ausmerzen zu 
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können. Wer solche Dinge von der Erbforschung und EE erw: vartet 
auch nur als möglich diskutiert, zeigt, daß sein Wissen nicht von der geri ings 
Sachkenntnis getrübt ist. Wer wie Hanselmann allerdings nicht die Erbg esund - 
heit seines Volkes als Ziel vor Augen hat, sondern die Frage nach dem | Si nn des 
Leidens‘‘ zu beantworten versucht, der ER auch in der Frage ‚‚nach dem Recht 
und der Möglichkeit des Menschen; über Menschenwert und Daseinsrecht absol 0] ut 
und endgültig zu entscheiden‘, nie eine andere Antwort finden als eine chri ist- 
lich-katholische. ii 

Daß Braun einerseits von den ‚‚vortrefflichen Untersuchungen“ Con rads 
spricht, andrerseits diese Ergebnisse völlig ignoriert, wenn er zu dem ` Schluß 
kommt: ‚‚Aus all diesen Gründen ist voneinerallgemein durchzuführe ende n 
Sterilisation bei erblicher Fallsucht kein wesentlicher Rü ckga ng 
der Epilepsiezuerwarten, sogar eine wesentliche Hebung der Volksgesundheit 

GE 

ist fragwürdig und sıe läßt E aus wissenschaftlichen Überlegungen als eugen nische 
Maßnahme kaum rechtfertigen“, so nimmt uns das bei den zahllosen Widers pr ü- 
chen der ganzen Schrift schon nicht mehr sonderlich wunder. Zu der Tatsache 
daß neben Zuruckzoglu auch Staehelin von den ‚‚noch viel zu wenig bel ann. 
ten schädlichen Folgen des Eingriffs‘ (Sterilisierung) überzeugt ist, dürfte wohl | 
der Wunsch der Vater des Gedankens gewesen sein; jedenfalls ist von. der , zahl- 
reichen schädlichen Folgen und den 40 % Nachteilen trotz tausendfach größ eren 
Materials in Deutschland und andernorts nichts beobachtet worden; viel eicht 
sind sie ja auch örtlich, klimatisch bedingt, oder hängen mit der Geet truk- 
tur der Schweizer zusammen, so daß man sie nur in bestimmten Spitälern loka l 
beobachten könnte! zA r 

Die Behauptung Nagers, in Deutschland schlösse die erbliche Taubhei t die 
Ehetauglichkeit vollkommen aus, beweist, daß er nicht einmal über die hier zu 
treffenden Geet orientiert ist. Denn es heißt in $1 des deut 
schen Ehegesundheitsgesetzes ausdrücklich: Die Bestimmung des Absatz es 1 
Buchstabe d (wonach eine Ehe bei Vorliegen eines sterilisationspflichtigen Leidens 
nicht geschlossen werden darf) steht der Eheschließung nicht entgegen, Beer 
der andere Verlobte unfruchtbar ist. Auch ist er der Meinung, die Rassenhygie nik 
wollten durch Sterilisierung der erblich Taubstummen diese Erbkrankheit aus - 
merzen. Wenn man über die sachlichen Dinge so wenig unterrichtet ist, ol 
man es doch vorziehen zu schweigen, anstatt seine Unkenntnis in dieser W sis 
bloßzustellen. Daß für ihn eine Krankheit, weil sie später auftritt, schon nicht mehi 
„rein erblich‘ sein kann, spottet sachlich jeder Beschreibung; er wird die Hun- 
tingtonsche Chorea demnächst bei Neugeborenen suchen. Für derartig g oh 
Dilettanten in der Vererbungslehre ist die Frage nach einer ‚‚aktiveren Pro phy 
laxe“ allerdings ‚‚noch sehr verspätet“. Es wäre aber an der Zeit, daß die Ve D 
erbungslehre eine ‚‚aktive Prophylaxe“ gegenüber solchen Dilettanten übte! 

Es ist nicht möglich, auf alle in der vorliegenden Schrift enthalten da ee ig 
keiten und Unzulänglichkeiten im Rahmen eines kurzen Referates einzuge 
Wenn man sich fragt, was der Zweck des Buches sein soll, so wird man bes immt 
nicht mit dem Titel der Schrift antworten können. Fast Rohe es So, als c bes 
nicht die Verhütung erbkranken Nachwuchses sei, um die sich die verschiedener 
Autoren bemühen möchten, sondern vielmehr um die Verhütung einer zwa ngs- 
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weisen Sterilisierung. Die gesetzlich vorgeschriebene, zwangsweise Sterilisierung, 
wie sie das deutsche Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses vorsieht, 
wird von allen Autoren abgelehnt mit der Begründung: ‚‚Unsere individualistische 
Auffassung der persönlichen Freiheit ist der weitgehendsten Einmischung des 
Staates in die Integrität des einzelnen wenig gewogen. Der Schweizer liebt den 
Zwang nicht.“ (Wolf) Wir müssen es uns hier versagen, alle die Hunderte von 
Fällen aufzuzählen, wo auch der die Freiheit liebende Schweizer sich restlos einem 
oft sehr lästigen Zwange fügen muß und auch tatsächlich zum Wohle des Gemein- 
schaftslebens fügt. Wohin aber eine freiwillige Sterilisierung führt, zeigen deut- 
lich die Ergebnisse des Kantons Waadt, in dem in 7 Jahren 57 Unfruchtbarmachun- 
gen durchgeführt wurden, wovon 56 (!) Frauen betrafen. Auch hier hat die Er- 
fahrung gezeigt, daß man mit einer freiwilligenSterilisierung nur einen minimalen 
Bruchteil der Erbkranken erfassen kann und daß gerade die schlechtesten, auch 
charakterlich und sozial abwegigen und gefährlichen Typen sich dieser vorbeugen- 
den Maßnahme immer zu entziehen wissen, es sei denn, sie werden, wie z.B. 
manchenorts in der Schweiz, über den Weg der Entmündigung zur Sterilisation 
gezwungen. (Ist das kein „Zwang“ ?) Aber es scheint manchem der Autoren gar 
nicht auf die effektive Verhütung erbkranken Nachwuchses als Mittel der Rassen- 
hygiene anzukommen; denn für wen es noch ein Problem ist, ob ein schwachsin- 
niger Epileptiker wohl mit Fug und Recht sterilisiert werden dürfte, wer dafür 
aber erwägt, die gesunden Eltern von 3 gesunden Kindern unfruchtbar zu machen, 
der hat kein Recht, in rassenhygienischen Belangen mitzusprechen. Wer wie 
Zolliker der Meinung ist, „die Dringlichkeit einer zwangsmäßigen Sterilisations- 
forderung ließe sich auch nicht gegen die religiös-ethischen und individualrecht- 
lichen Einwände genügend begründen“, der würde besser daran tun, sich mit 
‘seinem individualistischen, religiös-ethischen Seelenheil zu befassen als mit Fra- 
gen völkischer Rassenhygiene, die auf wissenschaftlicher Rassen- und Gesellschafts- 
biologie aufgebaut ist. Nicht nur ein katholischer, sondern auch ein evangelischer 
Theologe wird als Gewährsmann für die individualrechtliche Haltung der Schwei- 
zer herangezogen. Daß Herr Althaus als protestantischer Theologe ‚‚unmöglich 
in der Weise, wie es heute gefordert wird, sich für ein kommendes Sterilisierungs- 
gesetz einsetzen‘ kann, haben wir von dem vorliegenden Buch und seiner Tendenz 
nicht anders erwartet. Es liegt uns völlig fern, uns in religiöse Überzeugungen ein- 
zumischen. Wir wehren uns nur gegen gewisse politisierende Katholiken und Pro- 
testanten, die dem Staat das Primat in Fragen der Erb- und Rassenpflege streitig 
machen wollen. 

Fast durch die ganze Schrift zieht sich wie ein roter Faden die Gegnerschaft 
gegen ein Gesetz zur zwangsweisen Sterilisierung Erbkranker. Scheinbar reden 
sie alle einer Verhütung erbkranken Nachwuchses das Wort, machen eine solche 
dann aber doch wieder illusorisch, indem sie, angeblich aus religiösen Geboten 
heraus oder mit sachunkundiger ‚‚wissenschaftlicher‘‘ Begründung, eine wirksame 
Verhütung hintertreiben. 

Die Beiträge der verschiedenen Autoren sind in ihrem Wert im übrigen recht 
ungleich und es gibt darunter solche, die wir inhaltlich fast ganz unterschreiben 
können. ‚ H. Schröder (München). 
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Hanse, Medizinalrat, Dr. med. A. ‚ Persönlichkeitsgefigeh und Krank 
Grundlagen zu einer jeibsealigähen, Ganzheitsschau und Behandlu EE lipp 
krates-Verlag, Stuttgart-Leipzig 1938. 192 S. Kart. RM 7.25, geb. RM85 50. 


Die Erblichkeitsforschung innerhalb der medizinischen Wissenschal t ste ehi 
ebenso wie die Physiologie von den verschiedenen medizinischen Diszipline en eine 
exakten Naturwissenschaft am nächsten oder ist sogar ein Teil von ihr. . Sie e be 
dient sich im wesentlichen statistisch-mathematischer Methoden, um mi t ihrer 
Hilfe die Erblichkeit oder Nichterblichkeit von Krankheiten, Ces und Kon 
stitutionen zu ergründen; darüber hinaus ist die Genetik besteht, mit mikrosl kopi 
schen und physikalisch-chemischen Hilfsmitteln in die zelluläre und molekı ulare 
Struktur der Erbträger einzudringen. Da die Erblichkeitsforschung sich also aus 
schließlich im realen, naturwissenschaftlichen Bereich bewegt, wäre es sich 
unnötig, wenn sie Kg um spekulative, ganzheitliche (holistische) Theorien : n sehr 
bekümmern würde; nun erfahren wir aber in dem vorliegenden Buch, das s sich im 
übrigen unter Orb der Kretschmerschen und (Seege Kon 
stitutionstypen, der Jungschen Tiefenpsychologie und der modernen Ra: ssen 
kunde und Rassenpsychologie mit mehr oder minder ‚‚ahnend vorgeschaut ten‘ 
Persönlichkeitsarten beschäftigt, etwas Merkwürdiges: Nachdem der Ver set 
zunächst feststellt, daß sich der Begriff der Konstitution ‚‚weitgehend mit A dr 
Erbgepräge oder Genotypus decke“, fährt er einige Zeilen weiter fort: NEE thin 
jedoch ist die Erfassung einer konstitutzonelten Eigenart mit Hilfe natu sen 
schaftlicher Denkmethoden allein unmöglich. So bleibt Konstitution i im ei gent- 
lichen Sinne trotz aller Erklärungsversuche etwas rein Abstraktes, eine Idee in 
platonischen Sinne.“ — ‚‚In Lebensleistung, Körperwuchs und seelisch-geistige 
Wesensart offenbart sich die Haltung der seinem eigentlichen Wesen nach tra ans 
zendenten (vom Verf. gesperrt!) Konstitution.“ Wenn wir Erbforscher un: 
also um die genetischen Grundlagen der Konstitution bemühen, so versucher 
wir, die Erblichkeit einer ‚‚metaphysischen‘“, ‚‚transzendenten“, „platoni sche T 
Idee“ zu ergründen, wogegen sich jeder mit Recht verwahren wird, es sei € denn 
er spüre in sich eine „‚holistische‘‘ oder auch ‚‚kath-holistische“, „metaphys he 
Berufung. — Im übrigen werden wir durch die Schrift wiederum um eine neue 
Typologie der Persönlichkeiten ‚‚bereichert“. H. Schröder, Münch hen 


JA. 


Benjamin, E., Hanselmann, H., Isserlin, M., Lutz, J. und Ronald, Ei. 
buch der Psychopathologie des Kindesalters für Ärzte und Er 
zieher. Rotapfel-Verlag, Erlenbach, Zürich und Leipzig 1938. 382 S. u. 16. Abb. 
RM 10.80, geb. RM 12.25. 


Die vorliegende Schrift ist als Lehrbuch für Ärzte und Pädagogen ged acht 
die sich über das Gebiet der Psychopathologie des Kindesalters unterrichten 
wollen. Lutz behandelt darin das Kapitel des Schwachsinns, Isserlin be icht hte 
über umschriebene zentrale Schädigungen und ihre Folgen, Benjamin übe 
Psychopathie und Neurose, Ronald über Verwahrlosung und Kriminalität und 
Hanselmann schließlich in einem anregenden Beitrag über die heilpädagog ische 
Behandlung geistesschwacher und psychopathischer Kinder. Vom Standpunk t 
des Erbforschers sind zu dem Schwachsinnskapitel einige Einwände zu erheben 
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‚Zunächst dürfte die Besprechung der Vererbung des Schwachsinns in 12 Zeilen 
etwas reichlich summarisch sein. Dis heute ist bekannt, daß schwere Formen des 
Schwachsinns sich rezessiv vererben, während die schwächeren Formen der 
Schädigungen dominant weitergegeben werden. Zudem scheint der Erbgang inso- 
fern geschlechtsgebunden zu sein, als auf drei Mädchen, die erblichen Schwachsinn 
aufweisen, vier solche Knaben kommen.“ Wenn uns der Erbgang des Schwach- 
sinns wirklich so klar wäre, würde viel gewonnen sein. Auf die Frage der keim- 
schädigenden Faktoren (Alkohol, ‚richtige Erbsyphilis“ und toxische Schädi- 
gung durch elterliche Erkrankungen) kann im Rahmen einer kurzen Besprechung 
nicht näher eingegangen werden. Benjamin bringt mit einer Einteilung in ‚‚Auf- 
lehnungs‘-, ‚‚Abwendungs‘“- und ‚‚Regressionstypen‘‘ beim ‚‚schwierigen Kind“ 
zwar eine neue typologische Gruppenbildung, ohne daß dadurch aber für die 
Klinik oder die biologische Psychopathenforschung etwas Neues gewonnen wäre. 
Das Buch geht daher auch an der Fragestellung der wissenschaftlichen Psycho- 
pathenforschung ziemlich vorbei. Sowohl die Klinik als auch die Erbbiologie be- 
mühen sich seit geraumer Zeit, das Psychopathenproblem besonders hinsichtlich 
der aus dem Ehegesundheitsgesetz sich ergebenden praktischen Folgerungen zu 
klären. Die Untersuchungen Stumpfls und Riedels haben hier einen bedeut- 
samen Anfang gemacht. Es kommt dabei im wesentlichen darauf an, zu ver- 
suchen, den großen Komplex der Psychopathie nicht nur klinisch, sondern auch 
genetisch in bestimmte biologisch einheitliche Typen aufzugliedern. Da die An- 
fänge der manifesten Psychopathie in der Regel weit ins Kindesalter zurück- 
reichen, wäre es unbedingt erforderlich, daß sich die Kinderpsychopathologie 
diesen Bestrebungen der Klinik und der Erbforschung weitgehend anschlösse. Ein 
Lehrbuch der Psychopathologie des Kindes sollte an diesen Dingen nicht vorüber- 
gehen und sich bei der Besprechung der Erblichkeit der Psychopathie nicht mit 
einigen kurzen Hinweisen auf die Bedeutung der Veranlagung für ‚„Psychopathen 
mit schizoider, paranoider, epileptoider und zykloider Veranlagung‘‘ begnügen. 
— Beachtung verdient der heilpädagogische Abschnitt von Hanselmann, der 
besonders der nachgehenden Fürsorge das Wort redet. Ob sie allerdings imstande 
sein wird, auch ‚‚ohne Sterilisation die Gefahr der Fortpflanzung‘“ erbgefährlicher 
Psychopathen in sehr weitgehendem Maße zu verhindern, möchten wir doch be- 
zweifeln. H.Schröder, München. 


Lommel, Herbert, Ludwig Kuhlenbeck (weiland Professor für deutsches 
Rechtin Lausanne).Ein Beitrag zum Kampf um ein lebensgesetzliches Recht. 
J. F. Lehmanns Verlag, München 1938. 126 Seiten. Preis: geh. 5,20 RM, in 
Led. 6,40 RM. 

Das Archiv hat schon wiederholt zu Arbeiten von Rechtswahrern Stellung ge- 
nommen, die sich mit dem Gebiet Rasse und Recht beschäftigten. Es kann ja für 
den Forscher auf dem Gebiet der Erb- und Rassenkunde nicht gleichgültig sein, 
welchen Niederschlag seine Arbeitsergebnisse in dem Recht finden, denn die Mög- 
lichkeit der praktischen Auswirkung und Durchsetzung seiner Forschungsarbeiten 
hängt schließlich von der Rechtsgestaltung ab. Wenn wir in Deutschland einmal 
eine Justizkrise gehabt haben, so trifft die Schuld daran gewiß nicht allein die 
damaligen deutschen Rechtswahrer, sondern ebenso sehr auch alle anderen, die 
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durch ihr Wissen und ihre Stellung dazu berufen wären, DE Lebens sgestaltu 
des deutschen Volkes mitzuwirken. Gerade in dieser Hinsicht ei Leben des 
deutschen Rechtsgelehrten Ludwig Kuhlenbeck ein warnendes ` eis piel. D 
wäre wohl fähig gewesen, den Ring artfremden Denkens zu zersprengen, der de 
deutschen Rechtswahrer seine Entwicklungsmöglichkeiten nahm — aber ger ‚ade 
die berufenen deutschen Volksgenossen standen gleichgültig beiseite oder halfen 
dem Gegner! Kuhlenbeck ist der erste deutsche Rechtsgelehrte gewese n, der 
bewußt versucht hat, die Erkenntnisse der Erb- und Rassenkunde für die P Ze chte. 
gestaltung zu verwerten, ja überhaupt als Grundlage dafür anzusehen. Aus die sen 
Grunde ist er das Ziel LE Angriffe jener Mächte gewesen, die sich nı ur im 
Gegensatz zum Rassengedanken durchzusetzen vermögen, nämlich des Jude ntums 
und der politischen Kirche. Diesen ist es tatsächlich gelungen, ihn zu Fall zu brin 
gen, und es ist das tragische Geschick Kuhlenbecks, daß er noch den völliger 
Zusammenbruch Deutschlands erleben mußte: er starb am 11. Mai 1920. 
Der Lebenskampf Kuhlenbecks, seine Rechtsauffassung und seine rechts 
politische Bedeutung werden in Lehen Arbeit über Ludwig Kuhlen! be ck in 
eindringlicher und überzeugender Weise geschildert. Daß das Buch gerade j 
erschienen ist, ist besonders zu begrüßen. Wir erleben heute die entsche Jiden n 
Auseinandersetzung zwischen artfremdem und artgemäßem, am rassengeset Z. she I 
Denken ausgerichtetem Recht. In diesem Augenblick muß eine Schilderung 
Kuhlenbecks wie eine Mahnung und ein Aufruf wirken. Dies ist auch de m Ver- 
anlasser dieser Arbeit, Dr. Ruttke, dem nationalsozialistischen Vorkämpf er fü 
Rasse und Recht, durchaus ëtt gewesen, und er hat dies in seinem ` Vorv vor 
auch eindeutig zum Ausdruck gebracht. Dem Verfasser ist es ausgezeichnet ge 
lungen, der dem Buch damit gestellten Aufgabe gerecht zu werden. Es he ındel 
sich damit nicht mehr um eine von einem Juristen über einen anderen urister 
angefertigte Arbeit, die wiederum nur Fachgenossen angehen würde, sondern e 
handelt sich um eine Darstellung eines Abschnitts des großen Kampfes ı n ein 
artgemäße Lebensgestaltung des deutschen Volkes überhaupt. Unter diesem Ge 
sichtspunkt kommt dem Buch eine ganz allgemeine Bedeutung zu, und e sw 
wegen dieses Kampfes zu wünschen, daß das Buch viele Leser finden mög e. 
Das Buch ist ein Lehrbuch nach zwei Seiten hin. Einmal in bezug auf die 
stellung der Kampfweise der internationalen Gegner des Rassegedankens ı und 3C 
dann in bezug auf die rassengesetzliche Ausrichtung des Rechtsdenkens. Was das 
erste angeht, so hat der Verfasser erfreulicherweise sich nicht mit den Zeug gnis 
irgendwelcher Dritter begnügt, sondern ein umfangreiches Quellenstudiu m ge 
trieben, das ihn zu einer klaren, durchsichtigen und überzeugenden Dar ellur 
befähigte, wie der Kampf gegen Kahlenbaok geführt worden ist — Sat wW ie 1 
Gleichgültigkeit berufener deutscher Volksgenossen den Gegner unterstütz 
(Eine rühmliche Ausnahme machte hier der bekannte völkische Verleger E: ) 
Lehmann in München, dessen Lemmel in seinem Buch mit Recht deeg 
wähnung tut.) Gerade diese Stellen sind von besonderer Wichtigkeit. ok ? 
sagt hierzu in seinem Vorwort: ae 
„Kuhlenbecks Schicksal ist eine ernste Warnung an jedes Volk, große 
schöpferischen Forschern, die ihrem Wesen nach die laute Öffentlichkei t nich 
lieben können, während ihres Lebens Gelegenheit zur größtmöglichen | En 
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faltung ihrer Fähigkeiten zu geben; denn immer wieder lehrt die Geschichte: 
Große schöpferische Forscher sind einmalig.“ 


Was die Rechtsauffassung Kuhlenbecks angeht, so hat diese eine Entwick- 
lung durchgemacht, die ihn schließlich zu der Erkenntnis führte, daß das Recht 
abhängig ist von der Rasse seiner Gestalter, und daß umgekehrt das Recht die 
Aufgabe hat, die Rasse zu erhalten. Kuhlenbeck stand damit naturgemäß völ- 
lig allein. Er hat aber den Mut gehabt, seine Meinung zu behaupten und bis zur 
letzten Konsequenz durchzudenken, Er mußte sich damit in schärfsten Gegensatz 
zur herrschenden Rechtslehre setzen, kam er doch dadurch zur scharfen Kritik 
an den gedanklichen Grundlagen und dem gesetzlichen Ausdruck der herrschen- 
den Rechtsauffassung seiner Zeit. Von unserem heutigen Standpunkt aus aber 
haben wir festzustellen, daß Kuhlenbeck schon damals den Forderungen, die 
heute der Nationalsozialismus an die Rechtsgestaltung stellt, entsprochen hat. 
Es ist das Verdienst des Verfassers, diese Gesichtspunkte herausgearbeitet und in 
einer Form dargestellt zu haben, die sein Buch zu einem politischen Lesebuch für 
jedermann, besonders für den Bevölkerungspolitiker, macht.) Lemme. 


Eskelund, Viggo, Structural Variations Of The Human Iris And Their 
Heredity. Nyt Nordisk Forlag. Arnold Busck Copenhagen 1938, 242 S. 
29 Bildtafeln. 


Die große Bedeutung der Iris bei Vaterschaftsprüfungen veranlaßte den Verf., 
sich mit der Vererbung der Struktur der Iris am menschlichen Auge näher 
zu befassen. Auf diesem Gebiet hat in letzterer Zeit vor allem Josef Weninger 
gearbeitet, von dessen Ergebnissen auch Eskelund bei seinen weiteren Unter- 
suchungen ausgeht. Als erstes ergab sich die Notwendigkeit, die morphologischen 
Verhältnisse der Iris, also vor allem der vorderen Grenzschicht, exakt graphisch 
darzustellen. Zu diesem Zweck wurde mit verhältnismäßig einfachen Mitteln eine 
photographische Technik ausgearbeitet, welche, wie aus den zahlreichen vorzüg- 
lichen Bildtafeln zu erseben, in hohem Maße den diagnostischen Anforderungen 
entspricht. Verf. verwendete eine Kamera mit langem Auszug und ein Zeiß- 
Tessar-Objektiv 4,5 von 15cm Brennweite. Durch entsprechende Abblendung 
und Belichtung mit Osram-Vacublitzen werden damit auf feinkörnigen Silber- 
Eosinplatten Aufnahmen erzielt, die sich auf das fünf- bis zehnfache noch genü- 
gend scharf vergrößern lassen. Letzteres und besonders die kurze Belichtungszeit 
sind wohl große Vorzüge gegenüber der Irisaufnahme mit der Zeißschen Raum- 
bildkamera für die vordere Augengegend, während diese wieder den Vorteil der 
stereoskopischen Photographie bietet. Im Aufbau der vorderen Grenzschicht 
unterscheidet Eskelund ebenso wie Weninger eine Innen- und eine Außenzone, 
beschäftigt sich aber vor allem mit den Verhältnissen der letzteren. Seine 
Meinung, daß die Innenzone eine ‚central atrophy“ darstelle, die mit der Aus- 
dehnung der fötalen Pupillarmembran in Zusammenhang steht, und daß nicht 
wie bei Weninger die Iriskrause, sondern der Beginn des vorderen Irisblattes 
der Außenzone als Grenze zwischen I.Z. und A.Z. aufzufassen ist, läßt sich aber 
selbst bei den meisten Beispielen d. Verf. schon nach dem makroskopischen Be- 
fund kaum aufrecht erhalten. Aus diesem Grund erscheinen die Berechnungen 
über das Flächenverhältnis von I.Z. und A.Z. recht problematisch. Als wesentlich 
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betrachtet Eskelund, ob im zentralen und unabhängig REES im per: p phere ST 
der Iris die GE klar, leicht oder stark getrübt oder undurch sic hue? st 
ferner (in einem weiteren Vierklassensystem), ob die Grenzschichte vo ls - ändig 
bewahrt ist, wenige Risse und Krypten, viele Risse und Krypten oder v eit er 
gehende Atrophieformen vorliegen. Beobachtet wird schließlich noch die / nz: h 
und der Erhaltungszustand der Kontraktionsfurchen. Da alle photographischer 
Aufnahmen in der gleichen Bildgröße sind (fester Auszug, fester Attest 
eine Berechnung des lebenden Objektes gestatten, wurden auch die | Re dien 
Durchmesser und Abstände der Cornea auf der Photographie unmittelbar geme ssen 
Aus diesen metrischen und morphologischen Elementen, welche nach ve 
schiedenen Seiten den Grad der Reduktion (Atrophie) der vorderen Grenz- 
schicht wiedergeben (es sei hier betont, daß auch Weninger in letzten 2 
nicht veröffentlichten Arbeiten von seinen rein morphologischen Type n zu 
dieser Betrachtungsweise überging), setzt sich nun die Diagnosenformel Eske 
lunds zusammen, mit deren Hilfe Variationsbreiten, Häufigkeits- und Erblich 
keitsverhältnisse studiert werden. Die Kleinheit des Untersuchungsmaterials 
(154 Personen) nötigt uns wohl, die letzteren Ergebnisse mit großer Vorsicht zu 
behandeln, ihre Bedeutung für die Genetik des menschlichen Auges schafft } aber 
immerhin ein unbestreitbares Verdienst dieser vorläufigen Feststellungen. Hin 
sichtlich der Vererbung ergab sich vor allem, daß die vordere Grenzschicht bei 
Kindern in bezug auf den Klarheitsgrad in der Regel mit je einem der Elte ern- 
teile übereinstimmt. Auch ,,die Anzahl der Kontraktionsfurchen“ scheint : mit 
geringen Variationen erblich zu sein, ebenso vererbt sich auch die „zentr: ale‘ 
und die ‚‚diffuse Atrophie‘, beides jadon in einem gewissen Variationsbereich, 
der vor allem die graduelle HE der Atrophie betrifft. ,,Die 2 Atrop hie- 
formen scheinen auf verschiedenen Genen zu beruhen.‘ Was die Querbreite en 
verhältnisse der Hornhaut betrifft, so zeigen die Kinder neben Übereinstim mun 
gen gegenüber der Elterngeneration auch Abweichungen nach beiden Richtur gen 
die größere Querbreite wird aber ‚‚anscheinend dominant vererbt‘, Die U nter- 
suchungen an Zwillingspaaren können wohl wegen der SCH des Mati orja I 
(3 EZ-, 2 ZZ-Paare) zu wenig aussagen. e e 
In seinen ersten Kapiteln hat sich Verf. bereits mit der Frage der Pigmen- 
tierung befaßt, ohne auf die histologischen Einzelheiten näher einzugehen 1 Al 
wesentlichstes Ergebnis der Beziehungen zwischen Struktur der vorderen renz 
schicht und Pigmentierung konnte aber bereits gewonnen werden, daß helle le 
bzw. blaue Augen vorwiegend bei sehr starken Atrophiegraden, dunkelpigmentiert 
dagegen vor allem bei gut erhaltener vorderer Grenzschicht sich finden. Da die 
sogen. Augenfarbe ja aus der Zusammenwirkung zwischen Art der Struktur d de 
Iris und Grad und Verteilung des Pigmentes entsteht, so sind Eskelunds F 
stellungen auch grundlegend für die Frage der Versen der Augenfarbe. 
Weiterbau in dieser Richtung eröffnet sicher der Forschung gute Ausblicke 
über das Zusammenwirken verschiedener Gene. Dem Verfasser gebührt aber 
das Verdienst, für solche Studien methodische und diagnostische Grundlagen 
geschaffen zu haben. Die Genetik des normalen Auges kann mit dem Werk von 
Eskelund wohl einen neuen und ganz bedeutenden Fortschritt verzeichnen. ` 


A. Harrasser (München) 
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Weinert, Prof. Dr. Hans, Biologische Grundlagen für Rassenkunde und 
Rassenhygiene. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1934. 174 Seiten Frakt., 
33 Abbildungen. Preis geh. RM 10,—, geb. RM 12,—. 


= Weinert gibt in diesem Buche auf 174 Seiten einen Abriß von Ergebnissen 
der Forschung über  Menschheits-Entwicklung, Rassenkunde, Vererbungslehre 
und Rassenhygiene. Er bringt die Anfangsbegriffe der Familienforschung, be- 
schäftigt sich mit Forderungen zur Neuordnung der biologischen Grundlagen des 
Unterrichts an Universitäten, höheren Lehranstalten und Volksschulen und kämpft 
Am Interesse der Rassenhgyiene entschlossen gegen Aberglauben, Wahrsageunfug 
und Kurpfuschertum. | f 
Die Schrift ist bezüglich vieler Einzelheiten interessant zu lesen, und doch legt 
man sie nicht ganz befriedigt weg. Vieles ist bereits in guten Schriften (auch durch 
den Verfasser selber!) dargestellt, und dann schneidet Weinert zu viele Fragen, 
um die mancher ernst ringt, an, ohne wirklich in die Tiefe zu gehen. Wo Weinert 
ablehnt und wo er neue Vorschläge macht, erhofft er zu viel vom Organisatori- 
schen. ‚‚Der Staat müßte... "7 ist eine Wendung, die man nicht zu oft gebrauchen 
darf, ohne den Erfolg dessen, was man will, zu gefährden. Trotzdem ist für den, 
der sich kurz unterrichten will über den Stand der Forschung und über Fragen, 
über die heute die Meinungen noch geteilt sind, die Schrift von großem Wert. 


Loeffler. 


Spaich, Dieter und Ostertag, Manfred, Konkordantes Vorkommen der 
- Schlatterschen Erkrankung bei eineiigen Zwillingen. Aus der 
Abteilung für Erbforschung am städt. Krankenhaus Stuttgart-Cannstatt. 
(„Der Erbarzt‘‘, 1935, Nr. 11). 


Die vorliegende Beachtung, die nach Ansicht der Verf. die erbliche Genese 
der Schlatterschen Erkrankung beweist, ist in mancherlei Hinsicht interessant. 
Bekanntlich handelt es sich beim Morbus Schlatter um eine in der Jugend auf- 
tretende Ossifikationsstörung der Tuberositas tibiae. Entwicklungsgeschichtlich 
wird die einen eigenen Knochenkern aufweisende Rauhigkeit von einem selbst 
wieder mehrere (meist 2) Knochenkerne enthaltenden Fortsatz geliefert, der von 
der Epiphyse des Schienbeins ausgeht. Röntgenologisch sieht man bei diesen 
Prozessen vorwiegend kleine Absprengungen, verwaschene Zeichnung, kurz das 
Bild einer Malazie und in der näheren Umgebung zuweilen winzige Aussparungen 
am Knochen, die als osteoporotische Herde gedeutet werden. Die wenigen histo- 
logischen Untersuchungen lassen am ehesten noch auf eine Osteochondritis schlie- 
Ben. Klinisch zeigt sich neben einer mäßigen nach Ruhigstellung des Gliedes bald 
zurückgehenden Schwellung der Kniegegend umschriebene Druckschmerzhaftig- 
keit. Mitunter treten auch Schmerzen beim Gehen und bei forcierten Bewegungen 
auf Die Diagnose läßt sich mit Sicherheit nur aus dem Röntgenbild stellen. 
Schlatter selbst und einige andere sahen die Ursache der Veränderungen aus- 
schließlich in einem Trauma. Allerdings wurden bald eine ganze Anzahl von Fällen 
beschrieben, bei denen diese Genese sehr unwahrscheinlich war. Spätrachitis, 
Entzündungen usw. waren dafür nur höchst unzureichende Erklärungsversuche. . 
Beobachtungen, die eine Erblichkeit der Erkrankung vermuten ließen, liegen m. 
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W. nicht vor. Ganz allgemein — das gilt auch für die Wëteeg- DER \rbeit: — mul 
jedoch gesagt werden, daß eine Kasuistik (auch eine Plurikasuistik) , gleichgül rültig 
ob es sich um Ge oder Zwillingsuntersuchungen handelt, nicht geeigne 
ist, die generelle Erblichkeit eines Merkmals zu beweisen. Zu diesem Zwecl 
kommen allein Studien an möglichst umfangreichen, auslesefrei gewonnene a Serien 
in Betracht. Naturgemäß sind bei einer so seltenen Erkrankung wie der Schlatter 
schen die Materialschwierigkeiten besonders groß. Andrerseits erhöht zweifellos 
gerade die Seltenheit des Leidens den Wert eines Konkordanzbefundes beieir neüige I 
Zwillingen, wenn — wie gesagt — daraus auch keinesfalls seine Erbbed ingthe it 
schlechthin gefolgert werden darf, wie die Verfasser offenbar glauben. Ze fehlt 
vorläufig der Nachweis der einheitlichen Genese. Derartige Beobachtu agen dür 
ten allerdings Anlaß sein, zukünftig genau auf das Vorkommen erblicher Fäll le 
zu achten. Dabei sollten HERA nicht nur positive, sondern auch negative E efund | 
mitgeteilt werden. Aber auch das gilt nur als Notbehelf, solange system atise he 
Untersuchungen eben noch nicht möglich sind. 
Im vorliegenden Falle trat die Erkrankung der beiden 14jährigen Iı ang gen fast 
zu gleicher Zeit auf, beim einen am linken, beim anderen am rechten Knie . Au 
fallenderweise zeigten die Röntgenbilder jeweils am klinisch nicht bei offene r 
Knie ebenfalls identische Veränderungen, wenn auch in geringerem Grad e. Di 
Verf. erklären dieses merkwürdige Verhalten durch die ‚bevorzugte Benu utzung 
der erkrankten Extremität“ und „schließen daraus, daß bei vorhandener . Anlag 
Körperseite eine Auslösung der Erkrankung auf dieser Seite herbeiführt“. Di De m 
nach käme ‚‚exogenen Momenten lediglich auslösende Bedeutung zu“. 
Interessant ist weiterhin das konkordante Vorkommen einer Spina bifide 
occulta sowie einer geringgradigen, spiegelbildlich symmetrischen (wok Tach 
tischen) Skoliose der Brustwirbelsäule. Wünschenswert wäre bei solchen Veröffent- 
lichungen wie der vorliegenden die Wiedergabe der Photos, aus denen sich In gefäh 
die Ähnlichkeit der Zwillinge beurteilen ließe. K. a Mü neher 
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Der internationale Kongreß für Anthropologie und Ethnologie 
in Kopenhagen 1938. E 

In der Zeit vom 1. bis 6. August 1938 wurde in Kopenhagen der II. inte Së ie 
nale Kongreß für Anthropologie und Ethnologie abgehalten. Bei dem großen Un 
fang der Arbeitsgebiete (neben der physischen Anthropologie mit ihren Gr zt 
gebieten waren verschiedene Zweige der Völkerkunde, Volkskunde, Sprachw wissen 
schaft usw. vertreten) war diese wissenschaftliche Tagung aus einer Be Ze 
von Ländern aller Erdteile reich beschickt. Unter den etwa 500 Teilneh mert 
kam aber die deutsche Delegation, deren 30 Mitglieder unter Führung von Pro 
Eugen Fischer standen, stark zum Ausdruck. Auch Prof. Dr. Groß, der Leite 
des Rassepolitischen Amtes der NSDAP., war zur Tagung erschienen! u d be 
kundete damit das große Interesse, welches die politische Führung des Deutscher 
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Reiches den Fragen dieser Tagung entgegenbringt. Am 1. August erfolgte die 
feierliche Eröffnung des Kongresses im Festsaale der Universität, welche durch 
die Anwesenheit S. M. des Königs von Dänemark und Island ausgezeichnet war. 
Mit dem nächsten Tag setzte die Tätigkeit der vorgesehenen 13 Arbeitssektionen 
ein, von der hier die Vorträge und Aussprachen der beiden DEE 
Sektionen (Aa und Ab) am meisten interessieren. 

Auf dem Gebiete der prähistorischen Anthropologie und Phylogenetik vertrat 
Weidenreich (aus Deutschland emigriert, zur Zeit in Peiping) bei der Klassifizie- 
rung seiner Funde von Sinanthropus den wiederholt zum Ausdruck gebrachten 
Standpunkt von der polyphyletischen Entstehung des Menschengeschlechtes aus 
verschiedenen Zweigen der Primaten oder Anthropoiden. Sinanthropus soll an- 
geblich über einen noch unbekannten Sino-Neandertaler zur mongolischen Gruppe 
hinüberleiten, ebenso wie W. dies vom Rhodesiamenschen zum Neger und vom 
Fund am Berge Carmel zum Europäer hin annimmt. Seine eindrucksvolle Dar- 
stellung wurde wohl von der Presse, die für W. besonders Propaganda machte 
(ja selbst von deutschen Zeitungen), mit großem Interesse aufgegriffen, es erübrigt 
sich aber, darauf näher hinzuweisen, daß W.s Differenzierung des Homo-primi- 
` genius-Stadiums in der Fachwelt heute fast durchwegs abgelehnt wird. Wirklich 
Neues brachten dagegen die Berichte von Weinert (Kiel) und Bauermeister 
(Kiel) über die Funde von Dr. Kohl-Larsen am Njassasee in Ostafrika, welche 
einerseits über den sog. Afrikanthropus, ein Seitenstück zum Pithecanthropus 
aus Java, und andererseits auch über Funde aus jüngeren Kulturgeschichten, in 
denen wir Vorstufen des heutigen Negridenkreises zu suchen haben, Aufschluß 
geben. E. Sergi (Rom) berichtete wieder über Saccopastore II und E. Loth 
(Warschau) suchte eine Übersicht und Charakteristik der morphologischen Merk- 
male des Neandertalers zu geben. Zur Frage der Phylogenese sei weiters noch auf 
interessante Feststellungen von H. Cummins und S. D. Shirley Spragg (New 
Orleans) beim Vergleich der Hautleistenverhältnisse von Mensch und Schimpanse, 
vor allem aber auf den Bericht von Th. Mollison (München) über phylogeneti- 
sche Studien am arteigenen Eiweiß verwiesen. 

Das Thema ‚‚Blutgruppen‘ war ursprünglich als Hauptthema der anthropelo- 
gischen Sektion vorgesehen. Die Beteiligung daran war jedoch verhältnismäßig 
gering und ebensowenig überraschten auch die dargebotenen Vorträge. Am 
meisten wäre hier wohl neben den Ausführungen von Friedenreich (Kopen- 
hagen) über Beziehungen zwischen Antigen bei Mensch und Tier der Vor- 
trag von Ruggles Gates (London) über die mutative Entstehung der Blut- ` 
gruppen A und B hervorzuheben. Streng (Helsingfors) berichtete über die Ver- 
teilung von M und N bei den finnisch-ugrischen Völkern, Popoff (Sofia) über 
die Blutgruppenverteilung in Bulgarien. Die Darlegungen von M. A. Mac Co- 
naill (Sheffield) über Beziehungen zwischen Blutgruppe und Augen- und Haar- 
farbe konnten nicht überzeugen. Es sei hier auch bemerkt, daß derartige Kor- 
relationen an anderen Orten bisher noch zu keinem einwandfreien Ergebnis ge- 
führt haben. 

Zum erstenmal auf einer großen anthropologischen Tagung kam das Grenz- 
gebiet zwischen Anthropologie und Medizin stärker zum Ausdruck. Als wesent- 
liche Beiträge zum Problem der Zahnkaries wurden Berichte von Isager (Ry) 
Archiv f. Rassen-u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 5 31 
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über Material aus dem dänischen. Mittelalter Se von Pedet ( Kop pe enhag zen) 
über Grönländer einst und jetzt erstattet. Durch die Vorträge von. Scha d 
(Frankfurt a.M.) über Beziehungen zwischen Körperform und Krankheit ; S0 wie 
von Claußen (Frankfurt a. M.) über asthenische Konstitution wurde auch ı das 
Problem der pathologischen Variation menschlicher Körperform näher erö tert 
und auf physiologische und genetische Zusammenhänge eingegangen. N Mit den 
Schwierigkeiten der Diagnose von Rasse- und Konstitutionsmerkmalen an En nem 
pathologisch veränderten Material (Schizophrene und Manisch-depressive a aus 
Oberbayern) befaßte sich Harrasser (München). Zog 
Verhältnismäßig wenig zahlreich waren neue Berichte zur Anthropograj phio 
bzw. Rassenkunde. Die wichtigste Mitteilung aus Europa stammt von Schla 
haufen (Zürich) über die Gesichtsform der Schweizer. Überraschend war bis e 
das Ergebnis, daß ein niederes breites Gesicht, welches wir dem alpinen Typu ; ZU- 
schreiben, in den meisten Schweizer Kantonen weniger häufig ist, als dies ne ach 
der bis jetzt bekannten Verteilung des alpinen Rassenkreises anzunehmen St 
Wir erwarten mit Interesse weitere Mitteilungen aus dem großen Material der 
schweizerischen Stellungsuntersuchungen der Jahre 1927 bis 1932. Über die 
Rassenverteilung in einzelnen Gebieten von Vorderasien (Südwestarabien® md 
Iran) liegen interessante Berichte von H. Field (Chicago) und von Huzay ge 
(Kairo) vor. Ersterer beschäftigte sich, unterstützt von gutem Bildmaterial, auch 
sehr mit der Frage der Ee und protoalpinen Elemente in dem von 
ihm untersuchten Rassengemenge, letzterer suchte die rassischen Bezieh mgen 
Südwestarabiens einerseits nach Afrika und andererseits nach Indien ne chzu- 
weisen. Im Bericht von Czortkower (Lemberg) über die rassische Zusam men n- 
setzung der Wiener Juden ergab sich die bereits erkannte Tatsache, daß d die 
Juden ein Gemenge darstellen, in dem sie verschieden große Anteile der eu ropäi- 
schen wie auch EE Systemrassen erkennen lassen. Es überr 3 
auch nicht, daß verschiedene Berufsgruppen der Juden, wie auch ever G SE 
pen tes in der rassischen Zusammensetzung aufweisen, am bemerke ns: 
wertesten ist vor allem die Feststellung, daß die Orthodoxen eine besonders gro! Be 
ostische (lapponide) und armenoide Komponente zeigen. Für die weiteren Schl Io es 
des Autors fehlen jedoch wohl noch die Unterlagen. Am wesentlichsten gerade b } 
dem heißumstrittenen Problem von der biologischen Einheit des Judentums 3 er- 
scheint uns, daß für Czortkower trotz der Mischung aus heterogenen Elementen 
(der Haide Anteil wird z. B. überhaupt nicht erwähnt) ‚‚die Juden in Europ: 
eine beinahe ausgeglichene Population darstellen“. Bei der zugegebenen Ver- 
schiedenheit der rassischen Zusammensetzung einzelner Gruppen der J uden- muß 
man allerdings daraus folgern, daß der betonte „Ausgleich“ i in einer biologischen 
Einheit liegt, welche, wie dies ja bekannt ist, sich viel weniger auf physische, : al: 
auf psychische Erbmerkmale erstreckt. 
Zu den Hauptproblemen der Anthropologie in d Vererbungsforschung, n ni äm- 
lich zur Frage der Vererbung normaler körperlicher und geistiger Merkr né 
wurden fast nur von deutscher Seite Beiträge geleistet. Am ERR nd 
interessantesten erscheint dabei natürlich das Studium von Kreuzungen stark 
unterschiedlicher Rassen, wie es die Berichte von R. Hauschild (Berlin) über 
Rassenkreuzungen zwischen Negern und Chinesen auf Trinidadund von Sch aeu b e 
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(Freiburg i. Br.) über Indianer-Europäer-Mischlinge von der Nordgrenze Pata- 
goniens darboten. Die Tatsache des Mendelns der Rassenmerkmale, wie sie seiner- 
zeit Eugen Fischer an den Rehobother Bastards erstmalig nachweisen konnte, 
wird auch für die Kreuzungen anderer Rassen immer wieder bestätigt. Schaeuble 
hat überdies auch versucht, auf genetischem Wege, also in der Beobachtung des 
erbbiologischen Verhaltens körperlicher Merkmale der rassenbiologischen Ver- . 


_  wandtschaft einzelner südamerikanischer Rassengruppen weiter nachzugehen. 


Eine vorbildliche Darstellung des Erbganges eines morphologischen Merkmales 
(Crus ceymbae am äußeren Ohr) hat Quelprud (Oslo) gegeben. Bühler (Berlin) 
beschäftigte sich mit der Morphologie der Oberliddeckfalte beim Europäer und 
besprach neben der Frage der Altersveränderung auch die Erbverhältnisse unter 
besonderer Berücksichtigung der Epikanthusbildungen. Sowohl Quelprud wie 
Bühler verweisen auf die praktische Bedeutung ihrer Ergebnisse für die erb- 
biologische Vaterschaftsprüfung. Gerade mit dieser praktischen Seite der mensch- 
lichen Erbforschung befaßte sich E. Geyer (Wien) und gab einen kurzen Bericht 
über den gegenwärtigen Stand der von ihm und E. Essen-Möller (Lund) aus- 
gearbeiteten mathematischen Methode eines exakten erbbiologischen Vater- 
schaftsnachweises. Er betonte, daß die angewendeten Vaterschaftsformeln und 
ihre Unterlagen sich in der Deutsch-Österreichischen Rechtspflege bisher gut be- 
währt haben. Zum Thema der Faltenbildung am menschlichen Augenlid berichtete 
auch K. Hilden (Helsingfors) über das Verhalten der Mongolenfalte in den ver- 
schiedenen Altersklassen. Am schwierigsten wird die erbbiologische Forschung 
bei Organen, die nicht am Lebenden zu diagnostizieren sind. Wir stehen hier 
noch ganz am Anfang, der Vortrag von H. Geyer (Berlin) über Untersuchungen 
der Windungen bei Hirnen von Zwillingen hat darum besonderen Wert. Die 
psychologische Seite der menschlichen Erbnormalbiologie vertrat Gottschaldt 
(Berlin) mit seinem Bericht über die erbpsychologischen Ergebnisse aus einem 
Zwillingslager. Gerade bei psychischen Eigenschaften, die für die Erziehung eine 
maßgebende Rolle spielen, zeigte sich die überragende Bedeutung der Erbanlage. 

Das größte Interesse fanden einzelne Vorträge über das Grundsätzliche des 
Rassenproblemes und die große Beteiligung und lebhafte Erörterung im Zuhörer- 
kreis zeigten hier deutlich wieder das Aufeinanderprallen jener beiden Richtungen, 
die schon im letzten Jahre auf der internationalen Tagung für Bevölkerungs- 
wissenschaft in Paris zum Ausdruck gekommen waren. Auf der einen Seite stand 
Nordenstreng (Uppsala), der in seiner Frage ‚Was ist eine menschliche Rasse“ 
ableiten wollte, daß die sog. Menschheit eine riesige Heiratsgemeinschaft (,‚synga- 
meon‘“‘) darstelle, sowie daß alle Rassenmerkmale gleitende Übergänge zeigten 
und infolgedessen nicht von einer Rasse im genetischen Sinn und erst recht nicht 
von einer ‚„‚überwertigen“ oder ‚‚unterwertigen‘‘ Rasse gesprochen werden könne. 
In der Aussprache wies Eugen Fischer mit Recht darauf hin, daß schon das 
exakt festgestellte Mendeln bei Rassenkreuzungen allein ein schlagender Gegen- 
beweis gegen solche Annahmen sei, ganz abgesehen von den zahlreichen sonstigen 
Ergebnissen der menschlichen Genetik und der rassenkundlichen Bevölkerungs- 
untersuchungen, welche die Grundlage unserer heutigen Rassensystematik bilden. 
Einen weiteren Vorstoß gegen den Begriff der menschlichen Rasse und die Rassen- 
diagnose unternahm Valsik (Brünn) in seiner Darlegung, daß die Veränderlich- 
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keit der sog. Rassenmerkmale durch Umwelteinflüsse einer Ka on Fostst st, ellun 
menschlicher Rassenmerkmale und damit auch einer Rassenabgrenzı Ing Im? Wege 
stehe. In der sehr lebhaften Diskussion wies u.a. Harrasser (München) darauf 
hin, daß die von Valšik als Beweis angeführten Arbeiten, vor allem die i immer 
EE zitierte Untersuchung von Boas über die Veränderungen an polniscl hen 
Juden in Nordamerika unter erheblichen methodischen Fehlern leiden, di e bei 
anderen Arbeiten mit gegenteiligen Ergebnissen vermieden wurden. In dies em 
Zusammenhang sei auch erwähnt, daß von Valšik an die Kongreßmitglieder ei in 
Fragebogen verteilt wurde, den ‚‚die Gesellschaft für Wissenschaftliche ] rfor- 
schung der Rassenfrage in Prag“ dreisprachig herausgegeben hat. Als Verfa: ASSET 
dieses Fragebogens zeichnet neben Valšik auch I. Zollschan, dessen Ansichte an 
und Verhalten in bezug auf die Rassenfrage bei dem genannten vorjährigen ] Kon- 
greß in Paris zur Genüge bekannt geworden sind. Die Antworten auf diesen Frage- 
bogen sollten angeblich von der Prager Gesellschaft gesammelt werden u und es 
erging die Anregung, eine Kommission einzusetzen, welche nach Prüfung | dieser 
Antworten für den nächsten (dritten) internationalen "Anthropologenkong greß 
einen Bericht darüber ausarbeiten sollte. Zum Inhalt des Fragebogens ist nicht 
mehr zu sagen, als daß es sich bei den einzelnen Fragen teils um bereits geklärte 
und teils um solche Probleme handelt, die gegenwärtig Aufgaben der wissensche ft- 
lichen Forschung sind. Bezeichnenderweise hat der Vorstand des Kongresses fest- 
gestellt, daß es sich bei diesem Fragebogen um eine rein private Aktion handelt, 
welche die Kongreßleitung weder veranlaßt noch beeinflußt hat. Fleure (Man- 
chester) nimmt in der Frage der Abgrenzung menschlicher Untergruppen eini d 
vermittelnden Standpunkt ein. Er meint wohl, daß die sog. landläufigen Rasse 
merkmale wie Kopf- und Gesichtsform, Hautfarbe, Haarform usw. wegen ihrer 
großen Variationsbreite und ihrer Umwelthesinflußharete den Anforderun ngen 
exakter Wissenschaft nicht genügen, sondern daß man auf statistischem Weg e die 
Charakteristik einer Bevölkerung feststellen solle und die Ergebnisse mit ; den 
prähistorischen und historischen Funden desselben Gebietes vergleichen müsse 
Die größte Bedeutung im ganzen Rassenproblem hat natürlich die Frage nach 
dem Wesen der geistigen Rasseneigenschaften. Wie zu erwarten, hat darun m der 
Vortrag E. Fischers (Berlin) über Rasse und Vererbung geistiger Eigensch u de 
den Höhepunkt der anthropologischen Sektionen gebildet. Es wurden hier dur ch: 
aus klar und verständlich die wichtigsten Grundtatsachen und Ergebnisse aus 
Genetik, Anthropologie, Medizin und sonstigen Wissenschaften zusammengest ellt 
auf eer der menschliche Rassenbegriff und die Erkenntnis geistiger ] igen 
schaften als Rassenmerkmale wie der Vererbung geistiger Eigenschaften ful Ben 
An der Aussprache beteiligte sich als Gegenredner neben Valšik vor allem M. 
Herskovits (Evanston U.S.A.). Die von diesen Rednern vorgebrachten Argu 
mente konnten aber außer der immer herbeigeholten und keineswegs stichhaltigen 
Arbeit von Boas trotz vieler Dialektik nichts anführen, was auch nur als Vers uch 
einer Entkräftigung der Thesen Eugen Fischers hätte dienen können. Es sei 
hier nicht unerwähnt, daß u. a. auch Waardenburg (Arnhem) sich gece 
gegen die von amerikanischer und tschechischer Seite geführte Diskussion wandte 

Aus den übrigen Sektionen sei nur in der Demographischen Abteilung dé de 
inhaltsreiche Vortrag von F. Burgdörfer (Berlin) über Bevölkerungsentwick ung 
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in Europa bes. in Deutschland herausgegriffen. Es ist allerdings nicht verwunder- 
lich, wenn bei der Konzentrierung des Kongresses auf anthropologische und ethno- 
logische Probleme die EE nicht in der ihr SANT Be- 
deutung zum Ausdruck kam. 

Wohl selten hat ein Kongreß in seinen geselligen Veranstaltungen so viel ge- 
boten und ein solches Maß von Gastfreundschaft gezeigt, wie dies in Kopenhagen 
der Fall war. Für Auge, Ohr und Gaumen waren bei den Empfängen im National- 
museum, in der Ny Carlsberg Glyptothek, im Rathaus, bei den Ausflügen nach 
Kronborg und Frederiksborg, im Freilichtmuseum von Lyngby und manchen 
anderen Gelegenheiten viele Genüsse vorbereitet. Jedem der Teilnehmer werden 
die ehrfurchtgebietenden Töne der im Museumshofe geblasenen alten Luren aus 
der Bronzezeit ebenso im Gedächtnis bleiben wie die interessanten Kajakfahrten 
der aus Grönland herbeigeholten Eskimos in Helsingör. Eine ganz besondere und 
erfreuliche Überraschung bedeutete aber für uns, daß gerade in den Tagen des 
Kongresses das neue und modern ausgestattete Universitätsinstitut für mensch- 
liche Erblehre in Kopenhagen seine Tätigkeit begann, in dessen Räumen Direktor 
Tage Kemp deutsche Erbbiologen und Rassenhygieniker begrüßte. 

A. Harrasser (München). 


Psychische Hygiene und Erbgesundheitspflege. 


Rassenhygienische Ergebnisse der V. Europäischen Vereinigung 
für Psychische Hygiene. 


Die unterdem Begriff der ,‚Psychischen Hygiene‘ seit mehr als drei Jahrzehnten 
ins Werk gesetzten und in immer breiterem Ausmaße betriebenen Bestrebungen, 
deren Urheber der Amerikaner Clifford W..Beers war, hatten von Anfang an 
eugenische Gedankengänge und Maßnahmen in ihrem Arbeitsprogramm. Zweifel- 
los ist es aber das vorwiegende Verdienst der deutschen Psychiater, daß auf den 
Kongressen für Psychische Hygiene der letzten Jahre Fragen der Erbgesundheits- 
pflege und Rassenhygiene im Vordergrund und Mittelpunkt der Erörterungen 
standen. Und dies ist nur allzu berechtigt: bildet doch die Prophylaxe der Geistes- 
störungen den wesentlichsten Inhalt der Psychischen Hygiene; sie findet ihre 
notwendige und entscheidende Ergänzung in jenen rassenhygienischen Bestre- 
bungen, deren Ziel die Verhütung erblicher Krankheiten durch Verhinderung der 
Verbindung von Geschlechtszellen ist, welche Träger krankhafter Erbanlagen sind. 
Psychische Hygiene und Rassenhygiene haben demnach ein großes gemeinsames 
Aufgabengebiet. 

Dementsprechend war die erste Sitzung der V. Europäischen Vereinigung für 
Psychische Hygiene, die vom 22. bis 25. August 1938 in München vom Deutschen 
Ausschuß für Psychische Hygiene der Gesellschaft Deutscher Neurologen und 
Psychiater unter dem Vorsitz von Prof. Dr. E. Rüdin veranstaltet wurde, einem 
rassenhygienischen Thema, nämlich der Heiratsprophylaxe gewidmet. Es 
sprachen dazu als Berichterstatter W. Morgenthaler-Bern und E. Rüdin- 
München. Ersterer behandelte die Beziehungen der Psychischen Hygiene zu dem 


A Kg TER Pi ung. 
Y Er d d dp, Ze 
Si Je j U A lei ed dÄ dei 
äh x VIREN ie; 
PER (SFT ie | 
K o. CH bk k € bat, 
` Ve Do à Hai 
2 ` H CM, 
dE EE te 
i Le Té E Aw 
e in, A bere EE 
et 7 ko H ok Ze Gre ek f 
i 470 Berichte ` Gi si Wé iur. Ir 


D Da 
ken, EN 


Ziel der Wahl eines gesunden Part eine einwandfreie e 
rung während der Ehe mit Aufklärung über die seelische Struktur und ac ygier ne 
des Ehelebens, schließlich die Behandlung der seelischen Störungen des Eh elebens 
mit dem Ziel ihrer Beseitigung seien die Hauptaufgaben einer geistigen Hy giene 
des Ehelebens. Alle diese Fragen stünden im innigsten Zusammenhang, das vor 
dringlichste aller Probleme sei aber das der einwandfreien Gattenwahl. Diese be 
ruhe auf der Frage: ‚‚Wer soll heiraten und wer nicht ?“ Heiraten solle nach der 
Meinung des Berichterstatters jeder gesunde Erwachsene, der das Bedürfnis und 
die Fähigkeit zur ehelichen Gemeinschaft habe. Nicht heiraten hingegen sollten 
8 Menschengruppen: Schwachsinnige, unheilbare Geisteskranke, übermäßig gic ich- 
süchtige Psychopathentypen, bestimmte entartete Hysterische, unheilbar 
artete Süchtige, Homosexuelle, ausgesprochen Schizoide und sexuelle Zi hen 
stufen. Derartigen Menschen sei die Ehe zu verbieten, wenn ihre Abartigkeit : als 
unheilbar zu betrachten sei oder wenn die durch eine abnorme Agressi yität, 
Passivität oder Introvertiertheit von vornherein zur F ührung ( eines ungestö rten 
Ehelebens ungeeignet erschienen. ve £ 

` Von diesen mehr allgemeinen Ausführungen ging Morgenth SCH aufein eine 
sondere, bevölkerungspolitisch nicht unwichtige Frage über, nämlich auf Ze j- 
ratung und Unterstützung jener an und für sich d er Menschen, die a 
Schüchternheit, Ängstlichkeit, Bedenklichkeit und ähnlichen seelischen Moi ti ver 
im Werben um den Ehepartner versagten und auf diese Weise ihr gesundes Er "eut 
verloren gehen ließen. Es seien nicht die Schlechtesten, die auf diese Weise aus 
dem Fortpflanzungsprozeß des Volkes ausgeschaltet lan sondern es bet änder 
sich wertvolle, seriöse Menschen darunter, die oft nur aus Gewissenhaftigke elt, 
seelischer Kate übertriebener Scheu vor dem anderen Geschlecht nicht z 
Eheschließung gelangten. Hier liege eine wichtige Aufgabe der Psych his che n 
Hygiene; die bisher für solche Leute hauptsächlich in Frage kommende private 
Ehevermittlung mit den oft fragwürdigen Heiratsbüros und der marktschre es 
schen Zeitungsreklame sei ein hinsichtlich des Erfolges der Zusammenführung g ge. 
stig und körperlich gesunder Ehepartner sehr zweifelhaftes Mittel. Hier s ollte 
behördlicherseits eingegriffen und eine vom Standpunkt der Psychischen Hygi ené 
und Erbgesundheitspflege gediegene Ehevermittlung eingerichtet werde n. E 
gäbe dafür bereits mustergültige Beispiele: so habe die Kriegsfürsorge der S tadt 
Magdeburg nach dem Krieg eine vorbildlich wirkende Ehevermittlung zwis che r 
schwer Kriegsbeschädigten und Kriegerwitwen eingerichtet; ähnliches gelte f 
die Ehevermittlung in die deutschen Kolonien, die vor dem Krieg von der Kolönie ia 
gesellschaft betrieben wurde. Auf jeden Fall sollte die Ehevermittlung stas o h 
geregelt und überwacht werden, wie dies beispielsweise im Kanton Zürich be 
seit 1916 geschieht. EHS setzte sich Morgenthaler mit der razo de 
Ehetauglichkeitszeugnisse auseinander, die er nur auf die Form von G 
sundheitszeugnissen beschränkt wissen wollte und faßte seine Ausführ mge d 
über Heiratsprophylaxe und Psychische Hygiene dahingehend zusammen, dal er 
die Vorbereitung der Jugend auf die Ehe in zwei Etappen forderte; erstens dur cE 
eine allgemeine Schulung und Unterrichtung über die Fragen der Gattenwahl, de 
Eheführung und der Bedeutung der ehelichen Gemeinschaft und zweitens durch 
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eine besondere Eheberatung für SSES konkreten Fall nach der Gattenwahl vor und 
während der Ehe. 

Als zweiter Böfchterstatter behandelte Rüdin die Fragen der Eheberatung 
undEheprophylaxe ausschließlich von rassenhygienischenGesichts- 
punkten. Eine rassenhygienische Eheberatung müsse die Erbgesundheit und 
Erbbegabung eines ganzen Volkes, sowie dessen ausreichende Vermehrung ver- 
treten und gewährleisten. Nur insoferne die Interessen des Einzelnen und der ein- - 
zelnen Familie gegen dieses völkische Gesamtinteresse nicht verstößen, könnten 
auch sie in der rassenhygienischen Eheberatung mitberücksichtigt werden. Die 
diesbezüglichen rassenhygienischen Forderungen ließen sich in zwei Gruppen 
zusammenfassen: 1. Förderung der Familiengründung aller erbgesun- 
den und erbbegabten Angehörigen eines Volkes; 2. Hemmung der 

Familiengründung aller ernstlich erbkranken, erbabnormen und 
erbunbegabten Volksgenossen. Vorbedingung für die Verwirklichung dieser 
Forderungen seien eine unermüdliche private und öffentliche Aufklärung und 
Schulung des ganzen Volkes, der Menschen aller Lebensalter, nicht nur der gerade 
aktuellen Heiratskandidaten; dabei müsse es das Ideal dieser rassenhygienischen 
Aufklärungstätigkeit sein und bleiben, den Ratsuchenden nicht etwa nur durch 
Hinweise auf gesetzliche Vorschriften u. dgl. zu überreden, sondern ihn durch 
möglichst weitgehende und begründete Verständlichmachung von der Notwendig- 
keit der zu beratenden Maßnahmen wirklich zu überzeugen. 
. Wären, führte Rüdin weiterhin aus, die rassenhygienischen Forderungen allge- 
meiner aufklärender und prophylaktischer Natur schon erfüllt, so würde sich 
ein Großteil der Beratungen, welche heute noch unmittelbar in Verbindung mit 
einer aktuellen Eheabsicht oder gar in einer. schon bestehenden Ehe selbst für 
notwendig befunden werden, erübrigen. Leider ist dies aber noch nicht der Fall, 
so daß derzeit noch an andere Maßnahmen gedacht werden muß, um rassen- 
hygienisch einwandfreie Familiengründungen zu gewährleisten. So sollte in erster 
Linie der erbbiologisch unterrichtete Hausarzt dafür eintreten, daß in 
den seiner Sorge anvertrauten Familienkreisen keine erbbiologisch-rassenhygieni- 
schen Mesalliancen stattfänden; aber auch die Eltern und Verwandten von Ehe- 
kandidaten hätten für eine vernünftige gesellschaftliche Zuclrtwahl dadurch. zu 
sorgen, daß sie ihre jugendlichen Verwandten sich von vornherein nur in einem 
erbbiologisch einwandfreien Bekanntenkreis bewegen ließen und den 
Verkehr mit offensichtlich erbkranken und erbunbegabten Familien und deren 
einzelnen Angehörigen bewußt verhinderten. Selbst wenn diesen Forderungen ent- 
sprochen würde, könnte sich das kulturtragende Menschengeschlecht der Neu- 
zeit aber nicht nur auf die Erweckung und Förderung seiner gesunden und natür- 
lichen Instinkte verlassen, sondern es bedürfe auf jeden Fall wissenschaftlicher 
Hilfe. So stehen im Deutschen Reich verschiedene schwere Erbkrankheiten und 
Defekte schon außerhalb der bloßen Eheberatung. Rüdin .appellierte in ein- 
drucksvollen Worten an die Einsicht der Ärzte jener Länder, in welchen 
eine obligatorische Unterbindung der Fortpflanzung oder Verhin- 
derung der Ehe noch nicht in Frage kommt, ob nicht die dortigen ihrer 
rassenhygienischen Verpflichtungen bewußten Ärzte in jenen Fällen, in de- 
nen man im Deutschen Reich von Gesetzeswegen unfruchtbar 
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macht, die Schwangerschaft Ve oder die Ehe verbiete 
ihren Kliönten von einer Ehe bzw. einer Fortpflanzung wenig | 
abraten sollten. Lore? 
Dann entwickelte der Berichterstatter die Hauptgrundsätze rassenhy ygier nischer 
Eheberatung, die sich in folgendem Satz zusammenfassen lassen: Fruehtb are 
Erbgesunde sollen sich an fruchtbare Erbgesunde halten, Bai 
defekte aber sollen sich in unterfruchtigen oder unfrucht 
Ehen mit Erbdefekten verheiraten, wenn sie nicht überhaupt ehe- 
los bleiben wollen. Der früher auch ärztlichersert so häufig gegebene i tat 
degenerierte Familien durch gesundes Erbgut ‚‚aufzufrischen“, sei vom rass 
hygienischen Standpunkt aus verderblich und unmoralisch. . 
Eine rassenhygienische Eheberatung bedürfe eine EEN - 
senschaftlicher Unterlagen, vor allem zur Beantwortung der Frage, 3 Fo ne 
Krankheiten und Defekte ihrer Art nach überhaupt oder ihrer Gradauspr ägung 
nach als so schwer zu bezeichnen sind, daß ernste Fortpflanzungsbedenken 
stehen. Die Ergebnisse der repräsentativen Sammel- Sippenforsch hung 
besonders der empirischen Erbprognose- oder Nachkommenschafts 
forschung, die Ergebnisse der Zwillingsforschung und schließlich die Tat 
sache des familiären durch Umweltfaktoren nicht erklärbaren Auftretens einer 
Krankheit in einer konkreten Sippe selbst, geben Antwort auf die Frage nach de 
Erblichkeit einer Störung. Verhältnismäßig einfach sei nun die Eheberatı ung in 
jenen Fällen, in denen die Nupturienten selbst erbkrank sind; dabei könne | höch 
stens die Frage nach der Schwere des Erbleidens Anlaß zu Zweifeln gebe n. Da: 
Kriterium der Schwere aber könne sich nur danach richten, ob eine Störur g die 
Anpassung ihres Trägers an die Erfordernisse des Lebens des einzelnen und de 
ganzen Volkes erschwere oder gar unmöglich mache. Anders und bedeu! tend 
schwieriger gestalte sich jedoch die Beratung jener Nupturienten, welche selbs 
nicht erbkrank, also individuell phänotypisch voll oder gerade noch genüg end a b 
das Leben dn sind, aber erbkranke Blutsverwandte besitzen. Damit stünden 
wir vor einer der dees brennendsten Fragen der Erbforschung, dem E eterc 
zygoten-Problem. Hier fehlen noch vielfach die diagnostischen Mittel, einen phänc 
typisch Gesunden als heterozygoten Träger einer krankhaften Erbanlage zu € 
kennen, vor allem aber fehlten noch weitgehend die entsprechenden Ee aue 
empirisch-erbprognostischen Ziffern. Solange uns diese wissenschaftlichen 
kenntnisse fehlten, ließe sich für solche Fälle ein verbindliches Beratungssche hem: 
nicht aufstellen ; doch müsse auf jeden Fall nach dem obersten Grundsatz veı 
fahren werden, nach Möglichkeit das gesunde Erbgut voreinem Eindringen 
krankhafter Erbmassen zu schützen. Besonders schwierig gestalte sich 
grundsätzlich und im Einzelfall die Frage der Heirat und Fortpflanzung der Nicht 
kranken aus erblich belasteten Familien unter sich: hier könnte sich vielleicht nu 
ein Volk mit guter Geburtenrate und geringer Sterblichkeit Maßnahmen in de 
Richtung leisten, daß auch die Ehen derartiger Heterozygoten kinderlos bleil per 
müßten ; relmehr wäre jedoch die Frage in Erwägung zu ziehen, die Ehen der 
artiger eher gleicher Krankheiten, ja überhaupt schwer beider unc 
gleichartig Belasteter fruchtbar sein zu ie und damit das Risiko von em zelne I 
kranken Kindern bewußt zu tragen; dies wäre um so leichter vertretbar, wenn die 
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aus solchen Verbindungen entstehenden phänotypisch erbkranken Kinder an der 
Fortpflanzung verhindert würden. So differenziert und schwierig sich auch die 
Beantwortung dieser Fragen im konkreten Einzelfall gestalten mag, so läßt sich 
doch die gesamte Erbgesundheitspflege im allgemeinen und die Eheprophylaxe 
im besonderen auf den gemeinsamen Nenner bringen, daß der Gemeinnutz des 
Volkes und der Rasse und ihres Erbgutes vor dem Eigennutz des 
einzelnen Volksgenossen und seiner Familie stünde. 

Im Anschluß an diese beiden Berichte entwickelte sich eine rege Aussprache, 
an der sich die Vertreter verschiedener Länder und Völker beteiligten, so Tumiati- 
Florenz, der der Hoffnung Ausdruck gab, daß die in Italien seit langem in Fluß 
befindlichen eugenischen Bestrebungen in naher Zukunft nicht mehr ausschließ- 
lich auf die private Initiative angewiesen sein würden, sondern staatliche Unter- 
stützung fänden, weiterhin Repond-Monthey, der feststellte, daß den Kultur- 
völkern des Westens im Gegensatz z. B. zu den Japanern und Chinesen heute 
noch eine ‚‚Heiratsformel‘“ fehle, die nicht nur eugenische Fragen berücksichtigen 
müsse, sondern auch derzeit noch sehr ungeklärte Fragen der Zivilisation; ins- 
besondere beeinträchtige die moderne Technik mit ihren modernen Zerstreuungen, 
gewissen sportlichen ‘Tendenzen usw. die Heiratsformel der westlichen Völker. 
Donnagio-Bologna erkannte gleichfalls den zivilisatorischen Einflüssen eine 
maßgebende Bedeutung für die Frage der Ehesanierung zu; doch verlieh er der 
Meinung Ausdruck, daß die vom eugenischen Standpunkt aus schädlichen zivili- 
satorischen Einflüsse durchaus bekämpfbar und ihre Wirkungen ausgleichbar 
wären. Er redete der freiwilligen Eheberatung das Wort und forderte schließlich 
die weitestgehende Propagierung der eugenischen Gedankengänge im Volk mit 
allen Mitteln, deren sich die moderne Propaganda bedient, vor allem mit Hilfe der 
Presse. Mit besonderem Nachdruck vertrat Weygandt-Wiesbaden von den drei 
Stufen der psychischen Hygiene der Ehe (Eheberatung, Eheverbote, Zwangs- 
sterilisation) ausgehend den Standpunkt, daß das Ziel der Hebung und Reinigung 
des menschlichen Erbgutes nicht ohne Zwang erreicht werden könne. 

Von nicht geringerem Interesse waren die folgenden Sitzungen der Vereinigung, 
die sich mit der Prophylaxe des Rauschgiftmißbrauches (Alkoholismus, Morphinis- 
mus, Opiumismus, Kokainismus, Schlafmittelmißbrauch) und mit der Bedeutung 
der Beschäftigung (Arbeitstherapie) für die Behandlung psychisch Kranker be- 
faßten; jedoch lagen die dabei behandelten Fragen dem rassenhygienischen Auf- 
gabengebiet so ferne, daß sich ein Referat darüber in diesem Archiv erübrigt. 


K. Thums (München). 


Ehrung von Prof. Dr. Alfred Ploetz. 
E. Rüdin. 


Prof. Dr. Alfred Ploetz, der Begründer der Deutschen Rassenhygiene und 
alter Vorkämpfer des nordischen Gedankens, wurde anläßlich der Einführung 
des Beirates des München-Kontors der Nordischen Gesellschaft in einer Feier- 
stunde im Sitzungssaal des Münchner Rathauses auf Grund seiner Verdienste 
zum Ehrenmitglied der Nordischen Gesellschaft ernannt. Die Urkunde, die ihm 
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DER 
Staatssekretär Köglmaier im Auftrag des E jes M 1 lünchen- -Kont 
Gauleiter Staatsminister Adolf Wagner mit chrenden Worten Mere ic 
hat folgenden Wortlaut: ‚Aus Anlaß der Berufung des Kontor-, K D 
Wirtschaftsbeirates ernennt das München-Kontor der Nordischen Zeg schaft 
sein Mitglied Professor Dr. Alfred Ploetz zu seinem Ehrenmitglied. 1 M 1 t dies d 
Ehrung will das München -kontor die Anerkennung ausdrücken, die es dem Ir 

haber des Ehrensiegels der Nordischen Gesellschaft zollt als dem ER... ener 
Wegbereiter des nordischen Gedankens, dem mutigen Vorkämpfer de Rassen- 
hygiene, dem aufrechten deutsehen Mann und Forscher, der durch ‚sein ne ver 
dienstvollen Leistungen beigetragen hat zum Aufbau unserer nationalsozia 


listischen Weltanschauung. ` ` Kä 
Hauptstadt der Bewegung, den 25. Oktober 1938. | | E dr 
an Der Kontor-Vorsteher ` ` Der Kontor-Lei er 


Josef Bauer Adolf Wagner Hanns Eb ner 


Stadtschulrat Gauleiter, Staatsminister nm? Professor.“ 
des Innern und Kultus £ 
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Das im Jahre 1935 in Finnland in Kraft getretene Gesetz zur Verhütung erbkrank: An 
Nachwuchses wurde bisher in 200 Fällen angewandt. Die Einwohnerzahl Finnlands be 
trägt 5800000. | ie 


In Frankreich hat sich eine Fédération Internationale Latine des Sociétés d Eu agénig ue 
gebildet, die einen Bericht über ihre erste Tagung bei Masson & Cie in “Pa ris e 
scheinen ließ. db 


Nach einer im ,Le Journal‘ vom 2. September d. J. gebrachten DEE, g soll 
die Absicht bestehen, im französischen Innenministerium eine Abteilung für | D emo. 
graphie und Rasse einzurichten, der die Aufgabe zufallen soll, die bevölkerungspoliti tischen 
Fragen zu verfolgen und Vorschläge für die Verteidigung der Rasse auszuarbeit en. 


Die französischen Kolonialbehörden haben für alle Farbigen neue Frei hi erunge 
geschaffen. Danach sollen farbige Soldaten und ihre Angehörigen sowohl während ihre 
militärischen Dienstzeit als auch ein Jahr nachher völlig steuerfrei bleiben. Au Berde 
erhalten sie nach der Entlassung eine Vergütung in Form von Land, das alle SET 
30 Jahre lang nicht den Besitzer wechseln darf. ER? 


ka 
Nach einer Mitteilung des Excelsior hat sich die Zahl der Andlänker in BER kre ch seit 

1944 um 80 % erhöht. Zur Zeit leben 2 564 000 amtlich gemeldete Ausländer i in Frank 

reich. Sie machen 6% der Gesamtbevölkerung aus. Re 


Französische Bevölkerungssorgen in Selbstdarstellung. Die Zeitung „Ihtrankia eant 
wendet sich scharf gegen die 10000 jährlich Naturalisierten, die nicht gefragt w ürden 
ob sie auch geistig und körperlich gesund seien und schreibt wörtlich: ‚So wird unse 
Land zu einem Sammelbecken von Kriminellen und Kranken, die von allen Punkter 
der Welt hierherströmen‘. Dazu bringt der ‚Petit Parisien‘ eine Statistik, die vor 
einem Stadtrat Henri Forschausse zusammengestellt wurde. Dieser stellte fe st, da 
er von 22826 im Jahre 1926 naturalisierten Ausländern 4289 im Gefängnis, 3 250 in 
Krankenhaus und 2790 im Irrenhaus wiederfand. ‚Das heißt, sie kosten uns nac à der 
Preisen jener Zeit täglich 256 382 Franken. ... Wir sind wahrhaft EH geradezu 

Ca 


Digitized by Google > Te 


Notizen ` i 475 


Idioten‘. „Le Jour“ und ‚Echo de Paris‘ fordern Sonderbestimmungen für alle 
Fremden in Frankreich. ‚Was aber beunruhigend ist, ist weniger ihre Zahl als ihre 
Missetaten. Man findet sie bei allen Fällen von Unordnung, politischen Wirren, Streiks, 


Konkursen, Diebstählen und Morden beteiligt.‘ 


Seine Forderung nach Unfruchtbarmachung der i in USA eintreffenden Flüchtlinge 
begründet General George von Horn-Moseley, Kommandeur des 4. Armee- 
-korps damit, daß die militärische Kraft der Vereinigten Staaten durch diese Einwanderer 
eine Schwächung erfahre. ‚Allen Flüchtlingen, die sich nach Amerika einschiffen wollen“, 
so erklärt General Moseley, ‚soll vorher eindeutig gesagt werden, daß sie sterilisiert 
werden, wenn sie hier an Land gehen dürfen. Nur auf diese Weise ist es möglich, uns vor 
einer unerwünschten und defekten Nachkommenschaft frei zu halten und dadurch 
unsere Zukunft sicherzustellen.“ 


Eugenische Preisaufgabe in Holland. Die Niederländische Eugenische Gesellschaft 
hat eine Preisaufgabe in Höhe von 150 Gulden über das Thema: „Die Bedeutung von 
Verwandtenehen für die Nachkommenschaft“ ausgeschrieben. 


Zweifel eines Schweizer Gerichtes an der Vererblichkeit der Epilepsie. In Nr. 35 der 
„Schweizerischen Ärztezeitung“ für Standesfragen steht ein Bericht über ein Gerichts- 
urteil, das in verschiedener Beziehung sehr abwegig ist: Einem Epileptiker aus epilepti- 
scher Familie, der nach dem Urteil des ersten ärztlichen Gutachtens außerdem bereits 
eine Demenz und Charakterstörungen darbot, die einer eigentlichen Geisteskrankheit 
gleichkamen, wurde von der ersten Instanz auf Antrag einer Züricher Behörde die Be- 
willigung zur Ehe mit einer gesunden Frau nicht erteilt. Die Beschwerde an 
das Züricher Obergericht hatte Erfolg, und wurde damit begründet, daß es dem Sinne 
des Gesetzes widerspräche, die Ehefähigkeit beim Vorliegen jeder geistigen Störung zu 
verneinen. Ein zweites Gutachten stellte fest, daß die Gefahr der Vererbung eine ver- 
hältnismäßig geringe sei, obwohl der Beklagte aus epileptischer Familie stamme. Es sei 
nur noch ein Überrest der Erkrankung vorhanden. Die bedenklichste Einstellung hatte 
aber der Richter selbst, wenn er glaubte, durch Zufuhr gesunden Blutes die Vererbungs- 
gefahr zu mindern. Er beruft sich dabeiauf „Forrer, Rassenhygiene und Eheschließung“ 
(1913). Eheverbot aus Gründen der Rassenhygiene sei hier nicht am Platze. Einer 
Sterilisation aber habe sich der Beklagte mit Recht widersetzt. Dazu schreibt das 
Deutsche Ärzteblatt vom 1. Oktober 1938: „Wir können glücklich sein, daß in Deutsch- 
land eine solche Rechtsprechung heute nicht mehr möglich ist, weil sie das Recht des 
Kranken über das Recht des Gesunden stellt.“ (Ein Urteil, dem wir uns voll und ganz 
anschließen. Die Red.) 


In Finnland gibt es unter einer Bevölkerung von 3 Millionen 2500-3000 Menschen 
mit Wolfsrachen. Das finnische Rote Kreuz hat nun neuerdings eine Schenkung bekom- 
men, deren Erträgnisse für die Pflege und Behandlung solcher Kranken bestimmt ist. 
Es wurde eine Kommission eingesetzt, die alle Fälle aufspüren soll, um sie zu behandeln 
(Operation, Sprechunterricht usw.). Es wäre interessant, auch zu erfahren, was in Finn- 
land geschieht, um die erblichen Ursachen dieser schweren Störung festzustellen, und 
was, um diese Ursachen an der Wurzel zu bekämpfen. 


Katastrophaler Geburtenrückgang in England. Auf der Jahrestagung für sanitäre Fra- 
gen in Edinburg forderte der bekannte englische Wissenschaftler und Arzt Sir Leon- 
hard Hill Maßnahmen zur Verhinderung des Geburtenrückgangs in England und im 
Weltreich. Die Regierung müsse, so stellte der Redner fest, endlich etwas tun, um den 
durch die künstliche Geburtenkontrolle bedingten Zerfall des Weltreichs aufzuhalten. 
Allein in England läge die Geburtenziffer unter 5 vom Tausend im Vergleich von 19 vom 
Tausend in Deutschland und 22 vom Tausend in Italien. Man habe ausgerechnet, daß 
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bei dem augenblicklichen Geburtenstand im J I 1951 die Zahl der I Or d er in Englar 
von einem Stand von 9 500 000 im Jahre 1931 auf 5 500 000 herabgesunken | sein V verde 
Das britische Volk, schloß Sir L. Hill seine Rede, sei auf der ganzen Welt i im F ückgang 


begriffen. Wi: 
Das norwegische Staatsarchiv teilt mit, daß in der letzten Zeit in steigendem Maße B 


von norwegischen Staatsangehörigen urkundliche Nachweise zur Feststellung ihrer 
arischen Herkunft angefordert werden, obwohl amtliche Abstammungsnachweise i a Nor- 
wegen nicht verlangt würden. 


i® d 

Einschneidende bevölkerungspolitische Anordnungen in Italien. In der ersten E Herbst 
tagung des italienischen Ministerrates wurde auf Vorschlag Mussolinis die Aus weisung 
aller nach 1919 in Italien, Libyen und den Besitzungen am Ägäischen Meer eingew: nder- 
ten Juden beschlossen. „Italien gibt sich die Reinheit seiner Rasse und die Gesi and} aher 
seines Wirtschaftskörpers wieder“, kommentiert dazu die faschistische Presse. A ubi 
dem beschloß das römische Kabinett folgende Anordnungen: 1. Staatsbeamte 
30 Jahre, die nicht verheiratet sind, werden nicht mehr befördert. 2. Weibliche SC 
sonal darf in öffentlichen Betrieben nur bis zu 10% des gesamten Personals verwendet 
werden. 3. Eingerichtet wird ein „Oberster Rat für Bevölkerungs- und Rassenfr agen“ 
der Gutachten über alle fraglichen Punkte abzugeben hat. 4. Die Maßnahmen des 
Mutterschutzwerkes werden erweitert. 5. Arbeitsinvaliden werden von der Jungges elle n- 
steuer befreit. 6. Bedürftigen Familien wird während der Militärdienstzeit des Eh pat tter 
eine Unterstützung gezahlt. a ` 


Kä 


Die Juden in Ungarn, Auf Grund des sog. Judengesetzes hatte der Regier angs- 
kommissar für die intellektuelle Arbeitslosigkeit sämtliche Arbeitgeber dazu verhalt ten, 
bis zum 31.7. eine vollständige Liste ihrer Angestellten einzureichen. Als bes ar 
bezeichnend für die große Verjudung des ungarischen Wirtschaftslebens sind da bei die 
Daten, die von den größeren Unternehmungen mit mehr als 10 Angestellten vorli ege n 
Nach amtlicher Mitteilung wurde festgestellt, daß von den in diesen Betriebe n be 
schäftigten 50 811 intellektuellen Arbeitskräften 20 812, d. h. 44,9 v. H., Juder S sin d 
Nach den Bestimmungen des Judengesetzes werden diese Untamo hinta dem nach 
insgesamt 12652 jüdische Arbeitskräfte entlassen müssen. "Lë 


Slowakei weist 40000 Juden aus. In der Slowakei gibt es Zehntausende E ein- 
gewanderten Juden, die keine tschechoslowakischen Staatsbürger sind, sich ab er im 
Geschäftsleben auf äußerst unangenehme Weise bemerkbar machen. Die slowal kisch 
Regierung wird nun etwa 40000 dieser Juden in der nächsten Zeit des Landes 
weisen. Diese Maßnahme soll alle Juden treffen, die nach 1918 eingewandert s sin d. 


Herabsetzung der Tilgungssätze für kinderreiche Neubauern. Die Einrichtu ıgsdar- 
lehen kinderreicher Neubauern werden zukünftig nur noch mit 2% anstatt bisher mit 
4% getilgt. N. 


Tätigkeit der Eheberatungsstellen. 36%, der Eheschließenden gingen 1937 du ch die 
Eheberatungsstellen. Insgesamt waren es 449 349 Personen. Darunter befinden. sich 
367 112 Bewerber um Ehestandsdarlehen. 82 237 Personen haben also die Beratungs- 
stellen freiwillig in Anspruch genommen. We 


Im Alter von erst 47 Jahren starb am 11. August in Breslau der Direktor der Ds o 
iatrischen Universitätsklinik Prof. Dr. Johannes Lange, der Leiter der Vereinigung d 
südostdeutschen Psychiater und Neurologen. Er entfaltete mit seinen Schülern a 
der Breslauer Klinik eine reiche erbbiologische Forschertätigkeit und sein früheı Tod 
bedeutet auch deshalb einen großen Verlust für das neue Deutschland. e? ` 
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Auslandsdeutsche Volksforschung. Vierte}j.- 
Schrift, hrsg. von Dr. Hans Joachim 
Beyer. 2.H. Ferdinand Enke, Stutt- 
gart 1938. S. 169-320. 


Bang, Paul, Die Tschechoslowakei. 
Mit 1 zweifarb. Karte. Vg. J.F. Leb- 
mann, München-Berlin. 19 S. Geh. 

RM —.50. (Frakt.) 

Balk, Arvid, Singapur Englands Pan- 
zerfesteim Fernen Osten. Vg. Georg 
Stilke, Berlin 1937. 79 S. (Frakt.) 

Borgström, C. A., Poliomyelitis ante- 
rior acuta hos twillingar. Aus: 
Finska Läk.sällsk. Hdl. Nr.1, 1938, 
S. 33-83. Mit einem deutschen Referat. 
8 Bilder im Text. Helsingfors 1938. 


Bulletin der Schweizerischen Ge- 
sellschaft für Anthropologie und 
Ethnologie 1937/38. 14. Jg. Vg. 
Buchdruckerei Büchler & Co., Bern 
1938. 20 5S. 

Claußen und v. Verschuer, Hüftverren- 
kung als schwere erbliche körper- 
licheMißbildung— ein Gutachten. 
Aus: Der Erbarzt, Nr. 2, S. 30, 1938. 
Nordische Gesellschaft, München (Kon- 
tor). Mitteilungsblätter 1, März 1938 


Curtius, Prof. Dr. F., Schlotter, Dr. med. H., 
Scholz, Dr.phil. Edmund, Tabes dor- 
salis, klinische, erb- und konstitutions- 
pathologische, sowie sozialmedizinische 
Untersuchungen. H.33 der Arbeit und 
Gesundheit, sozialmedizinische Schrif- 
tenreihe aus dem Gebiete des Reichs- 
arbeitsministeriums, hrsg. von Mini- 
sterialdirigent Prof. Dr. Martineck. 
80 Abb., 275 S., geh. RM 14.—, geb. 
RM 15.50. Leipzig 1938. Vg. Georg 
Thieme. 

Danzer, Paul, Der Wille zum Kind. 
56 S. Vg. J.F. Lehmann, München- 
Berlin. (Frakt.) 

Deutsches Biologen-Handbuch, Eine Über- 
sicht über die deutschen Biologen, die 


biologischen Institute und Organisatio- 
nen. Hrsg. von Prof. Dr. Ernst Leh- 
mann und Dr. Otto Martin. Vg. J.F. 
Lehmann, München 1938. 2. Aufl. 2615S. 
Geb. RM 8.—. 


Eickstedt, Frhr. Egon v., Rassenkunde 
und Rassengeschichte der Mensch- 
heit. I. Bd.: Die Forschung am Men- 
schen. 2., umgearbeitete und erweiterte 
Auflage in 2 Bänden, 4. Lieferung. Ferd. 
Enke, Stuttgart 1938. S. 333-496. Geh. 
RM 10.80. 


Ernst, Dr. med. habil. Konrad, Über Ge- 
walttätigkeitsverbrecherundihre 
Nachkommen. H. 65 der Monogr. aus 
dem Gesamtgebiet der Neurol. u. Psy- 
chiatrie, hrsg. von Bumke, Foerster, 
Rüdin, Spatz. Julius Springer, Berlin 
1938. 10 Abb., 142 S. 


Fischer, Eugen, Neue Rehobother Ba- 
stardstudien. 1. Antlitzveränderun- 
gen verschiedener Altersstufen bei Ba- 
starden. Mit 6 Taf. Aus: Z. Morph. u. 
Anthrop. 1938, Bd. XXXVII, H.2, 
S. 127-39. 


— —, Die Entstehung der Menschen- 
rassen. Aus: Volk und Rasse 1938, H.7, 
S. 229-36. 


— —, Menschliche Erblehre. Aus: 
Fünf Jahrzehnte Blütezeit deutscher 
Medizin. Festschrift zum 50. Kongreß 
für innere Medizin S 106-16. 


Franke, Gustav, Vererbung und Rasse. 
Eine Einführung in Vererbungslehre, 
Familienkunde, Rassenhygiene und Ras- 
senkunde. Mit 39 Textabb. u. 4 Taf. Vg. 
Deutscher Volksverlag G. m.b. H., Mün- 
chen 15. 166 S. Geb. RM 3.—, Leinen 
RM 4.—. 


Freudenberg, Prof. Dr. Wilhelm, Bei- 
trägezurNatur-und Urgeschichte 
Westdeutschlands. 2. Liefg.: Vor- 
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läufer und Nachfolger:des Homo 
Heidelbergensis, neue Funde aus 
Heidelbergs Umgebung. Vg. Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung, Hei- 
delberg 1938. 56 S. Brosch. RM 3.60. 


Frisch, Karl v., Richard v. Hertwig. 
Gedächtnisrede gehalten in der öffentl. 
Sitzung der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften am 15. Juni 1938. 


Geyer, Eberhard, Die Beweiskraft der 
Ähnlichkeitim Vaterschaftsnach- 
weis. Praktische Anwendung. Aus: 
Mitt. der Anthropol. Ges. in Wien, Bd. 
LXVIII, S. 54-87. Wien 1938. 


Goethe, C. M., Eugenics in postage 
stamps. Aus: Eugenical News. 


Graewe, Herb., Zwillinge und Schule. 
Aus der Schriftenreihe: Biologische Zeit- 
fragen, unter Mitwirkung von K. Zim- 
mermann und A. Höft. Hrsg. von 
Prof. Ernst Lehmann, Tübingen. Vg. 
Kurt Stenger, Erfurt 1938. 131 S. Geb. 
RM 3.60. 


Grebe, Hans, Die Häufigkeit der erb- 
lichen und nichterblichen Blind- 
heitsursachen. Aus: ‚Der Erbarzt‘“ 
Nr. 2, S. 22. 1938. 


Haase-Bessell, Gertraud, Auf welchen 
Verhältnissen im Feinbau der 
Chromosomen kann die Rezessivi- 
tät eines Gens beruhen? Aus: Z. 
Konstit.lehre, Bd. 22, H.2, S. 258-60. 


Hanse, Medizinalrat Dr A., Persönlich- 
keitsgefügeundKrankheit,Grund- 
lagen zueinerleibseelischen Ganz- 
heitsschau der Behandlung. Hippo- 
krates-Vg. Marquardt & Co., Stuttgart- 
Leipzig 1938. 192 S. Kart. RM 7.25, geb. 
RM 8.50. 

Heberer, Gerhard, Die mitteldeutschen 
Schnurkeramiker. Beiträge zur Ras- 
sengeschichte Mitteldeutschlands. Mit 
16 Taf. und zahlr. Karten, Kurven und 
Tab. 32 S. Veröffentlichungen der Lan- 
desanstalt für Volksheitskunde zu Halle, 
1938. 

— —, Morphologische Analyse der 
GeminivonHeterocope weismanni 
Imhof (= H. boralis Fischer). Aus: 


DLR Druckschritten Be ef 


Biol. Zbl., 58. Ba. Be -7/8 (1938) 
356. iy "e EC Br dé 

Hennig, Edwin, Leben der Vorz d 
Einführung in die Versteine, ungskunde 
144 S. Vg. d. P- Lehmann, M üncher 
1938. | Bags ` 


Hempel, Dr. Curt, EE gem athe 
matiker, Statistische Untersuc 
gen über die eheliche Fruchtbar 
keit. Fruchtbarkeitstafeln, nach ma the 
matisch-statistischen Methoden aufge 
stellt und bevölkerungswissenschaftlich 
ausgewertet. Vg. M. Dittert & z Co. 
Dresden 1937. 169 S. RM 2 857 


Hertwig, P., Allgemeine Erbl ehr 
Teill: ZytogenetikundMu a Gap 
forschung. Aus: Fortschr. Ta athol 
1. Jg. 1938, H. 3, S. 160-92. 


Jam, Dr., Die katholische Kire che $ 
Gefahr für den Staat. Vg. Ne tion 
Verlagsgesellschaft m. b. m Leipzi 
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1936. 321 8. ER 
Koerner, Bernhard, Deutsche e 
schlechterbuch. (Genealo; Ei 


Handbuch bürgerlicher Familien. ER 100 
Bd. Vg. C. A. Starke, Görlitz. Geb 
RM 20.—. e SEN 


Koya, Y., Rassenkunde der A A IN 
269 S. mit 155 Fig., 167 Tab. ı WH T 
ten. Vg. Japanische Gesellsch: ft zu 
Förderung der wissenschaftlichen For 
schungen. 1937. SE 


La Difesa della Razza. Scienza Documer 
tazione Polemica. Roma Uffici: Stam 
patori Soc. An. Istituto Roma no 1 
Arti Grafice di Tumminelli & Co, Lar 
go Cavalleggeri 6. Halbmonatss schrif 
Erscheint am 5. u. 20. jedes M onat 
1 Nummer 4 Lira, Jahresabonn eme 
20 Lire, 1. Nummer erschein nt 
5. August XVI (1938). Direktor: 7 Tele 
Interlandi, Redaktions- Komite 
Prof. Guido Landra, Prof. L E 
priani, Dr. Leone Franzi, Dr. Mar 
cello Ricci, Dr. Lino Businco. - 

Lehrbuch der Psychopathologie des F Kinde 
alters. Von Benjamin, H Gi € 
mann, Isserlin, Lutz und Rona 
Rotapfel-Vg., Erlenbach-Zürich-Leipz 
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- ohne Jahreszahl. 16 Abb., 384 5. Brosch. 
RM 10.80, geb. 12.25. 

Mayer, August, Deutsche Mutter und 
deutscher Aufstieg. Mit 9 Abb. H.7 
der Dol! Bol", Schr. f. naturges. 
Politik und Wissensch. Hrsg: von Dr. 
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Zur Erb- und Rassenpathologie des Diabetes mellitus. 


Von H. Lem ser. 


(Aus dem Kaiser Wilhelm-Institut für Anthropologie, menschliche Erblehre und Eugenik 
zu Berlin-Dahlem [Direktor: Prof. Dr. Eugen Fischer] und der I. Inneren Klinik des 
Krankenhauses Berlin-Westend [Direktor: Prof. Dr. F. Umber].) 


Im Rahmen der Gesamtmedizin stellt die heutige Erbpathologie keine Hilfs- 
wissenschaft und auch kein Spezialfach im gewöhnlichen Sinne dar, sondern sie 
will eine Grundlage bieten, von der aus wir einer lückenloseren und somit wahrhaft 
biologischen Erfassung krankhaften Geschehens im menschlichen Organismus 
näherkommen. Die wissenschaftlichen Methoden erbpathologischer Forschung 
sollen uns in steigendem Maße das Rüstzeug zur Hand geben, um das „zufällige 
Geschehen einer Erkrankung‘ als nicht zufällig erkennen zu lassen und seine 
Abhängigkeit von einer Summe von Kausalreihen zu erklären. Wenn gegen die 
Erbpathologie der Vorwurf erhoben wird, sie leiste durch die wachsende Erkennt- 
nis, daß bei der Mehrzahl der Krankheiten erbliche Faktoren eine Rolle spielen, 
bei Arzt und Patienten einer sozusagen „‚fatalistischen Einstellung‘ Vorschub, da 
Erbe unentrinnbares Schicksal bedeutet, so muß betont werden, daß dieser Vor- 
wurf durchaus ungerechtfertigt ist. Die Erbpathologie begnügt sich ja keineswegs 
mit der Feststellung, daß bei der Mehrzahl unserer Erkrankungen eine erbliche 
Komponente einen mehr oder weniger großen Anteil hat, oder daß Erkrankungen 
sich nach einem bestimmten Erbgang weitervererben. Nein, gerade die Erkenntnis, 
daß ein erbliches Moment in der Ätiologie einer Erkrankung mitspielt, stellt ja 
vielfach den Ausgangspunkt für neue Forschungsarbeiten auf einem Gebiete dar. 
Es gilt den ungefähren Anteil der beiden großen Ursachengruppen ‚Erbe 
und Umwelt‘ an dem Krankheitsgeschehen zu erkennen, es gilt mit möglichster 
Klarheit die Spanne zu sehen, innerhalb der Umweltfaktoren auf die ererbte 
Struktur eines Individuums Einflußkraft besitzen. Diese Spanne zu erkennen, 
ist für den Arzt bei seiner Tätigkeit als Erhalter und Hüter der Gesundheit von 
entscheidender Bedeutung. Denn die Erkennung der peristatischen Faktoren, 
die die Anlage zu einer Krankheit und die Erkrankung selbst in günstigem oder 
ungünstigem Sinne zu beeinflussen vermögen, bedeutet vielfach, daß dem Arzt 
ein erfolgreiches Eingreifen ermöglicht wird. Nicht zuletzt ist somit die Erb- 
pathologie berufen, in befruchtender Zusammenarbeit mit der Klinik uns auch 
in’ den Fragen der praktisch- -ärztlichen Diagnostik und Therapie voran- 
zubringen und, wie Eugen Fischer!) hinweist, in dem Sinne zu arbeiten, 
der zu dem Bekenntnis der praktischen Medizin führt, dap ihr die Ergebnisse 
menschlicher Erblehre fürihre Wissenschaft und Praxis jetzt als 
vollwertiges Rüstzeug neben all ihren zahlreichen bisherigen Me- 
thoden willkommen und unentbehrlich geworden ist“. 


1) Fischer, E., Die heutige Erblehre in ihrer Anwendung auf den Menschen.- 
Verh. d. dtsch. Ges. f. inn. Med., 46. Kongreßber. 1934. 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 32 
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Auch in der vorliegenden Arbeit, die sich mit Pro Jor ETP -und d Rasser 
pathologie des Diabetes SEH auseinandersetzt, könnte im w »sentliche | 
schon von der Grundlage ausgegangen werden, daß die Zuckerkrankheit als ‚solche 
auf der Grundlage einer ‚‚ererbten Mindärwert aeg des Inselapparates“ ( (Umb | 
zu entstehen pflegt. Aber eben auf dem Boden dieser Erkenntnis tauc hen ein 
Fülle neuer Fragestellungen auf. Was bedeutet es, wenn in den letzten ` 20 Jahre 
mehr als 10 000 wissenschaftliche Arbeiten über SE und damit "us mmer 
hängende Fragen geschrieben wurden ? Das heißt doch wohl nichts anderes, ¿ als da 
die Lösung bedeutungsvoller und praktisch entscheidender Probleme au af diese 
Gebiete von allen Seiten in Angriff genommen wird, eben weil diese F agen ir 
ihrer Lebenswichtigkeit im eigentlichen Sinne dieses Wortes gelöst werden n müsser 

Aber nicht nur für den hilfesuchenden Einzelmenschen und den ihn betr H eue ende 
Arzt sind die mannigfaltigen, auf dem Gebiete der Zuckerkrankheit in Erse hein ur 
tretenden medizinischen, sozialen und erbpathologischen Probleme von Bec deutung 
Auch vom EE her gesehen, auch für den Staat ist der Diabetes heut 
allein schon durch seine zahlenmäßige Stellung innerhalb der gesamter 1 öffer 
lichen Gesundheitsfürsorge nicht gleichgültig. Der Diabetes steht heutein I De tsch 
land, gemessen an der Dauer der Krankenhausbehandlung, an dritter Stelle) hint 
Tuberkulose und Krebs! Zwar schuf die Großtat der Insulinentdeckung e ein Hei 
mittel von unendlich segensreicher und unbedingt sicherer Wirkung. Ub t abe 
von der Gemeinschaft des Volkes und der Rasse her gesehen auf große S icht d di 
Insulin nicht eine durchaus kontraselektorische Wirkung aus, indem es A 
eine natürliche Ausmerzung verhindert ? Das ist nur eine von den za ji lre sicher 
Problemen auf dem Gebiete der Diabetesforschung, die einen Staat ‚derin seinem 
gesamten Handeln „den biologischen Gesichtspunkt zum höchst ber. | € 
hebt“ (Eugen Fischer), vor ernste und schwerwiegende Fragen stellt. > be 
friedigende Lösung ist nur auf der Grundlage eben dieses biologischen ke: unc 
somit wahrhaft „ganzheitlichen“ Gesichtspunktes möglich, der e de SC 
den Blick auf Einzelmenschen wie den gesamten Volkskörper richtet, um diesem 
helfen zu können, jenen aber vor der Vermehrung und Wirkungskraft kr ankhaft 
Anlagen und daraus entstehender Erkrankungen zu schützen. - e? 
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Über den Einfluß von Erbe und Umwelt beim Diabetes mellitus unter bes¢ onder 


Berücksichtigung der Frage von Manifestationsschwankungen einer diabetis sch 
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(Untersuchungsergebnisse an diabetischen Zwillingen) ` 


II. Teil. 
Die Frage einer Rassenpathologie beim Diabetes mellitus. 
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I. Teil. 
Über den Einfluß von Erbe und Umwelt beim Diabetes mellitus 


unter besonderer Berücksichtigung der Frage von Manifestationsschwankungen !) 
einer diabetischen Erbanlage. 


(Untersuchungsergebnisse an diabetischen Zwillingen.) 


Im ersten Teil der Arbeit soll auf Grund von Untersuchungsergebnissen diabe- 
tischer Zwillinge versucht werden, den Problemen des Diabetes näherzukommen, 
die sich durch Familien- und Sippenuntersuchungen nicht lösen lassen, denen 
aber sowohl für die Erbpathologie als auch für die klinische Diagnostik und der 
Frage einer ‚Prophylaxe‘ der Zuckerkrankheit beim Einzelmenschen eine nicht 
zu unterschätzende praktische Bedeutung zukommt. Vor allem kommen hier in 
Betracht: 


4. Die Frage nach dem Vorkommen und dem Umfange von Manifestations- 
schwankungen einer diabetischen Erbanlage. 

2. Die Analyse von Umweltfaktoren, die eine manifestationsfördernde Wirkung 
auf eine diabetische Erbanlage auszuüben vermögen. 

3. Die Erkennung des ungefähren Anteils von Erbe und Umwelt beim Diabetes. 


Was ganz allgemein die Anwendung der Zwillingsmethode auf die Fragen des 
Diabetes betrifft, so besteht besonders insofern eine Schwierigkeit, als sich nur 
relativ wenige Zwillingspaare finden lassen, die diese Erkrankung aufweisen. 
Daher habe ich vor den eigenen Untersuchungsergebnissen an diabetischen 
Zwillingspaaren auch bisher veröffentlichte Beobachtungen diabetischer Zwillinge 
kurz zusammengefaßt und, soweit möglich, mitverwertet, um mit den eigenen 
Paaren zusammen einen Gesamtüberblick über das Diabetesvorkommen bei 
Zwillingspaaren zu erhalten. 

Die Auswertung von Beobachtungen an diabetischen Zwillingen stützt sich im 
wesentlichen auf zwei Untersuchungen: Eine Stoffwechseluntersuchung, vor allem 
im Sinne einer Prüfung der Leistungsfähigkeit des Inselapparates und eine erb- 
biologische Ähnlichkeitsuntersuchung. Bei Vorliegen einer diabetischen Stoff- 
wechselstörung ist es wohl nur auf Grund einer klinischen Beobachtung 
mit Sicherheit möglich, einmal den Charakter und den eigentlichen Schweregrad 
der Erkrankung zu erkennen und außerdem überhaupt andere Störungen nicht- 
insulärer Natur differentialdiagnostisch auszuschließen. Bei unseren manifest 
zuckerkranken Zwillingen waren im allgemeinen zur Einstellung und Behandlung 
ihres Diabetes ein oder oft mehrfache stationäre Aufnahmen in einer Klinik 
vorangegangen, so daß wir uns hier schon meist auf einen ärztlichen Befund der 
Schwere und Einstellung des Falles, etwaiger Komplikationen u.a. stützen 
konnten. War aber von einem Paare nur ein Zwilling manifest zuckerkrank, der 
andere anscheinend gesund, so wurde bei diesem anderen eine Prüfung der 
Funktionstüchtigkeit seines Inselapparates mit Hilfe von Belastungsproben vor- 
genommen. 


1) Der Begriff ‚‚Manifestationsschwankung‘“ wird wie auch im folgenden in allgemei- 
nem Sinne, nicht als spezielle Definition verwandt. 
327 


éi DÄ zl in D EE EE 
| e EE E 
Bn KK de y 7 CN ri { 4 Nr 
GC EA KEANE EEE RETIE 
i PR x E A - f SANN = BR AR á 
Mr NT. ri 
ee KA nd e 
AE. u TC KEN 
s i Wé, K HA €. E J d 
SE: d. WE Ge ice 
d ERSAAT ZE: x Mäi: HK 
(we Zénk: wE 
484 H. Lems Be EE BIC 


a, 
War jedoch die Vornahme einer derartigen Belastungsprobe aus äußeren Grün 
den in einzelnen Fällen unmöglich, so wurden zum mindesten mehrfache > Urin 
kontrollen durchgeführt und anamnestisch nach sonstigen Symptomen, ( die au 
einen latenten Diabetes hindeuten könnten, gefahndet. Außerdem wurden : zu! 
Ergänzung der selbst erhobenen Kanes und des eigenen Untersuchungs 
befundes in weitgehendem Maße Berichte und Angaben von Krankenhi userr 
behandelnden Ärzten, Gesundheitsämtern u. a. über die betreffenden Paz rlinge 
angefordert. Vielfach ni ich auch die Zwillinge in ihrer Wohnung aufsu suchen 
um das häusliche Milieu ungefähr kennen zu lernen. 
Eine erbbiologische Ähnlichkeitsuntersuchung soll bei jedem der betref ender 
Zwillingspaare die Eiigkeit feststellen. Eine entsprechende Übung und Erf: ahrung 
des Untersuchers vorausgesetzt, stößt in der überwiegenden Zahl der Fälle > eine 
Eiigkeitsdiagnose von Zwillingen auf keinerlei Schwierigkeiten. Nur bei e einer 
kleineren Zahl von Zwillingen ist die Diagnose schwierig, wenn nicht in einze Ine T 
Fällen in praxi unmöglich. Daß tatsächlich bei dieser kleinen hinsichtlich ihr d 
Eiigkeit schwer diagnostizierbaren Gruppe von Paaren Fehldiagnosen g zeste tellt 
werden können und auch gestellt werden, wurde früher dargelegt 11. ebenso dic 
Gründe, wodurch solche Fehldiagnosen Eine: werden können. ` 
Die Zwillingsmethode ist aber an und für sich, wie Lenz?) betont, , ‚eine 
statistische und bedarf der großen Zahlen‘. Somit ls sich auch Fehldiagnoser 
hinsichtlich der Eiigkeit einzelner Paare bei einem notwendigen Vergleich vor | 
größeren Reihen von EZ- mit ZZ-Paaren von selbst meist ausgleichen und 
auf das Endresultat einer mit Hilfe der Zwillingsmethode durchgeführten U Unter- 
suchung keinen wesentlichen Einfluß ausüben. 23 
Anders verhält sich dies aber, wenn, wie in unserem Falle, beim Die betes 
nur relativ wenige Zwillingspaare gefunden werden, die Or Erkra nkung 
aufweisen und der Vergleich größerer Reihen von Zwillingspaaren fehlt. Hier 
kann schon eine einzige falsch gestellte Eiigkeitsdiagnose bei einem Paare die 
Klarheit und Genauigkeit eines Untersuchungsergebnisses beeinträchtigen. I Dahe 
wurden unter anderem Zwillingsbeobachtungen einzelner ausländischer Au tore: 
bei der Übersicht über bisher veröffentlichte Beobachtungen über dial etc 
Zwillingspaare nicht berücksichtigt, da die Eiigkeitsdiagnose ihrer Zw linge 
nicht als gesichert gelten kann. Darauf hat Umber?) schon früher hingewies Sp 
Auch wenn die Zwillingsmethode in der Regel bei Untersuchungen an e inem 
größeren Zwillingsmaterial verwertet werden soll, so ist andererseits für Ge? Ed 
pathologie die en Verwertung von Bekurden an einzelnen Paaren 
und zwar meist an EZ-Paaren, von außerordentlichem Wert. Vorwertbar sin sin 
aber gerade solche Befunde nur, wenn an der Eiigkeitsdiagnose, durch einen er 
fahrenen Untersucher gestellt, nicht der leiseste Zweifel besteht. Falls aber di 
Eiigkeitsdiagnose in solchen Fällen nicht mit völliger Sicherheit zu stellen SN 
so muß dies mitgeteilt werden, sofern die Beobachtung veröffentlicht wir 


1) Lemser, H., Zur Eiigkeitsdiagnose bei Zwillingen und über die Grenzen ihre 
Sicherheit. Erbarzt Nr. 9, 1937. 

2) Lenz, F., Baur-Fischer-Lenz, München 1936, S. 643. 

3) Umber, F., Diabetes bei drei eineiigen Giaa h Dtsch. med. Wa hr. 15 
1934, S. 544. 
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‚ Dann ist ein solches Zwillingspaar, dessen. Eiigkeitsdiagnose nicht als gesichert 

gelten kann, nur, wenn überhaupt, mit Vorbehalt zu verwerten oder bei der Fest- 
stellung des endgültigen Zahlenverhältnisses auszuschließen. Dieser grundsätz- 
liche Hinweis zur Frage der Eiigkeitsdiagnose bei Zwillingen soll gerade der immer 
wieder geäußerten Ansicht gegenübergestellt werden, daß nämlich eine Eiigkeits- 
diagnose von Zwillingen stets mit Leichtigkeit zu stellen sei und in allen Fällen 
sich zweifelsfrei durchführen lasse. Demgegenüber sei auch auf Lenz!) hingewie- 
sen, der den Verdacht äußert, „daß nicht ganz wenige Fälle, die in der Literatur 
als EZ gehen, in Wahrheit ZZ sind“, das hieße also, daß Fehldiagnosen hin- 
sichtlich der Eiigkeit von Zwillingen praktisch snti iger vorkommen, als 
gemeinhin angenommen wird. 


A. Bisher veröffentlichte Fälle von Diabetes bei Zwillingen: 


Von Umber?) stammen die ersten Beobachtungen diabetischer Zwillingspaare, 
die sowohl hinsichtlich ihres Diabetes als auch bezüglich ihrer Ähnlichkeit genau 
untersucht werden konnten. Es handelt sich um 3 Paare von eineiigen Zwillingen, 
von denen die wesentlichen Befunde im folgenden kurz wiedergegeben werden 
sollen: 

1. Paar: (EZ konkordant). 


Die 67jährigen Zwillingsschwestern, deren Eineiigkeit durch eine Ähnlichkeits- 
untersuchung festgestellt werden konnte, erkrankten mit 64 Jahren gleichzeitig an einem 
mittelschweren Diabetes, der sich zunächst durch Polydipsie, Polyurie und Pruritis 
` äußerte. Die eine Schwester war in klinischer Beobachtung der Umberschen Diabetes- 
abteilung. Die andere zeigte bei ambulanter Untersuchung ebenfalls einen gleichsinnig 
verlaufenden, manifesten Diabetes. 


2. Paar: (EZ konkordant). 


Es handelt sich um einen bei eineiigen Zwillingen weiblichen Geschlechts zu etwa 
gleicher Zeit aufgetretenen Diabetes schweren Grades. Die eine Schwester starb im 
52. Lebensjahr -— unzulänglich behandelt — an ihrer Zuckerkrankheit. Die noch lebende 
Schwester?) zeigt einen schweren acidotischen Diabetes, der sich aber durch strenge Diät 
bei entsprechender Insulinierung therapeutisch gut beeinflussen läßt. 


3. Paar: (EZ konkordant). 


Von den 59jährigen eineiigen Zwillingen erkrankte der eine im 38. Lebensjahr an 
einem Diabetes, während sich bei dem anderen nur eine pathologische Blutzuckerkurve 
bei Dextrosebelastung nachweisen ließ. Der diabetische Zwilling war Gastwirt und hat 
früher ziemlich viel Alkohol getrunken. Bei der Krankenhausaufnahme zeigte sich, 
daß die Zuckerkrankheit des kranken Zwillings leichten Charakter trug und sich durch 
K. H. Beschränkung ohne Insulin aglykosurisch einstellen ließ. Bei der Veröffentlichung 
der Bovbachiang (1934) bestand die Zuckerkrankheit bei dem einen Zwilling bereits 

1) Lenz, F., Baur-Fischer-Lenz Bd. I, S. 645, München 1936. 

2) F. Umber, Diabetes bei 3 eineiigen Zwillingspaaren, Dtsch. med. Wschr. 15 
S. 544, 1934. 

3) Sie ist inzwischen an einer Lungenembolie infolge cardialer Dekompensation ge- 
storben. 


 diabetische Erkrankung und bei einer Belastung eine normale Blutzuckerk ur rve. E Beid 
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28 Jahre lang, ohne daß sich bei dem SH Zwilling bisher gl DC, | 
manifestiert hätte. Auch bei der Nachuntersuchung des nicht erk ank ten Zw illir 
ergab sich, daß dieser inzwischen weder manifest diabetisch geworden wa r, noch sein 
Toleranz sich verschlechtert hatte. ee SE wb 


=- 


Von Pannhorst!) wurden 5 diabetische Zwillingspaare beobachtet ‚und die 
Fälle 1934 veröffentlicht, es handelt sich um ein EZ-, drei ZZ- und ei ein PZ-P: Pa 


t 


1. Paar: (EZ diskordant). Ge Ce 


Von den eineiigen Zwillingen erkrankte der eine im Alter von 29 Ja hren : an Dia 
betes, während die Zwillingsschwester bei Belastung eine normale Blutzucke erkurve 
wies. Der kranke Zwilling hatte vor der Manifestierung seines Diabetes eine Re eihe vo 
Fehlgeburten und Schwangerschaften durchgemacht. Der gesunde Zwilling v var bishe 
nicht gravide und zeigt auch bis heute?) keinerlei Anzeichen für einen latente SECH T } 
stehenden Diabetes. Bei Zwilling I war allerdings zur Zeit der Feststellung de T Zu 
krankheit die Wa. R. im Blut positiv. Pannhorst nimmt an, daß Be... de 
Diabetes auf Grund einer luetischen Pankreasveränderung entstanden is t, was di 
Diskordanz bei dem eineiigen Zwillingspaare erklären würde. Erwiesen ist di es aber I 
jetzt nicht. d 

2. Paar: (ZZ diskordant). 


+ 
Von den 18jährigen zweieiigen Zwillingen männlichen Geschlechts leide I seit de 
17. Lebensjahre an einem leichten Diabetes. Zwilling II zeigt keinerlei Zeicher für eine 


Zwillinge weisen an Händen und Füßen eine hochgradige Akrozyanose auf, € > bei 
Diabetiker trotz seines leichten Diabetes und bei guter Einstellung desselbe n zu eine 
Gangrän beider Großzehen geführt hat. > id 


3. Paar: (ZZ diskordant). 2 
Die 28jährigen weiblichen ZZ sind bezüglich eines Diabetes o ng 
ist seit einem Jahre leicht bis mittelschwer zuckerkrank, während Zwilling I auch 
einer Dextrosebelastung keine Störung im Kohlenhydratstoffwechsel zeigt. 


4. Paar: (ZZ konkordant). 


Es handelt sich um zweieiige männliche Zwillinge von 40 Jahren, die beic le ı Ta ni 
zuckerkrank sind. Paarling I ist seit seinem 29. Lebensjahre diabetisch, Paarling 
gegen leidet erst seit 3 Jahren unter einem mittelschweren Diabetes; der bei Zv Se 
aufgetretene Diabetes ist als mittelschwer bis schwer zu bezeichnen. Eine Ursac Si Or d 
Manifestationsschwankung um etwa 8 Jahre ist nicht erkenntlich. ` F 

5. Paar: (PZ konkordant). SN Kb 

Bei dem A6jährigen männlichen Zwilling des PZ-Paares, der bisher als gag sund 

golten hat, ergibt eine Untersuchung, daß er unter einem manifesten Diabetes leid 


OK > 
!)R.Pannhorst, Zwillingsuntersuchungen bei Diabetes mellitus, Dt sch. mec 
Wschr. Nr. 51, S. 1950, 1934. 
2) EZ = eineiige (erbgleiche Zwillinge), ZZ = zweieiige eet em 
gleichen Geschlechts, PZ = zweieiige verschiedengeschlechtliche Zwillinge ( Pärch 
zwillinge). 
3) Nach einer brieflichen Mitteilung von Herrn Dr. Gees an mich 
(28. 2.1938), wofür auch an dieser Stelle verbindlich gedankt sei. — NA 
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Der weibliche Zwillingspartner gibt anamnestisch ebenso wie der Zwillingsbruder 
keinen Hinweis auf eine bestehende Zuckerkrankheit, zeigt aber ebenfalls eine stark 
pathologische Belastungskurve, jedoch ohne manifesten Diabetes. 


In den von F. Steiner veröffentlichten ‚‚Untersuchungen zur Frage der Erb- 
lichkeit des Diabetes mellitus‘‘!) sind Beobachtungen über eine Reihe von diabe- 
tischen Zwillingen niedergelegt, und zwar handelt es sich um 3 EZ-, 6 ZZ- und 
5 PZ-Paare. 

1. Paar: (EZ konkordant). 


Die 1861 geborenen eineiigen Zwillinge weiblichen Geschlechts erkrankten beide 
an einem hinsichtlich des Schweregrades konkordanten Diabetes. Bei Paarling II zeigten 
sich mit 63 Jahren die ersten diabetischen Symptome, bei Paarling I dagegen erst im 
Alter von 67 Jahren. Zwilling I starb mit 72 Jahren an einer Myodegeneratio cordis. 
Sie hatte 4 Entbindungen durchgemacht, während Zwilling II 9 Kinder geboren hat, 
von denen 7 klein starben. 


2. Paar: (EZ konkordant). 


Die eine Zwillingsschwester des EZ-Paares erkrankte mit 70 Jahren an Diabetes 
und verstarb mit 72 Jahren an Pneumonie. Sie hatte seitihrem 35. Jahre an Gallenstein- 
koliken gelitten, die sich später besserten. Die andere Zwillingsschwester starb ebenfalls 
mit 72 Jahren aus ungeklärter Ursache. Die Anamnese ergibt, daß sie mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit ebenfalls in den letzten Jahren vor ihrem Tode einen Diabetes gehabt hat. 
Auch sie hatte unter Gallenbeschwerden zu leiden?). 


3. Paar: (Unbestimmt). 


Die weiblichen Zwillingsschwestern konnten sowohl bezüglich der Ähnlichkeitsdiagnose 
wie auch hinsichtlich der Funktionstüchtigkeit des Inselapparates nicht so vollständig 
untersucht werden, daß ein abschließendes Urteil über diesen Fall zu gewinnen war. 
Daher habe ich das Zwillingspaar nachuntersucht?), um gegebenenfalls die Frage klären 
zu können, ob tatsächlich ein diskordantes Vorkommen von Diabetes bei diesem Paare 
vorliegt. Ich bringe die gesamten Untersuchungsergebnisse dieses Zwillingspaares auf 
Seite 14/15. | | 
4, Paar: (ZZ diskordant). 


Bei den männlichen ZZ wurde bei Paarling II mit 45 Jahren ein Diabetes festgestellt, 
der ohne Insulin nur durch Diät aglykosurisch eingestellt werden kann. Der Patient hält 
jedoch, dann die Diät nicht vorschriftsmäßig ein, so daß sich im Februar 1935 folgender 
Befund ergibt: Urin 5,05% Zucker, Azeton und Azetessigsäure negativ, Blutzucker 
259 mg%. Bei Paarling I wurde eine Urinuntersuchung und dann eine Dextrosebelastung 
vorgenommen. Es ergab sich kein Anhalt für das Vorliegen eines Diabetes. 


5. Paar: (ZZ diskordant). 


Paarling I des 36 jährigen zweieiigen Zwillingspaares hatte bisher keine Beschwerden, 
die auf Diabetes mellitus hindeuten. Bei seiner Untersuchung konnte kein Anhalt für 
Zuckerkrankheit festgestellt werden. Zwilling II erkrankte mit 32 Jahren an einem 
mittelschweren Diabetes, der mit Insulin und K. H. Beschränkung behandelt wurde. 


1) Dtsch. Arch. f. klin. Med., Bd. 178, H. 5, 1936. 
2) Dieser Fall wurde von Werner in der Berliner med. Gesellschaft vorgetragen und 
dann von Steiner weiter bearbeitet. 

2) Für die Übertragung des Paares zur weiteren Bearbeitung sei Herrn Kollegen 
Dr. Steiner auch an dieser Stelle bestens gedankt. 
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6. Past: (ZZ dekadent "77 


Von den weiblichen ZZ starb I ein Jahr nach DE eines Dia bet es ım Alter 
von 55 Jahren. Es hat sich bei ihr um einen Diabetes schweren Grades E 1 delt, Bei 
Zwilling II zeigten sich bisher keine Anzeichen von Diabetes, es wurde ner Urin 
untersuchung auch kein Zucker festgestellt. 


7. Paar: (ZZ diskordant). 


Paarling I des ZZ-Paares ist bisher immer vollkommen gesund gewesen und zeig 
keinerlei Anhalt für das Vorliegen einer Zuckerkrankheit, während Fana Al, sei 


a, er 


einigen Jahren an einem leichten Diabetes leidet. we er 


À 
bi 
kd 


8. Paar: (ZZ diskordnt. ` | pat SC? = | 

Mit 57 Jahren starb Zwilling I des männlichen ZZ-Paares an Ileus, Së daß bei ihm m 
ein Anhalt für das Bestehen einer Zuckerkrankheit zu ermitteln war. Sein Zwilling sbrude T 
erlag im Alter von 59 Jahren einer Myodegeneratio cordis bei einem bestehenden D ab 


tes, der vermutlich schon seit einigen Jahren manifest geworden war. 


9. Paar: (ZZ diskordant) 


Von den 65jährigen männlichen ZZ erkrankte I im Alter von 64 J ahren an Dia ibetes ` 
bei stationärer Behandlung wurde folgender Befund erhoben: Urin 6,8% Zucker, . Azeton 
schwach positiv, Blutzucker 328 mg%. Patient wurde auf 60g Kohlehydrate bei 80E 
Insulin eingestellt. Paarling II war immer gesund, bei einer ärztlichen es suchung 


wurde im Urin kein Zucker gefunden. ET dert, 
o SCH CC $ 


10. Paar: (PZ diskordant) | d 


Die 22jährigen Pärchen-Zwillinge sind bezüglich der Zuckerkrankheit di an kordant 
II (männlich) leidet seit 4 Jahren an einem mittelschweren Diabetes, während (wei 
lich) eine normale Blutzuckerbelastungskurve aufweist. BaT 2 
E 4 
11. Paar: (PZ diskordant) de a < 


u 


Paarling I (weiblich) des PZ-Paares erkrankte 1928 im Alter von 53 J EE T einem 
Diabetes mittelschweren Grades und starb 1932 an einem Nierenleiden. Bei Paar ing. 
(männlich) hat niemals ein Anhalt für Zuckerkrankheit bestanden. Bei einer Urin nter 
suchung im Jahre 1935 wurde kein Zucker gefunden. ? 


12. Paar: (PZ diskordant). 


Zwilling I, weiblichen Geschlechts, erkrankte mit 53 Jahren an einem Diabete əs, der 
mit 24 K. H. bei 8 E. Insulin täglich zuckerfrei eingestellt werden konnte. Der Zwi illing 3 
bruder starb mit 56 Jahren an einem inoperablen Sigmoidcarcinom. Ein Anhalt für. Di abe 
tes mellitus bestand auf Grund der Krankengeschichte nicht. > 


13. Paar: (PZ diskordant). 


Zwilling I (männlich) wurde im Alter von 64 Jahren zuckerkrank d E bei a 
stellung auf 80 K.H. bei täglich E. Insulin aglykosurisch. Die Zwillingsschweßten des 
PZ-Paares zeigt bei Dextrosebelastung eine normale Kurve. A 


Ce? 


14. Paar: (PZ konkordant), geng 
Von den 56jährigen Pärchenzwillingen leidet die Zwillingsschwester seit i arem 
4A. Lebensjahre an einem leichten Diabetes mellitus. Der Zwillingsbruder scheidei sei 
1918 gleichfalls Zucker im Urin aus und zeigt bei der Untersuchung diabetische ze In 
ptome, so daß das PZ-Paar sich hinsichtlich eines Diabetes SSC SE 
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Einen weiteren Fall von Diabetes bei Zwillingen haben M. Hermann und 
RR Jentsch 1937 veröffentlicht!). (EZ konkordant.) 


` Die eineiigen Zwillinge erkrankten beide an einem gleichsinnig verlaufenden Diabetes 
mellitus. Die eine Schwester wurde 1926 zuckerkrank, nachdem sie vorher 4 Graviditäten 
durchgemacht hatte. Die andere zeigte erst 1928 die ersten diabetischen Symptome, sie 
hat nur eine Geburt hinter sich. Es handelt sich also um ein konkordantes Auftreten von 
Diabetes bei EZ, mit einer um 2 Jahre früheren Manifestierung bei der einen Schwester, 
die 3 Graviditäten mehr durchgemacht hat als ihre Zwillingsschwester und außerdem an 
einer Ostitis fibrosa des rechten Femurs leidet. (Diskordantes Auftreten bei den Zwil- 
lingen.) 

Zwei weitere Fälle von Diabetes bei Zwillingen ?) habe ich vorläufig mitgeteilt 
und zwar handelt es sich bei den zwei Paaren um ein diskordantes Auftreten 
von Zuckerkrankheit bei eineiigen Zwillingen. Weiter wurde von F. K. Störring 
und mir das Vorkommen von Diabetes und Akromegalie bei einem eineiigen 
Zwillingspaar beobachtet?). 


B. Eigene Untersuchungen an diabetischen Zwillingen. 


Bei der Darstellung eigener Beobachtungen an zuckerkranken Zwillingspaaren 
suche ich mich auf die wichtigsten Punkte der Anamnese und des Befundes zu 
beschränken und im wesentlichen eine Gesamtcharakteristik des Falles zu geben. 
Es handelt sich insgesamt um 42 Zwillingspaare, davon waren bei 27 Paaren ein 
oder beide Paarlinge manifest diabetisch. Bei den restlichen 15 Zwillingspaaren, 
die sämtlech aus diabetesbelasteten Familien stammen, wurden jeweils bei der 
Belastung Veränderungen der Blutzuckerkurve festgestellt, ohne daß bisher bei 
diesen Zwillingen ein manifester Diabetes diagnostiziert werden konnte. Die 
Beobachtungen an diesen letztgenannten Zwillingspaaren werden daher gesondert 
veröffentlicht, da sie insbesondere für Untersuchungen über die Frage der Er- 
kennung einer nichtmanifestierten diabetischen Erbanlage mitverwertet werden. 


I. Eineiige Zwillinge. 


1. Paar. 
Zwillinge Martha und Margarete M., geb. 1878. 


Familienanamnese: Vater an Apoplexie, Mutter an einer Unterleibsoperation in 
höherem Alter gestorben. a 

Ähnlichkeit: Bei der in unserem Institut vorgenommenen Ähnlichkeitsunter- 
suchung wurde die Diagnose ‚‚Eineiigkeit‘“ gestellt. 

Eigene Anamnese: Zwilling I: Früher keine besonderen Krankheiten. Seit dem 
34. Lebensjahre hat Patient mit der Galle zu tun und mehrfache Koliken durchgemacht; 


1) M. Hermann und F. R. Jentsch,. Über Auftreten von Diabetes mellitus (kon- 
kordant) und Ostitis fibrosa (diskordant) bei einem eineiigen Zwillingspaar. Der Erbarzt, 
Nr. 3, 1937. | 

2) Lemser, H., Kann eine Erbanlage für Diabetes latent bleiben ? Der Erbarzt, Nr. 3, 
1938. 

3) Eine Mitteilung dieses Falles erscheint in nächster Zeit. 
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eine Steinbildung in der Gallenblase war nicht Nr. Bei de a suchur 
zeigte Zwilling I in der Anamnese keinerlei Hinweis für das Vorliegen eines Diabe tes , die 
Blutzuckernüchternwerte waren jedoch erhöht, ohne daß im Urin Zucker na chgewiese 
wurde. Die Belastung ergab einen pathologischen Verlauf der Blutzuckerk me e, der 
Minderleistung des Inselapparates erkennen ließ. Ein Diabetes hat sich bishe sr) be 
nicht manifestiert. Zwilling I ist verheiratet, hat ein Kind. Keine Fehlgeburt. Lebt im 
Gegensatz zu ihrer Zwillingsschwester in guten Verhältnissen und ist jetzt kon °F pule ent 
als diese, während früher das Gewicht der Zwillingsschwestern etwa gleich war 

Zwilling II: Früher angeblich immer gesund gewesen. Im Alter von ZECHES 
„schwoll der Hals an‘ und es traten thyreotoxische Symptome auf. Auf Röntge nbestral } 
lungen der Schilddrüse hin verschwanden die Beschwerden völlig. Mit 54 Je hren tr 
Pruritus vulvae bei ihr auf, außerdem stellten sich Ischiasschmerzen ein. Eine di mal: Is v 
genommene Urinuntersuchung ergab eine Zuckerausscheidung. Es wurde ein D ARA te 
leichten Grades!) festgestellt, der ohne Insulin mit K. H. Borolo n eu aglyke ne 
einstellbar ist. (Se 

Zwilling II ist gleichfalls verheiratet, hat 10 Graviditäten durchgemacht, davon 
4 Fehlgeburten. Lebt in sehr ärmlichen Verhältnissen und hat gerade in den "JE h ren vor 
Manifestation des Diabetes zahlreiche Aufregungen und Sorgen infolge der hä aslic her 
Verhältnisse gehabt. AC 

Beide Zwillinge sind von pyknischem Habitus mit Neigung zu Hypertonie 3 


Zusammenfassung: Die eineiigen Zwillinge verhalten sich hinsichtlich einer Anlag 
für Diabetes konkordant. Bei Zwilling II, der 10 Graviditäten und eine Thyrec toxiko 
durchgemacht hat und in ungünstigeren Umweltsyerhältnissen lebt, besteht seit t5 Jah 
ren ein manifester Diabetes. Bei Zwilling I ist die vorhandene Anlage bisher la tent £ 
blieben und erst bei Belastung läßt sich bei ihr eine Minderleistung des Inse appar rates 
nachweisen. l 2 


2. Paar. D, w 
Drillinge Minna, Helene und Franziska C., geb. EE 


Familienanamnese: Vater an Darmcarzinom, Mutter wahrscheinlich auch E an C 
zinom gestorben. = vg 


Ähnlichkeit: Minna und Franziska konnten auf Grund einer Ähnlichkeitsdi agnos 
als eineiig festgestellt werden, über Helene, die mit 6 Monaten an „Zahnkrämpfe 05 eT 
starb, ist bezüglich der Ähnlichkeit mit ihren Zwillingsschwestern nichts bekannt. 


Eigene Anamnese: Bei Minna wurden 1925 die ersten diabetischen Sympt ome 
festgestellt und im gleichen Jahre ein manifester Diabetes diagnostiziert. Die Nüchtern 
blutzuckerwerte liegen im allgemeinen um 250 mg%, die Harnzuckerwerte sch wanker 
1935 wurde bei ihr ein Brustkrebs diagnostiziert und anschließend operiert. "Trotz Ri 
1936 vorgenommenen Operation auch der anderen Brust starb die Patientin im Ju mi 193 
an einem Rezidiv. Patientin hatte früher keine besonderen Erkrankungen durchge mac ht 
Sie hat 3 Schwangerschaften hinter sich. Die letzte Einstellung ihres Diabetes w: 
30 E. Insulin täglich bei K. H. Beschränkung. -s 


ONE EE, `. "Së 


aber doch Forgenommen, weil, wie schon erwähnt, nicht alle Einzelergebnisse VE A7 H 
der verschiedenen Untersuchungen, sondern mehr eine Gesamtcharakteristik der Fälle 

gegeben werden soll. Die Abstufung nach Schweregraden schließt sich der ‚sonst ü bliche I 
Einteilung an. 
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Bei Franziska wurde gleichfalls1925 ein Diabetes festgestellt, der bei diätetischer Ein- 
stellung ohne Insulin behandelt werden kann. Die Blutzuckerwerte liegen in der Nüch- 
ternbestimmung im allgemeinen um 240 mg%. Sie hat eine normale Geburt durchgemacht. 
Keine besonderen Erkrankungen früher. 


Zusammenfassung: Die eineiigen Schwestern des Drillingspaares sind hinsichtlich 
ihres Diabetes konkordant, die Umweltverhältnisse sind nicht wesentlich verschieden. 
Diskordant verhält sich das Paar bezüglich des Vorkommens von Brustkrebs, der nur 
bei Minna aufgetreten ist. Der Schweregrad des Diabetes bei den Schwestern zeigt keinen 
Unterschied, nur läßt sich annehmen, daß die Stoffwechsellage bei Minna sich durch die 
auf Grund des Carzinoms aufgetretene Kachexie zuletzt verschlechtert hat. 


8. Paar. 
Zwillinge Marie und Elise W., geb. 1884. 


Familienanamnese: Der Vater litt an Gallensteinen. Sonst o. B. 

Ähnlichkeit: Die Zwillinge wurden als eineiig diagnostiziert. 

Eigene Anamnese: Als Kinder beide gleichzeitig Masern und Windpocken, Zwil- 
ling II außerdem Scharlach und Diphtherie, sowie mehrfach Anginen. Beide Zwillinge 
hatten häufig mit der Galle zu tun, besonders Zwilling II, der 1918 starke Koliken mit 
einem leichten Ikterus durchmachte, der nach einigen Wochen abklang. 1917 hatte 
Zwilling II eine Osteomyelitis am 5. Metatarsalknochen des rechten Fußes. Zwilling I, 
der unverheiratet ist, leidet seit Jahren unter nervösen Magen-Darmbeschwerden ohne 
organischen Befund. Zwilling II ist verheiratet und hat 5 Geburten hinter sich. Zwilling I 
hat keine Gravidität durchgemacht. 


Diabetes-Anamnese: 1935 wurde bei Zwilling II im Verlauf einer Grippe Zucker 
im Urin festgestellt und ein Diabetes leichten Grades diagnostiziert, der bei K. H. Be- 
schränkung ohne Insulin eingestellt werden kann. Zwilling I zeigt bisher keinerlei diabe- 
tische Symptome, mehrfache Belastungen ergaben normale Blutzuckerkurven. 

Zusammenfassung: Bei Zwilling II des eineiigen Paares manifestiert sich im 
50. Lebensjahre ein Diabetes leichten Grades, während sich bei der Zwillingsschwester 
bisher keine Minderleistung des Inselsystems nachweisen läßt. Zwilling II hat 5 Gravidi- 


täten und mehrfache Erkrankungen durchgemacht, die Zwilling I nicht hatte, I waı 


\ 


auch nicht gravide. 
4. Paar.!) 
Zwillinge Luise und Charlotte N., geb. 1905. 


Familienanamnese: Vater mit 56 Jahren an Schrumpfniere gestorben. Bei meh- 
reren Familienmitgliedern besteht Disposition zu Korpulenz. 


Ähnlichkeit: Auf Grund einer in unserem Institut vorgenommenen Ähnlichkeits- 
untersuchung konnten die Zwillinge als EZ diagnostiziert werden. 


Eigene Anamnese: Die Geburt der Zwillinge war ohne Komplikationen. Im ersten 
Lebensjahre machten beide eine Rachitis durch, sie weisen heute noch Beinverkrümmun- 

1) Dieses Zwillingspaar wurde von K.F.Störring, Oberarzt der Umberschen 
Klinik, im Jahre 1935 auf dem Internat. ärztl. Fortbildungskurs zu Berlin demonstriert. 
(Zbl. inn. Med., 57. Jg., Nr. 4, 1936). Eine Mitteilung über die weitere Beobachtung 
dieses 4. Paares wurde von mir in der Arbeit ‚Kann eine Erbanlage für Diabetes latent 
bleiben ?“ Der Erbarzt, Nr. 3, 1938, gegeben. Darin ist auch eine vorläufige Mitteilung 
über die Beobachtung des 3. Zwillingspaares enthalten. 
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gen von gleichem Ausmaß auf. Im 6. See Ee beide an Masern, mit 


8 Jahren an Windpocken, sonst hatten sie verschiedentlich zu SE ; Mande l 
entzündungen. Mit 17 Jahren machte I eine akute Infektarthritis durch, sie la ag d deshall 
4 Wochen zu Hause im Bett. II hat bisher keinen Gelenkinfekt gehabt. Beide 2 iwillinge 
leiden an einer ausgeprägten endokrinen Fettsucht, II hat jedoch seit Begi nn ihre d 
Zuckerkrankheit an Gewicht abgenommen. jr Er i 
Gynäkologische Anamnese: Menarche bei beiden im 12. EE am glei 
chen Tage. Im März 1927 verheiratete sich Zwilling II, 1928 Zwilling I. II (Diabetik ike erin) 
wurde bisher 3mal gravide, ein Kind starb einige Tage nach der Geburt, die beiden 
anderen waren totgeboren (Todesursache nach Angabe des Sektionsberichtes be eider- 
seitige Nebennierenblutungen.) Zwilling I (nicht diabetisch) war bisher nicht gr gravide 


Diabetesanamnese: Im Herbst 1927 zeigten sich bei II die ersten diabet schen 
Symptome. Jedoch wurde sie erst im Sommer 1928 ärztlich wegen eines Diabetes be han- 
delt. Von 1928 bis heute war Zwilling II etwa jedes Jahr einmal zur Einstellur g ihrer 
Zuckerkrankheit in stationärer Behandlung der Umberschen Diabetes-Abteilun z und 
blieb in der Zwischenzeit in ambulanter Fürsorge, so daß wir über eine lückenlo e Be- 
obachtung ihrer Stoffwechsellage über jetzt 10 Jahre hinweg verfügen. Es handelts sich bei 
ihr um einen Diabetes mittelschweren bis schweren Grades mit Nüchternblutzucker 
werten, die in der Regel 300 mg% übersteigen. In den letzten Jahren ist Zwillung I1 
mehrfach in ausgeprägtem Coma-diabeticum auf unserer Abteilung eingeliefert worden, 
aus dem sie nur durch sofortige energische Insulin- und Kreislauftherapie gerettet werden 
konnte. Die derzeitige Einstellung der Patientin ist 3X40 E. wässerigen Insulins be i 
10 Zulagen täglich.t) Zwilling I ist hinsichtlich seines Inselapparates bis heute völlig 
gesund und zeigt keine Minderleistung desselben. Bei mehrfachen Dextrosebelastung en 
zeigte der Ablauf der Blutzuckerkurve die normale EEN ihres zech 
systems. Si SAM 

Zusammenfassung: Es handelt sich um ein eineiiges s weibliches Zwillingspaar, , von 
dem Zwilling II seit etwa 10 Jahren an einem Diabetes mittelschweren bis sch ere n 
Grades leidet, ohne daß bisher sich bei Zwilling I mit diagnostisch-klinischen Metho den 
eine Insuffizienz oder Minderleistung des Inselapparates nachweisen läßt. Der diabet ische 
Zwilling hat bisher 3 Graviditäten durchgemacht, diese jedoch nach Manifestieı 
des Diabetes. Ob er vor der Manifestation seiner Zuckerkrankheit schon seine Fehlge H 
hatte, entzieht sich unserer Kenntnis. Der nichtdiabetische Zwilling I war bisher nicht 
gravide. Br, 

5. Paar. a 


Zwillinge Kaspar und Anton Sch., geb. 1883. E > 

Familienanamnese: Der Vater der Zwillinge starb mit 58 Jahren an Tuberkulose 
die Mutter mit 68 Jahren an Leberkrebs. 

Ähnlichkeit: Die Zwillinge wurden als eineiig diagnostiziert. 


Eigene Anamnese: Als Kinder hatten beide mehrfach zu gleicher Zeit Anen 
Zwilling II (Anton) hatte 1917 einen fieberhaften Gelenkinfekt und 1922 einen Ik ar 
ohne Koliken, der nach etwa 14 Tagen abklang. . 

Diabetes-Anamnese: Zwilling I: Im Juni 1931 wurde I wegen eingeklemmter 
Paraphimose in das Krankenhaus eingewiesen, wo ein leichter Diabetes diagnostizi ert 


1) 4 Kohlehydratzulage (K. H.-Zulage) = 412 g Kohlenhydrate, Die Einstellung eir nes 
Diabetikers ir in der Umberschen Klinik erfolgt hinsichtlich der Kost u 50, 


rS. ATO \ 


verpaßte K. H.-Zulagen und Fettmengen. 
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wurde. Es erfolgte vorübergehende Insulinierung, entlassen wurde Patient mit diäteti- 
scher Einstellung ohne Insulin. Die Nüchternblutzuckerwerte lagen bei Nachkontrolle 
meist um 140 mg % 


Zwilling II: Mitte März 1931 im Alter von 58 Jahren wurde Patient wegen eines Kar- 
bunkels ins Krankenhaus eingewiesen, wo Zucker im Urin festgestellt wurde. Es handelt 
sich bei ihm um einen Diabetes leichten Grades, der durch K. H.-Beschränkung ohne 
Insulinierung sich gut beeinflussen läßt; die Nüchternblutzuckerwerte und die K. H.- 
Toleranz ist auffallend übereinstimmend mit denen seines Zwillingsbruders. Die Umwelt- 
und Ernährungsverhältnisse sind bei beiden Zwillingen etwa gleich. 


Zusammenfassung: Es handelt sich um einen völlig gleichsinnig verlaufenden 
Diabetes bei einem eineiigen Zwillingspaar, dessen Manifestation zu fast gleicher Zeit 
erfolgt. Die Zwillinge leben getrennt in verschiedener Umwelt. Der leichten Gallen- bzw. 
Leberaffektion, die nur bei Zwilling II früher aufgetreten war, scheint also hier keine 
ursächliche Bedeutung für die spätere Manifestierung der diabetischen Anlage zuzukom- 
men, da auch Zwilling II zu gleicher Zeit, diabetisch wurde wie Zwilling I, ohne vorher 

gallenkrank gewesen zu sein. 


6. Paar. 
Zwillinge Martha und Klara K., geb. 1877. 


Familienanamnese: Großmutter mütterlicherseits an Magenkarzinom, Vater mit 
59 Jahren an Herzschlag gestorben. Bei mehreren Familienmitgliedern Neigung zu 
Korpulenz. 

Ähnlichkeit: Die Zwillinge konnten auf Grund einer Ähnlichkeitsuntersuchung als 
eineiig diagnostiziert werden. 

Anamnese der Zwillinge: Als Kinder beide gleichzeitig Masern und Diphtherie. 
Die Zwillinge sind verheiratet und haben beide je eine Frühgeburt und eine normale 
Geburt durchgemacht. Bei Zwilling I wurde 1924 angeblich eine Totalexstirpation des 
Uterus vorgenommen; die Indikation zu diesem Eingriff ließ sich nicht mehr ermitteln. 

Diabetes-Anamnese: Zwilling I: Im 56. Lebensjahre wurde bei Zwilling I durch 
Zufall ein Diabetes festgestellt, der leichten Charakter zeigt. Patient ist in ärztlicher 
Behandlung und kommt mit K. H.-Beschränkung ohne Insulin aus. 

Zwilling II: II hatte gleichfalls mit 56 Jahren die ersten diabetischen Symptome, 
ging aber aus einer gewissen Indolenz heraus zunächst nicht zum Arzt. Daher konnte der 
Diabetes erst ein Jahr später vom Arzt festgestellt und behandelt werden (mit 57 Jahren). 
Er zeigt gleichfalls leichten Charakter und Patientin kommt wie ihre Zwillingsschwester 
mit einer Diäteinstellung ohne Insulin aus. 


Zusammenfassung: Konkordantes Auftreten von Diabetes bei eineiigen 
Zwillingen zu gleicher Zeit und in gleichem Schweregrad. Hinsichtlich durchgemachter 
Erkrankungen und Schwangerschaften vor der Manifestation der Zuckerkrankheit ver- 
halten sich die Zwillinge ungefähr gleich. 


7. Paar. 
Zwillinge Anna und Paula H., geb. 1877. 
Familienanamnese: Vater starb mit 68 Jahren an einer Lungenerkrankung (Tu- 


 berkulose?), die Mutter mit 78 Jahren an einem Herzleiden. 


Ähnlichkeit: Zwilling I war zu Beginn der Nachforschung schon gestorben, doch 
lagen eine Reihe von Bildern von den Zwillingen aus allen Lebensaltern vor. Ein Ähnlich- 
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Eigene Anamnese: Zwilling I: Mit 35 Jahren GAEREN sonst nie 


ernstlich krank gewesen. Hat insgesamt 2 Geburten und 7 Fehlgeburten durch 'hgemacht 
Im Jahre 1930 mit 53 Jahren wurde ein Diabetes festgestellt, der zunächst : ohn e Insulir 
mit Kohlenhydratbeschränkung eingestellt wurde. Patientin war. jedoch nicht: regelmä we: 
in Behandlung und hielt die Diät auch nicht streng ein. Im August 1936 wurde sie weg 
Gesichtsrose und eines retropharyng. Abszesses ins Krankenhaus eingewiesen, wor cl 
sie innerhalb A Tage an einer Sepsis starb. Eine offene Lungentuberkulose lag. É ei l Inac 
Angabe des Sektionsbefundes nicht vor, auch fanden sich keine Veränderungen ‚die £ 
eine frühere Lungenerkrankung hindeuten könnten. ‚ et - 


keitsvergleich der Zwillinge an Hand dieser Bilder SE eindeutig für „da Vorliegen vor 


Zwilling II: Hat früher keine ernsteren Erkrankungen gehabt. Patientin in hat 
normale Geburten durchgemacht, keine Fehlgeburt. Im Jahre 1935 wurde si e we 
Urinzuckerausscheidung ins Krankenhaus eingewiesen, wo ein Diabetes und e in o oie ne 
Lungentuberkulose festgestellt wurden. Die Patientin ist wegen ihres Diabetes und d 
Tuberkulose weiterhin in ambulanter Behandlung. Nach Mitteilung des behand D € 
Arztes scheidet sie wechselnde Harnzuckermengen aus, und hält die vorgesc hri riebene 
Diät nicht ein. Es handelt sich um einen leichten bis mittelschweren Diabetes. 


Zusammenfassung: Die Zwillinge sind konkordant hinsichtlich eines Di: abetes und 
diskordant bezüglich einer Lungentuberkulose. Bei Zwilling I manifestiert sich de 
Diabetes etwa 5 Jahre früher, sie stirbt an einer interkurrenten Erkrankung. 

ut we 


8. Paar. | < 
Zwillinge Ella und Lina F., geb. 1875. F a 


Sc) 


Familienanamnese: Vater mit 83 Jahren angeblich an Altersschwäche, Mutt ‚ter 
mit 54 Jahren an Tuberkulose gestorben. Die Großmutter väterlicherseits war Diabe | 
tikerin. 37 — 

Ähnlichkeit: Die Zwillinge wurden als eineiig diagnostiziert. © N 

Eigene Anamnese: Zwilling II: Als Kind Masern, sonst immer gesund gen veser 
1931 „Blutvergiftung“ am rechten Arm. Mitte 1934 wurde ein Diabetes bei ihr fest 
gestellt, der eine deutlich heraufgesetzte Nierenschwelle für Blutzuckerausschi aidung 
aufwies. Die Patientin zeigte bei stationärer Aufnahme in unbehandeltem Zuste nd be 
Blutzuckerwerten bis zu 323 mg% keinerlei Harnzuckerausscheidung. Der Blu tdrucl 
dabei war nicht erhöht. Es gelingt, die Patientin durch diätetische Behandlung ag 
kosurisch einzustellen, die anfänglich vor der Behandlung über 300 mg% lieg enden 
Blutzuckerwerte sinken dabei auf eine durchschnittliche Höhe von 175 mg% (Nüc htern- 
werte) ab. Patientin wird ohne Insulin mit Diäteinstellung entlassen. Späterhi n noct 

a 


mehrere Aufnahmen in präkomatösem Zustand. Cp 


Zwilling I: Dieser war gegenüber unseren Nachforschungen über den Verlau f ihre 
Zuckerkrankheit äußerst unzugänglich. Es konnte aber in Erfahrung EEN de 
daß sie schon seit dem Jahre 1930 an einem manifesten Diabetes leidet. Nach Anga 
des behandelnden Arztes handelt es sich um einen mittelschweren Fall von Zack rank 
heit. Über früher durchgemachte Erkrankungen ist bei ihr nichts bekannt. Beide Zwi 
linge sind unverheiratet und leben getrennt. Über frühere Graviditäten war bei beide 
Zwillingen nichts in Erfahrung zu bringen. "we 

Zusammenfassung: Die eineiigen Zwillinge verhalten sich ‚hinsichtiien eine 
Diabetes, der sich bei Zwilling II um etwa 4 Jahre früher manifestiert hat, konke rdar 1 
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9. Paar. 
Zwillinge Gertrud und Elisabeth Sch., geb. 1882. 


Familienanamnese: Beide Eltern waren zuckerkrank, eine Schwester an Diabetes 
gestorben. 


Ähnlichkeit: Die in unserem Institut durchgeführte Ähnlichkeitsuntersuchung 
ergab Eineiigkeit. 

Eigene Anamnese: Als Kinder hatten beide Zwillinge gleichzeitig Diphtherie, 
Masern und Windpocken. 


Zwilling I: Anfang der 20er Jahre hatte Patientin einen „Lungenspitzenkatarrh‘“. 
Spätere röntgenologische Kontrolle o. B. Mit 28 Jahren heiratete Zwilling I und hat in 
den folgenden Jahren 10 Graviditäten durchgemacht, die letzte 1919. 3 Kinder leben, ein 
Kind starb an einer Geburtsverletzung (Zangengeburt), eine Frühgeburt an Lebens- 
schwäche, außerdem hatte Zwilling I 5 Fehlgeburten. 1924 wurde eine Glykosurie bei 
ihr entdeckt und ein Diabetes diagnostiziert, der zunächst durch Diäteinstellung und 
zeitweilige Synthalingaben behandelt wurde. Patientin hielt jedoch in der Folgezeit die 
Diät nicht immer ein. Mit 56 Jahren wurde sie wegen Pruritus vulvae ins Kranken- 
haus eingewiesen. Auf Insulingaben Besserung, sie wird mit 28 E. täglich bei 8 Zulagen 
entlassen. 


Zwilling II: Vom 21.-30. Lebensjahre Gallenbeschwerden. Angeblich sollen damals 
Gallensteine festgestellt worden sein, die Beschwerden sind nach einer Kur nicht mehr 
aufgetreten. Im Alter von 33 Jahren ebenfalls ‚„‚Lungenspitzenkatarrh‘“, deshalb Sana- 
toriumaufenthalt. An der Lunge angeblich jetzt kein krankhafter Befund mehr. Mit 
38 Jahren heiratete Zwilling II, hat ein Kind, außerdem eine Fehlgeburt. Mit 56 Jahren 
wurde bei ihr ein Diabetes festgestellt. Seit einem Jahr schon bestanden bei ihr diabe- 
tische Symptome im Sinne von Mattigkeit, Gliederschmerzen und Gewichtsabnahme. 
Der Diabetes wird mit 6 Zulagen ohne Insulin eingestellt, Patientin hält angeblich die 
Diät ein. Sie scheidet bei Kontrolle geringe Harnzuckermengen aus, letzter Blut- 
zuckernüchternwert 240 mg%. 


Zusammenfassung: Die weiblichen EZ sind beide zuckerkrank. Bei Zwilling I, 
der 10 Graviditäten durchgemacht hat, hat sich der Diabetes um etwa 13 Jahre früher 
manifestiert als bei Zwilling II, der nur zweimal gravide war. Bemerkenswert ist, daß nur 
Zwilling II zwischen dem 20. und 30. Lebensjahre gallenkrank war, während Zwilling I 
niemals Zeichen einer Gallenerkrankung aufwies. Im ganzen gesehen, zeigt Zwilling II 
einen leistungsfähigeren Inselapparat als ihre Zwillingsschwester. 


10. Paar. 
Zwillinge Anna und Martha W., geb. 1873. 


Familienanamnese: Mutter und 2 Schwestern an Diabetes gestorben. 


Ähnlichkeit: Zwilling II ist zur Zeit der Bearbeitung des Falles schon tot. Jedoch 
sprechen alle vorliegenden Bilder und die Angaben der Angehörigen für die Eineiigkeit 
des Zwillingspaares. 


Eigene Anamnese: Als Kinder hatten beide gleichzeitig Diphtherie und Masern. 
Später sind die Zwillingsschwestern nicht ernstlich krank gewesen. Im 37. Lebensjahre 
trat bei beiden starkes Hautjucken an den Geschlechtsteilen auf, außerdem starker Durst, 
Gewichtsabnahme und Mattigkeit. Zwilling II ging nicht zum Arzt, sondern sie wurde 
einige Wochen später mit hoben Temperaturen ins Krankenhaus eingeliefert. Es wurde 
bei ihr eine Bronchopneumonie bei bestehendem Diabetes festgestellt. Patientin kommt 


496 


einige Wochen darauf ad exitum, der Sektionsbefund ergibt ge, eitrige F leur 
Abszeßbildung. ës? GE Sg 


Zwilling I: Läßt sich einige Zeit nach Auftreten der erwähnten Beschwe de en 3 
lich behandeln. Es wird bei ihr gleichfalls ein Diabetes diagnostiziert, der zı r Zi Ze oit b be 
20 E. Insulin täglich und 120 K. H. gut eingestellt werden kann. E) 

Beide Zwillinge haben mit 21 Jahren geheiratet. Zwilling I hat eine Ge ; und eine 
Fehlgeburt, Zwilling II zwei Geburten und zwei Fehlgeburten durchgemacht. 


Zusammenfassung: Der bei den Zwillingsschwestern gleichzeitig sich m: dies ie 
rende Diabetes ist bei Zwilling I seit 17 Jahren gut eingestellt, während : 


r 


willing ` 
kurz nach der Feststellung ihrer Zuckerkrankheit an einer interkurrenten Erk zT an ıkun 
verstarb. Vermutlich hat Zwilling II jedoch ihren Tod insofern teilweise se bs st e dy 
schuldet, als sie trotz deutlicher diabetischer Symptome aus einer gewissen Indole: nz her 
aus nicht zum Arzt ging und dann erst mit einer Pneumoniein präkomatösem Zust ande 
ins Krankenhaus kam, wo sie bald verstarb. É N 


11. Paar. | 
Zwillinge Emma und Ida K., 1879.1) 


Familienanamnese: Vater war zuckerkrank. 


Ähnlichkeit: Eine Ähnlichkeitsuntersuchung der Zwillinge konnte bisher nich ht vor 
genommen werden, es sprechen jedoch alle Angaben und Bilder für die SES de 
Paares. 

Eigene Anamnese: Zwilling I: Im 20. und 24. Lebensjahre Magenbiut ngen 
Sonst keine besonderen Erkrankungen. Mit 44 Jahren begannen bei Zwilling I- Gallen 
beschwerden aufzutreten, die Gallenblase wurde operativ entfernt. Sieben Jahre s später 
im Alter von 51 Jahren, wurde bei ihr ein Diabetes festgestellt, der auch bei s ‚arker 
K. H.-Beschränkung nicht aglykosurisch eingestellt werden kann. Es handelt si ch um 
einen mittelschweren Fall, dessen Therapie dadurch erschwert wird, daß Patient ap die 
Diät nicht einhält. In der Folgezeit mehrfache klinische Behandlung des ‚Falles. 
Krankenhausaufnahme wegen Zystopyelitis. K 

| and 


Zwilling II: Hat bisher keine besonderen EE Ada 
auch bis heute keinerlei diabetische Symptome. Urinuntersuchungen hatten s ste 
negatives Ergebnis. Da die Vornahme einer Belastung von Zwilling II dee 
so läßt sich über ein eventuelles Bestehen eines latenten Diabeto nichts Siche 
sagen. ` 

Zusammenfassung: Die EE S verhalten sich hinsichtlich. de ss B 
stehens eines manifesten Diabetes diskordant. Jedoch ist das Zwillingspaar wegen der 
nicht vollständig durchführbaren Untersuchungen bis jetzt oc nicht abschließen nd zu 
beurteilen. Wie 


12. Paar. 
Zwillinge Elisabeth und Margarete M., geb. 1873. 


Familienanamnese: ohne Befund. 
Ähnlichkeit: Die Ähnlichkeitsuntersuchung ergab das Vorliegen von Einei gkei 
bei den Zwillingen. re 


Eigene Anamnese: Elisabeth M.: Mit 28 Jahren Appendektomie, sonst 4 üher 
keine besonderen Erkrankungen. Mitte der 40er Jahre stellten sich Gallenbeschwe rder 
ein, und es wurden Gallensteine bei der Patientin festgestellt. Im Alter von 54 Je ahrer 
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manifestierte sich ein mittelschwerer Diabetes, der mit Insulin und Diät behandelt wird. 
Mit 63 Jahren wird bei der Patientin wegen dauernder Kolikbeschwerden eine Cho- 
lecystektomie vorgenommen, 17 Tage nach der Operation stirbt sie an einer sich 
anschließenden Bronchopneumonie. 

Elisabeth M. hatte 4 Schwangerschaften und 2 Fehlgeburten vor der Manifestierung 
des Diabetes. | 

Margarete M.: Früher nicht ernstlich krank gewesen. Ebenso wie ihre Zwillings- 
schwester häufig Gallenbeschwerden. Im Alter von 56 Jahren, also 2 Jahre später als 
bei ihrer Schwester, wurde Zucker im Urin festgestellt und ein mittelschwerer Diabetes 
diagnostiziert, der zur Zeit mit 56 E. wässerigen Insulins bei 100 g Kohlehydrate ein- 
gestellt ist. | | 

Margarete M. ist wie ihre Zwillingsschwester Ehefrau, hat aber angeblich keine Gravi- 
dität durchgemacht. 


Zusammenfassung: Das eineiige Zwillingspaar verhält sich hinsichtlich eines 
Diabetesvorkommens konkordant. Bei der einen Zwillingsschwester, die mehr Gravidi- 
täten und Gallenbeschwerden stärkeren Grades durchgemacht hat als der andere Zwil- 
ling, manifestiert sich die Zuckerkrankheit um 2 Jahre früher. 


I. Zweieiige Zwillingspaare. 


13. Paar. 
Zwillinge Marie und Helene B., geb. 1887. 


Familienanamnese: Ein Onkel hat Diabetes, die Mutter der Zwillinge ist an 
Darmkrebs gestorben. 


Ähnlichkeit: ‚Die Zwillinge wurden an unserem Institut als ZZ diagnostiziert. 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Bisher keine ernstlichen Krankheiten. Noch nicht 
menstruiert. Die fachärztliche Untersuchung ergab eine retroflexio uteri bei primärer 
Ovarialinsuffizienz, Die Stoffwechseluntersuchung ergab einen leicht verminderten 
Grundumsatz. Der Nüchternblutzucker lag an der oberen Grenze der Norm, die Blut- 
zuckerbelastungskurve zeigte einen verzögerten Abfall, der als pathologisch gedeutet 
wurde. Harnzucker wurde auch bei der Belastung nicht ausgeschieden. 


Zwilling II: Außer Masern früher nicht krank gewesen. 1927 hat Zwiling II eine 
Totgeburt durchgemacht. 1928 im Alter von 41 Jahren wurde ein mittelschwerer Diabetes 
festgestellt. Patientin mußte mehrfach wegen Präcomas ins Krankenhaus aufgenom- 
men werden. Zur Zeit ist sie mit 80 E. Insulin bei 10 Zulagen eingestellt, dabei liegen 
die Blutzuckernüchternwerte meist in Höhe von 250 mg%. 

Zusammenfassung: Bei Zwilling I wird das Ergebnis der Belastungsprobe im 
Sinne des Vorliegens einer nicht manifestierten Anlage für Diabetes gedeutet. Bei Zwil- 
ling II hat sich ein mittelschwerer Diabetes ein Jahr nach einer Gravidität manifestiert. 
Die Zwillinge werden hinsichtlich des Vorhandenseins einer Anlage für Diabetes als 
konkordant, bezüglich einer manifesten Zuckerkrankheit als diskordant bezeichnet. 


14. Paar. 
Zwillinge Selma und PaulaR., geb. 1862. 
Familienanamnese: Die Mutter der Zwillinge sowie eine Schwester sind zucker- 
krank. 


Ähnlichkeit: Die Zwillinge konnten als zweieiig diagnostiziert werden. 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 33 
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Eigene Anamnese: Zwilling I ist verheiratät dee ën ein \ Kind. Von 1912 | 
hatte sie mehrfach Gallenkoliken. Im Jahre 1933 wurde im Urin Zucker testgestel llt on 
ein leichter Diabetes diagnostiziert. Der letzte Blutzuckerwert betrug 184 % mg% (Nüc 
ternwert). Die Patientin kommt ohne Insulin mit Diät aus und zeigt wechsel nde Ha 
zuckerausscheidungen. fe s E 

Zwilling II: Unverheiratet, hat seit vielen Jahren unter heftigen rhe ma dee 
Beschwerden zu leiden. II hat keine Gravidität durchgemacht. Sie zeig st bis heute 
keinerlei diabetische Symptome, Urinuntersuchungen ergaben negativen Bet nd. Bei de 
jetzt 76 jährigen Probandin konnte keine Belastung vorgenommen werden. 


Zusammenfassung: Die zweieiigen Zwillinge verhalten sich hinsic htlich eines 
Diabetes diskordant. - - 


15. Paar. | 
Zwillinge Hugo und Max P., geb. 1883. E 


D 


Familienanamnese: Mutter litt an Cholecystitis, 2 Geschwister klein g gestorber 
Ähnlichkeit: Die Zwillinge konnten als zweieiig diagnostiziert werden. 


Eigene Anamnese: Zwilling II litt 1928 an einer Furunkulose, bei der u fr 
Urin festgestellt wurde. In den folgenden Jahren öfter Krankenhausaufnahme zur Ein 
stellung seines Diabetes. Die Stoffwechsellage befindet sich an der Grenze de r Insulir 
bedürftigkeit, die Blutzuckerwerte (nüchtern) liegen etwas über 200 mg%. Patientin i 
zur Zeit bei dauernder ärztlicher Kontrolle arbeitsfähig und kommt ohne | e lin m 
Diäteinstellung aus. Zwilling I zeigt keinerlei diabetische Symptome und zeig bei Be 
lastung eine normale und schnell zur Norm absinkende Blutzuckerkuryve. — 


Zusammenfassung: Männliches ZZ-Paar, das sich bezüglich eines Diabe etes dis 

kordant verhält. 3 d | 
16. Paar. Pr 

Zwillinge Otto und Max K., geb. 1877. 


Familienanamnese: ohne Befund. 
Ähnlichkeit: Die Zwillinge sind zweieiig. 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Leidet seit dem Weltkrieg an rheumatis hen B 
schwerden, sonst früher keine besonderen Krankheiten durchgemacht. In den | etzter 
Jahren erkrankte er an Ischias. Eine Urinzuckeruntersuchung war ohne Befund. De 
Nüchternblutzucker lag bei mehrfacher Untersuchung um 180 mg%. Die fraktioniert 
Brotbelastung ergab eine Blutzuckerkurve mit verzögertem Abfall ohne Ha n raoi oT 
ausscheidung. Zwilling I ist verheiratet und hat 7 Kinder; von Beruf ist er Ba 1: arbe 
und hat sein ganzes Leben körperlich schwer gearbeitet. Er lebt in sehr bes hr? änk zt 
Verhältnissen, die ihm nur eine eben zureichende Ernährung gestatten; er istj )J etzt vie 
magerer als sein Zwillingsbruder, während früher das Gewicht der Zwillinge fast gle eich wa 


Zwilling II: Erkrankte 1906 an einer Pneumonie mit anschließender Thrombose 
des rechten Beines. In den folgenden Jahren litt Patient mehrfach an Venenentzündur 
gen und Ischias. 1937 wurde ein leichter Diabetes festgestellt, der ohne Ins ulin m 
K. H.-Beschränkung gut eingestellt werden kann. Die Blutzuckerwerte sind nur wenig 
erhöht. Die vorgenommene Brotbelastung ergab eine pathologische Kurve, die eir 
Abfall ganz vermissen ließ und durch einen kontinuierlichen Anstieg im Verlauf « 
Belastung die Minderleistung des Inselapparates erwies. II war Schlächter von Beru 
arbeitet aber jetzt nicht mehr. Er ist unverheiratet. Seine wirtschaftliche Lageg esta it 
ihm eine reichliche Ernährung. rors 
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Zusammenfassung: Bei Zwilling II hat sich ein leichter Diabetes manifestiert, 
während bei seinem Zwillingsbruder der Ausfall der Belastung für das Vorhandensein 
einer diabetischen Erbanlage spricht. Vermutlich hat die bessere Ernährung bei Zwil- 
ling II die Manifestation eines Diabetes gefördert, während die knappere Kost verbun- 
den mit stärkerer körperlicher Arbeit bei I die Manifestation der diabetischen Anlage 
gehemmt hat. 


17. Paar. 
Zwillinge Dorothea und Charlotte Sch., geb. 1871. 


Familienanamnese: Vater mit 71 Jahren an ‚‚Blutsturz‘, Mutter an Magenkrebs 
gestorben. 


Ähnlichkeit: Die Zwillinge wurden als ZZ diagnostiziert. 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Früher keine ernstlichen Krankheiten durch- 
gemacht. Im Jahre 1922 traten erstmalige Gallenkoliken auf und seitdem hat Patient 
häufig Gallenbeschwerden. Es handelt sich nach der Angabe des behandelnden Arztes 
um eine chronische Cholecystitis. Im Winter 1934/35 traten rheumatische Beschwerden 
auf, im Herbst 1936 starkes Hautjucken. Die damalige Urinuntersuchung ergab einen 
positiven Harnzuckerbefund, so daß Patient ins Krankenhaus eingewiesen wurde. Dort 
stellte man einen leichten Diabetes fest, zunächst wurde zweimal 10 E. Insulin täglich 
gegeben, dann die Patientin mit Diäteinstellung aglykosurisch ohne Insulin entlassen. 
Zwilling I hat 7 normale Geburten durchgemacht. 


Zwilling II: Gleichfalls verheiratet und hat ebenfalls 7 Kinder. Zwilling II hat 
bisher keine ernstlichen Erkrankungen durchgemacht. Es bestehen bei ihr keinerlei auf 
einen Diabetes hindeutende Symptome, unsere Untersuchungen ergaben keinen krank- 
haften Befund. 


Zusammenfassung: Es handelt sich um zweieiige Zwillinge, die sich hinsichtlich 
eines Diabetes diskordant verhalten. 


18. Paar. 
Zwillinge Luise und Auguste F., geb. 1867. 


Familienanamnese: Eine Tochter von Zwilling II ist an Tuberkulose gestorben. 
Ähnlichkeit: Das Zwillingspaar ist zweieiig. 


Eigene Anamnese: ZwillingI: Hat 11 Kinder geboren und eine Fehlgeburt 
durchgemacht. Sonst nicht ernstlich krank gewesen. Während des Weltkrieges wurde 
zufällig im Urin Zucker festgestellt, ohne daß Patientin sonst Beschwerden hatte. 
Erst 1933 wurde bei ihr ein leichter bis mittelschwerer Diabetes diagnostiziert, der zu- 
nächst mit 28 E. Insulin bei 10 Zulagen eingestellt wurde. Über das Schicksal von Zwil- 
ling I in der letzten Zeit können keine Angaben gemacht werden, da Patientin sich seit 
dem Tode ihrer Zwillingsschwester jeder Untersuchung entzog. 


Zwilling Il: Starb Anfang 1937 an Magenkrebs. Nach Mitteilung des behandelnden 
Arztes war der Tumor deutlich palpabel und es bestanden Lebermetastasen. In den 
letzten Tagen wurde Patientin leicht ikterisch. Eine Urinuntersuchung gab keinen 
Hinweis auf einen bestehenden Diabetes, auch bestanden keine diabetischen Symptome 
anderer Art. 


Zusammenfassung: Das ZZ-Paar ist hinsichtlich eines Diabetes diskordant. 
Dafür, daß bei Zwilling I eine Anlage bestand, haben wir keine Anhaltspunkte. 
33* 
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19. Paar. n Je e d 5 

ZA 


Zwillinge Fritz und Wilhelm Gr., geb. 1892. 


ET 
Familienanamnese: Vater an Diabetes gestorben, Mutter litt an Ga allensteine I 
und starb an einer Lebererkrankung, ein Bruder an einer Herzerkrankung vers storber 


Ähnlichkeit: Die Zwillinge sind zweieiig. Er KZ + 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Als Kind Scharlach, später Geste Song 
rhöische Infektionen. Anfang der vierziger Jahre wurde bei ihm ein Diabetes fes stges S 
an dem er kurz darauf im Koma starb. Die Ursache der damaligen akuten ` RE ranz 
verschlechterung ist nicht bekannt, Patient ist zu Hause gestorben. Er hat, sowei sicha 
den Angaben der Angehörigen erkennen läßt, die ärztlichen Vorschriften zur Be ger 
lung seiner Zuckerkrankheit nur unzulänglich eingehalten und war dann, a Is € AT 
Koma gefallen war, nicht mehr durch ärztliche Hilfe zu retten. be T 

Zwilling II: Als Kind Scharlach und Diphtherie, im Krieg Influenza, v ehrfac 
Gonorrhöe. 1922 wegen Krampfadern operiert. 1929 Bronchialkatarrh und G "Grippe 
1931 Nachtschweiße, Husten, Temperaturerhöhung, vom Arzt wurde damals eine ofi ene 
Lungentuberkulose festgestellt und Patient ins Krankenhaus überwiesen. 4932 
Patient in eine Lungenheilstätte, es wurde ein Pneumothorax angelegt und eine ` horak ko 
kaustik vorgenommen. Entlassung im Sommer 1932, gebessert, aber nicht erwer bs fähig 
1935 nochmals Behandlung in einer Lungenheilstätte, erwerbsunfähig entla sen. E 
im Mai 1937 vorgenommene Brotbelastung ergab bei Zwilling II zunächst eir e nich 
einwandfreie Blutzuckerkurve mit leicht verzögertem Abfall der Blutzuckerwe rte: 
der Wiederholung der Belastung ließ jedoch der regelrechte Abfall der Blutzuckerkur 
bei fehlender Harnzuckerausscheidung, wenn auch etwas über der Norm liegende r Blut 
zuckeranstieg, die Funktionstüchtigkeit des Inselapparates bei Zwilling II erkenı aen 


Zusammenfassung: Es handelt sich um ein zweieiiges in verschiedener | Jmwel 


lebendes Zwillingspaar, das sich sowohl hinsichtlich eines Diabetes wie einer L anger 
tuberkulose diskordant verhält. 


en ; 
20. Paar. dea 
Zwillinge Berta und Emma W., geb. 1873. " ZB 
Familienanamnese: ohne Befund. | Ge 


pa 
Ähnlichkeit: Die Zwillinge sind zweieiig. Ké 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Früher nie ernstlich krank gewesen. Hat? 4 Gr: X 
ditäten durchgemacht, davon 8 Fehlgeburten, 16 lebende Kinder. Mit 62 Jahren wurd 
Patientin wegen eines Nackenfurunkels ins Krankenhaus eingewiesen, wo eine Gi kosur 
festgestellt wurde. Es handelt sich um einen leichten Diabetes mit bei Diäteinstellun; 
nur wenig erhöhten Blutzuckerwerten und relativ hoher K. H.-Toleranz. Im Janua ar 193 
verstarb Patientin im Alter von 65 Jahren an den Folgen einer Apoplexie. Se 

Zwilling II: Keine besonderen Erkrankungen. Ist verheiratet gewesen, hat 5 
der. Patientin ist weder zuckerkrank, noch konnten Anhaltspunkte dafür gesong 


werden, daß sie Trägerin einer diabetischen Anlage ist. R EN 


Zusammenfassung: Die weiblichen Zwillinge sind bezüglich eines Diabetes d 
kordant. Bei Zwilling I, die 24 Graviditäten a rs hat, manifestiert si ch im 
Alter von 62 Jahren ein leichter Diabetes. 


21. Paar. i 
Zwillinge Hans und Franz Sch., geb. 1881. 
Familienanamnese: Vater an Lungenschwindsucht gestorben. 
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Ähnlichkeit: Zwilling II war bei der Bearbeitung des Falles schon tot. Die vor- 
handenen Unterlagen sprechen jedoch für die Zweieiigkeit des Zwillingspaares. 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Als Kind Diphtherie, sonst früher keine ernst- 
lichen Erkrankungen durchgemacht. Im Alter von 51 Jahren traten Ischiasbeschwerden 
auf, es wurde im Krankenhaus ein Diabetes leichten Charakters festgestellt, der sich 
bei mäßiger K. H.-Beschränkung aglykosurisch und fast normoglykämisch einstellen 
läßt. 1934 und 1936 Apoplexien, Patient wird in ein Hospital eingewiesen, da er infolge 
einer linksseitigen Lähmung sich nur schwer bewegen kann. 


Zwilling II: Starb mit 4 Jahren an Diphtherie. Anhaltspunkte für das Vorliegen 
eines Diabetes bei Zwilling II haben wir nicht. 


Zusammenfassung: Da Zwilling II schon früh an einer interkurrenten Infektions- 
krankheit starb, läßt sich das Paar hinsichtlich eines Diabetesvorkommens nur mit Vor- 
behalt diskordant nennen. 


22. Paar. 
Zwillinge Martha und Maria K., geb. 1879. 


= Familienanamnese: Vater an einem Herzleiden, Mutter an einer Magenerkrankung 
(Karzinom ?) gestorben. 


Ähnlichkeit: Die Zwillinge wurden als zweieiig diagnostiziert. 


Eigene Anamnese: Zwilling I: Früher angeblich immer gesund gewesen. Ist 
= verheiratet, 3 Kinder und 2 Fehlgeburten. Im Alter von 51 Jahren trat starkes Haut- 
jucken auf, es wird ein Diabetes festgestellt, dessen Ersteinstellung im Krankenhaus er- 
folgt. Zunächst gelingt es, den Fall, der an der Grenze der Insulinbedürftigkeit steht, 
bei 36 g Kohlehydrate ohne Insulin aglykosurisch einzustellen. In den folgenden Jahren 
erfolgt eine Toleranzverschlechterung, so daß zweimal 30 E. Insulin bei entsprechender 
Diät gegeben werden müssen. 

Zwilling II: Leidet seit Jahren an rheumatischen Beschwerden. Sonst keine be- 
sonderen Erkrankungen. Ist ledig, von Beruf Köchin. Keine Geburt oder Fehlgeburt. 
Die Untersuchungen ergaben bei Zwilling II keinen Hinweis für das Vorliegen einer dia- 
betischen Anlage. 


Zusammenfassung: Die Zwillinge verhalten sich hinsichtlich eines Diabetes dis- 
kordant. 


23. Paar. 
Zwillinge Emma und Johanna V., geb. 1873. 


Familienanamnese: ohne Befund. 

Ähnlichkeit: Die Zwillinge sind zweieiig. 

Eigene Anamnese: Zwilling I: Im 60. Lebensjahre manifestierte sich bei Zwil- 
ling I ein Diabetes leichten Grades, der bei geringer K. H.-Beschränkung aglykosurisch 
eingestellt werden kann. Früher keine besonderen Erkrankungen. Zwilling I ist ver- 
heiratet. 


Zwilling II: Leidet seit einigen Jahren an einer Arthropatia deformans, besonders 
der Kniegelenke. Die Untersuchung bei Zwilling II ergab keinen Anhaltspunkt für das 
Vorliegen einer diabetischen Anlage. Zwilling II ist unverheiratet, lebt jetzt mit ihrer 
verwitweten Zwillingsschwester zusammen. 


Zusammenfassung: Die Zwillinge sind bezüglich einer diabetischen Erkrankung 
diskordant. 
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24. Paar. Be A: SH 


Pärchenzwillinge Margarete und Ze: R., geb. 1902. ` 


Zwilling I: Margarete R.: Mit 4 Jahren Diphtherie. Als Kind zur gi 2 sichen Zei 
wie der Zwillingsbruder Masern und Keuchhusten durchgemacht, Ist jetzt erhe: jra ate 
bisher keine Gravidität. Keine diabetischen Symptome, durch eine fraktio nie erte Bro 
belastung wurde die normale Funktionstüchtigkeit ihres Inselapparates erv W SAN 


Zwilling II: Hans R.: Kinderkrankheiten siehe oben. Ledig, als Sc Kg, 
bis zu seiner Erkrankung. Ende 1929 trat Durst, Schwächegefühl und Appet lc 
auf, verbunden mit Gewichtsabnahme. Im Februar 1930 wurde bei dem Patienten e € 
ter bis mittelschwerer Diabetes festgestellt, so daß man ihn ins Krankenhau S Kee: 
Dort wurde auch das Bestehen einer offenen Lungentuberkulose nachgewiesen, : de 
Patient 1934 unter den Zeichen einer Herzinsuffizienz ad exitum kam. Der © Dd uktions 
befund ergab im wesentlichen: Lungen-, Kehlkopf- und Darmtuberkulose im fo 
geschrittenen Stadium, Atrophie des Pankreas, schlaffes, braunes dilatiertes Herz, Ver 
fettung von Nierenrinde und Leber. SW 


Zusammenfassung: Die Pärchenzwillinge verhalten sich sowohl bezöglic ch eine 
Diabetes wie einer Tuberkulose diskordant. Se 
Et 

eh $: 
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25. Paar. 
m 
Pärchenzwillinge Franz und Emilie P., geb. 1864. d 


Familienanamnese: Eine mit 46 Jahren verstorbene Gre war 
betisch. € EW. L 


Zwilling I: Franz P.: Kinderkrankheiten nicht erinnerlich. Mit 23 ae a Typhı 
mit 26 Jahren Grippe mit anschließender Pneumonie. Im März 1934 Kra ınkenh: aus 
aufenthalt wegen postgrippöser Bronchopneumonie, die damalige Urinunte ST 
ergab keinen Befund. Im Alter von 70 Jahren manifestierte sich ein Diabete əs leich 
Grades, der durch Beschränkung der Kohlehydratzufuhr ohne Insulin SS geste 
werden kann. 


Zwilling II: Emilie L.: Als Kind Masern und Scharlach. Mit 45 Jahren Gripp 
mit anschließender Brustfellentzündung. Sonst angeblich nie krank gewesen. Mit t 64 Jah 
ren traten bei der Patientin Hautjucken, Durst und Gewichtsabnahme auf. Ei r e Uri 
untersuchung ergab Zuckerausscheidung und es wurde ein Diabetes leichten ( Grad 
diagnostiziert. Anfang 1937 trat eine Gangrän am rechten Fuß auf, die unte ' konse 
vativer Therapie allmählich abheilte. Zur Zeit ist die Patientin bei 20 E. Insuli n: aglyl 
surisch eingestellt. Nach Angabe des behandelnden Arztes ist seit 3 Monaten « ei r hoc | 
gradige Anämie aufgetreten und in der Lebergegend ein nichtdruckschmerzha afte 
Tumor tastbar. Das Vorliegen eines Magenkarzinoms konnte differentialdiag : nos 
ausgeschlossen, sonst aber bisher keine sichere Diagnose gestellt werden. Die Patien 
war verheiratet und hat zwei Geburten (vor der Manifestierung ihres Diabetes ) durch 
gemacht. dr? E 


Zusammenfassung: Bei beiden Partnern des PZ-Paares hat Sich ein Di: abet 
manifestiert, bei dem männlichen Zwilling mehrere Jahre später und etwas lei chte 
Charakters als bei dem weiblichen. Die Zwillinge leben seit längerer Zeit getre 'ennt 
verschiedener Umwelt. , "sf 
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26. Paar. 
Pärchenzwillinge Wilhelmine und Martin W., geb. 1871. 


Familienanamnese: Vater mit 88 Jahren angeblich an ‚Altersschwäche‘“ ge- 
storben. | 

Eigene Anamnese: Zwilling I: Als Kind Masern, Diphtherie und Rachitis. Die 
unteren Extremitäten weisen heute noch sehr starke rachitische Deformierung auf. Seit 
ihrem 50. Lebensjahre besteht bei ihr ein Diabetes mittelschweren Grades, der ständig 
in ärztlicher Behandlung ist. 1936 Einweisung in ein Krankenhaus wegen Fußgangrän, 
die konservativ behandelt wird. Die jetzige Einstellung der Patientin ist zweimal 16 E. 
Insulin täglich, die vorgeschriebene Diät wird nicht eingehalten. 

Zwilling II: Starb im Alter von 6 Monaten an einer Kinderkrankheit. Über das 
Vorliegen eines Diabetes bei Paarling II ist nichts bekannt. 


Zusammenfassung: Da über Paarling II keine sicheren Angaben vorliegen, läßt 
sich über eine Kön- bzw. Diskordanz bei den Zwillingen nichts aussagen. 


27. Paar. 
Pärchenzwillinge Arnold und Erna K., geb. 1913. 


Familienanamnese: ohne Befund. 

Eigene Anamnese: Männlicher Zwilling: Kinderkrankheiten nicht erinner- 
lich. 1931 wurde ein Diabetes mittelschweren Grades bei dem Patienten festgestellt, dessen 
Einstellung schwierig ist. Bei zweimal 40 E. Insulin täglich und 120 K.H. gelingt es, 
ein leidliches Stoffwechselgleichgewicht herzustellen. Der Blutzuckernüchternwert zeigt 
auch bei dieser Einstellung stets Werte, die über 200 mg% liegen. 

Seit dem 1. Lebensjahre leidet Zwilling Arnold K. an einem universellen Ekzem, 
das niemals durch die verschiedensten Behandlungen völlig ausgeheilt werden konnte. 
Es bestehen deutliche Beziehungen zwischen der Einstellung des Diabetes und der 
Ekzembildung in dem Sinne, daß bei Verschlechterung der Stoffwechsellage auch die 
Hauterscheinungen stärker auftreten. 

Weiblicher Zwilling: Als Kind Masern, 1929 Blinddarmoperation. Ist verheiratet, 
hat ein Kind. Urinuntersuchungen und Belastungsproben waren stets ohne patholo- 
gischen Befund, ein Anhaltspunkt für das Vorliegen einer diabetischen Anlage bei Erna K. 
besteht also nicht. 


Zusammenfassung: Das Zwillingspaar ist als diskordant zu bezeichnen. 


Ergebnisse der Untersuchung und Beobachtung 
von insgesamt 49 diabetischen Zwillingspaaren. 


Von den bisher in der Literatur veröffentlichten 8 EZ-Paaren mit Diabetes, 
deren Verwertung durch eine entsprechende Sicherheit auch hinsichtlich der 
Eiigkeitsdiagnose möglich wird, sind 7 konkordant und ein Paar diskordant. 

Von den eigenen 12 EZ-Paaren nenne ich 9 konkordant, 2 diskordant und 
ein Paar unbestimmt, da bei diesem letzten Paar infolge unzureichender Unter- 
suchungsmöglichkeit eine Zuordnung zur einen oder anderen Gruppe zur Zeit 
nicht möglich ist. 

Konkordant nenne ich hier solche Zwillingspaare, bei denen beide Paarlinge 
eine Minderleistung des Inselapparates aufweisen ohne Rücksicht darauf, ob sich 
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diese Unterfunktion in einer Hansen diabetischen Stoffwechselst e rung ode 
nur bei einer Belastung durch den pathologischen Verlauf der Blutzuck kerkurve 
äußert. Diskordant werden die Paare genannt, bei denen ein Paarling ı manifest 
zuckerkrank ist, ohne daß sich bei dem anderen eine Minderwertigkeit des Ss Ins: d 
systems durch Knie Untersuchungsmethoden nachweisen läßt, und ı minde estens 
2 Jahre seit der Feststellung des Diabetes bei dem kranken Paarling v veri y gange dr 
sind. a > 

Was die ZZ- und PZ-Paare anbetrifft, so sind bei meinem eigenen Mat SS erial 
3 Paare konkordant, während 11 sich diskordant verhalten, und ein SC ls 
unbestimmt EE wird. Bei 15 bisher veröffentlichen ZZ- und PZ-P aren 
war eine Konkordanz bei 3 und eine Diskordanz bei 12 Paaren zu verze ie SC 
Folgende Tabelle gibt eine Gesamtübersicht über das Kon- ‚bzw. Dis 
kordanzverhältnis der 49 Paare: er 


Dat b 


e eg 


Paare | | insgesamt | KT E - diskordant ` i  unbest; mmt 
EZ 19 15 AE a 
ZZ + PZ 30 6 23 


Es ergibt sich also für die erbgleichen Zwillingspaare nach diesem Materia eine 
Diskordanz in nur rund 17%, der eine Diskordanz bei etwa 79% der erbverschie >- 

denen Zwillingspaare gegenübersteht!). | is ZS 
Zwar gestattet die relativ kleine Zahl dieser Gre Zwillingspaar e nur 
mit einer gewissen Vorsicht Schlußfolgerungen aus den Beobachtungsergebn nisse 
zu ziehen. Jedoch zeigt die bei den EZ-Paaren ganz wesentlich höhere EE danz | 
gegenüber den ZZ-Paaren mit Sicherheit, daß der erblichen Anlage | ür die 
Diabetesentstehung eine entscheidende Rolle zukommt. Der von Umbe 
seit Jahren vertretene Satz, daß der Diabetes auf ‚‚einer angeborenen A inder 
wertigkeit des Inselapparates im Pankreas“ beruht, wird somit weiterhin auch 
durch die Untersuchungsergebnisse an diesem bisher umfangreichsten Zwi ing 
material bewiesen. Auch die Tatsache, daß von den 30 ZZ-Paaren 23 sich ı diskor kor- 
dant verhalten, während bei 19 EZ- PRATEN, obwohl diese Zwillinge fast säm au 
seit Jahren getrennt unter mehr oder weniger verschiedenen Umweltbedin 
gungen leben, nur bei 3 dies der Fall ist, zeigt, daß peristatischen Einf] üs ser 
bei der EE der Ae im allgemeinen keine urs säch 
liche Bedeutungzukommenkann. Von den 15 EZ-Paaren, die als konkor dan 
bezeichnet wurden, sind aber nicht sämtliche Paarlinge SE zuckerk Ge 
sondern von een 15 Paaren sind 13 Paare konkordant hinsichtlich eines s ] 
stehenden Diabetes, 2 Paare konkordant hinsichtlich einer nachweisbaren Mi da 
leistung des Inselapparates, die nur bei jeweils einem Partner zu einer diabe 
1) Der mittlere Fehler (berechnet nach der Formel mittlerer quadratischer Fehl hler 


NM p ' E ) — P %) 


) beträgt für das errechnete Konkordanzverhältnis der EZ-P: Paar 


+ 8,8%, , bei den ZZ-Paaren + 7,6%. Auch bei Berücksichtigung des dreifachen Fehlen 
also der sich ergebende Unterschied in der Kon- bzw. Diskordanzhäufigkeit zw db 
EZ- und ZZ-Paaren als gesichert anzusehen. D 
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tischen Stoffwechselstörung geführt hat. Es bestehen also bei fast einem Drittel 
der hier beschriebenen erbgleichen Zwillingspaare zeitliche Unterschiede in der 
Manifestierung einer diabetischen Erbanlage. Dabei wird vorausgesetzt, daß auch 
bei den 3 diskordanten EZ-Paaren bei beiden Paarlingen eine solche Erbanlage 
vorhanden ist (s. u.). Diese wechselnde und verschieden starke phänotypische 
Manifestierung der Anlage ist wohl nicht in einer Entwicklungslabilität (im Sinne 
von Lenz) einer solchen Anlage an sich zu suchen. Vielmehr weist die Analyse 
des Lebenslaufes der beschriebenen EZ-Paare darauf hin, daß die Beeinflussung 
einer diabetischen Erbanlage durch ganz bestimmte peristatische Einflüsse eine 
praktisch bedeutsame Rolle spielt. 


Der Einfluß peristatischer Faktoren auf die Äußerung 
einer diabetischen Erbanlage. 


Nach den vorliegenden Zwillingsbeobachtungen spricht alles dafür, daß solche 
peristatischen Faktoren, die auf eine vorhandene diabetische Erbanlage einen 
vor allem manifestationsfördernden Einfluß ausüben können zu suchen sind in: 


1. Gravidität, 
2. Ernährungsweise, 
3. Infektschäden. 


Was zunächst die Gallenerkrankungen betrifft, so zeigt die Beobachtung des 
41. EZ-Paares, daß vermutlich bei dem zuckerkranken Zwilling die frühere 
` Gallenerkrankungnicht ohne Einfluß auf die spätere Manifestierung seines Diabetes 
war, während der nichtdiabetische Zwilling in seiner Anamnese keine Gallen- 
erkrankung aufweist. Auch bei dem 12. EZ-Paar litt der früher zuckerkrank ge- 
wordene Zwilling an einer früher aufgetretenen und schwerer verlaufenden Gallen- 
erkrankung als seine Zwillingsschwester. Allerdings hat diese auch mehr Gravidi- 
täten durchgemacht, und das scheint nach den andern Beobachtungen für die 
spätere Manifestierung einer Ben Anlage wesentlicher zu sein als eine 
Gallenerkrankung (s. ui ` 

Dieser Beobachtung an den beiden EZ-Paaren, die auf eine Beziehung zwischen 
früher durchgemachten Gallenweginfekten und der später erfolgenden Mani- 
festierung eines Diabetes hinweisen, stehen 3 andere Untersuchungsergebnisse an 
erbgleichen Zwillingspaaren gegenüber. 

Bei den EZ-Paaren Nr. 1, 5 und 9 zeigt es sich nämlich, daß in diesen Fällen 
. offenbar keine Beziehungen zwischen einer Gallenerkrankung und einer Er- 
krankung des Inselapparates in dem Sinne bestehen, daß diese als auslösendes 

odersogarursächliches Moment für eine diabetische Stoffwechselerkrankung 
in Frage kommen. 

Bei dem Zwillingspaar Nr. 1 hat Zwilling I seit über 25 Jahren Gallenbeschwer- 
den, ohne bei nachgewiesener diabetischer. Erbanlage bisher manifest zuckerkrank 
zu sein. Zwilling II dagegen hatte nie mit der Galle zu tun, ist aber schon seit 
6 Jahren Diabetikerin. Bei dem EZ-Paare Nr.5 hatte Zwilling II früher eine 
Gallenaffektion, Zwilling Iniemals Beschwerden von seiten der Galle. Die Mani- 
festierung eines gleichsinnig verlaufenden Diabetes bei dem Paare erfolgt unab- 
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hängig von den früher durchgemachten Callenerkranken ast ‚gleicher Zeit 
Schließlich hat bei dem EZ-Paare Nr.9 Zwilling II E ınter Gallen 
beschwerden gelitten. Trotzdem hat sich ein Diabetes bei ihr 13 Ja ahre s später 
als bei ihrer Zwillingsschwester manifestiert, die nie gallenkrank gewesen \ waı Ir 
Nach diesen Zwillingsbeobachtungen ist somit nicht wahrscheinlich, daf 
Gallenerkrankungen als auslösender oder ursächlicher Faktor für das ! ste ande- 
kommen der Zuckerkrankheit eine so wesentliche Rolle spielen, wie zB Kat ‚sch 
anzunehmen geneigt ist, der den Diabetes teilweise als „zweite Krankheit ;** be- 
zeichnet, d.h. als eine EE Folge von Gallenerkrankungen. Gallen ərk (rat 
kungen treten bei Diabetikern und in deren Familien zweifellos überdurc hecht itt- 
lich häufig auf. Auch spielt sicherlich in bestimmten Fällen ein Infekt der Gallen- 
wege bei der Manifestierung einer vorhandenen diabetischen Erbanlage a s aus 
lösender Faktor eine Rolle. Aber es ist sicherlich nicht so, daß einer Gallene rkran- 
kung stets eine sehr wesentliche manifestationstärdärudB Wirkung, geschweige 
denn eine direkte ursächliche Bedeutung für einen Diabetes zukommt. Das ze ip st 
die Beobachtungen an erbgleichen Zwillingen mit besonderer Deutlichkeit. A gi 
Was die Beziehung zwischen Diabetes und Fettleibigkeit angeht, s TC 
teilweise die Korrelation!) zwischen beiden dadurch zu erklären versucht, d Br man 
eine einzige Erbanlage für beide Störungen annimmt. Auch bei den hier unter 
suchten diabetischen Zwillingen und in ihren Sippen kommt Fettleibigkeit b ü 
durchschnittlich häufig vor. Aber es hat nach den Beobachtungen an diese 
Zwillingspaaren nicht den Anschein, als ob die Fettleibigkeit an sich fü ER aa 
Diabetes ein auch nur auslösendes Moment darstellt. Vielmehr können offe enbar 
sowohl Diabetes wie Fettleibigkeit bei vorhandenen Anlagen durch gl eiche 
Umwelteinflüsse manifest werden, im wesentlichen wird es sich dabei um übe 
reichliche Ernährung bei E körperlicher Bewegung handeln. Aber es: E 
sich nicht an Hand derZwillingsbeobachtungen nachweisen, daß die Fettleibigl 
als solche unbedingt stets eine diabetische Anlage ungünstig beeinflußt. 
So zeigt die Beobachtung des hinsichtlich eines Diabetes diskordanten / Z-Pa: aare: 
Nr. 4, daß beide Zwillingsschwestern seit Jahren an einer Fettsucht leiden. Nur Zwil 
ling II ist jedoch Diabetikerin, Zwilling I zeigt bis heute einen intakten CHE SCH 
fähigen Inselapparat. (10 Jahre nach der Manifestation eines Diabetes bei ihrer Zwi 
schwester!) Hier spielt also scheinbar die Fettsucht, unter der ja beide leiden, ] keine 
Rolle für das Auftreten eines Diabetes. Ebenso ist bei dem EZ-Paare Nr. 1 gerade e de 
nicht manifest zuckerkranke Paarling I korpulenter, da er in wirtschaftlich günstig geren 
Verhältnissen lebt als Zwilling II, der seit 5 Jahren zuckerkrank ist. Allerdings lieg gt hie 
der Einwand nahe, daß Zwilling II eben durch ihre diabetische Erkrankung an- Ge wicht 
verloren habe und somit Zwilling I korpulenter sei, weil sie nicht manifest zuckerkr ank ist 
Da jedoch die verschiedenen Ernährungsverhältnisse und die daraus resultierende n Ge 
wichtsunterschiede schon jahrelang vor der Manifestierung des Diabetes bei der n Zwil- 
lingen bestanden, hätte sich dies, wenn es in diesem Falle eine Rolle gespielt 2 schon 
vorher auswirken müssen. 


über 


Einer der wesentlichsten peristatischen Faktoren, die für die Sait rung 
der Funktionstüchtigkeit des Inselapparates bei einer vorhandenen diabetis chen 
Erbanlage eine Rolle spielen können, scheint bei Frauen die Gravidität zu s Sg 


1) W. Finke, Über Diabetes mellitus als Erbkrankheit. Ztschr. f. klin. Med. 114, 1930. 
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Die Beziehungen des Inselapparates zu den Keimdrüsen und dem übrigen 
endokrinen System sind äußerst komplizierter Natur und erst in den letzten Jah- 
ren einigermaßen näher erforscht worden!). Wie eng — trotz sonstiger Unabhän- 
gigkeit — der Inselapparat mit dem Gefüge des gesamten innersekretorischen 
Systems und speziell mit Ovar und Hypophyse zusammenhängt, erhellt schon 
aus den bei manchen diabetischen Frauen während der Menstruation gemachten 
Beobachtungen. Umber?) hat seit 1920 wiederholt darauf hingewiesen, daß die 
Stoffwechsellage einer Diabetikerin sich durch die innersekretorischen Einflüsse der 
Menstruation verschlechtern kann, ‚‚inseltenen FällenbiszumKoma“(Bertram)?). 
Ein ungleich bedeutsamerer Vorgang als die Menstruation, ja eine Umstimmung des 
ganzen innersekretorischen Systems ist die Gravidität für den Organismus der Frau. 
Allein bei dem Bestehen eines echten Diabetes ist eine Gravidität nicht allzu 
häufig, wenn sich ‘auch die Verhältnisse nach der Entdeckung des Insulins hier 
teilweise geändert haben. Die Schwangerschaft selbst bringt bei dem größten Teil 
der Fälle die Verschlechterung eines bestehenden Diabetes. Von Umbert) wur- 
den erstmalig tödliche Komafälle bei diabetischen Schwangeren beschrieben und 
ursächlich gedeutet. (Dyszooamylia gravidarum.) 

Was die Frage einer Wirkung der Gravidität auf eine nicht manifestierte 
diabetische Erbanlage angeht, so war darüber bisher so gut wie nichts bekannt. 
Erstmalig die Beobachtung an erbgleichen weiblichen Zwillingspaaren gibt uns 
die Möglichkeit, Zusammenhänge zwischen Gravidität und Manifestation einer 
diabetischen Erbanlage zu erkennen und ihre praktisch bedeutsamen Wechsel- 
beziehungen zu studieren. 

In der folgenden Tabelle werden zunächst die Zahlen der durchgemachten 
Schwangerschaften und die Zeit der Manifestation des Diabetes bei 12 EZ-Paaren 
angegeben. Das sind sämtliche weiblichen diabetischen EZ-Paare, von denen mir 
diese Daten bekannt sind und über die sonst sichere Angaben vorliegen. 

Die Tabelle zeigt, daß bei den hinsichtlich einer nachgewiesenen Minderfunktion 
des Inselapparates diskordanten EZ-Paaren (in der obigen Tabelle das 1., 6. und 
7. Paar) jeweils der diabetische Zwilling mehrfache Schwangerschaften durch- 
gemacht hat, während der gesunde Zwilling bei allen 3 Paaren bis heute nicht 
gravide war. Und zwar lagen die Graviditäten der heute zuckerkranken Paarlinge 
des 1. und 6. Paares vor der Manifestierung der Zuckerkrankheit. Bei dem 7. Paare 
ist es nicht völlig sicher, ob er vor dem Beginn seines Diabetes eine Gravidität 
durchgemacht hat, die 3 erwähnten Schwangerschaften liegen in dem Zeitraum 
nach der Feststellung ihres Diabetes. Die Tabelle zeigt weiter, daß bei den konkor- 
danten Paaren die Manifestation eines Diabetes, wenn man die Zwillinge jedes 
Paares miteinander vergleicht, desto früher erfolgt, je größer die Zahl der 
durchgemachten Graviditäten ist. Nur bei dem 2. und dem 10. Paare der 
Tabelle ergibt sich für beide Zwillingsschwestern eine gleichzeitige Manifestierung 
der diabetischen Anlage, obwohl jeweils die eine Schwester bei beiden Paaren 


1) Vgl. Die Bedeutung der inneren Sekretion für die Frauenheilkunde, Hdb d Gynä- 
kol., Bd. 9, München 1936. 

2) Umber, Kongr. f. Inn. Med. 1920, D. M. W. 1920 Nr. 28. 

3) F. Bertram, Ztbl. f. Gynäkologie, 59. Jg. Nr. 45, 1935. 

4) F. Umber, Dtsch. med. Wschr. Nr. 28, 1920. 
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I | II 
1. EZ-Paar von Pannhorst . . 5 | 2 14 Jahren 1Y — 
1. EZ-Paar von Steiner APA 4 9 dem 63. Le- 


bensjahre 


EZ-Paar von Hermann- Jentsch 4 1 12 Jahren ` 
Eigene Paare. EZ Nr.4... 1 10 Ø 
BZ=-Paar INDY Z ue Ta FN: 3 1 13 Jahren 
EZ PAI Nr.B EN e 5 AE 
EZ-Paar Nr. 4 Ø 3 Ø 
EZ-Paar Nr. 6 2 2 5 Jahren 
EZ-Paar Nr. 7 3 7 dem 53. Le- 
| bensjahre | 
EZ-Paar Nr.8 . . . ... .. .. [unbekannt | unbekannt 8 Jahren 
EZ PISNI Bn RE 10 2 14 Jahren 
BIZFPaAT NT. 10 N ee éen 2 A dem 37. Le- 
bensjahre 
PZP IAr NT: Keen 2 6 dem 58. Le- | í 8. Le 
bensjahre bensja hre 


— AN 


2 Graviditäten mehr hinter sich hat als ihre Zwillingsschwester. Im ganzen ge- 
sehen ist es aber sicherlich bei den anderen Paaren kein Zufall, wenn hier jewe als 
bei dem Zwilling eines erbgleichen Paares, der eine größere Zahl von Graviditä äten 
hinter sich hat, eine diabetische Anlage sich eher manifestiert als bei dem anderı eren 
Zwilling, der weniger oder bisher gar keine Schwangerschaft durchgemach , hat 
Vielmehr ist anzunehmen, daß die Schwangerschaft und besonders mehr fache 
Schwangerschaften einen Faktor darstellen, der auf eine diabetische Anlage einer 
hervorragend manifestationsfördernden Einfluß ausübt. Es wäre verfrüht, heute 
endgültig entscheiden zu wollen, wie diese Einflußnahme zustande kom mt. E Es 
ließe sich denken, daß ee Schwangerschaften den gesamten Orga ni e, 
der Frau in seiner Widerstandsfähigkeit schwächen, ebenso wie dies etwa durc dr 


eine Infektionskrankheit der Fall sein kann. „2 d 


So liegt beispielsweise bei dem 3. in der vorstehenden Tabelle angeführten Zwil 
lingspaare der Beginn des Diabetes im gleichen Jahre wie eine Fehlgeburt und bei dem 
Pannhorstschen 1. EZ-Paar zeigen sich bei dem kranken Zwilling 1932 die er ste n 
diabetischen Symptome, während 1931 die letzte Gravidität gewesen war. 


d, fe 


Sonst lag allerdings bei den übrigen Zwillingspaaren der Beginn der manifesten 
Zuckerkrankheit nicht sofort nach oder während des Zeitraumes einer Gravi 
dität. Wenn die Gravidität in unspezifischer Weise nach Art einer akuten Infek- 
tionskrankheit durch eine Herabsetzung der Widerstandskraft des 
einen latenten Diabetes manifest werden ließe, so wäre zu erwarten, daß s 
unmittelbar die Manifestierung eines Diabetes anschließen würde. En dire Gs : 
zeitliches Aufeinanderfolgen von Schwangerschaft und Beginn des Diabetes ist 
aber schon deshalb relativ selten, weil eine Frau schon kurz vor oder im M: ani- 
festations- bzw. Latenzstadium eines Diabetes in vielen Fällen überhaupt ni nicht 
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konzipieren wird oder, sofern es der Fall ist, das Kind in einem hohen Prozentsatz 
nicht ausgetragen wird!). 

Es wäre denkbar und an sich nicht unwahrscheinlich, daß Veränderungen des 
durch die Schwangerschaft so außerordentlich in Leistung und Funktion umge- 
stimmten innersekretorischen Apparates auch im Inselsystem sich in solcher 
Weise später äußern, d. h. durch eine Leistungsminderung bei schon angeborener 
aber bisher nicht manifestierter Minderwertigkeit des Inselorgans. Vielleicht 
erfährt gerade die Hypophyse als übergeordneter Regulationsmechanismus in der 
Gravidität Umänderungen, die den Inselapparat später so nachhaltig zu beein- 
flussen vermögen. Die bedeutsame Stellung der Hypophyse im Kohlehydratstoff- 
wechsel geht besonders aus Houssays grundlegenden Untersuchungen hervor. 
Auch von einem Teil der Akromegaliefälle her wissen wir, daß ein Hypophysen- 
tumor einen anscheinend echten, d.h. alle Zeichen der insulären Minderfunktion 
aufweisenden Diabetes hervorzurufen vermag, eine Tatsache, die zu denken gibt. 
Von Hoff?) und Seyderhelm?) wurde in neuester Zeit in eindrucksvoller Weise 
auf die Bedeutung dieser innersekretorischen Wechselbeziehungen und ihre Be- 
ziehungen zu dem Inselorgan beim gesunden und kranken Menschen hingewiesen. 
Jedenfalls, auch wenn im einzelnen der Zusammenhang zwischen Diabetes- 
manifestierung und Gravidität theoretisch nicht sicher geklärt ist, so sollten 
praktisch ärztliche Folgerungen aus diesem empirisch durch die Zwillings- 
forschung gestützten und erkannten Zusammenhang gezogen werden. Und zwar 
in dem Sinne, daß „diabetesgefährdete‘ Frauen, d.h. Trägerinnen 
einer nicht manifestierten diabetischen Erbanlage eine Gravidität 
vermeiden sollten, und zwar sowohl in ihrem eigenen Interesse als auch zum 
Schutze des gänzen Volkskörpers. Die Lösung dieser Frage ist aber abhängig da- 
von, inwieweit es gelingt, Trägerinnen einer solchen nicht manifestierten Erb- 
anlage für Diabetes mit klinischen Untersuchungsmethoden als solche zu erken- 
nent). Dafür, daß der Funktionsausfall der Keimdrüsen im Klimakterium eine 
auslösende Wirkung auf eine diabetische Anlage auszuüben vermag, haben sich 
aus den Beobachtungen an Zwillingen keine Anhaltspunkte ergeben. 

Als manifestationsfördernder Faktor kommt weiterhin die Ernährungs- 
weise in Frage. Allerdings tritt dieses Moment bei Frauen, an seiner Bedeutung 
für die Manifestierung einer diabetischen Anlage gemessen, hinter Einflußkraft 
der Schwangerschaft zurück. Das zeigt unser EZ-Paar Nr. 1, wo der bisher ge- 
sunde Zwilling trotz der jahrelangen viel reichlicheren und auch gerade kohle- 
hydratreichen Ernährung bis heute an keinem manifesten Diabetes leidet, wäh- 

1) Zahlenmäßige Angaben darüber in F. Umber und H. Lemser, Der Diabetes im 
Hinblick auf Eheberatung und Erblichkeit. Der öffentliche Gesundheitsdienst, 3. Jg., 
H.23, 1938. 

2) F. Hoff, Beiträge zur Pathogenese der Zuckerkrankheit, Münch. med. Wschr. 
Nr.5, 6 u. 7, 1938. 

3) R. Seyderhelm, Polyglandulärer Diabetes mellitus. Dtsch. med. Wschr. Nr. 12, 
1937. | 

4) H. Lemser, Inwieweit läßt sich eine nicht manifestierte Erbanlage für Diabetes 
mit Hilfe von Belastungsproben erkennen? (Experimentelle Zwillings- und Familien- 
untersuchungen):-Münch. med. Wschr. Nr. 43, 1938. | 
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dea ihre ärmere und schlechter ernährte Zwillingsschwester seit D Je hren zu 
Diabetes DE gewesen wäre, so müßte gerade der andere Zy H willing 
zuckerkrank sein. 

Sicherlich wirkt sich aber, im ganzen gesehen, eine reichliche und ger: de eine 
K. H.-reiche Ernährung und auch Alkoholabusus bei Personen, die mit einer 
diabetischen Anlage belastet sind, ungünstig aus und wenn, wie bei Mä SH n, 
wesentlichere peristatische F alctoren wie mehrfache Cravidititen nicht : ins Ge 
wicht fallen können, so wird der mäßiger Lebende dem überreichlich Er: ahte n 
gegenüber SERR der Erhaltung der Funktionstüchtigkeit seines Insel 
apparates auf die Dauer im Vorteil sein. Um ber hatte seiner Zeit an dem Bei ispiel 
seines in der Literatur oft zitierten 3. EZ-Paares zeigen können, daß sich bei dem 
einen Zwilling dieses Paares, der als Gastwirt früher längere Zeit hindurch ziem 
lich viel Alkohol getrunken Kant ein leichter Diabetes manifestierte, währen: d sich 
bei seinem Zwillingsbruder, der mäßiger lebte, die gleichfalls vorhandene ei rerbt > 
Schwäche des Inselapparates nur bei der GH durch den pathologi schen 
Ablauf der Blutzuckerkurve nachweisen ließ, ohne daß sich bisher ein Dia e etes 
bei ihm manifestiert hätte. Ähnlich liegt der Fall bei unserem ZZ-Paar Nr. 146, 
die Zwillinge hinsichtlich einer Anlage für Diabetes konkordant sind, jedoch s 
nur bei Zwilling II bisher ein Diabetes manifestiert hat, während Zwilling I 
pathologische Belastungskurve aufweist, ohne manifest zuckerkrank zu 
Zwilling II, von Beruf Schlächter, hat sich stets reichlich ernähren können, zuma 
er als J EEN nur für sich zu sorgen hat. Dagegen lebt Zwilling I als Vate 
von 7 Kindern und von Beruf Bauarbeiter in sehr ärmlichen Verhältnisse n und 
muß außerdem schwere körperliche Arbeit leisten. T= 


Daß psychische Erregungszustände oder ein akutes seelisches Trau EK die 
„Ursache“ eines Diabetes sein können, wird immer wieder auch von ärz! licher 
Seite behauptet, ohne daß dies jemals hättessicher bewiesen werden können. 2 
Gegenteil haben vor allem die Kriegserfahrungen überzeugende Beweise g gegi rel 
den ursächlichen Zusammenhang von körperlichen und seelischen Traumer mit 
Diabetes erbracht (Umbert)). Daß sich jedoch seelische Belastung durch Auf. 
regungen und Kummer unter Umständen offenbar ungünstig für einen ` räg e 
einer diabetischen Erbanlage auszuwirken vermag und somit indirekt auch au 
die Manifestierung einer diabetischen Erbanlage hinzuwirken vermag, scheint i de 
Lebenslauf des EZ-Paares Nr. 1 zu zeigen. Bei dem Paare lebte Zwilling I b 
sonders in den Jahren vor der Feststellung ihrer Zuckerkrankheit in sehr ungün 
stigen häuslichen Verhältnissen, die für sie dauernde Aufregungen und Sorgen m | 
sich brachten. Sicherlich hängt auch die früher bei ihr aufgetretene Hyperthy reose 
mit dieser dauernden seelischen Belastung zusammen und ist zumindestens woh. 
dadurch ausgelöst worden. Ihre Zwillingsschwester, die in ausgesprochen zün- 
stigen Umweltverhältnissen lebt, zeigt keine Zeichen einer Hyperthyreose. A uf 

1) F, Umber, Diabetes in Beziehung zu Umwelt und Trauma. Klin. Wschr. 4 1931 
Nr.1.—- Handbuch d.ges. Unfallheilkunde von König u. Magnus 1932 Bd.I S.341 ff. - 
Diabetes in Beziehung zu Traumen und Berufsleben. Med. Welt 1935 Nr. 25. — Diabetes 
und Trauma, Monatsschrift f. Unfallheilkunde 1937 Nr. 5. k 
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Röntgenbestrahlung der Schilddrüse hin verschwanden bei Zwilling II alle thyreo- 
toxischen Symptome und zwar bereits etwa 12 Jahre vor dem Auftreten ihres 
Diabetes. Es wurde schon erwähnt, daß außerdem Zwilling II 10 Graviditäten, 
Zwilling I nur eine Gravidität durchgemacht hat. Es hat also vermutlich bei 
Zwilling II die Belastung durch eine größere Anzahl von Graviditäten, verbunden 
mit den erwähnten ungünstigen Umweltverhältnissen einen Diabetes ausgelöst, 
während bei Zwilling I, die nicht durch derartige Umweltfaktoren beeinflußt wor- 
den ist, die gleichfalls vorhandene diabetische Anlage sich nicht manifestiert hat. 


Erb- und Umwelteinflüsse beim Verlauf und dem Schweregrad 
eines Diabetes. 


Zur Feststellung, ob der Schweregrad eines einzelnen Diabetesfalles vorwiegend 
erbbedingt ist oder ob Umwelteinflüsse auf den ursprünglichen Charakter eines 
Falles maßgebende Veränderungen auszuüben vermögen, vergleichen wir den bei 
entsprechender Beobachtung abschließend festgestellten Schweregrad der Zucker- 
krankheit von 12 EZ-Paaren bei den Zwillingen dieser Paare miteinander. Diese 
12 E7-Paare sind alle diejenigen der uns bekannten Zwillinge, über die die not- 
wendigen Angaben zur Beurteilung dieser Frage vorhanden sind. Außerdem wird 
in der folgenden Tabelle der Verlauf des Diabetes bzw. die Todesursache bei den 
einzelnen Paarlingen mit angegeben. 

Von den nachstehenden 12 Paaren sind also 10 hinsichtlich des Schweregrads 
ihres Diabetes konkordant, d.h. trotz der in fast allen Fällen verschiedenen Um- 
weltverhältnisse, trotz der mehrfach um Jahre unterschiedlichen Manifestierung der 
Erkrankung, zeigt die Zuckerkrankheit bei diesen erbgleichen Zwillingspaaren 
eine eindrucksvolle Übereinstimmung hinsichtlich ihres Schweregrades. Kleine 
Verschiedenheiten sind nur bei 2 Paaren in der Tabelle angegeben, die sich jedoch 
durch Toleranzverschlechterungen infolge eines Hinzukommens anderer Erkran- 
kungen erklären lassen. 

Wenn so bei dem 5. Paare der Tabelle der Charakter des Diabetes bei I mit ‚leicht bis 
mittelschwer“, bei II mit ‚‚leicht‘‘ bezeichnet wird, so ist der ungünstige Verlauf und die 
Toleranzverschlechterung bei Zwilling I durch das Auftreten eines Brustkrebses und die 
Belastung durch mehrfache Operationen desselben, Auftretens von Metastasen u.a. zu 
erklären. Der eigentliche Schweregrad des Diabetes war bei den Zwillingen ursprünglich 
genau der gleiche. Ähnlich ist es bei dem 11. Paare der Tabelle. Hier stirbt Zwilling I an 
einer Bronchopneumonie bei bestehendem Diabetes, welcher jedoch erst im Krankenhaus 
festgestellt und behandelt werden konnte. Da sie aber kurz darauf verstarb, ist der eigent- 
liche Schweregrad des Diabetes infolge der gleichzeitig verlaufenden Pneumonie nicht 
sicher zu beurteilen. Ein Anhalt dafür, daß der bei den Zwillingen gleichzeitig im 37. Le- 
bensjahre aufgetretene Diabetes einen ursprünglichen Unterschied im eigentlichen 
Schweregrad gezeigt hätte, besteht durchaus nicht. Vielmehr ist gerade Zwilling I, der 
sich rechtzeitig in ärztliche Behandlung begeben hat, seit 17 Jahren bei guter Einstellung 
arbeits- und leistungsfähig, während ihre Zwillingsschwester erst in ärztliche Behandlung 
kam, als sie in präkomatösem Zustande ins Krankenhaus eingeliefert wurde und dann 
nicht mehr gerettet werden konnte. 


Der Vergleich des Schweregrades der Diabeteserkrankungen bei den 12 EZ- 
Paaren zeigt also eine überraschende Ähnlichkeit desselben bei sämtlichen Zwil- 
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Schweregrad des Diabetes 
I | II 


Paare 


4. Paar Umbers |mittelschwer | mittelschwer 
2. Paar Umbers schwer schwer 


EZ-Paar Her- |mittelschwer | mittelschwer 
mann-Jentsch 

1. EZ-Paar leicht bis leicht bis 
Steiners mittelschwer | mittelschwer 


Eigene Paare leicht bis leicht 


1. EZ-Paar mittelschwer 

5. EZ-Paar leicht leicht 

6. EZ-Paar leicht leicht 

7. EZ-Paar leicht bis leicht bis 
mittelschwer| mittelschwer 

8. Paar mittelschwer | mittelschwer 

9, Paar leicht bis leicht bis 
mittelschwer Imittelschwer 

10. Paar mittelschwer| leicht bis 

(?) mittelschwer 
42. Paar mittelschwer | mittelschwer 


lingspartnern der Paare. Da fast alle Zwillinge dieser Paare getrennt vone in: ande 
unter verschiedenen Umweltbedingungen leben, spricht diese Übereinstim: (mt 
dafür, daß der eigentliche Schweregrad eines Diabetes vorwiegen d du 1 
pohe Faktoren Ee und, sofern die Manifestation eines Dial ab 


mit 52Jahren ‚‚unzu- war r einige J ahr 
länglich behandelt“ entsprech ender The 
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Verlauf des F alles. dh 
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verstorben rapie gut eingestell 
starb dann anı einen 
i i d Schlag: anfall 
E l Le 


mit 72 Jahren an| 
einer myodegeneratio 
cordis gestorben 
an Mammakarzinom 
gestorben 
- 
-+ 
starb mit 59 Jahren 
an einer Sepsis 
Ze 


T 


-H 
stirbt kurz nach Fest- 
stellung desbisherun- 
behandelten Diabetes| 
an einer Pneumonie| 
stirbt an einer post- 
operativ. Pneumonie| 


erfolgt ist, Umwelteinflüsse keinen nennenswerten Einfluß auf den Sch Wéi: egra 


der Erkrankung auszuüben in der Lage sind. Außerdem sprechen die Ki yähn 
Tatsachen für die Heterogenie diabetischer Erbanlagen. 

Demgegenüber ist der Verlauf eines Diabetesfalles BR... d 
Umwelteinflüsse, wie die Möglichkeit einer rechtzeitigen ärztlichen Ke: 
lung, NEE NEED durch interkurrente Erkrankungen u. a be 


= 


flußbar und viele Fälle enden nicht durch die Schwere der Zuckerkranl h jitt ti 


lich, sondern infolge unzulänglicher Behandlungsmöglichkeit, meist wegen 


Mangelndeh Einsicht des betreffenden Patienten selbst gegenüber den äı ztlie et 


Anordnungen! An dem Lebenslauf und dem Schicksal erbgleicher diabe isch 
A RRTS läßt sich mit besonderer Klarheit beweisen, wie sehr der sch on vo 


1) + bedeutet, daß Patient lebt und der Diabetes des Betreffenden bei entsprec eche nd 


Therapie eingestellt ist. 
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P EEN ausgesprochene Satz Umbers zu Recht besteht, daß nämlich ‚‚die Pro- 


 gnose des Diabetes heute nicht mehr von der LE Schwere des Falles 
abhängig ist, sondern von der planmäßigen und zielbewußten (Insulin) Therapie.“ 


- Zeitliche Unterschiede bei der Manifestierung einer diabetischen Erbanlage 
bei Zwillingen. 


- Eine zeitliche Verschiedenheit bei der Manifestierung einer diabetischen Erb- 
anlage bei erbgleichen Zwillingen kommt nach den vorliegenden Untersuchungs- 
 ergebnissen häufiger und in beträchtlicherem Ausmaße vor, als bisher bekannt 
war. In der folgenden Tabelle werden die zeitlichen Unterschiede in der Manifesta- 

tion eines Diabetes bei 15 Zwillingspaaren angeführt. Es sind dies alle diejenigen 
EZ-, ZZ- und PZ-Paare des Materials, die hinsichtlich einer nachgewiesenen 
Minderleistung ihres Inselapparates konkordant sind und bei denen jetzt (1938) 
beide Zwillinge des betreffenden Paares an einem manifesten Diabetes leiden. 
Nicht berücksichtigt werden zunächst dabei alle in der ersten Tabelle als dis- 
= kordant bezeichneten Zwillingspaare, ferner solche konkordanten Paare, bei 
denen nur ein Zwilling manifest zuckerkrank ist, während der andere Paarling 
-= bei nachweisbarer Minderwertigkeit seines Inselsystems bisher an keinem mani- 
festen Diabetes leidet. 


Ein Paarling manifest diabetisch, bei dem anderen Paarling erfolgt die Mani- 
festation des Diabetes im Vergleich zu dem kranken Paarling: 


GE EE 


2 Jahre 4 Jahre 5 bis 10 Jahre mehr als 
Paare insgesamt Meichan JAI Jahre) später später später 10 Jahre später 
EZ 13 7 2 Z 4 1 
ZZ 1 = > — 1 _ 
PZ 2 — 1 ER 1 — 


Von den 13 EZ-Paaren ist also nur bei 7 Paaren die Zuckerkrankheit etwa gleich- 
zeitig aufgetreten, bei 6 Zwillingspaaren sind Unterschiede von mehreren Jahren, 
im Höchstfall bis 131/, Jahren vorhanden. In Wirklichkeit kommen aber solche 
zeitlichen Unterschiede bei unseren Zwillingen noch häufiger vor, als allein aus 
der obigen Tabelle hervorgeht. Es sind ja darin, wie erwähnt, nicht jene konkor- 
danten Paare enthalten, von denen nur ein Paarling manifest diabetisch ist, wäh- 
rend bei dem anderen die nachgewiesene Erbanlage noch nicht zu einem mani- 
festen Diabetes geführt hat. Das trifft für 2 EZ- und 2 ZZ-Paare, sowie ein PZ- 
Paar zu. Bei den 2 EZ-Paaren ist der eine Zwilling seit 28 bzw. 5 Jahren zucker- 
krank, während sich bei dem anderen Zwilling bis heute nur durch eine patholo- 
gische Belastungskurve die bei ihm gleichfalls vorhandene diabetische Erbanlage 
äußert. 

Schon bei diesen beiden schwach" konkordanten Paaren taucht die Frage auf, 
ob sich überhaupt bei allen homozygoten Trägern eine Anlage für Zuckerkrank- 
heit in einem manifesten Diabetes äußern muß oder ob sie nicht in einzelnen Fällen 
während des ganzen Lebens latent bleiben kann. Besonders aufschlußreich für diese 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 34 
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Fragestellung sind aber übern die Ee EZ-Pae re. Hie 
ti 


bei den 3 in Frage kommenden Paaren bei jeweils einem Paarling ja Ee 
geringste Minderleistung des Inselsystems nachweisbar, während der : an ere sei 
Jahren zuckerkrank ist, ja an einer Zuckerkrankheit schweren Charakters eidet t. 


BEN? 


Grundsätzlich kommen 2 Möglichkeiten in Betracht: Si ZS 


1. Der Diabetes des einen Zwillings ist auf nichterblicher Grundlage o ent 
standen. 

2. Die bei dem gesunden Zwilling vorhandene Anlage hat sich nicht mani fest iert 
oder äußert sich so, daß eine Erkennung mit unseren El Kan nter: | 
Re nicht möglich ist. 


Wie ist die Diskordanz bei den 3 EZ-Paaren zu erklären ? 


KI 


Zu Punkt 1 ist zu bedenken, daß ja gerade die EE zeigen] konnt 
daß eine Entstehung des Diabetes auf nichterblicher Grundlage im- allgemeinen en 
keine Rolle spielt. In einzelnen Fällen ist es aber wohl im Bereich der Möglichk eit 
daß andere Ursachen wie die ererbte Minderwertigkeit des Inselapparates einmal 
für die Pathogenese eines Diabetes in Frage kommen, z. B. luetische Pankreas: 
veränderungen!). Bei dem von Pannhorst beschriebenen diskordanten EZ- Pas ar 
ist eine Entstehung der Zuckerkrankheit auf der Grundlage einer derartigen Jueti- 
schen Pankreasveränderung nicht mit Sicherheit auszuschließen. Nachdem, 1, was 
sich über die Beziehungen zwischen Diabetes und Gravidität bei der Beobach ıtung 
erbgleicher Zwillingspaare ergeben hat, ist es allerdings wahrscheinlicher 
beide Zwillinge Träger einer dE EEN Erbanlage sind, die sich nur bei Zwi Ge, 
nach 5 durchgemachten Graviditäten geäußert hat, bei zle II, der bisher nicht 
schwanger war, aber latent geblieben ist. Auch bei den EE anderer dis 
kordanten EZ-Paaren sind zweifellos beide Paarlinge Anlageträger. Da be i dem 
zweiten Paare (EZ-Paar Nr. 3) sich bei dem kranken Zwilling erst seit 2 Jahren 
ein Diabetes leichteren Grades manifestiert hat, wird auch möglicherweise” der 
andere Zwilling noch zuckerkrank werden. Schwerer läßt sich bei dem dr itten 
Paare (EZ-Paar Nr. 4) der tiefgreifende Unterschied in der Leistungsfähigkeit 
des Inselapparates erklären. Da heute nach fast 10 Jahren bei dem ges ar 
Zwilling sich keinerlei Unterwertigkeit des Inselsystems nachweisen läßt, mu 
daran gedacht werden, daß sich hier die Anlage zur Zuckerkrankheit nick 
manifestiert, ndern latent bleibt. Ebenso ist ja auch bei dem 3. EZ-P Paa 
Umbers die vorhandene Anlage bei dem nichtdiabetischen Zwilling seit 27, Jal 
ren (gerechnet von der Feststellung der Zuckerkrankheit bei dem Zwillingsbr uder 
latent geblieben und auch heute noch nicht manifest geworden. 3 
E dl E A K 

1) Auch wenn eine syphilitische Erkrankung des Pankreas einen Diabete 
ursacht, ist Umber der Auffassung, daß es sich in diesen Fällen gleichfalls N eir 
primär minderwertiges Pankreas handelt. So wurden von Umber 2 Fälle Serie hte 
bei denen ein derartiger auf Grund syphilitischer Organveränderungen entstand ener 
Diabetes durch antiluetische Behandlung ausgeheilt werden konnte. Bei den B 
treffenden manifestierte sich jedoch in späteren Jahren ein schwerer Diabetes, wodurch 
die ererbte Minderwertigkeit ihres Inselsystems somit erwiesen wurde. (Vg. F. Umber 
Ernährung und Stoffwechselkrankheiten, Berlin 1925.) 
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Fernerhin muß das 11. EZ-Paar als diskordant hinsichtlich eines Diabetes 
bezeichnet werden, wenn auch nichts über das Bestehen eines latenten Diabetes 
bei Zwilling II bekannt ist. 

Von 19 EZ-Paaren hat sich also bei 6 Paaren nur bei je einem Zwilling eine 
diabetische Erbanlage in einem manifesten Diabetes geäußert, d.h. bei fast einem 
Drittel bestehen zum mindesten teilweise beträchtliche zeitliche Manifestations- 
schwankungen. Zweifellos wird außerdem damit zu rechnen sein, daß die Erbanlage 
für Diabetes bei einer Reihe dieser Paarlinge latent bleibt. 

Die Ursachen, die darüber entscheiden, ob sich ein Gen äußert, oder nicht, 
kann man nach Lenz!) folgendermaßen einteilen: 


I. Die übrige Erbmasse. 


a) Das allele Gen, | 
b) die nichtallelen Gene. 


II. Die Umwelt. 


a) Die Umwelt im gewöhnlichen Sinne, 
b) kleinste zufällige Störungen der Entwicklung. 


Der Einfluß, den Erbanlage und Umweltfaktoren bei einer diabetischen Stoff- 
wechselstörung auf deren Manifestierung, Verlauf und Schweregrad auszuüben 
_ vermögen, wurde an Hand der Beobachtung an diabetischen Zwillingen in ihrem 
ungefähren Kräfteverhältnis zueinander zu analysieren versucht. Über die Einfluß- 
möglichkeit ;,kleinster zufälliger Störungen der Entwicklung“ wissen wir beim 
Diabetes praktisch nichts, vermutlich wird ihre Bedeutung auch im allgemeinen 
nicht wesentlich sein. Dagegen spielen die ‚‚nichtallelen Gene‘ sicherlich eine 
Rolle, mit Hilfe der Zwillingsforschung allein läßt sich dies aber nicht ent- 
scheiden?). 


Zusammenfassung und Ergebnis: 


Die Untersuchungs- und Beobachtungsergebnisse an bisher insgesamt 49 diabe- 
tischen Zwillingspaaren: zeigen, daß im allgemeinen zuckerkrank nur der wird, 
der erblich dazu veranlagt ist, andererseits aber nicht jeder Träger einer diabe- 
tischen Erbanlage im Laufe seines Lebens zuckerkrank werden muß! Wann und 
in welchem Schweregrad eine diabetische Erbanlage sich äußert, hängt von der 
ererbten Anlage selbst wie von Umweltfaktoren ab. Der Schweregrad der Einzel- 
erkrankung wird wohl ganz vorwiegend von erblichen Faktoren bestimmt, der 
Verlauf eines Diabetes hingegen ist bei leichten und mittelschweren Fällen im 
wesentlichen von Umwelteinflüssen abhängig, vor allem von der Ein- 
sicht und dem Willen des Patienten, seine Erkrankung durch eine zielbewußte 
ärztliche Therapie einstellen und überwachen zu lassen. Ob sich eine diabetische 
Erbanlage überhaupt bei ihrem Träger äußert, hängt davon ab, wie diese An- 
lage selbst und die übrigen Erbanlagen des Betreffenden beschaffen sind und 


1) F. Lenz, Wer wird schizophren ? Der Erbarzt Nr. 11, 1937. 
2) Siehe Teil II der Arbeit: Zur Frage einer Rassenpathologie beim Diabetes 


mellitus. 
34* 
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RK außerdem davon, welche peristatischen Faktoren. den Anlage eträger selbst 
A ) | | Laufe seines Tebes beeinflussen. Umwelteinflüsse, die in ungünst gem, vor allem 
E wohl manifestationsförderndem Sinne auf eine diabetische Erbanla ge und ihrer 
š Ri Träger einzuwirken vermögen, sind auf Grund vorliegender Beobach tonge n 
a l | Frauen vor allem in der Gravidität, sonst im wesentlichen in einer unz 
Ex mäßigen, überreichlichen Ernährung und Infektschäden zu suchen. Die 
wi, Eh achtunbeit an den Zwillingspaaren machen weiterhin eine Het erog 
E: diabetischer Erbanlagen wahrscheinlich und lassen beträchtliche zeitlich 
G i Schwankungen bei der Manifestation diabetischer Anlagen erkennen n. 
Fi Das wesentlichste Ergebnis vorliegender Untersuchungen an di iabetis sche 
= Zwillingen sehe ich darin, daß erkannt wird, wie nicht jeder Träger r eine Ji dia. 
Lë betischen Erbanlage einem unentrinnbaren Schicksal, nämlich einem si ch frühe 
2 oder später doch manifestierenden Diabetes verfallen muß. Vielmeh r sollte 
Dat gelingen, durch prophylaktische Einstellung im Sinne einer Ausschalt ung yde: 
Ka d doch Vendeur nachweisbar schädlicher Umwelteinflüsse, die Mani nifest 
a rungshäufigkeit diabetischer Erbanlagen herabzudrücken! Dies wir T 
LA Zukunft eine Aufgabe sein, deren Lösung ebenso dem Einzelmenschen wie 

| Gesamtheit zugute kommt. BF 


a A 


(Anschrift des Verfassers: Berlin-Dahlem, I] hnestr. 2 
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C ; (Aus dem Kommunalen Gesundheitsamt der Stadt Münster i. W. und dem Hy gie enischer 
NE Institut der Westfälischen Wilhelms-Universität zu Münster i. W. 

Si ; (Direktoren: Med Rat Dr. habil. Robert Engelsmann, Prof. Dr. K. w. S Jö ti 
l e Er < 

e i Immer mehr hat sich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß das wicht igs te 

Ei des einzelnen und damit des ganzen Volkes die Gesundheit ist. Nur de Ke 2 


Volk gehört die Zukunft, nur ein gesundes Volk kann Träger sein der mannigfs 
gen Aufgaben, wie sie der Aufbau und das Blühen der Gemeinschaft, de TA Voll 
bringen. 37 
Zielbewußt hat darum auch der nationalsozialistische Staat die Sorg ze um 
‚„‚Volksgesundheit‘‘ in den Mittelpunkt seiner Arbeit gestellt. Mit alle a M 
wird versucht, einmal Schädigungen der Gesundheit zu vermeiden, dann at er 
durch besondere Maßnahmen zur Besserung der Volksgesundheit beiz utrag 
Von besonderer Wichtigkeit für diese ganze Arbeit ist aber die Erkenn ‚nis, 
welch ausschlaggebender Bedeutung für die Gesundheit die Erblichkeitsleh 
daß alle Maßnahmen nur dann Erfolg haben können, wenn der BEE 
Wert des Menschen dabei berücksichtigt wird. — Mit eindringlichem Bew 
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material statistischer und experimenteller Art hat die Wissenschaft gezeigt, daß 
eine Reihe von gesundheitlichen Schäden sich auf die Nachkommenschaft ver- 
erbt. Deshalb kann eine zielbewußte Hebung der Volksgesundheit nur dann Wert 
haben, wenn auf der einen Seite wertvolle Kräfte gefördert, auf der anderen aber 
minderwertige daran gehindert werden, ihre minderwertigen Anlagen weiter zu 
vererben. 

Eine Reihe von Maßnahmen beider Art wird heute schon durchgeführt, von 
denen hier nur die Förderung erbbiologisch Wertvoller für Siedlerstellen, bei 
Ehestandsdarlehen, andererseits das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses und das Ehegesundheitsgesetz angeführt seien. 

Grundlage aller Arbeit auf diesem Gebiet ist eine eingehende Feststellung des 
erbbiologischen Wertes der Bevölkerung, einmal um die. vorgesehenen Maß- 
nahmen durchführen zu können, zum anderen aber auch, um der Wissenschaft 
immer weiter Material für die Kenntnis der Bedeutung der Erblichkeit zu geben. 

Verschiedene Möglichkeiten zur erbbiologischen Bestandsaufnahme stehen 
uns zur Verfügung. So werden heute schon in allen Heilanstalten, Irrenhäusern, 
Krüppelanstalten usw. erbbiologische Erhebungen durchgeführt. In diesen Fällen 
ist die Beweisführung wesentlich erleichtert, wenn man von einem Kranken aus- 
geht, bei dem der Verdacht besteht, daß es sich um ein unter das Gesetz fallendes 
erbliches Leiden handelt; durch eingehende Untersuchung der ganzen Sippe ge- 
langt man zu der Feststellung noch mehrerer Fälle des gleichen Leidens, und die 
‚Diagnose ‚‚erbkrank“ ist damit sichergestellt. 

Zwar müssen wir bei diesen Untersuchungen in erhöhtem Maße mit Wider- 
ständen rechnen, die uns von Seiten der Familien gemacht werden. Es wird immer 
so sein, daß man von den verstorbenen Vorfahren z. B. kein klares Bild bekommt 
über Gesundheitszustand, Todesursache usw. Sämtliche Familienangehörigen sind 
bestimmt nie krank gewesen‘. Es gehört also vor allen Dingen sehr viel Men- 
schenkenntnis und Einfühlungsvermögen dazu, um aus diesen Menschen etwas 
für die Untersuchung Wesentliches herauszuholen. 

Ebenso wichtig und aufschlußreich ist die Untersuchung in den Hilfsschulen. 
Hierüber liegt eine große Anzahl Arbeiten vor, in denen die geistige Minder- 
wertigkeit von Familien durch die ganze Sippe verfolgt wurde. 

Dann wird die erbbiologische Bestandsaufnahme durchgeführt für alle die 
Einzelfälle aus der Bevölkerung, bei denen der Antrag zur Sterilisation gestellt 
wurde, oder aber die unter das Gesetz gegen Gewohnheitsverbrecher fallen. 

Ferner sind die Durchuntersuchungen innerhalb der Gliederungen der Partei 
zu nennen. Zu diesem Zwecke hat jede Formation einen Stab von Ärzten, durch 
die die einzelnen Mitglieder der SS, SA, HJ und des BDM untersucht werden; 
der Befund der Untersuchung wird auf einem Gesundheitsbogen, der von jedem 
Mitglied geführt wird, eingetragen. Dieselben Maßnahmen finden wirin der DAF; 
auch hier werden Untersuchungen größten Stiles durchgeführt. 

Von besonderer Bedeutung ist die Untersuchung der Familien von Ehekandi- 
daten. Durchgeführt ist bis jetzt im ganzen Reich die erbbiologische Bestands- 
aufnahme derer, die Ehestandsdarlehen beantragen. Das Ehestandsdarlehen wird 
erst dann genehmigt, wenn die Familie bis zu den Großeltern nachgewiesen und 
geprüft ist. Bei diesen Untersuchungen steht der Gesundheitszustand der Ehe- 
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kandidaten selbst im Vordergrund, da es technisch Mohe möglich i ist, eine 
gehende Untersuchung aller Familienmitglieder durchzuführen. de Zur 
Die Untersuchung sämtlicher Ehekandidaten ist heute noch nicht : ils Zwang 
durchgeführt; jedoch muß jeder Ehekandidat die eidesstattliche Erkli irung ab- 
geben, daß er bzw. sie an keiner Krankheit leidet, die unter das Ehegesundheits 
gesetz fällt. Der Standesbeamte ist verpflichtet, in Verdachtsfällen eine Unter 
suchung durch das Gesundheitsamt zu veranlassen. Br 
Die gründlichste Untersuchung der Ehekandidaten wird schon seit 193 in de 
44 durchgeführt. Da bei der Aufnahme in die 44 eine sehr gute erb- und ras SSer 
biologische Auslese getroffen wird, handelt es sich bei der Heiratsgene 9 migung 
hauptsächlich um den Gerd der Braut und deren Familie. 
Die Arbeit wird sehr erschwert dadurch, daß wir meistens einem M Aal 
nicht ansehen, ob er aus einer an Familie stammt, oder ob er di ur 
erbliche Anlagen in seiner Sippe gezeichnet ist. Es ist keine Seltenheit, d "3 ein 
Mensch in gutem Glauben und fester Überzeugung sich für erbgesund hält une 
eines Tages kommt es durch Zufall heraus, daß in der Familie ein erbliches eiden 
festgestellt wurde. Diesem Zufall wird man auch in späteren Generatione n nocl 
begegnen, nämlich dann, wenn sich in den angeblich gesunden Familie n mit 
rezessiver Erbanlage das Veidot nach Überspringen von ein oder mehrerer n Gene 
rationen wieder bei den Nachkommen zeigt. Ye 
Neben diesen erst noch geschlossene Gruppen umfassenden Untersudl ung 
werden Maßnahmen geplant, die die erbbiologische Bestandsaufnahme inn erha i 
der ganzen Bevölkerung ermöglichen. Besonders dringlich ist dabei in erster E 
die Erfassung der sozial minderwertigen Kreise. Während die Umwelttheorie de 
Standpunkt vertritt, daß gesundheitliche Schädigungen auf die Umwelt ; zurüch 
zuführen seien und Erbfaktoren dabei keine Rolle spielten, hat die Erblie h 
keitslehre jetzt eindeutig den Beweis erbracht, daß die Dinge im allgemeinen 
gerade umgekehrt liegen. Wir wissen heute, daß gerade die erbbiologische | N Tinde 
wertigkeit den sozialen Abstieg zur Folge Haben kann, und von dieser Erke nntni 
ausgehend sehen wir heute die Notwendigkeit, die some minderwertige Bevöl 
kerung zu untersuchen, einmal, um die an einer Erbkrankheit Leidende à der 
gesetzlichen TO GE zum anderen aber auch, um den dur 
äußere Schicksalsschläge Kata Volksgenossen AE eine Exi 
stenzmöglichkeit zu schaffen. és ve 
In diesem Rahmen wurde mir die Aufgabe gestellt, an einem kleinen T a de 
Bevölkerung zu untersuchen, inwiefern bzw. wieweit die erbbiologische und sc Kiel 
Minderwertigkeit EE in Beziehung stehen. 
Es handelt sich bei dieser Arbeit um die erbbiologische Bestandsaufnahme v 
Familien, die von der Stadt Münster in zwei als Notwohnungen p. ıt 
Kasten untergebracht sind. Die Lotharinger- und Hörsterkaserne bieten 
nungsmöglichkeit für 90 Familien. Zum größten Teil handelt es sich bei don de 
Wohnenden um solche Familien, die durch dauernde Mietrückstände aus ï hre 
Wohnungen herausgesetzt wurden und nun durch die Obdachlosenpolizei unter 
gebracht werden mußten. Es sind also in der Hauptsache Notwohnungen, die nu 
vorübergehend angewiesen werden, so daß die meisten Bewohner im Durchsehnit 
3-7 Monate dort verbleiben. Es gibt natürlich auch Familien, die schon einig 
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Jahre dort wohnen. Daher kommt es auch, daß die Zahl der untersuchten Fami- 
lien größer ist als die Zahl der zur Verfügung stehenden Wohnungen. Ich habe 
die in der Zeit vom 1. November 1936 bis 1. Februar 1937 dort wohnenden Fami- 
lien erfaßt; von diesen sind heute schon wieder 22 Familien verzogen. 

Diese Notwohnungen sind gewissermaßen als Übergang zu betrachten: ent- 
weder die Bewohner sind völlig asozial, so wandern sie von den Kasernen aus in 
die Baracken, und ihr Schicksal ist mehr oder weniger besiegelt, denn die Baracken 
sind der Sammelplatz aller minderwertigen und asozialen Elemente der Stadt; 
oder aber es sind aufbaufähige Menschen, dann können sie von der Stadt in den 
neuen Siedlungshäusern untergebracht werden. Gerade für eine solche Auslese 
sind erbbiologische Untersuchungen von großem Nutzen, um die Unterlagen für 
eine sorgfältige Entscheidung zu erhalten. Denn wie die Erfahrung gelehrt hat, 
ist es nicht selten vorgekommen, daß sich Familien, die in den Siedlungen unter- 
gebracht waren, in keiner Weise bewährt haben. 

Die beiden Kasernen entsprechen keineswegs den Anforderungen, die die 

-moderne Hygiene stellt. Je nach Größe der Familien wird die Zimmeranzahl zu- 
gewiesen. Ein kinderloses Ehepaar bewohnt ein Zimmer, das zugleich Küche, 
Wohn- und Schlafraum ist. Eine Familie mit ein bis drei kleinen Kindern hat 
Anspruch auf Küche und einen Schlafraum. Die größte Wohnung ist Küche mit 
zwei Schlafräumen für Familien mit mehr und älteren Kindern. Je 3-5 Familien 
haben zur gemeinsamen Benutzung einen Abort, 6 Familien teilen sich in eine 
Waschküche. Ein ‚großer Teil der Wohnungen ’ ist recht dunkel. Die Anlage ist 
folgendermaßen: von einem lang durchgehenden Gang mit Fenstern zur Straße 
hin führt eine Tür in die Küche, von dieser gehen eine bzw. zwei Türen in die 
anliegenden Schlafräume. Die Schlafräume haben ein verhältnismäßig großes 
Fenster, durch das eine einwandfreie Lüftung wohl möglich ist, während die 
Küche in den meisten Wohnungen nur ein Fenster hat, das wie die Eingangstür 
auf den Flur hinausgeht. Die Lüftung der Küche ist also nur möglich durch das 
Öffnen der Flurfenster. Wenn man bedenkt, daß die Küche der Wohnraum für 
oft mehr als fünf Personen ist, dann ist diese Art der Luftzufuhr über einen Gang, 
auf den 10 bis 14 solcher Wohnungen führen, äußerst unzureichend. Elektrisches 
Licht befindet sich nur auf den Gängen, die Wohnungen selbst werden mit Pe- 
troleum beleuchtet. Heizbar ist nur die Küche durch den Kochherd. Bei derartig 
beschränkten Wohnungsverhältnissen ist die Infektionsgefahr natürlich recht 
bedeutend, ebenfalls läßt sich das Einnisten von Ungeziefer nicht vermeiden. 
Die Wohnungen sind außerordentlich primitiv, und es ist deshalb zu begrüßen, 
daß von seiten der Stadtverwaltung nun Schritte unternommen werden, diese 
Notwohnungen in den Kasernen durch Neubauten zu ersetzen, wobei leider die 
Vermutung berechtigt ist, daß in einem Teil dieser Neubauten durch die Nach- 
lässigkeit ihrer Bewohner sehr bald ähnliche Verhältnisse herrschen werden. — 

Da die Erfahrungen über die erbbiologische Bestandsaufnahme innerhalb der 
Bevölkerung noch ziemlich gering sind, möchte ich zuerst die Wege angeben, die 
ich benutzt habe, um zu den nötigen Unterlagen zu gelangen. 

Als Ausgangspunkt hatte ich lediglich die Themastellung ‚‚Untersuchung der 
Lotharinger- und Hörsterkaserne‘‘. Ich wußte weder die Anzahl noch die Namen 
der dort wohnenden Familien. Als erstes verteilte ich in jeder Kaserne die mir 
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vom Gesundheitsamt zur Verfügung gestellten SECHER Jay on amg fr 
ganzen nur sechs mehr oder weniger ausgefüllte zurückgekommen. Der 
such, den Leuten gewissermaßen einen Teil der Arbeit zu überlassen, war fe 
Belegen: - 
Dann wandte ich mich an das Einwohnermeldeamt. Hie konnte ich ı mir aus 
den Meldebogen folgendes aufzeichnen: Name, Beruf, Geburtstag und -ort 
Probanden, deren Ehefrauen und der Kinder. Außerdem sämtliche Dat ten de 
Todesfälle innerhalb der Familien. éi 
102 Familien waren festgestellt. Von diesen legte ich Familienbogen & an, 
zwar einen für den Mann und einen für die Ehefrau. Dann begann ich mit ga 
forschung der Eltern, Großeltern und Geschwister der Probanden. Da m: 
dieser Untersuchung ar sehr viel technische Schwierigkeiten stößt, woll te 
wenigstens versuchen, die Sippen möglichst zu erfassen. a 
Von den 204 Probanden — die verstorbenen bzw. geschiedenen Ehegatte Se ‚mußte 
ich unberücksichtigt lassen — sind 90 in Münster und 114 außerhalb geboren. Fü 
die in Münster Geborenen holte ich mir die Ermittlungen wieder vom Ein wohn aer 
meldeamt. Jedoch stieß ich dabei leider auf Schwierigkeiten, denn zum große 
Teil waren die Meldebogen der früheren Generationen schon- abgelegt. ] für d 
außerhalb Geborenen sandte ich Duplikate der F amilienbogen an die St: andes 
ämter der Geburtsorte. Von den 114 Schreiben sind im Laufe eines halben Jahres 
96 zurückgekommen, davon 57 mit teils recht ausführlichen Angaben ı ınd 3 
unausgefüllt. Von den unausgefüllten konnten in 13 Fällen keine Angabe n ge- 
macht werden, weil die betreffende Person ,auf der Durchreise“ in de m Or rt. 
boren war. 
Dann habe ich auf dem Gesundheitsamt sämtliche E T der Ehe- 
standsdarlehensgesuche und der Kinderreichenbeihilfe durchgesehen, unter de ener 
einige der Probanden zu finden waren. 
Neben dem Ausfüllen der Familienbogen, die während der ganzen Dauer ° de 
Untersuchungen weiter ergänzt wurden, arbeitete ich auf dem Wohlfahrts- 
Jugendamt. Auf dem Wohlfahrtsamt habe ich bei der Durchsicht der Akten , die 
wichtigsten Aufschlüsse über die soziale Stellung und auch über den Gesund hei 
zustand der Familien erhalten, denn neben rein wirtschaftlichen Aufstellunge I 
enthalten die Mee genaue Berichte über ärztliche Behandlung, 
Krankenhausaufenthalte, Auszüge aus den Strafakten und dergleichen. Bein 
Jugendfürsorgeamt habe ich verhältnismäßig wenig Fürsorgeerziehungsfä e ost- 
stellen können. 
Die amtliche Vorladung zum Gesundheitsamt war ein recht guter Erfolg . Vor 
den 102 Familien sind 73 erschienen. Auf die Fragen nach den Familienang zebi 
rigen konnten nur 24 brauchbare Angaben machen, bei den übrigen F, 
die Unkenntnis über die eigene Ke EE geradezu erschrel 
kend. Zum größten Teil konnten sie nicht einmal die Zahl der eigenen e vis ster 
angeben; von den Eltern wußten sie noch die Namen, Geburtsort und Tag 
nicht zu erfahren. më 
Bei dieser Feststellung wird es in vollem Ausmaße klar, wie ungeheuer Ga 
die Schwierigkeiten sind bei der Durchführung einer weitgehenden und genauen 
Familienforschung. — Die allgemeinen Fragen nach den eigenen Familienverhäl 
nissen wurden recht gut beantwortet. 
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Wenn nun auch nach beendeter Materialsammlung kein 100 %iger Erfolg 
zu verzeichnen ist, so kann man doch sagen, daß dieser Versuch einer erbbiolo- 
gischen Bestandsaufnahme einen ziemlich abgerundeten Einblick in die Verhält- 
nisse der Lotharinger- und Hörsterkaserne ermöglicht hat, dessen Auswertung in 
sozialpolitischer Hinsicht für die Stadt Münster wohl einige Bedeutung hat. — 

Bei der Auswertung des gesammelten Materials stehen an erster Stelle die 
Feststellungen auf den Familienbogen, also der Ahnennachweis. Sie zeigen fol- 
gendes Resultat: von den 204 Stammbogen wurden die Vorfahren in 70 Fällen, 
das sind 34%, bis zu den Großeltern nachgewiesen. In 82 Fällen, 40 %, war der 
Nachweis bis zu den Eltern möglich. Bei 15 Fällen, das sind 7 %, war nur die 
Mutter bzw. deren Familie zu erfassen, da es sich um unehelich Geborene handelt. 
Bei 7, also 3%, wurden nur die Geschwister ermittelt, und von 30 Probanden, das 
sind 15%, fehlen sämtliche Familienangaben. Dieses Resultat zeigt mit Deutlich- 
keit, daß einer erbbiologischen Bestandsaufnahme Grenzen gesetzt sind, die selbst 
bei sorgfältigen Nachforschungen bestehen bleiben. 

Von den 102 Familien sind 8 Ehemänner verstorben. Vier starben während der 
Zeit meiner Untersuchungen, so daß ich diese in der Statistik mitbewertet habe. 
Von den 102 Ehefrauen ist eine verstorben. Der Bestand der untersuchten Pro- 
banden ist also 98 Männer und 101 Frauen. 

Das Durchschnittsalter der Männer ist 43 Jahre. Die Altersschwankung liegst 
zwischen 22 und 73 Jahren. Das Durchschnittsalter der Frauen ist 39 Jahre, und 
die Altersschwankung liegt zwischen 20 und 66 Jahren. Davon fallen auf die ver- 
schiedenen Jahrzehnte: 


20 bis 30 Jahre... . . 45 Männer 22 Frauen 
31 bis 40 Jahre... . . 44 Männer 39 Frauen 
41 bis 50 Jahre... . . 21 Männer 27 Frauen 
DI bis 60 Jahre. . . . . 40 Männer 7 Frauen 
61 bis 65 Jahre. . . . . 4 Männer 2 Frauen 
65 und mehr Jahre . . . 7 Männer A Frauen 


98 Männer 401 Frauen 


Wenn man das arbeitsfähige Mannesalter bis zu 50 Jahren berechnet, was absicht- 
lich sehr niedrig gegriffen ist, so stehen 76%, der männlichen Probanden im besten 
Arbeitsalter, abgesehen von dem kleinen Prozentsatz, der aus gesundheitlichen 
Gründen arbeitsunfähig ist. 


Die Art der Berufe verteilt sich auf die 98 Männer folgendermaßen: 


ungelernte Arbeiter . . . . Ai Übertrag 74 
Schlöster `. . s ao 22... 6 Gärtner : 2 Sr er 5 
Anstreicher . . . ..... 7 Schneider . ...... 3 
ODOB c 2 4 Ee e 6 Maurer . .. 2.2 2 2.0. 2 
Fuhrmann . ....... 6 Hausierer . . . 2.2 .2.. 8 
Dachdecker . . ...... 5 Sonstige Berufe... . . 9 

98 


| Bei den ungelernten Arbeitern handelt es sich in der Hauptsache um Gelegenheits- 
arbeiter, die zum Teil die meiste Zeit arbeitslos sind und dann der öffentlichen 
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Fürsorge zur Last fallen. Wieviel der Probanden sich i in Wahrheit ne t Sc mit 
Hausieren ernähren, kann ich nicht angeben, da die meisten diese Tä tigkei 
Schwarzarbeit ausführen! um nebenbei auch noch die Wohlfahrtsunterstüt izang 
beziehen. Außerdem sind 12 der Leute nicht in ihrem erlernten Beruf täti 
sind das solche, die nach langer Arbeitslosigkeit eine Verdienstmöglichkei it er- 
griffen haben, SH wie und welcher Art. Mu. 
Von den EE kann ich die genaue Zahl derer, die durch Putz- oder ? Was ch- 
stellen zum Lebensunterhalt beitragen, ebenfalls nacht angeben. Von 73 Frauen 
haben 6 eine Berufstätigkeit angegeben. Die Zahl wird in Wirklichkeit bedeutend 
höher sein, jedoch wird diese Verdienstmöglichkeit auch wegen der Wo hlfahrts- 
unterstützung verschwiegen. KÉ, 

Bei einem Vergleich zwischen den Berufen der Väter der Probanden und dene n 
der Probanden selber ist bei einem guten Teil ein sozialer Abstieg aufzuweis en 
Da ich die Berufe sämtlicher Väter nicht kenne, kann ich leider diesem Vergle eich 
keine genauen Zahlenverhältnisse beifügen. Binagi sind die Probanden r ach- 
geborene Söhne von Landwirten; der Bruder hat den kleinen Hof geerbt, und die 
nachgeborenen Söhne mußten Kar: in der Stadt Arbeit suchen. Zum anderen sind 
es auch Söhne aus gutgestellten Handwerkerfamilien, bei denen die ganze ` Ver, 
wandtschaft in durchaus geordneten Verhältnissen lebt, In diesen Fällen sta nmt 
dann die Frau aus minderwertigen Kreisen, oder aber die Schuld ist bei d em 
Manne selbst zu suchen, z. B. bei denen, die durch notorische Trunksucht unf: ihig | 
sind, einer geregelten Sen ge le 

Se allgemeinen sind die wirtschaftlichen Verhältnisse außerordentlich schle cht. 
Durchweg haben die Leute entweder gar kein Einkommen, oder nur ein so ge- 
ringes, daß ihnen die Wohnungen z. B. von der Stadt mit ganz geringem Preis 
berechnet werden. Jedoch selbst die Miete bringen verschiedene nicht auf, so daß 
sie vom Wohlfahrtsamt noch einen Mietszuschuß von durchschnittlich RM 8.—} vis 
10.- erhalten. 

Von den 80 Familien, deren Wohlfahrtsakten ich eingesehen habe, haben 8 das 
Wohlfahrtsamt nur für die durch Krankheitsfälle entstandenen Unkosten bei 
ansprucht. 34 Familien werden laufend unterstützt, außerdem erhalten 5 eine 
Alters- oder Invalidenrente und 4 Witwen- bzw. Waisenrente. Die übrigen werde. en 
zum Teil ganz, zum Teil mit Zuschüssen zu ihrem Einkommen, das zur Ernährung 
der Familie zu gering ist, unterstützt. Diese die Wohlfähntstnlersuntzung SE, n- 
den Zahlen ändern sich dauernd. Z. B. ist bei manchem die Unterstützung Anfar 
1937 eingestellt worden, also während meiner Untersuchungen. 

Das Ee der 34 laufend Unterstützten ist 40,4 Jahre, und die 
Dauer der Unterstützung beträgt im Durchschnitt 7,9 Jahre. Diese Zahlen bei der 
Untersuchung eines verhältnismäßig kleinen Ausschnitts sind ein Beweis für die 
volkswirtschaftliche Belastung durch diese sozial Minderwertigen. Die 29 übrigen 
Probanden werden teilweise unterstützt, das heißt in den Zeiten, in denen ; sie 
arbeitslos sind. Diejenigen Familien, die das Wohlfahrtsamt ee in Anspruch 
genommen haben, verdienen gerade so viel, daß sie ihre Familie erhalten könn en. 
Einen genauen Verdienstsatz anzugeben, ist mir nicht möglich. 

Die Zahl der ehelich lebend geborenen Kinder dieser 102 Familien béta 
349 = 3,4% . Unehelich geboren sind 24, es kommen auf 14 ehelich geborene kin - 
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der ein uneheliches. Von den ehelich Geborenen sind 79 Kinder unter 6 Jahren alt, 
145 Kinder sind schulpflichtig, stehen also im Alter von 6 bis 14 Jahren; 48 sind 
15 bis 20 Jahre und 79 über 20 Jahre alt. ) 

Der Durchschnitt der Kinderzahl von 3,4 ist hoch, wenn man vom bevölkerungs- 
politischen Standpunkt aus betrachtet, daß es sich dabei fast ausschließlich um 
die Nachkommen von Menschen handelt, deren Existenz von der Allgemeinheit 
getragen wird. Nach Burgdörfer sind 3,4 Kinder je Ehe notwendig, zur bloßen 
Erhaltung des Bestandes der Familien und damit des Volkes. Wenn man die 
Durchschnittszahl der auf die Ehen in der Gesamtheit des deutschen Volkes ent- 
fallenden Kinder von 1,9 mit der Durchschnittszahl von 3,4 Kindern auf diese 
sozial minderwertigen Ehen vergleicht, so wirkt erschütternd, daß diese Gruppe 
quantitativ die Bedingungen erfüllt, aber qualitativ versagt. Die Gefahr einer 
Gegenauslese ist groß, d.h. berechtigt ist die Befürchtung, daß durch diesen 
Geburtenüberschuß auf der sozial niedrigsten Stufe gegenüber dem Geburten- 
rückgang der Kreise, die für die wirtschaftliche Erhaltung der Volksgemeinschaft 
von ausschlaggebender Bedeutung sind, in wenigen Generationen die soziale 
Stellung des Volksganzen stark gefährdet ist. 

Die zum Teil große Kinderzahl steht in gar keinem Verhältnis zu dem Ein- 
kommen der Väter. 


Es sind vorhanden: 41 Kinder . . . . in 1 Familie, 
40 Kinder . . . . in 1 Familie, 

9 Kinder . . . . in 4 Familien, 

8 Kinder . . . . in 2 Familien, 

7 Kinder . . . . in 1 Familie, 

6 Kinder . . . . in 5 Familien, 

5 Kinder . . . . in 18 Familien, 

i 4 Kinder . . . . in 12 Familien, 

3 Kinder . . . . in 13 Familien, 

2 Kinder . . . . in 25 Familien, 


1 Kind... . . in 12 Familien, 
0 Kinder . . . . in 8 Familien. 


Nach einer Tabelle des deutschen Hygienemuseums sind auf den Großstadt- 
durchschnitt berechnet 45% Ehen kinderlos, 52% haben 1-3 Kinder, 3% haben 
4 Kinder und mehr. Bei vorliegender Untersuchung sind 8% Ehen kinderlos, 
49%, Ehen haben 1-3 Kinder und 43% vier und mehr Kinder: 


45% | 52% oe 


I. :6roßstadtdurchschnitt 
T. :Vorliegende Untersuchung 
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Die Zahl der im Säuglingsalter verstorbenen Kinder beträgt 7A. 
Verhältnis zu der Gesamtzahl der geborenen Kinder 16,7 %. Nach den Be uerer 
Statistiken liegt der Gesamtdurchschnitt für die Säuglingssterblichkeit im. Deu 
schen Reich zwischen 6,8 und 7,2%. Die in vorliegender Untersuchung gef undenc 
Säuglingsmortalität ist also auffallend hoch, eine Auswirkung, die man a ` llerd; din 
im Hinblick auf die Volksgemeinschaft nur begrüßen kann, wenn man be ‚denkt, 
daß diese Kinder aller Wahrscheinlichkeit nach in ihrem Taken eine Last $ ür die 
Volksgemeinschaft geworden wären. Interessant ist dabei die Feststellun g, daß 
sich diese Säuglingssterblichkeit nicht etwa gleichmäßig auf die Familien v ert teilt, 
sondern es kommen von den 74 verstorbenen Säuglingen 


auf 1 Familie 11 auf 2 Familien 3 
auf 1 Familie 7 auf 4 Familien 2 
auf 6 Familien 4 auf 18 Familien 4 E S 


im Säuglingsalter verstorbenes Kind. Als Todesursache wurde in der Hang ts ache 
„Krämpfe‘‘ oder ‚‚Lebensschwäche‘“ angegeben, einige starben an Lun genent- 
zündung, und nur ein verhältnismäßig geringer Teil an Verdauungs- oder $ | rnäh- 
rungsstörungen. 
Wenn man den Ursachen dieser hohen Säuglingssterblichkeit nachgeht, s ofi ın 
det man auch in diesem Falle die von Lenz angegebenen Ursachen bestätig gt: ein- 
mal ist die soziale und wirtschaftliche Lage von Auslesebedeutung, „weil d di > erl - 
liche Veranlagung der verschiedenen wirtschaftlichen Klassen im Durchschnitt 
nicht gleich sondern stark verschieden ist“, zum anderen liegt es auch an der 
Veranlagung der Mütter, ob der nittterliche Instinkt ausgeprägt ist, oder ob 
dieser einer SIE EE und Stumpfheit Platz gemacht hat einem Ki nder- 
segen gegenüber, der freudlos empfangen wurde. A 
Von den 15 angegebenen Totgeburten, die Zahl wird in Wirklichkeit se] ne iel 
höher sein, entfallen auf eine Familie allein 6, auf eine 3, auf zwei Familien 2 un le auf 
zwei Familien 4 Totgeburt. Bei der Frau mit den 6 T otgeburten findet die A 
nahme Berechtigung, daß es sich um minderwertige Erbanlagen handelt, de an di e 
Untersuchung hat ergeben, daß die Mutter der Frau dieselbe Anzahl Toigebur ten 
gehabt hat. 
Die Zahl der Fehlgeburten beträgt 38, die der Frühgeburten 18; jedoch sind 
diese Zahlen für eine Auswertung nicht zu benutzen, da die DE die in € diese € 
Hinsicht Angaben gemacht haben, sich in den meisten Fällen selbst nicht mehr 
klar darüber waren, nach wieviel Monaten eine Geburt bzw. ein Abort eini Sr 
Außerdem muß man damit rechnen, daß eine Anzahl der Frauen gar keine / An- 
gaben gemacht hat. 
19 Kinder, deren Todesursachen in der Hauptsache Infektionskrankheit ber 
waren, sind im Alter von 2, 3 und mehr Jahren gestorben. 
Die allgemeinen BEE kek Verhältnisse der Familien sind ungüns tig 
ganz abgesehen von den Familien mit erblichen Schäden. Auch hier wird der Zu- 
stand wesentlich schlechter sein, als das Bild, das ich, gestützt auf die Vermerke 
in den Wohlfahrtsakten und die Angaben der Probanden selbst, entwerfen kann. 
Bei einer Anzahl von Familien sind die Todesursachen der Familienmitglieder, die 
von den Standesämtern angegeben wurden, recht aufschlußreich. Vorherrschend 


Digitized by Google 2 


Erbhyg. Untersuchung an 102 Familien in Notwohnungen der Stadt Münster 1.W. 525 


ist die Einwirkung der Tuberkulose. In 12 Familien sind Fälle von Tuberkulose 
zu finden, davon ist in drei Familien der Mann, also der Ernährer lungenkrank, 
dreimal die Ehefrau und in den übrigen sind ein oder mehrere Kinder tuberkulös. 
Hiervon wurde in 6 Fällen auch in der Verwandtschaft Tuberkulose, bzw. Todes- 
fälle durch dieselbe festgestellt. Todesfälle und Auftreten der Tuberkulose wurden 
innerhalb der Verwandtschaft außerdem noch 11mal festgestellt. Es sei hierbei 
hinzugefügt, daß mir die absolut sichere Diagnose für die in der Verwandtschaft 
aufgetretenen Fälle nicht immer möglich war, wegen der oft zu laienhaften An- 
gaben der Probanden. Als Todesursache wurde z. B. oft Lungenentzündung ange- 
geben mit der Bestätigung auf genaueres Fragen hin, daß diese wohl auch schon 
früher mit der Lunge zu tun gehabt hätten“. 

Die meisten der angegebenen Todesursachen lauten auf Altersschwäche. Die 
„Altersschwäche‘“ ist in den standesamtlichen Vermerken der früheren Genera- 
tionen neben dem ’ ‚Herzschlag‘‘ am meisten vertreten; das Fehlen jeder Diffe- 
rentialdiagnose ist für die erbbiologische Bestandsaufnahme natürlich ein erschwe- 
render Umstand. 

In 11 Familien kommen Todesursachen durch Carzinom vor, davon sind drei- 
mal mehrere Familienmitglieder an Carzinom gestorben; in den meisten Fällen 
"handelt es sich um Magen-Carzinom. 

10 Fälle von Geschlechtskrankheit konnten sicher nachgewiesen werden, 
dieses wird jedoch nur ein sehr geringer Teil von den tatsächlich vorkommenden 
Fällen sein. 

In vier Fällen gab der Aufenthalt sämtlicher Kinder in der Hautklinik wegen 
Krätze Aufschluß über die häuslichen Verhältnisse. 

Die übrigen Angaben, die mir von den Probanden selbst gemacht wurden, 
waren oft nicht zu gebrauchen, z. B. bei denen, deren Wohlfahrtsakten schon den 
Vermerk trugen, daß es sich im wesentlichen um Arbeitspsychosen handele, und 
dann in den Fällen, wo sich die Probanden von der amtlichen Vorladung zum 
Gesundheitsamt einen persönlichen Vorteil versprachen. 


Die wichtigste Frage ist die, ob und wie weit die erbbiologische und die soziale 
Minderwertigkeit miteinander in Beziehung stehen. Die Untersuchung der erb- 
lichen Belastung hat eine Einteilung in drei Gruppen ergeben. 

Die erste Gruppe faßt die Fälle zusammen, in der auftretende Erbschäden 
innerhalb der Verwandtschaft eine einwandfreie Diagnose gestatten. 

Die zweite Gruppe umfaßt die durch Alkoholismus entstandenen Schäden und 
die notorischen Trinker unter den Probanden. 

Die dritte Gruppe umfaßt diejenigen, bei denen das erstmalige Auftreten von 
Schwachsinn oder geistiger Minderwertigkeit in der jüngsten Generation fest- 
gestellt wurde. Zusammen sind es 30 Familien mit erblichen Schäden, das sind 
29,5% von der Gesamtheit der untersuchten Familien, ein Prozentsatz, der Zeug- 
nis ablegt für die große Gefahr, die einem gesunden Volksganzen von diesen 
sozial minderwertigen Kreisen droht. 

. Die erste Gruppe umfaßt 10 Familien; in der Hauptsache handelt es sich um 
erblichen Schwachsinn und geistige Minderwertigkeit. Die Fälle seien kurz dar- 
gestellt: 
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Fe; 
Fall I: Der Vater der Ehefrau ist sch wach Der EE st vorbes str 
wegen Sittlichkeitsverbrechens. Von 5 Kindern ist eine Tochter in Fü irsorg 
erziehung gewesen. Eine Tochter ist schwachsinnig und in Niedermarsberg d te 
gebracht. 2 
Fall II: In dieser Familie ist die Schwester des GE geisteskran] | k. Vor 
5 Kindern ist eine Tochter mit 5 Monaten an einem Makrocephalus gestorben, eine 
Tochter ist in Fürsorgeerziehung gewesen und ein Kind besucht die Hilfs ei: 
Der Ehemann ist 1936 an Lungen- und Kekikopib ie a gestorben. — 
Witwe wird vom WA. unterstützt. sa - 
Fall III: Der Bruder des Ehemannes ist in Marienthal (Landesirrena nstalt), 
ein zweiter Bruder und er selbst waren Hilfsschüler. Das älteste von 5 Kinc er n Wi ar 
eine Mißgeburt und ist nach sieben Tagen gestorben. Die Ehefrau ist lungen! kr anl 
ebenfalls ein Kind. — Die Familie wird seit 1931 unterstützt. GE GU 


Fall IV: Die Familie 5% Ehemannes zeigt erbliche Belastung: die Schwe 
seines Vaters ist ‚‚irrsinnig‘‘ gewesen. Von seinen sieben Geschwistern sind vier 
gestorben an Meningitis (4 Jahre alt), an Genickstarre (mit 10 Jahren), and vie 
grippe (mit 23 Jahren) und an Gehirnkrämpfen (9 Jahre alt). In der Fa milie 
selbst konnten keine Anomalien festgestellt werden. 


Fall V: Eine Schwester des Ehemannes war wegen Epilepsie in ES, Anstalt 
Tilbeck. Die Ehefrau hatte einen Abort und eine Frühgeburt. Von den 6 SE n 
ist eine 11jährige Tochter Hilfsschülerin und hat einen angeborenen Klumpfuß 


Fall VI: Der Ehemann ist 23mal vorbestraft. Von seinen 5 Kindern sind 3in 
der Hilfsschule. Die Kinder seines Bruders sind sämtlich geisteskrank. Hier ] lieg gt 
die Annahme sehr nahe, daß eine erbliche Belastung auch in den früheren ( 
rationen bestanden hat, es war jedoch nicht möglich, diesbezügliche Angaben z zu 
finden. 

Fall VII und VIII: Die Mutter der Ehefrau ist schwachsinnig. Eine Tochi ter 
ist taubstumm geboren. Eine andere Tochter, die ebenfalls in der Kaserne wohnt 
hat eine in sittlicher Hinsicht nicht e Tochter. (Nach Angabe De Vohl 
fahrtspflegerin.) 

FallIX: Der Ehemann ist an Verblödung gestorben. Eine Schwester der Ehe 
frau war ‚‚irrsinnig‘“. Von 3 Kindern ist der älteste Sohn vorbestraft, der jüngste 
ist in Sicherheitsverwahrung. Die Tochter hat ein verkrüppeltes Bein. — Die 
Witwe wird unterstützt. ` Af 

Fall X: In diesem letzten Fall handelt es sich um eine exogene Schädigun ng di e 
Kinder durch eine Lues der Eltern. Ob außerdem auch noch endogene Schäden 
mitwirken, konnte leider nicht festgestellt werden. Von sieben Kindern sind vi ier 
in den ersten Lebenstagen an Krämpfen gestorben, außerdem hatte die Ehefr au 
4 Fehl- und 2 Totgeburten. Die 3lebenden Kinder sind 17, 15 und 11 Jahre alt 
Die 17jährige Tochter ist Hilfsschülerin gewesen, z. Zt. ist sie in Fürsorgeerz; Pzie- 
hung wegen Diebstahls, Unehrlichkeit und sittlicher Verwahrlosung. Der 15jä ihrig Ge 
Sohn ist an beiden Beinen gelähmt und schwachsinnig; er ist in einer Krüpp el- 
anstalt untergebracht. Der jüngste Sohn ist vollkommen idiotisch und Ppp 
Der Ehemann ist Arbeiter und wird seit 1924 mit geringen Keel unter 
stützt. 
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Schäden durch Alkoholismus, bzw. Alkoholismus: des Probanden selber, wurden 
in 11 Familien nachgewiesen. In 3 Fällen handelt es sich um die frühere Gene- 
ration, bzw. um die Verwandtschaft. 

Davon waren einmal der Vater und die Großmutter eines Probanden Trinker, 
der Proband selbst war Hilfsschüler. 

Im zweiten Fall-waren Vater und Onkel des Probanden Trinker, erbliche 
Schäden zeigen sich in der Familie des Onkels: eine Tochter ist schwachsinnig, war 
Hilfsschülerin, eine Tochter hat eine kongenitale Verkrüppelung des rechten 
Beines, und eine Enkelin ist wegen Idiotie i in Tilbeck (Landesirrenanstalt) unter- 
gebracht. 

Im dritten Fall war der Vater der Ehefrau chronischer Trinker, ihre Schwester 
ist geistig beschränkt. 

In den 8 weiteren Fällen ist der Ehemann selbst notorischer Trinker; in 3 Fa- 
milien konnten erbliche Schäden bei den Kindern nicht nachgewiesen werden, 
jedoch sind zwei von diesen Probanden geschlechtskrank. Die fünf weiteren Fälle 
seien kurz geschildert: 


Fall I: A, 36 Jahre alt, ist wegen seiner Trunksucht schon 1931 belangt wor- 
den. Er ist wegen Diebstahls vorbestraft. Von 8 Kindern sind 4 innerhalb des 
ersten Lebensjahres gestorben, eins war lebensunfähig, zwei starben an Krämpfen 
und eins an Lungenentzündung. Von den 4 lebenden Kindern ist eins schulpflichtig. 


Fall II: B ist 41 Jahre alt. Von 11 Kindern sind 2 unehelich geboren, von 
denen eins im ersten Lebensjahr verstorben ist. Außerdem sind 2 Kinder 3- und 
einjährig gestorben und eins wegen Lebensschwäche am Tage der Geburt. Die 
illegitime Tochter hat wieder unehelich geboren. 2 Töchter sind SE ERINNERN: 
Frau B. ist lungenkrank. 


Fall III: C,40 Jahre alt, ist wegen Diebstahls vorbestraft. Von 5 Kindern ist 
eins an Pneumonie gestorben. Die Kinder sind alle kränklich, die Älteste ist lun- 
genkrank, eine Tochter hat eine tuberkulöse Schädelknochenvereiterung. Der 
Vater des C. und drei seiner Brüder waren lungenkrank. Die Schwester der Ehefrau 
ist ebenfalls lungentuberkulös. 


FallIV:D. ist 43 Jahre alt. Von 6 Kindern sind zwei unehelich geboren; 
davon hat die eine illegitime Tochter mit 17 Jahren ebenfalls unehelich geboren; 
der Vater dieses Kindes ist auch minderjährig. Eine Tochter des D. besucht die 
Hilfsschule. Frau D. ist wegen Kuppelei vorbestraft. Die Schwester des D. hat 
einen schwachsinnigen Sohn, einen Sohn, der Trinker ist, und eine Tochter mit 
angeborener Hüftgelenkluxation. 


Fall V: Der 62 Jahre alte E. hatte 10 Kinder, von denen 6 als Kleinkinder 
gestorben sind. Die noch lebenden Kinder sind völlig verwahrlost. 

Die geschilderten Fälle zeigen einmal die Wirkung des Alkoholismus auf die 
Nachkommen, zum andern aber auch den völligen Zerfall der einzelnen Familien 
in jeder Beziehung. 

9 Familien bilden die dritte Gruppe, in der nur bei den Kindern erbliche 
Schäden nachgewiesen werden konnten. Es handelt sich hier in erster Linie um 
geistige Minderwertigkeit. 
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Von allen 54 Kindern dieser Gruppe sind 27 schulpflichtig, 21 a ; em S chul 
entwachsen und 6 noch unter 6 Jahre alt. 

Von den 27 Schulpflichtigen sind 15 Hilfsschüler und 3 KE Schr wi 
in einer Anstalt untergebracht. 

Bei den Schulentlassenen konnte ich nur in 2 Fällen den N de: or Hilfs 
schule ermitteln, in Wirklichkeit wird die Zahl höher sein. ; 

In 3 tte sind sämtliche Kinder Hilfsschüler, in den übrigen 2 een Kind 

Bei der Frage der Hilfsschulkinder wird oft die Behauptung laut, daf: das a eech j 
treten von geistiger Minderwertigkeit bei den Kindern, ohne otten: sichtlich 
Schäden der Eltern, durch die schlechte wirtschaftliche Lago bedingt sei, ı da 
Entwicklung der Kinder durch zu schlechte Wohnverhältnisse usw. chen emm 
würde. Solchen und ähnlichen Nachwehen der Umwelttheorie begegnet ı man nocl 
häufig. Jedoch sind heute genügend Beweise durch unzählige Untersuc hungen 
erbracht, daß die Behauptung weit mehr Berechtigung hat, daß zum groB n Te 
die wirtschaftlich minderwertige Stellung der Eltern auf Erbschäden bzv 
schlechten Erbanlagen beruht, durch die die Eltern nicht mehr die F hie 
haben, durch eigene Kraft ein wirtschaftlich besser gestelltes Leben zu führe eT 

S in den Kreisen, mit denen sich vorliegende Untersuchung befaßt ‚fin le 
man viele solcher Familien, deren erbliche Schäden offensichtlich nicht zutage 
treten, bei denen aber die Nachforachuhe ergab, daß der asoziale Tiefstand sch chor 
durch mehrere Generationen hindurch zu finden ist. Es sei hier nur d e zal 
Lüttecke genannt, eine in Münster weitverbreitete Familie, deren asoziales 
halten feststeht. Über die Familie Lüttecke wird z. Zt. eine omeo ar Unti 
suchung durchgeführt. Die Vermutung, daß mindestens die asoziale Anlag 


lich sein kann, hat sicher einige Berechtigung. ST 
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Ich habe mit diesem Beitrag zur erbbiologischen Bestandsaufnahme in der Be 
völkerung versucht, ein Bild von den sozial Minderwertigen in einer städ ischer 
Notwohnung zu zeichnen. Das Resultat zeigt, daß gerade in dieser Bevölkerungs: 
schicht eine Anhäufung von Schäden zu finden ist, durch die die Gesundı ng des 
Volkes gefährdet wird. Wenn man auch dagegen anführen kann, daß ein T 
dieser Familien in andere Verhältnisse gebracht, zu positiven Staatsbürgerr 
gemacht werden könnte, so ist es doch berechtigt, wenn man bei solchen allzı 
optimistischen E einige Zweifel hegt. Der Beweis dafür liegt i in de 
Untersuchung selbst: die Leute, die als erbbiologisch aufbaufält ig 
beurteilen sind, haben die Notwohn ungen aus eigenem Antrie D n: 
kürzester Zeit en verlassen und sich dann selbst bemüh t, ei 
andere Wohnung zu finden, sei es auch mit Hilfe der Stadt. Da 
eben die, die die Fäahsgkeit oder Kraft noch besitzen, ihr Schiök 
selbst in die Hand zu nehmen; während bei der überwiegen Zah 
diese Energie völlig fehlt und einer Stumpfheit und Gleichgültigke 
Platz gemacht hat, die ihnen die Fähigkeit zum Kampf ums Das 
genommen hat. Findet bei solcher Betrachtung nicht die Frage Berechtig igung 
ob die soziale Minderwertigkeit nicht in enger Beziehung steht zu dem rbg di 

Durch die Ausmerzung der erblich Belasteten ist eine Reinigung des Volk 
körpers wohl möglich. Ebenso wichtig ist es nun aber, die erbbiologisch Amiki 
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fähigen zu fördern, denn nur so ist das Blühen und Gedeihen des Volkes auch für 
die Zukunft möglich. Es nützt uns heute gar nichts, wenn man bei einer Auslese 
unter den sozial Minderwertigen Humanitätsgefühle mitsprechen läßt. Eine Be- 
urteilung in dieser Hinsicht ist schwer und auch mit Härten verbunden, die 
manchem unmenschlich erscheinen, aber, um das Ziel der Volksgesundung zu 
erreichen, ist es notwendig, innerhalb dieser Kreise die sorgfältigste Auslese zu 
treffen. 

Wenn man von diesem Standpunkt aus ein Urteil fällen sollte, welche von 
diesen untersuchten Familien erbbiologisch aufbaufähig sind, so 
ist das nur eine ganz geringe Zahl, bei der mit Sicherheit die Staats- 
mittel fruchtbar angewendet würden. 

Die Einreihung der asozialen Familien in den Kreislauf des sozialen Lebens 
ist unmöglich. Die biologische Wertigkeit der in Frage kommenden Familien 
muß vielmehr genau vorgeprüft werden um festzustellen, für welche Familien 
sich die Einweisung in gesunde Wohnungen und in Arbeit lohnt; denn die Er- 
fahrungen haben gezeigt, daß trotz Umsiedlung Asozialer in gute Wohnungen 
die Familien bald wieder in Schmutz und Unsauberkeit zurückfielen. Wenn man 
auf der einen Seite gegen diese asozialen Familien hart sein muß, so müssen die 
anderen sozial schwachen Familien, die schuldlos in schlechte Verhältnisse ge- 
raten sind, gahoben werden. 

Für die nationalsozialistische Weltanschauung ist ein solches Verhalten Selbst- 
verständlichkeit. Durch Volksaufklärung, Schulungen, durch Film und Vorträge 
muß die Allgemeinheit für die Richtigkeit solcher Maßnahmen gewonnen werden, 
d.h. die Abkehr von einer Einstellung des Mitleids zu einer heroischen Lebens- 
auffassung. 


Zusammenfassend sind noch einmal als Ursachen für die soziale Minderwertig- 
keit der Bewohner der Lotharinger- und Hörsterkaserne gefunden worden: 


An erster Stelle stehen die erblichen Schäden, die in 30 Familien nachgewiesen 
wurden. Ä | 

Bei 10 Familien kann man von einem sozialen Abstieg durch Kriminalität 
sprechen, abgesehen von den Fällen, bei denen erbliche Belastung und Krimi- 
nalität zusammenfallen. M. E. sind darunter aber auch solche, denen ein einmaliges 
Vergehen wider das Gesetz die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs genommen hat; 
trotzdem sie wohl fähig wären, für ihre Familie selbst zu sorgen, fallen sie der 
öffentlichen Fürsorge zur Last, weil sie durch die Vorstrafe gezeichnet, keine Stel- 
len finden. 

Ausfall des Ernährers durch Arbeitsunfähigkeit, Tod oder Alter ist ebenfalls 
eine Ursache der wirtschaftlichen Lage. Diese Ursachen sind mit genauen Zahlen 
sehr schlecht zu belegen, da in sehr vielen Familien mehrere solcher Ursachen 
zusammenwirken. 

Eine Anzahl der Probanden hat sich durch langjährige Arbeitslosigkeit derart 
in die Verhältnisse der Wohlfahrtsunterstützten eingelebt, daß man hier Arbeits- 
scheu trotz körperlicher Gesundheit als Grund nennen kann. 

Neben den Familien, über die ich mir wegen des zu geringen Materials kein 
Urteil erlauben kann, gibt es auch solche, in denen der Proband unterstützt wer- 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 35 
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die große Zahl von Kindern ernähren zu können. -—— e TER 
i In mehreren Fällen war der Aufenthalt in einer städtischen Wol nung dur 
ER» vorübergehende wirtschaftliche Schwierigkeiten SE Diese, Famili en ` habe: 
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Rassenseelenlehre. 


Von Paul Bruchhagen. 


Rassenseelenlehre ist Lehre von der Rassenseele. Es wird von ihr voraus- 
gesetzt, daß es Rasse gibt. Den Beweis darf man für erbracht halten: Es gibt 
menschliche Rassen. Man darf ferner den Beweis für erbracht halten, daß Rasse 
eine ganzheitliche Erscheinung am Menschen ist, also Körper und Geist umfaßt. 
‚Gibt es Rasse, so gibt es auch die Rassenseele. Rasse besteht primär in psycho- 
physischer Struktur, Form, Gestalt, Artung. Diese Struktur formt, prägt also 
auch die seelischen Anlagen bzw. Grundfunktionen und damit die Eigenschaften 
und deren Auswirkungen im menschlichen Leben. 

Die Rassenseelenlehre zerfällt in reine und angewandte Rassenseelenlehre. 

Die reine Rassenseelenlehre gliedert sich in die allgemeine und in die besondere. 

Die allgemeine Rassenseelenlehre befaßt sich mit den allgemeinen einschlä- 
gigen Problemen unter wissenschaftlichem Gesichtspunkte. Gehört die Frage, 
ob es Rasse gebe, streng genommen auch nicht an den Anfang der Rassenseelen- 
lehre, so ist die Sachlage aber doch so, daß die Argumente für und wider die 
Existenz von Rassen auch aus dem psychologischen Gebiete genommen werden. 
Spengler z. B. kannte nur rein geistige Rassen. Bei Frobenius bildet die Kultur- 
seele, das ‚„‚Paideuma‘“, Rassen heraus. Kulturen, Sprachen, Religionen, Volks- 
tümer werden höher gestellt als Rassen. Man leugnet die Erbfestigkeit der Rassen, 
also auch der Rassenseele. Die Frage, ob es eine Rassenseele gebe, schneidet das 
Leib-Seele-Problem von einer neuen Seite an. Die Bestimmung der Begriffe Rasse 
und Rassenseele sieht sich der Umwelttheorie gegenüber, die den menschlichen 
Umgang, die Familie, die politische Parteiung, die Nation, die Tradition, die Bil- 
dung, die Erziehung, die berufliche Stellung, das Lebensschicksal, die Zivilisation 
und noch anderes ins Feld führt. Es ist das Problem zu stellen, in welchem Ver- 
hältnis rassisch bedingter Mensch und unlebendige Umwelt: Luft, Licht, Wasser, 
Mineralien, stehen. Die Behauptung, es gebe Vererbung erworbener Eigenschaften, 
versucht der Rassetheorie auch auf psychologischem Gebiete Schwierigkeiten zu 
machen. Das Umweltproblem zwingt zur Heranziehung der Zwillingsforschung, 
der Versuch der Ersetzung der Rassen durch andere Typen erfordert Auseinander- 
setzungen über europäische Typen, Landschaftstypen, Stammestypen und die 
Konstitution. Der Begriff der Rasse und damit der Rassenseele muß unterbaut 
werden. Rasse ist ein Ganzheitsphänomen, und es will festgelegt sein, in welchem 
Sinne hier der Ganzheitsbegriff zu verwenden ist, ob von einem neuen Gesichts- 
punkte oder von dem naturwissenschaftlichen, wie etwa die Hamburger Schule 
von Walter Scheidt will. In der psychologischen Ganzheitsschau wurde das Rassi- 
sche, das doch zu der Ganzheit mit gehört, so gut wie völlig vernachlässigt. In 
der Lebenslehre war es nicht anders. Der Satz: Der Mensch ist ein Lebewesen — 
hat für den Umwelttheoretiker eine andere Bedeutung als für den Vertreter des 
Rassengedankens. — Man sucht nach der Beziehungswurzel zwischen Leben und 
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Rasse. Die Lebenslehre in der bisherigen Form betont viel mehr die Re eaktion au 
die Umwelt als die Aktion in die Welt hinein. Vererbungslehre, Zwilling forschung 
Familien- und Sippenkunde, die Psychologie der Anlage mahnen da zu eine 
Änderung der Bewertung. — Der Vergleich zwischen Pflanze, Tier und Mensel ch 
ist im Punkte der Rasse notwendig und ersprießlich. Dabei ist allenthalben darau 
zu achten, daß das Angestammte gegenüber dem Umweltbedingten hervorg ehob der. 
werde. Ic ist ja ein Vererbungsphänomen. Die Lehre von der Vererbu ng is 
daher ein Hauptbestandteil der allgemeinen Rassenseelenlehre, selbstverständ 
lich in erster Linie die Lehre von der Vererbung des Seelischen, soweit da nioa 
der ganzheitliche Gesichtspunkt maßgebend sein muß. Die Schwierigkeiten, m 
denen die Erbkunde noch zu kämpfen hat, ziehen die allgemeine Rassenseelenlehn ehre 
in Mitleidenschaft. Die Frage, ob wir Kee sind, die Erbgesetze auf die geistig 
Seite des Menschen auszudehnen, darf als Dean oe angesehen werden durch 
Galton, Eugen Fischer, on Lenz, um nur ein paar hervorra gende 
Foricher zu nennen. Für die Rassenforschung könnte die allerdings nicht ; ges chert 
Vermutung von Fr. Lenz von außerordentlicher Wichtigkeit werden, da B selbe e 
der Inhalt der Vorstellungen zu einem wesentlichen Teile hin sei denn 
damit würde der Tendenz bei gewissen Forschern entgegengewirkt, alles funktional 
zu verstehen, auch das Rassische. Man kann die rassisch bedingten Mer scher 
und die Primaten vergleichen, um eine sicherere Basis für die Beantwortu ng de 
Frage nach den Urrassen und ihrer Geistigkeit zu erlangen. Für die Lösu ng K 
Problems, ob die Rasse geistig und körperlich konstant sei, ist das Materia l, € 
Mech Indogermanen-, Germanen- und Rassengeschichtef bie ten 
nicht unerheblich, leidet aber freilich vorerst noch an der uneinheitlichen Beu 
teilung. Seine Verwertung ist wichtig und notwendig, um zu einem vom rassi ische 
Standpunkte geläuterten Begriff des Menschen zu kommen. Wie stehen die Begrif 
Rasse und Menschheit wissenschaftlich zueinander ? — Menschliche Rasser see JG 
sind als wissenschaftliches Problem eine Frage der Methode. Da ist zuv or das 
Verhältnis von allgemeiner Psychologie und Rassenpsychologie zu klären. Wie à li 
Erbkunde im Somatischen, so steht die Erbpsychologie im Psychologischen im 
Vordergrunde. Man hat Var naturwissenschaftliche und geisteswisse 

schaftliche Methode gegenüberzustellen. Die einzelnen Forscher endlich unter 
scheiden sich in ihren Methoden gar sehr. So wendet etwa H.F.K. Gü: ath 
die Maßmethoden der sömatischen Anthropologie an, daneben beschreibt er d 
Seelische auf die gleiche atomistische Weise wie die Körpsrmarlankiei Er gehi ht niel 
von einer Struktur aus, sondern zerreißt wie die ältere Anthropologie dası mens C 
liche Ganze in Leib und Seele. L. F. Clauß nennt seine Methode eine mi misel che 
Er setzt voraus, daß er sich in das fremde Seelenleben adäquat versetzen ki kan 
usw. Es laufen die Begriffe ‚‚Arier‘‘, ‚‚Germane‘“, „weiße Rasse“, BE h 
Rasse“, „deutsche Rasse“ um. Hier sind Unterscheidungen zu treffen. Es wi 
erörtert sein, wie Rasse sich im Volk auswirkt, wie Rasse und Familie sich SEH 1 
ander verhalten, wie Rasse und Sippe, Rasse und Stamm, Volk und Nation, I Ra 
und Staat, Rasse und deutsches Volk, und zwar gerade geistig. Von da her ms ch 
sich die Behandlung des Problems der Mischung notwendig, der reinen ı und de 
gemischten Rasse, der Mischung und Bastardierung, der Wirkung der Me | 
auf körperlichem und auf geistigem Gebiete. Rasse als ganzheitliche Erschei inur 
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will auf ihren Aufbau hin interpretiert sein. Das führt zu Erwägungen über Form, 
Wesen, Typus, Stil, Artung, Gesetz, Gestalt, Struktur, Grundfunktion. Die Form 
‘oder Struktur oder Gestalt prägt sich den Anlagen auf. Damit sind die neuen 
Themen der Kräfte, Vermögen, Fähigkeiten, der Begabung, der Genialität, der 
Disposition, der Eigenschaft gegeben. Rasse ist eine Erscheinung an Geschlechter- 
folgen. In die Reihe der Probleme ordnen sich also die psychologischen Fragen der 
Generation, der Familie, der Sippe, der Entwicklungsstadien des einzelnen Men- 
schen ein. Die methodische Frage nach der Möglichkeit der Reduktion der Ana- 
lyse auf die Struktur und auf die Anlagen steht sachlich am Ende. 

Die besondere Rassenseelenlehre befaßt sich mit der Erkenntnis der vielen 
in der Wirklichkeit lebenden Rassen entweder systematisch oder historisch. 

Die Einteilung des deutschen Volkes nach Rassen ist von Günther, Clauß, 
v. Eickstedt, Eugen Fischer, Weinert, Hesch u.a. vorgenommen worden. 
Während sich in diesem Punkte eine Diskussion erübrigt, nähert sich das Problem 
der Einteilung der Menschheit in Rassen erst der Lösung. Dementsprechend be- 
findet sich auch die besondere Rassenseelenlehre im Rückstand. Sie steht schon 
an sich gegenüber der somatischen Anthropologie zurück. Das vorbereitende Sta- 
dium der besonderen Rassenseelenlehre besteht in psychologischer Familien- und 
Sippenforschung und der Beschreibung der Individuen. Das Studium des Ver- 
haltens und des Ausdrucks bildet den Mittelpunkt. Es geht darum, den anderen 
Menschen auf seine rassenseelischen Eigenheiten hin zu ‚‚versuchen‘“. So reihen 
sich zunächst Erkenntnisse über Eigenschaften aneinander. Die meisten rassen- 
seelischen Bilder leiden darunter, daß sie in einer Aufzählung von Eigenschaften 
bestehen. Dieser Zustand kann aber noch nicht behoben werden, denn man ist 
zwar schon so weit, daß man die seelische Artung der einzelnen Rassen zu unter- 
scheiden vermag, aber die Rückbeziehung der Eigenschaften auf die Struktur, die 
Zuordnung zu Grundzügen, Grundfunktionen, ist nicht leicht und schnell bewerk- 
stelligt. An den Untersuchungen z.B. von Clauß erkennt man, daß das Studium 
der Struktur und das Studium der Eigenschaften ziemlich weit gediehen ist, aber 
viele Eigenschaften weisen offen auf Anlagen zurück, nicht jedoch auf die Bindung 
an die Struktur. Nun drängt zweifellos zunächst das Studium der einzelnen Struk- 
turen, aber man muß sich hüten, von vornherein zu erwarten, daß jede Struktur 
einheitlich eindeutig sei. Bei Clauß wird jedem rassenseelischen Bild eine ein- 
deutige Überschrift gegeben. So heißt es bekanntlich von der nordischen Rasse, 
in ihr verkörpere sich der Leistungstyp. Wie sich aber in der praktischen Analyse 
ergibt, tritt der Zug zur Eigenständigkeit so stark auf, daß er nur wenig hinter 
dem Leistungszuge zurücktritt. D. h. also: die Analyse muß mit der Möglichkeit 
rechnen, daß die seelische Wirklichkeit mehrere hervortretende Grundfunktionen, 
Grundzüge zeigt, deren Gebundenheit in eine Einheit und Ordnung untereinander 
nicht ohne weiteres klar zutage liegen muß. 

Die Rassenseele wird im Verhalten, im Ausdruck studiert. Alles am Menschen 
drückt aus, nicht nur das Gesicht. Die natürlichste, ungezwungenste Haltung 
drückt noch am ehesten ungebrochen aus. Die Rassen nun unterscheiden sich im 
Ausdruck, im Verhalten, wie der Vergleich eines und desselben seelischen Phä- 
nomens bei vielen Rassen zeigt. Nehmen wir als Beispiel die Bestürzung, so ist 
der nordische Ausdruck der Bestürzung eben ein wesentlich anderer als etwa beim 
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Östeuropiden. Und so aller anderen Eigenschaften. Der Ier SN ilich di 
immer wahr, und wenn eine Person noch dazu weiß, daß es dem Gegenüber 
ihren Ausdruck ankommt, schon gar nicht oder dach seltener. Denn ni ht alle 
Menschen kümmert es wenig, welches Verständnis ihr wahrer Ausdruck k finde 
Hier spielt die persönliche Eitelkeit eine große Rolle. Und nicht jeder I xplorar 
ist in der Lage, Gespieltes vom Echten zu unterscheiden. Genau so wie ı die Gefah 
besteht, etwas für einen Grundzug zu halten, das kein Grundzug ist, etwas fü 
eine AE zu halten, was erworben ist oder zur persönlichen Eigenart g Je e inet 
werden muß, etwas für eine Anlage zu halten, was in Wirklichkeit eine Eigensch 
mit großer Umweltkedingthäit ist, genau so besteht die Gefahr, etwas für v wahren 
Ausdruck zu halten, was in Wirklichkeit gut gespieltes und von langer I Hands SOTE 
fältig einstudiertes e ist. 
Das A und O besteht in der Erkenntnis der Wesenseigentümlichkeiten d er ei 
zelnen Rassen, des Aufbaus, der Zuordnung, der Rückführung derselben SSES ne 
möglichst tragende und daher wenig gegliederte elementare Einheit. 
Die verbreitetste Form der besonderen Rassenseelenlehre ist die SLL 
chende. e 
Die Rassen werden einander gegenübergestellt und Zug um Zug oderi In inze 
nen Zügen verglichen. Die Fruchtbarkeit dieses Verfahrens steht außer H edem 
Zweifel. Freilich bringt der Vergleich auch nicht alle Wesenseigentümlich ke ite 
zutage. Das direkte Erfassen ist unentbehrlich. 
Es ist die andere Form der besonderen Rassenseelenlehre möglich, daf 
Analytiker sich in Beziehung auf die Wirklichkeit mit einem anderen Analytike 
auseinandersetzt, entweder mit einem zeitgenössischen oder mit einem frühe ren 
Die historische Rassenseelenlehre geht von der Voraussetzung aus, d aß de 
rassisch bestimmte Seelenleben sich in der Kultur bzw. in der Geschichte a 
drückt. Man geht dabei von den Gegebenheiten des Kulturlebens aus. So sc) Al d 
die Psychologie der Primitiven und die ältere Psychologie überhaupt, ganz besoi N) 
ders die ältere Gemeinschaftspsychologie, vom Kulturobjekt auf die schöpfer; "1SC 
Anlage. Dilthey und Spranger z.B. führen die Verhaltensweisen auf seelische 
Veranlagung zurück. Dabei zieht Dilthey dieWeltanschauungen, Sprange dt: 
Verhalten gegenüber den Kulturerscheinungen vor. Man denke aber eher noch ı unc 
vor allem an die rassengeschichtlichen Versuche von Meiners, Klemm, Go d 
neau, Chamberlain, Günther, Rosenberg, Erbt, J.v. To ok Ke 
Reche, G. Paul, inneren Stieve, Helbok, EEE Mande >] u 
Die EE wird nicht um ihrer selbst SE betrieben. Sie i st ni c 
Selbstzweck. Sie wird angewandt. Es gibt zwei Formen der A 
realistische und die spekulative. Die realistische Anwendung nimmt sich die 
und ihre Gebiete zum Gegenstande. Die spekulative stellt Erwägungen d rük d 
an, wie die Kultur beschaffen sein müßte, wenn sie einer bestimmten Rasse A 
ordnet wäre. - Ga 
Nichts muß mehr Interesse erwecken als die Frage, in welchem Zusa: mmer 
hange Rasse und Kultur — die von gestern oder die von heute — steher 
Da ist zunächst die Kultur im allgemeinen. Man will in Erfahrung bini en, ol 
die Kultur einer Rasse zugeordnet ist, ob die Rasse die alleinige Kulturvoraus 
setzung bildet. Man zieht dadurch die Probleme mit herein, ob man die I alt I 
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als Ausdruck hinstellen dürfe, in welchem Sinne sie Ausdruck sei. Der Begriff der 
Kultur hat dabei seine Bedeutung. Gibt es eine Kulturseele ? Kann man Kultur 
nach rassischen Gesichtspunkten gliedern ? Was gehört zur Kultur? Sind die 
Kulturen überhaupt schon so weit bekannt, daß obige Frage beantwortet werden 
kann ? Kultur ist ein Gemeinschaftsphänomen. Welchen Anteil haben an ihm die 
„Arier‘‘, die „Germanen“, die europäischen Rassen, welchen Anteil haben die 
Schichtung und die Mischung ? 

Entsprechende Fragen erheben sich, wenn man die einzelnen Kulturgebiete 
durchgeht. 

Ich schneide einige auf dem Gebiete der Wissenschaft an. 

Der Begriff des Wissens ist unter rassischem Gesichtspunkte bereits betrachtet 
worden. Ist er rassisch beeinflußt ? Wissenschaft wird als Begriff rassisch inter- 
pretiert. Kann man das und in welcher Weise ? Der Angriff richtet sich schon 
lange gegen die Auffassung von der Objektivität. Was ist Objektivität ? Wie weit 
reicht Objektivität ? Die Wissenschaft hat es zu einer gewissen Rationalität ge- 
bracht, die sich dem Wahrheitsbegriff mitteilt. Sachlichkeit, Hingabe, d. h. Be- 
freiung von Befangenheit jedweder Art gegenüber dem wissenschaftlichen Gegen- 
stande, wird erwartet. Ist sie möglich und inwieweit ist sie, nicht nur rassisch ge- 
sehen, möglich ? Wissenschaft galt bislang für eine allgemeinmenschliche, nicht 
völkische oder rassische Angelegenheit. Warum galt sie das ? Klages etwa wertete 
die Wissenschaft, gemessen am Leben bzw. an seiner Metaphysik, ab. Was spielt 
dabei rassisch mit ? Wissenschaft wurde eine Zeitlang überaus hoch geschätzt. 
Die Vertreter des Rassegedankens bewerten sie an der Auffassung vom Leben. 
Es ist ein kaum bestrittener Satz, daß die Wissenschaft eine weltanschauliche 
Grundlage hat, aber der Streit geht darum, wie weit der Einfluß der Rasse in der 
Weltanschauung und auf die Wissenschaft reicht. Die Wissenschaft ist eine Art der 
Entfaltung des menschlichen Lebensträgers. Dieser Umstand wirkt sich aus. Wenn 
nach Rothacker alle Kulturtätigkeit sich darauf zurückführen läßt, Ordnung der 
Lebensführung und Deutung der Welt zu sein, so gilt das natürlich für die Wissen- 
schaft mit, d. h. es wird eben festgelegt, daß Wissenschaft Deutung sei, daß sie 
darin vom Menschen, vom rassisch bedingten Menschen abhänge. Wenn es Objek- 
tivität gibt, so ist diese Objektivität immer noch relativ im Hinblick auf den rassisch 
bedingten Menschen. Gegner sagen, die Rassetheorie beruhe nicht auf dem Studium 
der geschichtlichen und der neuzeitlichen sozialen Formen. Stimmt das ? Ist der 
Typ der Wissenschaft, der die Welt beherrscht, rassisch bedingt ? Worauf führt die 
anthropologische Analyse der Wissenschaft überhaupt zurück ? Hier taucht das 
Problem der Genialität erneut auf. Viele Erkenntnisse sind der Genialität ein- 
zelner Männer zu verdanken. Ist Genialität rassisch bedingt oder muß man 
sagen, es sei zufällig so und rein äußerlich, daß der betreffende Entdecker, Erfin- 
der nun gerade ein ‚‚Arier‘, ein ‚„„Germane‘“, ein Deutscher, ein Nordide sei ? Man 
hat Politik und Wissenschaft gegenübergestellt, um zu verhindern, daß die poli- 
tische Weltanschauung auf die Wissenschaft Einfluß nehme. Die Wissenschaft hat 
streng genommen wohl niemals Selbstzweck sein wollen. Die Wertung freilich 
muß von der Naturwissenschaft abgelehnt werden, weil sie aus ihr hinausführt. 
In unserer Kultur gibt es Anschauungen, die unter Wissenschaft nur die Natur- 
wissenschaft oder ihre Form gelten lassen wollen. Wie kommt es zu dieser An- 


 Wissenschaft, sieht sich Problemen gegenüber. Die Probleme selbst BE. Rei ih 


schaft, kurz alle geisteswissenschaftlichen Disziplinen stehen damit... vor | Trage 
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schauung ? Man hat schon längst die Dichotomie in der Einteilung « der $ Wisser 
schaften bemängelt. Wer hat sich für diese Einteilung eingesetzt und ı unter r welch: 
Gesichtspunkten, und wer ist dagegen und mit welchen Gründen ? Der Ge odank 
die Naturwissenschaft sei relativ mit Bezug auf den Menschen, ist nicht ne u. Siehe 
Paracelsus, Goethe, Fr. A.Lange, Nietzsche. Der Rassanpodet ake gel 
aber insofern er als der allgemeine wissenschaftliche, weil er zum Träg er de 
Wissenschaft von der Natur die Rasse macht. Man hält für typisch jüdisch Gi l 
gung zum materialistischen Denken auf allen wissenschaftlichen Gebiete n. i 
stein, Heisenberg, Schrödinger werden ähnlich unter rassischen Gesichtsp unl 
ARHAN Ist die Prävalenz der Naturwissenschaft bei uns rassisch beding 13 Mar I 
hat eine mechanische Deutung der Natur für artgemäß gehalten. Was i SE 
vom rassischen Standpunkte zu sagen ? Die Frage nach der Objektivität ist 
besonders heikel, wird doch gar für spezifisch deutsch die objektive Ee, htung 
ausgegeben. Kann in den Naturwissenschaften nur das für wahr gelten, was sic 
durch Versuch beweisen läßt? Der jüngst verstorbene Naturforscher L Pla 
sagte: nein. Von der Naturwissenschaft her sind Definitionen der Wisst > enache 
gekommen, die auf ihre Stichhaltigkeit rassenpsychologisch geprüft sein wollen 
Ein ere Streit berührt ebenfalls das Gebiet unserer Erörterung: Ist die Wis 
senschaft apriorisch oder empirisch ? Gerade Naturwissenschaftler wie z.B. . E tu 
Liebig haben die Wissenschaft für deduktiv gehalten. Wissenschaft ist Sa che 
Methodik, und so kann man fragen, von. welcher Rasse sich denn i überhau up 
Methodik herschreibt. Dogmatismus ist der Wissenschaft fremd. Das ist ; sch 
ein Satz, der rassisch interpretiert werden will. Aber auch die Umkehr ung \ 
beachtet sein: Wer möchte Dogmatismus in die Wissenschaft einfüh ri a? I Die 


derselben gelten nicht allen Wissenschaftlern für unendlich. Wie kommt das; 1 
Auffassung von den Naturgesetzen schwankt. Man faßt Naturgesetze nicht meh 
im strengen Sinne des Begriffs auf. Warum ? Spricht da nur die wissenschaftlich 
Erkenntnis oder spielen auch anthropologistische Motive mit? In den Na tu 
wissenschaften hat die Phantasie eine unschätzbare Bedeutung. Wer hat, dies sg 
Phantasie ? Alle Welt, der Neger sowohl wie der Europäer, der Chinese sowohl wie 
der Deutsche, der Osteuropide sowohl wie der Dinarıer ? Was sind Ideen, GC assisch 
betrachtet ? — Man hat die Geisteswissenschaften abgesondert. Muß das 
Die Geisteswissenschaften basieren anerkanntermaßen auf Weltanschau ma 
Ist es aber so, daß sich für die Weltanschauungen nur der Wille frei entsche eide 


Ich schließe diese Teilbetrachtung mit Worten von Walter IE - y 


„Ist des Menschen Natur und Wesen in erster Linie von ihren erblichen un 
rassischen Anlagen abhängig, dann ist die Kenntnis der Menschen, ihrer erblicher 
und rassischen Artung für alle Gebiete des Lebens von ursprünglicherer Bedeu utun 
als das grundlose Studium ihrer Umwelt. Geschichte und Kulturgese hicht 
Kunstgeschichte und Philosophie, ja auch Sprachforschung und Religionswisser 


stellungen, die bisher nicht oder völlig unzulänglich berücksichtigt worden n sinc 


Die spekulative Anwendung der Rassenseelenlehre geht von der Tatsa sach 
aus, daß die Wirklichkeit eine mannigfaltige Bindung der Kultur zeigt. Deswege 
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begegnet die Zuordnung der Kultur zu einer einzelnen Rasse großen Schwierig- 
keiten. Es ist aber von nicht zu unterschätzender Bedeutung, z.B. für die Poli- 
tik, zu wissen, in welcher Weise Kultur an den einzelnen Rassetyp gebunden ist, 
denn daraus kann man, wenn man will, praktische Maßnahmen zum Schulze, 
zur Reinerhaltung des Bestehenden oder zur Herstellung oder Wiederherstellung 
des Artgemäßen und zur Abwehr des Artfremden herleiten. Die spekulative An- 
wendung der Rassenseelenlehre bringt also Nutzen und ist kein leeres Hirngespinst. 
Daß dabei den Faktoren der Wirklichkeit wie z. B. dem derzeitigen Stande der 
Verquickung verschiedenster Kulturen und Rassen zunächst nicht Rechnung 
getragen wird, will nicht viel besagen, denn es soll ja der Versuch gemacht werden, 
die Kultur von dem herzuleiten, was im wirklichkeitsbezogenen Menschen steckt. 
Man kann hierbei gar nicht anders urteilen, alsdaßKulturAusdruck des Menschen sei. 

Man behauptet nun, die deutsche Volksgemeinschaft und das geschichtliche 
Germanentum würden vom nordisch-fälischen Geiste beherrscht. Es wird nicht erst 
seit Chamberlain darauf hingewiesen, daß die Kultur durch die Volksindividua- 
lität und durch die Art der Persönlichkeit bedingt werde, also die germanische 
Kultur durch die nordisch-fälischen Germanen und ihre großen Geister. Wenn 
nun im Germanen der ‚‚Primat des Praktischen“ den Grundzug bildet, so muß 
also die germanische Kultur von einem triebhaften Aktivismus beherrscht sein. 
Entsprechend der Auswirkung des germanischen Grundzuges muß dann germa- 
nische Kultur, Wissenschaft, Kunst, Weltanschauung im Zeichen des ‚‚Idealis- 
mus‘: der Gerichtetheit auf Ideen und Ideale, auf das Unendliche usw., stehen. 
Kultur und Weltanschauung entsprechen der germanischen Anlage zu persön- 
licher Eigenständigkeit, wenn sie über einem allgemein bindenden Grunde der 
Ausprägung des Individuellen, z. B. in der Gemeinschaft, in der Kunst, einen 
gewissen Spielraum lassen. Weiterhin muß germanische Kultur gründen auf posi- 
tivem Lebensgefühl, nicht auf Lebensverneinung und Lebensabwertung. Ger- 
manische Kultur muß weltlich orientiert sein. Sie wird durch die Naturverbunden- 
heit ihres Trägers in große Nähe zur Natur gebracht, nicht nur zur Natur der 
Außenwelt, sondern auch zur Natur germanischen Menschenwesens, nicht zuletzt 
zu dem Natürlichen allgemein, dem Gegensatze alles Künstlichen. Ist der Ger- 
mane treu, tapfer, rechtlich gesinnt, sucht er seine Ehre zu wahren, so müssen 
Tapferkeit, Mut, Rechtlichkeit, Ehre spezifische Werte nordischer Gesittung und 
Ethik sein. Die Temperatur und die Innerlichkeit des germanischen Gemütes 
teilen sich ihr mit. D.h. sie muß aus dem ,,Gemüte“‘ geformt sein. Wenn germanische 
Gesinnung seelische Festigkeit und Unwandelbarkeit der Grundsätze bedeutet, 
so muß diese Gesinnung tief in die germanische Kultur eingreifen. U. a. m. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß mit solchen Bestimmungen mehr 
abgewehrt als positiv herausgestellt wird. Denn z. B. mit dem Rückgriff auf die 
Germanen wird die aufklärerische Menschheitsparole abgewehrt, es wird der 
Kommunismus, der Liberalismus abgewehrt, es wird die letzte Zuflucht zum 
Nirwana abgewehrt, zum tatlosen Kontemplieren. Kultur wird daraufhin — 
wenn man es richtig versteht — mehr dem Ackerbau als der künstlichen Kunst 
angenähert. Der Pessimismus schaltet als weltanschaulich relevanter Faktor 
aus. Man kann dann die Liebe nicht zum Angelpunkt in der Welt der Menschen 
machen. Der Rationalismus u. n. a. wird abgewehrt. 
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Selbst die spekulative Anwendung der engel Eë vor etwa s Le 
bendigem aus: von menschlicher Rasse, kann sich demnach nicht. der m RE 
schen Ausdruckstheorie anheimgeben. l CH 

Es besteht die Aufgabe, das Ungermanische in der datt Kultur : aufzu 
spüren und auszumerzen. Chamberlain erwähnt nun, daß unsere Altvc EN rer 
zwar nicht gewußt haben, was sie wollten; sie wußten aa was sie nicht wollter 
Dabei kommt es auf die Gesinnung an, nicht auf die Erkenntnis. Ist sie nur 
nicht gegeben oder nicht klar faßlich, was die geschichtliche Entwicklu ıng ir 
vielen Fällen mit sich gebracht hat, so entscheidet das, was Gham b erlai n Ge 
sinnung nennt: ob es gewollt wird oder nicht, ob es vom Wesen des Germanen h dë at 
wird oder ausgeschlossen. — Ob das, was von uns heutigen Deutschen g gewoll t 
wird, nun apriori berechenbar sei, das näher zu erörtern möchte ich an dieser Stelle 
und in diesem Zusammenhange unterlassen. Meine Anschauung davon geh „all I 
aus dem eben Gesagten schon mit einiger Klarheit hervor. 

Ähnlich wäre das Problem der spekulativen Anwendung der beste ae hre 
nicht nur für alle anderen Rassen zu stellen, sondern auch für bestehende Sol hich 
tungs- und Mischungsverhältnisse. i 


Kritische Besprechungen und Referate. 


Bayer, Oberfeldarzt Dr. Alfred, München, Unterernährung und Keimze llen 
schädigung. Arch. Gynäk. 165, 591, 1938. e Se 


Schon 1924 hatte Bayer in einer Arbeit über „Geschlechtsproportion“ und 
Krieg“ (Mschr. Geburtsh. 1924, 68) die eigentümliche Erscheinung des An stei 
gens der Knabengeburtziffer im Weltkrieg durch eine Unterernähr ung 
der Männer zu erklären versucht. Diese neuartige Vorstellung unterziel at € 
nun in der vorliegenden Arbeit an Hand der heutigen Anschauungen über Er 
nährung, Geschlechtsbestimmung und Keimzellenschädigung einer Überprüfung 

Es ist eine alte Überlieferung, daß die Knabengeburten nach Krieg und H Fun 
gersnot ansteigen, ein exakter Nachweis hierfür wurde natürlich erst seit Besi jeher 
staatlicher Statistiken erbracht. Nach den Kriegen 1866 und 1870/71 SE 
Erhöhung der Knabenziffer nicht eindeutig festgestellt werden, en ; nac 
dem Russisch-Japanischen Krieg 1906 und vor allem im Weltkrieg. In e 
eindrucksvollen Kurve zeigt Bayer, wie die Knabenziffer der Ger P 
Bayern seit 1825 ohne wesentliche Schwankungen fast völlig horizontal auf de 
Ziffer 1062 (d.h. auf 1000 Mädchen werden durchschnittlich 1062 Knaben ge 
boren) verlief, während sie 1918 ruckartig auf 1087 anstieg und erst im Jahre 
1925 wieder auf die Norm des vergangenen Jahrhunderts zurücksank, Einer 
ähnlichen Verlauf mit früherem Beginn (1917) der Erhöhung der Knabenziffer 
zeigte die Kurve für das Deutsche Reich, dessen durchschnittliche Knabenz fer 
bis 1916 um 1063 mit geringen Schwankungen verlief. In Preußen begann die 
Erhöhung 1916, in Sachsen 1917. Schon in seiner ersten Arbeit zeigte Bayer 
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daß die Erhöhung der Knabenziffer nicht etwa auf die Stadtbevölkerung beschränkt 
blieb, sondern daß sie besonders ausgeprägt in den kleinen Gemeinden unter 2000 
Einwohnern auftrat; wenn also die Erhöhung der Knabenziffer mit den durch 
Krieg und Hungersnot vergesellschafteten Ernährungsstörungen zusammen- 
hängen sollte (andere Erklärungsversuche wurden eindeutig widerlegt), so ergab 
sich aus dieser letzten Beobachtung die zwingende Folgerung, daß nicht die Heimat- 
bevölkerung, also die Mütter durch Unterernährung in ursächlichem Zusammen- 
hang mit der Verschiebung der Geschlechtsproportion stehen konnten, da ja 
in den kleinen Gemeinden eine wesentliche Unterernährung im Krieg kaum in 
Betracht gekommen war. Da aber auch die kleinen Gemeinden an der Erhöhung 
der Geburtenziffer Anteil hatten, so wurde die Vermutung nahegelegt, daß die 
Ernährungsschädigung über die Keimzellen des in die Heimat 
beurlaubten Mannes eingegriffen haben mußte, daß also die Erhöhung 
der Knabenziffer durch einen Einfluß auf die männlichen Keimzellen zustande 
gekommen sein mußte. Dieser Annahme steht nun die Gorrenssche Entdeckung 
der Vererbung des Geschlechts nicht nur nicht entgegen, sondern sie bietet eine 
außerordentlich verständliche Erklärung dafür: Ist es doch der Mann, der durch 
die Produktion von zwei verschiedenen Arten von Keimzellen (solchen mit einem 
x-Chromosom und solchen ohne x-Chromosom) geschlechtsbestimmend wirkt. 
Es erhob sich nun die Frage, in welcher Weise die Unterernährung in diesen. Vor- 
gang einzugreifen geeignet erschien. Eine genaue Analyse der Ernährung des 
Feldheeres, die Bayer an Hand aller erreichbaren Daten über die Kriegskost 
des Feldheeres durchführte, ergab, daß als Ursache einer Keimzellenschädigung, 
die zur Verschiebung der Geborenenproportion führen konnte, an erster Stelle 
der durch Kalorienmangel und durch Begleitumstände verschärfte Eiweißmangel 
sowie Mangel an Vitamin A, in zweiter Linie Mangel an Mineralien (Kalzium, 
Phosphor) und an Vitamin B 1 in Betracht kam. Bayer nimmt nun an, daß die 
Mangelkost zu einer Schädigung des Spermatozoenplasmas führte 
und daß die Verschiebung der Geborenenproportion dadurch erfolgte, daß durch 
Ausfall an weiblichen und entsprechende Zunahme an männlichen Keimanlagen 
eine Erhöhung der Befruchtungsproportion eintrat. Es ist weiterhin möglich, 
daß mit der Keimzellenschädigung, die zur Verschiebung der Proportion führte, 
auch eine Beeinträchtigung der Lebenskraft der Kinder verbunden war und daß 
die Unterernährung in dieser Richtung nicht nur in Zeiten der Not, sondern in 
geringerem Umfang dauernd auf den Volkskörper einwirkt. 

Es ist im Rahmen eines Referates nicht möglich, über die Fülle der Überlegun- 
gen und Argumente, die Bayer in der vorliegenden Arbeit bringt, vollständig zu 
berichten. Es ist jedoch zweifellos, daß das so interessante Phänomen des An- 
steigens der Knabenziffer nach Kriegen und Hungersnöten durch die Untersuchun- 
gen Bayers, durch die darauf begründeten Annahmen und durch die erschöp- 
fende Behandlung dieses komplexen Problems eine Erklärung erhalten hat, die 
als Grundlage für jede weitere Bearbeitung der in diesem Zusammenhang aul- 
getauchten zahlreichen Einzelfragen genommen werden muß. 


K. Thums, München. 
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Schwidetzky, Ilse, Rassenkunde der Altslawen. Beiheft Pe: D H LVI 3 
f. Rassenk. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1938. 69 S. ‚32 Al bb. 


Preis geh. RM 1.20. 


Das z. T. selbst untersuchte, z. T. aus anderen Publikationen s te nde 
kraniologische Material, welches dieser Arbeit zugrunde liegt, umfaßt die ; e sl 
schen Funde aus dem 14. und 12. Jahrhundert nach der Zeitenwende. Na h einer 
guten Übersicht über die Verbreitung der metrischen und morphognos tis cher 
Merkmale bei den verschiedenen Stämmen der drei altslawischen Hauptg ıpper 
wird in der Typenanalyse mit Hilfe der metrischen Korrelationen und der Kurver 
analyse eine nordische und eine osteuropide Rassengruppe herausgearbeit t. Bei 
Betrachtung der einzelnen altslawischen Stämme und ihrer übergeordneten Fa 
milien zeigt sich aber, daß die Ost-, Süd- und Westslawen als Ganzes sioh ZE 
ein zelt, voneinander abheben. Neben der nordischen Rasse, dem tragenden Elemer 
der westslawischen Gruppe, bilden die Östeuropiden einen Hauptbestandteil l de 
ganzen Altslawentums. Die Häufung nordischer Merkmale zieht sich in einen 
Gürtel von der mittleren Saale bis ins nördliche Weißrußland, die Osteuropiden 
finden ein Zentrum im ostpolnischen Sumpfgebiet und der anschließenden Ste sppe 
werden aber aus dem finnisch-ugrischen Bereich der Waldzone des nordöst icher 
Rußland abgeleitet. Bei den südlichen Westslawen und den Südslawen sind } beide 
Rassenanteile ungefähr gleich, doch treten, besonders bei letzteren, auch dinari 
sche Beimengungen deutlich EE Alpine Kurzköpfe nimmt Verf. bei. den norc 
östlichen Ostslawen und bei den südlichen Westslawen an und schließlich me nediter 
rane Elemente bei den südöstlichen Ostslawen und den östlichen Balkans slawer 
(Bulgaren). Im wesentlichen neigt Schwidetzky zur Annahme, daß í die u 
sprünglich nordischen Urslawen durch die Aufsaugung einer finnisch-ug is che 
Unterschicht den osteuropiden Anteil in sich aufnahmen, welcher später : iin Von | 
laufe des Umschichtungsprozesses (der Einfluß der Christen wird auch 
Betracht gezogen) dem Slawentum das Gepräge gibt. Die scharfsinnige und ic deer 
reiche Abhandlung wird bei allen, die sich mit dem Slawenproblem beschäftige 
großen Anklang finden, sie ist aber auch geeignet, manche, auch in deuts che 
Kreisen immer noch verbreitete Meinungen zu zerstören, so z. B., daß die / Alt 
slawen erst in historischer Zeit nichtnordische Elemente aufgenommen hät 
wie auch im Gegenteil, daß die Slawen schlechthin als die Träger der osteurop pide I 
Rasse erscheinen. Diese Rasse selbst wird von der Verf. als „selbständige R 
und nicht als ‚‚junge, etwa nordisch-mongolide Mischform“ angesehen. Eı is er 
scheint aber als Widerspruch, wenn Schwidetzky auch die Möglichkeit einer 
„‚harmonisierten Kontaktform“ im Sinne v. Eickstedts offen hält und gle eich 
darauf behauptet, daß der Ursprung ebenso weit zurückliegt ‚‚wie der der anderer 
unbestrittenen europäischen Rassen“. Zur Schreibung der Ortsnamen sei: schließlie 
noch bemerkt, daß Devinskä Nová Ves der Ort Theben-Neudortf ist, ee I 
gegenüber der deutschen Reichsgrenze bei Marcheggliegt. A. Harrasser, Manaa 


Genna, Giuseppe E., I Samaritani Comitato Italiano Per Ko Studio: De 
Problemi E Popolazione, V. Ser. Spedizione Scientifiche, geleite vor 
Corrado Gini, II. Expedition. I. Bd. Anthropologie. Rom 1938. 272" S 
52 Bildtafeln. f 
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Bei einer Expedition in Palästina (Mai bis Juni 1933) hat Verf. in Nablus 
unter der samaritanischen Bevölkerung anthropologische Erhebungen gemacht. 
In einem umfangreichen Band werden nun die Untersuchungsergebnisse über 
471 Individuen (81 Männer und 90 Frauen) vorgelegt. Bisher besitzen wir noch 
nicht viel exakt aufgenommenes rassenkundliches Material aus Palästina und 
wissen in physischer Hinsicht auch recht wenig über die Samaritaner; die Arbeit 
des Verf. gewinnt aber noch besonderen Wert, weil er sich nicht auf die allernot- 
wendigsten Maße und Beobachtungen beschränkt hat, sondern neben zahlreichen 
Kopf- und Körpermaßen und vielen Beobachtungen auch eine große Serie von 
guten Kopfbildern in drei Normen veröffentlicht, ein Material, das eine gute Kon- 
stitutions- und Rassendiagnose ermöglicht und überprüfen läßt. Sehr erfreulich 
ist, daß in dieser Serie bei einer Altersspanne von 1 bis 83 Jahren auch zahlreiche 
Kinder verschiedener Entwicklungsstufen und viele Greise enthalten sind. Von 
den Untersuchten sind 161 reinblütige Samaritaner, und zwar Angehörige der 
Stammfamilien Cohn, Danfi (einschließlich Alteif, Schelabi, Serrawi und Musse- 
lim), Mupharadth und Sadaka. Die beiden ersteren Familien werden mit den Jüdi- 
schen Stämmen Levi und Ephraim, die beiden letzteren mit dem jüdischen Stamm 
Manasse in Verbindung gebracht. 

Aus den Untersuchungsergebnissen seien nur die wesentlichsten Punkte 
herausgegriffen. Auffallend ist, daß der hohe Körperwuchs, verbunden mit 
Brachyskelie, etwas später seinen Abschluß erreicht als bei einer europäischen 
Vergleichsserie. In den meisten metrischen und morphologischen Merkmalen so- 
wie bezüglich der Komplexion und Blutgruppen werden die Samaritaner (eigenes 
Material sowie die Serien von Szpidbaum, Weißenberg und Huxley) mit den zwei 
jüdischen Hauptgruppen, den Aschkenazen und den Sepharden verglichen, wobei 
sich zeigt, daß die Samaritaner in einzelnen der 55 metrischen und der sonstigen 
Merkmale bald der einen und bald der anderen Judengruppe näherstehen. Die 
einzelnen Familien der Samaritaner sind aber unter sich selbst rassisch nicht ganz 
gleich, denn die Anteile an vorderasiatischer und orientalischer Rasse, welche die 
Hauptelemente dieser palästinensischen Bevölkerung darstellen, sind so ver- 
schoben, daß die mehr. nördlich gelegenen jüdischen Stämme mehr vorder- 
asiatisch, die südlichen mehr orientalisch sind. Dies scheint ja auch auf die unter- 
schiedliche Bildung der Aschkenazen und Sepharden selbst wesentlich eingewirkt 
zu haben. 

Zur Morphologie des Kopfes und des Gesichtes wäre aus dem Material noch 
vieles herauszuholen, besonders was europäide und vielleicht indide und negride 
Elemente betrifft. Die Bilder bieten jedenfalls manche Anhaltspunkte. Auch das 
Problem morphologischer jüdischer Sonderbildungen (Rassenkreuzung oder 
mutative Auslese) wäre noch zu erörtern gewesen. Wenn aber auch noch viele 
solcher Fragen offen stehen, so sind wir doch durch die vorliegende Arbeit in der 
rassischen Kenntnis Palästinas.weitergekommen und müssen den Verf. überdies 
dazu beglückwünschen, daß er sein Material noch zur rechten Zeit heimgebracht 
hat, denn gegenwärtig und vielleicht auf lange scheint der Boden Palästinas für 
solche Erhebungen nicht geeignet. A. Harrasser, München. 
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Pesch, Karl L., und STE, W., Coadenteld Ein E Bericht über bey ölk 
GEET hygienische und gesundheitliche ‚Untersuchung: en in ı eine 
deutschen Siedlung in Bessarabien (Rumänien). Auslandsdeutsche ` Volks, 
forschung Bd. 2, Heft 2, S. 169-218. | a) Ka 


Das Material umfaßt 617 Deutsche eines kleinen Dorfes, welches A; ın ngefà ähr 
1880 durch Zuwanderung aus anderen Siedlungen Bessarabiens entstand. Vor | 
den zahlreichen Untersuchungen einer von Pesch geleiteten studentischen Ar 
beitsgruppe der Universität Köln seien folgende Ergebnisse herausgegriffer er | 
Geburtenfreudigkeit des bessarabischen Deutschtums entsprechend zeigt auch 
Gnadenfeld einen mehr als doppelt so großen Geburtenüberschuß (16,5 a. TA wie 
das Deutsche Reich. Die eheliche Fruchtbarkeit mit 9,6 Kindern je Ehe i n der 
Großelterngeneration ist aber auch hier schon auf derzeit 6,9 gesunken. Den noch 
steht Gnadenfeld und überhaupt das bessarabische Deutschtum gegenüber a nde- 
ren deutschen Siedlungen in Rumänien vorbildlich da. Die an und für sich h ohe 
Säuglingssterblichkeit (entsprechend den ungünstigen hygienischen Verhältnissı en) 
hat seit der rumänischen Besetzung etwas nachgelassen, die Mortalitätsziffer de | 
Erwachsenen unterscheidet sich nicht wesentlich von der des Reiches. Die wich- 
tigsten Todesursachen sind Lungenerkrankungen, hauptsächlich GEN und 
Infektionskrankheiten. Erbkrankheiten sollen angeblich keine bestehen, in Er 
gebnis, das bei dem kurzen Zeitraum der Untersuchung wohl mit einem Frage 
zeichen zu versehen ist. Bemerkt sei hier auch, vor allem zur Frage des Schw ach 
sinns, daß nach dem Bericht scheinbar an: und psychopathologi sche 
Bet de nicht vorgenommen wurden. Was die rassische Struktur von Gnac de n: 
feld betrifft (neben 6 Kopf- und Körpermaßen wurden einschließlich der Blut 
gruppen 5 weitere Merkmale beobachtet), so zeigte sich das ostische (alpine 
Element vorherrschend, als dessen Charakteristikum geringe Körpergröße. und 
Dunkelhaarigkeit angesehen wurde. Verhältnismäßig groß wird der nordische An- 
teil erachtet, während dinarische und ostbaltische Elemente wohl erkennbar s ind 
aber mehr in den Hintergrund treten. Außereuropäische Rassenelemente auch 
mongolische) konnten nicht festgestellt werden. Das Verhältnis der Blutgrup pen 
entspricht dem im Reich und wird als Beweis dafür gewertet, daß die Siedler 1 mit 
den Völkern ihrer Umgebung sich nicht gemischt haben. y 


A. Harrasser, Münche Sn. 


Grimm, Hans, Körperliche Entwicklung a unland El Sue En Is and. 
rb Volksforschung 2. Bd., 1. Heft, S. 123-138. S 


Körpergröße und Körpergewicht werden bei deutschstämmigen Schulkinde 
aus Espirito Santo (Brasilien) mit solchen aus Pommern (dem Herkunftsgebiet 
des brasilianischen Materials) und Mecklenburg verglichen. Danach sind die 
brasilianischen Kinder bis zum 6. Lebensjahre größer, von diesem Zeitpunkt an 
bleibt die Körpergröße jedoch stark hinter der des pommerischen und mecklen- 
burgischen Materials zurück. Sehr stark ist der Unterschied im Körpergewicht 
die negative Differenz der Brasilianer gegenüber dem Vergleichsmaterial geht bis 5 
über 30%. Ein weiterer Vergleich zwischen Schulkindern aus Bačko Dobro Polje 


und Bukin in Jugoslawien mit solchen aus südwestdeutschen Herkunftsgebie ten 
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ergibt jedoch positive Abweichungen des Materials aus Jugoslawien, die sich vom 
10. Lebensjahr an bei Knaben und vom 11. Jahr bei Mädchen deutlich zeigen. Diese 
an und für sich kleine Arbeit darfin ihrer Bedeutung für das Umweltproblem in der 
Rassenforschung nicht unterschätzt werden. Mit Recht tritt der Verf. dafür ein, 
eine Standortsbiologie des Auslandsdeutschtums systematisch zu verfolgen, um 
den Einfluß geänderter Lebensbedingungen auf die körperliche Erscheinungsform 
zu erforschen. | A. Harrasser, München. 


Koch, Hans, Zur Frage der Umvolkung der evangelischen Deutschen 
in Kongreßpolen. Auslandsdeutsche Volksforschung 1.Bd, 4. Heft, S. 398 
bis 406. 

Die Polonisierung der ursprünglich fast nur von Deutschen getragenen evan- 
gelischen Kirche in Kongreßpolen ist ein sehr interessantes Problem, welches, 
wie Verf. zeigt, nur aus der religiösen Haltung und aus den ideengeschichtlichen 
Veränderungen der evangelischen Kirche Polens im Zusammenwirken mit den 
politischen Ereignissen erklärt werden kann. So spielte mit die Tatsache der 
völkischen Bedrängung Polens durch Rußland im Lichte der deutschen Ritterlich- 
keit und Hilfsbereitschaft wie die Prämiierung der Umvolkung im polnischen 
Bürgertum, als seelischer Umstand aber ganz besonders der polnische Evangelızis- 
mus mit seiner Missionsidee, in dem sich der deutsche Protestantismus durch seinem 
Glauben, als Pionier der Evangelisierung des Slawentums zu dienen, willig ein- 
ordnete und aus religiösen Motiven das Opfer seines Volkstums brachte. Wenn 
man auch diese eigenartige religiöse Motivierung in ihrer Bedeutung auf den Um- 
volkungsvorgang keineswegs zu gering einschätzen darf, so scheinen doch die 
mangelnde politische Führung des Deutschtums und der Mangel einer deutschen 
Volks- und Staatsidee in dieser Periode der Umvolkung in erster Linie auch an 
den kirchlichen Veränderungen beteiligt zu sein, denn mit der Behebung dieser 
Mängel und mit der Erstarkung des Deutschen Reiches findet dieser Prozeß der 
Entnationalisierung seinen Abschluß. A. Harrasser, München. 


Hoffmann, Matz, Völkische Mischehen im Banat. Ein Beitrag zur Frage der 
Umvolkung. Auslandsdeutsche Volksforschung 2. Bd., 2. Heft, S. 219-227. 


Von der Banater Gauarbeitsstelle für Volksgesundheit wurde in 32 Gemeinden 
eine Erhebung der völkischen Mischehen vorgenommen. Dabei fanden sich unter 
11695 Ehen nur 239 (1,99%) völkisch-deutsche Mischehen, woran fremdvölki- 
sche Männer in 55,65%, fremdvölkische Frauen in 44,35% beteiligt sind. Deutsche 
Frauen gehen im allgemeinen öfter eine Mischehe ein als deutsche Männer. Die 
bäuerlichen Gemeinden schneiden meist viel günstiger ab als die städtischen; . 
Städte wie Temeswar, Arad, Lugosch sind ein besserer Boden für Mischheiraten, 
sehr schlecht liegen auch die Verhältnisse im Industriegebiet, als dessen eindrucks- 
vollstes Beispiel Reschitza erscheint, das als ‚guter Boden für Marxismus“ gilt. 
In 7 Landgemeinden kamen überhaupt keine Mischehen vor. Die fremdvölkischen 
Ehepartner sind in erster Linie ungarischer oder rumänischer Nationalität, Ver- 
mischungen mit Juden zeigen sich nur in 2,50%. Von der Seite der Männer ge- 
sehen sind unter den Berufen vor allem die Handwerker und Kaufleute (40%), 
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daneben aber auch die geistigen Arbeiter (26%) sehr E am vy wen: igster 
dies bei den Bauern (15%) der Fall. Die vom Verf. hervorgehobene Kinder: armut 
der Mischehe (weniger als 2 Kinder je Ehe) hat nicht sehr viel zu bedeuten, wei 
die eheliche Fruchtbarkeit bei den Danater- Deutschen überhaupt sehr gering i: de 
Unter den Motiven, die in 109 Fällen erhoben wurden, steht an erster Stelle vë ki- 
sche Gleichgültigkeit, aber auch Vermögen und Liebe spielen eine gewisse F olle. 


A. Harrasser, Mach en. 
KG 


Deutsche im Hindukusch. Bericht der Deutschen Hindukusch- -Expedition ° 1935 
der Deutschen Forschungsgemeinschaft. Deutsche Forschung. Schriften der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft N. S. Bd.1. Verlag Karl Sigismund in 
Kommission, Berlin 1937. 354 S., 120 Abb., 42 Karten. a 


Aus den reichen wissenschaftlichen Ergebnissen der Deutschen Hindukı 
Expedition, welche hauptsächlich in den Gebieten Nuristans klimatologische, ge se 
graphische und insbesondere botanische Forschungen unternommen hat (eine der 
Hauptaufgaben lag darin, das Wachstum und die Züchtungsverhältnisse de rin 
diesen Hochländern gedeihenden Nutzpflanzen zu untersuchen), sei hier in erster 
Linie der anthropologische Bericht über die in diesem Gebiet lebenden Kafiren 
herausgegriffen. Trotzdem diese Untersuchungen nur neben den anderen Arbeit ten 
betrieben werden konnten, gelang es dem Expeditionsteilnehmer A. Herrli ich 
in Gemeinschaft mit K. v. Rosenstiet mehrere hundert Kafiren rassenkunc lich 
zu erfassen und damit aus diesem noch wenig bekannten Gebiet ein sehr v 
volles Material der wissenschaftlichen Forschung zuzuführen. Es ist ja nick neu 
daß wir in diesen Hochtälern wie auch weiter östlich in den Südhängen der ; er Den 
zentralasiatischen Gebirgszüge häufig Merkmale finden, welche noch deutlich d 
Einflüsse der indogermanischen Wanderungen orkan lassen. In dankenswerter 
Weise hat A. Herrlich neben den Maßen auch sehr die morphologischen Me rk- 
male berücksichtigt, wobei die ausgezeichneten photographischen Aufnahmen 
welche z. T. auch dem Buche beigegeben sind, sehr zustatten kommen. Nach den 
Ergebnissen der Bearbeitung zeigen die Kann des Hindukusch ein Rasse d 
gemenge, das einerseits (Element A) die Merkmale altertümlicher Rassenbes jand- 
teile, wie wir sie auch in Zentralhimalaya finden (kleinwüchsig, langkö pfig, 
Deele Stirne, breites Gesicht, tiefgesattelte konkave Nase mit breitgeblä hten 
Flügeln, dicke WEE dunkle Haar- und Augenfarbe), aufweisen, viel häufiger 
aber Merkmalsbilder der vorderasiatischen und der orientalischen Rasse (Verf. 
spricht hier von Lokalformen dieser Rassen) und in einem nicht geringen Anteil 
auch die Züge der nordischen und der dinarischen Rassen (Element C), welche 
sich vermutlich aus der Zeit der indogermanischen Wanderungen in diesen Ge- 
birgstälern erhalten haben. Trotz der Mischung so vieler Rassen treten neben 
mehreren charakteristischen Mischkombinationen auch reinere Vertreter der an 
geführten drei Hauptgruppen verhältnismäßig zahlreich auf. Von 264 Individuen 
waren 211 als reine oder Mischtypen diagnostisch bestimmbar. Es ist sehr wesent- 
lich, daß die großen mongolischen Wanderungen diese Gebiete rassisch schei nbar 
ich beeinflußt haben, denn es fanden sich im vorliegenden Material nur 3 Indi 
viduen mit ET SE Einschlag. Zum Schluß versucht der Verf. das Ein- 
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dringen der verschiedenen Rassenelemente in die Täler Kafıristans zu klären und 
so einen kurzen rassengeschichtlichen Aufbau der untersuchten Gegend zu geben. 
Hier zeigt sich wohl der Mangel einer umfassenden ethnologischen-historischen 
Bearbeitung der in Frage kommenden Bevölkerung. Das Problem der Rassen- 
geschichte eines Volkes läßt sich eben nur in engster und gleichwertiger Zusammen- 
arbeit zwischen Anthropologie, Ethnologie und manchen anderen Hilfswissen- 

schaften mit Erfolg angreifen. Der wissenschaftliche Wert des schönen rassen- 
`- kundlichen Materials und seiner typologischen Ergebnisse soll aber dadurch nicht 
geschmälert werden. A. Harrasser, München. 


Amburger, Erik, Mischehen im städtischen Deutschtum Altrußlands. 
Auslandsdeutsche Volksforschung 1. Bd., 3. Heft, S. 266-272. 


In den letzten 300 Jahren hat sich bei den fremdvölkischen Einwanderern, die 
seinerzeit im nördlichen Rußland eine kulturschöpferische Rolle hatten, ein 
immer steigender Prozeß der Entnationalisierung vollzogen, bei dem die Um- 
volkung durch Mischheiraten maßgebend beteiligt war. Die Engländer und Schot- 
ten haben ihre Nationalität verhältnismäßig gut bewahrt, was mit dem regen 
Kontakt zum Mutterlande zusammenhängt. Schon etwas weniger ist dies bei den 
Holländern der Fall, welche durch Heiraten zum Teil auch im rußländischen 
Deutschtum aufgegangen sind. Ähnlich verhält sich dies mit den skandinavischen 
Völkern. Die Rückwanderung ins Mutterland kommt, wenigstens in früherer Zeit, 
: bei Holländern und Engländern ziemlich häufig vor, selten dagegen bei Deutschen. 
Erschwerend für Mischheiraten war früher, soweit es Russen betrifft, die Not- 
wendigkeit des Übertrittes zur orthodoxen Kirche und die Vorschrift, daß die 
Kinder aus solchen Ehen der orthodoxen Religion angehören. Die größere Zahl 
der Mischehen mit Russen setzt unter der Regierung Peters des Großen ein; in 
der ersten Zeit sind von deutscher Seite her besonders Offiziere und Staatsbeamte 
daran beteiligt, denen der religiöse Übertritt und oft auch die Namensänderung 
den Eingang und das bessere Fortkommen in der Diensthierarchie eröffnet. Erst 
mit dem Aufstieg des russischen Bürgertums in den Städten beginnen sich auch 
die fremdvölkischen städtischen Kolonien mehr und mehr zu vermischen. In den 
letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege wirkte, besonders für die Deutschen, der 
gesteigerte Verkehr mit der Stammheimat den Mischheiraten entgegen, zu Be- 
ginn des 20. Jahrhunderts waren aber die Verhältnisse schon so weit vorgeschritten, 
daß fast in jedem alteingesessenen Geschlecht mindestens ein Zweig eine Misch- 
ehe eingegangen hatte. A. Harrasser, München. 


Csallner, Alfred, Die Mischehen in den siebenbürgisch-sächsischen 
Städten und Märkten. Auslandsdeutsche Volksforschung Bd. I, S. 225-255, 
Bd. Il, S. 14-35, 227-260. 


Die Landesarbeitsstelle für Statistik, Bevölkerungspolitik und Sippenwesen 
im Deutschen Volksrat für Rumänien verfolgt das Problem der Mischehen mit 
besonderer Aufmerksamkeit, weil bei der weit unter dem Erhaltungsminimum 
liegenden Geburtsrate der deutschen Bevölkerung Siebenbürgens die Verluste 
durch Mischheiraten mehr ins Gewicht fallen, als dies bei den absolut nicht sehr 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 36 
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großen Zahlen den Anschein hat. An und für sich isti in dan unters uchte n St ädter 
der Prozentsatz der völkischen Mischehen bei Madjaren und Rumänen ein d jel 
faches des der Deutschen. Es zeigt sich aber auch bei letzteren in manch er Ber ıfs 
gruppen in neuerer Zeit eher eine Zunahme als eine Abnahme von Mi schehe 
Juden und Zigeuner kommen glücklicherweise fast nicht in Betracht, «€ der sozial 
Aufstieg des Rumänentums im neuen Reich führt aber dazu, daß, besonders 
unteren und mittleren Berufsschichten des Deutschtums (welches ja bisher das 
kulturell tragende Element des Landes war), an Stelle und neben den Ma SE 
nun immer mehr Rumänen mit der sächsischen Bevölkerung Mischehen eing gehe 
Unter den Ursachen hebt Verf. hervor, daß die deutschen Mädchen sich jet: 
leichter zu solchen Heiraten EEA weil viele junge Männer ausw ander T 
die Akademiker besonders ihre Frauen oft aus dem Deutschen Reich holen ur 
die materiellen Ansprüche der Mädchen infolge der ungünstigen Wirtsch: attslag € 
des Deutschtums von deutschen Ehepartnern gleichen Standes oft nicht mehr b 
friedigt werden können. In der Zahl der Mischehen verhalten sich die bisher unte 
suchten Städte sehr ungleich (die Veröffentlichungen sollen noch for geset 
werden). Besonders ungünstig liegt Sächsisch-Regen, wo bisher das madja isch he 
Element bei der Vermischung mit Deutschen eine große Rolle spielte, etwas bess 
Bistritz und weitaus am besten Schäßburg. In Hermannstadt zeigen die Deu sche I 
nur halb so viele Mischehen wie in Sächsisch-Regen, dagegen doppelt so viale 
in Schäßburg. Dort sind besonders die Kaufleute und die Akademiker ex 
gegenüber den anderen Nationen, auch die Schicht der Arbeiter, Kaes e USW 
hat nur 8,3%, Mischehen gegenüber 50% in der gleichen Schicht Sächsisch 
Regens. Bei Mischheirat der deutschen Frau geht ihr Volkstum meist ve WC 
im allgemeinen wird bei deutschen Mischehen nur in 50% das deutsche Vo rei tu 
erhalten. Interessanterweise wird in Schäßburg bei den deutsch-madjar scher 
Verbindungen das Deutschtum besser bewahrt (538%) als bei den deutsch-r mä: 
schen (38%). Besonders gefährlich für das vorliegende Problem erscheinen à der 
Verf. die rumänischen Unteroffiziere und Schreiber, die in den Vorstädten de atsi 
Bauernmädchen kennenlernen und manchmal sogar in Wirtschaften einheiı ater 
Wichtig ist das Verhalten der Madjaren. Während z. B. in Hermannstadt in de 
Nachkriegszeit Deutsche häufiger volksfremde Frauen nehmen, ist dies bei d 
Madjaren umgekehrt. Der zahlenmäßige Rückgang der mad anadhon Beam! 
und Akademikerschicht im rumänischen Reiche macht sich dabei wohl aucl f be 
merkbar. Schließlich wird auch noch die Zahl der geschiedenen were anter 
sucht, welche in der Nachkriegszeit ein ähnliches Ansteigen zeigt, wie man e 
gemein erwarten konnte, eine überdurchschnittliche Erhöhung jedoch bei 4 de 
deutsch-rumänischen Nachlorleprehen aufweist. 
Diese vorbildliche und gründliche Darstellung des Problems der vö set 1e 
Mischehe sollte unbedingt auch in anderen gefährdeten Gebieten des Deutscht sum 
unternommen werden. Bedenken in methodischer Hinsicht ergeben sich sr: i 
Einzelheiten, etwa in der Berufsgruppierung (wenn z. B. Handwerker und Fab 
kanten in einer Gruppe vereinigt sind). A. Harrasser, Mün inch 


Beyer, Hans Joachim, Zur Frage der Umvolkung. E Volk 
forschung 1. Bd., A Heft, S. 361-386. 
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In einer großen Übersicht werden in den verschiedenen Gebieten des Aus- 
landsdeutschtums die wichtigsten Faktoren, die zur Umvolkung führten oder bei- 
trugen, dargestellt. Im Überseedeutschtum war besonders in der ersten Sied- 
lungsperiode der Frauenmangel maßgebend, der zur weitgehenden Vermischung 
mit den Wirtsvölkern führte; allerdings zeigen sich auch hier die Mischehen vor- 
wiegend in der städtischen Bevölkerung. Als weitere Faktoren werden die ver- 
besserten Aufstiegsmöglichkeiten beim Wechsel der Nationalität und das un- 
genügende Selbstbewußtsein, nicht minder aber das Einwirken fremdvölkischer 
Priester im Glaubensleben genannt. Bei den Deutschen Polens hat die Katholi- 
sierung und Führung durch die polnische Geistlichkeit einen besonderen Einfluß 
ausgeübt; es fand hier auch eine ständige Auslese besonders Begabter statt, die ihre 
Fähigkeiten dem Polentum zur Verfügung stellten. Gerade die geistige Beschäfti- 
gung mit der polnischen Kultur hat auf den Deutschen entnationalisierend ge- 
wirkt. So konnte sich hier wie ebenso auch in Ungarn ein deutsches Renegaten- 
tum entwickeln, welches ohne Veränderung seiner rassischen Substanz eine be- 
sondere Aufgabe in der Bekämpfung seiner angestammten Nationalität sah. Im 
Baltikum erscheinen die höheren sozialen Schichten auch heute noch gegen die 
Entdeutschung viel besser gefestigt als die sozial niederen, es liegen also die Ver- 
hältnisse hier grundlegend anders als in den meisten auslandsdeutschen Sied- 
lungsgebieten, in denen ein wirtschaftlich oft recht ungünstig gestelltes Bauern- 
tum den Hort der deutschen Volkskraft bildet. Die systematische Entnationali- 
sierung gerade der begabten und aufstrebenden deutschen Elemente ist in Ungarn 
am weitesten gediehen. Bei dieser planmäßigen Assimilierungspolitik der ungari- 
schen Staatsführung, an der sich übrigens sowohl Juden wie katholische Geist- 
lichkeit in gleichem Maße beteiligten, hat das Deutschtum dureh lange Zeit 
seine besten Kräfte an die ungarische Nation abgegeben. Mit dem Aufhören des 
ungarischen Einflusses und der faktischen Beeinträchtigung des früher so an- 
ziehenden ungarischen Staatsgedankens seit dem Ausgang des Weltkrieges wie 
andererseits mit der Erstarkung des auslandsdeutschen Volksbewußtseins hat z. T. 
in diesen Gebieten, wie z. B. bei Sathmarern, die Rückvolkung wieder eingesetzt. 
In Rußland hat die planmäßige Assimilierung großen Stils erst verhältnismäßig 
spät begonnen. Soweit nicht andere Faktoren schon vorher und nachher zur Ent- 
deutschung führten, hat der großrussische Nationalismus bis zum Weltkriege noch 
keine Erfolge errungen, weil er sich in erster Linie der Unifizierung der verschiede- 
nen Slawengruppen zuwenden mußte. Bei der Umvolkung des Deutschtums in 
Nordamerika finden wir mehrere charakteristische Epochen. In der ersten Zeit 
wird bei den deutschen Gruppen die Zweisprachigkeit, bzw. bei Pflege des Dialek- 
tes die Drei- und Mehrsprachigkeit gehalten. Durch Schule und Kirche tritt später 
die auf den Familienkreis und den Verkehr unter Artgenossen beschränkte Sprache 
mehr und mehr zurück. In der sog. ‚Amalgamierung‘“‘ hat auch die evangelische 
Kirche (s. Missourisynode) eine ziemliche Rolle gespielt. Der Typ des puritani- 
schen Engländers hat für den amerikanischen Deutschen während dieser Amalga- 
mierung, die in die Zeit von 1784 bis etwa 1840 fällt, das Richtbild abgegeben. 
Später hat sich dann das sog. liberale Vereinsdeutschtum, das leicht zur Aufgabe 
seiner Nationalität neigt, von dem konservativen und dadurch widerstands- 
fähigeren Kirchendeutschtum geschieden. Gegen die Wende des vorigen Jahr- 

36* 


D e = 


548 Kritische ESSE ngen nd Referate un 


P Abe A Seng 


hunderts ist infolge der Einwanderung zahlreicher für Nordan ERA ne 1er Rassen- 
und Völkerelemente eine Krise der Assimilierung eingetreten, welche sich h auch ir 
der Entwicklung des amerikanischen Deutschtums auswirkt. É e Sek 3 

Der Verf. untersucht schließlich die verschiedenen Grundgesetze der Um 
volkung und hält für besonders wichtig den Satz ‚‚Je primitiver — desto > me hr 
widerstandsfähig“ wie auch die Thesen, daß die Widerstandsfähigkeit i im v yölki 
schen Bestand ohne oder gegen den Staat zunehme, während andererseits Über 
einstimmungen in rassischer, kultureller und kai: Hinsicht die Um 
volkung erleichtern. Eine wirkliche Umvolkung ist aber erst nach Veränc : rung 
der rassischen Eigenart als abgeschlossen zu betrachten, die Dämpfung des Rass 
und Volksbewußtseins geht ihr voraus. In dieser HANON? ist die Untersu: uchung 
der Umvolkung also die Aufgabe einer völkischen Anthropologie. Im Assi mili 
rungsprozeß gelten die Gesetze der Spannung zwischen Leistungsmöglichkeii it u nd 
Auswirkungsraum, der hiebei aber sehr wichtige Faktor der Dämpfung des ec 
schen Bewußtseins ist abhängig von der Verblassung der ursprünglichen allg eme 
nen Richtbilder (völkische Geschichte usw.). So vollzieht sich die Umvolkung y fast 
nie in einer Stufe, sondern in mehreren Etappen, die erst mit der sog. Umras sung 
ihren Abschluß finden. | A. Harrasser, München 

Vi 


Groh, Oswald, Zur Psychologie der Umvolkung. Auslandsdeutsche ` Volks 
forschung 1. Bd., 4. Heft, S. 386-397. A 


Der Verf. beschäftigt sich vor allem mit den psychologischen Erscheinu nger 
der Zweisprachigkeit. Es ist nicht der Gebrauch der fremden Sprachen ans sich 
der die Entäußerung des angestammten Volkstums begünstigt, sondern die mit 
dem ständigen Sprachgebrauch verbundene Änderung des Denk- und Se eeler 
lebens durch den fremdartigen Rhythmus und Melos usw. Diese psychologischen 
Faktoren dürfen aber keineswegs überschätzt werden, denn eine vollständige une 
nicht umkehrbare Umvolkung kann nur auf LIESE Wege geschehen. Eir 
geändertes Schönheitsideal spielt dabei eine große Rolle. Als hemmende Fa SCH 
kommen vor allem das artbegründete Selbstgefühl, das völkische Sendungsbev wußt 
sein, politische Überlegungen und bei Deutschen auch gemüthafte SE 
Lé den Kontakt mit dem fremden Volkstum erschweren, in Betracht. 
schädigend für das Deutschtum haben sich in früherer Zeit, z. B. bei der Eir 
wanderung nach Amerika, die politischen Enttäuschungen im alten Reichsgebi ie 
ausgewirkt, ebenso der Betätigungsdrang, der in der Verwirklichung fremder ı 
politischer Ideen neue Ziele zu finden glaubte. A. Harrasser, München 


Jam, Dr., Die katholische Kirche als Gefahr für den Staat. Nationale 
Venia Papaso lokat, b. H., Leipzig 1936. 36 Bild., 321 S. Kart. RMSE 


Der Kampf zwischen Priestertum und Imperium ist so alt wie die Menschhei 
In einer neuen Form erlebt ihn unsere Zeit. 
Pius XI., der Pontifex maximus der römisch-katholischen Kirche, hat i 
seinem Belge vom 14. März 1937 in feierlicher Form dem Natio na 
sozialismus und dem von ihm getragenen nationalsozialistischen Staate, s somi 
also auch der Rassenhygiene, Fehde angesagt. Rund 350 Millionen Katholi iker 
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werden damit zu hartnäckigem Kampfe gegen das Prinzip dieses Staates, die 
nationalsozialistische Weltanschauung, von dieser Hierarchie aufgefordert. Das 
ist um so verhängnisvoller, als Millionen Menschen des gleichen Blutes und der 
gleichen Heimat dadurch zum Bruder- und Bürgerkrieg gegen ihr Volk verführt 
werden sollen (zum Glück allerdings, wie die Wahlen in Deutschland und Öster- 
reich gezeigt haben, in der Hauptsache bis jetzt erfolglos). 

In der Stunde einer säkularen Schicksalswende, im Wunder der Neuwerdung 
einer einzigartigen Volksgemeinschaft, stehen diese verblendeten katholischen 
Volksgeschwister unter dem Gebot einer fremden, hierarchischen Macht. Die 
katholische ‚Ecclesia militans‘ ist ja nicht ein Reich religiös gleichgerichteter 
Seelen, wie naive Menschen annehmen, sie ist vielmehr ein gewaltiges politisches 
Machtgebilde, ein im Religiösen verwurzeltes, monarchisch-absolutistisches Im- 
perium, ein Menschen regierendes und darum politisches Faktum, ein Staat im 
Staate. Ihr Ziel ist die totale Beherrschung aller Völker und Staaten, die absolute 
Weltherrschaft. Dadurch wird die kirchliche Hierarchie naturgemäß zur Feindin 
eines jeden wirklich souveränen und totalen Staatswesens. Das zeigt der mit dem 
Pseudonym Dr. Jam zeichnende Verfasser eingehend und allgemeinverständlich. 
Mit Übergehung einer mehr philosophischen Darlegung des innern Gegensatzes 
zwischen dem machtpolitischen Universalreich der Kirche und dem für sein Volk 
volle Souveränität und uneingeschränkte Totalität beanspruchenden national- 
sozialistischen Staate lenkt Dr. Jam die Aufmerksamkeit des Lesers auf den 
Gang der Kirche durch die Jahrhunderte hindurch innerhalb des germanisch- 
deutschen Raumes. 

Während die ersten drei Jahrhunderte unserer Zeitrechnung von einem 
„Souverän‘ auf dem Stuhle Petri zu Rom nichts wissen, gleicht sich dank der 
Gunst der geschichtlichen Entwicklung unter schwachen Römerkaisern die 
Religionsgemeinschaft der Christen mehr und mehr jener Form der Hierarchie 
an, die den römischen Staatsbau und Imperialismus ebenso für sich okkupiert 
wie die Weltstadt des Reiches. Ihren Weltherrschaftsanspruch aber leitet die 
kirchliche Hierarchie her von dem im Sinne eines irdischen Messiasreiches ten- 
denziös ausgelegten Auftrage Christi, seine Lehre auszubreiten. 

Die römisch-katholische Hierarchie betrachtet sich nicht nur als die Erfüllung 
und Vollendung des jüdischen Gottesreiches, sondern auch als die Erbin seiner 
Weltherrschaftsansprüche. Die Christengemeinde zu Rom aber nimmt unter allen 
anderen einen der Weltstadt entsprechenden Vorrang ein. Ihr Bischof tritt im 
zerfallenden Reich das Erbe des heidnischen Pontifex maximus an und seit der 
Wende zum 4. Jahrhundert suchen die Kaiser für die ihnen entgleitende Herr- 
schaft das starke Bindemittel der römischen Kirche. 

Aurelianus, Constantin, Valentinian und Theodosius, der 381 das Christen- 
tum zur Staatsreligion erhebt, leisten dem Herrschaftsstreben der Kirche wesent- 
lichen Vorschub. 

Während das politische Schwergewicht im Osten liegt, wird der Papst zum 
Herrn Roms. Ein nicht unwesentlicher Schritt auf dem Wege der Kirche zu ihrer 
Weltmacht bildet das epochale Werk des Bischofs Augustinus: De Civitate dei. 
Es ist eine politische Theologie von stärkster geschichtlicher Wirkung, eine christ- 
liche Geschichtsphilosophie. Nach ihr umfaßt das Gottesreich auf Erden alle 
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Völker und Staaten, an seiner Spitze steht der Papst, d pe 
über alle Menschen, Fürsten und Knechte. Als das Imperium Róin St A Anı 
gänzlich zerfiel, SE die Kirche im frischen Boden der germanischen S Stämme 
der Völkerwanderung neue Wurzeln. Mit Ghlodwigs Taufe (496) datiert d die An 
nahme des Christentums der germanischen Franken. Gregor I. vergröße ni den 
Grundbesitz der Kirche, wirbt durch Missionare unter den Angelsachsen für 
Christentum, von eher bald dem Papsttum in Winfried-Bonifatius ein s {Ark 
Organisator römischen Kirchenwesens in Deutschland erstehen sollte, der die 
deutsche Kirche in päpstliche Abhängigkeit legte. Die eigentliche Grundlage zı zu 
einem souveränen Kirchenstaat wird 756 durch die sog. Pippinische Schenkung 
geschaffen, wie überhaupt die Merowinger und Karolinger den Herrschaftsge lüste Ji 
der Päpste willige Diener waren. Karl der Franke, von den staatsphilosophischer 
Theorien des Augustinischen Gottesstaates Get hat mehr einem kirchlich 
päpstlichen Universalismus als einer germanisch-nationalen Politik gedient . Die 
Bedeutung der Kaiserkrönung Karls durch Leo III. am Weihnachtstage 800 z 
Rom liegt darin, daß der Papst sich endgültig vom Machtbereich des oströn m is che: | 
Kaisers löst nahe in der Gloriole des Hohenpriesters erscheint, der Kronen 7 yg 'leiht 
und Könige teilnehmen läßt an der Herrschaft der Welt. 
Ausführlich zeigt Jam, wie die Päpste nicht bloß durch die geistige und poli 
tische Beherrschung der E Welt, sondern auch durch die gröb sten 
Urkundenfälschungen und Geschichtslügen bewußt ihre Machtposition ausgebaut 
haben. Die berüchtigte ‚‚Constantinische Schenkung“ und die sog. Pseudoisidc 
rischen Dekretalen sind zu bekannt, als daß hier ausführlich darauf eingeganger 
werden brauchte. Erst im 15. Jahrhundert zerriß das Lügennetz, inzwischen \ va 
aber die Herrschaft der Kirche im ganzen Abendland begründet. Wie pen ich de 
Kirche die Aufdeckung des Riesenbetruges war, ersieht man daraus, daf der be 
rühmte Humanist Laurentius Valla nur mit EE Not der Inquisition une 
dem Feuertod entging. Die deutschen Könige versuchten, das Papsttum auss 
Verkommenheit emporzuziehen, wurden aber von dem mahig NEES T 
von Rom gedemütigt und bekämpft. Die Kaiserpolitik des Mittelalters hat der 
Romkirche zu einem unvorstellbaren Maß von Macht und Einfluß verholfen, | 
daß Gregor VII., Innozenz III. und Bonifaz VIII. in Wort und Tat wirk 
lich als die Behäkschek der Welt erscheinen. Das ein halbes Jahrhundert währen: 
erbitterte Ringen zwischen Heinrich IV. und Gregor VII. endet mit dem v6 ige 
Siege der Papstherrschaft gegen die Reichsgewalt. Innozenz III. (1198- Se 
bezeichnet sich ausdrücklich als den Lehensherrn der deutschen Könige. Bon nif: 
VIII. gibt der päpstlichen Tiara die Form der Doppelkrone. Er schrieb am £ 
zember 1301 an den König von Frankreich: ,Gott hat Uns über die Könige une 
Reiche SE um auszureißen, niederzureißen, zu zerstören, tot i ung 
zu EE Er war es auch, dé den Po: tat: „Ich bin Cäsar, ich H 
Kaiser.‘ vd S 
Um diese Machtpolitik durchzusetzen, müssen die verwerflichsten Mitt >] de 
Herrschsucht der Kirche dienen. Nichts desst die unmenschlichen Grau 
samkeiten der Kirche in 5 Jahrhunderten, die unter dem Namen der Ingu Kc I 
der Ketzerverbrennung und EE als ein Schandmal mens: ilic he 
Knechtung und Vernichtung in die Geschichte eingegangen sind. À 
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Jahrhunderte weiter. Ein wahrhaft deutscher Mann erhebt sich gegen den 
„Antichrist auf dem päpstlichen Stuhle“ zur Rettung deutscher Geistesart und 
deutschen Wesens. Da ersteht der Kirche in der Gegenreformation und im Je- 
suitenorden das Instrument innerer Erneuerung. Die Jesuiten werden die un- 
verdrossensten und erfolgreichsten Agenten kurialer Politik. Die Nuntiaturen be- 
ginnen ihr planvolles Werk.-Der 30jährige Religionskrieg ist das Deutschland 
mordende Werk dieses Ordens. 

Im 19. Jahrhundert beginnt sich der politische Katholizismus der liberalen 
Errungenschaften, der Versammlungs-, Presse-, Vereins- und Parlamentsfreiheit 
zu bedienen, um in Deutschland jene unheilvolle Herrschaft aufzurichten, an der 
selbst der ‚‚eiserne Kanzler‘‘ eine Grenze fand und die im Weltkrieg und in der 
Systemzeit Deutschland buchstäblich zugrunde richtete und in das Chaos stieß. 
Nicht genug damit, begann Rom mit allen Mitteln den Kampf gegen das völkische 
Erwachen, insbesondere gegen den Nationalsozialismus und führt ihn, wenn auch 
getarnt, heute noch hartnäckig weiter. 

Der Wert des Buches liegt darin, daß hier in allgemein verständlicher Form 
eine Fülle von geschichtlichem Material zugleich mit einer Reihe zeitnaher Tat- 
sachen des politischen Kampfes gegen den Staat zusammengetragen ist. 

Die Ausführungen verraten überall den fachkundigen Verfasser. Das Werk ist 
ein Handbuch über den politischen Katholizismus und seine Kampfstellung gegen 
den Staat. Außer einer geschichtlichen Darstellung der mittelalterlichen Macht- 
politik, der Ketzerverfolgung, des Hexenwahnes, der gegenreformatorischen 
Jesuitentätigkeit des Kulturkampfes, des politischen Einflusses der Hierarchie 
im Weltkrieg, der führenden Rolle Roms in der Systemzeit, finden sich sehr 
gute Aufschlüsse über anfechtbare Morallehren der Kirche, Konfessionshaß, Ver- 
brüderung mit dem Marxismus, Separatismus, wirtschaftliche Korruption und 
Devisenvergehen kirchlicher Kreise, geistliche Sittlichkeitsverbrecher u.a.m. Sehr 
interessant sind die Ausführungen über die ‚‚ultramontanen‘“ Parteien und ihre 
Hilfsverbände, sowie über die Katholische Aktion. Ausführlich und unter Heran- 
ziehung konkreter Tatsachen wird der Kampf der kathölischen Hierarchie gegen 
die NSDAP und den Führer geschildert und das Bemühen der römischen Kirche, 
das völkische Erwachen zu hindern, eindeutig historisch dokumentiert. Seite 228 
kommt Jam zu der Feststellung, Ultramontanismus und Marxismus haben be- 
wußt gegen die Rettung Deutschlands gearbeitet. Jam erörtert Seite 215-217 auch 
die Stellungnahme der römisch-katholischen Hierarchie zur Rassenhygiene, in- 
dem er ihre ablehnende Haltung dem Sterilisationsgesetz gegenüber feststellt, 
das diese als „einen Eingriff in die göttliche Weltordnung‘ bezeichnet, während 
noch im 18. Jahrhundert die Zahl der jährlich in Italien, vor allem im Kirchen- 
staat, zur Erhaltung der hellen Singstimme kastrierten Knaben, die bei Messen 
und Konzerten singen mußten, auf viertausend geschätzt wurde. Die staatsgefähr- 
liche Einstellung der Romkirche kommt auch besonders zum Ausdruck durch 
die Erklärung, das Sterilisationsgesetz sei für den Katholiken nicht bindend. 
Wenn der Papst das Sterilisationsgesetz als „deutsche Barbarei“ bezeichnet, so 
ist das Hetze gegen eine staatliche Maßnahme. 

Zum Schluß seien für eine zweite Auflage des Buches einige Verbesserungs- 
vorschläge gestattet. Wir hätten dem Buche einen mehr geschlossenen Aufbau 
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und eine straffere Disposition gewünscht. Durch die jetzige Einteilung x muß Ve 
fasser z. B. dreimal auf die Constantinische Schenkung u. ä. zu sprechen k omme 
Das zerreist unnötig den Stoff, führt zu Wiederholungen Ge Hinweisen und] D 
einträchtigt die Wirkung auf den Leser. Auch ist es nicht folgerichtig, den letz zte en 
Abschnitt des Buches: Die Staatsgefährlichkeit der katholischen Kirche z 
titeln, da dies ja Thema des ganzen Buches ist. 

Der Exkurs Seite 50-52 stört die Einheit der Darstellung, wie Ei Sc ne 
Ausführungen, entgegen dem Vorwort, sich mit religiösem Katholizismu: 
fassen; die Exegese Seite 74 ff. ist zu breit, dafür hätte die Stelle Matth 28,1 
mehr Beor itUng verdient. Das Buch des Jesuiten Sanchets über die Ehe wird 
Seite 253 ausführlich erwähnt ,,obwohl dies eigentlich nicht an diese Stelle g ehört‘ 
(so der Verfasser selbst). Die Meinung Jams über die Existenz einer päpst ‚liche n 
Johanna ist doch zu gewagt. sg, z 

Sicherlich bedeutet der Satz Seite 202: „Mit Kaas beteiligte CH au d Se ge- 
samte katholische Klerus am Rhein an der hochverräterischen Aktion” (Se 
tismus) eine ungerechte Übertreibung. 

Der Separatistenpfarrer auf Seite 285 heißt nicht Kahlert, sondern Kas Le 

Zum Schluß möchten wir auf eine Unklarheit des Buthesii in bezug auf s eine 
Zielsetzung hinweisen. Im Vorwort wird bald das Christentum, bald der atho 
lizismus, bald die katholische Kirche, bald nur die politische Seite der katholis chen 
Kirche Ee nationalsozialistischen Staat gegenüber gestellt. Hier wäre eine klar 
Antithese: ‚„‚Römisch-katholische Hierarchie (= ie) — na tional 
E Staat‘ am Platze gewesen. $ e 

Trotz dieser und einiger anderer Mängel, die dem Buche anhaftön: bleibt: ts 
Wert als Aufklärungsmittel ım SE Weltanschauungskampfe unbe 
stritten. Dr. SE Mu inche n 
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„Tag des Nordens“ der Nordischen Gesellschaft in Gë 
20. und 21. Juni 1938 (5. Reichstagung). 


Von Dozent Theodor Jessen, Kiel 


Was hatte die 5. Reichstagung der Nordischen Gesellschaft in der schöner 
alten Hansestadt an der Trave zu bedeuten ? Sie wollte mit dazu beitragen, beste 
uralte Hanseatentradition zu neuem Leben zu erwecken. Es verdient hervor 
gehoben zu werden, daß sich bereits vor der Machtergreifung durch den Nat ic nal 
sozialısmus hier nennen und verantwortungsfreudige Männer im O; sts e 
gebiet verbanden, die unter deutscher Führung alte kulturelle und wirtschaf 
liche Bande wieder aufnahmen und neue Fäden knüpften. Dabei waren die Be 
strebungen der Nordischen Gesellschaft nicht eng auf die ehemaligen Hansestädt | 
beschränkt geblieben, wie es etwa bei der ‚Tagung der Hansestädte‘“ in. Ant 
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werpen der Fall war, sondern sie wandte sich an alle Menschen des germanischen 
Raumes, die sich eines Blutes fühlen und die schließlich dem gleichen Schicksal 
verhaftet sind. 

War zur Zeit der Hanse der ganze Nord- und Ostseeraum kulturell und wirt- 
schaftlich eine Einheit, so war dieses natürliche Zusammengehörigkeitsgefühl 
bezüglich seiner Geisteskultur noch über Gerstenberg und Öhlenschläger 
bis in die Zeit der Romantik durchaus lebendig. Erst während des Weltkrieges 
wurde eine leichte Entfremdung durch die feindliche verlogene Greuelhetze in 
den neutralen Staaten künstlich erzeugt. Am fühlbarsten tritt einem dieser westisch 
bestimmte, demokratische Geist, der stets zu Unfreundlichkeiten und unsach- 
licher Kritik dem Dritten Reich gegenüber geneigt ist, in der meist jüdisch gelei- 
teten oder informierten Tagespresse entgegen. 

Da ist es jetzt eine außerordentlich wichtige Pionierarbeit im Dienst der ger- 
manischen Kultur, daß diese vorübergehenden Spannungen durch die persönliche 
Fühlungnahme von Mann zu Mann, durch die verschiedenartigsten Veranstal- 
tungen und Vorträge und durch die Reichstagungen der Nordischen Gesellschaft 
wieder gelöst werden. 

Die diesjährige Tagung in dem wunderschönen alten Lübeck fand den stärksten 
Widerhall in den breitesten Kreisen der Ostseevölker. Außer den offiziellen Ver- 
tretern (den Gesandten Dänemarks, Schwedens und Finnlands) waren zahlreiche 
‚führende Männer der Kunst und Wissenschaft, der Wirtschaft, der Bauern- 
verbände und der Presse anwesend. Die hohe Bedeutung, die der Nationalsozialis- 
mus dieser Arbeit beimißt, erhellt schon daraus, daß in den meisten Gauen die 
Gauleiter persönlich den Kontoren der Gesellschaft vorstehen. Führende Männer 
des Staates und der Partei bekundeten ihr wärmstes Interesse durch ihr Erschei- 
nen. Reichsminister des Innern Dr. Frick, der Vorsitzende der Nordischen 
Gesellschaft, Präsident und Gauleiter von Schleswig-Holstein, Hinrich Lohse, 
Reichsleiter Rosenberg, Reichsführer 44 und Chef der deutschen Polizei Himm- 
ler, Stabschef Lutze, Reichsbauernführer Darr& und mehrere Gauleiter waren 
zugegen. 

Während die vorjährige Arbeitstagung überwiegend im Zeichen der notwen- 
digen, aber doch mehr nüchternen Verkehrsfragen gestanden hatte, war heuer der 
nordische Gedanke in seinen kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Aus- 
- wirkungen mit erfreulicher Klarheit in den Mittelpunkt gerückt. 

In seiner großen Begrüßungsansprache unterstrich Präsident Lohse die Be- 
mühungen um die Erhaltung der ‚‚alten Gesamtkultur Europas‘ trotz aller poli- 
tischen Erschütterungen und Umwälzungen der letzten Zeit. Das weitere Pro- 
gramm wurde fast ausschließlich von den nordischen Gästen bestritten. Der 
dänische Kontorchef Nils Wilhelmsen sprach von der Sammlung der dänischen 
Jugerid gegenüber den zersetzenden Kräften des Kommunismus. Professor Dr. 
Eino Kaila-Finnland stellte die bäuerliche Kultur als das Grundelement nor- 
discher Lebensform heraus. Und da Deutschland in seiner neuen Volksgemein- 
schaft diese Erkenntnis zum tragenden Prinzip erhoben habe, so bilde dieses 
germanische Zentrum — unbeschadet sonstiger politischer Stellungnahme — 
die breite Basis eines engeren Zusammenschlusses aller germanischen Völker. 
Der Landesbibliothekar Finnbogason-Reykjavik hob die enge Verbundenheit 


k | die auch in den nordischen Dichtern Ibsen, Strindberg und Kierkeg: ar 


Ei EE im St. Annen- Museum und im Rathaus manches offene ` Wort 


ek de Ansprache von Prof. Dr. Eusebio Tamagnini, 


L 2 die Kreise der Tradition mit den revolutionären Kräften neuer Gestaltuı ıng zu 
D vereinen zur entschlossenen Abwehr der Mächte der Weltzerstörung, die von 
A Moskau ausgingen. 


4% Vorführungen des dänischen Gymnastikreformators Niels Bukh, der uns ei 
A | glänzendes Bild vom Leistungsstand der dänischen er) gab. Das azu 
ps E: umrahmte das Städtische Orchester die einzelnen Veranstaltungen mit none scher 
99 Musik“. 3 


IB. Dären. Der Rahmen der gastfreien, mittelalterlichen Hansestadt Lübeck mit 


dr: zu immer NEE ae der gemeinsamen Gefühle und Inter. 


(ës Gründung der Portugiesischen Gesellschaft 


er O bei der Gründungsfeier am 9. Dezember 1937. 


WW P A 


e Si EE Da Kin 
E Ze 


- 554 Berichte Wa £ 22 ar 


t | und gegenseitige Befruchtung der N ran ind e ul: Itur seit den 
KE, Missionsreisen des sächsischen Bischofs Friedrich (981-986) hervor. N Ti: ebe l 
d: ¢ licher Klarheit unterstrich der Protokollsekretär Ossbar- Stockholm - Bo Not 
l wendigkeit einer eindeutigen weltanschaulichen Stellungnahme des Norden: 
Deutschland zusammen gegen den Weltbolschewismus. | SW Si 

So hatte es Reichsleiter Rosenberg leicht, zum Abschluß in einer seg 
legten Rede den Gästen des befreundeten Nordens die Entwicklung. u a 
g Ideen und das Wesen unseres Umbruchs vor Augen zu führen. Diese Probleme 
Zei denen ein Nietzsche, Lagarde und Chamberlain den Weg gebahnt ha ber 


ihre Warner und Mahner fanden, fordern eine klare Stellungnahme der übrig gen 
europäischen Kulturvölker. So schloß Alfred Rosenberg mit dem ernsten Ap pell 


Von künstlerischen Genüssen sei noch das eindrucksvolle Mitternachtsko aZ ert 
Sé in der Marienkirche erwähnt mit dem Dom kantor Dr. Haacke-Naumburg und 
S der Staatsopernsängerin Lea Piltti-Finnland. Weiter die herrlichen WEN 


DE ~ Es lag über der ganzen Tagung der stimmungsvolle Reiz des LGS 2 Fami 


ess — seinen alten Toren, Bürgerhäusern und Kirchen tat ein übriges, um das geger 
u seitige Sichfinden zu erleichtern. So wurde bei den Empfängen im Ka rhaus 
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essen. Im ganzen gesehen, bedeutet der „Tag des Nordens“ wieder einen großen 
zb wä 


y 
La? Schritt vorwärts in der Bildung einer immer stärkeren Ideengemeinschaft zum 
LE Schutz der nordisch bestimmten europäischen Kultur. 


für eugenische Studien?). 
E | Professor der Anthropologie an der Universität Coimbra, 


Nach einigen einleitenden Worten, in denen der Redner seine Zuständigl 
über eugenische Fragen urteilend zu sprechen, mit einem Hinweis auf sein. SI oT 
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1) Nach einer Übersetzung aus dem Portugiesischen gekürzt wiedergegeben von 
Prof. Dr. Geipel, Berlin-Dahlem. La 


- 


se 


DE 


Digitized ‚Cosa ugs 


2 
u 
E g a fs l 


Berichte 555 


p 


biologischen Forschung und anthropologischen Studien gewidmetes Lebenswerk 
begründete, begrüßt er S. Magnifizenz den Rektor der Universität Coimbra, der 
durch Übernahme des Vorsitzes bei dieser feierlichen Gründung der Gesellschaft 
deren Bedeutung deutlich und absichtlich unterstrich, dann die Ehrengäste, dar- 
unter besonders warm und liebenswürdig Herrn Professor Dr. Eugen Fischer, 
Direktor des Kaiser-Wilhelm-Institutes für Anthropologie in Berlin-Dahlem, als 
den Präsidenten der Berliner Anthropologischen Gesellschaft und der Berliner 
Ortsgruppe der Deutschen Gesellschaft für Rassenhygiene, der, anläßlich seiner 
Ehrenpromotion in Coimbra anwesend, die Feier mitmachte. 

Dann wandte sich der Redner dem Thema seines Vortrages zu, dessen Inhalt 
kurz mit den Worten gefaßt werden kann: ‚‚Wesen und Wert eugenischer Maß- 
nahmen‘ — und führte im wesentlichen folgendes aus: 

Es ist schwierig zu sagen, was Eugenik ist; daher will ich lieber sagen, was sie 
nicht ist. Auf Grund populär gewordener biologischer Tatsachen hat anfangs 
wissenschaftliches Dilettantentum durch den Mund exaltierter Propa- 
gandisten die verdrehtesten eugenischen Vorschläge gemacht. Verantwortlich 
aber dafür sind jene Biologen, die, in einer Reihe von Irrtümern befangen, uto- 
pische Aussicht auf leichte Anwendung biologischer Prinzipien auf die mensch- 
lichen Probleme eröffnet hatten. An diesen Irrtümern ist klar zu zeigen, was Eu- 
genik nicht ist. Ich stütze mich dabei auf das lichtvolle Werk von Professor 
Jennings: „Die biologische Basis der menschlichen Natur.‘ Jennings, 
der das Buch selbst geistvoll „Corpus errorum biologicorum‘‘ genannt hat, 
gibt damit Gelegenheit, klarste Richtlinien, bestformulierte Probleme, größte 
Bescheidenheit in den Festsetzungen, geringen Enthusiasmus für gewisse Propa- 
ganda, dafür aber das größere Bewußtsein der Verantwortung und den stärkeren 

Wunsch nach ehrlicher, wirklich wissenschaftlicher und sozial nützlicher Arbeit 
zu schöpfen. 

Die meisten Irrtümer in dieser Hinsicht entspringen dem doppelten Weg, 
den der menschliche Geist einschlägt, um die ihn interessierenden Fragen zu 
lösen, nämlich dem rationalen und dem empirischen. Einerseits konstruiert der 
menschliche Geist, der sich auf erworbene Erfahrungen stützt, Begriffe, Kate- 
gorien und Definitionen, die er in dem inneren Prozeß des Urteilens benutzt, um 
Schlüsse herauszuarbeiten, die die Basis seines zukünftigen Handelns bilden. An- 
dererseits macht er durch Beobachtungen Erfahrungen und erwirbt neue Kennt- 
nisse, die er mit Hilfe jenes rationalen Apparates an Begriffen, Kategorien und 
Definitionen klassifizieren und aufstapeln will. So geschieht es, daß alte Ideen 
neben neue Beobachtungen und Erfahrungen zu stehen kommen, und es erwach- 
sen aufdem Gebiet der Vererbung und Entwicklung Irrtümer aus dem 
Gebrauch von Urteilen, die keine experimentelle Grundlage haben. 
Gerade das Gebiet der Genetik aber eignet sich so wenig wie möglich zu Urteilen 
a priori, zu inspirierten, von persönlichen Eindrücken hergeleiteten 
Urteilen und zu glücklichen Entdeckungen; denn die experimentelle Gene- 
tik liefert so unerwartete, so paradoxe Lösungen, daß es schwierig ist, sie einem 
vorher gefaßten System anzupassen. 

Eine zweite Quelle von Irrtümern ist die, daß man einer Ursache allein 
zuschreibt, was vielen zukommt. Experimentell bestimmt man nur die 
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Veränderung, die durch einen Unterschied eines oder mehrerer oe rke ae 
Elemente hervorgebracht wird, von denen keines unabhängig vom ande ern ist, 
Hat man die Ursache gefunden, läßt man leicht die mitwirkenden Ursachen ; außer 
acht. Dieselbe Haltung des Geistes führt zu dem Irrtum, negative Schli isse 
aus positiven Beobachtungen zu ziehen, wodurch oft das jeden Dri ‚en 
belustigende Schauspiel entsteht, daß zwei Becke für dasselbe Phänomen s ohr 
verschiedene Ursachen finden und infolgedessen in eine Kontroverse SES 
Derselben Quelle entspringen die Behauptungen mancher Biologen, daß d 
charakteristischen Züge der Organismen in zwei verschiedene SE: 
sen zu teilen sind, in eine, die der Wirkung der Vererbung, eege ) 
andere, die den Mängeln der Umwelt zuzuschreiben ist, während doch 
alles REN Wesen in einem im Zusammenwirken der Enbmässel also der 
Gene, mit den Faktoren der Umwelt ablaufenden Entwicklungsprozeß zu 
SENE kommt. 
Auch bilden sich viele ein, Vererbung sei eine Kraft oder Wesenheit, da Pr auf 
hinstrebend, Ähnlichkeit hervorzubringen zwischen den Erzeugern und ihren 
BEE populär ausgedrückt: „Wie der Vater, so der Sohn!“ Wenn- 
gleich augenscheinlich der Begriff der natürlichen Art auf der organischen Ähn- 
lichkeit zwischen Eltern und Kindern beruht, so schafft eine Übertragung die ser 
Idee auf das Feld der Rassengenetik, das Feld des Menschen, sofort Verwirr: ung 
Denn neben Genen für dominante Merkmale, die im Erscheinungsbild immer Sic ht- 
bar sind, enthalten die Keimzellen Gene rezessiver Merkmale, die nur im homo 
zygoten Zustande erscheinungsbildlich hervortreten. So können Eltern mit } brau 
nen Augen außer Kindern mit braunen, einem dominanten Merkmal, auch Kinder 
mit blauen Augen, einem rezessiven Merkmal, erzeugen. Hier E, also. Ähn 
lichkeit nicht. Einepreehendes gilt für den Fall großer Eltern mit kleinen 1 Cin- 
dern, intelligenter Eltern mit dummen Kindern usw., Beispiele erblicher Ph äno- 
mene. Wi 
In Wirklichkeit ist die Wirkung der Vererbung, statistisch betrachtet, offen- 
bar. Man findet im ganzen einen gewissen Grad von Ähnlichkeit zwischen Erz eu 
gern und der Nachkommenschaft, doch nur im Durchschnitt, und man d arf 
aus diesem Faktum nicht die Notwendigkeit individueller Ähnlichkeit erschlie Ben. 
Auch ist es falsch, einerseits daraus, daß Ähnlichkeit nicht in Erscheinung tritt 
zu erschließen, daß Vererbung beim Menschen eine sehr geringe Rolle spielt, wi 
es Ee falsch ist, auf Grund erwiesener Ähnlichkeiten, die Eugen? u 
einer Art von Universalmittel für menschliche Übel zu machen. 
Viele bilden sich ein, daß der Beweis, daß ein Charakter erblich is st 
besagt, daß dieser E Charakter Sch durch die Aktion der Um 
gebung veränderbar ist, während umgekehrt andere wieder den Beweis, d aß 
ein gewisser Charakter durch die Aktion der Umwelt geändert wars 
den kann, dahin deuten, daß er nicht von der Vererbung herrührt. Da her 
halten SE sich für ECG gegenüber den Tatsachen der Vererbung und 
leugnen lieber die Rolle ihrer Bedeutung; Soziologen tun dasselbe hinsichtlich der 
Unmöglichkeit, die sozialen Bedingungen zu verbessern, und Psychologen v 
werfen die Idee von irgendeinem Einfluß der Vererbung Set das menschliche e 
halten, weil dieses durch die Umwelt leicht verändert wird. T 
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Diejenigen, die sich mit der praktischen Seite der Vererbungsfragen befassen, 
bilden sich irrtümlicherweise ein, daß, da die Vererbung notwendig Ähnlichkeit 
zwischen Eltern und ihren Kindern bringt, man als eugenische Vorschrift pro- 
klamieren müsse: Wenn man die Fortpflanzung von erblichen mangelhaften In- 
dividuen hemmt, so vermeidet man im großen Maßstab das Wiederauftreten sol- 
cher Mängel in den zukünftigen Generationen. Man urteilt auf folgende Weise: 
Jeder Mensch weiß, daß geistige Schwäche erblich ist. Deswegen stammen in 
jeder Generation die Träger dieser Defekte von Erzeugern der vorhergehenden 
‚Generationen, die auch Träger dieser Übel waren. Wenn wir solche Erzeuger ver- 
hindern, sich fortzupflanzen, so werden wir rasch solche Defekte beseitigen. Eine 
solche Überlegung ist dennoch falsch, denn, da die große Mehrzahl dieser Mängel 
von rezessiven Genen abhängt, sind nur die Gleicherbigen erkennbar, während 
uns die Spalterbigen verborgen bleiben und sich fortpflanzen, ohne daß wir es 
hindern können. Durch die Ausschaltung der ersteren von der Vermehrung wird 
zwar ein Teil krankhafter Gene beseitigt, aber deshalb darf man noch nicht hoffen, 
daß durch solchen Prozeß die Schäden so weit geheilt werden, daß Asyle und Ge- 
fängnisse geschlossen werden könnten. 

Ein anderer Irrtum praktischer Art besteht in der Meinung, daß hervor- 
 ragende Individuen notwendig von ebensolchen Erzeugern abstam- 
men und daß dieses Faktum sich unverändert in den kommenden 
Generationen wiederholt, während man im Falle hervorragender Individuen, 
deren Eltern es nicht sind, meint, es handle sich um ein Geheimnis in der Abstam- 
mung. Die Erklärung liegt vielmehr in der Tatsache, daß die Gene zweier Eltern 
sich in beliebiger Weise kombinieren und so sehr verschieden geartete Individuen 
entstehen können, also auch hervorragende von unbedeutenden Eltern. Selbst 
wenn es richtig ist, daß ein Teil hervorragender Menschen von ebensolchen Eltern 
stammt, so ist doch die Zahl der letzteren gering gegen die große Zahl mittel- 
mäßiger Eltern, die einer absolut größeren Zahl bedeutender Kinder das Leben 
geben können. Es ist ein Irrtum, zu meinen, daß die Biologie eine aristokratische 
Organisation fordere, selbst wenn man zugibt, daß die demokratische im Sinne 
einer fundamentalen Gleichheit der Individuen ein Irrtum ist. Jennings sagt: 
Aus der großen Masse der Mittelmäßigen, die in jeder Population vorhanden sind, 
kommt eine viel höhere Zahl hervorragender Individuen als von der geringen 
Zahl der hervorragenden Oberschicht. 


Um die Wirkung mangelhafter Gene zu verhüten, kann man dreierlei Maßnah- 
men treffen: 
a) Therapeutische Maßnahmen. Aktion der Umwelt und der Erzie- 
hung. 
b) Maßnahmen der Familieneugenik. 
c) Maßnahmen der Rasseneugenik. 


= Zua. Da jedes Individuum das Endprodukt des Zusammenwirkens eines ge- 
wissen Komplexes von Genen mit der Umwelt ist, kann man durch Änderung 
der Umwelt die Ergebnisse der Reaktion des gleichen Komplexes von Genen än- 
dern, und so können gewisse Gene, die unter bestimmten Bedingungen ein min- 
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Zu b. Da in allen pathologischen Fällen die krankhaft veränderten Gene rezes 
sind, wird man verhüten müssen, daß sie durch Paarung mit den in der gl E her 
Weise veränderten zusammentreffen und dadurch sich manifestieren. Da ferner 
nahe Verwandte, also ihren gemeinsamen Ahnen sehr nahestehende, einen großer 
Bestandteil von Genen gemeinsam haben, wird man dafür sorgen, daB ` 

1. Personen, die Familien mit irgendwelchen erblichen Mängelr 
angehören, auch wenn sie anscheinend normal sind, nicht unterein 
ander heiraten, a 

2.nahe verwandte Personen einander nicht heiraten. 


Zu c. Ist das veränderte Gen dominant, so zeigt der Träger das kra nk 
Merkmal auch im spalterbigen Zustande. Die Verhinderung der Fortpfla E 
beseitigt den Mangel schon in einer Generation. Aber solche Merkmale sind ver- 
hältnismäßig selten, während unglücklicherweise der größte Teil der Defekt 
oder pathologischen Bedingungen rezessiver Natur ist. Hierbei zeigen sich die 
krankhaften Merkmale nur im gleicherbigen Zustande der Gene. Auch in diesem 
Falle ist die Verhinderung der Fortpflanzung und Ausmerzung der veränd arten 
Gene noch einfach zu bewerkstelligen. Anders aber liegt es bei den Spalterbigen 
die, weil sie erscheinungsbildlich gesund, das kranke Gen nicht erkennen lassen 
Treffen bei einer Ehepaarung zwei solche Partner mit dem gleichen krankh after 
Gen zusammen, so ist die Wahrscheinlichkeit für 25% kranke Kinder gegeber 
Die SEH der Ausmerzung besteht in dem Konflikt zwischen den F age. r 
der Familien- und den Forderungen der Rasseneugenik. Erstere wird bestreb 
sein, die minderwertigen Gene zu verbergen, letztere sie zu erfassen und auszu 
merzen. Das erfordert ein völlig neues Eheverfahren, eine Beschränkung in der 
Verbreitung minderwertiger Gene mit dem Ziel, sie gänzlich aus der Rasse 
entfernen. Die Menschheit wird nicht freiwillig daran gehen, das Erscheinen min 
derwertiger Gene zu fördern, von der absichtlichen Paarung gleichartig Belastete 
zum Zwecke der Manifestation der rezessiven Gene ganz zu schweigen. Noch vie 
weniger wird der Aufbau einer ganz neuen Rasse auf dem Wege der Züchtung. 
wie es im Tierreich geschieht, möglich sein. Man wird mit der Verhinderung ge 
Fortpflanzung immer nur auf die Individuen zurückgreifen können, bei dene: 
sich die Mängel manifestiert haben — und trotzdem ist auch dieser Gewi winr 
wünschenswert. Aber Erfolg verspricht diese Maßnahme nur, wenn die Mange 
haftigkeit aus Verschiedenheiten nur eines Gens entspringt, weil nur : olche 
Fälle Klarheit in der Manifestation liefern. Sobald eine Kombination vers schie 
dener minderwertiger Gene vorliegt, kann die Anomalie viele Abstufungen zeig 
und dann ist es schwer zu sagen, welche Individuen an der Zeugung vert inc der 
werden sollen. Erschwert wird die Entscheidung noch dadurch, daß man nich 
sicher weiß, bis zu welchem Punkte die Bedingungen der Umwelt beni € 
Faktoren der Übel sind. Zwang wird man nur in Asylen und Zufluchtshäuse: 
ausüben können. Im übrigen wird eine angemessene erzieherische Propaganc 
durch Ärzte und spezialisierte Agenten das Bewußtsein für die Verantwor: of 
keit und die Gefahr der Verbreitung solcher Mängel wecken müssen. = 
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Der ausgezeichnete englische Statistiker R. A. Fisher hat sich die Frage vor- 
gelegt, welches denn der Erfolg rasseneugenischer Maßnahmen sein kann, und 
gefunden, daß bei weiter Verbreitung des veränderten Gens die Reduktion in 
einer (Generation ungefähr 11 % betragen würde, über die man auch in den 
folgenden Generationen nur wenig hinauskommen würde, während bei einer 
nicht sehr großen Verbreitung die anfängliche Reduktion 30-40 % betragen 
könnte. Wie dem aber auch sei, die Verhinderung der Fortpflanzung der Be- 
hafteten ist immer ein Gewinn gegenüber der Freigabe. Nie wird es aber möglich 
sein, die mangelhaften Gene völlig zu beseitigen. Doch wird man durch Maß- 
nahmen, die die Fortpflanzung der höheren Individuen zu begünstigen und die 
der mangelhaften zu erschweren suchen, erreichen, daß das Niveau. der Masse 
sich allmählich hebt. | 

Erfolge werden erst nach langer Zeit erkennbar sein, aber da sie eine un- 
bedingte Wohltat bedeuten, die Billigung aller wohlmeinenden Menschen finden. 


Zwei Dinge sind für die Besserung der Rasse durch eugenische Maßnahmen 
unbedingt vonnöten: 


a) das Erkennen der normalen Träger von mangelhaften Genen, 
b) die Entdeckung einer möglichst großen Zahl von solchen 

menschlichen Mängeln, die man den Unterschieden in einem ein- 
=- zigen Paar von Genen zuschreiben kann. 


Daher ist der praktische Wert eugenischer Maßnahmen von dem Ergebnis zu- 
künftiger genetischer Studien abhängig, denen auch die heute begründete Eu- 
genische Gesellschaft sich widmen will, und wir würden glauben, unsere Pflicht 
als Portugiesen vollauf getan zu haben, wenn wir versuchen würden, wie es schon 
immer in unserer jahrhundertealten Geschichte geschehen ist, damit der Mensch- 
heit zu dienen. 


Gedächtnisfeier zur Erinnerung an die Wiederentdeckung der Mendelschen 
Vererbungsgesetze durch Carl Correns. 


Um die Jahrhundertwende wurden die Mendelschen Vererbungsgesetze von 
drei Botanikern: Correns, Tschermak und De Vries neu entdeckt und damit 
für die moderne Vererbungslehre erst die Voraussetzung für die spätere, groß- 
artige Entwicklung dieser jungen Wissenschaft geschaffen. Vor allem war Carl 
Correns mit seinen Arbeiten bahnbrechend auf diesem Gebiet. Zu seinem Ge- 
denken wurde im Anschluß an die 95. Versammlung der Gesellschaft Deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Stuttgart im Botanischen Institut der Universität 
Tübingen eine würdige Feier für den großen Forscher veranstaltet und im An- 
schluß daran im Botanischen Garten ein Denkmal zur Erinnerung an Carl 
Correns und an seine große wissenschaftliche Tat geweiht. 

Die Feier wurde im Hörsaal des Botanischen Institutes durch den Rektor der 
Universität Tübingen, Professor Dr. med. Hoffmann, eröffnet, der namens der 
Universität die zahlreich erschienenen Gäste begrüßte. So konnte er vor allem 
Frau Correns, die Witwe des großen Forschers, für den diese Erinnerungsfeier 
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veranstaltet wurde, und Herrn Hofrat Professor Dr. E. Ts A v. Seyse 
egg begrüßen, dan letzten noch lebenden Gelehrten dieses Dreigestirns die 
meinsam mit De Vries zur selben Zeit, aber unabhängig voneinander an d 
Wiederentdeckung der EE arbeiteten; ferner begrüßte der] Rek to 
den württembergischen Ministerpräsidenten und Kultusmsnialen Mergent hale 
und zahlreiche Vertreter von Partei, Staat, Wehrmacht und der Stadt. / s V 
treter des Reichsministers des Innern war der Präsident des Reichsgesundheit it 
amtes, Professor Dr. med. Reiter, anwesend, ferner waren noch Vertreter 
o, DEE Rosenberg und Darre. EE Rektor Professor Ho f. 
mann hob dann noch in seiner Gert Rede die Bedeutung der Univ 
Tübingen für die Vererbungsforschung hervor, deren Begründer und Mittelp punk 
einst Correns war und dessen Lehren hier auf fruchtbaren Boden gefallen sind 

Professor Reiter, Präsident des Reichsgesundheitsamtes in Berlin, über 
brachte die Grüße Asa Herrn Reichsministers des Innern, “der auch henni wie der 
sein großes Interesse für die Vererbungswissenschaft zeigte. Auch im Nam en de 
Sachverständigenbeirates des Reichsinnenministeriums begrüßte Herr Präs ide 
Reiter die Versammlung. Er wies darauf hin, daß die durch die wissensch haf 
liche Großtat von Correns zu einer ter Wissenschaft gewordene 3 Ve 
erbungslehre aus dem Bereiche des Laboratoriums rasch herausgewachsen 
und heute im nationalsozialistischen Staat entsprechend ihrer Bedeutung 
Volk und Staat auf die Staatsführung und -verwaltung mächtigen Einfluß r nehme 
Er hob hervor, daß die Erkenntnisse der Vererbungslehre nicht nur in einer 
phylaxe endogener Defekte ihre Anwendung finden sollen, sondern, ab zir si 
auch insbesondere zu einer weiten Förderung endogen hochwertiger Me scher 
nützen müssen. Es sei unsere Pflicht, diese für die Weiterentwicklung u und Z 
kunft unseres Volkes und Staates so bedeutungsvolle Wissenschaft ständig : Z 
fördern und vor allem den wissenschaftlichen Nachwuchs zu betreuen 24 al 
den von Gorrens gewiesenen Weg zu führen. . 

Professor Dr. v. Wettstein, Direktor des Kaiser-Wilhelm-Institute 
Biologie, Berlin-Dahlem, singe dann eingehend die Bedeutung von E rer 
für die Genetik. Er zeigte, wie die experimentelle Botanik, nachdem schon . nm 
17. Jahrhundert Befruchtungsversuche gemacht worden waren, im wesentlicher 
zurückgeht auf Josef Gottlieb Kölreuter, der in der zweiten Häl te ge 
18. Jahrhunderts in Tübingen wirkte und hier zum erstenmal exakte Befrucł 
tungsexperimente bei Pflanzen ausführte. Die Entwicklung führte langsam weite 
über Carl Friedrich Gärtner, der 1849 schon von Spaltung der Eigensch, after 
sprach, und Wilhelm Hötmerster der ebenfalls wie Gärtner in Tübi nger 
wirkte und die vergleichende Eintwieklungsposeht ii in die Pflanzenkunde eir 
führte. Die Abstammungstheorie, die zu dieser Zeit die Geister bewegte, ste allte 
die Fragen der Vererbung auch immer mehr in den Vordergrund, doch er: st 
durch die Arbeiten von Carl v. Naegeli und August Weißmann eine strenge 
Begriffstrennung von Erbmasse und Erscheinungsbild und das Wesen der Modi 
fikationen erkannt war, war der Boden endgültig vorbereitet für die neue a t de 
Biologie, die nun durch Gorrens eingeleitet werden sollte. Nun konnte die S 
die Mandel mit seinen Kreuzungsexperimenten mit der Wunderblume Ge 
hatte, durch die Arbeiten vor allem von Correns, aber auch von Tscherma 
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und De Vries aufgehen und die wunderbaren Früchte tragen, wie wir sie heute 
in der modernen Vererbungslehre sehen. Aber nicht nur in der Wiederentdeckung 
und Deutung der Mendelschen Vererbungsregeln, die uns weitgehend Einblick 
in. das wundervolle Spiel der Natur bei der Weitervererbung der Anlagen gewähren, 
müssen wir das größte Verdienst von Correns sehen, sondern vor allem darin, 
daß er die Entwicklung der jungen Vererbungswissenschaft von Seitenwegen ab- 
hielt und immer wieder auf den richtigen Weg wies. Als Mendel die Vererbungs- 
gesetze um die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1865) entdeckt hatte, war die 
Zeit noch nicht reif dafür, es konnte ihm daher nicht der volle Erfolg zuteil wer- 
den. Die Grundlagen der Biologie waren zu dieser Zeit noch nicht geklärt. Aber 
auch Mendel selbst war schließlich zweifelhaft geworden an der Allgemeingültig- 
keit seiner Beobachtungen, und es hatte ihm die letzte Durchschlagskraft gefehlt. 
Und gerade dieser letzte Einsatz seines Wesens für sein Forschen war ein Grund- 
zug für Correns. Die Zeit war ihm günstig, aber entscheidend war sein Genie. 

Inzwischen mußten sich aber noch zwei andere Gebiete entfalten, um die 
moderne Vererbungslehre entstehen zu lassen: 1. Die geometrische Statistik, die 
von Johannsen in die Botanik eingeführt wurde; sie bot die rechnerischen 
Grundlagen. Johannsen schuf damit die kritische Methode, welche die Ver- 
erbungsforschung zu einer exakten Naturwissenschaft werden ließ. Das 2. Gebiet, 
das für die Entstehung der modernen Vererbungslehre Voraussetzung war, war 
die Entwicklung der GChromosomenlehre. In mühesamer Kleinarbeit, vor allem 
durch Theodor Boveri, war der Aufbau der Zelle studiert worden; von ihm 
wurde auch zum erstenmal der Vorgang der Reduktionsteilung richtig erkannt. 
Aus diesen drei Wurzeln: der Bastardforschung von Correns, der statistischen 
Rechnung von Johannsen und der Chromosomenlehre, vor allem durch Boveri 
gefördert, konnte sich jetzt die moderne Vererbungsforschung entwickeln. 

Wie bei jeder jungen Wissenschaft mußten auch hier zunächst die Grenzen 
ihrer Reichweite und Allgemeingültigkeit abgesteckt werden. Überall sehen wir 
hier Correns Pionierarbeit leisten. Es werden die Begriffe Letalfaktoren, Poly- 
merie und Polyalelie geklärt. Correns ahnt 1900 bereits auf Grund seiner Er- 
kenntnisse die Reduktionsteilung voraus, wenn er von der ‚Annahme einer dop- 
pelten Spaltung der Anlagen" spricht. Das Gebiet der Vererbungswissenschaft 
wächst rasch und bald zeigt sich die Notwendigkeit, die Forschung über die Lage- 
rung und Verteilung der Anlagen in den Chromosomen von dem Fragenkomplex 
nach der Wirkung der Anlagen abzugrenzen. Auf beiden Gebieten hat Correns 
sich hervorragend betätigt. Er wird der Begründer der Lokalisationsgenetik, später 
hat er aber mehr die andere Richtung gepflegt, während auf dem Gebiete der 
Lokalisationsgenetik das Erbe von Morgan und seiner Schule in Amerika an- 
getreten wurde. Die Frage nach der Entfaltung der Anlagen war Correns, der 
ein Meister des Experiments war, näher gelegen. Auch um das Problem der nicht 
mendelnden Vererbung hat er sich bemüht und auch auf diesem Gebiet durch 
die Erkennung der Bedeutung der Plastiden für die Grünweißfärbung der 
Pflanzenblätter den Grundstein gelegt für die spätere Erforschung des Einflusses, 
den das Plasma auf die Vererbung nimmt. Er sah die Gene in ihrer vollen Bedeu- 
tung, aber er sah sie nicht allein. Er erkannte schon, daß wir, um das Geschehen 
bei der Vererbung vollkommen zu verstehen, die Vererbung in allen ihren Teilen 
Archiv f. Rassen- u. Ges.-Biol. Bd. 32, Heft 6. 37 
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erfassen müssen. Auch das Problem der Artenbildung anne er schon n um 190 
in richtiger Weise. Und wenn wir heute als dritten Zweig der Vererbungsfo: rschun 
die Mutationsforschung haben, so hat auch wieder Correns als erster einen W 
gefunden, durch Liegenlassen der Keime eine Mutation künstlich zu erz eug er 
All das hätte wahrlich schon ausgereicht, um Correns Namen in der Geschichte 
der Vererbungsforschung unsterblich zu machen, er hat aber auch noch das alte 
Problem der Geschlechtsbestimmung ganz allein gelöst. Er hatte als erster den 
wirklich kühnen Gedanken gefaßt, daß das gleiche Geschlechtsverhältnis wischer 
männlich und weiblich auf einer Rückkreuzung eines homozygoten Individ uums 
mit seinem heterozygoten Elter beruht. Mit sicherem Griff wählte er zum. Beweis 
dieser Annahme eine Pflanzenart, die Zaunrübe, die auch heute noch a am bes ter 
für diese Versuche geeignet ist. 

Correns war ein großer schöpferischer Geist, der immer wissenschaf liche 
Neuland bearbeitet hat, ein echter Pionier. Er ist immer vorne gewesen 1 nd nie 
einen Schritt tee von den von ihm vertretenen Erkenntnisse on. 
klassische Vererbungswissenschaft ist durch ihn begründet worden und zu v ale m 
das erst der späteren Forschung vorbehalten blieb, hat er schon den Grund ste 
gelegt. Unsere heutige, moderne Vide mit allen ihren Zweiger 
der Lokalisationsgenetik, der Entwicklungsgenetik und der Mutationsforscl hung 
sie alle haben sich entwickelt aus dem Gebäude, das er geschaffen hat. Wir sinc 
dem Schicksal dankbar, daß es uns einen hin Geist wie Correns in eine 
gerade für sein Wirken so günstigen und aufgeschlossenen Zeit entstehen ließ 

Zuletzt sprach Professor Dr. Lehmann, Direktor des Botanischen Inst titutes 
der Universität Tübingen, über die EE erbbiologischer Kenntnisse dure 
Hochschule und Schule. Er zeigte an Hand von zahlreichen historischen Quellen 
wie der Unterricht über Biologie im allgemeinen und Erbbiologie im besondere 
völlig unzureichend war und erst durch den nationalsozialistischen Staat vest 
die Schaffung der neuen Lehrpläne der Biologieunterricht und damit auch di 
Erbbiologie den ihrer Bedeutung angemessenen Platz im Lehrplan einnehme 

Im Anschluß an die Gedächtnisfeier sprachen zur Weihe des neuaufgest ellter 
Correns-Denkmal Hofrat Dr. E. Tschermak v. Seysenegg aus Wien, Obe 
studiendirektor Dr. Daiber als Schüler von Prof. Correns und Prof. Dr. } g 
mann, der Direktor des Botanischen Gartens, im Namen von Universität ur 
teen Die Reichsstudentenführung ließ durch einen Vertreter einen br an. 
niederlegen zum Zeichen der Verbundenheit der studierenden Jugend! mit de 
Geiste des großen Forschers. dh 

Das Correns- Denkmal hat im Botanischen Institut der Universität e eine 
schönen und würdigen Platz gefunden und steht inmitten kleiner Beete m 
Wunderblumen, Erbsen, Mais und all den anderen Versuchspflanzen, mit de ne 
Correns seine Forschungen ausführte. Der sehlichte graue Marmorstein zeig 
uns, von der Hand des Stuttgarter Künstlers Yelin geschaffen, Correns be 
Deeg an seinen von ihm so geliebten Pflanzen. Die Ins schri 
darunter: ‚‚Hier leitete Kant Correns, der Statthalter Mendels, das Zei alte 
der Vererbungsforschung ein“, soll uns eine Erinnerung daran sein, daß hier eins 
Correns seine großen eege Entdeckungen machte, und es 200 un 
dazu aneifern, seinem Beispiel folgend die Erkenntnisse der Wissensch: ft ir 
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stiller und unermüdlicher Arbeit zu mehren zum Wohle und Ansehen unseres 
Volkes und Staates. | Ä 

Nach der Feier waren alle Teilnehmer bei einem gemeinsamen Mittagessen, 

zu dem der Verlag Lehmann einlud, in gemütlichem Beisammensein vereint. 

Longo, München. 


Lebenslauf von Ernst Rodenwaldt. 
Von Alfred Ploetz. 


Der Mitherausgeber unseres ‚Archivs, Professor Dr. Ernst Rodenwaldt, 
vollendete im August 1938 sein 60. Lebensjahr. Das gibt uns willkommenen Anlaß, 
unseren Lesern ein Bild dieses erfolgreichen Forschers und unerschrockenen Man- 
nes vorzuführen. 

Ernst Robert Karl Rodenwaldt wurde am 5. August 1878 in Berlin ge- 
boren als Sohn des Oberlehrers Prof. Dr. Robert Rodenwaldt und der Katha- 
rine Luther, Tochter des Schulvorstehers Martin Carl Luther in Berlin. Die 
Ahnen väterlicherseits waren Müller und Bauern in Ostpommern und in der Neu- 
mark, ein Ahne war Bürgermeister und einer Oberförster. Die Ahnen mütterlicher- 
seits waren Handwerker, Ärzte, Lehrer, Geistliche in Ostpommern, Mark Branden- 
burg, Provinz Sachsen (Wittenberg, Sangerhausen). 

Seinen Vorschulunterricht erhielt Ernst Rodenwaldt auf der großväterlichen 
Schule und privat durch seine als Lehrerin ausgebildete Mutter. Darauf besuchte 
er das Kölnische Gymnasium in Berlin von der Sexta an bis zum Abiturium und 
wurde dann in die Kaiser-Wilhelm-Akademie für das militärärztliche Bildungs- 
wesen aufgenommen, der er von Ostern 1897 bis Herbst 1901 angehörte. Seine 
Dienstzeit absolvierte er beim Garde-Füsilier-Regiment in Berlin. Vom 1. Ok- 
tober 1901 bis 30. September 1902 war er als Unterarzt in dem Charit&-Kranken- 
haus in Berlin tätig. Im Winter 1902/03 bestand er sein Staatsexamen. 

Inzwischen setzte er seine Tätigkeit als Unterarzt bis April 1903 fort, und 
zwar im Thüringer Infanterie-Regiment Nr. 95 (Coburg und Hildburghausen). 

‘Nun folgte eine längere Zeit, von April 1903 bis Juli 1905, in der er als Assistenz- 
arzt im Schlesischen Leib-Kürassier-Regiment Nr.1 tätig war. Dem schlossen 
sich ein paar Jahre Tätigkeit als Oberarzt im Sanitätsamt des III. Armeekorps 
an. Vom November 1907 bis Februar 1910 war er kommandiert als Assistent am 
Institut für Schiffs- und Tropenkrankheiten in Hamburg, von Februar 1910 bis 
Dezember 1913 zum Reichskolonialamt im Schutzgebiet ‚‚Togo‘“ (Palime, Anecho, 
Lome, Atakpame), vom Februar 1913 bis 4. August 1914 als Stabsarzt zur 2. Sini- 
tätsinspektion in Berlin. 
Im Weltkrieg war er vom A. An 1914 bis Oktober 1915 Stabsarzt beim 

Armeearzt der 4. Armee (Champagne, Flandern), von da bis zum Kriegsende Be- 
ratender Hygieniker der 5. türkischen Armee (Gallipoli, Trazien, Westkleinasien), 
daneben Leitender deutscher Sanitätsoffizier in derselben Armee und im Winter 
4918/19 Beratender Hygieniker der Deutschen Militärmission und Leitender 
Sanitätsoffizier des Asienkorps. Im Sommer 1919 arbeitete er auf dem Staatlichen 
Untersuchungsamt in Breslau. 

37* 
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Einen wichtigen PE bildete in seinem Leben seine Hab b: Wei", 
Hygiene und Bakteriologie in Heidelberg, wo er das Untersuchungsamt ür N Norc 
baden leitete. re ` 

Noch einschneidender war für ihn der Übergang in den Niederländis :h-Ind 
schen Dienst, dem er von Mai 1921 bis September 1934 angehörte, : anfänglich al 
Leiter der Malariabekämpfung während 6 Jahren in Batavia,sodann als Inspel ekteu 
des Volksgesundheitsdienstes für Ost-Java, Bali und Lombok während 4 Jahre 
(Soerabaja), schließlich als Direktor des Centraal -Geneeskundig Laborat rium 
während 2 Jahren (Batavia). Seine langjährige Tätigkeit in Niederländisch-Indier 
war wissenschaftlich und praktisch ungewöhnlich erfolgreich. er 

Die nach der Machtergreifung der NSDAP wachsende Sehnsucht ne de 
alten Heimat führte Rodenwaldt nach Deutschland zurück, wo er am AFG 
tober 1934 das Ordinariat für Hygiene und die Leitung des Hygienischen Instituts 
an der Universität Kiel annahm. Ein Jahr später folgte er einem Ruf nach Heidel 
berg, wo ihm bedeutend bessere Arbeitsbedingungen geboten wurden. And dieser 
Universität wirkt er noch heute, nicht nur als theoretischer und praktische 
Hygieniker, sondern er betreut auch das Gebiet der Rassenhygiene und das de 
Tropenhygiene, auf denen er ja in Togo und in Niederländisch- Indien lange Jahr 
so erfolgreich tätig gewesen war. P 

Das außerordentlich große Verzeichnis der Schriften Rodenwaldts leg 
Zeugnis ab nicht nur von der Intensität seiner Arbeit, sondern auch von ihr 
Vielseitigkeit. Von den zwei Antrieben, die seine Jugend beherrschten, und die 
noch heute wirksam sind, der Neigung zur Geschichte und N ... | 
der Neigung zur Biologie, hat die zweite in seinem Leben die Oberhand Henta 
Er sagt selbst dazu, daß er bedauere, daß ein Menschenleben zu kurz sei, um 
schöpferischer AE auf beiden Gebieten zu gelangen, jedenfalls nicht, v de 
Lebenslauf, wie der seine, gebieterisch eine vita activa gefordert bied } 

Verheiratet ist Rodenwaldt seit dem 4. Juli 1906 mit Kathaniai dë K: 
bierske, Tochter des Sanitätsrats Dr. Eugen Kabierske und der Clara 
Ste g. Sie war ihm allezeit eine treue Lebensgefährtin. Ihre beiden I N (nde 
sind Ulrich Rodenwaldt, Forstmeister, geboren 19. Juni 1907, mit zwei in de 
und Ursula Ploetz, geborene Rodenwaldt, geboren 22. Mai 1909, ebenfalls 
zwei Kindern. 


Verzeichnis der Arbeiten von Prof. Dr. Ernst Rodenwaldt. 


1. Aufnahmen des geistigen Inventars Gesunder als Maßstab für ee: nge 
bei Kranken. Mschr. Psychiatr. 1905 (Doktorarbeit). — 2. Der Einfluß der militë rische 
Ausbildung auf das geistige Inventar des Soldaten. Ebenda 1905. — 3. Zur Methode de 
Intelligenzprüfung. Arch. f. Kriminalanthrop. 1905. — 4. Beiträge zur Psycholog > de 
Aussage. Soldatenaussagen. Ambr. Barth, Leipzig, 1906. — 5. Eine ee 
Nißlschen Färbung und ihre Anwendung bei Beriberi. Mschr. Psychiatr. 1908. m: 
thologische Anatomie des Nervensystems bei Beriberi. Arch. Schiffs- u. Tropenhy 
Beihefte 1908. — 7. Die Verteilung der Mikrofilarien im Körper und die Ursache a d 
Turnus bei Mikrofilaria nocturna und diurna. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg., Beihef 
1908. — 8. Studien zur Morphologie der Mikrofilarien. Ebenda 1908. — 9. Die Differ entia 
diagnose zwischen Mikrofilaria nocturna und diurna. Ebenda 1909. — 10. Über Fil: ariasi 
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Dtsch. Med. Wschr. 1909. — 11. Filaria volvulus. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 1908. - 
42. Filaria perstans beim Schimpansen. Ebenda 1908. — 13. Fasciolopsis fülleborni n. sp. 
Zbl. Bakter. 1909. — 14. Trypanosoma lewisi in Hämatopinus spinulosus. Ebenda 1909. — 
45. Studien über Affenmalaria. Mit Gonder. Ebenda 1910. - 16. Die Verletzungen durch 
elektrischen Starkstrom vom gerichtsärztlichen Standpunkt. Z. Med.beamte 1909. - 
17. Der Tod durch Starkstrom. D Med. Wschr. 1908. — 18. Die Wirkung des Stark- 
stroms auf den tierischen Körper. Med. Klinik 1909. — 19. Filaria külzii n. sp. Arch. 
Schiffs- u. Tropenhyg. 1909. — 20. Zur Loa-diurna-Frage. Ebenda 1911. — 21. Filaria loa. 
Ebenda 1910. — 22. Motorische Aphasie bei Malaria. Ebenda 1911. — 23. Necator ameri- 
canus in Togo. Ebenda 1911. — 24. Schwarzwasserfieber ohne Malariaanfall. Ebenda 
1911. - 25. Ätiologie der Bilharziose. Ebenda 1912. — 26. Salvarsan bei Ulcus tropicum. 
Ebenda 1912. — 27. Dysenterie in Togo. Ebenda 1913. — 28. Eine neue Mikrofilarie im 
Blute des Menschen. Ebenda 1913. — 29. Fieberhafte Abszesse mit filaria. volvulus. 
Ebenda 1912. - 30. Mikrofilaria nuda. Ebenda 1914. — 31. Über Joghurtgenuß in den 
Tropen. Ebenda 1913. — 32. Kryptogenetische Abszesse in den Tropen. Ebendaä 1914. — 
33. Die Verbreitung der Helminthen in Togo. Ebenda 1914. — 34. Die Ätiologie der 
Bazillendysenterie. Ebenda 1914. — 35. Immunität gegen Malaria bei Negern. Ebenda 
4944. — 36. Über die Verwendung von Levicowasser in den Tropen. Ebenda 1914. - 
37. Über ein Behelfsmittel zur Konservierung von Pockenlymphe in den Tropen. Ebenda 
4914. — 38. Akposso. Ein Beitrag zur Frage des Bevölkerungsrückganges in den deut- 
schen Schutzgebieten. Mitt. Dtsch. Schutzgebieten 1915. — 39. Flagellaten in Prowazecks 
Handbuch der pathogenen Protozoen, Bd. I. — 40. Filarien. Mit Fülleborn. In Eulen- 
burgs Realenzyklopädie. — 41. Ferner in Eulenburgs Realenzyklopädie die Artikel: 
Gangosa, Katajama, Kubisagari, Kedani, Opisthorchiasis, Paragonimiasis. — 42. Ein- 
geborene Hebammen in Anecho, Togo. Dtsch. Med. Wschr. 1912. — 43. Ebenda ein 
gleicher Artikel 1914. — 44. Malariastudien im Wilayet Aidin. Mit Zeiß. Arch. Schiffs- 
u. Tropenhyg. 1918. — 45. Zur Frage der Chininresistenz der Plasmodien der mensch- 
lichen Malaria. (Habilitationsschrift.) Ebenda 1919. — 46. Flagellaten als Parasiten der 
menschlichen Körperhöhlen. In Prowazecks Hdb. d. pathog. Protoz. Bd. III. — 47. Seu- 
chenkämpfe. Heidelberg bei C. Winter 1921. — 48. Lamblia-Giardia. Mit Reuling. 
Arch. f. Protoz.Kunde 1921. — 49. Zur Biologie von Oxyuris vermicularis. Mit Roecke- 
mann. Zbl. Bakter. 1921. - 50. De Pilotaxis van Anophelinen uit Nederl. Ost-Indie 1921. 
— 51. Entomologische notities. Mededeel. B. G. D 1921. — 52. De Toepassing van Bayer 
205 bij de surra van het paard in Ned. Indie. Mededeel. Veearts. Dienst, 1923. - 53. Über 
die Anwendung von Bayer 205 bei der Surra des Pferdes in Niederl.-Ostindien. Arch. 
Schiffs- u. Tropenhgy. 1923. Auszug der vorigen Arbeit. — 54. De biologische Toestand 
van de bevolking v. h. eiland Soemba. Geneesk. Tijdschr. Ned. Indie. 1923. — 55. Ento- 
mologische notities II. Ebenda 1923. — 56. Die Mestizen von Kisar und die Frage der 
Akklimatisation der europäischen Rassen an das tropische Klima. Arch. Schiffs- u. 
Tropenhyg. 1923. - 57. Speziesassanierung. Ebenda 1924. — 58. Die Behandlung der 
Amöbendysenterie mit Yatren 105. Ebenda 1925. — 59. Malaria und Küstenform. 
Ebenda 1925. — 60. Entomologische notities III. Geneesk. Tijdschr. Ned. Indie. 1925. — 
61. Untersuchungen über die Malaria in Tandjong Prick. Mit Essed. Arch. Schiffs- u. 
Tropenhyg. 1925, Beiheft 4. — 61a. Ausführliche holl. Arbeit über das gleiche Thema. — 
62. Internationale Untersuchungen für die Beurteilung einer malariainfizierten Bevölke- 
rung. Ebenda 1926. — 63. Entomologische notities IV. Geneesk. Tijdschr. Ned. Indie. 
1926. — 64. Handleiding voor Bestuursamtenaren in zake malariavraagstukken. Mede- 
deel. d. V. G. Ned. Indie. 1928. — 65. Kaart en Determineertabel van de Anophelinen 
van Ned. Ostindie. Ausgabe Dienst Volksgezondheid. 1924. — 66. Kaart en Determineer- 
tabel der Larven van, de Anophelien van Ned. Ostindie. Ausgabe Dienst Volksgezondheid. 
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1927. — 67. Vij jaren malariabestrijding in Nederl. a Nederl: Tijds d , v. Genees- 
kunde. 1928. — 68. Die Mestizen von Kisar. Batavia bei Kolff 1927. — 69 KE gen esche 
Probleme in Ned. Indie. 5. Nederl. Ind. naturwt. Congress. 1928. — 29. ack] pendel 
für das Anthropometer von Martin. Anthropol. Anzeiger 1930: — 71. Febris un ılans 
(Maltakoorts) in Nederl. Indie. Mit Cohen. Geneesk. Tijdschr. Ned. Indie. 930. — 
72. Die Indoeuropäer Niederländisch-Indiens. Arch. Rassenbiol. 1930. — 73 . Rei stier 
zentralen für Auslandsliteratur. Münch. Med. Wschr. 1920. — 74. Determineertabe >] der 
Larven van de Anophelinen van Ned. Ostindie. Zweite Auflage. Ausgabe des D nstes 
Volksgezondheid 1930. — 75. Die Anophelinen von Niederl.-Ostindien. Zusamin a mi 
Prof. Swellengrebel. Ausgabe des Kolonialinstitutes in Amsterdam. 3. Aufl age 
deutsch. Gustav Fischer, Jena 1932. — 76. Das Geschlechtsleben der europäische ı Frau 
in den Tropen. Arch. Rassenbiol. 1932. — 77. Filaria malayi im Delta des Se ajoe 
Mededeel. Ned. Indie. 1933. - 77a. Kritische Besprechung des Artikels von ‚AG; po 
doorn u. A. L. Hagedoorn De Eugenetische Beweging en de Eugenetica SCH JS 
Nageslacht. Nr. 2 Vor. 1933. — 78. Zur Morphologie von Mikrofilarie malayi. Med sde 

d V. S. Ned. Indie. 1933. — 79. Determineertabel der Larve van de Anophe nen var 
Ned. Ostindie. 3. Auflage. Ausgabe des Dienstes Volksgezondheid. 1933. — - 80. Filar 
malayi im Delta des Serajoe II. Mededeel. Ned. Indie. 1934. — 81. Filaria CR 

im Delta des Serajoe III. Ebenda 1934. — 82. Vom Seelenkonflikt des Mischlings. ` Z 
Morph. u. Anthrop. 1934, 34. — 82a. Mendelisme bij den Mensch. Ous Nages ach‘ 
7. Jahrgang 1934. — 83. Filaria malayi und ihre Überträger. Dtsch. Med. Wschr. 934 
39. — 84. Geomorphologische Analyse als Element der Seuchenbekämpfung. Hippol rate 
6, 11, 1935. — 85. Hygienische Erfahrungen aus dem Weltkriege von außereuropä äis scher 
Kiegsschauplätzen. Med. Welt. 1935, 44. — 86. Bevölkerungsprobleme im Niederlä ıdisch 
indischen Archipel. Arch. f. Bevölkerungswiss. u. Bevölkerungspolitik. 5, 4, 4935 
87. Einführung in die Hygiene und Seuchenlehre. Mit Zeiß. F. Enke, Stuttgart, 4 eil: 
88. Über die Technik der Malariabekämpfung. Med. Welt. 1936, 28. — 89. Niederländis 
Indien als europäische Kolonialmacht im ostasiatischen Raum. Z. Politik. 1936, ‚370. - 
90. Wie bewahrt der Deutsche die Reinheit seines Blutes in Ländern mit farbig zer Be 
völkerung. Der Auslandsdeutsche. 19, 9, 1936. — 91. Frambösiebekämpfung in- jede 
ländisch-Indien. Vortrag, gehalten vor der Tagung südwestdeutscher Dermatologen 
Heidelberg am 18. 11. 37. Dermatol. Z. 74, 1937. — 92. Die Malariaepidemie auf Ceylor 
1934/35 als geomedizinisches Problem. Koloniale Rundschau 1937. — 93. Küstenf ormer 
Südostasiens und die Bedingungen ihrer Assanierung. Geologie d. Meere u. Binner 
gewässer, 1937, 1. — 94. Bemerkung zu dem Aufsatz: Was wissen wir über die / Vi 
tisations- und Siedlungsmöglichkeiten für die weiße Rasse in tropischen Ländern? II 
Mitteilung. Arch. Schiffs- u. Tropenhyg. 41, 1937. — 95. Rassenänderung durch Klim 
einflüsse. Afkoemst en Tokeomst. — 96. Die typische geomorphologische Situation D Niede T 
ländisch-Indiens in bezug auf die Malaria. Mededeel. v. d. Dienst d. Volksgezond heid i 
Ned. Indie. Teil XXXII, 1938. — 97. Moderne Malariabekämpfung in Niederländi isch-In 
dien. Die Naturwissenschaften, 26, 8, 1938. — 98. Die nicht gemeinsamen Rassenelem ent 
der balischen Kasten. Arch. Rassenbiol. 32, 1938. — 99. Besprechung des Buches: J. Kott 
Die Behandlung der Alten und Kranken bei den Naturvölkern. Arch. Rassenbiol, 2 
1934. — 100. Besprechung des Buches: Otto Wille: Die Frau die Hüterin der Zukun 
Arch. Rassenbiol. 30, 1936. — 101. Lückenlose Kausalreihe einer Endemie. For schung 
und Fortschritte 13, 9, 1937. — 102. Unbroken Sequence of Cause and Effect i in: an En 
demic Disease. Research and Progress, Vol. III, Nr. 6. 1937. 
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Die Vollendung Großdeutschlands 


Alsi im März vorigen Jahres Österreich mit dem deutschen Altreich ver- 
einigt wurde, ahnten wohl nur wenige, daß die Vereinigung des Sudeten- 
landes mit dem neuen Reich nahe bevorstand und das wahre Großdeutsch- 
land vollenden würde. 

Trotz der bedeutend größeren politischen und militärischen Schwie- 
rigkeiten gelang die Einfügung der deutschvölkischen Teile der Tschechei 
An das Deutsche Reich in der verhältnismäßig kurzen Zeit von wenigen 
Monaten ohne nennenswerte Verluste der zivilen Bevölkerung und der ein- 
marschierenden Teile des deutschen Heeres. Bei der Abstimmung lauteten 
über 98%, der abgegebenen Stimmen für den Anschluß. 

Großdeutschland hatte nunmehr außer den.64, Millionen Österreichern 
weitere 214 Millionen Deutsche gewonnen, so daß der eigentliche völkische 
Block des neuen Reiches nunmehr nahezu 80 Millionen Volksgenossen 
zählt. Die militärischen, wirtschaftlichen und kulturellen Gewinne liegen 
auf der Hand, ebenso, was von unserem Standpunkt, den wir hier zu ver- 
treten haben, äußerst wichtig ist, die direkten und indirekten Vorteile auf 
dem rassenhygienischen Gebiet. | 

Wiederum hat, wie der Erfolg lehrt, unser Führer mit unbeirrbarem 
staatsmännischem Blick Zeit und Ort der politischen Aktion und das Zu- 
sammenspiel mit seinen Getreuen so sicher gelenkt, daß alles, was wir im 
April vorigen Jahres über ihn und sein gewaltiges Werk sagten, nun in 
womöglich noch verstärktem Maße gilt: 


‚Hitler rückt durch seine Taten in die Reihe unserer größten Führer 
seit den ältesten Zeiten! Unser Volk hat das erkannt und hängt ihm mit 
‚dankbarem Herzen an. Kein deutscher Fürst, kein deutscher König oder 
. Kaiser ist jemals von seinem ganzen Volke so leidenschaftlich geliebt worden 

wie Adolf Hitler‘). | 


Alfred Ploetz ` Ernst Rüdin 


A Archiv 1938, Heft 2, S. 186. 
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Dr. Falk Ruttke, Oberregierungsrat im Reichsministe BL des Inne 
und benchäftsführender Direktor des Reichsausschusses für . Volksg esundt 
dienst sowie Mitglied des Sachverständigenbeirates für Bevölkeru: AgS- U 
Rassenpolitik und Mitherausgeber unseres Archivs, wurde vom Reichserz zıehung 
minister beauftragt, ab 1. Februar 1938 in der Reh und Staatswisse Dachs 
lichen Fakultät der Universität Wien ‚‚Rasse und Recht“ in Vorlesunge 
Übungen zu vertreten, wie er schon seit 1935 in der gleichen Tätigkeit a an de 
Universität Berlin als Lehrbeauftragter wirkte. Dr. Ruttke ist bekannt al 
Wegbereiter für ein arteigenes Recht und eine auf dem Rassegedanken 'ußende 
Rechtsauffassung; wiederholt bemühte er sich auch um einen grundsät zliche 
Umbau des Ausbildungswesens des Rechtswahrernachwuchses, immer dor 
drungen von der Wichtigkeit der Übereinstimmung zwischen Recht und wahren 
völkischen, rassischen Empfinden und Interesse. Von ihm stammt das Werk 
„Rasse, Recht und Volk“, auch ist er Mitherausgeber des grundlegenden Kom 
mentars zum Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses „Gütt-Rüdin 
Ruttke‘. Ganz in seinem Geiste verfaßt ist auch die Veröffentlichung seine 
Mitherausgeber Friese und Lemme: Die deutsche Brbpliegs € A A 

Rod: i 


Notizen. 


Starke Zunahme der Frauenarbeit. In einzelnen Wirtschaftszweigen, wie z. Be ind 
Industrie, haben die Arbeiterinnen im Jahre 1936 um 85 000, im Jahre 1937 um m 196 00( 
oder 32,5% aller in der Industrie Beschäftigten zugenommen. Heute sind insg es 
41,6 Millionen Frauen erwerbstätig. Aus sozialen und bevölkerungspolitischen € Gründe 
darf jedoch in der Frauenarbeit keinerlei Arbeitsreserve gesehen werden. Ein A | ns Stı eig | 


Ehevermittlung für Erbkranke. Erster Versuch unter Gehörgeschädigten. Be: Un 
stützung des Rassenpolitischen Amtes und des Reichsausschusses für Volkégesan dii its 
dienst ist ene Ehevermittlungsstelle für Gehörgeschädigte gegründet worden, die > sic 
in der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits sehr bewährt hat. Nach dem Gesetz zur Ve 
hütung erbkranken Nachwuchses haben sich Personen, die an einer schweren Erbkı 
heit leiden, der Unfruchtbarmachung zu unterziehen. Das EE ER: ub 
ihnen aber untereinander zu heiraten, soweit sie ehefähig sind. Die Ehevermittlungs. 
stelle wird z. Z. von etwa 200 Teilnehmern besucht. Eine Anzahl Ehen und Verlöbnis se 
sind bereits geschlossen worden. Dieser erste Versuch einer rassenhygienische n Ehe 
vermittlung für Erbkranke hat unter Wahrung der notwendigen Rücksichtna hme 
reits ermutigende Erfolge gehabt. - 


In Budapest wurde ein „Bund ungarischer Rassenschützler“ gebildet, dem übe 
200 führende Persönlichkeiten der einstigen nationalen Armee angehören. Er will alle 
selbstlos für das nationale Ideengut kämpfenden rechtsgerichteten Kräfte zusa mme T 
fassen. b 


Dem Kongreß der USA. wurde ein Ergänzungsvorschlag zum Beer, ` eset 
vorgelegt, nach dem Einwanderer einer Intelligenzprüfung unterworfen werden soller 


Auf der Reichsarbeitstagung des Heimstättenamtes der DAF, die vom 25.-31. Okt 
ber in Frankfurt a. M. stattfand, ist die Vierraumwohnung gleichsam in den Mitte punk 
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der wohnungspolitischen Forderungen gestellt worden, um auf wohnwirtschaftlichem 
Gebiet in erster Linie der Zielsetzung der Partei auf rasse- und bevölkerungspolitischem 
Gebiet Rechnung zu tragen. Es wurde die Tatsache angeführt, daß der Zuwachs an 
Kindern in geräumigen Neubauwohnungen bzw. Siedlungen um das Zehnfache höher ist 
als der in unzulänglichen Mietwohnungen. 


Säuglingssterblichkeit und ihre Beziehung zum Glaubensbekenntnis. In Württemberg 
ist die Säuglingssterblichkeit am geringsten in den protestantischen, am höchsten in 
den katholischen Gemeinden, dabei gänzlich unabhängig von der wirtschaftlichen Lage 
der Gemeinden. In „Volk und Rasse‘ (Heft 1, 1938) wird über die „Verteilung des Be- 
völkerungszuwachses in Polen nach dem Bekenntnis‘ berichtet. Es zeigt sich, daß der 
Zuwachs bei den Evangelischen 9,8/1000, bei den Griechisch-Katholischen 7,9, bei den 
Römisch-Katholischen 6,8 und bei den Juden 6,2/1000 beträgt. Der Katholizismus hat 
also längst seine beherrschende Stellung im Geburtenkampf verloren, nicht zuletzt 
wegen der in allen katholischen Gebieten so hohen Säuglingssterblichkeit infolge der 
Vernachlässigung der Gesundheitspflege. 


„Den Negern — weiße Frauen.“ In der Lennoxstraße in Harlem, dem Negerviertel 
von New York, ist vor kurzem ein Büro der Kommunistischen Partei eröffnet worden, 
dessen Aufgabe darin besteht, besondere Propaganda für Rassenmischung unter der 
Devise: „Den Negern — weiße Frauen“ zu treiben und so das schwarze Proletariat für 
sich geneigt zu machen. Mit reichlichem Propagandamaterial, Flugblättern und Bro- 
schüren wird ganz unverblümt obige Forderung gestellt. Man schildert darin das Fami- 
lienglück, das sich aus einer derartigen, von der Kommunistischen Partei unterstützten 
Rassenvermischung angeblich entwickelt. 


Die internationale Liga gegen den Antisemitismus, dienach ihrem 2. internationalen Kon- 
greß in Paris (Juli 1938) ihren Namen in ‚„Weltzusammenschluß gegen die Rassenlehre“ 
geändert hat, ließ die Teilnehmer einen ‚feierlichen Eid“ unter Zugrundelegung folgenden 
Wortlauts schwören: „Wir, Vertreter aller Rassen, schwören einig zu bleiben und bis 
zum Tode gegen die Rassenlehre und den Faschismus zu kämpfen, bis das Recht der 
Völker auf Unabhängigkeit, Existenz, Freiheit und menschliche Würde gesichert ist.“ 


Zum erstenmal wurde am diesjährigen Reichsparteitag von führenden Männern der 
Partei über den Alkoholmißbrauch, seine Folgen und seine notwendige Bekämpfung 
gesprochen. Die vom Hauptamt für Volksgesundheit der NSDAP und dem Reichs- 
gesundheitsamt aufgestellten ‚12 Forderungen gegen den Alkohol- und Tabakmißbrauch‘“ 
werden immer mehr aufgenommen, die Verantwortlichen der Gliederungen schalten 
sich in die Arbeit ein. 


Prof. Rüdin, Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Genealogie und Demo- 
graphie der Deutschen Forschungsanstalt für Psychiatrie in München und o. ö. Professor 
für Psychiatrie an der Universität München, ist seit März 1938 vom Herrn Reichs- 
minister für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung mit der vorläufigen Versehung 
— ohne Sondervergütung — der ordentlichen Professur für Rassenhygiene und mit dem 
Direktoriat des Rassenhygienischen Instituts der Universität München beauftragt worden. 
Gleichzeitig wurde er vom bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus 
im Einverständnis mit dem bayerischen Staatsministerium des Innern als Prüfer für 
Rassenhygiene bei der ärztlichen Staatsprüfung (Abschnitt All a) an der Universität 
München aufgestellt. 
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Archiv fü Dassen: und Geseiht h jafi bi iolo 


Das Archiv wendet sich an alle, die für das biologische Schicksal uns u unseres V olk 
Interesse haben, ganz besonders an die zur geistigen Führung. berufene n Kreise, d 
Ärzte, Biologen, höhere Beamte ‚Pädagogen, Politiker, Geistliche, Volkswirt schaft Je 

Es ist der menschlichen Rassenbiologie, einschließlich Fortpflanzungsbic logie ung 
ihrer praktischen Anwendung, der Rassenhygiene, gewidmet. Die allgemeine Biologie 
(Erblichkeit, Mutabilität und Variabilität, Auslese und Ausmerze, Anpassun g) wird d 
so weit berücksichtigt, als sie für die menschliche Rassenbiologie von wesen licher 


Bedeutung ist. Dies gilt auch für die anthropologischen Systemrassen. SH 
Die erbliche Bedingtheit menschlicher Anlagen einschließlich der krankhaften wi 1 wii 


eingehend behandelt. 


Im Mittelpunkt des praktischen Interesses stehen die Fragen der Gesellse ıafts- 
biologie (Vermehrung und Abnahme der Individuen, soziale Auslese und Ausmerze r 
Aufstieg und Verfall der Völker und Kulturen) mit der Bevölkerungswisser schaft 


und Bevölkerungspolitik. 


Das Archiv sucht alle Kräfte zu wecken,diegeeignetsind, dem biologischen Nieder 
gang entgegenzuarbeiten und die Erbmasse, das höchste Gut der Nati 0 on, zu 


ertüchtigen und zu veredeln. 


Jeder Band umfaßt 6 Hefte. Bezugspreis halbjährlich RM 12.- zuzüglich RM -.20 Posgehühren 


heft RM 4.- zuzüglich RM re Postgeld. 


Geeignete Beiträge in deutlicher Schrift werden an Prof. Dr.Rüdin, München, Kra zepelin 
straße 2, oder an Prof. Dr. Alfred Ploetz in Herrsching bei München erbeten. Besprec 
stücke bitten wir ebenfalls an einen dieser Herren zu senden. 
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Gauamtsleiter im Rassenpolitischen Amt, Stuttgart 


Die Macht des Blutes im Leben 
der Völker 


182 Seiten. 1938. Geheftet RM 2.80, Leinwand RM 3.80 


Das Buch behandelt in seinem Hauptteil eine überaus wichtige Frage: 


Spaniens Schicksal rassisch gesehen 


Die wichtigsten Faktoren der spanischen Geschichte: Gotenherrschaft und Araber- 
einfall, Inquisition und Judentum, Despotie und Anarchie, das alles wird unter dem 
Gesichtspunkt der Rasse gesehen. Von diesem Gesichtspunkt aus erkennen wir 
auch, welchen Weg Spanien in Zukunft gehen muß: es wird aufwärts gehen, wenn 
die rassisch wertvollsten Teile des Volkes wieder die Führung übernehmen. 


I. Teil: Deutsche - Germanen — Indogermanen / Entstehung der nordischen Rasse / 
Europa, die Wiege der Kulturvölker / Gemeinsames Kulturgut der Indogermanen 
(Pferd und Kampfwagen, Holzbauten usw.) / Das echte Bauerntum der Indo- 
germanen / Das nordische Blut in den verschiedenen Völkern Europas. 


II. Teil: Spaniens Schicksal rassisch gesehen / Iberer, Ligurer, Basken, Phönizier 
und Karthager / Die Römer erobern das Land / Die besten Kaiser waren Spanier 
(Trajan, Hadrian, Mark Aurel) / Die Germanen kommen: Zuerst Sueben, Vandalen, 
Alanen / 300 Jahre Westgotenherrschaft/ Glaubensgegensätze zwischen katholischen 
Franken und arianischen Goten / Warum das Reich der Westgoten unterging / 
800 Jahre Araberherrschaft / Der arabische Einfluß auf Sprache und Volk / Der 
Typ des Großinquisitors — orientalisch bedingt / Das blaue Blut der Goten (,‚Sangue 
azul“) / Der Cid, ein nordischer Ritter / Das Schicksalsjahr 1492: Endgültige 
Wiedereroberung des alten und Entdeckung des neuen Spaniens / ‚„Bekehrte‘“ 
Juden und Mauren (Maranen und Moriscos) / War Columbus nordisch ? / Rassisches 
über Cortez und Pizzaro / Der Zerfall: Juden und Jesuiten / 300 Jahre Inquisition — 
Der Kampf gegen germanisches Ketzertum / Die Inquisition — ein Aderlaß nor- 
dischen Blutes / Das 19. Jahrhundert: Verschwörungen, Aufstände und Attentate , 
Der Tag der Rasse (Dia de la Raza) / Die Kirche und die Bodenfrage / Die 
heutigen Bewohner anthropologisch gesehen / Hat Spanien eine Zukunft ? / Franco 
und sein unerbittlicher Kampf gegen den Bolschewismus. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Wieder vollständig lieferbar: A. Vollständige Reihe: Band 
1-28 (Teilw. Nachdruck) Berlin und 


A h z f ER München 1904-34 gbd. RM 600.- 
rcniv rur Rassen- und B. Der seltene erste Teil ge- 


sondert: Band 1-13 (Teilw. Nach- 


Gesellschafts biologie SEET 


Sämtliche in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, 
sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen. 
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Politifche giologen ” IRRE 


Schriften für naturgelfetliche Politik und Wiffenfchaft, herausg. von Staatsminifter 2. D. É 
Präfidenten des Oberften Rechnungshofes Dr. H in? Möller ` ` 3 


Sür die bevölferungspolitifche Aufflärungsarbeit s 
Heft ı | 


Völker am Abgrund. Bon Dr. Sriedrih Burgdörfer, Direktor des Gtatiftifhen 


Reihsamtes. Zweite, verbefferte Auflage, mit 20 Abbildungen im Zert und einem Bilder: 
anþang mit 43 Abbildungen. Kartoniert RM 3.— 


„Eine ausgezeichnete erfte Einführung mòd zugleich eine all et berfiefende Darftellung. Für die ee 8 
politifhe Aufklärungsarbeit in Schule und Bolt ift fie neben den größeren Werten des Derfaffers unentbehrlich.“ 


rei Wiffenfchaft, SIR u. Dolteitldıng 1937 Jtr. ı 
Heft 2 
Die feelifchen Urfachen des Geburtenrückganges. Bon Dr. Th. Balentiner, 
Leiter des Inftituts für Yugendfunde, Bremen. Kartoniert RM 2.20 


Die drohende Gefahr einer Boltsvernichtung dur) Geburtenfchrwund ift niht unabivendbares Gaart, Gie 
beruht auf einer menfchlihen Schwäche, auf irregeleitetfem Denten und Wollen. Hat ein Dot die fieferen Ur, 
fachen diefes Übels erfarmmt, fo vermag es dagegen anzufämpfen und die drohende Gefahr abzunvenden. Dazu 
tmird diefe Unferfuchung eine mwerfvolle Hilfe fein. Die Schrift bringt umfaffenden Gtoff über den Untergang 
der alten Rulturbölker und die Ergebniffe einer Umfrage aus der Gegentvarf. 


Heft 3 
Geburtenkrieg. Bon Dr. Paul Danzer, in der Leitung des SE der Kinderreicpen. 
3., verbefferfe Auflage. Kartoniert RM 1.50 


‚Jlichf mit langweiligen Murten und Tabellen, dafür mit padenden Beifpielen aus allen Ge EE 
gebieten werden die Fragen der Bepölkerungspolitit fo erläutert, daß auch der einzelne feine Berbindung an: 
diefen Problemen begreift. Geburfenpolitit als ®efinnungspolitfiß, der SE GEN Kinde 


Ergebnis nationalfozialiftifcher Gegenmartsertennfnis und BZutunftsperantivorfung — das ift der Tenor biet 
©chrift, die wir bier befprechen, weil fie es verdient, ein B o lës bud zu werden.” DRS Tile 
Heft 4 di | 


Sittliche Entartung und Geburtenfchwund. Von Dr. Ferdinand Hoffmann, 
Regierungsmedizinalrat und Kacharzt für innere Krankheiten in Stuttgart. St ale" 
Kartoniert RM 2.— 


„Es fommef nicyf nur auf die Hebung der Ehe: ımd Geburfenfreudigkeif an, fondern auch darauf, die beute no 
vorhandenen Gpuren der Geifteseinftelung früherer Zeit zu befeitigen. Unfere beufigen Nlenfchen müffen fi 
innerlich umftellen, fich ihrer vollen DBerantworfung vor fich, ihren Kindern und ihrem Bolë bewufif werden.” 

Reichs-Gefundbeitsblaft 
Helt 5 


Rampf dem Säuglingstod. An der Wiege des Lebens der Nation. Bon Hans 


Bernfee. Mit einem Geleitwort von Reihsamtsleiter ED Hilgenfeldt. Mit 13 Zei, 
nungen. Kartoniert RIM 3.80 


JNteben dem Kampf um die Erbalfung unferes Boltsbeftandes durch eine EE große Geburfenzahl ftebf die 
nicht minder twichfige Aufgabe, dafür zu forgen, daß die geborenen lebensmwerfen Kinder in nod) größerer Babl 
als bisher dem Leben erhalten bleiben und zu körperlich und geiftig-fifflich gefunden Menfhen beramvadıfen. 


Der Berfaffer gibt ein eindrudvolles Bild des gewaltigen Kampfgebietes: Kinderfrankheifen, kulturelle Zuftände, 
wirffchaftlicye Berhältniffe, bygienifche und foziale Maßnahmen, Mütferbilfe, um nur einige der Gielen Gefichts« 
puntte aufzuzäblen, werden in der mif zahlreichen ftatiftifchen Angaben belegten Arbeit berüdfichtigt. 

Heft 6 


Der Wille zum Kind. Bon Dr. Paul Danzer, in der Leitung des Reichsbumdes der 
Kinderreichen. Kartoniert RM 1.40 


Heft 7 


Deutiche Mutter und deutlicher Aufftieg. Bon ‚ Profeffor Dr. Auguft Maper, 
Direktor der Univerfitätsfrauenklinik in Tübingen. Mit 9 Abbildungen. Kartoniert RIN 1.50 
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